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SITZUNG  VOM  6.  APRIL  1870. 


Der  prov.  Secretär  legt  vor: 

1)  drei  von  Dr.  Behrnauer  in  Dresden  eingesendete  Proben 
aus  dem  Ton  ihm  vorbereiteten  photolithographisehen  orientalischen 
Album ; 

2)  ein  Sehreiben  des  HeiTn  Prof.  Peters  in  Graz,  womit 
derselbe  anzeigt,  dass  die  Freunde  des  verstorbenen  Hofrathes  Dr. 
Franz  Unger  demselben  ein  Denkmal  in  Graz  zu  errichten  beab- 
sichtigen, und  die  Mitglieder  der  Akademie  zur  Theilnahme  daran 
einladet ; 

3)  eine  von  Herrn  Prof.  Dr.  Friedrich  Ritter  v.  Schulte  in 
Prag  eingesendete  Abhandlung:  „Zur  Geschichte  der  Literatur  über 
das  Decret  Gratians.  Dritter  Beitrag**. 


Das   w.   M.    Herr    Hofrath  Phillipps    legt   ^Eine  baskische 
Sprachprobe  nebst  Einleitung  und  Commentar"  vor. 


Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Theodor  Gomperz  legt  eine  für  die 
Sitzungsbesich te  bestimmte  Abhandlung  vor:  eine  Bearbeitung  des 
herculanensischen  Papyrus  Nr.  1021  (Collectio  altera  Vol.  [Fase. 5) 
nebst  Einleitung  und  erklärenden  sowie  kritischen  Anmerkungen. 


4  CommiMioBsberiehl. 

SITZUNG  VOM  20.  APRIL  1870. 


Das  w.  M.  Hr.  Hofnith  Ritter  v.  Miklosich  legt  eine 
Abhandlung  vor  für  die  Denkschriften  „Albanische  Forschungen.*' 
I.   „Die  slavischen  Elemente  im  Albanischen.*' 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Friedrich  Müller  überreicht  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ^»Indogermanisch 
und  Semitisch.  Ein  Beitrag  zur  Würdigung  dieser  beiden  Sprach- 
stamme*". 

Der  prov.  vSecretär  legt  vor: 

1)  die  von  Dr.  Kürschner,  Adjunct  im  k.  u.  k.  Reichsfinauz- 
archiv,  zur  Aufnahme  in  die  akademischen  Druckschriften  einge- 
sendeten „Regesten  zur  Geschichte  des  Herzogthums  Troppau 
(1081 — 1064)**  aus  dem  Nachlasse  des  Professors  Kopetzky; 

2)  ein  von  dem  k.  k.  Bezirkshauptmann  in  Jaroslau»  Herrn 
F.  Chlebik,  eingesendetes  Manuscript:  „Die  Philosophie  des 
ßewussten  und  die  Wahrheit  des  Unbewussten**  mit  dem  Gesuche 
des  Verfassers  um  Aufnahme  desselben  in  die  akademischen  Schriften. 


SITZUNG  VOM  27.  APRIL  1870. 


Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Kvfrala  in  Prag  sendet  zur  Auf- 
nahme in  die  Sitzungsberichte  eine  Abhandlung:  „Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  Pronomina,  besonders  der  lateinischen  **. 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Birk  legt  vor:  „Kaiser  Rudolf 
des  IL  Polizeiordnung  für  das  Erzherzogthum  Oesterreich.  Von 
Beda  Piri  nger*". 


Herr  Dr.  Franz  Stark  h§It  einen  Vortrag  über  „die  Irrthümer 
in  der  heutigen  Forschung  über  deutsche  und  keltische  Personen- 
namen*^. 


Müller,   Indug'erniaDiiieh  und  Semitisch. 


Indogermanisch  und  Semitisch. 

Ein  Beitrag  zur  Würdigung  dieser  beiden  Sprachstämme 
von  Dr  Friedrich  Muller, 

ProftHor  an  der  Wiener  rniT*r»itftt. 

Zu  den  Fragen  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  und  der 
grössten  Tragweite,  mit  welchen  die  höhere  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft noch  lange  sich  wird  beschäftigen  müssen,  gehört  jene 
über  das  Verhältniss  der  beiden  am  meisten  entwickelten  Sprach- 
stämme, des  indogermanischen  und  des  semitischen,  zu  einander. 
Die  Frage  ist  gar  nicht  so  einfach  als  sie  auf  den  ersten  Anblick 
erscheint,  und  ich  glaube  sogar,  dass  die  Wissenschaft  heutzutage 
noch  nicht  auf  dem  Punkte  steht,  um  sie  vollkommen  und  unzweifel- 
haft zu  erledigen. 

Die  Tragweite  dieser  Frage  bezieht  sich  nicht  nur  auf  die 
Sprachwissenschaft,  sondern  auch,  und  in  noch  grösserem  Masse, 
auf  die  Naturgeschichte  des  Menschen,  die  Anthropologie.  Gelingt 
es  nämlich  der  Sprachwissenschaft  den  Beweis  zu  führen,  dass 
zwischen  Indogermanisch  und  Semitisch  eine  unzweifelhafte  Ver- 
wandtschaft besteht,  dass  beide  Sprachstämme,  welche  die  Wissen- 
schaft bisher  geschieden  hat,  auf  eihe  Einheit  zurückweisen,  aus 
welcher  sie  sich  durch  einen  langen  und  eigenthümlichen  Process 
herausdifferenzirt  haben,  so  ist  damit  auch  theilweise  bewiesen,  dass 
Volksthum  und  Rasse  sieh  gegenseitig  decken  und  dass  auch  die 
fernere  Möglichkeit  vorhanden  ist,  Rassen-Entwicklung  und  Sprach- 
Entwicklung  in  die  genaueste  Parallele  zu  bringen.  Natürlich  muss 
dieser  Beweis  methodisch  geführt  werden  und  darf  sich  nicht 
ohne  vorhergegangene  strenge  Prüfung  der  Grundlagen  auf  die 
Hervorhebung  zufalliger  Ähnlichkeiten  einlassen. 
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Wenn  ich,  trotz  der  oben  abgegebenen  Erklärung,  dass  eine 
entscheidende  Lösung  dieser  Frage  heute  noch  nicht  zur  Reife  ge- 
diehen sein  dürfte,  es  dennoch  unternehme,  in  dem  vorliegenden  Auf- 
sätze dieselbe  zu  behandeln^  so  bestimmt  mich  dazu  einerseits  der 
Umstand,  dass  ich  damit  den  noch  immer  auftretenden  dilettantischen 
Versuchen  Indogermanisch  und  Semitisch  für  verwandt  zu  erklären, 
ein  Ziel  setzen  mochte,  andererseits  das  Bedürfniss,  diese  Frage  nach 
dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Sprachwissenschaft  erwogen 
zu  sehen.  Vom  letzteren  Gesichtspunkte  aus  muss  ich  freilich 
gestehen,  dass  sich  in  mir  die  Überzeugung  festgesetzt  hat.  Indo- 
germanisch und  Semitisch  seien  zwei  grundverschiedene 
Sprachstämme»  deren  jeder  einen  vom  anderen  unabhängigen  Ursprung 
Toraussetzt  und  ich  befinde  mich  in  Betreif  der  Sprachschöpfung 
im  vollkommensten  Einklänge  mit  einem  der  bedeutendsten  modernen 
Naturforscher,  Ernst  H  ä  c  k  e  1,  welcher  Sprache  und  Rasse  für  zwei  von 
einander  unabhängige  Sphären  betrachtet  und  den  Ursprung  der 
Sprache  nach  bereits  vollzogener  Rassen-Differenzirung  ansetzt. 

Damit  nun  Jedermann  über  die  Berechtigung  einer  solchen 
Ansicht,  womit  leider  über  manche  mit  einem  grossen  Aufwände  von 
Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  gelieferte  Arbeiten  der  Stab  gebrochen 
ist,  ein  selbstständiges  Urtheil  sich  bilden  könne,  werde  ich  beide 
Sprachstämme  einer  vergleichenden  Betrachtung  unterziehen  und 
dabei  so  verfahren,  dass  auch  der  sprachwissenschaftlich  nicht 
Gebildete  den  von  mir  vorgebrachten  Thatsachen  mit  Leichtigkeit 
folgen  kann. 
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ladogernmiiisch  und  Semitisoli. 


A.  Die  Laute. 

Die  indogermanische  Ursprache  hatte  folgende  Consonanten : 

*   9       gif 

t     d         dh     n     y     r     s 
p     b(?)  bh     m    V 

Der  Laut  A,  der  in  der  spateren  Epoche  der  indogermanischen 
Sprachen  auftritt,  ist  das  Residuum  des  Aspirations-  oder  des 
Assibilations-Processes,  also  entweder  aus  gh^  dh,  bh  oder  aus» 
hervorgegangen. 

Die  semitische  Ursprache  dagegen  hatte  folgende  Consonanten : 

k     h     l 


k 

h  f 

9  y 

t 

* 

• 

t 

8  8 

d      Z(?)    M 

p 

f 

b     V         m 
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Wenn  wir  beide  Lautsysteme  mit  einander  vergleichen,  so 
ersehen  wir  daraus  folgende  tief  eingreifende  Unterschiede : 

Während  die  indogermanischen  Sprachen  innerhalb  der  drei 
Torhandenen  Organreihen:  Guttural,  Dental  und  Labial  die  tönenden 
Aspiraten  glh  dh,  bh  (zu  p,  d,  b  gehörig)  entwickelt  haben,  sind  die 
semitischen  Sprachen  in  derselben  Richtung  innerhalb  der  Stumm- 
laute  vorgegangen.  —  Wie  in  den  indogermanischen  Sprachen  gh, 
dh,  bh  der  Reihe  g,  d,  b,  gehen  in  den  semitischen  A,  8,  f  der  Reihe 
k,  t^  p  parallel.  Und  wie  im  Indogermanischen  gh,  dh,  bh  schliesslich 
in  vielen  Fällen  in  h  aufgehen,  so  dass  dieses  nach  Aufgeben  des 
festen  Theiles  als  Residuum  des  Aspirationsprocesses  librigbleil^t, 
«benso  treffen  wir  im  Semitischen  aus  Ar  den  Lauf  /  und  aus  /  den 
Laut  h  (wahrscheinlich  durch  die  Mittelstufen  th,  s)  entwickelt. 

Während  in  den  indogermanischen  Sprachen  unzweifelhaft  der 
Laut  r  primitiv  ist,  da  er  innerhalb  der  Consonantengruppen  gegen- 
nber  /viel  häufiger  auftritt,  ist  in  den  semitischen  Sprachen  umge- 
kehrt der  Ijaut  /  der  ältere. 

2* 
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Das  semitische  Consonautensystem  unterscheidet  sich  aber  vom 
indogermanischen  noch  in  einem  wesentlichen,  demselben  eigen- 
thumlichen  Punkte,  nämlich  in  der  Entwicklung  emphatischer  Stumm- 
laute innerhalb  der  Guttural-  und  der  Dental-Reihe,  welche  auch  in 
Betreff  der  Entwicklung  den  gewohnlichen  Gutturalen  und  Dentalen 
parallel  gehen. 

Neben  dem  gewöhnlichen  k  (hebräisch  *{,  arabisch  «l))  finden 

wir   nämlich  noch  ein   zweites,   welches  wir  mittelst  k  bezeichnen 

(hebräisch   p,   arabisch  J),  welches   im  Gegensatze  zum   ersteren 

ursprünglich  durch  eine  grossere  nach  Innen  gezogene  Energie  der 
dabei  betheiligten  Organe  erzeugt  wird.    In  demselben  Verhältnisse 

wie  k  zu  k  steht  auch  f  (hebräisch  {9,  arabisch  V)  zu  t  (hebräisch  j-^^ 
arabisch  O). 

Gleichwie  nun  i  zu  A  und  /,  t  zu  s  und  h  sich  entwickeln,  ent- 
wickeln   sich  auch  k  %\x  h  und  c    und  t  zn  s   und  c .    Der  Laut   / 

•  •  •  • 

(hebräisch  v^  arabisch  P  und  p)  ist  eben  ein  Residuum  des  Aspira- 
tions- und  Assibilations-Processes  der  emphatischen  Laute  k  und  f\ 
er  verhält  sich  also  zu  /  (hebräisch  n,  arabisch  t)  ebenso  wie  A:,  t  zu 
ür,  t  sieh  verhalten.  —  Das  dies  wirklich  der  Fall  ist,  beweisen  der 
Übergang  des  hebräisch-arabischen  /,  «  in  c  in  den  aramäischen 
Dialekten  und  die  Aussprache  des  k  als  c  in  einigen  vulgärarabischen 
Idiomen,  abgesehen  davon,  dass  auch  aus  der  älteren  Sprache  Fälle» 
worin  c  älterem  k  gleich  ist,  sich  beibringen  lassen. 

Wenn  wir  diese  Punkte  überblicken,  so  stellen  sich  schon  in 
Betreff  der  Consonanten  folgende  Unterschiede  zwischen  Indoger- 
manisch und  Semitisch  heraus: 

I.  Während  Indogermanisch  zu  den  tonenden  ^,  </,  b  parallele 
Aspiraten  gh,  dh,  bh  entwickelt  hat,  sind  dieselben  im  Semitischen  zir 
den  stummen  Ar,  f,  p  als  A,  «,  i  und  f  vorhanden. 

II.  Während  im  Indogermanischen  von  den  beiden  flüssigen 
Lauten  Z,  r  der  letztere  ursprünglich  ist,  scheint  im  Semitischen  /  der 
ursprtingliche  zu  sein. 

IIL  Im  Semitischen  finden  sich  zu  den  Stummlauten  der  guttii- 
ralen  und  dentalen  Classe  parallele  emphatische  Laute  entwickelt,, 
während  dem  Indogermanischen  dergleichen  Laute  ganz  abgehen. 
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Die  ursprüngliche  Vocalreihe  des  Semitischen  ist  folgende  : 

a     i     u 

Dagegen  stellt  sich  die  ursprüngliche  Vocalreihe  des  Indoger- 
manischen folgenderniassen  dar: 

a     i     u 
ai      au 

Die  Vocallängen  sind  in  beiden  Sprachstämmen  etwaä  Secun- 
däres  und  verdanken  wahrscheinlich  einerseits  der  Zusammenziehung, 
andererseits  dem  Accente  ihre  Entstehung. 

Was  dagegeii  die  Diphthonge  ai,  au  betriffl,  so  sind  sie 
ursprünglich  nur  dem  Indogermanischen  eigen  und  weichen  später  in 
beiden  Sprachstämmen,  ihren  Ursprung  anlangend,  von  einander  sehr 
ab.  Während  ai,  au  im  Semitischen  stets  ein  Zusammenziehungs- 
product  aus  a  +  i,  a-^u,  respective  a-|~9*  a-^v  sind,  erscheinen 
dieselben  im  Indogermanischen  neben  derselben  Geltung  als  a  -^  i, 
a'\'U  auch  als  Steigerungen  von  t  und  u.  An  Stelle  eines  wurzel- 
haften toder  u  treffen  wir,  ohne  dass  irgend  ein  lautliches  Moment 
dieser  Veränderung  namhaft  gemacht  werden  könnte,  die  Laute  ai 
oder  au,  eine  Erscheinung,  fiir  welche  aus  der  semitischen  Ursprache 
kein  Beleg  beigebracht  werden  kann. 


B.  Die  SUbe. 

1.  AiUiit. 

Im  Indogermanischen  ist  sowohl  consonantischer  als  auch 
vocalischer  Anlaut  der  Silbe  gestattet.  Beim  consonantischen  Anlaut 
ist  die  Sprache  nicht  auf  einen  einzelnen  Consonanten  beschränkt, 
sondern  kann  auch  mehrere  Consonanten  zu  einer  Gruppe  ver- 
«inigen. 

Im  Semitischen  muss  jede  Silbe  mit  einem  Consonanten 
beginnen;  es  sind  sowohl  vocalischer  Anlaut  als  auch  der  Anlaut  mit 
mehr  als  einem  Consonanten  ausgeschlossen. 
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2.  AbsUbI. 

Was  den  Auslaut  der  Silbe  betrifft,  so  sind  im  Semitischen  nur 
zwei  Möglichkeiten  vorhanden;  die  Sprache  kann  sie  entweder  mit 
einem  Vocal  oder  mit  einem  einfachen  Consonanten  schliessen 
lassen.  Das  Indogermanische  kennt  eine  solche  Beschränkung  nicht ; 
hier  wird  der  Schluss  der  Silbe  mit  mehr  als  einem  Consonanten 
gestattet. 

C.  Die  Wurzel. 

*  In  beiden  Sprachen  zerfallen  jene  Elemente,  in  welche  sich  der 
gesammte  Sprachstoff  auflösen  lässt  und  welche,  falls  der  an  ihnen 
haftende  Sinn  nicht  zerstört  werden  soll,  als  untheilhar  gelten 
müssen,  in  zwei  Kategorien,  nämlich  Objectiv-  oder  Stoffwurzeln 
(auch  Verbalwurzeln  genannt)  und  Subjectiv-  oder  FormwBrzeln 
(auch  Pronominalwurzeln  genannt). 

Während  aber  in  Betreff  des  Baues  der  letzteren  Indogermanisch 
und  Semitisch  mit  einander  tibereinstimmen ,  insofern  als  dieselben 
durehgehends  einsilbig  sind,  weichen  sie  in  Betreff  der  ersteren 
von  einander  wesentlich  ab. 

Die  Verbal  Wurzel  ist  im  Indogermanischen  stets  einsilbig«^ 
Im  Semitischen  dagegen  ist  dasjenige  Element,  welches  der  indo- 
germanischen  Verbal  Wurzel  parallel  geht,  durehgehends  aus  drei 
Consonanten  aufgebaut  und  wurde  ursprünglich  wahrscheinlich 
auch  dreisilbig  gesprochen.  In  der  That  dürften  diese  dreiconso- 
nantigen  Formationen  keine  Wurzeln  sein ,  sondern  Bildungen,  in 
denen  die  Wurzeln  bereits  zu  festen  concreten  Anschauungsausdrücken 
verarbeitet  vorliegen.  Der  Process,  durch  welchen  diese  Elemente  aus^ 
den  einsilbigen  Wurzeln  sich  entwickelt  haben  (und  dies  voraus- 
zusetzen  ist  eine  theoretische  Nothwendigkeit)  ist  in  völliges  Dunkel 
gehüllt.  So  lange  dieses  Dunkel  nicht  gelichtet  ist,  und  zwar  auf  eine 
strenge  methodische  Weise,  sind  die  Wurzeln  des  Indogermanischen 
und  des  Semitischen  im  Verhältniss  zu  einander  in*ationale  Grossen» 
welche  mit  einander  nie  verglichen  werden  dürfen. 
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B.  Das  Wort 

Die  Bildung  des  Wortes  aus  der  Wurzel  geht  in  beiden  Sprach- 
stammen sowohl  durch  äussere  als  auch  durch  innere  Mittel 
Tor  sich. 

Unter  den  ersteren,  den  äusseren  Mitteln,  hegreifen  wir  die 
Verbindung  der  Pronominalwurzeln  mit  den  Verbalwurzeln.  Im  Indo- 
germanischen wird  stets  die  Pronominal wurzel  an  die  Verbalwurzel 
angehängt;  das  Indogermanische  kennt  also,  was  die  Stellung  der 
formalen  Elemente  zu  den  stofTlichen  anbelangt,  nur  Suffixe. 

Anders  das  Semitische.  Dieses  gestattet  nicht  nur  wie  im  Indo- 
germanischen, Anfügung  der  formalen  Elemente  an  die  stofflichen, 
sondern  auch  Vorsetzen  der  ersteren  vor  die  letzteren,  d.  h.  es 
kennt  nicht  nur  Suffixe,  sondern  auch  Präfixe. 

Unter  den  inneren  Mitteln  der  Wortbildung  begreifen  wir  die 
Veränderung  der  Wurzelvocale.  Das  Indogermanische  lässt 
bekanntlich  in  Verbindung  mit  dem  äusseren  Mittel  der  SuflFigirung 
auch  eine  AiTection  des  Vocals  der  Wurzel  eintreten,  wodurch  derselbe 
gesteigert,  d.  h.  a  bald  zu  a,  bald  zu  a,  i  zu  at,  u  zu  au  erhoben 
wird.  Diese  Steigerung  bewegt  sich  stets  innerhalb  der  Sphäre  des 
ursprfinglichen  Vocals;  aus  t  kann  nur  at,  aus  u  kann  nur  au  werden, 
nicht  aber  kann  ai  aus  u  oder  au  aus  t  entstehen. 

Anders  das  Semitische.  Hier  wird  nicht  auf  die  Sphäre  des 
ursprönglichen  Vocals  Rucksicht  genommen,  sondern  jener  Vocal, 
der  durch  das  Gesetz  eines  bestimmten  Typus  gefordert  wird,  muss 
ohne  RQcksicht  auf  den  primitiven  Vocal,  wenn  im  Semitischen  über- 
haupt von  einem  solchen  die  Rede  sein  kann^  eintreten. 

Während  also  das  Indogermanische  aus  der  Wurzel  lik  laik-a 
(griech.  >.o(;r-6-)  bildet,  aus  der  Wurzel  budh  baudh-a,  bildet  das 
Semitische  von  Jj5  (katala)  —  J-3  (kalilun),  von  O/»-  (haxina) 
—  ,>J^  (h^zinun)^  von  j-^^  (l^amina)  —  OJ*-^  {hasJnunJ,  von 
^)3  (katala)  — J>i«  {ma-ktülun),  von  0>>-  (Tiazina)  —  ^xf^ 
fmafyzünuH). 
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E.  Die  Wortkategorien. 

In  beiden  Sprachstämmeri  gehen  alle  Redetheile,  welche  die 
Sprache  kennt,  in  den  beiden  Gruppen:  Nomen  (arab.  x^l)  undVerbum 
(arab.  J«»)  auf.  Jeder  Redetheil,  sofern  er  nicht  Nomen  oderVerbum 
ist,  ist  von  einem  oder  dem  andern  derselben  abgeleitet.  Die  alten, 
sowohl  indogermanischen  als  senntiscl>en  Grammatiker  waren  dieser 
Erkenntniss  sehr  nahe;  wäre  ihnen  das  Wesen  der  vergleichenden 
und  historischen  Grammatik  aufgegangen,  so  hätten  sie  ohne  Zweifel 
das  Richtige  gefunden. 

Was  das  Nomen  betrifft,  so  kommt  im  Indogermanischen  dem 
Substantiv,  dem  Pronomen  der  dritten  Person  und  auch  dem  Adjectiv, 
sofern  es  mit  dem  Substantiv  in  Congruenz  gesetzt  wird,  die  Bezeich* 
nung  des  grammatischen  Geschlechtes  (Genus)  zu.  Dieses  ist  im 
Indogermanischen  ein  dreifaches,  nämlich Masculinum,  Femininum 
und  Neutrum;  jedes  derselben  hat  seinen  ihm  eigcnthömlichen  sprach- 
I leben  Exponenten. 

Das  Semitische  kennt  auch  ein  grammatisches  Geschlecht,  aber 
einerseits  nicht  in  demselben  Umfange,  indem  nur  zwei  Kategorien 
sich  finden,  welche  dem  Masculinum  und  Feminino-Neutrum  ent- 
sprechen, andererseits  kommt  die  Bezeichnung  des  grammatischen 
(leschlechtes  nicht  nur  dem  Substantivum,  Adjectivum  und  Pronomen 
der  dritten  Person,  sondern  auch  dem  Pronomen  der  zweiten  Person 
zu.  —  Aber  auch  im  Verbum  finden  wir  an  den  Formen  der  zweiten 
und  dritten  Person  das  Genus  bezeichnet,  während  im  Indogerma- 
nischen von  einer  Genusbezeichnung  am  Verbum  keine  Spur  vor- 
handen ist. 

Beiden  Sprachstämmen  ist  eine  im  Geiste  flectirender  Sprachen 
gebildete  Zahlbezeichnung  sowohl  am  Nomen  als  auch  am  Verbum 
eigen;  beide  haben  drei  Kategorien  der  Zahl,  nämlich  Singular,  Dual 
und  Plural  entwickelt.  In  Betreff*  der  Casusformen  findet  sich 
zwischen  Indogermanisch  und  Semitisch  eine  grosse  Abweichung. 
Während  die  älteste  Form  des  Indogermanischen,  die  uns  bekannt 
ist,  acht  grösstentheils  von  einander  lautlich  verschiedene  Casus- 
bildungen zeigt,  lassen  sich  im  Semitischen  höchstens  drei  ver- 
schiedene Casusformen,  ich  will  nicht  sagen  nachweisen,  aber  doch, 
aus  den  vorhandenen  Spuren  zu  schliessen,  annehmen. 
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Was  das  Verbum  betrifft,  so  wird  sein  Bau  im  Semitischen,  wie 
im  Indogermanischen  von  dem  Gegensatze  der  momentanen,  vollen- 
deten und  der  sich  entwickelnden,  dauernden  Handlung  beherrscht. 
In  der  Ausfuhrung  weichen  aber  Indogermanisch  und  Semitisch  von 
einander  ab.  Das  Semitische  kennt  nur  zwei  auf  den  eben  berührten 
Gegensatz  basirte  Formen,  welche  äusserlich  durch  die  verschiedene 
Weise  der  Verbindung  der  Formelemente  (Pronominalelemente)  mit 
dem  Stoff'elemente  (dem  Verbalstamme)  gekennzeichnet  sind.  Jene 
Form,  welche  zum  Ausdrucke  der  vollendeten  Handlung  dient,  wird 
durch  Suffixe,  jene  dagegen,  welche  zum  Ausdrucke  der  sich  ent- 
wickelnden Handlung  bestimmt  ist,  wird  durch  Präfixe  gebildet. 

Diesem  einfachen  Bau  gegenüber,  in  welchem  von  einer  näheren 
Bezeichnung  der  Zeit  und  Modalität  der  Handlung  vollkommen  Um- 
gang genommen  ist,  bietet  das  Indogermanische  einen  reich  ent- 
wickelten Verbalausdruck  dar.  Neben  den  beiden  den  oben  erwähnten 
semitischen  Formen  entsprechenden  Stämmen,  dem  Präsens-  und 
Aoriststamme,  kommt  noch  ein  aus  dem  Bereich  des  Präsens  (III.  Classe 
im  Sanskrit)  sich  herauslösender  Perfectslamm  in  Anwendung  und 
werden  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft,  sowie  Wunsch, 
Möglichkeit  und  andere  der  Handlung  anklebende  Accidentien  inner- 
halb der  Verbalform  durch  lautliche  Exponenten  bezeichnet. 

Das  Verbum  kann  im  Indogermanischen  durch  Vortritt  gewisser 
Partikeln  determinirt  werden.  Diese  Partikeln,  obschon  ein  Theil 
derselben  aus  flectirten  Nominalformen  besteht,  deren  Bedeutung 
abgeblasst  ist,  sind  meistens  reine,  auf  bestimmte  räumliche  und 
zeitliche  Verhältnisse  hinweisende  Formelemente  und  in  diesem  Sinne 
dem  Indogermanischen  eigenthümlich.  Das  Semitische  entbehrt  der- 
selben und  muss  sie  innerhalb  des  Satzes  durch  concrete  Nominal- 
formen  und  innerhalb  des  Verbums  durch  den  Process  der  Wort- 
bildung ersetzen. 


F.  Die  Wortzusammensetzui^. 

Die  W^ortzusammensetzung  (Composition)  ist  ein  Übergriff  des 
Wortes  in  den  Satz.  Es  gibt  bekanntlich  viele  Sprachen,  bei  denen 
die  Scheidung  von  Satz  und  Wort  gar  nicht  durchgedrungen  ist. 
Das   Indogermanische   ist  darin  sehr  massvoll,  indem  es  nur  jene 
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Abhäiigigkeitsverhällüisse,  welche  zwischen  dem  Nomen  (auch  Pro- 
nomen) und  Adjectivum  stattfinden  können,  in  den  Bereich  der  Wort- 
bildung aufnimmt.  Also  nur  Anschauungen  wie  „der  Stadtbewohner*', 
„mein  Vater**,  schöne  Blume**,  können  in  einem  einzigen  Aus- 
druck vereinigt  <)  und  kann  dann  dieser  Ausdruck  wie  jedes 
andere  Wort  behandelt  werden.  Diese  Ausdrücke  zeigen  uns  die 
älteste  Wortstellung  der  indogermanischen  Sprachen ,  wornach  der 
bestimmende  Ausdruck  stets  vor  dem  bestimmten  Platz  fand. 

Etwas  anders  verhalt  sich  die  Sache  im  Semitischen.  Dem 
Semitischen  sind  alle  Wortzusammensetzungen  des  Indogermanischen, 
bis  auf  jene,  worin  ein  Substantivum  durch  ein  Pronomen  bestimmt 
wird,  unbekannt.  —  Hier  ist  nur  Bestimmung  eines  Substantivums 
durch  ein  persönliches  Pronomen  gestattet  und  zwar  muss  vermöge 
der  ganz  umgekehrten  Wortstellung  des  Semitischen,  wonach  der 
bestimmende  Ausdruck  dem  bestimmten  stets  folgen  muss,  das  Pro- 
nomen dem  Substantivum  suffigirt  werden a). 

Dass  dieser  Process  in  den  semitischen  Sprachen  ein  alter- 
thümlicher  ist,  beweisen  namentlich  zwei  Umstände: 

1.  Der  Umstand,  dass  die  PronominalsuflFixe  stets  in  derselben 
kurzen  Gestalt  wie  bei  der  Verbalbildung  auftreten,  mithin  ebenso 
wenig  wie  hier  etwa  durch  Verkürzung  aus  den  vollen  Formen  ent- 
standen sein  können. 

2.  Der  Umstand,  dass  die  lautliche  Form  derselben  von  jener 
der  sowohl  in  den  vollen  Pronoroinalformen  als  auch  im  Verbum 
auftretenden  Elemente  grösstentheils  verschieden  ist. 

Neben  diesem  tiefgreifenden  Unterschiede,  welcher  zwischen 
Indogermanisch  und  Semitisch  sich  nachweisen  lässt,  findet  sich 
noch  ein  zweiter,  der  ein  viel  kühneres  Eingreifen  des  semitischen 
Wortes  in  den  Satz  als  dies  innerhalb  des  Indogermanischen  nach- 
gewiesen werden  kann,  offenbart. 

Das  Semitische  nämlich  ist  im  Stande  das  Object,  sofern  es 
durch  ein  Pronomen  ausgedrückt  ist,  mit  dem  Verbalausdruck  un- 
mittelbar zu  verbinden. 


*)  Die  Dvandva-Composition  scheint  dem  lodo-Er^niscben  ^nz  eigenthümlich  zu  sein 
und  das  BakuvriM  geht  bekanntlich  anf  ein  Karmadhäraya  zurück. 

*)  Wenn  too  einigen  Gelehrten  SubstantiT-Composita  (den  Indogermanisehen  7ar- 
purutka*  gleichbedeutend)  angenommen  wurden,  so  war  dies  ein  grober  Irrtbum. 
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Das  Arabische  kann  dies  sogar  auf  zwei  Objecte»  ein  näheres 
und  ein  entfernteres  ausdehnen  i). 

Die  Form  der  Pronominaisuffixe »  welche  dabei  augewendet 
werden,  ist  mit  jener  der  Possessivsuffixe  identisch,  ein  Beweis,  dass 
auch  dieser  Proeess  ein  alterth  um  lieber  ist  und  nicht  etwa 
durch  Zusammenrückung  der  einzelnen  Elemente  in  späterer  Zeit 
entstanden  sein  kann. 

Cr.  Die  Entwicklungs^scMclite  beider  Sprachstamme. 

In  der  Entwicklung  besteht  zwischen  Indogermanisch  und 
Semitisch  ein  Gegensatz,  wie  er  tiefer  und  einschneidender  kaum 
gedacht  werden  kann. 

Die  semitischen  Sprachen  gleichen  einem  aus  Granit  auf-- 
geföhrten  Bauwerke,  das  allen  äusseren  Einflössen  trotzt  und  sich 
immerwährend  unversehrt  erhält.  Durch  die  scharfe  Articulation  der 
Sprachlaute  und  das  Vorwalten  gutturaler  Consonanten.  sowie  des 
den  Gutturalen  am  meisten  verwandten  a-Vocales  sind  die  semitischen 
Formen  schon  in  ihren  Elementen  mehr  geschützt,  als  die  der  anderen 
Sprachen.  Dazu  kommt  noch  der  Bau  der  Silbe,  welcher  weder  im 
Anlaut  noch  im  Auslaute  Anhäufungen  von  Consonanten  duldet,  in 
denen  vornehmlich  der  Grund  der  Zersetzung,  welche  wir  innerhalb 
des  Sprachlebens  wahrnehmen,  gesucht  werden  muss. 

Der  Umfang  der  Worte  ist  innerhalb  der  semitischen  Sprachen 
sehr  massig;  so  langgedehnte  Formen,  wie  wir  ihnen  innerhalb  der 
indogermanischen  Sprachen  gar  nicht  selten  begegnen,  sind  hier  nicht 
zulässig.  Der  Accent  scheint  so  weit  als  möglich  vom  Ende  sich 
entfernt  zu  haben,  d.  h.  er  st:ind,  da  die  meisten  Formen  der  Sprache 
dreisilbig  waren,  sofern  er  von  einer  langen  vorletzten  Silbe  nicht 
festgehalten  wurde,  auf  der  drittletzten  Silbe. 

Durch  den  massigen  Umfang  wurden  die  Formen,  da  im  Geiste 
einer  flectirenden  Sprache  jedem  Worte  nur  ein  Hauptaccent 
zukommt,  wunderbar  conservirt. 


^)  Wenn  die  mittel-  und  ueupertischen  Oitlekte  rerbal«  und  noraimile  Pronominal* 
Saffixeseigen,  so  Ist  dies  «of  denfiinflnss  im  ersten  Falle  der  aramiischen  Sprachen, 
im  letzteren  des  Arabischen  xnrüekzurfihren. 


IH  M  u  I  1  e  r 

• 

Die  Summe  aller  Veräiideriingeii .  welche  die  semitische  Ur- 
sprache in  Betreff  der  Formen  durchgemacht  hat  und  welche 
zusammengenommen  mit  dem  verschiedenen  Wortsatze  den  Unter- 
schied zwischen  den  einzelnen  Sprachen  des  semitischen  Stammes 
begründen,  kann,  abgesehen  von  den  sporadischen  Erscheinungen 
der  Aspiration  und  der  Assimilation^  durchwegs  auf  den  Accent 
zurückgeführt  werden. 

So  lange  als  der  Accent  seine  Stelle  auf  der  drittletzten  Silbe 
behauptete,  war  der  Vocal  der  letzten  Silbe  durch  den  Gegenaccent, 
welcher  auf  ihr  ruhte,  geschützt.  So  finden  wir  denn  auch  im  Ara- 
bischen, welches  die  eben  beschriebene  Accentuation  zeigt,  die  voca- 
tischen  Ausgänge  der  Worte  unversehrt  erhalten. 

Als  aber  der  Accent,  namentlich  bei  vocalisch  schliessenden 
Formen,  von  der  drittletzten  Silbe  auf  die  vorletzte  verrückt  wurde, 
ein  Process,  welcher  namentlich  innerhalb  der  nordsemitischen 
Sprachen  frühzeitig  eingetreten  zu  sein  scheint,  da  zeigte  sich  eine 
Reihe  von  Veränderungen  innerhalb  des  Vocalismus,  unter  Mclchen 
folgende  als  die  wichtigsten  betrachtet  werden  können. 

1 .  Wurde  der  Vocal  der  betonten  Silbe  häufig  gelängt  oder 
gesteigert;  i  wurde  bald  zu  i,  bald  zu  ^,  u  bald  zu  ü  bald  zu  ö. 

2.  Der  Vocal  der  letzten ,  auf  die  betonte  vorletzte  folgenden 
Silbe  wurde  in  den  kurzen  Vocal  e  geschwächt  und  schliesslich  ganz 
verflüchtigt. 

3.  Der  Vocal  der  drittletzten  nun  unbetonten  Silbe  wurde,  wenn 
sie  geschlossen  war,  ebenfalls  geschwächt  und  ging  dabei  a  bald  in  e, 
bald  in  t  über. 

So  lange  man  im  Semitischen  die  Form  ta-ktulu  „dix  todtest*" 
mit  dem  Accent  auf  der  drittletzten  Silbe  aussprach,  wie  dies  im 
Arabischen  der  Fall  ist,  konnte  sie  sich  unversehrt  behaupten. 
Sobald  aber  der  Accent  auf  die  vorletzte  Silbe  übersprang,  wie  dies 
im  Nordsemitischen  bald  eingetreten  zu  sein  scheint,  entstanden  die 
Formen  ie-kful,  ti-ktol,  wie  selbe  die  aramäischen  Sprachen  und  das 
Hebräische  darbieten.  Ebenso  sind  hebräisch  kdfal»  aramäisch  ketal 
„er  hat  getödtet**,  durch  Veränderung  des  Accentes  aus  dem  im  Ara- 
bischen erhaltenen  ursemitischen  katala  (auf  der  drittletzten  Silbe 
betont)  hervorgegangen. 

Die  Hauptveränderung,  welche  die  Formen  des  Semitischen  im 
Laufe  der  Zeit  erlitten  haben,  besteht  demnach  in  der  Zerrüttung 
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der  Vocal  Verhältnisse,  d.  h.  in  der  Verkürzung ,  der  Verlängerung» 
dem  Abfall  und  der  Zusammenziehung  der  Voeale.  Diejenigen  Ver- 
änderungen, weiche  die  Consonanten  betreffen,  kommen  dagegen 
beinahe  gar  nicht  in  Betracht;  sie  beschränken  sicib  auf  den  Abfall 
und  die  Assimilation  des  n  an  folgende  consonantische  Laute  (nament- 
lich im  Nordsemitischen)  und  das  grössere  oder  geringere  Fort- 
schreiten des  Aspirations-  und  Assibilationsprocesses  in  den  ein- 
zelnen Dialekten.  Dadurch  aber  sind  auch  die  grösstentheils  con- 
sonantischen  Formelemente^  namentlich  die  Suffixe,  einerseits  vor  der 
Zersetzung  und  dem  Abfall  bewahrt ,  andererseits  nicht  der  Gefahr 
ausgesetzt,  mit  den  Stoffelementen  zusammengeschweisst  und  ihrer 
lautlichen  Selbstständigkeit  beraubt  zu  werden.  Eben  diesem  Um- 
stände, dass  nämlich  das  consonantische  Gerippe  der  Formen  mitten 
im  mannigfachen  Wechsel  der  Voeale  vollkommen  unversehrt  bleibt, 
haben  die  semitischen  Sprachen  jenem  von  uns  oben  genannten  gra- 
nitenen Bau  zu  verdanken.  In  Folge  dessen  weichen  die  semitischen 
Sprachen,  wenn  man  von  dem  einer  jeden  derselben  eigenthümlichen 
Wortschätze  absieht,  von  einander  viel  weniger  ab,  als  wir  dies  an 
Sprachen  anderer  Stämme  wahrnehmen  können. 

Einen  von  dem  oben  geschilderten  ganz  abweichenden  Typus 
bieten  die  indogermanischen  Sprachen  dar.  Hier  tritt  selbst  in  den 
älteren  Formationen  derselben  eine  Reihe  von  zersetzenden  Laut- 
processen  auf,  welche  sich  sowohl  auf  die  Voeale  als  auf  die 
Consonanten  beziehen  <)•  D^^*  anfänglich  auch  mit  Consonanten- 
gruppen  zulässige  Anlaut  wird  später  in  den  einzelnen  Sprachen 
einer  grösseren  oder  geringeren  Beschränkung  unterworfen,  wo- 
durch die  Formen  im  Anlaute  bedeutende  Einbussen  erleiden.  Auch 
der  Auslaut  wird  eigenthümlichen  auf  der  Erschlaffung  der  Articu- 
lationskraft  beruhenden  Lautgesetzen  unterworfen,  wodurch  das 
Wort  in  den  Suffixelementen  geschädigt  wird.    Nach  und  nach  stellt 


*j  Die  wtcbligsten  anf  die  Voeale  beziiglichen  Lautgesetze  sind:  Schwichung 
Schwund,  Trübung,  (durch  umgebende  Consonanten)  Oehnnng,  (namentlich* 
Ersatadebnung)  und  Umlaut  (durch  nachfolgende  Voeale).  Viel  mannigfaltiger  sind 
die  auf  die  Consonanten  sich  beziehenden  Gesetze,  deren  wichtigste  folgend«  sein 
mögen:  Organwechsel  (am  ausgedehntesten  bei  den  Gutturalen,  welche  in  Dentale 
und  Labiale  überspringen  können),  Palatalisirung  der  Gutturale  (in  den  erl^nischen 
und  indischen  Sprachen  und  durch  folgende  e-  und  t-Vocale  rerursacht  in  den 


^  t  r 

>^,K;„  xfti  LiK^nruppeii  im  Inneren  ein,  die  eben 
"**  c^m.^m'^xjC  »*^  ArtiVulationskrafl  begründet  ist,  womit 


•  «-*A>«I 


infiM«^-  ^jsjwtdWttsohinelzen  der  FormelementQ  mit  den 
.c*mmY«i  (.Hoac^i^^tet  wirtl,  so  dass  die  einzelnen  Worttormen 
rt  4h^v  i>K^*HW  l^ttte^MHplexe  darstellen,  die  ohne  Kenntniss  des 
»^•^  kVhi  iwoh  ^iiiißetrWenen  lautlichen  Processes  nicht  mehr  in  ihre 
itf*s^%i{M»U'^^<«t  Klemente  aufgelost  werden  können.  Durch  diese  Vor- 
jf^ni^^^  köMtt^n  Worttormen,  welche  ursprünglich  identisch  waren, 
)lwv  i^^v<Uit  derart  verändern,  dass  selbst  das  geübteste  Auge  und 
l^r%  »acfti  Uen  Formen  selbst  zu  urtheilen,  gar  keine  Verwandtschaft 
k^«us2ulindeh  vermögen. 

Während  Anfangs  der  Accent  diesen  Veränderungen  ferne 
»teilt,  macht  sich  in  der  späteren  Sprachperiode  sein  Einfluss  immer 
mehr  und  mehr  geltend. 

Diese  soeben  in  Kurzem  beschriebenen  Processe  bringen  es  mit 
sieh»  dass  mehrere  Sprachformen,  welche  Anfangs  lautlich  strenge 
geschieden  waren,  zusammenfallen,  wodurch,  da  der  Trieb 
der  Sprache  nach  Klarheit  und  Bestimmtheit  immer  derselbe  bleibt, 
die  Herbeiziehung  äusserer  H  i  I  f s  m  i  1 1  e  I  nothwendig  erscheint. 

Diese  an  die  Form  von  aussen  tretenden,  aus  StofTelementen 
gebildeten  Formelemente  suchen  dann  wieder  wo  möglich  mit  der- 
selben zu  verschmelzen,  so  dass  sich  der  Process,  wie  er  in  der 
Periode  der  Sprachbildung  bestand,  wenn  auch  zwischen  zwei  ver- 
schiedenen Factoren,  wiederholt.  Die  einzelnen  Sprachen  erhalten 
auf  diese  Weise  einen  ganz  eigenthQmlichen  Typus,  in  welchem  sie. 
gegenseitig  mit  einander  verglichen,  kaum  den  gemeinsamen  Ur- 
sprungaus einer  Quelle  ahnen  lassen. 


sUvischen  Sprachen)  und  der  Dentale  (im  Litauiscben),  Aspiration  und  Assibilatioii 
(durch  die  umgebenden  Consonanten  oderVocale  hervorgerufen),  Zetacismus  (d.  h. 
die  Wandlung  des  y  in  z  oder  l  und  Versohmeixung  desselben  mit  dem  vorher- 
gehenden CoBSonanten .  im  Griechischen  und  Altslavischen) ,  Anihnlichung  und 
Angleichung  (sowohl  nach  vorwirts  als  auch  nach  rfickwirts),  ferner  Ekthlipse. 
Alle  diese  Processe  finden  sich  schon  in  den  ilteren  FormaUooen  des  Indoger- 
manischen :  in  den  jfingeren  Sprachen  nehmen  sie  In  Verbindung  mit  noch  anderen 
so  sehr  überhand,  dass  die  alten  Wortformen  in  den  neuen  fast  gar  nicht  zu 
erltennen  sind. 
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H.  Schlussbetrachtung. 

Wir  haben  in  dem  bisher  Vorgetragenen  die  Form  der  semi- 
tischen und  der  indogermanischen  Sprachen  einer  vergleichenden 
Betrachtung  unterzogen  und  gefunden,  dass  hierin  zwischen  beiden 
gewaltige  und  tiefgi*eifende  Unterschiede  bestehen;  den  Stoff  haben 
wir  absichtlich  gar  nicht  berührt,  da  eine  tiefere  Untersuchung  des- 
selben uns  hier  zu  weit  führen  würde.  Aber  wir  können  in  Betreff 
desselben  doch  eine  Bemerkung  nicht  unterlassen,  nämlich  dass  eine 
sporadisch  nachweisbare,  begriffliche  und  lautliche  Übereinstimmung 
in  den  Form  dementen  (den  sogenannten  Pronominalwurzeln) 
zwischen  zwei  Sprachen  von  keinem  besonnenen  Sprachforscher  als 
Zeichen  gemeinsamen  Ursprunges  angeführt  werden  darf.  Die 
Pronominalwurzeln  sind  nSmIich  einsilbige,  ursprünglich  nur  aus 
Vocal  oder  aus  Consonant  und  Vocal  bestehende  Lautcomplexe, 
welche  auf  relative  Verhaltnisse  hinweisen.  Da  nun  weder  in  der 
einen  noch  in  der  andern  Richtung  grosse  Variationen  möglich  sind, 
so  kann  entweder  ein  gewisses  subjectives,  überall  gleichmässig 
vorhandenes  Sprachgefühl  oder  der  böse  Zufall  an  solchen  Cbereinr 
Stimmungen  Schuld  tragen. 

Wenn  wir  nun  zwischen  den  beiden  uns  interessirenden  Sprach- 
slämmen  verschiedene  Anlagen  in  Betreff  der  Form  und 
eine  diesem  entsprechende  verschiedene  Entwicklungsge- 
schichte wahrnehmen,  so  werden  wir  wohl  keinen  Fehlschluss 
machen,  wenn  wir  den  Ursprung  beider  aus  einer  gemeinsamen 
Quelle  läugnen. 

Denn  wenn  wir  annehmen,  dass  beiden  Sprachstämmen  eine 
nun  nicht  mehr  existirende  in  ihnen  aufgegangene  Ursprache  zu 
Grunde  liegt,  so  müssen  wir  dann  ferner  annehmen,  dass  die  Anlagen 
ihrer  Form  der  Form  des  einen  oder  des  anderen  Sprachstammes 
gleich  gewesen  sind,  und  mithin  diese  Ursprache  entweder  im  Indo- 
germanischen oder  im  Semitischen  fortlebt.  Dann  wären  aber  auch 
weiter  die  Gründe  nachzuweisen  und  zu  erklären ,  welche  den  einen 
Sprachstamm  zu  einer  von  dem  andern  total  verschiedenen  Ent- 
wicklung der  Form  gedrängt  haben.  Wenn  man  beide  Sprachstämme 
vom  rein  formalen  Standpunkt  betrachtet,  so  zeigt  gewiss  der 
semitische  eine  viel  grössere  Alterthümlichkeit  und  Ursprüuglichkeit 


*ifj  Muller,  Indogermanisch  und  Semitisch. 

als  der  indogermanische.  Demnach  wä  re  die  indogermanisch-semi- 
tische Ursprache  mehr  dem  Semitischen  als  dem  Indogermanischen 
nahe  gestanden.  Die  Forschung  hätte  daher  die  Gründe  zu  ent- 
wickeln» weiche  zu  einer  Abweichung  des  Indogermanischen  von 
dem  ursprünglichen  Typus  geführt  haben  und  die  Gesetze  nach- 
zuweisen, nach  welchen  dieselbe  eingetreten  ist. 

Die  über  das  supponirte  Verwandtschaftsverhältniss  zwischen 
Indogermanisch  und  Semitisch  bisher  angestellten  Untersuchungen, 
wenn  man  sie  überhaupt  also  nennen  kann,  haben  die  ganze  Sach- 
lage umgekehrt  und  das  Indogermanische  für  alterthümlicher  als 
das  Semitische  angenommen.  Denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
begreift  es  sich,  dass  in  den  semitischen  Verbalwurzeln  der  Eine 
indogermanische  Nominalbildungen,  der  Andere  indogermanische  mit 
Präpositionen  componirte  Wurzeln  wittert  und  ähnliche  grundlose 
Behauptungen,  welche  die  Wissenschaft  strenge  zurückzuweisen 
verpflichtet  ist. 
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Zur  Geschichte  der  Literatur  ober  das  Dekret 

Gratians. 

Dritter  Beitrag. 
Von  Dr.  Joh.  Friedrich  Ritter  v.  Schulte. 


Erstes  Gapitel*). 

Die  Introductiones,  Margaritae,  Excerpta  des  Dekrets. 

I.  Mit  dem  Decrete  Gratian's  und  seiner  Behandlung  durch  die 
Schule  zu  Bologna  war  für  das  canonische  Recht  eine  vollständige 
Umwandlung  erfolgt.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  gab  es  keine  einzelne 
Sammlung,  welcher  die  beiden  Merkmale:  Vollständigkeit  hinsicht- 
lich des  Stoffes  und  unbezweifeltes  allgemeines  Ansehen  zukamen. 
Wohl  genossen  einzelne  Sammlungen  bedeutendes  Ansehen,  wie 
das  Decret  Burchard^s,  die  Pannormie  Jvo*s;  dies  ergeben 
schon  allein  die  vielen  Citate  aus  dem  ersteren  bei  den  Glossatoren 
lies  zwölften  Jahrhunderts  und  die  ebenfalls  erweisbare  allgemeine 
Bekanntschaft  mit  der  letztern.  Aber  schon  die  geringe  Zahl  der 
Handschriften  vorgratianischer  Sammlungen,  welche  auf  uns  ge- 
kommen sind,  durfte  als  Beweis  gelten,  dass  die  Verbreitung,  min- 
destens der  tägliche  Gebrauch  derselben  keine  auch  nur  entfernt  mit 


*)  Allen  HandschrifteD,  welche  ich  nicht  selbst  gesehen  habe,  setze  ich  ein  *  vor, 
sofern  ich  nicht  ausdrucklich  bereits  angebe,  woruuf  ich  mich  stütze.  Die  ange- 
fahrten P  r  a  g  e  r  und  französischen  Handschriften  habe  ich  beschrieben 
in:  Canonistische  Handschriften  der  Bibliotheken  ...  in  Prag.  1868.  4  (Abband), 
der  kön.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  VI.  F.  II.  Bd.  1860),  und  Iter  GaUicuin  (in  diesen 
Sitz.  Ber.  LIX.  B.  S.  355—496),  Wien.  1868. 

SiUb.  d.  i>:iil.-bist.  Gl.  LZV.  Bd.  I.  Hft.  3 


22  r.    S  c  h  ul  te 

der  Verbreitung  des  Decrets  ähnliche  Dimensionen  angenommen  hat. 
Vielleicht  wendet  man  ein :  es  mögen  die  meisten  Handschriften  ver- 
loren gegangen  sein.  Ich  gestehe  aber,  dass  ich,  ohne  selbstver- 
ständlich die  Thatsache  zu  bestreiten,  dass  durch  Brand,  Verbrauch, 
Vandalismus  u.  s.  w.  viele  Manuscripte  verloren  gegangen  sind,  auf 
jenen  Einwand  kein  grosses  Gewicht  lege.  Einmal  nämlich  glaube  ich 
überhaupt  nicht  an  die  traditionelle  Erzählung  von  solchem  Unter- 
gange, weil  die  Menge  der  aufbewahrten  Handschriften,  so  wie  der 
Umstand  dagegen  spricht,  dass  mit  Sicherheit  nicht  behauptet  werden 
kann,  es  sei  ein  einziges  Werk  verloren  gegangen  i).  Sodann  wäre 
ein  Verlust  durch  Brand  u.  s.  w.  doch  immer  nur  in  beschränktem 
Umfange  eingetreten.  Finden  sich  also  —  und  das  ist  der  Fall  — 
von  manchen  Sammlungen  in  weiten  Ländern  keine  Handschriften, 
so  darf  man  auf  geringe  Verbreitung  schliessen.  Der  wirkliche  Ge- 
brauch der  altern  Sammlungen  zeigt  sich  viel  mehr  durch  Benutzen 
für  Anfertigung  neuer  Sammlungen  zu  besonderen  Zwecken. 
Hieraus  erklärt  sich  die  enorme  Zahl  von  Sammlungen  aus  dem  10., 
11.  und  Anfange  des  12.  Jahrhunderte,  welche  noch  ziemlich  über 
die  allgemein  bekannte  hinausgeht.  Für  diese  Sammlungen  bilden 
bald  diese,  bald  jene  älteren  die  Quelle.  Mit  einem  Schlage  nimmt 
seit  dem  Auflauchen  des  Decrets  dieser  ganze  Zweig  der  Lite- 
ratur eine  andere  Gestalt  an.  Das  Anfertigen  von  Sammlungen,  die 
das  im  Decrete  aufgenommene  Material  enthielten,  hörte  gänzlich 
auf;  nur  das  Neue  und  das  übersehene  Alte  sammelt  man.  Selbst 
das  Abschreiben  der  vorgratianischen  Sammlungen  wird  selten  <). 
Die  eigentliche  Literatur  concentrirt  sich  auf  und  um  das  Decret. 
Hierin  liegt  Zugleich  der  Beweis  von  dessen  allgemeiner  und  unbe- 


^)  Bereits  im  13.  Jahrhundert  lagen  Schriften  in  Bibliotheken  vergruben,  di<i  unser 
Jahrhundert  zu  Tage  gefördert  hat;  die  grössten  Literarhistoriker  des  43.  und  14. 
Jahrhunderts  haben  manche  Schrift  nicht  gekannt,  die  wir  kennen.  Welche 
Masse  von  Handschriften  viel  benutzter  Werke  es  gab,  beweisen  die 
zahlreichen  von  den  Werken  einzelner  Vater  z.  B.  mancher  Sachen  von  Augustinus 
Hieronymus  u.  s.  w. 

')  Uro  ein  Beispiel  zu  geben.  Von  den  67  Codd.  ms.,  die  H  i  n  s  c  h  i  n  s  in  der 
Praef.  zur  Ausg.  äw  Deeretalet  Fiieudoiiid,  angibt,  sind  17  jünger  als  das  it.Jahrh. 
Dazu  kommt  nun  für  SItere  und  jüngere  noch  eine  Anzahl,  die  er  nicht  kennt,  das 
Verhfiltniss  wird  aber  nicht  alterirt.  Und  doch  hatte  man  darin  besonders  eine 
ziemlich  vollständige  Sammlung  der  Canones  der  alten  Concilien. 
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strittener  Autorität.  Einen  weitern  liefert  die  Art  der  Schritten,  denen 
4lies  Capitel  gewidmet  ist. 

H.  Der  Umfang  des  Deerets  gestattete  nicht,  dass  sich  Jeder 
«hne  grosse  Kosten  in  seinen  Besitz  setzen  konnte  <).  Gleichwohl 
wurde  dasselbe  allenthalben  in  der  kirchlichen  Verwaltung  unent- 
behrlich, seitdem  die  Durchbildung  der  rechtlichen  Verfassung  der 
Kirche  und  die  grosse  Competenz  der  Kirche  in  Rechtsangele- 
^enheiten  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  wohl  nicht  ohne 
maassgebenden  Einfluss  des  Deerets  sich  vollzogen  hatte.  Es  lag 
somit  nahe,  für  das  allgemeine  Bedörfniss  und  die  nächste  Oricnti- 
rung  Werke  anzufertigen,  wel  che  den  Inhalt  der  wich- 
tigeren Gesetze  wiedergaben^). 

Unzweifelhaft  trat  aber  dieses  Bedürfniss  für  das  Decret  sofort 
^in,  weil  die  grösseren  Werke  (^Apparatus,  Lecturae)  sich  regel- 
mässig dem  Texte  anschlössen.  Denn  dadurch  erreichten  sie  entweder 
einen  sehr  grossen  Umfang  oder  setzten  doch  die  Kenntniss  des 
Textes,  beziehungsweise  den  Vortrag  eines  Lehrers  voraus.  Aus  diesem 
Bedurfnisse  erklärt  sich  zugleich,  wesshalb  neben  dem  Cominentiren 
des  Textes  schon  bald  Werke  aufkommen,  welche  im  Wesentlichen 
Repertorien  sind,  wie  die  von  Simon  de  Bisiniano,  Sige- 
faardus  von  Cremona,  oider  im  eigentlichen  Sinne  als  Summen 
sieh  nur  an  die  Folge  der  Materien  und  die  Ordnung  des  Deerets, 
nicht  aber  an  die  einzelnen  Capitel  halten,  folglich  bereits  einen 
systematischen  Charakter  haben,  wie  die  Summa  Coloniensis.  Nicht 
minder  wird  begreiflich,  dass  man  früh  für  die  praktisch  wichtigsten 
Gebiete  des  Rechts:  Civilprocess,  Strafrecht,  Eherecht,  Monogra- 
phien verfasste,  wie  deren  in  grosser  Zahl  aus  dem  12.  Jahrhundert 
zwar  bisher  nicht  allgemein  bekannt  waren,  aber  vorhanden  sind. 
Wenn  ich  desshalb  im  Folgenden  über  eine  Anzahl  von  Werken 
dieser  Art  meines  Wissens  zum  ersten  Male  berichte,  so  glaube  ich 


1)  Die«  ergeben  die  bei  v.  S  a  v  i  g  u  y  Gesch.  d.  Rom.  RechU  III.  S.  JS93 
zusanmengeAttiliteD  Daten.  Denn  wenn  z.  B.  1104  in  Pisa  ein  Digestum  novum 
32  Thlr.  12  gr.  kostete,  so  hat  dus  Decret  gewiss  luelir  gekostet.  Diese  Summe 
ist  nber  für  jene  Zeit  sehr  hoch.  Und  auch  das  Mie  theu  war  nicht  billig.  Vergl. 
das«U»8t  8.  584  ff.  mit  dem  Anhange. 

*)  Eise  ibnliche  Erscheinung  haben  wir  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Rechti  z.  B. 
fnr  den  Sachsenspiegel.  Mein  Lehrb.  der  deutscheu  Reichs-  uud 
Itecbtsgesch.  2.  Aufl.  Seile  162. 

3* 
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für  die  Literaturgeschichte  des  canonischen  Rechts  keinen  ganz  un- 
wichtigen Beitrag  geliefert  zu  haben.  Noch  eine  Benr\erkung  sei  mir 
zum  Schlüsse  gestattet. 

m.  Auf  Bologna  hat  sich  die  Behandlung  des  Decrets  in  Vor- 
trägen auch  im  12.  Jahrhundert  nicht  beschränkt,  eben  so  wenig 
auf  Bologna  und  Paris.  Immerhin  gab  es  aber  sicher  wenige  Orte, 
wo  über  das  Decret  eigentliche  Lehrvorträge  gehalten  wurden.  Um 
so  grösser  war  an  anderen  Orten,  in  anderen  Diöcesen  und  Ländern 
das  Bedürfniss  nach  Schriften,  welche  leicht  zugänglich  und  ohne 
Lehrer  und  gelehrten  Apparat  verständlich  waren.  Dies  erklärt  denn 
auch,  wesshalb  sich  die  Schriften  dieser  Art  ganz  besonders  ausser- 
halb Bologna  und  Paris,  vorzüglich  aber  in  Deutschland  finden. 
Die  Erörterung  der  folgenden  Werke  dürfte  den  Beweis  liefern,  dass 
diese  Bemerkungen  das  Resultat  der  genauen  Untersuchung  der 
Schriften  selbst  und  der  Betrachtung  der  Literatur  jener  Zeit  sind. 
In  dem  Charakter  solcher  Schriften  liegt  es,  dass  sich  der  Verfasser 
fast  nie,  eben  so  deren  Alter  nur  aus  zufalligen  äusseren  Um- 
ständen, endlich  der  Ort  der  Entstehung  regelmässig  nur  schwer 
bestimmen  lässt.  Das  möge  zur  Entschuldigung  dienen,  wenn  die 
Folge  der  zu  besprechenden  Werke  eine  willkürliche  zu  sein  scheint. 

L  Introductiones. 

§.  1.  Mit  dem  Decrete  in  der  Art  verbunden,  dass  sie  dem 
Texte  der  Pars  I.  und  II  vorangeht,  findet  sieh  eine  Einleitung, 
welche  anfängt:  „In  prima  parte  agitur  de  justitia  naturali  etpositiva 
tam  constituta,  quam  inconstituta  quae  cui  proponatur.  De  iure  civil!  et 
ecciesiastico,  quod  cui  praeponatur.  De  auctoritate  etiam  canonicarum 
scripturarum  conciliorum  tam  generalium  quam  provincialium''.  Sie 
bietet  lediglich  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  Distinctionen,  ist 
ausführlicher  bei  den  Causae  und  Quaest.,  behandelt  in  der  C.  33. 
auch  den  tract.  de  poenitentia,  findet  sich  aber  gerade  in  alten  Hand- 
schriften, besonders  des  12.  Jahrhunderts,  so  dass  sie  ohne  Zweifel 
in  die  früheste  Zeit  hinaufreicht.  Dies  scheint  mir  anzudeuten,  dass 
man  dem  Vortrage,  was  auch  an  sich  leicht  begreiflich  ist,  eine  kurze 
Übersicht  des  Inhalts  vorausschickte.  Bedenkt  man,  dass  ziemlich 
früh  die  Zahl  der  Capitel  abwich  und  dadurch  die  älteste  Methode, 
auch  nach  Zahlen  zu  citiren,  der  ausschliesslichen,  mit  den  Anfangs- 
worten  zu    citiren,    Platz   machte:  so  steigt   die  Bedeutung  einer 
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solchen  Einleitung,  weil  sie  im  Ganzen  den  Anhalt  bot  zum  Auf- 
suchen der  Stellen.  Zu  dieser  Erwägung  führt  mich  ganz  besonders 
der  Umstand,  dass  alphabetische  Verzeichnisse  der  einzelnen  Capitel, 
ja  auch  Capiteiverzeichnisse  überhaupt  in  alten  Handschriften  des 
Decrets  oder  auch  selbstständig  nur  sehr  selten  vorkommen  i). 

Ich  habe  diese  Einleitung  gefunden  in : 

Cod.  membr.  saec.  XII  auf  XIII.  des  bohm.  Museums  zu  Prag 
sign.  I.  B.  1.,  —  Num.  34  der  Stadtbibl.  zu  Grenoble,  —  A.  28., 
der  Stadtbibl. zu  Toulouse,  —  Num. -906.,  der  Stadtbibl.  zu  Trier 
fol.  mbr.  saec.  XIII.  In  dieser  Handschritt  füllt  die  Einleitung,  die 
aber  defect  ist  und  mit  C.  XXXMI.  mitten  im  Satze  aufhört,  8  Blätter 
mit  je  zwei  Columnen  zu  je  53  Zeilen  <), — Fulda  D.  24.  mbr.  fol. 
saec.  XIV.  Maassen  Beiträge  S.  12  gibt  S  Münchner  Hand- 
schriften an  mit  der  Bemerkung,  dass  dieselben  entweder  gar  keine 
Glossen  haben  oder  in  denselben  keine  üecretalen  citirt  werden.  Die- 
selbe ist  weiter  enthalten  in  Num.  191,  192,  454  saec.  XIII.  von  * 
Saint-Omcr   mit  der  Glossa  ordinaria. 

Den  Charakter  eines  Inhaltsverzeichnisses  trägt  eine  häufig  in 
Handschriften  vorkommende, bisweilen  Distinctiones  decretorum  ge- 
nannte Übersicht,  welche  die  einzelnen  Distinctionen  und  Quästionen 
als  Rubriken  hinstellt  und  dadurch  in  Form  von  Schlagworten  den 
Inhalt  angibt.  Sie  beginnt  meistens:  „Dist.  prima  de  jure  divino  et 
humano,  de  jure  naturali,  gentium  et  civili.  D.  II.  de  diversis 
speciebus  legum  saecularium.  D.  IV.  de  legum  institutione^.  Obwohl 
hie  und  da  abweichend,  finden  sich  solche  Verzeichnisse  im  Ganzen 
so  gleichmässig  und"  allgemein  in  Handschriften  vom  XII.  Jahrhundert 
an,  dass  ihr  Ursprung  aus  dem  XII.  Jahrb.  kaum  einem  Zweifel  unter- 
worfen sein  kann. 

Mit  dem  Texte  des  Decrets  verbunden  ist  es   enthalten 
X.  B.  in  der  Handschrift: 

*Saint-Omer  Num.  452.  s.  XIII. 

Ohne  den  Text  des  Decrets  enthält  es  die  Handschrift: 


1)  Mir  ist  bisher  noch  kein  solches  uns  dem  XII.  Jahrhundert  vorg^ekommen. 

*)  Diese  Handsebrift,  wel<ßhe  die  Glosse  des  Johnnnes  Teutonicus  hst,  ist 
dadurch  interessant,  dass  sie  im  Apparate  beginnt:  Concordia  discordaotium 
CBBOBum  iuxta  determinationem  Gratiaui  episropl.'  Diese  von  Kobertus  de 
Monte  Cron.  ad  a.  1130  (P  e  r  t  z  Mon.  VIII.  p.  430.  '(tratiiiiius  episcopus 
Clusiaua*)  mitgetheilte  Anj^abe  findet  sich  sehr  selten  in  Handschriften. 
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sich  eine  gewisse  Scheu  von  Lautgruppen  im  Inneren  ein,  die  eben 
auch  in  der  Erschlaffung  der  Articulationskrai't  begründet  ist,  womit 
das  vollständige  Zusammenschmelzen  der  FormelementQ  mit  den 
Stoffelementen  eingeleitet  wird,  so  dass  die  einzelnen  Worttbrmen 
in  dieser  Periode  Lautcomplexe  darstellen,  die  ohne  Kenntniss  des 
nach  und  nach  eingetretenen  lautlichen  Processes  nicht  mehr  in  ihre 
ursprünglichen  Elemente  aufgelöst  werden  können.  Durch  diese  Vor- 
gänge können  Worttormen,  welche  ursprünglich  identisch  waren, 
ihre  Gestalt  derart  verändern,  dass  selbst  das  geübteste  Auge  und 
Ohr,  nach  den  Formen  selbst  zu  urtheilen,  gar  keine  Verwandtschaft 
herauszufinden  vermögen. 

Während  Anfangs  der  Accent  diesen  Veränderungen  ferne 
stehl,  macht  sich  in  der  späteren  Sprachperiode  sein  Einfluss  immer 
mehr  und  mehr  geltend. 

Diese  soeben  in  Kurzem  beschriebenen  Processe  bringen  es  mit 
sich,  dass  mehrere  Sprachformen,  welche  Anfangs  lautlich  strenge 
geschieden  waren,  zusammenfallen,  wodurch,  da  der  Trieb 
der  Sprache  nach  Klarheit  und  Bestimmtheit  immer  derselbe  bleibt, 
die  Herbeiziehung  äussere  r  Hilfsmittel  nothwendig  erscheint. 

Diese  an  die  Form  von  aussen  tretenden,  aus  Stoffelementen 
gebildeten  Formelemente  suchen  dann  wieder  wo  möglich  mit  der- 
selben zu  verschmelzen,  so  dass  sich  der  Process,  wie  er  in  der 
Periode  der  Sprachbildung  bestand,  wenn  auch  zwischen  zwei  ver- 
schiedenen Factoren,  wiederholt.  Die  einzelnen  Sprachen  erhalten 
auf  diese  Weise  einen  ganz  eigenthOmlichen  Typus,  in  welchem  sie. 
gegenseitig  mit  einander  verglichen,  kaum  den  gemeinsamen  Ur- 
sprungaus einer  Quelle  ahnen  lassen. 


sitviscben  Sprachen)  und  der  DenUle  (im  Littuiscben),  Aspiration  uDd  Assibilttion 
(durch  die  umgebenden  Consonanten  nderVocale  hervorgerufen),  ZeUcismus  (d.  h. 
die  Wandlung  des  y  in  z  oder  i,  und  VersohmeltuDg  desselben  mit  dem  vorher- 
gehenden CoBsonanten,  im  Griechischen  und  Altslavischen),  Anihnlichung  und 
AngleichuDg  (sowohl  nach  vonrirts  als  auch  nach  rfickwSrta),  ferner  Ekthlipse. 
Alle  diese  Processe  finden  sich  schon  in  den  ilteren  Formationen  des  Indoger- 
manischen;  in  den  jüngeren  Sprachen  nehmen  sie  in  Verbindung  mit  noch  anderen 
so  aehr  fiberhand.  dass  die  alten  Wortformen  in  den  neuen  fast  gar  nicht  zu 
ericennen  sind. 
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E  Schlussbetrachtung. 

Wir  haben  in  dem  bisher  Vorgetragenen  die  Form  der  semi- 
tischen und  der  indogermanischen  Sprachen  einer  vergleichenden 
Betrachtung  unterzogen  und  gefunden,  dass  hierin  zwischen  beiden 
gewaltige  und  tiefgreifende  Unterschiede  bestehen;  den  Stoff  haben 
wir  absichtlich  gar  nicht  beröhrt,  da  eine  tiefere  Untersuchung  des- 
selben uns  hier  zu  weit  fuhren  wurde.  Aber  wir  können  in  Betreff 
desselben  doch  eine  Bemerkung  nicht  unterlassen,  nämlich  dass  eine 
sporadisch  nachweisbare,  begriffliche  und  lautliche  Übereinstimmung 
in  den  Form  dementen  (den  sogenannten  Pronominal  wurzeln) 
zwischen  zwei  Sprachen  von  keinem  besonnenen  Sprachforscher  als 
Zeichen  gemeinsamen  Ursprunges  angeführt  werden  darf.  Die 
Pronominalwurzeln  sind  nämlich  einsilbige,  ursprünglich  nur  aus 
Vocal  oder  aus  Consonant  und  Vocal  bestehende  Lautcomplexe, 
welche  auf  relative  Verhältnisse  hinweisen.  Da  nun  weder  in  der 
einen  noch  in  der  andern  Bichtung  grosse  Variationen  möglich  sind, 
so  kann  entweder  ein  gewisses  subjectives,  überall  gleichmässig 
vorhandenes  Sprachgefühl  oder  der  hose  Zufall  an  solchen  f  bereiuT 
Stimmungen  Schuld  tragen. 

Wenn  wir  nun  zwischen  den  beiden  uns  interessirenden  Sprach- 
stämmen verschiedene  Anlagen  in  Betreff  der  Form  und 
eine  diesem  entsprechende  verschiedene  Entwicklungsge- 
schichte wahrnehmen,  so  werden  wir  wohl  keinen  Fehlschluss 
machen,  wenn  wir  den  Ursprung  beider  aus  einer  gemeinsamen 
Quelle  läugnen. 

Denn  wenn  wir  annehmen,  dass  beiden  Sprachstämmen  eine 
nun  nicht  mehr  existirende  in  ihnen  aufgegangene  Ursprache  zu 
Grunde  liegt,  so  müssen  wir  dann  ferner  annehmen,  dass  die  Anlagen 
ihrer  Form  der  Form  des  einen  oder  des  anderen  Sprachstammes 
gleich  gewesen  sind,  und  mithin  diese  Ursprache  entweder  im  Indo- 
germanischen oder  im  Semitischen  fortlebt.  Dann  wären  aber  auch 
weiter  die  Gründe  nachzuweisen  und  zu  erklären ,  welche  den  einen 
Sprachstamm  zu  einer  von  dem  andern  total  verschiedenen  Ent- 
wicklung der  Form  gedrängt  haben.  Wenn  man  beide  Sprachstämme 
vom  rein  formalen  Standpunkt  betrachtet,  so  zeigt  gewiss  der 
semitische  eine  viel  grössere  Alterthümlichkeit  und  Ursprünglichkeit 
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als  der  indogermanische.  Demnach  wä  re  die  indogermanisch-semi- 
tische Ursprache  mehr  dem  Semitischen  als  dem  Indogermanischen 
nahe  gestanden.  Die  Forschung  hätte  daher  die  Gründe  zu  ent- 
wickeln, welche  zu  einer  Abweichung  des  Indogermanischen  von 
dem  ursprünglichen  Typus  geführt  haben  und  die  Gesetze  nach- 
zuweisen, nach  welchen  dieselbe  eingetreten  ist. 

Die  über  das  supponirte  Verwandtschaftsverhältniss  zwischen 
Indogermanisch  und  Semitisch  bisher  angestellten  Untersuchungen, 
wenn  man  sie  überhaupt  also  nennen  kann,  haben  die  ganze  Sach- 
lage umgekehrt  und  das  Indogermanische  für  alterthümlicher  als 
das  Semitische  angenommen.  Denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
begreift  es  sich,  dass  in  den  semitischen  Verbalwurzeln  der  Eine 
indogermanische  Nominalbildungen,  der  Andere  indogermanische  mit 
Präpositionen  componirte  Wurzeln  wittert  und  ähnliche  grundlose 
Behauptungen,  welche  die  Wissenschaft  strenge  zurückzuweisen 
verpflichtet  ist. 
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Gratians. 

Dritter  Beitrag. 
Von  Dr.  Joh.  Friedrich  Ritter  v.  Schulte. 


Erstes  Gapitel*). 

Die  Introductiones,  Margaritae,  Excerpta  des  Dekrets. 

I.  Mit  dem  Decrete  Gratian's  und  seiner  Behandlung  durch  die 
Schule  zu  Bologna  war  für  das  canonische  Recht  eine  vollständige 
Umwandlung  erfolgt.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  gab  es  keine  einzelne 
Sammlung,  welcher  die  beiden  Merkmale :  Vollständigkeit  hinsicht- 
lich des  Stoffes  und  unbezweifeltes  allgemeines  Ansehen  zukamen. 
Wohl  genossen  einzelne  Sammlungen  bedeutendes  Ansehen,  wie 
das  Decret  Burchard^s,  die  Pannormie  Jyo*s;  dies  ergeben 
schon  allein  die  vielen  Citate  aus  dem  ersteren  bei  den  Glossatoren 
des  zwölften  Jahrhunderts  und  die  ebenfalls  erweisbare  allgemeine 
Bekanntschaft  mit  der  letztern.  Aber  schon  die  geringe  Zahl  der 
Handschriften  vorgratianischer  Sammlungen,  welche  auf  uns  ge- 
kommen sind,  durfte  als  Beweis  gelten,  dass  die  Verbreitung,  min- 
destens der  tägliche  Gebrauch  derselben  keine  auch  nur  entfernt  mit 


*)  Allen  HandscbrifteD,  welche  ich  nicht  selbst  gesehen  habe,  setze  ich  ein  *  vor, 
sofern  ich  nicht  ausdrücklich  bereits  angebe,  worHuf  ich  mich  stütze.  Die  ange- 
fahrten P  r  a  g  e  r  and  französischen  Handschriften  habe  ich  beschrieben 
in:  Canonistiache  Handschriften  der  Bibliotheken  ...  in  Prag.  186S.  4  (Abband), 
der  kön.  böhm.  Gea.  d.  Wiss.  VI.  F.  II.  Bd.  1869),  und  Her  GaUicuin  (in  diesen 
Sitz.  Ber.  LIX.  B.  S.  3S5— 496),  Wien.  1868. 

Sttzb.  d.  (>!iil..bift.  Cl.  LZV.  Bd.  I.  Hft.  3 
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der  Verbreitung  des  Decrets  ähnliche  Dimensionen  angenommen  hat. 
Vielleicht  wendet  man  ein :  es  mögen  die  meisten  Handschriften  ver- 
loren gegangen  sein.  Ich  gestehe  aber,  dass  ich,  ohne  selbstver- 
ständlich die  Thatsache  zu  bestreiten,  dass  durch  Brand,  Verbrauch, 
Vandalismus  u.  s.  w.  viele  Manuscripte  verloren  gegangen  sind,  auf 
jenen  Einwand  kein  grosses  Gewicht  lege.  Einmal  nämlich  glaube  ich 
überhaupt  nicht  an  die  traditionelle  Erzählung  von  solchem  Unter- 
gange, weil  die  Menge  der  aufbewahrten  Handschriften,  so  wie  der 
Umstand  dagegen  spricht,  dass  mit  Sicherheit  nicht  behauptet  werden 
kann,  es  sei  ein  einziges  Werk  verloren  gegangen  <).  Sodann  wäre 
ein  Verlust  durch  Brand  u.  s.  w.  doch  immer  nur  in  beschränktem 
Umfange  eingetreten.  Finden  sich  also  —  und  das  ist  der  Fall  — 
von  manchen  Sammlungen  in  weiten  Ländern  keine  Handschriften, 
so  darf  man  auf  geringe  Verbreitung  schliessen.  Der  wirkliche  Ge- 
brauch der  altern  Sammlungen  zeigt  sich  viel  mehr  durch  Benutzen 
für  Anfertigung  neuer  Sammlungen  zu  besonderen  Zwecken. 
Hieraus  erklärt  sich  die  enorme  Zahl  von  Sammlungen  aus  dem  10., 
11.  und  Anfange  des  12.  Jahrhunderte,  welche  noch  ziemlich  über 
die  allgemein  bekannte  hinausgeht.  Für  diese  Sammlungen  bilden 
bald  diese,  bald  jene  älteren  die  Quelle.  Mit  einem  Schlage  nimmt 
seit  dem  Auftauchen  des  Decrets  dieser  ganze  Zweig  der  Lite- 
ratur eine  andere  Gestalt  an.  Das  Anfertigen  von  Sammlungen,  die 
das  im  Decr^te  aufgenommene  Material  enthielten,  hörte  gänzlich 
auf;  nur  das  Neue  und  das  übersehene  Alte  sammelt  man.  Selbst 
das  Abschreiben  der  vorgratianischen  Sammlungen  wird  selten  <). 
Die  eigentliche  Literatur  concentrirt  sich  auf  und  um  das  Decret. 
Hierin  liegt  Zugleich  der  Beweis  von  dessen  allgemeiner  und  unbe- 


*)  Bereits  im  13.  Jahrhundert  lagen  Schriften  in'  Bibliotheken  vergruben,  di^  unser 
Jahrhundert  zu  Tage  gefördert  hat;  die  gröstten  Literarhistoriker  des  43.  und  14. 
Jahrhunderts  haben  manche  Schrift  nicht  gekannt,  die  wir  kennen.  Welche 
Masse  von  Handschriften  viel  benutzter  Werke  es  gab,  beweisen  die 
zahlreichen  von  den  Werken  einzelner  Vfiter  z.  B.  mancher  Sachen  von  Augustinus 
Hieronymus  u.  s.  w. 

')  Um  ein  Beispiel  zn  geben.  Von  den  67  Codd.  ms.,  die  H  i  n  s  c  h  i  n  s  in  der 
Praef.  zur  Ausg.  der  DeeretaUt  PHudoitid.  angibt,  sind  17  jünger  als  das  lt.  Jahrh. 
Dazu  kommt  nun  fQr  iltere  und  jfingere  noch  eine  Anzahl,  die  er  nicht  kennt,  das 
Verhiltniss  wird  aber  nicht  alterirt.  Und  doch  hatte  man  darin  besonders  eine 
ziemlich  vollständige  Sammlung  der  Canones  der  alten  Conciliea. 
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«trittener  Autorität.  Einen  weitern  liefert  die  Art  der  Schritten,  denen 
^lies  Capitel  gewidmet  ist. 

II.  Der  Umfang  des  Decrets  gestattete  nicht,  dass  sich  Jeder 
^hne  grosse  Kosten  in  seinen  Besitz  setzen  konnte  i).  Gleichwohl 
wurde  dasselbe  allenthalben  in  der  kirchlichen  Verwaltung  unent- 
behrlich, seitdem  die  Durchbildung  der  rechtlichen  Verfassung  der 
Kirche  und  die  grosse  Competenz  der  Kirche  in  Rechtsangele- 
geiiheiten  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  wohl  nicht  ohne 
maassgebenden  Einfluss  des  Decrets  sich  vollzogen  hatte.  Es  lag 
somit  nahe,  für  das  allgemeine  Bedörfniss  und  die  nächste  Orienti- 
rung  Werke  anzufertigen,  wel  che  den  Inhalt  der  wich- 
tigeren Gesetze  wiedergaben^). 

Unzweifelhaft  trat  aber  dieses  Bedörfniss  für  das  Decret  sofort 
«in,  weil  die  grösseren  Werke  (Apparatus^  Lecturae)  sich  regel- 
mässig dem  Texte  anschlössen.  Denn  dadurch  erreichten  sie  entweder 
4!in6u  sehr  grossen  Umfang  oder  setzten  doch  die  Kenntniss  des 
Textes,  beziehungsweise  den  Vortrag  eines  Lehrers  voraus.  Aus  diesem 
Bedürfnisse  erklärt  sich  zugleich,  wesshalb  neben  dem  Commentiren 
des  Textes  schon  bald  Werke  aufkommen,  welche  im  Wesentlichen 
Repertorien  sind,  wie  die  von  Simon  de  Bisiniano,  Sige- 
hardus  von  Cremona,  oider  im  eigentlichen  Sinne  als  Summen 
sieh  nur  an  die  Folge  der  Materien  und  die  Ordnung  des  Decrets, 
nicht  aber  an  die  einzelnen  Capitel  halten,  folglich  bereits  einen 
systematischen  Charakter  haben,  wie  die  Summa  Coloniensis»  Nicht 
minder  wird  begreiflich,  dass  man  früh  für  die  praktisch  wichtigsten 
Gebiete  des  Rechts:  Civilprocess,  Strafrecht,  Eherecht,  Monogra- 
phien verfasste,  wie  deren  in  grosser  Zahl  aus  dem  12.  Jahrhundert 
zwar  bisher  nicht  allgemein  bekannt  waren,  aber  vorhanden  sind. 
Wenn  ich  desshalb  im  Folgenden  über  eine  Anzahl  von  Werken 
dieser  Art  meines  Wissens  zum  ersten  Male  berichte,  so  glaube  ich 


<)  Die«  ergeben  die  bei  v.  Saviguy  GeAch.  d.  Rom.  Recht«  III.  S.  JS93 
zuMnnieBgeAlcIlten  Daten.  Denn  wenn  z.  B.  11U4  in  Pisa  ein  Digestuni  novum 
32  Thlr.  12  gr.  kostete,  so  hat  dus  Decret  g^ewiss  itielir  gekostet.  Diese  Summe 
ist  aber  for  jene  Zeit  sehr  hoch.  Und  auch  das  Miethen  war  nicht  billig.  Vergi. 
daselbst  S.  5S4  ff.  mit  dem  Anhange. 

^)  Eise  ibaliche  Erscheinung  haben  wir  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Reeht<i  z.  B. 
fnr  den  Sachsenspiegel.  Mein  Lehrb.  der  deutscheu  Reichs-  und 
liecktsgesch.  2.  Aufl.  Seile  162. 
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der  Verbreitung  des  Decrets  ähnliche  Dimensionen  angenommen  hat. 
Vielleicht  wendet  man  ein :  es  mögen  die  meisten  Handschriften  ver- 
loren gegangen  sein.  Ich  gestehe  aber,  dass  ich,  ohne  selbstver- 
ständlich die  Thatsache  zu  bestreiten,  dass  durch  Brand,  Verbrauch, 
Vandalismus  u.  s.  w.  viele  Manuscripte  verloren  gegangen  sind,  auf 
jenen  Einwand  kein  grosses  Gewicht  lege.  Einmal  nämlich  glaube  ich 
überhaupt  nicht  an  die  traditionelle  Erzählung  von  solchem  Unter- 
gange, weil  die  Menge  der  aufbewahrten  Handschriften,  so  wie  der 
Umstand  dagegen  spricht,  dass  mit  Sicherheit  nicht  behauptet  werden 
kann,  es  sei  ein  einziges  Werk  verloren  gegangen  i).  Sodann  wäre 
ein  Verlust  durch  Brand  u.  s.  w.  doch  immer  nur  in  beschränktem 
Umfange  eingetreten.  Finden  sich  also  —  und  das  ist  der  Fall  — 
von  manchen  Sammlungen  in  weiten  Ländern  keine  Handschriften, 
so  darf  man  auf  geringe  Verbreitung  schliessen.  Der  wirkliche  Ge- 
brauch der  altern  Sammlungen  zeigt  sich  viel  mehr  durch  Benutzen 
für  Anfertigung  neuer  Sammlungen  zu  besonderen  Zwecken. 
Hieraus  erklärt  sich  die  enorme  Zahl  von  Sammlungen  aus  dem  10., 
11.  und  Anfange  des  12.  Jahrhunderte,  welche  noch  ziemlich  über 
die  allgemein  bekannte  hinausgeht.  Für  diese  Sammlungen  bilden 
bald  diese,  bald  jene  älteren  die  Quelle.  Mit  einem  Schlage  nimmt 
seit  dem  Auftauchen  des  Decrets  dieser  ganze  Zweig  der  Lite- 
ratur eine  andere  Gestalt  an.  Das  Anfertigen  von  Sammlungen,  die 
das  im  Decrete  aufgenommene  Material  enthielten,  hörte  gänzlich 
auf;  nur  das  Neue  und  das  abersehene  Alte  sammelt  man.  Selbst 
das  Absehreiben  der  vorgratianischen  Sammlungen  wird  selten  <). 
Die  eigentliche  Literatur  coneentrirt  sich  auf  und  um  das  Decret. 
Hierin  liegt  Zugleich  der  Beweis  von  dessen  allgemeiner  und  unbe- 


')  Bereits  im  13.  Jahrhundert  lagen  Schriften  in'  Bibliotheken  vergruben,  di^  unser 
Jahrhundert  zu  Tage  gefördert  hat;  die  grössten  Literarhistoriker  des  43.  und  14. 
Jahrhunderts  haben  manche  Schrift  nicht  gekannt,  die  wir  kennen.  Welche 
Masse  von  Handschriften  viel  benutzter  Werke  es  gab,  beweisen  die 
zahlreichen  von  den  Werken  einzelner  Vater  z.  B.  mancher  Sachen  von  Augustinus 
Hieronymus  u.  s.  w. 

2)  Um  ein  Beispiel  zu  geben.  Von  den  67  Codd.  ms.,  die  H  i  n  s  c  h  1  a  s  in  der 
Praef.  sur  Ausg.  der  Deeretalet  Fiieudoiiid,  tngibt,  sind  17  jünger  als  das  lt.  Jahrb. 
Dazu  kommt  nun  fQr  ältere  und  jüngere  noch  eine  Anzahl,  die  er  nicht  kennt,  das 
VerhSltniss  wird  aber  nicht  alterirt  Und  doch  hatte  man  darin  besonders  eine 
xiemlicb  voUstündige  Sammlung  der  Canones  der  alten  Concilien. 
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strittener  Autorität.  Einen  weitem  liefert  die  Art  der  Schritten,  denen 
^lies  Capitel  gewidmet  ist. 

H.  Der  Umfang  des  Decrets  gestattete  nicht,  dass  sich  Jeder 
«hne  grosse  Kosten  in  seinen  Besitz  setzen  konnte  <).  Gleichwohl 
wurde  dasselbe  allenthalben  in  der  kirchlichen  Verwaltung  unent- 
behrlich, seitdem  die  Durchbildung  der  rechtlichen  Verfassung  der 
Kirche  und  die  grosse  Coinpetenz  der  Kirche  in  Rechtsaugele- 
geiiheiten  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  wohl  nicht  ohne 
maassgebendeu  Einfluss  des  Decrets  sich  vollzogen  hatte.  Es  lag 
somit  nahe,  für  das  allgemeine  Bedürfniss  und  die  nächste  Orienti- 
ruüg  Werke  anzufertigen,  welche  den  Inhalt  der  wich- 
tigeren Gesetze  wiedergaben»). 

Unzweifelhaft  trat  aber  dieses  Bedürfniss  für  das  Decret  sofort 
^in,  weil  die  grosseren  Werke  (Apparatus,  Lecturae)  sich  regel- 
mässig dem  Texte  anschlössen.  Denn  dadurch  erreichten  sie  entweder 
4:in6n  sehr  grossen  Umfang  oder  setzten  doch  die  Kenntniss  des 
Textes,  beziehungsweise  den  Vortrag  eines  Lehrers  voraus.  Aus  diesem 
Bedürfnisse  erklärt  sich  zugleich,  wesshalb  neben  dem  Commentiren 
des  Textes  schon  bald  Werke  aufkommen,  welche  im  Wesentlichen 
Repertorien  sind,  wie  die  von  Simon  de  Bisini  an  o,  Sige- 
faardus  von  Cremona,  oider  im  eigentlichen  Sinne  als  Summen 
sieh  nur  an  die  Folge  der  Materien  und  die  Ordnung  des  Decrets, 
nicht  aber  an  die  einzelnen  Capitel  halten,  folglich  bereits  einen 
systematischen  Charakter  haben,  wie  die  Summa  Coloniensis.  Nicht 
minder  wird  begreiflich,  dass  man  früh  für  die  praktisch  wichtigsten 
Gebiete  des  Rechts:  Civilprocess,  Strafrecht,  Eherecht,  Monogra- 
phien verfasste,  wie  deren  in  grosser  Zahl  aus  dem  12.  Jahrhundert 
zwar  bisher  nicht  allgemein  bekannt  waren,  aber  vorhanden  sind. 
Wenn  ich  desshalb  im  Folgenden  über  eine  Anzahl  von  Werken 
dieser  Art  meines  Wissens  zum  ersten  Male  berichte,  so  glaube  ich 


1)  Die«  ergeben  die  bei  r.  S  a  v  i  g^  u  y  Gesch.  d.  Rom.  Recht«  Ul.  S.  593 
zuMoimengestcilten  Daten.  Denn  wenn  z. .  B.  11U4  in  Pisa  ein  Di^estuni  novum 
32  Thlr.  12  gr.  kostete,  so  hat  das  Decret  g^ewiss  mehr  gekostet.  Diese  Summe 
ist  aber  ffir  jene  Zeit  sehr  hoch.  Und  auch  das  Miethen  war  nicht  billig.  Vergl. 
daselbst  S.  5S4  ff.  mit  dem  Anhange. 

*)  Eine  ibnlicbe  Erscheinung  haben  ^\r  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Recht<i  z.  R. 
für  den  Sachsenspiegel.  Mein  Lehrb.  der  deutscheu  Reichs-  und 
Hechtsgesch.  2.  Aufl.  Seite  162. 
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für  die  Literaturgeschichte  des  canonischen  Rechts  keinen  ganz  un- 
wichtigen Beitrag  geliefert  zu  haben.  Noch  eine  Benr\erkung  sei  mir 
zum  Schlüsse  gestattet. 

m.  Auf  Bologna  hat  sich  die  Behandlung  des  Decrets  in  Vor- 
trägen auch  im  12.  Jahrhundert  nicht  beschränkt,  eben  so  wenig 
auf  Bologna  und  Paris.  Immerhin  gab  es  aber  sicher  wenige  Orte, 
wo  über  das  Decret  eigentliche  Lehrvorträge  gehalten  wurden.  Um 
so  grösser  war  an  anderen  Orten,  in  anderen  Diöcesen  und  Ländern 
das  Bedürfniss  nach  Schriften,  welche  leicht  zugänglich  und  ohne 
Lehrer  und  gelehrten  Apparat  verständlich  waren.  Dies  erklärt  denn 
auch,  wesshalb  sich  die  Schriften  dieser  Art  ganz  besonders  ausser- 
halb Bologna  und  Paris,  vorzüglich  aber  in  Deutschland  finden. 
Die  Erörterung  der  folgenden  Werke  dürfte  den  Beweis  liefern,  dass 
diese  Bemerkungen  das  Resultat  der  genauen  Untersuchung  der 
Schriften  selbst  und  der  Betrachtung  der  Literatur  jener  Zeit  sind. 
In  dem  Charakter  solcher  Schriften  liegt  es,  dass  sich  der  Verfasser 
fast  nie,  eben  so  deren  Alter  nur  aus  zufaIHgen  äusseren  Um- 
ständen, endlich  der  Ort  der  Entstehung  regelmässig  nur  schwer 
bestimmen  lässt.  Das  möge  zur  Entschuldigung  dienen,  wenn  die 
Folge  der  zu  besprechenden  Werke  eine  willkürliche  zu  sein  scheint. 

I.  Introductiones. 

§.  1.  Mit  dem  Decrete  in  der  Art  verbunden,  dass  sie  dem 
Texte  der  Pars  I.  und  II  vorangeht,  findet  sich  eine  Einleitung, 
welche  anfängt:  „In  prima  parte  agitur  de  justitia  naturali  etpositiva 
tam  constituta,  quam  inconstituta  quae  cui  proponatur.  De  iure  civili  et 
ecciesiastico,  quod  cui  praeponatur.  De  auctoritate  etiam  canonicarum 
scripturarum  conciliorum  tam  generalium  quam  provincialium^.  Sie 
bietet  lediglich  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  Distinctionen,  ist 
ausführlicher  bei  den  Causae  und  Quaest.,  behandelt  in  der  C.  33. 
auch  den  tract.  de  poenitentia,  findet  sich  aber  gerade  in  alten  Hand- 
schriften, besonders  des  12.  Jahrhunderts,  so  dass  sie  ohne  Zweifel 
in  die  früheste  Zeit  hinaufreicht.  Dies  scheint  mir  anzudeuten,  dass 
man  dem  Vortrage,  was  auch  an  sich  leicht  begreiflich  ist,  eine  kurze 
Übersicht  des  Inhalts  vorausschickte.  Bedenkt  man,  dass  ziemlich 
früh  die  Zahl  der  Capitel  abwich  und  dadurch  die  älteste  Methode, 
auch  nach  Zahlen  zu  citiren,  der  ausschliesslichen,  mit  den  Anfangs- 
worten  zu    citiren,    Platz    machte:  so  steigt   die  Bedeutung  einer 
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solchen  Einleitung,  weil  sie  im  Ganzen  den  Anhalt  bot  zum  Auf- 
suchen der  Stellen.  Zu  dieser  Erwägung  führt  mich  ganz  besonders 
der  Umstand,  dass  alphabetische  Verzeichnisse  der  einzelnen  Capitel, 
ja  auch  Capitelverzeichnisse  überhaupt  in  alten  Handschriften  des 
Deerets  oder  auch  selbstständig  nur  sehr  selten  vorkommen  i). 

Ich  habe  diese  Einleitung  gefunden  in: 

Cod.  membr.  saec.  XII  auf  XIII.  des  böhm.  Museums  zu  Prag 
sign.  I.  B.  1.,  —  Num.  34  der  Stadtbibl.  zu  Gre noble,  —  A.  28.» 
der  Stadtbibl. zu  Toulouse,  —  Num. •  906.,  der  Stadtbibl.  zu  Trier 
fol.  mbr.  saec.  XIII.  In  dieser  Handschrift  füllt  die  Einleitung,  die 
aber  defect  ist  und  mit  C.  XXXIII.  mitten  im  Satze  aufhört,  8  Blätter 
mit  je  zwei  Columnen  zu  je  53  Zeilen  s),  —  FuldaD.  24.  mbr.  fol. 
saec.  XIV.  Maassen  Beiträge  S.  12  gibt  S  Münchner  Hand- 
schriften an  mit  der  Bemerkung,  dass  dieselben  entweder  gar  keine 
Glossen  haben  oder  in  denselben  keine  üecretalen  citirt  werden.  Die- 
selbe ist  weiter  enthalten  in  Num.  191,  192,  454  saec.  XIII.  von  * 
Saint-Omcr  mit  der  Glossa  ordinaria. 

Den  Charakter  eines  Inhaltsverzeichnisses  trägt  eine  häufig  in 
Handschriften  vorkommende,  bisweilen  Distinctiones  dea^etorum  ge- 
nannte Übersicht,  welche  die  einzelnen  Distinctionen  und  Quästionen 
als  Rubriken  hinstellt  und  dadurch  in  Form  von  Schlagworten  den 
Inhalt  angibt.  Sie  beginnt  meistens:  „Dist.  prima  de  jure  divino  et 
humano,  de  jure  natural!,  gentium  et  civili.  D.  II.  de  diversis 
speciebus  legum  saecularium.  D.  IV.  de  legum  institutione^.  Obwohl 
hie  und  da  abweichend,  finden  sich  solche  Verzeichnisse  im  Ganzen 
so  gleichmässig  und"  allgemein  in  Handschriften  vom  XII.  Jahrhundert 
an,  dass  ihr  Ursprung  aus  dem  XII.  Jahrh.  kaum  einem  Zweifel  unter- 
worfen sein  kann. 

Mit  dem  Texte  des  Deerets  verbunden  ist  es  enthalten 
2.  B.  in  der  Handschrift: 

•Saint-Omer  Num.  452.  s.  XIII. 

Ohne  den  Text  des  Deerets  enthält  es  die  Handschrift: 


1)  Mir  ist  bisher  noch  kein  solches  mis  dem  XII.  Jahrhundert  vorg^ekommen. 

')  Diese  Handschrift,  welißhe  die  Glosse  des  Johunnes  Teutonicus  hnt,  ist 
dadurch  interessant,  dass  sie  im  Apparate  beginnt:  'Coucordia  discordantium 
canonum  iuxta  determinationem  (iratiuui  episropt.*  Diese  von  Kobertus  de 
Monte  Cron.  ad  a.  1130  (P  e  r  t  i  Mon.  VIII.  p.  430.  ^Gratimius  episcopus 
Clttiinus^)  mitgetheilte  Anj^abe  findet  sich  sehr  selten  in  Handschriften. 


2'ff 
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Tours  num.  347  saec.  XIV. 

Berlin  köri.  Bibl.  ms  lat.  4«.  Num.  192.  s.  XIV. 


II.  Summae  metricae. 

§.  2.  Denselben  Charakter  der  blossen  Einleitung  und  allge- 
meinsten Orientirung  tragen  an  sich  die  unter  dem  Namen  Summae- 
versificatact  Versus  decretorum  u.  s.  w.  vorkommenden  kurzen  In- 
hBltsangaben.  Sie  gehen  zurück  bis  in  die  älteste  Zeit  und  bieteik 
eirile  grosse  Mannigfaltigkeit.  Die  Methode  wird  sich  aus  einfgen 
Beispielen  ergeben. 

/r}  eine  anfangend: 

Prima»  sequens  leges  distinguit,  tertia  canon 
Quid,  cur  lex;  quarta  qualis  quoque  debeat  esse. 
Ipsa  jejunat  clerus  thelefore  tecum. 
Quinta  dat  ecciesiam  parienti  tempore  quoyis» 
Nee  Tult  in  culpam  parienti  vertere  poenam. 

Handschrift:  Cod.  ms.  lat.  fol.  231  der  Berliner  kSn. 
Bibl.  saec.  XII.  auf  XHI.  foh  119*  —  12 1^ 

b)  eine  zweite  anfangend: 

I.  duice  quod  humanum  jus  divinumq'ue  Tocatur; 

II.  hie  jus  humanum  per  singula  membra  notatur; 

III.  tertia  quare  sonat  lex  ecclesiastica  canon ; 

IV.  ecce  quarta  sonat  cur  condita  jura  fuerunt 

Handschrift:  Num.  S66  saec.  XIII.  zu  Tours  Stadtbibl. 

cl  In  Handschriften  vom  XIV.  Jahrhundert  ab  werden  sie  um- 
fangreicher  und  in  einzelnen  Formen  zugleich  allgemein  verbreitet» 
Dahin  gehört  eine  anfangend : 

Tres  partes  habet  iste  liber.  Distinctio  primae 
Nomina  dat  parti,  cum  per  centum  sit  et  unam 
Particulas  distincta  docens  divisio  quae  sit 
Juris,  quae  species,  actus  quis  canonis  et  quod 
Officium  cleri  ... 

Handschriften:  Prager  Univers.  I.  B.  2o.  saec.  XV.«) 
•Bibl.  zu  Troyes  num.  1470. 


*)  Vorher  geht  noch  eine  in   meinen  P/'nger  Handschr.  8.  27.  abgedr.  Einleitunp. 
—  Die  Summe  füllt  41  Bliilter  kl.  fol.  mit  gegen  1800  Versvn. 
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Die  vor  den  Ausgaben  abgedruckte  setze  ich  als  bekannt  vor- 
aus. Die  älteren  sind  regelmässig  nicht  in  Handschriften  des  Decrets 
enthalten,  sondern  bald  in  den  sogenannten  modus  legendi,  bald  mit 
andern  Summen  verbunden,  wie  in  den  zwei  unter  c)  genannten 
Handschriften. 

dj  Gegen  den  Ausgang  des  XU.  Jahrhunderts  wurden  solche 
metrische  Summen  nicht  bloss  auf  Grund  des  Textes  verfasst,  sondern 
unter  Zugrundelegung  einzelner  Summen  über  das  Decret.  Zugleich 
nahmen  sie  den  Charakter  metrischer  Compendien  an  und  er- 
streckten sich  auch  wohl  nur  auf  einzelne  Materien.  Zu  den  interessan- 
teren dieser  Art  gehört  die  Handschrift  der  kaiserlichen  Hof- 
bibliothek zu  Wien  Nr.  2221  in  4o.  Sie  enthält  von  fol.  45' 
fünfte  Zeile  bis  55**  vierte  Zeile  von  einer  Hand  des  XIH.  Jahrhunderts 
eine  versificirte  Darstellung  des  Eherechts  auf  Grund  des 
Decretum  Gratian's  Causa  XXVH— XXXVI.  mit  der  Rubrik: 

Medulla  matrimoniu 
und  beginnt: 

Ardua  temptantes  sub  metrica  iura  medullam 
Legitimi  nexus  rauca  licet  usque  cicuta 
Taxamus,  et  scriptis  intentes  huguitionis 
Materiamque  damus  si  forte  quis  inclitus  ista 
Altisono  pompare  stilo  velit  ac  pede  digno. 
Nam  labor  iste  rüdes  cum  sit  rudis,  imbuit  aures. 

Auf  diese  Einleitung  folgt  aus  Gratian  die  Einleitung,  'Quidam 
votunC  zur  Causa  XXVH.  Gerade  so  steht  vor  jeder  der  folgenden 
Causae  die  Einleitung  Gratian's  wörtlich.  Neben  dem  Texte  ist  immer 
die  Zahl  der  Causae  angegeben,  regelmässig  auch  die  der  Quaestio. 
Die  Behandlung  selbst  ist  ungleich,  da  bald  eine  längere,  bald 
kürzere  Darstellung  gegeben  wird.  Um  die  Methode  zu  kennzeichnen, 
mögen  einige  Stellen  folgen : 

C.  Xpil.  Q.  I. 

Le^slatores  tradunt  jurisque  periti. 

Hie  distinguendum:  mentem  canonumque  seiendum. 

Quippe  superficie  qui  discordare  videntur. 

^^d  ratioi^s  ppe  mediante  reconciliantur. 

Sqilicet  est  simplex,  est  quod  solemne  vocamus 

Votum,  diverso  sortitum  nomen  ab  actu. 
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Nam  solemne  solet  de  praesenti  profiteri. 
Ut  promitto  deo  quod  semper  virgo  manebo. 
Ast  de  Ycnturo  simplex  Tult  usque  Toveri. 
Ut  me  yieturum  spondebo  coelebe  vita. 
Quidam  distiguunt  aliter,  simplex  referentes. 
Quod  Sit  in  occulto,  vel  non  solemniter.  At  non. 
Voti  naturam  celebratior  adiuvat  actus. 
Nee  premit  occultus;  ergo  quodcunque  liquebit 
Constans  ecciesiae  iuste  solemne  tenendum  est. 
Quae  nisi  de  notis  per  se  vel  teste  probatis 
Judieat,  arbitrio  domini  seereta  relinquens. 
Cum  Totum  simplex  nee  non  solemne  notetur, 
Copula  legitima  per  simplex  non  dirimetur. 
Verum  solemni  Toto  quicunque  tenetur. 
Sortiri  thalamum  nuUa  ratione  tenetur. 
Quem  si  de  facto  tentabit,  eo  spolietur. 
Quisquis  ob  annexa  voto  venerandus  habetur 
Censura  canouum  sub  idem  punctum  revocetur. 

Est  diversarum  yarius  mos  ecclesiarum ; 
De  vita  cleri.  Conceditur  uxor  haberi 
Eoo  sub  sole  sitis,  ubi  presbyter  omnis 
Lege  maritali  fruitur;  secus  esse  probatur. 
Orbe  sub  occiduo,  quia  coniugium  sacer  ordo 
Impedit  et  dirimit,  sed  quilibet  inferiori 
Ordine  contentus,  si  vult,  valet  esse  maritus. 
Talis  at  officium  clerique  stipendia  perdet. 
Si  tarnen  annexum  regimen  tenet  ecclesiarum 
Nee  personatum  nee  habens  curas  animarum 
De  pietate  licet»  ut  ab  ecelesia  toleretur 
Victum  percipere»  si  cui  fuit  adtitulatus. 

Über  den  Verfasser  ist  nichts  zu  entnehmen,  eben  so  wenig 
über  den  Ort  der  Abfassung.  Was  die  Zeit  betrifft»  so  fSllt  die  Ab- 
fassung wohl  bald  nach  Huguccio,  jedenfalls  vor  1215,  weil  die 
Verwandtschaft  bis  zum  7.  Grade  als  Ehehinderniss  und  drei  Arten 
der  Affinität  aufgezählt  werden.  Zu  C.  XXXV.  q.  8.  wird  dem  Papste 
das  Recht,  im  1.  und  2.  Grade  zu  dispensiren,  abgesprochen,  für  die 
ferneren  aber  ihm  allein  beigelegt. 
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Die  Qu.  III.  C.  XXXIU.  wird  gleichfalls  in  vier  Zeilen  behandelt, 
so  dass  hieraus  wiederum  auf  deren  Vorhandensein  bei  Huguccio 
zu  schliessen  ist. 

ej  Unmittelbar  an  dieses  Stuck  schliesst  sich  fol.  55^  von-der 
5.  Zeile  bis  60  zu  Ende  eine  versificirte  Inhaltsangabe  der 
Causa  I.  bis  XXVL,  welche  nach  der  Art  der  Bearbeitung  den- 
selben Verfasser  zu  haben  scheint.  Sie  beginnt: 

Q.  I.  C.  I.    Gratia  virtutes  miracula  signa  salutes 

Cum  gratis  dentur  nisi  gratis  non  retinentur. 
Ordo  dalus  pretio,  nisi  non  sciat,  accipientes 
Commaculat,  stringitque  scelus  par  distribuentes, 
Ecclesiae  iura  pretio  si  quaeris  habere 
De  facto  sed  noa  de  iure  potes  retinere. 

III.  Alphabetische  Breviaria,  Margaritae. 

§.3.  Am  Nächsten  kommen  der  vorhergehenden  Classe  jene 
Werke»  die  kurz  den  Inhalt  des  Decrets  in  alphabetischer  Folge  an- 
geben. Sie  dienen  damit  sowohl  zum  Auffinden  der  Canones  als  auch 
zum  Nachschlagen  und  Orientiren  über  das  Recht  selbst,  ersetzen 
daher  für  den  ersten  Gebrauch  scheinbar  ein  Compendium.  Hierin 
liegt  der  Grund  ihrer  grossen  Verbreitung.  Da  mir  jedoch  weder  in 
Handschriften,  die  über  das  13.  Jahrhundert  hinabgehen,  noch  bei 
älteren  Schrit'tsteHern  solche  vorgekommen  sind,  schliesse  ich  sie 
von  dieser  Darstellung  aus.  Dagegen  glaube  ich  wenigstens  darauf 
hinweisen  zu  dürfen ,  dass  es  ihrer  verschiedene  gibt,  worunter  das 
verbreitetste i)  ist  das  des  1277  verstorbenen  Dominikaners  Mar- 
tinus  Polonus  ('Atargarita'),  tabula  Mai'tiniana  genannt.  Alter 
ist  des  Johannes  de  Deo  tabula  decretL  Ein  ähnliches  machte  der 
am  24.  Juni  1349  zu  Avignon  verstorbene  Cardinal  Petrus  Ber- 
trandus*).  Verschiedene  anonyme  existiren  handschriftlich,  z.  B. 
eines,  welches  anfängt: 

'Abbas  ordinat  lectionem:  LXIX.  d.  quwnquam^  Item  non  po- 
test  cogere  monachum  ad  illicita :  XL  q.  ult.    siquU  et  tres  ibique 


1)  S  t  i  n  t  z  i  u  g.  PopuJfire  Gesch.  S.  127  fg.  fahrt  19  Sepamtnusgiihen  bis  1513 
auf;  es  steht  hinter  den  meisten  glossirten  Ausg.  des  Decrets. 

')  Anfang:  *A.  est  prima  litera  latinunim  et  (ü  est  ultima  litera  graecorum'. 
Handschr.  Tours  num.  599. 
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sequentes.  Item  non  potest  absque  licentia  episcopi  presbyterum 
in  parochia  instituere:  XVI.  q.  II.  §.  p*.  et  secundo.' 

Handschrift:  Berliner  kon.  Bibl.  Cod.  ms.  lat  4^.  membr. 
Nüm.  209.  saec.  XIV.  auf  XV.  jedoch  defect  am  Ende,  er  hört  auf  in 
'puericia' 

Ein  ferneres  enthält  der  Cod.  mbr.  s.  XV.  in  4«.  Fol.  89— ISO' 
der  Wiener  Hof  bibl.,  anfangend: 

*Abbatis  electio  . . .  Abbas  in  monasterio  non  per  episcopum  . . .' 
endigend  mit  *Zelu8\ 

IV.   Decretum  abbreviatum»  Excerpta  decretorum. 

Diese  Classe  von  Schriften  hat  einen  wesentlich  verschiedenen 
Charakter.  Sie  geben  kurz  den  Inhalt  des  Decrets  In  der  Folge  der 
Canones  in  doppelter  Weise.  Die  einen  legen  das  alleinige  oder 
Hauptgewicht  auf  die  kurze  Wiedergabe  der  Rechtssätze,  ohne  auf 
die  Angabe  der  Quelle  zu  achten,  die  andern  halten  sich  in  der  näher 
darzulegenden  Weise  an  das  Decret  noch  genauer.  Letztere  halte 
ich  für  älter,  wesshalb  ich  sie  zuerst  behandle. 

a.  Unter  ihnen  dürfte  den  ersten  Platz  hinsichtlich  des  Alters 
einnehmen  das  Excerpt,  welches  unter  dem  Namen 

Liber  aureus  decretorum  concordatorum 

in  einer  Pergamenthandschr.  des  XII.  JahrK  Ni*.  88  (181)  der 
Stift«bibKo1hek  zv  Gottweig  foL  1 — 22,  enthalten  und  von  mir 
nach  derselben  in  einer  kleinen  Festschrift  <)  besprochen  worden 
ist.  Es  sebliesst  sich  genau  an  die  Folge  des  Decrets  und  gibt  eine 
Zusammenstellung  der  auf  den  kürzesten  Ausdruck  reducirten  Rechts- 
sätze, wie  solche  theils  schon  in  Gratian*s  Summarien  enthalten 
sind ,  theils  erst  aus  den  Canones  selbst  abstrahirt  werden  müssen. 
Pur  das  hohe  Alter  zeugt  der  Umstand,  dass  nicht  eine  einzige  Palea 
berücksichtigt  ist,  dann  keine  Erwähnung  von  Distinctionen  ge- 
schieht, TJelmehr  die  Pars  I.  als  ein  Stück  erscheint,  während  die 
Causae  äusserlich  geschieden  werden.  Die  Pars  III.  wird  nicht  er- 
wähnt, wohl  weil  sie  keine  decrela  concordaia  enthält. 


')  DecretisUnim  jnritpnidentiae  specimen.  E  libro  GoCwicensi  88  (181)  saeculo  XII 
manuscripto  edidit  Job.  Frid.  Schnite.  GiMue.  1868.  4.  (Ferd.  Walter  suin 
SOjiihr.  Doctorjnbilfiuro  dedicirt)  pag.  VIII  — XII. 


Zur  Geschichte  der  Lititratiir  Ober  düs  Dekret  Gratians.  III.  3l 
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Ganz  ähnlich  ist  das  in  der  Handschrift  der  kön.  Bibh'othek  zu 
Bamberg  P.  II.  29.,  mbr.»  4.  saec.  XII.  enthaltene. 

b.  JQnger  jedoch  noch  ziemlich  tief  ins  XII.  Jahrhundert 
liineinreichendy  ist  ein  dreimal  so  grosses  Werk  <),  das  in  dem  citirten 
Gottweiger  Codex  fol.  25 — 98^  gleichfalls  Ton  einer  Hand  des  XIL 
Jahrb.  geschrieben  steht  und  den  Titel  hat: 

Excerpta  et  Summa  Canonum  sive  decretoruth  sicuf 

apostolica  sanxit  aucioritas. 

Ihm  geht  voraus  die  Vorrede  von  Ivo*s  Decret  und  Pan- 
normte  'Exceptiones  ecangelicarum  vel  ecclesiasticarum  regu" 
larum  .  .  .  necessarium  quaerere  debeat,^  Die  Arbeit  hat  die  ge- 
wöhnliche Eintheilung  des  Decrets  vor  Augen,  verbindet  aber  damit 
eine  zweite  (Dist.  i— 20,21— 49,50— 80,  81— 101 J,  hebt  die  Causa 
XXVI — XXXVI.  als  ein  Ganzes  hervor,  benennt  den  tracL  de  poeni- 
tentia  als  solchen  nicht.  In  der  Methode  trilR  es  mit  der  vorher 
beschriebenen  Arbeit  insofern  uberein,  als  die  Quelle  des  Canon 
(z.  B.  Ex  conc.  Carth.,  Isidorus,  August,  u.  dgl.)  regelmässig  ange- 
führt wird.  Dagegen  weicht  die  Methode  von  jener  dadurch  ab,  dass 
nicht  bloss  ganz  kurze  Rechtssätze  angeführt,  sondern  einzelne  Sum- 
marien abgeschrieben ,  ganze  Canones  gegeben  werden  und  durch- 
gehends  die  Excerpte  wirkliche  mit  den*  Worten  der  Canones  ge- 
machte, mithin  auf  deren  genauem  Studium  beruhende  Auszuge  ent- 
halten. Auch  die  Methode  Gratian*8  hinsichtlich  der  conlrarietatee 
und  ihrer  solutiones  ist  beachtet.  Keine  Palea,  keine  nachgra- 
tianische  Decretale,  wohl  aber  ein  von  Grntian  übersehener  Canon 
des  Concils  von  1095  zu  Piacenza  wird  citirt. 

Diese  Schrift  liefert  somit  ein  auf  das  Decret  gestutztes 
kurzes  Lehrbuch  des  canonischen  Rechts.  Dies  und  den 
wirklichen  Gebrauch  beweisen  auch  verschiedene  am  Rande  stehende 
Glossen,  von  denen  ich  einzelne  veröffentlicht  habe.  Ohne  Bedenken 
glaube  ich  die  Abfassung  der  Entstehung  des  Decrets  ziemlich  nahe 
setzen  zu  dürfen.  Ein  äusseres  Moment  dafür  bildet  der  Umstand, 
dass  die  alte  Handschrift  eine  Copie  ist;  innere  sind  die  neben  der 


')  Von  mir  in  der  nngefuhrten  Schrift  theilweise  beknnnt  g^nincht  und  •ufs  (leuMueste 
beschri«>b«n  pa|f.  XIU  — XVIII. 
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gewöhnlichen  hergehende  Eintheilung  des  Decrets^),  die  Nichtbe- 
rücksichtigung von  Paleen,  von  denen  einzelne  doch  eine  Excerpt 
verdienen,  die  Glossen,  welche  aus  den  ältesten  Summen  geschöpft 
zu  sein  scheinen,  endlich  die  Originalität  und  Frische  der  Methode. 

Seither  habe  ich  dies  Werk  noch  in  einer  zweiten  Handschrift 
gefunden,  nämlich  dem  Cod.  membr.  num.  2221  [IX.  E.  30,  früher 
Jur,  can.  N.  CXIX.  Olim  87],  in  4^  saec.  XIII.  *ex.  der  kais.  Hof- 
bibliothek zu  Wien.  Derselbe  ist  unzweifelhaft  eine  Abschrift  des 
Göttweiger  s). 

Aus  diesem  Werke  scheint  gemacht  zu  sein  das  Excerptum 
decreii,  welches  sich  mit  demselben  Anfange  in  anderen  Hand- 
schriften findet,  z.  B.  dem  Cod.  ms.  lat  membr.  in  4^.  Num.  209, 
der  kon.  Bibliothek  zu  Berlin  fol.  9—69. 

Über  den  Ort  der  Abfassung  ist  es  unmöglich,  aus  den 
Handschriften  für  das  eine  wie  das  andere  Excerpt  eine  Vermuthung 
aufzustellen.  Bedenkt  man  aber,  dass  die  zu  Bologna  herrschende 
Methode  gänzlich  abweicht,  keine  einzige  jener  Schriften,  deren 
bolognesischer  Ursprung  sich  mit  Gewissheit  darthun  lässt,  auch  nur 
entfernt  an  die  in  diesen  Excerpten  befolgte  erinnert,  dass  für 
Bologna,  ja  für  Italien  Oberhaupt  im  Hinblicke  auf  die  Leichtigkeit, 
in  Bologna  zu  studiren  oder  sich  doch  mit  dem  Inhalte  des  Decrets 
bekannt  zu  machen,  kein  Bedürfniss  zur  Abfassung  solcher  Schriften 
vorlag,  so  scheint  der  Schluss  gerechtfertigt  zu  sein,  die  Abfassung 
ausserhalb  Bologna*s  oder  doch  zum  Behufe  der  Benutzung  ausserhalb 
Italiens    anzunehmen.    Ist   dies   aber   gerechtfertigt,   so    dürfte    es 


*j  Diese    erinnert    «n   das,  was   bei   den   filtesten    Glossatoren  erwähnt  wird.  Vergl. 
meinen     zweiten     Beitrag    zur    Gesch.    der    Literstur    über    das    Decret 
Seite  27,  Job.   Faventinus  in  der  Einleitung    (Schulte  Rechtsbandschr. 
8.  585). 

^)  G  r  fi  n  d  e  :  Die  Abweichungen  kommen  nur  auf  Rechnung  des  Abschreibers ; 
der  Zusatz  nach  C  XXVI.  und  in  D.  1.  de  consecr.,  die  Einleitung  aus  Ivo,  die 
Nebeneintheilung  des  Decrets  findet  sich;  die  Glossen  des  Göttweiger  sind  am 
Rande  zugeschrieben;  unmittelbar  auf  dasselbe  folgt  der  im  Göttweiger  Codex 
ebenfalls  sich  anschliessende  traetatu$  de  matrimonio  mit  derselben  Rubrik  de 
impedimento  matrimonii.  Ich  will  indessen  die  Möglichkeit  nicht  be- 
streiten, dass  beide  von  einer  dritten  Abschrift  sein  können ;  für  diese  Möglich- 
keit liegt  aber  um  so  weniger  ein  Anhaltspunkt  ror,  als  sich  sehr  leicht  erklart, 
dass  man  in  einem  österr.  Kloster  sich  Abschriften  aus  einem  andern  zu  ver- 
schaffen suchte. 
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vielleicht  nicht  gewagt  sein,  die  Abfassung  in  Deutschland» 
speciell  in  Salzburg  oder  durch  einen  deutschen,  beziehungs- 
weise Salzburger  Cleriker  anzunehmen.  Darin  bestärkt  mich  der 
Umstand,  dass  beide  Handschriften  sich  in  Deutschland  6nden^ 
während  ich  weder  ausserhalb  Deutschlands  bisher  eine  gefunden 
habe,  noch  auch  in  den  zahlreichen  gedruckten  Katalogen  auf  eine 
solche  gestossen  bin,  dass  die  Summa  Coloniensis,  welche  ich  in  dem 
zweiten  Beitrage  beschrieben  habe,  unverkennbar  einen  ahnlichen 
Zweck  verfolgt  und,  obwohl  in  der  Methode  abweichend,  den  Text 
des  Decrets  zu  ersetzen  bemuht  ist,  dass  unter  Eberhard  von 
Salzburg  die  innigste  Verbindung  mit  Rom  und  Italien  statt  fand» 
dass  sich  in  einer  früheren  Salzburger  Handschrift  [Num.  1180  saec. 
XII.  der  Wiener  Hofbibliothek]  ein  ahnliches  Excerpt  aus  Lib.  IV. 
dist.  26 — 42.  der  Sententiae  des  Petrus  Lbmbardus  vorfindet, 
das  offenbar  <)  in  oder  für  Salzburg  gemacht  worden  ist.  Endlich 
durfte  auch  der  Umstand  dafür  sprechen,  daß  aus  gleichen  Gründen 
bald  nach  dem  Erscheinen  des  Decrets  in  Frankreich  ähnliche 
Arbeiten  gemacht  wurden,  welche  sich  zufallig  auch  in  Deutschland 
erhalten  haben.  Dies  fuhrt  mich  von  selbst  zur  folgenden  Schrift. 

c.  Eine  dritte,  kaum  jüngere  Arbeit  ist  enthalten,  geschrieben  von 
einer  Hand  des  XIII.  Jahrhunderts,  in  dem  Cod.  ms.  membr.  J.  LXXIV. 
in  8^  des  Prager  Metropolltancapitels  und  danach  von  mir  beschrie- 
ben in  der  Abhandlung: 

.» 

Über  drei  in  Prager  Handschriften  enthaltene 
Canonen  -  Sammlungen.  Wien  1868  (Sitz.  Ber.  Bd.  LVII.) 
Seite  B.  221  ff. 

Auch     diese     ^Exceptiones    decretorum     Gratiant 
schliessen  sich  ganz  an  den  Text,  geben  sehr  viele  dicta  Gratian\s  und 
fuhren  regelmässig  die  Quelle  an,  sind  übrigens  trotz  dieser  Ähnlichkeit 
von  den  vorher  beschriebenen  durchaus  verschieden.  Aus  den  von  mir 
dargelegten  Gründen  ergibt  sich,  dass  das  Werk,  welches  zugleich 


^)  Gründe :  in  dem  Titel  de  Conditione  (Petrus  Lombtrdus  IV.  36.)  ist 
eine  Abschrift  der  ron  P.  H  a  d  r  i  a  n  IV.  an  Erzb.  Eberhard  erlassene» 
Decretale  Inter  tervot  (Jaff^  Regesta  Pontificum  nam.  7068;  Compil.  I.  e.  1. 
de  conj.  serror.  IV.  9.,  c.  1.  X.  IV.  9.)  aufgenommen;  auf  dieses  Excerpt  folgt 
aamittelbar  der  sicher  nicht  in  Italien  entstandene,  bisher  nur  hus  deutschen 
Handschriften  bekannte  tractatut  de  sacrilegiit,  den  ich  in  den  Sitzber.  LVII.  Bd. 
S.   182  ff.  publicirt  habe. 
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die  einzige  bisher  erwiesene  Benutzung  der  Exccptiones  legum  Bo- 
manorum  von  Petrus  enthält,  nicht  gar  lange  nach  dem  Erscheinen 
des  Decrets  im  südlichen  Frankreich  gemacht  worden  ist.  Wir 
haben  in  ihm  somit  einen  interessanten  Beleg  für  das  Rechtsstudium 
in  Frankreich»  der  höchst  wahrscheinlich  einen  nicht  in  Bologna  ge- 
bildeten Verfasser  hat. 

Vergleicht  man  die  bisher  behandelten  Excerpte  mit  den  in 
den  Nummern  I.  II.  III.  beschriebenen,  so  tritt  die  grosse  Verschie- 
denheit darin  auf,  dass  die  letzteren  oflfenbar  eben  so  gut  entstehen 
konnten,  als  das  Decret  längst  allgemein  verbreitet  war,  weil  sie  bloss 
die  allgemeinste  Übersicht,  insbesondere  für  den  Lernenden,  bezwecken 
oder  Register  sind.  Thatsächlich  gehören  denn  auch  die  meisten 
Werke  jener  Art  der  Zeit  von  der  zweiten  Hallte  des  XIII.  Jahrh. 
aufwärts  an.  Ganz  andei*s  steht  es  mit  diesen  Excerpta.  Sie  hatten 
nur  im  XII.  Jahrh.  einen  Sinn.  Mir  sind  auch  jüngere  nicht  vorge- 
kommen, obgleich  ich  selbstverständlich  deren  Existenz  nicht  läugnen 
kann.  Ausser  den  drei  genannten  ker^ne  ich  noch  ein  viertes  höchst  in- 
teressantes, dem  ich  eine  ausführlichere  Beschreibung  widmen  darf, 
weil  es  bisher  nirgends  genannt  ist. 

d.  Codex  membran.  ms.  tat.  quart,  Nr.  192  der  könig Heben 
Bibliothek  zu  Berlin,  181  Blatter  mit  je  2  Columnen  auf  der 
Seite  zu  34  Zeilen  umfassend,  von  einer  Hand  des  XIV.  Jahrhunderts 
sehr  schön  geschrieben,  mit  rothen  Initialen  und  Rubriken,  mit  Tinte 
gezogenen  Linien  für  die  Zeilen  und  den  Raum  der  Spalten.  Üer 
Codex  ist  neu  gebunden;  über  seine  früheren  Besitzer  geht  nichts 
aus  ihm  hervor »). 

Derselbe  enthält  eine  Abbreviatio  Decreti  folgender  Ge- 
stalt. Auf  eine  also  lautende  Vorrede: 

*Verbum  abbreviatum  alt  propheta  faciet  dominus  super  ter- 
ram.  InefTabilis  abbreviatio,  qua  immensum  fit  modicum,  aeternuin 
transitorium,  incircumscriptibile  circumscriptum.  Si  sie  pro  capaci- 
tate  humana  dominus  breviavit  unicum  verbum  suum,  quanto  magis 
multiplicia  verba  brevianda  sunt  hominum;  gaudentque  siquidem  non 
inunerito  brevitate  moderni.  Hie  igitur  Über  decretorum  est  velut 
breviarium  quoddam,  quod  studiosius  suscipiat  lector  diligenter  et 


0  Möchte    doch    die  Unsitte,  beim  Umbinden  von  Handschriften  das  zu  vertil^j^eu, 
was  dem  Forscher  so  werthroU  ist,  endlich  aufhören ! 
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utiliter  desudaturo,  in  quo  quae  minus  uecessaria  videbantur  sie  inre- 
niet  resecata,  ut  servatis,  quantum  lex  breviandi  patitur,  partium,  di- 
tinctionum,  eausarum,  quaestionum,  capitulwrum^  paragraforum,  sen- 
tentiarum,  rerboruni»  iniegriiate,  ordine  ac  tenore.  Si  quis  in  aliquo 
dubitaverit,  q.  ad  fontem  derivulo  recurrat  ad  ipsum  autentienm  eon- 
sulendum.  Huius  enim  voluminis  corpus  unum  quasirquodam  trinitatis 
vestigio  in  tres  partes:  distinctionum  seil.,  causarum,  consecrationis, 
considera  distributum.  lu  quo  de  ofßciis,  de  negotiis,  de  sacnimentis 
ecciesiastieis  sufßciens  ex  dictis  maiorum  capere  raleas  documentom. 
Singulae  vero  partes  sectione  trifaria  distinguuntur.  Prima  namque 
pars  praedictarum  constitutionibus ,  ordinationibus ,  executionibus 
immoratur.  In  constitutionibus  juris  peritia,  in  ordinationibus  potestas 
legitima,  in  executionibus  administratio  canonica  coutinetur.  Secunda 
pars  accusationum,  actionum,  obligationum  ecclesiasticarom  continet 
disciplinam.  In  accusationibus  ordo  iuditiorum,  in  actionibus  regula 
gerendorum,  in  obligationibus  describitur  copula  nuptiarum.  Pars  ter- 
tia  sanctificationem  prosequitur  rerum,  temporum,  personar.um.  In 
rebus  locorum  et  bostlarum  consecratio,  in  temporibus  feriarum  ieiu- 
niorumque  observatio,  in  personis  animarum  per  sacramentum  et  me* 
ritum  purificatio  declaratur.  Consummati  vero  deo  gloria,  actori  meri- 
tum,  utilitas  sit  lectori' 

folgt  von  Spalte  2  fol.  1.  bis  fol.  6'  das  oben  besprochene  In- 
haltsverzeichniss  ober  das  ganze  Decret»  welches  jeder  Distinc- 
tion  und  Quästion  eine  eigene  Rubrik  gibt,  z.B.  Dist.  prima  de 
iure  divino  et  biiniano,«de  jure  naturali  gencium  et  civili.  D.  If.  de 
diversis  speciebus  legum  secularium.  I).  III.  de  divisione  juris 
canonici,  de  ofBeio  legum.  D.  IV.  de  legum  institutione^D.  V.  deimmu- 
tabilitate  iuris  naturalis  et  divin.  Pars  I.  iimfasst  die  Blatter  6  bis 
42*Pars  IL  die  fol.  42',  bis  159^  darin  der  tract.  de  poen.  von 
144*  bis  153';  Pars  III.  von  159»'  bis  174*  1.  Spalte. 

Vor  jeder  Distinction  und  Quästion  steht  die  Rubrik  mit  rothen 
Buchstaben,  so  wie  die  Zahl,  welche  ebenso  stets  am 'obern  Rande  (in 
P.  I.  links  d.  rechts  die  Zahl;  P.  II.  links  ^.,  rechts  die  Zahl;  tract. 
de  poen.  links  de  rechts  pe.  ;  P.  III.  links  de^  rechts  con.)  ausgedrückt 
wird. 

Die  Excerpte  umfassen  ziemlich  alleKApiteK^«cbliessen  sich'Rn 
deren  Worte  an,  geben  stets  das  Anfangs-  meist  auch;  das  Schluss- 
wort, gewöhnlich  auch  den  Namen  seines  Autors,  jedoch  durchweg 
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ohne  den  Ort  wo  das  Capitel  steht  oder  den  Namen  des  Adressaten 
bei  Briefen. 

Von  den  in  der  Rio hter*scben  Ausgabe  des  Decrets  als  Palae 
bezeichneten  Capit^ln  sind  nur  folgende  aufgenommen: 

Pars  I.:  c.  2.  D.  6.  —  e.  1.  D.  9—  c.  17.  D.  32.  —  c.  8.  D. 
34.  —  c.  5.  6.  7.  D.  35.  —  c.  7.  D.  42.  —  c.  23.  D.  80.  —  c.  12. 
13.  14.  D.  96. 

Pars  IL:  e.  8.  9.  C.  II.  q.  1.  —  c.  6.  C.  V.  q.  6.  —  e.  31.  C. 
XII.  q.  2.  —  e.  33.  C.  XXII.  q.  8.  —  e.  1.  2.  3.  C.  XXIII.  q.  8.  - 
c.  38.  C.  XXVII.  q.  1. 
somit  nur  ein  und  zwanzig  Stellen. 

Gegenüber  dem  späteren  Texte  kommen  mehrfache  Abwei- 
chungen Tor.  So  ist  in  Causa  II.  die  qu.  IV.  bei  Richter  hier  q.  V. 
Was  bei  Richter  als  q.  IV.  steht,  ist  hier  als  V.  bezeichnet.  —  In 
C.  III.  q.  9.  c.  6.  steht  das  bei  Richter  und  sonst  befindliche,  c.  4. 
C.  III.  q.  3,  welches  eine  Palea  ist: 

'Item  Damasus  papa.  Induciae  accusatis  in  criminalibus  causis, 
episcopis  VI.  mensium  vel  eo  amplius,  si  necesse  fuerit: 
concedende  sunt.' 

In  C.  VI.  q.  4.  steht  anstatt  itt  Palea  si  meirop»  der  Richter' 
sehen  Ausgabe  folg.  Kapitel : 

'Ex  concilio  Meld.  Canonum  statuta  sine  praeiudicio  ab 
Omnibus  custodiantur  et  nemo  in  accusationibus  vel  in 
iudiciis  ecclesiasticis  suo  sensu  sed  eorum  auctoritate  du- 
catur. 

das  im  Dekret  nicht  vorkommt,  aber  aus  Burchard  oder  Ivo  in 
Comp.  I.  c.  1.  de  const.  übergegangen  ist.  —  c.  2.  C.  VI.  q.  5.  fangt 
an  aciovt  nicht  accusator. —  In  C.  XVI.  ist  die  q.  6.  bei  Richter 
hier  q.  5.,  qu.  7.  R.  hier  6.  —  In  C.  XXIV.  q.  3.  steht  c.  39.  in 
tabellarischer  Form,  und  hat  68  Nummern. 

Wo  das  Inhaltsverzeichniss  mehrere  Rubriken  für  eine  Distinc- 
tion  oder  Quästion  hat,  ist  dieselbe  stets  getheilt,  so  dass  durch  die 
ausgeschriebenen  Rubriken  neue  Abschnitte  gemacht  werden. 

Nicht  blos  die  Capitel  sind  aufgenommen,  sondern  auch  die 
wichtigeren  Dieta  Gratiani,  sofern  sie  nämlich  nicht  blosse  Über- 
gange  bilden.  Übrigens  enthält  das  Werk  keinerlei  eigne  theoretische 
Erörterungen. 
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Von  fol.  174*  fünfte  Zeile  bis  zu  Ende  steht  ein  anderes 
Inhalts  verzeic  hniss  des  Decrets,  das  offenbar  als  Register 
Ober  das  grossere  dienen  soll. 

Ans  den  früher  dargelegten  Gründen»  sodann  aus  der  geringen 
Zahl  der  Paleae  halte  ich  für  höchst  wahrscheinlich»  dass  diese  Arbeit 
dem  Ende  des  12.  Jahrb.  angehört,  jedenfalls  Yor  die  Glosse  des 
Johannes  Teutonicus  fällt. 

Dem  Anfange  nach  zu  urtheilen  scheint  dies^Werk  auch,  jedoch 
unvollständig  der  *Cod.  737  fol.  18—82  zu  enthalten  (Tabulae  I. 
pag.  1 23).  Ich  habe  den  Gegenstand  nicht  für  wichtig  genug  gehalten, 
um  mir  die  Handschrift  zu  erbitten. 


Zweites  Capitel. 

Die  Quaestiones,  Casus,  Tractatus. 

§  1.  Wie  für  das  Civilrecht  <)  früh  Sammlungen  von  jenen  Rechts- 
fallen angelegt  wurden,  über  die  man  Disputati  ones  abhielt:  so 
lag  offenbar  auch  für  das  canonische  Recht  die  gleiche  Veranlassung 
aus  gleichen  Gründen  vor.  Ja  das  Decret  selbst,  dessen  zweiter  Theil 
in  einer  Verarbeitung  von  Causae  besteht,  musste  unmittelbar  darauf 
fuhren,  weil  sich  kaum  eine  bessere  Art,  dasselbe  für  das  praktische 
Hechtsleben  fruchtbar  zu  machen,  denken  lässt,  als  durch  Anknüpfen 
an  unmittelbar  dem  Leben  entnommene  Fälle.  Den  Beweis  dafür, 
dass  in  der  ersten  Zeit  nach  Entstehung  des  Decrets  dieser  Zweig 
zu  Bologna  gepflegt  wurde,  liefert  eine  zum  Theil  uns  erhaltene 
Sammlung  von  Quästionen«). 

Sie  steht  in  dem  im  ersten  Beitrage  S.  7  beschriebenen 
Cod.  ms.  Nr.  62.  jur.   der  Stuttgarter  kön.  Handbibliothek  fol.  57 


1)  Vergl.  V.  S  H  T  i  g  n  y  V.  S.'258  ff. 

2)  In  dem  Cod.  P.  II.  18.  lubr.  fol.  der  kön.  Bibliothek  zu  Bamberg  steht  auf 
den  11  letzten  BUttern  eine  Sammlung  Ton  Themata  (zuaammen  268)  zu 
Disputationen  ohne  Lösung  und  Bearbeitung,  die  zwar  sehr  interessant  sind,  aber 
doch  als  blosse  Aufgaben  nicht  weiter  an  dieser  Stelle  berücksiehtiKt  zu  werden 
brauchen. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXV.  Bd.  I.  Hft.  4 
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(nach  der  Sumroe  des  Rolandus  zur  P.  II.)  bis  70,  118  — 12ti,  und 
enthält  im  Ganzen  30,  ist  aber  unvollständig,  indem  sie  mit  der  Seite 
mitten  im  Satze  abbricht. 

Um  in  die  Art  der  Behandlung  einen  yolikommenen  Einblick  zu 
ermöglichen,  theile  ich  die  folgenden  5  ganz  mit. 

l.  Quidam  iuvenis  nobilem  quandam  »ifi/ißremfiliumexaliomatri- 
monio  habentem  in  matrimonio  sibi  collocavit.  Qua  mortua  aliam  sibi 

propter  corporis  incontinentiam  in  uxorem  duxit,   post  aliquantuluni 

« 

vero  temporis  humanae  sorti  exemtus  eius  privignus  superstes  muli- 
erem,  quam  praefatus  vitricus  in  coiiiugium  duxerat  atque  septennio 
carnali  copula  pro  velle  cognoverat,  post  eius  obitum  in  m.  clauculo 
habere  voluit.  Quo  comperto  ecclesia  eos  penitus  absque  mora  sepa- 
ravit.  Demum  adolescens  antedictus  suam  complexionem  apud  se 
eonsiderans,  ne  corporis  sui  laesionem  pro  praedicta  complexionis 
observantia  incurreret,  quam  absconse  sibi  desponsavit,  nee  non  ipsam 
voluntarie  se  allegat  cognovisse.  Transacto  temporis  aliquo  iiitervallo, 
quis  habens  filiam  unicam  iuvenem  saepedictum  lautam  ad  coenani 
et  delicatam  in  noctis  crapusculo  illum  invitat.  Quod  dum  in  niensae 
refectione  cibariis  ac  potibus  diversis  foret  alteratus ,  ipsum  coepit 
commonere,  quatenus  suam  filiam  pulchritudine  nimia  decoratam  in 
uxorem  duceret.  Cuius  verbis  acquiescens  ipsam  statim  desponsavit 
atque  in  eadem  nocte  patre  voiente  nee  non  ipsa  consentiente  asserit 
se  cognovisse.  Audito  hoc  antecedens,  quam  sibi  latenter  desponsa- 
verat,  patri  suo  intimare  placuit,  ut  ab  illo  m.  studeret  revocare.  In 
hoc  autem  themate  Q.  t.   [quaestiones  tres]  videntur  posse  tbrmari. 

Quaeritur  I.  utrum  privignus  uxorem  vitrici  post  eius  obitum  in 
m.  de  iure  possit  accipere?  S.  q.  est,  an  secundam,  quam  clanculo 
desponsavit  et  carnali  copula  cognovit  in  coniugium  habere  deheat? 
T.  q.  est,  an  assertioni  duorum  sit  credendum? 

§.  In  I.  Q.  de  facili  probare  possumus,  quod  privignus  mulierem 
a  vitrico  cognitam  in  uxorem  habere  valeat.  Nam  fuit  ibi  consensus, 
pactio  coniugalis,  idoneitas  personarum,  votum  minime  ibi  exstitit 
nee  dissimilitudo  fidei,  nee  error  personae.  Et  sie  de  caeteris.  Ergo 
constat,  quod  eam  habere  potuit.  Item  alia  ratione  probari  potest. 
luter  matrem  et  filiam  vel  filium  non  est  primum  genus  affinitatis,  et 
hoc  probo  in  continenti.  Ih^mum  enim  genus  affinitatis  constituit 
vir  cum  consanguinitate  uxoris  suae^  et  e  convcrso,  Sic  ad  commo- 
dum  causae  tuae  de  secundo  genere  afßnitatis  et  ex  transverso  retor- 


k. 
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quere  potes,  tibi  [L  utij  reperiri  potest  in  summa  magistri  rolandi  *), 
ubi  tractat  de  tribus  generibus  affinitatis. 

§.  Adcocati  capitnlis  obiectis  respondeant.  Quo  facto  inducant 
illa«  quibus  parteui  suam  corroborare  valeant.  Causa  XXXV\  Q.  111.  et 
hoc  quoque  statutum  [c.  12.  q.  IL  et  HI.]  Causa  XXXII.  Q.  VII.  5t  quis 
viduam  [c.  20].  Siquia  cum  noverca  sua  [c.  24].  Adbuc  ratioiie  pro- 
bari  potest,  quod  non  potuit  privignus  illam  in  m.  accipere.  Persofia 
addila  per  carnalem  commixtionem  mutat  genus  in  afßnitate  et 
uon  gradum,  addita  vero  per  carnalem  propagationem  mutat  gra- 
dum  et  non  genus  <).  Et  ita  videtut*  sutücienter  probatuin,  quia  iiiter 
illos  probatui*  fore  II.  genus  aftiuitatis,  invieem  noii  posse  copulari. 

§.  Diximus  in  I.  Q.  quod  inter  vitrieum  et  privignum  sit  affinitatis 
II.  genus  et  invieem  sibi  attineat  in  primo  gradu.  Quod  probari  potest 
decreto  Fabiani  C.  e.  Q.  III.  Ne  propinquis  [C.  3.  C.  35.  q.  2. 
et  3].  In  IL  Q.  diximus,  quod  iste  praefatus  illam,  quam  clanculo  sihi 
desponsavit,  non  debeat  de  iure  habere.  Quod  de  facili  probari  potest 
auetoritatibus  et  rationibus.  Id  quod  factum  est  in  IL  couiugio  latenter, 
eKceptis  illis  duobus,  est  ignotum  ecciesiae,  nee,  (|uod  ipsi  asserunt» 
potest  probari  testibus  aliquibus.  Constat  ergo,  quod  illam  secundam 
seeundum  ecciesiae  consilium  nulla  ratione  vaieat  habere.  8ed  ista 
uxor  tertia,  quam  desponsavit  in  domo  paterna,  seeuram  reddit  eccle- 
^iam,  unde  nullatenus  titubare  potest.  Aucforitate  id  videtur  posse 
probari  Ca.  XXX.  Q.  IUI.  Incerta  [est  in  dicto  Grat.  ad.  c.  9.  C.  XXX. 
q.  V.]  Ca.  VL  Q.  Ifl.  Placuit  [c.  4.],  Ca.  XVI.  Q.  t.  Dilectio  tun. 
Ic.  7.  q.  3.]. 

§.  Pars  adversa  solUo  more  ad  commodum  suae  causae  prae- 
dieta  capitula  determinare  studeat.  Quo  facto  sua  quasi  propria  indu- 
cat,  quibus  partem  suam  defensare  vaieat:  Ca.  XV.  Q.  L  Inehriu^ 
veruni  Loth.  Non  est  quod  cuique  [e.  9.  10.].  Ratione  videtur  posse 
probari.  In  noctis  crapusculo  antedictus  hoino  ad  coenam  euin  frau- 


*|    Strom  a    Rolandi     Affinitatis     (^enera    i.     e.    inanerie     tria    esse     dioun> 

tnr c.  Primum    genns    affinitatis     vir  cum    uxoris    suae    consangnineis 

constituit  et  e  converso.  Secundum  rero  genus  äff.  est  iiifer  virum  et  uxorem  cou- 
sanguineoruin  cet. 

^)  fitroma  Rolandi  C.  XXXV.  q.   Z,  Ut   autem  facilius  Taleas   praedicta  com- 
prehendere,  sequentem  regulam  menti  tuae  iu6ge:  Persona  addita  persoiiae  per 
carnalem   commiitionero   mutat  genus  et  non  gradum  in  affinitate,  addita  \ero  per 
propagationem  mntat  gradum  et  non  genut.' 

4* 
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dulenter  invitavit.  Cui  copulato  post  coenam  expletam  filiam  suam 
desponsavit  et  in  ipsa  nocte  cius  persuasione  iuvenis  dicitiir  eaiu 
cognoYisse. 

Sohitio  Q.  II.  talis  dicitur  esse.  Seciindum  in.,  quo  puellam  ipse 
adolescens,  patre,  matre^  caeterisque  amicis  ignorantibus,  sihi  occulte 
desponsavit,  est  ignotum  ecciesiae,  tertium  vero  omnino  manifestum. 
Unde  conjicimus,  quod  ecciesia  uxorem  tertiam  heue  cognitam  ei 
eoncedere  debeat,  quia  de  occultis  iudicare  non  potest  ecciesia.  Quod 
potest  probari  cap.  Aug.  Ca.  XI.  Q.  III.  Quamvis  verafuit  [c.  75.]. 
Tamen  dicit  P^^rtiÄ  BaiolarduB^)^  quod  secundam  potius  debeat 
habere  quam  tertiam,  quandocunque  ultimam  cognoscit  ei  reddendo 
debitum  eins  conscientia  ipsum  habet  remordere  nee  non  criminale  com- 
mitti  peccatum.  Constat  ergo  secundum  magistri  p.  sententiam,  quod 
non  debet  debitum  tertiae  reddere  sed  secundae.  Magister  ergo 
Hugo*)  beatae  recordationis  videtur  incontrarium  allegare, videlicet 
quod  debitum  tertiae  reddat  et  non  secundae.  Dicit,  illum  posse  excu- 
sari  per  ecclesiae  obedientiam.  Quod  videtur  in  simili  capitulo  Greg, 
satis  allegari  Ca.  XI.  Q.  lü.  c.  I.  Non  tamen  reddat  debitum  uxori 
tertiae  non  exactus. 

II.  Quidam  sua  tradidit  canonicae  regulari  et  induit  se  habitu 
regulari,  nee  tamen  expressit  se  ibi  velle  permanere,  nee  votnm 
praestitit.  Mansit  ibi  per  annum  et  mensem,  postea  vero  claustrum 
exivit  et  quandam  sibi  desponsavit  coram  uno  viro  honesto,  aliis 
duobus  trans  parietem  extantibus,  et,  qualiter  se  pactione  coniugali 
obligaverunt,  audientibus. 

Hie  tria  quaeruntur.  Quorum  primum  est,  an  liceat  illi  mona- 
sterium  exire  et  nuptias  contrahere? 

Quod  liceat  contrahere  ei  m.  exinde  probatur,  quia  non  praestitit 
Votum.  Unde  et  licet  ei  m.  contrahere  iuxta  iliud  Nubendi  licentia 
Ca.  XXVII.  Q.  I.  [c.  20.].  Etiamsi  votum  praestitit  et  m.  contraxit, 
dissolvendum  non  est  m.  iuxta  ilhid  Nos  novimus  etc.  Ca.  XVII.  Q.  IL 
[c.  2.].  Ergo  cum  iste  votum  non  praestitit,  ex  quo  m.  contraxit 
multo  m.  matrimonium  dissolvendum  est.  Item  praeter  formam  ec- 


l)Pelri     Lombardi     Sent.    Lib.   IV.  dist.  XXVIl.   Über  die  Sanction  dieser 

Ansicht  siehe  den  ersten  Beitrag  Seite  20. 
*)Hugo    de    S.    Victore    de    sacramentis    L.   I.  C  30  sqq.  (edit.  Venet.   1582 

fol.  ni.  fol.   168). 
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desiae  habituni  suscepit.  Naiu  institutum  est,  ut,  qui  voluerit  propo.si- 
tum  mouachale  suscipere  prius  sit  [in]  probatioiie  in  ipso  monasteno 
per  aiinuiu  et  pustea  quaesito,  an  voluerit  ibi  mauere,  detur  ei  habitus 
^1  voluerit,  iuxta  illud  Monasteriis  etc.  Ca.  XVill.  Q.  IIl.  [e.  6. 
C.  XIX.  q.  3.].  Hoc,  cum  contra  cauoiies  factum  sit,  per  caiioiies  dis- 
soivi  tenetur  iuxta  illud  Consaldus  Ca.  XVII.  Q.  II.  [c.  1].  Quod  pro- 
batur  a  simili.  Forma  statuta  est  faciendi  testamenti,  et  si  test.  factum 
fuerit  citra  formam,  nullus  aliquid  poterit  petere  ex  illo  test.  Item  si 
sola  susceptio  vestium  astringit  aliquem  voto,  cum  multi  clerici  sola 
hoiiestate  sua  utaiitur  vestibus  regularium,  eo  solo  erunt  iam  regu- 
läres, Si  item  locum  obiiciunt  multi  intrant  munasteriuin  liac  de  causa, 
ut  peragant  ibi  poenitentiam.  Erubescunt  enim  poenitere  in  praesentia 
omnium,  qui  in  secreto  enormiter  detiquerunt  nee  tarnen  liabentur 
monachi.  Si  diuturiiani  observationem  obiiciunt  cum  taliter  poeniten- 
tes  quandoque  in  claustro  multo  tempore  maneant,  iam  eo  solo  erunt 
oionach),  quod  absit. 

Nunc  e  contrario  respondetur,  quod  tenetur  quis  voto  solenini» 
tenetur  et  voto  annexo.  Hie  autem,  etsi  non  teneatur  voto  solemni, 
tarnen  tenetur  annexo,  quare  non  potuit  contrabere  m.  et  si  contrax- 
erit  diriniendum  est  iuxta  illud  Ut  lex  contiuentiae  et  illud  de  viduis 
Viduas  Ca.  XXVII.  Q.  I.  et  illud  de  subdiacono  Diaconus  dl.  XXVI. 
et  illud  <le  illis,  qui  voluntarie  seinel  susicipiunt  babituin  Proclivis 
C.  XX.  Q.  lil.  illud  eliain  de  voluntarie  babituin  sumentibus  Proposi- 
tum  C.  e.  Q.  e.  [c.  1.  C.  XX.  q.  3.].  Quod  allegatum  est  de  illo,  qui 
navigaverat  ad  m.,  ille  voluiitatem  suam  ostenderat  non  tamen  eam 
ad  eflectum  perduxerat  et  pro  nuda  voluntate  neminem  sacri  canones 
astringunt.  Quod  autem  dictum  est  de  forma  recipiendi  aliquos  iii 
monasterio,  dicimus,  quod  forma  illa  adhibenda  est  cum  sunt  ignoti» 
qui  cupiunt  intrare  monasterium.  Probatur  etiam  lege  fori,  quod  iste 
m.  contrabere  non  polest.  Nam,  ul  dielt  lex  in  aotentieis  ingressi 
monasterium^  ipso  ingressu  se  et  sua  deo  dedicaut.  Cum  ergo  iste 
ingressus  sit  monasterium  se  deo  dedicavit  nee  ultra  licet  ei  m.  contra- 
bere. Etiam  quisquis  eorum  alterum  vendit,  sine  quo  nee  allerum 
provenit,  neutrum  invenditum  delinquit  ut  Ca.L  Q.  III.  Si  quis  [c.  2.]. 
A  simili  et  iste,  ex  quo  suscepit,  quod  nunquani  sine  voto  suscipi- 
enduni  est,  perinde  habetur  ac  si  votum  fecisset. 

§.  Solutio  in  eviffenti.  Ex  quo  enim  quis  se  et  sua  dedit  mona- 
sterio, si  hahitum  suscepit,  licet  votum  non  fecerit,  tenetur  voto  an- 
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nexo,  nee  de  cetero  potest  cotitrahere  m.,  el  si  eontrahat  dissol- 
vetur.  Si  vero  hac  de  causa,  ut  ibi  peragat  poenitentiam,  monasteriiim 
intravit,  licet  reeipiat  vestes  non  tarnen  tenetur  voto  annexo.  Quod 
vero  dicitiir,  quod  prius  debeant  esse  in  probatione,  de  hoc  notandiim 
est,  quod  quidam  debent  esse  in  probatione  per  triennium,  alii  yero 
per  annum,  quod  ob  causam  necessitatis  statutum  est.  Certum  ex  ipsis 
docretis  habetur,  quia  quidam  erant  prorsus  ignoti,  qui  volebant  in- 
trare  monasterium,  quorum  etiam  conditio  ignorabatur.  Ne  postea 
dominis  petentibus  eos  extrnhcrentur  a  monasterio,  ideo  institutnm 
est,  ul  hi  talcs  essent  in  probatione  per  triennium  iuxta  ilhid  Si  ser- 
VHS  di.  Lini.  [c.  20].  Sed  quia  sunt  alii,  quorum  conditio  scitur,  more^s 
autem  ignorantur,  ipsi  etiam  nesciunt  gravia  praecepta  regularis  dis- 
ciplinae,  ideo  statutum  est  a  sanctis  patribus,  ut  hi  tales  essent  in 
probatione  per  annum  iux4a  illud  monasteriis  Ca.  XXllII.  Q.  III.,. 
[c.  6.  C.  XIX.  q.  3.].  Et  quod  propter  necessitatem  statutum  est,  ea 
cessante  pariter  debet  cessare,  quod  urgebat.  Cum  aliquis  est,  cuius 
conditio  scitur  libera  et  mores  eins  approbati  sunt  honesti  et  noti,  et 
ipse  bene  novit  praecepta  monachalis  regulae,  si  petat  statim  sihi 
dari  habitum,  bene  potest  sibi  dari,  quod  etiam  quandoque  fit  et 
iuste. 

§.  Secundo  quaeritur,  an  standum  sit  testimonio  huius,  qui 
praesens  audivit  contractum  m.  et  horum  duorum,  qui  trans  parietem 
positi  illud  contractum  audierunt?  Iste  solus,-qui  praesens  tuit,  non 
sufficit  ad  ferendum  testimonium.  quia  unius  vox  vox  nullius,  alii  vera 
duo  super  hoc  testificari  non  possunt  iuxta  illud  Relaium  est  Ca.  V» 
Q.  II.  [c.  3.]  etülud  Testtes  Ca.  HI.  Q.  X.  [c.  i.*).  q.  9.].  E  contrario 
respondetur,  quod  auctoritates  illae  intelligendae  sunt  in  criminali 
negotio,  in  quo  domestici  removentur  a  testimonio,  sed  in  civili  minima 
iuxta  illud  Super  pmdentia  C.  XIIII.  Q.  II.  [c.  1.].  In  conßciendiA 
instrumentis  saecularium  sacerdotes  testificari  non  debent,  si  tamen 
fortuitu  casu  venerint  et  instrumentis  conficiendis  astiterint,  si  non 
sint  aliqui,  per  quos  rei  veritas  declaretur,  ipsi  dicere  debent,  quod 
astantes  audierunt  iuxta  illud  Quanquam  Ca.  XIIII.  Q.  II.  [c.  2.].  A 
simili  ergo  et  hie,  ex  quo  non  assunt  alii,  per  quos  rei  veritas  decia» 
retur»  illi,  qui  audierunt  trans  parietem,  recipiendi  sunt,  ut  per  eos 
veritas  facti  declaretur,  maxime  cum  sit  alius  testis,  qui  praesens  af- 
fuit  facto.  Item  haec  causa  matrimonii  est  et  in  causa  roatrimonii 
maxime  illi,  per  quos  rei  veritas  clareat,  recipiendi  sunt.  Unde  et  iii 
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causa  consanguinitatis  illi  assumuntur  ad  testimooiiim,  qui  melius 
norunt  parentelam.  Sed  huic  sie  respoodetur.  Hi  recipiuntur  ad  dis- 
fiolvendum  matrimoniurn  inter  consanguineos,  non  ad  contractum  m. 
probandum.  §.  Ad  hoc  RoL,  quod  in  criminali  negotio  soli  testes  sunt, 
qui  praesentcs  facto  affuerunt,  in  aliis  vero  negotii«  etiam  ex  auditu 
testimoniam  ferre  possunt.  Qui  quandoque  oportet,  ut  sint  ^rogati  ad 
hoc,  ut  audiant,  ut  in  testamento,  et  quando  quis  testificari  debet, 
aliquem  affinnasse,  pecuniam  sibi  solutam.  In  bis  autem  contractibus, 
quorum  substantia  ex  solis  verbis  subsistit,  ut  in  stipulatione,  etiam 
illi,  qui  non  fuerint  rogati,  ut  audirent,  ex  auditu  possunt  ferre  testi- 
monium.  In  bis  autem  contractibus,  quorum  substantia  non  subsistit  ex 
solis  verbis,  immo  ex  ipsius  rei  exsecutione,  ex  auditu  nullus  ferre 
potest  testimonium,  nisi  fuit  vocatus  ad  hoc ,  ut  audiat.  Contractus 
m.  non  subsistit  ex  solis  verbis,  immo  ex  rei  exsecutione.  Soius  enim 
consensus  per  verba  etiam  de  praesenti  expressus  m.  non  facit,  nisi 
subsequatur  subarrhatio  annuli  vel  iurisinrandi  religio  vel  carnaiis 
copula.  Si  quaeras  a  RolandOt  utrum  aliqua  obligatio  fiat  bis  solis 
verbis,  dieit,  quod  nulla  bis  solis  verbis  fit  obligatio ,  sed  fit  solum- 
modo  quaedam  voluntatis  reseratio.  Dicit  quoque,  quod  non  est 
standum  assertioni  borum  trium  tanquam  testium,  sed  tamen,  quia 
unus  eorum  praesenter  affuit  et  alii  sunt  non  testes,  sed  adminicula 
probationis,  praesumptio  est,  cui  standum  est,  donec  probetur  contra- 
rium.  Si  auiem  contrarium  probari  non  poteritj  deferendum  est 
iuramentum  altert  partium» 

$.  Tertio  quaeritur,  utrum  pactio  coniugalis  faciat  m.  Quod 
rideturiuxta  illud  C^/^ntniYto/Kr.  Comujr««  Ca  XXVn.Q.l.[c.  8.6.  C.  27. 
q.  2.].  ^.  Sed  e  contra  probatur,  auctoritate  Aug.  «licentis  Consenstis. 
Hoc  tarnen  deeretum  non  est  in  corpore  decretorum^.) 
§.  Ad  hoc  RoL  >)  quod  pactio  coniugalis  sola  non  facit  m.  Namsiego 
dixero  alicui:  'ego  accipiam  in  uxorem'  nex  sequatur  sacramentum 
nee  aliquid  aliud,  non  teneor  illam  accipere.  St  affuerit  paetio  coniu- 
galis cum  consensu  per  verba  praeseutis  temporis  expresso  et  affuerit 


')  Geroeint  ist  «ai^ensc heinlich  die  Stelle  in  c.  3.  0.  XXVII.  q.  2.  Nnch  der  Äusse- 
rung^ des  Textes  muss  dieselbe  xum  Dictum  Grat,  (gehörig  frerechnet  werden.  Dies 
bietet  aber  zugleich  einen  interessanten  Beleg  für  die  AuflTastuBg  des  Decrets  in 
der  ersten  Zeit. 

S)   Vergl.  Strom«  R  o  I  a  n  d  I   ad  C.   XXX.  ^.  5. 
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iuramenti  religio  vel  subarrhatio  annuli  vel  carnalis  copula,  noii  pote- 
runt  de  caetero  separari,  nist  causa  religionis.  Si  autem  aliquis  eorum 
ad  alterius  nuptias  convolaverit,  resciendum  [1.  rescindendum]  est  se- 
cundum  m.  et  primum  tenendum.  — 

III.  Episcopus  Mantuanua  villam  habebat,  cuius  populus  non 
Habens  idoneam  sibi  ecciesiam  ad  villam  Mutinensis  se  transtulit  ibi- 
que  per  XL.  annos  divina  oflicia  pereepit.  Tandem  presbyter  villae 
Mantuanae  in  proprio  praedio  ecciesiam  fundavit,  ad  quam  ecciesiam 
populum  revocavit.  Prohibitus  tamen  a  Mutinensi,  qui  asserebat,  se 
praescripsisse  conventum.  Praedictus  autem  presbyter  muneris  annui 
statutione  episcopum  Mantuanum  ecciesiam  a  se  fundatam  consecrare 
fecit  Processu  vero  temporis  se  et  ecciesiam  monasterio  contulit. 
Hie  primum  quaeritur:  an  ep.  Mutin.  praescriptione  XL.  annorum 
conventum  potuerit  vendicare? 

Quod  conventus  non  possit  praescribi  probatur  auctoritate  ToL 
concilii  Sictit  dioec,  etc.  C.  XVI.  Q.  III.  §.  Sed  e  contra  probatur 
auctoritate  Gelam  pp.  dicentis  Facultates  eccL  etc.  Ca.  XIII.  Q.  II. 
§.  Ad  hoc  Rol.  quod  conventus  potest  praescribi  XL.  annis  <).  Sed 
notandum,  quod  quandoque  quis  possidet  territorium  et  non  conven- 
tum, est  tunc,  quantocunque  tempore  quis  possideat  territorium  con- 
ventum praescribere  non  polest.  TVrrtVorttim  3)  est  coUecUo  agrorum^ 
conventus  estius  &aph*«anc^t,funerandi[apud  Rol.  tumulandi],  prae- 
dicandi  est  disponendi  populo  spiritualia  ,  vel  maiorem  partem 
horum.  Quandoque  quis  possidet  territorium  ita,  quod  et  conventum, 
et  tunc  praescribendo  territorium  praescribit  et  conventum.  Quando- 
que possidet  conventum  ita  quod  non  territoriuih,  et  tunc  non  minus 
potest  praescribere  conventum.  Quod  ergo  dicitur  Sicul  dioeCf  tunc 
intelligitur,  quando  praescribitur  territorium  possessione  ita,  quod 
non  simnl  possidetur  conventus. 

Secundo  loco  quaeritur,  an  dedicatio  pactione  annui  muneris 
reddendi  facta  sit  simoniaen?  Quod  sit  sym.  probatur  auct.  illa:  'Con- 
secratio  quae  pactione  fit  potius  execratio  dici  debet'  C.  I.  Q.  IUI.  c. 
electio.  §.  Sed  approbatur  auct.  Gelasii  dicentis  Eleutherius 
Ca  XVIII.  Q.  III.  §.  Ad  hoc  RoL,  quod  quandoque  in  consecratione 


<)   So  R  o  1  a  B  d  i  8  t  r  o  m  a   iu  C.   XVI.  q.  Ul. 

*)  Dieser  Satz  ist  aus  R  o  1  a  n  d  i   S  t  r  o  m  a  C.   XVI.  q.  3.,  die  curaiv  gcdrackten 
Worte  sind  unmittelbar  entnororoeD. 
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paciseuntur  illa,  quae  pacisci  debent,  et  tunc  non  est  symonia,  quando- 
que  paciseuntur,  quae  non  debent,  vel  plus  quam  debent,  et  tunc  est 
symonia.  Sym.  enim  trino  munere  committitur,  ut  cautum  est  in  canoni- 
bus,  seil,  munere  a  manu,  munere  a  lingua,  munere  ab  obseqnio,  et 
ut  dieitur  munus  ab  obsequio  est  C.  I.  Q.  I.  c.  Sicut  nonnuili, 
serviius  indebüe  impensa  [c.  114].  Unde  datur  intelligi,  quod 
servitus  debite  impensa  non  est  sym.  auct.  Gelasii  seil.  Efeutherius 
etc.  Sic  respondet :  dicit,  quod  in  potestate  episcopi  debent  esse  tres 
partes  oblationis,  ut  Ca  XII.  Q.  IL  c.  Conceasa,  una  sibi  propria,  altera 
fabricae  reficiendae,  tertia  pauperum.  Et  ibi  non  plus  statiitum  est 
fundatione  dari  episcopo,  quam  debent. 

$.  Tertto  loco  quaeritur,  an  licuerit  fundatori  ecciesiam  conse- 
cratam  monasterio  dare  inconsulto  episcopo?  Quod  licuerit,  probatur 
auct.  Greg.  Quoniam  quicquid  etc.  Ca.  XVI.  Q-  I.  [c.  68.].  §.  Sed  e 
contra  probatur  auctoritate  Bonifacii  Si  qiiis  vult  etc.  Ca.  XVI.  Q. 
ult.  c.  antepenutt  §.  Ad  hoc  RoL  quod,  ex  quo  quis  accipit  lapidem 
benedictum  ab  episcopo  ipsins  dioecesis  et  lundat  ecciesiam,  haec 
solo  tenetur  ab  eodem  fundari  episcopo,  ita  quod  iion  poterit  ab  alio 
consecrari  nisi  eo  mortuo  a  suo  successore.  Et  antequam  consecretur 
ecciesia  inconsulto  episcopo  potest  eam  dare  monasterio,  sed  ex  quo 
consecrata  est,  alteri  eam  dare  non  potest.  nisi  consilio  episcopi. 
^.  Sed  probatur,  quod  nil  ibi  habeat  fundator  praeter  processionis 
aditum  auct.  Gelasii  Frigeriua  eie»  C.  XVI.  Q.  IUI.  §.  Sed  e  contra 
probatur  ex  Romana  synodo  Monasterium  etc.  §.  Ad  hoc  RoL  quod 
eonim,  qui  faciunt  consecrari  ecciesias  a  se  fundatas  alii  in  consecra- 
tione  renuntiant  omni  iure  suo  et  hi  nihil  habent  praeter  processionis 
aditum,  alii  Tero  non  renuntiant  et  herum  assensus  adhiberi  debet  in 
institutione  presbyterorum  ecciesiarum  a  se  t'actarum  <). 

IV.  Quidam  canonici  cuiusdam  ecclesiae  in  quadam  eapella  cen- 
snm  annunm  hnbebant.  Mortuo  capellano  illius  capellae  alius  ei  sub- 
stitutus  est,  qui  diffitetur,  statutum  censum  se  debere  canonicis. 
Canonici  ergo  vocant  cum  in  ius  coram  episcopo.  Epc.  utraque  parte 
audita  adiudicat  censum  annuum  canonicis,  tali  tamen  conditione» 
seil,  si  infra  annum  et  mensem  probaverint,  se  iuste  possidcro.  Can. 
Tero  statuto  tempore  probationem  non  adhibent. 


^)   Rolandua  ad   C.  XVI.   q.  7.   Das  Citat  ist  jedoch  nicht  «raiu  g^enaa.  Für  diu  Ge- 
schichte der  Entwicklunj^  des  Patronatsrechts  interessant. 
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<§.  Hic  primum  quaer.,  an  Can.  eogantur  probare  titulum  siiae 
possessionis.  Quod  non  eogantur  Jiabetur  in  lege,  ^.  Sed  quod 
eogantur,  probatur  illo  decreto  Si  quis  de  clericis  etc.  [c.  33. 
40.]  Item  auct.  Gelasii  Düectio  tva  Ca.  XVI.  Q.  III.  [c.  7.].  Item 
auct.  Clreg.  Volumus,  Accederäem  Ca.  e.  Q.  IUI.  [c.  2.].  Item  Gela^ 
siuSf  Quin  res  in  litigio  XI.  Ca.  Q.  I.  [c.  SO.]  §.  Ad  boc.  Rol, 
quod  nullus  cogitur  probare  titulum  suae  possessionis  nisi  qui  possidet 
pro  berede  vei  pro  possesore  et  ut  generaliter  dicatur,  nullus  probare 
eogitur  titulum  suae  possessionis,  nisi  exeipiens.  Verbi  gratia :  fratres 
babeo,  volunt  mecum  venire  ad  aequale  partieipium;  excipio,  patrem 
mihi  praecipue  aliquid  pro  hereditate  reliquisse,  teneor  probare  titulum 
possessionis  meae.  Sed  dicit  Gelasius  XI.  Ca.  Q.  I.  c.  uU,  Quisquis 
puiai  qui  perpiam  competere  veridico  pulset  examine.  Ergo  cum 
canonici  putent,  se  iusto  titulo  possedisse,  tenentur  probare,  se  iusto 
titulo  possedisse.  ^.  Ad  hoc  Rol.  quod,  ubi  manifesta  est  possessio, 
putans  sibi  competere,  probare  non  debet,  ubi  vero  putat  nee  est 
manifestum,  si  actor  est,  tenetur  probare. 

Secunda  qu,  est,  an  sententia  lata  sub  conditione  teneat?  Quod 
non  Sit  sententia,  lex  proelamat.  Quod  stare  debet  in  sent.  sua  pro- 
batur ea  ratione,  quia  ab  ea  appeilandum  est.  ünde  forma  etc. 
Ca.  II.  Q.  VI.  §.  Ad  hoc  Rol.  quod  conditio  quandoque  adiungitur 
facto,  ut  si  apostolicus  scripsisset  alicui:  toIo  te  condemnare  istum, 
si  cognoveris  eum  esse  homicidam ,  et  tunc  non  est  sent.«  quandoque 
conditio  adjungitur  eventui  rerum,  ut  si  quis  mihi  promittat  C,  quod 
postea  negans  ducitur  a  me  in  causam  et  iudex,  ut  det  mihi  C.  cum 
venerit  rex,  et  tunc  est  sententia.  Sed  hic  non  clare  videtur  videre 
Roland*.  Non  enim  talis  sententia  est  lata  cum  conditiono,  immo 
absolute ;  non  enim  adjungitur  conditio  sententiae  sed  eventui 
rerum.  — 

V.  Quaedam  ecclesia  Privilegium  a  summo  pontifice  impetravit, 
ut  praediorum  totius  dioec.  haberet  decimas.  Processu  vero  temporis 
monacbi  cuiusdam  monasterii  quaedam  praedia  in  illa  dioec.  emerunt, 
privil.  postea  a  summo  pont.  impetraverunt,  ut  nulli  decimas  solverent. 
Hic  primum  qifaer.,  an  canonici  possint  petere  decimas  priori  priv. 
muniti?  Secundo  quaer. ,  an  seeundum  priv.  deroget  priori?  In 
bis  duobus  qunest.  hinc  inde  multa  inveniuntur  decreta  in 
XXV»'  causa. 


i 
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§.  Ad  tjuod  RoL  <),  quod  qui  habet  potestatenieondendi  canoiies, 
liabet  inde  et  potcst.  interpretandi  eos,  et  ideo  dicit,  quod  sec.  priv. 
derogat  priori.  Si  quaeras  ab  eo,  an,  quia  canonici  habent  priv.,  ut 
habeant  decimas  suae  dioecesis,  possint  petere  qiiartam  episcopi? 
dicit,  quod  non,  quia  statuta  apostolicae  sedis  benignius  interpretanda 
sunt.  Sed  si  expresse  det  eis  in  privilegio  qnartam  decimarum  epis- 
copi,  tunc  possunt  eam  petere,  vel,  si  exprimat  in  priv.,  se  iis  dare 
in  integrum  decimas  totius  dioecesis.  Et  notandum  quod  non  dicit 
ttoL  Alii  dicunt,  dari  decimas  intuitu  praediorum,  sei),  ut  cum  assi- 
gnantiir  certi  liinites  dioecesi,  ut  oinnia  praedia  infra  limites  assigna- 
tos  solvant  dioecesi  decimas,  et  tunc,  ubicunque  personae  se  muta- 
verint,  semper  ex  cultis  praediis  illiiis  dioecesis  iili  dioecesi  persolvent 
decimas.  Alii  vero  decimas  dandas  dicunt  intuitu  personarum  et  tune 
ubicunque  ipsae  personae  excoluerint  agros  suos  solvent  decimas 
ecciesiis,  a  qutbus  ecclesiastiea  ofBcia  audiunt.  Si  quaeras  a  RoL^)^ 
quae  istarum  sententiarum  plus  sibi  placeat,  dicit,  quod  plus  sibi 
placet,  ut  intuitu  praediorum  decimae  dari  debeant.  Sed  decretum 
contra  de  decimis  etc.  Ca.  XVI.  Q.  I. 

§.  Tertia  quaesiio  est,  an  monachi  debeant  dare  decimas.  Quod 
nou  debeantur  probatur  anct.  illa  Qiiesti  sunt  [c.  46]  et  illa  Decimas 
Ca.  XVI.  Q.  I.  [c.  97.]  §.  Quod  debeant  dare  decimas  de  omnibus 
laboribus  suis,  praeterquam  de  novaiibus  —  nee  hoc  dictum  est 
de  omnibus  novaiibus,  immo  de  illis  tantum,  quae  excolunt  propriis 
manibus  vel  propriis  sumtibus  —  nee  etiam  de  illis  decimas  dabunt, 
quae  excolunt  propriis  manibus  servi  ecciesia.  Illa  vero,  quae  rustici 
monasterii  excolunt,  solvere  debere  decimas  RoL  dicit*)  Notandum 
quod,  ut  dicit  Metellus,  decimae  possunt  praescribi  non  a  laico. 
Quautocunque  enim  tempore  laicus  de  proprio  praedio  non  solvent 
decimas,  non  poterit  praescribere  quin  solvat.  Nee  per  se  possunt 
praescribi,  sed  contemplatione  ecciesiae.  Si  enim  quis  ecciesiasticus 
praescribat  ecclesiam,  etiam  praescribit  sibi  decimas  illius  ecciesiae. 
Sed  quid  si  episcopus  habeat  praediuin  in  episcopatu  alterius,  de 
quo  non  solvent  decimas  per  XXX.  annos?  Dicunt  quidam,  quod  non 


<)   Der  Sinn   dieses  CiUts  hei  R  o  I  a  n  d  u  s  ad   C.   XXV.   ii.   XVI. 

*)  8  t  r  n  m  a  Causa  XVI.  [Fol.  7*  Cod.  Stuttfr.  I.J  'Diciniiis  erj^o  decimHlione» 
praediorum  intuitu  assig^natas.  Ideoque  et  parochiae  certis  sunt  limitilius  distinctae, 
ut  uniufcuiusque  parochiae  denmationes  parochitaiiis  miniitrentur  ecHesiis. ' 

*)  8  t  r  n  m  R  Causa  XVI.   und  XXV.  wird  dem  Sinne  nach  dies  y^sagt. 
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<§.  Hic  primum  quaer.,  an  Can.  eogantur  probare  titulum  siiae 
possessionis.  Qnod  non  coganiur  liabeiur  in  lege.  %.  Sed  quod 
eogantur,  probatur  illo  decreto  Si  quis  de  clericis  etc.  [c.  33. 
40.]  Item  auct.  Gelasii  Dilectio  tua  Ca.  XVI.  Q.  III.  [c.  7.].  Item 
auct.  Greg.  Voiumus,  Accederäem  Ca.  e.  Q.  IUI.  [c.  2.].  Item  Gela-' 
sius»  Qnia  res  in  litigio  XI.  Ca.  Q.  I.  [c.  SO.]  §.  Ad  boc.  Rol. 
quod  nullus  cogitur  probare  titulum  suae  possessionis  nisi  qui  possidet 
pro  berede  vei  pro  possesore  et  ut  generaliter  dicatur,  nullus  probare 
eogitur  titulum  suae  possessionis,  nisi  excipiens.  Verbi  gratia :  fratres 
babeo,  volunt  mecum  venire  ad  aequale  partieipium;  excipio,  patrem 
mihi  praeeipue  aliquid  pro  hereditate  reliquisse,  teneor  probare  titulum 
possessionis  meae,  Sed  dieit  Gelasiua  XI.  Ca.  Q.  I.  c.  uU.  Quisquis 
putat  qui  perpiam  competere  veridico  pulset  examine.  Ergo  cum 
canonici  putent,  se  iusto  titulo  possedisse,  tenentur  probare,  se  iusto 
titulo  possedisse.  ^.  Ad  hoc  Rol.  quod,  ubi  manifesta  est  possessio, 
putans  sibi  competere,  probare  non  debet,  ubi  vero  putat  nee  est 
manifestum,  si  actor  est,  tenetur  probare. 

Secunda  qu,  est,  an  sententia  lata  sub  conditione  teneat?  Quod 
non  sii  senientiaj  lex  proelamat.  Quod  stare  debet  in  sent.  sua  pro- 
batur ea  ratione«  quia  ab  ea  appeilandum  est.  finde  forma  etc. 
Ca.  II.  Q.  VI.  §.  Ad  hoc  Rol.  quod  conditio  quandoque  adiungitur 
facto,  ut  si  apostolicus  scripsisset  alicui :  volo  te  condemnare  istum, 
si  cognoveris  cum  esse  homicidam,  et  tunc  non  est  sent.«  quandoque 
conditio  adjungitur  eventui  rerum,  ut  si  quis  mihi  promittat  C,  quod 
postea  negans  ducitur  a  me  in  causam  et  iudex,  ut  det  mihi  C.  cum 
venerit  rex,  et  tunc  est  sententia.  Sed  hic  non  clare  videtur  videre 
Roland*.  Non  enim  talis  sententia  est  lata  cum  conditiono,  immo 
absolute :  non  enim  adjungitur  conditio  sententiae  sed  eventui 
rerum.  — 

V.  Quaedam  ecciesia  Privilegium  a  summo  pontifice  impetravit, 
ut  praediorum  totius  dioec.  haberet  decimas.  Processu  vero  temporis 
monachi  cuiusdam  monasterii  quaedam  praedia  in  illa  dioec.  emerunt, 
privil.  postea  a  summo  pont.  impetraverunt,  ut  nulli  decimas  solverent. 
Hic  primum  qifaer.,  an  canonici  possint  petere  decimas  priori  priv. 
muniti?  Secundo  quaer. ,  an  secundum  priv.  deroget  priori?  In 
bis  duobus  qunest.  hinc  inde  multa  inveniuntur  decreta  in 
XX V»*  causa. 
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§.  Ad  (juod  RoL  ^),  quod  qui  habet  potestatenicondeiidi  canones, 
liabet  inde  et  potest.  interpretandi  eos,  et  ideo  dicit,  quod  sec.  priv. 
derogat  priori.  Si  quaeras  ab  eo,  an,  quia  canonici  habent  priv.,  ut 
habeant  deeimas  suae  dioecesis.  possint  petere  qiiartam  episcopi? 
dicit,  quod  non,  quia  statuta  apostolicae  sedis  benignius  interpretanda 
sunt.  Sed  si  expresse  det  eis  in  privilegio  quartain  decimarum  epis- 
copi, tunc  possunt  eam  petere,  vel,  si  exprimat  in  priv.,  se  iis  dare 
in  integrum  deeimas  totius  dioecesis.  Et  notandum  quod  non  dicit 
Rof,  Alii  dicunt,  dari  deeimas  intuitii  praediorum,  seil,  ut  cum  assi* 
gnantiir  certi  liinites  dioecesi,  ut  omnia  praedia  infra  iimites  assigna- 
tos  solvant  dioecesi  deeimas,  et  tunc,  ubicunque  personae  se  muta* 
verint,  semper  ex  cultis  praediis  illiiis  dioecesis  illi  dioecesi  persolvent 
deeimas.  Alii  vero  deeimas  dandas  dicunt  intuitu  personarum  et  tune 
ubicunque  ipsae  personae  excoluerint  agros  suos  solvent  deeimas 
ecciesiis,  a  quibus  ecclesiastica  ofBcia  audiunt.  Si  quaeras  a/{o/. -), 
quae  istarum  sententiarum  plus  sibi  placeat,  dicit,  quod  plus  sibi 
placet,  ut  intuitu  praediorum  decimae  dari  debeant.  Sed  decretum 
contra  de  decimis  etc.  Ca.  XVI.  Q.  I. 

§.  Tertia  quaeslio  est,  an  monachi  debeant  dare  deeimas.  Quod 
non  debeantur  probatur  auct.  illa  Qiiesti  sunt  [c.  46]  et  illa  Deeimas 
Ca.  XVL  Q.  I.  [c.  97.]  §.  Quod  debeant  dare  deeimas  de  omnibus 
laboribus  suis,  pi*aeterquam  de  novaiibus  —  nee  hoc  dictum  est 
de  omnibus  novaiibus,  imnio  de  illis  tantum,  quae  excolunt  proprii» 
manibus  vel  propriis  sumtibus  —  nee  etiam  de  illis  deeimas  dabunt, 
quae  excolunt  propriis  manibus  servi  ecciesia.  Illa  vero,  quae  ruslici 
inonasterii  excolunt,  solvere  debere  deeimas  RoL  dicit*)  Notandum 
quod,  ut  dicit  Metellus,  decimae  possunt  praescribi  non  a  laico. 
Quautoeunque  enim  tempore  iaicus  de  proprio  praedio  non  solvent 
deeimas,  non  poterit  praescribere  quin  solvat.  Nee  per  se  possunt 
praescribi,  sed  contemplatione  ecciesiae.  Si  enim  quis  eeclesiasticus 
praescribat  ecclesiam,  etiam  praescribit  sibi  deeimas  illius  ecciesiae. 
Sed  quid  si  episcopus  habeat  praedium  in  episcopatu  alterius,  de 
quo  non  solvent  deeimas  per  XXX.  annos?  Dicunt  quidam,  quod  non 


<)   Der  Sinn   diese«   ClUin  hei   R  o  I  a  n  d  u  •  ad   C.   XXV.   n.    XVI. 

*)  8 1  r  o  in  a  Cauüa  XVF.  [fol.  7*  Cod.  Stuttjr.  1.)  'Dicimiu  erpo  decimHtione» 
praediorum  intuitu  aüsig^natas.ldeoque  et  parochiae  eertis  nunt  llmitilius  distitictae» 
ut  uniuiGuiu4que  parochiae  docimationes  paroehitanis  miniitrentur  ecciesii«. 

*)  S  t  r  n  m  a  Causa  XVI.   und  XXV.   wird  dem  Sinne  nach  dies  K^sagt. 
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potcrit  praescribere ,  nisi  praescribendo  ecclesiani,  cui  competunt 
ipsae  decimae.  Sed  tarnen  diflTicilis  quaestio  est  apud  magistros.  Huic 
tiutem,  quod  dixit,  seil,  quod  praedia  iion  possurit  praescribi  nisi  con- 
templatione  ecclesiae,  eontrarium  videtur  illud  in  I.  Ca.  Q.  IL 
QuaesUum  est,  Sed  dicimus,  quod  quidam  sunt,  qui  redimunt  honores 
a  subditis,  et  in  odium  eorum  introductum  est,  ut  in  hoc  easu,  seil, 
sub  eis  redemptoribus  praescribi  possint  decimae  in  eeelesia  et  a  tali- 
bus  personis  seil,  monachis.  Unde  in  eodein  decreto  dicitur  *sub 
huiusmodi  redemptore'. 

Als  interessant  für  die  genaue  Auffassung  des  Verhältnisses  von 
geistlicher  und  weltlicher  Gerichtsbarkeit  Iheile  ich  noch  eine  Stelle 
aus  der  Quaestio  Quidam  laicus  fol.  121^  mit. 

'Quando  cfericus  hupet it  clericum,  quod  nulla  causa  eum  nisi 
sub  episcopo  debet  convenire.  Quando  vero  clericua  impetit  laicum, 
aliquando  impetit  eum  super  ecciesiastica .  aliquando  super  cirili 
causa.  Item  cum  impetit  eum  super  ecciesiastica,  aliq.  impetit  super 
«ccles.  criminali.  aliq.  super  spirituali,  aliq.  super  pecuniaria. 
Ecclesiaatica  criminalis  est,  quando  quis  accusatur  de  incestu,  et 
ideo  inter  ipsum  et  uxorem  suam  petitur  divortium.  Eccles,  spiri- 
ttinlis  est,  quando  tantum  de  spiritualibus  quaestio  agitatur,  utpote 
decimandi,  funerandi  et  consecrandi.  Eccles.  pecuniaria  est, 
quando  movetur  quaestio  de  rebus  ex  iure  decimationis,  funerandi 
seu  consecrationis  provenientibus.  Dicimus  ergo,  quoniam  in  omni 
causa  ecciesiastica  laicus  sub  episcopo  est  conveniendus ,  sive  fuerit 
pecuniaria,  sive  spiritualis,  sive  criminalis,  dnmmodo  in  criminali 
^angiiis  non  petatur  \e\  pecittiii  mu/tatio,  quod  iudicium  non  epis- 
copo exequitur  nee  in  sacris  ordinibus  constituto  licet  exagitare,  sed 
lantummodo  matrimonii  impetatur  separatio.  Item  cum  impetit 
eum  super  civili,  aliquando  super  civili  pecuniaria,  aliq.  super  civil! 
criminali.  CirtUis  pecuniaria  est,  quando  agitur  de  praediis  vel  de  aliis 
pecuniis,qunrum  cognitio  tantum  ad  iudicem  civilem  speetat.  Criminalis 
civilis  est,  quando  agitur  de  criminalibus  conunissis,  propter  quae 
vel  sanguinis  effussio  vel  pecuniae  petitur  multatio,  quod  iudicium 
tantum  ad  civilem  et  non  ecciesiasticum  debet  fieri  iudicem.  In  civili 
ergo  pecuniaria  sacerdos  sub  episcopo,  si  valet,  conveniat  laicum, 
alioquin  per  civilem  iudicem  suum  jus  prosequatur.  In  civili  criminali 
nee  sacerdos  nee  quilibet  in  sacris  ordinibus  eonstitutus  laicum,  nee 
laicus  quemlibet  eorum,  nisi  foret  exauctoratus,  valet  impetere. 
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Item  est,  quaiido  laicus  impetit  clerieum,  aliq.  iinpetit  eum  super 
civ.  pee.y  aliq.  super,  civ.  erim.  Quando  impetit  eum  super  civ.crim.p 
debet  eum  producere  coram  episcopo.qui  debeteum,siconstiterit,eum 
admisisse,  exauetoritate  [/.  e,rauctorare\t  et  sie  ivdicis  saecularis  cog- 
nitioni  iradere,  Si  vero  impetit  super  civ,  j)ec.f  similiter  eum  pro- 
ducere coram  episcopo  [debet],  et  siib  eo,  si  valet,  jus  suum  con- 
sequi,  alioquin  ad  civilem  iudicem  est  producendus.' 

Die  Methode  dieser  Quaestiones  ist  ganz  jene,  welche  Roiandu.s 
befolgt,  bis  auf  die  Ausdrucke.  So  z.  B.  figurirt  bei  Rolandus  in 
Causa  XXV.  die  pars  adoersa,  werden  hier  wie  oft  die  Argumente 
pro  et  contra  gegeben,  dann  die  solutio. 

Dem  Verfasser  sind  die  Zustiinde  in  der  Lombardei  genau 
bekannt,  ebenso  nimmt  er  auf  Bologna  eine  besondere  Rücksicht. 
In  der  ersten  kommt  'episcopus  Bononiensis'  vor;  in  der  9.  wird 
berichtet,  es  werde  das  Privileg,  zu  taufen  und  zu  beerdigen  auch 
anderen  als  Taufkirchen  gegeben,  'ut  est  consuetudo  in  Lom- 
hardia  et  in  aliis  regionibus.*  Eine  hehandelt  *Quidam  Apulus  Bono- 
niam  veniens',  eine  beginnt  'Nobilis  quidam  vasallus  Archiepiscopi 
domini  Mediolanenais  agens  in  extremis',  eine  'Quidam  clericus> 
licentia  sui  collegii  Parisius  causa  studiorum  pergens'. 

Rolandus  ist  derjenige  Schriftsteller,  auf  welchen  sich  der 
Autor  durchwegs  stützt.  Er  wird  noch  sehr  oft  in  den  übrigen  citirt. 
Häufig  werdenseine  Worte  ohne  Citale  benutzt,  z.B.  in  num.  18:  Malis 
distinctio  adhihendaestdecretoruni;  quaedam  sunt  ex  causa,  quaedani 
ex  loco,  q.  ex  tempore  et  ex  persona.  Ex  causa,  ut  in  hoc  exemplo  potest 
videri:  Quidam  miles  ofTensam  ecciesiae  fecit.'  So  bei  Rolandus 
Causa XXVII.:  Sed  notandum,  quod  decretorum  quaedam  sunt  intelli- 
genda  ex  tempore,  q.  ex  loco,  q.  ex  causa.*  die  von  Rolandus  gege- 
benen Regeln  über  die  Widersprüche  zwischen  zwei  Autoren  werden 
in  num.  22.  abgeschrieben. 

Romisches  Recht  wird  verhältnissmässig  selten,  meist,  wie 
bereits  das  Mitgetheilte  ergibt,  allgemein  angeführt;  in  num.  7.  8. 
12.  kommen  Citate  aus  dem  Codex  vor. 

Fasst  man  Alles  ins  Auge,  so  dürfte  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  sie  in  Bologna  in  der  ersten  Zeit  nach  Abfassung  der 
Summa  des  Rolandus  gemacht  worden  sind. 

In  der  qu.  11.  wird  aus  einem  Beispiele  klar,  dass  die  Theilung^ 
des  Kapitelgutes  unter  die  Canonici  schon  damals  vorkam.  Es  heisst 
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nämiicil  darin:  'Quaedam  episcopaiis  ecciesia,  quam  canonici  saecu- 
lares  iiihabitabaDt,  plures  habuit  possessiones,  qiiae  videlicet  uni- 
cuique  illorum,  prout  euiusque  dignitas  exigebat,  ab  exordio  ipsius 
ecclesiae  fueraiit  assignatae'  ... 

In  Nuin.  12  kommt  iiocb  folgende  Steile  vor.  'Idempotestprobari 
ad  instar  cuiusdam  decreti^  cuius  summa  talis  est.  Quidam  pecuniam 
certam  statuta  die  se  daturum  iuraylt.  Termino  vero  adveniente  rem 
praefatam  ei,  cui  iuravit,  ipse  praebens  bona  fide  deferebat.  Casu 
fortuito  ineidit  in  latrones,  eumque  omnibus  bonis  expoliaverunt.  De 
isto  quaerebatur,  utrum  foret  periurus  nee  ne?  Scd  dicitur  absolutus 
iA  iuramento,  ut  in  quibusdam  decretis  reperitur,  sed  promissa  cogi- 
tur  adimplere,  ut  quidam  magistri  asserunt.' 

Die  Casus  des  U  i  c  li  a  r d  u  s  A  n  g  1  i  c  u  s ,  D  a  m  a  s  u  s ,  B  e  n  e  n- 
casa  u.  a.  geboren  theils  der  Decretaleniiteratur  an,  theils  fallen  sie 
in  eine  Zeit,  welche  über  die  für  diese  Mittbeilungen  gesetzte  Grenze 
hinaufreicht.  Ich  werde  deren  Schriften  im  Zusammenhange  be- 
sprechen. 

§.  2.  Tractatus. 

Abgesehen  von  ganz  kleinen  Excursen  sind  besonders  zwei 
Slaterien  monographisch  sehr  früh  behandelt  worden:  Process 
4ind  Eh  erecht. 

I.   Process. 

a.  Zu  den  ersteren  kann  auch  jene  Schrift  gerechnet  werden, 
welche  ich  unter  dem  Namen  Summa  leyum  ausführlich  erörtert 
habe  <). 

b.  Ausschliesslich  dem  Processe  ist  aber  gewidmel  eine  zweite 
Arbeit,  welche  der  Cod.  ms.  der  kön.  Bibliothek  zu  Bamberg 
P.  I.  11  von  einer  Hand  des  XIII.  Jahrhunderts  fol.  5ü  —63'*  in  2  Col. 
zu  je  42  Zeilen  enthält.  Sie  fällt  nach  1179,  da  sie  die  Schlüsse  des 
Z.  Lateranensischen  Concils  berücksichtigt,  aber  vor  die  Compilatio 
prima,  gehört  mithin  unbedingt  zu  den  iiltesten  auf  dem  canonischen 
Rechte  fussenden  Ordines  judiciarii.  Wegen  dieser  seiner  Bedeutung 


1)   Sitz.  Ber.  LVU.  Bd.  S.  434— MO  und  Nachtragr  LXni.  S.  Wt  ff. 
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werde  ich  das  Werk  ediren   und  begnüge  mich  an  diesem  Orte  mit 
dieser  Andeutung. 

c.  Einen  ganz  eigenthüniliclien  Charakter  trägt  an  sich  das 
Juris  canonici  speculum  des  Petrus  Biese  nsisjun.,  welches  aus 
den  verschiedensten  Theilen  des  Rechts  die  allgemeinen  Grundsätze 
erörtert  und  um  1180  gemacht  ist.  Da  es  edirt  ist  i),  begnüge  ich 
mich  mit  der  Hinweisung  auf  dasselbe. 

U.  De  matrimonio. 

Es  ist  zuerst  von  Kunstmann^)  daraufhingewiesen  worden, 
dass  bereits  lauge  vor  der  Summa  de  matrimonio  Bernhardts 
von  Pavias),  welche  älter  ist,  als  die  Tancreds,  systematische 
Darstellungen  des  Eherechts  vorkommen.  Kunstmann  hat  aus 
einem  Freisinger  Codex  s.  IX  (cod.  Fris.  42.)  eine  solche  kurze  Dar- 
stellung edirt  (a.  a.  0.  S.  5.  ff.)»  welche  30  Capitel  enthält  ^).  Derselbe 
hebt  auch  schon  hervor,  dass  das  Eherecht  als  4.  Stuck  des  Dekrets 
erscheine,  irrt  aber  wohl,  wenn  er  glaubt,  diese  Rücksicht  habe 
die  Abschreiber  geleitet*).  In  Wirklichkeit  bildet  aber  das  Ehe- 
recht den  4.  Theil.  Denn  der  erste  umfasst  ausser  der  Lehre  von  den 
Rechtsquellen  Alles,  was  sich  bezieht  auf  die  Person  der  kirchlichen 
Judices  (Dist.  I — XX.,  bez.  XXI — CI),  der  zweite  umfasst  den 
Process  und  was  mit  ihm  zusammenhängt  (C.  II — VI.),  der  dritte  die 


'J  Siehe  darüber  und  über  eineo  zweiten  Codex  die  Bemerkung  im  zweiten 
Beitrage  Seite  50. 

S)  Archiv    f.     katb.    Kircheur.     von    Freih.    v.    Moy    und    Vering    VI.    (1861) 

S.  1  r 
*)  Edirt   Ton  K  u  o  s  t  ro  a  n  n  u    a.  a.  O.  S.  217  (T.   und  l^aspeyres   in    seiner 

« 

Anagabe  der  Summa  Decretal.   Bernh.  Pap.,  Ratisb.  1860  pag.  287  sqq. 

^)  Er  fuhrt  noch  andere  Handschriften  an,  welche  Theile  des  Tractats  enthalten.  Die 
neun  ersten  Capitel  stehen  auch  in  der  Ton  mir  Iter  Gallieum  p.  410  beschrie- 
benen Canonensammlung  des  Cod.  H.  137  der  bibl.  de  P^cole  de  medecine  von 
Montpellier.  Dass  regelmfissig  in  den  vorgratianischen  systematischen 
Sammlungen  das  Eherecht  eine  zusammenhXngende  Darstellung  gefunden  hat,  ist 
bekannt. 

*)  Er  gibt  die  Stelle  ans  Stephan  v.  Tournay,  welche  aus  Joh.  F  a  v  e  n- 
t  i  n  u  s  aneh  von  mir  bekannt  gemacht  wurde  in  den  Rechtshandschr. 
der  5sterr.  Stiflsbibl.  Sitzbr.  LVil.  S.  585.  Nur  auf  die  Absehreiher  fuhren  aber 
die  Genannten  die  Eintheilung  zurück. 
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Stellung  der  einzelnen  Kleriker  (VII— XXVI.),  der  vierte  das  Ehe- 
recht  (XXVII.  —  XXX VI,).  Bernhard  von  Pavia  hat  sich  an 
dies  System  angeschlossen,  jedoch  eine  schärfere'  Sonderung  u.  s.  w. 
vorgenommen.  Im  Ganzen  entspricht  die  Stellung  der  Materien  in  den 
vier  ersten  Büchern  der  bei  Gratian,  wenn  man  vom  Gegenstaude 
des  fiinften  Buches  absieht. 

Fasst  man  nun  die  Literatur  ins  Auge,  so  erhellt  fast  ausnahms- 
los, dass  die  Apparate  zum  Decrete,  wie  sie  dies  meist  auch  für  den 
Process  thun,  fast  sämmtlich  für  das  Eherecht  den  Charakter  form- 
licher Monographien  annehmen,  jedenfalls  mehr  eigentliche 
Summae  werden.  Am  wenigsten  ist  dies  der  Fall  bei  Paucapalea. 
Aber  selbst  er  sendet  eine  verhältnissmässig  lange  Einleitung  i)  über 
die  Stellung  des  Eherechts  im  Rechtssysteme,  die  causae  matrimonii, 
den  Begriff  der  Ehe,  die  Gründe  der  Ehehindernisse  voraus  und  hat 
noch  mehrere  solche  Erörterungen.  Rolandus«)  widmet  dem  Ehe- 
rechte die  Hälfte  seines  Werkes.  Stephan  von  Tournay  geht  auf 
die  meisten  Punkte  in  zusammenhängender  Darstellung  ein.  Von 
Rufinus>)  dürfen  wir  dasselbe  annehmen,  da  Johannes  Fave n- 
tin US*  Summe  kaum  mehr  ist  als  eine  Zusammenstellung  aus  den 
Summen  von  Rufin  und  Stephan,  im  Eherechte  aus  Stephan  sehr 
viel  enthält  und  es  doch  sonderbar  wäre,  dass  gerade  für  dieses  das 
sonst  stets  befolgte  Verfahren  unterblieben  wäre.  Die  Summe  des 
Johannes  über  das  Eherecht  bildet  aher,  wenn  man  die  blossen 
Erklärungen  von  Canones  ausscheidet,  eine  ziemlich  ausreichende 
und  theilweise  sehr  eingehende  systematische  Darstellung  des  Ehe- 
rechts. Dieser  Vorgang  wurde  beibehalten,  so  dass  alle  Glossatoren, 
selbst  jene,  welche  abweichende  Methoden  haben,  wie  Simon  de 
Bisiniano  und  Sigehardus  Cremonensis,  für  das  Ehe- 
recht viel  ausführlicher  sind  und  zusammenhängende  Daristellungen 


1)  Die  Verbindung  des  Clerut  mit  der  Kirche  als  coniugium  tpirituale  geht  ihm 
paraUel   mit  dem  matrimonium  coryorale. 

S)  Erster  Beitrag  8.  17. 

')  Die  M  a  i  n  X  e  r  Handschrift  enthfilt  nur  P.  I.,  ebenso  eine  Göttinger,  die 
fiamberger  nur  P.  U.  von  C.  I.  bis  XXIU.  q.  6.  Eine  Handschrift  der 
Summa  Ruflns  mit  dessen  Namen  wird  angegeben  im  Cataiogue 
g  ^  n.  des  manuscrits  des  bibl.  des  dep.  II.  pag.  294  (num.  605  Ton  Troyes), 
aber  auch  nur  vom  Anfange  bis  C.  XXI.  q.  I.  Es  ist  sonderbar,  dass  alle  vier 
bis  jetzt  bekannte  Handschriften  defect  sind. 


Zor  Geschichte  der  Literatur  fiber  das  Decret  Gratians.  III.  53 

liefern.  Und  hierin  liegt  wohl  auch  ein  Grund  dafür,  dass  Bernhard 
Ton  Pavia  ihm  ein  ganzes  Buch  einräumte. 

Die  Wichtigkeit  der  Sätze  über  die  Ehe»  rücksichtlich  deren 
die  Gesetzgebung  und  Gerichtsbarkeit  zur  Zeit  des  Erscheinens  des 
Dekrets  unbestritten  der  Kirche  zustand,  macht  begreiflich,  dass 
man  sich  für  diese  Materie^  deren  Kenntniss  jedem  Geistlichen  in  der 
Seelsorge  und  kirchlichen  Verwaltung  unentbehrlich  war,  nicht  be-* 
gnugen  konnte  mit  Excerpten,  sondern  zur  Abfassung  zusammen- 
hängender Darstellungen  schritt,  die  theils  auf  PetrusLombardus. 
theils  auf  der  Literatur  zum  Dekret  fussen.  Petrus  Lombardus 
hat  in  seinen  Sententiae  Liber  IV.  dist.  26 — 42.  dem  Eherechte  eine 
auf  dem  wesentlichen  Quellenmateriale  von  der  ältesten  Zeit  an 
ruhende  Darstellung  eingeräumt.  Das  Verhältniss  der  Sententiae 
des  Petrus  zum  Dekrete  Gratians  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Sarti«) 
deducirt,  Petrus  habe  Gratianus  nachgeahmt,  ohne  jedoch  den 
geringsten  sachlichen  Grund  anzugeben.  Andere  nehmen  an,  Petrus* 
Sententiae  seien  um  1140  erschienen»).  Fest  steht,  dass  Petrus, 
als  er  Bischof  von  Paris  wurde,  durch  seine  Sententiae  ein  be- 
röhmter  Mann  war,  ja  seiner  Berühmtheit  die  Wahl  zu  danken  hatte, 
dass  er  11 64  starb.  Aus  derEintheilung  in distinciionesheiGrditisinist 
nichts  zu  folgern,  weil  diese  von  Paucapalea  herrührt,  das  Dekret 
also  ursprünglich  keine  mit  Petrus  harmonirende  Eintheilung  hatte, 
folglich  Petrus  sie  auch  nicht,  wie  Sarti  meint,  Gratian  entlehnt 
haben  kann.  Dass  Gratians  Dekret  vor  1150  bekannt  war,  ist  nicht 
zu  erweisen.  An  sich  erscheint  es  nun  höchst  unwahrscheinlich,  dass 
in  dem  kurzen  Zeiträume,  der  bleibt,  zuerst  das  Dekret  zu  solchem 
Ansehen  gelangt  ist,  dass  dieses  Petrus  veranlasste,  in  einer  ähnlichen 
Methode  die  Theologie  zu  behandeln,  dass  dieses  Buch  alsdann  so 
bald  das  Ansehen  des  Mannes  hob,  dass  bei  der  Wahl  selbst  der  von 
einem  Theile  in  Aussicht  genommene  Bruder  des  Königs  die  Candi- 
datur  aufgab.  Betrachtet  man  des  Petrus  Werk,  das  ein  so  einheit- 
liches philosophisch  durchdachtes  Ganzes  ist,  so  kann  man  kaum  auf 


0  I^e  dar.  arch.  fioo.  prof.  II.  p.  3.  aqq. 

<;  Ca?  e.  Script,  eccl.  p.  581  (edit.  Col.  Alobr.  an.  1720.  fol.)  Richter 
nimmt,  weil  er  in  den  Noten  zum  Corp.  jor.  can.  gewöhnlich  Petrus  anführt, 
wenn  eine  Stelle  bei  ihm  steht,  offenbar  stillschweigend  an,  Gratians  Dekret  sei 
jünger. 

8itib.  d.  phiL-hiat.  Ol.  LXV.  Bd.  I.  Hft  5 
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die  Idee  kommen»  es  sei  die  blosse  Copie  eines  fremden  Systems  oder 
wenigstens  durch  ein  solches  hervorgerufen.  Nimmt  man  nun  vollends 
das  Eherecht»  für  welches  eben  in  den  Quellen  die  grösste  Über- 
einstimmung von  beiden  herrscht»  so  bietet  Petrus  ein  streng  syste- 
matisches Werk»  ganz  nach  derselben  Weise»  wie  die  anderen 
Theile  *),  während  im  Dekret  Gratians  von  einer  inneren  Ordnung 
irgendwelcher  Art  in  dieser  Materie  kaum  die  Rede  sein  kann.  Was 
die  Quellen  betrifft»  so  versteht  sich  bei  einem  Manne  wie  Petrus  die 
umfassendste  Keuntniss  der  Schriften  der  Väter  und  Concilien  von 
selbst.  Übrigens  brauchte  er  nicht  lange  zu  suchen.  Schon  die 
Collectio  trium  partium^  von  der  ihm  sicherlich  in  Paris  oder  früher 
in  Rheims  ein  Exemplar  zu  Gebote  stand,  oder  Ivos  Werke  boten 
ihm  die  Belege  der  Quellen.  Ich  halte  demnach  die  Selbstständigkeit 
derSententiae  gegenüber  dem  Dekret  für  unzweifelhaft.  Aber  auch  das 
halte  ich  bei  genauer  Yergleichung  beider  für  einleuchtend,  dass 
Gratian  das  Eherecht  des  Petrus  vor  sich  hatte  und  dieses  stark 
benutzte»  namentlich  in  seinen  Dicta. 

a.  Der  Codex  der  Wiener  Hofbibliothek  membr.  fol.  max. 
Nr.  1180,  saec.  XII  [der  gedruckte  Katalog  sagt  irrig  'XII.  —  XIV.' 
Es  sind  alle  Stücke  aus  dem  XII.]  enthält  von  fol.  167' vorletzte  Zeile 
der  zweiten  Spalte  bis  177^  zur  28.  Zeile  der  2.  Spalte  ein  Stück 
überschrieben  : 

De  duplici  institutione.   Tractatus  de  coniugiOf  cuius  insiittUio 
et  causa  ostenditur. 

Dasselbe  ist  ein  Excerpt  aus  Petri  Lombardi  Liber  Senten- 
tiarum  L.  IV.  dist.  26.  —  42.  Theils  werden  die  von  Petrus  mit- 
getbeilten  Quellenbelege  und  dessen  Deductionen  wörtlich  ganz 
gegeben»  theils  nur  die  eine  bez.  mehrere  Stellen»  manche  Para- 
graphe  ausgelassen.  Letzteres  macht  ihn  interessant  Denn  ist  auch 
noch  nicht»  wie  in  den  späteren  Tractatus  de  matrimonio  das  Theolo- 
gische  ausgeschieden   und  das  Rechtliche  allein   massgebend,   so 


10)  Zweck,  Wesen,  Form,  Anfung,  Gebrauch,  Verlöbnis«,  Kormulieii,  Hindemisse: 
W*iIIensunfreiheit,  Irrlhum,  debitum  eonjugale,  Impoteni,  Geisteskrankheit,  afli- 
nitns  ex  cop.  illicita,  Treniiunjr  we^en  Ehebruch  ii.  dg^l.,  Ehebruch,  conditio  ser- 
Tilis,  Alter,  Ordo,  Votum,  miitr.  bona  lide  contr.  riro  absente,  dispar  cultus, 
Lösung  des  n.  in  iufidelilate  coutr.,  Cognatio,  affinitas;  fornicatio,  «dulterium, 
raptu». 
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waltet  doch  Letzteres  bereits  vor,  so  dass  ein  Binfluss  der  Juris- 
prudenz unverkennbar  zu  Tage  tritt.  Die  Abfassung  ßllt  nicht  vor 
1154  bez.  1159  aus  dem  gleich  anzuführenden  Grunde,  aber  auch 
yiroh]  kaum  später.  Denn  Gratian*s  Dekret  ist  sicher  dem  Verfasser 
unbekannt.  Wäre  dem  nicht  so,  so  Hesse  sich  kaum  begreifen,  wie 
Jemand  auf  die  Idee  gekommen  wäre,  ganz  in  der  Reihenfolge  der 
Darstellung  des  Petrus  und  nur  mit  dessen  Worten  das  Eherecht 
-darzustellen.  Für  das  Eherecht  fallt  nicht  Gratian  sondern  Petrus  das 
Verdienst  der  ersten  umfassenden  Behandlung  zu;  auch  die  als 
Gratian's  Ansicht  gewöhnlich  ausgegebene  Auffassung  Ober  das 
imp.  C9*imini8  ex  adulterio  im  dict.  ad.  c.  3.  C.  XXI.  q.  1.,  die 
später  Gesetz  wurde,  gehört  nicht  Gratian  an,  sondern  ist  entnommen 
aus  Petrus  IV.  d.  XXXV.  §.  7«  In  unserem  Tractate  steht  eine  einzige 
Stelle,  die  weder  bei  Petrus  noch  bei  Gratian  steht  oder  stehen 
konnte.  In  dem  Titel  de  conditione  [Petrus  IV.  36.]  wird  nach 
Anfuhrung  der  Worte  des  Petrus:  'Petrus.  Attende  finem  huius 
•eapituli  ....  dominis  ignorantibus'  zugesetzt: 

'Utide  Adrianus  papa  Eberhardo  archiepiscopo  JuvaviensL 
Iiiter  servos   non   debent  matrimonia  nullalenus  prohiberi.  El  si 
dominis   contradicentibus  et  invitis  contractu  fuerint,  iiulla 
ratione  propter  hoc   sunt   ecciesiastico   iudicio  dissolvenda. 
Debita  tamen  consueta  officia  servitia  non  ex  hoc  minus  sunt 
propriis  dominis  exhibenda.' 
Es  ist  diese  Stelle  genommen  aus  der  Decretale  Adrian*s  IV. 
[Jaff^  Regesta  Pont.  Rom.  num.  7068],  welche  in  die   Collectio 
CoMBellatia  als  Tit.  LXV,  mit  dem  Anfange  'Di^num  esf ,  [Boehmer 
Corp.  jur.  app.  IL  col.  340],  in  die  App.  Conc.  Later.  als  P.  XLV. 
c.  7.  [Mansi  XXII.  col.   411]  aufgenommen  ist,   endlich  Eingang 
fand  in  das  Breviar.  Extrav.  des  Bernhard  von  Pavia  als  e.  1. 
de  coniugio   servorum  IV.  9.  und  daraus  in  den  Decret.  Greg.  IX. 
£c.    1.    X.    de   coniugio  ,serv.    IV.    9.].  Eberhard  I.  von  Salzburg 
regierte  von   1147 — 1164,   Papst   Hadrian   IV.   von   1154 — 1159. 
Welchem  Jahre  sie  angehört,  ist  bisher  nicht  festgestellt. 

Ohne  Zweifel  war  des  Petrus  Werk  früh,  sicher  am  Ende  der 
iiOger  Jahre  in  Deutschland  bekannt  und  im  Gebrauche.  Sollte  nicht 
4las  vorliegende  um  diese  Zeit  in  Deutschland  gemacht  sein?  etwa  in 
4ler  Salzburger  Provinz?  bez.  in  einer  für  diese  gemachten 
Abschrift   aus  der  Decretale   der   Zusatz  beigefügt   worden    sein? 

3» 
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Ausser  den  angeführten  Gründen  bewegt  mich  zu  dieser  Vermuthung* 
noch  der  Umstand,  dass  sich  unmittelbar  an  dieses  Stück  schliesst 
der  von  mir  in  den  Sitz.  Ber.  der  kais.  Akad.  der  Wiss.  bist, 
phil.  Cl.  LVIl.  Bd.  Seite  182  ff.  publicirte  tractatus  de  sacrilegiisr 
der  in  Italien  kaum  gemacht  bisher  nur  aus  deutschen  Hand- 
schriften bekannt  ist.  Am  einfachsten  stellt  sich  die  Sache,  wenn 
man  annimmt»  ein  in  Paris  studierender  Kleriker  habe  den  Auszug 
gemacht.  Ist  meine  Annahme  über  die  Zeit  der  Abfassung  richtig,  sa 
dürfte  daraus  sich  ergeben,  dass  man  wohl  im  ersten  Decennium 
nach  Gratian  in  Deutschland  das  Dekret  noch  nicht  als  massgebend 
kannte.  Ruf  in,  Stephan,  Johann  von  Faenza,  erwähnen  die 
Extravagante  nicht.  Mir  scheint  auch,  dies  bildet  ein  Argument 
dafür,  dass  ein  Kleriker  der  Salzburger  Kirche,  dem  sie  sofort 
bekannt  wurde,  Verfasser  ist. 

b.  Ein  anderer  auf  das  Dekret  sich  stützender  Tractat  ist  enthalten 
in  dem  Cod.  jur.  Nr.  63.  s.  XII.  der  Stuttgarter  kön.  Hand- 
bibliothek fol.  43 — 50,  dessen  Charakter  die  folgende  Skizzi- 
rung  ergibt. 

e.  De  ortu  coniugii  et  quare  sit  institutum,  et  quae  ibi  con- 
Biderantur. 

Sacramentum  coniugii  non  ab  homine,  sed  a  deo  in  paradiso^ 
institutum  est,  cum  dixit:  'Non  est  bonum  esse  hominem  s.  f.  e.  a* 
s.  s.'  Immitit  ergo  deus  soporem  in  a.  t.  q.  v.  d.  c.  e.,  et  replevit 
carnem  pro  ea  i.  e.  affectum  dilectionis,  quo  quisque  uxorem  suam 
tanquam  vas  proprium  diligere  et  custodire  debet.  Quam  videns 
Adam  dixit:  *Hoc  nunc  os  ex  o.  m.  et  c.  d.  c.  mea,  quae  vocabitur 

uxor Institutum    ergo    fuit   in    paradiso    coniugium.    Cuius 

triplex  est  institutio  et  quarta  abusio,  ut  testatur  Isidorus  Ethymolog. 
libro  XI. 

Prior  est  causa  adiutorii  .  .  .  Secunda  causa  prolis  ...» 
Tertia  causa  incontinentiae  i.  e.  vitandae  fornicationis  .  .  .  Quarta 
abusio  est  s.  voluntas  explendi  libidinem. 

In  eligendo  autem  marito  IUI.  spectari  solent:  virtus,  genus» 
pulchritudo,  sapientia  .  .  . 

Item  in  eligenda  uxore  IUI.  res  impellunt  hominem  ad  amorem: 
p  ulchritudo,  genus,  divitiae,  mores  .  . 
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De  sponsalibus. 

De  sp.  tractaturiy  quae  sint  sponsalia  yideamus.  Sp.  sunt  mentio 
«t  repromissio  futurarum  nuptiarum.  Hie  nomine  nuptiarum  non 
affectum  sed  effectum  nuptiarum  intelligimus 

Bene  est,  priusquam  ad  explanationem  causarum  descendamus» 
de  eoniugii  sacramento,  aliquatenus  inquirere.  Quod  quidem  sacra- 
menture  sicut  caetera  sacramenta  aliquod  bonum  non  confert,  sed 
tarnen  est  mali  remedium. 

Est  autem  coniugium  maris  et  feminae  foederatio  legitima. 
F.  alia  est  de  futuro  coniugio  contrahendo,  de  qua  dicit  Aug.  Jura- 
mento  .  .  . 

Quid  faciat  conj,  yideamus.  C.  cum  sit  bonae  fidei  tractatus, 
4;oDsensu  contrahitur.  Sicut  dicit  Nico),  pp.  Sufftciat  cet 

Est  adhuc  et  alius  consensus,  seil,  carnalis  commercii  ad 
inTicem  exigendi  et  reddendi,  similem  inter  v.  et  m.  pactionem  con- 
stituens 

€ons.  autem  alius  praecedit  coitum  alius  subsequitur  .  ,  .  . 

Sed  de  furioso  quaeritur,  utrum  m.  contrahere  possit 

Distat  autem  a  sponsalibus  conj.  duobus  modis :  ratione  tem- 
poris  et  efficacia  sacramenti 

Multorum  obscuram  diligentiam  agnovimus»  novi  testamenti 
abominari  coniugia  et  somnia,  quae  nocte  plorando  conceperant, 
idiotis  et  pusillanimitate  fluctuantibus  pruriente  lingua  ne  nihil 
dieere  videantur  intimare,  ut  suae  inscitiae  sub  obtentu  religionis 
aliquos  incorporare  non  desinant 

Amodo»  ut  arbitror«  inquirendum  est,  utrum  in  novo  t.  nuptiae 
praecipiantur ,  an  secundum  consilium  concedantur,  an  permit- 
tantur  .... 

De  secundis  autem  nuptiis  dubitatur  etiam  apud  quosdam 
«eclesiasticos »     utrum     permissae     essent     quasi     ut     peccatum 

^sscm  •  •  •  • 

Nuptias  ergo  permissas  dicimus  non  praeceptas  .... 

Notandum  quoque  est,  quod  eorum,  qui  ducunt  uxores,  alii 
daeunt  solummodo  causa  prolis  et  spe  liberorum  alii  causa  vitandae 
fomicationis  principaliter 

Rationibus  ergo  et  auctoritatibus  supra  monstratum  est,  non 

peccatum,  cum  uxore  g^nerandi  causa  coire  .  •  •  •  , 
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De  verborum  interpretatione  aliqua  annecteuda  esse  idoneum 
diximus«  ne,  cum  yerbis  uti  debemus,  sera  poenitudine  dictionum 
signacula  pertusa  testa  corrogemus.  Unde  ergo  coniugium,  matrimo- 
nium  sive  connubium,  eontubernium  et  nuptiae  dicantiir  .... 

(Folgen  Worterklärungen  über  Ehe,  Ordensausdriicke.) 

Nuptiarum  bonum  velle  nubere  damnabile  est ...  . 

Quaer.  an  C.  sit  inter  sponsum  et  sp.?  Secundo  quo  casupossint 
ah  invicem  discedere!  Quod  inter  sp.  et  sp.  c.  sit,  de6nitione 
coniugii  facile  probatur  rationibus  et  auetoritatibus. 

Est  igitur  M.  coniunctio  vir!  et  mulieris  .... 

Sed  quis  consensus  m.  faciat  non  immerito  quaeritur  .... 

Notandum  quoque  est,  quod  duo  sunt  in  C.  attendenda,  seil,  per 
quid  fit  et  ad  quid  fit. 

Auetoritatibus  quoque  probatur,  inter  sp.  esse  coniugium  .  .  .  « 

His  auct.  probatur,  coniugatos  sine  mutuo  consensu  non  posse 
continentiam  profiteri  .... 

Item  impossibilitas  coeundi,  si  post  carnalem  copulam  inventa 
fuerit,  non  solvit  C  .  .  .  .  Alioquin,  nisi  ita  solvatur,  auctoritati  praefati 
concilii  modis  omnibus  ohyiaret.' 

Damit  bort  der  canonistische  Theil  auf. 

Exposuimus  de  spons.  et  de  arrhis  sponsalitiis  in  genere.  Nunc 
audiamus  in  quadam  specie  i.  e.  si  rector  provinciae  vel  ad  eum  perti- 
nentes  dederint  arras  sponsalitias.  Sic  enim  verbum  istud  exponitur 
C.  81  nuptiae,  ex  r.  p.  I.  I.'  Es  folgt  nun  eine  rein  civilistische  kurze 
auf  das  römische  Recht  gestützte  Auseinandersetzung  über  arrhae 
sponsalitiaef  donationes  sponsalitiae  und  donatio  propier  nuptias^ 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieser  Tractat  bald 
nach  dem  Erscheinen  des  Dekrets  abgefasst  worden  ist. 

c.  Ein  dritter  Tractat,  dessen  Anfang  bereits  in  dem  ersten 
Beitrage  Seite  8  mitgetheilt  ist,  steht  ausser  in  dem  Codex  der 
Berliner  Bibl.  Sav.  14.  Fol.  63 — 110,  wo  er  hinter  des  Roland  us 
Summe  steht,  im  Cod.  B.  III.  21.  der  Bamberger  Bibliothek,  fol., 
mbr.  s.  XIV.  hinter  der  Summe  des  Stephanus  ?on  Tournay. 

Er  ist  ebenfalls  bald  nach  dem  Erscheinen  des  Dekrets  gemacht» 
da  in  ihm  keine  einzige  nachgratianische  Quelle  citirt  wird.  Inhaltlich 
ist  er  eben  so  wenig  als  die  beiden  vorhergehenden  von  besonderer 
Bedeutung,  da  er  weder  Neues  bietet,  noch  auch  in  der  Behandlung 
neue  Gesichtspunkte  hat.  Der  Werth  dieser  Tractate  liegt  daher  vor- 


Zur  Geschichte  der  Literatur  Bber  das  Decret  GmiiiiD«.   111.  S9 

zugsweise  darin,  dass  sie  den  Beweis  bilden  für  die  monographische 
Behandlung  dieser  Materie.  Am  Rande  der  Bamberger  Handschrift 
stehen  ab  und  zu  Glossen,  welche  vielfach  kurz  angehen,  welches 
das  geltende  Recht  sei,  mithin  den  Gebrauch  der  Schrift  in  späterer 
Zeit  lehren.  In  einer  ({oh23l.)zuc.aliquando[c.  7.  C.  XXXII.  q.  2.] 
heisst  Qs: 

'M.  R.  coniuges  non  sunt,  id  est  maritalem  non  habent  affectum, 
manet  tamen  sacramentum'.  In  dieser  Glosse  haben  wir  also  die 
bis  jetzt  nicht  unerwünschte  Bestätigung  dafür,  dass  Ruf  i  n  die  ganze 
Pars  II.  glossirt  hat.  An  derselben  Stelle  citirt  die  Glosse  auch 
'm.  p.'  d.  h.  Petrus  Lombardus. 

d.  Ein  ganz  kurzer  Tractat  ist  der  von  mir  in  der  cit.  Schrift 
Decret.  jurisprud.  spec.  pag.  XVIII.  sqq.  publicirte,  welcher  eine 
höchst  compendiarische  Darstellung  der  Ehehindernisse  enthält.  Ihn 
gibt  auch  der  Codex  der  Wiener  Hofbibliothek  2221  s.  XIII. 
fol.  118*  -  119^ 

e.  Die  monographische  Behandlung  des  Eherechts  geht  auch 
später  noch  stets  neben  der  exegetischen  und  systematischen  Behand- 
lung der  Quellen,  wie  die  Summae  de  matrimonio  von  Bernhardus 
Papiensis  und  Tan  er  cd  zeigen.  Am  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
bemächtigt  sich  ihrer  die  Jurisprudenz  für  das  forum  internum,  als 
deren  Vater  bis  jetzt  Robertus  Flamesburiensis^)  angesehen 
werden  kann.  Ausser  Tancred,  der  gleichzeitig  ist,  bietet  die 
Literatur  des  1 3.  Jahrhunderts  nur  Überarbeitungen,  die  Fortbildung 
blieb  den  Summae  casuum  von  der  Raymunds  an  überlassen. 

Summae  anonymae  zum  Decret«). 

I.  Der  Codex  P.  II.  18.  membr.  fol.  der  Bamberg  er 
Bibliothek  enthält  fol.  100—107  (Anfang  bis  D.  XXV.)  29-49 
(Ende  der  Dist.)  SO— 70  (C.  I.  —  c.  42.  c.  VII.  q.  1.)  71  —  100 
(bis  C.  XVIl.  q.  4)  108—119'  mit  2.  Col  zu  je  70  Zeilen  von  einer 
Hand  des  XIV.  Jahrhunderts,  welche  aber  unendlich  klein  und  mit 


')  Meine  Schrift:  Roberti  Fliimesbarfensis...  Summii  de  mntrimoDio 
et  de  Qsnris.  Ciiss.  1868.  4. 

*)  Ich  mache  diese  Mittheilung^,  obwohl  tie  streng  genommen  nicht  in  dieaen  Za- 
•»o>menhang  passf,  weil  ich  die  Handachrift  erst  in  jüngster  Zeit  genauerem 
Stadium  nnterzog  und  wohl  nicht  sobüid  roeiir  Veranlassung  habe,  sie  zu  be- 
sprechen. 
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masslosen  Abkürzungen  schreibt,  eine  Summe  zum  Deere t  Die 
Vorrede  lautet : 

'Animal  est  substantia  animata  sensibus.  Unde  Homo  habet  com- 
munem  naturam  cum  quolibet  animali,  scilicet  sensualitatem, 
Unde  homo  a  sensualitate  quoddam  jus  habet,  quod  etiam 
commune  est  omnibus  animalibus,  scilicet  jus  naturale,  quod 
natura  omnia  animalia  docuit.  Et  de  hoc  iure  fit  mentio 
j.  d.  I.  jus  autem,  et  in  Inst,  de  jure  naturali  in  princ.  Et 
est  ins  istud  ordo  et  instinctus  naturae  et  propter  hoc  etiam 
naturale  dicitur.  Et  secundum  hoc  jus  nihil  est  iustum  vel 
iniustum,  quia  istud  ius  nihil  jubet,  sed  tantum  impellit 
hominem  ex  vi  naturae.  Non  enim  diceremus,  quod  equus  vel 
asinus  peccaret.  Postmodum  homo  abuiidat  a  quolibet  ani- 
mali  hac  differentia  substantiali  rationale  et  ex  hac  sibi 
contrahit  quoddam  ius  naturale'. 

Der  ausfuhrliche  Commentar  zeichnet  sich  ganz  besonders 
dadurch  aus,  dass  er  in  einem  Umfange,  wie  keine  vorhergehende 
Arbeit,  seine  Belege  aus  den  romischen  Rechtsquellen  hernimmt,  so 
dass  wir  in  ihm  eine  durchgehende  Cojistruction  des  canonischen 
Rechts  im  Geiste  und  mit  den  Sätzen  des  römischen  haben.  Alle 
Theile  der  Rechtsquellen  (Codex,  Authentica,  Inst.,  Pandectae)  werden 
unendlich  oft  citirt. 

Seine  Entstehung  föllt  wohl  in  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts. 
Dies  folgt  : 

1.  Aus  der  Bekanntschaft  mit  Huguccio.  Zu  c.  95.  C.XI.q. 3. 
sagt  er:  *hug.  sie  exponif.  Das  Erwähnte  findet  sich  auch  bei 
Huguccio. 

2.  Aus  der  Bekanntschaft  mit  der  Campäatio  prima.  Obwohl 
er,  so  viel  ich  bemerkt  habe,  diese  nie  mit  irgend  einem  Namen 
eitirt,  ergibt  es  sich  aber  aus  den  Citaten  unverkennbar. 

Zu  C.  III.  princ.  ist  eitirt:  'extra  de  appellat.t  ex  quorun- 
dam\  Dies  ist  das  von  Gregor  IX.  nicht  aufgenommene 
c.  14.  Comp.  I.  de  appell.  II.  20;  —  'extra  de  restit.  spol.  c.  11., 
extra  de  restit.  spol.  super  illa;  zu  Oi  XIII.  q.  1.  extra  de 
decimis,  ad apost.  [c.  29.  h.  t.  Comp.  I.],  cum  homines  [c.  4- 
ibid.  Comp.  I.];  —  nach  c.  7.  C.  XIU.  q.  2.  extra  de  sepultura  c.  1., 
'et  ultima  decretalis  eiusdem  titult,  zu  C.  VII.  q.  1.  extra  de  conc 
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praeb.  non  vac.  c.  1.  Da  einzelne  dieser  Titel  nicht  in  den  Samm- 
lungen vor  Bernhard *s  Breviarium  stehen»  so  müssen  sie  schon 
deshalb  der  Comp.  I.  entlehnt  sein»  für  welche  auch  der  Citirmodus 
allein  passt. 

Dass  er  aber  die  Compüatio  IL  nicht  gekannt  habe»  ist  kaum 
fraglich.  Zu  c.  7.  C.  XIII.  q.  2.  kommt  das  Citat  vor:  'sed  nova 
decretalis  dicit»  quod  attendendae  sunt  diversae  consuetudines : 
extra  t.  de  sepult  certificart.  Diese  Decretale  ist  c.  8.  de  sep. 
III.  15.  Compil.  II.  von  Clemens  III.  (27.  März  1191).  Es  kann 
nun  allerdings  möglich  sein,  dass  die  neuen  Decretalen  unter  den 
betreffenden  Titeln  in  Anhängen  vermerkt  wurden  i)  mithin  citirt 
werden  konnten»  wie  es  hier  geschieht»  weil  keinem  Zweifel  unter- 
liegt» dass  mit  der  Reception  des  Breviarium  die  Titel  als  stehend 
(authentisch)  galten»  wie  dies  von  Glossatoren  <)  erklärt  wird  und 
aus  den  Worten  *sub  competentibus  titulis'  in  der  Zusendungsbulle 
Innocenz  III.  zu  seiner  Sammlung  hervorgeht;  aber  es  kann  auch 
eine  der  durch  die  Comp.  II.  antiquirten  Sammlungen  gemeint  sein. 
Dass  aber  der  Autor  die  Compilatio  II.  nicht  gekannt  hat»  scheint 
mir  auch  daraus  hervorzugehen,  dass  er»  so  viel  ich  bemerkt  habe» 
niemals  Decretalen  der  Comp.  III.  citirt.  Da  diese  aber  älter  als  die 
II.  ist  und  höchst  wichtige  enthält,  Hesse  sich  das  Schweigen  kaum 
erklären.  Mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle,  vor  1215  fallt  sie  unbedingt» 
weil  die  Schlösse  des  lateranensischen  Cojicils  dem  Verfasser  unbe- 
kannt sind. 

Zu  c.  13.  C.  XIII.  q.  2.  wird  gesagt:  'secundum  quod 
magister  dicit  in  historiia  .  Entweder  geht  dies  Citat  auf  ein 
Werk  unter  dem  Titel  Hiatoriae,  dessen  Verfasser  alsdann  vielleicht 
ein  Lehrer  wäre»  —  oder  er  beruft  sich  auf  einen  Ausspruch  eines 
Magisters  zu  dieser  Stelle  in  den  darin  vorkommenden  historiae.  Als 
magister  schlechtweg  wird  meines  Wissens  in  jener  Zeit  nur 
Gratian  bezeichnet  Dieser  hat  allerdings  zu  C.  XIII.  q.  1.  mehrere 
derartige    Beispiele»    für   welche    seit    Paucapalea    der    Name 


*)  überfeinen  solchen  Anbanj^  cur  Comp.  I.,  den  Cod.  Ye  80.  der  kon.  UniversitiitH- 
bibliothek  zu  Halle  enthält,  werde  ich  bei  einer  spiteren  Gelegenheit  bericht»-!!. 
Siebe  vorlfiufig  Latpeyres  «.  a.  0.  pag.  XXXlf.  seq. 

*)  So  fangen  die  Notabilia  des  Paulua  Ungarn«  lur  Comp.  III.  an :  'Nota 
quod  tituli  decretaiinm  sunt  autentici.*  (Cod.  Lipa.  Unir.  975.) 
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historiae  technisch  wurde.  Eine  eigene  Schrift  'Historiae  wird 
zuerst  Ton  Damasus  angeführt.  Wann  diese  gemacht  ist  lässt  sich 
insoweit  bestimmen,  dass  sie,  wenn  sie  Oberhaupt  Damasus  angehört, 
wahrscheinlich  um  1210  fallt,  wie  in  einer  spateren  Abhandlung  dar- 
gethan  werden  soll.  Unsere  Summe  citirt  noch  mehrmals  historiae, 
z.  B.  zu  dist.  y.  Solche  kommen  aber  aus  den  älteren  bei  Huguccio 
u.  s.  w.  auch  vor.  Ich  will  jedoch  nicht  unterLnssen  zu  bemerken,  dass 
zu  c.  1.  D.  V.  es  heisst:  'hunc  pollut.  tangit  hie  illud,  quod  legitur 
in  levitico  .  .  .*  Huguccio  hat  dies  Citat  insofern,  als  es  bei  ihm 
heisst:  Mevitico  legitur .  .  .'  Mit  der  in  den  historiae  gebräuchlichen 
Form  tangü  etc.  steht  es  aber  weder  bei  Paucapalea,  noch 
Stephan,  noch  Huguccio,  wohl  aber  haben  ts  Axt  historiae  m 
der  Überarbeitung  von  Bartholomäus  Brixiensis,  somit  ohne 
Zweifel  auch  die  von  Damasus.  Eine  Folgerung  aber  daraus  zu 
ziehen  durfte  gewagt  sein. 

Zu  C.  in.  q.  1.  'quod  si  spoliatus  in  continenti  ?elit  probare, 
quod  spoliator  nullum  jus  habet  in  re,  nihilominus  spoliatus  est 
restituendus,  ut  dicit  magist  er  pp.  Alii  dicunt,  quod  non.  Ego 
utrorumque  opinioni  concordo.' 

Wer  ist  der  mag.  pp.?  Paucapalea  sagt  nichts  davon.  Man 
könnte  an  Rolandus  denken;  träfe  dies  zu,  dann  lieferte  die  Ab- 
kürzung pp.  für  papa  den  Beweis  für  des  Rolandus  Autorschaft. 
Leider  heisst  es  aber  in  dessen  Summe  nur:  'Quidam  episcopus.  Hie 
primo  quaeritur,  an  restitutio  sit  danda  quibuslibet  expoliatis?  Ad 
quod  notandum,  quod  expoliantur  alii  canonice,  alii  vero  minime. 
Omnis  expoliatio  non  canonice  facta  ante  cuusae  ventilationem  est 
rescindenda.  Secundo,  an  induciae  post  restitutionem'  etc.  Ob  viel« 
leicht  Gregor  VIII.  (Albertus  Beneventanus)  die  Stelle  angehört? 
Bis  jetzt  kenne  ich  seine  Summe  nicht. 

Nach  c.  7.  C.  XIII.  q.  2.  wird  citfrt:  'Relatum.  Quidam  non 
habent  caput  istud  et  dicitur,  quod  palea  est*  Ein  c.  Relatum  steht 
in  den  Ausgaben  auch  nicht  als  Palea  in  C.  XIII.  q.  2.,  woraus  be- 
wiesen ist,  dass  in  einzelnen  Stücken  die  Handschriften  des  Decrets 
gänzlich  von  einander  abweichen 

Zu  C.  VII.  q.  2.  'de  rectoribus  tamen,  si  alicui  promissa  sit 
ecciesia  non  vacans,  vel  etiam  dominus  papa  scribat,  quod  ei  con- 
feratur  ecciesia   non  vacans  si  ilie  pendente  causa  fiat  leprosus,  non 
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esset  ei  daiida  ecciesia»  nisi  iterum  consulto  domino  papa :  extra 
t.  urbani  III.  ex  transmiasa,^ 

Eine  solche  Decretale  Urbans  III.  enthält  keine  der  Comp,  ant.» 
ebensowenig  steht  eine  solche  in  der  Compilation  Gregors  IX. 
noch  in  Jaffe  Regesta  Pontificum;  auch  finde  ich  überhaupt  kein  c. 
ex  transtnisaa  dieses  Inhalts.  Gleichwohl  lässt  sich  an  der 
Existenz  desselben  bei  der  Bestimmtheit  des  Citats  nj^ht  xweifeln. 
Sollte  es  etwa  in  der  Sammlung  des  Gilbertus  oder  Älanus  vor- 
gekommen sein? 

Zu  c.  2.  C.  II.  q.  1.  Judex.  'Lex  ista  non  invenitur  in  legibus 
Justiniani  verbo  ad  Terbum.' 

c.  2.  D.  VII.  'Et  fit  in  hoc  c.  mentio  de  tribus  codicibus  seil, 
de  Herrn,  et  junioris  Augusti  et  Theod.  Sed  isti  Codices  non  tenent» 
immo  qui  allegat  aliquam  legem  contentam  in  illis  punitur  graviter» 
quia  non  licet  nobis  allegare  leges,  nisi  illas,  quae  continentur  in 
libris  domini  Just.  Co.  de  inst  cod.  conf.  in  fine.' 

Schliesslich  möge  noch  der  Anfang  von  Causa  II  einen  Platz 
finden. 

*Quidam  episcopus.  Hie  intitulatur  II.  ca.  Tractaturus  magister 
de  causis,  quia  in  singulis  causis  ordo  judiciarius  est  observandus» 
ideo  in  hac  causa  et  in  duobus  sequentibns  trnclat  de  ordine  judi- 
ciario,  cum  in  praecedenti  causa  proponit  de  crimine  simoniae,  quia 
illud  crimen  maius  est  omnibus  criminibus.  Et  hoc,  ut  magister  com- 
petentius  faciat,  more  suo  thema  proponit/ 

Ich  habe  eine  Anzahl  von  Citaten  der  Glossa  ordinaria  mit  dem 
Texte  der  Summe  verglichen,  aber  nicht  gefunden,  dass  einer  der  in 
der  Glossa  Genannten  der  Verfasser  ist. 

II.  Die  zweite  anonyme  Summe  enthält  der  Codex  miscell. 
Ye.  52.  fol.  mbr.  der  kön.  Universitätsbibliothek  zu  Halle  fol. 
1 — 9b  in  je  drei  Spalten  mit  je  83  Zeilen  auf  der  Seite,  mit  unend- 
lich kleiner  aber  zierlicher  Schrift  von  einer  Hand  des  XIII.  Jahr- 
himderts  i).  Sie  ist  defect  und  beginnt  mit 

*)  Bs  ist  diese  Summe  dieselbe,  welche  im  zweiten  Beitrage  Seite  42  (T.  nach  d(*m 
Cod.  Bamberg^.  P.  I.  11.  in  KSrse  beschrieben  wurde.  Da  ich  sie  auf  Grund 
de«  mir  frSher  unbekannten  Hallenser  Codex  einem  emeueten  Studium  unter- 
zogen habe,  hoffe  ich  fSr  diese  nochmalige  Besprechung  in  den  Mittheilungen, 
welche  als  Ergänzung  der  früheren  dienen,  selbst  die  Entschuldigung  zu  finden. 


64  V.    S  c  b  u  1  t  e 

Dist.  ÜF.  also:  *  Officium  etc.  permittere,  Permissio  est  providae 
concessionis,  ut  matrimonii  contrahendi  causa  vitandae  fop- 
nicationis.  Quaedam  est  recompensandae  compensationis,  ut 
ab  una  religione  migrandi  ad  aliam  distinetiorem,  ut  j.  c.XIX. 
quaedam  coactionis  seil,  ut  fiant  illicita,  ne  eommittantur 
graviora,  ut  hie  et  j.  C.  XXIII.  q.  IIII.  §.  hinc  etiam,  et 
j.  C#XXXIL  q.  III.  §.  hoc  dicit.  Sed  idem  humilissimus/ 

Die  Arbeit  weicht  von  den  meisten  total  ab,  indem  sie  weder 
eine  die  einzelnen  Capitel  commentirende  ist,  noch  auch  die  ein- 
zelnen Distinctionen  u.  s.  w.  sämmtlich  berücksichtigt.  Sie  gibt  viel- 
mehr nur  einen  Commentar  zu  einer  Anzahl  von  Capiteln  der  Pars 
prima,  z.  B.  D.  III.  dict.  ad  c.  3.,  D.  IV.  c.  2.  3.  6.,  D.  V.  c.  4., 
D.  VIII.  c.  1.  2.,  D.  IX.  c.  7.  11..  X.  c.  7.  1.  6.  8,  XI.  princ.  XU. 
c.  3.  4.  11.,  XIII.  2.,  X^^^  princ,  XV.  c.  1.  u.  s.  w.  Für  die  Pars 
secunda  ist  meistens  der  Ausgang  genommen  von  den  Einleitungen 
Gratians,  so  dass  an  diese  eine  ganz  kurze  Auseinandersetzung  der 
Materie  angeknüpft  wird.  So  schliesst  sich  die  Arbeit  an  und  umfasst 
allein  in  C-  L  q.  Li  princ.  quod  autem,  capp.  5.  37.  70.  111.  22. 
50.  114..  100.  HS.  39.  108.,  dict  post  c.  97.;  qu.  2.  princ.  c.  6. 
q,  3.  princ.  multomm,  c.  2.  13.;  q.  4.  pr.  de  secunda,  q,  S.  princ, 
c.  3.;  q.  7.  princ.  u.  dict.  necessitatis  ad  c.  12.  —  Sie  bort  auf  mit 
C.  XXXV.  Angehängt  sind  in  der  Handschrift  dann  noch  zu  einigen 
Capiteln  aus  verschiedenen  Causae  die  Commentare.  Auf  dem  fol- 
genden Blatte  beginnt  eine  neue  Zusammenstellung  von  Erörterungen 
zum  Decret,  die  in  fünf  Spalten  bis  dist  L.  geht,  der  Rest  fehlt. 

Was  die  Zeit  der  Abfassung  betrifft,  so  geben  die  fol- 
genden Stellen  darüber,  über  die  Methode  und  Anderes  Aufschluss. 

1.  c.  Si  peccaverit  19.  C.  II.  q.  1. 

*8i  peccaverit  etc.  Magister  d.  concordans  cum  auctoritate 
intelligit  de  occulto  hoc  ponendum  dicens:  Si  pecc  in  te  f.  t.  cor.  e. 
int.  te  et  ip.  so.  Si  vero  te  non  aud.  adhibe  duos  vel  tres  t.  et  facias 
eum  moneri  a  duobus  vel  tribus,  qui  crimen  non  debent  publicare,  sed 
tecum  occultare,  et  hi  tales  non  dicuntur  testes  commissi  criminis, 
sed  testes  castigationis  et  correptionis,  et  hoc  dicitur  posse  probari 
infra  C.  XL  q.  l\l.  praecipue  gvalduardus  in  fine.  Ibi  enim  dicitur: 
cave  secundum  domini  praeceptum,  adhibeas  duos  vel  tres  testes. 
Non  enim  dixit:  adhibiturum  testes  ad  crimen  convincendum,  cum 
manifestum  est,   ut  supra  q.   e.  Lotharius.   Scelus.  In  manifesta. 
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Sedsi  etiam  adhuc  se  corrigere  noiunt,  id  ultimum  dicas  ecciesiae  i.  e. 
sacerdoti  vel  alii  praelato,  et  ita  non  dicitur  proditio,  sed  correptio» 
ut  C.  XXII.  q.  y.  hoc  videhir.  Si  rero  nullum  istorum  valuerit»  sit  tibi 
sicut  ethnicus  et  publicanus  i.  e.  abstineas  ab  eo  ut  ab  haeretico  et 
publicanoy  privatim  tarnen  et  non  publice»  ne  ceteri  seandalizentur» 
sicut  dicitur  de  episcopo,  qui  alterius  peccatum  solus  novit»  ut  C.  VI. 
q.  II.  5t  ianium  episcopus.  Sunt  autem»  qui  dicunt»  et  bene,  hoc 
Caput  duobus  loqui  casibus,  primo»  quando  ita  tibi  notum  est,  quod 
nulli  alii,  quo  casu  si  se  ad  ammonitionem  tuam  corrigere  noiuerit, 
non  debes  exhibere  testes»  sed  sufficit  tibi,  si  ei  non  consentias,  ut 
j.  XXIIII.  q.  IUI.  c.  VI.  [Das  Citat  ist  unrichtig].  Sed  hie  contrarius 
est  finis  huius  capitis.  Sed  resp.,  quia  non  approbat  Aug.  proditionem 
mulierum,  sed  potius  inique  agunt.  Item  j.  XXII.  q.  v.  hoc  videtur 
in  fine  et  j.  V.  q.  v.  Non  vos.  videtur  contrarium.  Sed  ibi  loquitur 
quando  non  solus  seit,  sed  alii  cum  illo,  per  quos  probari  potest.  In 
secundo  casu  loquitur,  quando  sibi  et  alii  notum  est  crimen,  hie 
post  commonitionem  secretam  adhibendi  sunt  testes,  non  ad  con- 
▼incendum,  set  j.  X.  q.  III.  c.  III.,  sed  commonitionis  habitae  sunt 
testes.  Ad  ultimum  die  ecciesiae,  et  si  nee  resipuerit,  sit  tibi  sicut 
ethnicus  et  pu.,  privatim  tarnen,  non  publice,  ut  j.  Vi.  q.  II.  Si  tarnen, 
placuit-  Aliae  sententiae  sunt  in  summa  magistri  Johannis.' 
Huguccio  hat  eine  ähnliche  Erörterung. 

2.  c.  XVI.  q.  II.  princ. 

'§.  De  cappellis  etc.  Nota,  quod  si  in  territorio  proprio  alicuius 
monasterii  fuerit  constructa  basilica,  tunc  permanebit  [apud]  abbatem 
eiusdem  loci  basilicae  institutio,  non  quoad  temporalin,  sed  quoad 
temporalia.  Illud  idem  est,  si  episcopus  basilicam  inmonasterium  con- 
tnlerit  simpliciter;  si  vero  cum  omni  jure  suo,  tunc  secundum 
Gratianum^^  et  Jo.  Faventinum  et  alios  pertinebit  institutio 
ad  abbatem  et  quoad  temporalia  et  quoad  spiritualia.  Quo  casu 
loquitur  capitulo  I.  Quidam  tamen  dicunt,  hoc  ita  demum  verum 
esse,  si  apostolici  intercesserit  auctoritas,  hac  moti  ratione,  quia  huius- 
modi  concessio  Privilegium  est,  quod  quidem  soli  papae  concedere 
licet.  Ad  quod  responderi  potest,  quod  huiusmodi  Privilegium  formam 
generalem  accepit,  ideoque  etiam  ab  episcopo  concedi  potest.  Si 
vero  laieus  basilicam  in  monasterium  contulerit  nondum  dedicatam. 


0  Hierdurch  ist  meine  frühere  Coiijectnr  im  2.  Reitr.  Seite  44  hestitigt. 
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tuiic  ad  abbaten)  pertinebit  institutio  quantum  ad  temporalia  tantum, 
quia  dominium  intelligitur  in  monasterium  translatum,  quod  laicus 
liabebat  ante  dedicationem,  ut  infra  qu.  VII.  monasterium.  Si  vero 
iaicus  basilicam  dedicatam  in  monasterium  contulerit,  tunc  non  per- 
tinebit ad  abbatem  institutio  quantum  ad  temporalia,  neque  quantum 
ad  spiritualia ,  sed  jus  tantum  praeseutationis,  quod  tantum  habebat 
laicus,  ut  infra  q.  VII.  pio  frigentius.' 

3.  Zu  Dist.  LIV.  princ.  servi  autem  heisst  es  am  Ende: 
'Item  notantur  casus,  in  quibus  sacerdos  factus  redigitur  in  ser- 

vitutem Idem  fortassis   dicitur,   si    conditionem  suam   novo 

pontifici  non  indicaverit»  ut  C.  XII.  q.  IL  longinquUate,  Item  si  ad 
saecularem  vitam  redierint,  forsan  idem  erit,  ut  C.  de  episc.  aut. 
si  servus  [ad  c.  36.  I.  3.]  «/o.* 

4.  ade.  20.  21.  C.  XII.  q.  1. 

'Ad  solvendam  contrarietatum  horum  cap.  nota  super  illudverbum» 
quod  damnum  incurret  ecciesia,  si  ignoretur,quae  res  sintepiscopi,ut 
in  illo  c.  sini  manife8tae[c*  21,"]  et  quia  ecciesia  ideo  fuisset  caritura 
in  Perpetuum  vel  ad  tempus  cum  occasione  ignoratiae  talis  fuerit  ad 
alios  devoluta  eius  possessio,  neque  sine  dispendio  litis  ad  eam  redi- 
tura.  Vel  damnum  incurret  ecciesia  eo,  quod  non  sit  habitura  com- 
modum  possessionis,  si  ignorantiae  huius  occasione  ad  alios  devoluta 
sit  eius  possessio.  Quod  tunc  intelligendum  est,  cum  certum  est, 
episcopum  habuisse  propria.  Si  autem  certum  est,  episcopum  non 
habuisse  propria  vel  incertum  est,  praesumendum  est  pro  ecciesia.  Ar. 
C.  de  donat.  inier  vir.,  etiam  et  ff.  e.  Quintus,  secundum  Jo.^ 

5.  Auf  fol.  9^  steht  unter  den  noch  angehängten,  offenbar  von 
dem  Verfasser  herrührenden  folgende: 

'§.   Hac  auct.   etc Sententia  vero  diflfinitionis  si  fuerit 

injusta  ex  ipso  ordine,  non  est  opus  appellatione,  si  autem  ex  causa 
et  fuerit  appellatum,  infra  XX.  annos  poterit  revocari  sententia  lata 
ex  falsis  instrumentis  vel  testibus.  Hoc  si  causa  civilis  est,  si  vero 
criminalis  quandocunque  vult  poterit  retractare.  d.* 

6.  C.  II.  q.  II.  '§.  Quod  autem  etc.  Cum  de  restitutione  cleri- 
eorum  agitur,  sciendum  est,  quod  tria  sunt,  quae  in  ecciesia  possi- 
dcmus:  beneficium,  officium,  fraterna  communio.  Item  quod  sub 
lieneficio  res  etiam  episcopi  comprehendas,  quas  de  ecciesia  tenet. 
Quidam  tamen  nolunt  res  episcopi  in  beneficiis  ecciesiae  contineri, 
sed  tantum  res  clericorum.  Cum  ergo  quis  fuerit  beneficio  spoliatus 
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siquidein  praeter  ordinem  iudieiarium  regulariter  est  restitueudus 
priusquam  de  causa,  super  qua  impetitur,  eognoscatur,  ut  in  hae  q. 
in  omnihus  cap.,  nisi  suspectus  sit  de  crimine,  unde  scandalum  ori- 
retur,  quod  ei  restitutionem  impediret,  ut  supra  q.  I.  in  primis  et 
j.  q.  ▼.  siiper  causa.  Si  autem  ordine  judiciario  aut  juste  vel  injuste. 
Juste  enim,  quia  sententia  damaatus  est  legitima  sine  objectione» 
quae  sententiani  retractet,  tum  quia  publice  infamia  gravatus  est,  tum 
quia  contumaeia  rebellis,  tum  quia  sie  exigit  casus  constitutionis, 
veluti  si  dilapidator  sit,  ut  j.  C.  III.  q.  IL  quia.  Talis  ante  Judicium 
priDcipale  nou  restituitur.  Si  injuste,  omnino  restituendus  est.' 

§.  Cum  autem  officio  spoliamur,  similiter  ante  causae  in- 
gressum  restituimur,  nisi  nos  infamia  urgeat»  sicut  in  fine  dicitur 
huius  distinctionis,  Si  ante  restituti  non  fuerimus,  administrare 
officium  praesumere  non  debemus  ut  C.  XVI.  q.  I.  cunclis.  Cum  vero 
a  fraterna  communione  separamur,  tunc  prius  cognoscatui*  de  causa 
nisi  tunc  demum,  cum  post  appellationem  excommunicatio  vel 
suspensio  facta  fuerit.  In  tali  enim  casu  prius  (iet  ubsulutio,  ut 
C.  XI.  q.  III.  si  episcopus  forte,  et  infra  e.  f.  V.  ad  Romanam. 

§.  Item  nota,  quod  tribus  modis  dicitur  ordo  judiciarius  servari: 
respectu  judicii,  seil,  quando  legaliter  fit  expoliatio  ante  judicem, 
respectu  causae,  sicut  in  dilapidatione  rerum  ecclesiae  non  resti- 
tutuitur,  quocunque  modo  exspolietur,  et  cum  ordo  judiciarius  in  eo 
dicitur  servari,  quia  talis  causa  talem  exigit  ordinem,  respectu  etiam 
extrinsecae  necessitatis,  ut  pro  vitando  scandalo  ut  j.  q.  v.  presbyter, 
ibi  enim  non  restituitur  propter  scandalum, 

§.  Item  distinguenduin,  utrum  ordo  judiciarius  intercesserit,  an 
non.  Si  o.  j.,  prius  cognoscetur  de  causa  quam  restituatur,  quia 
propter  infamiam  suspendatur  ante  cognitionem  causae,  ut  j.  q.  v. 
presb.  Si  vero  praeter  ordinem  judiciarium,  prius  restitui  debet  per 
iudicem  superiorem.  §.  Item  notandum  est,  quia  exspoliatus,  quando 
restituitur  ad  causam  et  ad  omnia,  quae  amiserat,  quandoque  ad 
causam  tantum,  aliquando  vero  ad  nullum.  Quod  ut  melius  pateat, 
sie  distinguis.  Cum  quis  exspoliatur  et  aut  absens  aut  praesens  est;  si 
praesens  aut  appellat  aut  non.  Si  appellaverit  et  ad  causam  et  ad 
omnia  restituendus  est,  priusquam  de  causa  agatur,  ut  in  hac  q. 
in  Omnibus  canonibus.  Si  autem  non  appellaverit,  forte  de  miseri- 
cordia  restituetur  et  ad  causam  tantum,  veluti  sc  dixerit  falsis 
testibus  Tel  instrumentis  convictum.    Hoc  enim  potest  ex   illo  cap. 
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q.  I.  in  primis  et  C.  VII.  q.  I.  praesentinm.  Quod  male  actum  est 
vult  sanctus  apostolicus  saepius  etiam  rimare,  ut  C.  XXXV.  q.  IX. 
sententiam  et  j.  C.  XL  q.  VI.  super  causa  [ist  c.  i\.  C.  XI.  q.  5, 
die  erstere  Stelle  c.  6.  C.  XXXV.  q.  9].  Ibi  enim  habes,  quia 
ille  bis  ad  causam  restitutus  post  condemnationem  hie  autem  forte 
semper  ei  indulgentia  dabitur,  ut  in  causa  tantum  audiatur  nisi 
talis  fuerit  qui  convictus  esset  iudicio  stare  noiuerit.  Hie  enim  non 
audietur,  nisi  infra  annum,  anno  vero  transacto  ad  nullum  resti- 
tuitur,  ut  C.  XI.  q.  III.  rurstis.  Si  vero  absens  fuerit,  refert,  au  ex 
justa  causa.  Si  ex  contumacia,  in  nullo  audietur,  immo  damnabitur  et 
deponetur  de  crimine,  si  tamen  notum  est  aliquo  modo,  ut  C.  IX.  q. 
III.  decretumf  et  j.  XXIIII.  q.  III.  de  ülicita.  Nee  etiam  vocem  appella- 
tionis  habebit  ut  ibidem  dicitur.  Si  Tero  ex  justa  causa  absens  fuerit, 
refert,  utrum  alius  sit  ei  substitutus  vel  non.  Si  alius  est  substitutus 
ad  causam  tantum  restituitur  ut  supra  q.  I.  in  primis,  et  infra  q.  V. 
super  causa  et  C.  VII.  q.  I.  praesentium.  Si  alius  non  est  substi- 
tutus ad  omnia  reslltuetur,  ut  hie  dicitur  C.  e.  q.  V. 

§.  Item  quaeritur,  si  aliquis  ab  aliquo  est  accusatus  et  ab 
«nlio  exspoliatus,  an  sit  cogendus  stare  ante  judicem,  nisi  prius  resti- 
tuatur.  Et  yidetur,  posse  cogi  ex  illo  c.  in  primis.  Ille  enim  Januarius 
a  Carniciolo  exspoliatus  accusatus  a  servis  et  principe  ncc  tamen  ante 
causae  cognitionem  restitutus.  Sed  melius  est,  ut  dicamus,  a  quo- 
cunquc  fuerit  exspoliatus  prius  esse  restituendum,  sicut  haec 
omnia  dereta  velle  videntur  in  hac  q.,  nisi  forte  eins  negligentia  fiat, 
ut  non  restituatur,  ut  C.  III.  q.  II.  et  III.  cum  ecclesiae.  Ibi  enim 
aperte  dicitur:  si  non  spontc  sua  et  in  fraudem  restitui  non  venit  ut 
alii  aceusare,  ad  illud  quidem  Januario  ut  diximus  obiici  potest.  Resp. 
quod  tunc  ille  non  restituebatur,  quia  erat  si  alius  substitutus  vel  quia 
sine  scandalo  fieri  non  poterat,  vel  quia  non  appellaverat.  Hoc  idcm 
etiam  dicimus,  si  pro  uno  crimine  fuerit  iniuste  exspoliatus  et  de  illo 
impetitus  ut  C.  III.  q.  I.  §.  Aiii  sie  distinguunt:  Spoliatio  alia  fit  in 
civili  causa,  alia  in  criminali.  Si  in  civiii,  aut  fit  sententia,  aut 
violentia,  aut  contumacia.  Si  sententia,  aut  ordine  lata  et  legum  tra- 
mite  aut  non.  Si  vero  restituitur  ordinem  redarguendo,  si  ordine 
restituitur  ut  in  crimine;  infra  docebitur.  Excipe  tamen  absentcin. 
Si  violentia,  restituitur  per  interdictum;  si  contumacia, 
distinguendum  est  per  litis  contest.  Item  si  in  criminali  contingit  spo- 
liatio,  alia  fit  per  sententiam,   alia  per   violentiam,    alia    propter 
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suspicionem,  alia  propter  contumaciam,  utinfra  C.  lU.  q.  IX.  decretum. 
§.  Per  sententiam  exspoliatus  pro  crimine  alias  latum  ordine,  alias 
non.  Si  non,  aut  excommunicatur  aut  non.  Excommunicatus  restitui- 
tur,  sed  ante  absolutionem;  si  non,  potest  restitui  per  appellationem, 
si  tarnen  ante  appellet.  Si  post,  ordine  improbato.  Si  autem  ordine, 
tribus  modis  restituitur:  per  appellationem,  per  falsi  redargutionem, 
per  sententiae  improbationem.  Et  hoc  duobus  modis:  aut  quia  data 
est  contra  iuris  ordinem,  ut  si  spolietur  et  condemnetur  absens,  vel 
qiiia  contra  ius  constitutionis.  Et  haec  de  spoliatione,  quae  fit  per 
sententiam  tantum,  quando  alias  fit  excutione  sententiae  ubi  resti- 
tuitur similiter  omnibus  modis  praedictis.  Sed  aliter  ibi  restituitur 
spoliatus  Tcrbotenus  seil,  ad  causam  hie  ad  res  ipsas.  Si  autem  et 
sententia  et  executione  spoliatus  quis  tandem  appellet  ad  causam  resti- 
tuitur, non  ad  res. 

§.  Per  yiolentiam  exspoliatus  si  Yult  agere,  non  impeditur;  con- 
ventus  non  respondebit  nisi  restitutus,  seil,  de  illo  crimine,  pro  quo 
spoliatus  est,  de  alio  ante  vel  post  commisso  et  alii  quam  exspoliatori 
cogitur  respondere.  Sed  mihi  non  placet,  ut  de  prius  commisso 
respondeat  quam  post  exspoliationem  hoc  in  fraudem  fieri  potest  de 
post  commisso  concedo  ad  exemplum  legati,  ut  ff.  deiudic.l.  II.  §.  III. 
§.  Propter  iustam  suspicionem  exspoliatus  non  restituitur  ante 
causae  cognitioiiem,  ut  infra  q.  v.  super  causa,  presbyter  et  infra 
C.  ni.  q.  II.  quia.  §.  Item  nota,  quia,  licet  generaliter  dicatur,  quod 
non  debet  fieri  coudemnatio  vel  absolutio  in  judicio  nisi  ordine  judi- 
ciario  obseryato  et  omnibus  injuste  spoliato  restitutis,  tamen  certae 
causae  sunt,  quae  inducunt  ordinem  judiciarium  non  observari  et 
injuste  [spoliatum]  non  restitui.  Sunt  autem  hac:  criminis  infamia  ut 
j.  q.  V.  presb.,  C.  VI.  q.  III.  placuitf  C.  XXIIII.  q.  II.  sane  pro* 
feriur  et  c.  extrava-  de  symoniacis  [damit  kann  nur  gemeint 
sein  c.  3.  de  sym.  V*.  2.  Comp.  I.]  ubi  dicitur  quod  testimonium  unius 
auditur;  delicti  detestatio  ut  j.  q.  t.  super  jacturae  cautelam  ut 
j.  C.  in.  q.  II.  quia\  specialis  ratio  cohaerentiae  ut  C.  XI.  q.  III. 
si  episc.  forte;  militiae  depressio  ut  in  capitulo  extravaganti 
alibi  [abbati]  Sancti  Petri  super  dubia  ad  nostram  noveris  [ist 
c.  3.  de  appell.  Comp.  I.];  scandali  vitatio,  ut  C.  III.  q.  V.  haec 
quippe;  Judicii  defunctus  [defectus],  ut  in  summo  pontifice  ut  C.  IIL 
q.  I.  §.  patet;  facti  evidentia  ut  in  notoriis;  delinquentis  contumacia 
ut  C.  XXIIII.  q.  III.  de  illicita: 

Siizb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXV.  Bd.  I.  Hft.  6 


70  V.   S  c  h  al  t  e 

7.  C.  XVI.  q.  III.  priiic. 

*§•   Quod  autem  etc.  In  omni  praescriptione  haec  potentissime 

consideranda  sunt Verum  rei,  de  qua  quaeritur,  qualitas 

eonsideratur.  Si  enim  aliquod  Spirituale  fuerit^  nullo  temporis  spatio 
poterunt  [poterit]  vendicari,  nisi  fortassis  ab  eo,  in  quo  eiusdem 
possessio  poterit  deelinari,  quia  [adde  quod]  ab  initio  non  valuit 
tractatu  temporis  non  convalescit.  Quibusdam  quoque  yeluti  albert  o^ 
rufo^^  Visum  fuit»  quod  in  omni  ecelesiastica  praescriptione  iustus 
titulus,  bona  fides  initio,  in  medio,  in  fine,  argum.  infra  C.  XXXIIII. 
si  üirgo  et  supra  C.  XIIII.  q.  VI.  si  res  et  c.  extra,  vigilanti 
etc.  [c.  7.  de  praescr.  II.  18.  Comp.  I.]  Sed  fortassis  tutius  haec 
differentia  propulsatur,  ut  c.  per  singulas  [c.  1.  2.  C.  IX.  q.  3.],  illo 
dilligentias  observato,  an  possessio  praebendae  seu  beneficii  nomine 
teneatur,  an  alio  quoque  titulo  ad  possessorem  devenerit.  In  primo 
namque  casu  nulla  praescriptione  toIHtur»  ut  c.  clerici  [c.  11. 
C.  XVI.  q.  3.],  in  secundo  quodlibet  ius  spirituale  occupatur,  ut  c. 
placuit  [c.  15.  C  XVI.  q.  3.]. 

§.  Tres  praescriptiones  locum  habent  ex  canone  expresso,  seil. 
XXX.,  XL.  et  C.  annorum;  duae  priores  in  minoribus  ecciesiis, 
tertia  in  Rom.  ecclesia,  ut  c.  Nemo  [c.  .17.  C.  cit.].  Sed  domus 
domini  dupliciter  accipitur:  ecciesia  et  monasterium.  Item  ecclesia 
vel  praescribit  contra  ecciesiam,  ubi  opus  est  XXX.  annorum 
praescr.,  ut  c.  1.,  aut  contra  monasterium  simpliciter,  per  XXX. 
annos  vel  XL.  secundum  quosdam;  aut  contra  laicos  itidem  per 
XXX.  annos  ut  c.  placuit.  [c.  8.  ibid.]  Idem  de  monast.  Aut  enim 
mon.  praescribit  contra  mon.  et  tunc  necesse  est  XL.  annis  prae- 
scriptionem  compleri,  ut  videtur  quoniam  contra  ecciesiam  minori 
tempore  praescribere  non  potest,  ut  q.  IUI.  volumus  [c.  2.].  Et  hoc 


<)  Rufinuf  sagt  xu  dieser  Stelle  (Cod.  Bamberg.  P.  I.  lt.):  'Ad  hoc 
autem,  ut  iura  ecciesiae  praescribantur  sive  ab  ecci.  sive  a  privatis  priua  necesse 
est,  ut  haec  dao  roaxime  personae  occurrant,  seil,  eontinua  bona  fideg,  fidei 
conscientiae  ut  ex  quo  praescribere  copit  uaque  ad  novissimam  horam  praescrip- 
tionia  iD  conacfeutia  haberet,  quod  rem  alienaro  non  possideat,  licet  lex  dicat, 
b.  f.  non  ad  tractum  nedii  temporis  sed  initium  possessionis  seil.,  et  credimus 
districtius  se  habere  in  ecdesiasticarum  rerum  praescriptionibus,  et  hoc  propter 
fsTorem  eccieaiasticae  immunitatis,  unde  secundum  canones  aliquis  tarn  diu 
judicatur  m.  f.  prossessor,  donec  habeat  conscientiara  rei  alienae'  cet. 
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Greg,  in  registrp  suo  statuit.  Contra  laicos  autem  forte  praescribere 
potest  sicut  ecelesia. 

§.  Duo  exiguntur,  ut  praescr.  annorum  XXX.  et  supra  eomplea- 
tur  seil,    non  interrupta  possessio  et  possidere  suo  nomine.  Aliud  in 
praescr.  X.  vel.  XX.  annorum,  ubi  bona  lides  ex  utraque  parte  desi- 
deratur,  seil,  tradentis  et  accipientis.  §.  Item  rerum  quaedam  cor- 
poreae  quaedam  mcorporeae»  reluti  vita.  Quorum  quaedam  debentur 
ecelesiae,   quaedam   debet  ecelesia,   quaedam  habentur  in  ecelesia. 
Quae  debentur,  ut  jus  percipiendi  et  similia  ab  eo  praescribi  possunt, 
cui   et  debentur  ut  in  monasterio  et  elerico,  laico  non,  quare  nee 
praescribere  poterit,   ut   q.  IV.  ad  haec.  Item  vero  debet  ecelesia  ut 
cathedraticum   et  similia,  similiter  ab  alia  ecelesia  episcopali  prae- 
scribi   possunt.    Dubium    est ,    an    monasterio ,    a     laico   minime. 
§.    Quae   habentur    in    ecelesia,    quaedam    habentur    iure    cleri, 
de  bis   crimen  dictum   est,  quaedam   iure  laici,   ut  jus  patronatus 
Tel  advocationis,  forte  sie  transmittitur  ad   posteros,    eodem  iure 
«t   praescribi  potest,  maxime  si  tempus   memoriam  hominum    ex- 
cesserit.    Constat    enim,   jus    spirituale   illud    non  esse,   dum   in 
illud  succeditur,  quod  non  est  in  spirituali,  ut  C.  VIII.  q.  I.  JUoyses 
§.   Item   corporearum  quaedam  mobilia,    quaedam   immob.   Harum 
utrorumque  quaedam  consecratae,  quaedam  non.  Cons.  a  nuUo  laico 
praescribi  possunt,  qui  nee  ab  eo  possideri.  Et  hoc  legibus  asseritur; 
possunt  a  monasterio  vel  ecelesia,  quin  et  ipsa  ecelesia  praescribi 
posset  Non  consecratae  si  immobiles  sunt,  XL.  annis  laico  queruntur 
unde   in   aut.   quas  actiones  etc.  Res  vero  mobiles  non  conse- 
cratae forte  decennio  queruntur,   non  usucapione,  quoniam  res 
fisci  usucapiuntur,  sed   ubi  res   immobiles  a  laico  praescribuntur, 
s\   canon  annuus  inde   debeatur,  illae  non  praescribuntur  ad  simi- 
litudinem  tributi    et  tributarii  praedii.  §.   Effectus   duplex  est:  in 
retentione  etiam  contra  dominum,  si  praescriptor  possideat,  in  ven- 
dicatione,  si  de  possessione  ceciderit,  si  tarnen  bonam  fidem  et  titu- 
lum   habuerit  in  principio.   Sed   quaestio   est,  an  ecelesia  mala  fide 
praescribere  possit  .  .  .  /  Folgen  die  Fälle  der  interruptio  posses- 
sionis, darin  auch  die  bereits  mitgetheilte  Stelle.  Dazu  sehe  man  die 
im  zweiten  Beitrage  citirten  Stellen. 

Wollen  wir  nunmehr  die  Zeit  der  Abfassung  genauer 
uutersuchen,  so  haben  wir  beweisende  positive  und  negative  Argu- 
mente. Erstens  aus  den  unter  num.  1.  und  2.  mitgetheilten  Stellen 

6» 
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ergibt  sich,  dass  der  Verfasser  Johannes  Faventinus«),  aus 
num.  7.,  dass  er  Albertus  und  Rufiuus  kennt.  Rufinus  ist  älter 
als  Johannes.  Huguccio  citirt  Gregor  VIII.  (Albertus  Bene- 
ventanus) mehrmals^),  aber  immer  als  Gregorius  VIII.  mit  dem  Zu- 
sätze 'antequam  esset  papa.'  Gregor  regierte  vom  21.  Oct.  bis 
17.  Dec.  1187.  Dass  ein  nach  dieser  Zeit  schreibender  Schrift- 
steller der  päpstlichen  Würde  nicht  Erwähnung  gethan  hätte,  ist 
unwahrscheinlich.  Gregor  VIII.  erscheint  als  Cardinal  und 
Kanzler  in  Urkunden  vom  22.  Febr.   1178  bis  22.  Juli  1181  unter 

0 

Alexander  III.  [Jaff^  Regesta  Pont.  pag.  679],  Lucius  III.  von 
1181  bis  1185  [ibid.  p.  835]  Urban  III.  bis  zum  Tage  seiner  Wahl 
[ibid.  pag.  855].  Jedenfalls  dürfte  seine  bisher  unbekannte 
Summe,  da  er  schon  am  15.  Oct.  1159  als  Card.  S.  Laurentii 
in  Lucina  erscheint  (ibid.  pag.  678)  wohl  noch  vor  1159 
oder  doch  um  1160  fallen.  Da  somit  Albertus  zu  den  ältesten 
Glossatoren  des  Decrets  gehört,  da  Johannes  Faventinus  selbst 
den  Albertus  citirt'),  da  Johannes'  Summa  selbst  nicht  über  die 
siebziger  Jahre  des  XII.  Jahrhunderts  hinabgeht,  so  stände,  was  die 
benutzten  Schriftsteller  betrifft,  nichts  entgegen,  diese  Distincliones 
auch  in  jene  Zeit  zu  verlegen.  Es  käme  nun  noch  darauf  an,  den  />• 
zu  bestimmen,  der  in  den. Stellen  1.  und  5.  vorkommt.  Mir  ist 
bisher  ausser  in  einer  Handschritt  des  Decrets,  welche  bei  einer 
späteren  Abhandlung  zur  Sprache  kommen  wird,  kein  Glossator 
dieses  Namens  vorgekommen;  eben  so  wenig  finde  ich  hei  anderen  einen 
solchen  citirt.  Sarti  I.  pag.  285.  erwähnt  einen  D.  Canonicus  Lon- 
dinensis,  der,  wie  die  dort  Append.  pag.  113  sq.  mitgetheilten  fünf 
Briefe  Alexanders  III.  von  1162,  1163  ergeben,  in  Bologna  als 
Magister  thätig  war  und  auch  bei  Alexander  III.  als  Gesandter  des 
Königs  von  England  fungirte.  Ich  glaube,  zumal  die  Zeit  und  alle 
sonstigen  Umstände  stimmen,  keinen  Anstand  nehmen  zu  sollen,  den 
hier  erwähnten  Magister  d,  mit  dem  dieser  Briefe  für  identisch  zu 
halten.  —  Andere  Schriftsteller  sind  nicht  citirt.  Zweitens  von 
nachgratianischen  Decretalen  bez.  Extravaganten  werden 
citirt:  1)  c.  extr.  de  symoniacis  (oben  nuro.  6.).  Damit  ist,  wie  der 

*)   Derselbe  wird  nach  noch  citirt  in  C.  XVI.  q.  7,  in  C.  XI.  q.  3.  c.  16.  ticut  apottoli. 
')  Sarti   erwähnt  ihn  unter  den  Professoren  zu  Bologna  und  überhaupt  nicht. 
')  Siehe  meine   Rechtshandschr.   der   österr.  Stiftsbibliotheken  (Sitzber.  LVU.  Bil.) 
Seite  587. 


Zur  Geschichte  der  Literatur  über  das  Decret  Gratians.  III.  73 

angegebene  Inhalt  lehrt  c.  3.  de  sym.  Comp.  I.  [c.  3.  X.  V.  3.]  ge- 
meint, das  vor  Gratian  fallt.  2)  das  daselbst  genannte  cap.  ad 
nostram  noveris  ist  c.  3.  de  appell.  comp.  I.  und  ibid.  X.  von  Alex. 
HI.  —  3)  in  num.  7.  ist  citirt  e.  vigilanti,  das  als  c.  7.  de  praescr. 
in  der  Comp.  I.  und  alsc.5.X.  de  praescr.  steht.  —  4.)  zu  D.  XLIV. 
citirt  er )) :  '§.  cum  auten.  Ex  hoc  colligitur,  quod  prohibito  uno 
aliud  prohibitum  intelligitur»  quod  inducunt  censurae  similitudo,  ut 
capitulum  Alex,  extravag»  [eine  Lücke],  generalis  pronunciatio,  ut 
C.  XIV.  q.  V.  penale,  prohibiti  occasio  ut  di.  XXI.  legitur,  B.  1.  II. 
inhibendum.'  Es  ist  gemeint  die  Decretale  Alex.  III.  in  c.  13.  de 
appell.  comp.  I.  'sicut  Romana  et  infr.  Super  eo  vero.'  S)  zu  c. 
eficientibua  1.  C.  11.  q.  5.:  'c.extrav.  Innocentii  quotiena  frater 
noster,^  ist  das  schon  von  Johann  Faventinus  [meine  Rechts- 
handschr.  S.  S89]  citirte  Cap.  Innocenz  IL,  das  als  Paleamc,  17. 
C.  II.  q.  S.  steht.  —  6) zu  q.  6  ib.  'c.  Alex.  III. archiepiscopo Senon. 
quaesitum  est,'  Dies  ist  c.  1.  de  rescr.  und  c.  12.  de  appell.  Comp. 
I.,  c.  1.  X.  de  rescr.  —  7)  citirt  er  als  Fälle  der  Unterbrechung  der 
Ersitzung  zu  C.  XVI.  q.  3.  a.  E. :  *item  vacante  sede,  contra  quam 
praescribitur:  ut  c.  Alex.  Salernitam  archiep.  CojuulvistV  Es  ist 
c.  6.  de  praescr.  Comp.  I.  gemeint,  das  in  der  Comp,  mit  Licet 
beginnt;  coii^t//i<i8/i  beginnt  aber  auch  ein  Theil  (vgl.  c.  3.  X.  de 


')  H  u  g  tt  c  c  i  o  ibid.  * .  .  ar.  ex  ca.  quae  similem  exposcunt  censiiram  simile 
concesaa  vel  iohibita  intelligiint,  ut  I.  q.  1.  sicut  Chriitus  et  di.  4.  denique. 
Quatuor  enim  sunt,  quae  faciunt,  ut  uno  concesso  reliquum  concedatur  et  uno  pro- 
hibito reliquum  prohibeatur,  seil,  censurae  similitudo,  quae  enim  simile  Judicium  et 
•imilem  exposcerent  censuram  simile  concessa  TeIprobibitaintelIigunt,utebrietaset 
yentris  inglavtes  ut  hie  et  ebrietas  et  quodlibet  aliud  mortale  peccatumutdi.  4.  d^^^ 
et  in  extra,  sicut  Roman«,  consuluit,  ubi  dicilur,  quod,  si  prohibetur  appellatiu  et 
recusatio,  parem  ei  et  similem  exposcunt  censuram.  Secundum  est  generalis  pro- 
nunciatio  i.  e.  ampliatio  rocabuli  ad  generalitatem  ut  14.  q.  .*>.  poenale  et  22.  q.  4* 
meretriers  [ist  c.  11.  C.  XXXII.  q.  4.],  idem  sicut  adjuncti  ratio,  seil,  quia  con- 
juncta   et  sibi  cohaerent  ut  I.  q.  I.  sicut  Gh.  et  I.  q.  2.  nullus  primas  epm.    et  in 

extr.   sicut   Rom Tertiuro   facit  prohibiti   occasio  .  .  .  .'  Das   Citat  ans 

Burchard  fehlt.  Vergleicht  man  diese  Stelle  mit  der  obigen,  so  ist  offenbar,  dass 
•ie  einander  vor  Augen  hatten.  Aus  des  Job.  F  a  v.  Summe  kann  die  Exposition 
nicht  geschöpft  sein,  weil  sie  darin  nicht  vorkommt.  Den  Eindruck  der  Origina- 
litiit  macht  offenbar  die  Summa  anonyma,  deren  Erklärung  Huguccio  ausführt. 
Dies  ist  um  so  plausibler,  als  Huguccio  die  Stelle  so  citirt,  wie  man  dies  bei  einer 
allbekannten  Sammlung  thut ,  die  Summa  anooyma  aber  mit  dem  Namen  des 
Papstes. 
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sponsa  duor.  IV.  4.),  —  8)  zu  C.  XVI.  q.  7.  *vel  secundum  Alexan^ 
drum,  sl  quaestio  patronatus  infra  tres  menses  non  fuerit  sopita, 
episcopus  invitis  patronis  poterit  ordinäre,  ut .  .'  (fehlt  das  Citat). 
Das  nach  dem  Lateranensischen  Concil  erlassene  cap.  5.  de  aet.  et 
quäl.  I.  8.  Comp  I.  (c.  22.  X.  III.  38.)  passt  nicht,  weil  es  sechs 
Monate  hat,  aber  das  c.  4.  de  jure  patr.  Comp.  I.  (c.  3.  X.  ib.)  ent- 
haltend den  ean.  17.  des  lateran.  Concils  von  1179  passt  unbedingt ; 
eine  andere  Decretale  desselben  Inhaltes  kenne  ich  nicht.  8)  Dazo 
die  übrigen  bereits  in  den  abgedruckten  Stellen  befindlichen  Citate. 

Erwägt  man,  dass  der  Verfasser  das  3.  Lateranensische  Concil 
kennt,  und  hält  damit  die  übrigen  Momente  zusammen,  so  durfte  der 
Schluss  gerechtfertigt  sein:  Die  Distintionen  als  zwischen 
1179  und  1187  entstanden  anzunehmen;  ihre  Abfassung 
später  zu  setzen,  dafür  liegt  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt  vor. 
Die  Art  der  Citate  von  Extravaganten  scheint  mir  aber  zu  beweisen, 
dass  er  die  Comp.  I.  nicht  kannte:  1)  weil  er  bei  allen  Decretalen, 
welche  unzweifelhaft  Alex.  III.  angehören,  dessen  Namen  erwähnt; 
2)  weil  er  einmal  (bei  Citirung  der  ad  nostram  noveris)  die  Inscrip- 
tion  zusetzt,  offenbar  um  ihre  Auffindung  zu  erleichtern,  was  nicht 
nöthig  war,  wenn  er  eine  streng  systematische  Sammlung  vor  sich 
hatte;  3)  weil  er  die  nicht  sicher  Alex,  angehörigen  [denn  c.  'rtgri- 
lantt  wird  in  der  Append.  Clemens  Martyr  zugeschrieben]  bloss 
mit  dem  Anfangsworte  (vigilanti)  oder  so  citirt,  wie  es  für  die 
Comp.  I.  nicht  passt,  nämlich  bei  dem  c.  de  symoniacisj  da  der  Titel 
jener  de  symonia  lautet. 

Neben  dem  Decrete  und  den  Extravaganten  ist  ein  verhältniss- 
massig  reicher  Gebrauch  vom  römischen  Rechte  gemacht  worden  ;  ich 
habe  gegen  20  Steilen  aus  den  Pandacten,  15  aus  dem  Codex,  2  aus 
den  Authentiken,  1  aus  den  Institutionen  angemerkt.  Von  altern  Quellen 
wird  nur  Burchard  über  zwölfmal  citirt. 

Für  einen  Punkt  ist  die  Summe  nicht  ohne  Interesse.  Die  Citate 
Jo.  in  num.  3  und  4  *)  sind  nicht  entnommen  der  Summa  des  Job. 


*)  DaM  Job.  F  a  T.  auch  ausser  seiner  Summa  Glossen  geschrieben,  hat  schon 
M  a  a  s  s  e  n  Beitrfige  S.  27  bemerkt  und  durch  ein  Citat  aus  H  u  g  u  c  c  i  o  und 
einem  Münchner  Codex  nachgewiesen.  Für  die  SteUe  in  num.  3.,  welche  genau 
auch  nicht  in  der  Summe  steht,  finde  ich  im  Cod.  Trerir.  906.  und  im 
Bamberger  P.  f.  16.,  der  gleichfalls  neben  denen  des  Job.  T  e  u  t.  Glossen  toii 
Job.   F  a  T.  entbilt,  keinen  Beleg.  Auch   H  u  g  u  c  c  i  o   citirt  ihn  nicht. 
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Fav.»  sondern  Glossen  desselben.  Glucklieherweise  findet  sich 
die  in  num.  4.  bezogene  im  Cod.  Nr.  906  der  Stadtbibliothek  zu 
Trier,  mbr.  fol.  s.  XIII.,  wo  sie  lautet: 

'Hinc  argue,  quod  omnes  res,  quas  possidet  episcopus,  eccle- 
siasticae  intelligentur  usque  adeo,  ut  moriens  episcopus  in  eis  testari 
non  possit,  nisi  fuerint  prius  manifestae  vel  evidenter  probari  possit, 
eas  prius  fuisse  episcopi;  Ar.  est  C.  de  don.  int.  vir.  et  uxor.  Btiam, 
et  ff.  eodem  Quintus.  Quid  ergo  est»  quod  in  proximo  supra  canone 
dicitur,  ut  nee  ecclesia  damnum  incurrat,  npn  enim  ex  confusione 
damnum  sustineat  ecclesia,  sed  heredes  duntaxat  episcopi»  si  semper 
pro  ecclesia  praesumentur?  Solutio:  damnum  ecclesia  pati  potest  non 
iudicium  exercendo,  sed  res  ipsas,  quas  suas  ignorat,  petere  negli- 
gendoy  vel  in  sumptus  judiciales,  vel  referre  dicas,  an  certum  sit, 
episcopum  habuisse  propria,  vel  non.  In  primo  casu  quicunque  in 
possessione  invenitur,  seil,  heres  episcopi-  vel  ecclesia,  commodum 
possessionis  obtinebit,  ut  transferat  onus  probationis  ad  alterum.utin 
superiori  C.  et  infra  e.  q.  IV.  quicunque,  et  q.  III.  c.  1.  Si  vero  non 
fuerit  certum,  eum  habuisse  propria,  et  post  eins  mortem  de  re  aliqua 
dubitatur,  pro  ecclesia  indistincte  praesumetur,  ut  hie  dicitur  et  q.  IUI. 
c.  1.  Jo.' 

Dass  diese  Glosse  wirklich  von  Job.  Fav.  herrühre,  beweist 
das  Schweigen  der  Summa  und  folgende  Worte  von  Hugucciozu 
dieser  Stelle  (Cod.  Bamb.  P.  II.  28.):  c  .  .  et  est  argum.,  quod, 
ubi  est  incertitudo  ex  confusione  rerum  episcopi  et  ecclesiasticarum, 
semper  praesumitur  pro  ecclesia  et  ecclesiae  intelliguntur  omnes, 
donec  probetur  in  contrarium,  sive  ecclesia  sit  in  possessione  sive 
episcopus  vel  ejus  heres.  Et  sie  onus  probationis  incumbit  episcopo 
vel  eius  heredibus,  alias  autem,  nisi  ab  eo  probetur,  eas  esse  vel 
fuisse  episcopi,  semper  praesumitur,  quod  sint  ecclesiae  et  ei  adiu- 
dicabuntur.  Et  hoc  dicit  Jo,  argumento  legis  seil.  C.  de  dona,  int. 
vir.  et  ux.  l.  ult.  et  ff*,  de  don.  int.  vir.  et  ux.  Quinius  Mucius.' 

Dass  unsere  Summe  die  Glosse  des  Faventinus  vor  Augen 
hatte,  scheint  mir  aus  den  Worten  hervorzugehen,  die  sich  ihr  genau 
anschliessen. 

Erwägt  man  die  in  der  Arbeit  zu  Tage  tretende  K^ntniss  der 
Literatur,  der  Quellen,  die  Selbstständigkeit  des  Urtheils,  so  darf 
man  sie  trotz  des  geringen  Umfanges  als  werthvoll  bezeichnen,  wie 
sie  auch  für  die  Dogmengeschichte  von  Interesse  ist. 
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Eine  Stelle  erlaube  ich  mir  noch  mitzutheilen,  zu  C.  XXV.  q.  1 , 
§.  quod  vero  in  princ. : 

'.  .  .  §.  Cum  autem  aliqua  priuilegia  inter  se  inveniuntur  con- 
traria nova  prioribus  praejudicant  hac  ratione  quia  in  muUis  cap. 
videmus  adjectum:  ut  salvum  sit  in  oinnibus  Romanae  ecciesiae 
priyilegiuin  licet  alia  ratione  inspecta  videantur  priora  posterioribus 
praeponenda,  ut  C.  XXXIII,  q.  II.  hoc  ipsum  in  fine.  Sed  quaeritor: 
81  autem  eroanaverint  statuta  datae  senientiae  seil,  ut  qui  contra 
venerit  anathema  sit,  .an  in  eam  incidat  dominus  papa^  si 
contra  venerit?  Ad  quod  potest  responderi,  quod  si  huiusmodi  statuta 
eroanaverint  a  yeteri  testamento  vel  scriptura  evangeliorum  vel  ab 
apostoHs  vel  a  supradictis  1111°'  conciliis,  dominus  papa  veniens  contra 
eo  ipso  est  excommunicatus.  Si  aliunde,  poterit  papa  contra  venire 
et  ea  immutare.' 


Ich  habe  in  diesen  drei  Beiträgen  die  Glossatoren  im  engsten 
Sinne  beziehungsweise  die  reinen  Glossen  nicht  berücksichtigt.  Es 
scheint  mir  angemessen,  darüber  abgesondert  zu  handeln,  weil 
nur  dadurch  ein  Einblick  verschaflft  werden  kann,  dass  man  zugleich 
nachweist,  auf  welchen  Glossatoren  die  Glossa  ordinaria  ruhet. 
Da  ich  nun  hofientlich  in  kurzer  Zeit  eine  Abhandlung  über  die 
Geschichte  der  Glosse  des  Dekrets  auf  Grund  alter  Handschriften 
vollendet  haben  werde,  habe  ich  unterlassen,  um  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  in  diesen  Abhandlungen  sie  zu  berücksichtigen. 
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Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Pronomina,  be* 

sonders  der  lateinischen. 

Von  dem  c.  M.  Johann  Kvfcala. 


f  her  das  ^e^enseiti^e  Terb&ltniss  der  indeflniten,  interra^atiTen  ond 
relatiTen  Bedentang  des  Pranominalstammes  ka-  (ki-). 

I. 

Allgemein  verbreitet  sind  gegenwärtig  folgende  Ansichten : 

1.  Die  indefinite  Geltung  des  Pronominalstammes  ka-  (ki-}  hat 
sich  aus  der  interrogativen  entwickelt. 

2.  Ebenso  ist  die  relative  Geltung  desselben  Pronominalstammes 
auf  die  interrogative  zurückzuführen. 

3.  Wahrscheinlich  waren  ursprünglich  alle  Pronomina  demon- 
strativ, und  somit  auch  ka-  (vergleiche  z.  B.  Curtius  in  Kuhn*s  Zeit- 
schrift VI,  93). 

Ist  diese  letzte  Ansicht  richtig  —  und  sie  ist  es  Mohl  —  sp 
konnte  es  auffallend  erscheinen,  dass  man  die  relative  Geltung  des 
lateinischen  qui  (und  anderer  von  demselben  Stamme  herrührenden 
Worter  im  Latein  und  in  anderen  Sprachen)  aus  der  interrogativen 
erklärt  und  dass  man  nicht  vielmehr  auf  die  demonstrative  Func- 
tion zurückgeht,  da  doch  die  anderen  in  den  indoeuropäischen  Spra- 
chen vorkommenden  relativen  Wörter  (z.  B.  skr-^a«,  gr.  6g,  6  in  re- 
lat.  Bed.  bei  Homer  u.  s. ,  altbulg.  i-ze  u.  s.  w.)  auf  Demonstrativa 
zurückzuführen  sind.  Der  Umstand,  dass  die  Spuren  der  demonstra- 
tiven Geltung  des  Stammes  ka  spärlich  sind  im  Vergleiche  zu  dem 
interrogativen  Gebrauch,  kann  doch  fuglich  nicht  als  Hinderniss  be- 
trachtet werden,  da  es  ja  überaus  oft  vorkommt,  dass  gerade  die  äl- 
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testen  Gebrauchsweisen  später  eingeschränkt  wurden  und  zuweilen 
ganz  verschwanden «  so  dass  sie  nur  noch  durch  die  Forschung  er- 
schlossen werden  können.  Nichtsdestoweniger  ist  die  Scheu ,  die  re- 
lative Geltung  von  ka  aus  der  demonstrativen  herzuleiten,  erklärlich 
und  gerechtfertigt.  Die  Entwicklung  des  relativen  Gebrauches  von  ka 
istjaverhältnissmässigjung,  während  die  demonstrative  Geltung 
dieses  Stammes  lange  vor  der  Entwicklung  der  relativen  (die  nur  in  ein- 
zelnen Sprachen  sich  findet),  sicherlich  bereits  vor  der  Sprachentren- 
nung, dahinschwand  und  nur  in  dürftigen  Resten  sich  erhielt.  Diese 
frühzeitig  geschwundene  und  nur  in  Resten,  und  zwar  in  erstarrtem, 
dem  Sprachgefühle  nicht  mehr  lebhaft  bewusstem  Zustande  erhaltene 
demonstrative  Geltung  von  ka  hatte  gewiss  nicht  mehr  die  Kraft,  um 
aus  sich  heraus  die  in  einigen  Sprachen  üppig  gediehene  relative  Func- 
tion zu  entwickeln.  Gesetzt  z.  B.,  dass  der  lat.  Partikel  ce  wirklich 
die  demonstrative  Geltung  zu  vindiciren  ist  (wie  z.  B.  Corssen  Aus- 
spr.  I,  271  annimmt),  so  ist  es  doch  undenkbar,  dass  diese  demon- 
strative Geltung,  die  in  hie,  sie  u.  s.  w.  so  zu  sagen  in  gebundenem 
Zustande  vorkommt,  auf  die  Entwickelung  des  relat.  Pronomen  qui 
und  der  übrigen  zahlreichen  relativen  Worter  einen  Einfluss  hätte 
haben  können. 

So  gerechtfertigt  es  nun  aber  auch  ist,  die  relative  Geltung  von 
ka  nicht  aus  der  demonstrativen  zu  erklären,  so  halte  ich  doch  an- 
derseits die  Frage,  ob  der  relative  Gebrauch  sich  aus  dem  interroga- 
tiven entwickelt  habe,  für  eine  offene.  Auch  in  dem  Falle,  wenn  die 
indefinite  Function  von  ka  (ki,  ku)  wirklich  aus  der  interrogativen 
sich  entwickelt  haben  sollte  <) ,  würde  ich  es  vorziehen,  die  relative 
£eltung  nicht  unmittelbar  aus  der  interrogativen,  sondern  vielmehr 
aus  der  indefiniten  zu  erklären.  Ich  verkenne  freilich  nicht,  dass  die 
gewöhnliche  Herleitung  logisch  möglich  ist  (vgl.  Pott,  etymol.  Forsch. 
I,  S.  361,  2.  Aufl.).  Scharfsinnig  führt  Miklosich  (vgl.  Gramm.  IV.  Bd. 
S.  77,  Nro.  3)  als  Analogie  den  Umstand  an,  dass  die  Relation  im 
Slavischen  auch  durch  die  Frageform  des  Satzes  bezeichnet  wird.  Es 
unterliegt  nämlich  keinem  Zweifei,  dass  z.  B.  im  Böhmischen  die  hy- 
pothetische (also  relative)  Geltung  der  enklitischen  Partikel  /t  secun- 
där,  die  interrogative  primär  ist.  Das  hypothetische  Satzgefüge  „po- 


*)  Ich    werde   über    unten    nachzuweisen  suchen,   dass   das  VerhaUniss  umgekehrt 
werden  muss. 
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muiei'li  mi,  pochvdltm  te**  (wenn  du  mir  helfen  wirst,  werde  ich 
dich  beloben)  ist  entstanden  aus  den  zwei  selbststandigen  Sätzen: 
^Pomüiei'li  mi?  (wirst  du  mir  helfen?)  und  npochvdlim  te,^  Die 
Bedingung  wird  durch  die  Frage  bezeichnet;  die  (in  diesem  Falle 
bejahende)  Antwort  wird  nicht  ausdrucklich  ausgesprochen,  aber  vor- 
ausgesetzt, und  daran  die  in  diesem  bejahenden  Falle  stattfindende 
Folge  durch  den  zweiten  Satz  angeknöpft^).  Ahnliche  Beispiele  aus 
dem  Griechischen  und  Lateinischen  sind:  Her.  4,  118  oOx  eSv  noiiiairg 
raOra;  riixeig  iiiv  ;rtetö/jL€vot  rj  ixXettpGjuigv  ti%v  X^P^^>  ^  jtxivovrg^ 
öjxoAoYtTp  yjpYidoiieäa  =  idv  ixri  Trotriarire  raör«,  >5jUL€i^  .  .  .  exXct- 
4^ofX£v  xrX.  5,  92,  7  fin.  oOx  o5v  nccoata^s  olWol  neiptioea^e  rrapa  t6 
dixaiov  xard'^ovTeg  *I;r;rcTjv;  cjre  t^jxlv  KopivJ^iovg  ye  oO  avvaiyiovTa<;. 
Cic.  Tusc.  3,  24,  57«). 

Es  ist  also  die  Erklärung  der  relativen  Geltung  aus  der  interro- 
gativen möglich.  Möglich  ist  aber  auch  die  Erklärung  aus  der  indefi- 
niten Geltung,  z.  B.:  j^Qui  tion  serii,  is  non  metet^  ursprünglich  = 
es  säet  einer  nicht;  der  wird  nicht  mähen.  Die  Einwendung,  dass 
das  relative  Pronomen  regelmässig  an  der  Spitze  des  Satzes  steht, 
während  das  indefinite  quisj  qui  enklitisch  ist,  wäre  nicht  erheblich. 
Mit  demselben  Rechte  konnte  man  ja  auch  ein  solches  von  der  Stel- 
lung des  Wortes  entlehntes  Argument  gegen  den  Zusammenhang  der 


^)  Dieselbe  Geltung  bat  das  H  In  jettiize,  das  gegenwärtig  nur  als  eine  hypothetische 
Conijunction  =  wenn  gefühlt  wird,  wfihrend  es  eigentlich  bedeutet  „ettne,  uf*. 
Z.  B.  jettlize  pfijdei,  uzfii  ho  (wenn  du  kommst,  wirst  du  ihn  sehen)  eigentlich 
=  jett'U  ie  prijdeif  uzrii  ho  =  ettne  ut  venia»  f  eontpidet  cum. 

^)  Oft  ist  es  freilich  xweifelhafi,  ob  man  das  Fragezeichen  setzen  oder  ob  man  den 
ersten  Satz  fSr  einen  die  Annahme  bezeichnenden  Aussagesatz  halten  soll, 
wobei  natfirlich  das  Fragezeichen  unstatthaft  wäre;  z.  B.  Dem.  Ol.  3,  18  xal  vOv 
ov  \i*iti  Ttj  xcL  ßfkTiffTOL'  avaö^Ta^  ^Xog  e^Trderoj,  /xij  roörov  a^7iaa3a>.  ezspog 
\i*fti  zii  jBfXricü*  raura  roieirt  OL^aB^  ^*^X12*  ^'^^  Herausgeber  sind  in  solchen 
Filien  bezüglich  der  Interpunction  oft  uneins,  gegenwärtig  entscheiden  sich  die 
meisten  gegen  das  Fragezeichen  und  für  die  durch  einen  Aussagesatz 
ausgesprochene  Annahme.  Dies  Schwanken  ist  begreiflich,  weil  auch  in  dem  Falle, 
wenn  man  den  ersten  Satz  als  Aassagesatz  nimmt  „gesetzt  dass*,  derselbe 
doch  am  Schlüsse  mit  gehobener  Stimme  (also  ähnlich  wie  bei  einer  Frage)  ge- 
sprochen werden  muss,  da  er  an  und  für  sich  nicht  befriedigt,  sondern  die 
folgende  Ergänzung  erwarten  lässt. 

Zuweilen  lässt  sich  an  einen  Fragesatz  gar  nicht  denken,  z.  B.  bei  xal  dij 
wie  Eor.  Med.  389  xal  ^  rc^vaffc  *  r{;  ya  di^trat  noki^i  Her.  7,  10,  2  u.  s. 
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interrogativen  und  indefiniten  Geltung  von  quist  qui  geltend  machen, 
mag  nun  die  interrogative  die  primäre  oder  (wie  ich  glaube)  die  se- 
cundäre  sein.  Dass  das  relative  qui  in  der  Regel  an  der  Spitze  des 
Satzes  steht,  ist  natürlich  und  findet  sich  dies  auch  bei  relativen  Wör- 
tern, denen  andere  Pronominalstämme  zu  Grunde  liegen.  Eben  so  na- 
türlich ist  es,  dass  das  indefinite  qvist  qui  nicht  an  die  Spitze  des 
Satzes  gestellt  ward,  da  die  im  Laufe  der  Zeiten  sehr  abgeschwächte 
Bedeutung  dieser  Wörter  sich  mit  dieser  nachdrücklich  hervorheben- 
den Stellung  nicht  vertrug.  Dass  ursprünglich  auch  ein  indefinites 
ka8,kis,qui8ViH(ier  Spitze  des  Satzes  stehen  konnte,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln; so  wie  nun  aber  auch  andere  (zusammengesetzte)  Indefinita 
diese  Stellung  nicht  lieben  (aliquis,  quidam,  quispiam),  so  musste 
bei  dem  schwächeren  quis,  qui  diese  Abneigung  noch  grösser  vsein. 
Die  Gründe  nun  für  die  Annahme  der  Entwicklung  des  relativen 
Gebrauches  aus  dem  indefiniten,  und  nicht  aus  dem  interrogativen, 
sind : 

1.  Mit  der  Thatsache,  dass  bei  anderen  Pronominalstämmen  sich 
die  relative  Geltung  aus  der  demonstrativen  entwickelt  hat  (skr.  jas 
gr.  og,  6,  slav.  ize,  goth.  saei)*  harmoniert  besser  die  Erklärung  der 
relativen  Geltung  des  Stammes  ka  aus  der  indefiniten,  da  bei  dieser 
Erklärung  der  relative  Nebensatz  als  entstanden  aus  einem  selbstständi- 
gen Aussagesatz  betrachtet  wird,  gerade  so  wie  die  Sätze,  in  denen  das 
relative  Pronomen  sich  aus  dem  demonstrativen  entwickelt  hat,  ur- 
sprünglich selbstständige  Aussagesätze  und  nicht  Fragesätze 
waren. 

2.  Für  die  andere  Auffassung  werden  wohl  hypothetische  Perio- 
den, deren  Protasis  ursprünglich  ein  selbstständiger  Fragesatz  war,  als 
Analogie  angeführt ;  aber  anderseits  kann  man  auch  viele  Beispiele 
anführen  für  die  Entstehung  der  hypothetischen  Protasis  aus  einem 
die  Annahme  bezeichnenden  Aussagesatze;  vgl.  oben  S.  3.  Beroer- 
kenswerth  ist  hiebei  besonders,  dass  die  lateinische  Sprache,  deren 
Relativa  sämmtlich  angeblich  aus  der  interrogativen  Geltung  des  Stam- 
mes ka  entstanden  sind,  gerade  bei  der  Bezeichnung  des  hypotheti- 
schen Verhältnisses,  wo  die  Wahl  der  interrogativen  Form  am  näch^ 
sten  gelegen  wäre,  davon  keinen  Gebrauch  gemacht  hat;  denn  z.  B. 
in  dem  Satze  „si  me  adiuvabis,  laudabo  te^  wird  man  doch  ^^t  me 
adiuvabis**  nicht  auf  einen  Fragesatz  zurückführen  können,  da  si  (sei, 
8vei)  ursprünglich  demonstrativ  ist.  Auch  ist  zu  beachten,  dass  zahl- 
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lose  Relativsätze  mit  qui,  og  oiv  der  Wendung  „si  quis,  idv  tc^**  ent- 
sprechen,  was  für  den  Zusammenhang  des  indefiniten  und  relativen 
Moments  zeugt. 

3.  Für  quisque  wird  schwerlich  jemand  eine  interrogative  Be- 
deutung als  die  urspriTngliche  voraussetzen  wollen;  Bopp  sagt  mehr- 
mals, dass,  sowie  skr.  ea,  so  auch  lat.  que  als  Fragetilger  fungiere; 
quis  soll  seine  ursprünglich  interrogative  Geltung  durch  Hinzufugung 
von  que  verloren  haben!  Wie  sonderbar  ist  doch  diese  Annahme,  dass 
ein  eigentlich  interrogatives  Wort  (das  müsste  ja  ca,  que  nach  der 
gewöhnlichen  Annahme  sein)  gerade  die  eigenthömliche  Kraft  haben 
soll,  den  interrogativen  Charakter  des  Wortes,  mit  dem  es  eine  Ver- 
bindung eingeht,  zu  zerstören!  Dies  quisque  nun  aber,  bei  dem  keine 
Spur  der  interrogativen  Geltung  sich  findet,  das  vielmehr  entschieden 
indefinit  ist,  hat  auch  die  relative  Bedeutung;  so  z.  B.  Plaut.  Asin.  2, 
3,  24  quisque  obviam  huic  occesserit  irato,  vapulabit  (ursprünglich 
nirgend  einer  wird  diesem  in  den  Wurf  kommen,  er  wird  Schläge 
bekommen**  =  wer  /?wni^ diesem  ip  den  Wurf  kommen  wird  u.  s.  w.). 
Mil.  gl.  2,  2,  5;  2,  5,  50;  4,  9,  14  u.  s.  Dasselbe  gilt  von  qnando- 
que  =  quandocumque. 

4.  Auch  bei  quisquis  wird  man  wohl  nicht  an  eine  ursprünglich 
interrogative  Geltung  denken.  Von  der  indefiniten  Bedeutung  finden 
sich  Spuren  ,  die  ich  nicht  durch  Annahme  der  Auslassung  des  Ver- 
bum substantivum  erklären  möchte;  so  CatoR.R. c. 7  in  eodem  fundo 
suum  quidquid  conseri  oportet.  Cap.  48.  suum  quidquid  genus  ta- 
learum  serito;  und  namentlich  unusquisquis  =^  unusquisque,  wie 
Cato  bei  Fest.  p.  234  qui  unumquidquid  mature  transigit,  is  pro- 
perat:  —  ego  unumquidquid  quod  adortus  eram  trnnsigeham. 
Plaut.  Trin.  4,  2,  39  si  unumquidquid  singillatim  et  placide  per- 
contabere-  —  Aus  der  indefiniten  Geltung  hat  sich  die  relative  ent- 
wickelt. 

Ä.  Wichtig  sind  ferner  noch  andere  Wörter,  die  als  subordinie- 
rende Conjunctionen  relative  Bedeutung  angenommen  haben  und  bei 
denen  dieselbe  durchaus  nicht  aus  der  interrogativen  Geltung  erklärt 
werden  kann ,  da  sie  eben  diese  niemals  hatten.  Hieher  gehört  vor 
allen  dum,  mag  nun  diesem  Worte  ein  Pronominaistamm  da-  (der 
jedenfalls  demonstrativ  sein  musste ,  eine  Modification  von  ^a-)  zu 
Grunde  liegen  oder  mag  es  nach  Corssen  (Ausspr.  II,  149.  284)  ein 
Accusativ  von  dius  sein,  so  dass  dum  „ursprüglich  den  Tag,  dann 


82  RTi'^al» 

der  Weilet  indessen**  bedeutete  (Corssen  a.  0.  284).  Bezüglich  der 
Entwicklung  der  relativen  Geltung  des  dum  vgl.  das  deutsche  weil 
(auch  temporal),  derweil^  während.  Das  griech.  ridjg  ist  eig.  demon- 
strativ ^so  lange*';  aber  die  demonstrative  Geltung  tritt  zuweilen 
zurück,  so  dass  es  „eine  Weile,  eine  Zeit  lang^  bezeichnet,  also  in- 
definit gebraucht  wird,  wie  z.  B.  Plat.  Lys.  207  A  Tioj<;  jx^v  oxjv 
-^inopei  TS  xai  coxvee  jiövcg  Tzpo^tivar  inecxa  xrX.  Lach.  183  E  rita^ 
|üL£v.O'jv  noLoi^si  iv  rri  vm  dvzeyoiisvog  toO  Soparog  '  iTrei  oi  Sii  xtX. 
Man  sieht  leicht,  wie  in  diesem  Contexte  die  Bedeutung  von  ritag 
„unterdessen,  bis  dahin*'  in  die  Yon  „eine  Zeit  lang"  übergehen 
konnte.  Tioj^  findet  sich  nun  aber  auch  als  Conjunction,  also  relatiy 
(=  io}g)  gebraucht,  z.  B.  Plat.  Symp.  191  E  riaig  av  Tzaldeg  cSat, 
fiXoOai  Toxig  ävSpag  (vgl.  Lexika  und  Buttmann,  index  zu  Demosth. 
Mid.) 

n 

Wie  verhält  sich  nun  die  interrogative  Function  des  Stammes 
ka  (ki)  zu  der  indefiniten?  Die  angebliche  Entwicklung  der  letzteren 
aus  jener  stellt  Pott  (Etym.  Forsch.  I,  361)  so  dar:  „Das  Fragpro- 
nomen wird  häufig  in  den  Sprachen,  nur  wenn  zuvor  durch  Tonlosig- 
keit  abgeschwächt,  als  Indefinitum  verwendet,  z.  B.  si  quis  (aliquis). 
Griech.  iiririg  ne  quis.  Es  kam  wei*  (jemand);  d.  h.  Gekommen  ist 
jemand,  nur  bleibt  noch  fraglich  w^?^  Eine  ähnliche  Verbindung 
zweier  Momente  (eines  Aussagesatzes  und  einer  Frage)  kommt  wirk- 
lich vor,  z.  B.  Eur.  Hipp.  521  /ravr'  av  foßfi^eld'  ta^r  deiiiaivecg  di 
Tc;  Or.  393  ^p^t*)  Si  XOaa-ng  kote;  rig  r,\kipoL  tot  f^v;  Solche  Sätze 
kann  man,  um  Pott*s  Worte  zu  gebrauchen,  erklären:  „Du  fürchtest; 
nur  bleibt  noch  fraglich,  was,""  Aber  auf  diese  Weise  ist  gewiss  die 
indefinite  Geltung  historisch  nicht  entstanden ,  sondern  das  Verhält- 
niss  muss  umgekehrt  werden.    Ich  führe  hiefür  folgende  Gründe  an: 

1.  Die  interrogative  Function  eines  Wortes  ist  ohne  Zweifel 
ganz  und  gar  abhängig  von  dem  fragenden  Tone,  dessen  man 
sich  bedient.  Es  gab  niemals  absolute  Fragewörter,  d.  i.  solche, 
denen  die  fragende  Geltung  wirklich  innegewohnt  hätte  <)»  sondern 


^)  Benfej  (Kuhn 's  Zt.  9,  123)  stellt  zwar  einen  solchen  Versuch  auf,  indem  er  meint, 
das  interrogatire  Pronomen,  dessen  organische  Form  nach  seiner  Ansicht  kva  ist, 
könne  In  Verbindung  gebracht  werden  mit  dem  skr.  Verbum  ku  „ein  Geschrei 
erheben,  rufen". 
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alle  hatten  ursprünglich  eine  andere  Bedeutung,  und  nur  dadurch, 
dass  sie  in  Fragesätzen  oft  verwendet  wurden,  geschah  es,  dass  das 
Sprachgefuh)  das  fragende  Moment,  welches  eigentlich  durch  den  Ton 
bezeichnet  wurde,  auf  diese  Wörter  selbst  übertrug  und  sie  dann  als 
Träger  der  interrogativen  Function  ansah  (vgl.  die  Fragepartikeln 
apoLf  Yi^  net  num,  nonne  u.  s.  w.).  Die  wirkliche  Frage  (im  Gegen- 
satze zu  der  rhetorischen)  entspringt  aus  dem  Nichtwissen  und  dem 
Streben,  das,  was  man  nicht  weiss,  zu  erfahren.  Dieser  Wunsch, 
Auskunft  zu  erhalten,  wird  zufolge  einer  natürlichen  Symbolik  da- 
durch kundgegeben,  dass  man  am  Schlüsse  des  Satzes  die  Stimme 
nicht  (wie  es  bei  einem  Aussagesatze  natürlich  und  angemessen  ist) 
fallen,  sondern  sich  erheben  lässt.  Dadurch  wird  symbolisch  ange- 
zeigt, dass  das  Ausgesprochene  nicht  für  sich  einen  befriedigenden 
Abschluss  bietet,  sondern  dass  man  diesen  Abschluss,  die  aufUärende 
Ergänzung  erst  erwartet;  diese  Ergänzung  ist  die  Antwort.  Jedes 
Wort  kann  aber  in  einem  solchen  Satze  als  „Fragewort"  fungieren; 
wenn  man  es  nämlich  stark  betont,  so  lenkt  man  die  Aufmerksamkeit 
auf  dasselbe  (wie  es  auch  in  einem  Aussagesatze  geschieht,  vgl. 
z.  B.  der  Bruder  kam  heute  opp.  und  nicht  sonst  jemand;  der 
Bruder  kam  heute  opp.  und  nicht  an  einem  andern  Tage  u.  s.  w.) 
und  gibt  zu  verstehen,  dass  die  Antwort  gerade  auf  dieses  Wort 
Rücksicht  nehmen  und  sich  beziehen  soll;  z.  B.  kam  der  Bruder 
gestern  hieher?  kam  der  Bruder  gestern  hieher?  kam  der  Bruder 
gestern  hieher?  Mit  Fug  und  Recht  kann  man  also  behaupten,  dass 
es  ursprunglich  gar  kein  eigentliches  Fragewort  gab  und  dass  ander- 
seits, wie  jedes  W^ort,  so  auch  das  unbestimmte  Pronomen  kas^ 
kü  in  einem  fragend  ausgesprochenen  Satze  zu  einem  interrogativen 
Pronomen  werden  konnte.  Dass  gerade  das  unbestimmte  Pronomen 
sich  zu  einem  Frageworte  qualificierte,  ist  begreiflich.  Die  Frage  ver- 
laugt eine  Antwort,  und  gerade  das  unbestimmte  Wort  ist  eben 
das  unbekannte  x,  das  durch  die  Antwort  seine  Auflösung  erhalten 
soll  <}.    So  wurde  aus  6  dSe'Xfog  tlTzi  re  der  Satz  6  dSsXfog  eIkb  rf,- 


1)  loteresMOt  iat  die  Eracheinung,  dasa  in  der  Converaatiou  aehr  oft  da  wo  man 
etwaa  wünacht,  Auaaageaatze  mit  dem  nnbeaiimmten  Pronomen  gebraucht  werden, 
die  alao  bezüglich  ihrer  Geltung  auf  ^iner  Stufe  mit  Fragesätzen  stehen.  So  kann 
s.  B.  jenaod,  der  etwaa  faUea  hört,  aber  nicht  weiss  was,  und  darüber  Auskunft 
s«  erknltea  wiaacht,  aagen:  »etwas  ist  hernntergefaUen"  und  der  Angeredete 
entnioimt  daraus,  dass  Auskunft  gewfinscbt  wird,  so  dass  also  jener  Salz  dasselbe 
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(der  Bruder  hat  was  gesagt?).  Dass  nun  dies  Wort  regelmässig 
an  die  Spitze  des  Satzes  gestellt  wurde,  ist  natürlich;  denn  wenn 
man  schon  auf  ein  Wort  die  Aufmerksamkeit  lenken  will,  so  erscheint 
die  Setzung  desselben  an  der  ersten  Stelle  des  Satzes  als  ein 
geeignetes  Mittel.  Gerade  so  wird  man  z.  B.  wenn  aus  dem  Aussage- 
satze ö  ddslfdg  rcOr'  eine  ein  Fragesatz  werden  soll,  in  der  Regel 
lieber  sagen  to Ot*  elrzev  6  d$e\(f6g^  als  6  dde\f6g toOt  eine;  Ebenso 
stellt  man  ja  auch  in  Aussagesätzen  ein  besonders  stark  zu  betonendes 
Wort  nach  Möglichkeit  gern  an  die  Spitze.  ^ 

2.  Es  gibt  in  den  Sprachen  eine  grosse  Anzahl  von  inde6nit 
gebrauchten  Wörtern,  bei  denen  die  Voraussetzung  des  interro- 
gativen Gebrauches  behufs  der  Erklärung  der  indefiniten  Geltung 
schlechterdings  unzulässig  ist.  Vgl.  z.  B.  lat.  unus,  gr.  ö  öeXva^  got 
mmmahun ,  atnshun,  manna,  sums,  deutsch  man,  einer,  Mensch» 
böhm.  clovek»  jeden.  Wie  wir  nun  in  solchen  Fällen  die  indefinite 
Geltung  so  zu  sagen  vor  unseren  Augen  sich  entwickeln  sehen  — 
und  gewiss  nicht  aus  dem  interrogativen  Gebrauche  —  so  dürfen 
wir  auch  für  kas  u.  s.  w.  nicht  die  interrogative  Function  als  die 
nothwendige  Vorstufe  gelten  lassen. 

3.  Wenn  man  die  Ansicht,  das  indefinite  Pronomen  sei  aus  dem 
interrogativen  entstanden,  aufgibt,  so  erklärt  sich  eine  bedeutende 
Reihe  von  Erscheinungen  sofort  auf  natürliche  Weise,  während  mau 
sonst  bei  ihrer  Erklärung  ein  Mittel  anwenden  muss,  dessen  Berech- 
tigung sich  nicht  anerkennen  lässt.  So  sieht  sich  Bopp  veranlasst 
(Vgl.  Gramm.  §.  39S,  2.  Aufl.)  zu  erklären,  dass  sich  die  Partikel 
ca  im  Skr.  und  Zend  (altpers.  cd)  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem  In- 
terrogativ nicht  mehr  bewusst  ist  und  er  nimmt  an,  (II,  S.  177),  dass 
die  fragende  Bedeutung  dem  Worte  kitica  durch  ca,  dem  quisque 
durch  que,  dem  hvazuhj  hvarjizuh,  hvatharuh  (S.  213)  durch  uh, 
dem  kascit,  kaddcit,  kathaticit,  kvacit  durch  JtV  ge  n o m  m e  n  werde. 
Wie  sollen  aber  die  Partikeln  ca,  ciL  que,  tih,  die  doch  selbst  an- 
geblich eigentlich  interrogativer  Natur  sind,  gerade  dazu  benutzt 
worden  sein,  um  anderen  interrogativen  Wörtern,  wie  kirn,  hvas,  quis 
u.  s.  w.  ihre  interrogative  Geltung  zu  rauben?    Vielmehr  müsste 


erzielt,  wie  ein  Fragesatz  »was  ist  heruntergefallen**.  So  hört  man  «jemand  war 
da"  (wo  sich  freilich  leicht  ein  fragender  Ton,  eine  Hebung  der  Stimme  beigeaellt) 
nicht  in  dem  Sinne  ron  »war  jemand  da**,  sondern  vielmehr  =  »wer  war  da?** 
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doch  aus  einer  solchen  Vereinigung  eine  Kräftigung  des  interrogativen 
Moments  resultieren.  Geht  man  aber  von  der  indefiniten  Geltung  als 
der  ursprünglichen  aus,  so  stellt  sich  hier  eine  wiederholte  Bezeich- 
nung des  indefiniten  Moments  heraus,  die  in  allen  Sprachen  eine 
häufige  Erscheinung  ist;  vgl.  qui-cum-que  (wer  irgend  wann  irgend 
wie),  quisquam  (irgend  einer  irgend  wo)  u.  A. 

m. 

Nun  kann  man  freilich,  wenn  man  der  ursprunglichen  Be- 
deutung von  ka  (ki,  ku)  nachzugehen  sucht,  bei  der  indefiniten  nicht 
stehen  bleiben.  Zunächst  muss  man  wohl  als  Vorstufe  der  unbe- 
stimmten Bedeutung  „i^'g^nd  einer"  die  Function  des  bestimmten 
Cardinalzahlwortes  y^tinuB^  voraussetzen.  Analogien  für  diesen  Über- 
gang finden  sich  in  grosser  Anzahl.  So  ist  bei  unua,  ein,  jeden,  £i^^ 
welche  Wörter  auch  in  der  Geltung  eines  unbestimmten  Pronomen 
vorkommen  «),  unzweifelhaft  die  Function  des  bestimmten  Numerale 
für  die  ältere  zu  halten.  O'jSeig  steht  dem  oOre^  in  der  Bedeutung 
gleich,  und  wenn  man  energisch  „nicht  ein  einziger"  sagen  wollte, 
so  musste  man  ovdi  stg  anwenden,  da  oCdslg  nicht  mehr  in  dieser 
starken,  ursprunglichen  Bedeutung  gefühlt  wurde.  Wichtig  ist  ferner 
uUuB,  das  doch  wohl  gewiss  (obzwar  auch  andere  Ableitungen  ver- 
sucht worden  sind)  eine  Deminutivform  von  unus  ist,  wie  das  böh- 
mische jWtnA^  ein  Diminutivum  zu  jeäiny  ist. 

W>nn  nun  auch  gar  keine  Reste  des  Numeralgebrauches  von  ka 
sich  fänden,  so  wäre  man  doch  nach  solchen  Analogien  berechtigt 
die  Bedeutung  nunus**  als  Vorstufe  der  unbestimmten  Bedeutung 
vorauszusetzen.  Es  scheinen  aber  noch  Reste  jener  Bedeutung  sich 
erhalten  zu  haben.  Zunächst  in  skr.  Ska.  Denn  da  die  Bedeutung 
ffirgend  einer^  so  oft  die  Bedeutung  „unus*'  voraussetzt,  was  ist 
natürlicher  als  die  Annahme,  dass  In  e-ka  die  Bezeichnung  „ems^ 
nicht  ausschliesslich,  ja  auch  nicht  einmal  vorwiegend  in  dem  ersten 
Theile  des  Wortes,  sondern  vielmehr  im  zweiten  zu  suchen  ist? 
Ferner  scheint  Bopp  (II,  60)  bezüglich  des  merkwürdigen  lat.  cocles 


^)  unus  ist  so  gebraucht  z-  B.  Plaut.  Truc.  2.  1,  39  sed  est  huic  unus  servoA  vio- 
lentissumus.  Cic.  de  or.  1,  29,  132  sicut  unus  paterfaroilias  de  bis  rebus  loquor 
und  Fuchs  (Verhandlungen  der  7.  Versammlung  der  deutschen  Philol.  u.  Schul- 
minner  S.  45).  Für  sh  vgl.  x.  B.  Arist.  Vögel  1262;  für  jedini.  Miklosich  (a.  a.  0. 
S.  53). 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXV.  Bd.  I.  Hft.  7 
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mit  Recht  zu  bemerken,  ^dass  der  Begriff  der  Einheit  hier  ein- 
leuchtend nur  durch  c  vertreten  isf.  Wenn  Corssen  (krit.  Nachtr. 
263)  die  Herleitung  von  Ska  bestreitet,  „weil  der  Abfall  eines  anlau- 
tenden langen  e  im  Latein  durchaus  ohne  Beispiel  isf,  so  ist  zu  be- 
merken, dass  in  cocles  eben  nicht  ein  anlautendes  6  abgefallen  ist, 
sondern  dass  der  erste  Bestandtheil  kn  ist,  dem  an  und  für  sich  die 
Bedeutung  „eins**  zukommt.  Benfey  (Kuhn's  Ztschft.  II,  222)  erklärt 
ähnlich  coelebs-  Wichtig  und  richtig  scheint  Bopp's  Erklärung  des 
Femininstammes  skr.  cntamr-  zu  sein,  der,  verglichen  mit  dem  Fe- 
mininstamm des  Zahlwortes  drei  tisar-,  um  ca  reicher  ist,  so  dass  dies 
ca  die  Bezeichnung  der  Einheit  zu  sein  scheint,  wie  in  ca^tvnr-,  ca-tur- 
(Vgl.  Gramm.  II,  68;  Schleicher  Comp.  §.  237).  Ferner  hat  meiner  Mei- 
nung nach  Ahrens  (Kuhn*s  Ztschft.  8,  331)  genügend  nachgewiesen, 
dass  das  griech.  -xig  aus  dem  alten  Zahlworte  der  Einheit  verstümmelt 
ist.  —  Diesen  Resten  glaube  ich  auch  die  Präposition  cum  anfügen 
zu  können,  was  ich  in  dem  Excurs  I.  zu  begründen  suchen  werde. 

IV. 

Aber  auch  bei  dieser  Geltung  des  in  Rede  stehenden  Pronominal- 
stammes kann  man  noch  nicht  stehen  bleiben ,  sondern  man  ist  ge- 
zwungen, noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  entweder  (mit 
Benfey)  eine  Verbal wurzel  *)  oder  einen  demonstrativen  Prono- 
minalstamm anzunehmen.  Letzteres  halte  ich  für  das  richtige^  indem 
ich  überhaupt  von  der  Richtigkeit  der  Ansicht  überzeugt  bin ,  dass 
alle  Pronominalwurzeln  keine  eigentliche  Bedeutung  hatten,  sondern 
ursprünglich  nur  eine  lautliche  Beigabe  zu  der  Deixis,  welche  durch 
die  Handbewegung  oder  durch  eine  sonstige  Gebärde  des  Korpers 
erfolgte ,  bildeten.  Die  hiebei  sich  aufdrängenden  Fragen  »war  die 
Wahl  dieses  oder  jenes  lautlichen  Ausdruckes,  um  die  Deixis  zu 
unterstützen,  gleichgiltig,  oder  bestand  schon  von  Anfang  an  eine 
gewisse  Wahlverwandtschaft,  der  zufolge  verschiedenen  Modifica- 
tionen  der  Deixis  (z.  B.  mit  Rücksicht  auf  die  Nähe  oder  Ferne)  be- 
stimmte Lautkorper  sich  beigesellten?  ferner,  wenn  die  Wahl 
gleichgiltig  war,  wie  und  auf  welcher  Grundlage  fand  die  Differen- 
zirung  der  Gebrauchsweisen  statt  ?*'  diese  und  ähnliche  Fragen 
werden  freilich  wohl  immer  Fragen  ohne  Antwort  (wenigstens  ohne 
eine  ganz  zufriedenstellende  Antwort)  bleiben. 

1)  Benfey  (Ruhn's  ZeiUchr.  9,  123). 
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Auf  ils.  tiis. 

Es  ist  eine  sehr  verbreitete  Ansicht,  dass  aliquis  eigenth'eb  alius 
quis  sei.    Selbst  Pott  (Etym.  Forsch.  l\  S.  363)  sagt:  „Selbst  aber 
Lat.  aliquis  enthält  yersteckt  eine  Negation  (Anderes)  in  sich.  Näm- 
lich von  alius  quis  (M.  Schmidt,  Pron.  p.  S7)  ausgehend,  besagt  es 
aagenscheinlich  zunächst  Lit.  kit-kas  (sonst  wer,  sonst  was,  etwas 
Anderes)  aus  kittas  (ein  anderer)  Nesselm.  S.  203  oder  'Jemand 
Anderes'  Grimm.  IV.  456.    Nur  in  aliquis  mit  der  besonderen  Ein- 
schränkung: ein  Anderer  als  der  Redende,  der,  ausser  sich,  die 
ganze  Unendlichkeit  der  Individuen   zur  Heraushebung  eines  yon 
ihnen  frei  gibt;  dann  die  Preisgabe  einer  Gattung  zur  Auswahl,  jedoch 
nicht  schrankenlos;  endlich  ganz  allgemein  irgend  ein. <*    Meines 
Wissens  war  der  erste,  der  diese  Erklärung  aufstellte,  Stuerenburg 
zu  Cic.  p.  Arch.  pag.  89;  nach  seiner  Ansicht  soll  bei  aliquis  die 
Bedeutung  des  alius  in  der  Beziehung  auf  das  logische  Subjet  zu 
suchen  sein,  so  dass  es  eigentlich  das  Nicht-Ich,  das  logische  Object 
bezeichne.    Es  werden   ziemlich  viele  Beispiele  von  den  Erklärern 
angeführt,   in   denen   die   angebliche  Grundbedeutung  von   aliquis 
„irgend  ein  anderer**  noch  ersichtlich  sein  soll,   wie  denn  Goerenz 
2U  Cic.  Acad.  II,  10  sogar  behauptete,   über  SO  solcher  Stellen  aus 
Cicero  gesammelt  zu   haben.    Sehr  richtig  beurtheilt  aber  diesen 
Punkt  Haase  (zu  Reisig*sVorles.  Aam.  351),  indem  er  bezweifelt,  dass 
irgendwo  eine  Nothigung  vorliegen  dürfte,  die  Bedeutung  alius  quis 
anzunehmen.    In  vollkommen  angemessener  Weise  spricht  sich  über 
diese  Stellen  auch  Klotz  aus ,  der  (Wörterb.  s.  v.  aliquis  I,  S.  296, 
1.  Aufl.)  z.  B.  über  Cic.  1,  7,  23  nam  qui  iniuste  facit  impetum  in 
quempiamt  facit  aut  ira  aut  aliqua perturbatione  incitatus  bemerkt: 
«was  nicht  so  viel  ist  als :  oder  wegen  einer  anderen  leidenschaftlichen 
Aufregung  seines  Geistes,"   sondern  nur  „oder  wegen  irgend 
«iner  u.  s.  w.,"  die  sich  aber  natürlich  von  ira  hier  unterscheiden 
muss,  weil  Niemandem  einfallen  kann,  das  Gesagte  noch  einmal  mit 
einzuschliessen ,  wenn  er  auch  noch  so  allgemein  sich  ausdrücken 
will.**  Als  Beweis,  dass  aliquis  an  solchen  Stellen  nicht  die  Bedeutung 
ddius  quis  haben  kann,  führt  Klotz  mit  Recht  den  Umstand  an,  dass 
sehr  oft  alius  aliquis  und  alius  quis  vorkommt.     Die   Erklärung 
Reisig's  ist  nicht  zulässig:    „Da  aber  aliquis  durch  die  Abweichung 
von  der  Etymologie  so  viel  als  irgend  einer  überhaupt  zu  bedeuten 
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angerangen  hatte,  so  wurde  sogar  beides  verbunden,  und  man  sagte 
aliud  aliquid**  (Vorles.  §.  201).  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  zu  einer 
und  derselben  Zeit,  dass  bei  demselben  Schriftsteller  aliquis  noch 
in  der  angeblich  ursprünglichen  Bedeutung  ^alius  quis**  vorkäme 
und  zugleich  auch  die  Verbindung  alius  aliquis  (vgl.  z.  ß.  Cic.  Brut 
90,  310  und  divin.  in  Caec.  6,  22).  Wenn  z.B.  bei  Cicero  das  erstere 
der  Fall  wäre,  so  hätte  er  sicher  nie  Veranlassung  gehabt,  alius  alir 
quis  zu  sagen.  Bezüglich  der  scheinbaren  Bedeutung  „alias  quis*^ 
weist  Haase  sehr  gut  auf  andere  Fälle  hin ,  in  denen  alitis  zu  fehlen 
scheint,  z.  B.  Cic.  Brut.  41»  152  sie  enim  eopistimo,  iuris  civilis 
magnutn  usum  et  apud  Scaevolum  et  apud  multos  fuisse ;  und  so 
in  der  häufigen  Wendung  aut  si  quid,  z.  B.  Catul.  19,  13  qui  modo 
scurra  aut  si  quid  hac  re  tristius  videbatur  (zu  Reis.  Vorles» 
§.  453,  S.  797).  Ich  fuge  eine  Sammlung  ähnlicher  griechischer 
Stellen  hinzu:  Hes.  Theog.  381  f.  ittioföpov  .  .  .  äarpa  re  XajULJrc- 
TÖoiVTa.  Pind.  Ol.  7,  102  yj^öva  Sariovro  Ztdq  rsxal  dSdvaroi  (aber 
Od.  ^53  ZeOg  rot  SgIyj,  ^€tv£,  xai  d^dvocrot  J^eol  aXXot),  Dem.  18, 
285  cS  ZeO  xolI  ^eoi  (eine  häufig  vorkommende  Formel).  Soph.  Oed. 
R.  1331  inuiaev  0L\jr6-/tip  vtv  o^trtg  dXV  iyd)  rXd/xwv.  Trach.  390 
rifiBig  Si  ;rpo j|üi£vot)/x€v  ,•  %  vi  yjiii  nouiv;  Oed.  Col.  474  ^aXXoi^iv  ri 
xpdxaiijiv  ^  TToccj)  rponta  ,•  Phil.  860  oO  yitp6q,  orj  no$6g,  o*j  Tivog  dpyü)v^ 
Plat.  Kriton  p.  50C.TaöTa>i  tI  kpoOixev;  ib.  53  E  ri  TroteSv  ri  £ÜC(j;(oO- 
lievog  iv  SeTToOda;  Gorg.  480  B  ri  ydp  dii  ^c«>|ül£v,  co  Scüxparc^; 
Rep.  I,  332  C.  «XXa  ri  oiel;  Xen.  Oec.  3,  3  dXXa  ri  o5v  roOT(t}v  iarlv 
atnov  ^  ort  xrX.  Kyr.  1,  4, 13.  Mem.  4,  3,  9  lydh  [xiv  i53V5  toöto  axo- 
ffö,  6t  dpa  ri  iari  roXg  ^eoXg  ipyov  ^  dv^pd^nan;  ^spuTzsOeiv  *). 

2.  Nach  Curtius'  Vorgang  (Gr.  Et.  I,  n.  426,  524)  bestreitet 
Corssen  (krit.  Beitr.  S.  295  ff.)  mit  Recht,  dass  alius  und  d/Xog  dem 
skr.  anjds  entspreche.  Er  nimmt  an,  dass  der  Pronominalstamm  a  zu 
Grunde  liege;  aus  demselben  seien  durch  das  Suffix  li  (wie  in  ta-li-Sp 
qua-li's}  die  alten  Formen  a^li-s,  a-li-d  entstanden ;  in  d-X-Xo-g  für 
d-X-jo-^  sei  das  X  Rest  desselben  Suffixes,  wie  auch  im  got.  a-l-ja. 


^)  Ähnliches  findet  sich  nuch  in  neueren  Sprachen,  wie  z.  B.  auch  im  Deutsehen 
gesagt  wird:  „niemand  hat  dies  getan  als  er",  ohne  dass  es  jemandem  einfnllt,  die 
EUipse  „aiderer"  bei  „niemand*  anzunehmen.  Hieher  gehört  auch  die  dialektisch 
(in  deutschen  Gegenden  Nordböhmens)  im  Volksmunde  vorkommende  Redewendung 
„oder  was",  die  den  Zweifel  an  der  Wahrheit  des  Gesagten  bezeichnet  und 
eigentlich  den  Sinn  hat  „oder  rielmehr  was  (d.  i.  etwas)  anderes". 
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Von  a-li-s  sei  dann  a-l-iu-S'  mit  dem  Suffix  io  weiter  gebildet»  wie 
Ton  edulis  edulium,  von  hostilis  HoBtilius  9* 

Dieser  Auffassang  steht  aber  wohl  der  Unterschied  der  Quantität 
älis,  älius,  Sliquis  opp.  tälis,  quälis»  aequälis  u.  s.  w.  im  Wege.  Man 
wird  wohl  vielmehr  nicht  umhin  können»  för  Griech.»  Lat,  Got,  Slav., 
Lit  einen  Pronominalstamm  aU  loy  ala  (j=  a  -|- 1^^  oder  al  -f  a),  mit 
welchem  freilich  die  Suffixe  la  (Io,  li),  ala  (alo,  olo  u.  s.  w.)  zu- 
sammenhangen. Dieser  Pronominalstamm  scheint  freilich  kein  echter 
Pronominalstamm  zu  sein,  sondern  von  einer  Verbal wurzel  herzu- 
rühren. Ansprechend  ist  nämlich  die  Yon  Schleicher  (Compend. 
<§.  146,  Anm.  2,  2.  Aufl.)  beiläufig  geäusserte  Vermuthung,  dass 
aXXo^,  alitis  „eine  Bildung  von  einer  Wurzel  urspr.  ar**  sei^).  Wenn 
Corsseii  (a.  a.  0.  S.  297)  dagegen  bemerkt,  dass  es  dunkel  bleibe, 
wie  nach  den  für  Sanskr.  Wz.  ar  angegebenen  Bedeutungen  sich 
aus  derselben  die  Bedeutung  yon  aliua  entwickeln  konnte,  so  möchte 
ich  in  dieser  Beziehung  folgenden  Versuch  aufstellen.  Die  Wurzel  ar 
bedeutet  im  Skr.  gehen;  dieselbe  Wurzel  findet  sich  in  ipy(Oixat  ^ 
io-^-o-fxai  =  ip-(jX'0^ixat  (Curt.  Gr.  Et.  I,  84;  II,  i34);  und,  was 
hier  besonders  bemerkenswerth  ist,  diese  Wurzel  hat  im  Griechischen 
auch  die  Gestalt  iX  angenommen,  woraus  durch  weiterbildende  Ele- 
mente iX-'j,  iX-3^,  iX-i»-.&  (Curt.  a.  a.  0.);  auch  der  ursprungliche 
a-Vocal  hat  sich  noch  erhalten  in  (dXXot)  (skr.  ij-ar-tni;  Kuhn, 
Zeitschr.  5,  195  ff.;  Curt.  Et.  2,  128)  <).    So  könnte  denn  aWog  und 


^)  Man  inösste  wohl  nach  dieser  Auffassung  eher  sagen,  dass  ali'U'9  Tom  Stamme  o/i 
durch  das  Suffix  0  (urspr.  a)  weiter  gebildet  sei,  wodurch  das  Wort  in  die  a-De- 
clination  übertraf. 

*>  Und  swar  rerhfilt  sich  aliu»  su  alter  wie  skr.  ün-jd-s  und  «a-tora-«),  wie  der 
Soperlatir  zum  Comparativ;  man  vergleiche,  dass  ja  als  superlatirbildendes  Suffix 
auch  bei  dem  vierten  Ordnungszahl worte  im  Skr.  tur-ja  erscheint. 

*")  Hieher  ist  vielleicht  auch  das  vielbesprochene  (urc(XXaoi>  zu  stellen.  Die  fiteren 
Ableitungen,  nämlich  von  fxeraXXov  (Eustathios  zur  11.  148,  8;  zur  Od.  1413,  55) 
oder  von  fisr' diXXa  «n ach  anderem  d.  i.  nach  neuem  suchei'*  (Buttmann 
Lexil.  1,  140)  erscheinen  gegenwirtig  fast  niemandem  glaublich.  Bühler  (Kuhn*s 
Ztsch,  8,  368)  erklfirt  es  als  fxsroe-Xda>  „nach  etwas  sehen",  welche  Er- 
klirung  auch  Ameis  zu  Od.  *y  243  angenommen  hat;  noch  anders  Dfintzer  (ebend. 
13,  2  f.),  der  aber  seine  Ansicht  selbst  zweifelnd  vorträgt.  Dem  Verbum  fxcraXXao) 
liegt  (wie  auch  Düntzer  bemerkt)  ein  nicht  vorkommendes  Nomen  ynToXkrj  zu 
Grunde.  Dies  Nomen  ist  mit  Suffix  j  a  gebildet  (von  VdXssap),  wie  auch  das 
Verbum  lak'k<ti  und  d%B  nach  Analogie  von  dirdXXciv  (Bekk.  Anecd.  p.  414  anak' 
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aliuSf  wenn  es  von  dieser  Wurzel  herrührt»  den  sich  entfer- 
nenden» den  entfernten  bezeichnen»  woraus  sich  die  Bedeutung 
jener  ergab»  die  meiner  Ansicht  nach  diesem  mit  o//u8  (iHe)  stamm- 
yerwandten  Worte  zukam  und  die  älter  ist»  als  die  gewöhnliche  Be- 
deutung. Die  Ansicht»  dass  die  Bedeutungen  von  aliust  ollus  aaf 
eine  Verbal wurzel  ar,  cd  „gehen»  sich  entfernen**  zurückgeht»  wird 
nicht  auffallend  erscheinen,  wenn  man  bedenkt»  dass  auch  andere 
Worter»  deren  Bedeutung  verblasste  und  welche  Raumverhältnisse 
bezeichnen»  doch  von  Verbalwurzeln  herrühren»  wie  it^ioq^  ds^iTspog, 
dexter»  axonög  a.  a.  Ferner  wird  z.  B.  napdtv^  napeardtig  ^  dntbv  ss 
ode,  ixBlvog  gebraucht. 

Es  tragt  sich  nun  aber»  ob  alius  und  ollus  verwandt  ist.  Pott 
(Etym.  Forsch.  I»  299)  und  nach  ihm  Corssen  (Krit.  Beitr.  S.  303) 
sehen  ollus  für  eine  Deminutivform  vom  Pronominalstamme  atm  an  >). 
Aber  die  Annahme  einer  Deminutivform  scheint»  wo  es  sich  um  die 


Xei^  d.  i.  affOTT^fiTreic)  anzunehmende  fxerdXXciv.  Das  Verhiltnisa  der  drei  Wörter 
/üieraXXaeü,  *fxcrdiXi9,  'fieTdXXoD  ist  dasselbe,  wie  das  ron  ireipocco,  Tttipvi,  ircipoi» 
wobei  natfirlich  eine  Ableitung  des  i:tipr3  von  dem  Prfisensstamm  des  Verb«  neipt^ 
von  mir  eben  so  wenig  angenommen  wird,  wie  eine  Ableitung  des  Nomena 
*fxcrdXXvj  Ton  ^fierdXXeo;  Yielmehr  haben  Nomen  und  Verbum  dasselbe  Bildungs- 
element ja  gemeint.  Für  fAcrdXXeiv,  fAsraXXov  nun  nehme  ich  die  Bedeutung 
«nacheilen  (eilen  ist  ja  auch  etymologisch  mit  2dXXciy  verwandt),  nach- 
gehen* an,  wie  2dXXciv  wirklich  bei  Hes.  Theog.  269  fteraxp<$viai  ^dp  laXXov 
noch  die  intransitive  Bedeutung  erhalten  hat.  Aus  der  Bedeutung  „nachgehen* 
ergibt  sich  leicht  die  gewohnliche  Bedeutung  von  ficraXXdv  „nachforschen, 
■  aehfragen*'  (wie  bei  fAcrcp^e93ai ,  firri^vou,  f&tradioixciv  eine  ihnliche 
Metapher  stattfindet).  Aber  das  Verbum  hat  noch  eine  andere  Bedeutung,  nimlich 
Odyss.  o  23  oux^ri  yjyivtrai  re^vYjoro;  oodi  fxcraXXqt.  Find.  Ol.  6.  62  ficrdX- 
Xaffiv  ri  fiiv,  was  der  Scholiast  erklSrt  ^^iXo^^poviQffaro,  ineffTpä^io  «utoO. 
Diese  Bedeutung  „sich  kummern,  besorgt  sein"  kann  man,  wie  Bfihler  mit 
Recht  bemerkt,  ans  der  Bedeutung  „nachfragen*  nicht  erkliren,  da  dem  Grie- 
chischen eine  solche  Wendung,  wie  die  deutsche  »ich  frage  nicht  darnach* 
(d.  i.  ich  kfimmere  mich  nicht  darum)  fremd  ist;  wohl  aber  lisst  sich  dasselbe 
leicht  aus  der  Bedeutung  „nachgehen**  erkliren,  wie  z.  B.  U.  B  429  ficre'pxco 
ep7a  «ydfAOio  bedeutet  „nachgehen,  sich  kümmern,  besorgen**  oder  wie 
U.  flc  160  rä)y  oure  fAcrarpeirip  oOd'  dXryif^cc;. 
^)  Von  iile  sagt  Pott,  dass  es  vielmehr  auf  w  surucksugehen  scheint.  Aber  oUe,  das 
wirklich  vorkommt,  muss  man  doch  fQr  eine  Mittelstufe  xwischen  oUut  und  Ute 
halten.  BeaOglich  der  Wandlung  der  Endung  tu  In  e  ist  mit  Corssen  (xwar  nicht 
ipaua  —  ipse,  da  ip»e  ilter  Ist,  aber)  neeesut  und  neeet^e  zu  vergleichen ;  für  die 
Sehwiehong  vou  o  zu  i  vergleicht  er  feilbtm  tob  poe^iom. 
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Bildung  eines  Demonstrativpronomen  „jener**  handelt»  überhaupt 
nicht  angemessen  zu  sein;  denn  welchen  Zweck  sollte  die  Sprache 
hiebei  verfolgt  haben?  Die  Beispiele  uUus,  taiäulus,  tantiUus  u.  a. 
passen  nicht,  da  hier  der  Grund  der  Deminutivform  klar  ersichtlich 
ist  Dann  ist  aber  auch  olim  zu  beachten,  das  doch  unzweifelhaft 
mit  ollus  zusammenhängt  und  so  gebildet  ist,  wie  istinif  htm  (in 
hin-c),  illim  (in  illin-c),  utrim-que  von  den  Stämmen  isto-^  ho-f 
ilto't  utrO'.  Dass  ölim  statt  des  erwarteten  ollim  erscheint,  dafür 
vergleiche  das  mit  sollus  identische  sölus  (s.  Excurs  IL);  denn 

ölim  :  ollus  =»  sölus  :  sollus  oder  wie 

Ssum  :  essum  u.  dgl. 

Wäre  aber  ollus  eine  Deminutivform  vom  Stamme  ana,  so 
musste  ollim  erscheinen,  da  aus  onlus  nicht  werden  konnte  ölus. 

Ich  stimme  Mommsen's  Vermuthung  bei,  dass  ollus  mit  alius 
verwandt  sei:  ^^Osk.  allo  =  olla  (illa),  das  stammverwandt  mit 
al'ter,  al-ius  scheint"  (Unter! tal.  Dial.  S.  247^.  Diese  oskische 
Form  allo  ist,  da  sie  den  ursprunglichen  a-Vocal  bewahrt  hat,  eine 
willkommene  Bestätigung  für  die  Annahme  des  Zusammenhanges 
von  ollus  mit  alius.  Aus  alius  ward  zunächst  allus  (vgl.  die  Bei- 
spiele für  die  Assimilation  von  Ij  zu  //,  die  Corssen  Kr.  B.  307  IT. 
anführt)!),  dann  ollus p  wie  das  dem  skr.  sdrvas  entsprechende 
sollus  die  Trübung  des  a-Lautes  zeigt,  während  die  nicht  assimilierte 
Form  salvus  (wie  alitui)  das  a  bewahrt  hat.  Das  Vorkommen  von 
lautlich  verschiedenen,  im  Grunde  identischen  Formen  alius  und 
ollus  neben  einander  ist  wohl  mit  Schleicher  als  Spur  der  Mischung 
verschiedener  Dialecte  aufzufassen  und  kann  nicht  Bedenken  erregen ; 
Tgl.  salvus t  sollus,  sölus.  Die  Sprache  fixierte  dann,  wie  sie  über- 
haupt in  solchen  Fällen  stets  mit  weiser  Ökonomie  verfährt,  Unter- 
schiede der  Bedeutung. 

Ich  nehme  also  an,  dass  alius  eine  ältere  Bedeutung  „jener** 
hatte  und  dass  es  seine  gewöhnliche  Bedeutung  „ein  anderer^ 
nicht  einer  angeblichen  Verwandtschaft  mit  anjds  verdankt,  sondern 
dass  sich  diese  Bedeutung  auch  auf  dem  Boden  der  lateinischen  und 
griechischen   Sprache  gerade    so  gut  aus  der  Bed.  „jener**    ent- 


«>  WobI  mit  Recht  sagt  Schleicher  (Comp.  S.  263) :  »In  diesen  Doppelformen  (tolhu  : 
stUvus,  peUo:  alius)  haben  wir  wohl  Spuren  einer  Mischung  Yon  Mundarten  xu 
erkennea. 
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wickeln  konnte,  wie  dies  ja  auch  bei  anjäs  (vom  Stamme  and)  ge- 
schehen ist  und  wie  das  altbulg.  irvh  von  der  Bedeutung  unus  zu  der 
Bedeutung  a/tii«  gelangte.  Jenes  ist  nicht  dieses,  ist  nicht  das 
vorliegende,  den  Redenden  zunächst  angehende,  sondern  ein  an- 
deres. Eine  wichtige  Analogie  hiefur  bietet  das  böhmische  onakf, 
compar.  onacejü  oder  onaciu  Zu  Grunde  liegt  der  Pronominal- 
stamm ana\  on  =  is,  onen  =  ille,  onde  =»  illic;  onehdy  oder  ondy 
=  illo  tempore,  nuper,  onamo  oder  onam  =  illuc,  onak  =»  illo 
modo  (opp.  tak  =  hoc  modo),  khtv  onaky^  das  eigentlich  (im  Gegen- 
satze zu  takyt  takovy  =  ialis)  die  Bedeutung  „illius  modi**  hat, 
bedeutet  auch  „alius  modi,  aliua**  und  zwar  in  hervorhebendem 
gutem  Sinne  im  Gegensatze  zu  etwas  Unansehnlichem,  so  dass  es 
die  Bedeutung  ^ansehnlich,  anständig,  angesehen**  hat«) 
und  deshalb  auch  einen  Comparativ  und  Superlativ  annimmt  In 
diesem  Sinne  ist  es  in  der  Volkssprache  sehr  häufig,  während  die 
Schriftsprache  e%  jetzt  meidet,  ehemals  aber  nicht  mied.  Aus  den 
Beispielen,  die  Jungmann  (Wörterb.  s.  v.  onaky)  anführt,  hebe  ich 
zwei  aus  dem  16.  Jahrhundert  heraus,  nämlich  PrefTat  von  Vikanov: 
fjinym  poutnikäm  onacejslm  (d.  i.  anderen  angeseheneren  Pilgern) 
quardydn  dal  v  kldatefe  komürky^  und  Harant  von  Polzic:  „nejo- 
nacejii  hospoda  =  das  anständigste  Gasthaus. **  Auch  onak  (eig* 
illo  modo)  wird  im  Sinne  von  afiter  gebraucht. 

Dem  aliqtiis  nun  kann  die  kürzere  Form  ali-s,  ali-d*)  zu 
Grunde  liegen;  aber  unumgänglich  nothwendig  scheint  die  Annahme 
nicht  zu  sein;  es  konnte  die  Grundlage  dieses  Wortes  auch  der 
Stamm  alio-  sein  (wie  er  sich  unverkürzt  in  alioquvu  freilich  schon 


«)  Auch  das  von  jinj  abgeleitete  jinaky  (eig.  =>  anders  geartet)  wird  mit  dem 
Nebenbegriffe  der  grösseren  Vollkommenheit  gebraucht. 

*)  Ich  glaube  nicht,  dass  alUy  alid  von  aliu*  aliud  unabhfingig  gebildet  wurde, 
sondern  dass  es  aus  diesem  verkürzt  ist.  Die  (spfitere)  Ansicht  Corssen's  (Krit. 
B.  298),  dass  »die  alten  Bildungen  a/i>,  alid  die  ursprünglichen  waren  und  die 
spateren  Formen  o/iu«,  aliud  aus  ihnen  durch  Anfügung  des  Suffixes  -io  entstanden 
sind,  ist  wegen  der  Identitit  der  Form  aliua  mit  oXXo;  und  wohl  auch  mit  got. 
alU,  alla,  all  nicht  wahrscheinlich.  Dass  ali*  spfiter  rerschwand,  ist  kein  Beweis 
für  die  Prioritit  desselben;  ebenso  verschwanden  ja  auch  spater  wieder  die 
Formen  fulvi-t,  Aureli-i^  Clodi-a  die  erst  aus  fulvio-t  u.  s.  w.  entstanden  sind. 
Auch  in  der  spüteren  GrSeitSt  findet  sich  dieselbe  Behandlung  der  ja-Stimme: 
A>jfx^Tpic,  Atovöaij  s=  A>3fXT^rpio^  (Inscr.  187.  M4),  Atovuffto^j  fidprupiv, 
orddiv  =s  {Aaprvpiov,  orddiov. 
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mit  der  Bedeutung  ^anders**  erhalten  hat);  vgl.  meridies  »>  me- 
didieSf  mediterraneus  vom  Stamme  medio^p  anxife%\  anxitudo  vom 
Stamme  anxia^  u.  a. 

Als  Grundbedeutung  von  aliquis  ist  nicht  „irgend  ein  an- 
derer**  anzunehmen,  aus  der  sieh  erst  „irgend  einer"  ergeben 
hätte»  sondern  die  Grundbedeutung  war  „jener  einer'',  woraus 
sich  „irgend  einer"*  ergab,  indem  nämh'ch  der  erste  Bestandtheil 
des  Wortes  selbst  die  aus  der  demonstrativen  Bedeutung  „jener** 
leicht  sich  entwickelnde  indefinite  Geltung  annahm,  so  dass  das  in- 
definite Moment  in  aliquis  doppelt  ausgedruckt  wird,  während  ur- 
sprunglich auch  das  einfache  indefinite  quis  genügte ,  aber  später 
sehr  zurückgedrängt  und  auf  einen  bestimmten  Kreis  von  Gebrauchs- 
weisen eingeschränkt  wurde.  Diese  Zuröckdrängung  war  zum  Theile 
wenigstens  die  Folge  des  enklitischen  Gebrauches  von  quis  (der 
naturiieh  mit  der  Abschwächung  der  Kraft  zusammenhieng) ,  der 
schon  in  grauer  Vorzeit,  wie  »us  der  Übereinstimmung  der  Sprachen 
in  diesem  Punkte  (vgl.  z.  B.  skr.  kis,  gr.  Tlg)  erhellt,  vorherrschend 
wurde;  und  so  erhielt  sich  quis  da,  wo  es  eine  enklitische  Rolle 
spielen  konnte.  Für  andere  Falle  war  die  Bildung  kräftigerer  inde- 
finiter Pronomina  nothwendig,  zu  welchem  ßehufe  man  das  Mittel  der 
Verdoppelung  des  indefiniten  Moments  anwandte.  So  entstanden 
aliquis,  quisquam,  quisque  u.  a. 

Bezüglich  der  für  den  ersten  Theil  von  ali-quis  Vorausgesetz* 
ten  indefiniten  Bedeutung  vergleiche  man  das  wichtige  olitn,  das  von 
der  Grundbedeutung  „in  jener  Zeit**  (mag  sie  in  fei*ner  Vergan- 
genheit oder  Zukunft  liegen)  zu  der  Bedeutung  „einmal,  einst** 
(/rori)  gelangte. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  man  vielleicht  auch  noch  für  alius  in  eini- 
gen Fällen  zwar  nicht  die  Bedeutung  „jener'*,  aber  doch  die  inde- 
finite Bedeutung  „einer^,  für  a/t'i  die  Bedeutung  „einige^  anzu- 
nehmen habe.  Es  erscheint  nämlich  alius,  alii  häufig  in  Distributiv- 
sätzen und  zwar  so,  dass  es  nicht  bloss  im  zweiten,  dritten  Gliede, 
sondern  auch  schon  in  dem  ersten  vorkommt.  Leicht  erklärlich  ist 
zwar  noch  auf  Grund  der  gewöhnlichen  Bedeutung  ein  solcher  Ge- 
brauch wie  Cic.  Coel.  3:  aliud  est  maledicerey  aliud  accusare,  da 
hier  auch  im  Deutschen  „etwas  anderes  —  etwas  anderes**  gebi-aucht 
wird;  aber  an  solchen  Stellen,  Me  Cic.  Tusc.  1,  9,  18  qui  discedere 
animum  censent^  alii  staiim  dissipart,  alii  diu  permanerej  alii 
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semper.  Verr.  5,  56,  146  Uli  ad  deprecandum  periculum  proft 
baidt  alii  purpuram  Tyriam^  tus  alii  atque  odores  vesiemque  /tut- 
team^  gemmas  alii  et  margaritaa^  vina  noiimdli  graeca  venaUsque 
aaiaticoB  —  an  solchen  Stellen  scheint  alii  im  ersten  Gliede  auf- 
fallend zu  sein,  wenn  man  an  der  gewöhnlichen  Bedeutung  «andere*' 
festhalt,  wie  z.  B.  im  Deutschen  Mindere''  nicht  so  gebraucht  wer- 
den konnte,  lind  doch  ist  dies  nur  ein  Schein.  Durch  „alii  profere- 
bant  purpuram,  tus  alii  u.  s.  w.  wird  bezeichnet,  dass  die  ver- 
schiedenen  Aussagen  von  verschiedenen  Subjecten  gelten. 
Es  ist  eine  Art  von  Anticipation.  Wenn  man  das  a/ü  des  ersten 
Gliedes  h5rt,  erwartet  man  schon  im  voraus  ein  folgendes  alii;  es 
bezieht  sich  das  erste  alii  auf  das  im  zweiten,  dritten  Gliede  u.  s.  w. 
folgende  Subject,  also:  „andere  brachten  Purpur  als  die  im  folgen- 
den bezeichneten  Subjecte''.  Wie  man  z.  B.  statt  der  Construction 
bei  Caesar  B.  G.  3,  9  longe  aliam  esse  navigationem  in  coficluBO 
tnari  atque  in  vastissimo  atque  apertissimo  oceano  perspiciebatU 
sagen  kann  ^aliam  esse  navigationem  in  mari  concluso,  cdiam  in 
oceano*«,  so  kann  man  umgekehrt  die  obige  Stelle  Cicero*s  para- 
phrasieren:  „alii  proferebant  purpuram  atque  ii,  qui  proferebant  tus, 
gemmas;  alii  proferebant  tus  atque  ii,  qui  proferebant  purpuram, 
gemmas;  alii  prof.  gemmas  atque  ii,  qui  prof.  purpuram,  tus**  u.  s.  w. 
Ein  kürzerer  Ausdruck  für  diese  einzelnen  Reihen  ist  die  von  Cicero 
gewählte  Construction,  in  welcher  jedes  einzelne  alii  im  Gegensatze 
steht  zu  sämmtlichen  übrigen  Subjecten.  Im  Grunde  genommen  läuft 
also  doch  dieser  Ausdruck  auf  dasselbe  Princip  hinaus,  wie  die  Stelle 
bei  Cic.  Coel.  3. 

Ein  ähnliches  Princip  liegt  auch  der  in  den  classischen  Spra« 
eben  sehr  beliebten  Häufung  verschiedener  Casus  von  alius  so  wie 
von  alius  abgeleiteter  Wörter  in  demselben  Satze  zu  Grunde; 
z.  B.  Sali.  Cat.  6,  3  alius  alio  more  viventes  =  viventes,  hie  alio, 
nie  alio  more.  Mit  der  Verschiedenheit  der  Subjecte  hängt  die  Ver- 
schiedenheit der  Aussage  zusammen ;  auch  nicht  von  einem  einzigen 
Subjecte  gilt  dasselbe,  wie  von  einem  zweiten,  was  man  im  Deut^ 
sehen  au.sdruckt  durch  die  Wendung  „jt'der  nach  einer  anderen 
Weise**.  —  Eben  so  ist  zu  erklären  die  Wendung  bei  Liv.  8,  23 
inchoata  res  aliis  alqne  aliis  de  causis  dilata  erat  und  die  bei  Sal- 
lust  vorkommende  Ausdrucksweise  #üg.  18,  7  saepe  tentantes  agros 
aUa^  deinde  alia  loca  petiverant.   55,  8  aliiSf  post  aliis  minitari. 
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In  der  Stelle  bei  Livius  z.  B.  ist  das  erste  aliis  mit  gegensätzlicher 
Beziehung  auf  die  späteren  Ursachen  und  das  zweite  aliis  wie- 
derum mit  Beziehung  auft*die  früheren  Ursachen  gesagt. 

Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  wird  durch  viele  Analogien  be- 
stätigt; so  z.  B.  durch  den  Gebrauch  von  simul  —  simul  Caes. 
B.  G.  4,  13,  S  in  castra  venerunt,  simul . . .  sui  purgandi  causa . . . 
simul  ut,  si  quid  possent,  de  indutiis  Tallendo  impetrarent.  Verg.  Aen. 
2,  220  ff.  ille  simul  manibus  tendit  divellere  nodos  . . .,  clamores  simul 
horrendes  ad  sidera  tollit.  Das  simul  des  ersten  Gliedes  ist  an  und 
für  sich  unverständlich  und  gewinnt  erst  seinen  Sinn  und  seine  Be- 
rechtigung dadurch,  dass  es  auf  das  zweite  simul  hinweist,  wäh- 
rend das  zweite  simul  auf  das  erste  zurückweist.  Eben  so  im  Grie- 
chischen a/x«  ixiv  —  ajxa  oL  Auf  demselben  Princip  beruht  Theokr. 
8,  19  r^ov  xdrcü,  laov  aveü.5£v,  die  Phrase  ta«  dvTi  taciiv  dnoiovvai 
wie  par  pari  referre.  Gleiches  mit  Gleichem  vergelten;  oder  Plat. 
Prot.  319  D  insiSoLv  ii  n  nepi  TYig  noXeoig  otoexnascii^  Stg  ßcuXcu- 
aa^^aiy  (jxjikßovAeOii  aCroig  .  .  .  ofiocw^  /xiv  tcxtcüv,  o/xcioj^  oi 
yijxXxvjg  xrX.  Nicht  anders  ist  die  Wiederholung  des  xai  zu  beur- 
theilen  z.  B.  II.  C  476  f.  ZeO  aXXoi  tb  ^£gi,  oots  5tj  x  a  t  rövoe  yevifjJ^at 
TzaXo  ^fXGv,  (Lg  xae  iyu)  nep^  dpinpenia  Tpdje'jaiv.  Xen.  Anab.  2,  1,  22 
dndyyiTXe  toIvxjv  xae  nepi  roOrojv,  cre  xai  i^^fxlv  raOra  oox€(,  dnep 
xal  ßarfOM.  In  beiden  Gliedern  bedeutet  xae  „auch**;  xai  riixXv  sc. 
öisnep  ßaaiXsi;  xai  ßaauel  sc.  o^anep  rj^xlv.  Diese  reciproke  Bezie- 
hung, nämlich  das  Vorwärtsweisen  und  Zurückweisen  ist,  obzwar 
sich  ähnliche  Erscheinungen  auch  in  anderen  Sprachen  finden,  doch 
eine  besonders  charakteristische  Eigenheit  der  beiden  classischen 
Sprachen. 

Die  Einschränkung  des  Gebrauches  des  einfachen  und  ältesten 
Pronomen  indefinitum  qui,  quis  ist  ein  lehrreicher  Beweis  für  die  oft 
hervorgehobene  Thatsache,  dass  auch  in  dem  Sprachgiebrauche  das 
Alte  dem  Neuen  weicht.  Wie  alles  in  der  Welt,  so  nutzt  sich  auch  das 
Material  der  Sprache  durch  den  Gebrauch  ab  ;  es  erleidet  eine  Ab- 
schwächung  und  Abschleifung  nicht  bloss  in  formeller  Hinsicht,  son- 
dern auch  in  lexikalischer  und  syntaktischer  Beziehung.  Die  ursprüng- 
lich kräftigere  Bedeutung  schwächt  sich  ab  und  die  Sprache  muss 
auf  neue,  kräftigere  Mittel  sinnen,   un)  das   zu  bezeichnen,   was  die 


96  K  V ; c  «  I  a 

alte  einfache  Form  ursprünglich  ausreichend  bezeichnete,  später 
aber  nicht  mehr  genügend  zu  bezeichnen  vermochte  i). 

Dies  Schicksal  traf  auch  das  ursprungliche  Pronomen  iudeGnitum 
quiy  quis.  Es  ist  nicht  bloss  auf  den  enklitischen  Gebrauch  be- 
schrankt (eine  Beschränkung»  die  über  die  lat.  Sprache  hinausreicht), 
sondern  auch  innerhalb  der  Grenzen  dieses  Gebrauches  erlitt  es  all- 
mäh'g  eine  sehr  bedeutende  Einbusse,  so  dass  es  im  Latein  schliess- 
lich nur  noch  in  den  mit  si,  fiisi,  ne,  num,  quo,  quanto  eingeleiteten 
Nebensätzen  sich  behauptete.  Hand  in  Hand  mit  dieser  Beschrän- 
kung gieng  die  Bildung  neuer  indefiniter  Pronomina,  wie  aliquisj 
quisquam,  quisque.  Die  Tochtersprachen  giengen  weiter;  auch 
aliquis  genügte  nicht  mehr,  und  so  entstand  z.  B.  alcuno,  aticun  >» 
aliquift  unus. 

Bezüglich  der  Beschränkung  des  quis  hauptsächlich  auf  gewisse 
Nebensätze  bietet  das  Slavische  eine  bemerkenswerthe  Überein- 
stimmung dar.  In  hypothetischen,  temporalen,  comparativen,  finalen 
Nebensätzen  behauptet  sich  das  alte  einfache  Pronomen  indefinitum 
/rbto,  sowie  die  anderen  entsprechenden  einfachen  indefiniten  Worter, 
während  dem  aliquis  im  Sprachgebrauche  n-bkitto  (böhm.  nekdo)*) 


^)  So  bedürfen  die  Casasforinen,  die  in  ilterer  Zeit  stark  genüge  waren,  um  an  und 
für  sich  verschiedene  Momente  zu  bezeichnen,  im  Laufe  der  Sprachentwicklung 
einer  Stutze,  die  ihnen  durch  Präpositionen  zu  Theil  wird,  wie  z.  B.  der  AccusattT 
des  Zieles  im  Griechischen  und  Latein  spiter  nur  ausnahmsweise  ohne  die  Stutie 
einer  Präposition  erscheint.  Einer  der  schlagendsten  Reweise  hieflir  ist  be- 
kanntlich das  ital.  medetimot  das  franz.  meme,  das  aus  «emet  iptittimum  (Dies, 
Lex.  s.  V.)  entstanden  ist.  Welcher  Aufwand  von  Mitteln  zur  Erreichung  eine« 
Zweckes,  den  die  Muttersprache  so  einfach  erreicht! 

*)  Kopitar  hat  n%khto  aus  ne  virnb  khto  (d.  i.  netcio  quü,  bdhm.  luvim  kdo)  ge- 
deutet, welcher  Deutung  Grimm  beistimmte.  Als  Analogie  könnte  man  daffir  ausser 
dem  lat.  netcio  quis^  das  auch  die  Rolle  eines  indefiniten  Pronomen  spielt 
(=  quidam),  noch  lit.  kaazkat,  gewöhnlich  kaii  kas  anfuhren,  das  „irgend 
jemand*  bedeutet  und  aus  kat  uno  ka»  (=  wer  weiss  wer)  zusammenge- 
zogen ist  (Schleicher,  lit.  Gr.  p.  200).  Doch  glaube  ich,  dass  sich  Miklosich 
(Vergl.  Gramm.  4.  Rd.  8.  88)  mit  Recht  gegen  diese  Auffassung  erkifirt.  Pott,  der 
Et.  F.  1,  362  ausser  den  slarisohen  Wörtern,  deren  erster  BestandtheU  ni  ist, 
auch  die  lit.  nevens  (mancher),  nefcurs  (jemand)  u.  a.  bespricht,  sagt:  ^f>ms 
Rathselhafte  dieser  Erscheinung  löst  sich  meines  Redunkens  dahin  auf,  dass, 
während  in  den  negativen  Formen  wie  ntkdo  =  nemo)  begrifflich  das  grössere 
Gewicht  auf  die  Negation  und  ein  schwächeres  auf  das  ziemlich  gleichgGltig  nnd 
daher  indeßnit  gehaltene  Pronomen  zu   fallen   scheint,  das  Umgekehrte  bei  den 
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entspricht;  z.B.  bohm.  cim  vice  kdo  md^  Hm  vice  iddd  =  quo  quis 
plura  habet,  eo  plura  expetit.  Aus  dem  Altbulgarischen  fuhrt 
Miklosich  Beispiele  an.  (Gr.  IV,  S.  86). 

Cber  die  Terbindiag  der  Cardiaalsahlwirter  mit  nvi^,  alif li. 

Dieser  interessante  Sprachgebrauch  verdient  eine  eingehende 
Untersuchung.  Bei  der  Erörterung  desselben  gilt  es  vor  allem,  die 
Beispiele,  welche  die  Verbindung  des  unbestimmten  Pronomen  mit 
einem  Cardinalzahlworte  aufweisen,  in  zwei  Classen  zu  scheiden, 
welche  Scheidung  von  den  Grammatikern  und  Lexikographen  nicht 
immer  gehörig  vorgenommen  worden  ist.  Nicht  immer  besagt  näm- 
lich das  unbestimmte  Pronomen  in  dieser  Verbindung,  dass  man  für 
die  Genauigkeit  der  durch  das  Zahlwort  bezeichneten  Zahl  nicht 
bürge  und  nur  die  runde  Summe  angebe,  sondern  zuweilen  ist 
die  Zahl  genau  zu  nehmen  und  das  unbestimmte  Pronomen  bezeich- 
net nur,  dass  man  auf  die  nähere  Bezeichnung  der  Personen  oder 
Sachen  sich  nicht  einlassen  könne  oder  wolle.  Im  ersten  Falle  hat  das 
Pronomen  die  quantitative,  im  zweiten  die  qualitati  veGeltung. 
Zur  zweiten  Classe  geboren  z.  B.  folgende  Stellen:  Thuk.  8,100,  S 
«raoeysvovrö  rvjtq  060  v^cg.  Plat.  Rep.  10,601  D  nipl  ixdarou  raitroL^ 
Tivd^  r^tXq  riyiyaq  ihau  xpriaoixivriv^  jrocrjaoujav,  /xe/x>?(70/xiv>3V ; 
nicht  richtig  von  Kuhner  angeführt  Gramm.   §  633.  5)   Dem.   Lept. 


Jndefinüfonnen  stattfinden  durfte.  Bei  diesen  scheint  mir  das  Pronomen  ganz 
eigentlich  als  Interrogativum  (?)  fest  gehaUen;  jedoch  so,  dass,  indem  man 
keineswegs  den  Inhalt  des  einfachen  Pronomens  gegenständlich  in  Abrede 
stellt,  rielmehr  nur,  ihn  concret  zu  fixiren  sich  unfähig  bekennt, 
oder  doch,  es  nicht  zu  können,  die  Maske  Tornimmt.  Es  wire,  als  sprfiohe  ich: 
nicbt-wer?  (ne-kas)  kommt,  d.  h.  es  kommt  wer  (rl;,  quis),  aber  n i c h  t 
bestimmt  ist,  wer?  ri^;  (nescio  quis).  Ich  glaube  nicht,  dass  an  der  wirklich 
negativen  Natur  des  Beginnes  auch  in  den  Indefin.  Pron.  gerechter  Zweifel  ob- 
walte.** Doch  darf  diese  Erklärung  in  der  That  wenigstens  bezweifelt  werden.  — 
Man  rouss  wohl  als  ersten  Bestandtheil  sowohl  der  slawischen  als  auch  der  litaui- 
schen Wörter,  welche  eine  positive  Bedeutung  haben,  aber  den  negativen  ihniich 
sehen,  den  Pronominalstamm  na  annehmen,  so  dass  die  Verwandtschaft  z.  B.  von 
nikdo  mit  nikdo  nur  eine  mittelbare  ist,  insofern  uSmlich  auch  die  Negation  mit 
dem  Pronominalstamm  na  zusammenhingt.  —  Doch  vgl.  jetzt  Miklosich  Negat. 
S.  Z  f.,  wo  Kopit«r*s  Erklärung  vertheidigt  wird,  mit  dem  Unterschiede,  dass  Miklo- 
sich nieht  die  1.  Person,  sondern  die  3.  vb  (=  vbstb),  wie  j  e  =  jestb)  zur 
Grundlage  nimmt,  also  nek'bto  =  neve  (in  passivem  Sinne)  k'bto  =  nescitur  quis. 
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^.  145  xaiTOt  xai  tovto  dxoOit)  ae  Acycev,  eo^  äpa  rpelg  ji  rivff; 
ypa^dyLSvot  npoTipoi  roOSe  cjx  i/reC^A^^ov,  wozu  Westermann  gut 
bemerkt :  n^peXg  nve^,  nicht,  wie  sonst  häufig»  zur  Bezeichnung  des 
Ungefähren  der  Zahl,  sondern  um  das  nähere  Eingehen  auf  die  Per- 
sönlichkeit dieser  Leute  abzulehnen;  so  23,  142  sv  Aa/x^axo)  revi; 
äväpojnoi  yryvGvrae  dOo**;  «)  Cic.  Att.  4,  4  vclim  mihi  mitias  de  tuii 
librariolis  duos  aliquos  und  eben  so  die  zwei  von  Forcellini  aus 
Appuleius  angeführten  Stellen,  wo  qnidam  steht :  introduciis  gm" 
busdam  Septem  testibus  und  tres  guidam  reget is  corporibus. 

Dagegen  gehören  zin*  ersten  Classe  Thuk.  3,1 11,  4  e^  otaxcaccu^ 
Ttvd^  a'Jrwv  dnixTsivocv,  7,  87,  3  Yiixipo:g  eßSoiiiixovTd  rtvag  oörca 
Si-^rii^ridav.  8,  21,  1  d  ÄVjjULOg  ö  Safniojv  ig  dioaco^ioug  fxiv  rcvaj  toü^ 
Tzdvrag  ra>v  ^uvarciüv  ajrixretvev.  Cato  R.  R.  156  si  voles  in  convivio 
multtim  bibere  coenaregue  libenteTj  ante  coenam  esto  crndam  guau'^ 
tum  voles  ex  aceto;  et  item  ubi  coenaverisp  comesto  aligua  guingue 
folia,  Varro  R.  R.  1,2  fin.  si  velis  in  convivio  multum  bibere  coe- 
naregue libenter,  ante  esse  oportet  brassicam  cimdam  ex  aceto  et 
post  aligua  folia  guingue.  Cato  bei  Gell.  3,  7,  6  maturum  censiOt 
si  rem  servare  vis,  faciundum,  vt  guadringentos  aliguos  milUes  ad 
vetTucam  illam  ire  iubeas.  Plaut.  Men.  5,  5,  47  helleborum  potabis 
faxo  aliguos  viginti  dies. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  dieser  Gebrauch  zu  erklären  sei.  Soll 
man  vielleicht  aliguos  viginti  dies,  rip^ipag  ißSotirixovTd  Tivag  nach 
Analogie  der  deutschen  Ausdrucksweise  „einige  zwanzig  Tage* 
erklären.  Darüber  sagt  Grimm  Worterb.  III,  209:  „wird  einige 
anderen  Zahlen  beigefügt,  so  meint  es  2,  3,  4  darüber:  einige 
und  zwanzig  Jahre  sind  verstrichen  d.  i.  20  und  einige 
mehr,  wenn  sich  nicht  bestimmen  lässt,  der  Kürze  halber  oder  um  zu 
mildern  unausgedrückt  bleiben  soll,  wie  viel  einzelne  den  zwanzigen 
noch  hinzu  ....  Auch  mit  ausbleibendem  und:  einige  20  Jahre, 
einige  40  Trauben.  Die  grossere  Zahl  lässt  sich  ebensowohl  voraus, 
die  unbestimmte  nachstellen;  dann  aber  wird  das  und  unerlässlich: 
zwanzig  und  einige  Jahre. **  Grimm  scheint  die  lateinischen  Beispiele 


^)  Vgl.  die  TOD  Zikmund  (Skladbn  f.  190  A.  1.  b.  Pozn.  2)  aus  den  M^nihj  sredomi* 
angpefuhrte  SteUe:  ^A  nifkdo  dva  (wörtlich  =  irgend  wer  zwei  =s  irgend  welche 
zwei  Personen  =  duo  rivi$)  za  nim  beleli  honfce  ho,  ale  ja  nevim,  kdo  j$9U  6y/t^ 
(aber  ich  wei>s  nicht,  wer  sie  waren). 
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eben  so  aufgefasst*  zu  haben,  da  er  hierauf  fortfahrt:  „Im  Latein 
sehen  wir  aiiqui  gerade  so  verwandt'',  worauf  die  obigen  Stellen 
angeführt  werden. 

Derselbe  Sprachgebrauch  findet  im  Böhmischen  statt,  <)  z.  B. 
nikolik  a  dvacet  lidi  =   einige   und   zwanzig  Leute;    für 

V 

nektery  führt  Jungmann  zwei  Beispiele  an:  Stelcar  (geb.  1530): 
pfed  14  a  nekterym  letem  (vor  1 ->  und  einigen  Jahren);  Velesl. 
Pol.  609 :  dobfe  po  nekteräm  a  iedendti  letech  od  prvni  vdlky  (nach 
einigen  und  60  Jahren).  Ferner  gehört  hieher  auch  das  böhm. 
nekolikondcie  (entstanden  aus  nekoliko  na  deset  =  eig.  einige 
auf  zehn,  also  eben  so  gebildet  wie  dvandct(e)  u.s.w.  =  altbulg. 
iva  na  desfte  =  $0o  inl  dixoc^  wie  sich  solche  Constructionen  wirk- 
lich im  Griechischen  finden)  =  einige  zehn.  —  Aber  wenn  man 
auch  davon  absehen  wollte,  dass  man  vielmehr  ivtot  und  aliquot  er- 
warten würde,  wenn  die  griechische  und  lateinische  Wendung  auf 
demselben  Principe  beruhen  sollte:  so  muss  man  doch  einwenden, 
dass  sich  in  diesem  Falle  doch  wohl  Spuren  eines  älteren  ißSoiir,MVTa 
xai  rivtg^  aiiqui  et  viginti  erhalten  haben  würden. 

Soll  man  nun  vielleicht  annehmen,  dass  das  Pronomen  statt  des 
Adverbs  (^(r/jsdov^  Ctzo  rt,  fere}  stehe  wie  im  Griechischen  sehr  oft, 
im  Latein  manchmal  stat^  der  vom  Standpunkte  anderer  Sprachen 
erwarteten  Adverbia  Adjectiva  und  auch  Pronomina  gesetzt  wer- 
den? >)  Aber  dieser  Gebrauch  ist  auf  das  prädicative  Verhältniss 
beschränkt  und  bei  dem  Pronomen  auf  das  demonstrative  Pronomen. 

Nach  unserer  Ansicht  ist  nvig^  aiiqui  in  diesem  Falle  weder 
pradicatiVy  noch  war  es  jemals  durch  Tiai  et  mit  dem  Zahlworte  ver- 
bunden (wie  im  Deutschen  und  Böhmischen),  sondern  es  war  von  An- 
fang an  und  immer  eine  attributive  Bestimmung  des  Zahlwortes.  — 
Eine  sehr  wichtige  Stelle,  die  zur  Erklärung  dieser  Construction  bei- 
trägt, ist  bei  Thuk.  3,  68,  3:  T-hv  oi  nohv  iviocvrov  juiiv  reva 
Oijßalot  Ms'^ccpitav  ävdpdai  xara  ardatv  ix;ren:TCüxö<7t  .  .  .  iSoaav 
evcixetv  =  ungefähr  ein  Jahr,   was  entweder  ^ctwas  mehr  als 


0  Nor  wird  die  Conjunction  a  nie  ausgelassen. 

*)  Z.  B.  Hom.  Od.  ^  146  i^e  fiLuxo(^«'o;  aUi,  oder  temporal  (II.  a  423  Zcu; 
X^t^ö;  eßrj  xara  daira,  oder  modal  Soph.  Phil.  807  f.  yjde  (vo(70()  fioi  o^eia 
^oirqL  xai  ra^si'  aKip^troLi.    Und  bei  demonstr.  Pron.  x.  B.  Plato  Rep.  init. 
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ein  Jahr''  oder  „etwas  weniger  als  ein  Jahr"  sein  Kann.  Wie  iveaurö; 
Tt^  d.  i.  eig.  „irgend  ein  Jahr**  zu  dieser  Bedeutung  gelangte»  ist 
leicht  einzusehen.  Nicht  bloss  gerade  die  Zeit  von  354  Tagen  konnte 
ivcaurö^  genannt  werden,  sondern  neben  diesem  iviavrog  im  streng- 
sten Sinne  konnte  auch  ein  Zeitabschnitt,  der  1,  2,  3,  4  u.  s.  w. 
Tage  mehr  oder  auch  1,  2,  3,  4  u.  s.  w.  Tage  weniger  zählte, 
als  ivia\f76g  betrachtet  werden.  Das  war  bei  den  Alten  eben  so 
natürlich,  wie  auch  wir  dergleichen  nicht  genau  nehmen  und  den 
Gebrauch  des  Wortes  „Jahr**  nicht  auf  die  Zeit  von  365  Tagen 
beschränken,  sondern  unzähligemal  auch  einen  Zeitraum  von  366, 
367,  368  u.  s.  w.  Tagen  und  anderseits  einen  Zeitraum  von  364, 
363,  362  u.  s.  w.  Tagen  „ein  Jahr**  nennen.  Die  Grenze,  bis  zu 
welcher  der  Gebrauch  des  Wortes  »Jahr**  bei  einem  Plus  oder 
Minus  zulässig  ist,  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen,  aber  naturlich 
darf  das  Plus  oder  Minus  nicht  zu  bedeutend  sein.  Wenn  das- 
selbe z.  B.  ein  halbes  Jahr  oder  fast  so  viel  beträgt,  so  wird  man 
nicht  mehr  von  einem  Jahre,  sondern  von  anderthalb  Jahren  oder 
einem  halben  Jahre  sprechen.  —  Da  nun  also  mehrere  Zeitab- 
schnitte bei  ungenauem  Sprachgebrauche,  wie  es  eben  sehr  üblich 
war  und  ist,  mit  iviocvrog  bezeichnet  werden  können,  da  es  also  so 
zusagen  mehrere  fveauroe  gibt,  nämlich  ausserdem  normalen 
auch  mehrere  ungenaue,  so  war  es  möglich  iviavTog  ng  (d.  i.  eig. 
irgend  eines  dieser  mehreren  Jahre)  in  dem  Sinne  ;, ungefähr  ein 
Jahi'**  zu  sagen,  d.  i.  „etwas  mehr  als  ein  Jahr**  oder  „etwas  weni- 
ger als  ein  Jahr«*  oder  „möglicherweise  auch  gerade  ein  Jahr" ; 
denn  unter  diesen  mehreren  iviaxtToi  befindet  sich  natürlich  auch  der 
normale  iviavTog;  es  kann  ein  Zeitabschnitt,  den  der  Schriftsteller 
genau  zu  kennen  und  zu  bezeichnen  nicht  in  der  Lage  war  und  den 
er  desshalb  als  ivtavrog  Ttg  bezeichnet,  in  Wirklichkeit  zufallig  ge- 
rade ein  Jahr,  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  sein.  Wenn  man  nun, 
um  eine  Einwendung  gegen  diese  Erklärung  zu  erheben,  fragen 
würde,  warum  der  Schriftsteller  nicht  bloss  hiavTOv  gesagt  hat,  da 
doch  dies  Wort  nicht  in  strengem  Sinne  gebraucht  Averden  musste: 
so  ist  zu  erwidern,  dass  dies  allerdings  ganz  gut  möglich  war,  dass 
es  aber  trotzdem  dem  Schriftsteller  unbenommen  blieb,  rig  hinzuzu- 
fügen, wenn  er  eben  das  Ungefähre  ausdrücklich  bezeichnen 
wollte. 
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^,j.,i!;i4uf^eft<^e  ^.em.wird  hn  Pohmiscl^eiv  in  (ler  VoUi^Bprac&e 
i|u;^hligemal  n^ky  (4.  i.  nejiAj:)  r(jA  (^.ig.  ipge^  ßw  J^lv.*  Wgei- 
f!%.  «in  ^  Jabr),  7l#ä  fj^e^ic  f)  (i^g^filhr  jejfti  M(X|i»t);  ^"4  ebßfl^ 
Äe(i|f  rfiufi ^Ä jpp% (^  dije?  Mre) .gesagt,  wie^  1»»»  ^ip 

J)^^|ts<^en  iij,.  ^^,  V^angs3p^cfiß  /^.^.o  /e.ia  Ji^l^r^.  $Q;  q^ij^en 
iftftö,*t/war  ich ;^Qfta8Q  zwei  od^rd^reij Jähret  sagU/  ,  \ 
^, ., .  Genau  .8p^  infje.  ivi«yr6v  /^^v^,  i&t.p^iiö  s^uch,  i^  yesB\A\i^v%,ypy 
%c^^  aiiqui  .^\X  einem  C^rdinalzaMwqrte.^u  bemitbeOejpr  Kl?i^|kang 
ja,«iel|»  ucn.die  ^rklärMng  a^cbaMlicher  zu  ms^^bepijz^B.  ,$i9(^;;;(v^;^ 
^jEi^xovrocnyff  glericbfiet^en  dem  Ausdruekeds^^P  T£S,j2rfvaf?7xoqfV(^ 
rif^^der  dani)  genau  djeim^^vcauro?  tl^  .jE^ntspricbf ;  iTi^  mnsste^  sieb 
fjif^,  ;^ J^ufnefus  Uf^d|Gepus  (<}^a  r^v^g.  ay^fe^ij  ,d^;ia,  rc.va,;yu^^) 
d^i|[^i.d^a,>  f:€VT59atq>fTa  ^anschliessen  «J.  Unter;  ircvriQXQyfr^/rqv^p 
j(jw;vTr>xöf7rug  T^f);ist  S|ucb, 4^e  Zabl^c^ixia^  Äsv^n^jfpvtoq,  )5pc|  j^^t 
/KfffTj^xoyra  u» s. i^,  einbegriffien,  kur«  dicZahlep^b^i^lflaen  7^fv?r>jjfo>iT^ 
^^n.4^r.l>^dW  Summanden  biide^,  der  lmmar;'vvJe4€^]fiebrt«).!Da$6 
man  .aber  Zahl^iu  die  der.,nach^te^  P;ek^dß  sßbr  T^^^  sjtebie^i  (?;•  ß.. 
^^.  S9)  niebt  mehr,  mit  r£vrrY3xovr^t;(V6<^  b^ei^bf^en  moqht^,.  just 
i^ürlich^;  ^jtrei)  bi^r  bercita  i^ixovTa  rprf^;  näb^r  Iag..jj^as8  nämlicb 

dieser  Dekaden  bezeichnen  konnte  Hm  Gegensatze  zu  der  von  Grimm 
er5cter:ten  deutschen  Fugung  ^einige  fünfzig"^,  halte  i^ch  für  unzwpi- 
fe^haft.  Auch  z.B.' 48  ist  eine  ;r£vrr/xo'jrj$:  tc^, freilich  einjc  nrevTnjJwqrvf 
jioucra  oua^o^j  wählte  man  doch  wirj^lich  im  6ri(^hisGhea  un,d  t^^^^ 
teinischen  nicht  selten  zur  BezeichnuoK  der  zwei  zunächst  unter  der 
Grenze  der  Dekaden  stehenden.  Zahlen  die  betreffende  .Deks^d?  ^Is 
^M s^Ä ngspunkt,  . also  z.  B.  fvö^  Sioyr^^  pde^  5vo ly  ^ic.VTCi^ 
flprnxovra  avJpec  =  unde<];uinquagjnta^  duodequinq[uajo;inta  viri*). 

.' !  T  j:  ■ — r^ — '  '  ■■■■  »'■   ....     .:•.:    /■'!     ;•    •  -.^.■.-    .'    -.V;.    .v^  :-i 


-'  '^V  febelMo:  pf^  ^  liilrMi  (Trvff  A(»il^iiy  (künto  fn  [»ehiafigr  Vk  Stind^).  >re{lfeh 
;;  K'i.kAiiaMLlryr»^  0.  a.  auchbed raten :itiaacb«»JabiV  '•         '    •'   ';  ' 

.  ,pj|  Sp  tiichAarov  pivif  statt  ixariv  rty  was  a|ie«ini^rk1vKirdiger  Wti^^  b(fi.Arrü(n 
lad.  7  sich  findet 
*)  Aaf  einem  Shnlichen  Principe  beruht  die  Aasdrucksweise  »fn  den  dreissiger,  vier- 
xi^er  Jahren"  upd  böhm.  .p^v.  ^etech  tficatyc)i,  ctjficatj^b"  xur  BezeJchnupg  der 
4abre  zwischen  der  3.  ond  4.,  4.  oder  $.  Dekade  des,Jahrli|uiderts. 
^)  Dass  rtyeV  bei  Zahlwörtern  viel  häufiger  zur  Bezeichnung  dea  Ungefähren  steht« 
als  bei  solchen  Wörtern  wie  ^vtauro;,  ist  begreiflich ;  bei  de|i  Zahlwörtern  war 
eben,  wenn  der  SchriftsteUer  für  die  Genauigkeit  der  ZahLnichi  bör.gen  konnte, 
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Eine  wichtige  Analogie  für  die  gegebene  Erklärung  erblicke 
ich  in  dem  Gebrauch  des  unus  bei  Zahlwortern  in  den  romanischen 
Sprachen  zur  Bezeichnung  der  ungefähren  Angabe.  Diesen  Gebrauch 
erwähnt  Diez  (Gramm.  IH.  74,  1.  Aufl.) :  »Vor  Zahlbegriffe  gestellt 
bezeichnet  unus  diese  als  unsicher,  wie  it.  un  cento  fiorinu  sp.  unoi 
dos  cabras*^.  Beliebt  ist  dies  namentlich  im  Italienischen.  Valentini 
(Dizionario  S.  1 1 78) :  „Für  cirea,  intorno,  ein,  u n g e f ä h r,  g e g e n, 
a  n :  Erano  radi  coloro,  i  corpi  de*  quali  fosser  piii,  che  da  tut  dieei 
0  dodici  de*  suoi  ricini** ;  ferner  „un  otto  [di]  fiorini,  etwa  acht  Gul- 
den; un  quattordici,  un  trenta,  gegen  14,  etliche  dreissig,  dreissig 
und  einige."  Grimm,  indem  er  denselben  Gebrauch  des  »^in*  im 
Deutschen  bespricht,  sagt  (Wörterb.  HI,  Sp.  137):  „Ein  vor  Zahlen 
bei  Namhaftmachung  oder  Bestimmung  einer  Grösse  oder  Vielheit: 
das  kann  leicht  noch  ein  drei  oder  vier  Jahre  dauern;  es  mag  leicht 
ein  zehen  Thaler  mehr  kosten.  Dieser  Redegebrauch  mahnt  an  den 
Sp.  114  erörterten  und  es  scheint  beinahe  gleichviel  zu  sagen  ein 
Jahr  oder  drei  warten  und  ein  drei  Jahre  warten  *)  ... 
Sagen  Hesse  sich  Tielleicht,  dass  durch  das  e  i  n  ausgedruckt  werde 
ungefähre  Annäherung  an  die  gemeinte  Zahl;  es  soll  noch  ein  acht 
Tage  damit  anstehen,  d.  h.  ungeßihr  8  Tage**  <). 

Die  Erklärung  des  romanischen  und  deutschen  Sprachgebraruches 
ist  dieselbe,  wie  die  bezuglich  ißioiktxovri  rev£^,  quadringenti  aliqui 
gegebene.  In  un  diecit  un  cento  hat  uno  nicht  die  Bedeutung  des 
Zahlwortes  {im  Zehner,  ein  Hundert),  sondern  die  Geltung  des  un- 
bestimmten Pronomen;  es  ist  also  =  ein  Zehner,  irgend  ein  Zehner, 
ein  Hundert,  irgend  ein  Hundert.  Unter  dem  Ausdruck  diecu  cenio 
wird  hiebet  auch  eine  Zahl  subsumiert,  die  nicht  gerade  genau  10,100 
betrag^,  sondern  auch  etwas  darüber  oder  darunter;  auch  12  z.  B. 
ist  un  diecis  Sexdg  r:^,  auch  102,  103  u.  s.  w.  ist  un  cento,  ixoröv 
re  (Arrian  Ind.  7).  Natürlich  entwickelte  sich  dieser  Sprachgebrauch 
hier,  wie  beim  lat.  aliqui  und  beim  griech.  rcvi;  zuerst  bei  runden 
Zahlen  (10,  20,  30,  100  u.  s.  w.);  sobald  sich  aber  derselbe  hier 


die  aasdricklicli«  BexeickBaa;  des  Uagefilu«a  nel  aielir  ^botca  ato  bei 
ryixv7S>  «ad  ihaliclieB  Warfen .  die  seboa  aa  aad  fir  sieb  oft  aa^emaa 
febraacbt  werdaa. 

*)  Diese  Aaflauaa^  ist  aicbt  neblig. 

^\  !(ar  diese  Aafllatsaa^  ist  ricbti^. 
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festgesetzt  hatte  und  man  in  uno  nur  das  Moment  der  approximati- 
ven Angabe  ftlhlte,  blieb  der  Gebrauch  nicht  mehr  auf  runde  Zahlen 
beschränkt. 

tnlsfiiäM,  oUiis. 

Ullus  ist,  obzwar  auch  eine  andere  Erklärung  versucht  worden 
ist  <}•  unzweifelhaft  das  Deminutivum  von  unus  und  es  bietet  in  dieser 
Hinsicht  eine  zutreffende  Analogie  das  bohmscbe  jedinky  (Demin. 
Yon  jediny^  unus)  dar;  ja  es  wird,  um  den  Begriff  des  Einzigen, 
Alleinigen  recht  energisch  auszudrucken,  ^uch  jedinink^  (in  älterer 
Zeit  auch  jedinicky},  so  zu  sagen  eine  Potenzierung  der  Deminutiv- 
form  gebraucht;  vgl.  jediny,  jedinky^  jedininky  (jediniiky)  mit 
maly  (parvus),  malinky  oder  malicky  (parrulus),  malininky  (valde 
pusillus).  Die  Bedeutung  „ein  einziger,  nur  ein  einziger** 
tritt  auch  noch  im  wirklichen  Sprachgebrauch  zuweilen  bestimmt 
hervor  und  kann  dem  Sprachgefühl  der  Römer  niemals  ganz  abhanden 
gekommen  sein.  Vgl.  z.  B.  Cic.  Brut.  §.  301  prima  causa  publica 
pro  S.  Roscio  dicta  tantum  commendationis  habuit,  ut  non  ulla 
(jsm  ou$i  yda^  während  nulla  =»  o'Jdcfxfa)  esset,  quae  non  digna 
nostro  patrocinio  videretur.  Daraus  erklärt  sich  auch  der  Gebrauch 
von  nuUuSp  ferner  der  vorherrschende  Gebrauch  des  ulltis  in  nega- 
tifen  Sätzen  oder  in  Fragen,  auf  welche  eine  negative  Antwort  er? 
wartet  wird;  unter  den  verschiedenen  Mitteln <)  nämlich,  deren  sich 
die  Sprachen  bedienen ,  um  das  Nichtvorhandensein  von  etAvas ,  um 
das  Gegentheil  von  „jemand**  oder  „etwas**  energisch  zu  be- 
zeichnen ,  ist  die  Verbindung  der  Negation  mit  der  Einheit  und  die 
dadurch  bewirkte  Aufhebung  der  Einheit  ein  sehr  naheliegendes  und 
desshalb  oft  gebrauchtes  Mittel;  vgl.  non  (aus  noenoni),  ovdeig^  lit. 
nemns  (ne  unus  quidem),*  ahd.  nihein.  Desselben  Mittels  bediente 
man  sich  freilich  auch  anderseits  zur  Bezeichnung  der  Vielheit,  vne 
z.  B.  skr.  naika  (mehrere),  oü^  elg^  böhm.  nejeden  (d.  i.  nicht  bloss 
einer,  viele),  da  der  Gegensatz  der  Einheit  die  Nullität,  aber  auch 
die  Mehrheit  sein  kann. 


^)  Bopp  (I,  33)  stellt  uHut  (al-tra,  ul-terior,  ul-timus)  sowie  «ach  iUe  mit  a/ttt#, 
diXXo?  (welche  Wörter  dem  Mr.  anjiCs  entsprechen  sollen)  zusummen. 

')  Eise  interessante  Zusummenstellnn^  dieser  Mittel  gibt  Miklosich,  die  Negation  in 
den  slar.  Sprachen.  Wien  1869,  S.  28. 


Dass  ullus  von  der  Gruudhedeutuug  ^ein  einziger*^  ^^i'tf 
BedentuDg  „irgend  einer''  gelangen  konnte»  so  dass  der  Qegof 
der  Einheit  zurücktrat,  der  der  Unbestimmtheit  hervortfaty  xeig|t 
unus,  das  ja  auch  (wie  ein)  als  indefinites  Pronomen  fungiert,  z.  B. 
Plaut  Pseud.  4,  1,  38  ibi  una  ttdetU  mUlier  lepida.  Cic.  de  or.  1, 
29,  132  sicui  unus  paterfamilias  his  de  rebus  loquar,        , 

Da  nun  quisquam  in  seinem  Gebrauche  so  sehr  mit  ullus  überr 
einstiBunt  (wie  dieses  wird  es  auch  vorzugsweise  in  negatiTeni  ^txeji 
und  in  Fragen  mit  negativem  Charakter,  dann  in  hypothetischen 
Vordersätzen  und  nur  selten  in  positiven  Sätzen  gebraucht),  SD  ut 
man  berechtigt,  auch  für  quisquam  die  Bedeutung  Meiner**  Voraiift- 
zusetzen,  aus  der  sich  erst  «irgend  einer"*  ergab.  Quisquam  enl* 
stand  wohl  zu  der  Zeit,  als  das  einfache  guis  bereits  zu  schwach 
war»  um  den  Begriff  der  Einheit  (vgl.  oben  S.  9  f.)  kräftig  attsiiii- 
drückeiL  Durch  die  Verdoppelung  (quisquam  bedeutete  ui^pr. 
^iner  an  einem  Orte,  da  guum  urspr.  local  war;  vgl.  us^uaiq, 
nosquam,  nequam)«)  gewann  dies. Wort  Kraft,  um  die  Bedeutung 
tragen  zu  können,  die  quis  nicht  mehr  festhalten  konnte. 

Dass  wirklich  auch  in  verhältnissmässig  später  Zeit  noch  ^tiu- 
quofn  in  der  Bedeutung  Meiner,  ein  e in ziger**  gefühlt  und  ge- 
braucht werden  konnte ,  dafür  zeugt  wohl  genügend  der  Spruch  des 
Publius  Syrus  bei  Sen.  de  tranq.  an.  c.  1 1 :  cuhis  accidere  .pbtest, 
quod  cuiquam  potest;  denn  der  hier  zwischen  cuivis  und  euiquam 
stattfindende  Gegensatz  uothigt  uns,  cuiquam  in  der  Bedeutui^g 
.«»einem''  aufzufassen.  Vgl.  Cic  de  fato  12  confectum  negotium»  si- 
quidem  tibi  concedendum  est  aut  fato  omHia  fieri  aut  quidquam 
posse  fieri  sine  causa. 

Sehr  nahe  liegt  es  auch,  die  Bedeutung  «einer*'  als  thatsäch* 

.*■■'•' 
lieh  vorhanden  anzunehmen  in   solchen  Beispielen,  wie  Cic.fam. 

*■  •■■  "-^^ 

15,  4»  13  si  quisquam  fuit  unquam  remotus  ab  imomi  faude^  egp 
frof&cio  is  sum  (einen  anderen  Sinn  gäbe  si  quis  und  si  aliqtfisX 
Lael.  2,  9  aut  nemo  aui^  si  quisquam  (wenn  nur  ein  einziger)^  ille 
sapiens  fuit ^  —  Eine  ähnliche  Ansicht  von  der  Bedeutung  iei  ullus 
und  quisquam  hatte  Haase,  wenn  er  (S.  349,  Anro.  361)  Juv.  13, 
209  uam  scelus  iuira  se  iacüum  qui  cogitat  ullum,  facti  crimeu 


1)  Zeitschrift  f.  4.  östcrr.  Gjaa.  1864,  9.  317. 
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itMli'f)6r%1n  ^feiges;' 0^'  ^Vftre  «s  aoeli  mir  geting.*^  Nur  ist  ge-*' 
MdeW^set)  Stelle  ^'eB^dkitAirig'  vohiufAf»  abgeschwächt  und  ea 
ist'A^'fh-klfirotigHfö^  diese  Sldleini^t  richtig: 
'''  '  E^  iMsi^  ii4rr  ilO(^  m  Beti^  des^  igFiri«<^  die  Frage  erörtert 
wähteh-,  ^b  4(iän^Kt  ^s  P^onoiaen  buch  die  BAtwicklung  der  n  ^  ga»^ 
ii¥^  li  Beldetrtung  'anzimbHnien  habe.  '■  Veranlassung,  dasni  gibt  Ter. 
AMir. '8i  €,'3:  iQcrid  Daye  aarraftt  \Da;  ^qae  ^icquam'nnhc ^ui^ 
idäki  ^imo^J 'fniAe?  beni !  JD^k-nii  prörsus.  0a  die' Antwort  des  Damiuii 
Ü^iiktif  qüttqUäm  nUfia  qüidem  ^fltenbar  hinein  negajtiven  Sinn  tat^  so 
fi-l^  es  sich,  welche BrtiTäruiig  tum  riehtigen^  VerstSndnias  dfeseb 
negaüyenijUtaiig' fahrt.  Da«s  die  £rklfirun^  ?on  PeFiz^ifiüs  ad 
Mtiol.  p.,  91  <)  (inmSgtieh  ist ^  unterliegt  hetitzutäge  keinem  Zweifel. 
Soll  man  also^  Ritter*s  Auffassiing  beipflidhteu?^  „Quieqoam  quum 
iiimniidi  *)  iä  enunciisitrs  negantibus  adhibentur>  indidem  ipsi  ni^andi 
ti#^^äiadhaesit.*«^ Absolut  ön^iögliich  wäre  dies  nicht.  In  versehie4 
dtoeii  Sprachen  'findet  6Jeh  die  £fschdnung,  das^  W5rter,  die  urw 
ä^rung1/ch  posrtiiraind,  m  Folge  ihres  häufigen  Gebrauches  in  nega<« 
tinen  Sätzen  selbst  die  negatiTc  Bedeutung  angenommen  habbn.  Vgl; 
fikev^  dehein  Griifnm  HI»  17(h  Qber  /i^r^ouMe»  rien,  pti$,  ja^äie. 
Üet^llh  40if  ff.  fiinö  interessante  Erscheinung  bietet  in  dieser  Hih-^ 
üdkt  dai»  bohm:  iditn^  iw,  das  von  der  Bedeutung  „^jropfoftMt^ 
^aetpeetdtus**  zu  der  Bedeutung  m/Z/t/«  gelangte').  Unmoglicl 
^K^ire  a^kiD  jene  Ahnahme  nicht;  aber  höchst  unwahrscheinlich 
M-aie,  weif,  wenit  fhan  von  der  in  Rade  stiebenden  Stelle  absieht» 
kdu  einziges  Beispiel'  im  Latein  fSr  dieee  Bedeutung  Torliegt, 
während  die  aus  anderen  Sprachen  anzuführenden  Analogien  zeigen, 
dass,  wo  überhaupt  Wörter  von  ursprünglich  positiver  Bedeutung 
auch  die  negative  erlangten,  diesei*  negative  Gebrauch  sehr  ver- 
breitet ist,  ja  zuweilen  den  positiven  zurückgedrängt  hat,  wie  dies 


^  Uide  Tero  extorquebimos  iem  rd  Nihil  in  rerbis  De?i  primis,  in  quibos  nvlla  negn- 
'  tlonis  tpeoiei  Tel  minima  inest?  Nempe  ipse  Tis  reeponsi  jion  ex  illis  verbis,  sed 
ex  tong'a  ellipsi  est  petenda,  quasi  dictum  esset  a  DaTO  ,tNnno  qnidem  aeque  quic- 
quam  narro,  ac  narro  tnnc,  qoando  nihil  flarro.'* 

■)'  Vielmehr  plerttmque. 

*|  2nr  Vertheidignn^  dieser  Aoffkssang^  ge^n  eine  andere,  die  nicht  umgangen  wer- 
den kann  (Miklosich,  Negat.  S.  7),  ist  der  Excurs  III.  hinkngefSgt. 
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X.  B.  bei  dem  sf9Ln.jama$  der  Fall  ist,  das  »die  Bedeutung  tob  mmmCM 
TdUstindig  in  sich  aufgenommen  hat,  indem  es  Tor  dem  Verbm 
stehend  absolot  verneint«  (Diez  Di  390);  das  bohm.  imdmg  hat 
g^nwartig  die  ursprüngliehe  positire  Bedeutung  ganz  eingebisft 
Feraer  ist  aber  auch  zu  enragen ,  dass  die  lateinische  Sprache  auch 
bei  keinem  anderen  Worte  ein  Bebpiel  der  Entwicklung  der  nega» 
tiTcn  Bedeutung  aus  der  positiTcn  darbietet  >).  Und  so  mvss  man 
wohl  die  Stelle  des  Terentius  erUiren  »aeque  quicquam  niuic  qui* 
dem  atque  antea*  d.  i.  eben  in  diesem  Falle  »nihil*  (Holtze,  syst, 
prisc.  Script  lat  p.  401).  Neuerdings  hat  Umpfenbach  nach  ^aciiilm 
das  Fragezeichen  gesetzt«  worüber  er  (P.Ter,  comoediae,  BerL  1870» 
pag.  L3SVI)  sagt :  .Interrogationis  signo  addito  Andr.  IL  0, 3  Ätfue 
fmiejmmm  muic  fmidem?  id  certe  assecuti  somus,  ut  iam  fmacfumm 
fern  qneat*   Aber  dies  ist  wegen  «rfirr  nicht  zulässig. 

Man  konnte  nun  rielleicbt  sagen,  dass  aus  dem  Vorkommen  der 
Constmction  «cmo  (hmmJscimJ  mm  fuisfmmm^  mm  mitm»^  mm 
in  negatirem  Sinne  statt  der  regelmassigen  mtmeirn  «■ 
mrfh»«  «■  maif««m  herronugehen  scheine,  dass  diesen  Worten 
wegen  ihres  rorherrschenden  Gehrauches  in  aegatiTen  Sitzes  •  um 
mit  Bitter  zu  reden»  »negandi  Tis  quasi  adhaesit;*  z.  B.  Cac  LaeK 
i,  80  fmm  (amicilia)  quidemt  Asw^if  an»  ca  excefim  mpiemüm  fmid^ 
ipuam  mteiims  kmrnumi  mi  m  Ms  imum^rtmiihm  dmiwm  <).  Aber  diese 
Erscheinung  ist  nicht  daraus  zu  erUiren,  dass  fmufmmmu  miimm,  tut- 
ipuam  geradezu  jemals  für  die  negativen  Worter  hatte  eintreten 
ktenen.  sondern  der  Grund  liegt  in  der  schwankenden  Bedcstnag 
Ton  «esnio  (kmmd  mrirn)  «■«  das  zmar  gewohnlich  die  HinneigvBg  zur 


te  «eSffUr» 


f««  ci^   P«r  Ps^fjoiiiririinw   3  • .   tmt  «Am  i^«  ■«(»«:«««  W«rttr  ai 
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positiren  Vermothung  bezeichnet,  woraus  jedoch  nicht  folgt,  dass 
das  Gegentheil  unmöglich  gewesen  wäre. 

tiisfoe. 

Man  muss  meiner  Meinung  nach  festhalten  an  folgenden 
Punkten : 

1.  Das  que  in  quisque»  uterque,  ubique  u.  s.  w.  ist  identisch 
mit  der  enklitischen  Conjunction  que,  wie  im  Griechischen  Identität 
stattfindet  zwischen  dem  rc  in  oare^  ineiTe  u.  a.,  ferner  der  Conjunc- 
tion ri  und  dem  zur  Bildung  von  o-rc,  rö-rc,  ttö-tc  (dor.  o-xa  u.  s.  w.) 
angewandten  rc. 

2.  Auch  sind  identisch  que  und  r£  (urspr.  xa). 

3.  Que  ist  pronominalen  Ursprungs  und  hängt  mit  dem  inde- 
finiten Pronomen  quü  zusammen,  wie  ri  mit  rig. 

4.  Die  Function  sowohl  des  que  in  quisque  und  ähnlichen 
Wortern  als  auch  der  copulativen  Conjunction  que  hat  sich  aus  der 
indefiniten  Geltung  ergeben,  wie  im  Griechischen  dasselbe  von 
den  yerschiedenen  Functionen  des  ri  gilt. 

Zur  Begründung  und  Erläuterung  mag  hier  <)  Folgendes  ange- 
führt werden: 

Die  Bedeutung  von  que  war  (wie  die  von  re)  die  indefinite  und 
zwar  je  nach  Umstanden  die  locale  „irgendwo^  (wohl  die  ur- 
sprünglichste) oder  die  temporale  ^irgend  wann**  oder  die  modale 
»irgend  wie**.  (V^gl.  in  dieser  Hinsicht  ttoO,  das  local  und  modal 
ist;  onov  ist  local,  temporal,  causal;  übt  hat  neben  der  localen  auch 
die  temporale  Geltung  u.  s.  w.).  Gehen  wir  nun  einige  Wörter 
durch,  in  denen  die  indefinite  Bedeutung  von  que  ersichtlich  ist: 

.  a)  Quisque  ist  eigentlich  „einer  irgendwo"  oder  „irgend 
einer**.  Aus  dieser  indefiniten  Bedeutung  entwickelt  sich  (Curt. 
Etym.  n,  54)  die  allgemeine  Bedeutung  „jeder,  all^  und  zwar 
durch  die  Mittelstufe  „irgend  ein  beliebiger,  irgend  einer 
WD  immer  oder  wann  immer**.  Vgl.  quicunque,  dessen  erster 
Theil  freilich  relativ  ist.  Mit  dem  Begriffe  der  Unbestimmtheit 
„irgend  einer**  verträgt  es  sich  sehr  wohl,  dass  die  Beschränkung 


*)  Ausführlicher  hahe  ich  dies  erörtert  in  der  Abhandlung^  Aber  W  (Zeitschr.  f.  d. 
fttterr.  Gymn.  1864.  S.  393  ([.) 
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(aber  immer  je  einer)  gemeiint  9eifi  kann,  !ivenn  eben  die  crfowleÄicife 
Bedingung  bei  ihm  erfüllt  wird.  Lehrreich  ist  hinsichtlich  dieser 
Bedeutungsentwicklung  der  GeißViirura  des  Artikels.  Nehmen  wir  z.  B. 
4^i^i^t?;„€||ft\y,eis^rifürchl6et jja&.ü^  oipjit**,  so  bedeutete  «ein 

Weiser**  ursprünglich  die  stricte  Einzahl;  sobald  sich  aber  .fdlj<t{||fif 
fl^ptHDg  „fin-,/iiv.di^  i|p^^«|^mawt^,GeJtiiag  ^ein*fv^wafl4plt [hatte, 
)^pni^t€|;ii^g!?a4:^i^,b^Me.b4ge.^i^d^ir  jedes  Suhjecit,  wenn  ijw  fiw 
df^?,.pfa4icaV^WwerK  3^kam,  mit  :i^ciij^  Wei^e^?  bie?5eicjinetw^rdi|ft- 
^Vi^l^  4^r  .Gel)ra^c|ch-des  he^tH^mten  ^r^ikel^:  bjet^  eiii^  Analogie  ^f^f 
den  Obergang  yon  der  Einheit  zur  Allgemeinheit.  ^D^f  ^(E^j^iei*^^ 
ja  ursprünglich  ^dii*  W^ejse^f  d.  i.,  4Ües9r  .^jestimnj^te/VVeije^xoJe  6 
{jqflQg;  iatfr  ftW  fl^PiSPi^fi^'^llsii^Teiid^n  Qeljtung.des-A^\fcike|s,  die 
mit  der  demonstratiYe^,ffnnait1;4bar  zusam^)ephängt^  ^rg^^  i^ieh  ^tf 
glßWPir.i^ck^,  Gfi!>W<?h  de&^Artikel?.     ^  , 

1  *[•  ^ffj  ß^i^fi  i^ ,^^Pf^!l^ ^1^^  Zusamniensetzii/dg  zweier.iudefipfty^ifr 
;W<^rt|9p,.<a|pp  ,^,>fpjirg^*4/i  itTgenji  wo«,  wa^  ip  di^  BedeMh^flg 
„wo  immer**  überging.  Aijf  dieser ißed^^ng  f^up kjOiinte  $|icli/a|jpl^ 
g^^^ezq  j^i^n^e^e^tuflg  :^üb(^f?iJ!l.'^:,iCptwicke^^  npd  sie  l^af  sich 
auch  entwickelt,  z.  B.  Quint.  10,  7,  26  studendum  ea^.j^^p^i^.ij^ 
)[|)^iqq^.  ;  Yerg.  Aß^. ^,:  3.68,:,cru4elis:  j^bjque  Inctus,  ubjqiie  p>f or  et 
fj^Tim  m^ip  m^9f  .  Aber  in  glfc^rer  ;2e||fc  ^ar,  ftekaunöifsh  fii^^g^ 
•WfflwMchje  Bel}^ut^pg.(jlie,i^ldefiinite  „woiromer*',  so.d^sa  ca  ip  rer 
hiiYli^^  SjSlitzi?^,  g^J)raiKfh.t  wnrije,  wie  ii^jder  bei  Ciqe^ o  >)(^ljeb^^n 
ß^n^^rt  Qn^n^8,-qfu  ubtqu^  ßunf  (alle,  die  ii^gendyrp^,  ;Wn  imnoer 
9iÄ4);/Vgl.  Plaut;,  Baccl^^  ^UA  quicumque  uJbiqu^  suf^t,  q^i,fue:(^ 
quiq^e  fuittH9vnt,po^h<'Oßi^(ii.  Caes.  b.  g.  3j  iß  ,iMp^  nofi^ui^ 
g^o4^^biquefuer/if»i^Hnum^lQCunl  coegerant,  ,  .,  .  \,.  >  »  ,, 
j-u:  ipJil9jMr?>i4>^f|ndt5fiwt,«==  einmal  irgend  w^i^n,  irg^if4 
^ipiniil;  z.  B^;  L^v,  2t,  3,, 6  Uium  invenem  (lomi  ^mendum.fy^Y 
^ensfQ,  ijuf  qmndaqtie  parvmhic  ignU  incendium  ingem  e^ufcffi^r 
Cic.  J^m.  6,  19  ego  tne  Astur ae  diuUus  firbitror  i^ßmmor^iU^r^^ 
qt^q^4  iU^,quan4oque,;P£nißf^  Tac.  Ann.  4,  28;  6*20;  Senr;Eß».2^ 
mfi^,Si)i|et,Tft.J!.  ^  Dip  Pedwtung„imraeif*'  (die  der  Bpdejutnijg 
„überall*'  Ton  ubique  entsprechen  würde)  hat  sich  nicht  entwickelt, 
aber  doch  eine  in  beschränkterer  Weise  verallgemeinernde,  nämlich 
^manchmaJ,  dann  und  wann**«)  die  sich  freilich   erst   nach 


,1 


0  ^?l-  üliquando,  das  auch  «manchmal"  bedeutet;  ebenso  ist  das  entsprechende 
böhm.  ii^Ar<iy  =B  1.  irgend  einmal  2.  bisweilen. 
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Ao^ustQs  aeigt.  Geis.  6,  6  nonnumqnam  per  duüs  mensea  äureti; 
^mmdoque  (i^tv  Sre)  bremas  finifar.  Sen.  Q.  N.  1,1  fin.  quandoque 
ßuHt  irabeSy  quandoque  clipei.  —  dagegen  ieigt  snch  die  unbe- 
ibbrSokt  rerällg«ineiiiemde  Beideuliing^  bei  diesem  Worte,  wenn  der 
erste  Theil  desselb^n^die.relative  Geltung  annimmt  Hör.  Pis.'  3Kd 
imUgnör,  quandoque  (wann  immer,  j^d^smal  wann)  ftoitt/a  dörmitai 
H&meru§.   Cic.  Verr.  2,  3^  80.  '  ' 

'  Eigenthfinilieft  aber  ist  quandoque  gebrauebi  2.  B.  LiV.  8,  7, 
16  quandoque  tu,  T.  ManK,  ndversus  iedictnm  nonirum  ex^ira  or- 
imem  in  höstetn  pugnaati  \  .  *  n&s  poHus  nostro  delicto  ptectetnürf 
quam  res  publica  tanfö  suo  damno  noetra  peccafa  litäi ;  ebenso 
Liv.  9,  10,  9.  Dies,  wie;  Weissenbora  richtig  bemerkt,  alt6r t hütti- 
\\^\\t  quandoque  («»quandoqQklemf)  bedeutet  „wann  einmal^ 
iild  causäl  ;,da  einmal,  sintenral*^  und  ist  mit  iircfre  kü  Ter- 
gleichen  t). 

d)  ütique.  Wie  ist  das  Wort  zu  der  Bedeutung  „seh  leicht  er* 
dings,  jedenfalls,  ganz  und  gar**  gelangt?  Offenbar  ist  t^/t 
hier  indefinit  aufzufassen  und  es  entwickelte  sich  aus  der  Be- 
deutung „irgendwie,  wie  nur  immer"  die  Bedeutung  „ganz 
und  gar*«). 

In  derselben  Weise  lassen  sich  auch  alle  übrigen  Wörter,  deren 
zweiter  Theil  que  ist,  erklären. _ 

Wenn  man  nun  aber  fragen  würde.  Warum  sich  die  Bedeutung 
„jeder**  bei  quisquam,  aliquis»  quis  nicht  entwickelte,  wo  sie  sich 
doch  auch  entwickeln  konnte,  wenn  quisque  und  andere  aus  zwei  in- 
definiten Elementen  zusammengesetzten  Worter  zu  dieser  allgemeinen 
Bedeutung  gelangten:  so  konnte  diese  Frage  nicht  als  eine  e^heb- 
Jiehe  Einwendung  gegen  die  vorgetragene  Erklärung  betrachtet 
werden.  Nicht  alles,  was  an  und  fttr  sich  möglich  war,  hat  sich  auch 
wirkh'ch  entwickelt.  Dieser  Satz,  der  unzShIigemal  seine  Anwehdung 
findet,  gilt  auch  hier.  Auch  das  einfache  quia  konnte  ohne  Zweifel 
die  Bedeutung  ^jeder**  erlangen,  wie  das  lit.  käs  (Schleicher,  Lit. 
Gr.  S.  MO)  diese  Bedeutung  wirklieh  hat  und  wie  im  Latein  das 
erste  Element  von  quöHdie  (quoti  die  zwei  Locative  wie  pridie,  die 
fuinte  u.  a.),  quoiannis  die  Bedeutung  ,jeder«*  hat,  wahrend  sich 


*)  Zeitschr.  f.  d.  Sst^rr.  Gymn.  1864,  S.  404  f. 
*)  ZeitAchr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1864,  S.  408. 
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dieselbe  bei  dem  selbstständigen  quoiusy  quot  nicht  findet  t).  Wie 
quoi  annis,  so  findet  sich  auch  quoi  mensibus,  quot  calendis,  quat 
diebuSf  z.  B.  Plaut.  Stich.  1,  2,  3  vos  meminütis  quot  calendis  pe* 
iere  demensum  cibum.  Cato  R.  R.  43  quoi  mensibus;  Ulp.  Dig.  36» 
2;  12  quot  diebua.  Über  cxaoro^,  ixaripog^  nag  (das  meinet*  Mei- 
nung nach  nicht  auf  ein  vorauszusetzendes  fragendes  kd-^vani 
„wie  viel?  wie  gross?**,  sondern  auf  ein  indefinites  „irgend  wie 
viel,  irgend  wie  gross^  zurückgeht)  vgl.  Curtius  Gr.  Etym.  II,  S4. 

Wie  hat  sich  nun  aber  bei  que  aus  der  indefiniten  Bedeutung 
die  copulative  entwickelt?  Meiner  Ansicht  nach  muss  bei  der  Er^ 
klarung  dieser  Function  der  corresponsive  (partitive)  Gebrauch 
que^que  vorausgesetzt  werden  (wie  dem  copulativen  Gebrauche  des 
einfachen  ri  der  corresponsive  Gebrauch  ri-ri  vorausgieng;  vgl. 
Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  XV,  421),  wie  Att.  bei  Prise.  10,  p.  887 
languentque  senentque.  Sali.  Cat.  9,  3  seque  remque  publicam. 
Hör.    Pis.  11  petimusque  damusque.    Verg.  G.  3,  344  tectumque 


0  In  Griechischoo  findet  sich  in  demselben  Sinne  offai  TiyJfiOLi  (ocTQyiipOLi.) ,  oaot 
fA^vc^,  offa  erv}  (oaivn),  z.  B.  Dem.  24,  142  oi  ptiToptg  Offot  fii^vs;  fiiixpoO  diovffi 
yofAO^ereiv  r&  auroi;  ffufii^^povra  (aUmonatlich).  Hiebe!  ist  natGrIicb  ihi  zu 
er^insen,  wie  es  wirklich  Rom.  Od.  ^  93  heisst  Baaan  fOLp  vt^xre;  ri  xai  liyJpai 
ix  Aiö(  iiah,  ou  rro^^  ev  ipt(fQV9\  ov$i  ^u*  oied.  WoUte  man  nun  darnach  aneh 
im  Latein  quot  annis  als  Relatimm  anfTassen,  so  mfisste  man  Toraussetsen  die 
ursprüngliche  Constmction  quot  anni  sunt^  dann  quot  anni;  hieraus  wXre  quot  ümuia 
geworden,  indem  man  die  relative  Geltung  Tergass,  den  Ausdruck  quotanni»  als 
einen  einheitlichen  in  der  Bedeutung  „alljShrlich*'  ffihlte  und  dann  ihn  in  den 
Ablatio  setzte,  ebenso  wie  hoc  anno ,  hü  annis  als  temporaler  AblatiT  Torkommt. 
Aber  obzwar  sich  wirklich  bei  Appul.  Met.  11,  p.  800  Ond.  findet  seduhtm  qß»t 
dies  obibam  eulturäe  »aerorum  minitterium  (wo  quot  dies  wohl  der  Nominatir  Ist), 
so  wird  man  doch  die  indefinite  Geltung  von  quot  vorziehen,  da  es  nicht  glanblieh 
ist,  dass  gerade  Appuleius  den  ilteren  Sprachgebranch  erhalten  hStte  (es  kann 
vielmehr  ein  Grficismus  nein)  und  da  quotidie  für  diese  Auffassung  spricht : 
denu  quotidie  und  quot  diebue  wird  doch  gleichförmig  erklart  werden  mfissen.  Die 
Erklirung  HoltM*s  (a.  a.  0.  p.  387)  „mensibus  quot  sunt",  woraus  dann  doreh 
Attraction  quot  mennbusy  durch  welche  die  relative  Geltung  gerettet  werden  soll, 
ist  sicherlich  nicht  zu  billigen.  Als  Analogie  könnte  man  auch  die  von  Miklosieh 
(Synt.  S.  87  e)  angeführten  slavischen  Redewendungen  (z.  B.  böhm.  co  rok  = 
alljShrlich,  poln.  eo  niedziela  =:  jeden  Sonntag,  eo  dtiei&  =  böhm.  co  den  ss 
alltfiglich  u.  a.)  vergleichen,  wenn  hier  nicht  vielmehr  co  als  Relativum  aufzufas- 
sen wäre,  wozu  das  Verbum  substantivum  zu  ergänzen  ist;  also  „eo  den**  =■  was 
ein  Tag  ist;  cf.  Offai  tifiipai. 
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Uaremque  armaque  Ämyclaeumque  canem  Cressamque  pharetram. 
Aus  der  ursprOnglichen  Bedeutung  von  que-que  ^irgend  einmal 
—  irgend  einmal,  einmal  —  einmal,  einerseits  —  einer- 
seits*' entwickelte  sich,  indem  man  den  Begriff,  der  eigentlich  in 
dem  Verhältniss  beider  Glieder  zu  einander  liegt,  auf  que-que  selbst 
fibertrug,  die  Bedeutung  „einerseits  —  anderseits,  sowol  — 
als  auch**.  Eine  passende  Analogie  bietet  qua^qua,  das  ohne  Zweifel 
als  indefinites  Wort  aufzufassen  ist;  somit  bedeutete  diese  Ver- 
bindung eigentlich  „einerseits  —  einerseits,  einestheils  — 
einestheils**,  gelangte  aber  auch  zu  der  Bedeutung  „sowol  — 
als  auch**.  Plaut.  Hil.  4,  3,  20  qui  conaectare  qua  mar  es  qua  fe- 
ndnas.  4,  9,  15  quem  omnes  oderuni  qua  viri  qua  mulieres.  Trin. 
4,  3,  37  mores  autem  rapere  properant  qua  aacrum  qua  publicum. 
Eben  so  hohm.jednak  — jednak  =  sowol  —  als  auch.  Interessante 
Beispiele  des  corresponsiven  partitiven  Gebrauches  der  Indefinita 
fuhrt  Miklosich  (Synt  S.  87)  aus  den  slavischen  Sprachen  an. 

Nachdem  nun  durch  den  corresponsiven  Gebrauch  que  —  que 
die  Bedeutung  „sowol  —  alsauch**  erlangt  hatte,  gieng  die 
Sprache  weiter.  Das  erste  que  wurde  ausgelassen  und  das  im  zweiten 
Gliede  stehende  in  der  hinzufugenden  und  verbindenden  Bedeutung 
„auch,  und**  gebraucht.  Es  ist  dies  eine  Bedeutung,  die  sich  nicht 
aus  der  indefiniten  Grundbedeutung  von  innen  heraus  entwickelt  hat, 
sondern  die  iftan  aus  der  vorgestellten  Beziehung  der  beiden  Glieder 
auf  jiie  selbst  übertrug  <)•  Die  passendste  Analogie  bietet  tI  dar; 
aber  es  finden  sich  auch  andere  Analogien,  die  da  zeigen ,  dass  eine 
Partikel  in  Folge  eines  vorauszusetzenden  corresponsiven  Ge- 
brauches Trägerin  einer  Bedeutung  wurde,  die  sieh  nicht  innerlich 
aus  der  Grundbedeutung  entwickelte.  So  verhält  es  sich  z.  B.  mit 
der  Bedeutung  „oder"  von  rj.  Die  ursprungliche  Bedeutung  war  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  „so**,  woraus  sich  die  relative  „wie**  ent- 
wickelte, die  sich  noch  nachweisen  lässt  (Ztschr.  f.  d.  öst.  Gymn. 
XV,  314).  Die  disjunctive  Bedeutung  „o'der**  ging  nun  weder  aus 
der  Bedeutung  „so**,  noch  aus  der  Bedeutung  „wie**  hervor,  son- 
dern das  mittlere  Stadium,  durch  welches  i?  hindurch  gieng,  bevor  es 


*)  Aaders  PoU,  der  (Et.  Forscb.  II,  865)  noch  den  Zusaannenbang  von  qtu  mit  skr. 
y  ci  (sammeln)  festb&lt  Corssen  (Ausspr.  I,  336)  fasst  que  relativ  auf  und  ent- 
wickelt „und"  aus  „wie*. 
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dtii"l^^d'eulhiDg  »bder»^  erHielt',  war  dbr'  co^resf^oiiäiVe'  G^Mü)^ 
^'•i:i  ijj.'dis'iireprönglieh  ,A o  -  so«  fced^iitete,  d««h'  <iHÖett''ifi!4^ 
dile'  iti  'dem  Verh^lthibs  b^fd^i-  ÖTiede^ '^ödfdcht^  tf^i^^Kdtil^  'mif'  die 
P4i-tit^lfl  s^Usf  fibertb^^  'üik  Bedeütüiig'  ;s'6'  -^'  'ü'Wd'*'fi,'<liV 
^'d'dei^—  öder*  ei-hifelt:  'Män^  liessdahii'!  Wacliiem  ^a»l  äfe'tfifi.' 
sprdngtiiilie  Bede'uttiii^  ■^(hi  f,  nfc^t  iTi^h'i^  rffhHe/i]i>»'<iiJstii'^Sr'<^^Vy<i« 

ui' der ■cöti'esjionslrö*^  töTbfndiitig''^'^  '^^ilfifilt*:  •'  "  i '" ^ '  ' !'" '  <''• 
'  kelli-eh  wir'nuh  iti  qWifu'e  zuriidlc'.  'Es  ikt  iikii'kigiimiHi'M 
inde'flhft^'s  Pronomen  ^nd'bez^idHnet  'A'ie'üije'j  )ie]iki>i^Ü'i>W 
z^\h;*et»  *,aBei-  Jed*n;  atif  dölj  feih  teWisslÄs  Pr^ciicaij^iyst.  fö^tiitit^ 
äÜh'et'd^t'^n^h  Vbn  -o^>^«i  Und  Wnder^ri  W6t^tbrh;'Wl(lh^- dfe  A1W 
GT^ilk^t^^tTieU  bez<H«:Nh^h.  ebeti  dädot^ch;  'dis's  jedeä  IndiVldiid'Äi  i\  n^ 
zktti'^b  ii^hmei^ ' ist;  Dik  Vet-einzehrt^g  und  SelbsÜ^tä^^Uf  Wdf 
iÄ^ileH'nööh  dd^dr)||^«yi«6(ih'ö^gfch«b^h.''■wIV Plauts 
76.  nt:  Hiiätfi.' :C-.  I.  74.'  Man'käUti  *de1tshalii  dih^  '^^^  eM^ 
drstrib'diiTcJii  iSihA  belle^eH.  iv^ie'  ds  kenn  Vfrkllch  AürOi  'iingtdi 
VeWreten 'wet-^eii  Icaünv^o  Wiä  umgekebrt.  'S'o'k8finte^2;'B:''b^i  dil 
n^.X't  TSS  mcHbebtä  censott^bimi  ik  »ing^aü  mHaW 69)^t 
bili  VaW-b  L:  li.  '9,  i,'  Mlnfrmöni  6Uem^'etiir'e'Mit'giä>M»ia^, 
'^l^uAtoi-i ttnÜ8qki»^\s  ih  tiävi;  W]^opuMii>uH6ni';'>tibg'ki^K 

äiWg^ÜeUrt  b'^i  Clt.  ¥am.'i,  9^  ego^  hd  ie'tübrm'"qtih>qüi  m 
üstariotittn' »ctHbät,  iiesdio  iiuch  Mngihi t)i  ';   '    ''  "    ^V  ""• 

"  '  Perner  st«ht  quiäqiie  in  fropi^rtibMe^  SStren,  in 'deticih  d1^  itl!' 
iänM  B'edliut'ang'b'e.^dndär^'deütlfdi  'he'^VorMtt,  tnit  ^u&  z?^Rte1& 
Mkiiie^  Ötüfe. '  Nehmen  Wir  4.  B;  eihieWiiits  SatitI,'  wielTa-tf.  Anttl 
!^."^6'qi)antntn'^ui8  da^ni  profeäsd^  erät:  Hist.'  S.'SS'iiHiiiibVüiH'el^M 
(^u'arttb  ^uii  clärtor.  irtinns  fidüs  i-^  and  anUer^ültä  Satzii .'  iri(j'  Chk 
R'(^sc.  öbrti.  l'f  tjuö'  qitisque  est  sblferflbr,  hoc  ä(icb^  HaböHWal'' ^4 
o'^l 'i;'28  iit.'  ilt  qiib  '^»W  artiiidö  eicelier^t .'  is  in  suo''^tii<6 
tfisctdä  'dle^jre'iur -^  so' i^t  klan 'da'is  itti  är^ieh'Fiille  ftücH  qiiisqi^, 
rW  Wdittn'auch 'tfi&w  stölieh'ksiniiltfe;     '     .!     i  .        ,    ;    i...  .:!  , .!. 

'  '      "^     '        II)    ;     .-,  I'.'.  .:■  I    ,,    •  I  !  j,' 1  ,•/   .1  r,    ■     ,.::  '■.}■. 'li  i' it..-.   ■.■.-.'■i   H  ,  ilt 

')  Da^ej^en  iat  zwiachen  guolidie  und  in  lingvlot  die*  ein  Unterachied,  der  bei  Cie. 
Att.  S,  7  lilar  tu  Ta^e  tritt:  guolidie  vet  pofiu*  in  die»  tlnguht  bmiorei  ad  te 

'  'literatm^ü.  Cicero  coVriptt^t  ttn  kaÜruit  '^(iili  fdi^iei^er  '^Ti'g  ^fir 
t'hg'  bedeutet)  durch  in  üei  tintuU*  i:  {.'  tri  j'edeW  eU'teln  eü  Tilgt,  ho 
dem  ich  Überhaupt  einen  Brief  absende'.    '^ ' 
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.,  !  .  JDljp^  di^t|ri^utiYe  ßeie\x^}^^g,\ol\^^i^q^t^^  isX^b^^  klar  an 

?S^"^  .p^!^..«H.^;:T«WleicMHaase^  <J^™H,d?n  ^f^smM 

j^immer**,  im  Böhm.  —  koIivek,(k(iq-kpU-yebj;j  y^,k  ^  jfie^umS.    .. 

.....  P'.^ . YP^'^IP^ffPK)^^^  i^im'^.^J^^  Sup^lativ  ;(z.i.  Cic. 
'^.us<i...U,31  4pcjissimp  quisque;  Lae).  10, '?4;  Phil.  1,  12.  ^j  J^, 
^1?«  ?^),  ?V??I  Vj^*  uotpr  Zi^grundeleguog  der  pro^oi-tippalei^^S^^^^^^^ 

npiit  ff/  —  ifa  .erklärt  werdet). ;    E3  sind  hier  folgende  Stadien  zu 

•  1  '■»•  1 ''■''•''''■  1  ■'■'•  ••     I    .      •  /        •.'■..-      .    .    '■  Y  •'•'■■'■■'•'  I  ''•'■ ' 

imteirselieideQ :     ,         .    ,  •  ,         ' 

,  a),  Cic..  gu.  fr..  1,  1^  4}^  §.  12,  ut  quisque^^est  vir  jOptiii^\i9,,  itiai 
jd^fficiiljme.esse  alips  impro^os  suspicatur.  Die  beider^  Superlative 
correspondieren  niit  einander;  nach  dem  Grade  der  bonitas  richtet 
sich  ^uch  d^r  Grad  der  difficulias  suspicandu  Die  Superlative 
setzen  voraus, auch!  die^ Möglichkeit  niedrigerer  Grade;  ist  der  Grad 
im  ersten  Glieds  niedriger,  so  ergibt  sich  auch  für  das  zweite  Glied 
t\rk  niedrigerer  Grad.    Es  ist  also  das  Verhältniss   dasselbe  wif^  bei 

Q^o^C9^^^f^J  ,i^^.^^^ ^^^ ]^^^^^^r^^'  Ocif^oJ  difficUiu^  suspicßtur. 
Hit  den  Superlativen  vgl.  z.  B.  Thuk.  2,  47  auzoi  ikdiiaiTa  e^vn^cTxav. ' 

.v<xVT*'^;;'fOcro6T<f)  xai  ^'facjOTara  npoangaovTeg  töv  /jua^dv,  a;rö;rpuy. 

,—  Auch  ist^tiani,^— /am  mit  den)  Superlativ  möglich^  Sali.  Ju^.jj  1^,14 

mm^quisque  peasume  feciU  ta^mm  .   , 

^     Abweichungen  vom  gewöhnlicbeif  Spracligebrauche: , 

a)  Es  steht  im  Hauptsatze  der  Comparativ.  Cic  Lael.,  S^  1^ 
sie  enim  mihi  perspicere  videor,  ita  natos  esse  nos^  i^t  iivter  |Omnes 
esse^  societas  qus^d^ih:  maior  autem,  ut  quisque  proxime  acced^ret  |^. 

■.  ■  I .      V  '  t '' '     i  ■  i "  / — 't*-^  .:  /'  •  •      ■       ■    '■',  'I:; 

'  -*)  Westeroiinn  iiifd'Relfdiiiiti  ffihi'en  drese  SteHe  als  Analogie  f3r  fyem/Oi.^,  iSii^: 

-     ■\  ß^i^  7«f)  tr^fA^«r'  an^Ä  dMoufAtv  xp^^«^  ro^otiTU)  fiäX^ov  ax^vr^Oai 

:ravre;  auroj.  Aber  Irotfiiorara  und  fxaXXov  stehen  hier  gar  nicht  in  Wechsel- 

bexiehin^;  tu  troifiorara  ist  xu  erg&nsen  iravrcAv  (nnter  allen  Measehcrn)^  zu 

/.fiaXXov  aber  erginze  man  »als  es  sonst  der  Fall  wire,   n&inlich  wenn. wir  nicht 

scheinen  würden  Iroifiorara  ravrcuv  Xc'/^.XP^^'^^'*')  ^^^  ^'^^  ^^  ^^''^  causale 

^FirJMing  (l^raiger  $.  51,  10  A.'  5).  Aus  dieser  Erkl&rung  ergibt  sich  Mich ,  dass 

.:. 4er.  Verdreht,  dep  Wfstermann  und  Rehdautx  gegen  die  Echtheit  der  Überlieferung 

zu  hegen  scheinen,  unbegründet  ist. 
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j3)  Es  steht  im  Nebensätze  der  Superlativ,  im  Hauptsatze  aber 
weder  der  Superlativ  noch  der  Comparativ;  Cic.  Fid.  S,  20,  S7  nt 
quisque  optime  Jnstitutus  est,  esse  omnino  nolit  in  vito;  aber  hier 
vertritt  wohl  omnino  den  Superlativ.  Eine  andere  scheinbare  Aus- 
nahme ist  bei  Liv.  9,  6,  1  ut  quisque  gradu  proximus  erat,  Ha  igno- 
miniae  obiectus,  wo  Weissenborn  richtig  bemerkt:  „der  BegrrfTpr^ 
.vimua  Ist  auch  zum  Hauptsätze  zu  ziehen". 

bj  Ein  solches  proportionale  SatzgerOge  kann  aber  in  einen  ein- 
2igen  Satz  zusammengezogen  werden.  Süll-  Cut.  8.  S  prudenti'ssiH 
mus  quisque  maxume  negotiosus  erat.  Cic.  Tusc.  I,  iS,  3S  oplimns 
quisque  maxime  posteritali  servit.  Acad.  1,  4  recentisslma  quaeqae 
sunt  correcta  et  emendala  maxime.  Fiu.  Z,  2S  Optimum  quidque  n- 
rissimum  est.  Die  Proportionalität  ist  hier  aufrecht  erhalten.  Vgl. 
Xen.  Mem.  4,  1,  3  «i  äsitrrai  ö'oKsOjai  ct'vai  ipüjct;  fiäXcTra  ncttJtlct; 
äUvrxi. 

c)  Endlich  aber  gebrauchte  man  auch  quüque  mit  dem  Super- 
lativ ohne  einen  zweiten  entsprechenden  Superlativ.  Gewiss  wurde, 
als  diese  Construction  aufkam ,  der  Begriff  des  Superlativs  noch 
gefohlt,  er  verlor  sich  aber  mit  der  Zeit  (wohl  durch  Vermischung  des 
relativen  Superlativs  mit  dem  absoluten).  Übrigens  scheint  diese  Con- 
struction verhält  nissmüssig  spät  entstanden  zu  sein,  da  sich  in  Slteren 
Latein  vielleicht  kein  Beispiel  findet;  denn  bei  Plaut.  Host.  I.  2,  TS 
dürfte  wohl  zu  lesen  sein :  parsimonia  et  duritia  disciplinae  alüs  eram; 
optimi  quoque  (fQr  qurque)  expetebani  a  me  doctrinam.  FQr  a)  findet 
sich  in  der  älteren  Sprache  eine  Analogie,  wenn  auch  nicht  mit 
ut — ita:  Cato  R.  R.  34  ubi  (was  nicht  in  uti  tu  ändern  ist)  quisqn« 
locus  frigidissimus  erit,  ibi  primum  serito. 

In  der  Verbindung  ^rui/«n/iW»iKR  quitque  nun  hat,  wie  in 
manchen  anderen  Fällen,  quUque  geradezu  die  Bedeutung  .Jeder* 
angenommen  <).  Vgl.  Haase  (a.  a.  0.},  der  nach  der  Aufstellung  der 
eigentlichen  Bedeutung  hin/ufügt:  .Indessen  lässt  es  sich  nicht  leug- 
nen, dass  diese  Bedeutung  nicht  überall  vorhanden  ist;  es  gibt  Bei- 


1)  Dh  «Uprechcade  aur  die  ZweiukI  bciäElieba  ater^t  bat  bwriti  «t  Bsdcihis 

,lrg*tid  clDpr  TDD  l.ddan.  iti„  bcllrblgc  tob  btldeo*  aaf(«(*bM  ind  bciiit  *w 

,b<idr,*    ■»•  <lrr    Bedealung  toi   gultqfit  Jader*  nIapricbL  Dia  uapFJaglieht 

■       Udcllnita  BaJruluii([  wird  dunk  nUr  (ila  Prao.  iidaT.  -•  tcittfui)  bcuicbiit) 

^  Ck.    Vfr-.    -i.    14.   »S   ai  nlcr  T«ial  cf.   PlaU  Lach.   18«  D  Vi  B-J>  Xp)«  «JHp*« 
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spiele,  wo  quitque  schlechtweg  jeder  heisst,  z.  B.  cuiusque  modi, 
cuiusque  generis.  Sali.  Cat.39,  5.  Cic.  Rep.  3,  9.0ffic.  1,  39.  139.** 
Wenn  von  der  Mehrheit  der  genera  irgend  eines,  jedes  beliebige 
gedacht  werden  kann,  so  ist  eben  keines  ausgeschlossen,  sondern  an 
alle  zu  denken  ist  gestattet.  So  hat  auch  ^uivi«  die  Bed.  „jeder  ohne 
Unterschied*,  utervis  9iüeh=uierque.  Auch  alteruier  hat  neben  der 
gewohnlichen  Bedeutung  die  von  uterque  erlaugt. 

Viellach  ist  die  Frage  erörtert  worden,  ob  und  in  wiefern  quh' 
que  mit  dem  Plural  des  Superlativs  sich  verbinde.   Haase,   der 
diesen  Punkt  (a.  a.  0.)  ausführlich  bespricht,  gelangt  zu  folgendem 
Resultate:  »Es  gilt  aber  fQr  die  gute  Latinität  die  Regel,  <lass  von 
quisque  mit  dem  Superlativ  überhaupt  nur  das  Neutrum  im  Plui*ai 
gebraucht  wird,  nicht  das  masc.  und  fem. ;  der  Grund  ist  aber  ein- 
leuchtend, da  theils  der  höchste  Grad  einer  Eigenschaft  genau  genom- 
men immer  nur  ^inem  Individuum  zukommt,  theils  durch  quisque  im 
Singular  schon  eine  Mehrheit,  nämlich  der  einzelne  in  dem  betreffen- 
dem Falle  allemal,  bezeichnet  wird;  beim  Neutrum  dagegen  werden 
die  sachlichen  Begriffe  ihrer  Natur  nach  nicht  so  individuell  geschie- 
den, wesshalb  der  Plural  davon  oft  gebraucht  wird,  um  nur  ^inen 
einzelnen  Begriff,  wenn  er  nicht  ganz  handgreiflich  concreter  Art  ist, 
mit  Allem,  was  ihn  angeht  (rd  nepl  n)  zu  bezeichnen,   und   die 
Lateiner  haben  daher,  wie  schon   oben  §.   19S  bemerkt  ist,   eine 
besondere  Vorliebe  für  den  Plural  des  Neutrum ....  Wenn  demnach 
der  häufige  Gebrauch  von  nobilisaima  quaeque  vollkommen  begrün- 
det erscheint,  so  ist  es  doch  nicht  ebenso  mit  nobilissimi  quique  und 
nobilismnae  quaeque;  dass  hier  der  Singular  noth wendig  sei,  haben 
die  Lateiner  aller  Zeiten  gefühlt,  und  wenn  sich  daher  auch,  beson- 
ders später,  Belege  für  den  Plural  finden,  so  können  diese  gegen  die 
angeheure  Mehrheit  für  den  Singular  kaum  in  Betracht  kommen.  *< 
Meiner  Ansicht  nach  ist  es  aber  nicht  angemessen,  die  Frage  so  zu 
stellen ,  ob  und  wann  quisque  mit  dem  Plural  des  Superlativs  ver- 
bunden werde,  sondern  man  muss  die  allgemeine  Frage  aufwerfen,  ob 
and  inwiefern  Oberhaupt  der  Plural  von  quisque  zulässig  ist;  mit  der 
Beantwortung  dieser  principiellen  Frage  ergibt  sich  die  Beantwortung 
jener  speciellen  Frage  von  selbst.  Wann  quisque  im  Plural  gebraucht 
Verden  konnte,  darüber  gibt  besonders  die  Verbindung  desselben  mit 
den  pluralia  tantum  Aufsehluss,  z.  B.  Cic.  fam.  7,  33  fin.  sie  statuas, 
tuas  mihi  literas  longissimas  quasque  gratissamas  fore.  Der  Plural 
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lUerae^  der  eigentlich  die  Mehrheit  der  durch  den  Singular  bezeiehr 
neten  Schriftzeichen  bedeutet,  ist  der  Ausdruck  fitr  eine  lur  Einheit 
verbundene  Hehrheit,  für  das  aus  seinen  Theilen  bestehende  Gaiu^ 
Sowie  nun  dieser  Plural  dem  Sinne  nach  ein  Singular  ist»  so  konnte 
quiaque  beim  Vorhandensein  desselben  Grundes  auch  sonst  mit 
einem  Plural  verbunden  oder  auch  ohne  einen  solchen  selbst  im  Pia* 
ral  gebraucht  werden,  wenn  Mehrheiten  bezeichnet  werden  solUen, 
deren  jede  als  Einheit  anzusehen  ist.  Die  Bedeutung  von  quiaque  wird 
dadurch  natürlich  nicht  alterirt ;  an  die  Stelle  einzelner  Individuen 
oder  Sachen  treten  hier  einzelne  Complexe  von  Individuen  oder 
Sachen «).  Belehrend  ist  in  dieser  Hinsicht  z.  B.  Plin.  H.  N.  18,  8»  20» 
n.  1  gravissima  quaeque  grana  serer e*  Gravisaimum  quodque  gror 
num  wäre  hier  sogar  falsch,  weil  es  besagen  würde,  dass  einzelne 
grana  ausgesucht  und  gesäet  werden,  während  die  Rede  ist  von  ein- 
zelnen Mehrheiten,  von  Haufen,  deren  jeder  viele  grana  umfasst. 
Ebenso  klar  ist  der  Grund  für  den  Plural  bei  Cic.  Lael.  •§.  34  (welche 
Stelle  Haase  übersehen  hat) :  pestem  enim  maiorem  esse  ntUlam  ami- 
ciüisy  quam  in  plerisque  pecuniae  eupiditatem,  in  optimis  quibus' 
que  honoris  certamen  et  glmnae.  In  optimo  quoque  war  nicht  zulas- 
sig, weil  hier  immer  an  ein  Freundes  paar  zu  denken  ist;  alle  diese 
Freundespaare,  denen  das  Attribut  optimi  zukommt,  werden  durch 
in  optimis  quibusque,  bezeichnet.  Liv.  1,  9,  multi  mortales  coave^ 
nere  maanme  proanmiquique,  Caeninenses,  Crustumifii,  AntemnateSy 
wo  nicht  von  einzelnen  Individuen,  sondern  von  Mehrheiten  der  Indivi- 
duen (Gemeinden)  die  Rede  ist.  Dessgleichen  bei  Flor.  1,  9  populus 
Romanus  proximis  quibusque  correptis  iotam  Italiam  sub  se 
redegit. 

Dass  bei  weitem  am  häufigsten  der  Plural  des  Neutrums  eines 
Superlativs  mit  quisque  verbunden  wird ,  hat ,  wie  Haase  selbst 
bemerkt,  darin  seinen  Grund,  dass  gerade  das  Neutrum  des  Plurals 


0  Wichtig  ist  die  Analogie  Ton  uterque,  das  auch  im  Plural  gebraucht  wird,  weDa 
saf  beiden  Seiten  eine  als  Einheit  zu  denkende  Mehrheit  ist.  Sali.  Jag.  SS,  %  sed 
Marius  impigre  prudenterque  suorum  et  hostium  res  pariter  attendere,  cognoscere 
quid  boni  utrisque  aut  contra  esset.  Cic.  Off.  1,  1,  2  sed  tarnen  nostra  legens  aon 
multum  a  Peripateticis  dissidentia,  quoniam  utrrque  et  Socratici  et  Platoaici  fw 
Tolumus  cet.  Vgl.  auch  den  Plural  Ton  unus,  t,  B.  Verg.  Aen.  2,  642.  sntis  uns 
superque  vidimas  excidia;  ihnlieh  svs^,  die  einen,  böhm.  jtdni^  ferner  fmHf 
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80  häufig  zur  Zusammenfassung  mehrerer  Momente  zu  einem  Ganzen, 
zu  einer  Einheit  gebraucht  wird;  so  Cic.  Acad.  1,  4  recentisnma 
quaeque  sunt  carrecta  et  emendaia  maxime,  wo  der  allgemeine  Aus- 
druck recentusima  passend  ist,  während  recenHssimum  quodgue  nur 
einzelne  Punkte  bezeichnen  würde.  Aber  wenn  bei  dem  Masculinum 
oder  Femininum  dieselbe  Bedingung  eintritt,  so  ist  auch  die 
Folge  dieselbe,  d.  i.  die  Anwendung  des  Superlativs  im  Plural 
mit  quisque.  Wenn  also  Haase  sagt:  „Wenn  demnach  der  häufige 
Gehrauch  von  nobilissima  qtiaeque**  u.  s.  w.  —  so  ist  zu  bemerken« 
dass,  sobald  ein  Schriftsteller  von  angesehenen  Gemeinden,  Volkern, 
Corporationen  u.  s.  w.  hätte  reden  wollen,  nichts  ihn  hinderte,  nobi- 
Ussimi  quique  zu  gebrauchen.  Wenn  ferner  Haase  für  proanmi  qui- 
que  und  optumi  quique  (Plaut.  Most.  1,  2,  7S,  wo  aber  wohl  quoque 
zu  lesen  ist)  eine  Entschuldigung  darin  sucht,  dass  „mehrere  der 
unregelmässig  gebildeten  Superlatire  in  ihrer  Form  nicht  den  nöthi- 
gen  Schutz  fanden,  um  die  Superlativbedeutung  streng  festzuhalten*' 
—  so  ist  diese  Bemerkung  hier  überflüssig  und  schwerlich  zutref- 
fend ,  da  proximus,  optimus  doch  zu  allen  Zeiten  regelmässig  als 
Superlative  gefühlt  wurden.  Man  könnte  höchstens  sagen,  dass 
proxinn  sich  ganz  besonders  dazu  eignete,  eine  zu  einer  Einheit  ver- 
bundene Mehrheit  zu  bezeichnen. 

Dass  im  Ganzen  der  Gebrauch  des  Superlativs  im  Plural  mit 
quisque  mit  Ausnahme  des  Neutrums  (und  überhaupt  der  Gebrauch 
des  Masc.  und  Fem.  von  quisque  im  Plural)  verhältnissmässig  selten 
ist,  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Es  liegt  ja  überhaupt  beim  Gebrauch 
des  quisque  naturgemäss  seltener  die  Veranlassung  vor,  von  einheit- 
lieh zu  denkenden  Mehrheiten  zu  sprechen.  Es  ist  derselbe  Fall,  wie 
bei  uterquej  dessen  Plural  ja  auch  ungemein  seltener  ist  als  der  Sin- 
gular. Ferner  vergleiche  man  z.  B.  die  Abneigung  der  böhmischen 
und  deutschen  Sprache  gegen  den  Plural  von  kaidy,  jeder. 

Anzuerkennen  ist  übrigens  Haase*s  Beobachtung,  dass  später 
(und  zwar  von  Seneca  an)  der  Gebrauch  des  Plurals  von  quisque 
freier  wurde;  es  finden  sich  manche  Beispiele,  in  denen  f&r  den  Plu- 
ral von  quisque  sich  nicht  ein  solcher  Grund  anführen  lässt,  wie  für 
Cic.  Lael.  §.  34  und  die  anderen  oben  besprochenen  Stellen.  Man 
kann  nicht  umhin  zuzugeben,  dass  später  der  Plural  von  quisque 
missbrauchlich  für  omnes  vorkommt.  Dieselbe  Erscheinung  findet  man 
bei  uterque  schon  in  älterer  Zeit;  es  wird  nämlich  auch  in  guter 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Ol.  LXV.  Bd.  I.  Hft.  9 
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Latiuitat  der  Plural  von  uierque  auch  von  zwei  einzelnen  Personen 
oder  Sachen  gebraucht;  so  Sali.  Cat.  30, 4  hi  tärique  ad  urbem  impe» 
Tutores  erani  (Q.  Marcius  und  Q.  Metellus) ;  doch  konnte  man  hier 
einen  Grund  des  Plurals  noch  darin  finden,  dass  die  Feldherrn  sanunt 
ihrem  Heere  zu  denken  sind.  Aber  z.  B.  für  Caes.  B.  6.  1,  53  dnae 
fueruni  Ariovisti  uxores, .  .utraeque  in  ea  fuga  perierunt  lasst 
sich  absolut  kein  ähnlicher  Erklärungsgrund  ausfindig  machen. 

Anm.  Was  quUque  betrifft,  so  findet  sich  in  älterer  Zeit  wohl  nur  ein  eia- 
liges  Beispiel,  in  welchem  der  Plural  nicht  so  begründet  ist,  wie  an  den  fibrigea 
Stellen,  so  das«  man  nicht  umhin  kann  zuiugeben,  dass  hier  bereits  ein  „fireierer 
Gebrauch"  des  Plurals  Torliegt,  wie  er  eben  später  um  sich  griff  und  wie  er  bei 
Mierque  schon  in  ilterer  Zeit  Torkam.  Diese  Stelle  ist  bei  Cic  Offl  2,  21,  TS  a# 
vero  potlea  ioi  leget  et  proximae  quaeque  durioret;  tot  reu  M  damnati  eet. 

Die  Verbindung  des  quisque  mit  Ordinalzahlwörtern  (z.  B.  Plaut. 
Pseud.  4,  2.  17  rix  decumus  quisque  est,  qui  ipsus  se  noverit.  Cic. 
Rab.  Post.  12  tertio  quoque  verbo  excitabatur.  Plin.  H.  N.  17,  22, 
35  n.  7  quinto  quoque  palo)  ist  eigentlich  keine  von  der  Verbindung 
mit  dem  Superlatir  Terschiedene  Gebrauchsweise^  da  die  Ordinalift 
(mit  Ausnahme  ron  secundus)  nach  Form  und  Begriff  eigentlich 
Superlative  sind  (vgl.  Schleicher  Comp.  S.  507  ff.  2.  Aufl.).  Es  zeigt 
sich  in  dieser  Verbindung  die  Bedeutung  von  quisque  ungemein 
klar.  In  dem  Satze  decimuni  imperator  interfici  iussit  ist  mit  deei- 
mus  ein  einziger  aus  irgend  einer  Anzahl,  die  nicht  unter  zehn  ist» 
bezeichnet;  deeimum  quemque  dagegen  besagt,  dass  z.  B.  von 
100  Menschen  je  einer,  der  der  zehnte  in  der  Reihe  war,  getodtet 
werden  sollte,  je  der  zehnte,  jeder  zehnte.  Dass  diese  deeimi 
nicht  einen  Complex  bilden,  sondern  aus  je  einer  Dekade  einer  her- 
ausgenommen wird,  das  wird  eben  durch  quisque  bezeichnet  Dies 
zeigt  uns  nun  auch,  wie  eigentlich  fortissimum  quemque  elegii  und 
ahnliches  zu  verstehen  ist.  .\us  einer  Reihe  oder  Menge  wird  je 
einer,  der  nach  mehreren  weniger /brf^#  wiederum  foriis^mus  ist, 
aasgewählt;  da  diese  foriissimi  nicht  zusammen  einen  Haufen  bil- 
deten, sondern  getrennt  waren  durch  andere,  denen  das  Prädical 
fortissimi  nicht  zukommt,  so  ist  quisque  der  geeignete  Ausdruck  zur 
Bezeichnung  dieser  Vereinzelung.  Folgerichtig  sollte  daher  ftoch, 
wenn  immer  zwei  oder  mehrere  solcher  foriissimi  unmittelbar  bei 
einander  waren,  fortissimi  quique  gesagt  werden  und  bei  dieser 
Auffassung  zeigrt  sich,  dass  nicht  alle  von  Haase  (a.  a.  0.)  aus  spi- 
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teren  ScbriftstellerD  angeführten  Beispiele  eine  missbräuchliche 
Anwendung  des  Plurals  von  quisque  enthalten.  So  hatte  z.  B.  Justi- 
nus-(59  6)  Grund  zu  s^gen  fortissimis  quibusque  amissis,  da  der 
Sinn  hier  nicht  sein  soll,  dass  auf  mehrere  andere  immer  nur  ein  ein- 
ziger/or/M^initt^  folgte,  sondern  es  waren  immer  mehre  fortissimi 
bei  einander. 

Eine  besondere  Besprechung  verdient  die  Verbindung  prtiTit^s 
quisque,  welche  drei  verschiedene  Bedeutungen  hat : 

a)  Liv.  23,  IS,  6  cum  ferme  triginta  senatores  ac  forme  ptimus 
quisque  Capuam  petissent,  exciusi  inde...  Cumas  se  contulerunt. 
Tac.  Ann.  13,  48.  Dieser  Gebrauch  ist  gerade  so  zu  beurtheilen,  wie 
4lie  Verbindung  der  anderen  Ordinalzahlwörter  oder  der  Superlative 
mit  quisque.  Jeder  primus  hat  eine  Reihe  anderer,  denen  dies  Prä- 
dicat  nicht  zukommt,  neben  oder  hinter  sich. 

ß)  Cic.  N.  D.  3,  3,  7  Et  ille  (Cotta) :  Quadripartita,  inquit,  fuit 
dirisio  tua :  primum  ut  velles  docere  deos  esse,  deinde  quales  essent, 
tum  ab  bis  mundum  regi,  postremo  consulere  eos  rebus  humanis. 
Haec,  si  recte  memini,  partitio  fuit.  Rectissime,  inquit  Baibus;  sed 
exspectOy  quid  requiras.  Tum  Cotta:  Primum  quidque  videamus, 
inquit.  Hier  hat,  wie  nach  Haasens  Bemerkung  zuerst  Wyttenbach 
gezeigt  hat,  primum  quidque  die  Bedeutung  »oines  nach  dem  anderen, 
so  aber  dass  jedes  an  die  Reihe  kommt**  x«^'  h  ^xaarov).  Ebenso  de 
inv.  1,  23,  33  prima  quaeque  pars.  Diese  Gebrauchsweise  zeigt  auch 
sehr  deutlich  den  distributiven  Sinn  des  quisque  und  sie  kann  nur 
so  erklärt  werden,  dass  nach  Erledigung  je  eines  Punktes  der 
nächste  (2.  3.  u.  s.  w.)  zum  ersten  wird,  der  nun  in  Be- 
tracht kommt. 

7)  \her  primo  quoque  tempore  (z.  B.  Cic.  fam.  13,  57),  primo 
quoque  die  (yhi\,  8,  11)  unterscheidet  sich  von  den  ersten  zwei  Fäl- 
len und  überhaupt  von  der  gesammten  Gebrauchsweise  des  quisque 
mit  einem  Ordinalzahlworte  oder  mit  dem  Superlativ.  Da  nämlich 
diese  Redensarten  „so  bald  als  möglich"  bedeuten,  so  ist  hier  nicht 
daran  zu  denken,  dass  etwas  an  mehreren  Tagen  stattfinden  soll, 
sondern  nur  an  ^inemTage,  der  überhaupt  nach  den  Verhältnissen 
der  erste  sein  kann.  Es  muss  aber  doch  wohl  diese  Gebrauchsweise 
mit  der  unter  ß  erwähnten  vermittelt  werden.  Es  wird  nämlich  hier 
bezeichnet,  dass,  wenn  etwas  am  allerersten  Tage  nicht  stattfindet,  es 
dann  am  unmittelbar  folgenden  Tage,   der  jetzt  zum  ersten  wird, 

9* 
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stattfinden  solle  oder  könne,  und  wenn  nicht  an  diesem,  dann  wieder 
am  unmittelbar  folgenden  Tage  u.  s.  w.  Eine  Analogie  hieffir  kann 
man  im  Gebrauch  des  deutschen  «jeden  Tag"  u.  ähnl.  Verbindo^gen 
finden.  »Er  kann  jeden  Tag  kommen"  muss  nicht  bedeuten  »er  kam 
lu  wiederboltenmalen,  sowohl  heute  als  auch  morgen  als  auch  Qber- 
morgen  u.  s.  w.  kommen",  sondern  es  kann  auch  mit  Rücksiebt  auf 
ein  bloss  einmaliges  Kommen  bedeuten  »es  ist  möglich,  dass  er 
beute  kommt,  oder  wenn  nicht  heute,  so  morgen  oder  übermorgen 
u.  s.  1r. 

Die  relatire  Geltung  ron  quisqme  (=quicumqne)  ist  bei  Plaotoa 
nicht  selten.  Asin.  2,  3,  24  quisque  obiiam  hak  occesseril  iratat 
Tapnlabit  Andere  Beispiele,  die  HolUe  (I,  405)  anfuhrt,  sind  Mil.  2« 
2,  1 :  5:  2,  5.  50;  4,  9,  14:  ebenso  Asin.  1,  3,  47.  In  spiterer  Zeil 
tauchte  dies  wieder  auf,  wie  bei  Sidon.  Ep.  4,  lt.  Hartel  (Zt  f.  d. 
$st.  Gymn.  ISSS  &  31)  sagt,  er  sei  dem  relatiTen  qmisqme  in  den 
iitesten  Crprianhandschriflen  auf  Schritt  md  Tritt  begegnet  Schon 
Landenann  bat  auf  die  Anal^e  ftroarfpftt^ = quandoeinqne  hingo» 
wiesen.  Es  bat  in  diesem  Falle  der  erste  Tbeil  ron  fmufme  ans  der 
indefiniten  Bedeutnng  die  relatire  entwickelt,  wie  nach  der  oben  est- 
wickelten  Ansicht  das  lateinische  Relatintm  iberbaupt  auf  das  Lade- 
finitnm  lurickgeht.  Bei  fmitfmis  und  ftnfwmfme  ist  die  orspninglichc 
indefinite  Bedentui^  im  Gebrauche  rarückgedringt  worde«;  doch 
findet  sie  sich  bei  fwufiiir  bei  Cato  R.  R.  7.  48  «nd  in  der  Verbin- 
dung mmmm  fmUfwid* 


Dies  Pr^otfien  besteht  aus  dra  indefiniten  Eleaeatea,  Ton 
denen  die  iwei  ietiten  jedoch  als  eine  bereits  fert^  VerbiMhug 
(c«flii(ne)  an  pa  sieh  aaschlti^ssen.  Tidn  ^i{«mi>  ist  ein  temporales 
Adverb  und  identisch  nut  der  CMJuacti^ML  nus  ^i|uvin>:  beide  unter- 
scheiden sich  nur  durch  den  Gebrauch«  w:e  «ias  indefinite  und  rein» 
tivc  f«s  «V  ^ij^scnd  Yer^ekht  Mikivsich  ODÜt  den  temp^wnlen  Elemente 
Toa  fvacwaifn^  üc  sfnvtsche  Zeitpartfke&  ivu«  «clc  n  demselben 
Bebidfe  dem  iudlcfiniten  PWniMictt  aa^^^hift^  wini:  ind  ^m 


U  Cafix*  «üte  ^:«M  F^w«   Ar  mm«  Jye««Mfe«  «t»  wut  aas  l  a. 
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rale  Moment  kann  noch  durch  Hinzufugung  von  ybKi»  (temporaler 
Aecusatiy  des  Zeitraumes  »  aeyum  =  per  aerum)  verstärkt  werden. 
Dass  eumque  noch  ziemlich  lebhaft  als  selbststandiges  Wort  gefühlt 
wurde,  wird  durch  die  nicht  seltene  sogenannte  Tmesis  bewiesen, 
noch  mehr  aber  durch  Beispiele,  wie  Hör.  Carm.  1,  32,  15  o  laborum 
duice  lenimen ,  mihi  eumque  salve  rite  vocanti,  was  richtig  erklärt 
wird  »quoties  te  vocavero**,  also  „  wann  immer,  immer  vorkommen- 
den Falls  "<. 

Die  indefinite  Bedeutung  von  quieumque  ist  gegenüber  der 
herrschenden  relativen  selten ;  als  Beispiele  führt  man  an  Cic.  Cat. 
2,  5  quae  sanari  poterunt,  quacumque  ratione  sanabo.  Prop.  1,  8,  34 
et  quocumque  modo  maluit  esse  mea.  Liv.  4S,  23  de  quacumque 
causa.  Man  erklärt  diese  indefinite  Bedeutung  gewöhnlich  aus  der 
relativen  (mit  Annahme  der  Ellipse  von  esse,  fieri  oder  sonst  eines 
dem  betreffenden  Contexte  entsprechenden  Verbs) —  und  wol  mit 
Recht.  Denn  obzwar  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  quieumque  die 
indefinite  war  und  somit  die  Annahme,  dass  sich  dieselbe  in  einzelnen 
Fällen  auch  in  späterer  Zeit  erhielt,  nicht  widersinnig  wäre,  so 
scheint  doch  die  Ansicht  den  Vorzug  zu  verdienen,  dass  die  indefi- 
nite Bedeutung  hier  ganz  erlosch  und  sich  erst  später  wieder  in  Folge 
eines  Vorgangs,  den  man  in  den  Sprachen  öfter  antrifft,  entwickelte. 
So  wäre  die  obige  Stelle  Cicero's  etwa  s=  quae  sanari  poterunt, 
sanabo,  quacumque  ratione  sanabo.  Eine  Analogie  bietet  der  indefi- 
nite Gebrauch  von  ooriq  (z.  B.  Plat.  Hipp.  mai.  282  D  ro<)r(»iv  S* 
OLorepog  nliov  dpyOpiov  dno  aofiag  eipya^Tai  >3  äXXog  dYjynovpyog  df* 
riOTivog  Tiyyng)^  häufig  öariaoOv.  Ahnliches  im  Slavischen  und  Deut- 
schen. —  Auch  bei 

foifis,  foilibet 

ist  die  indefinite  Bedeutung  aus  der  relativen  zu  erklären.  Es  ist  anzu- 
nehmen, dass  das  relative  qui  in  diesen  Verbindungen  ursprünglich 
in  dem  entsprechenden  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  vis,  lubet  stand, 
wie  man  z.  B.  noch  erklären  kann  mitiam  ad  te  quemvis  =  mütam 
ad  ief  quem  vis  mitti  oder  mittam  cuiußvis  generis  homineB^^mit" 
tarn  homines,  cuius  vis  generis  homines  mitti  oder  quolibet  tempore 
vemam  =  veniam,  quo  (mihi)  übet  tempore  venire  oder  =  r^wiam 
quo  (tibi)  übet  tempore  me  venire  Vgl.  Cato  R.  R.  52  quod  genus 
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vis  prapagabU.  Aber  nachdem  man  sich  gewohnt  hatte,  in  zahfarei- 
chen  Fällen  quem  vis,  quos  vis,  quäe  vis,  cuivs  vis,  quem  übet,  qu& 
libet  u.  s.  w.  als  zusammenhängende  Ausdrucke  zu  fQhlen  und  zo 
gebrauchen,  wobei  die  eigentliche  Bedeutung  von  vis^  lubet  sich  yer^ 
dunkelte,  wurde  dann  auch  der  Nominativ  quivis  quilibet  gebraucht» 
eine  Construction ,  die  mit  Rücksicht  darauf,  dass  sie  eine  streng 
grammatische  Erklärung  nicht  zulässt ,  als  eine  missbräuchliche 
bezeichnet  werden  kann,  z.  B.  quivis  haec  perspicit  statt  perspicU 
haeCf  quem  vis,  sc.  haec  perspicere.  Vgl.  das  ganz  entsprechende 
Sg  ßovXei  z.  B.  Plat.  Gorg.  517^4  ipya  roiavra^  ola  roOrctyv  ög  ßoöÄ«  . 
eipya(jTai,  Krat.  432  A  rd  8ixa  rj  oang  jSoOXee  SXXog  dpi^ii6g.  Man 
könnte  zwar  auf  die  Annahme  verfallen,  dass  quivis  haec  perspicit 
zurukzufuhren  ist  auf  die  vollständige  Construction  perspicit  haee, 
qui  (tU)  haec  per»piciai  vis,  wobei  die  Ansdrucksweise  auch  in 
diesem  Falle  als  eine  streng  grammatische  sich  herausstellen  würde. 
Dafür  konnte  angeführt  werden  z.  B.  böhm.  to  ti  pfinese  sluha  kterf 
(qui)  chces  (vis)  =  hoc  tibi  afferet  servus  quivis,  wo  wirklieh  die 
Annahme  .der  vollständigen  Construction  ^ktery  chces  aby  pfinesl^ 
^^qui  vis  ut  afferat  natürlicher  ist.  Aber  im  Böhmischen  hat  das 
Verbum  ^chtiti*'  in  diesem  Falle  immer  seine  eigentliche  Bedeutung 
des  Begehrens  beibehalten  und  ist  nicht  zu  der  Bedeutung  einer 
blossen  der  Willkür  eines  Subjects  anheimgestellten  Annahme  herab* 
gesunken. 

Ferner  muss  doch  bei  den  lateinischen  Wortern  ohnehin  in 
einem  Falle,  nämlich  bezüglich  der  Bildung  der  Formen  quidvisp 
^tdflibet  eine  Verdunkelung  des  ursprünglichen  Sprachgebrauches 
und  eine  missbräuchliche  Anwendung  zugegeben  werden.  Diese  For- 
men entstanden  nämlich,  indem  man  sich  der  ursprünglichen  relativen 
Bedeutung  des  ersten  Elements  nicht  mehr  bewusst  war  und  behufs 
des  substantivischen  Gebrauches  dann  die  Form  quid  wählte,  an 
deren  substantivische  Geltung  man  sich  bei  dem  indefiniten  und 
interrogativen  Pronomen  gewöhnt  hatte. 

Auf  einer  anderen  Grundlage  beruht  der  Gebrauch  von  6  ßou- 
XöyLSvog  (=B  c^  /3o6Xerae),  was  aber  nie  zu  der  blossen  Geltung  eines 
indefiniten  Pronomen  wie  quivis  abgeschwächt  wurde.  Über  umbr. 
pisher  vgl.  Umbr.  Spr.  I,  138:  nPisher,  welches  nur  Taf.  VP  41  vor- 
kommt, hat  wahrscheinlich  die  Bedeutung  quilibet  und  besteht,  ahn- 
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lieh  diesem  letzteren,  aus  dem  Fragewortes)  verbunden  mit  der 
3.  sg.  praes.  ind.  der  Wurzel  her  (velle),  heisst  also  wörtlich: 
quivuU.** 

Ober  den  Pr^n^HlnilstaHM  sta. 

Man  sieht  diesen  Pronominalstamm  für  einen  ursprünglich 
reflexiven  an;  aber  dass  dieser  Stamm  ursprünglich  eine  demonstra- 
tiye  Geltung  hatte,  lässt  sich  nicht  bloss  a  priori  roraussetzen,  son- 
dern auch  mit  Gründen  nachweisen. 

Bei  der  Untersuchung  über  die  ursprüngliche  Function  dieses 
Stammes  ist  der  Gebrauch  des  griech.  06,  oe,  i,  voranzustellen,  das 
in  der  Sprache  des  alten  Epos  ungemein  häufig  in  der  Bedeutung 
„etti«,  eit  eutn**  u.  s.  w.  vorkommt,  z.  B.  11.  ß  196  fiXeX  Sii  (den 
König)  iifiTiira  Zeug,  und  so  erscheint  £  (nach  Krüger^s  Angabe  Dial. 
§.  51,  1  A.  9)  etwa  an  sechs  Dutzend  Stellen,  häufig  auch  die  Formen 
£0,  £^€v,  eu,  of,  seltener  iog  ^  eins  (z.  B.  Od.  d  618  0^'  idg  döfxog 
dyifexaXv^ev  xtXai  /x£  vcanf/aavra).  S^e  kommt  bei  Homer  und  Herodot 
10  der  Bedeutung  aOrotg  vor,  afioiv  bei  Homer  meist  demonstrativ, 
seltener  reflexiv,  bei  Herodot  stets  reflexiv  (was  eine  spätere  Ein- 
schränkung ist).  Vgl.  Krüger  Gramm.  §.  51,  1  A.  1  —  19. 

Ich  halte  es  nun  für  unzweifelhaft,  dass  hier  nicht  „ein  Umschlagen 
der  reflexiven  Bedeutung  in  die  demonstrative  angenommen  werden 
kann,  sondern  dass  umgekehrt  eine  Umwandlung  der  Bedeutung  „ü** 
in  die  Bedeutung  „sui'^  anzunehmen  ist«). 


^)  Dem  pis  musste,  wenn  die  Bedeutung  Ton  pither  die  oben  angegebene  ist,  die 
relatire  Geltung  beigelegt  werden,  wie  sie  piH  hat  in :  piti  pumpe  futt, 

')  Diese  demonstrative  Bedeutung  war  freilich  im  Griechischen  in  der  Zeit,  bis  zu 
welcher  wir  bei  der  Verfolgung  des  Sprachgebrauches  zurückgehen  können,  nie 
die  starke  Function,  welche  z.  B.  der  DemonstratiTstamm  ia  hat,  der  in  vielen 
Pillen  zur  Bezeichnung  einer  Hinwefsung  auf  etwas  noch  nicht  Erwihntes,  noch 
nicht  Bekanntes  gebraucht  werden  kann,  sondern  er  hatte  nur  die  Kraft,  auf  etwas 
schon  früher  Erwähntes  hinzuweisen;  eine  solche  Hinweisung  ist  aber  eine  Ruck- 
weisung. Nie  hat  z.  B.,  so  weit  wir  zurückblicken  können.  Jemand,  der  einen 
anderen  auf  eine  erst  ankommende,  früher  noch  nicht  gesehene  oder  erwihnte 
Person  aufmerksam  machen  wollte,  hinweisend  auf  diese  Person  gesagt  dicüxi  i, 
Wühl  aber  z.  B.  dicüxe  rovde;  dagegen  war  in  der  alten  Zeit  ganz  geläufig  z.  B. 
vOv  avTS  I  ^tof  ^AyiCkXvjg  .  .  .  dicüxei  (II.  x  172),  weil  Hektor  schon  früher 
genannt  wurde. 
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Wenn  die  ursprungliche  Geltung  die  reflexire  (sei  es  nun  eine 
speciell  reflexive  der  3.  Person  oder  eine  allgemein  reflexive)  gewesen 
wäre»  so  begreift  man  nicht,  wie  aus  dieser  Beschränkung  heraus 
sich  die  Bezeichnung  der  3.  Person  ohne  Reflexion  hätte  entwickeln 
können.  Durch  welchen  Vorgang  hätte  z.  B.  fiXUi  Si  i  jjiv^rUra  ZeO^ 
von  der  angeblich  ursprunglichen  Bedeutung  „er  liebt  sich**  zu  der 
Bedeutung  „er  liebt  ihn''  gelangen  sollen?  Ferner  wäre  doch  wol 
(wenn  man  auch  einen  solchen  Vorgang  per  inconcessum  annehmen 
wollte)  die  Entwicklung  der  Bedeutung  „er**  aus  „sich**  überflussig 
gewesen ,  da  die  Sprache  für  die  nichtreflexive  Bezeichnung  der 
3.  Person  eine  Menge  von  Formen  hatte.  Wohl  aber  begreift  mao 
leicht,  dass  sich  mit  dem  fortschreitenden  Denken,  mit  der  genaueren 
Wahrnehmung  des  Verhältnisses  aus  der  Function  „is**  die  reflexive 
entwickeln  konnte.  Während  man  bei  der  entgegengesetzten  Erklä- 
rung annehmen  muss,  dass  ursprünglich  o'j\  oi^  i  nur  in  Sätzen 
gebraucht  ward,  deren  Subject  dieselbe  3.  Person  ist,  z.  B.  in^rj^iv  i 
„er  schlug  sich"  oder  nach  der  allgemein  reflexiven  Auffassung  auch 
in  Sätzen,  wie  TZAiiaaci)  ^/xl,  TzHiaaeig  ai:  nehmen  wir  an,  dass  der 
Gebrauch  unbeschränkt  war,  z.  B.  iTzl-n^d  i,  iTzkn^dq  i,  6  nariip 
inXin^iv  L  Wer  dieser  ^er**  ist,  der  z.  B.  in  dem  Satze  6  naviip 
iK/Ji^sv  i  als  das  Object  des  TZAiiaasiv  bezeichnet  wird,  das  ist  sprach- 
lich unbestimmt «);  es  konnte  eine  andere  Person  als  das  Subject  narnp 
sein  „der  Vater  schlug  ihn*"  (die  bereits  erwähnte  oder  bekannte 
Person);  es  konnte  aber  i  auch  auf  die  durch  nariip  bezeichnete  Per- 
son sich  beziehen  „  der  Vater  schlug  ihn ,  d.  i.  den  Vater  d.  i. 
sich.^  Bezüglich  der  Zeit,  in  welcher  das  reflexive  Moment  noch 
nicht  gefühlt  und  doch  6  narrip  inAr,^ev  i  in  der  Bedeutung  £=» 
röv  naripa  gesagt  wurde,  ist  zu  bemerken,  dass  da  i  vom  Stand- 
punkte des  Sprechenden  aus  gesagt  wurde,  während  man 
später,  als  die  reflexive  Beziehung  bereits  gefühlt  wurde,  £  vom 
Standpunkte  des  handelnden  Subjects  (jrarf/p)  ansah;  die  Aussage 


')  Nur  der  Accent  diente  später  cur  Unterscheidung,  ds  das  reflexive  s  orthotonirt 
war,  wfihrend  es  im  entgegengesetzten  Falle  enklitisch  hehandelt  wurde.  Es  war 
aber  gewiss  anfangs  das  ursprünglich  nichtreflexive  e  auch  orthotonirt  und 
schwichte  sich  erst  spfiter  ab,  vielleicht  gerade  zu  der  Zeit,  als  der  reflexive  Gebrauch 
aufkam;  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Unterscheidung  des  reflexiven  e, 
als  des  energischeren  Wortes,  in  der  Betonung  sehr  angemessen  und  na- 
türlich ist. 
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hat  also  in  diesem  Falle  ein  subjectives,  innerliches  Gepräge,  sie 
geht  durch  das  Medium  eines  fremden  Standpunkts  hindurch. 
Bekanntlich  kommen  auch  in  späterer  Zeit  Reste  des  ersten  Stadium 
noch  Yor;  aurog  und  lat  is  erscheint  zuweilen  da,  wo  man  iarjroO 
und  8ui  erwartet;  vgl.  z.  B.  Cic.  Att.  10,  4,  5  cum  haec  scripsissem, 
a  Curione  mihi  nunciatum  est,  eum  ad  me  venire.  De  Orat.  1,  54, 
232.  Caes.  b.  g.  1,  S;  11;  14. 

Für  die  Erklärung  der  reflexiven  Geltung  aus  der  demonstra- 
tiven ist  ferner  /xev  auszufuhren,  das  unzweifelhaft  ursprünglich  eum, 
eam  bedeutete^  wie  es  diese  Bedeutung  auch  regelmässig  aufweist. 
Wenn  nun  daneben  sich  auch  der  reflexive  Gebrauch  findet,  so  ent- 
stand eben  dieser  aus  jenem.  So  Herod.  1,  45  iTrexaraa^dlae  fxiv 
xeXc6eüv  re|)  v£X|^cf>.  1,  II  Uirirjs  /xr/  /xtv  ava'^TLcdi^  ivitXv^), 

Ein  anderer  Beweis  liegt  in  dem  Gebrauche  von  aürc^,  das  bei 
Homer  in  reflexivem  Sinne  vorkommt ;  so  at^roO  im  Sinne  des  spä- 
teren iauTCö  oder  avroö  Od.  ^  51;  avrfi  =  sibi  Od.  ß  125;  aOrdv 
=  iauröv  Od.  $  247 :  auch  auToO  =  ^^auroö  Od.  y  249 ;  aürcov  = 
iSfjLcjv  aürojv  II.  ri  338,  Od.  x  27.  Hier  ist  es  doch  unzweifelhaft,  dass 
aus  der  demonstrativen  Geltung  die  reflexive  sich  ergab. 

Die  demonstrative  Geltung  des  Stammes  sva  hat  sich  in  ein- 
zelnen Fällen  auch  in  späterer  Zeit  noch  erhalten;  so  z.  B.  (jfi  bei 
Herodot  und  den  Tragikern  =  aüroO^ ,  aOra^,  bei  den  Tragikern 
auch  =  a'jTov^  aOrr.v,  ferner  ayc,  <sfiv  bei  den  Tragg.  u.  s.  w. 

Das  Latein  bestätigt  unsere  Ansicht.  In  der  älteren  Sprache 
existirte  ein  demonstrativer  Pronominalstamm  «o-,  wovon  Ennius 
Mim,  sam,  80S,  ms  =^  eum  u.  s.  w.  gebrauchte.  Von  diesem  Stamme 
kommt  auch  sl  (seij,  si-c.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben 
diese  Formen  ein  v  eingebüsst,  wie  sibi  =^ svi-bi ,  8e^==$ve=^afi; 
sie  sind  also  ihrem  Ursprünge  nach  identisch  mit  sui  sibi  se»  Es  fin- 
det sich  femer  das  altlat.  suad  mit  der  Bedeutung  sie,  wie  aus  Ver- 
rius  Flaccus  Erklärung  erhellt:  „suad  ted  idem  ait  esse  sie  te** 
(Festus  351).  Auf  dieselbe  Weise,  wie  im  Griechischen,  ergab  sich 
auch  im  Latein  für  sva^  die  reflexive  Geltung. 


*)  Die   hom.   Formel   rw  fiiv   eei^afiievof   Trpoffsywvei   (H.   ß   22),  in  der  manche 
jiiv  =  favröv  nehmen,  gehört  nicht  hieher,  da  fxiv  (=  avrov)  mit  ffpotxe^wve 
so  Terbinden  ist. 
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Es  fragt  sich  nun,  ob  im  Latein  auch  für  sui,  aibu  se,  suus  noch 
in  einzelnen  Fällen  jene  ursprüngliche  Function  angenommen  werden 
darf.  Es  gibt  bekanntlich  eine  Anzahl  von  Stellen,  an  denen  man  statt 
des  vorkommenden  ^t»  suus  erwarten  wurde  ia,  eius.  An  vielen  dieser 
Stellen  kann  man  nun  freilich  bei  genauerer  Erwägung  die  reflexive 
Geltung  wahrnehmen  und  den  Grund  der  Anwendung  von  8ui,  suui 
mehr  oder  minder  klar  nachweisen.  So  ist  z.  B.  bei  Naev.  fr.  ine.  bei 
Gell.  6,  8  eum  suus  paier  cum  pallio  uno  ab  amica  abduxii  ent- 
weder 8UU8  =  sein  eigener,  oder  es  steht  desshalb ,  weil  eine 
Beziehung  auf  das  (zwar  nicht  grammatische,  aber)  logische  Subject 
stattfindet,  wie  es  ja  in  der  passiven  Construction  lauten  würde:  t«  a 
8U0  patre  abductus  est.  Ebenso  lässt  sich  Plaut.  Mil.  gl.  2,  1,  34 
erklären :  nam  i8  illiu8  filinm  conicit  in  navem  miles  dam  matrem 
8uam.  Cicjny,  1,  3Z  Epaminondas  Thebanorumimperatorei,  quiaibi 
ex  lege  praetor  succesaerat,  exercitum  iion  tradidit  =  snccessori 
8U0.  Cic.  Rose.  Am.  2,  0  Chrysogonus  hiinc  sibiex  animo  acrupulum^ 
qui  se  dies  noctesque  stimulat  ac  pungit ,  ut  evellatis^  postvlai,  wo 
man  eum  pungit  oder  se  pungat  erwartet.  Annehmbar  ist  Halmes 
Erklärung,  dass  der  Relativsatz  hier  als  ein  inhaerirender 
Theil  des  Hauptsatzes  erscheine  (=  se  pungentem).  Es  ist  die  Con- 
struction „se  pungt^**  die  Mittelstufe  zwischen  „eum  pungit**  und 
se  pungat;  sie  bezeichnet  schon  einigermassen  die  innerliche 
Abhängigkeit  des  Relativsatzes  vom  Hauptsatze,  aber  noch  nicht  so 
kräftig,  wie  die  Construction  ^se  pungat**,  bei  weicherauch  der  Modus 
zu  Hilfe  genommen  wird.  Ebenso  ist  Verr.  5,  §.  128  zu  beurtheilen: 
Dexo  hie  non  quae  privatim  sibi  eripuisti,  sed  unicum  miser  abs  te 
filium  flagitat.  Halm  bemerkt  übrigens,  dass  solche  Beispiele  bei 
Cicero  selten  sind  und  sich  mehr  in  seinen  älteren  Schriften  finden. 
Sonst  finden  sie  sich  aber  ziemlich  oft;  vgl.  z.  B.  noch  Plaut.  Poen.  5, 1, 
23  eumfecisse  aiuntp  sibi  quod  faciundumfuit  (=rö  iaurw  TzpoLT^.rio'y), 
Ovid.  Fast.  6,  601  ipse  sub  Esquiliis,  übt  erat  sua  regia,  caesus 
(wenn  man  nicht  hier  die  prägnante  Bedeutung  „seine  eigene** 
annehmen  will).  Vell.  Pat.  2,  56,  1  Caesar  omnibtis,  qui  contra  se 
arma  tulerant,  ignovit,  Suet.  Caes.  74  Et  quamquam  obsidione 
Massiliae,  quae  sibi  in  itinere  portas  clauserat,  summaque  frumen- 
tariae  rei  inopia  retardante,  brevi  tarnen  omnia  subegit.  Hör.  Ep. 
2,  1,  78.  Corn.  Nep.  Cim.  3,  1. 
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Aber  diesen  mehr  oder  minder  leicht  erklärlichen  Beispielen 
stehen  andere  aus  der  älteren  Zeit  gegenüber,  auf  die  sich  diese 
Erklärung  nicht  ausdehnen  lässt,  wie  Naer.  fr.  Inc.  bell.  Pun.  p.  18 
Vahlen :  plerique  omnes  subiguräur  sub  suum  iudicium.  Plaut.  Capt. 
3, 4,  48  nam  is  est  servos  ipse  neque  praeter  se  umquam  ei  servos 
fuU.  Cato  R.  R.  37  vitis  si  maera  eiHt,  sarmenta  sua  concidito.  Ich 
bin  beiuglich  solcher  Stellen  geneigt  anzunehmen  ,  dass  dieser 
Gebrauch,  für  den  im  Griechischen  so  zahlreiche  Beispiele  vorliegen 
und  der  auch  im  Deutschen  bei  dem  possessiven  sein  sich  findet, 
noch  die  ältere  Sprachstufe  repräsentiert.  —  Dass  der  Gebrauch  von 
suus=^eius  nie  ganz  verschwand,  dafür  bürgt  derselbe  Gebrauch  in 
den  romanischen  Sprachen,  wie  ital.  suo,  franz.  son.  Dass  im  mittel- 
alterlichen Latein  so  oft  suus  =  eins  vorkommt  und  auch  sui,  sibu 
9e='eiu8,  eif  eum  u.  s.  w.  (z.  B.  in  einem  Briefe  Poggio*s  an  Leo- 
nardus  Aretinus:  vera  sunt,  quae  sibi  objiciuntur  d.  i.  ei,  nämlich 
dem  Hieronymus  von  Prag),  ist  jedenfalls  bemerkenswerth. 

Cber  das  g^riechisehe  Eelativpr«B«ineB. 

Gegen  die  gewöhnliche  Ansicht,  dass  og  dem  skr.  j(is  entspre- 
che, polemisiert  Savelsberg  (Kuhn*s  Ztschft.  8,  401  IT.  vgl.  10,  75). 
Mit  dem  negativen  Resultate  dieser  Abhandlung  bin  ich  jetzt  ganz 
einverstanden,  obzwar  ich  früher  auf  Grundlage  der  gewöhnlichen 
Ansicht  i^/ure  zu  erklären  versuchte  (Ztschft.  f.  d.  öst.  Gymn.  1863, 
S.  314).  Savelsberg  gelangt  zunächst  durch  Vergleichung  zahlrei- 
cher homerischen  Stellen  und  mit  Berücksichtigung  der  von  Boss  im 
J.  1854  veröffentlichten  lokrischen  Inschrift,  auf  welcher  Z.  6  F^'^^ 
steht,  sowie  mit  Benutzung  der  Notiz  des  Hesychios:  Ba^cxtcOrT;^, 
auvifrißog  *  Kpr^reg  zu  dem  Besultat,  dass  og  aus  pog  entstanden  sei. 
Auch  diese  Form  sei  nicht  ursprunglich;  man  müsse  neben  dem 
ionischen  Interrogativstamm  xo  eine  zweite  Gestalt  xfo  (vgl.  lat. 
quo-)  annehmen,  woraus  ($;r7r6Te  =  dxfore;  durch  gänzlichen  Weg- 
fall des  X  sei  aus  xfo^  geworden  pog  (vgl.  wer=hver),  dann  6g.  In 
höherer  Instanz  hänge  freilich  auch  das  Relativum  fö^,  6g  mit  skr. 
jat  zusammen,  da  dieses  wiederum  aus  kjas  entstanden  sei.  Was  die 
Entwicklung  der  Bedeutung  betrifft,  so  nimmt  er  an,  dass  im  Grie- 
chischen, sowie  im  Lateinischen  und  Deutschen,  die  interrogative 
Geltung  die  ursprüngliche  war,  aus  der  sich  die  relative  entwickelte, 
wobei  auf  Pott  (Etym.  Forsch.  I,  361  2.  Aufl.)  verwiesen  wird. 
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Wenn  das  positive  Resultat  der  Untersuchung  Savelsberg*s  rich- 
tig wäre,  so  müsste  man  meiner  Ansicht  nach  die  relative  Geltung 
aus  der  indefiniten  erklären  (vgl.  oben).  Aber  die  Ansicht  ron 
.  der  Entstehung  des  og  aus  xpog  hat  Curtius  (Grundz.  d.  gr.  Etym. 
11,  178)  widerlegt.  Zwar  könnte  Savelsberg  auf  Curtius'  Einwen- 
dung: ,,Die  demonstrative  Bedeutung  des  gr.  og  in  xai  Sg  ifin 
spricht  gegen  diese  Herleitung''  erwidern,  dass  er  am  Schlüsse  seiner 
Abhandlung  ausdrücklich  zugegeben  habe  (nach  Curtius*  Vorgang  in 
Kuhn*s  Ztschft.  6,  93)»  dass  vor  der  fragenden  Bedeutung  dem 
Stamme  xa,  kva  die  hinweisende  zukam  und  dass  xae  ög  (fri 
(sowie  auch  der  demonstrative  Gebrauch  von  tüg  oder  cu^)  von  diesem 
Standpunkte  erklärt  werden  könne;  aber  der  andere  von  Curtius 
angeführte  Grund  ist  entscheidend:  »Wie  unwahrscheinlich  ist  es, 
dass  das  Griechische  von  den  beiden  Consonanten  den  ihm  ganz 
geläufigen  zu  Gunsten  des  so  wenig  festen,  von  Anfang  an  schwan- 
kenden f  aufgegeben  haben  sollte!"  Es  lässt  sich  aus  dem  Griechi- 
schen kein  Beispiel  eines  Abfalls  des  k  in  der  Lautgruppe  xf  anfuhren. 
Aus  xpog  konnte  nur  werden  *xvg  (wie  xOwv,  xuvö^  aus  kvan-,  skr. 
^van)  oder  ^nog  aus  ^itnog  (wie  imzoTt  aus  öapOTs),  oder  *xog,  nie- 
mals aber  pog. 

Aber  dass  Savelsberg  die  gewöhnliche  Ansicht ,  og  sei  jas» 
erschüttert  hat,  scheint  anerkannt  werden  zu  müssen.  Curtius,  indem 
er  an  der  Ansicht  6g  sei  '=^ja8,  festhält,  macht  geltend,  dass  der  coa- 
ventionelle  Gebrauch  der  epischen  Sängerschulen  selbst  nach  dem 
Verschwinden  des  Lautes  Jod  den  Hiatus  und  die  Dehnung  vor  solchen 
Wörtern  in  gewissen  häufigen  Wendungen  aufrecht  halten  konnte» 
ähnlich  wie  die  späteren  Epiker  es  mit  den  digammirten  Wörtern 
machen,  nachdem  längst  der  Spirant  selbst  verhaucht  war  (II,  178). 
Wenn  man  dies  aber  auch  für  „gewisse  häufige  Wendungen^  zugeben 
wollte  (wie  z.  B.  J^zög  eu^  und  ähnl.),  so  ist  doch  anderseits  zu  beach- 
ten, dassHiatus  und  Dehnung  sehr  oft  in  Fällen  vorkommen,  die  offen- 
bar nicht  als  häufige  Wendungen  angesehen  werden  können.  Ferner 
zeigen  sich  bei  den  Wörtern,  in  denen  unzweifelhaft  der  Spiritus 
asper  aus^  entstanden  ist,  jene  Erscheinungen  nicht  (z.  B.  bei  Oyislg^ 

Freilich  wird  fort  von  manchen  für  verdächtig  gehalten  (vgl. 
Curt  I,  364;  II,  36);  aber  die  Glosse  des  Hesychios  ßakiK^hrrig 
kommt  dem  fort  wirksam  zu  Hilfe.  Jedenfalls  kann  man  sagen,  dass 
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a  priori  eine  Erklärung»  die  das  f  in  Fort  für  ein  wirkliches  f.  und 
nicht  für  ein  unrichtiges  graphisches  Zeichen  hält,  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat. 

Ich  halte  Lottner*s  Vermuthung  (Kuhn*s  Z.  9,  320)  för  richtig, 
nämlich  die  ZurückfÜhrung  von  og  auf  den  Stamm  sva,  welche  auch 
Cortius  als  »eher  denkbar**  bezeichnet,  wohei  er  jedoch  hinzufügt, 
dass  dieser  Annahme  von  Seiten  der  Bedeutung  erhebliche  Schwie- 
rigkeiten entgegenstehen.  Aber  diese  Schwierigkeiten  verschwinden, 
wenn  man  von  der  reflexiven  Bedeutung  abstrahiert  und  zugibt,  dass 
sva  im  Griechischen  ursprünglich  ein  demonstratives  Pronomen 
(oder,  wenn  man  will,  das  persönliche  Pronomen  der  3.  Person)  war, 
aus  welcher  Geltung  sich  die  relative  ebenso  entwickeln  konnte,  wie 
bei  ja«,  ö,  ize,  der,  lauter  ursprünglich  demonstrativen  Wörtern. 

Nach  Lottner*s  Auffassung  erklärt  sich  sofort  leicht  iing  II.  tt  208 
(fvXomiog  p-^cc  ipyov^  ir^g  rö  npiv  7*  Ipdaa^e)^  das  Savelsberg 
(a.  0.  S.  406)  durch  hjg  d.  i.  eprig  ersetzt  wissen  wollte.  Es  ist  iing 
ganz  richtig  und  zwar  =  (rsping.  Es  zeigt  sich  eben  hier  dieselbe 
Erscheinung,  wie  bei  den  von  demselben  Stamme  herrührenden 
Wörtern  ii  =<7£fe,  iog^^aepog  und  lat.  sovos,  suus,  lit.  sävas  (Curt. 
II,  157;  Schleicher  Comp.  §.  40  b.  2.  Anm.  2  und  §  145.  2.  b.  Anm.. 
Corssen  Ausspr.  I,  175).  Darnach  stellt  sich  auch  die  bestrittene,  an 
zwei  Stellen  bei  Homer  vorkommende  Form  oorj  (II.  ß  325  ripag. . . 
oov  xXiog  oö;roT  oXeXrat  1)  und  Od.  a,  70  noX6y>3|xov,  oov  xpdrog  iari 
UL£yi<jroy')  als  richtig  heraus ;  es  ist  oou=(7of ov,  und  man  hat  nicht 
nothig,  das  bedenkliche  60  (mit  Buttmann,  Ahrens  Rhein.  Mus.  N.  F.  II, 
161 ,  Savelsberg  a.  a.  0.  S.  406  Anm.)  anzunehmen.  Was  den 
Wechsel  von  e  und  0  betrifflt  (ßyig^,  aber  <?ou),  so  findet  sich  dieselbe 
Erscheinung  bei  demselben  Stamme  im  Slavischen;  altbulg.  loc.  sehe 
gen.  sehe,  (wie  tebe,  tebe),  aber  instr.  soboj^  (wie  toboja) ;  im  Böh- 
mischen loc.  dat.  sobe  (tobe),  instr.  sebou  (tebou).  Die  Verschieden- 
heit des  Accents  iing^  oov  opp.  trig^  ioO  ist  wol  so  zu  erklären,  dass 
die  ursprüngliche  Betonung  iog  verdrängt  wurde,  indem  das  posses- 
sive Pronomen  i6g  in  der  Betonung  der  Analogie  der  Pronomina  itiög^ 
Tiog  folgte;  vielleicht  ergab  sich  auch  das  Bedürfniss,  die  Verschie- 
denheit der  Bedeutung  durch  Verschiedenheit  in  der  Betonung  kund- 
zugeben; vgl.  ofxcü^  opp.  oiköig^  dTgyyCjg^  opp.  driyyuig»  dX^d  opp. 


')  Dieselbe  Formel  kehrt  im  Hyon.  Apoll.  156  wieder. 
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äXka  u.  a.  —  So  wie  nun  das  possessive  i6g  und  das  relative  irig  in 
der  Form  (mit  Ausnahme  der  Betonung)  übereinstimmen,  so  ist  nach 
unserer  Auffassung  auch  die  Gleichheit  des  possessiven  og  und  des 
relativen  c^  keine  zufallige,  sondern  beruht  auf  Identität  der  beiden 
von  demselben  Stamme  sva  herrührenden  Wörter. 

Leicht  erklärt  sich  ferner  auch  das  homerische  -fiOre  <)  «» i^ 
opore^  daraus  ward  zunächst  -fiavre  (wie  z.  B.  vnvog  d.  i.  (juttvo^  aus 
svapnas),  dann  i^urc  (wie  i^vg  aus  ri<J^g) ;  aus  i^Ore  aber  ward  eure» 
wie  eu  aus  i^/O,  iO, 

Das  homerische  (pri  ist  ein  wichtiger  Beweis  für  Lottner's  An- 
sicht. Da  es  nämlich  für  afin  steht  (Curtius  in  Kuhn*s  Zt.  3,  76),  wie 
lakon.  fiv  für  aflv,  und  dem  got.  svS  entspricht,  da  es  ferner  die 
unzweifelhaft  relative  Geltung  »  wie"*  hat,  so  unterstützt  es  die  Ansicht 
vom  Zusammenhang  des  griech.  Relativs  mit  dem  Stamme  sta 
wesentlich;  die  relative  Geltung  entwickelte  sich  aus  der  demonstra- 
tiven, die  sich  in  xat  c^  ifr^^  rj  oog,  seltener  ^  ^ -^  bis  in  späte 
Zeiten  erhalten  hat,  wie  sich  denn  auch  noch  später  vereinzelte 
Spuren  des  Gebrauches  von  cu,  ol,  i  =>  eius,  ei,  eum  finden  (z.  B. 
Soph.  Trach.  650  a  Si  oi  (ptXa  idikap=  eins  iixor;  vgl.  Krüger 
Gramm.  II,  §.  51.1). 

Auch  in  den  italischen  Sprachen  entwickelte  der  Stamm  8va 
aus  der  demonstrativen  Geltung  (die  z.  B.  in  dem  altlat.  8uad:=8ie 
vorliegt)  die  relative,  nämlich  in  der  Conjunction  lat.  sei  (aus  svei), 
81,  osk.  sval  oder  suae,  umbr.  sve.  Desselben  Ursprungs  ist  wohl  ai^ 
ei  (für  svai»  svei) ;  dass  hier  sv  spurlos  verschwinden  konnte,  wird 
durch  i5i(a==<7F^Sio)  bestätigt. 

Die  Ansicht,  dass  Sanskrit  und  Griechisch  in  der  Entwicklung 
des  Relativpronomens  nicht  übereinstimmen,  kann  um  so  weniger 
überraschen,  wenn  man  bedenkt,  w\e  gering  die  Übereinstimmung 
der  indoeuropäischen  Sprachen  in  dieser  Hinsicht  ist.  Nur  das  Sans- 
krit und  Zend  haben  ein  Relativpronomen  ja  *) ,   das  Altpersische 


i)  leb  habe  früher  (Zschft.  f.  d.  öst.  Gymn.  1863.  S.  314)  rfin  irrif  aas  ^  jori 
durch  Annahme  des  iol.  v  =  o,  wie  8ol.  rurc  =  r6rc,  erklirt;  aber  dieursprüog- 
liche  Bedeutung'  ^wie  wann"  glaube  ich  für  >iure  a.  a.  0.  genügend  nachgewiesen 
XU  haben. 

')  Bemerkenswerth  ist,  dass  im  Sanskrit  und  Zend  die  demonstrative  Geltung^  des 
Stammes  ja,  die  natürlich  vorauszusetzen  ist,  spurlos  verschwunden  ist.  Im  Zend 
nahm  zwar  Bopp  II*  §.  3S3  S.  19S  es  an:  aber  vergl.  l'  8.  484. 
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kennt  den  Relativstamm  Ja  nicht  (Bopp.  Gram.  I*  S.  484);  das  Latein 
entwickelte  sein  Relativpronomen  aus  dem  indefiniten  Pronominal- 
stamm  quo-t  das  Slavische  gebraucht  zwar  zur  Bezeichnung  der 
Relation  auch  den  Stamm  ja-  aber  in  Verbindung  mit  der  enkiit. 
Partikel  ze,  oder  es  gebraucht  r'b  in  relativer  Geltung,  das  Griechische 
bedient  sich  auch  des  Stammes  to  in  relativem  Sinne  u.  s.  w.  Offen- 
bar gab  es  vor  der  Sprachentrennung  kein  eigentlich  ausgeprägtes 
Relativum. 

Iste. 

Dass  iste  das  Pronomen  demonstrativum  der  zweiten  Person  ist» 
wird  allgemein  anerkannt.  Es  liegt  auch  wirklich  bei  iste,  sowie  bei 
den  Adverbien  istic,  istuc,  istinc  diese  Beziehung  in  unzähligen 
Fällen  so  klar  zu  Tage,  dass  sie  nicht  verkannt  werden  kann.  Indes- 
sen tugt  man  hinzu,  dass  schon  in  älterer  Zeit  iste  zuweilen  als  all- 
gemeines Demonstrativpronomen  auftrete  und  die  Beziehung  auf  die 
zweite  Person  aufgegeben  habe.  Aber  wenn  man  die  betreffenden 
Stellen  genau  in  ihrem  Zusammenhange  erwägt,  so  findet  man,  dass 
in  der  Zeit  vor  dem  Beginne  des  Sprachverfalls  diese  Ausnahmen 
sehr  selten  sind.  Die  Bedeutung  von  isie  ist  freilich  nicht  immer  so 
stark  und  klar,  dass  durch  iste  bloss  Gegenstände  bezeichnet  wür- 
den, die  der  zweiten  Person  angehören,  Eigenschaften,  welche  sie 
besitzt,  Handlungen,  die  von  ihr  ausgehen:  sondern,  wie  Grysar  (The- 
orie d.  lat.  St.  S.  74)  richtig  bemerkt,  „es  wird  durch  iste  auch  auf 
Dinge  hingewiesen,  welche  die  zweite  Person,  mit  der  einer  redend 
eingeführt  wird,  in  ihrer  Rede  oder  auch  in  blossen  Andeutungen 
bereits  berührt  hat".  Diese  schwächere  Beziehung,  die  aber  doch 
eben  eine  Beziehung  auf  die  zweite  Person  ist  und  bleibt,  wird  sich 
(wo  eben  iste  nicht  die  stärkere  Bedeutung  hat)  für  die  ältere  und 
für  die  gute  Zeit  des  Lateins  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  an  allen 
Stellen,  die  kritisch  gesichert  sind,  nachweisen  lassen  i).  Auffallend 
ist  es,  dass  Grysar,  der  sonst  der  dem  iste  zukommenden  Beziehung 
auf  die  zweite  Person  eifrig  nachspürt,  es  doch  zweckmässig  fand. 
von  dieser  Beziehung  an  ziemlich  vielen  Stellen,  wo  es  nicht  nöthig 
war,  zu  abstrahieren  und  dafür  folgende  Erklärung  aufzustellen:  „Da 


')  Von  den  hieher  gehörigen  FSIIen  ist  besonders  beachtenswerth  die  hiufige  Formel 
nmt  Uta  „es  ist,  wie  du  sagst **. 
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wir  uns  die  zweite  Person,  insofern  sie  angeredet  wird,  gegenüber- 
stehend denken:  so  ist  es  naturlich,  dass  wir  auch  die  Gegenstande, 
welche  uns  in  einer  ähnlichen  Nähe  erscheinen,  mit  di^em 
Pronomen  bezeichnen. . .  .Wenn  daher  Terent.  Adelph.  V,  2,  8  sagt: 
Etiam  tu  hoc  responde,  quid  tibi  istic  negotii  est?  so  bedenke  man, 
dass  er  auf  den  unmittelbar  vor  ihm  liegenden  Platz  hinweist*'.  (S. 
75  f.)  Aber  an  dieser  Stelle  steht  istic  lediglich  desshalb,  weil  es 
eben  bedeutet  „da,  wo  du  bist*'.  Ebenso  ist  an  den  übrigen  Stellen* 
die  Grysar  S.  76  anführt,  igte  leicht  zu  erklären,  ohne  dass  man  die 
ihm  eigentlich  zukommende  Beziehung  preisgibt.  Cic.  Cat  1,  7  quid 
quod  adventu  tuo  ista  subsellia  vacuefacta  sunt?  Cicero  meint  hier 
nicht  alle  subsellia,  sondern  offenbar  nur  jenen  Theil  der  Sitze,  die 
sich  in  der  Nähe  desjenigen  Platzes  befanden,  den  Catilina  einzu- 
nehmen pflegte ;  in  Catilina*s  Nähe  mochte  niemand  sitzen  ;  wozn 
wären  aber  alle  Bänke  geräumt  worden?  Vgl.  die  unmittelbar  fol- 
genden Worte :  quod  omnes  consulares,  qui  tibi  persaepe  ad  caedem 
constituti  fuerunt,  simul  atque  adsedisti,  partem  istam  subseUiorum 
(diesen  Theil,  wo  d  u  zu  sitzen  pflegst)  nudam  atque  inanem  relique- 
runt.  Cic.  Sen.  17.  Lysandro  quemdam  agrum  diligenter  consitum 
admiranti  ferunt  Cyrum  respondisse:  Atqui  ego  omnia  ista  sum  dimen- 
sus ;  mei  sunt  ordines,  mea  descriptio,  multae  etiam  istarum  arborum 
mea  manu  sunt  satae,  d.  i.  alles,  was  du  da  siehst  und  bewunderst.  — 
Liy.  7,  40,  10  ergo  vos  prius  in  me  strinxeritis  ferrum  quam  in  vos 
ego;  istinc  (d.  i.  von  dem  Orte  her,  wo  ihr  steht,  aus  euerer  Mitte) 
Signa  canent,  istinc  clamor  prius  incipiet  atque  impetus,  si  dimican- 
dum  est.  Ebenso  leicht  ist  die  Beziehung  auf  die  zweite  Person  bei 
Liv.  7,  40,  13,  Ter.  Heaut.  3,  3,  27,  Hec.  3,  2,  4  nachzuweisen. 

S.  78  weist  Grysar  richtig  bei  Cic.  Font.  4  für  isti  munitioni 
die  Beziehung  auf  die  zweite  Person  (die  Ankläger)  nach,  aber  von 
drei  anderen  Stellen,  nämlich  Cic.  Lael.  2.  Catil.  3,  12,  Tusc.  5,  25 
sagt  er  „dass  sich  hier  die  allen  genugenden  Grunde,  warum  Cicero 
das  Pronomen  iste  den  anderen  vorgezogen  habe,  schwerlich  angeben 
lassen**.  Die  zweite  dieser  Stellen  ist  zu  beseitigen  (quod  mihi  cum 
bis  vivendum  sit,  quos  vici  atque  subegi:  isti  hostes  aut  interfectos 
aut  oppressos  reliquerunt),  hier  wird  jetzt  statt  des  unmöglichen  isti 
mit  Recht  iUi  gelesen.  Aber  an  der  ersten  Stelle  nam  qui  septem 
appellantur,  eos,  qui  ista  subtilius  quaerunt,  in  numero  sapientium 
non  habent  ist  die  Beziehung  des  ista  auf  Laelius,  der  unmittelbar 
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Torher  von  Fannius  angeredet  wurde,  unverkennbar;  ista  weist  darauf 
hin,  dass  solche  Untersuchungen  und  Studien  dem  Laelius  nicht 
fremd  waren  (te  autem  alio  quodam  modo,  non  solum  natura  et  mori- 
bus,  verum  etiam  studio  et  doctrina  esse  sapientem),  es  bezeichnet 
also  ^»dergleichen  in  euer  (nämlich  der  Theoretiker)  Fach  einschla- 
gende Punkte**.  An  der  dritten  Stelle  ^»transeat  idem  iste  sapiens  ad 
rempublicam  tuendam*'  ist  dies  =»  eben  derselbe  Weise,  den  ich 
euch  (cf.  1,  4,  7  cum  essent  plures  mecum  familiäres)  eben  (5,  24 
bis  25)  geschildert  habe,  der  euch  bereits  bekannte.  Dieselbe  Ver- 
bindung tz/^m  iste  findet  sich  Cic.  Man.  7,  19  deinde,  quod  nos  eadem 
Asia  atque  idem  iste  Mithridates  initio  belli  Asiatici  docuit,  id  quidem 
certe  calamitate  docti  memoria  retinere  debemus.  Es  ist  auch  hier 
iste  Mithr.  =  der  euch  (Quiriten)  geschilderte  Mithridates,  gegen 
den  ihr  Beschlüsse  zu  fassen  habet. 

Es  mögen  nun  noch  einige  Stellen  angeführt  werden^  an  denen 
igte  seine  regelmässige  Bedeutung  aufgegeben  zu  haben  scheint,  aber 
eben  nur  scheint.  Cic.  Brut.  33,  125  sed  ecce  in  manibus  vir  et 
praestantissimo  ingenio  et  flagranti  studio  et  doctus  a  puero  G.  Grac- 
chus; noli  enim  putare  quemquam.  Brüte,  pleniorem  aut  uberiorem 

■ 

ad  dicendum  fuisse.  Et  ille,  Sic  prorsus,  inquit,  existumo  atque  iatum 
(den  von  dir  eben  erwähnten)  de  superioribus  paene  solum  lego.  De 
or.  2,  56,  227  f.  Quare  tibi,  Antoni,  utrumque  assentior,  et  multum 
facetias  in  dicendo  prodesse  saepe  et  eas  arte  nullo  modo  posse  tradi. 
Illud  quidem  admiror,  te  nobis  in  eo  genere  tribuisse  tantum  et  non 
huius  rei  quoque  palmam,  ut  ceterarum,  Crasso  detulisse.  Tum  Anto- 
nius, Ego  vero  ita  fecissem,  inquit,  nisi  interdum  in  hoc  Crasso  paul- 
lum  inviderem.  Nam  esse  quamvis  facetum  atque  salsum  non  nimis 
est  per  se  ipsum  invidendum :  sed,  cum  omnium  sis  venustissimus  et 
urbanissimus,  omnium  gravissimum  et  severissimum  et  esse  et  videri, 
quod  isti  contigit  uni,  id  mihi  vix  ferendum  videbatur.  Hie  cum  arri- 
sisset  ipse  Crassus  cet.  Die  hier  vorkommende  Neckerei,  von  der 
Grysar  sagt  (S.  78),  dass  sie,  da  sie  von  Crassus  mit  Lächeln  auf- 
genommen ward,  von  uns  nicht  unbemerkt  bleiben  kann,  liegt  nicht 
in  isti^  sondern  in  der  ganzen  Äusserung  des  Antonius,  in  seinem 
humoristisch  aufrichtigen  Geständniss  neidischer  Gesinnung  gegen 
Crassus.  Mit  iste  konnte  Crassus  nur  desshalb  bezeichnet  werden, 
weil  Antonius  zu  Caesar  gewendet  von  Crassus  als  einem  von  Caesar 
erwähnten  und  gelobten  Manne  spricht.  Antonius  hatte  dem  Caesar 

SiUb.  d.  pbn.-bi8t.  Cl.  LXV.  Bd.  I.  Hft.  10 


134  K  V  1 c  u  I  a 

die  Palme  witziger  Beredsamkeit  zuerkannt  (S4,  216  in  quibus  tu 
longe  aliis  mea  sententia,  Caesar,  exeellis)»  Caesar  dagegen  diese 
abgelehnt  (§.  220  nam  id,  quod  tu  mihi  tribuis,  Antoni,  Crasso  est 
omnium  sententia  concedendum,  wobei  der  Gegensatz  omnium  sen- 
tentia  und  mea  sententia  beaehtenswertli  ist};  in  Übereinstimmung 
damit  spricht  dann  Caesar  §.  227  seine  Verwunderung  über  das 
Urtheil  des  Antonius  aus.  Caesar  nimmt  sich  also  des  Crassus  an  und 
man  kann  »isti*'  paraphrasieren  ,,diesem  deinem  Crassus,  dessen  du 
dich  annimmst,  diesetn  deinem  Schützling*'.  —  Bei  Cic.  in  Cat.  2,  8» 
18  (tu  agris,  tu  aediiiciis,  tu  argento,  tu  familia,  tu  rebus  omnibus 
ornatus  et  copiosus  sis,  et  dubites  de  possessione  detrahere,  adqui- 
rere  ad  fidem?  Quid  enim  exspectas?  bellum?.  . .  An  tabulas  novas? 
Errant  qui  istaa  a  Catilina  exspectaut:  meo  beneficio  tabulae  norae 
proferentur,  verum  auctionariae;  neque  enim  isti,  qui  possessiones 
habent,  alia  ratione  ulla  saivi  esse  possunt)  ist  es  auch  klar,  dass 
iste  mit  Rücksicht  auf  die  zweite  Person  (tu),  die  als  Repräsentant 
einer  ganzen  Classe  gedacht  und  angeredet  wird,  steht;  man  kann 
also  gui  istas  exapectant  erklären  „welche,  wie  du,  diese  von  Cat. 
erwarten",  eben  so  uti  „diese  Leute,  wie  eben  du**.  —  Wenn  Hein- 
dorf zu  Hör.  Sat.  1,  2,  73  als  Beweis  dafür,  dass  iste  zuweilen  für 
hie  oder  ille  stehe,  Ep.  1,  6,  67  anführt,  so  ist  dies  Beispiel  nicht 
gut  gewählt  (si  quid  novisti  rectius  istis,  candidus  impertij;  hier 
erklärt  Krüger  istis  richtig  „das,  was  d  u  hier  von  mir  ausgesprochen 
siehst**. 

Wir  kommen  nun  zur  Erklärung  des  Begriffes  der  Vorachtung, 
der  durch  iste  so  oft  bezeichnet  wird.  Dies  Moment  der  Gering- 
schätzung ist  aber  durchaus  nicht  eine  besondere  und  ausschliessliche 
Eigenthümlichkeit  dieses  Pronomen.  Auch  andere  Pronomina  können, 
wenn  der  Context  darnach  angethan  ist  und  wenn  sie  mit  spottischem 
Ton  und  geringschätziger  Geberde  ausgesprochen  werden,  dieselbe 
Geltung  haben.  So  ist  „huius  non  faciam**  bei  Ter.  Ad.  2,  1,  9  &=» 
nicht  so  viel  (was  man  sich  von  einer  entsprechenden  Geberde  und 
Handbewegung  begleitet  zu  denken  hat)  d.  i.  nicht  ein  bischen  werde 
ich  darauf  Rücksicht  nehmen**.  Cic.  in  Cat.  1,  1,  2  hie  tamen  vivit, 
mit  Verachtung  und  Unwillen  gesagt.  Ebenso  ille  z.  B.  Cic.  Rep.  1,  1 
ad  summam  senectutem  maluit  iactari  quam  in  illa  tranquillitate  atque 
otio  iucundissime  yivere.  Ferner  bezeichnet  ille  häufig  eine  bekannte, 
oft  erwähnte  Person  oder  Sache,  die  nicht  immer  berühmt  sein  muss 
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^was  freilich  gewuhnlich  der  Fall  ist),  sondern  auch  berüchtigt 
sein  kann.  Erwähnt  mag  werden,  dass  auch  tantus  im  Gegensatze 
lu  der  hervorhebenden  Bedeutung  zuweilen  bezeichnet  „nur  so  gross, 
so  klein**,  wie  Cic.  Man.  6,  14  ceterarum  provinciarum  vectigalia 
tanta  sunt,  ut  iis  ad  ipsas  provincias  tutandas  vix  contenti  esse  possi- 
mus.  Dass  iantus  ebenso  „so  gross**  wie  auch  „so  klein"  bedeuten 
kann,  ist  natürlich  nur  desshalb  möglich,  weil  die  Bedeutung  dieses 
Wortes  eigentlich  eine  indifTerente  ist,  die  erst  durch  den  Context, 
durch  Ton  und  Geberde  ihre  bestimmte  Färbung  erhält, 

Dass  nun  iste  viel  häufiger  als  hie  und  iUe  mit  dem  Nebenbe- 
griff der  Verachtung  gebraucht  wird,  das  hat  seinen  Grund  in  nichts 
anderem  als  dass  iste  das  Pronomen  demonstr.  der  zweiten  Person 
ist.  Da  nämlich  die  zweite,  uns  gegenüberstehende  Person  gar  oft 
unser  Gegner  ist,  da  ferner  in  einem  Streit  das,  was  der  Gegner  <) 
thot  oder  sagt,  unzähligemale  mit  iste  bezeichnet  wird  und  da  es 
natürlich  ist,  dass  bei  einem  Streite  der  Gegner  mit  Ironie,  Spott, 
Verachtung  behandelt  wird,  so  liegt  die  Veranlassung,  iate  in  jener 
Weise  zu  gebrauchen,  zu  Tage;  es  wird  eben,  was  in  dem  natür- 
lichen Verhältnisse  der  streitenden  Parteien  liegt,  auf  iste  selbst 
übertragen;  z.  B.  Cic.  N.  D.  1,  44,  122  quam  (amicitiam)  si  ad 
fnictum  nostrum  referemus,  non  ad  illius  commoda,  quem  diligimus: 
non  erit  ista  amicitia  sed  mercatura  quaedam  utilitatum  suarum.  Deut- 
lieh ist  hier  ista  „das,  was  ihr  (Epikureer)  in  consequenter  Anwen- 
dung eurer  Theorie  als  Freundschaft  bezeichnen  müsstet**,  da  gegen 
die  Epikureer  polemisirt  wird,  die  direct  angeredet  werden,  z.  B. 
^.  121  quanto  Stoici  melius,  qui  a  vobis  reprehenduntur?. .  .Vos 
autem  quid  mali  datisl, .  .ne  homines  quidem  censetis,  nisi  imbe- 
cilli  essent,  futuros  beneficos  et  benignos  fuisse? 

Für  die  richtige  Auffassung  dieses  Gebrauches  von  iste  ist  der 
Umstand  von  Gewicht,  dass  ja  auch  tuus,  vester  mit  Ironie  oder 
Geringschätzung  gebraucht  wird,  wo  dies  eben  durch  das  gegen- 
seitige Verhältniss  der  mit  einander  sprechenden,  resp.  streitenden 
Personen  bedingt  oder  begünstigt  wird,  z.  B.  Cic.  N.  l).  I,  §.  HO 
deus  Tester  (=s  quem  vos  animo  fingitis,  aber  zugleich  mit  Gering- 


^)  Der  Gegner  selbst  wird  freilich,  wenn  er  direct  angeredet  wird,  mit  tu  und  nicht 
mit  igte  bezeichnet,  da  eben  iste  zwar  ein  demonstratives  Pronomen  der 
t,  Person,  aber  nicht  das  persönliche  Pronomen  der  2.  Person  ist. 
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Schätzung  gesagt)  nihil  agens.  ib.  §.  104  quaero  igitur,  vester  deus 
primum  ubi  habitet.  ib.  §.  61  Epicurus  vero  tuus. .  .quid  dicit,  quod 
non  modo  philosophia  dignum  sit,  sed  mediocri  prudentia?  ib.  •§.  99 
tuus  autem  deus  non  digito  uno  redundat,  sed  capite,  collo  cet.  VgL 
den  Gebrauch  von  <76g,  z.  B.  Soph.  Ant.  573  ayav  ys  Xu;reig  xai  oi) 
xai  t6  adv  li'/og,  Phil.  1251  ^itv  ro)  dcxaico  röv  ad)f  ov  rapßo)  <p6ßoy, 
Eur.  Hipp.  113  riiv  aijv  Si  KOnpiv  koa^  iyt*}  ^aepsev  Xiyto.  HerakL 
284  TÖ  aöv  yäp  "Apyog  orj  Sidou  iyu).  Rhes.  866  oüx  oida  rovg  aobc 

Von  dem  oben  erwähnten  Gebrauche  des  iste  ist  aber  der  Fall 
zu  unterscheiden,  wenn  mit  iste  nicht  auf  etwas  der  zweiten  Person, 
die  man  direct  anredet.  Angehöriges  hingewiesen  wird,  sondern  wenn 
sich  iste  auf  jene  Person  bezieht,  Ton  welcher  man  in  der  an  die 
zweite  Person  gerichteten  Rede  spricht.  Dies  findet  am  häufigsten  in 
gerichtlichen  Reden  statt,  wenn  der  zu  den  Richtern  sprechende  Red- 
ner seinen  Gegner  als  dritte  Person  mit  iste  bezeichnet.  Dass  iste 
auch  hier  seine  Beziehung  auf  die  zweite  Person  nicht  aufgibt,  ist 
sicher.  Wenn  z.  B.  Verres  von  Cicero  mit  iste  bezeichnet  wird,  so 
ist  es  eigentlich  „dieser  Mensch,  den  ihr  da  sehet,  über  den  ihr  ein 
Urtheil  zu  fallen  habet,  der  ein  Object  euerer  Wirkungssphäre  ist". 
Dass  sich  hier  leicht  der  Begriff  der  Verachtung  beimischen  konnte, 
ist  begreiflich.  Ähnlich  ist  Ter.  Andr.  prol.  15  id  isti  vituperant  fac- 
tum und  V.  21  istorum  obscuram  diligentiam  zu  erklären;  das  Pu- 
blicum ist  der  Gerichtshof,  an  den  der  Dichter  dem  Tadel  der  Feinde 
gegenüber  appellirt. 

Die  von  Grysar  gegebene  Erklärung  kann  nicht  richtig  sein. 
»Woher  dies  Pronomen  zu  solcher  Function  gekommen,  ist  leicht  zu 
begreifen.  Da  wir  nämlich  die  zweite  von  uns  angeredete  Person  mit 
tUf  die  um  dieselbe  herum  befindlichen  Dinge  mit  iste  bezeichnen : 
so  liegt  allerdings  ein  bitterer  Hohn  darin,  wenn  wir,  gleichsam  von 
der  Person  absehend,  von  ihr,  wie  von  einem  in  der  Nähe  befindlichen 
Dinge  redend,   uns  des  iste  bedienen''.   (S.  76  f.)  Nach   dieser 
Erklärung  müsste  sich  ja  dasselbe  in  demselben  Maasse  auch  für  Ate 
ergeben.  Der  Unterschied,  den  die  Redner  im  Gebrauche  yon  hie  und 
iste  machen,  kann  nur  darin  liegen,  dass  hie  als  Pronomen  demonstr. 
der  ersten  Person  (wie  ödi)  die  in  die  Sphäre  des  Redners  gehörige 
Person,  den  Clienten,  bezeichnet,  Ton  welchem  natürlich  der  Redner 
achtungsvoll  und  sympathisch  sprechen  muss,  während  für  iste  das 
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oben  Gesagte  gilt.  Noch  weniger  annehmbar  ist  Herzog's  Yon  Grysar 
mit  Recht  verworfene  Erklärung  (zu  Caes.  B.  G.  3,  11),  dass  der 
geringschätzigen  Bedeutung  von  iste  ein  MHerunterschauen*'.  das  in 
iste  liegen  soll,  zu  Grunde  liegt. 

Zu  dem  Gesagten  mögen  noch  folgende  Bemerkungen  hinzu- 
gefugt werden: 

aj  Auch  da.  wo  iste  mit  hie  oder  ille  gleichbedeutend  zu  sein 
scheint,  wird  sich  meist  eine  Beziehung  auf  die  zweite  Person, 
nämlich  auf  den  Leser,  annehmen  lassen,  wie  Hör.  Ep.  1,  6,  67 
oder  2t  2,  90.  Es  muss  auch  nicht  ein  bestimmter  Leser  sein,  an 
den  die  Schrift  gerichtet  ist,  sondern  es  kann  irgend  ein  beliebiger 
Leser  gedacht  werden.  Dieser  Gebrauch  beruht  auf  demselben 
Princip  wie  die  Anwendung  der  zweiten  Person  des  Verbs  in  dem 
Sinne  von  „man**.  Bei  schlechthin  objectiver  Erzählung  oder  Dar- 
stellung, wo  eine  Beziehung  auf  die  zweite  Person  nicht  zulässig  ist, 
wird  sich  in  älterer  Zeit  iste  wol  nirgends  finden. 

bj  Oft  kann  man  iste  passend  durch  den  ethischen  Dativ  tibi, 
vobis  erklären  und  ersetzen.  Wenn  z.  B.  Livius  22,  60,  26  sagt 
^haec  vobis  ipsorum  per  biduum  mih'tia  fuit^,  so  könnte  auch 
gesagt  werden  „ista  (die  euch  eben  geschilderte)  fuit  militia.** 

c)  Nach  gutem  Sprachgebrauche  kann  man  nicht  ohne  weiters 
iste  anwenden;   um   irgend    eine    Person    mit  Geringschätzung  zu 
bezeichnen.  Wenn  ein   neuerer  Schriftsteller  z.  B.  den  Catih'na,  um 
seine  Verachtung  gegen   denselben   an   den  Tag  zu  legen,  in  einer 
Erzählung  mit  iste  bezeichnen  wollte,  wäre  dies  ein  Verstoss  gegen 
die  gute  Latinität.  Nur  dann  konnte  iste  Catilina  in  diesem  Falle 
gesagt  werden,  wenn  der  Schriftsteller  gegen  Jemand,  der  sich  des 
Catilina  annimmt,  direct  polemisieren  wurde  „dieser  dein  Catilina*'. 
Wenn  nun  diese  Beziehung  auf  die  zweite  Person  ein  so  wich- 
tiges, dem  iste  zukommendes  Moment  ist,  so  dürfte  wol  die  gewöhn- 
liehe Ansicht,  dass  der  zweite  Bestandtheil  von  t«^^  dem  Demonstrativ- 
stamm   der    dritten    Person    ta  angehört,  nicht  die  richtige  sein, 
sondern   man  wird  vielmehr  annehmen  müssen,  dass  te  mit  dem 
Pronomen  der  zweiten  Person  tu  zusammenhängt.  Dasselbe  mit  tu 
zusammenhängende  te  findet  sich  in  tute.  Dass  das  te  von  tute  nicht 
von  dem  Demonstrativstamm  ta  herröhrt,  sondern  dem  Pronomen  tu 
entnommen  ist,  wird  von  Pott  u.  a.  mit  Recht  behauptet,  da  tute^  tete 
offenbar  eine  solche  Verdoppelung  ist,  wie  meme,  sese,  emem  skr. 
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Gen.  mdma,  ved.  Abi.  mamat.  Für  die  Trennung  des  te  in  iste  Ton 
te  in  tute  kann  m«in  aber  keinen  anderen  Grund  anfuhren,  als  den, 
dass  der  zweite  Tliei)  von  iste  decliniert  wird,  so  dass  deshalb  dies 
te  ,,mcht  starrer  Anhang,  sondern  eine  speciell  dem  Nom.  Sing* 
Masc.  eigene  Abschwächung  der  Endsylbe  des  declinabeln  Stammes 
istO'**  zu  sein  scheine  (Merguet  S.  148).  Aber  ungeachtet  dieses 
ftusserlichen  Unterschiedes  kann  der  zweite  Theil  von  tttte  und  igte 
identisch  sein;  man  braucht  eben  nur  anzunehmen,  dass  bei  i$te 
dasselbe  eingetreten  ist,  wofür  sich  viele  Beispiele  in  den  Sprachen 
finden,  nämlich  Declinierung  eines  ursprünglich  indeclinablen  Elements* 
Die  wichtigste  Analogie  ist  die  zunächstliegende,  nämlich  ipse  <),  das 
in  der  späteren  Zeit  die  ursprüngliche  Indeclinabilität  des  zweiten 
Theils  auch  lediglich  im  Nom.  Sing.  Masc.  zeigt  und  sonst  (mit  Ausnahme 
von  ipsum  opp.  istud)  ganz  dem  i>/^  gleicht;  aber  die  erhaltenen 
Formen  eumpsey  eampse  ^  eopse,  eapse  zeigen  noch  die  ältere 
Sprachstute.  Wollte  man  aber  einwenden,  dass  die  Annahme  ur- 
sprünglicher Flexionslosigkeit  des  zweiten  Theiles  von  igte 
unwahrscheinlich  sei,  weil  sich  gegenüber  den  Formen  eumpge, 
eampge  nicht  Formen,  wie  eumte,  enmte  erhalten  haben:  so  würde 
man  mit  demselben  Recht  gegen  die  gewöhnliche  Erklärung, 
igte  sei  aus  istog,  istug  entstanden,  einwenden  können,  dass  sich 
igtug  nicht  findet;  und   darüber  könnte   man  sich  wohl  mit  mehr 


1)  Andere  Analogien  sind  z.  B.  die  Formen  TOiffoeai  Od.  ^  93,  roij^sffji  Od.  ß  47, 
TGjvdeot)V  von  Alkaios  gebraucht  (nach  Anecd.  Ox.  i.  253,  19),  das  afghanische 
hagha,  fem.  haghe^  plur.  haghü  (Bopp  2,  102  Anm.).  V^ergl.  weiter  altbulg. 
k'Bzdaago,  k'Lzdomii,  tezdechl»,  wozu  Miklosich  (lU,  64)  bemerkt:  „Man  Tergleicb« 
das  altcech.  k  tobe  »im  (ad  semet  ipsos)  für  k  sobe  si^  ferner«  oni'Zim,  oni'Zeh^ 
oni'timi  bei  rngusanischen  Schriftseilern  für  OH^Mt  au,  oh«x%  an,  oR-ftMR  bb.**; 
dann  altbulg.  onbtica  (Miklosich  III,  6S),  serb.  thijeh^  tizijem,  nojizih  u.  a. 
(Mikl.  in,  253  und  IV,  118),  das  altböhra  ontah,  onseh  (z.  B.  Genet.  od  onseha 
Jindricha;  vergl.  Jungm.  Lex.),  das  böhm.  poss.  Pron.  jeji  (eius,  avr^^),  das 
jetzt  durchweg  declinirt  wird,  wfihrend  diese  Porm  als  poss.  Gen.  fem.  in  der 
alteren  Sprache  undeclinirt  blieb.  Gegenwärtig  hört  man  in  der  geroeinen  Sprache 
auch  einen  von  dem  possessiven  Gen.  plur.  jejich  (eorum,  earum)  gebildeten 
Accus,  jejich-ho  und  Dat.  jejich-mu.  —  Erinnern  kann  man  auch  dar^n,  dasa 
z.  B.  tempert  (ein  Locativ)  den  Comparativ  temperius  annimmt,  dass  nequam 
(eig.  =  uullo  loco,  dann  altributlv  homo  nequam  =■  homo  qui  nulio  loco  habetur) 
einen  Compar.  nequior  und  Superl.  nequitshntu  bildet,  als  gäbe  es  einen 
Positiv  *  nequus.  (Vergl.  Zeitschr.  f.  d.  5st.  Gymn.  1864  S.  317.) 
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Reeht  wundern ,  da  nicht  bloss  ollus  sich  erhalten  hat,  sondern  ipse 
sogar  die  ihm  eigentlich  nicht  zukommende  Form  ipsus  annahm. 

Es  fragt  sich  nun  aber,  welcher  Casus  fe  in  tute,  iste  sei.  Ich 
glaube,  der  Ablatiy,  sei  es  dass  die  ursprüngliche  Länge  fe  (d)  sich 
gekürzt  hat  (vergl.  sed  in  seditio  und  die  Conj.  sed,  beides  der  Abi. 
des  Reflexivpronomens,  Corssen  Ausspr.  I,  334),  oder  dass  ted 
ursprunglich  kurz  war  (vergl.  die  Ablative  im  Skr.  mdt,  ivdi)  und 
nach  Analogie  der  Nomina  eine  Dehnung  erfuhr  (Merguet  S.  143). 
Für  die  Annahme  der  Ablativform  dieses  te  spricht  met^  das  wol 
auch  der  Ablativ  von  ama  ist  (Bopp  II,  114;  Pott  I,  838).  Über 
8ma  urtheilt  Pott  (I,  837)  richtig,  dass  es  sich  kaum  anders  denn  als 
ein  steigerndes  Moment  auffassen  lässt,  ungefähr  im  Sinne  von  ipse. 
Demnach  wäre  egomet  „ich  von  (mir)  selbst,  ich  von  meiner  Seite 
selbst*',  vosmet  ^ihr  von  euerer  Seite  selbst**.  Ist  diese  Auffassung 
richtig,  so  wird  auch  te  in  tute  (und  iste)  nichts  anderes  als  der 
Ablativ  sein,  zumal  da  tutemet  vorkommt,  bei  welcher  Form  doch 
die  Annahme,  dass  te  derselbe  Casus  wie  met  sei,  sehr  wahrschein- 
lich ist.  Darnach  fasse  ich  auch  iste  in  der  ursprunglichen  Bedeu- 
tung is  ex  tua  parte  auf. 

Wer  den  Zusammenhang  des  te  in  iste  mit  dem  Pron.  tu  nicht 
anerkennt,  zugleich  aber  erwägt,  dass  dem  Sprachgebrauch  zufolge 
iste  wirklich  das  Pronomen  demonstrativum  der  zweiten  Person  ist, 
der  müsste  annehmen,  dass  das  Sprachgefühl  durch  den  Gleichlaut 
irregeleitet  das  te  von  iste  für  dasselbe  Element  wie  in  tute  hielt  und 
demgemäss  dem  iste  die  Bedeutung  zuwies,  die  es  hat.  Man  wird 
aber  wol  zugeben,  dass  eine  Erklärung,  die  eine  solche  Verirrung 
des  Sprachgebrauchs  nicht  voraussetzen  muss,  ceteris  paribus  von 
vornherein  den  Vorzug  verdient. 

Meiner  Meinung  nach  hängt  auch  o-jrog  mit  dem  Pron.  pers.  tO 
(Stamm  tva-)  zusammen.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  wol  die 
Entstehung  des  oCrog  wahrscheinlicher,  als  wenn  man  mit  Benfey 
(Wurzellex.  I,  281)  die  vedische  Partikel  u  zu  Hilfe  nimmt  (die  im 
Griechischen  nicht  nachweisbar  ist)  und  oirog,  avT>3,  toOto  aus 
sa-u-tasp   sa-u-tcLj  tn-u-tad  entstehen  lässt  i).  Ich  nehme  an,  dass 


*)  Dieser  Erklärung  Benfey's  pflichtet  auch  Sonne  (Ruhn's  Zt.  12,  270  if.)  bei ;  denn 
obzwar  er  den  Hergang  bei  der  Entstehung  der  griechischen  Formen  anders  auf- 
fasst  als  Benfey,  so  nimmt  er  doch  dieselben  constituirenden  Elemente  an.  Bopp*s 
Erklärung  (§.  344),  dass  ovro;  =:  6  aCtzog  sei,  und  M.  Schmidts  Auffassung,  dass 
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ovTog,  ToöTo  aus  den  Elementen  sa  (ta)  und  tva  entstand,  also  outo^ 
aus  der  Grundform  satvas,  dureb  Metathese  des  v  (u)  sautas. 
Bezuglich  dieser  Metathese  vergleiche  z.  B.  oxjXog  =  *6lFog  == 
*6lFog  =  skt.  sarvas.  Das  erste  Element  von  ovto^  (d  =  sa, 
To-  =  ta-)  blieb  undecliniert,  da  beide  Elemente  innig  verschmolzen. 
Auch  raOra  bildet  wohl  nicht  (wie  Sonne  annimmt)  eine  Ausnahme 
davon,  sondern  es  zeigt  diese  Form  den  ersten  Theil  nur  scheinbar 
decliniert;  in  Wirklichkeit  hatte  wol  auf  diese  Form  das  einfache 
Pronomen  rd  nur  insofern  einen  Einfluss,  dass  raiira  der  Analogie 
von  rd  folgte  und  sich  dieser  Form  nach  Möglichkeit  assimilierte. 
Der  Einfluss  dieser  Analogie  von  6  zeigt  sich  ja  auch  in  den  Formen 
ovTo^,  avm,  roOro,  o'jrot,  aurac,  dagegen  dorisch  toOtoi  (wie  auch 
roQ,  TOLvrat  (wie  auch  rai),  —  Diese  Erklärung  des  Ursprungs  von 
oirog  wird  durch  den  Sprachgebrauch  bestätigt.  Vielfach  haben 
bereits  Erklärer  und  Lexikographen  auf  den  analogen  Gebrauch  von 
o'jTog  und  iste  aufmerksam  gemacht.  Besonders  beachtenswerth  aber 
ist,  dass  ouTo^  in  der  Anrede  oft  =  heus  tu,  du  da  gebraucht  wird, 
wie  Aisch.  Suppl.  889  ovrog,  ri  noeeXg;  Soph.  Ai.  71  ovro^,  <t£.... 
TipociioXslv  xaXGi.  1047  ourog^  ai  j)wvw.  Plat.  Symp.  init.  d  OaXyjpsOg 
ovrog  ^AnoXkootüpog,  oi)  nepiiiiveig;  Prot.  310  B.  iKKOxpdmg  oirogy 
[lA  ri  yedjTspov  dyyiXXeig ;  dagegen  wurde  oös  (wie  hie)  sehr  oft  mit 
Bezug  auf  die  erste  Person  gebraucht. 

Ipse. 

Bopp*s  Erklärung  (II,  131),  dass  jo«^  aus  dem  Pronominalstamm 
sva  durch  Umstellung  entstanden  sei,  wie  syrak.  tptv  =  Gfiv  =  dfcv, 
wird  allgemein  für  unzulässig  gehalten.  Gewöhnlich  nimmt  man,  und 
wohl  mit  Becht,  an,  dass  -pse  mit  -pte  identisch  ist.  Für  diese  An- 
sicht spricht  die  ähnliche  Verwendung  beider  Partikeln  (beide  werden 
nur  an  Pronomina  angehängt :  mepie,  mihipte,  Cato*s  vopte,  meopte, 
suopte  und  ebenso  i(s)p8e  und  auch  aepse)  und  die  gleiche  Bedeu- 
tung derselben;  so  sagt  Fest.  p.  379  „vopie  pro  vos  ipsi  Cato  posuit." 
Das  8  von  ts  ist  in  ipse  eben  so  geschwunden  wie  in  vopte,  idem. 
Die  Veränderung  von  pte  in  pse  könnte  freilich  auffallend  erscheinen, 
da  pt  im  Latein  im  Inlaut  nicht  unbeliebt  war;  aber  vergl.  capsa. 


ovTOi  eigentlich  6-ro^,  ^-ri^,  rö-ro,  ans  v  aber  der  Euphonie  halber  eingeschoben 
sei,  finden  keinen  Anklang. 
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capsuSt  lapsus  neben  scriptum  (Corssen,  krit.  Beitr.  S.  420);  zudem 
kann  in.  der  vorauszusetzenden  Form  ^ispte  das  s,  das  freilich  selbst 
Terscüwand,  die  Änderung  des  t  veranlasst  haben. 

Pte  nun  wird  in  Zusammenhang  gebracht  mit  skr.  patis,  n6mg,ht 
potis;  namentlich  aber  verweist  man  auf  das  lit.  päts,  fem.  patl, 
das  neben  der  Bedeutung  „Gatte,  Gattin*'  auch  die  Bedeutung 
^selbsf  hat.  Ich  halte  die  Zusammenstellung  von  pte,  älterem  poie 
mit  dem  Stamme  pati-  für  richtig»  glaube  jedoch  nicht  an  die  Rich- 
tigkeit der  unmittelbaren  Vergleichung  des  lateinischen  und  litauischen 
Sprachgebrauchs.  Im  Litauischen  hat  sich  wirklich  aus  der  Bedeu- 
tung ^Herr**,  die  man  neben  der  wirklich  vorkommenden  Bedeutung 
^Gatte**  annehmen  muss,  die  Bedeutung  „selbst"  entwickelt,  wäh- 
rend für  das  Latein  eine  solche  Annahme  schon  durch  die  ursprüng- 
liche Indeclinabilität  des  -pse  (und  darin  liegt  ein  wichtiger  Unter- 
schied vom  Litauischen)  unwahrscheinlich  wird.  Dass  das  Substantiv 
päts  geradezu  die  Geltung  des  Pron.  „sei bst'^  annahm,  ist  eine 
specifisch  litauische  Erscheinung,  die  auf  das  Latein  auszudehnen 
man  nicht  berechtigt  ist,  wenn  sich  in  dieser  Sprache  keine  that- 
sächlichen  Belege  oder  beweiskräftigen  Analogien  dafür  finden.  Und 
sie  finden  sich  nicht;  denn  dass  umgekehrt  im  Latein  ipse  (wie  im 
Griech.  aÖTog)  den  Herren  im  Gegensatz  zum  Gesinde,  den  Meister 
im  Gegensatz  zu  den  Schülern  bezeichnet  <),  kann  ja  nicht  als 
Beweis  dafür  gelten,  dass  hier  auch  die  Umkehrung  dessen  einmal 
möglich  war,  und  dies  um  so  weniger,  da  auch  die  anderen  ver- 
wandten Sprachen  keine  ganz  zutreffende  Analogie  aufweisen,  so  dass 
man  es  wie  gesagt,  hier  nur  mit  einer  speciell  litauischen  Entwick- 
lungsphase zu  thun  hat. 

Das  alte  in  utpote  erhaltene  pote,  woraus  durch  Synkope  pte 
ward,  ist  das  regelrechte  Neutrum  des  Positivs  potis.  Aber  freilich 
drangt  sich  hier  die  Frage  auf,  ob  diese  Auff*assung  zulässig  ist.  Von 
manchen  Gelehrten  wird  Corssen's  in  Knhn's  Ztsch.  3,279  aus- 
gesprochene Ansicht  gebilligt:  „Auch  pot-is,  das  für  alle  drei  Ge- 
schlechter, für  Einzahl  und  Mehrzahl  stets  dieselbe  Form  behält,  kann 


0  Z.  B.  Plant.  Gas.  4,  2,  11  eo,  quo  me  ipta  misit.  Ter.  Andr.  2,  2.  23  iptus  tristis 
Plat.  Prot.  314  D  ou  9Xo\ij  aOroi  Gorg.  511  D.  Arist.  Nub.  219  und  das  hekannte 
avTdg  e^a,  ron  Cic.  N.  D.  1,  5,  10  „ipse  dixif  übersetzt.  Über  einen  fihnlichen 
Gebraneb  des  slar.  sam'b  vergl.  Miklosich  IV,  98  und  die  von  Zikmund  (Skladba. 
f.  ISl,  3,  Anm.  3.  S.  345)  angeführten  SteUen. 
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ich  nur  als  Comparativbildung  erklären,  und  pot-ius  ist  eine  Erneue- 
rung des  Comparativs.  wie  sat-ius  neben  sat-is^  sec-ius  neben 
seC'Us",  Aber  hiebei  ist  die  wichtige  Stelle  Varro's  L.  L.  5,  10,  58 
übersehen  worden:  ,,et  hi  quos  augurum  libri  scriptos  habent  sie: 
dioi  qui  pole»  pro  illo,  quod  Samothraces  ^eoc  ouvärot**.  Femer 
spricht  der  thatsächliche Gebrauch  von  poti8,pote  gegen  die  Ansicht, 
dass  diese  Formen  Comparative  sind  und  zu  Gunsten  der  Annahme 
des  Positivs,  z.  B.  Ennius  bei  Diom.  381  quis  potis  ingentes  oras 
evolvere  belli  =  rig  S'jvurog.  Lucr.  3,  1092  nee  devitari  letum 
pote  =  oij§£  ouvarov.  Der  von  Corssen  hervorgehobene  Grund,  dass 
potis  unverändert  bleibt  (aber,  wie  die  Stelle  Varro's  zeigt,  nicht 
immer!)  lässt  sich  entkräften. 

Die  lateinische  Sprache  behandelte  das  als  gemeinschaftliches 
Erbgut  überkommene  potis  (es  ist  nämlich  nicht  zi^  bezweifeln,  dass 
dies  Wort  mit  skr.  pniia,  nomg,  lit.  pats  identisch  ist)  als  ein  Adjec- 
tivum  (siehe  Varro's  Stelle)  und  zwar  zunächst  wohl  als  ein  Adjec- 
tivum  einer  Endung  für  alle  Geschlechter,  ebenso  wie  dives,  audax^ 
tenax  u.  s.  w.  ungeachtet  des  gesehlechtigen  s  doch  auch  für  das 
Neutrum  gelten  (Merguet  S.  119  f.)  Daneben  machte  sich  freilich 
auch,  da  potis  sum  gewiss  ungemein  häufig  gehraucht  wurde  und 
da  man,  mochte  das  Geschlecht  welches  immer  sein,  stets  nur  die 
Form  potis  hörte,  der  adverbielle  Gebrauch  des  potis  im  Sprach- 
gefühle geltend  (vgl  semis,  das  auch  indeclinabel  gebraucht  wird), 
und  daraus  erklärt  sich  die  Verbindung  des  potis  mit  dem  Plural, 
z.  B.  Plaut.  Poen.  1,  2,  17  duae  plus  satis  dare  potis  sunt.  Gewiss  ist 
hier  potis  esse  nach  Analogie  solcher  Verbindungen  aufzufassen  wie 
Plaut.  Amph.  2,  1,  57  sie  sum  ut  vides.  Liv.  2,  25,  1  frustra  id 
inceptum  Volscis  fuit.  Cic.  Rose.  Am.  5,  11  omnes  hanc  quaestionem 
haud  remissius  sperant  futuram.  Tac.  Ann.  1,  72  dicta  impune  erant, 
wo  esse  nicht  die  Geltung  der  blossen  Copula  hat,  sondern  die  starke 
Bedeutung  „stattfinden  oder  sich  verhalten*'.  Ähnlich  sank  damnatus 
(damnatos),  als  es  zu  damnas  verstümmelt  ward  und  dadurch  die 
Unterscheidung  der  Geschlechter  im  Singular  einbüsste,  im  Sprach- 
gefühl zu  einem  Adverb  herab  und  es  wurde  sodann  auch  die  Formel 
damnas  sunto  gebraucht. 

Neben  dem  adjectivischen  potis  entwickelte  sich  aber  nach 
Analogie  der  im  Latein  sehr  beliebten  Adjeetiva  zweier  Endungen 
auf  -w,  -e  auch  die  Form  des  Neutrums  pote,  da  hier  dieser  Bildung 
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nichts  im  Wege  stand,  während  bei  audax  und  ähnliehen  Adjectiven 
eine  Unterscheidung  des  Neutrums,  die  auf  der  älteren  Sprach- 
stufe —  *audaci8,  *audace  —  möglich  war,  nicht  mehr  Platz  greifen 
konnte.  —  Eine  Analogie  bietet  dis  (aus  dttis  zunächst  entstanden) 
dar,  neben  welchem  auch  das  Neutrum  diie  (solum  Val.  Fl.  2,  296) 
sich  findet ;  man  kann  sagen  poiis  (^iner  Endung) :  potist  e  =  dives: 
dis,  diie. 

Die  Möglichkeit  der  Unterscheidung  des  Neutrums  vom  Masc. 
und  Fem.  hörte  auf  in  der  Form  pos  (com-pos,  im-pos)  *),  die  aus 
potis  durch  Unterdrückung  des  Vocals  sich  entwickelte,  wie  tiostras, 
ArpinaSf  Tiburs  aus  nostratis  u.  s.  w.  Neben  den  noch  wirklich 
erhaltenen  Formen  nostratiSf  Arpinatis,  Ardeatis  darf  man  auch  ein 
Neutrum  Arpinate  u.  s.  w.  annehmen,  wie  sich  solche  Beispiele  wirk- 
lich in  Teate  Beate  erhalten  haben;  denn  diese  Stadtnamen  sind 
nichts  anderes  ^Is  Neutra  der  Adjectiva  Reatis  (über  deren  Ursprung 
vgl.  Corssen  in  Kuhn's  Ztsch.  10,  19),   Teatis. 

Potis,  pote  hatte  ursprünglich  die  Bedeutung  „mächtig**  (die 
£.  B.  Verg.  Aen.  11,  148  vorliegt  „at  non  Euandrum  potis  est  vis 
ulla  teuere**);  es  nahm  aber  auch  die  passive  Bedeutung  „möglich** 
an,  wie  man  im  Griechischen  sowohl  duvarö^  siiit,  (potis  sum)  als 
auch  Svvarov  im  (pote  est  =  es  ist  möglich)  Ondet;  derselbe 
Wechsel  findet  sich  bei  douvaro^.  So  Lucr.  5,  718  nee  potis  est 
cerni  (eig.  es  ist  nicht  mächtig,  vennögend  gesehen  zu  werden** ; 
diese  Bedeutung  hat  die  Form  pote  gewöhnlich. 

Den  Weg  zu  vollständiger  Erkenntniss  der  eigentlichen  Geltung 
Ton  pte  bahnt  uns  pote,  da  diese  Form  in  einer  ähnlichen  Function 
in  der  Verbindung  utpote  vorkommt.  Die  eigentliche  Bedeutung  von 
utpoie  „wie  es  möglich  ist**  ist  noch  erkennbar  bei  Varro  bei 
Nonius  2,  876  viget  vcjijet  utpote  plurimum.  Daraus  ergab  sich  die 
Bedeutung  „so  viel  es  nur  immer  möglich  ist,  ganz  und  gar  wie,  ärs, 
fl!j7T£  (in  compar.  Sinne)'';  vgl.Ztschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  1864 S. 407» 

Pte  nun  nehme  ich  als  adverbielieu  Accusativ  in  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  „mächtig**,  woraus  sich  die  Geltung  „sehr,  wahr- 


M  Noch  eine  andere  Umgestaltung  erfuhr  potis*  indem  es  zu  *  pea.  Gen.  *  pitis 
wurde,  welche  Form  sich  nnch  Corssen 's  scharfsinniger  Erklürung  (Rrit.  Naohtr. 
S.  250J  in  hot-pee^  tot-pes  findet.  Mit  der  hier  eingetretenen  Ahschwüchung  dea 
ursprunglichen  a  der  Wurzel  pa  zu  i  (im  Noro.  e)  rvrgl.  dieselbe  Abschwächung 
in  Diespiter^  Jupiter,  skr.  pitä. 
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lieh,  gewiss,  gerade**  entwickeln  konnte,  so  dass  mihipte  (mir  gar 
sehr,  mir  gerade),  ipse  (er  gar  sehr,  er  gerade,  er  eben)  in  hervor- 
hebendem, restrietiven  und  eben  dadurch  einen  Gegensatz  zu  andern 
Personen  anzeigenden  Sinne  gebraucht  ward.  Von  den  zahlreichen 
Analogien,  die  sieh  hiefür  anfTihren  lassen,  ist  besonders  der  ähnliche 
Gebrauch  von  potissimum  hervorzuheben  i) ;  tp^^kann  man  fuglich  mit 
is  potiasimum  vergleichen  oder  auch  mit  mnxime,  das  den  Wortern 
nunCf  tum,  quum  in  der  hervorhebenden  Bedeutung  „gerade,  eben** 
beigegeben  wird.  Vgl.  z.  B.  Plaut.  Men.  5,  9.  88  ut  ?innc  maxime 
memini  und  Cic.  Att.  7,  3  quin  nunc  ipsum  non  dubitabo  rem 
tantam  abiicere,  oder  tum  maxime  mit  tum  ipsum.  Ferner  ist  der 
hervorhebende  Gebrauch  von  ixdlct  und  /jLaXt'jra  zu  nennen  (z.  B. 
71  ixakidra;  quid  potissimum?)  so  wie  der  von  xdpToc. 

Excurs  I 

über  die  PrApositien  cnm  and  verwandtes. 

Es  hat  hat  bereits  Ahrens  (Kuhn*s  Zt.  8,  337  Anm.)  cum  auf 
skr.  Ska  zurückgeführt.  In  dieser  Fassung  ist  freilich  diese  Ansicht 
nicht  richtig,  ebenso  wie  Ahrens  irrthümlich  (S.  336)  lat.  quis  (ri^) 
durch  Aphärese  des  anlautenden  Diphthongs  aus  aequ-is,  got.  hvM 
aus  äihv-as  erklärt.  Es  ist  vielmehr  cum  bloss  auf  den  Stamm  ka 
(der  eben  den  zweiten  Theil  von  eka  bildet)  zurückzuführen  und  dem 
Stamme  ka  die  Bedeutung  des  Zahlwortes  unus  zu  vindicieren,  wie 
auch  für  das  indefinite  quis,  qui  als  Vorstufe  die  Bedeutung  ^iner 
anzunehmen  ist.  Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  com,  cum  eine 
verstümmelte  Locativform  (Benfey  in  Kuhn's  Zt.  7.  127)  oder  der 
Accusativ  neut.  oder  der  Nominativ  neutr.  sei.  Im  ersten  Falle  würde 
als  Grundbedeutung  von  cum  sich  ergeben  „in  ^inem,  in  Verbin- 
dung (vgl.  lat  unä,  g/jloO,  öf^f/),  im  zweiten  „in  öins,  zusammen  (in 
unum,  eig  ev).  im  dritten  ^eins**.  Die  zweite  Auffassung  scheint  mir 
die  beste  zu  sein. 

Was  nun  die  nicht  zu  umgehende  Frage  über  das  gegenseitige 
Verhältniss  von  skr.  sam,  tjv,  slav.  si,,  fOv,  cum  betrifft,  so  bietet 
hier  das  von  Bopp  zur  Vergleichung  herbeigezogene  vedische  sakdm 


^)  An  den  Gebrauch  ron  potutimum  und  maxime  hat  schon  Ebel  in  seiner  Erklirung^ 
des  ipse  (Kuhn*«  Zt.  6,  209)  erinnert,  der  aber  pote  für  das  Neutrum  des  Compa- 
rativs  hilt. 
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eine  wesentliche  Hilfe.  Freilieh  darf  man  nicht  mit  Bopp  (3,  508) 
cum  aus  säkäm  durch  Unterdrückung  der  ersten  Sylbe  entstehen 
lassen  (was  auch  Schweizer  in  Kuhn*s  Zt.  9,  70  thut,  indem  er  com 
aus  skom  erklärt,  und  ebenso  L.  Meyer  1,  189). 

Pott  äussert  sich  (I,  S.  849)  zweifelnd:  „Es  ist  bereits  der 
Schwierigkeit  gedacht,  welche  Lat.  cum  (in  Comp,  com-)  und  die 
so  eben  besprochenen  keltischen  Wörter  in  Bezug  auf  ihren  Ursprung 
darbieten.  Wir  wollen  annehmen,  ^Ov  entspreche  dem  Skr.  sdkam, 
dagegen  aOv ....  etwa  dem  einfachen  sam-.  Dann  mussten  xGiv6g, 
Lat.  cum  u.  s.  w.  sich  des  Zischlautes  entledigt  haben,  und  wir  hätten 
es  in  ihnen  eigentlich  nur  mit  dem  unwesentlichen  (?)  Theile  des 
Wortes,  nämlich  nur  mit  dem  Suffixe  (?)  ohne  den  athroistischen 
Kern  zu  thuii*',  und  S.  858:  „Eine  gewisse  Zusammengehörigkeit 
Ton  Lat.  cum,  com-,  Kelt.  com,  Germ,  ga-  (nur  untrennbar)  und 
Slavisch  ko,  k  (nur  getrennt)  wird  sich  kaum  in  Abrede  stellen  lassen. 
Auch  drängt  sich  xocvö^  heran,  und  ^6v,  (7UV  lassen  sich  nicht  ohne  Wei- 
teres abweisen.  Wir  haben  gesehen,  dass  sich  letztere  mit  Skr.  säkam 
Termitteln  lassen,  und  auch  für  die  Reihen  ohne  Zischlaut  liegt  im  All- 
gemeinen dazu  die  Möglichkeit  vor.  Das  Befremdende  hiebei  wäre  für 
mich  nur  hauptsächlich  die  einmüthige Stetigkeit  in  dem  Fortlassen 
der  ersten  Sylbe  in  sogar  vier  Sprachkreisen*'.  Corssen  (Krit.  Beitr. 
S.  457)  hält  den  Abfall  des  anlautenden  s  bei  cum  für  wenig  erwiesen : 

Diese  Bedenken  werden  gegenstandslos,  wenn  man  folgende 
Gleichungen  annimmt; 

1.  Nur  ^6v  =  säkam  (ßOv  steht  für  *(7xüv,  vgl.  ^ifog — Gxifog 
Curt.  Etym.  2,  268  f.) 

2.  com  (cum),  kelt.  com,  slav.  ki),  germ.  ga,  ge  ist  auf  die 
Grundform  kam  zurückzuführen.  Dies  kam  hatte,  wie  oben  erwähnt, 
die  Bedeutung  „in  eins,  zusammen*'  und  demnach  schon  an  und  fttr 
sich  einen  athroistischen  Kern.  Skr.  sakdm  ist  eine  energische  Wie- 
derholung des  Moments  der  Zusammenfassung,  wie  dies  nicht  selten 
ist;  vergl.  mitsammt,  a/xa  auv,  una  cum,  lit.  drangh  su  (Schlei- 
cher, Lit.  Gr.  S.  290),  böhm.  spolu  8  nim.  Kcivö^,  zunächst  aus 
*xcv(c^,  führt  auf  eine  Grundform  kamjas  zurück;  die  Bedeutung  ist 
„in  eins  zusammengefasst,  in  unum  collatus*',  daher  „gemeinschaft- 
lich**, wie  4uvö^  mit  46v  zusammenhängt »). 

1)  Ob  das  Resultat  ron  Ahrens'  Untersuchung  (Ruhn*s  Zt.  3,  164),  dass  dem  Griech. 
auch  die  Form  xvv  zu  findiciren  sei,  richtig  ist,  muss  dahingesteUt  bleiben.  Es 
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3.  Tjv,  ST»,  lit.  so  =  sam. 

Die  Schwächung  eiues  ursprünglichen  a  zu  *j  in  ^vv,  aOv  findet 
Pott  (I,  841)  bedenklich,  weil  kein  Beispiel  vorhanden  sei,  wo  der 
Wechsel  von  u  statt  o  eine  Flexionsendung  der  2.  Declination  träfe. 
Aber  das  Bewusstsein,  dass  es  Casusformen  sind,  war  längst 
geschwunden,  und  demnach  darf  man  solche  Analogien  wie  ^vuC 
(vergl.  Curt.  2,  287)  und  äolische  Formen  wie  rOre  (=  tötc)  för 
hinreichend  halten. 

Mit  dem  Stamme  ka  parallel  geht  Stamm  sa  sowol  bezüglich  der 
Bildung  der  Präposition  anm,  si),  tjv,  lit.  s&.  wie  auch  bezüglich  der 
für  sam  anzunehmenden  Grundbedeutung,  ein  Umstand,  der  der  eben 
dargestellten  Ansieht  über  die  Entstehung  und  Grundbedeutung  von 
eum  zur  Bestätigung  dient.  Die  Grundbedeutung  der  Einheit,  resp. 
des  Zusammehfassens  zu  einer  Einheit,  des  Vereinigens  zeigt  sich  in 
dem  Präfix  skt.  «a-,  griech.  a  (z.  B.  a/ra^),  a  a3f  okjtcxöv  (z.  B. 
a-dsXyctö^). 

Vom  Stamme  sa  ist  der  Accus,  sam  gebildet,  mit  welchem  r3v 
für  identisch  gehalten  werden  muss,  da  die  Übereinstimmung  in 
den  Functionen  (nach  Bcnfey  erscheint  sam  auch  als  Präposition 
mit  dem  Instrumental)  zwischen  sam,  ^uv,  s'b,  s&  eine  gar  zu  ein- 
leuchtende ist.  Sobald  nun  sam  nicht  mehr  als  Casus,  sondern  als 
Adverb  in  der  Bedeutung  „in  eins,  zusammen **  gefühlt  wurde,  diente 
es  selbst  als  Grundlage  zur  Bildung  neuer  Worter,  in  denen  die 
Bedeutung  der  Einheit  vorhanden  ist,  wie  z.  B.  sim-plex,  sin-guli, 
^f^  =  iv^  =  i\k'g  (nach  Pott  und  Meyer,  Kuhn's  Zt.  5,  161).  Ferner 
diente  sam  als  Grundlage  zur  Bildung  eines  neuen  Stammes  sama", 
Dus  m  wurde  hier  gerade  so  herübergenommen,  wie  das  für  m  ste- 
hende V  von  l'jv  in  ^vvog  (und  ebenso  in  xocvö^  =  xov-jo^)  er- 
scheint, oder  wie  das  fertige  Wort  ixsX  (Locativ)  zur  Bildung  von 
ixelvog  verwandt  wurde,  eine  überhaupt  nicht  seltene  Erscheinnng. 
Auch  diesem  Stamme  sama-  ist  die  Bedeutung  der  Einheit  bei- 
zulegen, die  z.  B.  offen  vorliegt  im  slav.  sami>  (urspr.  ^in,  allein. 


iat  möglich,  dass  Kwovpta  richtig  ala  «coafiDiuro  Laconicae  et  Argolidia*'  ge- 
deutet wird ;  aber  sichergesteUt  ist  dies  nicht,  da  in  Ortsnamen  häufig  xvcüv  vor- 
kommt; vergl.  K'jvcpriov,  Kuvo;  xs^aXai,  K'jvoffovpa,  Kvv^;  ff^f^a  and 
namentlich  Kuvo7ou|:>(a,  durch  welche  Form  die  von  Ahrens  gegebene  Deutung 
sehr  fraglich  wird.  Auch  xuva'/x^  hat  nicht  iwingende  Beweiskraft.  Annehmbarer 
dürfte  die  von  Ahrens  ebend.  eniirte  kyprische  Form  xiv  sein. 
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dann  selbst;  vergl.  Miklosich  IV,  96  AT.)  Es  liegt  ferner  dieser 
Begriff  ^ins  zu  Grunde  den  indefiniten  Wörtern  ajjiojg,  ajüLo^sv  got. 
8ums  (irgend  einer),  suman  (einst,  einmal);  vgl.  Curtius  Et.  1,  361. 
Der  Begriff  der  Vereinigung  (früher  getrennter  Theile)  ist  in 
äixa^  CjULcO,  öjxcü^  u.  s.  w. 

Aus  dem  Begriffe  der  Einheit  ergibt  sich  der  der  Iden- 
tität,  Gleichheit,  Ähnlichkeit;  vgl.  z.  B.  das  ist  alles  ^ins  i) 
(=s  gleich);  Gleichheit  ist  die  Einheit  an  mehreren  Gegenstanden: 
so  Hör.  Carm.  1,  28,  15,  omnes  una  manet  nox.  Cic.  Flacc.  26,  63 
unis  moribus  et  numquam  mutatis  legibus  rivunt  Hom.  II.  7  238  ra> 
fxoe  juita  yeivaTO  {xrivrip. 

Als  selbstständiges  Adverbium  hat  sich  cum  nicht  erhalten ; 
es  ist  aber  diese  Function  anzunehmen,  da  com  als  adverbielles 
Präfix  erscheint,  und  da  das  griechische  ^v  die  adverbielle  Geltung 
noch  aufweist,  nämlich  in  crOv  5i  und  in  der  fälschlich  so  genannten 
Tmesis. 

Als  Präfix  bei  Verbis  und  Nvminibus  zeigt  com,  con,  co  den 
Begriff  der  Vereinigung  sehr  deutlich,  z.  B.  coalescere  in  eins  Ter  • 
wachsen,  coire,  cogere,  colligere,  collegium.  Oft  wird  dieser  Begriff 
noch  durch  in  unum  oder  eine  ähnliche  Ausdrucksweise  wiederholt, 
z.  B.  Caes.  B.  G.  2,  5  cogere  copias  in  unum  locum  Sali.  Jug.  80 
cogere  multitudinem  in  unum.  Liv.  8,  11  conglobare  se  in  unum. 

Zuweilen  bezeichnet  com  in  der  Composition  eine  vollkommen 
zu  Stande  gebrachte  Thätigkeit;  so  z.  B.  coacescere  „durch  und 
durch  sauer  werden"*,  collustrare  „ganz  auf  allen  Puncten  be- 
leuchten*', collaudare,  conficere,  comedere  (vergl.  böhm.  snfsti  fiir 
s-f  jfsti=  zusammenessen)  ^).  Das  Mittelglied  ist  hier  das  Zusammen- 
fassen aller  einzelnen  Theile  des  der  Thätigkeit  unterworfenen  Objects 
oder  auch  das  Zusammenfassen  aller  Momente  der  Thätigkeit  selbst. 
In  letzterer  Hinaicht  hat  nun  die  Sprache,  die  keine  besondere 
Aoristform  ausgeprägt  hat,  zuweilen  getrachtet,  das  Moment  des 
effectiven  Aorists  (so  bezeichnet  Curtius  passend  z.  B.  mXrscLi  im 
Gegensatze    zu   tzü^hv)   durch   com  auzsudrücken,   wie   conficere. 


0  Ebenso  frans,  c'ett  un,  ital.  mi  i  tutto  uno. 

*)  Zuweilen  schwücht  sich  dies  Moment  so  ab,  dass  die  Handlung  nur  als  eine  inten- 
sive im  Gegensatze  au  der  durch  das  einfache  Verbum  bezeichneten  Handlung  hinge- 
stellt wird,  wie  a.  B.  conclamare  (das  auch  die  Bedeutung  „laut,  heftig  rufen** 
hat),  condurut. 
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conapicere.  Zu  ähuiichem  Zwecke  werden  auch  andere  Präfixe  ge-> 
braucht,  wie  per  (pervenire),  ob  (obstupui)  u.  s.  w.  Den  ausgedehn- 
testen derartigen  Gebrauch  von  den  Präpositionen  macht  bekanntlich 
das  Slavische,  dem  freilich  auch  iioch  andere  Mittel  zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  zu  Gebote  stehen.  So  gelangen  z.  B.  im  Böhmischen 
Praesentia  durativa  durch  Verbindung  mit  zahlreichen  Präpositionen 
im  Indicativ  zur  Geltung  eines  Futurs,  d.  h.  es  wird  auf  diese  Weise 
dasjenige  Stadium  bezeichnet,  in  welchem  die  durch  das  einfache 
Verbum  bezeichnete  dauernde  Handlung  das  angestrebte  Ziel  erreicht; 
so  prijdu  (ich  werde  ankommen),  dojdu  (ich  werde  hinkommen) 
vejdu  (ich  werde  eintreten),  sejdeme  %e  (wir  werden  zusammen- 
kommen), opp.  jdu*  ich  gehe.  In  den  anderen  Modis,  sowie  im  In- 
finitiv und  Participium,  tritt  das  aoristische  Moment  hervor;  z.  B. 
pfijS  =  7:pö(j£A^£,  v^di  ==  v.'sikäi^  sejiti  se  =  cjuvsA^etv.  Soll  in 
der  Zusammensetzung  mit  diesen  Präfixen  das  praesentische  (durative 
oder  iterative)  Moment  aufrecht  erhalten  werden,  so  müssen  andere 
Formen  des  Verbs  gewählt  werden,  wie  pfichdzim  =  nftoalftyipikai^ 
achdzime  »^(durativ  oder  iterativ)  =  Gvvspyoixe^cx.  (wir  sind  darin  be- 
griffen, uns  zu  versammeln  oder  wir  pflegen  zusammenzukommen)» 
schdzivdnie  ae  (nur  iterativ)  kazddho  dne  (wir  pflegen  täglich  zusam- 
menzukommen). 

Wenn  die  lateinische  Sprache  zuweilen  com-  in  ähnlicher  Ab- 
sicht verwandte,  so  wollte  sie  dadurch  das  Zusammenfassen  der  ein- 
zelnen Momente  zu  einem  Resultate,  den  von  Erfolg  begleiteten  Ab- 
schluss  einer  dauernden  Handlung  bezeichnen  (conficio  opp.  facio), 
und  das  dazu  gewählte  Mittel  ist  ohne  Zweifel  ein  sinniges. 

Die  Bedeutung  der  Gleichheit  und  Übereinstimmung,  die  manche 
Composita  mit  com-  haben,  hägt  mit  dem  Begriff  der  Einheit  zu- 
sammen (vgl.  öjüLoj^,  djuioco^,  similis  u.  a.).  So  concolor  „was  ^ine 
Farbe  mit  etwas  anderem,  dieselbe  Farbe  hat),  Concors  einmiithig. 
Auch  in  condignus  liegt  wol  nicht  eigentlich  der  Begriff  ^sehr  würdig** 
(wie  Freund  im  Lex.  angibt),  sondern  con  bezeichnet  nochmals  den 
durch  das  einfache  dignus  bereits  ausgedrückten  Begriff  der  Über- 
einstimmung mit  der  Sachlage,  der  Angemessenheit;  freilich  ist  es 
wahr,  dass  auf  diese  Weise  auch  eine  Verstärkung  des  Begriffes  von 
dignus  erzielt  wird.  Sehr  lehrreich  ist  commodus,  welches  Wort  die 
Übereinstimmung  mit  dem  gehörigen  Masse,  also  das  entsprechende 
Mass  bezeichnet,   z.  B.  eommoda  statura   (Plaut.  Asin.  2,  3  21), 
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commodas  viginti  minas  argenti  (Plaut.  Asin.  3,  3,  134  d.  li.  die 
Zahl  der  Minen  stimmt  mit  der  Angabe  viginti  ganz  Qberein,  also 
Yolle  20  Minen);  vergl.  als  passende  Analogie  (rjfji/xcrpo^.  Das  adver- 
bielle  commodum  bezeichnet,  dass  eine  Handlung  in  einem  dem 
Interesse  der  betreffenden  Person  entsprechenden,  dienlichen  Augen- 
blicke stattfindet,  also  z.  B.  ecce  autem  commodum  aperitur  foris 
(Plaut.  Mil.  gl.  4,  4,  61  gerade  zu  rechter  Zeit,  iv  xacpo»);  es  kann 
aber  commodum  auch  bloss  »just,  eben*'  bedeuten  ohne  jenen  Neben- 
griff. Die  Bedeutung  des  Adj.  commodus  ^bequem*'  und  des  Subst. 
commodum  MVortheil**  ergibt  sich  sehr  leicht. 

Das  Slavische  hat  von  der  Präposition  Arb,  die  mit  cum  etymo- 
logisch übereinstimmt,  einen  anderen  Gebrauch  gemacht,  indem  In» 
nur  ndd*'  bedeutet.  Auch  diese  Function  ergibt  sich  aus  dem  Begriffe 
der  (angestrebten)  Einheit,  der  Vereinigung. 

Eine  wichtige  Bestätigung  für  den  Zusammenhang  des  cum  mit 
dem  Zahlwort  der  Einheit  (d.  i.  mit  der  betreffenden  Function  des 
Pronominalstammes  kd)  bietet  das  entgegengesetzte  dis-,  itd,  ahd. 
zar-,  zer-,  skr.  vi-,  das  mit  dem  Zahlwort  der  Zweiheit  zusammen- 
hängt. So  viele  Hauptfunctionen  com-  in  der  Zusammensetzung  hat, 
so  viele  Gegensätze  dazu  bietet  dia^  dar. 

1.  Dem  Begriffe  der  Vereinigung  zu  einem  Ganzen  ist  die 
Trennung  eines  Ganzen  in  seine  Theile  entgegengesetzt;  so  digero 
opp.  congerop  discumbo  opp.  concumbo  u.  s.  w. 

2.  Während  com-  Vollständigkeit  der  Handlung  oder  wenigstens 
die  Intensität  anzeigt,  bezeichnet  dis-  nicht  selten,  dass  die  durch 
das  Simplex  angegebene  Handlung  oder  Eigenschaft  gar  nicht  statt- 
findet, sondern  das  Gegentheil ;  so  diffido  opp.  confido,  difficiliSf 
opp.  faciliSy  discalceatuB  opp.  calceaius,  diasimUis  opp.  nmüis. 

Freilich  bezeichnet  dis-  auch  zuweilen  eine  Verstärkung;  aber 
dazu  gelangt  dis-  auf  einem  ganz  anderen  Wege  als  com-.  So  ist 
zwar  discupio  durch  seine  energische  Bedeutung  dem  concupisco 
ähnlich ;  aber  es  ist  eigentlich  „vor  Sehnsucht  gleichsam  sich  auf- 
lösen*' (sich  zerwunschen,  wie  Freund  passend  sagt;  vergl.  dirumpi 
dolore  (Cic.  Att.  7,  12,  3).  Diataedet  ist  in  seiner  Bedeutung  dem 
pertaedet  ähnlich,  aber  es  ist  gleichsam  =  dirumpi  taedio. 

3.  Dem  Begriffe  der  Gleichheit,  Übereinstimmung  steht  ent- 
gegen der  der  Ungleichheit,  Disharmonie.  So  discolor  (was  in  der 
Farbe  von  etwas  anderem  sich  unterscheidet,  wie  z.  B.  Ov.  Trist. 

Sitzb.  d.  phiL-hut  Cl.  LXV.  Bd.  I.  Hfl.  11 
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S,  5,  8;  2,  477  oder  auch  was  selbst  verschiedene  Farben  hat, 
z.  B.  Plin.  10,  2,  2)  opp.  concolor;  discors  opp.  Concors^  concinere 
opp.  diacrepare  (Cic  N.  D.  1,  7,  16  Antiocho  Stoici  cum  Peripa- 
teticis  re  concinere  videntur,  verbis  discrepare). 


Excurs  n. 

über  selos,  seilos. 

Für  den  Znsammenhang  der  Begriffe  der  Einheit,  Ganzheit  All- 
heit bietet  einen  sehr  lehrreichen  Beleg  soHuh  im  Verhaltniss  zu 
8oln8  dar.  Dass  aolns  und  »ollns  dasselbe  Wort  ist,  behauptet 
Lottner  (Kuhn's  Zt.  5,  15S)  mit  Becht.  So  wie  sich  sollus  zu  einem 
anzunehmenden  altgriechischen  ^okloq  (Curf.  Et.  II,  128)  verhält 
{olo^:  okXo^  =  fxicjog:  /jl^cj^jo^),  so  verhält  sich  hqIus  zum  ion. 
oxikog^  abgesehen  von  der  Einbusse  des  Spiritus  asper.  Als  Vorstufe 
von  ^SXko^  ist  *6'kfoq  (=  skt.  särvas,  lat.  salvus)  anzunehmen,  woraus 
durch  Metathesis  ^ifXoq^  ^o\jko(;^  o\ikoq  wurde.  Für  das  Latein  ist 
^solvus  anzunehmen,  woraus  einerseits  sollus  wurde,  anderseits 
durch  dieselbe  Metathesis  *sovlus  sölus  (wie  mötum  =»  movtum, 
fömentum  =  fovmentum). 

Als  Grundbedeutung  nehme  ich  die  Einheit  an/ obzwar  sie 
sie  sich  im  skr.  särvas  nicht  findet.  Von  dem  Begriffe  der  Einheit 
gelangt  man  vermittelst  des  Begriffnes  der  Vereinigung  zudem 
der  Ganzheit;  das,  was  seine Theile  in  sich  vereinigt,  so  dass  kein 
Theil  ausserhalb  derselben  ist,  ist  ganz  (diese  Bedeutung  hat /?o//tf8). 
Ist  das  Eine  zusammengesetzt^  so  ist  eben  diese  zusammengesetzte 
Einheit  eine  Ganzheit,  und  die  Ganzheit  ist  eine  Allheit  (skr.  särvas; 
das  lat.  omnis  vereinigt  wie  das  griech.  näg  die  Bedeutungen  ganz 
und  all  in  sieh),  da  kein  Theil  fehlen  darf,  wenn  das  Ganze  zu 
Stande  kommen  soll.  Diese  Vermittlung  der  Bedeutungen  erscheint 
mir  angemessener  als  die  von  Lottner  (a.  a.  0.)  aufgestellte :  „Die 
gewöhnliche  Bedeutung  allein  (solus)  entwickelt  sich  aus  der  Ur- 
bedeutung »ganz**  gerade  umgekehrt  wie  die  von  salvus.  Denn  salvus 
ist:  ngs^nz,  so  dass  nichts  fehlt„,  solus:  »ganz,  so  dass  nichts 
hinzukommt**. 
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Excurs  UX 

Iber  das  böhmische  iiinj. 

Jungmanu  (Lex.  s.  v.  zidny)  nimpit  Identität  des  böhmischen 
idden,  iddny  in  der  Bedeutung  exopiatus  (welche  gegenwärtig  ver- 
schollen ist)  und  des  iddny  (zaden  ist  nicht  mehr  gebräuchlich)  in  der 
Bedeutung  nullus  an.  Die  erste  Bedeutung  findet  sich  in  der  älteren 
Sprache  oft;  Jungmann  führt  für  dieselbe  vierzehn  Stellen  an. 
Daneben  fand  sich  in  älterer  Zeit  auch  die  active  Bedeutung  cupidus, 
für  die  Jungmann  acht  Stellen  anführt.  Bezüglich  des  Überganges 
der  Bedeutung  bemerkt  Jungmann :  „i  iddny  quasi :  et  optatus,  quem 
velis,  ullus;  niiddny  nee  optatus,  ne  ullus  quidem,  nullus,  modo 
iddny".  Gegen  diese  Ansicht  nun  macht  Miklosich  in  der  trefflichen 
Monographie  n^ie  Negation  in  den  slavischen  Sprachen,  Wien  1869** 
(Separatabdruck  aus  dem  XVIII.  Bande  der  Denkschriften  der  phil. 
hist.  C).  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.)  zwei  Gründe  geltend:  ^Die  bei 
Jungmann  verzeichnete  .  .  .  Ansieht  .  .  .  ist  abgesehen  von  der 
Schwierigkeit  von  dem  Begriff  »et  optatus**  zu  dem  Begriff  ^inullus** 
zu  gelangen,  aus  lautlichen  Gründen  zu  verwerfen,  da  in  diesem 
Falle  das  Wort  im  pol.  <)  den  Nasal  haben  müsste,  wie  in  der  That 
dem  cech.  iddny  cupidus,  exoptatus  pol.  iq^dny  acceptus  gegenüber- 
steht, von  asl.  zedati,  cech.  zädati  und  pol.  z^dad*'.  (S.  7.) 

Aber  die  Schwierigkeit,  von  der  Bedeutung  ^a'op^a^ti«  zu  nullus 
zu  gelangen,  ist  doch  nicht  grösser,  als  die  bei  der  Erklärung  der 
negativen  Function  der  eigentlich  positiven  Wörter  personne,  rien, 
pas,  janiais,  kein  u.  s.  w.  Die  negative  Geltung  hat  sich  eben  nicht 
aus  der  Bedeutung  Mexoptatus**  innerlich  entwickelt,  sondern  ur- 
sprünglich wurde  iddnj  in  der  ihm  eigentlich  zukommenden  Bedeu- 
tung gebraucht  und  die  Negation  wurde  anderweitig  bezeichnet;  dann 
aber  übertrug  das  Sprachgefühl  das  negative  Moment^auf  iddny  selbst, 
wie  ein  solcher  Vorgang  eben  auch  bei  den  romanischen  Wörtern 
stattfand  und  wie  ja  auch  Semenovic's  scharfsinnige,  aber  unserer 
Ansicht  nach  nicht  richtige  Erklärung  (die  Miklosich  a.  0.  anführt) 
dieselbe  Grundlage  hat,  nämlich  dass  in  dem  vorausgesetzten  nize 
jedbni»  (ue  unus  quidem)  die  Negation  ni  wegfiel  und  der  Rest  doch 


0  pol.  zaden^  veraltet  zadny,  kl.  russ.  iadntfjy  oberserb.  zadyn,  niederserb.  ieden. 
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die  negative  Geltung  beibehielt.  Zu  genauerer  Begründung  von  Jung* 
mann's  Ansicht  bemerke  ich  folgendes : 

Die  Bedeutung  exoptatus,  carus  darf  nicht  urgiert  werden;  es 
ist  vielmehr  anzunehmen  (was  sich  auch  beweisen  lässt;  vergl.  die 
unten  angeführten  Stellen),  dass  die  Bedeutung  ^flieb**  in  die  Bedeu- 
tung ^beliebig*'  übergieng,  so  dass  zdden,  iddny  so  ziemlich  dem 
lat.  quilibeU  guivü  gleichkam  (in  welchen  Wörtern  ja  auch  der 
zweite  Bestandtheil  nicht  zu  urgieren  i^t,  da  die  Bedeutung  von  oü* 
Übet  sich  hier  abschwächte  zu  der  einer  beliebigen  Annahme). 
So  nahm  also  iai/iij^  zunächst  die  Geltungeines  indefiniten  posi- 
tiven Pronomens  an.  Die  Negation  wurde  anderweitig  ausge- 
drückt, nämlich  bei  dem  Verbum.  Es  wurde  also  »zädny  nepfisel' 
gebraucht  in  dem  Sinne  quivis  non  venit  d.  i.  wen  du  dir  auch  immer 
denken  willst,  er  ist  nicht  gekommen  =  irgend  ein  beliebig  ange- 
nommener, sei  es  welcher  immer,  ist  nicht  gekommen  =>  non  venit 
quisquam  i)-  I^^^"  sx^hi  daraus,  wie  richtig  Jungmann  in  seiner  Er- 
klärung  sich  des  lat.  ullus  bediente.  Die  Übertragung  des  negativen 
Moments  im  Sprachgefühl  auf  iddny  blieb  aber  stets  auf  Sätze,  die 


')  Man  könnte  annehroeD,  dass  ursprünglich  fielleichl  nicht  bloss  beim  Verbum  die 
Negation  in  solchen  Sitzen  vorkam,  sondern  dass  auch  dem  zadny  noch  die 
Negation  rorgesetct  ward,  also  nizadny^  woraus  erst  durch  Abfall  fon  ni  das 
negatife  zadny  entstanden  wäre.  Möglich  ist  dies,  aber  nicht  nothwendig,  da  sahi- 
reiche Spuren  darauf  hinweisen,  dass  ursprfinglich  die  spater  freilich  zur  R^el 
gewordene HSufung  der  Negation  nicht  nothwendig  war,  sondern  dass  ^ine  Nega- 
gation  im  Satze  genügte ;  vergl.  die  von  Miklosich  (Negat  $.  20)  unter  den  tat 
die  Häufung  der  Neg.  angeführten  Beispielen  vorkommenden  Ausnahmen ;  nament- 
lich ist  zu  beachten,  dass  nach  Miklosich  im  Altbulg.  ^n^  in  einer  Unzahl 
von  Fallen  nach  ntAn»  fehlt".  Ich  möchte  hier  nicht  mit  Miklosich  annehmen,  daM 
der  (irund  der  Abweichung  in  dem  Bestreben  der  Übersetzer  liegt,  sieh  dm 
griech.  Texte  so  genau  als  möglich  anzuschliessen ;  ich  erblicke  darin  einen  he« 
rechtigten  Sprachgebrauch  (der  freilich  zurückgedrängt  wurde),  da  sich  Ähnliches 
auch  da  findet,  wo  an  eine  Nachahmung  einer  fremden  Sprache  nicht  gedacht 
werden  kann.  Namentlich  ist  wichtig,  dass  im  Böhmischen  in  copulativen  nega- 
tiven Sätzen,  wenn  statt  ani-ant  gebraucht  wird  ani-aniz^  im  zweiten  Satze  dann 
regelmässig  keine  Negation  mehr  vor  dem  Verbum  gesetzt  wird.  (Zikmund, 
skladba  S.  531).  Wichtig  ist  auch  das  volksthilmliche  »to  je  na  nie*  (das  ist  zu 
nichts,  wofür  nicht  ^to  neni  na  nie*).  So  wie  nun  in  diesen  Fällen  eine  Negation 
ausreichte  und  beim  Verbum  die  Negation  nicht  unumgänglich  nothwendig  war, 
so  nehme  ich  umgekehrt  an ,  dass  für  zadnv  nepfisel'  nicht  die  Constniction 
„nl2adny  nepfisel*  als  ältere  Gebrauchsweise  vorausgesetzt  werden  muss,  weil 
die  eine  beim  Verbum  stehende  Negation  ausreichte.  Ich   nehme  dies  an,  da  die 
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schon  an  sich  negativ  sind,  beschränkt;  auch  jetzt  ist  es  unmöglich 
zu  sagen  ^^ääny  priseh,  sondern  man  muss  eben  sagen  ^^idny 
nepfisel*.  Nur  in  Antworten  kann  scheinbar  iddny  absolut 
negierend  stehen  z.  B.  ^Videl  jsi  nekoho?  Zädnöho  (hast  du  Jemand 
gesehen?  Niemand).  Nur  scheinbar  ist  dies,  weil  in  der  Antwort 
zu  ^.zädn^ho**  nicht  das  positive  ^videl  jsem"*  zu  ergänzen  ist,  sondern 
das  negative  nnevidel  jsem*'. 

För  die  angenommene  indefinite  Bedeutung  des  iddny  sind 
wichtige  Belege  unter  den  von  Jungmann  angeführten  Stellen 
folgende:  Syr.  29,  14  poklad  ten  lepsf  bude  nezii  zädne  zlato  =  the- 
saurus  hie  melior  erit  quam  quodvis  aurum  (quivis  gebraucht  auch 
Jungmann  hier  zur  Erklärung).  Stele,  cdr.z.  6.  pronikavejsi  jest  (f ec) 
nezIi  zädny  mec  z  obou  stran  ostry  =  acrior  est  (sermo)  quam  qui- 
übet  gladius  anceps.  VIk.  165  a  to  stojf  vfce  nezli  zadne  malovinf 
=  hoc  pluris  est  quam  quaevis  pictura.  Diese  Stellen  zeigen  alle 
eine  Construction  (11^2/1  nach  dem  Comparativ),  die  der  deutlichen  Er- 
haltung der  indefiniten  Geltung  von  iddny  gmsXxg  war.  Wichtig  ist  auch 
die  alte  (jet^  ungebräuchliche)  Verbindung  1  iddny  (jetzt  sagt  man 
ani  zadny  =  ne  ullus  quidem) ;  1  ist  hier  steigernd  =:  etiam;  also  z.  B. 
die  von  Jungmann  angeführte  Stelle  (aus  der  Ubers.  von  Cato*sdist.  de 
mw.) niiddnimu  se  neposmevaj**  wörtlich  =  etiam  quemlibet  ne  irri- 
deas  (auch  wen  immer  verlache  nicht),  d.  i.  also  =  ne  ullum  quidem 
irrideas.  Ebenso  »aby  jedenicte  dnuv  t  iddniho  pokrmu  nedavali** 
wortlich  OB  ut  per  undecim  dies  etiam  quemvis  cibum  ne  darent 
d.  L  =  ne  vel  minimum  cibi  darent. 

Was  den  zweiten  von  Miklosich  gegen  diese  AuiTassung  her- 
vorgehobenen Grund  betrifft,  dass  das  Wort  im  Polnischen  iqden 
lauten  mösste,  wie  wirklich  iqdny  acceptus  bedeutet,  so  ist  zu 
bemerken»  dass  zwischen  den  reinen  und  den  mit  dem  Rhinesmus  ver- 
sehenen Vocalen  nicht  selten  ein  Schwanken  stattfindet.  Vergl.  die 
von  Miklosich  (I,  S.  53)  aus  der  „ksiazecka  donaboz.  ^wi^töj  Jadw.** 
(welche  Schrift  „dem  vierzehnten,  wo  nicht  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert zuzuschreiben  ist*')  angeführten  Beispiele,  ferner  Mikl. 
I,  S.  454.  Von  entscheidendem  Gewicht  aber  ist  in  dieser  Frage  der 


ErUimDg  der  EnUtehung  von  „zadny  nepfisel"  aus  „niziidiiy  nepfisel**  durch 
Wegfall  des  ni  desshalb  nicht  wahrscheinlich  ist,  weil  nizadny  sich  in  älterer  Zeit 
ferhlltnisiDissig  gegenfiber  iüdmf  selten  findet 


1 54  K  T I c  a I a 

Umstand,  dass  im  Altbulgarischen  neben  zfdati  auch  die  Form 
iadaii  sich  findet.  Man  darf  auch  für  das  Pohlische  iqdcLÖ  eine 
Nebenform  zadad  annehmen,  von  welcher  eben  pol.  zaden  herstammt 
Das  Streben,  die  verschiedenen  Bedeutungen  auch  lautlich  aus- 
einanderzuhalten —  ein  Streben,  das  in  den  Sprachen  so  oft  sich 
manifestiert  —  trug  dazu  bei,  dass  zaden  (nullus)  diese  Form  stets 
festhielt  und  nicht  zu  zaden  wurde. 

Es  fragt  sich  nun  noch,  wie  das  polnische  zadny  Mhässlich**, 
(auch  z^dny,  das  nach  Troianski  in  dieser  Bedeutung  veraltet  ist) 
Adverbium  zadnie,  Subst.  zadnosd  „Hässlichkeit*'  zu  erklären  ist. 
Denken  Hesse  sich,  dass  diese  Bedeutung  sich  aus  „nullus**  ent- 
wickelte, wie  z.  B.  im  Latein  nullus  zuweilen  =  vilis,  levis»  so  Ter. 
Hec.  5,  3,  2,  qui  ob  rem  nidlam  (geringfügig)  niisit.  So  wird  im 
Griechischen  bekanntlich  ov^ecg?  it.'rt^ti<;  von  einem  unbedeutenden 
{^aij\og)  Menschen,  einer  Null  gesagt,  cü^^v  'ki'^iiv  nichts  sagen, 
so  gut  wie  nichts  sagen,  etwas  Unbedeutendes  oder  Unrichtiges, 
Thörichtes  sagen,  cüdfivta  Nichtigkeit,  auch  Nichtsnutzigkeit,  Nichts- 
würdigkeit, oürt^avö^  nichtsnutzig,  geringfügig,  schlecht,  böhm. 
nicemny  nichtsnutzig,  armselig,  dann  besonders  in  ethischem  Sinne 
=  Kovnftoq;  für  nijaky  (eig.  =  nullius  modi)  citiert  Jungmann  Ryt. 
kr.  275  nijakä  vec  =^  res  nullius  momenti,  vilis.  Da  jedoch  die 
negative  Bedeutung  von  zaden  an  das  Vorkommen  in  einem  schon 
an  und  für  sich  negativen  Satze  gebunden  ist,  so  ziehe  ich  dieser 
Erklärung  die  andere  vor,  dass  die  Bedeutung  «„hässlich''  mit  der 
oben  erwähnten  indefiniten  Geltung  „quilibet**  zuzammenhängt 
Gerade  so  bedeutet  eben  auch  quilibet  zuweilen  „der  erste  beste** 
mit  yei  ächtlichem  Nebenbegrifie,  z.  B.  Plin.  7,  28,  29  neque  cum 
quolibet  hoste  res  fuit  (=»  unbedeutend,  yaO/og,  6  ru)(a>v);  Gai. 
Dig.  2,  8,  5  quaelibet.  Gerade  so  werden  im  Böhmischen  die  mit 
leda-  lec-  zusammengesetzten  indefiniten  Wörter  gebraucht;  z.  B. 
ledajak  (eig.  quolibet  modo)  =  schleuderhaft,  schlecht,  ledajaky 
(eig.  qualislibet)  =  gemein,  schlecht,  nicht  viel  werth,  ebenso 
ledakdo»  ledakdos»  ledaktery  (vergl.  Zikm.  skl.  S.  375).  Im  Gegen- 
satze dazu  werden  in  verschiedenen  Sprachen  Wörter,  die  im 
Gegensatze  zum  ersten  besten  etwas  Ausgewähltes,  Auserlesenes 
bezeichnen,  in  der  Bedeutung  „trefTlich**  gebraucht,  wie  eximius^ 
egregiuH  böhni.  vyborny  (v.  vy-brati).  ßemerkenswerth  ist,  dass  das 
pol.  zadny  auf  die  körperliche  Beschaffenheit  beschränkt   wurde 
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=  quUibet corporis  specie^  also  opp.  speciosus^  daher  »  der  körper- 
lichen Beschaffenheit  nach  unansehnlich,  dann  mit  einer  Steigerung 
geradezu  hässlich. 

Auch  aus  dem  Litauischen  führt  Schleicher  (Glossar  S.  340) 
iednas  mit  der  Bedeutung  ,,schlecht,  hässlich**  an,  wozu  er  gewiss 
richtig  bemerkt  „wahrscheinlich  das  polnische  zadny**.  Sehr  bemer- 
kenswerth  ist  aber  die  ebenfalls  von  Schleicher  angefahrte  Bedeutung 
„zednas  =  kdznas  jeder**.  Mielke  (Wörterb.)  bemerkt,  dass  diese 
Bedeutung  ziemlich  obsolet  sei.  Diese  Bedeutung  muss  mit  der  oben 
erörterten  quilibet  zusammenhängen.  Da  iednas  kein  einheimisches 
Wort  im  Litauischen  ist  (weil  sich  hier  kein  Wort  findet,  an  das  es 
sich  etymologisch  und  begrifilich  anschliessen  könnte),  so  bleibt  nur 
übrig  anzunehmen,  dass  das  polnische  zadny,  als  die  Litauer  es  über- 
nahmen, noch  die  Bedeutung  quilibet  hatte. 
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VERZEICHNISS 

DER  EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(APRIL  1870.) 

Acc ad e mia  delle  Scieoze  deiristituto  di  Bologna:  Memorie.  Seriell. 

Tomo  IX,  fasc.  2.  Bologna,  1870;  4o. 
Akademie,    Südslaviselie,  der  Wissenschaften  und  Künste:  Rad. 

Knjiga  X.  U  Zagrebu,   1870,   1870;  8o.  —  Arkiv.  Knjiga  VI. 

u.  VII.  nebst  Supplement.  U  Zagrebu,  1862  &  1863;  8». 
A  n  z  e  i  g  e  r  für  Kunde  der  deutsehen  Vorzeit.  N.  F.  XVI.  Jahrgang. 

Nr.  1—12.  Nürnberg,  1869;  4«. 
Bibliotheque  de  l*£cole  des  Chartes.  Tome  XXXI.  Annee  1870, 

I".  Livraison.  Paris;  8o. 
Central-Commission,    k.    k.    statistische:    Statistisches  Jahr- 
buch für  1868.  Wien,  1870;  4«. 
Duma  st,  P.  6.  de.  De  la  sericulture,  abusivement  nommtfe  s^rici- 

culture.  Nancy,  1870;  8o. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Oberlausitzische:  Neues 

Lausitzisches  Magazin.  XLVII.  Band,  1.  Heft.  Görlitz,  1870;  8». 

—  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  N.  F.  3,  Nr.  5.  Wien, 
1870;  8o. 

—  k.  k.  mähr.-schles.,  zur  Beförderung  des  Ackerbaues,  der 
Natur-  und  Landeskunde:  Mittheilungen.  1869.  Brunn;  4«.  — 
Notizenblatt  der  hist.-statist.  Section.  Weitere  Folge  vom 
Jahre  1865  bis  zu  Ende  des  Jahres  1869.  Brunn,  1869;  4o. 

Hamelitz.  X.  Jahrgang.  Nr.  5 — 12.  Odessa,  1870;  4». 
Harz-Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde :  Zeitschrift. 
ni.  Jahrgang,  1.  Heft.  Wernigerode,  1870;  8«. 

SiUb.  d.  phU.-hist.  Cl.  LXV.  Bd.  I.  Hft.  12 
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Istituto,  R.,  Veneto  di  Scienze,  Lettere  ad  Arti:  Atti.  Tomo  XV% 
Serie  III'.  disp.  3*  —  i\  Venezia,  1869—70;  8».  —  Memoire. 
Vol.  XIV,  Parte  III.  Venezia,  1870;  4o. 

Kern,  F. ,  Beiträge  zur  Kritik  der  historia  euangeiica  des 
Juueneus.  I.  Die  Handschriften  der  hist,  eu.  in  Danzig,  Rom 
und  Wolfenbüttel.  (Programm  des  städt.  Gymnasiums  zuDanzig. 
1870.)  Danzig;  4o. 

Kreis- Verein,  historischer,  im  Regierungsbezirke  von  Schwaben 
und  Neuburg:  XXXIV.  Jahres-Bericbt.  (für  das  Jahr  1868,) 
Augsburg,  1869;  8©. 

L  ^  y  S  q  u  e ,  G.,  Recherches  sur  Forigine  des  Gaulois.  Paris» 
1869;  8^ 

Mittheilungen  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt.  16.  Band. 
1870,  Heft.  IV.  Gotha;  4«. 

Museum  Carolino-Augusteum  zuSalzburg:  Jahres-Bericht  für  1869. 
4o.  —  Katalog  über  die  in  der  Museums-Bibliothek  vorhan- 
denen Salisburigensia.  Salzburg,  1870;  kl.  4«. 

Peapody  Institute:  Adress  of  the  President  to  the  Board  of 
Trustees  on  the  Organization  and  Government  of  the  Insti- 
tute. 1870;  8». 

Revue  des  cours  scientifiques  et  litteraires  de  la  France  et  de 
Tetranger.  VII*  Ann^e,  Nrs.  17 — 21.  Paris  &  Bruxelles, 
1870;  40. 

Santiago  de  Chile,  Universidad:  Anales  de  los  Aiios  1867  — 
1868.  Santiago  de  Chile;  8®.  —  Anuario  estadistico  de  la 
Repüblica  de  Chile.  Entrega  IX'.  Aiio  1867.  Santiago  de 
Chile,  1868;  4«.  —  Cuenta  jeneral  de  las  entradas  i  gastos 
Oscales  de  la  Repüblica  de  Chile  en  1867.  S.  d.  Ch.,  1868; 
4o.  —  Memorias  de  los  Ministerios  del  Interior,  Relaciones 
exteriores,  Instrucciou  publica,  Hacienda,  Guerra  i  Marina» 
correspondientes  al  ano  1868.  S.  d.  Ch. ;  8».  —  Lei  de  pre- 
supuestos  de  los  gastos  jenerales  para  el  ailo  de  1869.  S.  d. 
Ch.,1868;  4«.  —  B.  Vicuna  Mackenna,  La  guerra  amuerte. 
Memoria  sobre  las  ültimas  campauas  de  la  independencia  de 
Chile.  1819—1824.  S.  d.  Ch.  1868;  gr.  8».  —  J.  1.  Ver- 
gär a ,  Observaciones  meteorolojicas  hechas  en  el  observatorio 
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aströnomico  de  Santiago  i  en  el  faro  de  Valparaiso  en  el  ano  de 
1868.  S.  d.  Ch.,  1869;  8«.  —  Domeyko,  Ignacio,  Datos 
reeojidos  sobre  el  terremoto  i  las  ajitaciones  del  mar  del  13  de 
Agosto  de  1868.  8o. 

Schuehardt,  Hugo,  Über  einige  Fälle  bedingten  Lautwandels 
im  Churwalsehen.  Gotba,  1870;  8o. 

Scientific    Opinion.    Part.    XVIL    Vol.  III.   London,   1870;   4o. 

Soci^t^  d*histoire  et  d'arch^ologie  de  Gen^ve:  M^moires  etdocu« 
ments.  Tome  XVII,  Livraison  1'*.  Genive,  Paris,  1870;  8®. 

Society,  The  Asiatic,  of  Bengal:  Journal.  Part.  I,  Nr.  3.  1869. 
Calcutta;  8o.  — Proceedings.  1869,  Nrs.  VIII— X.  Calcutta ;  8o. 

Verein,  histor.,  für  Steiermark:  Mittheilungen.  XVII.  Heft.  Graz, 
1869;  8o.  —  Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichts- 
quellen. 6.  Jahrgang.    Graz,  1869;  8®. 

—  historischer,  der  Pfalz:  Mittheilungen.  I.  Speier,  1870;  8«. 

—  siebenbürgischer,  für  romanische  Literatur  und  Cultur  des 
romanischen  Volkes:  Transilvania.  Anulu  III,  Nr.  6—7.  Kron- 
stadt. 1870;  4o. 
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SITZUNG  VOM  11.  MAI  1870. 


Der  prov.  Secretär  legt  vor : 

1)  den  durch  das  k.  und  k.  Ministerium  des  Äussern  über- 
nittelten  Entwurf  einer  Universalsprache  von  Herrn  Boucher  de 
Boucherville  aus  Quebec  in  Canada. 

2)  die  durch  das  k.  u.  k.  Handelsministerium  übermittelte 
Einladung  zu  dem  im  August  d.  J.  in  Antwerpen  stattfindenden 
Congress  zur  Beförderung  der  geographischen,  kosmographischen 
und  commerciellen  Wissenschaften. 

3)  die  von  der  anthropologischen  G'esellschaft  in  Wien 
gesendeten  ersten  Nummern  der  von  der  Gesellschaft  herausgege- 
benen Mittheilungen. 

4)  ein  von  dem  c.  M.  Herrn  K.  R.  D  u  d  i  k  eingesendetes 
Hanuscript  unter  dem  Titel:  „J.  G.  Browne*s  Expedition  des  Feld- 
marschalls  Khevenhüller  gegen  Ober-Österreich  und  Baiern  im 
Winter  des  Jahres  1741— 1742-. 

5)  den  von  dem  Chorherrn  und  Professor  Herrn  Theod. 
JHairhofer  in  Brixen  eingesendeten  Codex  diplomaticus  Neo- 
'Cellensis,  dessen  Aufnahme  in  das  Archiv  für  österreichische  Ge- 
schichte gewünscht  wird. 

6)  das  Gesuch  des  Herrn  Prof.  Dr.  Carl  Gross  in  Innsbruck 
um  eine  Subvention  zur  Drucklegung  des  von  ihm  handschriftlich 
vorgelegten  Werkes:  ^Incerti  auctoris  ordo  indiciarius*". 


Das  w.  M.  Freiherr  von  Sacken  legt  vor:  „Die  antiken 
Bronzen  des  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinetes**  mit  dem  Gesuche  um 
eine  Subvention  zum  Zwecke  der  Drucklegung. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Phillips  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung  vor  ^üher  das  baskische  Alphabet**. 
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Der  Custos  am  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinete  Herr  Dr. 
E.  V.  Bergmann  legt  eine  Abhandlung  vor  „Die  Nominale  der 
Munzreform  des  Chalifen  Abdulmelik.*' 


SITZUNG  VOM  15.  MAI  1870. 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Höfler  übersendet  von 
den  „Abbandlungen  aus  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte**  die 
dritte:  „Untersuchung  der  Frage,  ob  Griechenland  mit  der  Zer- 
störung Korinths  römische  Provinz  geworden  sei**  zum  Abdrucke  ia 
den  Sitzungsberichten. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  A.  Pfizmaier  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte  bestimmte  Abhandlung:  „Die  Lebensverlängerungen  der 
Männer  des  Weges**  vor. 


Das  w.  M.  Ritter  V.  Karajan  beginnt  die  Lesung  einer  aus 
zwei  Theilen  bestehenden  Abhandlung:  „Zu  Seifried  Helbling  und 
Ottacker  von  Steiermark**. 


Der  prov.  Secretär  legt  vor  eine  Abhandlung  von  Herrn  Prof» 
Schröer  „Weitere  Mittheilungen  über  die  Gottscheewer  Mundi^rt**^ 


Herr  Richard  Trampler  ersucht  um  Aufnahme  der  von  ihm 
im  Manuscript  vorgelegten  „Correspondenz  des  Cardinais  Franz. 
V.  Dietrichstein  (von  1609 — 1611)*«  in  die  Schriften  der  kaiser* 
liehen  Akademie. 


Herr  Dr.  Julius  Grossmann  bietet  der  kais.  Akademie  zur 
Aufnahme  in  ihre  Schriften  eine  Anzahl  bisher  unbekannter  Briefe 
des  berühmten  Reichspublicisten,  kais.  Reichshofraths  und  hessen- 
darmstädtischen  Ministers,  des  Freiherrn  Friedrich  Karl  von  Moser  an. 
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Über  das  iberische  Alphabet"^). 

Von  dem  w.  M.  Hofrath  Phillips. 


L 
Veranlassung  zu  dieser  Abhandlung. 

Auf  einer  Reise ,  welche  der  Verfasser  dieser  Abhandlung  yor 
4lritthalb  Jahren  durch  das  sudliche  Frankreich  machte,  spielte  ihm 
4ler  Zufall,  wenn  es  Oberhaupt  einen  solchen  gibt,  zu  Biarritz  ein 
baskisches  Gebetbuch  in  die  Hand;  dasselbe  führte  den  Titel: 
«Exercitio  ispirituala  bere  salbamendua  eguin  nahi  duten  Guiristino- 
ent^at  lagunt(;a  handitacoa;  edicione  berria.  Bayonan.  ISSTi)**.  Ein 
fluchtiger  Blick  auf  die  darin  enthaltene  lauretanische  Litanei  lehrte 


*)  Der  Abdruck  der  fSnf  Abbandlan^eo  über  die  iberische  und  baskische  Sprache, 
welche  der  Verfasser  in  den  Monaten  Jannar,  Februar,  April,  Mai  und  Juli  d.  J.  der 
k.  Akademie  vorgelegt  hat,  ist  durch  die  erforderliche  tjrpographische  Ausstattung 
mit  iberischen  Buchstaben  verzögert  worden.  Unterdessen  sind  fiber  jene  Gegen- 
stinde  in  Frankreich  mehrere  hierauf  bezügliche  Werke  und  Abhandlungen  erschienen, 
welche  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  theilweise  haben  benfitztwerden  können.  Es 
gehören  dahin  insbesondere  6a rat,  Origines  des  Basques  de  France  et  d^Bspagne, 
Blad^,  ätudes  sur  Torigine  des  Basques,  Cordier,  de  Torganisation  de  la 
famille  chez  les  Basques ,  Fahre,  Dictionnaire  fran^ais-basque  und  verschiedene 
Aufsitze  von  Vinson  in  der  Revue  de  Linguistique  et  de  philoIogie  compar^e. 
Man  muss  es  sich  daher  vorbehalten,  bei  anderer  Gelegenheit  auf  diese  Schriften 
eingehender  zurückzukommen  (4.  August). 

* )  D.  h. :  Zur  grossen  Hülfe  für  Christen ,  welche  das  Verlangen  haben,  ihr  Heil  zu 
wirken ;  neue  Ausgabe,  Bayonne  1867.  Was  den  Namen  dieser  Stadt  anbetrifft,  so 
•st  bat  ein  baskisches  Wort,  welches  in  viele  andere  Sprachen,  zunfichst  in  das 
Spanische  in  der  Form  hahia  übergegangen  ist.    Auch  Diez,  Wörterbuch  S.  38. 
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sogleich  eine  Menge  baskischer  Worter  kennen  und  gab  die  Yer» 
anlassung  zur  Anlage  eines  kleinen  Dictionnaire*s.  Das  Interesse  fQr 
die  höchst  merkwürdige  Sprache  wuchs  bei  dem  Verfasser  mit  jedem 
Tage  seines  dortigen  Aufenthaltes  und  es  hat  ihn  diese  so  sehr 
gefesselt,  dass  er,  so  oft  oder  vielmehr  so  selten  seine  Berufs-  und 
anderen  Pflichten  es  gestatteten,  die  geringe,  ihm  verbleibende  Müsse 
auf  sie  verwendete.  Die  grossen  Schwierigkeiten,  welche  dieser 
Beschäftigung  im  Wege  standen,  haben  zwar  keineswegs  völlig  über» 
wunden  werden  können;  nicht  minder  als  an  Zeit' fehlte  es  nämlich 
auch  an  Hülfsmitteln,  insbesondere  wurde  der  Mangel  eines  bas- 
kischen Wörterbuches  sehr  fühlbar.  Es  existirt  eigentlich  bis  auf 
den  gegenwärtigen  Augenblick  gar  keines,  welches  wissenschaft- 
lichen Anforderungen  irgendwie  genügend  entspräche.  Das  vor  etwa 
zweihundert  Jahren  verfertigte  „Dictionnaire  de  la  langue  basque 
expliqu^  en  Fran^ois,  compos^  par  Silva  in  Pouureau,  Pr^tre  du 
Dioc^se  de  Bourges  avec  les  observations  d'Arnaud  Oihenart 
envoy^es  ä  Tauteur*'  liegt  noch  ungedruckt  in  der  kaiserlichen  Bi- 
bliothek zu  Paris  <) ;  ein  nicht  ganz  vollendetes  baskisch-spanisehea 
Wörterbuch  von  Larramendi  ist  ebenfalls  nur  im  Manuscript  vor- 
handen und  wird  zu  Loyola  aufbewahrt.  Das  Diccionario  trilingue 
desselben  Verfassers  (San  Sebastian.  1743;  neue  Auflage  von 
Zuazua.   18S3)  ist  nur  spanisch- baskisch-lateinisch  und  viele  bas- 


weist  diesen  Ursprung  nicht  ganz  von  der  Hund,  obschon  ihm  der  Ton  dem  frans* 
bayer:  „das  Maul  offen  haben*  mehr  xusagt;  indessen  ist  die  Wortbildung,  wie  sieio 
baiC'ü)  sich  findet,  der  baskischen  Sprache  nicht  fremd,  x.  B.  iai-a  (Uya) 
.die  Hacke**.  Das  Wort  on  bedeutet  wguf,  daher  Jao-ona  wörtlich  soviel  als  »der 
gute  Herr^,  entsprechend  unserem  Deutschen  »der  liebe  Gott*.  Einige  nehmen 
an,  bai  sei  gleich  ibai  oder  hibai,  was  „Fluss*  bedeutet  und  erklfiren  daher  bayona 
mit  „der  gute  Fluss^ ;  es  ist  jedoch  uro  so  weniger  wahrscheinlich ,  daas  hier  die 
Silbe  i  oder  hi  zu  Anfang  des  Wortes  hinweggeworfen  sei,  als  „der  gute 
Hafen ^,  der  ganzen  Localitfit  entsprechend,  einen  viel  besseren  Sinn  gibt.  Bei 
dieser  Gelegenheit  sei  noch  erwähnt  4  dass  der  Name  Bi-arritz  soviel  als  ^ Zwei- 
Eichen^  bedeutet. 
')  Es  sind  drei  Codices  von  Pouvreau ,  welche  jetzt  als  Celt.  et  Belg.  7.  8.  9.  ein- 
getragen  sind.  Der  erste  zahlt  213  Blfitter  in  Rlein-Folio;  der  Cod.  8  hat 
249  BUtter;  es  ist  dies  das  Exemplar,  welches  an  Oihenart  geschickt  war;  auf 
Fol.  4  (einem  eingeschalteten  Blatte)  heisst  es:  Pour  envoyer  &  Monsieur  Pouu- 
reau, 30  Mai  1661.  Fol.  8:  Ezplication  de  mots  basques  pour  envoyer  j^ 
Monsieur  Pouureau;  Fol.  200:  Le  16  8.  1663.  Pouureau  pt. 
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kische  Wörter  darin  sind  sicherlich  von  dem  sonst  höchst  verdienst- 
lichen Larramendi  selbst  gemacht  Die  beiden  baskisch-fran- 
zosischen Wörterbucher  vonL^cluse  (Toulouse  1826)  und  Sala- 
berri  (Bayonnel8S6)  bieten  nur  sehr  wenig,  so  wie  auch  die  kurze 
^Auswahl  baskischer  Wörter  in  alphabetischer  Ordnung^,  welches 
W.  T.  Humboldt  im  vierten  Bande  von  Adelungs  Mithridates  mit- 
getheilt  hat ,  zwar  sehr  verdienstlich  ist,  aber  doch  bei  Weitem  für 
das  Sprachstudium  nicht  ausreicht.  Es  mussten  daher,  um  nur 
einigermassen  in  den  Wortschatz  der  baskischen  Sprache  einzudringen, 
zwei  sehr  beschwerliche  Wege  eingeschlagen  werden.  Der  eine  war 
eine  Umarbeitung  des  Wörterbuches  von  Larramendi  in  ein  bas- 
kisch-spanisches, der  andere  wurde  durch  die  Erwerbung  einer  bas- 
kischen  Bibelöbersetzung  ermöglicht  >),  indem  zu  gleicher  Zeit  eine 
lateinische  Concordanz  zur  Auffindung  und  Sicherstellung  vieler  bas- 
kischer Wörter  diente. 

Eine  abermalige  Reise  des  Verfassers  nach  dem  Baskenlande, 
welche  diesmal  auch  auf  den  spanischen  Bestandtheil  desselben 
ausgedehnt  wurde,  trug  das  Ihrige  dazu  bei,  um  das  Interesse  an 
Volk  und  Sprache  zu  erhohen.  Dieses  wurde  noch  durch  die  Bekannt- 
schaft mit  Männern ,  welche  theils  in  Geist  und  Form  ihrer  Landes- 
sprache tiefer  eingedrungen  waren,  theils  mit  den  Sitten  und  Ge- 
brauchen ihres  Volkes  vertraut  waren,  angefacht.  Unter  diesen  muss 
mit  Dankbarkeit  vor  Allem  des  Herrn  Capitäns  Duvoisin  gedacht 
werden,  welcher  sich  durch  mehrere  grammatikalische  Arbeiten  und 
durch  die  obenerwähnte  Bibelübersetzung  einen  bedeutenden  Namen 
erworben  hat;  ferner  ist  zu  nennen  Herr  Dasconaguerre,  der 
Verfasser  eines  aumuthigen  Buchleins  unter  dem  Titel :  M^es  ^chos 
du  pas  de  Roland **;  dieser,  der  auch  manch  artiges  baskisches 
Gedicht  gefertigt  hat,  lebt  wie  Jener  zu  Bayonne;  endlich  ist  zu 
gedenken  des  P.  Franz  Ära  na,  S.  J.,  dessen  Bekanntschaft  inLoyola 
gemacht  wurde. 


'j  Bible  saindna  edo Testament  Zahar  eta  Berria,  DuToisin  kapitanak  latinezko  Bulga- 
tatik  leheinbixiko  aldiko  Laphurdico  eskarara  itzulia.  Lais-Luziano  Bonaparte  print- 
zeak  argitara  emana.  Londresen.  2.  Vol.  8.  Da  nur  sehr  wenige  Exemplare 
gedruckt  sind,  so  steht  diese  Bibel  ziemlich  hoch  im  Preise,  meistens  zwischen  200 
und  300  Francs. 
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An  die  Beschäftigung  mit  der  merkwürdigen  Sprache  des  dorch 
seine  Eigenthumlichkeiten  sehr  ausgezeichneten  Volkes  knüpfte  sich 
für  den  Verfasser  bald  eine  ganze  Reihenfolge  historischer,  ethno- 
graphischer und  linguistischer  Fragen  an.    Wann  und  woher  ist 
dieser  Volksstamm,  dessen  Physiognomie  fast  ein  semitisches  GeprSge 
hat,  in  die  pyrenäische  Halbinsel  eingewandert?  Sind  die  heutigen 
Basken  wirklich,  wie  seit  W.  y.  Humboldt  ziemlich   allgemein 
angenommen  wird,  die  Nachkommen  der  alten  Iberer,  die  für  die 
Ureinwohner  Hispaniens  gelten?  Lässt  sich  ein  solcher  Zusammenhang 
durch  die  Vergleichung  der  iberischen  und  der  baskischen  Sprache 
erweisen?  Zu  welchem  grösseren  Volksstamme  geboren  als  Zweig 
die  Iberer?  Welches  ist  insbesondere  ihr  Verhältniss  zu  den  Kelten, 
zu  den  Phöniziern  oder  zu  irgend  einem  derjenigen  Volker ,  die  man 
mit  Recht  oder  Unrecht  unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung  des 
turanischen  Stammes  zusammengefasst  hat?  u.  s.  w.   Die  Versuche, 
auf   diese    verschiedenen   Fragen    wenigstens  einigermassen    ent- 
sprechende Antworten  zu  geben,  machten  wiederum  ganz  andere 
Forschungen  nothig,  welche  über  das  Gebiet  der  baskischen  Sprache 
als  solcher  weit  hinausgehen  mussten;  insbesondere  war  es  erforder- 
*  lieh,  auch  die  Numismatik  wenigstens  insoferne  zu  Rathe  zu  ziehen, 
als    hier   die  Legenden    altiberischer    Münzen  Aufschlüsse  geben 
konnten.  So  waren  zugleich  Urzeit  und  Gegenwart  neben  einander 
ins  Auge  zu  fassen.  Um  aber  das,  was,  wie  die  alten  Iberer  und  die 
Basken,  durch  eine  so  grosse  Kluft  der  Zeit  geschieden  ist,  nicht  zu 
yermengen  und  auch,  um  jede  vorgefasste  Meinung  möglichst  fem 
zu  halten,  haben  wir  uns  bei  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der 
hier  in  Betracht  kommenden  Gegenstände  durch  das  Prinzip  leiten 
lassen,  einstweilen  Iberisch  und  Baskisch,  so  viel  es  irgend  statthaft 
ist,  in  den  nachfolgenden  Abhandlungen  gänzlich  yon  einander  zu 
trennen  und  Jedes  für  sich  zu  behandeln. 

Es  ist  demgemäss  die  Absicht  des  Verfassers,  hier  zunächst  eine 
Abhandlung  über  einen  völlig  isolirten  Gegenstand  vorzulegen,  näm- 
lich über  das  iberische  Alphabet  und  auf  diese  dann  späterhin  andere 
folgen  zu  lassen.  Mit  diesen  wissenschaftlichen  Versuchen  verbindet 
er  die  Absicht,  das  Interesse,  welches  in  Deutschland  weder  an 
dem  Iberischen  noch  an  dem  Baskischen  bisher  ein  sehr  lebhaftes 
gewesen  ist,  anzuregen,  ja  gewissermassen  die  Sprachforscher  vom 
Fache  durch  Herbeischaffung  von  Material  zu  der  gehörigen  Lösung 
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der  in  Rede  stehenden  Fragen  aufzufordern.  Diese  werden  leichter 
und  besser  durch  Kenntnisse  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der 
Sprache  in  den  Stand  gesetzt,  Vieles  zu  erkennen,  was  unseren 
Blicken  verschlossen  blieb.  Wir  bescheiden  uns  daher  gern,  der 
Wissenschaft  nur  diese  ganz  untergeordneten  Dienste  zu  leisten  und 
wenn  wir  uns  erlauben,  unsere  eigenen  Ansichten  über  verschiedene 
Punkte  auszusprechen,  so  geschieht  es  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche, 
TOD  Kundigeren  eines  Besseren  belehrt  zu  werden.  Ehe  wir  jedoch 
SU  dem  eigentlichen  Gegenstande  unserer  Abhandlung  übergehen, 
durfte  es  zur  Orientirung  nicht  unzweckmässig  sein,  noch  zwei 
Punkte  besonders  hervorzuheben,  aus  denen  gerade  die  Noth wendigkeit 
auf  das  Iberische,  nicht  wie  es  uns  in  den  von  den  Römern  corrum- 
pirten  Namen,  sondern  in  echten  Monumenten  vorliegt,  zurück- 
zugehen, erhellen  durfte.  Demgemäss  mögen  hier  einige  vorläufige 
Andeutungen  in  Betreff  des  Verhältnisses  des  Iberischen  zum  Bas- 
kischen und  über  jene  Namenscorruption  vorangestellt  werden. 

IL 

Vorläufige  Andeutungen  in  Betreff  des  Verhältnisses 
zwischen  der  iberischen  und  der  baskischen  Sprache. 

Die  Ansicht,  dass  die  Iberer  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
den  Basken  des  nördlichen  Spaniens  und  des  südwestlichen  Frank- 
reichs erhalten  haben,  ist  nicht  neu,  sondern  wurde  schon  vor  län- 
gerer Zeit  aufgestellt.  Nach  dem  Vorgange  einiger  minder  bedeu- 
tenden Schriftsteller  <),  bezeichnete  Maria  na  >)  in  sein  er  Geschichte 
Spaniens  die  Basken  als  die  eigentliche  Urbevölkerung  der  pyre- 
näischen  Halbinsel  und  nahm  daher  an,  dass  die  Sprache  derselben 
in  dem  ganzen  Umfange  Hispaniens  verbreitet  gewesen  sei.  Diese 
Ansicht  erfuhr  theils  manchen  Widerspruch  >),  theils  einzelne  Modi- 
ficationeii  *),  bis  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  der  Jesuit 


1)  Marineas  Sical.  Res.  Hispan.  Lib.  IV. cap.  ult.  und  Andere,  welche  OThenart, 
Notitia  utriusqne  Vasconiae  (Paris.  163S.  4.)  Lib  1.  cap.  11.  p.  36.  und  cap.  12. 
p.  37.  namhaft  macht. 

*)  Mariana,  Bist.  Hisp.  Lib.  II.  cap.  K 

')  Moral  es.  Bist,  flisp.  Lib.  IX.  cap.  3. 

4j  Oihenart,  I.  c.  cap.  13.  p.  44. 
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Larranienclis)und  sodanu  in  neuerer  Zeit  vornehmlich  A  s  t  a  r  I  o  a*) 
ihr  wiederum  allgemeines  Ansehen  verschafften.  Das  grosse  Wagniss, 
aus  der  heutigen  baskischen  Sprache  den  Beweis  für  diese  Ansicht 
zu  fuhren,  konnte  nur  ein  Mann  von  dem  Wissen  und  dem  Scharfsino, 
wie  Humboldt  diese  Eigenschaften  in  seltenem  Grade  vereinigte, 
unternehmen '').  Dieser  grosse  und  vortreffliche  Mann  bedarf  nicht 
erst  unserer  Lobpreisungen ,  aber  wir  halten  uns  auch  davon  über- 
zeugt, dass,  lebte  er  noch,  er  mit  Gute  und  Nachsicht  sogar  die  Ein- 
wendungen aufnehmen  würde,  die  Jemand,  der  den  speciellen  Beruf 
des  Sprachforschers  nicht  theilt,  gegen  manche  Resultate  seiner 
Forschungen  s)  zu  machen  sich  erlaubt.  Insbesondere  hat  Humboldt 
auf  die  geistvollste  Weise  ein  grosses  sprachliches  Material  zusam- 
mengestellt, um  aus  diesem,  vornehmlich  aus  einer  Masse  von 
Namen  der  Berge  und  Flüsse,  der  Völker,  Städte  und  Personen» 
welche  bei  den  Iberern  zur  Römerzeit  vorkamen,  die  Übereinstimmung 
der  baskischen  und  iberischen  Sprache  •)  und  eben  als  Corollar 
daraus,  die  Identität  der  Basken  und  Iberer  darzuthun  versucht  <<»). 


^)  Larrmnendi,  Diccionario  trilingue.  Proleg.  P.  II.  cap.  7.  p.  LXIX.  (El  bat- 
cuense  es  letigua  primitira  de  Espana). 

*)  Astarloa,  Apologia  de  la  lengua  Bascongada.  Madr.  1808. 

7)  Vergl.  S.  F.  W.  Hoffmann.  die  Iberer  Im  Westen  and  Osten.  8.  95. 

^}  Es  ist  in  der  That  au  bedauern,  dass  der  Nachlass  Humboldts,  der  um" 
streitig  noch  ein  reichhaltiges  Material  fQr  das  baskische  Sprachstadium  enthalten 
mass,  bisher  noch  gar  nicht  zugfinglich  geworden  ist. 

*)  Die  Ansicht  Huroboldt^s  hat  in  neuester  Zeit  fast  allgemeine  AnerkennaBg 
gefunden.  Francisque-Michel,  Le  pays  Basque  (Paris,  1857)  p.  9.  vertritt 
im  Gegensatze  dazu  die  Meinung,  die  baskische  Sprache  sei  von  jeher  nur  in  den 
sieben  Provinzen  (Labourd ,  Soule ,  Nieder-  und  Ober-Nararra ,  Alara ,  Guipuzcoa 
and  Biscaya),  wo  es  noch  heute  die  Landessprache  ist,  geredet  worden.  Wenn  er 
sich  dabei  aber  auf  Oihenart  (Note  1)  beruft,  so  dehnt  dieser  Schriftsteller  daa 
frühere  Sprachgebiet  des  Baskischen  doch  auf  Asturien ,  Galizien  und  Luaitanien 
aus  und  nimmt  auch  für  das  übrige  Hispanien  ein  jenem  ahnliches  Idiom  an.  Jener 
Ansicht  ist  in  neuester  Zeit  auch  Garat,  Origines  des  Basquea  de  France  et 
d*Espagne  (Paris,  1869)  beigetreten. 
'®)  Früher  glaubte  Humboldt  viel  Griechisches  in  der  baskischen  Sprache  su  finden. 
Vergl.  Gesammelte  Werke.  Bd.  5.  S.  240  (Brief  an  Aug.  Fried.  Wolf.  1801). 
Worte,  wie  colera^  etcola^  aingeru  (angelut)^  mendecoste  (pentecostej  kann  Ham- 
boldt  d.tmit  nicht  gemeint  haben;  eher  Hesse  sich  noch  arto  (depro^,  Urod)  anfüh- 
ren;  vergl.  L^cl  US e,  Grammaire  basque.  p.  32);  aber  auch  darauf  ist  kein 
Gewicht  zu  legen,  um  so  mehr  als  Brod  im  eigentlichen  Sinne  ogi  heisst  und  mit 
jenem  Ausdrucke  nur  das  Maisbrod  bezeichnet  wird. 
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Aber  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  Humboldt  doch  noch  etwas 
txk  ?iel  unter  dem  Einflüsse  jenes  gelehrten  Astarloa  stand  ii),  der 
zwar  besonnerer  als  die  meisten  seiner  Vorgänger  und  als  einzelne 
neuere  baskische  Schriftsteller,  sich  doch  zu  manchen  weit  hergeholten 
und  nicht  ganz  zutreffenden  Namenserklärungen  bewegen  liess. 
Wir  wissen  eben  von  dem  Iberischen  blutwenig  und  von  dem  Weni- 
gen das  Meiste  nur  durch  römische  Überlieferung,  um  nicht  zu  sagen 
durch  romische  Verunstaltung.  Es  war  daher  auch  nicht  möglich, 
irgend  welche  feste  Prinzipien  über  das  Verhältniss  des  iberischen 
Lautsystems  zu  dem  römischen  aufzustellen.  So  kann  es  auch  leicht 
kommen,  dass  zu  einer  römischen  Wortform  eines  iberischen  Namens 
ein  modernes  baskisches  Wort  zu  passen  scheint,  Wc^hrend,  wenn 
man  wirklich  einmal  einen  richtigen  iberischen  Namen,  z.  B.  durch 
eine  Münze  kennen  lernt,  dieser  sich  unter  jene  baskische  Erklärung 
durchaus  nicht  fugen  will.  Allerdings  kann  solchen  Erklärungs- 
versuchen hin  und  wieder  auch  der  Umstand  zu  Gute  kommen ,  dass 
die  baskische  Sprache  sicherlich  selbst  das  Schicksal  gehabt  hat, 
sich  unter  römischem  und  dann  unter  dem  in  gleicher  Weise  wir- 
kenden romanischen  Einflüsse  in  ihrem  Lautsystem  vielfach  zu 
ändern;  dennoch  könnte  auch,  wenn  ihr  das  Iberische  zum  Grunde 
liegt,  die  Erscheinung  leicht  eintreten ,  dass  im  heutigen  Baskischen 
ein  Wort  ganz  anders  als  ursprünglich  lauten  und  desshalb  schwer 
erkennbar  sein  würde.  Im  heutigen  Baskischen  trifft  man  eine  nicht 
gerade  unangenehm  klingende  Gruppirung  derLante  an,  während  die 
iberische  Sprache  mit  ihrem  ganz  alterthümlichen  Vocalismus  *>) 
uns  wohl  eben  so  wenig,  als  den  Römern  angenehm  lauten  dürfte. 
Was  aber  jenen  Einfluss  fremder  Sprachen  auf  das  Baskische  betrifft, 
so  müssen  wir  uns  schon  bei  dieser  Gelegenheit  ganz  entschieden 
gegen  die  Ansicht  erklären,  als  ob  das  Baskische  eine  durchaus  reine 
und  ungetrübte  Sprache  sei  is).  So  rein  sie  in  ihrem  Organismus 
ist,  so  bunt  gemischt  ist  sie  in  ihrem  Wortschatz,  so  zwar,  dass  man 


^0  Verfrl.  E.  Hübner,  Epigraphische  Reisemittheilungen  in  den  Monatsberichten  der 

k.  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften.  1861.  S.  755. 
"i'}  Vergl.  Corssen,  Ober  Aassprache,  Vocalismus    and  Betonang  der  lateinischen 

Sprache.  2.  Aufl.  S.  347. 
^')  Vergl.  Vinson,  ^otes  sur  la  d^clinaison  basque  (Revue  de  linguistique.  Tom.  III. 

p.  5). 
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keine  Seite  in  einem  baskisehen  Buche  aufschlagen  kann,  ohne  latei«' 
nischen  Worten  zu  begegnen.  Wenn  es  z.  B.  in  einem  irrthömlich 
in  die  Zeiten  Hannibals  versetzten  Lie(Ie<^)  heisst: 

Chori,  cantagale  ejerra 
Vogel,    schöner   Sänger 
und  bald  darauf: 

ez     oreiiic,    ez      mementic 
weder  Stunde,  noch  Augenblick, 

80  braucht  man  dazu  keine  Stunde,  sondern  kann  augenblicklich  das 
Lateinische  darin  erkennen^  man  müsste  denn  wie  Larramendi  und 
andere  baskische  Philologen  thun,  annehmen,  die  Römer  hätten 
derartige  Worte  aus  dem  Ibero-baskischen  erborgt.  So  leicht  es 
nun  auch  ist,  die  lateinischen  Worte  in  ihrer  baskischen  Verpuppung 
(z.  B.  berihuie:  virius,  gorphutz:  corpus^  borondate:  voluntas)  EU 
erkennen,  so  wird  es  noch  eine  schwere  Aufgabe  der  Wissenschaft 
bleiben ,  in  dieser  Sprache  wie  in  dem  noch  so  wenig  erforschten 
Iberischen,  die  keltischen  Einflüsse  auszusondern. 

Doch  um  zu  Humboldt  zurückzukehren,  so  werden  dessen 
unsterbliche  Verdienste  nicht  beeinträchtigt  i^),  wenn  man  trotz  einer 
Menge  der  geistvollsten  Combinationen  doch  so  manchen  seiner  ein- 
zelnen Erklärungen  nicht  beistimmen  kann,  freilich  oft  genug  mit 
dem  aufrichtigen  Geständnisse,  dass  man  eine  bessere  Deutung  auch 
nicht  zu  geben  vermöge.  Es  ist  eben,  wie  Hübner  gegen  das  Ver- 
fahren Boudard's  sich  ausdrückt,  eine  schwierige  Sache  ^ auf  dem 
dunkeln  Gebiete  des  Iberischen  mit  dem  Baskischen  herum  zu 
operiren*' i«).  Die  Fälle,  wo  man  wirklich  mit  voller  Überzeugung 
sagen  könnte,  dies  oder  jenes  baskische  Wort  sei  ganz  unzweifelhaft 
einem  iberischen  verwandt,  sind  nicht  gar  zu  häufig,  während  andrer- 
seits sich  nicht  verkennen  lässt,  dass  viele  iberische  Namen,  auch  in 
ihrer  römischen  Form,  doch  im  Allgemeinen  den  Eindruck  einer 
gewissen  Übereinstimmung  mit  dem  Baskisehen  machen.    Man  ist 


**)  Vergl.  Garat,  a.  a.  0.  p.  157. 

*^)  Diese  gering  zu  achfitten  war  M.  A.   Montel,   Histoire   de   la   langpue    et    de  la 

literature  gauloisea  (bei  Garat  a.   a.  0.  p.  257.)   und  Blad^   (S.   1.    Note  ^> 

aufbehalten. 
<•)  E.  Hubner,  a.  a.  0.  S.  755. 
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daher  um  so  mehr  berechtigt  gerade  auf  diesen  Punkt  ein  gewisses 
Gewicht  zu  legen,  als  allerdings  einzelne  Wurzeln  auch  in  den  von 
den  Romern  fiberlieferten  Städtenamen — wir  maohen  auf  I7r;  Wasser» 
aufmerksam  —  sich  auch  im  Baskischen  wiederfinden.  Alles  aber, 
was  vom  Echt-Iberischen  auf  die  Nachwelt  gekommen  ist,  besteht, 
einige  bisher  unentzifferte  Inschriften  abgerechnet,  nur  in  Eigen- 
namen; von  Coujugation  wie  überhaupt  von  irgend  welchen  gram- 
matischen Formen  ist  kaum  Etwas  daraus  zu  entnehmen,  höchstens 
einmal  in  einigen  Munzlegenden  eine  Andeutung  eines  Genitivs  oder 
ein  Sufllx,  welches  sich  nicht  jeder  Erklärung  entzieht.  So  findet 
z.  B.  —  ihn  oder  —  ]^n  oder  auch  —  j*iii,  selbst  in  Mitten  von 
Legenden,  welche  zwei  Namen  enthalten  (Leg.  166.  168),  seinen 
Anklang  in  dem  baskischen  SuflTix  "Hn;  dasselbe  bezeichnet  den 
Begriff  einer  Gemeinschalt  oder  Genossenschaft  und  kommt  im  Bas- 
kischen  als  Postposition  in  der  Bedeutung  von  y,xu\i^  vor<?). 

Die  Veranlassung  zu  diesen  Bemerkungen  wird  uns  durch  die 
Bedeutung  jener  Munzlegenden  geboten;  eine  wichtige  Quelle,  deren 
Humboldt  zwar  auch,  aber  doch  nur  gelegentlich  und  anhangsweise 
gedenkt  i^).  Mngauch  vielleicht  die  eine  oder  andere  dieser  iberischen 
Munzlegenden  corrumpirt  sein,  so  liefern  sie  doch  ein  Verhältnisse 
massig  reichhaltiges  Material,  dessen  Humboldt  sich  noch  gar 
nicht  bedienen  konnte;  hier  treten  entschieden  echte  iberische 
Formen  auf  <•),  während  Humboldt  eben  lediglich  auf  die  durch  die 
Romer  corrumpirten  Namen  angewiesen  war;  ein  Gegenstand,  der 
noch  einer  näheren  Beleuchtung  bedarf. 

IIL 
Die  iberischen  Namen  in  der  Schriftsprache  der  Römer. 

Das  Interesse,  welches  die  beiden  gebildetsten  Völker  des  Alter- 
thums  an  den  Lebensverhältnissen  der  von  ihnen  als  „Barbaren'' 
bezeichneten  Volksstämme  nahmen,  war  ein  nur  sehr  geringes.  Sie 


1^)  Wir  enthalten  una  jeder  SprachTergleichuDg,  obschon  sich  öm  griech.  ffvv  (ky- 
priflcb  kin  s.  G.  Cortias,  Grandsu^e  S.  477.  Pott,  Etymologische  Forschungen, 
Bd.  1.  S.  840.  u.  ff.)  und  das  lat.  cum  aufdringen  zu  wollen  scheinen. 

1«)  Humboldt,  a.  a.  0.  S.  53.  S.  ISO.  u.  ff. 

>*)  la  Betreff  dieser  ist  hauptsächlich  auf  P.  A.  Boudard,  Namismatique  Ib^rienne 
'  (Paris.  1857.  4.)  su  verweisen. 
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erachteten  es  wohl  der  Mühe  werth,  die  Lander  fremder  Volker  sich 
zu  unterwerfen  und  deren  Schatze  sich  anzueignen,  nicht  aber  irgend- 
wie gründlich  und  genau  über  die  früheren  Geschicke»  fiber  den 
Culturzustand ,  über  Sitten  und  Gebrauche  der  Besiegten ,  ja  nicht 
einmal  über  die  Namen  der  einzelnen  Stamme  sich  zu  unterrichten. 
Ausser  dem  Namen,  welchen  sich  ein  Volk  selbst  gab,  horten  sie 
auch  die  verschiedenen  Bezeichnungen ,  die  demselben  von  andern 
Volkern  beigelegt  wurden  und  brachten  bei  ihren  nur  sehr  allmählig 
zunehmenden  Kenntnissen  in  Geographie  und  Ethnographie»  alle 
solche  Namen,  ohne  recht  zu  wissen,  wie  sie  eigentlich  angewendet 
werden  sollten»  neben  einander  zur  Geltung.  Dabei  schrieben  sie 
diese  Namen  nicht  etwa  phonetisch,  sondern»  wenn  sie  ihnen  Ober- 
haupt die  Ehre  anthaten,  sie  zu  erwähnen»  verunstalteten  sie  die- 
selben, um  sie  sich  eben  mundgerecht  zu  machen.  In  welchem  Umfange 
haben  dies  schon  die  Griechen  mit  den  indischen  Namen  gethani)! 
Aus  dem  pfeilgeschwinden  Vitasta  wurde  ihnen  der  Hydaspes»  aus 
dem  fessellosen  Vipdsä  der  Hyphasis  und  um  dem  Alexander-fressenden 
Sandrophagos,  wozu  sie  die  „Mondesgabe''  Chandrabhäjä  gemacht 
hatten»  zu  entgehen,  nannten  sie  diesen  FlussAkesines.  Nicht  anders 
machten  es  die  Römer  mit  den  Namen  der  meisten  Völker;  z.  B.  mit 
denen  der  Karthager  und  Numidier:  aus  Abdmilcart  entstand  Hamil- 
car,  aus  Magsibal:  Micipsa,  aus  Mezetbal:  Mezetulus,  aus  Hacamsbal: 
Hiempsah).  Man  darf  sich  daher  über  die  Äusserung  des  Plinius 
nicht  wundern,  wenn  er  gerade  in  Beziehung  auf  die  iberischen 
Namen  ohne  allen  Rückhalt  eingesteht  >),  dass  er  nur  solcher  Städte 
Namen  anzugeben  beabsichtige,  welche  ganz  besonders  erwähnens- 
werth  oder  von  seinen  Landsleuten  leicht  auszusprechen  seien;  in 
gleicher  Weise  sagt  er  an  einer  anderen  Stelle:  er  wolle  nur  die- 
jenigen Hülfsvölker  aufzählen,  welche  zu  nennen  nicht  widerwärtig 


*)  Vgl.  Bohlen,  das  alte  Indien.  S.  17. 

^)  Vgl.  Gesenius,  Scriplarae  linguaeque  Phoeniciae  Monumenta.  p.  119.  197.  202. 
Als  eines  tod  rielen  Beispielen ,  wie  die  Griechen  punische  Namen  rerdrehten, 
kann  'Ittttou  ax/»a  oder  ' iKKOL'^ipriTOL  dienen,  wodurch  sie  Jppo  achoret^  d.  h.  das 
andere  Hippo.  wiedergaben.  S.  Schröder,  die  phönizische  Sprache.  S.  41. 

*)  PI  in.  Secund.  Hist.  natur.  Lib.  III.  cap.  3:  Ex  his  digna  memoratu  aut  Latiali 
sermone  dictu  facilia  —  Ossonoba  etc. 
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sei*).  Dem  ähnlich  bemerkt  Pomponius^  Mela»),  dass  es  bei 
)en  Cantabrern  verschiedene  Völker  gebe,  deren  unverständliche 
Vamen  ein  römisches  Ohr  nicht  in  sich  aufnehmen  könne. 

Eigentlich  darf  man  sich  Gber  ein  solches  Verfahren  doch  nicht 
;ar  zu  sehr  verwundern;  spätere  Zeiten  haben  es  darin  nicht  besser 
gemacht  Wer  erkennt  noch  in  G renoble:  Gratianopolis ,  in 
Passau:  Batava  castra,  in  Wels:  Ovilabis,  in  Sarragossa: 
Daesaraugusta?!  Und  wie  werden  noch  heut  zu  Tage  neu  bekannt 
nrerdende  Namen  in  der  Schrift  wiedergegeben,  der  Aussprache  der- 
selben gar  nicht  zu  gedenken ,  die  sich  jedes  Volk  eben  nach  seinen 
Sprachwerkzeugen  zurecht  macht;  ein  Verfahren,  worin  bekannt- 
ich  die  Engländer  alle  anderen  Völker  ubertreiTen  •). 

Um  aber  nunmehr  der  Schicksale  zu  gedenken,  welche  die 
berischen  Namen  erfuhren»  so  muss  man  in  der  That  doch  ein 
)iUiges  Urtheil  über  die  Ausspruche  derselben  durch  die  Römer 
aUen.  Denn»  man  wird  anerkennen  müssen,  dass  so  manche  dieser 
tarnen  gerade  wegen  ihres  Vocalismus  den  Römern  ganz  unüber- 
vindliche  Schwierigkeiten  boten.  Auch  Humboldt  hat  dies,  ob- 
(chon  er  solcher  echt  iberischer  Namen  nur  wenige  kannte,  ganz 
ichtig  geahnt;  in  der  That,  es  gab  Namen,  welche  den  römischen 
)hren  noch  viel  widerwärtiger  klingen  mussten?),  als  die  in  dieser 
Beziehung  von  Strabo  hervorgehobenen.  Dieser  Schriftsteller 
)eendet  seine  Aufzählung  iberischer  Volksnamen  mit  den  Worten  s) : 

*)  PI  in.  I.  c.  Lib.  IV.  cap.  11:  quos  nominare  non  pig^eat. 

')  Pompon.  Mela  Geogr.  Lib.  III.  cap.  18.  Ähnlich  wie  diese  Autoren  druckt  sich 
der  Rbetor  Mazimus  aus  Madaura  über  die  punische  Sprache  aus,  ron  welcher  er 
Sft^i  das«  die  Namen  der  punischen  Bekenner  })dlis  hominibnsque  odiosa 
nomina"  seien.  S.  August.  Epist.  16.  p.  2. 

*)  Den  Namen  eines  bekannten  deutschen  Gelehrten  hörte  man  in  England  aus- 
sprechen :  SkifhSjutel  und  den  des  berühmten  Fürsten  von  Wahlstatt : 
Blutscher. 

')  Wir  glauben  Humboldt  darin  nicht  beipflichten  zu  dürfen,  wenn  er  (Unter- 
•nchungen  8.  35.  Note  31)  annimmt,  dass  den  Römern  die  iberischen  Namen  doch 
leichter  auszusprechen  gewesen  seien,  als  die  keltischen. 

*)  Strabo,  Geograph.  Lib.  l\\.  cap.  3.  n.  S.  (edit.  Paris.  1883.  p.  29.)  —  Lucian, 
wenn  er  anders  der  Autor  der  Nekromantie  ist,  tadelt  die  Bedeutunglosigkeit  und 
Vielsjrlbigkeit  der  barbarischen  Namen.  Vgl.  Humboldt,  Untersuchungen  8.  8. 
der  nach  Zusammenstellung  dieser  Äusserungen  bemerkt;  ^so  mösren  sie  (die 
alten  Schriftsteller)  wohl  manche  Ton  ihnen  aufgenommene  (Namen)  abgekürzt  und 
nicht  blos  dem  griechischen  oder  römischen  Organ,  sondern  auch  wirklieh  Wörtern 
ihrer  Sprache  gemiss  gebeugt  haben *^. 
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„noch  mehr  Namen  hinzuzufügen»  widert  an;  ich  scheue  mich  Tor 
der  Langweile  neuer  unerquicklicher  Schreiberei,  es  sei  denn,  dass 
Jemand  ein  Vergnügen  daran  fände,  die  Namen  Pleutauren, 
Bardyeten,  Allotriger  und  andere  noch  hässlichere  und  ver- 
worrenere zu  vernehmen  *). 

Doch  hören  wir  nunmehr  einige  dieser  echten  iberischen  Namen, 
wie  sie  uns  durch  Hunzlegenden  geboten  und  von  Boudard  gelesen 
werden  i«):  Aoraq'tZf  Q^noot^b»  Bortze;  aus  dem  ersten  machten  die 
Romer  Arevaci;  der  zweite  wandelte  sich  in  Corärebia;  aus  Borize 
wurde  Bursao.  In  gleicher  Weise  gaben  die  Römer  EooHa  durch 
Viatia»  H^tzom  durch  üxama,  Ooaq^tz  durch  Vaccaeif  Ooioei 
durch  Autetani  wieder  i«).  Was  sollten  sie  aber  wohl  mit  Jfej- 
pioikhif  Ohaoq%  Q^noiqHz,  mit  Tzatz  und  Tzoob  anfangen? 

Vergleichen  wir  damit  einige  der  Erklärungen  Humboldfs, 
so  ist  ersichtlich,  dass  z.B. Arevaci  nicht  von  dem  bask.  area  und 6a 
(was  »tiefe  Ausdehnung**  bedeuten  soll)  herkommen  kann  i>}.  Auch 
der  Name  der  Stadt  Biaiia  lasst  sich  nicht  durch  bask.  bi  (zwei) 
und  aiia  (eigentlich  atea^  Thüre)  erklären  «>).  Eben  so  wenig 
ist  es  zulässig  die  Autetani  als  die  Bewohner  eines  „Landes  des 
Staubes,  der  Trockenheit"  anzusehen,  weil  autaa  im  bask.  „Staub** 
heisst«^);  davon  ist  in  Ootoot  keine  Spur.  Auch  kann  Conirebia 
nicht  als  ein  Beispiel  einer  iberischen  Consonantengruppe  ^tr**  ange* 
fuhrt  werden  i>),  da  es  ursprunglich  Qonoorib  hetsst,  auch  Gianda- 


*)  Vgl.  nach  Lucian.  Necyon.  (Aagatt.  Opp.  II.  26).  —  Vgl.  Schröder,  «.«.0. 
S.  37.  Note  4. 

*0)  Wir  behalten  einatweilen  Boadard^a  (Numismatique  Ib^rienne)  Deutungen  bei, 
obachon,  wie  aich  weiter  unten  herausstellen  wird ,  wir  keineswegs  in  alles  Ein- 
zelnheiten denselben  zustimmen  können.  Insbesondere  gilt  dies  auch  an  dem 
iberischen  Buchstaben  4^«  dessen  Bedeutung  erst  weiter  unten  erörtert  werdra 
kann. 

*'}  ^Z^'  noclk  Chaho,  Histoire  primitive  des  Euskariens-Basques.  Tom.  I.  p.  4. 
S.  Boudard,  ^tudes  sur  l'Alphabet  Ib^rien.  p.  39.  8.  auch  dessen  Numismatique 
Iberienne.  p.  328. 

^')  Humboldt,  Untersuchungea.  8.  105.  Note  90. 

fS)  Humboldt,  a.  a.  0.  8.  67. 

i^j  Humboldt,  a.  a.  0.  8.  63. 

<*)  Humboldt,  a.  a.  0.  S.  87. 
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merium^*)  nicht  für  die  Zusammenstellung  von  g  und  l,  weil  durch 
die  Munzlegende  Kantomir  die  Variante  ravdö/xejaov  bei  Ptolom5us 
und  Gandomerium  htim  Anonymus  Rävennas  unterstützt  wird. 
Dagegen  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Bortz  {Bursaa^ 
dessen  Humboldt  nicht  gedenkt}  einen  Wiederhall  in  dem  bas- 
kischen Zahlworte  bartz»  welches  „fünf''  bedeutet»  findet. 

Die  Römer  trafen  demnach  in  den  Iberern  auf  ein  Volk,  welches 
in  seiner  Sprache  noch  einen  ziemlich  „un verwelkten*'  Vocalismus 
bewahrt  hatte  i?).  Es  mochte  daher  derselbe  an  Volltönigkeit  nicht 
viel  der  »Sprache  der  arischen  Inder  in  jenen  Zeiten**  nachgestanden 
haben,  «als  sie  zuerst  im  Pendschab  dem  Indra  ihre  Hymnen  sangen *'; 
ob  er  sich  zu  der  j,  weichen  vielstimmigen  Harmonie**  ausgebildet 
habe,  „wie  diese  in  der  griechischen  Sprache  in  dem  Zeitalter  sich 
entwickelt  hatte,  als  die  Hellenen  mit  ihren  Pflanzstätten  die  Küsten 
Kleinasiens  bedeckten,  die  Seeherrschaft  der  Phönizier  brachen  und 
ihre  Lieder  sangen  von  Troja's  Fall  und  der  Heimfahrt  der  Helden"*, 
mag  dahingestellt  bleiben.  Unter  allen  Umständen  befand  sich  die 
iberische  Sprache  damals  als  die  Romer  nach  Hispanien  kamen, 
noch  in  einem  Stadium,  welches  den  Sprachformen  im  Zeitalter  der 
Sprachenscheidung  noch  sehr  viel  näher  stand,  als  dies  bei  anderen 
Sprachen,  mit  welchen  die  Römer  in  Berührung  kamen,  der  Fall  war, 
ein  Umstand ,  der  auf  eine  gewisse  Isolirung  der  Iberer  hinzuweisen 
scheint  ^^), 

Dadurch ,  dass  die  Römer  in  der  vorhin  geschilderten  Weise  die 
Originalität  der  iberischen  Namen  der  Unzulänglichkeit  ihrer  Sprach- 
werkzeuge oder  ihrer  Bequemlichkeit  zum  Opfer  brachten,  haben  sie 
das  Eindringen  in  die  wenigen  noch  erhaltenen  iberischen  Sprach- 
reste sehr  erschwert.  Um  so  mehr  verdienen  daher  die  alten  Münz- 
legenden Aufmerksamkeit,  als  sie  vorzüglich  zur  Kenntniss  des 
iberischen  Alphabetes  verheilen. 


*•)  Humboldt,  a.  a.  0.  S.  22. 

<7j  Vgl.  Co  raten,   (S.  II.  Note  12);   aus  dieaem  Werke  aind  die  im  Texte  nachfol- 

geadeo  mit  AnfubmngsxeicbeB  yi  ^  Tersehenen  Worte  entnommen. 
'^)  Nocb  Tacit.  Annal.  IV.  45.  bezeichnet  die  Iberer  als  borhari. 

Sitzb.  d.  |»biL-bi8t.  Cl.  LXV.  Bd.  II.  Hft.  14 
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IV. 
Herstellnng  eines  iberischen  Alphabets. 

Unseres  Wissens  hat  sich  noch  Niemand  in  Deutschland  ein- 
gehend mit  dem  iberischen  Alphabete  befasst.  Was  Gesenius 
darüber  mittheilt  <),  enthalt  viele  Unrichtigkeiten;  er  fdhrt  Th  als 
einen  iberischen  Buchstaben  an  und  doch  fehlt  derselbe  in  jenem 
Alphabet  ganz  und  gar;  er  bezeichnet  ferner  das  Q  durchaus  unrich- 
tig mit  dem  Zeichen  9,  Mclches  das  Iberische  als  0 kennt,  wahrend  jener 
Buchstabe  in  der  Gestalt  Z  erscheint;  er  berücksichtigt  endlich  den 
häufig  vorkommenden  Buchstaben  4^  gar  nicht,  und  gibt  statt  seiner 
ganz  andere  Zeichen  als  dem  phönizischen  Schin  entsprechend  an.  Nach 
seiner  Classification,  beziehungsweise  Genealogie  der  aus  dem  phöni- 
zischen entsprungenen  Alphabete,  scheint  Gesenius  das  der  Iberer 
dem  altgriechischen  und  dessen  Tochteralphabeten  (etruskisch, 
umbrisch,  oskisch  und  sabinisch)  unterordnen  zu  wollen*),  was  doch 
keineswegs  zuzugeben  sein  dürfte  >). 

Das  Verdienst,  ein  iberisches  Alphabet  und  zwar  mit  Hülfe  der 
Numismatik  hergestellt  zu  haben,  gebührt  dem  Franzosen  Boudard; 
eine  viel  geringere  Ausbeute  als  die  angegebene  Wissenschaft  hat 
bisher  die  Epigraphik  geliefert.  Die  in  Aussicht  gestellten  viel  ver- 
heissenden  Arbeiten  des  Spaniers  Helga do^)  sind  noch  nicht 
erschienen;  auch  Boudard  ist  in  seinen  verdienstlichen  Unter- 
suchungen unterbrochen  worden  »).  Die  Arbeiten  des  zuletzt 
genannten  Autors  haben  indessen  bereits  zu  so  günstigen  Resultaten 
in  dieser  Beziehung  geführt,  dass  man  von  diesen,  was  das 
Alphabet    betrifft,    als    von    einem    ziemlich  sicheren  Fundamente 


')   Gesenius,  Scriptarae  linguaeque  phoeniceae  Monumenta  Tab.  2. 

')  Gesenius,  I.  c.  p.  64. 

')  Über  Grotefond,s.  unten  S.  20. 

^)  E.  Hfibner,   Epi^aphische  Reiseberichte  in  den  Monatsbericl^ten    der  k.   prevs. 

Akad.  der  Wissenschaften.  1861.  S.  755.  Nach  einer  gutigen  Mittheilong  desselben 

(belehrten  ist  eine  baldige  Publication  leider  nicht  zu  hoffen. 
^)  S    unten  Note  12. 
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4iU8gehen  darf«)»  wenn  auch  so  manche  einzelne  Frage  noch  nicht 
:genugend  gelost  worden  ist.  Zu  jenem  Ziele  zu  gelangen  war  in  der 
That  um  so  wünschenswerther,  als  bisher  hierin  eine  grosse  Unsicher- 
heit herrschte  und  es  vorkommen  konnte,  dass  eine  und  dieselbe 
MGnzlegende  Rinthiris  und  Gen  tu  g^  gelesen  werden  konnte,  von 
welcher  ßoudard  festgestellt  hat,  dass  sie  Khonooriba  zu 
lesen  sei^). 

Boudard  hat  das  iberische  Alphabet  in  zwei  verschiedenen 
Werken  behandelt,  nämlich  in  seinen  „Etudes  sur  TAlphabet 
Ib^rien  et  sur  quelques  monnaies  autonomes  d'Espagne**  (Paris  et 
B^ziers.  1852. 8^)  und  in  dem  «Essai  surlaNumismatique  Ib^rienne, 
pr^c^d^  de  recherches  sur  l'Alphabet  de  la  langue  des  Ib^res" 
(Paris.  1859.  4<^.).  Freilich  können  wir  nicht  umhin  zu  bemerken, 
dass  Boudard  in  diesem  neueren  Werke  manche  frühere  Ansicht 
aufgegeben  hat,  die  uns  wenigstens  richtiger  erschienen  ist  als  das- 
jenige, was  er  an  die  Stelle  gesetzt  hat.  Wir  werden  mehrmals 
Gelegenheit  finden,  dies  hervorzuheben  und  näher  zu  begründen. 

Was  die  frühere  Literatur  dieses  Gegenstandes  anbetrifft,  so 
hat  B 0 u d a r d  allerdings  mehrere  verdienstvolle  Vorgänger  gehabt; 
dazu  gehören  aus  neuerer  Zeit  vornehmlich  folgende  Schriitsteller: 
Domenico  Sestini,  Descrizione  delle  Medaglie  Ispane.  Firenze, 
1818.  4.;  Fr.  de  Saulcy.  Essai  de  Classification  des  monnaies 
autonomes  d'Espagne.  Metz.  1840  ;  J.  J.  Akerman,  Ancient  Coins 
of  Cities  and  Princes.  London.  1846.  8  und  G.  Dan.  de  Lorichs, 
Recherches  Numismatiques  concernant  principalement  les  Monnaies 
Celtib^riennes,  Paris.  1852.  4.  Wegen  der  Abbildungen  iberischer 
Mönzen  wäre  auch  noch  Sabatier,  Iconographie  de  cinq  mille 
medailles  Romaines,  Byzantines  et  Celtib^riennes.  St.  Petersb.  1849. 
fol.,  ein  Werk,  welches  Boudard  unbekannt  geblieben  zu  sein 
scheint,  zu  erwähnen,  wobei  nur  zu  bedauern  ist,  dass  es  hier  selbst 


*)  Die  TOD  demselben  verfluchten  Namenserklfiningen  aus  dem  Bnskischen  halten  wir 

meialens  nicht  für  gegluckt. 
^)  Vgl.  Boudard.   Numismatique   Ib^r.  p.  167.    Auf  jenem  Standpunkte  steht  man 

■oeh  in  Betreff  des  tnrdetanischen  Alphabetes.  Für  eine  Legende,  welche  Ackerman, 

Ancient.  coins  p.  47  Aetitboe  liest,  scheint  mau  eben  so  wohl  Josiiam  als  Josilas 

Torachlagen  zu  dürfen. 

14* 
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an  einem  Versuche  der  Erklärung  gänzlich  mangelt.  Jene  Arbeiten 
sind  sämmtlich  mit  grossem  Fleiss  und  yieler  Sorgfalt  gefertigt*)»  wenn 
auch  der  strebsame  schwedische  Gesandtschaftssecretar  am  Hofe  n 
Madrid,  v.  Lorichs,  bei  der  Entzifferung  der  Münzlegenden  von 
einer  sehr  unglücklichen  vorgefassten  Meinung,  die  allenfalls  fBr 
spätere  Zeiten  einigen  entfernten  Grund  hätte  haben  können»  aus- 
gegangen ist*).  So  viele  Anerkennung  diese  Arbeiten  also  auch  ver- 
dienen, so  hat  doch  Boudard  einen  viel  richtigeren  Weg,  als  seine 
Vorgänger,  in  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Münzlegenden 
eingeschlagen. 

Bis  zu  diesen  neueren  Untersuchungen  figurirteu  noch  immer 
in  allen  betreffenden  Werken,  namentlich  bei  Fiorez  in  seinen 
Medallas  de  las  Cotonias,  Municipios  y  Pueblos  antiguos  de  Espana 
(Madr.  1757---1773.  3.  Vol.  4.)  eine  beträchtliche  Anzahl  soge- 
nannter Letras  desconocidas;  ein  Ausdruck,  mit  welchem  man  eben 
die  noch  nicht  enträthselteu  iberischen  Buchstaben  bezeichnete. 
Schon  Velasquez  (Ensayo  sobre  los  Alphabetos  de  las  letras  des- 
conocidas. Madr.  1782.  4)  wollte  auf  Grund  althispanischer  Münzen 
drei  Alphabete  von  einander  unterscheiden  und  zwar  das  kelt- 
iberische,  das  turdetanische  unddas  bastulo-phönizi  sehe. 
Von  diesen  sollte  das  zuerst  Genannte  vorzugsweise  in  Keltiberien 
und  in  dem  grossten  Theile  der  Provincia  Tarraconensis  gebräuchlich 
gewesen  sein,  das  zweite  bei  den  Turdetanern  und  überhaupt  in 
Baetica,  das  dritte  in  den  phönizischen  und  punischen  Colonien  An- 
wendung gefunden  haben.  Wir  glauben  dem  ersteren  dieser  Alphabete 
unbedingt  den  Namen  des  iberischen  schlechthin  beilegen  zu  dürfen» 
denn  bei  den  Stämmen,  welche  gewöhnlich  als  Keltiberer  bezeichnet 
werden,  war  doch  das  iberische  Element  sicherlich  das  vorherr- 
schende. Die  bisher  von  Boudard  veröffentlichten  Untersuchungen 
erstrecken  sich  auch  nur  auf  dieses  und  noch  nicht  auf  eine  genauere 
Erörterung  der  turdetanischen  und  phönizischen  Legenden;  wohl 
aber  hat  derselbe  versprochen,  auch  über  sie  eine  Abhandlung  her- 


*)  Vgl.  die  höchst  lehrreiche  Kritik  über  Saulcy  ¥Ou  A.  de  Lonpperrier, 
in  der  Rerue  oumismatique.  1841. 

^)  Der  talentvolle  Verfasser  ist  mit  der,  man  könnte  fast  sagen  fixen  Idee  behaftet, 
die  MQnzlegenden  bezögen  sich  simmUich  nur  auf  römische  Verwaltungagegeu- 
stande  und  iuterpretirt  sie,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  iu  folgender  Weise:  Dita 
Legende  H4^  C^ffdeJ,  die  er  fälschlich  HOE  li^^^  erklirt  er  als  OcUva  (weil 
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aunugeben  «<^);  allein  bisher  ist  weder  diese  noch  eine  andere,  welche 
ethnographische  Untersuchungen  in  Betreff  des  alten  Hispaniens  ent- 
halten sollte  h),  vollendet  worden  <2^.  Es  liegen  daher  fiir  den 
solchen  Forschungen  ferner  Stehenden  noch  nicht  die  hinlänglichen 
Materialien  Tor  und  somit  muss  auch  unsere  Erörterung  sich  auf  das 
eigentlich  iberische  Alphabet  beschränken;  vielleicht  liefern  für  die 
Zukunft  altiberische  Inschriften,  welche  bisher  keineswegs  in  grosser 
Anzahl  aufgefunden  worden  sind,  noch  mancherlei  Ausbeute. 

Der  Weg  nun,  welchen  Boudard  eingeschlagen  hat,  um  zu  dem 
erwünschtem  Ziele  zu  gelangen,  war  der,  dass  er  mit  sorgfaltiger  Aus- 
scheidung aller  irgendwie  zweifelhaften  Münzlegenden,  zuerst  die- 
jenigen   ins   Auge   fasste ,   welche ,    mit   lateinischen   Buchstaben 

■ 

geschrieben,  nur  den  einen  oder  den  andern  iberischen  Buchstaben 
enthielten,  der  dann  auf  diese  Weise  erkannt  werden  konnte.  So 
wurden  z.  B.  ermittelt  <  =  C,  F  -=  P,  F  =  £  und  h  ==  5.  Solche 
ibero-latinische  Legenden  boten,  sobald  leicht  erkennbare  iberische 
sich  ihnen  an  die  Seite  stellten,  wie  ACINIPO  und  A<IMirO,  den 
Schlüssel  zur  Entzifferung  vieler  andern  und  so  wurde  es  möglich 
durch  vierundvierzig  Legenden  siebzehn  iberische  Buchstaben  völlig 
sicher  zu  stellen.  Schon  hieraus  ergab  sich,  dass  viele  dieser  Buch- 
staben in  sehr  verschiedenen  Formen  vorkommen  und  es  Hessen  sjch 
diese  dann  um  so  besser  erkennen ,  als  nicht  selten  der  nämliche 
Name  in  verschiedenen  Legenden  mit  mehr  oder  minder  von  ein- 
ander abweichenden  Buchstaben  geschrieben  wird.  Dieses  Ver- 
fahren, consequent  verfolgt,  Hess  einen  Buchstaben  nach  dem  andern 
aus  seiner  Dunkelheit  heraustreten ,  obschon  das  sonst  so  wichtige 
HOlfsmittel  zur  Erkenntniss  solcher  unbekannten  Buchstaben,  wir 
meinen  die  Legendae  bilingues,  hier  beinahe  ganz  unergiebig  war. 


H  im  LateiDMchen  der  achte  Buchstabe  i»t)  Officina  Ezterioris  (Hiapanfae).  — 
E.  Hfibner,  loscriptiunea  Hispaniae  Latinae  p.  52S,  sagt  Ton  Lorichs,  dass  er  In 
•eiDeiD  Buche,  in  Beziehung  auf  die  ZusammensteUung  der  Münzen  sehr  Tiel  NOtz- 
llehes  geleistet  habe,  ratione  rero  in  iis  ezpUcandis  adhibfta  insulsissima  Tel  potius 
milla  omnino. 

*^)  Boudard,  a.  a.  0.  p.  28.  138. 

*  *)  B  o  u  d  a  r  d  ,  a.  a.  0.  p.  2.  Note  4. 

**)  Vgl.  van  Eyss,  Essai  de  Grammaire  de  la  langue  basque.  p.  3.  —  Auf  eine  Anfrage 
hierüber  habe  ich  jedoch  in  Erfahrung  gebrachl,  das  Bondard  binnen  Kurzem  die 
Reanltate  seiner  weitem  Studien  in  vier  Quartbinden  Teröffentlicfaen  werde. 
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Demgemass  stellte  nun  Boudard  ein  iberisches  Alphabet  aoC 
welches  aus  folgenden  Buchstaben  zusammengesetzt  ist: 

A,  ►,  <.  <.  »=.  ^.  H,  ft  K,  K  M.  M,  O,  P,  h  H.  T.  H,  Z,  Y. 

a,    6,   c,    rf,    e,  g,   A,   t\  A,  /,  m,   n»  o,   p,  r,  a,    U  u,    c,  y, 

Ä.  )(.  X.  H-. 

ho,  cht  kh,  tz. 

Die  erste  Abtheilung  enthält  zwanzig  Buchstaben,  sechs  Vocaler 
a,  e,  t,  O9  Uf  tff  einen  spiritus-asper  A  und  dreizehn  Consonanten 

69  ^;  A  ^*  ^»  ^»  ^9  'i*  P*  ^»  ')  ^»  ^• 

Die  zweite  Abtheilung  besteht  aus  vier  Zeichen,  welche  Boa* 
dard  Lettres  i  son  mixte  nennt. 

Ausserdem  fuhrt  er  noch  einige  zusammengesetzte  Buchstabeft 
an,  nämlich : 

K  t1.  K   N=,  r,   L.   *.  Xt. 

CO,  tm,  rd,  ne,   nt,  ke,  sae^  knl;  (s.  unten  S.  209.^ 

andere  Beispiele  finden  sich  unter  n.  46.  53.  144.  169.  206  und 
270  der  Münzlegenden.  Zu  diesen  verschiedenen  Zeichen  kommt 
aber  noch  eines  hinzu,  nämlich  ein  Punkt,  durch  welchen  die 
Auslassung  eines  Vocals,  kenntlich  gemacht  wird.  Darnach  ist  es- 
nicht  etwa  blos  der  ausgebliebene  Vocal  1,  sondern  es  trifft  dies^ 
auch  bei  andern  zu,  z.  B.  in  der  nachfolgenden  Übersicht  der  Münz» 
legenden : 

a  in  n.  74. 

tf  in  n.  115. 

t  in  n.  31,  205  und  307. 

0  in  n.  110. 

Bisweilen  ist  es  auch  ein  Consonant,  dessen  Wegbleiben  in 
dieser  Weise  kenntlich  gemacht  wird ;  z.  B.  ist  in  n.  233  das  t  fort- 
gelassen. 

Ganz  regelmässig  sind  die  Namen  von  links  nach  rechts  zu 
lesen,  nur  ausnahmsweise  sind  sie  rückläufig  geschrieben;  1.  B. 
Münzlegende  n.  9.  31.  43.  66.  70.  110.  117.  121.  158.  282. 
283.  284. 

Um  jedoch  wiederum  zu  dem  von  Boudard  festgestellten 
Alphabet  zurückzukehren,  so  bemerken  wir,  dass  wir  nicht  ganz  mit 
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demselben  uns  einverstanden  erklären  können.  Unserer  Meinung  nach 
fehlt  dem  iherischen  Alphabete  nicht  blos  das  F,  sondern  auch  das  6; 
es  dürfte  ferner  der  Buchstabe  Z  als  Q  und  nicht  minder  H'  und  H 
dem  Alphabete  unmittelbar  einzureihen  sein .  während  wir  b  (^coj 
gar  nicht  f&r  einen  besonderen  Buchstaben  halten;  ferner  ist  H  mitY 
identisch  und  somit  würden  wir  zu  dem  noch  welter  festzustellenden 
Resultate  gelangen»  dass  das  iberische  Alphabet  überhaupt  nur 
21  Buchstaben  zählt,  nämlich  5  Vocale,  einen  spiritus-asper  und 
15  Consonanten. 

Wir  bleiben  indessen  vor  der  Hand  bei  den  ron  Boudard 
erzielten  Resultaten  und  legen  dieselben  bei  den  nachfolgenden 
Erörterungen  zu  Grunde.  Zum  Zwecke  dieser  hier  aufzustellenden 
Untersuchungen  erscheint  es  geeignet  zuerst  durch  Vorlage  des 
gesammten  uns  zu  Gebote  stehenden  Materials  eine  genauere  An- 
schauung des  iberischen  Alphabetes  zu  vermitteln.  Dieses  Material 
besteht  theils  in  Münzlegenden»  theils  in  einigen  nicht  zahlreichen 
Inschriften;  wir  müssen  freilich  darauf  verzichten.  Alles  hinlänglich 
zu  erklären. 


V. 

Zusammenstellung  des  Materials*. 

A. 

Die  Iberlscken  MGnilegentlen. 

Zu  den  iberischen  Münzlegenden»  welche  hier  fast  sämmtlich  aus 
Boudard  entnommen  werden,  zählen  wir  auch  solche,  die  zum  grös- 
seren Theile  aus  lateinischen  und  nur  aus  einem  oder  wenigen  iberischen 
Buchstaben  bestehen.  Es  sind  diese  Legenden  in  der  nachfolgenden 
Zusammenstellung  unter  307  Nummern  vertheilt  und  darunter,  um 
einstweilen  nicht  von  B 0 u d a r d  abzuweichen  auch  zwei,  „Libeco*' 
(n.  38)  und  „Ptop"  (n.  50),  aufgenommen  worden ,  die  wohl  nicht 

hieher   gehören,  ja   überhaupt  von  jenem  Autor   missverständlich 


*  Dem    Beispiele   Gesenias  in   seinen  MonumenU   folgend,   geben    wir   die   ein- 
zelnen Formen  in  möglichster  Vollständigkeit  an. 


184  Phillip« 

aufgefasst  worden  sind  <).  Wir  halten  uns  auch  bei  der  weiteren 
Darstellung  um  der  leichteren  Anordnung  willen  an  die  von  Boudard 
angenommene  Reihenfolge 'Und  somit  auch  an  die  von  ihm  festgestellte 
Buchstabenzahl,  nicht  minder  auch  an  die  Bedeutung  und  Aussprache« 
nfrelche  er  den  einzelnen  Buchstaben  beigelegt  hat  und  werden  unsere 
Einwendungen  und  Bedenken  erst  an  den  uns  geeignet  scheinenden 
Stellen  geltend  machen.  Obschon  unsere  Untersuchungen  wesentlich 
auf  den  Resultaten  beruhen,  welche  die  Wissenschaft  der  Numis- 
matik zu  Tag  gefordert  hat ,  so  vermögen  wir  naturlich  doch  nicht 
uns  auf  eigentliche  Fragen  der  Münzkunde  einzulassen;  nur  so  riel 
sei  bemerkt,   dass  ein  grosser  Theil  der  iberischen  Münzen  in  die 


*)  Wu  hier  tunichst  Libeco  anbetrifft,  welche  Leg.  Boudard  (Numismatlque  Ib^rienae 
p.  119)  mit  Saustaye  einem  an  einer  Mundung  der  Rhone  angesiedelten  Volke, 
Lybici,  tusebreibt,  ao  iat  sie  zwar  ohne  Zweifel  echt .  aber  sie  ist  nicht  iberisch. 
Die    Exemplare,    welche    Boudard     und    seinen    Vorgfingem    zu    Gesieht   ge- 
kommen   sind,   und    deren  Fundorte  nicht  niher  angegeben  sind,    rühren    aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  von  dem  Mfinzfunde  zu  Burwein  in  Graubünden  her.  Vgl« 
Mommsen.   die   nordetruskischen  Alphabete  auf  Inschriften   und  Münzen  (Mit* 
theilnngen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich.  Bd.  7.  S.  203.  u.  ff.)    Untw 
dieser  Voraussetzung    ist    die  Legende  als   norde truskisch   anzusehen  und  nicht 
nLibeko*,  sondern   ''Piruko(s)''  zu  lesen.    Mommsen,   a.  a.  0.  S.  205.    Noch 
bedenklicher  möchte  es  mit  dem  Iberianismus  der  Legende  jjptop''  stehen,  bei 
welcher  Boudard  (a.  a.  0.  p.  267)  an  eine  von  dem  Anonym.  Ravenn.  erwihnte 
Stadt  Petavium  gedacht  hat,  die  in  der  Nfihe  von  Telo  Martins  (Toulouse)  gelegen 
war.  Es  waltet  kein  Zweifel  ob,  dass  die  Legende  der  Vorderseite  der  betreffenden 
Münze  durchaus  keltisch  ist;  je  nach  Verschiedenheit  der  Exemplare    finden  sich 
mehrere  keltische  Mannesnamen  BHIKIOC  (Legende  6)  AOVROTIOC  (B  o  u  d  a  r  d 
a.  a.  0.  p.269)  oderKOTlKVNOV,  für  welche  sich  viele  Analogien  auf  Münzen  und 
Inschriften    finden.     S.  Mommsen    a.   a.  0.  —    Becker,    die    inschriftlichen 
Oberreete  der  keltischen  Sprache,  N.  2  (hei  Kuhn  und  Schleicher,  Beitrüge 
zur  vergleichenden   Sprachforschung.  Bd.  I.  S.  162).  N.  15.  S.  170.  Vgl.  ebend. 
8.  191.  u.  ff.  S.  195.    Für  unsern  Zweck  ist   die  Rückseite  wichtiger.    Das  Wort 
^Ptop''  findet  sich  nicht  auf  allen  Exemplaren ,  wohl  aber  die  mehr  oder  minder 
TolUtindige  griechische  Legende :  AOrrOCTA  -AHTcüN  (Leg.  39).    Das  Wort 
^Ptop*  geht  dieser  entweder  voran,  oder  ist,  als  eine  besondere  Zeile  bildend,  vor 
AHTcdN  gestellt.    LeUteres    erinnert    an  MAZSAAIHTQN  auf  massalioUschea 
Münzen.    8.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  231.  Note  24.   S.  205.  N.  36.    Die   weitere 
Deutung  jenes  Wortes  muss    den  Numismatikem   überlassen   bleiben.    Was   aber 
y,Ptop^  anbetrifft,  so  hätten  wir  darüber  zwei  Vermuthungen ,  von  denen  wir  die 
erstere   kaum   auszusprechen   wagen.   Boudard   bringt  a.  a.  0.  p.  247   folgende 
Inschrift : 
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Zeit  der  Republik,  die  jüngsten  in  die  Caligula's  ge)ioren  >). 
Dass  Phönizier  und  Römer  das  Prägen  der  MOnzen  überhaupt  erst 
von  den  Iberern  erlernt  hätten ,  gehört  zu  den  Träumereien  hyper- 
patriotischer Rasken  *}. 

Eben  so  wenig  als  von  numismatischen  Fragen  kann  jetzt  schon 
TOD  einer  Erklärung  der  Hunzlegenden  die  Rede  sein ;  wir  behandeln 
hier  dieselben  lediglich  und  allein  von  dem  Standpunkte  aus,  dass 
sie  dazu  dienen  sollen,  um  das  iberische  Alphabet  zu  constatiren; 
ihre  Redeutung  für  Geographie  und  Ethnographie  wird  Gegenstand 
einer  besonderen  Untersuchung  werden. 

Das  interessante  Material ,  welches  wir  in  den  nachfolgenden 
Munzlegenden  den  Sprachforschern  zugänglicher  machen,  als  es 
ihnen  bisher  gewesen  ist,  mögen  sie  zum  Nutzen  und  Frommen  der 
Wissenschaft  besser  als  wir  es  können,  ausbeuten  und  ver- 
werthen! 

Wir  folgen  darin  dem  Reispiele  des  jüngeren  Grotefend, 
welcher  auch  ein  grosses  Verzeichniss  iberischer  Legenden  mit  der 
Aufforderung  an  alle  Gelehrte  zur  Entzifferung  veröffentlichte.  Leider 
haben  wir  uns  diese  im  Jahre  1837  erschienene  Arbeit  bis  jetzt  nicht 
verschaffen  können  *). 


OIAcdN 

CwTAAOr 

MO^PEATHC 

PHTcüP 

APTEMlAwPw 

Tck)  AAEA^ci) 

PHTOPI 

Mit  diiHem  griechischen  P(H)Tci)P  wurde  ein  iberisches  P.  TOP  in  der  iusseren 
RraeheinuBg  riel  Ähnlichkeit  haben.  Mehr  Wahrsoheinlichkeit  hat  eine  tweite 
Vermaihang,  nfinlich  die,  dass  dieses  „Ptop^  jenem  UTUO  enUpriche,  welches 
sich  öfters  auf  keltischen  Münzen  des  sudlichen  Galliens  findet  S.  Mommsen 
a.  a.  O.  S.  244.  S.  253. 

')  Mommsen,  römisches  Miinzwesen,  S.  669. 

')  Tgl.  Bon  dar  d,  Numismatique  Iber.  p.  145. 

^)  Tgl.  de  Sanlcj,  Essai  de  Classification,  p.  3. 
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P  h  i I I i  pt 


Iben-IatiBlsche   und  einige  andere  nicht -iberische  MünzlegendeB, 
welche  in  diesen  Untersuchungen  zu  berücksichtigen  sind  *). 


1.  ABDERA 

2.  A<IHIPo 

3.  AIPORA  (S.) 

4.  BAILO  C^) 

5.  BILBILIS 

6.  BIIIKIOC 

7.  CALLET  (A) 

8.  CARIS 

9.  URA) 
10.  <ARMO 

il.  CAnmo^4> 

12.  <ARMo  (A) 

13.  <ARTEIA 

14.  <AS'b 

15.  CASTVLOSOCED  QA) 

16.  CERE 

17.  CERET 

18.  (VhBARIA  (A) 

19.  EOVSITANV  (S.) 

20.  EMPOP 

21.  EMPor 

22.  t:MPoR 

23.  EMnOAEITQN  (S.) 

24.  ILERDA  C^) 

25.  ILIPENSE 

26.  ILITVRCI  (S.) 

27.  IL0ITVR6ENSE  (St) 

28.  ILVRCON 


29.  IPACRO(St.) 

30.  IRIPPO 

31.  .RIPPO 

32.  OSqifll  (S.) 

33.  ITVCI 

34.  KAP 

35.  KARMO 

36.  LAS  (A) 

37.  LASTCI  C^) 

38.  OX^QM 

39.  AOrrOCTAHTwK 

40.  MVNrh 

41.  MrPT 

42.  ODIUOS 
43    OBVLCIN 
44.  OBVLCO 
48.  OHVBA 

46.  0-WBA  (S.) 

47.  ORIPPO  (S.) 

48.  OSSET  (A) 

49.  OSSHT  (S.) 

50.  ri^tp 

51.  SACAISCER  C^) 

52.  HAESAPO 

53.  veSAP^ 

54.  SAETABI 

55.  SEARO  (A) 

56.  SILBIS  C^) 


')  Die  Legenden,  welche  ausAkerman  entnommen  sind,  werden  mit  A,  die  au 
Lumiares  (Meniorias  de  la  Acad.  Tom.  VIII)  mit  L.,  die  aus  Saulcy  mit  8.,  wu 
Sestini  mit  St.  and  endlich  aus  Zobel  (Revue  archeologique.  Tom. XIV)  mit  Z. 
bezeichnet;  alle  übrigen  hat  Boudard,  wobei  wir  nicht  weiter  darauf  Rfiekfiebt 
nehmen,  ob  er  sie  aus  .Mionnet,  Description  des  ni^daiUes  antiques,  greeques 
et  Roroaines.  Tom.  I.  Recueil  des  planches.  pl.  XVI  —  XVIII.  n.  1 — 98.  Sappl. 
pl.  III.  IV.  n.  1  — 104.  oder  Lorichs  Recherches  oder  Andern  entlehnt  hat. 
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57.  1K)LE(S».) 

58.  TVRIAS0^4> 


89.  HLVRCON 
60.  VEmPO 


Iberiseke  legeiden. 


61.  (in»)  Af 

62.  ATMAX 

63.  ArMAX 

64.  ArMAX 

65.  ArMIsQH 

66.  Ah>ZtZM 

67.  At*\n*c^) 

68.  A9r*>S^ 

69.  A^I^MI»^ 

70.  AOIMDiH* 

71.  AOI^M4^ 

72.  ^9PA 

73.  A9PA 

74.  A7P'T¥ 

75.  AVPXH* 

76.  A9PXH' 

77.  At>'M!^ 

78.  APA 

79.  A^I«»:M<M 

80.  AP'+M«^ 

81.  BHTAPPA 

82.  OIOIM 

83.  >b>^t* 

84.  rhF'hM 

85.  >^Al«'hl«XM 

86.  l>OAl««MMXM 

87.  >OCAO<r 

88.  >t^4«XM 

89.  ^thH'XM 

90.  >9P'H'l 

91.  ^fll>m 

92.  7flS>H^ 

93.  t>Rh>HK 

94.  Vfl^>HS 


98.  ^^^^Hl 

96.  ^fl^>H<; 

97.  t>fll^H^ 

98.  l>'bMt:^<M 

99.  V^t^\fS<t* 

100.  <A^t! 

101.  <A^N 

102.  <AS¥ 

103.  <^^^|! 

104.  eM«r<i 

108.  <AS¥ 

106.  <A^|! 

107.  <Ahh 

108.  <tls 

109.  <«^^ 

110.  <'^^ 

111.  <^t! 

112.  <^ft! 

113.  <^lä 

114.  <^|! 
118.  <S' 

116.  ^2»: 

117.  «> 

118.  k^t:^ 

119.  >tA 

120.  Kl 

120  6ü.  NW 

121.  ADHa  (ZJ 

122.  Nfi 
1226».  ^X< 

123.  t:XHh* 

124.  mH 

128.  \p9/>-Tfl/f 
126.  IstAl^rA 
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127.  EOMMM 

128.  feOTh«M 

129.  sowrxH 

129  iu.  l«>hrZM 

130.  i«aea 

131.  Foaea 

132.  ^-^M¥ 

133.  M-Mf 

134.  HAh>XH' 
138.  H« 

136.  HI*-M-VP1XM 

137.  HPlh->TVr«XHMA 

138.  Hw^•^v'^ 

139.  HI«hDtt:rlXM 

140.  HtHMC 

141.  HOHMr«* 

142.  MPf« 

143.  H>»«M<M 

144.  am; 
146.  rkA 

146.  l"rA 

147.  r<lf-MXT 

148.  rtMH 

149.  Ii"iijAH 

150.  l"hA<H 

151.  l«hA<H 

182.  I"AA<IH* 

183.  lAAAAAl« 
164.  ("hAVH"? 
164*;..  H'hA9PtM 
156.  HAATHtHV 
166.  I"AA9P9 
187.  H'h>Af-XM 
168.  A1AAA  (A) 
189.  WfiyO= 

160.  i«AhO«KM 

161.  l"A^o^|*K^' 

16ä.  |"A'C9X 


163.  I«AT»X 
184.  I«A'H»X 

165.  I«h4'«<* 

166.  l"Af»XMt>«l«0<M 

167.  I«hf»<$<r' 

168.  r^AfOXMfArAIM 

169.  |"AY«<*<- 

170.  IMOfW 

171.  l»MOMt* 

172.  I^MONM 

173.  IhÄIRO  (Sl.) 

174.  flXOXAkM 
176.  KINfl- 

176.  AM»^M<N 

177.  hM"^M<M 

178.  AM-<fH 

179.  hyi-VH 

180   mi-rTMXM 
181.  M«P«M 
182  Af-AS 

183.  h>AZ 

184.  trKV 
188.  Afffl! 

186.  A^ZMt: 

187.  Mfenr 

188.  MflMO 

189.  MSAfJV 

190.  MEAI«*^ 

191.  M^Ar'SM'K 

192.  MtnP"* 

193.  MEftl"SP 

194.  Mtn«^ 
1946U.  MeAl"+P 
198.  MHM 

196.  MliXI-«l"tJ 

197.  Ml!Xr»l"t* 

198.  MtXr»l"F* 

199.  MMH-W 
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200.  MNSMM«HM 

201.  MWWC 

202.  MM^ 

203.  rMfr<h< 

204.  fC4Hr' 

206.  rKtW*** 
20«.  IfOHr« 

207.  rtHI 

208.  r<i:<iHr'<tJr.KH 

209.  MMHMUMI 

210.  HfcAn-rKM 

211.  Mli*U"Pf 

212.  NMY 

213.  NMY 

214.  a. 

215.  OW'l"HXM 

216.  ftt^l» 

217.  «HAfXM 

218.  »M«MXT 

219.  OilfY 

220.  «hiVH 

221.  «M«lHy 

222.  ni»»« 

223.  «HZX 

224.  nf'VI'l' 
226.  D»AXT 

226.  ♦»AXT 

227.  A«SV 

228.  -n-OII 
220.   DtlM- 

230.  OOJ^-t 

231.  ««♦«♦1> 

232.  nZTVR 

233.  ra.vp 

234.  PHTAPPAC 

235.  rtAP 
23ä4i..  Pt-A»XI 

236.  nhPM"S 


237.  P^AfH 

238.  r^l^AHHf 
23».  7IOr"AAA 

240.  XMeiXT 

241.  XHeiXT 

242.  zHeizv 

243.  xH«irr 

244.  XXC^XT 
246.  Xf09^h 

246.  xcewp 

247.  »-JH-ui 

247  Jii.  XINKI" 

248.  XMI-Ml^ 

248  4i..  XfPHP<+ 

240.  xl; 

249  bu.  XW 

280.  XWFMr'  (S.) 
25t    XW^MXf 

282.  »MAM 

283.  »Mftr' 

284.  M» 
258.  MS|! 
286.  M^K 

257.  MSt 

258.  MS^ 

289.  Mjt-ZSHM 

260.  ><»txa 

261.  DQXNSaM 

262.  >fiR!UTa 

263.  PAHX< 

264.  DOSSX« 

268.  DOQNxar' 

266.  M+ttSXIl 

267.  MWOhX 

268.  P«H«I>X 

269.  K^tXO^X 

270.  fOnOAl 

271.  MNNX«>'*' 
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272.  ^««t^XS 

273.  ►OlsXOPXS 

274.  PObXt^XS 

275.  l»OkZO>XX 

276.  S^AAri! 

277.  ^^^t^h 

278.  h^0l«5<N 

279.  m^<i 

280.  in^Al 
280  Aw.  k*ir<f 

281.  SKP 

282.  'M^OH 

283.  'M^tH'M^^ 

284.  'hMDT'hT 

285.  1^MYIl«OA^ 

286.  'hMVirO/n  (St.) 

287.  'hK4'<h<r' 

288.  'hK4'<h<W 

289.  10^074*1 


290.  T^^^XM 

291.  1^T^K>B 

292.  ^^V«^ 

293.  lAAiH  (-.4^ 

294.  l^iAAiM  ^^^ 

295.  A-IAA^H  (A) 

296.  HPICfKH 

297.  H^K*KH 

298.  fAH* 

299    »fNA^I^HAT 

300.  VAO> 

301.  4"hrM 

302.  4"f^XM 

303.  fmf»^  (S.) 

304.  ^WP 

305.  s^r 

306.  Ml^ 

307.  M« 


Die  Ikertscken  iotckriftea. 

Das  liolTcntlich  recht  bald  von  Andern  zu  ergänzende  Material, 
welches  die  Epigrnphik  bietet,  lasst  sich  in  drei  Classen  vertheilen: 
1.  Inschriften  in  iberischer  Sprache  mit  iberischen  Buchstaben;  2.  in 
griechischer  Sprache  mit  iberischen  Buchstaben  und  3.  in  iberischer 
Sprache  mit  lateinischen  Buchstaben.  Die  letzte  Classe  kann  freilich 
zur  Aufhellung  des  iberischen  Alphabetes  Nichts  beitragen ,  um  so 
weniger,  als  es  bei  mehreren  dieser  Inschriften  doch  noch  nicht 
unbedingt  feststeht,  ob  sie  wirklich  iberisch  sind  oder  nicht;  wir 
haben  sie  aber  dessenungeachtet  der  Vollständigkeit  wegen  auf- 
genommen, weil  sie  doch  vielleicht  einmal  irgend  einen  interessanten 
Vergleichungspunkt  darbieten  könnten. 

Bei  der  Sammlung  dieser  Inschrifitcn  haben  uns  vorzuglich 
folgende  Werke  zu  Gebote  gestanden: 

1.  Eine  Abhandlung  über  das  Theater  von  Sagunt  in  den 
Transactions  of  the  royal   Irish  Academy  MDCCCLXXXIX,  Dublin 
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1790.  (third  Vol.)  4.  Sie  führt  den  Titel  ^.Observations  on  the  de- 
scription  of  the  theatre  ofSaguntumas  given  byEmanuel  Antonio 
Felix  Zondadario.  By  the  right  hon.  William  Conyngham**. 
Die  ersten  sechs  unter  den  mitgetheilten  Inschriften  sind  von  Perez 
Bayer  abgeschrieben. 

2.  Alex.  Comte  de  Laborde,  Voyage  pittoresque  en 
Espagne.  1806;  auch  hier  mehrere  der  Inschriften,  welche  in  dem 
zuvor  angegebenen  Werke  mitgetheilt  sind,  und  von  dem  Stadthause 
zu  Murriedro  herrühren.  Laborde  bemerkt  dazu:  „II  faudrait  se 
laisser  entratner  i  beaucoup  de  conjectures  pour  essayer  d*en  donner 
une  explication*'. 

3.  Villanucva,  Viaje  literario.  Vol.  20. 

4.  Memorias  de  la  real  Academia  de  la  Historia.  Tom.  VIII. 
Madrid  1852  und  zwar  ein  Aufsatz  unter  folgendem  Titel:  ^^Inscrip- 
ciones  y  antiguädades  del  reino  de  Valencia:  recogidas  y  ordenadas 
por  D.  Antonio  Valcareel  Pio  de  Saboya  (Lumiares)  e 
ilustradas  por  D.  Antonio  Delgado". 

5.  E.  Hübner,  Inscripliones  Hispaniae  Latinae.  Berol.  1870. 
Was  sonst  noch  an  Aufsätzen  benützt  wurde,  ist  an  geeigneter 

Stelle  angegeben. 

aj    Inschriften    in    iberischer   Sprache    und    in    iberi- 
scher Schrift. 

a.  Fundort  Tarragona. 

1. 

IRMI 
^ONO 

Laborde,  Voyage  pittoresque.  Tom.  I.  P.  I.  pl.  88.  n.  12.  — 
Villanueva,  Viaje  literario  Tom.  XX.  p.  98.  n.  1.  —  Boudard, 
Numismatique  p.  185,  wo  die  zweite  Zeile  ^OMO  gelesen  wird. 
Durch  Villanueva  (lfoh|o)  wird  der  erste  Buchstabe  als  ein  E 
sichergestellt 

2. 

IM,  M,  lü,  K,  A.  H.  U. 

Hübner,  Hermes  Bd.  1.  S.  89:  einzelne  Buchstaben  auf  der 
inneren  Seite  der  südwestlichen  Stadtmauern  von  Tarragona. 
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3. 

FVLVIA  LINTEARIA 

Laborde,  a.  a.  0.  n.  30.  —  Villanueva»  p.  98.  n.  2.  — 
Hübiier,  Inscript.  Hisp.  n.  4318.  a.  Bei  dem  Ersteren  fehlt  in  der 
zweiten  Zeile  der  erste  auf  den  Punkt  folgende  Buchstabe  ^;  bei 
Villanueva  hat  der  drittletzte  Buchstabe  eben  dieser  Zeile  die 
Gestalt  6*  Diese  Inschrift  befand  sich  früher  im  Garten  der  Kapuziner» 
kam  nach  Madrid  und  scheint  abhanden  gekommen  zu  sein:  der 
Name  der  KahnschiflTerin  Fulvia,  steckt  nicht  in  den  iberischen 
Worten  und  bietet  somit  keinen  Schlüssel ;  es  wäre  interessant  ge- 
wesen zu  wissen,  wie  man  etwa  im  Iberischen  das  lateinische  F  aus- 
gedrückt hätte.  In  dem  Stadtnamen  Labitolosa  =  Flavitolosa  ist  es 
fortgeworfen.  (Vgl.  Hübner,  a.  a.  0.  p.  408.)  Wegen  der  ersten 
Zeile  s.  unten  n.  5. 

4. 

HEIC  EST  SIT////// 

^^t///t>< 

4>A^nAI/////// 

Labofde,  a.  a.  0.  ii.  25.  —  Villanueva,  a.  a.  0.  n.  3.  — 
Hübner.  a.  a.O.  ii.  4424a.  —  Bei  Villanueva  werden  die  in  der 
zweiten  Zeile  auf  die  Lücke  folgenden  Buchstaben  also  angegeben: 


//NVIN.NVt 
|!//AAA<: 

Lumiares.  p.  88. 
u.  120. 


ß.  Fundort  Murviedro. 

5. 

DOVXC:NCI 

NNI;N:NV 

IsNAAN 

Laborde,  Tom.  I.  P.  II. 
pl.  143.  n.  10. 


►OVX{:SWAh 

l;//AAN:l 

Transactions, 
p.  46.  n.  1 1. 


k 


Ober  du  iberiteke  Alpb»b«t.  193 

Diese  Inschrift  wurde  in  der  Maner  der  Citadelle,  rechts  unter- 
halb des  Thurmes  des  Hercules  gefunden.  In  ihr,  wie  in  den  beiden 
Torigen  kehrt  das  Wort  ^OisX<  =  DObXC  wieder;  sollte  dasselbe 
eine^sepulcrale  Beziehnung  haben?  Siehe  auch  die  MQnzlegenden 
n.  267.  u.  ff. 

6. 

//////MA^A 
Lumiares,  p.  SS.  tab.  11.  n.  107.* 

7. 

AI'AV 

IA<KT 

AI 

Lumiares,  p.  58.  tab.  13.  n..  121. 

8. 

•1:AVXV«>X  M|s^XA>X 

M:><^Vl«XASX  M.XVNXAX 

Y  //^m<i(  v/c^<//<r 

Transactions,  p.  45.  n.  9.   Lumiares,  a.  a.  0.  n.  117. 

Diese  Inschrift  befand  sich  damals,  als  sie,  wie  die  übrigen, 
welche  die  Transactions  aus  Murniedro  bringen,  von  Perez  Bayer 
abgezeichnet  wurde,  an  dem  Hause  der  Witwe  Michaele  Serbera  in 
der  Calle  r^al  in  der  Nfihe  des  Gartens  Armengol. 

9. 

HW^b^H'H  HW^h^fM  MIs^^b^YH 

IA<M'Hl!  lAOH'NXI»  IA<^W)fls 

Transactions»  p.  4S.    Transactions,         Lumiares»  p.  K8. 
n.  8.  p.  45.  n.  12.  n.  118. 

Von  neuerer  Hand  ist  dem  zweiten  Exemplar  der  Inschrift  bei- 
gefugt: „Ano405  des  pues  de  Roma  ySOO  anos  antes  deCristo*'.  Das 
erste  Exemplar  befindet  sich  in  der  Calle  Ramos  am  Hause  des 

SiUb.  d.  phiU-hitt.  Cl.  LXV.  Bd.  U.  Hft.  15 
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Michael  Cambra  und*  davon  ist  auch  die  Zeichnung  bei  Lumiares 
entnommen;  das  zweite  hingegen  in  der  Mauer  des  Eremitenkloiters 
vom  Blute  Christi.  Ist  nun  eine  dieser  beiden  Inschriften  der  andern 
nachgebildet  oder  drückt  jede  selbstständig  den  nämlichen  Gedanken 
aus? 


Laborde. 


10. 

tMrH^O<//NA 

Transactions,  p.  45. 
u.  7. 


HAH<4'W<^V^ 

LumiareSy  p.  58. 
tab.  73.  n.  119. 


Die  Inschrift  befindet  sich  auf  einem  Pfeiler  im  Kloster  der 
beschuhten  Trinitarier. 

11. 

VA^AAAL: 

Transactions,  p.  45.  n.  10. 

7.  Fundort  Alcala  de  Chisnert. 

12. 

nvosA^OM^^ 

Lumiares,  p.  10.  tab.  1.  n.  12.;  der  unmittelbare  Fundort 
heisst  Corral  del  Royo.  Lumiares  macht  den  Versuch  die  Inschrift 
durch  NIXO  SAGO  MINI  wiederzugeben;  der  dritte  Buchstabe  ist 
wahrscheinlich  ein  U,  der  siebente  aber  gewiss  kein  G»  er  konnte 
B  auch  R  sein. 

13. 
OAVVX 


Lumiares,  p.  10.  n.  13. 


14. 


iA>»zri>i 

Transactions,  p.  44.  n.  6. 


Lumiares,  p.  10.  n.  15. 


k 


über  dM  iberische  AIpbabet.  1  OS 

Diese  Inschrift  wurde  zu  Polpis  auf  dem  Gute  des  Joseph 
Yincent  Puig  gefundeu.  Lumiares  will  sie  erklären  durch  ILDOK- 
COMNI,  ILDOGOOMNI  oder  ILDOCAOMI ;  die  sich  streng  an 
die  Form  der  Buchstaben  des  ersten  Exemplars  anschliessende 
Lesung  wäre  ILROGURI,  die  des  zweiten  ILDOQMEI,  dem  nach 
Analogie  von  n.  15  noch  ein  N  beizufügen  wäre. 

S.  Fundort  Iglesuela. 
16. 

rixh'Y<Yri  rixHYcriYiM 

Transactions,  p.  44.  n.  4.        Velasquez,  Ensayo  p.  127. 

In  der  Eremitage  unserer  Frau  vom  Cid,  im  Bezirke  von  Iglesuela, 
am  linken  Flügel  der  Thüre  eines  an  die  Kirche  anstossenden 
Gebäudes,  welches  den  Namen  la  Tenada  fuhrt. 

16. 

>///////////////oYr 

Transactions,  p.  44.  n.  2. 

17. 

^  ///////  f*/////// 
Transactions,  p.  44.  n.  5. 

e.  Fundort  Caziona. 
18. 

Velasquez,  Ensayo  p.  123.  —  Mommsen,  Repostigli  sco- 
perti  nella  Spagna  (Annali  dell*  istituto  di  corrispondenza  archeo- 
logica.  Tom.  XXXV.  p.  12).  Diese  Inschrift  befindet  sich  auf  einem 
.silbernen  Gefnsse,  welches  im  Jahre  1618  zu  Torres,  einem  in  der 
Nähe  von  Caziona  (Castulo)  gelegenen  Gute  des  Marquis  von  Cama- 
rosa  gefunden  wurde.  Das  Geiass,  welches  12  Unzen  wog  und 
^24  Unzen  Wasser  fasste,   hat  nach  einer  Abbildung  bei  Velasquez 

15* 
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die  Gestalt  eines  zur  Hälfte  durchschnittenen  Eies  oder  einer  Ulysses- 
kappe und  läuft  bei  einer  Hohe  von  0*105  und  einem  Diaroeter  Ton 
0*137  Meter  in  eine  Spitze  aus.  Das  GetSss  ist  von  Aussen  ganz 
glatt,  innen  hat  es  zu  oberst  einen  schmalen  Reif,  der  mit  kleinen 
Halbmonden  geziert  ist;  die  Inschrift  befindet  sich  auf  der  Aussen- 
Seite  nicht  fern  vom  Rande  und  scheint  aus  zwei  Worten,  vielleicht 
einem  Spruche  zu  bestehen.  Die  erste  Nachricht  von  diesem  mit 
MQnzen  angefüllten  Gefasse  gab  der  Marquis  de  la  Aula ;  es  gelang 
demselben  aber  nicht  die  iberischen  Buchstaben  richtig  zu  erklären; 
eben  so  wenig  ist  dies  von  Velasquez  geschehen;  in  lateinischen 
Lettern  wiedergegeben  lautet  die  Inschrift: 

Anenik  zoreoen 


19. 

CNKMmiHri^xriÄ 

OXeiHOK 
EXC4^X< 

Transactions,  p.  43.  n.  1.  Auch  diese  Inschrift  gehört  nach 
Cazlona,  dem  alten  Castulo»  der  Heimath,  wie  geglaubt  wird,  der 
Himilka,  derGemalinHannibals(?).  Der  Stein,  auf  welchem  die  Inschrift 
sich  befand ,  soll  nebst  anderen  solchen  Blöcken ,  die  ebenfalls  mit 
Inschriften  versehen  waren,  zum  Mühlstein  für  eine  Mühle  am  Flusse 
Guadelimar  verwendet  worden  sein. 

Da  einige  Buchstaben  in  dieser  Inschrift  zweifelhaft  sind,  so 
kann  eine  Entzifferung  derselben  nur  sehr  mangelhaft  ausfallen:  als 
Versuch  diene : 

oeoi 
cakhmioriurio 

auesi$ok 

kadzuoruiec 

euctu$ 

aneo 
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C.  Fundort  Alvala  del  Rio. 
20. 


Transactions.  p.  44.  n.  3.  Der  Stein,  welcher  diese  im 
Jahre  1782  von  Perez  Bayer  sorgfaltig  abgeschriebene  Inschrift 
trägt,  befand  sich  am  genannten  unfern  von  Sevilla  gelegenen  Orte» 
am  Hause  des  D.  Mathias  Felix  Perega.  Wir  wurden  die  Inschrift 
freilich  mit  manchem  Zweifel  lesen : 

Mauarahoaniihesanersaeoapaiconoairaealamoqana 

Hlbarebqerd  ra. 
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b)  Griechische  Inschrift  mit  iberischen  Buchstabeiu 

21. 

Boudard,  Numismatique.  p.  184.  Diese  Steininscbrift  soK 
•ich  zu  Tarragona  in  der  Collect.  Hernandez  befinden.  Die  Buch- 
staben sind  echt  iberisch ;  welches  Kallipolis  und  welcher  PolemoD 
damit  gemeint  ist,  wissen  wir  nicht  anzugeben.  Arienus  (Ort 
marit.  S14)  erwähnt  allerdings  einer  Stadt  jenes  Namens  in  der 
Nähe  ron  Tarragona.  An  den  pontischen  K5nig  Polemon ,  der  zur 
Zeit  von  Christi  Geburt  starb  oder  an  seinen  Enkel  Polemon  (38  bis 
63  n.  Chr.)  ist  wohl  nicht  zu  denken  •). 

«^Muthmasslich  iberische  Inschriften  mit  lateinischem 

Buchstaben. 

Hfibner  theilt  in  seinen  Inscriptiones  Hispaniae Latinae  mehrer» 
derartige  Inschriften  mit  und  zwar  unter  n.  416.  738.  739.  256S, 
3294.  3302.  Sie  sind  folgende : 


22.  (1) 


BFKET 

TROSCRP 

SFRNT. 

VEAMNIGRI 

DOENTI 

.ANC .  OH 

LAHATI6IM 

CROVGEAIMAGA 

REAI6 .  PETRNI.it 

ADOM .  P.RCMI.VEA 

CAÜbBRIG.I. 


RVFINVS  EST 

TIRO  SCRIP 

SERVNT 

VIAE  .  AMICO  .  RI 

DOENTI 

ANCO . M 

C  .  R. .  V .  C .  EAIMAG 
REAICO  .  I .  PETRAVIO .  LI 
ADOM .  PORCOMIO.  V.  EA.  I 
CALELOBRICO.  I. 


^)  Vgl.  Mo  mmseD,  a.  «.  0.  8.  711. 


über  dM  ibfriiehe  Alphabet.  1 99 

23.  (2) 

ABATVS 

SCRirSI 
CARLAS  PRAISOM 
SECIAS  •  ERBA  MVITIE 
AS  •  ARIMO  •  PRAESO 
NEO  ■  SINGEIE\0 
VN .  INDI .  \  EDAGA 
ROM.  TEVCAE-nr 
VDE  /EC  RVRSEI  ICO 

AMPILVA 
INDI 

24.  (3) 

tOEMINA  .  INDI .  ENV 
PETANIM.  INDI  •  AR 
IMOH    SINTAMO 
M.  INDI.  TEVCOM 
SINTAMO. 

28.  (4) 

CR0V6IN 

TOVDA 

DI60E 
RVFONIA 

SEVER 

•26.  (5) 

P.  CORNIILIVS  .  P.  L 

DiPHILVS 

CASTLOSAIC 

27.  (6) 

M  .  FOLVI.  GAROS 

A.VNINAVNINVE 

SAG  .  MARC  .  LA .  L 

VNININIT 

SIEROVCIV 
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In  der  ersten  und  vierten  erregt  das  öfters  vorkommende  -av- 
als  eine  mehr  keltische  denn  iberische  Vocalgruppe  ^)  Bedenken »  in 
der  ersten  um  so  mehr,  als  am  Schlüsse  ein  entschieden  keltischer 
Name  sich  findet.  Wir  müssen  uns  die  Erörterung  dieser  Inschriften 
für  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalten  und  beschranken  uns  auf 
ein  Paar  Bemerkungen  über  die  fünfte  und  sechste  derselben.  Dort 
findet  sich  der  Name  CastlosaiCf  der  sicher  unromisch  ist  und  wohl 
auf  die  Stadt  Castulo  Bezug  hat  •).  In  der  sechsten  Inschrift  (n.  27) 
trifft  man  (Zeile  5)  einen  Namen  Sier-ov-civp  in  welchem  wieder 
das  ov  hervortritt;  dagegen  hat  die  zweite  und  vierte  Zeile  mehr 
einen  iberischen  Charakter.  Es  ist  diese  Inschrift  schon  anderweitig 
besprochen  worden«);  mit  ihr  ist  eine  andere  (Hüb  ner»  a.a.O. 
n.  3352)  zu  vergleichen: 

M.  PVBLICIVS.  STEPHAnus 

PVBLICIA .  L.  ARBVSCula 

FABIA.L.L.VNINIta 

Wenn  man  die  zweite  Zeile  der  iberischen  Inschrift  n.  S  be- 
trachtet  y  so  hat  diese  in  der  äusseren  Erscheinung  einige  Ähnlich- 
keit mit  dem  lat.  VNINAVNIN;  freilich  lautet  das  Iberische  anders» 
nämlich  INEIN:NE»  aber  ein  des  Iberischen  Unkundiger  konnte 
leicht  aus  N  und  V  ein  V  machen.  Ein  ähnlich  lautendes  Wort 
findet  sich  im  Ponulus  des  Plautus,  worauf  wir  jedoch  keinen  weitem 
Werth  legen»  sondern  eben  blos  die  Zufälligkeit  anführen  wollen. 
Es  heisst  daselbst  ActV.  Sc.  1.  v.  10:  ynnynnu,  was  die  Bedeutung 
ecce  kunc  hat  «o). 

VI. 

Die  verschiedenen  Formen  der  iberischen  Bachstaben. 

Das  iberische  Alphabet  hat  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von 
Formen  für  seine  einzelnen  Buchstaben,  für  manche,  namentlich 
A»  E  und  0  mehr  als  zwanzig.  Das  Verfahren  Boudards,  um  alle 
diese  Verschiedenheiten  zu  erkennen  und  sicher  zu  stellen »  war  ein 


'')  8.  oben  S.  21. 

9)  V^l.  Cattloftoced  in  Leg.  15. 
*)  Becker,  a.  a.  0.  8.  213. 

^®)  Geteniua,    Script,    linguaeque   phoen.    monum.    p.    S69.   437.    —    Vgl.   taek 
Sehröder,  die  phöniiieche  Spreche.  8.  290.  314. 
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sehr  mQheyolles;  es  wurde  hauptsächlich  dadurch  erleichtert,  dass 
es  so  viele  Terschiedene  Munzlegenden  für  einen  und  denselben 
Namen  gab.  Aus  diesem  Grunde  sind  auch  in  die  vorstehende  Über- 
sieht des  Materials  alle  solche  Verschiedenheiten  aufgenommen 
worden.  Jene  Mannigfaltigkeit  der  Formen  hat  aber  wiederum  eine 
besondere  Schwierigkeit  in  ihrem  Gefolge.  Es  kommt  nämlich  öfters 
vor,  dass  eine  Form  des  einen  Buchstabens  sich  von  dessen  als  normal 
ansosehender  Gestalt  so  weit  entfernt»  dass  sie  sich  mit  der  eines 
andern y  wo  das.  Nämliche  stattfindet»  begegnet  und  ihr  zum  Ver- 
wechseln ähnlieh  sieht  9;  z.  B.  A  und  L  in  Leg.  71  und  178,  B  und 
R  in  Leg.  83  und  258»  L  und  P  in  Leg.  136  und  160»  P  und  R  in 
Leg.  20  und  22.  Im  Allgemeinen  hat  sich  indessen  doch  die  Unter- 
scheidung in  defartigen  Fällen  durchfuhren  lassen»  während  jedoch 
andererseits  manche  einzelne  Buchstaben,  z.  B.  in  der  Leg.  121  uncT 
in  mehreren  Inschriften  sich  nicht  zur  Genüge  haben  entziffern  lassen. 
Unter  den  verschiedenen  Formen  der  nämlichen  Buchstaben»  welche 
wir  nunmehr  folgen  lassen ,  haben  wohl  im*Allgemeinen  die  gerad- 
linigen den  Anspruch  für  älter  als  die  abgerundeten  zu  gelten «). 


Für  diesen  Vocal  lassen  sich  nicht  weniger  als  sechs  und  zwanzig 
verschiedene  Formen  angeben.  Boudard  verzeichnet  in  seinem 
Alphabete  deren  achtzehn ,  doch  will  eine  derselben  A  sich  als  A 
nicht  wiederfinden  lassen  >);  Saulcy  gibt  dieselbe  als  eine  Form 
fhr  D  und  R  an  «).  Im  Einzelnen  kommen  folgende  Formen  vor : 


1.  A 

8.  A 

15.  A 

22.  O 

2.  A 

9.    'K 

16.  '^ 

23.  n 

3.  A 

10.  A 

17.  A 

24.  n 

4.  A 

11.  A 

18.  A 

2ö.  n 

S.  A 

12.  A- 

19.  A 

26.  R 

6.  A 

13.  A 

20.  P| 

7.  A 

14.  A 

21.  N 

1)  V^l.  damit  Sehröder,  die  phonizische  Sprache.  8.  78. 
*)  Vgl.  Gesenius,  MoDum.  p.  20.  S.  auch  Schröder,  a.  a.  0.  S.  77. 
*)  Boadard,  Namisroatique  pl.  IX. 

^)  In   letxierer  Bedeutung  findet  e«  sich  allerdings  in  Leg.  23,  aber  unter   lauter 
griechiachen  Bnchataben. 
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Diese  mannigfaltigen  Formen  für  den  Buchstaben  A  lassen  sich» 
abgesehen  davon,  je  nachdem  sie  geradlinig  oder  abgerundet  sind, 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  gruppiren.  Ein  unterscheidendes 
Merkmal  bietet  der  Umstand ,  ob  die  beiden  Schenkel  mit  einander 
durch  eine  Linie  verbunden  sind  oder  nicht;  dieser  Querstrich  findet 
sich  nicht  immer  in  gleicher  Höhe.  Bisweilen  treten  an  die  Stelle  des 
Querstrichs  zwei  kleinere  im  rechten  Winkel  mit  einander  verbundene 
Linien,  bald  oben  bald  unten.  Ist  der  Querstrich  ganz  an  der  Basis 
angebracht,  so  entstehen  die  verschiedenen  Deltaformen  des  A. 
Häufig  ist  gar  kein  solcher  Querstrich  da,  wodurch  sich  die  Lambda- 
formen  bilden;  bisweilen  geht  an  dem  einen  Schenkel  eine  mit  der 
andern  parallellaufende  Linie  aus,  entweder  rechts  oder  links,  die 
bald  die  Basis  erreicht,  bald  nicht;  in  zwei  Fällen  der  Art  (n.  9 
und  12)  erhält  das  A  durch  Verkürzung  des  einen  Schenkels  fast 
die  Gestalt  eines  lateinischen  F  oder  'l. 


B. 

1.  ►  3.  V  5.  7  7.  D 

2.  ^  4.  V  6.  ^ 

Die  Form  B  kommt  auch  in  einigen  Legenden  vor,  doch  nur  in 
ibero  -  latinischen  (Leg.  4.  5.  43).  Velasquez  gibt  noch  in 
seinem  Alphabete  ^  als  eine  turdetanische  Form  an;  Gesenius 
kennt  gar  keine  iberische  Form  für  dasselbe. 


O. 


i.  < 

6.  C 

9.  <l. 

13.  C 

2.  < 

6.  1- 

10.  ( 

14.  C 

3.  < 

7.  < 

11.  c 

16.  > 

4.  > 

8.  t 

12.   C 

Von  sehr  eckigen  Formen  anfangend,  hat  das  iberische  Alphabet 
endlich  auch  dsis  C  lunatum  in  sich  aufgenommen.  Drei  dieser  Formen 
und  zwar  die  unter  n.  7 — 9  angegebenen  machen  eine  eingehendere 
Erörterung  und  zwar  im  Gegensatze  zu  Boudards  Numismatique 
nothwendig.   Der  genannte  Schriftsteller  hat  die  Ansicht  aufgestellt. 
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^  und  jene  beiden  anderen  Formen  bezeichneten  einen  beson- 
deren Buchstaben,  dem  er  die  Bedeutung  von  Co  gibt»);  er  stellt 
daher  jene  Zeichen  in  die  Reihe  seiner  Leitres  d  son  mixte.  Man 
sieht  in  der  That  nicht  ein ,  wie  der  gelehrte  und  scharfsinnige 
Boudard  auf  diesen  Gedanken  hat  kommen  und  dadurch  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch  treten  können.  In  seinem  früheren  Werke  •) 
hat  er  die  Meinung  vertreten ,  dass  das  Suffix  <l^  mit  <|^  als  <IK 
(spr.  kin)  zu  gelten  habe  und  übereinstimmend  damit  erklärt  er  auch 
das  Suffix  ZH'  für  qitz^  oder  wie  er  es  schreibt  khitz  7).  Jenes  Suffix 
-itn  findet  man  selbst  in  der  latinisirten  Legende  Obulcin.  Die 
beiden  Suffixe  ^W  und  -^h'  wechseln  ganz  regelmassig  mit  einander 
ab  ^)  und  consequenter  Weise  müssen  sie  auch  gleichbedeutend 
genommen  werden.  Da  nun  Boudard  sie  auch  wirklich  als  gleich- 
bedeutend auffasst»)  und  räthselhufter  Weise  sich  ein  oe  auch 
zwischen  XM  eingeschaltet  denkt  <»),  ^während  er,  wie  so  eben 
bemerkt,  ZT  durch  kkitz  erklärt,  so  müsste  darnach  auch  C  eben 
so  gut  für  CO  gelten  als  <  und  es  fallt  jeder  Grund  zu  der  Annahme 
hinweg ,  durch  den  Doppelstrich  in  <  komme  das  0  hinzu.  Es  wird 
Boudards  Vorstellung  von  diesem  -oe  um  so  unwahrscheinlfcher, 
als  es  nicht  üblich  ist,  dass  die  zu  supplirenden  Vocale  einmal 
nach  und  das  anderemal  vor  dem  Vocal  zu  setzen  sind,  wie  dies 
der  Fall  sein  würde,  wenn  <|^  als  co-en  gelesen  werden  müsste. 
Boudard  fühlt  offenbar  selbst,  dass  er  diese  Meinung  nicht  halten 
kann  und  hat  daher  an  anderen  Stellen  seiner  Numismatique  wiederum 
eingelenkt  und  gesteht  —  ohne  es  ausdrücklich  zu  sagen  —  dass  er 
sich  hierin  geirrt  habe*«).  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass,  wenn 
wir  diesen  Irrtbum  releviren  zu  müssen  glaubten,  wir  dadurch 
Boudards  Verdienste  durchaus  nicht  schmälern  wollten.  Für 
die  Folge  aber  werden  wir  das  Zeichen  <  nebst  den  beiden 
anderen  ihm  analogen  nicht  mehr  für  einen  besonderen  Buchstaben 


»)  Namismakiqae.  p.  50. 

<)  Stades  sur  PAIphabet  Iberien.  pl.  VI.  N.  42  bis.  n.  18-^22. 

j 

^)  Früher  (l^tudes.  a.  a.  0.  n.  16.  17.)  bezeichnet  er  dieses  Suffix  eis  (kjiteh. 

•)  Vgl.  Leg.  79.  u.  80.  98.  u.  99. 

*)  Nomisroalique.  p.  55.  168.  177. 
**)  NamismaÜque.  p.  191. 
1<)  Nnmismatiqae.  p.  188. 
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gelten  lassen,  sondern  dasselbe  einfach  als  eine  Nebenform  unter 
die  Rubrik  des  C  stellen,  wodurch  also  das  Boudard*sche  Alphabet 
zunächst  um  diesen  Buchstaben  ärmer  wird. 


D. 

1.  <i  3.  4  8.  a 

2.  A  4.  i 

Der  Buchstabe  D  ist  in  den  vorhandenen  Quellen  überhaupt 
nicht  häufig  und  kommt  in  denselben  im  Anlaute  niemals  vor. 


E. 


1.  ¥ 

6.  k 

11.  F 

16.  6 

21.  * 

2.  ¥ 

7.  \f 

12.    |! 

17.  « 

22.  « 

3.  ¥ 

8.  K 

13.  C 

18.  1 

23.  $ 

4.  ^ 

9.  If,  b> 

14.  E 

19.  E 

24.  ♦ 

S.  K 

10.  V 

18.  E 

20.  = 

25.  i 

In  Boudard's  alphabetischer  Übersicht  fehlt  mehr  als  die 
Hälfte  dieser  Formen.  Auffallend  ist  hier  der  Gegensatz  zwischen 
Munzlegenden  und  Inschriften,  indem  die  Form  V  nur  in  diesen  Tor- 
kommt.'  In  der  sehr  eigenthümlichen,  dem  griechischen  H  nahe  Tor- 
kommenden  Form  E  fehlt  der  senkrechte  Verbindungsstrich. 

F. 
Dieser  Buchstabe  fehlt  gänzlich;  s.  oben  S.  19  u.  28. 

G. 

Für  G  gibt  Boudard  zwei  Formen  an;  nämlich: 

<;undS 

Es  scheint  hier  jedoch  ein  Irrthum  zu  Grunde  zu  liegen,  und 
vielmehr  anzunehmen  zu  sein,  dass  dieser  Buchstabe  der  iberischen 
Sprache  ebenfalls  unbekannt  war.  Die  Beispiele,  welche  Boudard  für 
die  Existenz  des  6  anführt,  sind  Leg.  227, 228, 306  und  307,  während 
derselbe  Autor  in  seinen  ^tudes   die  Existenz   eines  iberischen  G 
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gaoilich  in  Abrede  gestellt  hatte  <*).  Zunächst  waltet  einmal  ein 
folgereicher  Druckfehler  in  der  bei  Boudard  gegebenen  Zusammen- 
stellung der  iberischen  Namen  ^s)  ob.  Es  heisst  hier  auf  der  vierten 
Tafel  unter  n.  66  : 

G  =  h.  5,  5. 

Da  nun  diese  Bemerkung  auf  die  verschiedenen  Formen,  in 
welchen  SEOIS  und  SEOISKN  zu  den  Leg.  277,  278  geschrieben 
wird,  folgt,  so  muss  es  in  jener  Gleichung  statt  G  offenbar  S  heissen 
und  man  wird  sich  in  der  That  leicht  überzeugen ,  dass  gerade  der 
Buchstabe  S  in  der  ersten  und  dritten  jener  Formen  vorkommt; 
das  mittlere  jener  beiden  Zeichen  ist  aber  in  der  Legende  etwas 
anders  gestaltet:  b  (vgl.  Leg.  121),  ist  aber  doch  jedenfalls  ein  S 
und  kein  G\  hierauf  lässt  dann  Boudard  unter  n.  78  und  79  mit 
dem  einmal  gewonnenen  G  den  Namen  006V  folgen  h)  ;  dieser  muss 
aber  OOSV  heissen,  wie  man  sich  auch  leicht  durch  den  Anblick 
der  Munzlegenden  227  und  228  überzeugen  kann  i>).  Ausserdem 
kommt  allerdings  auf  dem  Revers  einer  Münze  von  Obuico  das  Wort 
NIG  vor;  auch  findet  sich  das  G  in  mehreren  iberischen  Städtenamen, 
wie  sie  uns  von  den  Römern  überliefert  worden  sind ,  wie  Ipagro, 
Igabro,  Lastigi  und  Andere.  Indessen,  wenn  Boudard  jenes  NIG 
mitLorichs  durch  Niger  oder  Ntgranus  erklärt««),  so  wird  es 
dadurch  gänzlich  aus  dem  Bereiche  der  iberischen  Sprache  heraus- 
gezogen. Wenn  also  dies  iVi^  zu  Gunsten  eines  iberischen  G  ver- 
werthet  werden  soll,  so  müsste  man  wohl  annehmen,  dass  es  von  der 
Rechten  zur  Linken  zu  lesen  sei.  In  diesem  Falle  konnte  es  der  auf 
dem  Avers  befindlichen  Inschrift  OBVLCIN  (Leg.  43 )  und  somit  dem 
bereits  mehrfach  erwähnten  iberischen  Suffix  <K  entsprechen;  dem 
steht  nicht  entgegen,  dass  hier  nur  ein  C  angetroffen  wird,  da 
bekanntlich  die  Consonantenverdoppelung  auf  den  altern  Münzen 
gern  vermieden  wird.  Unter  dieser  Voraussetzung  würde  man 
jenes  G,  da  es  sonst  nirgends  im  Iberischen  angetroffen  wird,  einem 


><)  itndf,  p.  28:  On  n*y  troure  point  de  F,  de  V,  de  6,  ni  de  X.  Vgl.  PI.  IX. 

tS)  Namimetiqiie.  PI.  IV. 

1^)  V^l.  auch  Namismatiqae.  p.  41. 

>*)  y^l.  Lei?.  92.  93.  96. 

'*)  Nnaitinetique.  p.  28. 
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romaiiisirenden  Einflüsse  zuzuschreiben  sein,  wie  dasselbe  auch  Ton 
den  oben  erwählen  Stadtenamen  gilt  i^).  Schliesslich  muss  aber  auch 
noch  mit  ein  Paar  Worten  der  oben  erwähnten  Leg.  306  und  307 
gedacht  werden;  diese  lauten:  ZLI  und  ZL.  oder  SLI  und  SL.  und 
sind  wohl  Zili  oder  Sili  zu  lesen.  Dies  gibt  Boudard  zu, 
nimmt  aber  mit  Saulcy  an,  dass  diesem  Zili  ein  lateinisches  61LI 
auf  einer  Münze  entsprecheis),  die  er  aber  leider  nicht  mittheilt. 
Allein  schon  Saulcy  erklärte  i»),  dieses  G  durFe  nicht  lateinisch  aus- 
gesprochen werden,  sondern  „wie  ein  arabisches  djim^»  Dann 
scheidet  aber  dieses  vermeintliche  G  wenigstens  aus  der  Classe  der 
Gutturalen  aus  und  durfte  nach  Obigem  überhaupt  dem  iberischen 
Alphabet  entfallen,  welches  wir  demnach  abermals  um  einen  Buch- 
staben verkürzen. 

Dieser  Buchstabe  kommt  in  den  Münzlegenden  nur  in  den  beiden 
Formen 

H  (Leg.  134  u.  fr.)  und 
M(Leg.  142,  151) 
vor. 

Ob  auch  das  tt  der  Inschrift  20  und  nach  Analogie  griechischer 
Monumente  das  B  der  Inschrift  19  hieher  zu  zählen  seien,  lassen  wir 
einstweilen  unentschieden. 


I. 


3.  r 

8.  P 

7.  /^ 

4.  fl 

6.  N 

8.  ^ 

1. 1 

2.  I 


K 

1.  K         2.  K         3.  K         4.  K        (8.  X) 


'^j  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  das  Zeichen,  welches  in 
einzelnen  lateinischen  Inschriften  den  conventus  juridicus  ausdrucken  soll  (<{),  bei 
Hiibner  in  teineui  Aufsatxe  über  Tarragona  auch  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit 
einem  G  hat.  In  seinen  Inscript.  Hispan.  Latin,  ist  die  Gestalt  eine  etwas  andere, 
M  in  n.  4200;  V  in  n.  4Z36  und  V  in  n.  4252. 

IS)  Numismatique.  PI.  V.  litt.  Z.   PI.  IX.  u.  97.  und  p.  296. 

1*)  Essai  p.  23. 
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L. 


i.h  2.  A  3.  L 


M. 


1.  Ä 

4.  H 

7.  /n 

2.  M 

8.  M 

8.  M 

3.  M 

6.  m 

Boudard  nimmt  das  zuletzt  erwähnte  Zeichen  für  eine 
Zusammensetzung  aus  >  (^r)  und  ^  C^)^^^l  indessen  in  den  Münz- 
legenden, in  welchen  diese  beiden  Buchstaben  zusammentreffen 
(Leg.  254  u.  ff.),  sind  sie  niemals  in  dieser  Weise  in  Eines  zusammen- 
gezogen, was  erkennen  zu  geben  scheint,  dass  ein  dazwischen 
lautender  Vocal  dies  auch  für  die  Schrift  verhinderte. 


N. 


1.  K 

3.  y\ 

6.  U 

7.  S 

2.  H 

4.  ^1 

6.  r 

8.  N 

Bei  der  vierten  Form  könnte  man  wohl  an  ein  if  denken,  dessen 
Anfang  nicht  mehr  zu  erkennen  ist. 

o. 

Dieser  Buchstabe  übertrifft  an  Zahl  der  Formen  selbst  das  A\ 
die  einzelnen  derselben  gruppiren  sich,  je  nachdem  sie  geradlinig 
und  zwar  meistens  viereckig  oder  rund  sind  und  die  ersteren  dar- 
nach, je  nachdem  sie  auf  ihrer  Spitze  oder  ihrer  Grundlinie  stehen, 
die  Einen  wie  die  Andern  auch  noch  darnach,  je  nachdem  ihr  eigent- 
licher Körper  in  einer  gewissen  Entfernung  über  der  Basis  steht  und 
mit  dieser  durch  einen  besonderen  Strich  verbunden  ist. 


^^)  S.  anten  bei  den  Gutturalen. 
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1.  D 

8.  ^ 

IS.   ^ 

22.  o 

29.  9 

2.  la 

9.  A 

16.   ^ 

23.  0 

30.  9 

3.  0 

10.  St 

17.  B 

24.  e 

31.  9 

4.  ♦ 

11.  ^ 

18.  m 

26.  0 

32.  « 

8.  ♦ 

12.  & 

19.  > 

26.  e 

33.  n 

6.  ^ 

13.  ^ 

20.  Q 

27.  9 

34.  A 

7.  ♦ 

14.  ^ 

21.  0 

28.  fi 

36.  V 

i.  p 

2.  P 


P. 

3.  P 

4.  P 

R. 


6.  r 

6.  P 


1.  ► 

5.  ^ 

9.  P 

13.  fl 

2.  A 

6.  P 

10.  p 

14.  n 

3.  ► 

7.  P 

11.  D 

16.  P 

4.  r 

8.  P 

12.  i\ 

s. 


1.  i 

3.   Z 

6.  S 

7.  i 

9.  S 

2.  i 

i  S.^ 

6.  ^ 

8.  S 

10.  f 

1.  T 


2.  T 


T. 


3.  ^ 


4.  "t- 


1.  H 


2.  P 


ü. 
3.  U 


4.  V 


6.  Y 


1.  Y 


Y. 
2.  r 


3.  y? 


Üb«r  das  iberitche  Alphabet. 

« 

z. 

i. 

2 

3.  T 

K. 

> 

2. 

Z 

4.  S 

6. 

J 
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Ho. 

Boudard  nimmt  eioen  Buchstaben  Ho  an,  für  welchen  er  die 
Oforroen  9 — 12  und  34  vindicirt;  in  seinem  früheren  Werke  hatte 
er  diese  Unterscheidung  nicht  gezogen;  es  ist  auch  in  derThat  nicht 
abzusehen»  woher  die  Aspirata  kommen  sollte  >9*  ^^^^  Hesse  es  sich 
noch  hören,  dass  der  Buchstabe  etwa  dem  griechischen  fi  entspreche 
und  es  Hessen  sich  dafür  als  Gegensatz  die  Oformen  4  und  22  in  so 
fem  herbeiziehen,  als  in  ihnen  das  0  wirklich  als  ein  o  fiixpöv  er- 
scheint   Allein  etwas  Bestimmtes  lässt  sich  darüber  nicht  aufstellen. 

Gh. 
1.  X  2.  X 

Eh. 
1.  Z  2.  X  3.  X  4.  X 


Tz. 


1.  *¥ 

4.  V 

7.  <F 

2.  T 

5.  ui 

8.  o> 

3.  Y 

6.  Y 

Was  endHch  die  verbundenen  Buchstaben  bei  Boudard  anbe- 
trifft, so  ist  Ton  zweien  derselben  Co  und  Rd  bereits  oben  die  Rede 
gewesen;  f1,  t^  und  W^  sind  als  Tm,  Ne  und  Sae  leicht  erkenn- 
bar, ]^f  als  Knt  nicht  KnU  wie  Boudard  angibt.  K  für  ke  zu 
halten,  scheint  kein  Grund  rorhanden  und  f*"  sieht  nicht  darnach 
aus,  um  für  Ae,  sondern  vielmehr  ftbr  Nt  angesehen  zu  werden;  es 


<0  Höcbatent  Hesse  sich  das  bei  Liv.  ZXVIII.  13.  erwihnte  Honosa,  dem  die  Leg.  224 
eatsprecben  wfirde,  dafür  angeben.  Vgl.  Boudard,  Nomisni.  p.  261. 

Sitzb.  d.  pbil.-bist.  Cl.  LXV.  Rd.  II.  HR.  16 
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ist  uns  nicht  begegnet.  Es  sind  jedoch  noch  einige  andere  beizu- 
fügen. M  (Leg.  137)  scheint  me  oder  etn  sein  zu  sollen;  M 
(Leg.  144)  ist  vermuthlich  Jama  zu  lesen  und  <^  (Leg.  169)  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  <K;  ferner  ist,  wenn  auch  nicht  sehr  deut- 
lich, l^q  (Leg.  207)  für  KMHK  zu  halten  und  A  (Leg.  270)  AX. 

Diese  verbundenen  Buchstaben  haben  für  die  Bestimmung  des 
Alphabetes  keinen  besonderen  |iVer|h  und  sind  hier  auch  blos  der 
Vollständigkeit  wegen  berücksichtigt  worden. 

Als  Resultat  der  bisherigen  Zusammenstellung  ergibt  sich  nun- 
mehr, dass  das  B  o  u  d  a  r  d'sche  Alphabet ,  welches  mit  Inbegriff  der 
Ton  ihm  Co  und  Ho  genannten  Buchstaben  aus  fünf  und  zwanzig 
Buchstaben  besteht,  auf  ein  und  zwanzig  reducirt  werden  muss» 
nämlich : 

1.  <  und  <  sind  ein  Buchstabe. 

2.  G  entfällt  gänzlich. 

3.  H  und  Y  sind  mit  grosster  Wahrscheinlichkeit  für  ^inen 
Buchstaben  zu  halten. 

4.  A  lässt  sich  wenigstens  nicht  mit  Gewissheit  von  0  trennen. 

8.  H  ist  kein  selbstständiger  Buchstabe. 

Mit  einstweiliger  Beibehaltung  der  von  Boudard  gewählten 
Reihenfolge,  würde  das  Alphabet  also  zu  stehen  kommen: 

A.  ►,  <,  <1,  t=,  H,  r,  K.  K  M,  N,  O.  P,  X.  K  S.  [q. 

T,  H,  Z.  4*. 


VIL 
Vergleich  des  iberischen  mit  anderen  Alphabeten. 

Es  sind  bisher  nur  die  Formen  der  iberischen  Buchstaben  unter 
einander  verglichen  worden;  es  ist  jedoch  nicht  unwichtig,  den  Ver- 
gleich auch  auf  andere  Alphabete  auszudehnen  und  damit  die  Frage 
zu  verbinden,  woher  denn  die  Iberer  das  Ihrige  erhalten  haben.  Das 
Nationalgefühl  gelehrter  Basken  hat  sich  darin  Wohlgefallen,  den 
Iberern  als  ihren  Vorfahren,  ein  ihnen  selbst  ureigenes,  von  nirgend- 
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lier  erborgtes  Alphabet  zuzuschreiben  i).  Dem  gegenüber  steht  eine 
andere  kfihne  Behauptung,  dass  das  iberische  Alphabet  aus  dem 
skandinavischen  Runenalphabet  herzuleiten  sei*);  diejenigen,  welche 
den  Iberern  ältere  Wohnsitze  in  den  Polarlandern  anweisen  <),  werden 
begreiflicher  Weise  gern  geneigt  sein,  dies  anzunehmen.  Allerdings 
finden  sich  einige  Runen  ror,  welche  mit  iberischen  Schriftzeichen 
«ine  gewisse  Ähnlichkeit  haben ,  aber  wo  eine  solche  vorhanden  ist, 
haben  diese  doch  meistens  eine  andere  Bedeutung  als  jene«).« 

Von  diesen  Erscheinungen  nehmen  wir  Umgang  und  gehen  auch 
jeder  Versuchung  aus  dem  Wege,  von  einem  gemeinsamen  Ur- Alphabet 
aller  Volker  zu  sprechen,  för  welches  neuerdings  eine  nicht  sehr 
gluckliche  Erklärung  in  dem  Tättowiren  gesucht  worden  ist^), 
sondern  halten  uns  vielmehr  an  die  positiven  Resultate  <ler  Wissen-^ 
«chaft,  um  von  diesen  auf  das  iberische  Alphabet  Anwendung  zu 
machen.  Es  gilt  nunmehr  für  eine  ausgemachte  Thatsache,  dass  die 
sSmmtlichen  griechischen  und  italischen  Alphabete,  die  letzteren  nur 
mittelbar,  aus  dem  Phonizischen  entnommen  sind  •).  Berücksichtigt 
man  nun  die  ethnographischen  Verhältnisse  der  pyrenäischen  Halb- 
insel, die  auf  Mnander  folgenden  Colonisatiouen  der  Phönizier 
und  der  Griechen,  so  wie  die  Eroberungen  seitens  der  Karthager 
und  der  Römer,  so  ist  es  naheliegend,  dass  phönizische  und 
punische,  griechische  und  römische  Einflüsse  sich  wie  im  ganzen 
Leben  der  bisherigen  Bewohner  Hispa^iiens ,  so  auch  in  Beziehung 
auf  Wort  und  Schrift  geltend  machen  mussteu.  Schon  eine  bloss 
oberflächliche  Betrachtung  der  in  den  obigen  Verzeichnissen  mit- 
getheilten  Schriftzeichen  lässt  deutlich  griechischen  und  einen  jüngeren 
römischen  Einfluss  in  dieser  Richtung  erkennen;  noch  viel  bedeu- 
tender ist  aber  unstreitig  phönizische  Einwirkung  gewesen,  ja  man 
darf  wohl  behaupten,  das  phönizische  Alphabet  bilde  die  eigentliche 
Grundlage   des   iberischen,   auf  welches  dann  in  späterer  Zeit  das 


^)  Erro,  Alfabeto  de  la  lengua  primitiv«  de  Espana.  Madr.  1S06. 

*)  OlansWormsius,  Dan.  Liter,  antiqua.  Amst.  1636. 

'}  Baudrimont,  Histoire  des  Basques.  S.  7.  Vgl.  m.  Abhandlung  über  die  Einwan- 
derung der  Iberer.  S.  19. 

^)  Übereinstimmend  sind  x.  B.  Mi  h  und  j^. 

-*)  Geiger,  Über  die  Entstehung *der  Schrift  (Zeitschrift  der  deutschen  morgen- 
lindischen  Gesellschaft.  Bd.  23.  S.  169.  u.  ff.). 

'*)  Vgl.  Corssen,  Alphabet  bei  Pauli,  Realencjrklopodie.  B.  1.  Abth.  2.  S    799. 

16* 
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griechische  und  römische  Einfluss  gewonnen  hat.  Offenbar  hat  dieser 
sich  auch  darin  gezeigt,  dass,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  bei 
den  Iberern  die  Schreibung  von  rechts  nach  h'nks  zu  den  seltenen 
Ausnahmen  gehört.  Eine  andere  und  zwar  sehr  auffallende  Erschei* 
nung  ist  aber  die  aus  der  obigen  Zusammenstellung  hervorgehende 
ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  von  verschiedenen  Formen  für  ein» 
zelne  Buchstaben.  Darf  man  daraus  den  für  die  Ethnographie  nicht 
unwichtigen  Schluss  ziehen,  dass  bei  den  Iberern  eine  grosse  Zer«^ 
splitterung  in  einzelne  Gentilitäten  stattgefunden  habe?)?  Doch  die 
Untersuchung  über  ethnographische  Verhältnisse  behalten  wir  uns 
für  eine  andere  Gelegenheit  vor,  während  wir  hier  nur  die  rein 
äusserliche  Form  der  Buchstaben  zu  betrachten  haben;  was  aber 
auch  für  die  Feststellung  von  Bedeutung  und  Aussprache  der  ein- 
zelnen Schriftzeichen  von  einigem  V^ortheil  sein  dürfte.  Die  in  dieser 
Hinsicht  zu  ziehende  Parallele  soll  sich  jedoch  nicht  über  das  Gebiet 
des  phonizischen,  der  griechischen  und  italischen  Alphabete  hinaus- 
erstrecken und  ausserdem  sollen  nur  noch  die  in  neuerer  Zeit  von 
Mommsen  ermittelten  nordetruskischen  Alphabete  mit  zu  Rathe 
gezogen  werden.  Als  Hülfsmittel  zu  dieser  Vergleichung  dienen  theils 
die  Arbeiten  von  Geseni  US  8)  und  Schröder»)  für  das  phonizische» 
von  F  r  a  n  z  10)  und  M  o  m  m  s e  n^^)  für  die  griechischen,  beziehungsweise 
italischen  und  nordetruskischen  Alphabete  «a),  für  das  lateinische  ins- 
besondere noch  Corssenis).  Jedenfalls  hat  das  iberische  Alphabet 
mehr  von  seinem  Ursprünge  bewahrt,  als  die  übrigen  und  hat  sicher 
auch,  wie  in  ältester  Zeit  das  griechische,  die  vier  Zischlaute^  des 
phonizischen  in  sich  aufgenommen,  wenn  sich  freilich  dort  ebenfalls 
die  Neigung  kund  gibt,  dieselben  möglichst  mit  einander  auszu- 
gleichen. In  der  nachfolgenden  Tabelle  stellen  wir  das  iberische 
Alphabet   in  die  Mitte  zwischen  das  phonizische  und  jene  übrigen ; 


?)  V^l.  Strabo,  Geograph.  Lib.  III.  cap.  4,  S.  5. 

®)  Scripturae  linguaeque  Phoeniciae  MonumeDta.  Lib.  I.  cap.  3.  p.  15.  117. 
*)  Die  phonizische  Sprache.  Taf.  A.  VDd  B.  S.  75.  u.  ff. 
^^)  Elementa  Epigraphices  Graecae.  Introd.  111.  p.  17.  sqq.  P.  I.  §.  1.  cap.  1.  p.89.  sqq. 
10  nie  unteritalischen  Dialekte.  Taf.  I.  —  Monatsberichte  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.  1S60.  S.  451. 
'*)  Die  nordetruskischen  Alphabete.  (Mittheilungen   der  antiquarischen  Gesellschaft  in 

Zürich.  B.  7.  8.  197.  u.  ff.  Taf.  III.) 
1')  Über    Aussprache,  Vocalismus  und 'Betonung    der   lateinischen  Sprache.   2»  Anfl. 
Leipzig.  1S61.  Bd.  I.  S.  5. 
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auf  diese  Weise  wird  am  leichtesten  Ursprung  und  Veränderung  ein* 
seiner  Schriftzeichen  ersichtlich  werden.  Die  Mannigfaltigkeit  und 
wenn  man  so  sagen  darf,  dieQuasi-Originalität  der  iberischen  Sehrift- 
xeichen  ist  aber  so  gross,  dass  yerhältnissmässig  nur  ein  sehr 
geringer  Theil  derselben  als  völlig  mit  fremden  Zeichen  überein- 
stimmend In  diese  Parallele  hineinbezogen  werden  kann.  Wir  wieder- 
holen nur  noch  zu  allem  Überflusse,  dass  hier  einstweilen  nur 
auf  die  Übereinstimmung  der  äusseren  Form  Rücksicht  genommen 
wird.  Die  den  phonizischen  Buchstaben  beigefügte  Zahl  ist  diejenige» 
unter  welcher  Gesenius  sie  aufführt. 
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Phönisitch 

Iberisch 

Archaistische  Alph.  Griechea- 
lands  u.  Italiens. 

Bordetraskiaeh 

Aleph 

t 

A 
A 

therfiiscb,  dor.,  att.,  latein. 
messap. 

messap. 

• 

A 

•leisch. 

■ 

A 

latein. 

Schwell 

■ 

A 

latein. 

Tyrol,  Steier- 

A 

latein. 

mark 

N 

oskiscb 

F4 

umbrisch 

Beth 

^ 

D 

Gimel 

V 

318 

< 
C 

> 
C 
C 

coreyr.,    dorisch,    latein. 

oskiscb 

latein. 

corcyr.,    dorisch,    latein., 
falisk. 

falisk.,    etrusk. 

Daleth 

41 

^3 

i 

cjs 

a 

A 

faliskiscb 

tberiiisch  u.  s.  w. 

dorisch 

He 

^ 

E 

dorisch 

Todi,  Schweif 

^ 

F 

u.  s.  w. 

i 
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Phönisbch 

Iberitcb 

ArchaitUtche  Alph.  Griechen- 
land« ood  Italien«. 

nordetruakiach 

He 

E 

achfiisch,  dor.  u.  s.  w. 
etruakisch,  latein. 

latein. 

salaas. 

Vau 

1 

r 

ZaiB 

X 

z 
1 

latein.  mettap. 

Chet 

^ 

H 

ther.,  dor.,  att    latein.. 

^  Steierm. 

mestap. 

Verona 

H 

mestap.,  latein. 

n 

B? 

ther.,  ionisch,  eoreyr., 
dor.,  attisch  o.  s.  w. 

Este 

Tel 

^ 

fehlt 

Mehrere  der  in  griech.,  ital. 

und   nordetrusk.  Sprach- 
zweigen Yorkommenden 

Zeichen  des  Tet  dienen  im 

Iberischen  fiir  das  0/  ^^^^ 
so    die    nordetruskischen 

Zeichen  <>,  9,  ^  und  0. 

Jod 

AT 

1 

ioniach  u.  s.  w.,  latein. 
u.  s.  w. 

salass.u.s.w. 

Kaph 

>* 

K.K 

ionisch,  lai  u.  s.  w. 

Salass,  Todi, 
^  und  Ähnlich 

in  anderen 

>|8 

Lamed 

h 

ther.,  achftisch 

U' 

A 

eleiseh.  messap. 
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Phönixitch 

Iberiach 

Arehaiititebe  Alph.  Griechm- 
land«  und  Italiens. 

■ordetraskiseh 

Men 

4^« 

• 

- 

M^il 

Mete. 

mit  wenigen  Modificationen 
ubereinftimmend 

14^  Schwell 

Nan 

1 

mit  wenigen  Modificationen 
übereinstimmend 

sal.,  Todi 

Sameeh 

•^ 

1 
1 

der.,  arg.,  el.,  cftr.,  etrusk., 
nol. 

der. 
ion.y  metsap. 

Ain 

O,  0 

0.0 

corcyr.,  ach&isch,  messap. 

sal.,  Todi, 
Conegliano 

0 

dorisch,  u.  s.  w.  messap. 

Schweii 

Phe 

n 

P 
P 

latein. 

ICD.  0.  e.  w.  latein.,  messap. 
latein. 

Este 

Zade 

r* 

h 

latein. 

salass. 

1^9 

s,  ^ 

dorisch,  eleisch,  nolan : 
messap. 

Conegliano 

■ 

\ 

Koph 

^10 

X 

Sehweil, 
Tyrol 

Reseb 

<1 

f 

ther.,  argiT.,  eleisch 

^ 

> 

ther.,  eorcyr. 
achftisch 
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Reseb 


Schin 


Phönixisch 


Tau 


41 


Iberisch 


p 

n 

R 
D 


T 


Archaistische  Alph.  Griechen- 
lands und  Italiens. 


ioD.,  achSisch,  att.,  cSrif., 
raessap.,  latein. 


nordetruskiscb 


etrask.,  Q  umbr .,  osk. 

dorisch  filr  JCt ,  dann  das 
Zeichen  far  den  Doppel- 
consonanten  i:9i 


cSrit. 

Fast  durchweg  in  allen 
archaistischen  Alphabeten 


Gemäss  dieser  Übersicht  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  das  iberische  Alphabet  ganz  unmittelbar  mit  dem  phonizischen 
zusammenhängt,  und  dass  die  allerdings  unverkennbare  Über- 
einstimmung mit  griechischen  und  italischen  Schriftzeichen  einem 
spätem  Einflüsse  zuzuschreiben  ist.  Ursprünglich  hat  das  ibe- 
rische Alphabet  mit  einziger  Ausnahme  des  Tet  •  die  übrigen 
ein  und  zwanzig  Zeichen  des  phonizischen  gehabt.  Hierbei  ist 
zweierlei  auffallend,  zunächst  dieser  Mangel  des  Tetp  worin  das 
iberische  Alphabet  mit  dem  lateinischen  übereinstimmt,  ohne  dass 
man  berechtigt  wäre,  dies  durch  eine  Einwirkung  der  lateini- 
schen Sprache  zu  erklären;  sodann  der  Umstand,  dass  die 
meisten  Zeichen,  welche  im  Phonizischen  und  Griechischen  für  diese 
Aspirata,  so  wie  hier  für  die  andere,  y,  gebraucht  werden,  im 
Iberischen  für  das  O  wiederkehren.  Die  Zahl  der  phonizischen  Buch- 
staben scheint  dadurch  hier  wieder  roll  zu  werden,  indem  das  Laut- 
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zeichen  H  hinzutritt,  für  welches  sich  unter  jenen,  der  Form  nach, 
keine  hinlängliche  Analogie  bietet.  Allein  dieses  Zeichen  durfte  kein 
fiQr  sich  bestehendes  sein,  sondern  in  eine  andere  Kategorie  gehören, 
wovon  weiter  unten  noch  die  Rede  sein  wird.  Es  lässt  sich  somit 
das  iberische  Alphabet  in  folgender  Weise  aufstellen : 

A,  ►,  C  <l,  K  H.  Z.  H,  1^,  K,  K  M,  K  I.  O.  P,  h.  X.  K  4*.  T. 

VIII. 
Die  einzelnen  Buchstaben  des  iberischen  Alphabets. 

Es  ist  eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  die  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Buchstaben  einer  todten  Sprache  zu  bestimmen.  Treten  in 
dieser  Beziehung  sogar  beim  Griechischen  und  Lateinischen  grosse 
Hindernisse  entgegen,  während  doch  die  reichhaltige  Literatur  dieser 
Sprachen  ab  und  zu  die  verklungenen  Laute  verrath  und,  wenn  auch 
grosse  Veränderungen  eingetreten  sind,  die  romanischen  Sprachen  hin 
und  wieder  zu  Hülfe  kommen.  Wie  ganz  anders  steht  aber  die  Sache 
bei  der  Sprache  der  alten  Iberer !  Hier  gibt  es  nur  ein,  wenngleich 
unzuverlässliches  Hülfsmittel,  welches  die  Namengebung  in  Sprachen 
bietet,  die  selbst  schon  todt  sind.  Wir  verweisen  in  dieser  Hin- 
sicht auf  die  obigen  in  Betreff  dieses  Punktes  gemachten  Bemer- 
kungen <).  Die  Feststellung  der  Zusammengehörigkeit  eines  rein 
erhaltenen  und  eines  romanisirten  oder  gräcisirten  iberischen  Namens 
ist  ausserordentlich  schwer  zu  ermitteln  und  ist  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Wissenschaft  noch  von  anderweitigen  theils 
linguistischen,  theils  ethnographischen  Untersuchungen  abhängig. 
Noch  ist  nämlich  die  nothwendig  scharfe  Scheidung  des  keltischen 
und  des  iberischen  Elements  in  den  althispanischen  Namen  nicht 
vollzogen  und  es  fehlt  noch  viel  daran,  dass  jeder  einzelnen  MGni- 
legende  die  richtige  Heimath  zugesichert  wäre;  gerade  auf  diesem 
Gebiete  muss  heut  zu  Tage  noch  gar  zu  viel  henimgerathen  werden. 
Jede,  auch  noch  so  plausibel  erscheinende  Erklärung  aus  dem 
heutigen  Baskischen  weisen  wir  einstweilen  prinzipiell  zurück ,  weil 
wir  in  solcher  Beimischung  leicht  einen  grossen  (rrthum   begehen 


0  s.  ob«ii  ni. 
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könnten ;  wir  wollen  erst  einmal  das  Iberische,  so  weit  es  möglich  ist, 
Töllig  rein  darstellen;  bietet  sich  nachmals  aus  dem  Baskischen  eine 
wahrhafte  Bestätigung,  um  so  besser. 

Eine  andere  Schwierigkeit  in  der  Feststellung  der  iberischen 
Namen  liegt  sodann  noch  in  der  yerschiedenen  Weise »  in  welcher 
dieselben  geschrieben  werden.  Es  herrscht  in  Beziehung  auf  die 
Sehreibung  der  Vocale  keine  Gleichmässigkeit;  bald  wird  ein  Name 
mit  allen ,  bald  mit  einzelnen ,  bald  mit  gar  keinen  Vocalen  wieder- 
gegeben und  dafür  bietet  auch  das  classische  Gewand,  in  welches  die 
römischen  und  griechischen  Schriftsteller  die  Namen  gekleidet  haben, 
keine  genugende  Ergänzung. 

Es  muss  daher  die  Erörterung  in  Betreff  der  Aussprache  der 
Buchstaben  in  so  fern  eine  unvollkommene  bleiben,  als  es  sich  nicht 
mit  völliger  Gewissheit  bestimmen  lässt,  welcher  Vocal  zwischen 
zwei  Consonanten  zu  setzen  ist,  obschon  man  darin  wohl  nicht  irre 
gehen  wird,  wenn  man  annimmt,  dass  es  nur  in  den  seltensten 
Fällen  im  Iberischen  Consonantengruppen  gegeben  hat;  ein  Schluss, 
wozu  die  grosse  Anhäufung  von  Vocalen  in  vielen  Namen  zu  berech- 
tigen scheint  Eine  Sprache ,  welche  Namen  wie  Eoatia,  Seois  und 
ähnliche  aufzuweisen  hat,  wird  schwerlich  jLr«,  Qn  oder  Rds  ohne 
vocalische  Dazwischenkunft  vertragen  haben.  Manches  wird  auch 
deshalb  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  können,  weil  es  noch 
eine  Menge  mit  den  Namen  im  Zusammenhange  stehender  geogra- 
phischer Controversen  gibt,  denen  zwar  nicht  aus  dem  Wege 
gegangen  werden  darf,  für  welche  es  aber  in  dieser  Erörterung  keine 
Stelle  geben  kann,  weil  man  sich  sonst  in  ganz  andere  Regionen 
begeben  müsste.  Bei  diesem  Stande  der  Sache  haben  wir  uns  daher 
einstweilen  darauf  beschränken  müssen,  diejenigen  Bestimmungen 
als  normgebend  beizubehalten,  welche  von  Boudard  gegeben 
worden  sind;  es  haben  dieselben  auch  in  der  That  einen  Anspruch 
darauf  im  Allgemeinen  als  Norm  zu  gelten,  denn  Boudard  hat  in 
der  Erklärung  der  Namen,  wie  oben  bereits  bemerkt  wurde*),  alle 
seine  Vorgänger,  den  sorgfaltigen  de  Saulcy  nicht  ausgenommen, 
weit  hinter  sich  gelassen ;  man  kann  das  Verhältniss  in  der  That 
dahin  bestimmen,  dass,  wenn  Boudard  von  zehn  Erklärungen  viel- 


S)  S.  oben  III. 
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leicht  eine  nicht  gelungen  ist»  bei  de  Saulcy  von  funfen  kaum  eine 
richtig  ist.  Wir  stellen  in  unserer  Erörterung  die  Consonanten  auch 
schon  desshalb  voran,  weil  mit  diesen  die  Griechen  und  Römer  sich 
doch  einigermassen  zurecht  zu  finden  wussten,  während  ihnen  und 
zwar  den  letzteren  in  noch  höherem  Grade  als  den  ersteren  der 
iberische  Vocalismus  fast  unübersteigliche  Hindernisse  geboten 
haben  muss;  ein  Grund,  warum  wir  der  Meinung  Humboldt*s  nicht 
beistimmen  können,  dass  den  Romern  die  Aussprache  des  Keltischen 
noch  weniger  geläufig  als  die  des  Iberischen  gewesen  sei  *). 

I.   Die  Consonanten. 

1.  Die  AiUiraleo. 

Zur  Classe  der  Gutturalen  gehören  die  Buchstaben  <,  <,  K»  X 
und  Z»  also  fünf  verschiedene  Schriftzeichen.  Schon  diese  Zahl 
lasst  vermuthen,  dass  nicht  jedes  derselben  einen  besonderen  Laut 
ausgedrückt  habe,  sondern  einige  von  ihnen  mit  anderen  gleich- 
bedeutend waren.  Es  ist  dies  bereits  in  Betreff  der  beiden  Zeichen  < 
und  <  dargethan  worden^).  Wenn  man  indessen  die  Legenden 
genauer  mit  einander  vergleicht,  so  nimmt  man  wahr,  dass  dieselben 
auch  zwischen  diesen  beiden  Zeichen  einerseits  und  K  andererseits 
keinen  strengen  Unterschied  beobachten.  Als  Beispiel  dafür  kann 
zunächst  das  oben  besprochene  Suffix  >)  dienen,  welches  bald  -'<l^, 
bald  -<K,  bald  KK  geschrieben  wird  (vgl.  Leg.  79.  80.  160);  eben 
so  wechselt  auch  in  den  grösstentheils  aus  römischen  Buchstaben 
bestehenden  Legenden  Carmo  und  Carteia,  das  C  mit  dem  K  ab 
(vgl.  Leg.  10  —  12  mit  Leg.  3S.  13  und  34);  dasselbe  gilt  von 
dem  Ur(ijcekn,  in  welchem  der  erste  Guttural  einmal  als  C 
(Leg.  296),  das  andere  Mal  als  K  erscheint  (Leg.  297). 

Schreitet  man  in  der  Vergleichung  der  hieher  gehörigen  Le- 
genden noch  weiter  fort,  so  findet  man,  dass  IT  wiederum  überein- 
stimmend mit  X  gebraucht  wird;  z.  B.  Kinit  (Leg.  17S)  und  Xinii 


')  r.  Humboldt,  Untersuchungen  fiber  die  Urbewohner  Hispaniens.  S.  33.  Note  3S. 
^)  S.  oben  VI.  S.  39. 

^)  8.  oben  III.  S.  39.  —  Sollte  in  Leg.  234  das  Q  am  Schlüsse  des  Namens  aus  dem 
Suffix  ^f^  hervorgegangen  sein  und  die  Stelle  eines  Plurals  vertreten  ? 
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(Leg^247  bis).  Aber  man  darf  auch  noch  einen  Schritt  weitergehen: 
mit  diesem  X  wechselt  auch  Z  in  seinen  verschiedenen  Gestaltungen 
X.  X,  X  ah;  z.  B.  Leg.  74  und  7S:  AoraTi^  undi^ornXH',  Leg.  128 
und  129:  EoblrXm  und  EoblXn,  Leg.  267  und  268,  270  und  271 : 
RoeXo  und  BoeXo,  RoeTLo  und  RoeXo.  Es  hat  daher  nahezu  den 
Anschein,  aber  doch  wohl  nur  den  Anschein»  als  ob  <=<=s:K»X=X» 
d.  h.  jedes  der  fünf  Gutturalzeichen  gleichbedeutend  mit  dem  andern 
sei.  Dem  ist  nun  wohl  sicherlich  nicht  so  gewesen. 

Die  lateinische ,  beziehungsweise  griechische  Schreibweise 
gewährt  über  diese  Punkte  keine  Aufschlüsse.  Im  Lateinischen  tritt 
fast  immer  das  C  und  zwar  als  if  gesprochen  ein;  auf  den  Münzen  ist 
aber  das» IT z.  B.  itiKarmOt  sicherlich  nicht  aus  dem  alten  lateinischen, 
sondern  aus  dem  iberischen  Alphabete  hervorgegangen.  Die  Bömer 
schreiben  also  das  <  in  ^armo  und  ^Ise  Celse,  das  K  in  Kinit  und 
ürKe,  so  wie  das  X  in  Xnoorbp  was  sie  durch  Contrebia  wieder- 
geben» ohne  Unterschied  mit  C,  während  die  Griechen  statt  dessen 
das  IT  verwenden,  wie  sich  die  XnotXH'  in  den  griechischen  Kovfaxce 
oder  KoüviaxGc,  wie  Straho  die  Völkerschaft  nennt  <),  wieder  er- 
kennen lassen.  AuflTallend  ist  es,  wie  verhältnissmässig  selten  die 
Romer  bei  iberischen  Namen  das  G  anwenden  7);  Beispiele  der  Art 
bietet  der  durch  die  Leg.  248  bekannte  Name  Qnt^mir,  der  nach 
der  Schreibweise  der  Romer  sich  in  Grandomerium  verwan- 
delt«) und  Leg.  2^8 (bisj  Q'H^rnit,  welches  sie  Quaguettii*),  die 
Griechen  Kouoxepvoc  i®)  schreiben.  Auch  ist  Lastigh^}  ursprünglich 
Lastiki  gewesen,  wie  auch  die  Leg.  37  Lasfei  zu  lesen  und  Lastiki 
auszusprechen  ist  Für  die  dort  erwähnten  Städtenamen  Ipagro  und 
Igabro  haben  wir  keine  entsprechenden  iberischen  Münzlegenden; 
allerdings  bringt  Sestini  das  sehr  zweifelhafte  IhA^^O;  Saulcy 


•)   Straibo,  (^eographia.  Lib.  HI    155.  16Z. 

^)   Vgl.  VI.  S.  4i. 

^)  So   im  Itin.  Ant«,   auch  Grandimuro  oder  Glandomurum;   Ptolem.  II.  5.   (ed. 

Wilberg.  Essend.   1838.  p.  121.  15)  hat  rXav^dfapov  oder  Toydofapov,  der 

Rom.  Rarenn:  Glandimarium  und  Gandomarium.  Vgl.  Boudard,   Niimismatique. 

p.  220. 
*)  Itin.  Ant. :  Aquae  Quacemoram.  Hubner,  Insor.  Hisp.  n. 2477 (Aquae  Flavienses» 

Chares):  Quarquemi. 
<<»)  Ptolem.  II.  5.  p.  123.  29.30. 
«0  Plin.  Hist.  nat  III.  3. 
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übernimmt  keine  Garantie  für  diese  Legende  und  auch  Boudard  >*), 
dem  dieselbe  zur  gewünschlcn  Unterstützung  der  Annahme  eines 
iberischen  G  dienen  würde,  will  sie  nicht  anerkennen  <•). 

Es  ist  um  so  weniger  zu  wundern,  dass  die  Romer  und  Griechen 
sich  die  Aussprache  der  iberischen  Gutturalen  vereinfachten,  als 
auch  auf  den  einheimischen  Münzen  in  der  Anwendung  der  Zeichen 
bei  der  Schrift  gar  nicht  sorgfaltig  unterschieden  wurde.  Es  ist  dies 
eine  Erscheinung,  wie  sie  in  analogen  Verhältnissen  auch  bei  den 
Phöniziern  vorkommt  i^).  Dessenungeachtet  ist  gewiss  nicht  anzu- 
nehmen, dass  es  in  der  That  keinen  Unterschied  in  der  Aussprache 
gegeben  haben  sollte;  es  haben  gewiss  auch  hier  feine Nuancirungen 
bestanden  und  zwar  dieselben  wie  zwischen  den  phönizischen  Buch- 
staben Gimelf  Kaph  und  Koph,  aus  welchem  <,  K  und  Z  hervor- 
gegangen sind.  Wir  halten  aber  auch  dafür,  dass  nicht  blos  X,  X 
und  X  Nebenformen  von  X  sind,  sondern  dass  dies  auch  von  X  gilt; 
in  X  und  X  ist  der  untere,  in  X  der  obere  Verbindungsstrich,  in  X 
der  obere  und  untere  hinweggefallen. 

Bisher  war  nur  von  fünf  iberischen  Gutturalzeichen  die  Rede; 
gab  es  noch  ein  sechstes?  Diese  schwierige  Frage  klar  zu  losen» 
fühlen  wir  uns  wegen  mancher  in  der  Untersuchung  auftauchenden 
Widersprüche  bisher  noch  nicht  in  der  Lage;  doch  möge  zusammen- 
gestellt werden,  was  sich  etwa  darüber  sagen  oder  vermuthen  l&sst  Es 
ist  das  Schriftzeichen )(  oder  X,  welches  hier  in  Betracht  zu  ziehen  ist; 
Boudard  15)  gibt  noch  zwei  andere  Formen  )K  und  X  dafür  an.  die 
man  aber  in  den  von  ihm  mitgetheilten  Legenden  nicht  antrifft. 
)K  findet  sich  bei  Saulcy.  Wir  glauben  nicht,  dass  dasselbe  darauf 
Anspruch  machen  kann,  der  Ausdruck  eines  für  sich  bestehenden  Lautes 
zu  sein.  Im  phönizischen  Alphabete  findet  sich  keine  Analogie  dafür, 
höchstens  ähneln  ein  paar  Formen  des  Aleph  oder  Tau^'^y,   allein 


<>)  Boudard.  a.  «.  0.  p.  21.  28. 

^')  Andere  Beispiele  des  Vorkommens  des  G  in  latinisirten  hispanischen  Namen 
lassen  sieh  aus  Hühner  I.  c.  so  manche  zusammenstellen;  z.  B.  Argaeli  (n.  2907), 
Asiigi  (n.  1443;  \g\.  oben  LastigiJ,  Calagurris  (n.  2959),  Gigurrus  (n.  2610), 
Gillo  (n.  3437),  Igabrum  (u.  1610),  Igaeditani  (n.  460),  Hugo  (n.  3239),  Ossigi 
(n.  2101),  Tamagari  (n.  2477),  Urgavo  (n.  2111)  u.  s.  w. 

^^)  Gcsenius,  Monumenta.  p.  433.   Schröder,  die  phöniaische  Sprache.  S.  79. 

<*)  Boudard,  a.  a.  0.  PI.  V. 

^0)  Gesenius,  1.  c.  p.  20.  47. 
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diese  Buchstaben  liegen  ganz  fern  von  dem  Gebrauche  ab,  in  welchem 
das  X im  Iberischen  angewendet  wird.  Es  mösste  also  dieses  Zeichen, 
wenn  nicht  einheimisch,  aus  dem  Griechischen  oder  Lateinischen  her- 
übergekommen sein;  dort  wäre  allenfalls  auf  das  Xi,  hier  auf  das  Ex 
oder  Ix  zu  yermuthen;  das  Erstere  ist  wenig,  das  Letztere  durchaus 
nicht  wahrscheinlich.    Es  sind  im  Ganzen  sechs  Miinzlegenden ,   in 
welchen  jener  Buchstabe  vorkommt:  Leg.  249:  üez^  Leg.  2K2,  Zp3: 
Ulman^  Leg.  249  bis:  Xon,  Leg.  251:   Xonemqn  und  Leg.  247: 
jßii)&4'.  Hier  fragt  sich  ob  X  sich  in  ganz  unbedingte  Parallele  zu 
X  stellen  lasse ;  näher  scheint  die  von  X  zu  liegen  und  in  der  That 
findet  man  bei  Saulcy,  welcher  in  Betreff  der  Wiedergabe   der 
Schriftzeichen  wohl  als  durchaus  gewissenhaft  anzusehen  ist,  folgende 
Varianten:  )Kon  zweimal  und  Xon  dreimal.    Wenn  es  nun  richtig 
sein  sollte,  dMs  Xonemqn  =^Canama  wäre^?),  so  träte  auch  hier 
der  JT-Laut  aufs  deutlichste  hervor  und  somit  schienen  )K,  X  und  X 
wirklich  =  X  =  X  zu  sein.   Es  bleibt  also  nur  das  Zeichen  ii  übrig 
und  nach  dem  Vorhergehenden  durfte  man  nicht  zu  kühn  erscheinen, 
wenn  man  es  in  die  nämliche  Kategorie  stellt.  Unzweifelhaft  gebort 
dies  Zeichen  nur  den  Legenden  Wman  und  ^ez  an;  wäre  es  also 
jenen  anderen  gleichzustellen,  so  würde  man  lateinisch  Clman  und 
Cez  (spr.  Kez)  zu  vermuthen  haben.   Für  das  Letztere  will  sich  in 
der  ganzen  althispanischen  Geographie  kein  Name  finden  lassen,  der 
auch  nur  im  Entferntesten  damit  in  Einklang  zu  bringen  wäre;  man 
mochte  daher  vermuthen,  dass  ^  hier  gar  nicht  im  Anlaute  stünde, 
sondern  nur  den  Anfang  einer  Schlusssylbe  bilde.  Die  Leg.  )(ez  wird 
nämlich  durch  eine  über  ihr  laufende  gerade  Linie  von  dem  Worte 
Hilbt  getrennt  i>),  womit  zusammen  der  volle  Name  Hilbtüez  hiesse; 
sollte  das  Letztere  hier  dem  so  häufig  vorkommenden  Suffixe  XH' 
entsprechen,    da   Z   allerdings    bisweilen    gleichbedeutend   mit  H' 
gebraucht  wird,  wie  der  Vergleich  der  Leg.  182  und  184:  Lraz  und 
ZraH*  es  zeigt.  Doch  hier  ist  die  Grenze  unserer  Vermuthungen  in 
Betreff  des  iiez.   Was  nun  Wman  anbelangt,  so  betreten  wir  damit 
das  Gebiet  einer  nicht  unwichtigen  Controverse. 

Saulcy  hält  in  der  Legende  )(hMAM  das  erste  Zeichen  für 
ein  jT  gleich  dem  griechischen  Eta,  das  dritte  für  ein  S,  wie  eben  für 


17)  Bottdard,  a.  a.  0.  p.  295. 

1^)  Boodard,  a.  a.  0.  PI.  XX.  n.  9. 
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diesen  Zischlaut  in  den  archaistischen  Alphabeten  das  M  angewendet 
wird;  er  liest  demnach  Elsan  oder,  wie  schon  vor  ihm  Velasquei 
und  er  sich  verbessernd  £^man  i«).  Von  da  war  der  Weg  zu  dem  Stadt* 
naraen  'EXjxavrcxio  desPolybius<<^)  und  Helmantica  des  Livius*«)  nicht 
weit.  Das  Zeichen  X  kann  daher  nicht  direct  gleich  dem  griechischen 
Eta  sein»  aber  möglicherweise  konnte  es  ein  zusammengesogenes 
H  d^irstellen.  Boudard,  welcher  eine  Menge  von  Münzen  mit  dieser 
Legende  mittheilt,  hält  das  ZaXfxavnxr,  des  Ptolomaus  **)  für  iden- 
tisch mit  jenem  'EXfxavrcxif;  und  üben^^eist  daher  alle  jene  Münzen 
der  berühmten  Stadt  Salamanca^s).  Auch  Hübner  hat  sich  zwar  für 
die  Identität  von  £/|xavr(XT3  und  Salmantica,  jedoch  dagegen  erklart, 
dass  die  sehr  häufig  mit  iberischen  Legenden  vorkommenden  Münzen 
„in  quibus  Elmanticae  nomen  legi  somniatum  est  a  muüis*^  dieser 
Stadt  angehören  *^).  Bei  dem  Widerspruche  efner  so  grossen 
Autorität  in  dieser  Materie  wird  es  um  so  mehr  darauf  ankommen, 
wie  der  Buchstabe  ^  zu  deuten  sei.  Boudard  gibt  ihm  den  Laut 
des  französischen  Ch  <&),  was  freilich  mehr  dem  phönizischen  SekiM 
entsprechen  würde,  das  wiederum  die  Römer  durch  ein  S  wieder* 
zugeben  liebten >«).  Wäre  es  für  ein//,  d.  h.  für  einen  Spiriiui 
asper  zu  nehmen,  so  würde  also  dasselbe  die  Stelle  eines  S  ver- 
treten 27).  Ist  es  aber  ein  eigentlicher  Guttural,  gleich  Z,  so  konnte 
keiner  jener  Namen  zur  Deutung  gebraucht  werden  und  man  müsste 
sich  noch  um  andere  Ortsbezeichnungen  umsehen.  Ohne  damit  einen 
Vorschlag  machen  zu  wollen,  da  die  spatere  Berühmtheit  eines 
Namens  nicht  einer  in  alter  Zeit  sehr  kleinen  Ortschaft  zu  Gute 
kommen  kann,  möge  nur  auf  die  Stadt  der  Callaici  hingewiesen 
werden,    welche    von    Sallust  ^s)    und    in  Antonins    Itinerarium *•) 


^')  Essai  de  Classification,  p.  143. 

*»)  Polyb.  m.  14.  1. 

31)  Lir.  XXI.  5. 

<«)  Ptoloro.  n.  4.  p.  117.  19. 

28)  Buudard,  1.  c.  p.  294. 

3^)  Hühner,  1.  c.  p.  109. 

2&)  Boudard,  I.  c.  p.  48. 

<«)  S.  unten  2. 

37)  Vgl.  Curtins,  S.  351. 

2»j  Sallust.  fr.  bei  Serv.  ad  Virgil.  Acn.  VII.  728. 

89)  Itin.  Anton,  p.  421. 
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erwähnt  wird.  Es  ist  dies  Cale  an  der  Mündung  des  Douro  •<>), 
welches  der  Legende  Wman  dadurch  näher  kommt,  dass  es  auch 
Calem  genannt  wird. 

Jedenfalls  dürfte  aus  diesen  Erörterungen  so  yiel  hervorgehen, 
dass  )(  kein  für  sich  bestehender  Buchstabe  ist;  wir  halten  ihn 
Tiel  mehr  für  einen  Gutturalen,  dessen  Ähnlichkeit  mit  X  in  der 
Form  X  und  mit  Xt  X  und  X  darin  hervortritt,  dass  der  Quer- 
strich nicht  oben  und  nicht  unten,  sondern  durch  die  Mitte  ge- 
zogen ist 

2.  Die  SiblUiten. 

Wenn  den  Romern  der  Stridor  punicusp  d.  h.  der  häufige 
Gebrauch  von  Zischlauten,  bei  den  Karthagern  zuwider  war*«),  so 
haben  sie  in  Hispanien  nicht  minder  Gelegenheit  gehabt,  diesen 
Ohrenschmauss  zu  geniessen.  Die  Iberer  hatten  gleich  den  Phöni- 
ziern vier  Sibilanten  Z,  I,  h  und  H'.  Bekanntlich  fanden  in  der 
ältesten  Zeit  diese  vier  phönizischen  Zeichen  sich  auch  im  griechi- 
schen Alphabete  vors>);  sie  schmolzen  hier  aber  zusammen  und 
„haben  zum  Theil  Namen  und  Platz  im  Alphabete  gewechselt,  zum 
Theil  sind  sie  ausser  Brauch  gekommen**;  wie  das  geschehen, 
„darüber  ist  die  Forschung  noch  nicht  zum  sicheren  Abschluss 
gelangt**.  Gesenius  erklärt  die  Sache  so**):  die  Griechen  haben 
das  phonizische  Samech  unter  dem  Namen  Sigma,  das  Schin  als  San 
recipirt ,  jenem  das  Zeichen  'X*  diesem  M  oder  M  gegeben ;  der 
rauhe  Ton  des  San  sei  ihnen  nachmals  immer  mehr  zuwider 
geworden  und  endlich  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen;  seither 
seien  jene  beiden  Namen  und  Zeichen  zu  einem  Buchstaben  ge- 
worden, der  im  Alphabete  die  Stelle  des  Schin  erhielt,  während  der 
neue  Buchstabe  Z  den  Platz  erhielt,  welchen  bisher  das  Samech  ein- 
genommen hatte;  was  sodann  die  beiden  anderen  Sibilanten  anbe- 


^)  Mach  diesem  Orte  hat  dM  Königreich  Portng'al  den  Namen  erhalten.  Vgl.  l^or- 
b  i  g  e  r ,  Alte  Geographie.  Bd.  8.  S.  87. 
*<)  Hieron.  £pist  97. 

'*)  Corssen,  Alphabete  bei  Pauli,  Realencyklopadie.  Bd.  I.  Abth.  1.  S.  799. 
*^  G  e  s  e  n  i  n  s ,  I.  c.  p.  66. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  CI.  LXV.  Bd.  II.  Hfl.  17 
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trifft,  so  konnte  Gesenius  kein  dem  Zade  entsprechendes  Zeichen 
auffinden,  wogegen  Zain  durch  Z^a  wiedergegeben  ^ird.  Nur  in 
Beziehung  auf  den  letzteren  Punkt  weicht  Franz  von  Gesenius  ab, 
indem  er«^)  das  Z  für  Zam  und  Z  für  Z/i£{^  hält.  Mommsen») 
dagegen  hat  sich  für  Gesenius  erklärt,  hält  aber  X  für  die  eigent- 
liche ,  S  für  die  jüngere  Gestalt  des  Schin  im  Gegensatz  zu 
SigmOf  M,  und  erklärt  dasselbe  als  eine  Art  seh,  dessen  Verwandlung 
in  5  man  sich  ungeföhr  wie  dasVerhältiiiss  des  deutschen  „schlagen* 
zum  englischen  „to  slay*<  zu  denken  habe. 

Wie  dem  nun  auch  in  Griechenland  gewesen  sein  mag,  in  Iberien 
scheint  Z=Zaiii,  I,  I  oder  X=  Samech,  h  =  Zade  und  4*  =  Schin 
gewesen  zu  sein. 

Was  oben  in  Betreff  der  Gutturalen  bemerkt  wurde,  kommt 
auch  hinsichtlich  der  Sibilanten  in  Betracht.  Da  die  Punier  diese  oft 
mit  einander  nicht  bloss  in  der  äifsseren  Gestalt  verwechselten,  son- 
dern auch  in  der  Aussprache ««),  so  geschah  wohl  dasselbe  bei  den 
Iberern ;  hinsichtlich  der  Zeichen  ist  dies  gewiss,  und  es  lässt  sich 
dasselbe  in  Betreff*  der  Aussprache  vermuthen ,  ohne  dass  damit  eine 
allgemeine  Corruption  anzunehmen  wäre,  die  jeden  Unterschied  hin- 
weggewischt hätte.  Die  Legenden  bieten  daher  allerdings  den 
Anschein,  als  ob  alle  Zischlaute  gleichzustellen  seien;  in  Leg.  182, 
183  und  184  findet  sich  LraH*,  LraZ,  und  LraX;  dass  aber  auch 
das  h  gleich  dem  Z  genommen  wurde,  beweisen  die  Leg.  91 — 97. 
Übrigens  ist  bei  derartigen  Legenden ,  wenn  neben  einem  stärkeren 
Zischlaute  ein  minderer  gebraucht  wird,  wie  in  den  oben  erwähnten 
Beispielen,  wohl  für  die  Originalität  des  erstcren  zu  vermuthen. 

Was  nun  die  einzelnen  Sibilanten  anbetrifflt,  so  war  wohl  H'  als 
dem  phönizischen  Schin  entsprechend,  der  seiner  Aussprache  nach 
rauheste.  Boudard  gibt  ihm  die  Bedeutung  von  TZ  s^).  Es  mag 
zugestanden  werden,  dass  die  Leg.  149:  Ji^lh,  einen  in  der  Nähe 
des  Cap  Palaff*ugel  (Celebandicum)  gelegenen  Ort  bezeichnet  habe. 


'^)  F r a n z ,  Elementa  Epigraphices  Graecae.  p.  16.    V^L  noch  Lepsius,  de  tabali 
Ei^ttbinia.  p.  73«  der  das  Zain  in  4,  das  Samech  in  ]^  und  das  Zade  in  ^  wieder^ 
findet. 

^^)  Mommsen,  Unteritalische  Dialekte.  S.  5. 

'*)  Schröder,  a.  a.  0.  S.  110. 

*7)   Boudard,  a.  a.  0.  p.  49. 
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der  ehedem  Cypsela  s^),  nachmals  im  zehnten  Jahrhundert  Jecsalis 
und  spSter  S.  Felix  de  Guixola  genannt  worden  ist*»);  jedenfalls 
ist  es  aus  der  Übereinstimmung  von  Lras  und  Lra^  sicher,  dass  H' 
ein  dem  S  Terwandter  Laut  gewesen  ist,  indessen  der  Sprung  von 
da  bis  TZ  ist  doch  etwas  zu  schnell;  eben  so  wenig  kann  hiebei  in 
Anschlag  gebracht  werden,  dass,  weil  der  Name  Tsekedo  (Leg.  292) 
mit  Ts  geschrieben  worden  sei  ^o),  desshalb  H*  nicht  für  Ts»  sondern 
für  Ti  zu  halten  sei,  auch  das  nicht,  dass  viele  Ortsnamen  auf  H' 
endigen.  Wir  glauben  daher  jene  von  Mommsen  in  Betreff  des 
dorischen  San  gemachte  Äusserung  hier  ebenfalls  zur  Anwendung 
bringen  zu  dürfen,  wonach  4*  =ÄeA  gewesen  sein  mochte.  Der  eigent- 
liche Grund,  warum  Boudard,  der  noch  in  seinem  frQhern  Werke 
(l*Alphabet  Ib^rien)  4'  =  5cAm  annahm*«),  dafür  das  TZ  lieber 
angewendet  wissen  wollte,  scheint  in  der  Meinung,  das  Iberische 
auch  in  dieser  Hinsicht  aus  dem  Baskischen  erklaren  zu  können,  zu 
liegen;  allerdings  findet  sich  die  Endung  -itz  sehr  häufig  im  Bas- 
kischen vor. 

Merkwürdig  bleibt  immer  die  vollkommene  Obereinstimmung  in 
der  Gestalt  zwischen  dem  griechischen  Psi  und  unserem  4*,  welches 
dem  phönizischen  Schin  viel  naher  steht  als  das  archaistische  M. 
Eben  so  ist  es  auffallend,  dass  es  den  Anschein  hat,  als  ob  die  Form 
des  Satnech  f  (iber.  I  und  {)  sich  in  dem  griechischen  f  erhalten 
habe*2).  Wir  führen  diese  beiden  Erscheinungen  nur  als  solche  an 
ohne  weitere  Consequenzen  daraus  ziehen  zu  wollen. 

Wenn  indessen  einem  der  iberischen  Consonanten  die  Bedeu- 
tung von  TZ  beizulegen  ist,  so  kann  dies  nur  Zade  sein,  wie  ja  auch 
dieser  punische  Buchstabe  in  der  nämlichen  Weise  von  den  Puniern 
umschrieben  wird**);  Tzade  bildet  offenbar  den  Gegensatz  zu  dem 
etwas  sanfteren  Dzain,  so  wie  Samech  als  weicheres  5  gegen  den 
rauhen  Laut  Schin. 

Die  Bomer  machten  mit  allen  diesen  Sibilanten  einen  kurzen 
Process;  mit  wenigen  Ausnahmen  gaben  sie  dieselben  durch  ihr  S 


'*)  Arien.  Ora  marit.  r.  5t7. 

*^)  Petr.  d.  Marca,  Maria  Hisp.  p.  164. 

*^)   Das  zweite  Zeichen  ^  dieaer  Legende  ist  Obrigeos  gewiss  ein  2. 

*^)  Boudard,  ^tudes.  PI.  V.  n.  35. 

^*)  Vgl.  Mommsen,  a.  a.  0.  S.  11. 

^)  Vgl.  Schröder,  a.  a.  0.  III.  Anro. 
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wieder;  Dz^  Tz  und  Seh  mussten  ihnen  unerträglich  sein.  Aber  auch 
^  das  Z  war  den  Römern  nicht  mehr  so  ganz  mundgerecht;  besass 
früher  ihr  Alphabet  dasselbe,  so  hatte  man  es  doch  aufgegeben  und 
erst  allmählig  recipirte  man  es  wieder  aus  dem  Griechischen ,  ohne 
ihm  einen  sehr  umfangreichen  Gebi*auch  zuzugestehen^^);  es  ist 
daher  begreiflich,  dass  auch  an  die  Stelle  des  iberischen  Zain  das 
S  trat;  hatte  man  ja  doch  auch  das  griechische  Zeta  in  dieser  Weise 
ausgedrückt,  z.  B.  aus  Zaxuv^^og  Saguntum  gemacht?  Um  nunmehr 
einige  Beispiele  anzuführen»  so  erscheint  als  S  1.  das  Z  der  Leg.  & 
und  9  in  Carizt  der  Leg.  232  in  Oztur^  2.  das  I  der  Leg.  279 
und  280  >in  X^efyds,  3.  das  S  der  Leg.  lOS  in  Celsa,  der  Leg.  10» 
u.  f.  in  Co8e(tani)  und  4.  das  H'  der  Leg.  88  in  Bursao,  der 
Leg.  201  und  202  in  Murgh.  Der  nämliche  Wandel  tritt  aber  auch 
dann  ein ,  wenn  das  Iberische  ein  T  und  ein  ^  zusammenkommea 
lässt,  z.  B. :  Leg.  292  TSekedo,  wenn  dieser  Name  wirklich  in 
Segeda  fortlebt  ^&).  Übrigens  scheint  uns  gerade  diese  Legende^ 
welche  Boudard  zur  Argumentation  für  die  Aussprache  des  H'  als 
Tz  gedient,  dagegen  angeführt  werden  zu  dürfen.  Denn  ^  ist  nicht 
Samech,  wie  er  annimmt»  sondern  Zain;  wäre  üunH*  =  Tz,  so 
würde  der  Name  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  H^ekedo  geschrieben 
worden  sein. 

Jene  allgemeine  Verwandlung  der  iberischen  Zischlaute  in  S 
hat  aber  auch  ihre  Ausnahmen.  Ist  nämlich  die  Umdeutung  von 
I^AH'OX  in  Il-eM^o  (q).  so  wie  die  Erklärung  durch  „Stadt  74*0** 
(hchoj  richtig,  dann  scheint  das  H'»  welches  hier  in  allen  Exem- 
plaren (Leg.  162  u.  ff.)  constantTorkommt,  in  SS  übergegangen  zu  sein» 
da  vermuthlich  dies  der  Ort  ist,  den  die  Römer  Jeaso  nannten ^<). 
Eine  andere  Ausnahme  möchte  die  Leg.  143  Huij^M<M,  mit  Hin- 
weglassung  des  Suffixes:  W^^om  Hoschom  machen;  unter  den 
heutigen  Stadtnamen  möchte  dem  am  meisten  entsprechen  08^m(a)r 
welchen  Ort  die  Römer  üxatna,  die  Griechen  Ou^^/xa  nannten. 
Wäre  dieses  x  normgebend ,  so  miisste  mau  fast  glauben ,  dass  das 
4*  ein  für  die  Römer  unangenehmer  Laut  des  ach  gewesen  sei ,  eine 
dialektische  mit  einem  Guttural  versetzte  Variation  desselben,  wie 


^^)  Corssen,  Aussprache,  Vocalismus.  S.  11.  12.  295. 

4&)  Boudard,  a.  a.  0.  p.  290. 

^*)  Boudard,  a.  a.  0.  p.  215.  Vgl.  Hfibner,  1.  c.  p.  593. 
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in  westphälischen  Dialekten  das  seh  nicht  bloss  wie  S — x  (z.  B. 
S — chinken),  sondern  auch  seh — x  (Seh  —  chinken)  ausge- 
sprochen wird.  Es  wäre  dies  freilich,  wenn  sich  die  Sache  so  ver- 
hielte, eine  ganz  singulare  Ausnahme,  die,  wenn  sie  —  was  kaum  zu 
glauhen  —  etwa  gar  ursprunglich  Regel  gewesen  sein  sollte ,  dazu 
dienen  wurde  die  Rathlosigkeit  der  Römer  in  der  Wiedergabe  der 
iberischen  Laute  sehr  zu  entschuldigen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  bildet  sich  wie  von  selbst  die  Frage,  ob 
die  Iberer  nicht  vielleicht  diese  Zusammensetzung  des  Gutturals  mit 
einem  Zischlaut  kannten,  wenn  sie  auch  kein  eigens  dafür  beste- 
hendes Zeichen»  wie  das  ^  und  das  x  es  waren,  besassen?  Die  Frage 
ist  nicht  auf  den  ersten  Blick  zu  beantworten,  weil  es  an  bestimmten 
Regeln  fehlt,  um  zu  ermitteln,  ob  zwischen  zweien  Consonanten  ein 
Vocal  zu  suppliren  sei  oder  nicht.  Ein  es,  qs  auch  qz  findet  sich  aller- 
dings in  mehreren  Legenden;  z.  B.  Leg.  168:  IM'ocs,  Leg.  274 
RoeqocXa  und  278:  BoeqocXz;  allein  diese  dürften  wohl  durchaus 
nicht  dem  lateinischen  Xzu  vergleichen,  vielmehr  durch  Einschiebung 
des  Vocales  e  oder  t  zu  vervollständigen  sein.  In  dieser  Bedeutung 
haben  wir  die  erwähnten  Gruppirungen  alsSufTixe  schon  oben  kennen 
gelernt  *'). 

3.  Die  Dentalen. 

Aus  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Quellen  sind  nur  die  beiden 
Dentalen  <  (7)^  und  T  ersichtlich.  Auffallend  ist  es,  dass  sich  hier  kein 
Beispiel  davon  findet,  dassD  im  Anlaute  stünde;  auch  unter  den  von 
den  Römern  überlieferten  hispanischen  Namen  finden  sich  verhält- 
nissmässig  nur  wenige ,  welche  mit  einem  D  anfangen  und  unter 
diesen  mehrere,  welche  keltisch  sein  dürften  ^8).  Auch  die  Legenden, 
welche  T  im  Anlaute  haben,  sind  gering  an  Zahl  und  wurden  im 
Lateinischen  wohl  ebenfalls  durch  7  wiedergegeben;  z.  B.  Leg. 291 
Ttmbo  scheint  mit  lat.  Turaniatia  zu  deuten  zu  sein^*).  Leg.  284 
TmbbH^tz  durch  Tabucci  *«),  so  wie  Leg.  288  JmH'uoar  an  die  Tempsi 


♦')  S.  5». 

^^)  Z.  B.  Deobri^a  und  DeMobriga. 
«*)  Boadard,  «.  a.  0.  p.  290. 
^)  Boodard,  a.  a.  0.  p.  285. 


230  Phillips 

des  Avienussi)  erinnert  &*).  Bisweilen  finden  sich  hispanische  Namen 
in  ihrer  romischen  Gestalt  auch  mit  einem  Th  geschrieben  vor; 
z.  B.  7%tar&>)  oder  auch  das  griechische  Oeaua^^);  entspricht 
Letzteres,  was  vermuthet  wird  »s)  der  Leg.  282  Tioh  oder  eher  viel- 
leicht noch  Thiar  der  Leg.  28S  Tiohtir,  so  scheinen  Römer  und 
Griechen  zu  dieser  Schreibweise  durch  die  iberische  Aussprache 
des  T  vor  einem  Vocal  veranlasst  zu  sein.  Häufig  findet  sich  Tm 
Auslaut  und  scheint  mit  dem  vorangehenden  Vocal  eine  Ableitungs- 
sylbe  zu  bilden,  an  welche  sich  dann  noch  das  Suffix  -an  anreiht. 
Beispiele  bieten  dafür  eine  Menge  iberischer  Stammesnamen,  wie 
Ed-et^ani,  Lua-it-ani,  von  denen  bei  anderer  Gelegenheit  gehandelt 
werden  soll.  Dieses  auslautende  T  findet  sich  aber  auch  in  vielen 
Legenden  vor;  z.  B.  Leg.  7:  Call-^t;  Leg.  17:  Cer-et;  Leg.  68 
u.  ff.;  AoibS't;  Leg.  77:  Aor-t-es;  Leg.  83:  Blb-t-n  (Bilbii-an-i); 
Leg.  ii8:  Coi-et;  Leg.  178:  Kinit;  Leg.  229:  Oozr-t;  Leg.  231: 
OotO'Ot  u.  s.  w. 

4.  Die  Labialen, 

Das  Iberische  hat,  wie  oben  bemerkt,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  keinFgehabt;  die  Labialen  beschränken  sich  daher  auf  >  und  f, 
B  und  P.  Wenn  auch  nicht  in  den  Zeichen  dieselben  mit  einander 
wechseln,  so  scheint  es  doch  mit  der  Aussprache  öfters  so  gegan- 
gen zu  sein,  wofür  die  beiden  Legenden  83  Blbtn  und  236  Plplü 
das  Beispiel  bieten;  die  Römer  zogen  das  B  vor  sie  schrieben  J?t7- 
büani  und  Bilbüis  >•)  (Leg.  S). 

5.  Die  LIfilden. 

Auch  das  Iberische  hat  die  vier  Liquiden  h,  M,  K»  P.  Die 
Münzlegenden  bieten  in  Betreff  ihrer  zu  keiner  besonderen  Bemer- 
kung Veranlassung;  ein  Wechsel  findet  nur  bei  dem  mehrfach 
erwähnten  Suffixe  -<M,  -KM,  -XM  statt,  welches  oft  auch  <K  und 
Xr^  lautet. 


*^)  Arien as,  I.  c.  r.  t55. 
ftS)  Boudard,  a.  a.  0.  p.  294. 
SS)  Itin.  Anton,  p.  401. 

54)  Ptolem.  U.  S.  p.  129.  28. 

55)  Boudard,  a.  a.  0.  p.  290. 
*<)  S.  auch  Leg.  81  und  Leg.  234. 
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6.  SpirlUs  asper. 

Die  Zeichen  H  und  H  nehmen  im  Iberischen  die  Bedeutung 
eines  Spiritus  asper  ein.  Man  könnte  in  manchen  Fällen  versucht 
sein,  bei  diesem  H  an  ein  griechisches  Bta  zu  denken  6^);  wie 
z.  B.  Leg.  135  H>^  jedenfalls  die  Stadt  Edeta  bezeichnet.  Allein, 
wenn  es  richtig  sein  solfte,  dass  der  Name  Sedetani  den  nämlichen 
Namen  bezeichnet,  so  wurden  wir  hier  einen  auch  sonst  vorkommenden 
Zusammenhang  zwischen  dem  Spiritus  asper  und  dem  S  wiederfin- 
den &«).  Sehr  deutlich  erscheint  dieser  Spiritus  in  der  Leg.  134: 
Balbg^9  welchen  iberischen  Namen  die  Romer  mit  Alabanenses 
wiedergeben.  Überhaupt  haben  die  Römer  regelmässig  den  Spiritus 
asper  weggelassen  und  die  Griechen  ihn  öfters  durch  einen  Spiritus 
lenis  ersetzt.  So  hat  es  z.  B.  den  Anschein,  als  ob  das  Ouajia 
des  Ptolomäus»*)  die  Leg.  140:  Hohmi  wiedergebe  «o) ,  was  im 
Lateinischen  dann  widerum  als  Vama  *^)  also  doch  mit  einem  Hauch- 
laute erschien.  Das  iberische  H  kommt  auch  öfters  im  Inlaut  vor  und 
hat  dann  zur  Aspiration  des  vorangehenden  Consonanten  gedient. 

7.  lalbvoeal. 

Ob  das  Iberische  in  dem  I  einen  Halbvocal  gehabt  hat,  muss 
dahingestellt  bleiben.  Die  Leg.  149:  Ji^lh,  kann  vielleicht  nach 
dem  späteren  muthmasslichen  Namen  dieses  Ortes  Jecsalis  *<)  als 
ein  solcher  Zwitter  gedacht  und  ihm  der  lateinische  Stammname 
Jaccetani  an  die  Seite  gesetzt  werden  zu  dürfen.  Wie  es  damit  im 
Inlaut  gestanden  hat,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen;  ein  Bei- 
spiel gibt  die  Leg.  288 :  Tm^iioar. 


Bevor  wir  zu  den  Vocalen  übergehen,  ist  noch  mit  ein  paar 
Worten  auf  die  im  Iberischen  vorkommenden  Consonantengruppen 


*7)  s.  de  Saufe 7,  Essai,  p.  193. 

>>)  Vgl.  G.  Curtius,  a.  a.  0.  8.  351.  Vgl.  oben  S.  60. 

»•)  Ptolem.  n.  3.  p.  114.  18. 

•0)  Boodard,  a.  a.  0.  p.  199. 

*0  Vgl.  Hu  bner,  I.  c.  n.  989. 

*S)  S.  Note  39. 
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aufmerksam  zu  machen.  Es  hat  wegen  der  häufigen  Auslassung  der 
Vocale  seine  Schwierigkeit»  solche  Gruppen  zu  bestimmen,  denn  da 
konnte  man  Gruppen  von  sechs  Consonanten  aufzählen;  z.B.  Leg. 91 : 
Brsbhz.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  es  sehr  wenige  Consonanten- 
gruppen  gab,  weil  die  iberische  Sprache  ausserordentlich  demVoca- 
lismus  zugeneigt  war.  Auch  darf  man  aus  der  römischen  Namens- 
gebung keine  Schlösse  ziehen,  wie  z.  6.  Contrebia  in  seinem  Ori- 
ginal Leg.  246:  Qnoorb  nicht  als  Beispiel  einer  iberischen  Con- 
sonantengruppe  tr  angeführt  werden  kann.  In  jenem  Beispiele  J?r«6Jl2 
bleibt  höchstens  die  Consonantengruppe  rs  übrig,  denn  es  ist  ent- 
weder Boraabhez  oder  Bursabhez  zu  lesen.  —  Eben  so  ist  im 
Iberischen  eine  Consonantenverdoppelung  ausserordentlich  selten; 
Beispiele  sind  Leg.  103:  Cesae,  Leg.  234:  Peiarrac.  Bisweilen 
erscheint  der  anlautende  Consonant  verdoppelt;  wenn  dies  nicht  ein 
blosser  Fehler  desjenigen  ist,  der  die  Legende  gefertigt  hat,  so  würde 
man  doch  an  einen  noch  einzuschiebenden  V^ocal  denken.  Es  findet 
sich  dies  in  der  Leg.  244:  QqnoqH^  und  Leg.  291:  Ttmbo. 

Wir  stellen  in  Kürze  die  in  den  iberischen  Münzlegenden  nach 
muthmasslich  richtiger  Vocalisirung  vorkommenden  Consonanten- 
gruppen  zusammen. 

er  in  Leg.  89.  vgl.  178. 

CS  und  q8  in  Leg.  165  und  272;  s.  jedoch  oben  S.  229. 

Ib  in  Leg.  66,  83  und  235. 

Ic  in  Leg.  42,  43,  44. 

//  in  Leg.  7. 

pp  in  Leg.  30,  31,  47. 

VC  in  Leg.  26,  28. 

rs  in  Leg.  91. 

IT  in  Leg.  234. 

rt  in  Leg.  13. 

rH"  in  Leg.  88.  89,  90. 

sp  in  Leg.  276. 

SS  in  Leg.  48,  49. 

st  in  Leg.  37. 
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II.  Die  Vocale. 

Die  iberische  Sprache  hat  fünf  Vocale: 

A.   E.  I.  0,   H. 

Die  Romer  geben  den  Buchstaben  A.  sobald  er  im  Anlaut  vor 
einem  und  im  Inlaut  zwischen  zweien  Consbnanten  steht,  ziemlich 
regelmässig  durch  ihr  A  wieder,  z.  B.  Acinipo  (Leg.  2) ,  Albocela 
(Leg.  66),  Ära  (Leg.  78),  Ama4ii  (Leg.  62.  63.  64),  Wman 
(Sa?)lman'Hca ;  ausnahmsweise  geht  er  auch  in  e  über,  so  Iliberris 
für  nhar  (Leg.  157),  Beterrae  für  Phtarrac  (Leg.  234);  hin  und 
wieder  lassen  sie  ihn  auch  ganz  fort,  z.  B.  Ildum  für  Iladh  (Leg.  151 
und  152).  Ober  die  Stellung  des  A  neben  anderen  Vocalen  wird  bei 
den  Diphthongen  die  Rede  sein. 

Bisweilen  wird  andererseits  ein  in  der  iberischen  Schrift  nicht 
ausgedrücktes  A  von  den  Romern  eingeschaltet,  so  Betamesa  in 
Leg.  98. 

Auch  ^  wird  von  den  Römern  meistens  als  E  ausgedruckt ,  so 
Eiamesa  (Leg.  132),  wie  auch  das  kurz  zuvor  hervorgehobene 
Betamesa^  welches  zugleich  ein  Beispiel  der  Aussprache  des  £  im 
Inlaute  gibt.  Bisweilen  wird  ^  römisch  als  /  gegeben ,  so  in  Cissa 
für  Cesse  (Leg.  103),  Sisapo  (üvSesapo  (Leg.  279),  bisweilen  auch 
Saesapo  (Leg.  52.  53)  als  Ergänzung  in  Che  lat.  Celsa  (Leg.  104). 

Der  Buchstabe  1^  wird  im  Anlaut  auch  im  Lateinischen  durch  / 
bezeichnet,  z.  B.  Iba  (Leg.  145.  146),  Ilipa  (Leg.  158),  was  auch 
zugleich  ttlr  den  Inlaut  als  Beispiel  dienen  kann.  Drei  Silben  mit  / 
folgen  auf  einander  in  Plplis  (Leg.  5),  wie  es  romisch  in  Bilbilis 
(Leg.  5)  erscheint.  Bisweilen  aber  geht  das  |M  auch  in  E  über,  wofür 
Emanaci  sprechen  würde,  wenn  es  sich  als  gleichbedeutend  mit 
Imones  oder  lomones  (Leg.  170  — 172)  erweisen  würde«»);  sicher 
aber  gehört  hieher  das  obige  Iliberris,  in  so  fern  als  es  auch  in  der 
Form  ElibefTÜ  vorkommt;  in  beiden  Formen  ist  das  zweite  /ergän- 
zend ,  sicher  auch  der  wirklichen  Aussprache  hinzugefugt.  Wichtig 

wird  auch  das  I  in  dem  Suffixe  <K,  wie  es  in  Obvlcin  (Leg.  43) 
erscheint;  darnach  wäre  es  überall  bei  dem  genannten  häufig  vor- 
kommenden Suffix  zu  ergänzen.  Weggelassen  wird  das  /  des  Namens 


'S)  Boudard,  a.  a.  0.  p.  217. 
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ürice  (Leg.  296),  wofür  im  Lateinischen  ürci  eintritt»  dem  die 
Schreibweise  ürke  (Leg.  297)  zur  Seite  steht. 

Auch  0  wird  im  Anlaut  und  zwischen  zwei  Consonanten  latei- 
nisch durch  0  ausgedrückt»  z.  B.  Leg.  2i8 :  Olbimg^,  Cose*^) 
(-t-ani)  in  Leg.  109.  Bisweilen  tritt  aber  auch  ü  an  seine  Stelle» 
z.  B.  Bursao  für  BorHj  (Leg.  90) ;  ungeschrieben  wurde  es  auf  deo 
MQn/Jegenden  gelassen  in  Rodoae  (Leg.  254.  u.  ff.). 

Am  Seltensten  kommt  unter  den  Vocalen  H  vor;  die  Gestalt  ist 
durchaus  die  des  phönizischen  Fat?»  der  sich  aber  auch  die  des 
römischen  Fan  die  Seite  gestellt  hat.  Die  Römer  drucken  es  im 
Anlaut  durch  ihr  ü^aus;  z.  B.  Vrci  für  Vrke  oder  ürike  (Leg.  295 
296).  Im  Inlaute  flndet  es  sich  in  dem  wohl  mehr  griechischen 
Namen  Myrt  {ilis;  Leg.  141),  im  Auslaute  in  Nmu  (Leg.  212.  213), 
das  die  Römer  wohl  nach  keltischer  Aussprache  Nemausus  nennen. 

Ganz  anders  aber  und  viel  schwieriger  gestalten  sich  die  Dinge 
in  Betreff  der  Vocalgruppen,  die  sich  sehr  weit,  ja  sogar  bis  la 
einem  Tetraphthongen  erstrecken. 

a.  Diphthongen. 

Al^ ;  die  Römer  gestalteten  diesen  Diphthong  auf  Yerschiedeoe 
Weise  um:  in  ein  einfaches  A^'m  E  und  in  A  mit  darauf  folgendem 
verdoppelten  Consonanten.  So  Aimak  (Leg.  62),  in  Amaei^  Ai 
(Leg.  65),  vermuthlich  ^i6  inEbusus,  Aimeos  (Leg.  68)  Ammienses> 

AO  in  Aora  (Leg.  72,  73)  und  AoraqH*  (Leg.  74 — 76), 
woraus  das  latinisirte^rei?a-ci  entstand«*);  Aoret-  (Leg. 77)  ging  in 
Oret-  über;  die  beiden  Legenden  Bocaoz  (Leg.  87)  und  Ohaofn 
(Leg.  217)  machen  einige  geographische  Schwierigkeiten.  Ohao 
scheint  der  Name  einer  Stadt  der  Vaccaei  gewesen  zu  sein ,  welchen 
Ptolomäus  in  der  Form  *Aoura  erscheinen  lässt««);  Bocaoz  bleibt 
ungewiss;  Boudard  will  darin  Boccaioi  finden •?),  die  er  Ton  den 
Vaccaei  unterscheidet «'). 


*^)  Huhn  er,  Tarrago  und  seine  Denkmiler.  (Hermes.  Bd.  I.  8.  84.  Note  3)  ist  der 
Ansicht,  dass  die  betreffenden  MGnzlegenden  nicht  Co$e,  sondern  Ceae  gelesen 
werden  musseD. 

^&)  Boudard,  a.  n.  0.  p.  156.  158.  160. 

««)  Ptolem.  III.  5.  p.  lU.  13. 

*7)  Boudard,  a.  H.  O.  p.  256.  s.  auch  p.  176. 
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EA  findet  sich  in  Leg.  271 :  H^earinaH*,  für  die  sieh  auch 
wieder  schwer  die  Heimath  finden  lässt.  Sollte  in  diesem  Falle  das 
H*  von  den  Römern  in  ein  T  verwandelt  worden  sein,  so  wurde  sich 
diese  Lautgruppe  in  Teari  <»)  wenn  in  7%,  dann  in  Thiar  «o)  erhalten 
haben.  B  o  u  d  a  r  d  deutet  es  durch  Carinenaea  7<^),  was  doch  sehr  zwei- 
felhaft ist:  wäre  es  richtig,  so  bewiese  es  den  Übergang  von  ea  in  a. 

EO.  Beispiele  für  diesen  Diphthong  bieten  die  Leg.  130  und 
131:  Eodod  und  Leg.  127—129:  Eoblrqm,  Bei  letzterem  ist  bei 
Ptolomäus  das  E  fortgeworfen,  indem  er  Obila  als  eine  Stadt  der 
Vettonen  nanntest).  Der  lateinische  Name  für  Eodod  ist  noch  nicht 
gefunden;  nach  obiger  Art  miisste  es  ein  Ort  gewesen  sein,  der  in 
römischer  Aussprache  mit  Od  begonnen  hat. 

11= ;  Leg.  79,  80 :  Ariemcn  ;  B  o  u  d  a  r  d*s  Erklärung  durch  Aria 
scheint  zutreffend  zu  sein  ^s). 

||M;  Leg.  149:  ItH'/A;  dieser  Diphthong  scheint  in  le  über- 
zugehen, da  Jecsalis  als  die  spätere  Bezeichnung  dieses  Ortes 
erscheint '»). 

10;  Leg.  171,  172:  lomones;  schon  im  Iberischen  fiel  hier 
das  0  aus,  indem  dieser  Name  auch  unter  der  Bezeichnung  Imones 
(Leg.  170)  erscheint.  Ob  ihm  die  Emanaci  entsprechen,  muss  dahin- 
gestellt bleiben  7^);  in  diesem  Falle  würde  sich  lo  einfach  in  E  ver- 
wandeln '*). 

01=;  Leg.  216:  Oelihqm,  vermuthlich  das  OOeXeea  des  Ptolo- 
mäus^«),  Yellia  bei  den  Römern  77);  dem  entsprechend  geht  auch 
Oeske  (Leg.  128)  in  Vesci  über 's).  Ist  Coe  (Leg.  108)  Cawm'O» 
so  würde  dies  freilich  eine  sehr  bedeutende  und  auffallende  Laut- 
veranderung  sein,  während  in  Leg,  267  —  275  der  Name  Roeqork 


•0  S.  oben  Plin.  H.  N.  HI.  3.  4. 

**)  8.  obeo  S.  M. 

7<>)  Boudard,  a.  a.  0.  p.  298. 

71)  Ptolem.  n.  4.  p.  117.  26.  Vgl.  Boudard,  a.  a.  0.  p.  191. 

'*)  Boudard,  a.  a.  0.  p.  168. 

7>)  S.  oben  S.  63. 

'*)  B  o  u  d  a  r  d ,  a.  a.  0.  p.  227. 

7S)  Wegen  Tioh  s.  oben  66. 

7*)  Ptolem.  II.  5.  p.  130.  9. 

7^  Forbiger,  Handbuch  der  alten  Geogr.  Bd.  3.  S.  83. 

7^  Boudard,  a.  a.  0.  p.  211. 

'*)  Boudard,  a.  a.  0.  p.  186. 
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durch  den  späterhin  bei  Isidor^o)  vorkommenden üticcoit^«  wieder- 
gegeben erscheint»*). 

01^;  Leg.  66:  Albqoiqm  wird  in  ^/6oo^/a  latinisirt,  umgekehrt 
von  dem,  wie  man  in  Altbayern  aus  ^kaW  ^koit**  macht.  Leg.  196 
u.  ff.  1 62  Meqpoics  muss,  wenn  man  Miacum  nicht  zulassen  will  st), 
unerklärt  bleiben ,  während  Leg.  240  —  244  Qnoiq^  sich  in  dem 
Kovt^ot  des  Strabo  »»)  wiedererkennen  lässt  fc*). 

00;  Leg.  231 :  Ootoot,  woraus  die  Romer  Auteiani  gemacht 
haben»*);  Leg.  227,  228:  Oo8U^^)t  vielleicht  ^ii«a,  wie  ja  auch 
jene  bisweilen  „Ausetani**  genannt  werden.  Leg.  229.  230:  Oozrit 
wohl  in  Ooserit  aufzulösen,  wofür  dann  Boudard  Ossaron  vor- 
schlägt »7);  für  Leg.  245,  246  Qnoorb  ist  schon  früher  die  Erklfi- 
rung  Contrebia  gegeben  worden»«);  für  Leg.  299:  Tooft  müssen 
wir  die  Deutung  schuldig  bleiben  »s). 

Hl;  Leg.  138:  HiL  btuiqm;  etwa  die  Baf^v£^  des  Ptolo- 
mäus«o). 

b.  Triphthongen. 

AIE;  Leg.  276:  Splaie^  wohl  die  Spalemea  des  Plinius»<), 
wonach  der  Triphthong  einfach  in  die  romische  Endung  'CnseM 
umgewandelt  wäre. 

AOI;  Leg.  68 — 71 :  Aoibst,  was  sich  am  Leichtesten  in  Aoibisit' 
("-an^  auflösen  wurde.  Unter  den  latinisirten  iberischen  Namen  bietet 
kein  anderer  eine  Analogie,  als  Aebisoci^^^,  der  allenfalls  (vgl.  Are- 
vaci)  auf  Aoibis-  (o)  q^  zuruckschliessen  lassen  würde. 


»0)  l8 id.  Hitpal.  Hist.  d.  reg.Gotb.  c.61  (Migne,  Fatrol.  Tom. LXXXIII. col.  107S). 

»<)  Boudard,  a.  a.  0.  p.  281. 

»»)  Boodard,  a.  a.  0.  p.  232. 

»>)  S.  oben  S.-57. 

S*)  Boodard,  a.  a.  0.  p.  165. 

S^)  Boudard,  a.  a.  0.  p.  258. 

88)  Nicht  Oogu.  S.  oben.  S.  41. 

S7)  Boudard,  a.  a.  0.  p.  265. 

88)  S.  oben  S.  68. 

^8)  B  oudard,  a.  a.  0.  p.  289  schlfigt  nicht  daran  zweifelnd  Savia  vor,  weichet  bei 

Ptolem.  II.  5.  p.  125.  25.  üaouia  genannt  wird. 

80)  Ptolem.  II.  5.  p.  122.  1.  Vgl.  Boudard,  a.  a.  0.  p.  169. 

<><)  Plio.  m.  3.  Vgl.  Boudard,  a.  a.  0.  p.  283. 

88)  Hühner,  I.  c.  2477.  —  Boudard,  a.  a.  0.  p.  162. 
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EAI;  Leg.  187  u.  ff.:  Meäisr;  (JUeansr  in  Leg.  188  ist  ein 
Fehler);  die  Deutung  Boudard*s  durch  Mavitani^^)  scheint  doch 
etwas  zu  fern  abzuliegen;  freilich  würde  Massia  nicht  viel  näher 
sein ;  eine  andere  gibt  es  bisher  nicht. 

EOA;  Leg.  12S,  126:  Eoatia.  Es  unterliegt  kaum  einem 
Zweifel,  diss  dies  das  romische  Viatia  und  griechische Bearea  sei**). 

EOl;  Leg.  277,  278:  Seois^  Seoisdn;  vielleicht  die  nur  von 
L  i  V  i  u  s  •*)  erwähnten  Suesseiani  ••)  ? 

lOA ;  Leg.  286 :  TmH^ioar,  eigentlich  TmH'iioar.  Durch  die 
Erklärung  dieses  Namens  mit  Tempsi^"*)  erfahrt  man  Nichts  über  die 
Umgestaltung  des  Triphthongs. 

101;  Leg.  82:  Bioi;  vielleicht  Vibienses?  Leg.  239  Qioila: 
Coeli . .  . 

OAI;  Leg.  85,  86:  Boailiqm.  Boudard  sieht  darin  die 
Belloi^^y,  mehr  scheint  für  Bailo  (s.  Leg.  4)  zu  sprechen. 

Ol A ;  Leg.  238 :  P&ianH'n  ••)  ? 

OOA;  Leg.  22S  und  226:  OoaqH*  sind  wohl  für  die  Vaccaei 
zu  halten  *••). 

c,  Tetraphthong. 

AOlO;  Leg.  i2l  lEuios?  Leg.  184:  Ilaoto:  Ileaies^^^)! 

Schliesslich  möge  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  ein 
Toealischer  Gleichklang  mehrerer  auf  einander  folgender  Sylben  hin 
und  wieder,  aber  doch  nicht  sehr  häufig  bei  den  Iberern  vorkommt. 
Als  Beispiele  gehören  dahin:  Aatapa,  Bracara,  Bilbilis,  Canaau 
Canama,  Caracca.  Eesse,  Kilin,  Kinit,  Laraz,  Ooiooiy  Ossonoba^ 
Silbis,  Singilis. 


**)  Boodard,  «.  a.  0.  p.  230. 
*^)  Boudard,  a.  a.  0.  p.  190. 

AC  ^         •      •  ■■  ■■  ■■  ■  ■  ■  A  ^^ 


*^)  Boudard,  a.  a.  0.  p.  190. 

•5)  LiT.  XXXrV.  19. 

**)  Boudard,  a.  a.  0.  p.  282. 

•^  ATien.  Ora  marit.  v.  255.  —  S.  Boudard,  a.  a.  0.  p.  292. 

•8)  S.  Boudard,  a.  a.  0.  p.  175. 


•8)  S.  Boudard,  a.  a.  0.  p.  175. 
**)  Boudard,  a.  a.  0.  p.  265. 
<«0)  Boudard,  a.  a.  0.  p.  155. 
101)  Boudard,  a.  a.  0.  p.  206. 
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Durch  die  Torausgehende  Zusammenstellung  der  iberischen 
Buchstaben  wird  rielleicht  der  freilich  schwere  Versuch  ermöglicht« 
mit  Hülfe  der  für  einzelne  Beziehungen  ermittelten  Lautverhältnisse, 
wie  sie  zwischen  dem  Iberischen  und  dem  Lateinischen  und  Grie- 
chischen bestehen,  latinisirte  iberische  Namen  in  ihre  Ursprache  zu- 
rück zu  übersetzen.  Man  darf  sich  hier  dadurch  nicht  irre  machen 
lassen ,  wenn  ein  Name  auch  ganz  so  klingt,  als  ob  er  romisch  wäre. 
So  lässt  sich  nach  der  Analogie  von  Alboqoia  =  Albocela  oder  Albu-- 
cela  wohl  mit  Gewissheit  annehmen,  dass  der  Name  AraceU 
nicht  den  Himmelsaltar  bedeutet,  sondern  mit  Arecillum  wohl  auf 
Araqoia  zurückzuführen  wäre.  So  möchte  sich  gegen  den  römischen 
Ursprung  mancher  anderer  Namen  einiges  Bedenken  erheben;  ob 
Castellani,  welcher  Stammname  an  die  Stadt  Castulo  in  Baetica 
erinnert,  nebst  diesem  Namen  von  dem  romischen  Castellum ,  ob  der 
Flussname ^/6a  nicht  aus^/a6a  abzuleiten  sei;  ob  in  Oleastrum  nicht 
ein  /  euphonicum  den  Triphthong  Oea  hat  beseitigen  sollen,  wie  er  in 
Oeaso  fortbestand;  ob  bei  Tenebrium  neben  Tonozcosecin (Leg. 281), 
Tonobrica  und  Terebrica  noch  an  eine  lateinische  Ableitung  ge- 
dacht werden  dürfe,  scheint  doch  etwas  zweifelhaft  zu  sein.  Auch 
der  römische  Ursprung  des  sehr  römisch  lautenden  Flussnamens 
Rubricatus  (jetzt  Llobregat  bei  Barcellona)  ist  nicht  unbedenk- 
lich 102);  doch  hier  werden  wir  auf  einen  andern  Weg  geleitet;  in 
Numidien  gibt  es  nämlich  einen  Fluss  desselben  Namens,  welcher  als 
flumen  benedictionia  erklärt  wird  «o»). 

Wenn  sie  auch  nicht  von  uns  gelöst  worden  sind,  so  glauben 
wir  doch  viele  wissenschaftliche  Fragen  angeregt  zu  haben  und 
f«chliessen  daher  diese  Abhandlung  mit  der  Wiederholung  unseres 
Wunsches,  dass  Kundigere,  als  wir,  durch  eingehendere  Bearbeitung 
des  gebotenen  Materials  zu  grossen  wissenschaftlichen  Resultaten 
geführt  werden  mögen. 


10*)  Für  römisch  hfilt  ihn  Hamboldt,  Untersuchungen.  S.  20. 
^®')  Gesenlns,  Monumenta.  p.  426. 
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Die  Nominale  der  MQnzreform  des  Chalifen  Abdul- 
melik. 

Von  Dr.  E.  v.  Bergmann. 

So  zahlreiche  und  vortreffliche  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
muhammedanischen  Münzkunde  erschienen  sind ,  so  geringe  Berück- 
sichtigung fand  ein  wichtiger  Theil  derselben,  die  Metrologie. 

Man  beschrankte  sich  und  beschränkt  sich  noch  gegenwärtig 
auf  die  blosse  Beschreibung  der  Münzen  und  den  Gewinn  der  histori- 
schen und  geographischen  Daten,  welche  sie  in  reicher  Fülle  bieten. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wurde  bisher  die  muhammedanische 
Numismatik  behandelt,  und  er  ist  gewiss  zunächst  auch  der  richtige ; 
denn  die  Bestimmung  und  Sichtung  des  Münzmateriales  bildet  die 
Grundlage  für  jede  weitere  Forschung ,  zumal  für  die  Metrologie. 
Erst  wenn  diese  Basis  gegeben,  kann  letztere  ihre  Ansprüche  auf  Be- 
achtung erheben  und  zur  Geltung  bringen,  nur  dann  ist  sie  im  Stande 
in  den  scheinbar  oft  regellosen  und  unzusammenhängenden  Erschei- 
nungen der  Geldpräge  ein  bestimmtes  Gesetz  zu  erkennen  und  nach- 
zuweisen. Es  ist  daher  keineswegs  Sache  des  Zufalls,  dass  die  Auf- 
merksamkeit der  Bearbeiter  der  antiken  Numismatik  sich  ver- 
hältnissmässig  spät  der  Metrologie  zuwandte  und  dieselbe  in  ihre 
Rechte  einsetzte.  Die  muhammedanische  Münzkunde,  eine  Tochter 
des  19.  Jahrhunderts,  ist  eben  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten.; 
will  sie  aber  Anspruch  darauf  erheben,  ebenbürtig  an  der  Seite  ihrer 
älteren  Schwester  zu  stehen,  so  muss  sie  vor  allem,  der  Metrologie 
die  ihr  gebührende  Beachtung  zu  theil  werden  lassen.  Denn  Schrot 
und  Korn  sind  bei  der  Werthmünze  ebenso  wichtige  Eigenschaften 
wie  Schrift  oder  Bild,   und  nur  bei  Berücksichtigung  beider  ist  es 
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möglich  einen  Einblick  in  die  Geldverhaltnisse  einer  bestimmten 
Zeit  zu  erhalten  und  ein  Urtheii  über  die  Münzen  als  Verkehrsmittel» 
über  ihre  Umlaufsbedingungen  etc.  zu  fallen. 

Zu  einer  umfassenden  Bearbeitung  der  muhammedanischen 
Metrologie  ist  gegenwärtig  der  Zeitpunkt  noch  nicht  gekommen.  Von 
den  beiden  hiezu  unumgänglich  nöthigen  Vorbedingnissen  ist  nur  das 
eine,  die  sichere  Zutheilung  des  Münzmateriales  gegeben;  das  andere 
von  ebenso  wesentlicher  Bedeutung,  die  Einzel  wägungen  und  Pro- 
birungen  der  Münzen,  welche  die  richtigste  Basis  jeder  metrologi- 
schen Untersuchung  sind,  fehlt  nahezu  gänzlich.  Kann  man  doch 
dicke  Bände  von  Münzbeschreibungen  durchblättern»  ohne  nur  eine 
einzige  Gewichtsangabe  zu  finden,  ein  um  so  empfindlicheres  Ver- 
säumniss,  als  die  einschlägigen  Nachrichten  der  arabischen  Quellen, 
gering  an  Zahl  und  schwer  zugänglich,  sich  widersprechen  und  wenig 
zuverlässig  sind.  Erst  wenn  man  sich  einmal  entschliessen  wird  bei 
Edirung  muhammedanischer  Münzen  auch  deren  Wägungen  zu  ver- 
zeichnen, in  der  Erkenntniss»  dass  hier  jeder  Beitrag  von  Werth  ist 
und  sich  als  einzelnes  Glied  der  Kette  einreiht ,  welche  zusammen- 
zufügen Aufgabe  der  Metrologie  ist»  wird  eine  durchgreifende  Be» 
handlung  derselben  ermöglicht  sein. 

Unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  ist  beim  Versuche  dieses 
Gebiet  zu  betreten,  die  Beschränkung  auf  ein  engbegränztes  Feld 
geboten,  für  dessen  Bearbeitung  sich  in  genügender  Zahl  Wägungen 
und  historische  Nachrichten  herbeischaffen  lassen ,  welche  die  Ge- 
winnung einiger  Resultate  in  Aussicht  stellen.  Hiezu  bietet  sich  am 
geeignetsten  die  Münzorganisation  Abdulmelik*s  des  6.  omaijadischen 
Chalifen  dar ,  welche  wie  überhaupt  so  auch  in  metrologischer  Be- 
ziehung von  einschneidender  Bedeutung  für  das  arabische  MQns- 
Wesen  war  und  demselben  einen  bestimmten  Charakter  bleibend 
aufgeprägt  hat.  Die  folgenden  Zeilen  setzen  sich  demnach  die  Auf- 
gabe, das  Wesen  dieser  Münzreform  und  die  durch  dieselbe  herbei* 
geführten  Veränderungen,  soweit  sie  metrologischer  Natur  sind,  in 
Kürze  darzulegen  und  jene  Nominale  aufzufinden,  welche  seither 
die  herrschenden  und  wichtigsten  der  arabischen  Geldpräge  gewor- 
den sind. 

Die  Münzreform  Abdulmelik's  fällt  in  eine  bedeutungsvolle  Zeit 
des  Chalifats.  Das  arabische  Weltreich,  welches  seit  Jahren  eine 
Beute  verschiedener  religiöser  und  politischer  Parteien  geworden 
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war  und  io  Folge  dieser  inneren  Spaltungen  und  Kämpfe  aus  seinen 
Fugen  zu  gehen  drohte,  war  durch  die  kräftige  Hand  Abdulnielik*8 
wieder  vereinigt  worden.  Arabien  ward  nach  dem  Sturze  Abdal- 
)ah*8  ben  Zubeir  unterworfen,  Jrak  und  Ägypten  wurden  Yon  zwei 
Brüdern  des  Chalifen  verwaltet  i) ,  der  Osten  durch  Muhalleb  im 
Zaum  gebalten.  Allerdings  waren  durch  diese  Erfolge  die  Empörungen 
nicht  dauernd  beseitigt,  auch  erschienen  die  Grenzen  des  Reiches 
noch  an  manchen  Punkten  bedroht,  aber  das  neugekräftigte  Chalifat' 
war  im  Stande  die  vereinzelt  auflodernden  Aufstände  niederzutreten 
und  die  auswärtigen  Feinde  siegreich  zurückzuweisen. 

Abdulmelik*s  Bestreben  richtete  sich  unter  solchen  Verhältnissen 
naturgemäss  dahin,  diese  Wiedervereinigung  des  arabischen  Reiches 
durch  entsprechende  Massregeln  einerseits  zu  stärken,  andererseits 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Wie  in  dieser  Zeit  die  arabische  Sprache 
an  die  Stelle  der  bisher  üblichen  persischen  in  allen  Verwaltungs- 
zweigen trat,  so  wurde  damals  aus  verwandten  Beweggründen  sowohl 
als  durch  das  unmittelbare  Bedürfniss  selbst  hervorgerufen,  die  Münz- 
reform ins  Werk  gesetzt. 

Die  reichsten  und  wichtigsten  Länder  des  Chalifates  hatten 
bisher  ihre  besondere  und  ihnen  eigenthümliche  Präge  behalten. 

Wir  finden  in  Syrien  und  Ägypten  die  römischen  Solidi,  im 
westlichen  Afrika  die  vandalischen  Siliquen,  in  Persien  die  dege- 
nerirte  sasanidische  Drachme.  Diese  Münzsorten  cursirten  neben  und 
durcheinander  und  die  oft  nöthige  Reducirung  der  einen  auf  die  an- 
dere musste  vielfache  Unbequemlichkeit  und  Irrung  mit  sich  bringen. 
Die  Araber  hatten  allerdings  nach  den  ersten  glücklichen  Kriegen 
selbst  zu  münzen  begonnen;  sie  schlugen  Silberstücke  mit  dem 
Typus  der  Drachmen  Chosroes  II. »)  auf  den  etwas  reducirten  Mönz- 
fuss  der  letzten  Sasaniden,  aber  sie  dachten  nicht  daran,  diese  Silber- 
präge zur  ausschliesslichen  Münze  zu  machen.  Bei  der  Ungenauigkeit 
und  Regellosigkeit,  mit  welcher  dieselbe  ausgebracht  wurde,  war  sie 
hiezu  auch  nicht  geeignet.  Der  Staat  übte  auf  ihre  Emittirung  in 
keiner  Weise  eine  Controle   aus,  vielmehr  münzten  die  arabischen 


')  Jnk  ging  im  Jahre  75  in  die  Verwaltung  al-Heddschadsch  über. 

*)  Sticke   mit    dem    Tjrpas    der    Drachmen  Jezdegird  IV.  sind  sehr  selten.  —  Die 

Kupferprfige,  welche   nur   provinciale   und   locaie  Bedeutung  hatte,  kommt  hier 

nicht  in  Betracht,  eben  so  wenig  als  die  spärliche  Goldprige. 

SiUb.  d.  pliU.-hist.  Cl.  LXV.  Bd.  U.  Hft.  18 
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Statthalter  und  Generäle  in  rollkommener  Selbständigkeit  und  be- 
gnügten sich  auf  die  Stempel  nur  den  eigenen  Namen,  nicht  auch  den 
des  Chalifen  zu  setzen.  In  naturlicher  Folge  konnte  dieses  Curant  in 
keiner  Weise  dispositivc  sondern  blos  enuntiative  Gelhing  haben. 
Bei  einer  Silbermünze ,  welche  bis  zu  0*6  Gr.  unter  dem  Normal- 
gewichte ausgebracht  wurde,  musste  und  konnte  nur  der  Gebrauch 
der  Waage  als  des  allgemeinen  Exponenten  massgebend  sein.  Dass 
ferner  auch  der  Fälschung  und  dem  Betrüge  bezüglich  des  Feinge- 
haltes Thür  und  Thor  geöffnet  waren ,  braucht  nicht  erst  durch  Hm 
Chaldun  ausdrücklich  bezeugt  zu  werden. 

Das  Bedürfniss  einer  Regelung  dieser  ungeordneten  Geldver- 
hältnisse  musste  sich  daher  lebhaft  geltend  machen.  Die  Ausdehnung 
des  Chalifafs  über  die  entlegensten  und  verschiedenartigsten  Lander 
Asiens  und  Afrikas ,  die  Anknüpfung  und  die  Wiederbelebung  alter 
Handelsverbindungen,  der  erhöhte  Austausch  der  Producte  und 
Waaren  eines  ungeheuren  Gebietes  erforderten  ein  allgemein  gültiges 
und  bekanntes  Verkehrsmittel.  Hiezu  kamen  noch  Motive  politischer 
Natur.  Seit  jeher  war  in  Asien  die  Geldpräge  ein  dem  Staate  oder 
vielmehr  dem  Herrscher  allein  zustehendes  Vorrecht  gewesen  und  Ab- 
dulmelik  war  daher  bedacht  nach  Herstellung  des  Chalifat*s  dasselbe 
der  Krone  zurückzugeben.  Ausserdem  mussten  die  bereits  von  Omar 
geregelten  Steuerzahlungen  die  Nothwendigkeit  eines  gesetzlichen 
und  einheitlichen  Münzsystemes  hervortreten  lassen. 

Diese  Momente  bewogen  hauptsächlich  Abdulmelik  zur  Inangriff- 
nahme seiner  Münzorganisation,  welche  im  Jahre  77  (696  n.  Ch.  G.) 
der  Flucht  ihren  endgiltigen  Abschluss  fand.  Wenn  die  arabischen 
und  byzantinischen  Quellen  i)  über  die  Veranlassung  dieser  Muni- 
reform  berichten,  dass  Abdulmelik  ein  Schreiben  an  den  Kaiser 
Justinian  IL  mit  den  Worten  begann  „Sprich*  Gott  ist  Einer" 
und  den  Namen  des  Propheten  hinzusetzte,  der  Kaiser  aber  im 
Wiederholungsfalle  auf  seinen  Münzen,  deren  die  Araber  sich 
nothgedrungen  bedienen  mussten,  des  Propheten  in  unehrerbietiger 
Weise    zu    gedenken    drohte,    und  dann   der  Chalife,   um    dieser 


0  Abul  mahasin  ed.  Juynboll  I.  p.  195.  Sojuti  Tarich  al  Chulafa  M.  S.  der  k.  k. 
Hofbibl.  BI.  101.  Makrizi.  traite  des  monnaies  Musulmanes  ed.  S.  de  Sacy  p.  19, 
▼erbleiche  dagegen  Theophanes  Chronogr.  zum  T.  VI.  des  Jastinian,  und  Zooaras 
citirt  ia  Eekhel  Addenda  ad  doctrinaoi  Dumorum  veterum.  Ein  niheres  Biagehea 
auf  diese  Daten  liegt  hier  zu  ferne. 
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Drohung  zu  begegnen,  eigene  Münzen  mit  arabischen  Aufschriften 
habe  schlagen  lassen,  so  mag  dieses  Ereigniss  die  Organisation  eines 
nationalen  MOnzwesens  zunächst  hervorgerufen  haben;  sie  war  aber 
jedenfalls  längst  unabweisbar  und  dringend  geworden,  und  es  wäre 
ganz  unzureichend ,  dieselbe  von  dem  erwähnten  Vorfalle  allein  her- 
leiten zu  wollen. 

Für  die  metrologische  Untersuchung  der  Nominale  der  MQnz- 
reform  Äbdulmelik*s  ist  es  vor  allem  nothig,  einen  gesicherten  Ausgangs- 
punkt zu  finden.  Einen  solchen  bietet  in  erwünschter  Weise  der  Dinar 
Abdulmelik's  und  seiner  Nachfolger  dar,  indem  dessen  Normalgewicht 
bei  seiner  ungemein  genauen  Ausmunzung  mit  der nothigen  Sicherheit 
bestimmt  werden  kann.  Wir  geben  in  der  nachstehenden  Ta- 
belle eine  Zusammenstellung  von  Wägungen  dieser  Dinare  bis  zum 
Jahre  99  <)• 

Abdolmelik. 

41.78—4.25    Gr.  a.82— 4.22o 

^.78—4.262  „  a.82— 4.238 

a .  78—4  -15     ,  (Stickel  Handb.  p.  1 0)  a .  83—4 .  228 

41 .  79—4 .  23     „  kais.  Kab.  a .  85—4 .  245 

Welid.  I. 

^.86—4.260  „  a. 92— 4.265 

41.86-4.360  „  a. 93— 4.035 

41.87—4.260  „  Ä. 95— 3.925  (schl.  e.) 

41.89-4.226  „  a. 95-4. 260 

41.91—4.20     «  (kais.  Kab.)  a. 95— 4*265 

41.91—4.309  „  (Castiglioni) 2)  a. 96— 4.265 

S«UmaB. 

41.96—4.260  „  a. 98— 4.230 

11.96-4.270  „  a. 98— 4.240 

41.96—4.285  „  a. 98— 4.250 

41.96—4.285  „  fl. 98— 4.265 


*y  Die  nicht  niber  beseicbneten  Stucke  sind  aus  den  Tabellen  Queipos :  Essai  sur  les 

•ystemes  m^triques  et  monetaires  des  anciens  peupies  t.  III  p.  603  entnommen. 
^)  Monete  cafiche  deir  I.  R.  Museo  di  Milauo  p.  LXIV. 

18» 
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fl. 96— 4.290  Gr.  a. 98-4. 265 

a. 97— 3.930  „  a. 98—4.268 

a.97— 4.1S0  „  a. 98-426-8 

a. 97-4.280  «  a. 98—4.270 

a. 97 -4.260  ,  a. 98— 4.278 

a.97— 4.261>  „  a. 98—4.278 

a. 97-4. 270  „  a. 99— 4.290 

Die  9  Stücke  Abdulmelik*s  ergeben  im  Durchschnitte  ein  Gewicht 
Ton  4-22  Gr.,  die  11  Stücke  Walid*s  von  4-21  Gr.»  die  22  Stücke 
Soliman's,  bei  welchen  die  Genauigkeit  der  Aasmünzung  am  deutr 
liebsten  hervortritt,  von  4*26  Gr.  für  den  Dinar.  Hiermit  treffe» 
die  von  Castigh'oni  i)  beigebrachten  Wägungen  von  drei  Gla»-> 
stücken ,  welche  nach  ihren  Aufschriften  das  Gewicht  eines  Dinares 
darstellen,  zusammen.  Das  erste  derselben  mit  den  Namen  Asamah's 
ben  Zeid,  also  aus  der  Zeit  Wa1id*s  und  Soliman's  wiegt  4*18  Gr.» 
das  zweite  von  Haian  ben  Seridsch  42*3  Gr.,  das  dritte  endlich  aus 
dem  J.  414  4*28  Gr.,  im  Durchschnitte  also  4*23  Gr.  Wir  be- 
stimmen   demnach    das   Normalgewicht    des    Dinars   Abdulmelik's 

oder  den  ^ÜjUi.>    in  runder  Zahl   auf  4*28  Gr.    Wenn   wir  nun 

der  Herkunft  dieses  Nominals  nachforschen ,  so  fallt  sofort  seine  ge- 
naue Übereinstimmung  mit  dem  Effeetivgewichte  des  römischen  So- 
lidus  oder  Goldstückes  dieser  Zeit  auf,  von  welchem  Kosmas  sagt, 
dass  er  bei  allen  Völkern  sich  finde,  und  an  jedem  Orte  tod 
einem  Ende  der  Erde  bis  zum  andern  gangbar  sei  und  überall  be» 
wundert  werde.  Es  ist  daher  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Abdulroelik 
bei  Normirung  des  Dinars  den  Solidus  zum  Muster  nahm,  der  bereits 
in  den  Zeiten  des  Heidenthums  bei  den  Arabern  cursirte  •}.  Da» 
byzantinische  Gold  war  aber  in  den  ehemals  römischen  Provinzen  auch 
nach  ihrer  Eroberung  durch  die  Muslim  in  Umlauf  geblieben ,  wie 
denn  positiv  gemeldet  wird,  dass  Omar  Jrak  seine  Dirheme,  Syriei» 
und  .\gypten  aber  ihren  Dinar  beliess,  unter  welchem  nichts  andere» 
als  der  Solidus  verstanden  werden  kann.    So  leistete  Ägypten  nach 


*)  Dell*  uso  cui  erano  destiiiati  i  vetri  con  epigraphi.  cufiche  Milano  1847  p.  IS. 

^)  Makrizi  I.  c.  p.  7.  Die  Heracia  oder  die  Solid!  des  Kaisers  Heracliu«  werden  toi» 

den   Arabischen  Quellen  speciell  erwähnt  ▼.  tractatus  de  legalihus  Arabam  poade-* 

ribus  ed.  Tychsen  p.  19. 
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seiner  Unterwerfung  den  Tribut  in  Solidis;  wenn  ferner  aus  gleicher 
Zeit  Tabary  berichtet  0,  dass  die  Einwohner  der  Stadt  Tiberias  in 
Galiläa  den  Arabern  eine  jährliche  Kopfsteuer  von  einem  Dinar  zu 
entrichten  hatten »  während  die  persischen  Häuptlinge  Furruch  und 
Furundad  die  nämliche  Steuer  in  Dirhemen  an  Abu  Obeid  erlegten,  so 
zeigt  dies  ebenfalls,  dass  Gold  das  Hauptcurant  in  dem  früher  romi- 
sehen  Syrien  und  Ägypten ,  Silber  hingegen  in  Jrak  war.  Aus  diesem 
Grunde  ist  die  Herleitung  des  Dinars  aus  dem  sasanidischen  Munz- 
systeme  wenig  plausibel,  wenn  sie  gleich  metrologisch  möglich  ist; 
«leon  Goldmünzen  scheinen  Ton  den  Sasaniden  nur  dann  geschlagen 
worden  zu  sein,  ^wenn  in  dem  Kampfe  zwischen  Byzantinern  und 
Persern  die  Schale  jener  tief  gesunken  war^)**.  Das  persische  Gold- 
stück, welches  unter  Ardeschir  I.  ursprünglich  als  attisches  Didrach- 
mon  Yon  8*48  Gr.  ausgebracht  wurde,  schloss  sich  alsbald  dem 
Aureus  der  späteren  Kaiserzeit  und  schliesslich  im  4.  Jahrhunderte 
dem  constantinischeu  Solidus  an.  Mit  Chusrav  I.  scheint  die  Goldpräge 
gänzlich  aufgebort  zu  haben.  Der  geringe  Umfang  der  letzteren  und 
der  Mangel  ihrer  Continnität  bis  zur  Zeit  der  arabischen  Eroberung 
herab  wie  auch  das  bezeichnende  Schweigen  der  arabischen  Quellen 
über  dieselbe  lassen  es  als  durchaus  unwahrscheinlich  erscheinen, 
dass  dem  Dinar  als  Muster  das  sasanidische  Goldstück  vorgelegen  habe. 

Wenn  nun  Makrizis)  sagt,  dass  Abdulmelik  dem  Ursprünge 
des  Dinars  nachforschte,  und  hierbei  fand,  dass  derselbe  seit  undenk- 
lichen Zeiten  im  Gebrauche  stand ,  so  bedeutet  dies  wohl  nichts  an- 
deres, als  dass  der  Chalife  wusste,  dass  das  EfTectivgewicht  des  da- 
maligen Solidus  oder  seines  Dinars  mit  dem  Gewichte  der  späteren 
attischen  Drachme  von  4-25  Gr.  übereinstimmte.  Letztere  musste  den 
Arabern  um  so  bekannter  sein ,  als  sie  auf  dieselbe  in  vorislamiti- 
acher  Zeit  selbst  gemünzt  hatten ,  wie  die  Silberstücke  der  nabathäi- 
schen  Könige  zeigen,  und  als  auf  den  attischen  Münzfuss  euch  die 
sasanidische  Silberpräge  basirt  war. 

Das  Gewicht  des  Dinars  wird  vonMakrizi  ^)  auf  22  Karat  weniger 
1  Habba  nach  syrischem  Fusse  bestimmt,  oder,  da  dieser  Karat  zu 


1)  Annales,  ed.  Rosegarten  p.  H.  p.  175  u.  p.  187. 

^)  MonmiaeB  Geschichte  des  römischen  Münawesens  p.  749. 

«)  I.  c.  p.  22. 

*)  I.  c.  p.  9. 
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4  Habba  gerechnet  wurde  auf  21*75  Karat.  Hieraus  ergibt  sich  die 
Gleichsetzung  von  4-25  Gr.  als  dem  nachgewiesenen  Gewichte  des 
Dinars  mit  21*75  Karat. 

Derselbe  Schriftsteller  fugt  jedoch  noch  bei»  dass  Abdulmelik 
die  Fabrikation  seiner  Dinare  nach  dem  sogenannten  syrischeft 
Mithkal  mayalf regelte,  ^von  welchem  100  Dinare  gleich  sind  102 
Dinaren  des  andern  Gewichtes  i)**.  Letzteres  wird  jedoch  nicht  näher 
bezeichnet  und  seine  Bestimmung  wird  erst  durch  die  Berechnang- 
des  Mithkals  majal  ermöglicht  Dieser  muss»  da  er  als  Gewichtsem» 
heit  dem  Dinare  zu  Grunde  gelegt  wurde,  schwerer  als  letzterer  seiiL 
Wenn  nun  berücksichtigt  wird,  dass  das  Duodecimalsystem  das  herr* 
sehende  war,  und  der  romische  Solidus  ebenso  wie  der  sogenannte 
mekkanische  Mithkal,  welcher  übrigens  mit  dem  Dinar  identisch  ist,  zv 
24  Karat  gerechnet  wurde,  so  kann  man  kein  Bedenken  tragen,  den 
syrischen  Mithkal  mayal  zu  24  (schwereren)  Karat  anzusetzen.  Wir 
erhalten  hiernach  durch  die  Proportion  24 :  21 -75  »ar:  4-25,  ab 
Gewicht  des  in  Rede  stehenden  Mithkal  4*69  Gr. 

Es  hält  schwer  den  Ursprung  desselben  zu  ermitteln,  immer- 
hin dürfte  seine  Herleitung  als  sechster  Theil  der  Unze  eines 
ägyptisch-römischen  Pfundes  von  339*84  Gr.,  welches  aus  96  ptole» 
maischen  Drachmen  gebildet  wurde*),  am  richtigsten  sein.  Die  Rech» 
nung  nach  Drachmen,  Obolen  und  Chalkus  erhielt  sich  bis  lange 
nach  Diokletian  in  Ägypten»)  und  bei  dem  steten  und  engen  Ver* 
kehre  dieses  Landes  mit  Syrien  liegt  es  nahe,  dass  obiges  Pfund  aaeh 
daselbst  Eingang  und  allgemeine  Verbreitung  gefunden,  und  bis  auf 
die  byzantinische  Zeit  herab  sich  im  Gebrauche  erhalten  habe.  Hieimt 
stimmt  auch  die  Nachricht  *),  dass  man  damals  zwei  Pfunde  kannte» 
welche  im  Verhaltnisse  von  72:75  zu  einander  standen,  eine  Rela- 
tion,   die  genau   mit   den   zwischen    dem   romischen   Pfunde   Ton 


1)  1.  c.  p.  19. 

2)  Hierauf  hat  Queipo  I.  o.  Bd.  II.  p.  115  auerst  aufmerksam  gemacht  Die  Formirna^ 
neuer  Pfunde  zu  96  Drachmen  durch  die  Römer  hatte  ihren  Grund  darin,  daas  der 
römische  Denar  der  späteren  Zeit  zu  V»«  des  römischen  Pfundes  ausgebracht 
wurde. 

')  So  blieb  auch  die  Artabe,ein  igyptisches  Getreidemass,  bis  auf  die  Zeit  der  Araber 

im  Gebrauche. 
^)  Paucton,  Metrologie  p.  2S4. 
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327-434  6r.  und  dem  ägyptisch-römischen  von  339*84 1)  Gr.  beste- 
henden zusammenfallt.  Sie  entspricht  aber  auch  in  merkwürdiger  Weise 
jener  TOn  100: 102,  welche  Hakrizi  zwischen  dem  Mithkal  majal  und 
dem  anderen  nicht  naher  bezeichneten  Mithkal  aufstellt.  Indem  wir  nun 
die  Proportion  ansetzen :  1 00 : 1 02  =»  o;:  4-69,  so  erhalten  wir  als  Ge- 
wicht des  zweiten  Hithkals  4*S9  Gr.  Dieser  Mithkal  von  4*59  Gr. 
stimmt  aber  mit  dem  bekannten  Exagium  solidi  Romani  von 
Vvs  ^^  ^^^^  ^'^^  ^^-  ^^^^  genau  uberein  und  der  geringe  Gewichts- 
unterschied Yon  0*04  Gr.  kommt  um  so  weniger  in  Betracht,  als  die 
arabischen  Metrologen  derartige  Differenzen  überhaupt  nicht  berück- 
sichtigen, vielmehr  die  verschiedenen  Relationen  mit  Vorliebe  in 
runden  Zahlen  ausdrücken  >).  Wir  sehen  hieraus,  dass  Abdulmelik 
das  romische  Gewichtssystem  seiner  Münzorganisation  als  Basis  gab. 
Er  nahm  aus  demselben  den  Mithkal  mayal  von  4*69  Gr.,  und  gleich- 
zeitig einen  andern  Mithkal  von  4*59  Gr.  oder  das  Exagium  Solidi 
herüber,  und  zwar  nicht  blos  a  Is  Gewichtseinheit,  sondern  auch  als  effec- 
tives  Nominal.  Das  kaiserliche  Cabinet  verwahrt  nämlich  ein  Goldstück 
aus  dem  Jahre  92  von  4*75  Gr.,  welches  in  Berücksichtigung  der  damals 
ungemein  genauen  Präge  in  Gold  unmöglich  ein  Dinar  sein  kann,  da 
in  diesem  Falle  die  Übermünzung  0*5  Gr.  betragen  würde.  Es  muss 
daher  dasselbe  den  Mithkal  mayal  darstellen,  welcher  überdiess  nach 
dem  Verhältnisse  von  21-75:24  =  9: 10  sich  auf  4*72  Gr.  stellt. 
Eine  andere  von  Castiglioni  *)  publicirte  Goldmünze  vom  Jahre  77 
wiegt  4*539  Gr.  und  ist  daher  nichts  anderes  als  das  Exagium  solidi 
Romani.  Es  finden  sich  also  in  der  arabischen  Goldpräge  drei  Nomi- 
nale römischen  Ursprunges  vor,  der  Dinar  von  4-25  Gr.  welcher  dem 
EfTectivgewichte  des  Solidus  entspricht,  der  Mithkal  mayal  von 
4*69  Gr.  oder  V^a  des  ägyptisch-römischen  Pfundes,  und  ein 
zweiter  Mithkal  von  4*55  Gr.  oder  das  Exagium  Solidi  Romani  von 
1/72  des  römischen  Pfundes. 

Die  arabischen  Schriftsteller  pflegen  gewöhnlich  den  Mithkal 
mayal  und  das  Exagium  solidi  unter  einander  und  mit  dem  Dinar  zu 
verwechseln  und  nur  vereinzelt  findet  sich  eine  versteckte  Angabe, 


^)  Zwei  SiU>erstficke   des  Kaisers  Heraclius  von  4*66  Gr.  scheinen  auf  eben  diese» 

Pfund  geschlagen  zu  sein,  vergl.  Kinlay  on  Roman  and  Byz.  rooney  p.  11. 
Sj  So  wird  der  Dinar  von  21*75  Karat  zum  Dtrhem  von  15  Karat  stets  in  das  VerhSIt- 
niss  von  10:7  gesetzt,  während  dasselbe  genau  sich  auf  i0:6'S9  steUt. 

*)  Monete  cuficbe  deH*  I.  R.  Museo  di  Milauo.  Miiano  1819  p.  LXIV. 
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welche  den  Unterschied  derselben  hervortreten  iässt.  So  sagt  einmal 
Makrizi  i),  dass  der  Dirhem,  der  Dinar  und  derMithkal  verschiedene 
Nominale  seien  und  bemerkt  am  anderen  Orte^),  dass  letzterer  ly^ 
Dirhem  und  3  Habba  enthalte,  eine  Bestimmung,  die  auf  ein  Gewieht 
von  4'53  Gr.  führt  und  entschieden  das  Exagium  Soiidi  im  Auge  hat 
Ferner  finden  sich  bei  Bernard  *)  folgende  Angaben  nach  arabischen 
Quellen :  „yerum  mithcalum  quod  vocatur  Solidus,  nummus  aureus, 
pondus  habet  >/«  uncise*',  wonach  unter  dem  Mithkal  das  Exagium  zu 
verstehen  ist,  und  „mithcalum  quod  est  pondus  eximium,  ItaUs 
Mittigala  atque  denarius  aureus  Arabum  aequat  20  ceratia,  Mith- 
calum vero  graecanicum,  ^^^^  Jliull   aut   drachma   attix^;    duobus 

ceratiis  minor  sentitur  Mithcalo  Arabico.*'  Da  unter  der  attischen 
Drachme  zu  18  Karat  das  Gewicht  des  Dinars  von  4*25  Gr.  gemeint  ist, 
so  ergibt  sich  für  den  erstgenannten  Mithkal  von  20  Karat,  welcher 
im  Verhältnisse  von  10:9  zur  attischen  Drachme  oder  dem  Dinar 
steht,  ein  Gewicht  von  4-72  Gr.  und  fallt  derselbe  somit  mit  dem 
Mithkal  mayal  zusammen. 

Von  letzterem  ist  jedoch  streng  zu  scheiden  der  sogenannte 
mekkanische  Mithkal,  der  auch  zu  24  Karat  —  aber  1  Karat  zu  3  Habba 
also  72  Habba  —  gerechnet  wurde;  dieser  mekkanische  Mithkal  ist  nur 
ein  anderer  Ansatz  des  legalen  Dinars  von  21 '75  Karat  syr.  Diess 
zeigt  sich  mit  Evidenz  bei  Berücksichtigung  des  Verhältnisses  von 
10:7,  in  welches  dieselbe  zum  legalen  Dirhem  von  SOy^  Habba 
nach  mekkanischem  Gewichte  gesetzt  wird.  Weil  nun  dieser  legale 
Dirhem  mit  dem  von  Abdulmelik  auf  15  Karat  syrisch  normirten 
Dirhem  ausdrücklich  identificirt  wird^),  der  zum  Dinare  von  21*75 
Karat  in  gleicher  Relation  von  7:10  steht,  so  erhalten  wir  aus  den 
Proportionen  72 :  60  Vs  =  1 0 : 7,  und  21  75 : 1 5  =  1 0 : 7.  die  Gleich- 
setzung von  21*75  Karat  syr.  mit  24  Karat  mekkanischen  Ge- 
wichtes. Der  Dinar  von  4*25  ist  daher  mit  dem  sogenannten  mekka- 
nischen Mithkal  identisch.  Die  häufige  Verwechslung  des  Mithkals 
mayal  und  des  Dinars  erklärt  sich  aus  der  allgemeinen  Bedeutung  des 


0  De  ponderibus  p.  6. 

*)  1.  c.  p.  40,  rgl.  dagegen  p.  U    /"j^  pLiI  i^^^  A^  J^'^ 

•*)  De  meaanrit  et  ponderibus  «otiquis  libri  tres.  Oxonia«  p.  110. 
*)   Mtkrizi  I.  c.  p.  23. 
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Wortes  Hithkal,  welches  ein  Gewicht  überlfaupt  bezeichnet;  da- 
durch wird  auch  die  Nachricht  verständlich,  dass  in  der  Zeit  des 
Heidenthumes  der  Dinar  oder  die  Goldmünze  eben  so  wie  der  Dirhem 
oder  die  Silbermunze  Mithkal  genannt  wurden.  Gewohnlich  ist  unter 
dem  Mithkal  der  Dinar  als  die  häufigste  Goldmünze  zu  verstehen, 
und  wird  derselbe  auch  genauer  als  Mithkal-el-Dhahab  bezeichnet  <). 

Der  Mithkal  mayal  enthielt  nach  syrischem  Gewichte  24  Karat 
und  vier  Habba  oder  96  Habba,  der  Dinar  dagegen  21*75  Karat  oder 
87  Habba.  Die  letztere  Zahl  ist  so  irrationell,  dass  sie  sich  für  Be- 
rechnungen und  Theilbeträge  sehr  unbequem  darstellen  musste. 
Es  lassen  sich  auch  in  derThat  mehrfache  rationelle  Ansätze  für  den 
Dinar  nachweisen,  die  sich  daher  erklären,  dass  das  Gewicht  des  zu 
Grunde  gelegten  Getreidekornes  in  den  verschiedenen  Ländern 
wechselte.  Während,  wie  bereits  erwähnt,  der  Dinar  zu  Mekka  zu 
24  Karat  oder  72  Habba  gerechnet  wurde,  findet  sich  auch  ein  An- 
satz desselben  zu  24  Karat  ä  4  Habba,  oder  zu  96  Habba  leichteren 
Gewichtes,  denn  bei  Bernard  werden  35  arabische  Dinare  3360  Granis 
hordei  gleichgesetzt,  was  für  den  Dinar  genau  96  Gran  ergibt  <). 
Ebendaselbt  wird  auch  gesagt  (p.  110),  dass  in  Sicilien  der  Aureus 
oder  Dinar  90  Gran  gleichstand  <). 

Übereinstimmend  wird  in  den  arabischen  Quellen  ^)  berichtet, 
dass  das  Verhältniss  des  Dinars  zum  Dirhem  oder  der  Silbermünze 
bezuglich  ihres  Gewichtes  auf  10:7  fixirt  wurde.  Wendet  man 
diese  Relation  auf  den  Dinar  an,  so  erhält  man  als  Gewicht  des 
Dirhems  4-25:a?=  10:7,jr  =  2-97  Gr.  Stücke  von  diesem  Nor- 
malgewichte finden  sich  ot\  genug  in  der  Silberpräge  Abdulmeliks 
und  seiner  Nachfolger;  es  ist  jedoch  nicht  zu  verkennen,  dass  der 
Dirhem  bereits  in  erster  Zeit  weniger  sorgfältig  als  der  Dinar  aus- 
gebracht wurde.  Die  vorstehend  gegebene  Bestimmung  des  Normal- 

*)  Herbelot,   oricntaliache  Bibliothek  unter  dem  Worte  Mithkal,  vergl.  auch  Dachau- 
kari  in  der  KoiuUotinopler  Aua^be  Bd.  II.  p.  161.  wUbjJI  JJll«  J^l^  Jliullj 

In  Pertien  wurde  aog^ar  die  Hilfte  des  Dirhems  Mithkal  genannt,  ▼.  Ihn  Haukai 

ed.  Onseley  p.  135. 
S)  I.  c.  p.  141. 
S)  Das  Gewicht  des  Dinars  blieb,  wie  die  Münzen  zeigen,  in  allen  LSndern  dasselbe. 

Wenn  derselbe  I.  c.  %  Dirhemen  gleichgesetzt  wird,  so  erklfirt  sich  diess  aus  der 

spiteren  leichteren  Ansmünzung  des  Dirhems. 
^)  Ahalmahasin  i.   p.  196;  Ibn  Chaldnn  in  der  Chrestomathie  Arabe  Ton  Sacjr  p.  2S2 

und  2S4  etc. 
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gewichtes  des  Dirhems  wird  auf  das  Glucklichste  durch  ein  Ton 
Hofrath  Sticke!  publicirtes  Kupferstuck «)  bestätigt,  welches  die  Auf- 
schrift L>\^j^   ^\  Jy**j  X^  trägt  und  demnach  das  Exagium  eines 

Doppeldirhems  darstellt.  Dasselbe  wiegt  5*93  Gr.  und  ergibt  sich 
daraus  als  Gewicht  des  Dirhems  2*96  Gr. 

Über  den  Ursprung  des  letzteren  finden  sich  in  den  arabischen 
Quellen  zwei  verschiedene  Versionen.  Die  eine,  welche  von  Makrizi 
und  auch  von  Ihn  Chaldun  beigebracht  wird,  sagt,  es  sei  der  Dirhem 
bagli  zu  8  Danek  und  der  sogenannte  alte  Dirhem  tabari  zu  4  Danek, 
welche  bisher  unter  den  Arabern  coursirten,  summirt  und  auf  das 
Mittel   dieser  Summe  der  legale  Dirhem  von  6  Danek  geschlagen 

2-97 

worden.  Das   Gewicht  des  Danek  stellt  sich  demnach  auf  — ^—  &■ 

049  Gr.   Der  Dirhem   bagli  muss  also  8.0*49  =  3*92  Gr.  der  alte 
Dirhem  tabari  1*96  Gr.  gewogen  haben.  Die  andere  Version  wird  Yon 
Ihn  Chaldun  und  Abulmahasin  gegeben;  da  jedoch  beide  dem  Wort- 
laute nach  diiTeriren,  so  setze  ich  die  betreffenden  Stellen  her. 
Ihn  Chaldun  schreibt: 

j  t//^  J'  gr^'  ^  Ir^  W*j  j-^  ^^  V-^  ^\^  O^j^  J^l 

^ui  iTii;^  Uj3  jiüi  ö^^  hüj\  jüi^  i;>i;  ^  k-^i  'j^\  cJS)\ 

Die  Stelle  bei  Abulmahasin*}  lautet: 

a«Jij  Jii:.  >p  o'js  i-f  yi  -^^\  'i^^  >  ^]>^\  ^ir  j^jii  jg 

Jdll  juc  »J.  JJU«  Ll-  X;-:«!!  üjj  ^*Ä.Ajj  JLil.  ouai  AjJI  Ojj 

0  Zeitschrift  der  deutschen  morgeiil.  GeseMschnn  Bd.  XI.  p.  459.  Der  daselbst  fc^ 
benen  Deutung  des  in  Rede  stehenden  Kupferstfickes  als  Doppelstfick  einer 
römisch-attischen  Rechnungsdrachme  kann  ich  daher  nicht  beistimmen. 

>)  ed.  Juynboll  I.  p.  213.  vergl.  p.  196. 

')  Der  Text  hat  ^J^J«  was  nichts  bedeutet;  es  muss  wohl  iu3uj  heisten,  das  sieh 
übrigens  auch  in  einer  Handschrift  findet.  Diese  Correctur  ist  paliographisch 
vonkommen  gerechtfertigt;  an  Ai^/Od  zu  denken  geht  nicht  an. 
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Aos  Ibn  Chaldun  ergibt  sich  folgender  Ansatz : 

1      Dirbem  im  Gew.  des     Mitbkals  <)  od.  Dinars  »  4*25  Gr.  »  20  Kar. 
V,      «       n      n   vonV,       «  ,       «     =2-12  ^  =10   ^ 

n  n         n       n     VlO         "  n  n       =s  4*55    „    =  12     ,, 

8-92  Gr.  =«42  Kar. 

Als  Mittel  dieser  Summe  Ton  8*92  Gr.  erhält  man  für  den 
Dirbem  2*97  Gr.  oder  14  Karat. 

Nach  Abulmahasin  dagegen  gab  es  folgende  Dirheme: 

1  Dirbem  wafi     zu  1         Mithkal  oder  Dinar  s«  4*25  Gr. 
1       .       bagli     «     V,        ^  „         „     =  2-12    ^ 

1       «      Zijadi    „     Vio       n  n         n     =  2*55    .. 

8-92  Gr. 

Bemerkenswertb  sind  hier  die  Benennungen  der  Terschiedenen 
Arten  Yon  Dirhemen.  Der  Dirhem  wafi  entspricht  dem  Dirbem  yon 
20  Karat  bei  Ibn  Chaldun  und  ist  das  alte  sasanldische  Silberstück, 
dessen  Normalgewicht  der  späteren  attischen  Drachme  von  4*25  Gr. 
gleichstand.  Das  Halbstöck  von  2*12  Gr.  oder  10  Karat  wird  ferner 
Yon  Abulmahasin  als  Dirhem  bagli  bezeichnet.  Dies  ist  aber  ent- 
schieden falsch.  Der  letztere  wird  vielmehr  in  allen  anderen  Quellen 
hoher  normirt.  Anderseits  gibt  die  Unterscheidung»  welche  hier 
zwiscben  dem  Dirhem  wafi  und  dem  Dirhem  bagli  gemacht  wird, 
einen  Fingerzeig,  dass  zwischen  beiden  eine  Differenz  besteht,  wenn 
sie  gleich  gewöhnlich  mit  einander  vermengt  und  ihre  Bezeich- 
nangen  wafi  und  bagli  als  identische  gebraucht  werden.  In  der  That 
findet  sich  bei  Makrizi  sowohl  als  bei  Ibn  Chaldun  ein  doppelter  An- 
satz für  den  Dirhem  wafi  oder  aswad  und  für  den  Dirhem  bagli, 
indem  der  erstere  einmal  auf  1  Mithkal  s),  der  andere  aber  auf 
8  Danek  bestimmt  wird.  Vielleicht  gelingt  es  mir  im  Folgenden,  eine 
Erklärung  dieses  scheinbaren  Widerspruches  beizubringen.  Die 
Araber  legten  ibrem  ersten  Silberpräge  den  Münzfuss  der  letzten 
Sasaniden  zu  Grunde,  ja  verringerten  diesen  um  ein  Geringes.  Ich 
stelle  in  der  folgenden  Tabelle  die  mir  bekannten  Wägungen  dieser 


*)  Unter  dem  Mithkiil  kann  hier  nur  das  Gewicht  dea  Dinara  Teratanden  werden,  da  die 

aaaanidiache  Prige  den  ayriachen  Mithkal  majr»!  nicht  kennt. 
^)  Makrixi  ].  c.  p.  6  u.  p.   S.  0er  Dirhem  wafi  wird  ?on  Makrizi  am  ei'steren  Orte 

auch  bagU  genanat« 


2S2 
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arabisch-sasaiiidischen    Silberstucke    in    chronologischer   Ordnung 
zusammen  i). 


J«hr 

20 
Ö.26  — 
0.26 
a.26  — 
Ö.27  — 
a.35 
a.45 
a  53 
a.53 
0.54 
a.54 
a.56 
0.56 
0.56 
0.56 
0.59 

a.eo 

O.U2 

0.63? 

a.63 

0.63 

a.63 

a.63 

a.63 

a.66 

a.66  — 

a.67 

a.67 

a.67 

a.67 

a.67 

a.68 

0.68 

0.69 

a.69 

a.69 

a.70 

0.72 

a-72 


Gewicht 


3 
3 
3 
4 
1 
3 
3 
3 
2 
3 
3 
3 
4 
3 
3 
4 
3 
4 
3 
3 
3 
3 
4 
3 
4 
3 
3 
4 
4 
3 
3 
4 
3 
3 
4 
3 
3 
3 
3 


72 

748 

952 

005  (t.  10  St.) 

97 

796 

913 

941 

018 

748 

70 

845 

133 

268 

796 

181 

845 

085 

700 

641 

304 

3ß4 

056 

855 

085 

977 

933 

049 

146 

724 

674 

069 

933 

941 

049 

208 

989 

434 

861 


(5  St) 
(29  St) 


(8  St) 
(4  St)  — 


(12  St) 
(7  St) 
(4  St) 


Pri^art 

Adserbeidschan 

Andmesch 

Herat 

Nischtpur 

R.j 

Darabdschird 

Bast 

Nisa 

Basa 

Darabdschird 

Adserbeidschan 

Basa 

Sikaschtan 

Basra 

Darabdscbird 

Ledan 

Chubut 

Merw 

Kirman 

Stflchr 

Merw  Rud 

Merw 

Sedschettan 


—      Baba 


Herat 


Baaa 
Andmesch 

Merwrud 
StBcbr 

Andmesch 
Kirman  ? 


MUtkMT 

Obeidallab  ben  Zijad 
Selim  ben  Zijad 

f*  ft  n 

Obeidallah  ben  Zyad 

Obeidallah  ben  Zijad 
Zijad  ben  Abu  Sofitn 


9»  ff 


9» 


ff 


ff         ff  »  ff 

Abdallah  ben  Zobeir 
Obei4alUh  ben  Zijad 


Selim  ben  Zijad 
Obeidallah  ben  Zijtd 
Abdallah  ben  Zubeir 
Obeidallah  ben  Zijad 
Abdallah  ben  Häsim 
Selim  ben  Zijad 
Abdallah  ben  Zubeir 
Abdallah  ben  Hasim 
Selim  ben  Zijad 
Abdallah  ben  Hasim 
Abdulaiiz  ben  Abdallah 

ff  ff  » 

Abdallah  ben  Haiim 


Selim  ben  Zijad 

•,  n         ff  ff 

Omar  ben  Obeidallah 


Abdallah  ben  Harim 
Omar  ben  Obeidallah 


? 


^)  Ver|l.  Mordtmano,  Erklirun^  der  Munsen  mit  Fehlvi-Legeadeo. 
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Jahr 

Gewicht 

Prifeart 

Mfiaiherr 

a.72 

3-86 

Kirman 

• 

a.73 

4-336 

Schadscht 

Numeir  ben  Sluhalieb 

a.73 

3-998 

—  ? 

9 

• 

a.73 

4- 133 

Sikadschtan 

Omeije  ben  Abdallah 

a.73 

4-277 

» 

n           n             n 

a.74 

3-7tl 

Choracan 

99           ft             n 

a.74  - 

-  3-821 

Baia 

Chtlid  ben  Abdullah 

a.75 

3-652 

» 

Muballeb  ben  Abu  Sufra 

a.75 

3-821 

Merw 

Abdulmelik  ben  Merwan 

a.76 

3-49 

Bast 

Muballeb  ben  Abu  Sufra 

a  76 

3-628 

Darabdscbird 

»                   ft           n           n 

a.78 

3-891 

Andmesch 

Heddschadsch  ben  Jusuf 

a.79 

3-70 

Basa 

n                    n           n 

a.80 

3-62 

n 

>9                     n           n 

a*80 

3-869 

ff 

»                    n           n 

a.83 

3-941 

Die  Ungenauigkeit  der  Ausmiinzung  dieses  arabisch-sasanidi- 
schen  Silberstuckes  fallt  sogleich  in  die  Augen;  das  Efiectivgewicht 
desselben  schwankt  von  4-3 — 3*3  Gr.,  sein  Normaigewicht  kann  aber 
auf  3*9  Gr.  angesetzt  werden.  Neben  diesem  Ganzstücke  findet  sich 
auch  dessen  Hälfte.  Ein  solches  Stück  von  Obeidallah  ben  Zijad  aus 
dem  J.  27  wiegt  1-97  Gr.,  ein  andei*es  von  Zijad  Abu  Sofian  aus 
dem  J.  53  2-018  Gr.  Wenn  wir  uns  nun  des  Gewichtes  des  Dirhems 
bagli  von  8  Danek  oder  3-92  Gr.,  fei-ner  des  Gewichtes  des  soge- 
nannten alten  Dirhems  tabari  zu  4  Danek  erinnern,  so  bemerken  wir 
sofort  die  Übereinstimmung  derselben  mit  diesem  arabisch-sasani- 
dischen  Silberstucke  und  die  Zulässigkeit  der  Identifizirung  dei*- 
selbeu  durfte  kaum  mehr  zweifelhalt  erscheinen.  Die  anscheinend 
widersprechende  Angabe  bei  Makrizi  und  Ihn  Chaldun,  dass  der  auch 
bagli  genannte  Dirhem  wafi  einen  Mithkal  oder  4*25  Gr.  wog  ist  leicht 
zu  erklären.  Dieselbe  zielt  auf  das  Normaigewicht  des  sasanidischen 
Dirhem  von  4-25  Gr.,  und  bezeichnet  in  mehr  theoretischer  Weise 
den  Munzfuss,  auf  welchen  letzterer  geschlagen  wurde.  Der  Dirhem 
wa6  im  Gewichte  eines  Mithkal  war  die  normale  alte  sasanidische 
Silbermünze,  der  Dirhem  bagli  zu  8  Danek,  welcher  wegen  seines 

leichteren  Gewichtes  auch  Zajif  ouj  genannt  wird  <),  das  Silber- 
stuck  der    arabisch-sasanidisclien   Präge ;     beide    konnten    um    so 


')  MMkrizi  He  ponderibus  p.  7. 


254  Bergmann 

leichter  verwechselt  oder  identificirt  werden,  als  sie  gleichen  Typus 
hatten  i). 

Gegen  die  vorstehend  gemachte  Identificirung  des  sogenannten 
alten  Dirhems  tabari  mit  dem  Halbstücke  des  arabisch-sasanidisehen 
Dirhem  spricht  ausser  dessen  Namen  noch  die  vereinzelt  stehende 
Bemerkung  Makrizi's  in  seiner  Abhandlung  über  die  arabischen  Ge- 
wichte <),  dass  derselbe  romische  Aufschriften  hatte.  Sie  hat  die  Vei^ 
anlassung  zur  Conjectur  Schulten*s  gegeben,  dass  der  alte  Dirhein 
tabari  seinen  Namen  von  der  Stadt  Tiberias  in  Galilaea  erhalten 
habe,  indem  vielleicht  an  diesem  Orte  der  Handelsverkehr  zwischen 
Byzantinern  und  Arabern  am  lebhaftesten  gewesen  und  eine  in  die 
Hände  der  letzteren  gelangende  byzantinische  Münzsorte  in  Folge 
davon  Tabari  genannt  worden  sei.  Eine  andere  Hypothese  stellte 
viel  später  Castiglioni  auf.  Er  bestimmt  in  ziemlich  richtiger  Weise 
das  Gewicht  des  Dirhems  tabari  auf  41  Gran  mailändisch  oder 
2*091  Gr.,  will  aber  die  Benennung  tabari  von  den  Kaisern  Tiberios 
Mauritius  oder  Tiberius  Constantin,  die  keineswegs  eine  bedeutende 
Rolle  spielten,  herleiten.  Castiglioni  sieht  sich  jedoch  zu  dem  Gestand- 
nisse genöthigt,  dass  das  Gewicht  des  Dirhems  tabari  mit  einer  der 
romischen  Prsige  angehörenden  Nominale  nicht  übereinstimme  *)  Es 
existirt  auch  in  der  That  kein  romisches  oder  byzantinisches  Nominale, 
das  auch  nur  mit  einigem  Grunde  mit  dem  Dirhem  tabari  identificirt 
werden  könnte,  und  wird  daher  diese  Erklärung,  die  sprachlich  aller- 
dings möglich,  hinfällig.  Überdiess  ist  es  wenig  plausibel,  dass  die  Araber 
den  in  Rede  stehenden  Dirhem  nach  der  Stadt  Tiberias  oder  nach 
einem  Kaiser  Tiberius  genannt  haben  sollten,  da  weder  die  erstere 
noch  eine  der  letztern  in  besondere  Berührung  mit  ihnen  kam.  Da- 
gegen dürfte  wohl  folgender  Erwägung  Raum  zu  geben  sein.  Als  die 
Araber  geraumere  Zeit  später  Taberistan  eroberten,  schlugen  ihre 


1)  So    dGrften   auch    unter   der  MUlion  schwerer  Dirheme,  welche  Chtlid  ron  det 
Hirensem    beim  Friedensschlüsse    erhielt  {^J^JO  oilt  oü)    JL^  ^»^Ua»  Tabtri 

Anntles  11.  p.  47)  die  Siteren  Silberstficke  su  verstehen  sein. 
*)  I.   c.  p.    37;  weder  in   der  Abhandlung  über  die  muhamed.  Münzen  noch  bei  Iba 

Chaldun  wird  etwas  davon  gemeldet. 
**)  Dell'  uso  cui  erano  destinati  i  vetri  p.  19.  Die  Herleitung  des  Namens  tabari  von 

der  Stadt  Tiberias  findet  sich  auch  noch  in  der  Zeitschr.  der  morgenl.  Gesellteb. 

Bd.  XI.  p.  451. 
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Statthalter  daselbst  Siiberstucke  mit  dem  sasanidischen  Typus;  drese 
hinlänglich  bekannten  Münzen  wurden  auf  den  späteren  sasanidisch- 
arabischen  Fuss  geschlagen  und  wiegen  2*2  Gr.  —  1*4  Gr.,  stimmen 
also  im  Durchschnitte  vollkommen  mit  dem  sogenannten  alten  Dirhem 
tabari  von  1*96  Gr.  uberein.  Die  arabischen  Schriftsteller,  welche 
diesen  in  Tabaristan  geschlagenen  Dirhem  vorzugsweise  kannten, 
nannten  nun  das  im  Gewicht  und  Typus  gleiche  Halbstück  des 
Dirhems  bagli  ebenfalls  Dirhem  tabari,  obgleich  dasselbe  keineswegs 
in  Taberistan    geprägt    worden  war,    und   unterschieden   es   von 

dem  späteren  eigentlichen  Dirhem  tabari  durch  die  Benennung  J^ 

oder  alt. 

Nur  in  diesem  Falle  hat  dessen  Bezeichnung  als  ^alter  Dirhem 
tabari"  einen  Sinn,  während  sie  sonst  beiBezeichung  auf  eine  byzan- 
tinische Munzsorte  gegenstandslos  und  unverständlich  wäre.  Die  Nach- 
richt Makrizi's,  dass  der  alte  Dirhem  tabari  römische  Aufschriften 
trug,  beruht  auf  einer  Confusion,wie  sich  deren  bei  ihm  nicht  selten 
finden. 

Ausser  dem  Dirhem  wafi  und  dem  Dirhem  bngli  wird  in  der 
citirten  Stelle  Abulmahasin*s  noch  ein  drittes  Nominal,  der  Dirhem 
von  2*85  Gr.  oder  ^/lo  Mithkal  genannt.  Während  aber  Ihn  Chaldun 
dasselbe  zu  einer  sasanidischen  Munzsorte  macht,  nennt  ihn  Abul- 
mahasin,  Dirhem  Zijadi,  eine  Bezeichnung,  die  nur  auf  Zijad  ben  Abu 
Sofian  zurückgeführt  werden  kann.  Thatsächlich  findet  sich  weder 
in  byzantinischen  noch  in  der  sasanidischen  Präge  ein  gleiches  No- 
minal, das  daher  arabischen  Ursprunges  sein  muss.  Wir  kommen 
noch  später  darauf  zurück  <).  Welche  der  beiden  Darstellungen  über 
das  Entstehen  des  legalen  Dirhems  von  2*97  Gr.  ist  nun  die  richtigere. 


')  Bei  Makrizi  werden  noch  3  andere  Arten  von  Dirhemen  genannt,  welche  in  Tor- 
islamitischer  Zeit  bei  den  Arabern  coursirfen,  nimlich  der  Dirhem  jemeni 
▼on  1  Danek  oder  0'49  Gr.,  der  Dirhem  Magrebi  Ton  3  Danek  oder  1*47  Gr.  und 
der  Dirhem  dschaTareki  von  K^/^  Danek  oder  2*20  Gr.  Der  Dirhem  magrebi  ist 
wohl  die  Siliqna  des  Kaisers  Justinian's  und  der  Vandalen,  wozu  auch  der  Name 
trefflich  stimmt,  von  eben  diesem  Gewichte.  Der  letztgenannte  Dirhem  ist  schwer 
z«  identificiren,  es  mag  wohl  in  der  vereinzelten  Angabe  Makrizis  ein  Fehler 
stecken;  die  von  Hofrath  Sticke!  gegebene Erklirung seines  Namens  als  aus  graecus 
verdorben  scheint  noch  am  plausibelsten;  vielleicht  steckt  das  Halbstück  der 
syrisch-attischen  Drachme  dahinter. 
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jene  die  denselben  aus  der  Summirung  der  Dirheme  bagli  oder  tabari, 
oder  die  andere,  welche  ihn  ans  der  Summirung  der  besprochenen  drei 
Münzsorten  herleitet?  Die  Entscheidung  muss  wohl  zu  Gunsten  der 
ersteren  lauten;  die  Dirheme  bagli  und  tabari  wurden  von  den  Ara- 
bern im  Gegensätze  zu  dem  älteren  sasanidischen  Silberstucke  ron 
4.28  Gr.  selbst  geschlagen  und  waren  das  bekannteste  und  allge- 
meinste Silbercourant.  Es  lag  nahe  durch  die  besprochene  Operation 
aus  denselben  ein  neues  Nominal  zu  schaiTen,  welches  den  doppelten 
Vortheil  einer  sehr  einfachen  und  praktischen  Relation  sowohl  lor 
häufigsten  Goldmünze,  dem  Solidus  oder  dem  spätem  Dinar  (7:  10) 
als  auch  zu  den  älteren  Dirhemen  bagli  und  tabari  (6:8  oder  6:4) 
bot,  die  nicht  plötzlich  aus  dem  Verkehr  gezogen  werden  konnten. 
Der  Dirhem  von  Vio  Mithkal,  der  in  der  zweiten  Version  genannt 
wird,  wurde  entschieden  in  geringer  Menge  und  nur  vorübergehend 
geschlagen  und  es  sind  mir  nur  ein  Paar  Stücke  bekannt,  weiche  auf 
ihn  gedi'utet  werden  können  <)•  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  er 
überhaupt  in  Rechnung  gebracht  worden,  ist  daher  sehr  gering.  — 
Der  legale  Dirhem  von  2*97  Gr.  ist  also  das  Mittel  der  summirten 
Dirheme  bagli  und  tabari.  In  Betreff  des  Zeitpunktes  seiner  Creirung 
differiren  jedoch  die  Quellen.  So  werden  bei  Makrizi  und  Ihn  Chal- 
dun  verschiedene  Zeugnisse  gegen  einander  aufgeführt,  welche 
Abdulmelik  die  Priorität  i'ür  die  Normirung  des  legalen  Dirhem*s  theils 
zu-  theils  absprechen.  Nach  den  Angaben  Makrizi*s  und  Ihn  Chaidun*» 
selbst  kann  nur  das  letztere  das  richtige  sein,  denn  es  wird  aus- 
drücklich gesagt,  dass  Zijad  Abu  Sofian  (+  53)  Dirheme  auf  den 
Fuss  von  7:10  bezuglich  des  Dinares  schlug,  gleicherweise  wie 
Musab  heu  Zobeir,  der  dem  sasanidischen  Stempel  seiner  Dirheme 
noch  die  Worte  „Segen  von'^iott**  beisetzte  <). 

Wenn  ferner  gemeldet  wird^),  dass  Al-Heddschadsch  bei  der 
Übernahme  der  Verwaltung  der  Provinz  Jrak  im  Jahre  75  diese 
Münze  Musab*s   änderte,  so  beschränkte  sich  diese  Änderung  nach 

1)  Die»e  aiml : 

a.45  .  2-258  Gr.   —   Behistan  — 

a. 55  .  2*258    „  —   Basa  —   Zijad  ben  Abu  Sofiao 

a.60  .  2*523    „  —   Basra  —  Obeidallah  ben  Zijad 

a.65  .  2*656    „  —  Adserbeidschaii  —  Abdallah  beii? 

^)   Vergl.  die  Bemerkung  StickePa    hiezu    in   der    ZeiUchr.    der    deuUch-morgenl. 

Gesellschaft,  Bd.  XX.  p.  344. 

8|  I.  c.  p.   17. 


k 


Die  Nominale  der  Munsreform  des  Chtlifen  Abdulmelik.  2S7 

dem  Zeugnisse  desselben  Makrizi  <)  bloss  auf  die  Umschrift,  indem 
der  früheren  bereits  angeführten  Legende  die  Worte  „im  Namen 
Gottes  Heddschadseh*'  substituirt  wurden  *). 

Diese  Nachrichten  werden  in  überraschender  Weise  yon  den 
Münzen  selbst  bestätigt,  da  sich  Dirheme  aus  der  Zeit  vor  Abdul- 
melik's  Reform  finden,  deren  Gewicht  keine  andere  Deutung  derselben 
als  auf  den  sogenannten  legalen  Dirhem  zulässt.  Ich  stelle  sie  hier 
zusammen  nnd  bemerke,  dass  bei  der  damaligen  ungenauen  Präge 
Gewichtsdifferenzen  bis  zu  0*2  Gr.  nichts  Auffallendes  oder  Bedenk- 
liches haben. 

a. 63.—  2-991  —          ?  —  Obeidallah  ben  Zijad 

a.43  —  2-907  —  Darabgird  —  Zijad  ben  Abu  Sofian 

a.   2  -  2-8ß     -          ?  -      ,      ^      „       „ 

a.54  —  2*835  —  Schadscha  —««».« 

a.61   —  2.80    —          ?  —  Obeidallah  ben  Zijad 

«•67  —  2*787  —  Zadrakarta  —             •  ? 

a.51  —  2-71S  —  Basra  —  Zijad  ben  Abu  Sofian. 

Diese  Wfigungen  genügen,  um  die  Existenz  des  legalen 
Dirhems  vor  Abdulmeliks  Reform  festzustellen,  und  die  Richtigkeit 
der  Angabe  arabischer  Quellen  über  die  Präge  Z)jad*s  ben  Abu  Sofian 
darzuthun.  Abdulmelik  fand  demnach  bei  seiner  Münzorganisation 
den  legalen  Dirhem  als  effectives  Nominal  vor,  und  beschränkte  sich 
diesen  mit  Beseitigung  der  älteren  ungenau  ausgebrachten  Münz- 
sorten zur  alleinigen  Geltung  zu  bringen.  Wenn  nun  Abdulmelik  die 
Priorität  derCreirung  des  Dirhems  von  2*97  Gr.  abzusprechen  ist,  so 
drängt  sich  die  Frage  nach  der  Zeit,  in  welcher  dieselbe  stattfand, 
auf.  Wir  sind  hier  zu  einem  schwierigen  Punkte  dieser  Erörterung, 
nämlich  zum  Dirhem  Omar's  gelangt. 

Nach  Makrizi*s  Angabe  schlug  Omar  Dirheme  auf  das  Verhält- 
niss  von  6:10  bezüglich  des  Mithkals.  Die  Stelle  lautet:  „Damals 


*)  de  ponderibas  p.  37. 

*)  DaM  fleddftchadsch  mehrere  Sorten  von  Dirhemen  schlagen  liesi,  wird  ausdrücklich 
.gesagt   (I.    c.    p.  25).  Gleiches  zeigen  die  von  Abulmahasin  etc.  beigebrachten 

Yerschiedenen  Aufschriften  seiner  Silberroünzen.  Dieselben  sind :  p>»v£")  AJi)  ^^ 

J>.t  d^\jh  c)^  9  und  JX^I  aUI  Js>\  ^1  Die  letztere  gehört  wohl  in  die  Zeit 

der  Mfinzreforni  Abdulmelik^s. 
SiUb.  d.  phiL-hist.  Cl.  LXV.  Bd.  H.  Hft.  19 
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(im  Jahre  18)  Hess  Omar  Dirheme  mit  denselben  Typen,  wie  sie  lo 
den  Zeiten  des  Chosroen  im  Gebrauche  waren,  und  in  gleicher  Form 
4)rägen,  nur  dass  er  auf  die  einen  die  Worte  „Lob  sei  Gott**,  auf 
andere  „Muhammed  ist  der  Gesandte  Gottes'',  auf  andere  wieder 
„Es  gibt  keinen  Gott  ausser  Einen  Gott.**  oder  auch  seinen  Namen 
„Omar*  hinzusetzte  i).  Er  regelte  ihr  Gewicht  nach  dem  Verhaltnisse 
von  10  Dirhemen  für  6  Mithkals.  —  Bevor  wir  die  Richtigkeit  dieser 
Nachricht  untersuchen,  ist  es  vor  Allem  nöthig,  in  Klarheit  darüber 
zu  kommen,  wie  der  Schlusssatz  der  angezogenen  Stelle  aufzufassen 
sei,  ob  nämlich  unter  dem  Woi*te  Mithkal  der  Dinar  oder  der  eigent- 
liche Mithkal  mayal  zu  verstehen  sein  dürfte.  Zu  Gunsten  der  letz- 
teren Deutung  lässt  sich  allerdings  geltend  machen,  dass  der  Dinar 
oft  mit  dem  Mithkal  mayal  verwechselt  wurde.  In  diesem  Falle 
würde  sich  der  Dirhem  Omar's  nach  der  Proportion  4*72:  j?s= 
10:6,  auf  2*83  Gr.  stellen  und  in  nicht  sehr  bedeutender  Weise  von 
dem  legalen  Dirheme,  von  2-97  Gr.  differiren.  Andererseits»  und  diese 
Erwägung  ist  hier  wohl  entscheidend,  wird  in  den  arabischen  Quellen 
durchgehends  die  Darstellung  der  verschiedenen  Münzfusse  durch 
eine  zwischen  dem  legalen  Dirhem  und  dem  Dinar  gezogene  Relation 
gegeben.  An  dieser  wurden  die  Schwankungen  der  Präge  in  einfacher 
und  zugleich  vollkommen  deutlicher  Weise  autgezeigt.  Es  ist  daher 
kein  Grund  abzusehen,  dass  Makrizi  in  der  angezogenen  Stelle  mit 
dem  Worte  Mithkal  nicht  den  Dinar,  sondern  den  Mithkal  majal 
gemeint  oder  selbst  eine  von  ihm  benützte  Quelle,  in  welcher  er  diese 
Angabe  fand,  missverstanden  habe.  Unter  der  Bezeichnung  Mithkal 
kann  also  nur  der  Dinar  gemeint  sein  und  es  würde  sich,  die  Rich- 
tigkeit der  gegebenen  Relation  von  6: 10  vorausgesetzt,  das  Gewicht 
des  Omarischen  Dirhems  auf  2*55  Gr.  stellen  und  mit  dem  bereits 
erwähnten  Dirhem  von  %o  Mithkal  zusammenfallen.  In  diesem  Falle 
aber  gerathen  wir  in  unlösliche  Widersprüche  mit  den  weiteren 
Nachrichten  über  den  Dirhem  Moawias.  Dieser  Chalife  verringerte 
nach  letzteren  wegen  einer  finanziellen  Verlegenheit  den  Omar*schen 
Dirhem  in   der  Weise,   dass  derselbe  nicht  mehr  6  Danek  sondern 


^)  Hinsichtlich  der  Typen  und  Aafschriften  liegt  hier  wohl  eine  Verwechslung  mit  den 
Mfinxen  des  Statthalters  Omar  ben  Ubeidallah  Yor;  das  gleiche  gilt  aber  nieht  fir 
die  Gewichtsbestimmung,  die  für  unseren  Zweck  massgebend  ist,  da  die  Dirhene 
des  eben  genannten  Omar  mit  dem  arab.-sasan.  Silberstucke  Ton  circa  3*9  Gr.  Nor- 
malgewicht übereinstimmen. 
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weniger  1  oder  2  Habba  also  circa  2*87  Gr.  wog  9*  Der  Dirhem  Omar*s 
moss  also  6  Daiiek  gewogen  haben  oder  auf  das  Verhältniss  von 
7:10  geschlagen  worden  sein.  Damit  trifft  die  Angabe  Ihn  Chalduns 
xosammen,  dass  Mosab  ben  Znbeir  und  al  Heddschadsch,  welche,  wie 
wir  aus  Makrizi  wissen,  Dirheme  auf  die  Relation  von  7:10  be- 
xGglich  des  Dinar's  schlugen,  hiebei  dem  Beispiele  Omars  folgten  3). 

Die  Bestimmung  des  omarischen  Dirhems  im  jetzigen  Texte 
Makrizls  ist  daher  unrichtig  und  der  Fehler  wahrscheinlich  auf  Rech- 
nung eines  späteren  Copisten  zu  setzen.  Die  Eidstenz  eines  Dirhems 
TOD  */««  Mithkals  oder  Dinars  wird  hiemit  nicht  in  Abrede  gestellt, 
nur  war  er  eben  nicht  das  Nominal  Omar*s,  in  welcheip  Falle  sich 
doch  auch  in  anderen  Quellen  hievon  eine  Nachricht  finden  wurde.  Dieser 
Dirhem  von  2*65  Gr.,  der  der  sasanidischen  und  der  bizantinischen 
Präge  fremd  ist»  durfte  eine,  sei  es  durch  Zijad,  sei  es  durch  Jemand 
-anderen  eingefQhrte  Munzsorte  sein,  welche  vielleicht  in  Folge  einer 
Munzreduction  geschlagen  wurde*).  Eine  endgiltige  Entscheidung 
•hierüber  wird  erst  möglich  sein,  wenn  einmal  eine  grossere  Anzahl 
WSgungen  vorliegen  wird. 

Die  Herleitung  des  legalen  Dirhems  von  einer  durch  Omar  ins 
Werk  gesetzten  Operation ,  nämlich  der  Summirung  der  Dirheme 
bagli  und  tabari,  ist  am  plausibelsten.  Keine  fremde  Präge  bietet  ein 
Nominal  dar,  das  dem  Dirhem  Omars  entspräche;  mag  man  ihn  zu 
2*97  oder  2*83  oder  2*S5  Gr.  ansetzen,  immer  bleibt  der  Nachweis 
•seiDes  ausländischen  Ursprunges  gleich  misslich,  selbst  wenn  man  bis 
auf  den  Dinar  der  Republik  oder  den  Antoninian  zurückgeht.  Noch 
weniger  gerechtfertigt  erscheint  seine  Deutung  als  Halbstück  des 
Miliaresion*s,  welches  nicht,  wie  irrig  behauptet  worden,  auf  %o, 
sondern  vielmehr  nachder  überzeugenden  Darlegung Mommsens*)  auf 


1)  Wena  darauf  ^sagt  wird,  dasi  Zijad  ben  Abu  auch  Dirheme  auf  den  Fusa  von 
7:10  bezüglich  dea  Dionres  geachlagen,  obwohl  doch  Moawia  aeinen  Dirhem 
ctwaa  leltehter  auibrachte,  ao  iat  daa  eine  nicht  in  Betracht  kommende  Ungenauig- 
keit,  da  ea  aich  um  minimale  Gewichtaunterschiede  handelt,  y.  Makrizi  p.  10. 

"*)  So  achreibt  auch  Muradgea  nach  türkischen  Quellen  Omar  die  Creirung  des  lega- 
len Dirhems  xu;  Tcrgl.  auch  die  Bemerkung  Flugela  in  der  Geschichte  der  Araber 
Leipzig  1867  p.  157. 

-*)  Die  Angabe  bei  Makrizi  (p.  9),  dass  die  Dirheme  des  Heidenthumes  '/lo  Milhkal 
wogen,  widerspricht  nicht  nur  andern  Daten  desselben  Schriftstellers,  sondern 
auch  den  bisher  bekannt  gewordenen  Münzen. 

^)  Geachichte  des  römischen  Münzwesens  p.  787. 
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^71  <Ics  römischen  Pfundes  gesehlagen  wurde.  Dasselbe  hatte  also 
ein  Normalgewicht  von  4*55  Gr.  und  seine  Hälfte  oder  die  Siliqui 
wog  nicht  Yiso  sondern  ^lu  Pfund.  Wir  wissen  jetzt  ferner,  daas 
das  sogenante  Lepton  von  ls/4  siliqua  nur  ein  anderer  minder  ge- 
nauer Ansatz  für  das  Miliaresion  von  i/u  des  romischen  Pfundes  war 
und  in  der  wechselnden  und  schwankenden  Relation  des  letzteren 
zum  Solidus  seinen  Grund  hatte.  Es  könnte  hier  nur  das  Silberstuek 
von  V«o  Pfund  herangezogen  werden,  das  in  der  noch  constan- 
tinischen  Zeit  bis  auf  Magnus  Maximus  herab  sich  findet,  und  desaea 
Halbstück  etwas  leichter  war  als  der  legale  Dirhem.  Dieses  Nominal 
jedoch  wurde  nur  in  geringer  Menge  und  vorzugsweise  als  Festmfinie 
ausgebracht  und  verschwand  im  4.  Jahrhunderte;  es  ist  daher  wenig 
wahrscheinlich  weder  dass  es  bei  den  Arabern  vorzugsweise  conr* 
sirte,  noch  dass  es  zum  Muster  für  ihre  neue  Silberpräge  wurde  ^). 
Der  legale  Dirhem  also  war  ein  den  Arabern  eigenthümliches 
und  von  ihnen  selbst  aus  der  sasanidischen  Silbermünze  geschaffenes 
Nominal  und  kein  arabischer  Schriftsteller  berichtet  etwas  von  dem 
ausländischen  Ursprünge  desselben,  der  sich  doch  in  der  Tradition 
erhalten  hätte.  Er  existirte  aber«  wie  auch  die  Münzen  zeigen,  bereits 
vor  Abdulmelik*s  Münzreform  und  wurde  durch  Omar  ins  Leben  ge* 
rufen.  Dieser  war  der  erste  Chalife,  welcher  das  arabische  Staats* 
wesen  begründete  und  ihm  eine  finanzielle  und  judicielle  Organi» 
sation  gab.  Er  systemisirte  die  Abgaben  und  fixirte  zuerst  die  Grund* 
Steuer.  Bei  diesen  Reformen  erkannte  er,  dass  den  mannigfachen 
und  in  keiner  Relation  zu  einander  stehenden  Münzsorten,  welche 
nebeneinander  coursirten,  die  Creirung  einer  officiellen  und  gesetzlich 
normirten  Münzeinheit  nöthig  sei.  Er  schuf  daher  ein  neues  Nominal, 
welches  auf  den  spätem  sasanidischen  Münzfuss  basirt  war,  sich 
jedoch  eigenthümlich  darstellte  und  den  ofiiciellen  Finanzoperationen 
zu  Grunde  gelegt  wurde.  Omar  blieb  aber  hiebei  auf  halbem  Wege 
stehen  und  anstatt  diese  neue  Münze  zur  Geltung  zu  bringen,  wurde  im 
Gegentheile  die  Hauptmasse  des  Silbergeldes  noch  fortwährend  auf  den 
Dirhem  bagli  und  tabari  ausgebracht  So  behielt  der  legale  Dirhem 
bis  auf  Abdulmelik*s  Zeit  herab,  mehr  den  Charakter  einer  fictiven  Rech- 


^)  Das  Vorkommen  ^anz  vereinzelter  rermunzter  Silberstücke,  wie  z.  B.  eiaee  von 
Jastinian  I.  zu  2*9  Gr.  bedeutet  nicht«;  eben  «o  wenige  können  die  viel  spiter  anf 
den  arabischen  Dirhems  geschlagenen  Silbermünzen  des  Basilius  Macedo  hier  » 
Betracht  kommen. 
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nongsmfinze  als  eines  effectiven  Nominales.  Erst  Abdulmelik  machte 
ihn  zur  aussehliessKchen  Basis  seiner  Silberprage  und  gab  ihm  ara- 
bische Aufschriften.  Dieser  Sachverhalt  schimmert  auch  in  der  Dar- 
stellung Ibn  Chaldun's  ober  das  älteste  arabische  MGnzwesen  durch» 
wenn  er  gleich  seine  Meinung  nicht  in  so  bestimmter  Form  ausdrückt. 

Fassen  wir  nun  das  Wesen  der  Munzt)rganisation  Abdulmeliks 
zusammen,  so  stellt  sich  dieselbe  als  aus  der  Verbindung  römischer 
und  sasanidischer  Nominale  hervorgegangen  dar.  Abdulmelik  schuf 
kein  neues  Nominal  weder  fGr  die  Gold-  noch  för  die  Silberprage, 
sondern  beschränkte  sich  auf  die  Heröbernahme  gewisser  Nominale 
aus  dem  römischen  Münzsysteme,  und  auf  die  Behaltung  des  von 
Omar  creirten  und  aus  der  persischen  Silberpräge  entsprungenen 
legalen  Dirhems.  Diese  traten  an  die  Stelle  der  bisher  coursirenden 
mannigfachen  Münzsorten  und  wurden  nunmehr  allein  in  den  ara- 
bischen Münzstätten  geschlagen.  Als  Münzeinheit  wurde  das  Exagium 
solidi  Romani  zu  Grunde  gelegt  und  auch  effectiv  wenngleich  in 
erster  Zeit  nur  in  geringer  Menge  ausgebracht  i).  Für  die  gewöhn- 
liche Goldmünze  oder  den  Dinar  ward  der  römische  Solidus  dieser 
Zeit  zum  Muster  genommen,  für  die  Silbermünze  der  legale  Dirhem, 
so  dass  beide  im  Verhältnisse  von  10:7  bezüglich  ihres  Gewichtes 
zu  einander  standen.  Indem  Abdulmelik  in  solcher  Weise  an  die 
Stelle  der  bisherigen  Regellosigkeit  des  arabischen  Geldwesens  ein 
festgegliedertes  Münzsystem  setzte,  und  demselben  zugleich  einen 
nationalen  MOnztypus  verlieh,  erschien  er  in  den  Augen  der  Araber 
lind  ihrer  Historiker  als  Begründer  und  Urheber  des  arabischen 
Mfinzwesens  und  in  der  That  blieben  die  von  ihm  in  die  arabische 
Geldpräge  eingeführten  Nominale  für  Jahrhunderte  die  herrschenden 
und  nahezu  ausschliesslichen  in  den  Ländern  des  Islams. 

Es  bleibt  noch  die  Erörterung  eines  wichtigen  Punktes  übrig, 
nämlich  der  Metallwährung,  welche  Abdulmelik  für  sein  neues  Münz- 
system adoptirte.  Um  hierüber  ins  Klare  zu  kommen,  ist  es  nöthig, 
die  verschiedenen  Theilstücke  der  Gold-  und  Silberpräge,  den  Fein- 
gehalt des  Hetalles  und  das  Werthverhältniss  des  Goldes  zum  Silber 
zu  kennen. 


1)  Eine  eigenthümliche  Eracheinung  iat  es,  dass  der  Mithkal  mayal  sich  in  spSterer 
Zeit  ao  unter  Al-Muktadir  und  Al-Nacer  häufig  ala  Goldmünze  findet,  jedoch, 
wenigatena  bisher,  niemals  in  Silber  wohl  in  Folge  dsTon  daaa  die  Arabische 
Silberprige  aus  dem  aaaanidischen  Mfinzsysteme  estaprungen  war,  das  den  genann- 
tes Hithkal  nicht  kannte. 
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Mit  dem  Solidus  wurden  aus  dem  byzantinischen  Munzsystem 
auch  der  Semis  oder  das  Halbstück  und  der  Tremissis  oder  Triens 
herfibergenommen.  Das  erstere  findet  sich  bereits  in  der  Prigt 
Walid*s  I.  aus  dem  Jahre  91  zu  2*035  Gr.,  zwei  andere  halbe  Dinar» 
aus  dem  Jahre  100  wiegen  je  2*04  Gr.  >)  und  2*01  Gr.  Der  TVien» 
tritt  gleichfalls  unter  Walid  schon  auf;  zwei  hiehergehorige  StQcke 
aus  den  Jahren  94  und  96  wiegen  1  *400  Gr.  und  1  *405  Gr.  Viertel* 
stucke  des  Dinars  aus  so  früher  Zeit  sind  noch  nicht  publicirt 
worden;  das  älteste  mir  bekannte  zu  1*040  Gr.  vom  Jahre  174  dad'rt 
aus  der  Zeit  Harun*s.  Eben  so  gehören  die  Multipla  des  Dinars  naeb 
den  vorliegenden  Münzen  alle  einer  späteren  Zeit  an  und  findea 
sich  die  Nominale  von  1V%*)»  **/«0'  ^^"  2*),  2»/,»)  3  Dinaren«). 
Grössere  Goldstucke  oder  Goldmedaillons  wurden  bisher  noch  nicht 
edirt,  obwohl  solche  unzweifelhaft  geschlagen  wurden.  Medaillon» 
von  10  Dinaren  werden  bei  den  Historikern  öfter  erwähnt,  ja  Mirchond 
erzählt  gar  von  Riesenmedaillons  zu  1.000  Dinaren  7).  Derlei  Multipla 
waren  zu  Geschenken  bestimmt. 


^)  Castiglioni  delPuso  cai  erano   dettinati  i  Tetri  p.  52  mit  der  Aofachrift  AUl  Jtm^ 

Aa«  AÄoi  «kJL^Ji  öjkh  s^j^  Ein  1.  c.  beigebrachtes  Glasstfick  mit  \^%<kt  ^UU» 

••  .  ^^ 

sj\^  von  Obeidallah  ben  Chabchab  wiegt  2  142  Gr.  Die  nicht  näher  bozetehnettB 

Stücke  find  aus  Queipo^s  TabeUen  entnommen. 
')  Solche  Stücke  sind  ron  den  Abbasiden  An-Nasir  und  Al-Musfansir  ans  dem  J.  t09 

und  651  so  5*135  Gr.  und  5*33  Gr.  ferner  ajrubidischen  Ursprunges :  ron  Salah-ed«di» 

a.58S  zu  5*120  Gr.,  von  Al-Kamil  a.615  u.  626  beide  zu  5280  Gr.  etc. 
')  Normalgewicht   6*37   Gr.   2   Stucke  vom  Aijubiden   AURamil  a.630  so  6*060  mi 

6*350  Gr.  Goldstucke  wie  vom    Abbasiden   AI-Mustansir  aus   dem   Jahre   640  ib 

7*210  und  7*395  Gr.  und  zwei  weitere  von  Al-Kamil  a.607  und  a.6.11   zu  7'6S^ 

und  7*240  Gr.  sind  wohl  vermfinzt.  Der  Gebrauch  der  Wage  muss  flberhaept  bei 

den  edlen  Metallen  allgemein  gewesen  sein. 
^)  Normalgewicht  8*50  Gr.  vom  Chalifen  Al-Mustansir :   a.623   zu  8*075  Gr.,  c.641 

zu  8*335  Gr.  und  8*540  Gr.  vom  Chalifen  Al-Wathik  billah  a.231  zu  8*905  Gr. 
A)  Normalgewicht   10*12   Gr.    Goldstücke   vom   Chalifen    AI-Mustansir  zu   9*680    ■» 

9*84   Gr.  aus  den   Jahren   642  und  653,  vom  Chalifen  An-Nasir  zu  10*260  Gr.  an» 

dem  Jahre  601. 
•)  Normalgewicht  12*75   Gr.    Vom   Chalifen   AI-Mustansir  zu  12*420  und  12*848  Gr. 

aus  den  Jahren   646  u.   654.    Stucke   wie  zu  11*98  Gr.  oder  11*21  Gr.  sind  wohl 

verprigt. 
^)  Über  ein  Goldmedaillon  von   10  Dinaren  vergl.  die  Stelle  des  Raihan-al-albab  im 

Journal  Asiatique  4.  S^rie  t.  XII.  p.  515.   —   Die  Angabe   Mirchonds   findet  sich 

in  seiner  Geschichte  der  B(\jiden  ed.  Wilken  p.  115.  Im  Jahre  378  Hess  Ibn  Iba4 
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Neben  dem  Dinar  und  seinen  Theilstucken  wurden,  wie  bereits 
nachgewiesen,  auch  der  Mithkal  mayal  und  das  Exagium  solidi  Ro- 
mani  effeetiv  ausgebracht,  in  älterer  Zeit  jedoch  in  sehr  geringer 
Menge.  Dass  jedoch  der  Mithkal  mayal  als  Münzeinheit  beständig  bei- 
behalten wurde,  ergibt  sich  aus  einer  Stelle  Makrizi*s,  welche  ich 
nach  der  Ton  Saey  gegebenen  Correctur^)  wiedergebe:  „Unter  dem 
abbasidischen  Chalifen  Abu  Dschafar  Al-Mansur  kamen  die  Dirheme 
haschemi  in  Umlauf,  welche  nach  dem  Fusse  des  Mithkals  von 
Basra  *)  geschlagen  wurden.  Man  bediente  sich  zur  Regelung  ihres 
Gewichtes  der  Mithkal  mayal  vom  Vollgewichte.  Demgemäss  hatten 
die  Dirheme  haschemi  genaues  und  dem  Mithkale  entsprechendes 
Gewicht,  während  die  älteren  Dirheme  um  */^  Karat  Verminderung 
erlitten  hatten.''  (Die  letztere  Angabe  bezieht  sich  auf  eine  angeb- 
liche Reduction  des  Dirhems  durch  Al-Mansur).  Die  citirte  etwas 
dunkle  Stelle  Makrizi*s  will  wohl  besagen,  dass  bei  den  Dirhemen 
haschemi  der  Mithkal  mayal  als  Münzeinheit  zu  Grunde  gelegt  wurde 
nicht  dass  die  in  Rede  stehende  Mönzsorte  ein  Gewicht  von  4*72  Gr. 
hatte,  da  ein  solches  Silberstück  unter  den  vielen  Dirhemen  Al- 
Mansor*s  noch  nicht  zum  Vorschein  gekommen.  Häufiger  tritt  der 
Mithkal  mayal  als  effectives  Nominal  vom  4.  Jahrhundert  an  auf  und 
unter  An-Nasir  lidin  allah  wurde  er  fast  für  grosserer  Menge  als  der 
Dinar  geschlagen  >).  Die  gleichzeitigen  Münzreihen  der  Dynastien 
der  Ikschididen,  Fatimiden  und  Aijubideu  weisen  alle  gleichfalls  den 
Mithkal  mayal  auf.  Ja,  die  Al-Mohaden  machten  letzteren  zum  aus- 
schliesslichen Nominale  ihrer  Goldpräge.  Diese  Verbreitung  des  Mith- 
kals Ober  die  westlichen  Länder  des  Islams,  also  über  ehemalige 
Provinzen  des  romischen  Reiches,  wo  er  von  Alters  her  bekannt  war, 
ist  besonders  bemerkenswerth. 

Dieser  Mannigfaltigkeit  der  Nominale,  welche  in  Gold  ausgebracht 
wurden,  steht  die  Silberpräge  sehr  ärmlich  gegenüber.  Aus  der 
ersten    Zeit   nach    der   Münzorganisation   Abdulmelik's   ist   meines 


genannt  Aa-Sahib  (der  Gesellschafter)  solche  1000  Dioar-Stucke  anfertigen,  deren 
Aufschriften  Mirchond  anfuhrt. 

^)  Im  Magazin  Encyclopidique  1799  V.  anne^.  t.  I.  p.  210. 

*)  Dieser  Mithkal  Ton  Bacra  wird  eben  so  wie  der  Mithkal  von  Bagdad 'noch  han- 
tigen Tages  zu  4*665  Gr.  gerechnet. 

»)  Von  Al-Muktadir  folgende  Stücke:  a.298  —  4.675  Gr.,  a.302  —  4*535  Gr., 
«.318  —  4*86  Gr.  Yon  Ab-Nasir:  a.590  —  4*575  Gr.  etc. 
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Wissens  noch  kein  Theilstuek  des  Dirhems  bisher  publicirt  worden, 
obwohl  solche  geschlagen  worden  sein  mögen.  Erst  aus  der  Zeh 
Harun's  finden  sich  drei  Silberstücke  vom  Jahre  193  zu  1*680,  1*82 
und  1-96  Gr.,  von  denen  die  beiden  ersten  wohl  ungenau  ausgemfinit 
sind  und  wie  das  letzte  Vier-Danekstücke  oder  s/|  Dirheme  sein 
durften «). 

Ein  1  «/s-DirbemstOck  ist  die  von  mir  publicirte  Bildmünze  des 
Chalifen  Al-Mutawakkil ;  ein  untermönzter  Doppeldirhem  femer 
scheint  ein  in  die  Tabellen  Queipo's  aufgenommenes  SilberstQck  Ton 
Jahre  319  zu  5*300  Gr.  zusein.  Die  späteren  Änderungen  und  Wechsel 
der  Silberprage,  von  welchen  dieselbe  zu  viel  höherem  Grade  als  die 
Goldprage  berührt  wurde,  fallen  über  den  Rahmen  dieser  Erörterung 
hinaus.  Wie  aber  bereits  bemerkt  worden  ist,  war  die  Ausmünzung 
des  Dirhems  im  Gegensatze  zum  Dinar  vom  Anfange  an  schwankend 
und  ungenau  <)  und  musste  zu  allen  Zeiten  den  Gebrauch  der  Wage 
erfordern.  So  hatte  der  Dirhem  bereits  zur  ersten  Zeit  entschieden 
die  Richtung  früher  oder  später  Creditmünze  zu  werden. 


1)  Die  Theilstficke  wurden  wohl  gewöhnlich  mich  Daneks  gerechnet.  Zan  ErweiM, 
daM  die  Rechnung  nach  Daneks,  namenUich  auch  für  die  Kupfennünxen  gebrinchlJeh 
war,  führe  ich  hier  zwei  Stellen  an.  Im  Tarich  Guxideh  heistt  es,  das«  der  Kadi 
Abdul  DschebbAr,  obgleich  er  lehrte,  dass  jeder  welcher  ungerecbterweiM  iVt 
Danek  nehme,  ewig  in  der  Hölle  bleiben  mGsse,  doch  all  sein  Vermögen  ala  Be- 
stechung erhalten  hatte.  Eine  andere  Angabe  findet  sich  in  Ihn  ChaUikan  ed. 
Slane   I.   p.  404,   wo  Al-Heddschadsch    einem   abgestraften  Diebe  eine  tigUdie 

Unterstntsung  ron  Z  Kupferdaneks  Terspricht  (^;<ftJi3  »^  j/i    P  i^  *^J^ji 
(uiJl9  Vergl.  über  den  Danek  die  Stelle  bei  Suidas. 

<)  So  sagt  Abulmahasin:  J^ü  Jp^l  LiUi^lj  LjJl^l^  l>j^\  J^\^\  JJlJ^ 
^UOII  C^  U^  ^Jh  J  JS.,y^\  >^^l  ^_  ^^  i-<  J. 

und  weiter:    ^jA.UC  ^  «Li  ^usAil  ^joü^^^  ^J^'  ^'  J  -^  O^  *<>'^ 

Dass  das  Verhiltniss  Ton  7 :  10  bexüglich  des  Dinars  für  den  normalen  Dirbea 
eonstant  blieb,  seigt  die  stehende  Redensart:  Ajkm«»  ÖJ^  r^  ^      ^^  OJe^l 

nSmlicb    w^jJl  J^U« 
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In  Betreff  des  Feingehaltes  der  Münzen  zumal  der  frQhestenZeit 
liegen  fast  keine  Untersuchungen  Yor  und  das  betreffende  Münz- 
material  des  kaiserlichen  Cabinetes  ist  so  gering,  dass  ein  voll- 
kommen sicheres  Resultat  hiefür  nicht  gewonnen  werden  kann.  Doch 
darf  als  Durchschnitt  festgehalten  werden,  dass  die  beiden  edlen 
Metalle  in  gleicher  Weise  mit  möglichst  genauem  Feingehalte  zu 
0-87  Percent  ausgemünzt  wurden ;  dass  auch  hierin  Schwankungen 
Torkamen,  zumal  beim  Dirhem,  zeigt  die  angezogene  Stelle  Abdl- 
mahasin's. 

Das  VerhSitniss  des  Goldes  zum  Silber  stellt  sich  für  die  erste 
Zeit  auf  14:1,  da  nach  dem  Zeugnisse  Dschaiihari*s  der  Dinar  damals 
zwanzig  Dirheme  galt  <).  Der  Ansatz  de  Sacy's,  der  den  Werth  des 
Dinars  auf  1 0  Dirheme  bestimmte,  kann  dagegen  nicht  bestehen,  und 
die  Bereehnungy  durch  welche  er  zu  diesem  Resultate  kam,  ist  nach- 
weisbar falsch.  Er  ging  von  der  Nachricht  aus,  dass  für  die  Summe 
Ton  200  Dirhemen  eine  Steuer  von  5  Dirhemen,  dagegen  für  20  Dinare 
eine  Steuer  von  </,  Dinar  zu  entrichten  war,  und  schloss  hieraus,  dass 
das  Werthverhältniss  des  Goldes  zum  Silber  sich  auf  10: 1  stelle  und 
1  Dinar  10  Dirheme  galt.  Hierbei  ist  aber  der  Gewichtsunterschied 
des  Dinars  und  des  Dirhems  unberücksichtigt  geblieben,  welche  nach 
der  Sacy*schen  Bestimmung  gleiches  Gewicht  haben  müssten,  wäh- 
rend thatsächlich  20  Dinare  nicht  so  viel  wie  20  Dirheme,  sondern 
vielmehr  nur  wie  «»o/^  Dirheme  wiegen.  Wenn  ferner  1  Dinar  10  Dir- 
heme galt,  so  würde  sich,  da   der  erstere  4'2S  Gr.,  der  letztere 

2*97  X  10 
2-97  Gr.  wog,  eine  Relation  von  — -r^^ =  7:1  zwischen  Gold 

und  Silber  ergeben,  die  offenbar  zu  tief  gegriffen  ist.  Die  Angabe 
Dschauhari^s,  dass  der  Dinar  20  Dirheme  galt,  ist  um  so  glaub- 
würdiger, als  damit  das  damalige  Werthverhältniss  von  4:1  zwischen 
Gold  und  Silber  im  byzantinischen  Münzwesen  zusammentrifft. 

Wenn  wir  nun  uns  der  ungemein  genauen  Ausmünzung  des 
Dinars  und  dagegen  des  schwankenden  Gewichtes  des  Dirhems 
so  wie  der  Mannigfaltigkeit  der  in  Gold  geschlagenen  Nominale 
erinnern,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  dass  das  Gold 
bereits   in   erster  Zeit  als  primäres  Metall  bezeichnet  werden  darf. 

*)  ▼.  Goliu«  8.  V.    r^j 
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Bei  dem  aufanglich  ziemlieh  gleichen  Feingehalte  des  Goldes  und 
Silbers,  tritt  das  Vorschlagen  des  ersteren  Metalles  allerdings  bis  auf 
die  abbasidische  Zeit  herab  nicht  mit  so  grosser  Schärfe  hervor  als 
später,  vielmehr  gleichen  die  Geldverhältnisse  jenen  der  ersten  römi- 
schen Kaiserzeit,  wo  anfSnglich  beide  Metalle  nahezu  coordinirt 
waren,  jedoch  die  zukünftige  Goldwährung  aus  einzelnen  Indiciea 
sich  bereits  erkennen  lässt.  Die  constant  zunehmende  Ungenauigkeit 
der  Silberpräge  und  die  von  den  arabischen  Quellen  berichteten 
Devalvirungen  des  Dirhems  zeigen  aber,  dass  letzterer  immer  mehr 
und  mehr  Creditmunze  wurde  <).  Der  Dinar  blieb  von  diesen  finan- 
ziellen Katastrophen  gewöhnlich  unberührt,  und  nur  der  Dirbem 
stieg  und  fiel  häufig  in  Folge  seiner  schlechten  Ausmünzung.  Dies 
ist  aber  das  Charakteristische  der  Creditmunze  oder  des  secundäreo 
Metalles,  dass  es  im  Verhältnisse  zum  primären  zu  hoch  ausgebracht, 
der  plötzlichen  Entwerthung  und  dem  Discredite  preisgegeben  ist. 
In  der  schwankenden  Silberpräge  Abdulmelik's  und  seiner  Nach- 
folger, die  anfänglich  jedoch  noch  den  möglichst  besten  Feingehalt 
hatte,  liegt  bereits  der  Keim  des  späteren  Verfalles  des  arabischen 
Münzwesens,  und  die  noch  zu  schreibende  Geschichte  desselben 
wird  zeigen,  dass  es  auch  in  dieser  Beziehung  in  der  Bahn  blieb, 
welche  ihm  durch  seinen  Gründer  vorgezeichnet  worden  war. 


0  Eine  Zutammenstellung  dieser  sehr  zerstreuten  Nachrichten  würde  hierfibvr 
interessante  Aufsohlfisse  geben.  Zum  Erweise  der  Richtigkeit  der  oben  geoiacblM 
Bemerkung  will  ich  nur  ein  Paar  Daten  anfuhren.  Wenn  Abulfeda  unter  den  J.  SSO 
sagt,  dass  der  Dinar  in  dieser  Zeit  13  Dirheme  galt,  so  xeigt  dies,  dast  dne  Y«r- 
hSItniss  des  Goldes  zum  Silber  auf  9:1  herabgesunken  war  und  das  Silber  nbtr 
seinen  Werth  und  als  Creditmunze  Conrs  hatte.  So  g^lt  der  Dinar  Maezsi,  voa 
Nominatgewichte  za  4*25  Gr.,  15  V^  Dirheme,  wfihrend  spSter  unter  Al-Haklm  d« 
schlechte  Silbergeld  so  verrufen  war,  dass  schliesslich  für  einen  Dinar  bis  sn 
34  Dirheme  gegeben  wurden.  —  In  viel  späterer  Zeit  setzte  der  Mamlukei- 
sultan  An-Nasir  den  Werth  des  Dinars,  der  bisher  20  Dirheme  galt,  auf  25  fest  — 
Dass  der  Dinar  auch  bisweilen  Verschlechterungen,  wie  z.  B.  unter  dem  Chalifen 
Ar-Radhi  erlitt,  ist  begreiflich. 
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Abhandlungen 
aus  dem  Qebiete  der  alten  Oeschichte. 


IIL 

Untersuchung  der  Frage ,  ob  Griechenland  mit  der  Zer- 
störung Korinths  romische  Provinz  geworden  sei« 

Von  C.  Höfler. 

§.1. 
Zerstörung  Griechenlands  durch  die  Hellenen. 

So  gross  auch  das  Unglück  war,  welches  der  unbesonnene»  ja 
tollkilhne  Kampf  der  Achäer  gegen  Rom  im  Jahre  146  vor  Christus 
über  Griechenland  brachte,  er  hätte  sich  für  hellenische  Freiheit, 
Staatsleben  und  den  hellenischen  Volksstamm  selbst  nicht  so  entsetz- 
lich gestaltet,  wenn  nicht  einerseits  die  Katastrophe  von  Grossgrie- 
chenland und  Sicilien,  andererseits  die  systematische  Vernichtung  der 
Hellenen  durch  Hellenen  im  Mutterlande  ihm  vorausgegangen  wären. 

Es  war  ein  zweischneidendesSchwert,  was  Perikles  auf  der  Höhe 
athenischer  Macht  und  Herrlichkeit  als  Princip  des  von  ihm  gelei- 
teten Staates  aussprach,  dass  Athen  über  Griechen  herrsche  <)  und  der 
frühere  Wettkampf  der  Athener  mit  den  Barbaren  somit  in  einen  grossen 
hellenischen  Bürgerkrieg  umgeschlagen  war.  Es  bedurfte  nur  mehr  des 
peloponnesischen  Krieges,  um  die  schnöden  Thaten  der  Hellenen  gegen 
Hellenen,  den  Untergang  ganzer  Städte,  die  Sclaverei  oder  Vernichtung 
ihrer  Bevölkerung  zu  erblicken. 

Das  Schicksal,  welches  die  Spartaner  frühe  den  Heloten  und 
Messeniern    bereitet,     ruckte    auch   andern    griechischen    Völkern 


<)   'EXaiqvcüv  re  ort  "EXkvjvsg  Tr^ciarcüv  dig  i^p^aftcv.  Thukydides  II.  c.  64. 
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immer  näher,  bis  endlich  der  peloponnesische  Krieg  in  einen  Ver- 
nichtungskampf der  Hellenen  überging.  Ohne  Rücksicht  auf  die 
grossen  Thaten  ihrer  Ahnen  bei  Salamis  wurden  die  Ägineten  Ton 
den  AthensBern  aus  ihrer  Insel  vertrieben,  weil  sie  im  saronischen 
Meerbusen  in  nächster  Nähe  yon  Salamis  keine  Feinde  dulden 
konnten.  Die  gefangenen  Thyreaten  wurden  in  Athen  ermordet.  Ab 
im  fünften  Kriegsjahre  die  AthensBer  den  Aufstand  der  Lesbier  nieder^ 
geworfen,  beschlossen  sie  alle  mannbaren  Methymnaeer  zu  todten, 
Weiber  und  Kinder  als  Sclaven  zu  verkaufen.  Dieser  Beschluss  ward 
zwar  wieder  zurückgenommen,  aber  doch  wurden  mehr  als  1000  Ein- 
wohner als  Haupturheber  des  Abfalles  getödtet,  was  Thukydides  ohne 
jede  weitere  Bemerkung  erzählt  i).  Als  die  Lakedämonier  in  Verbin- 
dung mit  den  Thebäern  Platää  eingenommen  hatten,  von  welchen 
nur  212  Einwohner  nach  Athen  entronnen  waren  <),  mordeten  sie  die 
übrigen,  welche  die  Hungersnoth  und  Belagerung  übrig  gelassen 
hatten,  machten  Frauen  und  Kinder  zu  Sclaven  und  zerstörten  die 
Stadt,  unbekümmert  um  ihre  hohen  Verdienste  um  die  gemeinsame 
Sache  Griechenlands  <).  Die  kerkyräiscben  Demokraten  mordeten  alle 
diejenigen^  welche  angeblich  die  Volksherrschaft  stürzen  wollten, 
ohne  Rücksicht  auf  das  Heiligthum  der  Hera,  in  welches  sich  die 
Unglücklichen  geflüchtet.  Und  jede  Todesart,  sagt  Thukydides^), 
wurde  angewendet:  der  Vater  tödtete  den  Sohn,  sie  wurden  aus 
dem  Heiligtbume  geschleppt,  bei  demselben  getödtet,  einige  im 
Tempel  des  Dionys  eingemauert,  wo  sie  auch  starben.  Was  so  be- 
gonnen worden  war,  wurde  im  siebenten  Kriegsjabre  auch  auf  dieje- 
nigen Kerkyräer  ausgedehnt,  welche  sich  auf  dem  Berge  Istone  ver- 
schanzt hatten »),  aber  von  den  Athenseern  gefangen  genommen  und 
an  die  Kerkyräer  ausgeliefert  worden  waren. 

Als  die  Gegenpartei  vernichtet  worden  war,  hörte  freilich  der 
innere  Kampf  auf«).  Er  war  in  einen  Vertilgungskrieg  ausgeartet  In 
dieser  Art  und  Weise  nahm  der  Krieg  eine  immer  blutigere  Wendung. 
Als  sich  die  Einwohner  von  Melos  416  den  Athenern  ergaben» 
tödteten  diese  alle  männlichen  Einwohner  und  machten  Weiber  und 


0  HI.  50. 

2)  ni.  24. 
<)  ni.68. 
*)  ni.  81. 

*)  p.  46. 
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Kinder  zu  Sclaven  <).  Eben  so  geschah  es  mit  Skione.  Als  das  grosse 
athenisehe  Heer  in  Sicilien  yon  40 — 60.000  Mann  auf  etwa  7000 
herabgesunken  war,  wurden  auch  diese,  in  wie  ferne  sie  nicht  der 
Misshandlung  erlagen,  als  Sciaven  verkauft»).  3000  athenische 
Gefangene  Hess  Lysander  nach  der  Schlacht  an  den  Ziegenflüssen 
(405),  hinrichten  s).  Die  Samier  mordeten  ihre  angesehensten  Ein- 
wohner. Nur  der  Widerspruch  der  Spartaner  hinderte,  dass  die  AthensBer 
nicht  nach  einem  gemeinsamen  Beschlüsse  der  siegenden  Hellenen 
ausgerottet  wurden.  Aber  Pest,  Krieg  und  Hunger  hatten  das  Ihrige 
gethan.  Die  Kekropiden  starben  aus.  Es  bildete  sich  ein  Neu-Athen 
auf  altem  Grund  und  Boden. 

Die  Beendigung  des  peleponnesischen  Krieges  brachte  nicht 
blos  die  Susserste  Schwäche  Athens  hervor;  sie  setzte  an  die  Stelle 
des  offenen  Kampfes  die  Ausrottung  der  demokratischen  Fraction,  wie 
in  Melos  durch  Lysander,  in  Korinth,  Megara,  Pblius,  Elis,  Mantineia. 

In  Argos  wurden  12 — 1500  angesehene  Bürger  erschlagen. 
Eine  Zeit  des  Verrathes,  brutaler  Gewalt,  der  Hinterlist  und  des 
Hordens  war  Qber  Griechenland  gekommen,  die  man  sich  nicht  ärger 
vorstellen  kann,  als  sich  glücklich  noch  durch  die  thebaeisch  lakedä- 
monischen Kriege  eine  Ableitung  des  Einzelmordens  in  zwei  grosse 
Strömungen  bildete,^  die  die  kleineren  in  sich  aufnahmen.  Nach  der 
Schlacht  von  Mantineia  wurde  es  noch  ärger.  Plünderten  die  Arkader 
die  Schätze  zu  Olympia,  so  begann  jetzt  die  grosse  Plünderung  des 
delphischen  Schatzes  durch  die  Phokäer  ^).  Dann  gesellte  sich  der 
grosse  phokäische  Krieg  dazu,  nach  dessen  Beendigung  23  Städte  wüste 
lagen;  Greise,  Weiber  und  Kinder  durften  in  der  Heimath  bleiben, 
die  Reste  des  Volksstammcs  wurden  nach  Philippopolis  und  Kabyla 
verpflanzt.  Die  grosse  Schlacht  bei  Chäroneia,  7.  August  338, 
brach  die  Macht  der  Thebäer  wie  die  der  Athenäer.  Dann  erfolgte 
aber  erst  noch  die  grosse  Niederlage  der  Thebäer  durch  Alexander. 
6000  Mann  wurden  erschlagen,  30.000  als  Sciaven  verkauft,  nur  die 
Kadmeia  verschont,  in  diese  aber  eine  macedonische  Besatzung 
gelegt.  Die  Misshandlung  Platää's  durch  die  Thebäer  diente  jetzt  als 


0  Thndes  V.  16. 
S)  VI.  86.  87. 
>)  Xeaophon,  Hell  II,  1. 

^)  In  der  macedoDischen  Zeit   plünderte  Telesphoros   den  Tempel  von  Olympia  und 
nahm  500  Talente  Silber,  die  aber  Ptolemaot  wieder  ersetzte.  DIodor.  XUIC,  119. 
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immer  naher,  bis  endlich  der  peloponnesische  Krieg  in  einen  Ver- 
nichtungskampf der  Hellenen  überging.  Ohne  Rücksicht  auf  die 
grossen  Thaten  ihrer  Ahnen  bei  Salamis  wurden  die  Ägineten  Ton 
den  AthensBern  aus  ihrer  Insel  vertrieben,  weil  sie  im  saronischen 
Meerbusen  in  nächster  Nähe  yon  Salamis  keine  Feinde  dulden 
konnten.  Die  gefangenen  Thyreaten  wurden  in  Athen  ermordet.  Als 
im  fünften  Kriegsjahre  die  AthensBcr  den  Aufstand  der  Lesbier  nieder- 
geworfen, beschlossen  sie  alle  mannbaren  Methymnaeer  zu  todteo» 
Weiber  und  Kinder  als  Sclaven  zu  verkaufen.  Dieser  Beschluss  ward 
zwar  wieder  zurückgenommen,  aber  doch  wurden  mehr  als  1000  Ein- 
wohner als  Haupturheber  des  Abfalles  getödtet,  was  Thukydides  ohne 
jede  weitere  Bemerkung  erzählt  <).  Als  die  Lakedämonier  in  Verbin- 
dung mit  den  Thebäern  Platää  eingenommen  hatten,  von  welchem 
nur  212  Einwohner  nach  Athen  entronnen  waren«),  mordeten  sie  die 
übrigen,  welche  die  Hungersnoth  und  Belagerung  übrig  gelassen 
hatten,  machten  Frauen  und  Kinder  zu  Sclaven  und  zerstörten  die 
Stadt,  unbekümmert  um  ihre  hohen  Verdienste  um  die  gemeinsame 
Sache  Griechenlands  *).  Die  kerkyräischen  Demokraten  mordeten  alle 
diejenigen^  welche  angeblich  die  Volksherrschaft  stürzen  wollten, 
ohne  Rücksicht  auf  das  Heiligthum  der  Hera,  in  welches  sich  die 
Unglücklichen  geflüchtet.  Und  jede  Todesart,  sagt  Thukydides^), 
wurde  angewendet:  der  Vater  todtete  den  Sohn,  sie  wurden  aus 
dem  Heiligthume  geschleppt,  bei  demselben  getödtet,  einige  im 
Tempel  des  Dionys  eingemauert,  wo  sie  auch  starben.  Was  so  be- 
gonnen worden  war,  wurde  im  siebenten  Kriegsjahre  auch  auf  dieje- 
nigen Kerkyräer  ausgedehnt,  w  eiche  sich  auf  dem  Berge  Istone  ver- 
schanzt hatten  &),  aber  von  den  Athenaeern  gefangen  genommen  und 
an  die  Kerkyräer  ausgeliefert  worden  waren. 

Als  die  Gegenpartei  vernichtet  worden  war,  hörte  freilich  der 
innere  Kampf  auf«).  Er  war  in  einen  Vertilgungskrieg  ausgeartet.  In 
dieser  Art  und  Weise  nahm  der  Krieg  eine  immer  blutigere  Wendung. 
Als  sich  die  Einwohner  von  Melos  416  den  Athenern  ergaben, 
tödteten  diese  alle  männlichen  Einwohner  und  machten  Weiber  und 
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Kinder  zu  Sclaven  <).  Eben  so  geschah  es  mit  Skione.  Als  das  grosse 
athenische  Heer  in  Sicilien  von  40 — 60.000  Mann  auf  etwa  7000 
herabgesunken  war,  wurden  auch  diese,  in  wie  ferne  sie  nicht  der 
Misshandlung  erlagen,  als  Sciaven  verkauft^).  3000  athenische 
Gefangene  Hess  Lysander  nach  der  Schlacht  an  den  Ziegenflüssen 
(405),  hinrichten  <).  Die  Samier  mordeten  ihre  angesehensten  Ein- 
wohner. Nur  der  Widerspruch  der  Spartaner  hinderte,  dass  die  Athenseer 
nicht  nach  einem  gemeinsamen  Beschlüsse  der  siegenden  Hellenen 
ausgerottet  wurden.  Aber  Pest,  Krieg  und  Hunger  hatten  das  Ihrige 
gethan.  Die  Kekropiden  starben  aus.  Es  bildete  sich  ein  Neu-Athen 
auf  altem  Grund  und  Boden. 

Die  Beendigung  des  peleponnesischen  Krieges  brachte  nicht 
blos  die  äusserste  Schwäche  Athens  hervor;  sie  setzte  an  die  Stelle 
des  offenen  Kampfes  die  Ausrottung  der  demokratischen  Fraction,  wie 
in  Melos  durch  Lysander,  in  Korinth,  Megara,  Pblius,  Elis,  Mantineia. 

In  Argos  wurden  12 — 1500  angesehene  Bürger  erschlagen. 
Eine  Zeit  des  Verrathes,  brutaler  Gewalt,  der  Hinterlist  und  des 
Hordens  war  über  Griechenland  gekommen,  die  man  sich  nicht  ärger 
Torstellen  kann,  als  sich  glücklich  noch  durch  die  thebaeisch  lakedä- 
monischen Kriege  eine  Ableitung  des  Einzelmordens  in  zwei  grosse 
Strömungen  bildete^  die  die  kleineren  in  sich  aufnahmen.  Nach  der 
Schlacht  von  Mantineia  wurde  es  noch  ärger.  Plünderten  die  Arkader 
die  Schätze  zu  Olympia,  so  begann  jetzt  die  grosse  Plünderung  des 
delphischen  Schatzes  durch  die  Phokäer^).  Dann  gesellte  sich  der 
g^sse  phokäisehe  Krieg  dazu,  nach  dessen  Beendigung  23  Städte  wüste 
lagen ;  Greise^  Weiber  und  Kinder  durften  in  der  Heimath  bleiben, 
die  Reste  des  Volksstammes  wurden  nach  Philippopolis  und  Kabyla 
▼erpflanzt.  Die  grosse  Schlacht  bei  Chäroneia,  7.  August  338, 
brach  die  Macht  der  Thebäer  wie  die  der  Athenäer.  Dann  erfolgte 
aber  erst  noch  die  grosse  Niederlage  der  Thebäer  durch  Alexander. 
6000  Mann  wurden  erschlagen,  30.000  als  Sciaven  verkauft,  nur  die 
Kadmeia  verschont,  in  diese  aber  eine  macedonische  Besatzung 
gelegt.  Die  Misshandlung  Platää's  durch  die  Thebäer  diente  jetzt  als 
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«)  VI.  86.  87. 
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^)  In  der  macedoDischen  Zeit   plünderte  Teletphoros   den  Tempel  von  Olympia  und 
nahm  500  Talente  Silber,  die  aber  Ptolemäot  wieder  ersetxte.  DIodor.  XIX,  119. 
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Vorwand  Theben  das  gleiche  Schicksal  zu  bereiten  <).  Wenige  Jahre 
später  erlitt  der  spartanische  König  Agis  II.  durch  Kassander  die 
grosse  Niederlage  bei  Megalopolis,  wo  mit  8000  der  Seinigen  der 
König  fiel.  Im  lamischen  Kriege  erlitten  die  Atbenseer  nicht  bloss  eine 
grosse  Niederlage,  sondern  den  Verlust  von  12.000 Burgern,  dieaus- 
wandern  mussten.  Bekannt  ist,  wie  rasch  die  spartanische  Bevölke- 
rung sank,  das  Grundeigenthum  in  die  Hände  der  Frauen  kam»  der 
innere  Kampf  sich  im  dritten  Jahrhunderte  auch  dahin  verpflanzte. 

Der  durchgängige  Mangel  an  Einheit  in  der  griecbischen 
Geschichte  hatte  sich  auf  ihrem  Höhepunkte  schon  recht  empfind* 
lieh  bemerkbar  gemacht;  er  bewirkte,  dass  zum  inneren  Verfalle 
sich  die  Angriffe  von  Aussen  gesellten,  dass  die  verschiedenen 
Theile  der  griechischen  Welt  sich  völlig  von  einander  lösten  und 
einer  nach  dem  andern  der  Fremdherrschaft  verfiel.  Da  war  das 
grosse  Sybaris  von  Hellenen  selbst  zerstört,  das  wichtige  Cumi 
samnitisch,  Selinus,  Akragas,  Himera  von  den  Puniern  zerstört 
worden,,  von  welchen  es  heisst,  dass  sie  einen  Theil  ihrer  Ge- 
fangenen tu  kreuzigen,  den  anderen  auf  das  Schändlichste  zu 
misshandeln  pflegten  *).  Auf  Messapier,  Lukaner,  Bruttier  folgten  in 
Grossgriechenland  die  Römer  wie  in  Sicilien  auf  die  Punier.  Als 
Pyrrhos  vergeblich  in  Italien  wie  in  Griechenland  gegen  Römer  wie 
gegen  die  Punier  die  griechische  Sache  zu  retten  gesucht,  sank  diese 
in  beiden  Ländern  für  immer. 

Zur  punischen  Zerstörung  hellenischer  Städte  hatte  Dionys  eine 
griechische  hinzugefugt,  als  er  die  Bürger  von  Naxos  und  Kataniaals 
Sciaven  verkaufte,  die  Mauern  und  Häuser  zerstörte,'das  Land  der  Naxier 
denSikelern,  also  Nichtgriechen, zuwandte,  die  Leontiner  nach  Syrakus 
übersiedeln  mussten  <),  er  Messane  ^),  Kaulonia  &),  Hipponion zerstörte. 
Dann  setzten  sich  campanische  Soldaten  in  den  Besitz  von  Rhegion, 
wo  sie  die  Männer  erschlugen,  Weiber  und  Kinder  sich  aneigneten, 
Mamertiner  sich  in  den  Besitz  von  Messane.  Hierauf  kamen  erst  noch  die 
schlimmen  Zeiten  des  zweiten  punischen  Krieges,  die  Eroberung  von 


1)  Doch   erstund   es    wieder,   so  dass  es  315  als  grosse  Stadt  (Pol]rsperchon*s)  galt. 
Grauert  S.  317. 

2)  Diodor  XIV.  3. 

^)  Diodor  XIV.  14.  20. 

*j  l.  c.  XIV.  68. 

d)  I.  c.  XIV.  iOe.  107. 
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Syrakus  durch  Marcellus,  die  Leiden  Grossgriechenlands  durch  Hanni- 
bal,  derThurii  plündern  Hess,  3800  Einwohner  nach  Kroton  verpflanzte, 
dann  von  Stadt  zu  Stadt  zog,  die  Bewohner  zwang  ihre  Heimath  zu 
verlassen,  worauf  diese  dem  Hasdrubal  zur  Plünderung  überlassen 
wurde.  Als  der  punische  Feldherr  endlich  Italien,  dessen  Geissei  er 
so  lange  Zeit  gewesen,  verliess,  befahl  er  noch  alle  Italer,  die  unter 
ihm  gedient  hatten,  entweder  zu  Sclaven  zu  machen  oder  geradezu 
mit  Wurfspiessen  niederzuschiessen  <).  Als  der  zweite  punische  Krieg 
zu  Ende  ging,  um  durch  den  zweiten  macedonischen  abgelöst  zu 
werden,  hatten  Messane,  Syrakus  a)  und  die  übrigen  Griechenstädte 
Siciliens  an  dem  jährlich  wechselnden  Prdtor  ihren  Herrn  gefunden, 
drohten  in  Italien  griechischen  Rucken  die  Ruthen,  dem  Nacken  das 
röioische  Beil<),  waren  Rhegium  und  Tarent  dahin  gekommen, 
dass  von  ihnen  gesagt  wurde,  es  sei  Rom  durch  ihre  Ruinen  gross 
geworden  ^). 

Im  Mutterlande  war  es  während  dieser  Zeit  nicht  viel  besser 
zugegangen.  Nur  eine  Neuorganisation  des  spartanischen  Staates, 
in  welchem  s/5  des  Grundbesitzes  in  den  Händen  der  Frauen  waren, 
konnte  diesem  noch  aufhelfen.  Als  Agis  III.  sie  durch  Vernichtung 
der  Schuldbucher,  durch  eine  Neuvertheilung  von  Grund  und  Boden 
durch  eine  Dictatur  und  eine  Revolution  von  Oben  nach  Unten  ver- 
suchte, scheiterte  sein  Bemühen  am  Widerstände  der  Ephoren, 
welche  schon  seit  Langem  der  Hammer  des  Konigthums  geworden 
waren.  Agis  wurde  im  Gefangnisse  ermordet.  Aber  dem  Sturze  des 
Konigthums  folgte  schon  unter  Kleomenes  226  der  Sturz  des  Ephorates 
und  die  anfänglich  siegreiche  Entfaltung  der  spartanischen  Macht 
nach.  Da  wurde  Megalopolis  geplündert  und  verwüstet.  Gemälde 
und  Statuen  nach  Sparta  geschleppt,  die  Einwohner  retteten  kaum 
das   nackte  Leben.  300  Talente  löste  Kleomenes  vom  Verkaufe  ge- 


1)  Appian.  VH.  57.  58.  59. 

*)  Urbem    SyracuMs    mazimam    esse    Graecanim    urhiam    pulcherimamque    omnium 

•aepe  andistis.    Cicero.    Messanam   et   Syracusas   et   totam    Siciliam   ipsi   habent 

vectignUmque  provinciam  tecuribut  et  futcihut  tübiecerunt    (Romani).  Liv.  XXXI. 

c.  t9). 
*)  Virgae  tergo,  secures  cervicibus  imminent.  Liv.  XXXI.  29. 
^)  Rhegium  - Tarentom  lapsum  —   quorum  ruinis  crevit   urbs    Romana  I.  c.  Magna 

Graecia,  heisst  es  bei  Cicero  de  amicitia  c.  3.  quae  nunc  quidem  deleta  eaU  tum 

florebat,  etc. 
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fangener  Megalopoliten.  Dann  kam  das  Verhängniss  über  ihn.  Er 
wurde  222  bei  Sellasia  gesehlagen,  verlor  seinen  Bruder  und  Mit« 
konig,  6000  Lacedemonier,  6000  Miethsoldaten.  Mit  100  Spartiaten 
rettete  er  sieh;  aber  die  Heimath  musste  er  aufgeben  und  verlor 
dann,  der  letzte  Herakleide,  sein  Leben  in  Alexandrien.  Die  schreck- 
lichsten Zeiten  kamen  über  Sparta  die  systematische  Ausrottung  der 
Spartaner  durch  Nabis  9»  ein  Elend  ohne  Gleichen,  zugleich  ein  blei- 
bender Zwiespalt  zwischen  den  Laconiern  und  dem  achäischen  Bunde, 
der  endlich  zur  Vernichtung  des  letzteren  führte.  Atolier  schleppten 
SO.OOO  Menschen  aus  dem  Vaterlande  des  Agesilaos  weg.  Aber  auch 
Arkadien  ward  in  das  allgemeine  Elend  hineingezogen,  da  die  Mtee- 
donier  Orchomenos  plünderten,  Mantineia  zerstörten,  die  Einwohner 
als  Sclaven  verkauften.  In  Messene  fand  die  a;rcoXiea  avdpaiv,  ein 
grosses  Blutbad  durch  die  Macedonier  statt.  Nur  wenige  Städte 
hatten  sich  vor  dem  Einbrüche  der  römischen  Periode  von  den  nach- 
haltigsten Wehen  des  äusseren  oder  inneren  Kampfes  frei  erhalten. 

Hapd  in  Hand  damit  ging  die  allgemeine  Verarmung.  Schon  ab 
die  Athener  im  Vereine  mit  den  Thebanern  den  Krieg  mit  Sparta 
unternehmen  wollten  und  zu  diesem  Ende  der  Kriegssteuer  wegen 
ganz  Attika  und  allen  Privatbesitz  abschätzen  Hessen,  betrug  der 
Werth  des  ganzen  Besitzthums  von  Attika  nur  5758  Talente  <)•  In  den 
Tagen  des  Polybios,  welche  dieser  selbst  als  die  des  grossten  Wohl- 
standes bezeichnete,  konnte  seiner  Berechnung  nach  aus  dem  ganzen 
Peloponnes  an  beweglichem  Eigenthum  und  mit  Ausschluss  der  Per- 
sonen —  nicht  die  Summe  von  6000  Talenten  gezogen  werden. 

So  viel  betrug  aber  der  Schatz,  welchen  die  Römer  bei  dem 
Umstürze  des  makedonischen  Königthums  in  Samothrake  erbeu- 
teten <),  beinahe  so  viel  bezogen  die  römischen  Kaiser  an  jährli- 
chen Einnahmen  aus  Ägypten  4).  Den  grossten  Gewinn  brachte 
der  Verkauf  Freier  als  Sklaven.  Dadurch  ward  es  dem  Konig  Kleo- 
menes  möglich  seine  Kriege  zu  föhren;  Sciaven  zu  erhalten  war  das 
Hauptziel  der  ätolischen  Räuberpolitik.  Als  Eumenes,  König  von  Per- 
gamos  mit  König  Philipp  von  Macedonien  im  Vereine  mit  den  Römern 


*)  über  die  Ausrottung  der  Spartaner  durch  Nahisi  Poljb.  XIII.  6. 

2)   Polb.  II.  62. 

')  Polyb.  XVin.  14. 

*)  Diodor.  XVU.  2. 
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Krieg  führte,  wurde  bestimmt,   dass  jenem   die  Städte,  diesen  die 
Einwohner  geborten  i). 

Der  ärgste  Sehlag  gegen  die  griechische  Race  erfolgte  aber  aus 
ihrer  eigenen  Mitte.  Wenn  in  Sparta  drei  oder  yier  Bruder  eine 
Frau  hatten  *),  so  hatte  letztere  drei  oder  vier  kräftige  Männer,  diese 
aber  nur  Eine  Frau,  und  die  Bevölkerung  nahm  bei  dieser  abscheu- 
lichen  Unsitte  nur  ab,   nicht  zu.   Auch  wenn  die   Spartanerinnen 
Heloten  den  Spartiaten  vorzogen,  ward  es  nicht  besser.  In  unseren 
Zeiten  schreibt  Polybios,  ist  ganz  Griechenland  von  einer  Kinder- 
losigkeit und  überhaupt  von  einer  Abnahme  der  Bevölkerung«)  be- 
troffen worden,  in  Folge  deren  sowohl  die  Städte  entvölkert  sind,  als 
auch  Unfruchtbarkeit  eingetreten  ist,  obgleich   wir  weder  von  un- 
unterbrochenen Kriegen  noch  von  ansteckenden  Krankheiten  heim- 
gesucht wurden.  Da  nämlich  die  Menschen  in  Grossthuerei,  Hab- 
sacht und  Vergnügungssucht  verfallen  sind  und  sich  weder  verhei- 
rathen,  noch»  wenn  sie  sich  verheirathen,  die  ihnen  gebornen  Kinder 
aufziehen    mögen,   sondern  die  Meisten  höchstens  eines  oder  zwei 
aufziehen,  um  diese  als  reich  zurückzulassen  und  sie  in  Üppigkeit 
aufwachsen   lassen   zu   können,  so  ist  das  Übel  unbemerkt  binnen 
Kurzem  so   hoch  gestiegen^).  In  Boötien  lebte  man  für  Schmau- 
sereien und  Trinkgelages)   und  ging  die  Bevölkerung  geistig  und 
körperlich    zu    Grunde.   Es   war   Sitte,   dass   die   Kinderlosen   ihr 
Vermögen  zu  Schmausereien  vermachten;   selbst   viele  von  denen, 
die  Nachkommenschaft  hatten,  bestimmten  wenigstens  einen  Theil 
zu  Syssitien,  so  dass  es  viele  gab,  die  in  einem  Monate  mehr  Gast« 
mShler  hatten  als  es  Tage  gab «).  In  25  Jahren  wurde  kein  Privat- oder 
öffentlicher  Process  zu  Ende  geführt.  Wie  es  mit  der  Heiligkeit  der 
Eide  war,   wie  mit  der  Haltung  von  Verträgen,  ist  nach  Polybios 
oft  hervorgehoben  worden.  Aber  auch  physisch  hatte  sich  die  Race 
verschlechtert.  Die  griechischen  Soldaten   konnten  die  Lasten  der 
Römer  nicht  tragen.  Das  Leben  mit  Hetären  und  Sclavinen,  die 
Päderastie,  das  Üherwiegen  so  vieler  socialer  Gebrechen  hatten  ihre 


^)  Urbs  regfi,  captiv«  corpora  Romanis  cessere.  Liv.  XXXI.  46. 

<)  Polyb.  Xtl.  6. 

»)  iKTLiiix  xal  —  oXfyav5pcürta.  Polyb.  XXXVIl. 

*)  Exe.  lib.  XXXVIl. 

*)  Polyb.  XX.  4. 

•)  I.  c.  c.  6. 

Sizb.  der  phiL-hist  GL  LXV.  Bd.  II.  Hfl.  20 
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Fruchte  getragen.  Schon  auf  ihrem  Höhepunkte  voll  Eigennutz  und 
Selbstsucht  erlaubten  sich  die  Hellenen  jetzt  Alles  was  zur  Befriedigung 
ihrer  Sinne  diente.  Wer  sie  unbefangen  und  durch  ihre  hohen  Geistes- 
gaben unbestochen  betrachtete,  schrieb  schon  vor  Jahren  einer  der 
grössten  Kenner  des  hellenischen  Lebens,  findet,  wenn  er  eines 
sittlichen  Urtheiles  (ahig  ist,  ein  losgebundenes  und  wüstes  Privat- 
leben, im  Staate  ein  Gewebe  verworrener  Leidenschaften  und 
schlechter  Neigungen  und  was  das  Schlimmste  ist,  in  der  Volks- 
gesinnung Härte  und  Rohheit  oder  Mangel  an  sittlichem  Gefühle  in 
höherem  Grade  als  in  der  christlichen  Welt.  Die  Römer  hatten 
wenigstens  eine  alte  Zeit,  in  welcher  Treue  und  Redlichkeit  galten, 
bei  den  Hellenen  wird  man  diese  vergeblich  suchen  i). 

Wie  Polybios  von  den  Achäern  sagte«),  sie  hätten  Niemanden 
bei  ihrer  Katastrophe  anzuklagen  als  sich  selbst,  hat  er  auch  den 
Ätoliern  eine  eigene  Grabschrift  gesetzt.  Sie  pflegten  ihren  Lebens- 
unterhalt durch  Räuberei  und  derartige  Verbrechen  zu  gewinnen. 
Solange  es  ihnen  nun  frei  stand,  unter  den  Griechen  zu  rauben  und 
zu  plündern,  lebten  sie  davon,  indem  sie  jedes  Land  als  Feindesland 
ansahen.  Als  aber  die  Römer  die  Herrschaft  erlangten,  sahen  sie  sich 
von  den  Hilfsquellen  nach  Aussen  abgeschnitten  und  auf  sich  selbst 
angewiesen.  Und  hatten  sie  schon  früher  alle  Scheusslichkeiten 
verübt,  so  wurden  sie  jetzt  völlig  zu  wilden  Thieren  und  zu  Allem 
bereit,  so  dass  diejenigen,  welche  an  der  Spitze  standen,  nicht  ein- 
mal  auf  Mittel  zur  Abhilfe  denken  konnten.  Es  war  daher  in  Atollen 
alles  voll  von  Verwirrung,  Verbrechen  und  Mord.  Von  allem  was  mit 
Überlegung  und  Berechnung  unternommen  werden  muss,  kam  nichts 
zur  Ausführung:  alles  wurde  aufs  Geradewohl  und  in  wilder  Hast 
unternommen,  wie  wenn  ein  Sturmwind  unter  sie  gefahren  wäre<). 

Volksstämme  dieser  Art  sind  wandelnde  Ruinen,  haben  aber 
keine  Zukunft,  sondern  nur  ein  Grab  vor  sich.  Man  kann  ihnen,  wenn 
sie  endlich  untergehen,  keine  andere  Grabschrift  setzen,  als:  sie  hätten 
nur  sich  selbst  anzuklagen. 


<>  Böckh,  StaaUhaushalt  der  Athener  H.  S.  204. 

«)  S.  204. 

<)  Polyb.  Exe.  Vales.  Lib.  XXX. 
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§.  2. 

Die  Römer  in  Griechenland. 

Der  Eintritt  der  maeedonisehen  Periode  in  Griechenland  hatte 
«ich  durch  die  successive  Niederwerfung  der  Phokäer,  der  Lokreer, 
4er  Thessalier,  der  Thebaner  und  Athener  bemerklich  gemacht.  Der 
Versuch,  das  macedonische  Joch  abzuschütteln,  hatte  zur  Zerstörung 
Thebens,  zur  Niederwerfung  der  Spartaner,  zur  Niederlage  der 
Athener  and  der  Besetzung  ihrer  Stadt  geführt. 

Die  Begründung  des  achäischen  Bundes  vermochte  das  mace- 
ionische  Übergewicht  nur  vorübergehend  zu  beseitigen.  Als  im 
Kampfe  mit  Kleomenes  um  die  Herrschaft  des  Peloponneses  die 
Achaer  sich  statt  auf  die  Seite  der  Spartaner  auf  die  der  Macedo- 
nier  stellten,  brach  wohl  der  Sieg  bei  Sellasia  die  Macht  der  Herak- 
liden  für  immer,  aber  der  achaische  Bund  wurde  den  Macedouiern 
unterthan.  Die  Herrschaft  König  Philipps  über  Griechenland  brach 
«rst  der  Sieg  der  Romer  bei  Kynoskephulä,  der  die  Befreiung  aller 
Griechen,  die  macedonisch  geworden  waren,  herbeiführte  197. 
Der  Friede  des  Procousul  Flamininus  war  das  Gegenstück  zum 
Frieden  des  Antalkidas  (387),  welcher  die  Erklärung  des  persischen 
Grosskönigs  enthielt,  dass  alle  griechischen  Städte  autonom  sein 
.«eilten.  Den  einen  dictirten  die  Römer,  den  anderen  die  Perser,  nur 
löste  der  antalkidische  die  Confoderationen  auf.  der  des  Flamininus 
beliess  sie,  jedoch  unter  römischer  Tutel  und  mit  dem  Rathe  an  die 
Achaer,  sich,  wie  eine  Schildkröte  zu  benehmen,  welche  den  Kopf 
iiicht  aus  dem  Gehäuse  herausstrecken  dürfe. 

Jahrhunderte  hatte  es  gedauert,  bis  die  Römer  sich  zu  Herren 
Italiens  gemacht.  Der  erste  punische  Krieg  führte  sie  nach  Sicilien, 
der  zweite  nach  Griechenland,  wo  sie  sich  auf  die  Ätolier  stützten, 
um  den  maeedonisehen  König  zu  bekämpfen.  Als  diese  sodann  den 
König  \on  Syrien  Antiochos  nach  Europa  beriefen,  urtheilte  man 
bereits  im  römischen  Lager,  von  diesem  Kriege  hänge  der  Besitz  der 
Weltherrschaft «)  ab.  Von  Gades  bis  zum  rothen  Meere  werde  sie  aus- 
gebreitet, durch  den  Ocean  beschlossen  werden  und  das  ganze 
Menschengeschlecht  nach  den  Göttern  den  römischen  Namen  ehren. 
Allein  dieser  Kampf  wurde  zum  grossen  Theile  in  Europa  geführt,  bis 


M  Liviut  XXXVI.  c.  17. 

20 


276  Höf]er 

er  sich  endlich  in  den  ätolischen  Krieg  auflöste.  Da  wurde  Herakleia 
am  öta  ron  den  Römern  erstürmt,  nachdem  zuerst  der  Krieg  mit 
Antiochos  um  Pherä ,  Skotussa ,  Kranon ,  Kypära,  Metropolis »  Phar- 
salosy  Larissa  und  Gonni  sich  bewegte.  Die  Macedonier  besetzten 
um  die  Wette  atolische  Städte,  während  die  Achäer  den  Römern 
Zakynthos  abtreten  mussten;  dann  wurde  mit  Hilfe  der  Epiroten  der 
Kampf  um  Ambrakia  geführt,  endlich  22  Jahre,  ehe  die  Residenz 
macedonischer  Könige  in  die  Hände  der  Römer  fiel,  die  alte  Haupt- 
Stadt  des  Königs  Pyrrbos  mit  ihren  Kostbarkeiten  erobert.  Die  Ato- 
lier  mussten  das  Imperium  und  die  Majestät  des  römischen  Volkes 
anerkennen  und  SOO  euböische  Talente  zahlen  (189)  Q. 

Der  Kreis  unabhängiger  griechischer  Staaten  rerengte  sich 
immer  mehr. 

Man  hat  so  oft  gesagt,  der  Krieg  mit  Perseus  habe  das 
Schicksal  Griechenlands  entschieden.  Der  Ausgang  des  syrischen 
Krieges  machte  die  Römer  zu  Beherrschern  der  Welt.  Als  Haonibal 
die  Könige  von  Syrien  und  Macedonien  nicht  zur  Bekämpfung  RorAs 
vereinigen  konnte,    nicht  einmal    Prusias  von  Bithynien    sich    an 

■ 

Antiochos  anschloss,  als  die  Römer  nach  Asien  drangen,  Pleuratos» 
König  der  Illyrier,  Philipp  von  Macedonien  und  die  Achäer  an  der  Be- 
wältigung der  Atolier  Antheil  nahmen,  König  Eumenes  durch  einen 
ReiterangriiT  bei  Magnesia  das  Treffen  zu  Gunsten  der  Römer  ent* 
schied,  wie  früher  die  ätolischen  Reiter  zu  Gunsten  der  Römer  gegen 
Philipp  von  Macedonien  entschieden  hatten,  die  griechische  Welt  so 
getheilt  war,  dass  die  Lacedaemonier,  um  nicht  achäisch  zu  werden» 
sich  den  Römern  ergaben,  bedurfte  es  bei  dieser  Verkennung  aller 
natQrlichen  Interessen  nur  noch  eines  inneren  Haders,  und  das 
Schicksal  Griechenlands  entschied  sich  von  selbst 

Da  erfolgte  die  Hinrichtung  Philopömen*s,  des  achäischen  Stra- 
tegen, durch  die  Messenier,  deren  Gefangener  er  geworden  war'). 
der  Tod  König  Philipps  mitten  unter  den  Vorbereitungen  zu  einer 
neuen  Schilderhebung  gegen  die  Römer,  das  Königthum  des  Perseus 
und  im  Momente,  als  nur  das  Aufgebot  der  gesammten  Macht  grie* 


<)  Liviuf  XXXVin.  C.  9.  C.  1 1.  die  Snche  ist  in  Bezug  auf  d»8  Verfahren  der  RSner 
^egen  Hellenen  sehr  bezeichnend.  Von  der  Umwandlung  Ätoliens  in  eine  Prorins  bt 
keine  nede.  Lihertatem  amiserunt,  sagt  Justinus  XXXII.  1. 

2)  UXeiovg,  sagt  uhrigens  Plutarch.  von  ihm,  vita  e.  20,  ''EXXiQva^  0(Xo;roif&v}V  n 
Maxs'dova;  Tiro;  ''EXXv^at  ßor^^taif  deveiXe. 
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ehischer»  halb  hellenischer  und  barbarischer  Volker  vielleicht  noch  den 
Römern  die  im  Osten  gewonnenen  ungeheueren  Vortheile  entreissen 
konnte,  eine  Reihe  von  halben  Massregeln,  die  nur  erbitterten,  die 
Katastrophe  'schliesslich  beschleunigten,    sie  aber  nicht  aufhalten 
konnten.  Als  Ämilius  Paullus  mit  einer  Schnelligkeit  ohne  Gleichen 
4ien  Sieg  über  Perseus,  den  Umsturz  der  Monarchie,  die .  Gefangen- 
nahme des  Hauses  der  Antigoniden  vollendete,  lag  die  griechische 
Welt  zu  den  FGssen  der  Romer,  flehten  die  heimlichen  Anhänger 
des   ge^tfirzten   Königs   das  Erbarmen  der  Sieger  an.  Der   ganze 
Zustand  im  Osten  ward  von  Grund  aus  verSndert  (167).  Scheinbar 
am  wenigsten  verlor  Macedonien,   als  es  zwar  das  Konigthum  ein- 
bOsste,  aber  nur  mehr  die  HSifte  des  königlichen  Tributes  an  Rom 
zahlte,  in  vier  Districte  getheilt  wurde  und  connubium  und  commercium 
zwischen  diesen  aufhörten  i).  Es  war  das  alte  System,  welches  Rom 
nach  Beendigung  des  latinischen  Krieges  auf  die  latinischen  StSdte  an- 
gewendet hatte.  Man  schuf  einen  Zustand  nicht  blos  ungewohnter, 
sondern  unertrSglicher  Freiheit,  der  über  kurz  oder  lang  zum  Auf- 
Stande   fuhren,   einen  Verzweiflungskampf  erzeugen  musste.   Eben 
so   wurden   die   Illyrier   för   frei   erklärt,  d.  h.  ihres    Konigthums 
beraubt  und  in  drei  Districte  getheilt,  im  Ganzen  ein  ähnlicher  Zu- 
stand wie  in  Macedonien  geschaffen  <).  Vielleicht  hat  auch  die  Be- 
rechnung einen  Einfluss  ausgeöbt,  dass  man  Völker  schonen  müsse, 
welche  gegen  den  von  Perseus  aufgewühlten  Norden  als  Vormauern 
dienen  konnten.  Hören  denn  doch  seit  dem  Untergange  des  macedoni- 
sehen  Königreiches  die  thracischen  Kriege  nicht  mehr  auf  und  zwar  mit 
nichts  weniger  als  immer  günstigem  Erfolge.  Denn  es  genügte  nicht  den 
Schatz  der  macedonischen  Könige,  die  Kostbarkeiten  ihrer  Residenz, 
was  sich  von  Philipps   des  Amyntas   Sohnes  ruhmvollen  Zeiten  an 
augesammelt  hatte,  in  den   bodenlosen   Schlund  Roms  zu   werfen, 
man  musste  die  Erbschaft  der  macedonischen  Könige 
auch   im   Schlimmen   antreten.  Auch    die    Epiroten,  welche 
sich  an  Perseus  angeschlossen  hatten,  hiess  es,  sollten  frei  sein.  Als 
aber  die  Cohorten  in  die  einzelnen  Städte  verlegt  worden  waren, 
mussten  die  Einwohner  zuerst  all  ihr  Gold  und  Silber  ausliefern, 
dann   wurden  an  einem  Tage  und  zur  selben   Stunde  alle  Städte 
geplündert,  ihre  Mauern  zerstört,  150,000  Menschen  weggeschleppt 

^)  Omniam  primam  liberos  esse  placebai  Macedonas  atque  1 1 1 y r i o s.  Li?. XLV.  18. 
«)  LiT.  XLV.  26. 
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So  geschah  es  mit  70  Städten  ^).  Da  brauchte  man  keine  Proviox 
Epirus  zu  schaffen.  Die  Politik  des  Senates  hatte  sich  von  Grund  au» 
geändert.  Laut  rühmten  sich  die  römischen  Legaten  Marcius  und 
Atilius,  als  sie  von  Perseus  nach  Rom  zurückgekehrt  waren,  wie  sie 
den  König  umgangen  hatten,  so  dass  durch  ihre  List  Perseus  auf- 
gehalten worden,  wahrend  es  ihm  sonst  ein  Leichtes  gewesen  wäre» 
alle  günstigen  Orte  Griechenlands  zu  besetzen,  ehe  ein  romisches 
Heer  hätte  hinüber  gebracht  werden  können.  Ein  grosser  Theil  de» 
Senates  zürnte  über  diese  Rede,  nannte  das  Verfahren  punische  Hinter» 
list,  griechische  Schlauheit  und  erklärte  darin  römische  Art  nicht  er-- 
blicken  zu  können.  Es  siegte  jedoch  jener  Theil  des  Senates,  welchem 
das  Nützliche  mehr  als  das  Erhabene  zusagte  9).  Als  der  Krieg  ausbrach» 
führte  ihn  der  Consul  P.  Licinius  Crassus  mehr  gegeq  die  Griechen- 
Städte,  die  er  grausam  zerstörte,  als  gegen  Perseus,  und  behandelte 
der  römische  Oberbefehlshaber  die  Bundesgenossen  ,  nicht  viel 
besser  >).  Als  Flamininus  den  Griechen  bei  den  isthmischen  Spielen 
die  Freiheit  verkündete,  meinten  die  leicht  erregbaren  Hellenen,  et 
gebe  auf  Erden  ein  Volk,  welches  auf  eigene  Gefahr  hin  übernehme, 
für  die  Freiheit  Anderer  Krieg  zu  führen  und  welches  überall  die 
Herrschaft  des  Rechtes,  die  Billigkeit  des  Gesetzes  aufzurichten  ge» 
denket).  Dreissig  Jahre  hatten  eine  gründliche  Enttäuschung  zu 
Wege  gebracht,  und  diese  Verkehrung  der  ursprünglich  Überschwang* 
liehen  Anschauung  von  der  Gerechtigkeitsliebe  der  Römer  und  ihrem 
gänzlichen  Mangel  an  persönlichem  Interesse  in  die  leidenschaftlichste 
Erbitterung,  in  einen  gesteigerten  ohnmächtigen  Zorn  entschied  das 
Schicksal  Griechenlands  s).  Zu  spät  erkannte  man  auch  in  Pergamos, 


0  Lir.   XLV.  34.  Wie  ganz  anders  hatte  Flamininoa  gehandelt,  der  too  dem  Streb«» 

beseelt    war:    Bullam     gentem    liberatae    a    se    Graeciae    funditas    «rerti.    Lir. 

XXXVI.  34. 
'  Veteres  et  moris  antiqoi  memores  negabant  se  in  ea  legatione  RomanM  agnoee«* 

arte«.   —    Vielt  tarnen  ea  pars  senatus,  cui   potior  utilis  quam  honesti  cura  erat. 

Ur.  XLU.  e.  47. 
3)  Mjlae  captae  direptae  dirutae  magna  ex  parte  et  incensae.  Consul  Manoeaoi  cepitei 

diripuit.   Pteleum   desurtum-diruit  a   fundamentis.  Numiden  betogen  Winter^iiar- 

tiere   In  Thessalien.  Die  achSischen   Contingente  bestanden  aus  einem  Mininaa. 

Die  Atolier  konnten  nur  mehr  eine  ala  equitum  aufbringen.  Lir.  XLIf.  54.  55.  67. 
♦)  Lir.  XXXin.  c.  33. 
^)  Anxie  omnes  pnidentiores  sensere  circumagi  orbem  liberorumquepopulorurofort«-* 

nam  eo  certamine  discerni.  Liv.  XLII.  30. 
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Ton  wo  man  den  Romern  die  Pforten  zum  Osten  geöffnet  hatte,  König- 
tham  und  Republik  befänden  sich  von  Natur  aus  im  Zustande  unver- 
sdhnlicher  Feindschaft  i).  Überall  hatte  die  Treue  gewankt;  die  Bestra- 
fung  folgte  nach.  Im  Jahre  178  mussten  Atolier,  Epiroten,  Böotier, 
Akarnanen,  Athener  und  Achäer  ihre  Verbannten  zurückrufen,  damit  Rom 
an  ihnen  eine  Partei  gewinne.  Jetzt  wurden  SSO  angesehene  (Prin- 
cipes)  Atelier  getödtet  >),  die  Städte  Aginium,  Agassä,  Aenion  der 
Vernichtung  preisgegeben.  Alle  ungesehenenMänner  und  wer  immer  dem 
Konige  Perseus  nahe  gestanden,  bei  dem  Heere  oder  sonst  ein  höheres 
Amt  begleitet*),  mussten  sammt  den  über  IS  Jahre  alten  Söhnen  Mace- 
donien  verlassen  und  nach  Italien  wandern.  Die  politische  Reinigung 
des  achäischen  Bundes  folgte  nach.  Hatte  Philopomen  sich  als  Strateg 
auf  das  demokratische  Element  gestützt,  so  wurde  dieses  nun  von 
Kallikrates  als  das  den  Römern  feindlichste,  unversöhnlichste  Element 
dargestellt.  Es  war  das  wirksamste  Mittel  die  Achäer  zu  schwächen 
und  zu  schrecken,  als  ein  Tausend  von  ihnen  nach  Italien  gerufen 
wurden.  Alba,  Spoletium,  die  etrucischen  Städte,  Carseoli,Igiturnium 
wandelten  sich  in  Gefängnisse  für  Kriegsgefangene  und  griechische 
Patrioten  um.  Die  Kerker  Roms  eröffneten  ihre  unheilvollen  Zwinger, 
welche  nur  Leichen  wiedergaben.  Italien  ward  das  Gefangniss  des 
freien  Griechenlands;  der  Triumph  über  die  Welt  Alexanders  des 
Grossen  war  vollständig.  Von  allen  Seiten  kamen  die  Gesandten  von 
Konigen  und  Völkern  nach  Rom  Giückzu  wünschen,  abzubitten,  Ver- 
zeihung zu  erflehen.  Man  sah  die  rhodischen  Gesandten  mit  Ölzweigen 
in  den  Händen  in  der  Curie  auf  dem  Boden  liegen  und  um  Gnade 
bitten.  Es  wurde  dem  Könige  von  Pergamos  nicht  gestattet,  nach 
Rom  zu  kommen.  Prusias,  welcher  sich  einen  Freigelassenen  des 
römischen  Volkes  nannte  und  die  Tracht  derselben  begehrte, 
durfte  nach  Rom  kommen.  Er  warf  sich  an  dem  Eingange  der  Curie 
hin,  küsste  die  Schwelle,  nannte  die  Römer  seine  rettenden  Götter  ^). 
Es  durfte  bei  dem  blutigen  Drama  auch  der  Possenreisser  nicht 
fehlen. 


')  Natura  inimic«  inter  se  esse  liberam  civitatem  ei  regem.  Li?.  XLIV,  ZA, 
*)  Lhr.  XLV.  c.  28.  —  aHos  Id  exsiliam  actos  eBse. 

')  Omnes  qui  in  aliqaibos  ininisteriis  regiis,  etiam  qni  in  minimis  legrationibus  fnerant, 
inssi  in  Italiam  —  ire;  qui  non  paruisset  imperio,  mors  denunciata.  Liv.  XLV.  c.  32. 
^)   Deos  serTatores  suos. 
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Ein  ganz  unsäglicher  Jammer  war  über  Griechenland  gekom- 
men.  Romischen  Berichten  nach  machte  Macedonien  eine  Ausnahme»  da 
es  so  vortreffliche  Gesetze  erhalten,  dass  es  schien,  man  habe  sie 
nicht  besiegten  Feinden»  sondern  wohlverdienten  Bundesgenossen 
gegeben  <).  Aber  den  Jammer  derjenigen,  welche  von  Vätern  und 
Geschwistern,  von  Weib  und  Kind  getrennt  worden  waren,  die  zahl* 
losen  Seufzer  der  in  dem  entsetzlichen  Dunkel  romischer  Gefiingnisse 
Schmachtenden  hat  freilich  Niemand  aufgezeichnet.  Systematisch 
wurde  die  Verarmung  von  Rhodos  durch  die  Romer  betrieben,  die 
Delos  zum  Freihafen  machten.  Die  Athener  plünderten  aus  Ver- 
zweiflung Oropus  und  mussten  dafür  500  Talente  bezahlen,  so  viel  als 
die  Ätolier,  weil  sie  den  Antiochos  nach  Europa  beriefen.  Bereits 
war  alles  erlaubt,  was  die  Gewalt  gestattete.  Man  erkannte  der  Stadt 
Cauca  in  Spanien  Gnade  zu  und  zerstörte  sie  sodann.  Die  Lusitanier 
behandelten  Sulpicius  Galba  in  ähnlicher  Weise.  Mit  äusserster  Con- 
sequenz  steuerte  die  echtrömische  Partei  dahin,  jeden  Widerstand  un- 
möglich zu  machen;  es  gab  nur  mehr  Siegende  und  Besiegte,  und  das 
eiserne  Zeitalter  hatte  seinen  rechten  Ausdruck  gefunden.  Mehr  und 
mehr  gestaltete  sich  die  übrige  Welt  zum  grossen  römischen  Sclaven- 
zwinger. 

Und  dennoch,  wer  kann  es  sagen,  ob  nicht  der  letzte  tollste 
Kampf  der  Achäer  mit  Rom  schon  früher  ausgebrochen  wäre,  wenn 
Milde  vorgeherrscht  und  nicht  erst  nach  16  Jahren  der  traurigsten 
Verbannung  den  noch  übrigen  exilirtenAchäern  —  700  waren  in  Italien 
dem  Kummer  und  Elende  erlegen  —  die  Rückkehr  gestattet  worden 
wäre.  Bald  gestaltete  sich  alles  so,  als  sollte  die  Strenge  der  Römer 
durch  das  Benehmen  der  Achäer  gerechtfertigt  werden. 

Nur  völlige  Passivität,  ein  sich  Fügen  in  das  Unvermeidliche, 
konnte  sie  noch  retten.  Gerade  das  Gegentheil  geschah,  als  der 
Leidensgefährte  des  Polybios,  Diäos  nach  seiner  Rückkehr  Strateg 
wurde;  der  Kampf  zwischen  dem  achäischen  Bunde,  zu  welchem  da- 
mals noch  Korinth,  Sparta,  Argos,  Herakleia  am  Öta  und  Orchomenos 
gehörten,  und  den  Spartanern  brach  aus.  Als  Sparta  auf  dem  Punkt 
stand  der  Übermacht  zu  erliegen,  nahm  der  Senat  die  Angelegenheit 
in  seine  Hand   und  verfügte  die  Auflösung  des  Bundes  ausserhalb 


0  I-iv.  XLV,  c.  32. 
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Aehajas<),  darüber  der  wilde  Ausbruch  tobender  Leidenschaft,  die  Er- 
mordung der  Spartaner  in  Korinth,  die  Rüstung  zum  Kriege  und  die 
Misshandlung  römischer  Gesandten,  welche  in  Korinth  zum  Frieden 
redeten,  der  Ausbruch  des  Kampfes  gegen  Rom,  an  dem  sieh  in 
schlimmer  Stunde  Chaicis  und  Theben  betheiligten,  die  cruenta 
Achaeorum  seditio«).  Auch  war  die  Zeit  selbst  nicht  übel  gewählt,  da 
Rom  im  Kriege  mit  Karthago  wie  mit  dem  Pseudophilippus  begriffen, 
ein  Heer  anter  dem  Prator  P.  Juventius  verloren  hatte ,  das  letzte 
Aufathmen  freier  Volker  erfolgreich  zu  sein  schien.  Allein  Karthago 
ward  erobert  und  zerstört,  der  Pseudophilippus  geschlagen  und  ge- 
fangen, die  Thermopylen  von  dem  Sieger  Q.  Cäcilius  Metellus  erstürmt, 
die  griechischen  Heeresabtheilungen  bei  Skarphia,  bei  Chaeroneia  ge- 
worfen, an  den  Isthmus  gedrangt,  wo  sie  Mumrnius  erreichte  und  die 
über  einen  kleinen  Vortheil  Siegestrunkenen  schlug,  den  Aufstand 
durch  Capitulation  der  Besiegten  beendete,  das  Strafgericht  ver- 
hängte. 

Wodurch  sich  das  Verfahren  der  Römer  gegen  die 
Achäer    von    dem    gegen    andere   Völker   unterschied. 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  besteht  im  Allgemeinen  darin,  in 
dem,  wodurch  sich  das  Benehmen  der  Achäer  gegen  die  Römer  von 
dem  anderer  Völker  unterschieden  hafte. 

Die  Römer  hatten,  als  die  Spartanersich  ihnen  ergeben  hatten, 
sie  nicht  vom  achäischen  Bunde  getrennt;  als  der  Streit  mit  den 
Spartanern  bis  zum  äussersten  Punkte  gekommen,  sich  begnügt, 
den  achäischen  Bund  auf  sich  selbst  zu  beschranken,  nur  das 
Bundesverhältniss,  nicht  aber  die  Freiheit  der  einzelnen  Städte  ange- 
tastet. Es  war  somit  ihr  Ausgangspunkt  eine  Rectificirung  ihres 
Verfahrens  unter  T.  Quintius  Fiamininus,  hart  für  diejenigen,  welche 
excentrische  Ansichten  in  die  Zukunft  des  achäischen  Bundes  setzten. 


^)  Legmti-inissi  ut  eu  dvitates  qaae  siib  ditione  Philipp!  fuerant  ab  Achaico  con- 
eiUo  teeeroerentur.  Liv.  epit.  LI.  Was  die  Römer,  welcbe  den  Anlass  zum  bewaff- 
neten Einachreiten  jetzt  aachten,  thaten,  war  nur  die  Annahme  dea  Grundsatzes  des 
•ntalkidiachen  Friedens  und  seine  Übertragung  auf  den  achfiischen  Bund.  Ezpedire 
Omnibus  dicnnt  ut  singulae  ciritatea  sua  jura  etsuaslegeshaheant.  Just.  XXXIV.  c.  1. 

*)  Jnat  XXXIV.  c.  1. 
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sehr  uiiangeoehm  für  Diäos  und  seine  Freunde,  welche  für  die  lange 
Verbannung  auf  Rache  gebrütet  batten. 

Da  erfolgte  die  Verhöhnung  <)  der  römischen  Gesandten,  ein 
Schimpf,  welcher  der  Majestät  des  römischen  Volkes  zu  einer  Zeit 
angethan  war,  als  der  Legat  Cajus  Popillius  den  syrischen  König 
zwang,  ehe  er  aus  dem  im  Sande  gezogenen  Kreise  heraustrat»  in 
die  Forderungen  Roms  einzuwilligen.  Dieses  Vorgehen,  ein  Bruch 
des  Völkerrecl^es,  stellte  die  Korinthier  von  selbst  ausserhalb  des 
gewöhnlichen  Verfahrens,  und  gab  dem  Senate,  abgesehen  von  seiner 
sonstigen  Politik  in  Betreff  Korinths  den  rechtlichen  Anlass,  nicht  aar 
den  Befehl  zur  Zerstörung  der  Stadt,  sondern  auch  zum  Verkaufe 
der  Einwohner  auszusprechen.  Der  Act  in  Bezug  auf  Korinth  steht 
also  ausserhalb  des  gewöhnlichen  Verfahrens,  wie  das  Benehmen  der 
Korinthier  gegen  den  römischen  Gesandten  ausserhalb  des  Völker- 
rechtes gestanden  war. 

Anders  war  wieder  das  Verhalten  der  Thebaner  (Boütier)  und 
Chalkidenser.  Es  scheint  die  Absicht  des  macedonischcn  Prätenden- 
ten gewesen  zu  sein,  sich  durch  Thessalien  mit  den  Nordgriechen 
in  V^erbindung  zu  setzen.  Die  Treue  der  Bnötier  hatte  schon  in 
den  Tagen  der  Perseus  stark  gewankt  <).  Der  Untergang  des  Prfitor 
Juventius  mag  ihnen  vollständig  die  Köpfe  verrückt  haben.  Ihr  Be- 
nehmen erschien  den  Römern  als  Treu-  und  Friedensbruch,  und 
war  bei  Gelegenheit  des  perseischen  Krieges  schwere  Ahndung  über 
Einzelne  gekommen,  so  musste  man  jetzt  sich  auf  noch  Schlimmeres 
gefasst  machen.  Das  Schicksal  der  Epiroten  war  ein  deutlicher  Wink, 
was  von  den  Römern  zu  erwarten  war. 

Die  Zurückwerfung  des  Pseudophilippus  aus  Thessalien  nach 
Macedonien  durch  Metellus  brachte  Uneinigkeit  in  die  Gemüther  der 
Griechen.  Die  Herakleioten  hatten  schon  einmal  erfahren,  was  römi- 
sche Waffen  vermochten.  Dass  sie  gehorchten,  sich  von  den  Achäeru 
lossagten,  öffnete  den  Römern  die  Thore  von  Griechenland.  Aber 
auch  unter  den  übrigen  Hellenen  war  durch  die  Wendung  des  Krieges 


0  Legates  qaoque  Romanornm  riolassent  nisi  »udito  tuniultu  trepide  fugisseal.  1.  c. 

2)  Der  Thebaner  Neo,  einer  Ton  den  dreien,  welche  den  Persena  auf  der  FInebt  von 
Pydna  nach  PeUa  begleitet,  Liv.  XLIV.  c.  43.,  war  als  Urheber  des  bo5Ü»ckea 
Bündnisses  mit  Perseus  enthauptet,  die  Befrünstiger  desselben  nach  Hom  inr  Recht- 
fertigung geschickt  worden.  Liv.  XLV.  c.  31. 
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10  Slacedomen  Spaltung  eingetreten  und  das  Vordringen  des  Metellus 
in  Griechenland  brachte  dann  von  selbst  mit  sich,  dass,  als  Kritolaos 
geschlagen  war  und  nicht  mehr  zum  Vorschein  kam,  der  Aufstand 
sich  umDiäos  und  am  Isthmus  concentrirte,  ehe  der  neue  Consul  —  dem 
übrigens  nicht  Macedonien  sondern  der  achaische  Krieg  zugewiesen 
worden  warQ  —  L.  Mummius  denselben  mit  einem  Schlage  beendete, 
Griechenland,  d.  h.  diejenigen,  welche  wirklich  die  Vt^affen  ergriffen, 
unterwarf.  Angst  und  Verzweiflung  waren  an  die  Stelle  der  frü- 
heren Zuversicht  getreten,  die  Berge  des  Peloponneses  wimmel- 
ten Ton  FlOchtlingen,  Theben  war  verlassen  wie  Korinth,  die  Seestädte 
fürchteten  Landungen  romischer  Truppen,  Plünderung  mit  allen 
Grauein  im  Gefolge.  Der  Verlust  der  politischen  Freiheit,  so  hart  sie 
war,  war  das  Mindeste,  das  man  besorgte;  ein  grosses  Blutbad  und 
Sklaverei  standen  in  Aussicht.  Diäos  wusste,  wesshalb  er  —  auf  dem 
Isthmus  geschlagen  —  sich  und  die  Seinen  in  iMegalopolis  tödtete.  Vi^ie 
in  Grossgriechenland  und  Sicilien  drohte  der  romische  Stock  dem 
griechischen  Rucken,  das  römische  Beil  dem  griechischen  Nacken. 
Die  Schuld  war  verschieden,  die  Strafe  natürlich  auch.  Aber 
nicht  an  dem  Proconsul  war  es,  wenn  er  nicht  im  Voraus  den  Be- 
fehl des  Senates  erhalten  hatte,  Korinth  zu  zerstören  und  die  Ein- 
wohner zu  verkaufen,  definitiv  über  das  Geschick  der  Städte  zu  ent- 
scheiden, die  die  Waffen  gegen  Rom  ergriffen  hatten.  Nach  römischem 
Brauche  wurden  unter  derartigen  Verbältnissen  Gesandte  abgeordnet, 
die  Angelegenheiten  auf  das  Genaueste  zu  untersuchen  und  ihre  Sen- 
tenz auszusprechen,  worauf  der  Consul  sie  in  Übereinstimmung  mit 
Senat  und  Legaten  verkündete  und  vollstreckte.  Was  die  nothweii- 
digen  militärischen  Massregeln,  Entwaffnung  der  Einwohner,  Nieder- 
reissung  der  Mauern,  Brandschatzung  einzelner  Städte,  Wegführung 
und  Hinrichtung  der  Urheber  des  Krieges  betraf,  so  stand  diess,  wie 
naturlich,  ganz  in  der  Willkür  des  Siegers.  Er  hatte  dafür  zu  sorgen, 
dass  „der  Aufstand**  niedergeschlagen  werde,  dass  er  sich  nicht 
wieder  erneuere.  Was  dann  im  Grossen  und  Ganzen  zu  geschehen 
habe,  wurde  nach  weiterer  Berathung  festgestellt.  Nun  muss  be- 
merkt  werden,  dass  selbst  nach  Besiegung  der  Atolier  das  Land  nicht 
in  eine  römische  Provinz  umgewandelt  worden  war,  obwohl  diese  — 


0  Seoatos  Mummio  consuli  bellum  Achaicum  decemik.  Justita. 
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mit  Ausnahme  der  Korinthier  —  sich  ganz  andere  Dinge  hatteD  za 
Schulden  kommen  lassen  als  die  Achäer;  dass,  als  Macedonien  «)  nach 
dem  Sturze  des  Konigthums  eingerichtet  worden  war,  ausdrflcklich 
der  Grundsatz  galt,  man  müsse  eine  der  wichtigsten  romischen 
Einrichtungen,  das  Pachtsystem  und  die  Publicanen,  ferne  halten *), 
damit  nicht  das  öfTentliche  Recht  der  Bundesgenossen  Ter- 
nichtet  werde;  man  hielt  es  der  Würde  des  romischen  Staates  ange- 
messen, an  den  einmal  ausgesprochenen  Bestimmungen  festzuhalten, 
auch  wenn  man  sich  denselben  widersetzte  und  es  war  ja  auch  den 
Achäern  frühzeitig  der  Rath  gegeben  worden,  freiwillig  das  zu  than, 
was  man  von  ihnep  verlangte,  damit  sie  nicht  zuletzt  gezwungen  es 
doch  thun  müssten.  Es  war  ferner  Rom  nur  mit  einem  Theile  Grie- 
chenlands in  Streit  gerathen  >),  so  dass  gar  kein  Grund  vorhanden 
war,  Griechenland  zur  Provinz  zu  machen;  was  aber  den  besiegten 
Theil  betraf,  so  war  wieder  kein  Grund  vorhanden  es  zu  thun,  da 
die  eigentlich  Schuldigen  eine  ganz  andere  Bestrafung  verdienten, 
die  übrigen  aber  hinlänglich  bestraft  waren,  wenn  die  Auflosung  de$ 
aehäischen  Bundes  nach  Aussen  erfolgte,  nach  Innen  aber  jene  Ver- 
fassung eingeführt  wurde,  welche  die  Menge  in  Zaum  hielt  und  eine 
politische  Action  nur  mehr  im  Sinne  der  Romer  zuliess.  So  geschah 
es  denn  auch.  Wie  einst  bei  den  Isthmischen  Spielen  die  Freiheit  der 
Griechen  vonFlamininus  verkündigt  wurde,  verkündigte  jetzt  Mummias 
den  Achäern  die  Freiheit  im  Allgemeinen ,  die  Einführung  einer 
gleichmassigen  aristokratischen  Verfassung,  dann  Hess  er  sogleich  die 
Korinthier,  welche  der  Wohlthat  unwürdig  erklärt  wurden,  ergreifen» 
die  Stadt  rein  ausplündern,  wie  es  Ämilius  Paullus  mit  dem  Schatze 
der  macedonischen  Konige,  Fulvius  mit  Ambrackia  gemacht  hatte, 
sie  anzünden  und  zerstören,  die  Einwohner  als  Sciaven  verkaufen*); 
Chalkis  und  Theben  traf  ein  ähnliches  Loos.  Die  übrigen  blieben 
was  sie  früher  waren.  Freunde  und  Bundesgenossen  des  romischen 


^)  Die  epitoine  libri  XLV  sagtubrigeDs:  MacedoniHin  provinciaeformamredactaMt. 
^)  Ubi  publicanas  ett,  ibi  aat  jas  publicum  vanum  aut  llbertatem  sociis  nuHam  caa«.  Lir. 

XLV.  c.  18. 
')  Florus,  Justin,  bezeichnen  ganz  richtig  den  Kampf  nicht  als  bellum  graecum,  soa- 

dern  Achaicum. 
^)  Populus  omnis  sub  corona  renditur  ut  hoc  exemplo  ceteris  civitstibat  metas  aora- 

rura  rerum  imponeretur.  Jatiin. 
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Volkes,  vereinzelt,  entwaffnet,  gedemüthigt,  gebrochen,  Griechen- 
land seinea  einen  Auges,  Korinths  beraubt;  der  aehäische  Bund  war 
auf  seine  ursprünglichen  Bestandtheile  reducirt.  Griechenland  be- 
stand aus  einem  Couglomerate  sich  selbst  verwaltender  kleiner 
Staaten,  deren  Blicke  fortwährend  nur  auf  Rom  und  seine  WQnsche 
gerichtet  sein  mussten. 

§.   4. 

Die  Nachrichten   der  Quellenschriftsteller. 

Hören  wir  zuerst  die  romischen  Historiker. 

1.  T.  Livii  epit.  LI.  und  LH. 

Belli  Achaici  semina  referuntur  haec,  quod  legati  populi  Romani 
ab  Achaicis  pulsati  sint  Corinthi,  missi  ut  eas  civitates  quae  sub 
ditione  Philippi  fuerant,  ab  Achaico  concilio  secernerent. 

Cum  Achaeis  qui  in  auxilio  Boötos  et  Chaicidenses  habebant» 
Q.  Caecilius  Metellus  ad  Thermopylas  hello  conflixit.  —  Diaeus  — ad 
Isthmum  a  L.  Mummio  consule  victusest  qui  omni  AchaJH  in  deditionem 
aceepta  Corinthum  ex  senatus  consulto  diruit,  quia  ibi  legati  Romani 
violati  erant.  Thebae  quoque  et  Chaicis  quae  auxilio  fuerant  dirutae. 
—  Mummius  de  Achaeis  triumphavit. 

Hier  ist  nun  zuerst  auffällig,  dass  Livius  nichts  davon  erwähnt, 
dass  Achaja  oder  Griechenland  römische  Provinz  geworden  sei.  Allein 
dieses  Stillschweigen  beweist  nichts,  weil  in  den  Summarien  auch 
von  anderen  Ländern,  die  notorisch  Provinzen  wurden,  wie 
Asien  u.  a.,  diese  Umwandlung  nicht  angegeben  ist.  Was  aber 
von  Wichtigkeit  für  die  erwähnte  Frage  ist,  besteht  in  der  Thatsache» 
dass  der  Krieg  der  Römer  nicht  statt  fand  mit  Griechenland,  sondern 
mit  den  Achäern,  mit  Theben  und  Chalkis.  Somit  ist  auch  klar,  dass 
Griechenland  schon  deshalb  nicht  römische  Provinz  werden  konnte, 
weil  dasselbe  nicht  in  Krieg  mit  Rom  verwickelt  war.  Wohl  aber 
ergab  sich  nach  der  Einnahme  von  Korinth  ganz  Achaja  und  wurden 
3  Städte  nach  Livius  zerstört.  Welches  Schicksal  sonst  Griechen- 
land erfuhr,  erfahrt  man  aus  Livius  erst  wieder  bei  Gelegenheit  des 
mithridatischen  Krieges. 

2.  Velleji  Paterculi  bist. 

L  c.  12.  Universa  deinde-instructa  in  bellum  Achaja  e.  13.  L. 
Mummius  Corinthum  funditus  eruit. 
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Aus  diesem  Berichte  lässt  sich  nur  folgern,  dass  er  auch  nichts 
von  einer  Provinz  Achaja  erwähnt,  wohl  aber  von  einem  Kriege  mit 
Achaja. 

3.  Lucius  JuI.FIoi*us(epitome  rerum  romanarum)  hat  dem  bellum 
Achaicum  ein  ganzes  Capitel  geliefert,  das  sich  aber  fast  nur  mit  der 
Zerstörung  von  Korinth  beschäftigt  und  für  unsere  Frage  gar  keine 
Bedeutung  hat. 

4.  Seneca  de  beneficio  V  16. 

Achaeis  Rhodiis  et  plerisque  urbibus  claris  jus  integrum  liberta- 
temque  cum  immunitate  reddidisse;  —  ein  schweres  vollgültiges 
Zeugniss  gegen  die  Anschauung,  dass  Griechenland  146  Provinz  ge- 
worden sei. 

5.  SextusAurelius  Victor  de  viris  illustribus  c.  60  erwähnt  gleich- 
falls in  seiner  kurzen  Lebensbeschreibung  des  L.  Mummius  nichb  als 
seinen  Sieg  über  die  Achäer  und  die  Zerstörung  Korinths»  sowie  die 
Enthaltsamkeit  des  Consuls. 

6.  Pompejus  Trogus  (Justinus)  erwähnt  zuerst  des  Schicksales 
von  Macedonien,  und  dass  es  noch  jetzt  unter  den  Gesetzen  lebe,  die 
Aemilius  Paulus  gegeben  (Lib.  XXXIII  c.  2.)  i),  dann  wird  imXXXIV. 
Bliche  das  Schicksal  Achajas  erzählt.  Das  beschrankt  der  Verfasser 
€.  2  auf  das  Schicksal  von  Korinth,  die  Zerstörung  der  Stadt,  den 
Verkauf  der  Einwohner.  Es  handelt  sich  bei  ihm  um  die  Nieder- 
werfung eines  Aufstnndes,  den  eigentlich  Rom  angezettelt. 

7.  Ruß  breviarium  VII. 

Libera  diu  sub  amicitiis  nostris  Achaja  fuit,  ad  extremum  —  per 
L.  Mummium  procons.  capta  Corintho  omnis  obtenta  est. 

Diese  Stelle  eines  späten  Schriftstellers  beweist  weder  fQr  noch 
wider,  indem  ob  Achaja  Provinz  geworden  ist  oder  nicht,  es  jeden- 
falls von  den  Römern  in  Bezitz  genommen  wurde,  das  omnis  Achaja 
obtenta  >)  sagt  also  nicht  mehr  noch  weniger  als  das  possessa  Achaja 
AsiaquedesTacitus  ann.  XIV.  21,wo  man,  was  Asien  betrifft,  sich  an  die 
Stelle  des  Livius  epit.  LIX  erinnern  mag:  Aristonicus-Asiam  occupavit 
cum  —  legata  populo  Romano  libera  esse  deberet. 


^)  Libera  facta  est  eg^esqae  quibus  adhuc  utitur  a  Paulo  accepit. 
2)  Dass  dieser  Ausdruck  nicht  heisat  Provinz  zu  werden,  hat   Hermann   binlln^ick 
bewiesen.  Defenslo  p.  17. 
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.8.  Endlich  gehört  hieher  die  Inschrift  über  den  Triumph  des 
Proconsul  L.  Mummius 

L.  MVMMI.  L.  F.  COS.  DVCTI.  AVSPICIO. 

IMPERIOQVE.  EIVS.  AXAIA.  CAPT.  CO. 

RINTO.  DELETO.  ROMAM.  REDIEIT. 
TRFVMPHANS. 

Wenn  man  auch  Ober  das  consequente  Stillschweigen  der  obener- 
wähnten Schriftsteller,  welche  über  den  Gegenstand  ex  oflBcio  be- 
richteten und»  wenn  Griechenland  zur  Provinz  gemacht  worden  war, 
es  «agen  mussten,  hinweggehen  wollte,  weil  in  der  That  aus  dem 
Stillschweigen  von  Schriftstellern  nur  bei  Vorbedacht  Schlüsse  ge- 
zogen werden  dürfen,  so  möchte  ich  denn  doch  glauben,  dass,  wenn 
Griechenland  durch  Mummius  wirklich  Provinz  geworden  wäre,  sich 
auch  kein  yernünftiger  Grund  denken  Hesse,  warum  Mummius  in  einer 
Inschrift,  die  seine  Bewältigung  Achaja*s  öffentlich  aussprach,  damit 
hätte  hinter  dem  Berge  halten  sollen.  Umgekehrt  kann  man  gewiss 
sein,  dass,  wenn  Mummius  in  der  Dedicationsiuschrift  hätte  sagen 
können,  er  habe  Achaja  zur  Provinz  gemacht,  die  romischen  Schrift- 
steller, welche  darüber  berichteten,  es  gleichfalls  in  ihre  Darstellung 
aufgenommen  haben  würden. 

Hier  ist  also  der  Schluss  ex  silentio  auf  das  Nichtvorhandensein 
des  Ereignisses  ein  vollständig  gegründeter  i).  Mummius  hat  eben 
nur  den  Befehl  des  Senates  vollzogen,  die  Achäer  und  ihre  Verbün- 
deten niedergeworfen,  Korinth  zerstört,  den  achäischen  Krieg  be- 
endigt. 

Gehen  wir  nun  von  den  Lateinern  zu  den  griechischen  Ge- 
schichtschreibern über,  so  treten  vor  Allem  die  Angaben  des  Polybios 
Hb.  XL  massgebend  hervor. 

Die  Darstellung  des  Polybios  unterscheidet  zuerst  die  eigent- 
liche Katastrophe  nach  der  Niederlage  des  Diäos  und  das  erste 
Strafgericht,  welches  Korinth,  Theben  und  Chalkis  betraf,  von  dem, 
was  nachher  für  Einrichtungen  getroffen  wurden,  als  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  Römer  nach  Besiegung  des  Perseus  zehn  Legaten  nach 


')  Als  fittf  Befehl  des  Cods.  Tiberios  Gracchus  eine  Inschrift  über  die  Unterwerfung 
Sardiniens  gesetxt  wurde  (tabulam  donum  Jori  dedit),  so  hiess  es  zuerst:  Sardioiam 
svbegit,  dann  in  ea  provincia  ec.  Hier  konnte  auch  von  einer  Provinz  die  Rede 
sein :  Vergl.  auch :  Prima  proTinciarum  Sicilia  facta  est.  Rufi  Festi  breTinrium  c.  8. 
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Macedonien  sandten,  (quorum  de  sententia  iraperatores  L.  Pftdl- 
lus,  L.  Anicius  —  letzterer  für  Illyrien,  wohin  fünf  Legaten  geschickt 
worden  waren  —  componerent  res  Liv.  XLVe.  17)  nun  auch  zehn  Le- 
gaten nach  Achaja  kamen.  Wie  es  von  Paullus  heisst:  quae  senatai 
quae  sibi  ex  consilii  sententia  visa  sunt  pronuntiavit,  Liv.  XL  29»  so 
wurde  denn  wohl  auch  hier  in  ähnlicher  Weise  verfahren.  Es  war 
gar  nicht  gegen  die  Art  und  Weise  der  Römer,  wenn  sie  anfSnglich 
die  aOvedpia  (conventus)  aufhoben,  die  früheren  Staaten  isoh'rten» 
oLpyijxq  dno  rcjuiYjiidroDv  einführten.  Das  Alles  hatte  Flamininus  nach 
Freigebung  der  Thessaler  eingeführt  (T.  Quintius  a  censu  maxime 
senatum  et  judices  legit  potentioremque  eam  partem  civitatuni  feeit, 
cuisalvatranquillaque  omnia  magis  esse  impendebat.)Liv.XXXIV, 
c.  51,  ebenso  Paullus,  als  er  verkündete,  dass  alle  Macedonier  frei  sein 
sollten.  Liv.  XLV.  c.  29. 

Wenn  dann  ferner  Polybios  von  den  zehn  Gesandten  beauftragt 
wurde  die  Städte  (Achaja*s)  zu  bereisen-  und  die  Streitigkeiten  zu 
entscheiden,  bis  sich  die  Hellenen  an  die  neue  Verfassung«  welche 
er  ausdrücklich  als  eine  gegebene  dsSoiiivin  nohriia  bezeichnete, 
gewöhnt  hatten,  so  steht  dieses  ganz  im  Einklänge  mit  den  Ansichten, 
welche  die  Römer  vom  Charakter  der  Hellenen  gewonnen  hatten; 
inquieto  ingenio  gentis  nee  comitia  nee  conventum  nee  concilium 
ullum,  non  p^  seditionem  ac  tumultum  jam  inde  a  principio  ad 
nostram  usque  aetatem  traducentes.  Liv.  XXXiV.  51,  und  nur  Valesias 
hat  sich  geirrt  und  Andere  in  seinen  Irrthum  verwickelt,  als  er  das 
|üL£'^c  TÖ  auvyj^fcav  iyo^^i  rfi  nohTda  xat  rolg  voyiotg  übersetzte: 
donec  constitutioni  pro vinciae  \eg\husi[\ie  dniis  adsuevissent 

Es  ist  seitdem  viel  auf  diese  Provinz  Achaja  gesündigt  wor- 
den, fast  soviel  wie  auf  den  angeblichen  Untergang  des  weströmischen 
Reiches  im  J.  476. 

Die  Darstellung  des  Polybios  bietet  somit  weder  einen  Anhalts- 
punkt für  die  Meinung,  dass  Griechenland  im  Jahre  146  rumische 
Provinz  geworden  sei,  noch  für  die  Hypothese,  dass  es  als  Provinz 
dem  Proconsul  von  Macedonien  untergestellt  war.  Dass  vollends 
Polybios  von  Römern  verwendet  worden  wäre,  Achaja  zur  römischen 
Provinz  umzuwandeln,  wäre  zu  absurd,  als  dass  diess  im  Ernste  auf- 
gestellt werden  könnte.  Wenn   später  Plutarch  in   der  bekannten 
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Stelle  bei  Cimon  2  sagt  i),  es  seien  bis  Lucullus  Zeit  keine  Proprä- 
toren (arpariQyoe)  nach  Griechenland  geschickt  worden,  so  ist  diese 
ganz  richtige  Stelle  in  voller  Übereinstimmung  mit  den  Angaben  des 
Polybios. 

Aber  auch  Strabon^)  stimmt  damit  überein,  indem  er  aus- 
einandersetzt, dass  die  Römer  nach  der  Zerstörung  von  Korinth  nicht 
in  einerlei  Weise  mit  den  Hellenen  verfuhren;  es  bezieht  sich 
dieses  nicht  auf  die  gleiche  politische  Einrichtung,  sondern  Strabon 
erläutert  selbst,  dass  sie  die  Einen  zu  erhalten,  die  Andern  zu  ver_ 
nichten  beabsichtigten.  Nur  in  soferne  war  eine  Gleichheit,  dass  die 
Hauern  der  Städte,  welche  den  Römern  den  Krieg  erklärt  hatten, 
niedergerissen,  die  Waffen  ausgeliefert,  die  Bündnisse  aufgelöst,  die 
Städte  auch  social  isolirt,  endlich  alle  frei  erklärt  wurden. 

Diodoros  hat  in  den  Fragmenten  (Buch  XXXII,  26)  nur  eine 
pathetische  Erörterung  der  Ursachen  des  achaischen  Krieges,  näm- 
lich dass  Kritolaos  wohl  die  Römer  zu  Freunden,  aber  nicht  zu  Herren 
haben  wollte,  so  wie  dass  die  Achäer  die  bisherigen  Leiden  ab- 
schütteln wollten,  durch  die  Zerstörung  Korinths  aber  noch  Schlim- 
meres ämdeten. 

>ron  grössterWichtigkeit  sind  die  Berichte  des  späteren?  a  u  s  a  n  i  a  s. 

Ihm  zufolge  haben  die  griechischen  (achaischen)  Städte  sich 
bei  den  Römern  den  Polybios  erbeten,  dass  er  ihnen  ihre  Verfassun- 
gen und  Gesetze  gebe  —  eine  Darstellung,  welche  nicht  blos  höchst 
unwahrscheinlich  ist,  sondern  auch  dem  Polybios  widerspricht,  der 
aus  der  sichersten  Quelle  meldete,  dass  die  Legaten  ihm  den  oben 
erwähnten  Auftrag  gegeben  hatten. 

Pausanias  führt  weiter  an,  dass  bis  auf  seine  Zeit  ein  Präfect, 
jedoch  nicht  von  Griechenland,  sondern  von  Achaja  abgesendet 
wurde,  weil  die  Hellenen,  an  deren  Spitze  damals  die  Achäer  ge- 
standen, durch  Besiegung  der  letzteren  den  Römern  unterworfen 
wurden,  was  in  mehr  als  einer  Beziehung  falsch  ist,  denn  die  Reihen- 
folge der  Prafecten  von  Achaja,  die  bis  Pausanias  Zeit  reichte.  (£g 
ifii)  rührt  nicht  von  146  vor  Chr.,  sondern  von  Vespasian  her,  der 
das  durch  Nero  aus  demProvinzialverbande  genommene  Achaja  wieder 


«)  Vm.  7,  3.  Vergl.  damit  Hermaon  defensio  p.9.n.28.  —  ot  'Axaiol  ^tgVj3>j<Jav  xar ' 
oXt'/ov,^>7  'PwfAalCüv  ix^'vrwv  r^v  "EXXada  «jyfxrrajav  xal  oy  rov  aOrdv  rporöv 

Sitzb.  d.  pbil.-hist.  Ol.  LXV.  Bd.  II.  Hft.  '^i 
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zur  Provinz  machte.  Was  aber  ganz  richtig  ist,  ist  der  Bericht  des- 
selben Schriftstellers,  dass  die  Römer  nicht  viele  Jahre  nach  der 
Katastrophe  von  Korinth  mit  den  Achäern  Mitleid  hatten,  die  alten 
Versammlungen,  welche  sie  den  Achäern,  Phokäern,  Bootiern  and 
sonst  noch  verboten  hatten,  wieder  erlaubten,  sowie  den  Besitz  von 
Ländereien  ausserhalb  der  einzelnen  Städte  und  diesen  die  von 
Mummius  auferlegten  Geldstrafen  erliesson. 

Er  verhehlt  aber  nicht,  dass  Griechenland  seit  der  Katastrophe 
in  den  Zustand  äusserster  Schwäche  verfiel  (ceV  onzav  Si  da^evtla^ 
TOTE  ixdXiaTa  xarnTiätv  yj  "E/Xa^.  VII,  17). 

Natürlicher  Weise  blieb,  was  die  Römer  von  Griechenland  im 
Korinthischen,  im  Thebanischen,  auf  Euböa,  eingezogen  und  zu  den 
romischen  Staatsländereien  geschlagen  hatten,  unter  römische  Ver- 
waltung gestellt  worden  war^  von  dieser  Restauration  unberührt,  sei 
es  zur  directen  Verfügung  des  Senates  und  des  romischen  Volkes, 
sei  es,  was  für  den  römischen  Theil  Griechenlands  immer  moglieh 
ist,  unter  der  des  Statthalters  der  zunächst  liegenden  Provinz  Haee- 
donien. 

Ich  füge  endlich  noch  die  sehr  bezeichnende  Stelle  des  Zouaras 
IX,  31  hinzu:  Mummius  habe,  nachdem  er  Rache  an  den  Korinthiem 
genommen,  die  übrigen  Hellenen  freigelassen  (^ilsv^ipoug  Tzdvrocg  u 
xac  aurovöjLucug  nX-hv  reSv  Kopev^cojv  a^>;x£),  was,  wie  ich  schon  oben 
angedeutet  habe,  auf  das  Verfahren  des  Paullus  Macedonien  gegen- 
über (omnium  primum  liberosesse  jubere  Macedones,  habentes  urbes 
easdem  agrosque  utentes  legibus  suis,  aniiuos  creantes  magistratus. 
Liv.  XLV,  29)  hinweist,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  die 
Hälfte  des  königlichen  Tributes  jetzt  für  Rom  erlegten. 

Wenn  im  Jahre  167  Aemilius  Paullus  hinzufügte:  neqae  con- 
nubium  neque  commercium  agrorum  aedificiorumque  inter  se  placere 
cuiquam  extra  fines  regionis  suae  esse,  so  wurde  diese  Massregel, 
welche  wir  auch  von  der  Besiegung  der  Lateiner  her  kennen,  wie 
Pausanias  sagt,  nach  einigen  Jahren  wieder,  was  die  besiegten 
Achäer  betraf,  aufgehoben ;  den  Macedoniern  waren  gleich  anfanglich 
concilia  in  vier  Städten  erlaubt  worden;  den  Achäern  wurden  diese 
erst  verboten,  dann  gestattet.  Nicht  unter  Macedonien  wurde  Grie- 
chenland gestellt,  wohl  aber  wurde  dasselbe  ziemlich  ähnlich  behan- 
delt, wie  21  Jahre  früher  Macedonien  behandelt  worden  war.  —  Wie 
sich  nun  an  die  lateinischen  Zeugnisse,  welche  von  einer  Provinzial- 
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Terfassong  Griechenlands  nichts  wissen,  die  V^otivinschrift  des 
L.  Mummius  naturgemäss  anschliesst,  so  reiht  sich  an  die  griechi- 
schen Zeugnisse  die  Inschrift  von  Dyme  an  9»  dieses  wie  Heitnann 
so  richtig  sagt,  unwideriegh'che  Zeugniss  nicht  für  die  Provinzial- 
Terfassung,  sondern  dafür,  dass  die  Römer  den  Griechen  die  Freiheit 
gegeben  hatten  (rtg  d7ro5eJo|üL€v>;^  xard  xotvöv  rolg  "EXX^jdtv  iXeu^e- 
piagy  Wie  herrlich  für  die  Vertheidiger  der  Provinzialverfassung 
Griechenlands,  wenn  statt  O^ev^epiag  das  Entgegengesetzte  stünde! 

Allein,  in  welche  Zeit  ist  diese  zu  setzen?  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  hängt  nicht  blos  von  dem  in  der  Inschrift  erwähnten 
KotVTO^  ^dßiog  Md^ilkog  dv367raT0^  Tojfxafwv  — aber  nicht  dv^Ona- 
rog  rngMaKi$Gvi<xg\  —  ab,  sondern  auch  von  der  darin  er^'ähn- 
ten,  den  Griechen  im  Allgemeinen  ertheilten  Freiheit.  Stützt  man 
sich  auf  letzteren  Punkt,  der  doch  von  dem  Proconsul  so  sehr  be- 
tont wurde,  so  ist  es  gar  nicht  nothwendig,  an  jene  Aufhebung  des 
Zwangszustandes  zu  denken,  welcher  einige  Zeit  nach  der  Verhun- 
gung  des  letzteren  im  J.  146  eintrat.  Unwillkürlich  erinnert  man  sich 
Yielroehr  an  T.  Quinctius  Flamininus  und  die  Verkündigung  bei  den 
isthmischen  Spielen:  omnes  Graecorum  civitates  libertatem  ac  suas 
leges  habent.  Da  noch  dazu  Liv.  XXXII,  23  uns  von  den  Dymäern 
•erzählt:  Dimaeis  captisnuper  direptisque  ab  exercitu Romano  —  Philip- 
pas non  libertatem  sed  etiam  patriam  reddiderat  —  werden  wir  auch 
in  frühe  Zerwürfnisse  der  Römer  mit  den  Dymäern  geführt.  Nur 
steht  der  Annahme  einer  so  frühen  Periode  für  die  Inschrift  der 
andere  Ausdruck  derselben  entgegen,  wo  von  den  Gesetzen  die  Rede 
ist,  welche  Sosos  schrieb  und  die  der  Proconsul  als  Omvavrlo'jg  rri 
dnoSo^siai^  roTg  ^Ayaioig  Ond  'Pwjüiatwv  TroXcreca  bezeichnete. 

Die  Inschrift  gibt  also  uns  selbst  2  sehr  bedeutende  Anhaltspunkte : 

1.  Die  den  Hellenen  xard  xoevöv,  also  insgesammt  von  den 
Romern  ertheilte  Freiheit. 

2.  Die  den  Achäern  von  den  Römern  ertheilte  Verfassung 
—  nämlich  die  Timokratie,  wie  wir  schon  oben  bemerkten. 

Beide  Thatsachen  können  nicht  gut  vor  146/7  gesetzt  werden, 
ausgenommen  man  wollte  unter  letzterer  die  Zeit  von  167  an  be- 
greifen, in  welcher  ja  nach  Wegschleppung  der  1000  Achäer  bereits 
4\t  Timokratie  eingerichtet  worden  war !  ? 


<)  Böckh*«  corpus  iBicriptiouum  graecarum  I.  p.  712. 
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Freilich  bietet  sich  noch  eine  weitere  Möglichkeit  dar,  die  In- 
schrift in  die  Zeit  des  Imp.  Trajan  zu  setzen,  als  Maximus  zur  Belob» 
nung  für  seine  Verdienste  in  Bithynien  in  ausserordentlicher  Mission, 
zweifelsohne  mit  Proconsularcharakter,  ad  Achajam  ordinandum-ordi* 
nare  statum  liberarum  civitatum  quibus  reliquam  umbram  et  residuum 
libertatis  nomen  eripere  durum  ferum  barbarumque  est,  aber  in  die 
provincia  Achaja  abgeschickt  wurde.  (C.  Plinius  Secund.  epist  Kb. 
VIII  24).  Schon  die  Erwähnung  des  letzteren  Umstandes  schliesst 
daher  die  Annahme  aus,  dass  der  Inhalt  der  Inschrift  auf  eine  so  späte 
Zeit  Bezug  haben  könne,  abgesehen  von  dem  Umstände,  dass  der 
Charakter  der  Schrift  wohl  ein  so  junges  Datum  nicht  zulässt. 

Man  mag  nun  mit  Recht  darüber  streiten,  ob  der  Quintus  Fabius 
Maximus  in  der  Inschrift  der  Sohn  des  Aemilius  Paullus  oder  ein 
späterer  (Eburnus  116a.  Chr.)  war.  Ersterer  hatte  den  macedoni- 
sehen  Krieg  unter  seinem  Vater  mitgemacht,  war  von  diesem  zur 
Verheerung  Illyriens  abgesandt  worden»  vereinigte  sich  mit  Scipio 
Nasica  und  seinem  Vater  in  Oricum  und  machte  von  da  die  gemein- 
same Überfahrt  nach  Italien  (Liv.  XLV  c.  33,  34).  Niemand  war  mit 
den  griechischen  Verhältnissen  so  bekannt  wie  er,  der  als  Prfitor 
Siciliens  die  karthagischen  Geissein  aus  den  Händen  der  Consoln 
empfing  (149);  nachdem  er  Consul  (I4S)  geworden,  mit  Viriathns 
kämpfte  und  mit  diesem  Frieden  schloss  (Rebus  in  Hispania  prospere 
gestis  labem  imposuit  poce  cum  Viriatho  aequis  conditiouibus  facta 
Liv.  epit.  LIV).  Der  Proconsul  erscheint  auch  wie  oben  bemerkt  nicht 
als  Proconsul  Macedoniens ;  er  übergibt,  worauf  bereits  Hermann 
mit  Recht  aufmerksam  machte,  i)  den  Einen  der  Schuldigen  dem 
praetor  peregrinus  in  Rom.  Das  Verbrechen  aber  besteht  nicht  darin, 
dass  die  Schuldigen  sich  gegen  den  Proconsul  aufgelehnt  hatten, 
sondern  gegen  die  Freiheit,  welche  die  Römer  allen  Hellenen  und 
gegen  die  Verfassung,  die  sie  allen  Achäern  ertheilt ! 

Wie  man  daraus  auf  einen  Provincialzustand  schliessen  kann» 
wo  es  sich  doch  nur  um  ein  vereinzeltes  Factum  und  um  eine  ausser- 
ordentliche Mission  handeln  konnte,  ist  und  bleibt  mir  unbegreiflich. 
Ich  habe  davon  keine  Vorstellung. 


*)  Defensio  disputationis  p.  8. 
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Mit  Recht  wird  auch  hervorgehoben,  i)  dass,  wo  von  der  Pro- 
Tinz  Macedonien  in  nächster  Zeit  die  Rede  ist,  wie  von  D.  Silanus 
(Yaler.  Maximus  Hb.  V.  c.  8.  3.),  wohl  von  Macedonien,  aber  absolut 
nicht  von  Griechen  oder  Acbäern  gesprochen  wird.  Dagegen  wird 
nun  freilich  behauptet,  dass  Q.  Fabius  Maximus  Eburnus  im  J.  116 
Macedonien  und  Achaja  verwaltet  habe.  Es  zwingt  uns  jedoch  gar 
nichts  dazu,  und  am  allerwenigsten  dazu,  in  dem  Fabius  der  In- 
schrift den  Eburnus  zu  erblicken,  nachdem  Zumpt  gegen  Hermann 
des  letzteren  Bedenken,  Fabius  Aemilianus  habe  nicht  zwei  Verwaltun- 
gen nach  einander  übernehmen  können,  selbst  weggeräumt  ^),  Mace- 
donien bisher  von  Pratoren  verwaltet  worden  war,  wie  Zumptselbst 
nachwies  <)  und  der  Proconsul  nur  als  solcher  ohne  Provinz 
auftritt.  Man  kann  nicht  laugnen,  dass  nach  Zumpt*s  gelehrter 
Auseinandersetzung  Gründe  dafür  sprechen,  dass  unter  den  uns  be- 
kannten Fabiern  Eburnus  der  in  der  Inschrift  erwähnte  sein 
könne;  aber  eben  so  sehr  sind  auch  so  viele  dagegen  und  sprechen 
solche  für  Fabius  Aemilianus  um  so  mehr,  als  der  ganze  Inhalt  der  In- 
schrift eher  auf  eine  der  korinthischen  Katastrophe  nahe  als  ferne 
Zeit  hinweist  und  es  sich  hier  um  eine  Begebenheit  handelte,  zu 
deren  Ordnung  nicht  mehr  ein  Polybios  hinreichte,  sondern  eine  dem 
Griechen  selbst  freundliche  Magistratsperson  des  römischen  Staates 
erfordert  wurde.  Auf  keinen  Fall  aber  reichen  die  angeführten  Gründe 
zum  Beweise  für  die  Behauptung  hin,  dass  Eburnus  Macedonien  und 
Achaja  als  Provinzen  regierte,  während  der  Aufstand  der  Dymäer  und 
ihr  Versuch  des  Umsturzes  der  von  den  Römern  gegebenen  Verfas- 
sung wohl  das  Einschreiten  eines  Proconsuls  in  specieller  Mission 
begreiflich  macht  Ist  es  denkbar,  dass  wenn  damals  Achaja  Pi*ovinz 
und  jener  Fabius  Statthalter  war,  er  erst  noch  einen  der  Schuldigen 
an  den  praetor  peregrinus  nach  Rom  gewiesen  hätte? 

Man  kann  wohl  sagen,  alle  nur  immer  denkbaren  Argumente 
wurden  erschöpft,  um  zu  beweisen,  dass  Griechenland  seit  Metellus 
und  Mummius  unter  die  Provinz  Macedonien  gestellt  worden  war. 
Allein  gerade  diese  Beweisführung  ist  meiner  Überzeugung  nach 


^)  Zoapt.  Commetitation.  epigraphicae.  p.  165. 
«>  p.  i68. 
*)  p.  165. 
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Zumpt  minder  gelungen.  Dass  Metellus  sieh  bei  Beendigoag  des 
macedonischen  Krieges  nach  dem  griechischen  Süden  wandte,  be* 
weist  für  diese  Frage  gar  nichts,  sondern  nur,  dass,  nachdem  sein 
macedonischer  Gegner  sich  auf  den  hellenischen  Süden  zu  stützen 
gesucht^  der  römische  Consul,  um  den  Krieg  völlig  zu  beenden,  das- 
selbe thun  musste.  Nicht  mehr  und  auch  nicht  weniger.  Vor  Allem 
aber  wäre  wünschenswerth,  dass  ein  genauer  Nachweis  geliefert 
würde,  wann  Macedonien  Provinz  i),  seit  wann  es  regelmässig  von 
Prätoren  verwaltet  wurde,  während  der  gewöhnlichen  Annahme  und 
der,  dass  Metellus  und  Mummius  es  verwaltet,  die  sehr  bezeichnende 
Stelle  Cicero*s  de  provinciis  consularibus  c.  3  in  höchst  aufialliger 
Weise  entgegentritt:  hanc  Maeedoniam  domitisjam  gentibus  finitimis 
barbariaque  compressa  pacatam  ipsam  per  se  et  quietam  tenui 
praesidio  atque  exigua  manu  etiam  sine  imperio  per  legatos  nomine 
ipso  populi  Romani  tuebamur,  quae  nunc  consulari  imperio  atque 
exercitu  ita  vexata  est  etc. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  man  dagegen  einwenden  kann^  es 
seien  eben  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Christus  jene  Volker 
nicht  völlig  unterworfen,  die  Barbarei  nicht  niedergedrückt  worden» 
sondern  dieses  erst  im  Zuge  gewesen,  wie  ja  auch  Cicero  in  Pisonem 
16.  38  sagt:  exMacedonia  aliquot  praetorio  imperio,  consulari  quidem 
nemo  rediit,  qui  incolumis  fuerit,  qui  non  triumpharit.  Ich  mochte 
daraus  nur  folgern,  dass  die  oratorischen  Stellen  Cicero's  im  Allge- 
meinen mit  grosser  Vorsicht  als  historische  Belege  zu  gebrau- 
chen sind,  im  vorliegenden  Falle  aber  besser  die  Sache  im  Unge- 
wissen zu  belassen  ist,  als,  da  das  Factum  von  Dyme  ganz  isolirt  da- 
steht, nicht  blos  nach  Fabius  Eburnus  zu  greifen,  sondern  auch  die 
eine  Hypothese  zur  Grundlage  der  Behauptung  oder  gar  eines  Be- 
weises zu  machen,  dass  Achaja  unter  Macedonien  stand,  nachdem 
vorher  siegend  nachgewiesen  wurde,  dass  es  für  sich  selbst  keine 
Provinz  war  und  aus  der  Inschrift  selbst  die  Freiheit  der  Griechen 
unbestreitbar  hervorgeht. 

Für  mich  gestaltet  sich  die  Sache  so.  Die  Römer  wollten  so- 
wenig als  in  Italien,  Afrika  oder  anders  wo,  eine  Macht  in  Griechen- 


0  nie  epitome  des  Lirios  XLV.  sagt,  wie  oben  bemerkt,  aber  im  GegMiMtM 
zum  Texte:  Macedonia  in  provtnciae  formam  redacta  est,  keine  epitome  ei^ 
wihnt  aber  dieses  ffir  Griechenland,  noch  dass  es  zu  Macedonien  geschlagen  vnrde. 
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land  dulden.  Diese  musste  gebrochen,  gründlieh  beseitigt  werden, 
damit  nicht  irgendwo  noch  freie  Völker  sich  verbänden,  nachdem 
die  Macht  der  Könige  gebrochen  war.  War  Griechenlands  Macht 
gebrochen,  so  war  gar  kein  Grund  vorhanden,  ihm  die  Freiheit  zu 
nehmen,  um  so  weniger  als  ein  Theil  der  Griechen  sich  ohnehin 
schon  gefugt  hatte,  und  ein  halb  freiwilliges  halb  gezwungenes  Ver- 
zichtleisten  auf  Souveränitätsrechte  —  Krieg  oder  Frieden  —schon  seit 
197  im  Zuge  war.  Es  erging  Griechenland  wie  den  300  Griechen, 
welche  man  ruhig  absterben  Hess ,  wenn  sie  selbst  Ruhe  gaben. 
Dass  letzteres  geschah,  dafür  sorgte  das  Schicksal  Ton  Korinth. 

Drei  Städte,  meinte  Cicero,  seien  dem  Senate  so  mächtig  er- 
schienen, dass  beschlossen  wurde,  sie  sollten  keinen  Staat  bilden,  in- 
dem sie  die  Wucht  und  den  Namen  eines  voUgewichtigen  Staates 
auszuhalten  im  Stande  gewesen  waren:  Karthago,  Korinth,  Capua. 
Karthago  sei  zerstört  worden,  weil  es  durch  seine  Menschenmenge, 
seine  Lage  und  örtliche  Beschaffenheit,  mit  seinen  Häfen  und 
Mauern  aus  Afrika  Ausfälle  machen  und  die  fruchtbarsten  Inseln 
des  römischen  Staates  fortwährend  bedrohen  konnte.  Von  Korinth 
hätte  man  kaum  eine  Spur  zurückgelassen,  weil  die  Stadt  an  den 
Engen  Griechenlands  so  gelegen  war,  dass  sie  ebenso  das  feste  Land 
schloss,  als  2  Meere,  welche  der  Schifffahrt  entgegengesetzte  Rich- 
tungen böten,  verbinde,  indem  sie  nur  durch  eine  sehr  schmale 
Strecke  von  einander  getrennt  würden.  Beide  Städte,  welche  von 
dem  Sitze  des  Reiches  ferne  lagen,  hätten  die  Römer  nicht  nur  be- 
drangt, sondern  damit  sie  ja  nicht  wieder  neugeschaffen  erstünden 
und  sich  aufrichten  könnten,  von  Grund  aus  zerstört.  In  Capua  sei 
aber  auch  der  Schein  eines  staatlichen  Lebens  vernichtet  worden, 
damit  Rom  vor  Capua  nichts  mehr  zu  fürchten  habe  i). 

Somit  stellt  sich  denn  als  Thatsache  heraus : 

1.  Die  Annahme,  dass  Griechenland  im  J.  146  in  die  Provinz 
Achaja  umgewandelt  wurde,  entbehrt  jedes  genügenden  historischen 
Beweises. 

2.  Sie  wird  weder  von  einem  römischen  noch  von  einem  grie- 
chischen Schriftsteller  au!>gesprochen  und  erhärtet. 

3.  Es  ist  ebenso  wenig  durch  Nachrichten  classischer  Autoren 
zu  beweisen,  dass  Griechenland  zur  Provinz  Achaja  wurde,  als  dass 
es  zur  Provinz  Macedonien  geschlagen  wurde. 


^)  De  lege  agraria  contra  Rnllam  U.  32. 
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4.  Wohl  aber  sind  zwei  Perioden  auseinander  zu  halten :  die 
der  ersten  feindlichen  Oceupation,  welcher  Korinth,  Chalkis,  Theben 
erlagen  und  die  ein  Strafgericht  auch  über  die  anderen  StSdte  yer- 
hängte,  welche  die  Römer  angegriffen  hatten,  und  die  Periode  der 
Einrichtung  aristokratischer  Verfassungen  und  der  Freigebung  der 
Besiegten,  die  seitdem  als  amici  et  socii  populi  Romani  erscheinen. 

5.  Wie  sich  Athen  von  dem  Kriege  frei  erhielt,  die  LacedSmo- 
nier  die  geschworenen  Feinde  der  Achäer  waren,  hatten  auch  andere 
griechische  Staaten  an  dem  Kampfe  der  Achäer  und  ihrer  Bundes- 
genossen gegen  Rom  keinen  Antheil  genommen ;  es  ist  eben  deshalb 
in  der  Natur  der  Dinge  begründet,  dass  die  Strafmassregeln  Roms 
die  Rom  befreundeten  Griechen  gar  nicht  treffen  konnten.  Es  ist 
eben  desshalb  geradezu  absurd  von  einer  Provincialisirung  Griechen- 
lands zu  sprechen. 

6.  Als  die  Zeit  der  Verzeihung  kam,  wurden  die  voi^  den 
Romern  bestraften  aber  nicht  gleich  anfänglich  vernichteten  Griechen 
(^Achäer)  den  andern  gleichgesetzt,  die  sich  im  Zustande  jener  Frei- 
heit befanden,  welche  ihnen  T.  Quintius  Fiamininus  gewährte. 

7.  Das  Verfahren  der  Römer  gegen  die  Achäer  wird  durch  das 
gegen  Macedonien  beleuchtet,  nur  wurde  letzteres  in  Folge  des 
vierten  macedonischen  Krieges  zur  Provinz  herabgedrückt,  die 
Achäer  gleich  anfanglich  unbarmherzig  bestraft,  dann  aber,  unschäd- 
lich gemacht  wie  sie  waren,  in  jene  Freiheit  gesetzt,  welche  verarm- 
ten und  machtlosen  Freunden  und  Bundesgenossen  eines  übermäch- 
tigen Gross-  und  Weltstaates  noch  zukommen  konnte.  Da  auf  den 
Krieg  mit  dem  ersten  Pseudopliilippos ,  den  Metellus  beendigte, 
ein  Krieg  mit  einem  zweiten  Pseudophilippos  (Pseudoalexander) 
folgte,  den  der  Quästor  L.  Tremellius  siegreich  beendete  i),  die 
Kämpfe  mit  den  Scordiskern  in  Thracien  begannen,  war  es  sehr 
natürlich,  dass  Macedonien  theils  unter  Prätoren, «)  theils  unter  den- 
jenigen stand  die  in  Thracien  befehligten;  ebenso  natürlich  als  dass 
Achaja,  das  nach  dem  Grundsatze  der  Römer  es  Frieden  zu  nennen, 
wo  sie  eine  Einöde  machten,  durch  die  Zerstörung  Korinths,  Thebens 
und  von  Chalkis  befriedigt  (pacata)  worden  war  —  keines  Prätors 


0  LiT.  epit.  LIII. 

3)  M.  Cosconius  praetor  in  Thraci«  cum  Scordiscis  prospere  pugaiivit.  Epit.  LVI. 
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bedurfte  und  in  der  Furcht  der  gewaltigen  Republik  sieh  selbst 
regierte.  Seit  der  Zerstörung  Thebens  durch  Alexander  d.  6.  hatte 
Griechenland  eine  so  entsetzliche  Katastrophe  nicht  erlebt.  Sie 
wfire  das  schrecklichste  Ereigniss  derselben,  wenn  nicht  die  Zerstörung 
Ton  Selinus,  Akragas,  Gela,  die  Eroberung  von  Syrakus  und  Tarent 
vorausgegangen  waren  <). 

§.B. 

Die  Ansichten   neuerer  Schriftsteller. 

Nach  Mommsen  läuft  die  Frage,  ob  Griechenland  im  Jahre  608 
a.  u.  römische  Provinz  geworden  sei  oder  nicht,  in  der  Hauptsache  auf 
einen  Wortstreit  hinaus.  Er  sagt: 

1.  Dass  die  griechischen  Gemeinden  durchgängig  frei  blieben 
(Corp.  I.  Gr.  1543,  IS.  Caesar  bell,  civile  IIl.  4.  Appian.  Mithr.  58. 
Zonar.  IX  931),  sei  ausgemacht;  aber  nicht  minder  sei  ausgemacht, 
dass: 

2.  Griechenland  damals  von  den  Römern  in  Besitz  genommen 
ward  (Tac.  ann.  XIV,  21.  Maccab.  8.  9.  10.);  dass: 

3.  von  da  jede  Gemeinde  einen  festen  Zins  nach  Rom  ent- 
richtete. (Paus.  VII.  lö,  vergl.  Cicero  de  prov.  consul.  III.  5),  die 
kleine  Insel  Gyaros  z.  B.  gab  jahrlich  150  Drachmen  (Strabon,X485) ; 
dass: 

4.  die  Ruthen  und  Beile  des  römischen  Statthalters  fortan  auch 
in  Griechenland  schalteten  (Polyb.  XXXVIII,  vgl.  Cic.  Verr.  I,  21. 
55)  und  derselbe  die  Oberaufsicht  Ober  die  Stadtverfassungen  (C. 
Inscr.  Graec.  1543)  sowie  in  gewissen  Fallen  die  Criminaljurisdiction 
(C.  J.  G.  1543.  Plut.  Cimon  2)  fortan  so  übte  wie  bisher  der 
romische  Senat;  dass  : 

5.  endlich  die  roacedonische  Provincialäre  auch  in  Griechen- 
land im  Gebrauche  war. 


1  j  Wenn  Zumpt  io  seiner  gelehrten  Abhandlung  sagt :  quod  si  quis  latias  extendet 
libertatem  et  ubicunque  liberam  ciTi'tatem  nominari  Tidebit,  ibi  provinciam  esse 
negabit,  dissolret  hercle  toturo  imperinm  Roroanum  neque  uUam  provinciam  reliu- 
qneC;  Bulla  enim  est  in  qua  non  liherae  sint  civitates.  p.  156,  so  wfire 
dieses  ebenso  irrig  als  wenn  man  die  gleich  unten  angeführte  Stelle  aus  Cicero 
ad  Attic.  Vf.  1  auf  Achaja  anwenden  wollte,  wahrend  sie  sich  auf  die  asiati- 
schen Griechen  bezieht,  und  daraus  einen  Schluss  auf  das  Vorhandensein  einer  Pro- 
vinz Achaja  ziehen  w&rde ! 
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Zwischen  diesen  Thatsachen  ist,  wie  Momrosen  fortfahrt,  keine»- 
wegs  ein  Widerspruch,  oder  doch  kein  anderer  als  derjenige,  welcher 
Oberhaupt  in  der  Stellung  der  freien  Städte  liegt,  welche  bald  als 
ausserhalb  der  Provinz  stehend  (Suet.  Caes.  25  Colum.  XI  3»  26),  bald 
als  der  Provinz  zugetheilt  (z.  B.  Joseph  ant.  lud.  XIV.  4,  4)  beieieh- 
net  werden. 

6.  Der  romische  Domanialbesitz  in  Griechenland  beschrSnkt 
sich  zwar  auf  den  korinthischen  und  einige  Stucke  von  Euböa 
(C.I.  Gr.  5879)1),  und  eigentliche  Unterthanen  gab  es  dort  gar  nicht, 
allein  darum  konnte  dennoch,  wenn  man  auf  das  thatsäehlich 
zwischen  den  griechischen  Gemeinden  und  dem  macedonischea 
Statthalter  bestehende  Verhältniss  sieht,  ebenso  wie  Massalia  lor 
Provinz  Narbo,  Dyrrhachion  zur  Provinz  Macedonien,  auch  Griechen- 
land zur  macedonischen  Provinz  gerechnet  werden. 

7.  Der  gelehrte  Verfasser  kommt  endlich  zu  dem  Resultate: 
Es  muss  zugestanden  werden,  dass  durch  die  Ereignisse  des  J.  608 
Griechenlands  Stellung  staatsrechtlich  sich  nicht  änderte;  es  waren 
mehr  factische  als  rechtliche  Verschiedenheiten,  dass  statt  der 
achliischen  Eidgenossenschaft  jetzt  die  einzelnen  Gemeinden  Aehajas 
oder  tributäre  Clientelstaaten  neben  Rom  standen  und  dass  seit  Ein- 
richtung der  romischen  Sonderverwaltung  in  Macedonien  diese  an* 
statt  der  hauptstädtischen  Behörden  die  Oberaufsicht  Ober  die  grie- 
chischen Clientelstaaten  Obernahm. 

8.  Man  kann  demnach,  je  nachdem  die  tliatsächliche  oder  die 
formelle  Auffassung  überwiegt,  Griechenland  als  Theil  des  Com- 
mandos  von  Macedonien  ansehen  oder  auch  nicht ;  indess  wird  der 
ersteren  Auffassung  mit  Recht  das  Übergewicht  eingeräumt  <). 

S.  307.  war  bereits  der  Satz  ausgesprochen,  dass  die  Schutx- 
herrlichkeit,  die  Rom  über  das  eigentliche  Griechenland  in  Anspruch 
nahm,  von  selbst  dem  neuen  Statthalter  von  Macedonien  zufiel. 
Diese  durchaus  nicht  bewiesene  Annahme  Mommsens  verwirrt  aber 


0  Es  handelt  sich  our  am  den  ehrenTollen  Abschied  dreier  Griechen,  eine«  Uaso- 
meniers,  eines  KarjsUers,  eines  Milesiers,  die  den  italischen  Krieg  mitgemachl« 
wobei  es  heisst:  ap^^vrc^  -iikirtpU  oircve;  av  :rore  Affiav,  £u|3oioev  fUffJ^^ 

eJyet>.eüaiv.  (V.  J.  78  t.  Chr.) 
3)  Rom.  Gesch.  Vierte  Auflage.  Band  H.  S.  4S.  n.  **. 
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die  ganze  Erörterung  und  verwickelt  ihn  wie  n.  8  hinlänglich  zeigt 
in  einen  Widerspruch  mit  sich  seihst.  Es  handelt  sich  nicht  darum» 
wie  die  Sache  nach  formeller  oder  thatsächlicher  Auffassung  er- 
scheint,  sondern  wie  sie  war;  die  Besitzergreifung  Griechenlands  — 
mit  Hinweisung  auf  die  Stelle  des  TacitusXIV,21  — beweist  nichts  als 
das   Vorhandensein   eines  Factums,    das   übrigens    sich   nicht  auf 
Graeeia,  sondern  auf  Achaja  und  Asien  bezieht  So  wie  Tacitus  davon 
nur  im  Vorübergehen   spricht,  kann  die  Stelle  selbst  keine  Beweis- 
kraft haben.  Was  aber  nun  die  behauptete  Tributpflichtigkeit  der 
Gemeinden  betrifft,  von  welcher  jede  Gemeinde  einen   festen  Zins 
nach  Rom  entrichtete,  so  behauptet  der  von  Mommsen  angeführte 
Pausanias  VII,  16  nur:  Kai  f6po^  te  iTdy^^ri  r^  'EXXadi  i)  xal  oi  ra 
j^i^/üiara  ^j^ovrc^  ixwXOovro  Iv  rp  vnepopicf.  xräa^ae,  d.  h.  Pausanias 
stellt  hier  zwei  vorübergehende  Massregeln  des  Mummius  zusammen, 
die  eben  bei  der  Oecupation  und  Dedition  erfolgten;  dass  aber  die 
von  Mummius  einzelnen   Städten,    die  im  Kriege  mit  Rom  gewesen 
waren,  auferlegte  Steuer   eine   bleibende  gewesen    seu   behauptet 
Niemand,  so  wenig  als  dass  der  Erwerb  von  Gütern  ausserhalb  der 
einzelnen  Stadt  dauernd  verboten   worden  sei.    Die  Hinweisung  auf 
Piso,  und  dass  ihm  und  nicht  dem  römischen  Staate  achäische 
Städte  jährlich  eine  grosse  Summe  Geldes  bezahlten,  beweist  für  die 
Zeit  des  Mummius  wieder  nichts,  sondern  nur,  dass  gegen  das  Ende 
der  Republik  L.  Piso  die  achäischen  Städte  in  dieser  Art  bedrücken 
durfte  und  bedrückt  hatte;  das  ist  ein  vereinzelter  Fall.  Das  Beispiel 
der  Fischer  von  Gyaros  gebort  endlich  gar  nicht  daher,  da  in  Stra- 
bo*s  Zeit  es  unzweifelhaft  eine  Provinz  Achaja  gab.  Was  aber  die  Stelle 
beidenMacchabäern  beweisen  soll,  die  voll  orientalischen  Schwulstes 
ist  und  behauptet,  dass  die  Romer  den  König  Antiochus  lebend  gefangen 
hatten   (I.   8),  während   dann  trotz  der  angeblichen  Sciaverei  der 
Griechen  die  Juden  doch  sich  an  die  Spartaner  wenden,  ist  mir  völlig 
unklar.  Sie  erwähnt  Gerächte,  die   nach  Judäa  drangen,  aber  nicht 
mehr. 

Aber  die  Ruthen  und  Beile  des  römischen  Statthalters  schalteten 
fortan  auch  in  Griechenland !  (Mommsen  a.  a.  Ort.).  Hier  kommt  es 
nun  auf  die  bestimmten  Fälle  an,  in  welchen  sich  eine  Einmischung 


1)  Was  denn  doch    in  dieser  Allgemeinheit    so  unwahr  ist,  als  dass  Prätoren  nach 
Griechenland  geschickt  worden. 
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römischer  Magistrate  in  die  inneren  Angelegenheiten  Achajas  und 
Griechenlands  in  jenen  Zeiten  nachweisen  lasst.  Der  erste  Fall,  den 
Mommsen  anfuhrt,  ist  der  in  der  Inschrift  von  Uyme  erwähnte.  Dieser 
gehört  aber  der  Übergangsperiode  an  und  bezieht  sich  auf  den  Ver- 
such» die  von  den  Römern  gegebene  Verfassung  abzuschaffen,  was 
Sosos  von  Taormina  that,  der  noch  dazu  kein  Achäer  sondern  ein 
Provinciale  aus  Siciiien  war.  Dieser  wurde  zum  Tode  verurtheilt 
ini  xaraXucjgj  rrig  oLTzodo^eim^  TzohTeiccg^  so  wie  Phonniskos»  welcher 
die  Archive  verbrannt  hatte;  Timotheos  Nikia  aber,  als  weniger  schul- 
dig, wurde  nach  Rom  gebracht  und  vor  den  Prätor  peregrinus  ge- 
stellt. Nirgends  steht  aber,  dass  derQuintus  Fabius  Proconsul  Achajas 
und  Macedoniens  war,  wohl  aber  das,  dass  die  Kyllanier  und  andere 
Römerfreunde  <)  Ursache  waren,  warum  ein  Proconsul  mit  einer  Un- 
tersuchung betraut  wurde,  welche  sich  auf  das  Verbrechen  des  Um- 
sturzes der  von  den  Römern  gegebenen  Verfassung  bezog.  Dass  die 
Römer  sich  dieser  Sache  ernstlich  annahmen,  lag  dann  auf  flacher 
Hand;  gefolgert  kann  aber  daraus  gar  nichts  werden,  was  sich  ii^end 
wie  auf  ein  Provincialverhältniss  bezöge.  Auf  die  Anzeige,  welche 
nach  Rom  gelangte,  erfolgte  auch  das  weitere  Verfahren.  Der  zweite 
Fall  bezog  sich  auf  eine  sp<ätere  Zeit,  nämlich  auf  den  Krieg  desMithri- 
dates,  betraf  somit  nicht  eine  regelmässige  friedliche  Zeit»  sondern 
die  der  ernsthaftesten  Kriegsgefahr,  als  der  König  von  Pontos  be- 
reits die  massenhafte  Niedermetzlung  von  Römern  durch  die  asiati- 
schen Griechen  veranlasst  hatte,  der  Kampf  mit  ihm  auf  griechi.schem 
Boden  durch  Sulla  beendigt,  die  Gefahr  eines  neuen  Einbruches  aber 
nichts  weniger  als  verzogen  war.  Damals  war  es,  dass  ein  gewisser 
Dämon  in  Chäroneia  einen  römischen  Centurio  getödtet  hatte  und  des- 
halb nicht  etwa  von  dem  Prätor  Macedoniens  oder  Achajas,  wie  man 
aus  Mommsens  Darstellung  folgern  sollte,  sondern  von  der  ßo'jXi  tou 
Chäroneia  zum  Tode  verurtheilt  wurde.  Nun  tödtete  Dämon  mit 
seinem  Anhange  die  Archonten  der  Stadt.  Diese  Angelegenheit,  ganz 
geeignet  auch  im  Frieden  Aufsehen  zu  machen,  geschweige  im 
Kriege,  wurde  an  den  Prätor  von  Macedonien  gebracht,  wie  es 
scheint  unter  der  Darstellung,  als  wenn  die  Chäroneier  sich  gegen 
Rom  vergangen  hätten.  Lucullus  aber,  welcher  sich  damals  anf  dem 


^)  rGi>y  re/dl  K'jXXdviov  auve'dpojv  e/ji^avtjdvrcüy  [loij  schreibt  der  Proeonsnl. 
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Feldzuge  gegen  Mithridates  befand,  nahm  sich  der  Unschuldigen  an, 
und  bei  dieser  Gelegenheit  sagt  Plutarch,  der  diess  erzählt,  dass 
nach  Griechenland  eig  rf/v  ''EXXaoa  keine  römischen  Statthalter  ge- 
schickt wurden. 

Das  sind  also  zwei  ausserordentliche  Fälle,  welche  aber  weder 
beweisen,  dass  Griechenland  unter  dem  Prätor  von  Macedonien  stand, 
noch  dass  überhaupt  ein  Prätor  im  Lande  war,  und  hier  die  Provincial- 
Terfassung  galt;  ja  der  erste  beweist  entschieden  die  Freiheit  der 
Hellenen  und  die  zweite  den  Mangel  einer  Provincialverl'assung. 

Die  Berufung  auf  Cicero  Actio  1  in  Verrem  scheint  sich  auf  den 
Achaicus  inquisitor  zu  beziehen.  Ist  dieses  der  Fall,  so  ist  sie  gänz- 
lich unstatthaft,  da  dieser  inquisitor  nur,  wie  Cicero  in  Sicilien  ^in- 
quirirte**»  so  den  Unthaten  des  Verres  in  Achaja  nachspürte.  Dieses 
hat  aber  mit  der  vorliegenden  Frage  gar  nichts  zu  tbun. 

Wird  ferner  als  ein  Beweis  für  die  Provincialverfassung  Grie- 
chenlands angeführt,  dass  die  macedonische  Provincialära  in  Grie- 
chealand im  Gebrauche  war,  so  wurde  dieses  von  Marquurdt  in  Be- 
treff einzelner  Städte  behauptet.  Was  soll  aber  die  etwaige  That- 
sache,  dass  ein  Paar  Städte,  die  dem  Schicksale  Korinths  entgangen 
waren»  froh  darüber  und  aus  Servilität  gegen  die  Romer,  welche  allen 
Hellenen  die  Freiheit  gaben,  das  Jahr  146  als  Anfang  einer  neuen  Ära, 
der  von  den  Römern  gegebenen  Freiheit  annahmen,  beweisen?  Her- 
mann hat  übrigens  den  Einwurf,  welcher  auf  der  angeblichen  Zeit- 
rechnung der  Megarer,  Hermioner,  Messenier,  Aegineten  und  Eleu- 
therolacsonen  <)  beruht,  bereits  auf  das  richtige  Mass  zurückgeführt  ^), 
so  dass  es  nicht  nothwendig  ist,  hierauf  zurückzukommen.  Die  Flam- 
men von  Korinth  leuchteten  so  gewaltig  auf,  dass  man  an  Macedo- 
nien, über  dessen  Einrichtung  als  Provinz  im  J.  146  uns  die  näheren 
Berichte  abgehend), gar  nicht  zu  denken  braucht.  Für  alle  diejenigen, 
welche  nur  gezwungen  dem  achäischen  Bunde  beigetreten  waren, 
galt  das  Jahr  als  Zeichen  der  i^efreiung  von  lästiger  llerrschatt 
der  Griechen  über  Griechen ;  kein  Wunder  wenn,   nachdem   einmal 


*)  d.  h.  eine  vielleicht  elenthero-lakonische  Stadt! 

2)  Defenaio  p.  9. 

^)  Wo  steht  denn,  dass  Macedonien  gerade  i.  J.  140  ^in  formam  provinciao''  gebracht 
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eine  Stadt  damit  vorangegangen   war,   auch  andere  nicht  zurück- 
bleiben wollten. 

Durchgeht  man  die  ganze  Argumentation  Mommsens»  so  macht 
sie  bei  ihren  grossen  Zugeständnissen  in  Betreff  der  Freiheit  der 
griechischen  Gemeinden,  der  Beschränkung  des  rumischen  Domanial- 
besitzes  auf  den  korinthischen  Boden  und  einige  Stücke  von  EubSt 
ohne  eigentliche  Unterthanen,  den  Eindruck,  dass  die  alte  Valesische 
Ansicht  um  jeden  Preis  festgehalten  werden  sollte^  die  Beweisführung 
aber  nicht  stichhaltig  ist  und  eben  deshalb  zu  dem  Satze  Zuflucht 
genommen  wird,  es  laufe  hier  auf  ein  Wortgefecht  hinaus.  Das  ist 
aber  eben  nicht  der  Fall,  sondern  es  handelt  sich  um  Rectificirong 
von  Thatsachen,  um  Beseitigung  von  Irrthumern«  an  welchen  man 
sich  mit  ungemeiner  Zähigkeit  festklammert,  um  Feststellung  eines 
richtigen  historischen  Factums^  das  für  die  Geschichte  Roms  wie 
Griechenlands  gleich  wichtig  ist. 

Bleibe  man  doch  endlich  bei  der  Thatsache  stehen,  dass  die- 
jenigen Griechen,  welche  an  dem  achäischen  Kriege  keinen  Antheil 
genommen  hatten,  frei  blieben  i)  und  diejenigen,  welche  die  Waffen 
ergriffen  und  dann  sich  ergeben  hatten,  frei  wurden,  socii  et  amici 
populi  Romani,  nur  unter  der  Bedingung,  dass  sie  an  der  ihnen  von 
den  Römern  gegebenen  Verfassung  —  der  Timokratie  —  festhielten, 
d.  h.  dass  derjenige  politische  Zustand,  welchen  T.  Quinctius  Flami- 
uinus  bei  der  Befreiung  der  Griechen  von  macedonischem  Joche,  so 
weit  er  konnte,  schon  197  eingeführt  hatte,  seit  146  ein  allgemeiner 
werde. 

In  der  aus  Polybios  angeführten  Stelle,  welche  Mommsen  auf 
die  spätere  Zeit  deutet,  so  dass  man  meinen  sollte,  Ruthenbüudel  und 
Beile  seien  ständig  in  Griechenland  zu  sehen  gewesen,  ist  davon  die 
Rede,  dass  in  einer  gewissen  Zeit«)  (xara,  rcO^  v/r^xeefjiivGu;  xoupo(t{) 
Peloponnesier,  Boötier,  Phoker  weniger  Verluste  an   eigenem  Ver- 


9  Hatten  sieb  doch  von  den  römischen  Legaten  nach  dem  ärgerlichen  Auftritte  u 
Korinth  nur  ein  Theil  nach  Rom  begeben;  die  anderen  gingen  theils  nach  Nanpak- 
tos,  theils  nach  Athen,  theils  nach  Lacedamon.  Ganz  abgesehen  von  den  fibrigei 
Städten,  welche  sich  an  dem  Kriege  mit  Rom  nicht  betheiligten,  wurdea  diese 
drei  wichtigen  Punkte  ausserhalb  des  Streites  gebalten. 

^)  der  macedonischen ! 
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mögen  erlitten»  als  Schande  i).  Dann  heisst  es  in  dem  sehr  lücken- 
haften Fragment:  „indem  sie  aller  Ehre  verlustig  gingen,  nahmen 
die  einen  nm  Gnade  flehend»  die  anderen  mit  festlichem  Empfang, 
damals  Ruthenbundel  und  Beile  freiwillig  in  ihre  Stadt  auf.  Denn  ein 
schwerer  Druck  lastete  auf  ihnen  wegen  des  Ühermasses  ihrer  eige- 
nen Verschuldung^.  Jedermann  sieht,  dass  sich  dieses  eben  nur  auf 
die  Zeit  der  Occupation  bezieht»  nicht  aber  auf  jene,  von  welcher 
derselbe  Polybios  im  40.  Buche  schreibt,  die  10  Gesandten  hätten 
den  Griechen  ein  schönes  Denkmal  der  Gesinnung  der  Romer  hinter- 
lassen; nicht  von  der  Zeit  der  geschehenen  Einrichtung,  SeSoixivri 
Kohrtia  und  der  Timokratie»  sondern  des  Einrückens  römischer 
Legionen  und  Strafcommissionen,  die  man  nicht  mit  Festlichkeit, 
sondern  mit  Anstand  und  Zurückhaltung  hätte  empfangen  sollen.  — 
Können  wir  uns  mit  der  Auffassung  des  Gegenstandes  durch  Momm- 
sen  nicht  einrerstanden  erklären,  da  fort  und  fort  die  Absicht  hervor- 
tritt, eine  unhaltbare  Meinung  durch  Zusammentragung  von  Beweis- 
mitteln zu  stQtzen,  deren  Mangel  an  innerem  Gehalte  kaum  dem  stren- 
gen Forscher  selbst  unklar  sein  konnte,  so  ist  es  nothwendig,  sich 
von  der  Geschichte  Roms  zu  der  Geschichte  Griechenlands  unter  der 
Herrschaft  der  Römer  von  Hertzberg  zu  wenden«). 

Ihm  zufolge  stutzt  sich  die   Ansicht,  dass  Griechenland   auch 
nach  146  von  einem  Provincial Verhältnisse  nicht  berührt  wurde 

a}  auf  das  Schweigen  der  alten  Schriftsteller  über  diesen  Ge- 
genstand ; 

bj  auf  die  Unnachweislichkeit  der  Existenz  von  römischen  Statt- 
haltern für  Achaja  vor  der  Zeit  der  Cäsaren» 


1}  Hier  brechen  die  raticauUchen  Fragmente  ab,  am  gleich  auf  das  4.  Capitel  des  XXXVIII. 
Baches  VKip  oiv  oO  dr^ffci  überzagehen.  Auch  die  Bekker*sche  Ausgabe  des  Polybios 
p.  1153,  hat  die  ron  Mommsen  angefahrte  Stelle  nicht.  Eine  jüngere  steht  mir 
nicht  so  Gebote.  Ich  eitire  daher  die  Stelle  nach  Oslander.  Wohl  aber  wird  sie 
conmentirt  durch  DIod.  XXXVII ,  26 ,  welche  Stelle  sich  doch  offenbar  auf  die 
Kriegaereignisse  des  J.  146,  nicht  aber  auf  spätere  Zeiten  bezieht,  sowie  auf  Vor- 
ginge seit  167 :  ö{  di  iv  o^^oLkyLOtq  Mvng  au7*yevä>v  xal  ^iXcüv  fft^oqoLg  xal 
jrcXfxiafi,ot;;  xal  frorpidciiv  ÄXcüaei;  xal  &pno(riag  -—  das  kann  sich  ja  nur  auf 
167  —  146  bexiehen  —  itai  itoofdruLovg  luB  ^vßptttig  aydpaKodiafiobg  xal  rd 
ovvoXov  r^y  {ktv^ipicot  xat  n^v  iza^^vjvia'v  aKoßaXovTiiy  ftsYi^rcov  a7a5£»y 
TO^XoL^eotTo  rag  ioxaroLg  aufi^opag. 

>)  I.  S.  284.  not. 
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c)  auf  die  zahlreichen  Zeugnisse  alter  Schriftsteller  über  die 
fortdauernde  Freiheit  der  griechischen  Völker. 

Ad  aj  bemerkt  Hertzberg,  dass  die  Unterwerfung  Griechenlands 
im  J.  146  eine  vollständige  war,  wenn  auch  freilich  nicht  mit 
ausdruckliehen  Worten  erzählt  wird,  xlass  Griechenland  zur  Proriu 
gemacht  wurde. 

Gegen  diese  Fassung  ist  wohl  mit  Recht  einzuwenden,  dass 
Übergabe  und  Provinz  zweierlei  waren,  hier  es  sich  nur  darum  han- 
delt: berichten  die  alten  Schriftsteller,  dass  Griechenland  146  Pro- 
vinz wurde?  und  darauf  gibt  es  nur  Eine  Meinung,  wie  es  auch  nur 
Eine  Meinung  darüber  geben  kann,  dass  Übergabe  (Capitulation  :^ 
deditio)  und  Provinz  nicht  identisch  waren;  die  alten  Schriftsteller 
unbedingt  nichts  davon  berichten. 

Ad  bj  berichtet  Hertzberg,  wie  siegreich  Hermann  und  Zum|it 
die  angeblichen  Statthalter  Achajas  als  Trug  zurückwiesen,  dass  aber 
die  Frage  wegen  dieser  Männer  immer  nur  als  ein  Punkt  von  untei^ 
geordneter  Bedeutung  erschien.  Hingegen  verweist  er  auf  eine  Reihe 
von  Momenten  (namentlich  von  Marquardt  und  Mommsen  mit  grosser 
Sorgfalt  zusammengestellt),  die  bestimmt  zeigen,  dass  Griechenland 
nach  dem  letzten  Achäerkriege  allerdings  in  ein  Provincialverhaltniss 
zu  den  Römern  trat. 

Hertzberg  gibt  freilich  im  nächsten  Augenblicke  wieder  lu, 
dass  die  Massregeln  d.  J.  140  (Pausanias  VH,  16.  9)  noch  nicht 
nöthig  machen,  an  ein  Provincialverhaltniss  der  Griechen  zu 
denken,  wohl  aber  eine  Reihe  anderer  wichtiger  Momente.  Fragt  man 
sich  nun,  welcher  Art  diese  seien,  so  heisst  es  erstens,  dass  seitdem 
der  Name  Achaja  an  der  Stelle  von  Graecia  mehr  und  mehr  in  Ge- 
brauch kommt.  Allein  wenn  auch,  was  soll  das  beweisen,  und  ist  etwa 
der  Name  Achaja  auch  für  Laconia,  Athen  —  ehe  Achaja  gegen  den 
Untergang  der  römischen  Republik  wirklich  Provinz  wurde  —  ge- 
braucht worden? 

Schon  die  erste  aus  Cicero  angeführte  Stelle  quod  et  Achaja 
prope  esset  plena  audacissimorum  inimicorum  <),  sagt  in  dieser  Bezie- 
hung nichts.  Ad  fam.  IV,  1  ist  nur  von  einem  nicht  näher  bekannten 
Achaicum  negotium  die  Rede ;  ebenso  nd  fam.  XHI.  26 :  negotia  quae  sunt 


0  Ad  Att  III.  8. 
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I  Achaja,  welche  noch  dazu  durch  die  gleich  darauffolgende  Erwäh- 
ang  von  Elis  sich  als  achaisch  im  engeren  Sinne  des  Wortes  er- 
dsen.  <}  Wie  oft  gebraucht  aber  nicht  Cicero  Graecia  neben  Achaja 
der  for  -das  Ganze !  Zum  Beweise  hiefur  einige  Stellen  aus  Cicero  : 
|uem  tu  locum  Graeciae  non  direptum  iri  putas.  Ad  Attic  IX  9. 
»miiis  tibi  erat  Achaja,  Thessalia;  Athenae,  cuncta  Graecia  ad- 
ieta.  In  Pisonem  c.  16.  Achaja  exhausta.  Thessalia  vexata, 
icerataeAthenae,  Epirus  excisa,Locri,Phoci,  Boeotii  exusti, 
.eamania«  Amphilochia,  Perhaebia  Athamanumque  gens  vendita, 
lacedonia  condonata  barbaris.  1.  c.  u.  40.  Da  ist  doch  gewiss 
.chaja  nicht  Griechenbnd  gleichgestellt  und  ebenso  sicher  nicht  als 
iu  Bestandtheil  von  Macedonien  erwähnt.  Nulla  unquam  civitas  in 
)taAsia  et  Graecia  Signum  ullum  vendidit.  Warum  heisst  es 
enn  hier  nicht  Achaja  (in  Verrem  IV,  c.  59.)?  Totam  denique  Asiam, 
.chajam»  Graeciam,  Siciliam  in  paucis  yillis  inclusas  esse 
ideatis  (1.  c.  V.  48).  Wenn  aber  in  Verrem  I.  32  erwähnt  wird:  Ic- 
ati  ex  Asia  atque  Achaja  plurimi  Romae  tunc  fuerunt»  so  folgt  so- 
leich  darauf  sociorum  et  amicorum,  diese  aber  werden  (de  frumento 
9}den  Provinzen  entgegen  gestellt:  lugent  omnesprovinciae^querun- 
nr  omnes  liberi  populi.  Dieses  Moment  Hertzbergs  ist  somit  von  gar 
einem  Belange  für  das  Jahr  146^  sondern  höchstens  dafür,  dass  der 
pfttere  Sprachgebrauch  möglicher  Weise  öfter  sich  des  Aus- 
rockes Achaja  statt  Grae^cia  bediente.  Das  miisste  aber  erst  durch 
ine  hinreichende  Menge  von  Stellen  nachgewiesen  werden.  Die 
nseren  beweisen  das  Gegentheil.  Cäsar  unterscheidet  Achaja  sehr 
:enau  ron  dem  übrigen  Griechenland  und  beschränkte  ersteres  auf 
ias  eigentliche  Achaja,  wie  de  hello  civili  III  c.  5S — S7  unwider- 
prechlich  beweist,  wie  er  auch  genau  die  Grenze  zwischen  Mace- 
lonien,  Epirus  und  Thessalien  angibt  III,  c.  36,  41. 

Das  zweite  Hauptmoment  findet  Hertzberg  darin,  dass  Megara, 
Legina,Hermione,Messene  und  eine  wahrscheinlich  zu  denEleutherolaco- 
len  gehörige  Stadt  mit  146  eine  neue  Ära  begannen.  Was  dieses  für  die 
Einführung  der  Provinzialverfassung  beweisen  solle,  namentlich  wenn 
ine  Eleutherolaconische  Stadt  und  dann  Städte,  welche  gar  nicht  oder 
ur  gezwungen  zum  achäischen  Bunde  gehört  hatten,  ihre  Ära  mit 


1)  Vergl.  auch  ad  dir.  XY,  15. 

SiUh.  d.  phil.-hiat.  Cl.  LXV.  Bd.  II.  Hft  22 
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der  Eriunerung  an  das  denkwürdigste  Ereigniss  ihres  Jahrhunderts, 
der  Zerstörung  von  Korinth,  Theben  und  Chaikis,  der  Auflösung  des 
achäischen  Bundes  in  Verbindung  brachten,  ist  mir  volhg  unklar,  und 
nur  so  viel  kommt  mir  dabei  in  den  Sinn :  dass  wer  zu  viel  beweisen 
will,  nichts  beweist. 

Das  dritte  Moment  besteht  darin,  dass,  da  man  nun  einmal 
absolut  nicht  läugnen  kann,  dass  Diodor,  Zonaras,  Appian,  Cicero,. 
die  Inscriptionen,  von  den  Griechen  als  freien  Völkern  sprechen,  so 
soll  diese  „Freiheit^  nichts  beweisen.  Aber  heisst  denn  das  nicht 
den  Gegenstand  der  Erörterung  verwischen,  weil  man  die  Sache 
selbst  nicht  widerlegen  kann?  Nicht  darum  handelt  es  sich,  wie  viel 
oder  wie  wenig  im  Laufe  der  Zeit  die  Fi*eiheit  der  Völker  gilt, 
welche  Rom  anerkannt  hatte,  sondern  ob  sie  frei  waren  oder  niebtf 
Welch  herrlicher  Beweis  doch  für  die  Gegenseite,  wenn  fiberall,  wo 
von  den  freien  Volkern  Griechenlands  die  Rede  war,  das  Gegentheil 
stünde,  von  ihrer  Unfreiheit  die  Rede  wäre!  Da  wäre  freilich  der 
Streit  beendigt.  Da  aber  nicht  von  der  Unfreiheit,  sondern  erstens 
absolut  bei  keinem  Schriftsteller  die  Rede  von  einer  Provinz  Achqa 
und  dann  positiv  die  Rede  ist,  dass  die  Griechen  frei  waren  —  so  hat 
—  alles  dieses  das  Gegentheil  von  dem  zu  gelten,  was  es  ist  und 
heisst  I  Diese  Logik  ist  jedenfalls  eine  mehr  als  seltsame  «). 

Ob  die  Römer  aus  Grossmuth  die  Griechen  befreiten,  oder  weil 
sie  glaubten,  sie  seien  so  ihren  Zwecken  am  dienstbarsten  (Hertxberg 
nach  Marquardt  S.  293),  ist  eine  andere  Frage,  die  nicht  zu  dieser 
Sache  gehört.  Möge  man  uns  doch  nicht  blos  das  Verzeichniss  der 
nachweisbar  freien  Städte  Griechenlands,  sondern  auch  das  der  sa- 
verlässig  unfreien  geben.  Man  weise  nach,  wo  derPrätOr  von  Achqa 
residirte,  welche  Städte  zu  seiner  Provinz  gehörten,  welches  die 
eigentlichen  Provincialen  in  Griechenland  waren,  und  wie  es  denn 
kommen  konnte,  dass  sich  in  mehr  als  100  Jahren  von  den  Prfi- 
toren  Griechenlands  oder  Achajas  so  ganz  und  gar  keine  zuverlässige 
Spur  vorfand,  als  jene  negative  des  Plutarch,  dass  eben  keine  nach 
Griechenland  geschickt  wurden. 

Übrigens  kann  man  nicht  sagen,  dass  der  eigentliche  Gegen- 
stand  der  Controverse   dadurch   wissenschaftlich  gefordert  werde. 


*)  Sie  erinnert  an  das  berühmte  Wort:  der  Bien  muss. 
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^ass  Ereignisse  uad  Verhältnisse  einer  späteren  Zeit  auf  das  J.  146 
übergetragen  wurden;  denn  das  steht  denn  doch  ausser  allen  Streites, 
<la95  spätere  Einmischungen  des  Statthalters  von  Maeedonien,  als  des 
ixunachst  stehenden  in  Streitigkeiten  in  Griechenland,  welche  Römer 
4)der  römische  Staatsverhältnisse  betrafen,  in  den  aufgeregten  Zeiten 
-eines  mithridatischen  und  anderer  Kriege  sehr  wohl  stattfinden 
konnten,  ohne  dass  deshalb  Griechenland  unter  Macedonien  stand. 
und  ohne  dass  aus  diesen  Einmischungen  ein  Schluss  auf  eine  Unter- 
•ordnung  Griechenlands  als  Provinz  unter  den  Statthalter  gezogen 
werden  durfte.  Hier  mQsste  Fall  für  Fall  auf  das  Genaueste  durch- 
gegangen werden,  um  zu  sehen,  ob  die  fortwährenden  Zeugnisse  von 
der  Freiheit  der  Griechen  dadurch  irgendwie  eine  Beeinträchtigung 
-erlitten.  Nun  ist  aber  eines  der  wichtigsten  Zeugnisse  für  die  Frei- 
heit der  Socii,  wie  wir  oben  sahen,  die  Fernehaltuug  der  Publicaner 
-wie  die  Römer  selbst  gestanden.  Es  ist  ein  weiteres  und  nichts  weni- 
ger als  yerächtliches  Zeugniss,  dass  Sulla  weder  Athen,  das  er  mit 
Sturm  nahm,  noch  Griechenland,  das  er  factisch  beherrschte,  zur 
Provinz  machte  und  als  Provinz  behandelte,  sondern  im  Gegentheile 
•die  Bündnisse  herstellte  und  die  griechischen  Hülfstruppen  mit  sich 
nach  Italien  nahm. 

Als  in  Rom  selbst  das  öffentliche  wie  das  Privatrecht  der  Fac- 
tionswuth  erlag,  die  Bedrückung  der  Bundesgenossen  zur  Regel 
wurde,  der  Senat  taub  war,  wenn  Magistrate  ihre  Gewalt  missbrauch- 
ten,  oder  selbst  Private,  auf  ihr  Ansehen  gestützt,  die  Bundesge- 
nossen beraubten,  ging  freilich  die  Freiheit  der  letzteren,  aber  zu- 
gleich mit  der  Roms  unter.  Es  ist  eine  bekannte  Thutsache,  dass 
Pompejus  öberAchaja  im  Piratenkriege  verfügte;  dass  später  er  und 
Cäsar  sich  in  den  Besitz  desselben  zu  setzen  suchten,  ist  gleichfalls 
bekannt,  wie  dass  es  unter  die  Herrschaft  Mark  Antons,  dann  des 
^xtus  Pompejus  kam  und  endlich  den  Provinzen  einverleibt  wurde. 
Aber  alles  dieses  beweist  nicht,  dass  es  nach  Beendigung  des  achäi- 
sehen  Krieges  zur  Provinz  wurde.  Wenn  daher  Hertzberg  als  Resul- 
tat seiner  Forschungen  sagt:  ganz  Griechenland  mit  Ausnahme  kaum 
von  Athen,  trat  zu  Rom,  wenn  auch  noch  nicht  formell  theoretisch 
stautsrechtlich,  so  doch  thatsächlich  in  das  Verhätniss  einer  Pro- 
Tinz;  dann  wieder  anführt:  eine  selbstständige  Provincialverwaltung 
erhielt  damals  Griechenland  noch  nicht,  vielmehr  bildeten  die 
griechischen  Gemeinden,   denen  man  noch  immer  ihre  Freiheit  und 

22* 
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ihre  nominelle  Souveränität  freilich  nur  den  Schatten  eines  Schatteo 
Hess,  Theile  der  neuen  macedonischen  Provinz,  so  erscheint  mir  im 
ersteren  ein  Widerspruch,  im  letzteren  aber  eine  WillkQr.  Da  nack 
Hertzbergs  eigenem  und  sehr  richtigem  Geständniss  (I  S.  260)  diese 
Thatsache  nur  sehr  spärliche,  ausdruckliche  Erwähnungen  Gndet,  so 
darf  bei  dem  grossen  Schweigen  der  Schriftsteller,  die  eigentliek 
davon  hätten  reden  müssen,  nicht  zu  Annahmen  gegriffen  werden, 
um  selbst  eine  derartige  Annahme  zu  beweisen.  Das  geschieht  aber, 
wenn  Hertzberg  unter  dem  Q.  Fabius  Maximus  der  Inschrift  von 
Dyme  den  Fabius  Max,  Eburnus  (Consul  d.  J.  11 6)  versteht,  der 
wahrscheinlich  in  Macedonien  kämpfte,  wo  er  dann  115  als  Pro- 
consul  fungirte,  I.  S.  317.  n.  Hierauf  weiter  einzugehen,  halte  ich 
für  überflüssig,  da  die  Frage,  wer  dieser  Fabius  gewesen,  dadurek 
sicher  nicht  beantwortet  wird,  dass  er  selbst  erst  noch  dazu  dienen 
muss,  eine  andere  Hypothese  zu  erhärten. 

Wohl  aber  möchte  ich  denn  doch  an  diejenigen,  welche  wie  es 
mir  scheint  mit  mehr  Hartnäckigkeit  als  Gründen  daran  festhalten, 
dass  Griechenland  romische  Provinz  schon  damals  geworden  sei,  die 
Frage  richten :  wenn  es  so  gewesen  wäre,  wie  hätten  sich  denn  doch 
wohl  die  Schriftsteller  ausgedrückt?  Ist  es  denkbar, dass  alle  darüber, 
wie  auf  gemeinsame  Verabredung,  Griechen  und  Römer,  Zeitgenossen, 
und  spätere  ein  erhabenes  Stillschweigen  beobachtet  hätten?  Zwar 
rechnet  der  gelehrteste  Vertheidiger  der  Hypothese»  dass  Griechen- 
land zur  Provinz  Macedonien  geschlagen  worden  sei,  gerade  hierauf, 
und  gibt  zu  verstehen  wenn  wir  die  verlorenen  Bücher  des  Livius 
besässen,  so  würde  die  Sache  sich  in  seinem  Sinne  günstiger  gestal- 
ten!? Also  soll  wohl  der  Beweis  des  einstimmigen  Stillschweigens 
nichts  gelten  und  von  gar  keiner  Bedeutung  sein?  Ist  aber  auch  an- 
zunehmen, dass  im  umgekehrten  Falle,  im  Falle,  dass  alle  die  Schrift- 
steller, welche  durch  ihr  Schweigen  zu  erkennen  geben,  dass  die  an- 
gebliche Thatsache  eben  nicht  zu  berichten  war,  diese  zu  berichten 
vermocht  hättei^  denkbar,  dass  sie  sie  nicht  berichtet  hätten?  leh 
glaube  nicht,  dass  es  viele  Gelehrte  gibt,  welche,  wenn  sie  auf  diese 
Frage  nur  mit  Ja  oder  Nein  zu  antworten  hätten,  mit  Ja  antworten 
würden?  Nachdem  Zumpt  in  so  überzeugender  Weise  dargethan, 
dass  Achaja  für  sich  keine  Provinz  war;  nachdem,  wie  zugestanden 
wird,  das  charakteristische  Moment  der  Publicaner  Griechenland 
fehlte,  nachdem  die  Freiheit  der  Hellenen  selbst  durch  ein  Monument 
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Terburgt  ist»  das  man  nicht  beseitigen  kann  und  das  allein  schon  hin- 
reicht die  ProTincialhypothese  zu  vernichten;  nachdem  alle  Schrift- 
steller» welche  davon  berichten  konnten  und  berichten  mussten» 
schweigen»  nachdem  die  Hypothese  von  der  Aera  des  Jahres  146  sich 
am  leichtesten  durch  die  den  Hellenen  im  Allgemeinen  gewährte  Frei- 
heit» die  Auflösung  des  Bundesverhaltnisses,  die  Herstellung  der 
Autonomie  erklären  lässt»  mochte  ich  denn  doch  den  Ausspruch  mir 
erlauben»  die  Sache  sei  abgetban  und  Sigonius,  Valesius  und  andere 
ehrenwerthe  Persönlichkeiten ,  denen  wir  die  Hypothese  verdanken» 
in  ähnlicher  Weise  zu  bescheiden»  wie  diejenigen,  welche  uns  noch 
immer  glauben  machen  wollen»  es  sei  im  J.  476  nicht  blos  das  west- 
römische Reich  untergegangen»  sondern  auch  das  Ende  der  alten 
Welt  eingetreten»  was»  wie  Jedermann  weiss»  auch  eine  sehr  beliebte 
und  doch  gänzlich  unwahre  Hypothese  ist. 

Wenn  aber  gesagt  wurde,  es  liege  an  dem  ganzen  Streite  wenig» 
wenn  zu  verstehen  gegeben  wurde»  es  sei  gleichsam  ein  Wortgefecht,  so 
kann  ich  diesem  nicht  beistimmen.  Nicht  blos  aus  dem  oben  ange- 
führten Grunde»  weil  jede  Feststellung  einer  Thatsache  kein  Wort- 
gefecht ist»  sondern  aus  einem  ganz  anderen  Grunde.  Wenn  sich 
Griechenland  selbst  in  denjenigen  Zeiten»  die  nur  mehr  ein  Schatten 
seiner  früheren  Bedeutung  waren,  doch  erhielt  und  selbst  einen  ge- 
wissen Einfluss,wenn  auch  nicht  auf  die  politischen  Angelegenheiten» 
aber  doch  selbst  auf  die  nationale  Scheidung,  den  grossen  Dualis- 
mus im  romischen  Reiche  —  lateinische  und  griechische  Welt  —  er- 
langte» so  liegt  der  Grund  darin,  dass  das  Mutterland  nicht  wie  die 
Provinz  Asien  und  die  Provinz  Sicilien  seine  Selbstständigkeit  völlig 
verlor«  nicht  dem  Schicksale  von  Grossgriechenland  verfiel.  Die 
reichste  Provinz  des  römischen  Reiches»  das  griechische  Asien  verfiel 
ganz  den  Publicanern»  den  Speculationen  der  römischen  Ritter  und 
Geldmenschen.  Dort  bereitete  sich  jener  entsetzliche  Ingrimm  vor, 
den  Mithridat  zu  dem  beispiellosen  Blutbade  benützte,  der  Vesper 
Asiens»  wenn  man  die  gleichzeitige  Ermordung  von  mindestens 
80»000  Römern,  die  selbst  an  den  Altaren  nicht  Rettung  fanden,  nach 
einem  bekannten  Ereignisse  aus  der  Höhe  des  Mittelalters  benennen 
darf.  Von  den  Folgen  dieser  That  hat  sich  Asien  fast  nicht  mehr  er- 
holt» und  wenn  auch  die  Lucullischen  Gesetze  einige  Erleichterung 
vor  dem  Drucke  des  römischen  Wucherthums  brachten,  kamen  nicht 
lange  darauf  noch  schlimmere  Zeiten. 
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Aber  auch  vor  dem  Schicksale  der  Provinz  Siciliens  bewahrte 
der  Umstand  Griechenland,  dass  es  nicht  Provinz  wurde.  Dort  nahm 
der  nationale  Dualismus  einen  eigenen  Charakter  an,  als  der  Römer 
sich  fdr  die  Latifundien  mit  ihrer  Sciavenbevolkerung  aussprach,  der 
Grieche  aber  für  den  Ackerbau  <).  Zum  nationalen  Dualismus,  za 
dem  des  Siegers  und  des  Besiegten,  des  Herrschenden  und  Be- 
herrschten war  ein  socialer  gekommen.  Freilich  ward  Sicilien  die 
Kornkammer  Roms,  aber  wodurch?  dass  der  freie  Arbeiter  durch  deo 
fremden  Sciaven  verdrängt  wurde.  Die  Streitigkeiten  hellenischer 
Städte  horten  auf  und  die  grossen  Sclavenkriege  begannen.  Gewiss 
war  die  Freiheit  der  Hellenen  keine  grosse,  da  ihnen  das  wichtige 
Recht  der  Bestimmung  über  Krieg  und  Friede  fehlte  und  die  frühere 
Gleichberechtigung  zwischen  Griechen  und  Romer  geschwunden  war» 
Allein  konnte  denn,  seit  das  MissverhSItniss  der  Macht  so  grell  her» 
vorgetreten  war,  was  lange  vor  146  der  Fall  war,  von  den  drei  Ffil- 
len,  die  einst  Menippus  in  Bezug  auf  Bündnisse  angeführt  hatte 
(193  n.  Chr.),  der  je  für  die  Griechen  und  Römer  passen,  cum  pares 
hello  aequo  foedere  in  pacematque  amicitiam  venirent?  Ebensowenig 
wie  jener;  welchen  der  Gesandte  des  Antiochus  für  das  Verhaltniss 
zwischen  seinem  Herrn  und  den  Romern  in  Anspruch  nahm,  cum  qoi 
hostes  nunquam  fuerint  ad  amicitiam  sociali  foedere  inter  se  jungendam 
eoeant.  Eos  nequedicere  neque  accipere  leges.  Idenim  victoris  et  victi 
esse.  Es  blieb  also  consequent  nur  derjenige  übrig,  welchen  Menip- 
pus«) unter  den  drei  Möglichkeiten  als  die  erste  anführte  :Unum  cum 
hello  victis  dicerentur  leges.  Ubi  enim  omnia  ei,  qui  armis  plusposset, 
dedita  essent,quae  ex  iis  habere  victos,quibus  mulctari  eos  velit,ipsias 
jus  atque  arbitrium  esse. 

Das  war  das  Schicksal  Griechenlands  geworden,  als  es  sich 
unter  Diäos  und  Kritolaos  vermass,  mit  den  römischen  Wölfen ,  den 
Räubern  des  Erdkreises,  den  ungleichen  Kampf  einzugehen,  und  nun 
von  der  Gnade  des  Siegers  abhängig,  die  Freiheit  noch  einmal  als 
Geschenk,  dicssmal  aber  auf  Ruf  und  Widerruf  erlangte.  146. 


*)  inimicus  est  (Siculiu),  heisst  es  bei  Verres  (II  49)  propterea  qaod  arator  est. 
«)  Lir.  XXIIV.  c.  57. 
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Die  LebensverlSngerungen  der  Männer  des  Weges. 

Vom  w.  M.  Dr.  A.  Pfizmaier. 

Die  Verlängerung  des  Lebens  steht  mit  der  in  China  verbrei- 
teten Lehre  des  Weges  in  so  ferne  im  Zusammenhange»  als  sie,  nach 
der  Meinung  der  Bekenuer  dieser  Lehre,  eine  nothwendige  Folge  der 
Erlangung  des  Weges  ist.  Der  Weg  wird  in  erster  Reihe  ohne 
äussere  Mittel,  durch  das  Gute  allein,  ferner  durch  geistige  Ruhe, 
Abgeschlossenheit,  Beschäftigung  mit  dem  Lautlosen  und  Stillen,  Ver- 
körperung des  Nichts  und  Denken  an  die  gottlichen  Wesen  zu  Stande 
gebracht. 

Die  Lebensverlängerung  wurde  aber  auch  als  Selbstzweck  be- 
trachtet, zu  dessen  Erreichung  theils  allgemeine  Mittel,  wie  eine 
geregelte  Lebensweise,  Fernhalten  der  Leidenschaften,  das  Licht  der 
Himmelskörper,  atmosphärische  Luft,  theils  eigentliche  Arzneimittel 
und  sogenannte  Lockspeisen  angewendet  werden. 

Dass  die  Bestrebungen,  das  Leben  zu  verlängern,  so  häufig 
fehlschlugen,  wird«dem  Umstände  zugeschrieben,  dass  die  Menschen 
gewöhnlich  nur  mit  der  Spitze,  d.  i.  den  lebensverlängernden 
Arzneien,  weniger  jedoch  mit  dem  Stamme,  d.  i.  der  Lehre  des 
Weges,  sich  befassen.  Namentlich  wird  von  Anrufung  der  Götter  und 
Gebet  so  wie  von  Opfern  keine  Wirkung  erwartet.  Die  Kaiser  der 
Dynastien  Thsin  und  Han  verausgabten  für  Gebet  und  Opfer,  durch 
welche  sie  ihr  Leben  zu  verlängern  hofften,  hunderttausend  Zehn- 
tausende, ohne  davon  den  geringsten  Putzen  zu  haben.  , 

Man  macht  daher  einen  Unterschied  zwischen  dem  Nähren  des 
Lebens,  welches  durch  die  genannten  allgemeinen  Mittel  bedingt 
wird,  und   dem   Gebrauche  der  Lockspeisen,  die  in  wirklichen  oder 
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vermeintlichen  Arzneimitteln  bestehen.  Die  gewohnlichsten  unter 
diesen  oft  sehr  eigenthümlichen  Arzneimitteln  sind :  Mennig,  Gold- 
saft, Wolkenmutter,  Stechwinde,  Hanfsaamen,  Bergdistel,  sfisse 
Pflanze,  Goldblumen,  Rabenreis,  Unsterblichkeitspflanzen.  Viele  der- 
selben sind  gänzlich  unbekannt  und  werden  durch  Namen  wie  Nacht- 
glanz, Pflanze  der  Tiefen,  Mennig  der  neun  Blumen,  gehäuftes  Grfin, 
grünes  Geistiges,  gelbes  Geistiges,  das  Gehirn  des  Paradiesvogels  in 
neun  Hüllen,  das  Erblühen  des  Regenbogens  der  purpurnen  Blumen, 
die  grüne  Kupfermünze  des  Thsang-lang,  fliegende  Wurzeln  aus- 
gedrückt, oder  es  sind  unfassbare  Dinge  wie  Nebel,  rother  Wolken- 
dunst, Mondschatten,  Sonnenfrucht,  mennigrother  Schatten  der 
Sonne. 

In  Übereinstimmung  mit  dem  Gesagten  werden  in  der  vorlie- 
genden Arbeit  zwei  Gegenstände:  „das  Nähren  des  Lebens'  und 
„der  Gebrauch  der  Lockspeisen*',  unter  Anführung  einiger  bezüg- 
licher, bis  zu  den  Zeiten  des  Hauses  Tsin  sich  erstreckender  Nach- 
richten  von  Männern  des  W^eges,  behandelt. 


Das  Nähren  des  Lebens. 

Das  Buch  des  grossen  Friedens  sagt: 

Der  Weg  des  Nährens  des  Lebens  ist  die  Beruhigung  des 
Leibes,  das  Nähren  der  Luft,  die  Abwesenseit  von  Begierde,  Freude 
und  Zorn.  Es  gibt  keinen  Kummer,  desswegeu  besitzt  man  das  lange 
Leben. 


Eins  ist  der  Anfang  der  Zahlen,  der  Weg  des  Lebens,  das- 
jenige, von  dem  die  ursprüngliche  Luft  sich  erivebt  Es  ist  das  ur- 
sprüngliche grosse  Zugseil  des  Himmels.  Desswegen  bewahrt  man  und 
ersehnt  das  Einzige.  Willst  du  das  Alter  nähren,  das  Einzige  be- 
wahren, sehr  langlebig  sein,  die  Luft  zufrieden  stellen,  gemächlich 
liegen,  so  hast  du  das  Einzige  in  Bewahrung.  W^enn  die  Luft  die 
Quelle  ist,  wie  sollte  der  Leib  ins  Verderben  gerathen?  Dieses  nennt 
man  die  wahre  Kostbarkeit,  das  Weggehen  des  Alters  und  des 
Schwindens. 


In  dem  Alterthum,  zu  den  Zeiten  der  drei  Erhabenen  war  die  Luft 
der  Menschen  klar  und  tief.  Sie  kannten  die  innerste  Beschaffenheit 
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des  Himmels  und  der  Erde,  desswegen  erlernten  sie  vollständig  den  Weg 
des  Wahren.  Sie  erlangten  dann  \iieder  das  öffentliche  des  Himmels 
und  der  Erde.  Bei  der  Weise  des  Suchens  des  Weges  ist  die  Ruhe 
das  Fussgestell  und  das  Erste.  Wenn  das  Herz  und  der  Geist  er- 
leuchtet worden,  sind  sie  mit  dem  Wege  ein  Einziges.  Bei  der 
Eröffnung  und  Aneignung  des  Tiefen  und  Offenkundigen  hat  es  die- 
selbe Bewandtniss  wie  bei  dem  hellen  Tage.  Wenn  man  nicht  den 
Weg  erlernt,  ist  es,  als  ob  man  in  einem  finsteren  inneren  Hause 
w^obnte  und  in  den  Gegenden  sich  irrte.  Desswegen  entsetzten  sich 
die  Hochstweisen  und  Weisen  Vor  dem  Mussiggange. 

Das  Buch  des  grossen  Höchsten  sagt: 

Bewahrt  man  das  Einzige,  so  untersucht  man  und  bestimmt  die 
Quelle  des  Herzens.  Bewahrt  man  die  Ruhe,  so  gibt  man  Fortbestand 
dem  Geiste,  yergisst  die  Gestalt.  Man  bestimmt  die  Luft,  verkehrt 
mit  dem  Nichts.  Der  Weg  wird  vollendet  ^  die  Wahren  steigen 
hernieder. 

Das  Buch  des  wahren  Einzigen  der  drei  Ursprünglichen  sagt: 

Verkörpert  man  die  hundert  Götter,  so  sind  die  Ohren  das 
Fenster  und  das  Thor  des  Kaisers  und  Gebieters.  Die  Augen  sind  die 
Sonne  und  der  Mond  des  grossen  Einzigen.  Die  Nase  ist  die  Anhohe 
und  der  Berg  der  drei  Unsprünglichen.  Der  Mund  ist  die  mennig- 
rothe  Wassertiet'e  des  hochrothen  Palastes.  Die  Augenbrauen  sind 
der  Blumendeckel  des  weissen  Ursprünglichen.  Das  Haupthaar  ist  das 
Geistige  des  Waldes  der  glänzenden  Halle.  Die  Zunge  ist  der 
drachenformige  Schwangbaum  der  ursprünglichen  Blüthen.  Die 
Zähne  sind  die  Macht  und  Starke  des  Palastes  des  Magens.  Die 
Hände  sind  die  äusseren  Hebel  des  Gallengottes.  Die  Füsse  sind  der 
reingeistige  Engpass  des  Ursprünglichen  der  Nieren.  Die  verborgene 
Gipfelung  ist  das  wjihre  Triebwerk  der  Gemächer  der  Tiefen. 


Kiuen-tse  übergab  Su-lin  den  Weg  des  Bewahrens  der  drei 
wahren  Einzigen.  Später  sagte  Su-lin  wieder  zu  Kiuen-tse,  dass  er  in 
das  innere  Haus  derStille  des  Schlafgemaches  nicht  mehr  zurückkehren 
werde.  Er  liess  auf  einem  Papiere  eine  Schrift  zurück,  legte  sie  in 
die  Schlafstätte  und  gab  sie  Lin.  Diese  Schrift  lautete:  Die  drei  Ein- 
zigen der  fünf  Nössel  sind  dasjenige,  was  der  grosse  Kaiser  geheim 
hält.    Ich  sehnte  mich  nach  ihnen   mit   reinem  Geiste  durch  zwölf 
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Jahre.  Die  drei  Einzigen  besuchten  und  sahen  mich.  Ich  Gbergebe 
dir  eine  Schrift.  Wo  nur  die  drei  Einzigen  sind,  wird  das  lange 
Leben  nicht  vernichtet.  Um  wie  yiel  mehr  ist  dieses  der  Fall,  wenn 
man  sie  wieder  bewahrt !  Wer  fähig  ist,  die  drei  Einzigen  zu  be- 
wahren ,  dessen  Name  wird  eingeritzt  in  die  Edelsteintafeln.  Um  wie 
viel  mehr  ist  dieses  der  Fall,  wenn  man  mit  den  drei  Einzigen  eine 
Zusammenkunft  hat!  Die  sonach  verbleiben  in  den  Gemächern  der 
Tiefen,  sind  die  Fürsten  des  höchsten  Reinen.  Die  hinzugeben  die  drei 
Ursprünglichen,  sind  die  Gebieter,  die  fünf  Kaiser.  Dass  später  der 
Gebieter,  der  Kaiser  der  goldenen  Thorwarte  bestieg  die  Schatten» 
die  schnellen  Wolken,  umherwandelte  in  den  zehn  Himmeln»  geschah 
wirklich  durch  die  drei  Ursprünglichen  der  Gemächer  der  Tiefen. 
Es  ist  der  Weg  des  wahren  Einzigen. 

Die  Lernenden  des  Zeitalters  ehren  und  bewahren  das  Einzige. 
Sie  sollen  bewirken,  dass  ihr  Herz  gediegen,  ihr  Geist  gefroren,  ihr 
Leib  ausschliesslich  durch  ein  Einziges  und  wahrhaft  angeregt  ist 
Hierdurch  werden  die  hundert  Naehsinnungcn  nicht  erzeugt»  die 
reingeistigen  Gedanken  sind  nicht  zerstreut.  Man  hat  bloss  die 
innere  Betrachtung  durch  drei  Monate,  wendet  sich  zu  in  dem  Herzen» 
einigt  den  Geist,  bindet  die  Gedanken,  damit  sie  sich  nicht  zerstreuen» 
befasst  sich  ausschliesslich  mit  der  Luft,  damit  sie  im  Einklang  sei. 
Dies  ist  das  Ziel  der  Benützung  des  Gediegenen,  die  Schnelligkeit 
des  Erlangens.  Sobald  das  Gediegene  sich  zerstreut»  das  Wahre 
sich  trennt,  erheben  sich  die  Blumen  gegenseitig  mit  Lügen»  sie 
streiten,  und  Unordnung  entsteht.  Desswegen  wird  das  Einzige  nicht 
plötzlich  angeregt,  der  Geist  gibt  nicht  sogleich  Antwort.  Es  ist 
nicht  der  Fall»  dass  man  nicht  hinweggehen  will.  Dasjenige,  dem 
man  Fortbestand  gibt,  ist  nicht  ausschliesslich,  was  man  ersehnt, 
wird  nicht  erforscht.  Desswegen  begründet  man  die  Verdienste  der 
gehäuften  Jahre»  und  das  Vorherrschende  ist  nur  das  Ungewisse. 

Die  Weise  der  drei  Einzigen  ist  das  Hauptlieft  des  Buches  der 
Wahren  des  höchsten  Reinen,  der  erreichte  Weg  des  erhabenen 
Höchsten,  die  Überfahrt  und  die  Strasse  der  göttlichen  Unsterblichen, 
die  wundervolle  Entscheidung  sämmtlicher  Wahren.  Du  bist  föhig. 
das  Einzige  zu  bewahren.  Das  Einzige  bewahrt  auch  Dich.  Du  bist 
fähig,  das  Einzige  zu  sehen.  Das  Einzige  sieht  auch  Dich.  Das  Ein- 
zige wartet  auf  den  Leib  und  erhebt  sich.  Der  Leib  wartet  auf  das 
Einzige  und  entsteht.  Bei  den  Warnungen  der  Bewahrung  des  Bin- 
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zigen  warnt  man»  dass  man  nicht  ausschliesslich  ist.  Ist  man  aus- 
schliesslich,  so  iiat  man  später  nicht  die  lange  Dauer.  Hat  man  die 
lange  Dauer»  so  ist  man  nicht  fähig  zur  Geistigkeit.  Ist  man  geistig, 
80  ist  man  nicht  fähig  zur  Festigkeit.  Ist  man  fest  und  nicht 
bestandig,  so  entfernen  sich  die  drei  Einzigen,  der  Leib  ist  ein  leeres 
Wohnbaus. 

Das  Buch  der  fünf  Beglaubigungsmarken  sagt: 
Wer  das  Einzige  kennt,  für  den  gibt  es  keine  einzige  Sache,, 
die  er  nicht  wösste.  Wer  das  Einzige  nicht  kennt,  für  den  gibt  es 
keine  einzige  Sache,  die  er  wissen  konnte.  Das  Einzige  ist  die 
Benennung  des  Vornehmsten,  dasjenige,  das  seines  Gleichen  nicht 
hat  Will  man  gewiss  das  Leben  verlangern,  müssen  die  Einzigen  in 
das  Licht  gesetzt  werden.  Sehnt  man  sich  nach  dem  Einzigen  und 
ist  sehr  hungrig,  so  gibt  das  Einzige  Mundvorrath.  Ist  man  sehr 
durstig,  so  gibt  das  Einzige  sauren  Trank.  Das  Einzige  ist  fähig» 
das  Tin  zu  vollenden,  das  Yang  hervorzubringen.  Es  breitet  aus- 
einander und  bringt  in  Gang  Hitze  und  Kälte.  Seine  Grösse  kann 
durch  die  sechs  Vereinigungen  nicht  verborgen  werden.  Seine  Klein- 
heit kann  durch  die  Haarspitzen  und  Ährenspitzen  nicht  umschrieben 
werden.  Es  ist  flihig  zu  Müsse,  es  ist  fähig  zu  Vorbereitungen.  Das 
Einzige  entfernt  sich  dann  nicht.  Man  gibt  Fortbestand  dem  Einzigen 
mit  grosser  Sorgfalt,  das  Einzige  ist  fähig,  den  Geist  zu  durchdrin- 
gen. Man  trinkt  wenig,  isst  spärlich.  Das  Einzige  hält  sich  dann  auf 
und  ruht.  Das  Einzige  kennen,  ist  nicht  schwer,  die  Schwierigkeit 
liegt  in  dem  Ende.  Das  Wahre  kennen  und  nicht  üben,  ist  so  viel 
als  ob  man  es  nicht  kennte.  Man  sucht  es  ohne  Aufhören  und  steigt 
zu  jenem  Reinen  der  Edelsteine. 


Die  Luft  nähren,  hierdurch  erhält  man  den  Leib  unversehrt. 


Wer  die  Luft  verzehrt,  nimmt  immer  wenig  in  sich  auf. 

Das  Buch  Lao-tse  sagt: 

Der  Weg  ist  unscheinbar  und  tief.  Du  bist  noch  nicht  f^hig, 
ihn  zu  unterscheiden.  Man  fasst  zusammen  seine  Umschränkung  und 
KQrzung,  man  hütet  sich,   dass  man  ihn  nicht  verliert.  Man  beein- 
trächtigt früher  die  Begierden,  heisst  nicht  die  Gedanken  müssig  sein. 
Man  wohnt  abgeschlossen  an  einem  stillen  Orte,  in  einem  geistigen 
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und  kleinen  Hause  des  Gebetes.  Zehntausend  Rollen  mennigrother 
Bücher  gelten  nicht  so  viel  wie  die  Bewahrung  des  Einzigen.  Man 
soll  das  Sinnen  zurecht  bringen  und  dadurch  den  Vorsatz  bestimmeD. 
Man  beruhigt  den  Leib  und  sichert  dadurch  den  Geist  Man  legt 
Werth  auf  die  Luft  und  gibt  dadurch  Fortbestand  dem  Blute.  Sehneo 
und  Sinnen  werden  zugleich  vergessen.  Man  soll  nachdenken  und 
innerlich  betrachten,  dann  sind  der  Leib  und  der  Geist  ein  Einziges. 
Man  sehnt  sich  in  der  Stille  und  bestimmt  die  Zeit  den  Wabren,  dann 
sind  sämmtliche  wundervollen  Dinge  angeregt  und  treffen  zusammen. 
Man  befasst  sich  ausschliesslich  .  mit  dem  Geistigen,  sammelt  den 
Geist  und  vermengt  sich  nicht  mit  den  Wesen.  Dieses  nennt  man 
das  klare  Zurücktreten.  Der  Geist  unterwirft  sich,  die  Luft  wird 
ruhig  und  bewegt  sich  nicht.  Dieses  nennt  man  den  Weg. 


Wer  gut  das  Leben  leitet,  wandelt  auf  trockenem  Boden  und 
begegnet  nicht  den  Nashörnern  und  Tigern.  Er  tritt  in  das  Kriegs;» 
beer  und  wird  nicht  bedeckt  von  Panzern  und  Angriffswaffen.  Die 
Nashorner  haben  nichts,  wohin  sie  werfen  könnten  ihre  Hörner.  Die 
Tiger  haben  nichts,  wohin  sie  setzen  könnten  ihre  Klauen.  Die  An- 
griffswaffen haben  nichts,  das  in  sieh  fassen  könnte  ihre  Schneide. 

Das  Buch  des  Wahren  des  grossen  Höchsten  sagt: 

Das  Einzige  hat  keine  Gestalt.  Sucht  man  es,  so  ist  es  schwer 
zu  erlangen.  Bewahrt  man  es,  so  ist  es  leicht  zu  verlieren.  Dass  man 
es  leicht  verliert,  ist  von  der  Mangelhaftigkeit  der  Erkenntniss. 
Begierden  und  Wünsche  bewerkstelligen  Stockung  in  dem  Herzen. 
Dieses  ist  leer  und  unthätig.  Es  handelt  sich  um  die  Bewahrung  des 
Einzigen.  Wenn  es  sich  häuft  und  noch  nicht  gipfelt,  so  ist  dieses 
durch  das  allmälige  Steigen.  Es  soll  auf  die  drei  Ursprünglichen 
ankommen.  Man  erforscht  und  erkennt  die  göttliche  Luft,  die  Gestalt, 
das  Aussehen,  die  Namen  und  die  Jünglingsnamen.  Man  tritt  aus  und 
tritt  ein  bei  dem  Sein  und  Nichtsein.  Im  Leben  hält  man  nieder 
die  drei  Paluste,  das  Gift  der  Leichname  entfernt  sich.  Die  Bucher 
der  höchstweisen  Wahren  und  Unsterblichen,  man  folgt  und  über- 
gibt sie  bei  diesem  Anlasse. 

Das  Buch  der  acht  Ungeschmückten  sagt: 

W^er  den  äussersten  Weg  erlernt,  untersucht  und  bestimmt  sein 
Herz,  entfernt  die  Sorge,  klärt  den  Leib.  Er  kennt  die  Veränderungen 
und  Abwechslungen.  Ist  das  Denken  richtig,  der  Leib  klar,  dann  erst 
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ist  das  Herz  bestimmt.  Ist  das  Herz  bestimmt,  so  wird  der  Weg 
Tollendet  Ist  der  Weg  vollendet,  so  steigen  die  Wahren  herab.  Wer 
bei  dem  Einzigen  verbleibt,  das  Göttliche  bewahrt,  macht  zum 
Gegenstaude  der  Forschung  die  richtigen  Verwandlungen.  Die  rich- 
tigen Verwandlungen  haben  ihren  Ausgang  von  der  Bestimmung  des 
Herzens.  Ist  das  Herz  bestimmt,  so  ist  die  Erkenntniss  klar.  Ist  die 
Erkenntniss  klar,  so  vereinigt  man  sich  mit  dem  Wege. 


Die  wahren  Menschen  der  grossen  Gipfelung  sagen : 

Die  Menschem  des  Alterthums,  welche  den  Weg  übten, 
waren  ursprunglich  still  und  ruhig.  Ihr  Geist  gedachte  der  Wabren, 
sie  gaben  Fortbestand  dem  Ursprünglichen,  zeigten,  dass  sie  all- 
mälig  herbeiführten,  was  sich  noch  nicht  zuwandte.  Sie  erkannten 
die  Quelle,  ihr  Geist  war  verständig  und  fähig  zu  sehen.  Sie  sahen 
und  waren  fähig  zu  folgen.  Sie  folgten  und  waren  fähig  sich  zu 
üben.  Sie  übten  sich  und  waren  fähig  sich  zu  befestigen.  Sie 
befestigten  sich  und  waren  fähig  zu  vollenden.  Wer  vollendet  hat 
und  sich  nicht  befreundet  mit  den  hochstweisen  Menschen,  beCndet 
sich  in  der  W^elt  gleich  der  Rohrpfeife  des  Sackes.  Es  ist  nicht  der 
Fall,  dass  er  mit  den  zehntausend  Dingen  sich  verbindet.  Er  streitet 
mit  ihnen  um  die  Tugend  und  wendet  sich  ihnen  immer  zu.  Weil 
er  bescheiden  und  nachsichtig  ist,  hat  er  nichts  zu  wünschen.  Die 
Wünsche  sind  die  Wurzel  des  Unheils  und  des  Verderbens.  Das 
Nichts  ist  das  Ursprüngliche  des  Himmels  und  der  Erde.  Niemand 
kennt  die  Wurzel,  Niemand  kennt  die  Quelle.  Die  höchstweisen 
Menschen  eptfemeu  sich  von  den  Wünschen,  treten  in  das  Nichts 
und  stützen  dadurch  ihren  Leib. 

Das  Buch  der  ursprünglichen  Wahren  der  Tiefen  des  grossen 
Einzigen  sagt : 

Die  beiden  Ohren  heissen  mit  Namen  die  hohen  Fenster  der 
sechs  Vereinigungen.  Es  sagt  ferner:  Jn  Tsi  nennt  man  sie  mit 
Namen  die  Palaste  des  höchsten  Befehles. 


Bei  dem  Wege  des  Nährens  des  Lebens  sind  das  Ohr  und  das 
Auge  die  Vorgesetzten.  Blickt  man  auf  die  Dinge  ohne  Unterschied, 
so  wird  das  Auge  verdunkelt.  Gibt  man  Gehör  in  grosser  Ausdeh- 
nung, so  ¥rird  das  Ohr  verschlossen. 
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Die  inneren  Cherlieferungen  von  dem  Gebieter  des  Geschlechtes 
Pei  sagen: 

Wer  den  Weg  sucht,  trachtet  vorher,  dass  das  Auge  klar»  das 
Ohr  scbarfhörig  sei  und  macht  sie  zu  Vorgesetzten.  Auch  sind  Obren 
und  Augen  die  Leitern  und  die  Stufen  des  Aufsuchens  der  WahreD» 
die  Thore  und  die  Thüren  sämmtlicher  reingeistiger  Wesen.  Gelingen 
und  Fehlschlagen  ist  an  sie  gebunden.  Das  Buch  der  Unsterblichen 
5agt:  Bei  dem  Nähren  des  Lebens  macht  mau  das  Nichtverletzen  zur 
Grundlage.  —  Dieses  ist  ein  nothwendiges  Wort. 

Das  Buch  der  Wahren  des  grossen  Klaren  sagt: 

Unter  den  Dingen,  die  mit  Entschiedenheit  die  Luft  auf- 
genommen haben,  legt  alles  ohne  Ausnahme  Werth  auf  das  Leben.  Das 
Leben  ist  die  grosse  Tugend  des  Himmels  und  der  Erde.  Unter  den 
Tugenden  geht  nichts  über  das  lange  Lehen.  Was  lange  lebt,  ist  gewiss 
der  aussen  befindliche  Leib.  Man  verdirbt  nicht  mit  dem  eigenen 
Leibe  die  Wesen.  Man  lässt  es  nicht  dabei  bewenden,  dass  man  sie  nicht 
verdirbt,  man  steht  auch  den  Wesen  bei  und  vergisst  den  eigenen 
Leib.  Man  vergisst  den  eigenen  Leih,  und  der  eigene  Leib  wird  nicht 
vergessen.  Dieses  ist  es,  was  gut  das  Leben  leitet.  Den  Weg  der 
Wahren  nährt  den  Geist,  der  Geist  ist  im  Stande,  zu  fliegen  und 
sich  zu  verwandeln. 

Das  Buch  der  drei  Ursprunglichen  des  grossen  Höchsten  sagt: 

Bei  dem  Wege  des  Nahrens  des  Lebens  muss  man  die  Luft 
schonen,  dem  Geiste  Fortbestand  geben.  Man  darf  nicht  zu  viel 
reden,  nicht  laut  schreien.  Man  bewirkt  dadurch,  dass  der  Geist 
belästigt,  die  Luft  beschädigt  wird.  Desswegen  nehmen  die  wahren 
Menschen  und  die  Männer  des  Weges  immer  aus  dem  Munde,  nehmen 
j)uf  und  bringen  dadurch  zu  Ühereinstimmung  die  sechs  Arten 
der  Säfte. 

Das  Buch  des  ursprünglichen  Zeigens  sagt: 

Die  Gestalt  und  der  Stoff  sind  die  Werkzeuge  des  Erfassens 
des  Lebens.  Sie  sind  es  nicht,  durch  welche  das  Leben  zum  Leben 
geweckt  wird.  Das  zum  Leben  Geweckte  macht  das  Ungeschmuckte 
und  Rohe  zum  Stoffe.  Es  macht  die  Luft  zum  Ursprünglichen,  den 
Geist  macht  es  zur  Gestalt.  Dieses  ist  die  Vorhalle  des  Palastes  des 
Lebens.  Es  macht  das  Nichts  zum  Auferzogenen.  Der  Geist  breitet 
sich  und  wird  auseinandergelegt  an  den  Thoren  des  ursprünglichen 
Wundervollen,    er  kommt   und   geht   in   den  Zwischenräumen   des 
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Gestaltlosen»  er  ruht  und  schupft  Äthem  bei  dem  Kachbarloseii. 
Dies  ist,  was  man  nennt:  die  Quelle  des  Lebens  des  Ursprung* 
liehen  Lichtes  erlangen.  Es  sagt  ferner:  Nach  aussen  denkt  man  an 
das,  was  zerreissen  soll,  nach  innen  erklärt  man  das  ursprüngliche 
Wahre,  dann  erst  kann  das  lange  Leben  bewahrt  werden. 

Das  Buch  des  wundervollen  Wahren  sagt: 

Die  Menschen  des  Weges  entwerfen  das  Lehen»  sie  entwerfen 
nicht  den  Namen.  Die  Mitte  ihrer  Brust  ist  überaus  weiss.  In  ihren 
Gedanken  ist  nichts,  das  sich  zur  Seite  neigte.  Ihre  Vorsätze  sind 
gleich  dem  fliessenden  Wasser.  Wo  dieses  weilt,  sind  leere  Stadt- 
mauern, mit  Anhäufen  und  Bewachen  hat  es  nichts  zu  thun.  Sie 
sind  dann  fähig  zu  dem  langen  Leben. 

Die  Hütung  sämmtlicher  Wsthren  sagt : 

Heftigkeit  und  Ungestüm  der  Gemüthsart  sind  der  gri^sste  Mörder 
des  ganzen  Leibes,  die  dazwischen  gestellte  Leiter,  auf  der  man  sich 
zurQckzuziehen  sucht.  Wer  von  ihr  Gebrauch  macht,  von  dem  ent- 
fernen sich  die  Wahren.  Verbessert  man  es,  so  kommen  sie  auf  dem 
Wege.  In  allen  Dingen,  bei  denen  man  mit  seines  Gleichen  zusammen- 
triflFt,  soll  man  santt  und  bedächtig  sein  und  die  Ordnung  der 
Geistigen  und  Reinen  erschöpfen.  Thut  man  dieses,  so  ist  man  dem 
Wege  nahe.  Der  Geist  ist  dasjenige,  zu  dem  Himmel  und  Erde  jagen. 
Man  nährt  den  Geist,  pflegt  die  Gemüthsart,  verbringt  das  Leben, 
leitet  die  Luft,  und  ermisst  dadurch  die  Schwierigkeiten.  Dieses  ist 
das  Durchdringen  und  die  Erkenntniss  der  obersten  Höchstweisen 
und  wahren  Menschen.  Diejenigen,  welche  den  Weg  üben,  sollen 
dieses  thun  und  dadurch  aufladen  lassen  ihren  Leib. 

Das  Buch  des  Gebieters,  des  Kaisers  des  grossen  Einzigen  sagt: 

Ist  man  im  Stande,  beständig  zu  üben  die  Weise  der  die 
Gemächer  der  Tiefen  beleuchtenden  neun  frühen  Morgen,  der  Kugeln 
von  Schlamm,  so  umschlägt  man  die  Seele,  bringt  zurecht  das  zehn- 
tausendfache Unrecht.  Man  übt  es  klar  und  still,  bewirkt,  dass  die 
Luft  der  reingeistigen  Unsterblichen  herabsteigt  zu  dem  Schlaf- 
gemache. Dies  ist  es,  was  man  nennt:  führen  die  drei  Lichter,  die 
neun  Sterne  und  dadurch  beleuchten  die  hundert  Götter. 

Die  Darlegungen  des  höchsten  Klaren  sagen : 

Ist  die  Leibesfrucht  verschlossen  und  athmet  still,  bewahrt  man 
im  Inneren  die  hundert  Götter,  verschluckt  den  Schatten,  schlingt 
den  Saft,  so  isst  und  trinkt  man  von  selbst.  Der  Leib  hat  gewiss  die 
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Langjährigkeit,  man  kann  es  dahin  bringen,  zu  den  Unsterblichen 
emporzusteigen. 

Die  geheimen  Nothwendigkeiten  der  wahren  Menschen  des 
grossen  Höchsten  sagen : 

Die  Luft  ist  das  Werkzeug  des  Lichtes  der  Gotter,  der  Inbegriff 
des  Klaren  und  Trüben.  Weilt  sie  bei  dem  Ursprunglichen,  so  ist  der 
Himmel  klar.  Befindet  sie  sich  in  dem  Menschen,  so  hat  der  Leib  den 
Fortbestand.  Leben  und  Tod,  Schwinden  und  Fülle  richtet  sich 
nämlich  nach  den  Zwischenräumen  der  Leitung. 

Das  Buch  der  Edelsteine  der  grossen  Tiefen  sagt: 

Indem  man  die  Luft  der  ursprunglichen  Wurzeln  verzehrt, 
bewirkt  man,  dass  die  Mitte  der  Giiedmassen  des  Menschen  klar  and 
leuchtend,  der  Geist  hell  und  von  achtfacher  Schärfe  ist.  Der  Leib 
hat  den  Wiederschein  der  Sonne,  das  Angesicht  hat  den  feuchten 
Glanz  der  Edelsteine.  Man  gebraucht  als  Lockspeise  den  Saft  des 
Morgens,  hängt  die  Wurzeln  auf,  setzt  über  alles  die  Reiskörner. 
Der  Weg  ist  nothwendiger  als  Gold  und  süsser  Wein,  die  Sache  ist 
wundervoller  als  Eis  und  Edelsteine.  Dies  ist,  was  man  nennt:  aus 
dem  Munde  nehmen  und  aufnehmen  die  grosse  Übereinstimmung  des 
Selbstthätigen,  leiten  die  reingeistige  Luft  der  neun  Geistigen. 

Das  Buch  Pao-po-tse  sagt: 

Die  Erfordernisse  des  langen  Lebens  bestehen  in  dem  Wege 
der  zurückkehrenden  Jahre.  Die  Jahre  in  die  Länge  ziehen,  die 
Krankheiten  entfernen,  folgt  diesem  zunächst.  Es  geschieht,  dass 
man  sich  desswegen  nicht  selbst  rühmt.  Ist  man  von  Jahren  noeh 
jung,  ist  man  kräftig  und  kennt  die  zurückkehrenden  Aahre,  so 
bessert  man  mit  dem  verborgenen  Mennig  das  Gehirn  aus.  Die- 
jenigen, welche  die  sieben  Vortheile  in  dem  langen  Thale  pflücken, 
gebrauchen  nicht  als  Lockspeise  die  Arzneien.  Sie  verfehlen  ebenfalls 
nicht  ein  bis  zweihundert  Jahre. 

Der  Wege  des  Verletzens  gibt  es  viele.  Wohin  die  Begabung 
sich  nicht  erstreckt,  mühselig  ersehnen,  was  die  Kraft  nicht  über- 
windet, mit  Gewalt  beginnen,  tiefe  Kümmerniss,  heftiger  Hass,  Leid 
und  Traurigkeit,  Lust  und  Freude,  was  man  leidenschaftlich  begehrt, 
worüber  man  tief  sich  kränkt,  bei  Schlaf  und  Ruhe  die  Zeit  ausser 
Acht  lassen,  stark  sich  berauschen  und  sich  erbrechen,  nachdem 
man  satt  gegessen,  sich  sofort  niederlegen,  springen,  laufen  und  dabei 
keuchen,  voll  Freude  laut  rufen,  wehklagen    und  weinen.  Nicht- 
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Tereiniguog  des  Tin  und  Tang,  hierbei  kommen  gehäufte  Verletzun- 
gen heran,  es  sind  Mittel,  die  dem  Nahren  der  angeborenen  Beschaffen- 
heit widerstreben. 

Mit  dem  Ohre  hört  man  nicht  bis  zum  Uberdrusse.  Mit  dem 
Auge  blickt  man  nicht  lange  Zeit.  Man  sitzt  nicht  bis  zur  Ermüdung. 
Man  empfindet  früher  Kälte  und  bekleidet  sich.  Man  empfindet  früher 
Hitze  und  lost  die  Kleider.  Man  will  nicht,  dass  man  äusserst  hungrig 
ist  und  dann  Speise  verzehrt.  Man  verzehrt  Speise  nicht  mehr,  als 
zur  Sättigung  genügt.  Man  ist  äusserst  durstig  und  trinkt.  Man  trinkt 
nicht  zu  viel.  Man  will  nicht,  dass  man  sehr  angestrengt  ist.  Man 
will  nicht,  dass  man  viel  schwitzt  und  viel  ausspuckt,  die  Wagen 
laufen,  die  Pferde  rennen  lässt,  mit  der  äussersten  Schärfe  des  Auges 
in  die  Ferne  blickt.  Vieles  Essen  erzeugt  Kälte.  Im  Winter  will  man 
nicht,  dass  es  äusserst  warm  ist.  Im  Sommer  will  man  nicht,  dass  es 
äusserst  kühl  ist.  Grosse  Kälte,  grosse  Hitze,  grossen  Sturmwind, 
grossen  Nebel  will  man  nicht  ertragen.  Die  fünf  Arten  des  Ge- 
schmacks dürfen  nicht  einseitig  und  in  Menge  vorhanden  sein.  Wo 
von  Verletzungen  die  Rede  ist,  werden  sie  ebenfalls  nicht  sogleich 
bemerkt.  Wenn  sie  lange  einwirken,  beeinträchtigen  sie  nur  die 
Lfcbensdauer. 

Desswegen  hat  derjenige,  der  gut  das  Leben  leitet,  bei  Nieder- 
legen und  Aufstehen  das  Frühzeitige  und  Späte  der  vier  Jahreszei- 
ten. Bei  Aufbrechen  und  V^erweilen  hat  er  die  beständige  Einrich- 
tung der  äussersten  Übereinstimmung.  Bei  Zurechtstellung  und 
Schärfung  der  Sehnen  und  Knochen  hat  er  die  Mittel  des  Darnieder- 
liegens  und  des  Emporblickens.  Bei  Verschliessung  der  Krankheiten, 
Absperrung  des  Unrechts,  hat  er  die  Kunst  des  Verschluckens  und 
des  Auswerfens.  Bei  dem  Flüssigmachen  der  Durchgänge,  dem  Auf- 
bau des  Magens  hat  er  die  Weise  des  Ausbesserns  und  des  Abiuhrens. 
Bei  dem  Einschränken  und  Ausbreiten,  der  Anstrengung  und  der 
Müsse  hat  er  die  Erfordernisse  des  Gebens  und  Entreissens.  Er  be- 
wältigt den  Zorn  und  erhält  dadurch  unversehrt  das  Yin.  Er  unter- 
drückt die  Freude  und  nährt  dadurch  das  Yang.  Dann  wird  er  früher 
gebrauchen  die  Pflanzen  und  Bäume,  um  zu  Hilfe  zu  kommen  dem 
Schwindenden  und  Lückenhaften.  Später  gehraucht  er  das  Gold  und 
den  Mennig,  um  zu  bestimmen  das  Unendliche.  Die  Ordnung  des 
langen  Lebens  ist  gänzlich  hier  inbegriffen.  Wenn  Jemand  wäre,  der 
über  die  Gedanken  entscheiden,  was  er  in  dem  Busen  trägt,  anver- 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXV.  Bd.  U.  Hfl.  23 


322  P  f i  z  m  B  i  e  r 

traueu  wollte,  der  sagt,  dass  er  durchdringt,  versteht,  den  höchsten 
Befehl  kennt  und  nicht  von  Sehlamm  bedeckt  ist,  bei  dem  an  einem 
verschiedenen  Ende  die  äusserste  Leidenschaft  nicht  aufgebaut  ist 
und  der  lange  lebt,  wie  könnte  man  von  diesem  sagen,  dass  er  das 
Leben  nährt? 

Die  verborgenen  Entscheidungen  der  aufsteigenden  Wahren 
sagen : 

Der  grüne  Jüngling  des  Fang-tschü  sagte:  Der  Mensch ,  der 
den  Weg  lernt,  hat  ebenfalls  Mühsal.  Der  ihn  nicht  lernt,  hat  eben- 
falls Mühsal.  Der  Anfang  der  beiden  Mühsale  ist  derselbe,  das  Ende 
der  Mühsale  ist  aber  verschieden.  Wer  den  Weg  übt,  erlangt  doreh 
Mühsal  die  Freude.  Wer  den  Weg  nicht  übt,  hat  bloss  Ungemach 
und  Mühsal,  nichts  weiter.  Dadurch,  dass  der  Mensch  geboren  wird, 
gelangt  er  zu  dem  Alter.  Indem  er  alt  wird,  gelangt  er  zu  Krank- 
heiten.  Er  wird  des  Leibes  theilhaftig  und  gelangt  zu  dem  Tode. 
Diese  Mühsale  sind  sehr  gross.  In  Herz  und  Gehirn  häufen  sich  Ver^ 
brechen,  Leben  und  Tod  werden  nicht  durchschnitten.  Dieses  ist 
schwer  auszusprechen,  um  wie  viel  mehr  ist  es  der  Fall  bei  dem- 
jenigen, der  seine  Himmelsjahre  nicht  vollendet?  Dies  sind  die 
Mühsale  desjenigen,  der  den  Weg  nicht  übt. 

Wer  den  Weg  übt  und  ebenfalls  Mühsal  hat,  gibt  klar  und  rein 
Fortbestand  den  Wahren,  bewacht  das  Ursprüngliche ,  gedenkt  des 
Reingeistigen,  sucht  den  Lehrer,  müht  sich  ab,  versucht  abwechselnd 
mehrere  hundert  Dinge,  was  sein  V^orhaben  ist,  lässt  er  nicht  fallen, 
und  er  hat  ebenfalls  die  äusserste  Mühsal.  Dieses  sind  die  Mühsale 
desjenigen,  der  den  Weg  übt.  Wenn  er  durch  etliche  zehn  Jahre 
sich  mit  dem  Anordnen  der  Mühsaie  befasst,  hat  er  deren  grossere 
als  Jener.  An  dem  Tage,  wo  er  den  Weg  erlangt,  vergisst  er  augen- 
blicklich diese  Mühsale,  als  ob  er  nach  einem  Hungern  von  hundert 
Tagen  eines  Morgens  gesättigt  wäre.  Wie  sollte  er  wieder  bemerken 
den  Hunger  und  den  Mangel,  den  er  unlängst  gelitten?  Hat  er  nicht 
den  Weg,  so  kann  es  nicht  sein. 

Der  wahre  Mensch  der  Blüthen  der  Rechten  sagte : 

Im  Inneren  sich  befassen  mit  den  Angelegenheiten  des  Hauses, 
um  sich  an  der  Halfter  zu  führen,  nach  aussen  zusammenfassen  die 
Geschäfte  der  Konige,  um  ohne  Unterschied  Dienste  zu  verrichten» 
dieses  ist  ebenfalls  das  nicht  Ausschliessliche  des  Weges.  Den  Weg 
in  den  Armen  halten  und  ihn  nicht  ausüben,  ist  so  viel  als  keinen 
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Weg  besitzen.   In  den  Händen  Kostbarkeiten  balten  und  sie  nicht 
Terwenden,  ist  so  riel  als  keine  Kostbarkeiten  besitzen. 

Der  ursprangliehe  Gebieter  des  purpurnen  Unscheinbaren  sagte : 

Wodurch  Krankheit  entsteht?  Sie  entsteht  durch  vieles  Nach- 
•denken.  Wodurch  Unrecht  hervorgebracht  wird?   Es  wird  hervor- 
gebracht durch  die  Zerstreuung  des  Herzens.  Ist  vieles  Nachdenken, 
so  sind  die  Sachen  weitläufig.  Sind  die  Sachen  weitläufig,   so  sind 
sie  zusammengesetzt  und  mannichfach.  Schwimmen  und  Fluthen  hat 
Jkeine  Einschränkung,  Verwirrung  und  Streit  bort  nicht  auf.  Was  im 
Inneren  kocht»  sind  zehntausend  Gedanken.  Womit  man  nach  aussen 
:sich  abmüht»  sind  hundert  Dienstleistungen.  Gestalt  und  Geist  wer- 
den abgenutzt,  wie  sollten  die  Krankheiten  nicht  aufkommen  können? 
Bei  hohen  Mauern,  doppelten  Riegeln  fürchtet  man  noch  immer,  dass 
•die  Räuber  herannahen.  Um  wie  viel  mehr  ist  dieses  der  Fall,  wenn 
man  die  Thürflugel  öffnet,  die  Schutzwehr  entfernt,  wenn  durch  uns 
die  Räuber  zur  Stelle  gebracht  werden!  Weil  die  Vorsätze  ohne 
(Jfer,  verlässt  man  die  angeborne  Eigenschaft  und  das  Herz.  Weil 
man  Böses  thut,  erschüttert  man  das  Wahre.  Die  Gestalt  kommt  und 
befindet  sich  in  dem  Auge.  Der  Ton  kommt  hervor  und  dringt  zu 
dem  Gebor.  Überdeckt  es  die  Säulen  des  Willens  und  hängt  sich  an 
-die  Gedanken,  so  ist  in  Wirklichkeit  Vermehrung  und  Überstromung. 
Die  Seele  des  Lichtes  ist  der  richtige  Geist.  Der  Geist  ist  vornehm, 
•erleuchtet  und  wahrhaftig.  Die  Seele  der  Finsterniss  ist  der  Dämon 
des  Unrechts.  Der  Dämon  ist  noch  immer  wahnsinnig  und  unordent- 
Jich.  Wenn  bei  den  Gedanken  an  die  fliegenden  Unsterblichen  man 
mit  diesen  zusammenstosst  und  sie  sieht,  so  denkt  man  gewiss  nach. 
Wenn  bei  der  GemQthsstimmung  des  Wohlwollens  und  des  Schutzes 
man  den  Wesen   begegnet,   so  ist  dieses  die  Gipfelung.  Hiernach 
richtet  man  sein  Herz  ein.  Das  Herz  ist  der  Weg. 

Das  Buch  der  neun  Blumen  sagt: 

Das  Auge  ist  der  Spiegel  des  Leibes.  Das  Ohr  ist  das  Fenster 
des  Leibes.  Blickt  man  viel,  so  ist  der  Spiegel  verdunkelt.  Hört  man 
^lea,  so  ist  das  Fenster  verschlossen.  Glättet  man  den  Spiegel, 
durchschneidet  das  Fenster,  so  ist  man  fähig,  zu  durchdringen  die 
Tiefen,  die  zehntausend  leeren  Räume,  genau  zu  erforschen  den  ab- 
gerissenen Wiederhall.  Das  Angesicht  ist  die  Vorhalle  des  Geistes. 
Das  Haupthaar  ist  die  Blume  des  Gehirns.  Ist  das  Herz  traurig,  so 
ist  das  Angesicht  verdorrt.  Nimmt  das  Gehirn  ab,  so  ist  das  Haupt- 
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haar  gebleicht.  Hierdurch  gehen  das  Geistige  und  die  Lull  im  Innerei» 
verloren ,  die  mennigrothe  Furt  wird  beschädigt  und  versiegt.  Das 
Geistige  ist  der  Geist  des  Leibes.  Das  Licht  ist  die  Kostbarkeit  de» 
Leibes.  Bei  vieler  Anstrengung  wird  das  Geistige  zerstreut  Bei  Her» 
beiführung  von  Streit  wird  das  Li<rht  verloscht.  Hierdurch  erfolgt 
das  Alter,  die  Luft  fallt,  und  das  hohe  Alter  ist  bereits  erreicht. 

Die  Meldungen  des  Wahren  sagen  : 

Reichthum  und  vornehmer  Stand  sind  die  das  Gebein  zerstören- 
den Äxte  und  Sägen,  die  das  Verbrechen  aufnehmenden  Schiffe  und 
Wagen.  Erlangen  das  Hinreichende,  belehren  über  die  JrrthQmer^ 
beschränken  die  Schande,  führen  die  das  Schicksal  angreifenden 
Waffen,  sind  keine  guten  Dinge.  Desswegen  wussten  die  erhabenen 
Menschen  des  Alterthums,  welche  das  Übel  der  Schuld  und  der  Ver* 
brechen  überblickten ,  im  Voraus ,  dass  Reichthum  und  vornehmer 
Stand  nicht  dargeboten  werden  dürfen.  Fei  entwich  zuletzt  tos 
Tschang-Iin,  setzte  sich  in  den  Schatten  auf  den  berühmten  Berge» 
und  wollte  sich  entfernen  von  diesen  Fussspuren.  Er  ist  es,  der  be-^ 
gehrte  vielen  Segen,  der  bewahrte  und  unversehrt  erhielt  das  äusserst 
Ungeschniückte. 

Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Pei  sagte : 

Die  drei  Durchgänge  seien  beständig  hergerichtet,  sie  sind  der 
Weg  des  langen  Lebens.  Der  Mund  ist  der  Durchgang  des  Herzens. 
Die  Hände  sind  der  Durchgang  des  Menschen.  Die  Füsse  sind  der 
Durchgang  der  Erde,  Sind  die  Durchgänge  hergerichtet,  so  sind  die 
fünf  Eingeweide  beruhigt.  Sind  diese  beruhigt,  so  gibt  es  keine 
Krankheiten.  Man  gibt  ferner  Fortbestand  den  fünf  Göttlichen, 
welche  der  Leib  sind.  Man  meint  die  beiden  Hände,  die  beiden  FQsse 
und  das  Haupt.  Wenn  das  Haupt  denkt  und  fortwährend  grün  ist, 
wenn  die  beiden  Hände  roth,  die  beiden  Füsse  beständig  weiss  sind, 
so  kommen  die  sich  entfernenden  Unsterblichen  nahe. 

Einst  lernte  Siü-ki-tao  die  Unsterblichkeit  in  dem  Gebirge  des 
Gesanges  der  Schwäne.  Er  kam  auch  von  Zeit  zu  Zeit  hervor.  Anf 
dem  Wege  des  Marktes  sah  er  plötzlich  einen  Menschen.  Derselbe 
trug  ein  ledernes  Reitkleid  und  schwang  einen  Stock,  auf  den  er  sich 
stützte.  Ki-tao  verbeugte  sich  vor  ihm.  Jener  sprach  bei  diesem  An- 
lasse zu  Ki-tao:  Wer  den  Weg  lernen  will,  muss  treffen  das  Grün 
des  Himmels,  hersagen  das  grosse  Abwechselnde,  auftreten  mit  den 
beiden  Weissen,  drehen  die  zwei  Rothen. 


Die  Lebensrerlingerungeii  der  Mfinner  des  Weges.  325 

Das  Buch  des  gelben  Alters  sagt : 

Ist  der  Mann  fähig,  zurückzulassen  die  Wesen,  so  kann  er  zu 
Rathe  gehen  Ober  das  Leben.  Das  Leben  ist  ursprunglich  ohne  Un- 
recht Es  wird  von  den  Wesen  umwunden,  und  nach  sehr  langer  Zeit 
wechseln  die  Vorsätze.  Wenn  in  den  Vorsätzen  und  dem  Begehren 
äusserlich  nichts  ist,  ist  man  fähig  zu  bewachen.  Durch  den  Weg 
legt  man  Werth  auf  das  Leben. 

Die  Classen  des  grossen  Wahren  des  grossen  Höchsten  sagen : 

Das  Einzige  befindet  sich  in  dem  Leibe  des  Menschen,  es  hält 
nieder  und  bestimmt  die  drei  Orte.  Ist  man  im  Stande,  die  drei  Ein- 
xigen  zu  bewachen,  so  werden  Bewegung  und  Aufliören  nicht  vergessen. 
Die  drei  Leichname  entfernen  sich  von  selbst,  die  neun  Thiere  wer- 
den von  selbst  getilgt.  Man  entlehnt  nicht  Arzneimittel  und  Lock- 
speisen, man  braucht  keine  Verbote  und  Hindernisse.  Unter  den  Er- 
fordernissen des  langen  Sehens  geht  die  Bewachung  des  Einzigen 
voran.  Das  nächste  ist  handeln  nach  der  Lehre  des  Lehrers,  über- 
geben die  Obliegenheit,  sich  richten  nach  der  Begabung,  sich  stützen 
auf  die  Verdienste,  vorschreiten  zu  der  Bangstufe,  häufen  die  Tugen- 
den, verweilen  in  ehrenvoller  Stellung,  ausbreiten  die  wundervolle 
Luft,  aufklären  und  führen  die  später  Gehörnen. 

Das  Buch  der  drei  Erhabenen  sagt  : 

Der  Himmel  ist  fähig,  das  Einzige  zu  bewachen,  er  überdeckt 
und  hebt  nicht  empor.  Die  Erde  ist  fähig,  das  Elinzige  zu  bewachen, 
sie  ist  still  und  fähig  zu  weilen.  Die  Berghöhen  sind  fähig,  das  Ein- 
xige  zu  bewachen,  sie  vermeiden  nicht  Hitze  und  Kälte.  Das  Meer 
ist  fähig,  das  Einzige  zu  bewachen,  es  fliesst  und  kehrt  nicht  zurück. 
Der  Mensch  ist  fähig,  das  Einzige  zu  bewachen,  er  erfasst  gewiss 
die  wahren  Unsterblichen. 

Das  Buch  des  emporsteigenden  Ursprünglichen  sagt: 

Für  den  Weg  gibt  es  grosse  Vorschriften.  Wer  ihn  erlangt,  er- 
langt ihn  auf  der  Stelle.  Dieses  nennt  man  den  Weg  der  drei  Einzi- 
gen. Es  soll  ein  Heerführer  sein,  der  die  Streitmacht  wechselt  und 
den  Weg  des  Bösen  abschneidet. 

Das  Erhabene  der  Edelsteine  des  höchsten  Klaren  sagt: 

Die  drei  Wahren  sind  nach  ihrer  Bestimmung  die  Kaiser  und 
Gebieter  des  einzigen  Leibes,  der  innere  Anfang  der  hundert  Götter. 
Veränderung  und  Verwandlung,  Trennung  und  Vereinigung  richtet 
sich  nach  den  Tiefen  und  leeren  Bäumen  der  Wahren.  Wie  dunkel! 
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Es  ist  schwer  zu  sagen.  Wenn  es  nicht  Unsterbliche  sind,  mird  es 
ihnen  nicht  fiberliefert. 

Das  Buch  des  ungeschmuckten  Leeren  des  grossen  Höchste» 
sagt: 

Die  drei  Einzigen  sind  das  leere  Stammhaus  des  einzigen  Lei- 
bes, die  Wurzel  des  Befehles  der  hundert  Gotter,  die  Bergquelle  des- 
Saftes  der  Furt,  das  Edelsteinhaus  der  lichten  Seele  und  des  Geisti- 
gen. Desswegen  ist  der  Teich  des  Magens  von  Gestalt  viereckig  und 
empfangt  die  Dinge.  Der  Palast  des  Gehirns  ist  ein  runder  leerer 
Raum  und  begegnet  den  Wahren. 

Das  grosse  Höchste  sagt:  Dasjenige,  um  dessen  willen  die 
wahren  Menschen  Werth  darauflegen.  Wahre  zu  sein,  ist  das  Ein- 
zige, sonst  nichts.  Dasjenige,  wovon  das  Einzige  umschränkt  istr 
sind  die  Verwandlungen  der  ursprunglichen  Luft.  Die  Veränderun- 
gen und  der  Verkehr  des  Einzigen  sind  die  dunklen  Vereinigungen 
des  Himmels  und  der  Erde.  Desswegen  ist  das  obere  Einzige  der 
Himmelskaiscr  des  Leibes.  Das  mittlere  Einzige  ist  das  mennigrothe 
Erhabene  des  hochrothen  Palastes.  Das  untere  Einzige  ist  der  ur* 
sprungliche  Vorgesetzte  der  gelben  Vorhalle.  Allein  die  drei  einziges 
Wahren  leiten  die  vierundzwanzig  Lüfte  in  dem  Inneren  des  Leibes 
und  übergeben  dadurch  das  Leben.  Das  Leben  begründet  das  Ein- 
zige in  dem  Leibe  und  entspricht  den  vierundzwanzig  wahren  Lüften 
des  grossen  Unscheinbaren.  Die  wahren  Lüfte  wandeln  umher  in 
Übereinstimmung.  Die  Dinge  der  Ordnungen  ziehen  weiter  mit  der 
Gestalt.  Der  Geist  des  Ursprünglichen  theilt  sich  gleichmässig.  Die 
purpurnen  Gemächer  sind  dämmerig  und  dunkel. 

Das  obere  Einzige  ist  die  Gipfelung  des  wahren  Kaisers.  Das 
mittlere  Einzige  ist  der  Vorgesetzte  des  wahren  Erhabenen.  Das 
untere  Einzige  ist  das  Wundervolle  des  wahren  Königs.  Das  Er- 
habene des  Himmels  erlangt  die  Gipfelung,  desswegen  bringt  es 
nach  oben  zu  Stande  die  erhabene  Gipfelung.  Das  Erhabene  der 
Erde  erlangt  das  Vorgesetzte,  desswegen  bringt  es  nach  oben  za 
Stande  das  richtige  Einzige.  Das  Erhabene  des  Menschen  erlangt 
das  Wundervolle,  desswegen  bringt  es  nach  oben  zu  Stande  die 
wundervollen  Dinge.  Die  drei  Erhabenen  verkörpern  das  Wahre  und 
bewachen  das  Einzige,  sie  sind  die  wahre  Gipfelung.  Sie  erlangen 
das  Einzige,  sonst  nichts. 

Die  Tafeln  der  sich  sammelnden  Unsterblichen  sagen : 
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Bei  allen  Unternehmungen»  bei  Sehen,  Athem  schöpfen,  Essen, 
Trinken,  Sprechen,  bei  Gutem  und  Büsem,  bei  Recht  und  Unrecht 
hat  jeder  Mensch  die  Jahre,  Monate,  Tage  und  Stunden.  Er  folgt, 
wohin  er  gebort  und  bestimmt  seinen  Antheil.  Dieses  ist  die  ge- 
wohnliche Zahl  der  Anordnung  der  Dinge.  Der  Leib  hat  die  Sorge 
des  entsprechenden  Verderbens.  Der  Geist  hat  die  bestimmte  Zeit 
der  entsprechenden  VerflucHiligung.  Das  Lebenslos  hat  die  Eigen- 
schaft des  noth wendigen  Ablaufens.  Wenn  der  Geist  innewohnt, 
ist  man  ein  Mensch.  Wenn  der  Geist  wegzieht,  ist  man  ein  Leich- 
nam. Wo  man  nämlich  durch  Gelüste  und  Begierden  das  Herz  auf- 
regt, ist  man  nicht  im  Stande,  die  Zufälligkeiten  der  Farbe  und  des 
Geschmacks  zu  meiden.  Wer  seinen  Weg  ordnet,  befindet  sich  bei 
Zufälligkeiten  und  ist  ohne  Fesseln.  Er  stimmt  uberein  und  ist  fort- 
während im  Verkehr.  Sowohl  das  Gute  als  das  Böse  besteht  in  der 
Anordnung  des  Vergeltens  und  Entsprechens.  Man  verfehlt  sich  hier 
nicht  im  Geringsten. 

Was  den  Grund  des  langen  Lebens  betrifft,  so  ist  das  Gute 
allein  das  Fussgestell.  Der  Mensch  lebt  zwischen  Himmel  und  Erde, 
ein  jeder  bringt  zu  Stande  seine  Eigenschaft.  Wessen  Luft  klar  ist, 
der  ist  scharfsinnig,  erleuchtet,  weise  und  verständig.  Wessen  Lutt 
trOb  ist»  der  ist  heillos,  grausam,  irrsinnig  und  unwissend.  Wessen 
Luft  hart  ist,  der  ist  hochfahrend,  streng,  rüstig  und  heftig.  Wessen 
Luft  weich  ist,  der  ist  wohlwollend,  menschlich,  offen  und  aufrichtig. 
Der  Erleuchtete  unterwirft  sich  seine  angeborne  Eigenschaft  und 
zieht  dadurch  in  die  Länge  das  Lebenslos.  Der  Verfinsterte  folgt 
eigenwillig  seinen  Wünschen  und  verletzt  die  angeborne  Eigenschaft. 
Die  angeborne  Eigenschaft  ist  die  Quelle  des  Lebensloses.  Das 
Lebenslos  ist  die  Wurzel  des  Lebens.  Man  gibt  sich  Mühe  und  ordnet 
es.  Hierdurch  baut  man  das  Leben  und  nsihrt  dann  seine  angeborne 
Eigenschaft.  Man  bewacht  den  Geist  und  nährt  dadurch  sein 
Lebenslos. 

Das  Leben  des  Menschen  hat  seinen  Ausgang  von  dem  Geiste. 
Ist  der  Geist  beruhigt,  so  lebt  man.  Ist  der  Geist  abgeschnitten,  so 
stirbt  man.  Auf  diese  Weise  häuft  man  die  Luft  und  macht  sie  zu 
Geistigem.  Man  häuft  das  Geistige  und  macht  es  zu  Geist.  Dess- 
wegen  verschliessen  die  Unsterblichen  in  sich  das  Trachten,  sie  ver- 
schliessen  in  sich  das  Geheime,  und  sie  kommen  dann  auf  dem  Wege. 
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Die  Wahren  ordnen  das  Lautlose,  sie  ordnen  das  Stille»  und  sie  rer- 
einigen  sich  mit  den  Wahren. 

Der  Geist  muss  sich  häufen  und  angeregt  sein,  dann  Terkehrt 
er  mit  dem  leeren  Räume.  Ist  er  fortwährend  fähig,  das  Einzige  zu 
bewachen»  so  kommen  die  Unsterblichen  nahe.  Er  vertraut  sich  dann 
mit  Himmel  und  Erde  zugleich  der  Mitte  des  grossen  Nichts.  Ut  er 
ferner  im  Stande»  in  den  Tiefen  und  in«  dem  leeren  Räume  zu  Ter- 
korpern  das  Nichts»  so  vertraut  sich  das  grosse  Nichts  mit  ihm  zq- 
gleich  der  Mitte  des  Lautlosen  und  Stillen.  Ist  man  fähig  zu  der 
Stille  der  Tiefen»  so  horcht  und  blickt  man»  ohne  zu  boren  und  zu 
sehen.  Man  ist  mit  dem  Wege  im  Dunklen. 

Der  Weg  ist  das  äusserste  Wahre  des  Verkehres  des  Leeren. 
Die  Kunst  ist  das  begabte  Ursprüngliche  der  Veränderungen  und 
Verwandlungen.  Der  Weg  ist  ohne  Gestalt»  durch  die  Kunst  steht  er 
den  Menschen  bei.  Wenn  der  Mensch  das  Leere  besitzt»  umschränkt 
er  durch  das  Ordnen  den  Weg.  Die  Erfordernisse  des  Weges  be- 
stehen in  dem  Aufsuchen  der  Schreibtafeln,  in  dem  Wechseln  der 
Verdienste.  Die  Geheimnisse  der  Kunst  sind  bloss  Arzneien  und  Luft. 
Wenn  die  obersten  Männer  davon  Gebrauch  machen»  steigen  sie 
empor  und  werden  Obrigkeiten  der  Unsterblichen.  Wenn  die  mitt- 
leren Männer  davon  Gebrauch  machen,  lassen  sie  sich  nieder  und 
sammeln  sich  auf  dem  Kuen-lün.  Wenn  die  untersten  Männer  davon 
Gebrauch  machen,  leben  sie  lange  unter  den  Menschen.  Hierauf  gibt 
der  ursprüngliche  Gebieter  des  grossen  Einzigen  das  Erforderliche 
des  zurückkehrenden  Mennigs  und  des  Goldsattes  bekannt.  Er  lässt 
es  ausüben  in  dem  Zeitalter. 


Der  Fürst  des  Holzes,  die  goldene  Mutter»  ist  der  Ahnherr  und 
das  Stammhaus  der  zwei  Lüfte»  die  Quelle  und  der  Stamm  des  Tin 
und  Yang»  der  Vorgesetzte  und  Vorsteher  der  Unsterblichen  und 
Wahren,  der  ursprüngliche  Ursprung  des  ßewcrkstelligens  der  Ver- 
wandlungen. Die  gefrorene  Luft,  welche  die  Wahren  zu  Stande 
bringt,  vereinigt  mit  dem  Wege  den  Stoff.  Auch  umwindet  die  Luft 
immer  mehr  das  Gebäude  des  Himmels  und  der  Erde.  Bewegt  sie 
sich  und  ist  gepflanzt  in  den  Menschen,  so  ist  sie  der  Mensch.  Ist  es 
in  ein  lebendiges  Wesen,  so  ist  sie  ein  lebendiges  Wesen.  Sie 
kommt  hervor  aus  der  grossen  Häufung,  zerstreut  sich  ohne  Ende. 
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Die  aiigeborne  Eigeuschaft  kommt  aus  dem  Himmel  hervor,  und  das 
Lebenslos  wird  vollendet  in  dem  Menschen.  Der  es  begründet,  ist 
der  Himmel.  Der  es  in  Gang  bringt,  ist  der  Weg.  Die  ursprunglichen 
Greisesagen:  Wenn  man  bewerkstelligt  den  leeren  Raum  und  die 
Gipfelung,  bewacht  das  Stille  und  Aufrichtige,  so  werden  die  zehn- 
taaseud  Dinge  zurückkommen.  Zurückkommen  bedeutet :  dem  Wege 
sieh  zuwenden  und  fortwährend  bestehen.  Bei  den  Erfordernissen 
der  langen  Dauer  bewahrt  der  Himmel  sein  Ursprungliches.  Die  Erde 
bewacht  ihre  lebendigen  Wesen.  Der  Mensch  nährt  seine  Luft. 


Der  Konig  der  Schang  hörte,  dass  Peng-tsu  den  Weg  besitze. 
Er  ernannte  ihn  zu  einem  Grossen  des  Reiches.  Jener  meldete  sich 
immer  krank,  wohnte  abgeschlossen  und  besorgte  nicht  die  Sachen 
der  Lenkung.  Er  gebrauchte  das  Mehl  der  Wolkenmutter,  Büffel-  und 
Hirschhorn,  Wasserzimmt.  Er  hatte  fortwährend  das  Aussehen  der 
Jugend,  seine  Beschaffenheit  war  tief  und  still.  Er  sagte  nicht,  dass 
er  den  Weg  besitze.  Der  Konig  begab  sich  zu  ihm  und  fragte  ihn. 
Jener  sagte  ihm  nichts.  Der  Konig  errichtete  in  der  Vorhalle  des 
Seitenflügels  ein  blumiges  Dach,  einen  purpurnen  Söller  und  liess  Tsu 
daselbst  wohnen.  Er  fragte  ihn  um  den  Wieg  der  Verlängerung  der 
Jahre,  der  Vermehrung  der  Langjährigkeit. 

Jener  antwortete:  Will  man  aufsteigen  zu  der  Höhe  des  Him- 
mels und  aushelfen  bei  den  Ämtern  der  Unsterblichen,  muss  man 
gebrauchen  das  Gold  und  den  Mennig  des  ursprünglichen  Gebieters, 
des  grossen  Einzigen.  Dieser  Weg  ist  der  grösste.  Bei  dem  nächsten 
muss  man  das  Geistige  sparen,  den  Geist  nähren,  gebrauchen  und 
Terzehren  Pflanzen  und  Arzneien.  Man  kann  hierdurch  das  Leben 
verlängern.  Bei  dem  zunächst  folgenden  wird  die  im  Kreise  sich 
drehende  Luft  des  Yin  und  Yang  genährt,  sie  beugt  sich  und  streckt 
sich.  Man  bewirkt,  dass  die  Lutt  der  hundert  Abschnitte  in  Gang 
kommt,  dass  sie  ausgeht  von  den  Triebwerken,  ohne  zu  stocken. 
Hierdurch  kann  es  geschehen,  dass  man  nirgends  Krankheiten  an- 
dringen lässt.  Sich  sehnen  nach  dem  Göttlichen,  gedenken  des  Wah- 
ren, sitzend  vergessen,  die  Säfte  läutern,  hierdurch  kann  man  be- 
wirken, dass  der  Mensch  das  lange  Leben  hat.  Was  die  Erforder- 
nisse des  Schwimmens  gegen  den  Strom,  der  Ausbesserung  des  Ge- 
hirns betrifft,  so  ist  dieses  sehr  schwer  auszuüben.  Es  gibt  dabei  die 
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Gefahr  des  Tragens  von  Dornen  in  dem  Busen,  des  Tretens  auf  die 
Schneide  der  Schwerter.  Auch  ist  es  keineswegs  etwas,  das  Könige 
thun. 

Die  seichten  und  dQnnen  Wege,  von  denen  ich  gehört  hthe, 
sind  hier  zu  Ende.  Sie  verdienen  nicht,  dass  man  sie  verbreitet  und 
überliefert.  Der  Mensch,  der  in  dem  Zeitalter  geboren  wird,  dfthrt 
sie  bloss.  Er  erlangt  das  Angemessene  bis  zu  hundert  Jahren.  Alles, 
wobei  man  dieses  nicht  erreicht,  ist  schädlich.  Grosse  Trunkenheit, 
grosse  Heiterkeit,  grosser  Zorn,  grosse  Wärme,  grosse  Kälte,  grosse 
Anstrengung,  grosse  Erschöpfung  sind  schädlich.  Grosse  Freude. 
grosser  Kummer,  grosse  Scheu,  grosse  Bangigkeit,  grosse  Verwir- 
rung, grosse  Hast,  grosser  Hochmuth,  grosse  Ausschreitung  sind 
schädlich.  Starker  Hunger,  starker  Durst,  heftiges  Sehnen,  tiefes 
Nachdenken  sind  schädlich.  Lange  sitzen,  lange  stehen,  lange  liegen, 
lange  gehen  ist  schädlich.  Wenn  Kälte  und  Wärme  das  Mass  ein- 
halten, Hunger  und  Sättigung  das  Angemessene  erreichen,  wena 
kein  Sehnen,  kein  Verrichten,  bloss  Klarheit,  bloss  Stille,  hier  lisst 
sich  sagen,  dass  man  den  Leib  nur  ordnet.  Hat  man  seine  Langjährig- 
keit  erlangt,  so  ordnet  man  ihn  nochmals.  Erlangt  man  das  Ange- 
messene, so  hat  man  das  lange  Leben.  Es  ist  nur  erforderlich,  dass 
man  nicht  schadet.  Hat  man  im  Winter  warm,  im  Sommer  kGhl, 
lässt  man  nicht  ausser  Acht  die  Obereinstimmung  der  vier  Jahres- 
zeiten, so  gelangt  man  dadurch  an  den  Leib.  Hat  man  eine  schöne 
Farbe,  ein  leichtes  Benehmen,  treibt  man  nicht  auf  das  Äusserste  die 
Anregung  des  Sehnens  und  Begehrens,  so  verkehrt  man  dadurch  mit 
dem  Geiste.  Kennt  man  bei  Wagen  und  Kleidern,  bei  der  Weise 
des  Ansehens  die  Genügsamkeit,  ohne  nach  etwas  zu  streben,  so 
bringt  man  dadurch  zur  Einheit  seine  Vorsätze.  Gelangt  man  bei  den 
acht  Tonen,  bei  den  fünf  Farben  nicht  bis  zu  Leidenschaft  und  Ver- 
sunkensein, so  führt  man  dadurch  zurecht  sein  Herz. 

Mit  allen  diesen  Dingen  nährt  man  eigentlich  den  Menschen. 
Der  Mensch  ist  nicht  fällig,  sie  zu  schöpfen,  einzugiessen  und  die 
Mitte  zu  erlangen.  Er  bereitet  sich  im  Gegentheil  dadurch  Sorge. 
Desswegen  liessen  die  Hochstweisen  und  Weisen  hernieder  Warnun- 
gen, sie  fürchteten  die  Unruhe  der  Strömung,  zu  der  man  herabsteigt 
und  in  der  die  Begabung  ertrinkt,  das  Verfehlen  des  Ortes,  wobei 
man  vergisst,  zu  der  Anwendung  zurückzukehren.  Desswegen  hiessen 
die  den  Weg  ordnenden  Männer  es  verbieten,  sie  wollten  dadurch 
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umschrSoken  die  Leichtigkeit  der  Einrichtungen.  Es  ist  auch  wie 
bei  Wasser  und  Feuer.  Gebraucht  man  sie  übermässig,  so  wird  man 
imGegentheil  nur  Verderben  bewirken.  Der  Mensch,  der  die  Fäden  und 
Adern  nicht  kennt,  beeinträchtigt  und  verletzt  das  Blut  und  die  Luft. 
Es  genügt  nicht,  innerlich  das  Leere  und  Weite  zu  ordnen.  Sind 
das  Mark  und  das  Gehirn  nicht  fest,  so  ist  der  Leib  schon  früher 
erkrankt  Desswegen  wird  er  von  äusseren  Dingen  beleidigt.  Sie 
bedienen  sich  des  Windes,  der  Kälte,  des  Weines,  der  Begierden, 
um  gegen  ihn  loszubrechen.  Wenn  der  Stamm  voll  und  fest  ist,  wie 
sollte  es  da  Krankheiten  geben? 

Weitreichendes  Sehnen,  übermässiges  Wünschen  schadet  dem 
Menschen.  Kummer,  Unwille,  Leid,  Traurigkeit,  unter  den  mensch- 
liehen Leidenschaften  zu  viel  Freude,  Entrüstung,  Zorn,  der  sich 
nicht  löst,  alles»  was  man  unablässig  liebt,  um  dessen  willen  man 
schmerzlich  besorgt  ist.  weim  Kälte  und  Wärme  das  Mass  verfehlen, 
das  Tin  und  Yang  sich  nicht  vereinigen,  hierdurch  erleidet  er 
Schaden.  Männer  und  Weiber  bringen  gegenseitig  zu  Stande,  gleich- 
wie Himmel  und  Erde  gegenseitig  hervorbringen.  Hierdurch  leitet 
nuan  das  Nähren  von  Geist  und  Luft,  bewirkt,  dass  der  Mensch  seiner 
Übereinstimmung  nicht  verlustig  wird. 

Himmel  und  Erde  trennen  sich  am  Tage  und  vereinigen  sich  in 
der  Nacht.  In  einem  Jahre  sind  dreihundert  sechzig  Vereinigungen. 
Desswegen  sind  die  vier  Zeiten  gleichförmig,  und  die  zehntausend 
Diuge  entstehen.  Hervorbringen  und  Vollenden  kennen  kein  Ende 
und  keine  Erschöpfung.  Hierdurch  wird  der  Himmel  nicht  verlustig 
seiner  Bewegung.  Die  Erde  wird  nicht  verlustig  ihrer  Übereinstim- 
mung. Die  Dinge  werden  nicht  verlustig  ihres  Entstehens  und  sind 
ßhig  zu  langer  Dauer.  Wenn  der  Mensch  nicht  fähig  ist,  sich  zu 
richten  nach  Himmel  und  Erde,  sondern  schmälert  die  Kleidung, 
übertrieben  ist  in  Speise  und  sich  zuzieht  tödtliche  Krankheiten,  so 
ist  dieses  die  grosste  Thorheit.  Richtet  man  sich  nach  diesem ,  ord- 
net und  leitet,  beschränkt  und  verbreitet  es  nach  aussen,  so  gebraucht 
man  die  Luft  der  ursprünglichen  Übereinstimmung.  Erlangt  man 
seinen  Weg,  so  ist  das  Unrecht  nicht  im  Stande,  einzutreten.  Dieses 
ist  die  Grundlage  der  Anordnung  des  Leibes. 

Die  tibrigen  Dinge,  wie  das  Aufnehmen  des  Schattens,  das 
Sehnen  nach  dem  Geiste,  die  vorübergehenden  Jahre,  das  Leiten 
und  Führen,   das  Verschlingen  der  Lockspeisen,  das  Kleiden  und 
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Fahren  sind  eintausend  siebenhundert  Abzweigungen.  Durch  die 
Vorschriften  für  die  Zurechtweisung  seiner  selbst  in  den  ersten 
Monaten  der  vier  Jahreszeiten,  für  die  Entschuldigungen  wegen  der 
Fehler,  für  das  Niederlegen  und  Aufstehen  in  der  Frühe  und  am 
Abend  kann  man  belehren  die  das  Lernen  beginnenden  MSnner«  sie 
führen  und  Yorschreiten  lassen  zu  dem  gegen  das  Gute  gerichteten 
Thore,  allroälig  gerade  stellen  ihr  Herz  und  langsam  aufhören  lassen 
ihre  Verbrechen  und  ihre  Schuld.  Man  kann  es  nicht  sofort  dahin 
bringen,  dass  die  Menschen  den  Weg  erlangen.  Wenn  das  Blat  in 
den  Adern  vertrocknet  und  stockt,  Geist  und  Luft  verschrumpfen  und 
sich  zerschlagen,  wie  sollten  da  die  Geister  an  das  Wahre  denken 
und  fähig  sein,  es  zu  bewachen?  Man  kennt  gewiss  nicht  dessen 
Nutzen.  Dieses  kommt  daher,  dass  die  Mensehen  bei  der  Cbung  des 
Weges  nach  der  Spitze  trachten,  aber  sich  keine  Möhe  mit  dem 
Stamme  geben. 


Nährt  man  nach  innen  nicht  den  Geist,  müht  man  nach  aussen 
ab  seine  Gestalt,  so  wird  das  ursprüngliche  Geistige  allmSlig  leer, 
Geist  und  Luft  werden  erschöpft  und  stocken.  Gebraucht  man  aber 
Tag  und  Nacht  Arzneien  und  befleissigt  sich,  liest  man  und  sagt  her 
die  Bücher  und  Entscheidungen,  so  ist  dieses  ebenfalls  ohne  Nutzen. 
Die  Bücher  sind  dreizehntausend  Hauptstücke.  Sie  zeigen  bloss  das 
Thor  und  die  Vorhalle,  zu  denen  man  anfänglich  hinübersetzt.  Der 
König  der  Schang  empfing  als  Darreichung  die  Erfordernisse  und 
übte  die  immerwährende  Langjährigkeit  Peng-tsu's.  Nur  war  er  nicht 
fiiliig,  sich  vor  seinen  Ausschreitungen  und  Begierden  zu  hüten. 


Niü-ki  war  ein  Weinweib  auf  dem  Markte  von  Tschin.  Sie  be- 
reitete den  besten  Wein.  Ein  unsterblicher  Mensch  ging  an  ihrem 
Hause  vorbei  und  trank  Wein.  Er  gab  fünf  Rollen  ungeschmückter 
Bücher  für  den  Wein.  Ki  öffnete  sie  und  blickte  in  sie.  Sie  enthiel- 
ten die  Mittel  der  Unsterblichen,  die  Kunst,  die  angeborne  Eigen- 
schaft zu  nähren,  das  Leben  zu  verlängern.  Ki  schrieb  heimlich  diese 
Erfordernisse  und  Entscheidungen  ab  und  übte  sie.  In  drei  Jahren 
waren  die  Züge  ihres  Angesichts  nochmals  jugendlich.  Sie  verkaufte 
Wein  durch  mehrere  Jahre.  Der  unsterbliche  Mensch  kam  wieder 
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und  sprach  zu  ihr  lachend :  Wer  den  Weg  stiehlt,  ohne  ^inen  Lehrer 
zu  besitzen,  besitzt  Flügel  und  fliegt  nicht.  —  Niu-ki  folgte  dem  un- 
sterblichen Menschen  und  entfernte  sich.  Man  weiss  nicht,  wohin 
sie  gelangt  war. 


Niu-tschu-yl  von  Tai-yang  erlangte  den  Weg  des  Auswerfeus 
und  Aufnehmens.  Die  Sache  war  überaus  tief  und  entschieden.  Li- 
sieu-ki  reroffentlichte  ein  Buch  in  vierzig  Heften.  Er  nannte  es:  die 
Quelle  des  Weges.  Auf  dem  Wege,  den  man  beständig  übt,  siegt 
das  Weiche  über  das  Harte,  das  Schwache  bringt  zurecht  das 
Starke.  Es  ist»  als  ob  man  herabblickte  auf  ein  tiefes  Wasser,  träte 
auf  den  Rand  eines  Abgrundes,  als  Wagenlenker  führte  das  Ent- 
laufende, bestiege  das  Verfaulte.  Der  Unterschied  ist  ein  sehr  gerin- 
ger. Die  viereckigen  Tafeln  des  Verlusttragens,  wenn  man  sich  be- 
fieissigt  und  nach  ihnen  handelt,  kann  man  die  lange  Lebensdauer 
haben. 


Niü-lu-kin  von  dem  grossen  Verborgenen  lernte  den  Weg  und 
hatte  ihn  noch  nicht  zu  Stande  gebracht.  Er  verkaufte  auf  dem 
Wege  Wein  und  fragte  insgeheim  seinen  Lehrer  um  Rath.  Wenn 
Gäste  herbeikamen,  hiess  er  ihn  sich  erkundigen,  wie  viele  Männer 
des  Weges  unter  den  Gästen  seien.  Er  that  dieses  durch  ein  Jahr, 
und  es  waren  im  Süden  nur  drei,  im  Norden  ßinf ,  im  Osten  neun, 
im  Nordwesten  ein  Einziger.  Er  kehrte  zurück  und  meldete:  Der 
grosste  Weise  unter  den  Gästen  ist  ein  Mensch,  der  den  Weg  voll- 
kommen erlangt  hat.  Ich  fragte  ihn  um  ein  Einziges  und  erfuhr  fünf 
Dinge.  —  Hierauf  fragte  er  diesen  um  den  Weg  des  langen  Lebens. 
Er  erlangte  die  Erfordernisse  des  Ausbesserns  und  Führens,  das 
Heilmittel  des  dampfenden  Mennigs. 


Niü-tschuen-ho  von  dem  grossen  Ursprünglichen  sagte  bestän- 
dig: Wenn  der  Mensch,  in  dem  Zeitalter  weilend,  einmal  etwas  ver- 
liert, kann  er  es  nicht  wieder  finden.  Wenn  er  einmal  stirbt,  kann 
er  nicht  wieder  leben.  Um  wie  viel  mehr  ist  dieses  der  Fall  bei  der 
Reschränktheit  der  Grenze  der  Langjährigkeit  I  Ohne  dass  man  den 
Weg  ordnet,  kann  man  sie  nicht  ausdehnen.  —  Hierauf  wusch  er 
sein  Herz,  suchte  den  Weg  und  erlangte  dessen  Kunst. 
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Der  Oebrauch  der  Lockspeisen. 

Das  Buch  (des  Kaisers)  des  guttlicheii  Ackerbaues  sagt: 
Die  höchsten  Arzneimittel  bewirken,  dass  der  Leib  des  Hen* 
sehen  beruhigt,  sein  Leben  verifingert  wird.  Es  sagt  ferner:  Macht 
man  zur  Lockspeise  die  fünf  Unsterbh'chkeitspflanzen,  den  Mennig* 
sand,  das  mehrfache  Grün,  die  Wolkenmutter,  den  Mundvorrath  d«r 
Übrigen  Yu*s  von  dem  grossen  Einzigen  und  wendet  ein  jedes  ein- 
zeln an,  so  bewirkt  man,  dass  der  Mensch  lange  lebt.  Die  mittleren 
Arzneimittel  nähren  die  angeborene  Beschaffenheit.  Die  niedrigsten 
Arzneimittel  entfernen  die  Krankheiten.  Dieses  sind  die  zutreffenden 
Worte  der  obersten  Hochstweisen,  die  wirklichen  Entwürfe  der  Arznei- 
kunst. Die  höchste  der  Arzneien  der  Unsterblichen  ist  der  Mennig- 
sand. Die  nächstfolgenden  sind  gelbes  Gold,  weisses  Silber,  sfimmt- 
liche  Unsterblichkeitspflanzen,  die  fünf  Edelsteine,  die  glänzenden 
Perlen  der  fünf  Wolken.  Das  gelbe  Geistige  und  die  Bergdistel« 
wenn  man  sie  zur  Lockspeise  macht,  so  wirft  man  die  Reiskörner 
zurück.  Erlebt  man  ein  unglückliches  Jahr,  so  kann  man  durch  sie 
die  Reiskörner  entbehren.  Man  nennt  sie  den  Reis  und  das  Dörr- 
fleich. 

Die  glänzende  Classe  der  westlichen  Gipfelung  sagt: 
Die  mennigrothen  Bücher  des  Goldsaftes  des  grossen  Reinen« 
die  gottlichen  Abbildungen  der  neun  Dreifüsse,  das  grosse  Meunig- 
roth  der  neun  Umdrehungen  des  grossen  Einzigen  und  andere  BGcher 
sind  im  Ganzen  einhundert  vierzig  Rollen. 

Das  Buch  der  fünf  Beglaubigungsmarken  sagt: 
Der  Hanf  wächst  ursprünglich  in  dem  grossen  Wau.  Er  heisst 
auch :  das  grosse  Übertreffende.  Gebraucht  man  ihn  ohne  Aufhören, 
so  hat  man  ein  Dasein  von  der  Länge  der  Zeitalter.  Er  ist  der  Älteste 
der  fünf  Getreidearten.  Gebraucht  man  ihn,  so  kann  man  dadurch 
die  zehntausend  Dinge  erkennen,  verkehren  mit  dem  Lichte  der 
Götter. 


Die  wahren  Menschen  sagen,  dass  das  gelbe  Geistige  den 
echten  Geist  des  Himmels  und  der  Erde  erhalten  hat.  Es  ist  das- 
jenige, das  an  die  Berge  sich  lehnt,  auf  die  Wohnungen  sich  stutzt 
und  göttlich  sich  verwandelt.    Die  Unsterblichen   geben  ihm  den 
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Namea:  die  Unsterbiichkeitspflanze  Meu-khi  (das  in  Blätterfölle  sich 
Erhebende). 

Das  Buch  der  Entscheidung  der  Edelsteine  sagt: 

Die  Luft  der  fünf  Beständigkeiten  des  ersten  Anfangs  zerstreut 
sieh  bei  dem  ersten  Glänze  des  Lichtes  des  Yang.  Der  Feuerglanz 
des  ersten  Anfangs,  die  wahren  Menschen  verzehren  seinen  Schatten 
und  sind  unendlich. 

Das  Buch  der  drei  Lichter  sagt : 

Die  drei  Lichter  sind  die  Kunst  der  geläuterten  Leibesfrucht  des 
Weges  der  Unsterblichen.  Die  Schlammkugeln  sind  der  höchste 
Geist  des  Leibes  und  der  Gestalt. 

Das  Buch  des  Herausgebens  und  Aufnehmens  sagt: 

Die  acht  Forsten  haben  ein  Spruchwort,  welches  lautet:  Wer 
Pflanzen  Terzehrt,  ist  kräftig.  Wer  Fleisch  verzehri,  ist  muthig. 
Wer  Brodfrucht  verzehrt,  ist  verständig.  Wer  Luft  verzehrt,  ist 
gottlich. 

Das  Buch  der  Unsterblichen  sagt: 

Der  Mennig  ist  Gold.  Wer  ihn  gebraucht,  ist  ein  oberer  Mann 
des  Weges.  Wer  die  Unsterblichkeitspflanze  verzehrt  und  die  Luft 
der  Kehle  leitet,  ist  ein  mittlerer  Mann  des  Weges.  Wer  Pflanzen  und 
Bäume  als  Lockspeise  verzehrt,  ist  ein  niederer  Mann  des  Weges. 
Wer  die  grosse  Arznei  des  Goldes  verzehrt,  entfernt  sich  zwar  noch 
nicht  von  dem  Zeitalter,  allein  die  hundert  unrechten  Dinge  nahen 
ihm  nicht.  Wenn  man  bloss  Pflanzen  und  Bäume  gebraucht  und  zur 
Lockspeise  die  acht  Steine  macht,  so  kann  man  zußllig  nur  bewirken» 
dass  die  Krankheiten  hinweggenommen  werden,  das  Lebenslos  sich 
mehrt  Es  genügt  nicht,  das  äussere  Unglück  zurückzuwerfen.  Man 
bewahrt  bloss  das  wahre  Einzige,  dann  verstärkt  man  die  angeborne 
Eigenschaft  und  macht  sich  keines  Vergehens  schuldig.  Einst  ge- 
brauchte jeder  Fürst  der  Unsterblichen  einen  einzigen  Gegenstand 
und  erlangte  dadurch  mehrere  hundert  Jahre.  Sie  vereinten  nämlich 
göttlichen  Mennig  und  Goldsaft.  Han-tschung  gebrauchte  Magen- 
wurz  durch  dreizehn  Jahre.  An  seinem  Leibe  wuchsen  Federn,  er 
blickte  täglich  auf  zehntausend  Worte  in  Büchern  und  sagte  sie  laut 
her.  Im  Winter  hatte  er  entblosste  Schultern,  und  es  fror  ihn  nicht. 
Auch  wächst  Magenwurz  auf  moosigen  Steinen.  Es  hat  bei  der 
Länge  eines  Zolles  neun  Knoten  und  darüber.  Dasjenige,  welches 
purpurne  Blütheu  besitzt,  ist  das  beste. 
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Die  Heilmittel  der  gerosteten  Steine  wurden  durch  den  linken 
Reichsminister  des  ostlichen  Versammlungshauses,  den  Frühgebomen 
des  weissen  Steines  verfertigt.  Sie  wurden  von  wahren  Menschen 
übergehen,  aber  man  sah  noch  nicht  den  wahren  Text.  In  dem  Zeit- 
alter gibt  es  zwei  Texte.  Man  hält  den  gekürzten  für  den  besseren. 


Dasjenige,  was  die  wahren  Menschen  der  Dstlichen  Blumen 
beim  Verzehren  der  Steine  zum  Muster  nehmen,  ist  das  östliche  Ver- 
sammlungshaus. Es  ist  auch  das  grosse  Klare. 


Die  vornehme  Frau  des  purpurnen  Unscheinbaren  wählte  die 
Bergdistel  und  sagte  in  der  kurzen  Darlegung:  Ich  habe  in  Gemein- 
schaft untersucht  das  Überwinden  und  das  Unterliegen  der  Pflanzen 
und  der  Gewässer.  Wo  es  sich  darum  handelte,  dass  sie  mir  schnell 
nützten,  erreichten  sie  nicht  die  vielen  Erprobungen  der  Bergdistel. 
Hierdurch  lebte  ich  lange,  blickte  lange  Zeit  auf  das  Feme  und 
wechselte  das  Leere.  Ich  sage  nicht,  dass  sämmtliche  Dinge  weniger 
als  die  Bergdistel  geachtet  werden  sollten.  Das  Wahre  wird  durch 
den  Gebrauch  der  Bergdistel  in  der  Gegenwart  umschränkt  In  den 
letzten  Zeitaltem  gibt  es  \ie\e  Krankheiten,  es  ist  angemessen, 
Lockspeisen  zu  gebrauchen.  Bei  dem  Wege  hat  man  Zufriedenstel- 
lung nach  innen  und  fürchtet  noch  immer  das  Unglück  durch 
äussere  Ereignisse.  Hat  man  die  Zufriedenstellung  nach  aussen,  wird 
man  ebenfalls  bisweilen  von  der  Verderblichkeit  des  Sturzes  betrof- 
fen. Ich  habe  Solche  gesehen,  die  in  den  Gebirgswäldern  verborgen 
und  unbeschäftigt  waren  und  denen  es  möglich  ward,  die  Berg- 
distel zu  gebrauchen.  In  eintausend  einhundert,  in  eintausend  acht- 
hundert Jahren  gesellen  sie  sich  zu  den  fünf  Berghöhen.  Gegen- 
wärtig wählt  man  die  Bergdistel,  mehrere  Heilmittel  und  überliefert 
das  Treffliche  und  Schätzbare.  Werden  sie  mit  Entschiedenheit  und 
wahrhaftig  gebraucht,  so  ist  man  ziemlich  von  dazwischen  tretenden 
plötzlichen  Unglücksfällen  verschont. 
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In  dem  Gebirge  des  Districtes  Li  in  Nan-yang  befindet  sich  das 
süsse  Thalwasser.  Dasselbe  ist  desswegen  süss,  weil  die  Berge  des 
Thaies  zur  Linken  und  Rechten  süsse  Goldblumen  hervorbringen. 
Die  Blüthen  der  Goldblumen  fallen  hinein,  und  dieses  geschieht  die 
wechselnden  Geschlechtsalter  hindurch  immer  länger.  Die  Menschen 
des  Volkes»  die  an  diesem  Thale  und  in  demselben  wohnen,  graben 
keine  Brunnen»  sie  trinken  das  süsse  Thalwasser.  Unter  denen,  die  es 
trinken,  ist  keiner,  der  nicht  die  Langjährigkeit  erlangt.  Die  das 
höchste  Alter  erreichen,  werden  einhundert  vierzig  bis  einhundert 
fünfzig  Jahre  alt.  Die  das  niedrigste  Alfer  erreichen,  ermangeln  nicht, 
achtzig  bis  neunzig  Jahre  alt  zu  werden.  Desswegen  Hessen  der  den 
Räumen  Vorstehende  Wang-tschang,  der  grosse  Beruhiger  Lieu-kuau 
und  der  grosse  Zugesellte  Yuen-wei,  als  sie  Statthalter  von  Nan-yang 
waren,  bei  der  Ankunft  an  dem  Sitze  ihres  Amtes  immer  durch  den 
District  Li  monatlich  vierzig  Kufen  süsses  Thalwasser  bringen.  Sie 
gebrauchten  es  als  Getränk  und  zu  Speisen.  Diese  Männer  waren 
stark  von  Gicht  und  Lähmungen  gequält  und  wurden  wieder  her- 
gestellt Sie  konnten  aber  des  Vortheils  nicht  im  Grossen  theilhaftig 
werden  gleich  den  Menschen,  die  an  dem  süssen  Thale  wohnen  und 
von  Jugend  auf  sogleich  dieses  V^asser  trinken  und  zu  Speisen 
gebrauchen. 

Die  Blüthen  der  Goldblume  haben  ferner  mit  den  Blüthen  der 
Wasserlinsen  Ähnlichkeit.  Man  unterscheidet  sie  eben  nur  auf  Grund- 
lage der  Süsse  und  Bitterkeit.  Die  Goldblume  ist  süss,  jedoch  die 
Wasserlinsen  sind  bitter.  Gegenwärtig  gibt  es  nur  sehr  wenige  echte 
Goldblumen.  Sie  wachsen  verhältnissmässig  zahlreich  an  den  Flüssen. 
Auf  dem  Berge  Keu-schi  und  in  dem  Districte  Li  gibt  es  die  meisten. 
Von  ihnen  wird  in  den  Heilmitteln  der  Unsterblichen  gesagt,  dass 
das  Geistige  der  Sonne  wieder  zum  Leben  kommt.  Sie  sind  rings 
voll  und  überall  ein  Einziges.  Es  sind  Goldblumen,  aber  Wurzeln, 
Stengel,  Blüthen  und  Früchte  haben  verschiedene  Namen.  Die  Ausein- 
andersetzung über  sie  ist  sehr  schön.  Dass  aber  in  jüngster  Zeit  die- 
jenigen, welche  sie  gebrauchen,  durchaus  nichts  ausrichten,  ist  eben 
desswegen,  weil  man  die  echten  nicht  erlangt. 

Das  Buch  der  acht  Ungeschmückten  sagt :  Das  grosse  Höchste 
sagt:  Durch  die  Weise  des  fliegenden  Geläuterten  lassen  sich  die 
Thore  und  Thüren  der  wahren  Menschen  nicht  erreichen.  —  Ferner 
heisst  es  in  den  erleuchteten  Classen  der  vier  Gipfelungen:  Das  Buch 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Ol.  LXV.  Bd.  H.  Hft.  2i 
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des  Goldsaftes  und  Mennigs,  die  göttlichen  Abbildungen  der  neun 
Dreifusse  sind  geheime  Bücher  der  Wahren  und  Unsterblichen.  Sie 
sind  in  den  berühmten  Gebirgen  aufbewahrt. 

Die  Darlegungen  des  höchsten  Klaren  sagen  : 

Die  Bucher  des  mittleren  Gelben  werden  von  dem  Gebieter»  dem 
weissen  Kaiser  aufbewahrt  in  der  Erdstufe  des  Edelsteines  Yao.  Sie 
besprechen  die  geheime  Weise  des  Mennigs  und  der  Arzneimittel 
Wer  nicht  die  wahren  Verzeichnisse  besitzt,    erlangt   nicht  jeneo 

Weg. 

Die  mit  Tinte  geschriebenen  Verzeichnisse  der  mennigruthen 

Tafeln  des  grossen  Höchsten  sagen: 

Wenn  man  die  Kunst  des  Goldsaftes  übt,  muss  man  das  mennig* 
rothe  Buch  des  grossen  Klaren  erlangen. 

Das  verborgene  Buch  des  grossen  Mennigrothen  sagt : 

Ist  man  angeregt  von  den  Fussspuren  des  Herbeirufens  de« 
Reingeistigen,  so  steigen  die  Götter  des  Himmels  herab.  Die  Männer 
des  höchsten  Lernens  gebrauchen  die  gelben  Blumen  der  Soone  und 
des  Mondes,  das  goldene  Geistige,  die  fliegenden  Wurzeln,  die  gelbe 
Luft. 

Das  Buch  der  fünf  Küchen  sagt : 

Die  geordnete  und  dargebotene  grosse  Übereinstimmung  hat 
weder  Schwinden  noch  Fülle. 

Das  obere  Buch  der  Vereinigungen  des  Himmels  sagt: 

Dass  die  Menschen  des  hohen  Alterthums  lange  lebten»  war  dess- 
wegen,  weil  sie  keine  Brodfrucht  assen.  Ihr  Leib  war  ruhig,  ihr  Geist 
froh.  Sie  ordneten  den  Weg  und  brachten  ihn  leicht  zu  Stande.  In 
dem  Buche  der  fünf  Beglaubigungsmarken  wird  gesagt :  W^enn  umd 
das  Geistige  des  Mondes  verzehrt,  kann  man  lange  leben.  Wenn  min 
das  Geistige  der  Sterne  verzehrt,  steigt  man  empor  zu  dem  grossen 
Klaren.  —  In  den  verborgenen  Entscheidungen  der  aufsteigenden 
Wahren  wird  gesagt:  Wenn  man  den  Wolkenzahn  gebraucht»  kann 
man  die  Brodfrucht  entbehren  und  die  Würmer  des  Leichnams  ent- 
fernen. Man  kann  den  Weg  des  wahren  Einzigen  ordnen. 

Der  wahre  Mensch  des  Geschlechtes  Pei  sagte:  Wohlgefallen 
und  Zorn  schaden  den  Vorsätzen.  Traurigkeit  und  Freude  schaden 
der  angebornen  Eigenschaft.  Ehre  und  Aufblühen  beeinträchtigen  die 
Tugend.  Das  Yin  und  das  Yang  plündern  den  Leib.  Dies  alles  sind 
grosse  Vermeidungen  der  Lernenden  des  Weges,   es  wird  in  den 
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Vorschriften  der  Unsterblichen  gehasst.  Nichts  ist  so  gut  als  wissen 
und  es  nicht  thun,  es  thun  und  sich  nicht  getrauen,  es  zu  verhreiten. 
Dieses  ist  der  nothwendige  Weg  der  Unsterblichen,  die  ursprüngliche 
Beschäftigung  des  Belebens  des  Lebens.  Will  man  es  dahin  bringen, 
dass  man  die  Jahre  verlängert,  muss  man  die  Blumen  der  Sonne  yei*- 
jchlucken.  Wenn  man  Speise  verzehrt  und  viel  trinkt,  hüte  man  sich, 
dass  man  sich  nicht  sogleich  niederlegt.  Trinkt  man  viel,  so  heisst 
man  Krankheiten  entstehen.  Legt  man  sich  nieder,  so  bringt  man  das 
Herz  in  Erregung.  Ist  das  Herz  in  Erregung,  so  wird  man  der  änge- 
bornen  Eigenschaft  verlustig.  Wenn  Krankheiten  entstehen,  kommen 
die  Arzneimittel  nicht  in  Gang.  Die  den  Weg  Lernenden  hüten  sich 
Yor  diesen  Dingen. 

Die  von  Lieu-hiang  verfassten  Überlieferungen  von  Unsterb- 
lichen sagen  : 

Wu-kuang  war  ein  Zeitgenosse  der  Hia.  Er  liebte  die  Cither 
und  gebrauchte  Binsen-  und  Zwiebelwurzeln.  Ferner  gebrauchte 
Peng-tsu  häufig  Wasserzimmt  und  Wolkenmutter.  Su-lin,  ein  Mensch 
4er  mittleren  Berghohe,  führte  den  Jünglingsnamen  Tse-yuen.  Er 
irar  ursprünglich  ein  Mensch  von  Wei.  Im  letzten  Jahre  des  Fürsten 
Hiu  nahm  er  zum  Lehrer  den  Fürsten  Khieu.  Dieser  lehrte  ihn  die 
Weise  des  Gebrauchens  der  Luft.  Ferner  begab  sich  Yün-hi  nach 
Tschang-scha  und  gebrauchte  die  Frucht  des  grossen  Überwindenden. 


Lieu-fung-lin  war  ein  Zeitgenosse  der  Tscheu.  Er  lernte  den 
Weg  auf  dem  hohen  Berge  Sung  und  verbrachte  die  Jahre.  Später 
begab  er  sich  zu  dem  Berge  der  herabgelassenen  Flügel.  Er  war  im 
Stande,  die  Luft  zu  verschliessen  und  durch  drei  Tage  nicht  zu 
athmen.  Er  gebrauchte  bloss  das  gelbe  Zusammenhängende.  Er  hatte 
bereits  tausend  Jahre  erreicht  und  war  nicht  fähig,  bei  etwas  Dienste 
2U  leisten  oder  Aufträge  zu  übernehmen. 


Tung-wei-ti  war  ein  Mensch  von  unbekannter  Herkunft.  Gegen 
das  Ende  der  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Tsin  befand  er  sich  in  dem 
weissen  Tempel  von  Lu-yang.  Seine  zerrissenen  Kleider  bedeckten 
ihn  nicht.  Er  verschlang  gewöhnlich  einen  Stein  und  nahm  den 
ganzen  Tag  keine  Speise  zu  sich. 

24* 
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Die  inneren  Oberlieferungen  von  der  Yomehmen  Frau  des  Ge- 
schlechtes Wei  von  der  sudlichen  Berghöhe  sagen : 

Die  vornehme  Frau  führte  den  Namen  Hoa-tsun,  den  Mfidchen- 
namen  Hien-ngan.  Sie  stammte  aus  Jin-tsching.  Zu  den  Zeiten  des 
Kaisers  Tsching  von  Tsin  gebrauchte  sie  Goldpulver  und  erlangte 
den  Weg. 

Die  inneren  Oberlieferungen  von  dem  wahren  Menschen  Miao» 
ying  von  Tai-yuen  sagen : 

Der  höchstweise  Gebieter  der  goldenen  Thorwarte  erliesa  einea 
höchsten  Befehl  an  die  wahren  Menschen  der  grossen  Gipfelong 
und  hiess  die  Leibwächter  der  Edelsteine  des  richtigen  Ursprung- 
lichen, Wang-tschung,  Pao-khieu  und  Andere  Miao-ying  geben  die 
vier  Abschnitte,  die  Leibesfrucht  der  Schwalbe,  das  fliessende  Licht» 
die  göttliche  Unsterblichkeitspflanze,  das  lange  Sonnenlicht»  die 
beiden  Fliegenden,  den  Nachtglanz,  die  Pflanze  der  Tiefen.  Er  hiess 
sie  sich  vor  ihm  verbeugen  und  ihn  damit  speisen.  Sie  behftngten 
den  Gürtel  mit  Siegeln,  legten  die  Kleider  an,  richteten  die  Mützen» 
kehrten  sich  mit  den  Häuptern  nach  Norden,  umgurteten  die  Be- 
glaubigungsmarken, hielten  in  den  Händen  kleine  Glocken.  Zuletzt 
verkündeten  die  vier  Abgesandten  Ying  folgendes :  Wer  die  vier  Ab- 
schnitte der  grossen  Gipfelung,  die  verborgene  Unsterblichkeitspflanze 
verzehrt,  dessen  Rangstufe  ist  diejenige  eines  Reichsministers  der 
Wahren.  Wer  die  Leibesfrucht  der  Schwalbe  von  der  goldenen 
Thorwarte,  dieUnsterbliehkeitspflanze  der  Edelsteine  verzehrt,  dessen 
Rangstufe  ist  diejenige  eines  Vorstehers  des  Lebensloses.  Wer  das 
fliessende  Licht  des  östlichen  Palastes,  den  goldenen  Blüthenschmuck 
verzehrt,  dessen  Rangstufe  ist  diejenige  eines  Vorstehers  des  G^ 
haltes.  Wer  das  lange  Sonnenlicht,  die  beiden  Fliegenden  venehrt» 
dessen  Rangstufe  ist  diejenige  eines  Oberherrn  der  Wahren.  Wer 
den  Nachtglanz,  die  Pflanze  der  Tiefen  verzehrt,  dessen  Rangstufe 
ist  diejenige  eines  Vorgesetzten  und  allgemeinen  Leiters.  Die  Men» 
sehen  seiner  Umgebung  sind  betraut  mit  der  Stelle  kaiserlicher  Ver- 
merker. Du  hast  jetzt  alles  dieses  verzehrt.  Deine  Langjahrigkeit 
erschöpft  Himmel  und  Erde.  Deine  Rangstufe  soll  sein  diejenige  eines 
Vorgesetzten  des  Lebensloses,  eines  höchsten  Wahren,  eines  Reichs- 
ministers und  Gebieters  der  südlichen  Berghohe.  In  deiner  Haupt- 
stadt wirst  du  lenken  die  göttlichen  Unsterblichen  von  U  und  Tue. 
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Die  ionereu  Überlieferungen  von  dem  wahren  Menschen,  dem 
Gebieter  Ton  dem  Geschlechte  Tscheu  sagen : 

Tschea-I-schan,  der  wahre  Mensch  des  purpurnen  Yang,  führte 
den  Junglingsnamen  Ki-thuug  und  stammte  aus  Ju-yin.  Derselbe  war 
ein  dem  siebenten  Geschlechtsalter  angehoriger  Enkel  Tscheu-po*s, 
Reiehsgehilfen  von  Han.  Sein  Vater  Tsiun  brachte  es  im  Amte  bis 
XU  einem  inneren  Vermerker  von  Tschin-lieu.  Der  Gebieter,  sechzehn 
Jahre  alt,  folgte  Tsiün  in  die  Provinz.  Er  w^r  ein  tiefsinniger,  ernster 
Mensch»  bei  dem  Freude  und  Zorn  nicht  zum  Ausdrucke  gelangten. 
Er  sass  gerne  allein  an  einem  stillen  Orte  und  dachte  im  Geiste  an 
das  Unsichtbare  und  Verschlossene.  Bei  Tagesanbruch,  wenn  die 
Sonne  eben  aufging,  sog  er  gewöhnlich,  das  Angesicht  nach  Osten 
gekehrt,  die  Sonne  und  gebrauchte  als  Arznei  die  Luft.  Er  that  dieses 
jeden  Morgen.  ^ 

Die  Verkundungen  der  Wahren  sagen: 

Tschang-tsching-li  von  Heng-schan  empfing  gegen  das  Ende 
der  Han  den  Schatten  des  Regenbogens  und  das  Heilmittel  des  gött- 
lichen Mennigs  des  Gebieters  der  westlichen  Feste.  Es  verdross  ihn, 
dass  der  Mennigsand  schwer  zu  erlangen  war.  Er  zog  nach  Kuang- 
tseheu  und  wurde  ein  Mann  des  Weges.  Er  entfernte  sich  als  Unsterb- 
licher und  wurde  in  dem  Sturmwindhause  ein  höchster  Unsterblicher. 


Tschang-yuen-pin  stammte  aus  Ting-siang.  Zu  den  Zeiten  des 
Kaisers  Wu  von  Wei  ragte  er  durch  vielfache  Begabung  hervor.  Er 
kehrte  in  seinen  Bezirk  und  seine  Gasse  zurück  und  diente  dem 
Fürsten  des  Geschlechtes  Ki  von  Si-ho  als  seinem  Lehrer.  Von  diesem 
empfing  er  den  Gebrauch  des  Heilmittels  der  Bergdistel  als  Lock- 
speise. Später  begegnete  er  dem  wahren  Menschen  Puan-tse-ming. 
Dieser  übergab  ihm  in  einem  kleinen  inneren  Hause  den  Weg  des 
Zurfickziehens,  des  Veränderns  und  der  verborgenen  Schatten.  Yuen- 
pin  befand  sich  ehemals  in  dem  Gebirge  der  Himmelpfeiler.  Gegen- 
wärtig verrichtet  er  im  Inneren  der  Tiefen  des  Hoa-yang  das  Amt 
eines  Oberherrn  der  Ordnungen  und  Verbote. 

Es  heisst  ferner:  In  dem  Gebirge  Tsien  in  Liü-kiang  lebten 
Tsching-king-schi  und  Tschang-tschung-hoa,  Beflissene  des  Weges. 
Beide  empfingen  im  Anfange  der  Zeiten  von  Tsin  die  mundlichen 
Entscheidungen  des  unsterblichen  Menschen  Meng-te-jen  und  traten 
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in  das  Gebirge.  Sie  Qbten  die  Weise  des  Bewaehens  der  fOnf  Auf* 
bewahrungen,  des  Zuruckbehaltens  der  Sonne.  Zugleich  gebrauchte» 
sie  als  Arznei  Hanfsamen.  Sie  gebrauchten  ferner  den  ursprQnglieheB 
Mennig. 

Ping-tschung*tsiS  stammte  aus  Ho-tung.  Bei  dem  Aufrohr  Liea» 
tsung*s «)  übersetzte  Tschung-tsiS  im  Sommer  den  Strom  and  trat 
in  das  Gebirge  Ko-thsang.  Sein  Leib  besass  die  Luft  des  Wahrea» 
er  gebrauchte  Lockspeisen  und  verschwand  als  Unsterblicher. 


Tschao-kuang-sin  war  ein  Eingeborner  von  Yang-tsching» 
Gegen  das  Ende  der  Wei  übersetzte  er  den  Strom  und  trat  in  das 
kleine  weisse  Gebirge  von  Jen.  Er  empfing  die  Weise  des  Mannes 
von  dem  Geschlechte  Li  und  gebrauchte  als  Arznei  die  Luft.  Er 
empfing  ferner  den  dem  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Tso  eigenen 
Weg  des  Bewaehens  der  ursprünglichen  Mitte.  Dergestalt  verbrachte 
er  die  Jahre.  Bisweilen  verkaufte  er  Arzneimittel  unter  den  Menschen. 
Er  kam  häufig  zu  der  Hauptstadt  und  erhandelte  Mennigsand.  Er 
verfertigte  den  Mennig  der  neun  Blumen  und  verschwand  als  Un- 
sterblicher. 

Yü-ung-seng  stammte  aus  Kuei-ki.  Er  empfing  die  dem  unsterb- 
lichen Menschen,  dem  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Kiai  eigene 
Weise,  das  Geistige  der  Sonne  zu  verzehren.  Zu  den  Zeiten  von  U 
kam  er  und  verbarg  sich  in  dem  Gebirge  von  Lang-U.  Zugleich  übte 
er  den  Weg  der  Wolkenluft  und  der  sich  drehenden  Gestalt  Er 
dachte  im  Geiste  nach,  verbrachte  lange  Zeit  und  verschwand  als 
Unsterblicher. 


Tschü-jü-tse  trat  gegen  das  Ende  der  U  in  das  Gebirge  des 
rothen  Wassers  und  gebrauchte  als  Arznei  die  Blüthen  der  Gold- 
blume und  die  Bergdistel.  Spater  begegnete  er  Si-kuei-tse.  Er  folgte 
diesem  und  bat  ihn  um  das  Bemessen  des  Zeitalters.  Si-kuei-tse 
übergab  ihm  die  nothwendigen  Worte.  Jü-tse  verschwand  als  Un- 
sterblicher. 


*)  Lieu-Uung  reraichtete  im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-hing  (316  a.  Ckr.) 
das  Reich  der  westlicheD  Tsin. 
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Die  Tochter  der  Edelsteine  der  glanzenden  Sterne  weilte  auf 
dem  blumigen  Berge  und  gebrauchte  den  sauren  Trank  der  Edel- 
steine. Auf  dem  Gipfel  in  der  Mitte  des  Gebirges  befindet  sich  eine 
steinerne  Schildkröte.  Dieselbe  ist  mehrere  Morgen  breit  und  gegen 
drei  Klafter  hoch.  Zu  ihrer  Seite  befinden  sich  Leitern  und  steinerne 
Treppen.  Wenn  man  zu  dem  Rücken  der  Schildkröte  emporsteigt, 
sieht  man  den  Tempel  der  Tochter  der  Edelsteine.  An  der  Vorder- 
seite befinden  sich  fünf  steinerne  Mörser.  Man  nennt  diese  die 
Becken,  in  welchen  die  Tochter  der  Edelsteine  das  Haupt  wäscht. 
Das  Wasser  in  denselben  ist  lasurblau,  grüngelb  und  klar.  Bei 
Regenwetter  strömt  es  nicht  Ober,  bei  Trockenheit  nimmt  es  nicht 
ab.  In  dem  Inneren  der  Schildkröte  befindet  sich  ein  Pferd  der 
Tochter  der  Edelsteine. 


In  dem  Gebirge  Hoa-yin  befanden  sich  Yun-scheu-tse,  Tschang- 
schi-seng  und  Li-fang-hoei,  Beflissene  des  Weges.  Dieselben  waren 
Zeitgenossen  des  Kaisers  Wu  von  Tsin.  Sie  empfingen  den  dampfen- 
den Mennig  des  unsterblichen  Menschen  Kuan-tsching-tse  und  dessen 
Weise,  die  Bergdistel  als  Lockspeise  zu  gebrauchen.  Dieser  übergab 
ihnen  ferner  die  Vorschriften  Tscheu-scheu- ling's  von  Su-men  für 
den  Gebrauch  des  Mennigs  und  des  Nebels. 


Fan-yeu-tschung  stammte  aus  Liao-si.  Er  gebrauchte  bestän- 
dig die  drei  Lüfte.  Nach  der  Vorschrift  sind  die  grüne,  weisse  und 
rothe  Luft  gleich  dem  Speichel.  Er  gebrauchte  sie  durch  drei  Jahre 
und  erlangte  hierauf  die  Unsterblichen.  Dieses  ist  die  Weise  des 
Gebieters  des  hohen  Ursprünglichen,  der  inneren  Schatten  des  grossen 
Ungeschmückten.  Man  übt  sie  jeden  Morgen.  Blickt  man  in  die 
Sonne,  so  ist  sie  noch  vortrefflicher.  Diese  Weise  ist  durchforscht, 
die  Sache  ist  erprobt. 


Kiang-pe-tschin  befand  sich  in  dem  grossen  schrägen  Gebirge. 
Er  gebrauchte  als  Arznei  das  Steinhirn.  Das  Steinhirn  ist  gleich 
einem  Steine,  klein,  buntfarbig  und  weich.  Ausserdem  findet  es  sich 
noch  im  Osten  des  Berges  Miao.  Es  ist  daselbst  wahrhaft  klein,  gleich 
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dem  gehäuften  Grün.  Seine  Farbe  hat  Ähnlichkeit  mit  derjenigen  des 
Tropfsteines.  Fan-yang-tse  gebrauchte  einst  auch  dieses. 

Die  inneren  Überlieferungen  von  dem  Gebieter  des  Geschlechtes 
Pei  sagen: 

Tschi-tse-yuen,  dem  Menschen  des  Weges  mit  dem  Angesichte 
Fö*s,  übergab  der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Pei  die  innere 
Kunst  des  langen  Lebens.  Er  sagte  ferner:  Nach  Arzneimitteln 
trachten  und  mit  den  Gedanken  verweilen,  dieses  bringt  man  zwar 
in  dem  nämlichen  Fahrwasser  zu  Stande,  allein  der  Durchgang  uod 
die  Quelle  haben  verschiedene  Fadenenden.  Indem  man  Arzneimittel 
gebraucht,  bewahrt  man  die  Gestalt.  Ist  die  Gestalt  ruhig,  so  ist  der 
Geist  zufrieden.  Indem  man  mit  den  Gedanken  verweilt,  stellt  maa 
den  Geist  zufrieden.  Dringt  der  Geist  durch,  so  wird  die  Gestalt 
bewahrt.  Die  beiden  Ordnungen  werden  vollendet,  sie  brauchen  sich 
gegenseitig  und  sind  vorhanden. 

Die  Cberlieferungen  von  dem  Lernen  des  Weges  sagen: 

Hiu-mai  diente  Scho-yuen.  In  seiner  Jugend  führte  er  den 
Namen  Yang.  Später  veränderte  er  den  Namen  und  nannte  sich  Yuea- 
yeu  (in  die  Ferne  lustwandelnd).  Er  ging  mit  Wang-hi-tschi  und 
dessen  Sohne  eine  ausserhalb  des  Zeitalters  bestehende  Verbindung 
ein.  Hi-tschi  verzichtete  ebenfalls  auf  Ehrenstellen  und  nährte  das 
Leben.  So  oft  sie  sich  in  die  Ferne  begaben  und  die  Tage  immer 
mehr  verstrichen,  vergassen  sie  heimzukehren.  Gedichte  und  Bucher 
gingen  hin  und  zurück,  und  sie  erörterten  häufig  den  Gebrauch  der 
Lockspeisen. 


Hoang-kuan-tse,  der  linke  Reichsminister  von  dem  grossen 
Klaren,  lernte  den  Weg.  Er  gebrauchte  Gold  und  Mennig»  las  das 
Buch  der  grossen  Tiefen  und  erlangte  den  Weg.  Pe-yo-seng,  der 
linke  Reichsminister  des  östlichen  Versammluugshauses,  besass  das 
Heilmittel  der  gerösteten  Steine.  Tschang-schö-yin,  der  Aufseher 
der  Unsterblichen  der  Rechten  von  Wen-te,  empfing  das  Heilmittel 
des  grünen  Geistigen.  Li-pao-tsu,  der  Fürst  der  Rechten  von  dem 
grossen  Klaren,  war  ein  Mensch  des  Berges  Min.  Er  empfing  die  Heil- 
mittel des  grünen  Geistigen  und  des  Rabenreises. 

Die  Überlieferungen  von  dem  göttlichen  Unsterblichen  Ku-hung 
sagen : 
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Lieu-kiog  schloss  sich  an  den  aus  Han-tan  stammenden  Gebieter 
von  dem  Geschlecbte  Tschang  und  empfing  als  Lockspeise  die 
Wolkenkugeln. 


Fung-kiön-tS  stammte  aus  Lung-si.  Derselbe  trat  in  das  Gebirge 
der  Vogel  und  Mäuse,  gebrauchte  Lockspeisen  und  wurde  über 
hundert  Jahre  alt.  Er  ritt  gewöhnlich  auf  einem  grünen  Rinde.  Es 
heisst  ferner:  Wei-scho-king  stammte  aus  Tschung-schan.  Derselbe 
gebrauchte  die  Wolkenmutter. 


Khung-yuen  war  ein  Mensch  von  Tschung-schan.  Er  gebrauchte 
gewöhnlich  Fichtenharz  und  Stechwinde. 


Tsiao-sien  fahrte  den  Jünglingsnamen  Hiao-jen  und  stammte 
aus  Ho-tung.  Derselbe  verzehrte  gewohnlich  weisse  Steine  und 
betheilte  damit  die  Menschen.  Der  Gegenstand,  wenn  gar  gekocht, 
war  gleich  gerosteten  Yamwurzeln. 


Iliü-scheu-kuang  stammte  aus  Fu-fung.  Siebenzig  Jahre  alt, 
erlangte  er  das  Heilmittel  der  Kugeln  von  Wi-yang.  Er  gebrauchte 
es  und  lebte  über  zweihundert  Jahre,  ohne  zu  altern. 


Der  mittlere  Lehensfürst,  der  höhere  Unsterbliche  Fan-I  führte 
den  Jünglingsnamen  Td*-schi  (das  Zeitalter  ermessend).  Sein  alter 
Name  ist  Fing  (Eis).  Er  gebrauchte  den  Schatten  des  Regenbogens 
sammt  dem  Mennig  und  erlangte  den  Weg.  Er  wählte  die  Überliefe- 
rungen der  vornehmen  Frau  von  dem  Geschlechte  Wei. 


Wang-pao,  der  wahre  Mensch  des  klaren  Leeren,  führte  den 
Jünglingsnamen  Tse-teng.  Er  war  ein  dem  siebeuten  Geschlechts- 
alter angehörender  Enkel  des  zu  den  Zeiten  der  früheren  Han  leben- 
den Wang-ling,  Lehensfürsten  von  Ngan-kue.  Der  dem  Wege  der 
Unsterblichen  vorgesetzte  Gebieter  bestimmte  Wolkenlasur,  Yang- 
wasser, das  Fliegende  des  frühen  Morgens  und  zwei  Nössel  Mennig- 
fett zum  Geschenk  für  Pao.  Dieser  gebrauchte  es  und  sah  sehr  weit 
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in  die  Ferne.  An  seinem  Aufenthaltsorte  sitzend,  verschwand  er  auf 
der  Stelle  und  widmete  seine  Dienste  den  Gotterschaaren. 

Die  Verköndungen  der  Wahren  sagen : 

In  der  Nacht  des  fünfzehnten  Tages  des  siebenten  Monates  des 
Jahres  sprach  der  wahre  Mensch  des  klaren  Leeren  mit  HiQ-yo-fa  und 
sagte:  Der  Stein  der  fünf  Fürsten,  das  Steinfett  ist  es,  von  den 
jene  Körper  Vortheil  erlangen.  Es  hat  Eile  und  ist  angemessen,  dasi 
man  es  gebraucht  Man  kann  dadurch  sein  Angesicht  jugendlieh 
machen.  Das  Pulver  der  Bergdistel  entfernt  die  Krankheiten.  Dieses 
ist  für  dich  angemessen.  Diesem  zunächst  gebraucht  man  denRaben- 
reis.  Zugleich  möge  die  Brodfrucht  nicht  zuwider  sein. 


Die  in  den  grossen  Tiefen  des  Lichtes  das  Amt  von  Reichs- 
ministern der  Unsterblichen  verwalten,  gebrauchen  Gold  und  Mennig. 
Die  das  Amt  von  Grossen  verwalten,  gebrauchen  sämmtliche  Unsterb- 
lichkeitspäanzen.  Diejenigen,  welche  das  Amt  von  kaiserlichen  Ver- 
merkern verwalten,  wenn  sie  die  verborgene  Unsterblichkeitspflanze 
der  grossen  Gipfelung  erlangen,  so  werden  sie  sogleich  Fürsten  der 
Unsterblichen  zur  Linken. 


Die  angeborne  Eigenschaft  ist  nahe  dem  Wege.  Macht  man 
davon  Gebrauch,  so  kommen  die  wahren  Menschen.  Der  wahre  Mensch 
des  purpurnen  Yang  sagt:  Man  kann  Hiü-yo-fu  heissen  mehrmals 
das  Haupt  waschen  und  sich  baden,  ihn  abspulen  heissen  die  Luft 
seiner  Krankheit  des  Wassers,  tilgen  die  Flecken  seines  gehiuften 
Alters.  Dieses  sind  die  Stufen  des  Zustandekommens  des  Wahren.  — 
Wer  den  Weg  des  Nährens  des  Lebens  lernt,  darf  nicht  Thrinea 
und  Feuchtigkeit  vergiessen,  nicht  ausspucken.  Was  hierdureh 
Schaden  leidet,  ist  sehr  vieles.  Desswegen  geben  die  wahren  Menschen 
und  die  Männer  des  Weges  immer  von  sich  und  nehmen  auf.  Sie 
verschlucken  den  Speichel  und  bringen  dadurch  zu  Übereinstimmung 
die  sechs  Säfte. 


Einst  befand  sich  Kaiser  Tsching  von  Han  auf  der  Jagd  in  dem 
südlichen  Gebirge.  Man  sah  einen  Menschen,  der  unbekleidet  war. 
Auf  seinem  Leibe  wuchsen  Federn,  er  entlief  im  Fluge  und  konnte 


^ 
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nicht  erreieht  werden.  Man  umzingelte  ihn  und  fing  ihn.  Als  man  ihn 
fragte»  war  es  ein  Bewohner  des  Palastes  von  Thsin.  Er  erzählte, 
was  sich  mit  Tse-ying,  Könige  von  Thsin,  an  dem  Wege  Tschi-tao 
zugetragen  *).  Als  der  Palast  und  die  Häuser  verbrannt  wurden  *)» 
floh  er  voll  Schrecken  in  das  Gebirge.  Daselbst  hungerte  ihn  und  er 
hatte  nichts  zu  essen.  Er  sank  nieder  und  wollte  Hungers  sterben.  Da 
erschien  ein  Greis,  der  ihn  Fichtenlaub  und  Fichtenzapfen  verzehren 
hiess.  Die  Jäger,  im  Begriffe  heimzukehren,  speisten  ihn  mit  Brod- 
frncht.  Er  erbrach  sich  und  erholte  sich  erst  nach  vielen  Tagen.  In 
einem  Jahre  starb  er.  Vordem  war  er  kein  Mensch,  man  hatte  einen 
Unsterblichen  gefangen. 


Lung-schS  führte  den  jQnglingsnamen  Pe-kao  und  stammte  aus 
dem  Kreise  der  Mutterstadt.  Später  schloss  er  sich  an  den  unsterb- 
lichen Menschen  Tao-tao-lin  und  empfing  von  diesem  die  Weise  der 
Luft  der  Leibesfrucht.  Er  empfing  ferner  das  Heilmittet  des  Raben- 
reises. Er  vertraute  die  Gestalt,  verschwand  trunken  und  wohnte  in 
Verborgenheit. 


Tai-meng,  ein  Mann  des  Weges  von  dem  Gebirge  Wu-tang, 
führte  ursprunglich  den  Geschlechtsnamen  Yen.  Sein  Name  war  Thsi, 
sein  Junglingsname  Tschung-wei.  Er  war  ein  Zeitgenosse  des  Kaisers 
Ming  von  Han.  In  seiner  Jugend  ordnete  er  den  Weg  und  die  Tugend. 
Indem  er  nicht  diente,  trat  er  in  das  blumige  Gebirge  und  gebrauchte 
als  Lockspeise  die  Unsterblichkeitspflanze,  die  Bergdistel,  das  gelbe 
Geistige,  die  Wolkenmutter  und  den  Mennigsand.  Er  empfing  die 
Vorschrift  von  dem  wahren  Menschen  des  wahren  Leeren,  dem 
Gebieter  des  Geschlechtes  Wang.  Er  erlangte  den  Weg  des  langen 
Lebens.  Ferner  fibergab  ihm  der  wahre  Mensch  von  dem  Geschlechte 
Fei  die  Bucher  des  Gurtelgebänges  von  Edelstein  und  der  goldenen 
Ohrgehänge.  Hierzu  gesellte  er  die  Beglaubigungsmarke  des  steiner- 
nen Geistigen  und  des  Goldglanzes. 


')  Tse-ying  ergab  sich  an  dem  Wege  Tschi-tao  dem  Könige  von  Han. 
*)  Spfiter  verbrannte  Hiaog-yfi  die  Hauptstadt  Tschang-ngan. 
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Verzelirt  mau  die  Arzneistoffe  der  Pflanzen  und  Bäume  und 
versteht  es  nicht,  die  Luft  in  Gang  zu  bringen,  bei  dem  Gebrauche 
der  Arzneistoffe  zu  fuhren  und  zu  leiten,  so  ist  es  ohne  Nutzen.  Mtn 
erlangt  niemals  den  Weg.  Wenn  die  Vorsätze  angeregt  werden  ron 
dem  Reingeistigen  und  dasjenige,  wobei  man  verweilt,  kommen  muss, 
so  braucht  man  auch  nicht  den  Nutzen  der  Arzneistoffe  der  Pflanzen. 
Versteht  man  es  bloss,  die  Luft  in  Gang  zu  bringen,  versteht  aber 
nicht  die  Vorschriften  für  den  göttlichen  Mennig,  so  wird  man  eben- 
falls kein  Unsterblicher.  Erlangt  man  den  Goldsaft  und  den  göttlichen 
Mennig,  so  braucht  man  keine  andere  Kunst.  Hat  man  das  wahre 
Buch  der  grossen  Tiefen,  so  braucht  man  nicht  den  Weg  des  Goldes 
und  des  Mennigs  zu  erlangen,  um  ein  Unsterblicher  zu  werden.  Wenn 
der  Mensch  geboren  wird,  besitzt  er  die  Grundrisse  der  Knochen,  er 
hat  gewiss  aufrichtige  V^orsätze.  Der  Weg  bringt  es  so  mit  sieb. 
Desswegen  lernt  man  nicht,  und  der  Weg  der  Unsterblichen  kommt 
von  selbst.  Bis  hierher  und  weiter  abwärts  bedarf  man  der  aufrich- 
tigen Vorsätze. 


Die  Königin  der  Blumen  der  Edelsteine  von  dem  östlichen  Meere 
ist  die  jüngere  SchM'ester  des  Gebieters,  des  grünen  Jünglings.  Sie 
stieg  herab  und  übergab  Tschang-wei-tse  die  Weise  des  Gebrauches 
des  Nebels. 

Das  Buch  der  dreimal  fünf  will  fahrigen  Handlungen  sagt: 
Der  wahre  Mensch  von  Kuang-ping  trägt  auf  dem  Scheitel  einen 
runden  Feuerglanz.  Er  hält  in  der  Hand  eine  Blumenfahne  vor  dem 
höchsten  Kaiser.  Er  fragt  nach  der  Weise  des  Ordnens  und  LSuteros. 


Auf  der  Erdstufe  der  Tiefen  des  Berges  Ta-hö  in  Lo-kiang  findet 
sich  die  fünffarbige  verborgene  Unsterblichkeitspflanze.  Auf  den 
Bergen  von  Hoa-yang  finden  sich  auch  fünf  Arten  der  in  der  Nacht 
leuchtenden  Unsterblichkeitspflanze.  Auf  dem  Berge  Liang-tschang 
findet  sich  die  Unsterblichkeitspflanzc  des  Feuerfliegenfeuers.  Ihre 
Früchte  haben  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  der  Pflanzen.  Auf  der  Erde 
gleichen  sie  von  Gestalt  den  Feuerfliegen.  Sie  sind  von  der  Grösse 
der  Bohnen  und  gleich  purpurnen  Blumen.  Wenn  man  sie  in  der 
Nacht  sieht,  leuchten  sie.   Wer  sie  verzehren  kann,  dessen  Heri  ist 
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erleuchtet  Er  ist  im  Stande,  in  der  Nacht  zu  schreiben  und  zu 
rechnen.  Wer  sieben  und  vierzig  Studie  verzehren  kann,  erhält  die 
Langjfthrigkeit. 


Auf  dem  Berge  Pao  wächst  die  weisse  Unsterblichkeitspflanze. 
Ferner  findet  man  daselbst  die  verborgene  Quelle.  Die  Farbe  der- 
selben ist  purpurroth.  Auf  dem  Berge  Lui-ping  in  Hoa-yang  befindet 
sich  die  Quelle  des  Fürsten  des  Feldes.  Es  ist  das  fliessende  Fahr- 
wasser des  Edelsteinsandes.  Man  wäscht  mit  ihm  vortrefflich  Kleider. 


Wer  die  Blume  der  Sonne  und  des  Mondes  der  neun  Rein- 
geistigen als  Arznei  gebraucht,  erlangt  das  Herabsteigen  zu  dem  Hause 
der  grossen  Gipfelung,  die  Weise  der  ursprunglichen  Wahren. 


Lang-tsung  führte  den  Jünglingsnamen  Tschung-nui  und  stammte 
aus  Ngan-khieu  in  Pe-hai.  In  seiner  Jugend  trat  er  aus  dem  Amte. 
Er  lebte  zu  den  Zeiten  der  späteren  Han.  Er  wurde  Befehlshaber  von 
U  und  lernte  die  Kunst  des  geistigen  Weges.  Indem  er  wahrsagte» 
erspähte  er  Wind  und  Luft.  Später  erhob  sich  an  einem  Morgen  ein 
heftiger  Sturm.  Er  schritt  in  der  V^orhalle  zur  Wahrsagung  und 
wusste,  dass  in  Lo-yang  ein  grosses  Feuer  ausgebrochen  und  das 
Thor  des  langen  Sommers  verbrannt  sei.  Man  ging  hin,  erkundigte 
sich,  und  es  verhielt  sich  wirklich  so.  Als  man  dieses  in  der  Vorhalle 
des  Hofes  erfuhr,  berief  man  Tsung  als  vielseitigen  Gelehrten.  Tsung 
schämte  sich,  dass  er  der  Kunst  der  Wahrscigung  willen  berufen 
worden.  Er  loste  in  der  Nacht  das  Siegel  sammt  dem  breiten  Bande^ 
nahm  den  Bücherkorb  auf  den  Rücken  und  entlief.  Er  wohnte  am 
Fusse  des  blumigen  Gebirges,  gebrauchte  Hanfsamen  und  erlangte 
den  Weg.  Gegenwärtig  befindet  er  sich  in  den  Tiefen. 


Fu-li-ho  ist  Fu-kien-ngan,  von  mütterlicher  Seite  ein  Enkel  des 
Kaisers  Hoan  von  Han.  Er  gebrauchte  gewöhnlich  als  Arznei  die 
Luft  der  fünf  Sterne  und  erlangte  den  Weg.  Er  ist  der  Vorgesetzte 
der  die  Wahren  in  sich  fassenden  Erdstufe. 
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Das  Buch  Pao-po-tse  sagt: 

Yü-tsu-hung-liü  war  in  seiner  Jugend  Befehlshaber  Ton  Lin- 
yuen.  Derselbe  sagte :  Die  in  diesem  Distriete  lebenden  Mensehei 
des  Volkes  hatten  die  Langjährigkeit  und  das  hohe  Alter.  Spfiter 
wanderten  sie  aus.  Die  Sohne  und  Enkel,  die  ihnen  folgten,  starben 
häufig  eines  frühzeitigen  Todes.  Andere  Mensehen,  die  deren  alte 
Häuser  bewohnten,  hatten  ebenfalls  durch  mehrere  Gesehlechtsalter 
die  Langjährigkeit  der  Augenbrauen.  Ich  vermuthe,  dass  das  Wasser 
ihrer  Brunnen  durchaus  roth  ist.  —  Er  liess  versuchsweise  einen 
Brunnen  graben.  Man  fand  zur  Rechten  und  Linken  desselben  etliche 
zehn  Scheffel  Mennigsand,  den  die  Menschen  des  Alterthums  rer- 
graben  hatten.  Wie  ist  es  erst  bei  denen,  welche  Mennigsand  als 
Lockspeise  gebrauchen ! 


Tschao-kiu  von  Schang-thang  war  an  dem  Aussatze  erkrankt. 
Keine  Behandlungsart  bewirkte  Heilung,  und  er  war  dem  Tode  nahe. 
Seine  Angehörigen  setzten  ihn  in  eine  Sänfte  und  verstiessen  ihn. 
Sie  besorgten  Mundvorräthe,  die  sie  in  einem  Gebirgsthale  nieder- 
legten. Kiü  nahm  sich  sein  Unglück  zu  Herzen.  Tag  und  Nacht  seufzte 
er  traurig  und  weinte.  Nach  einem  Monate  ging  ein  Unsterblicher  an 
dem  Ausgange  der  Hohle  vorbei.  Derselbe  erblickte  ihn  und  erbarmte 
sich  seiner.  Zugleich  fragte  er  ihn  aus.  KiG  erkannte,  dass  es  ein 
unsterblicher  Menschi  sei.  Er  schlug  das  Haupt  an  den  Boden, 
erklärte  sich  und  bat,  dass  er  sich  erbarme.  Der  unsterbliche  Mensch 
schenkte  ihm  jetzt  einen  Sack  Arzneistoffe  und  belehrte  ihn  Ober 
deren  Gebrauch.  Kiu  genas  von  seiner  Krankheit.  Sein  Angesicht  war 
bIQhend  und  freudevoll,  seine  Haut  frischglänzend  wie  Edelstein.  Der 
unsterbliche  Mensch  ging  nochmals  vorbei,  um  ihn  zu  sehen.  KiG 
bedankte  sich  und  bat  um  das  Heilmittel.  Der  unsterbliche  Menseh 
sagte  ihm :  Dieses  ist  bloss  Fichtenharz.  In  diesem  Gebirge  findet  es 
sich  häufig.  Wenn  du  es  läuterst,  kannst  du  damit  das  Leben  ver- 
längern. —  Kiü  kehrte  jetzt  in  sein  Haus  zurück.  Man  war  daselbst  sehr 
erschrocken.  Man  fragte  ihn  und  erfuhr,  Mne  er  geheilt  worden.  KiG 
war  einhundert  und  siebzig  Jahre  alt ,  aber  seine  Zähne  und  sein 
Haupthaar  waren  noch  fest  und  kräftig.  Er  lebte  unter  den  Menschen 
zweihundert  Jahre,  dann  trat  er  in  das  Gebirge  des  umfassten  Kalbes 
und  verschwand. 
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Rolle  des  mennigrothen  Buches  der  neun  DreiTusse,  eine  Rolle  des 
Buches  des  Goldsafts. 

Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Tsching,  den  ich  cum  Leh- 
rer  genommen,  ist  der  Schuler  des  Fürsten  der  Unsterblichen.  Ich 
habe  es  ferner  von  dem  Großoheim  empfangen.  Mein  Haus  war 
jedoch  arm,  ich  hatte  nicht  die  Mittel,  um  ArzneistofTe  kaufen  in 
können.  Ich  diente  ihm  in  eigener  Person,  besprengte  und  fegte. 
Nachdem  ich  lange  Zeit  verbracht,  errichtete  ich  in  dem  Gebirge  des 
Anhaufens  der  Pferde  einen  Altar,  beschwor  den  Vertrag  und  empfing 
den  Weg.  Zugleich  hatte  ich  in  Bereitschaft  alles,  was  er  mQndlick 
entschied  und  nicht  niedergeschreiben  hatte.  Diese  BQcher,  welche  im 
Osten  des  Stromes  früher  nicht  vorhanden  waren,  stammen  von  Tso- 
thse.  Thse  übergab  sie  dem  Großoheim,  dem  Fürsten  der  Unsterblichen. 
Der  Fürst  der  Unsterblichen  übergab  sie  dem  Gebieter  von  dem  Gf- 
schlechte  Tsching.  Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Tsching  Ober* 
gab  sie  mir.  Desswegen  ist  unter  den  anderen  MSnnern  des  Weges 
durchaus  keiner,  der  davon  weiss.  Hier  entlehnt  und  erstrebt  man 
nämlich  äussere  Dinge,  um  sich  zu  befestigen. 

Es  gibt  wieder  den  göttlichen  Mennig  des  großen  Klaren.  Die 
Vorschriften  für  denselben  stammen  von  dem  ursprünglichen  Gebieter. 
Der  ursprüngliche  Gebieter  ist  der  Lehrer  Lao-tse's.  Das  von  dem 
grossen  Klaren  handelnde  Buch  der  Betrachtung  des  Himmels  hat  neun 
Hefte.  Es  heisst,  nach  den  oberen  drei  Heften  könne  nicht  gelehrt 
werden.  Die  mittleren  drei  Hefte  haben  für  das  Zeitalter  nichts,  das 
der  Überlieferung  werth  wäre.  Man  solle  sie  versenken  in  die  drei 
Quellen.  Die  unteren  drei  Hefte  sind  eben  das  Buch  des  Mennigs.  Dieses 
Buch  sagt:  Die  obersten  Miinner,  welche  den  Weg  erlangen,  steigen 
empor  und  werden  Obrigkeiten  des  Himmels.  Die  mittleren  Männer» 
welche  den  Weg  erlangen,  lassen  sich  nieder  und  sammeln  sieh  an 
dem  Fusse  des  Kuen-lün.  Die  unteren  Männer,  welche  den  Weg 
erlangen,  leben  lange  in  dem  Zeitalter. 

In  jüngster  Zeit,  gegen  das  Ende  der  späteren  Han  vereinigte 
der  Gebieter  des  Geschlechtes  Yin  von  Sin-ye  diesen  Mennig  des 
grossen  Klaren.  Dieser  Mensch  hatte  die  Luft  der  Begabung.  Er  ver* 
ötfentlichte  Gedichte  und  das  Lob  des  Buches  des  Mennigs.  In  der 
Einleitung  zu  diesem  sagt  er:  Diejenigen,  welche  den  Weg  zu  lernen 
begannen ,  dem  Lehrer  folgten,  in  der  Reihe  des  Stammes  und  der 
Spitze  standen  und  meines  Wissens  den  Weg  erlangten,  sind  vierzig 
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fenschen.  Sie  waren  sehr  scharfsinnig  und  erleuchtet.  Es  gibt  ferner 
erschiedene  Weisen»  diejenige  des  Mennigs  der  neun  Lichter  und 
liejenige  der  neun  Umschwünge.  Es  gibt  ferner  eine  Weise  des  Men- 
ligs  des  Berges  Hin.  Tschang-ho-ta,  der  Mann  des  Weges,  dachte 
^istig  nach  in  einem  Felsenhause  des  Berges  Min  und  erlangte  dieses 
leilmittel.  Was  die  Vorschriften  für  den  Mennig  betrifft,  so  ist  jede 
iinxelne  von  der  anderen  verschieden.  Der  Goldsaft  ist  dasjenige, 
las  die  grosse  Gipfelung  gebrauchte  und  wodurch  sie  unsterblich 
imrde. 


Bei  der  Herstellung  des  langen  Lebens  handelt  es  sich  um  die 
grossen  Arzneimittel,  sie  wird  nicht  durch  die  Opfer  bestimmt  Die 
beiden  Herrscherhäuser  Thsin  und  Han  betrieben  im  grossen  Mass- 
tabe Gebet  und  Anrufung.  Dem  sie  opferten,  waren  Wesen  wie  die 
unf  Kaiser  des  grossen  Einzigen,  die  acht  Gotter  der  dargelegten 
i ostbarkeiteu.  In  ihrem  Unternehmen  verausgabten  sie  hunderttausend 
Eehntausende.  Sie  hatten  davon  durchaus  keinen  Nutzen.  Wie  erst 
ler  gemeine  Mann,  der,  ohne  Tugend,  wollte  mit  drei  Opferthieren 
ergeblich  die  Götter  anrufen  und  flehen  um  die  verlängerten  Jahre ! 
)ieser  Irrthum  wäre  auch  ein  sehr  grosser. 


Bei  der  Vereinigung  der  grossen  ArzneistofTe  des  Goldes  und 
fennigs,  der  Läuterung  der  Luft  der  acht  Steine  wird  der  Ruhm  am 
leisten  vermieden.  Wenn  etwas  im  gewöhnlichen  Leben  gehört  oder 
;esehen  wird,  so  kommt  die  Unsterblichkeit  nicht  zu  Stande.  Einige 
agen:  Die  obersten  Männer  erlangen  den  Weg  in  den  Schaaren  des 
[riegsheeres.  Die  mittleren  Männer  erlangen  den  Weg  auf  den 
lärkten  der  Hauptstädte.  Die  unteren  Männer  erlangen  den  Weg  in 
en  Wäldern  der  Gebirge.  Dieses  hat  die  Bedeutung:  Die  Arznei- 
toffe  der  Unsterblichen  sind  bereits  vollendet,  und  sie  wollen  es  nicht 
iichthin  unternehmen.  Sind  es  auch  drei  Kriegsheere,  die  Schneiden 
er  AngrifTswaffen  können  sie  nicht  verletzen.  Das  Unheilvolle  und 
Fngluckliche  der  Märkte  der  Hauptstädte  kann  ihnen  nichts  anhaben, 
^ie  unteren  Männer  haben  es  noch  nicht  so  weit  gebracht,  desswegen 
alten  sie  in  den  Wäldern  der  Gebirge. 

Die  Wegmänner  des  Alterthums,  die  im  Fluge  die  göttlichen 
rzneistoffe  läuterten,  mussten  in  die  berühmten  Gebirge  treten.  Sie 
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untersuchten  ferner  die  Bücher  des  Tretens  in  die  Gebirge«  lie 
konnten  dadurch  geistig  denken  und  die  Lockspeisen  ordnen*  Dieie 
Arzneistoffe  finden  sich  auf  dem  grossen  blumigen  Berge»  dem  Heng» 
dem  Sung ,  auf  dem  kleinen  inneren  Hause ,  dem  Tai-pe  •  dem 
Tchung-nan,  der  Mädchenbank,  der  Erdlunge ,  dem  Konigsdaeke» 
dem  unfassten  Kalbe»  dem  ruhigen  Erdhügel,  dem  Hang,  dem  Tsiea» 
der  grünen  Feste,  demNgo-mei,  der  Erdstufe  der  Wolken,  demLo-fei. 
dem  Yang-kia,  dem  gelben  Golde,  dem  grossen  und  kleinen  Thien-tii, 
dem  Hü,  dem  Bambus,  dem  zusammengeschnürten  Grasgrünen.  Wem 
man  ?on  den  vier  Gegenden  nach  den  Gebirgen  blickt,  so  befindeD 
sich  in  ihnen  die  richtigen  Götter.  Auf  ihren  Hohen  wächst  die  Un- 
Sterblichkeitspflanze.  Man  kann  dadurch  ausweichen  der  grofien 
Kriegsnothy  den  grossen  Wasserfluthen.  Man  vereinigt  nicht  bloss  ii 
ihnen  die  Arzneistoffe.  Wenn  die  den  Weg  Besitzenden  sie  ersteigen, 
so  leisten  die  Götter  dieser  Berge  ihnen  gewiss  Beistand  und  bringea 
Segen.  Die  Arzneimittel  kommen  gewiss  zu  Stande.  Gleichwie  anf 
diesen  Bergen  kann  man  auf  den  in  dem  Meere  befindlichen  grossen 
Inseln  die  Arzneistoffe  vereinigen. 


Mein  Lehrer,  der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Tsching,  hatte 
das  achtiigste  Jahr  überschritten.  Früher  waren  sein  Schopf  und 
sein  Haupthaar  gestreift  und  weiss.  In  einigen  Jahren  wurden  sie 
wieder  schwarz.  Überdies  war  sein  Angesicht  voll  und  friseh- 
glänzend.  Er  konnte  starke  Armbrüste  spannen  und  täglich  mehrere 
Weglängen  wandeln.  Er  trank  zwei  Nössel  Wein,  ohne  berauscht  in 
werden.  Er  bestieg  Berge,  und  was  seine  Körperkraft  betrifft,  so  war 
er  leicht  und  hurtig.  Die  Jüngeren,  die  ihm  nachfolgten,  erreichten 
ihn  nicht.  Im  Essen  und  Trinken  zeigte  er  sich  von  den  übrigen 
Menschen  nicht  verschieden.  Man  sah  auch  nicht,  dass  er  die  Brod- 
frucht verschmähte. 

Ich  fragte  einen  dem  Frühgeboruen  folgenden  Schüler,  Namens 
Hoang-tschang.  Dieser  sagte:  Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte 
Tsching  kehrt  gewöhnlich  über  Yü-tschang  zurück.  In  dem  Floss- 
arme  erlebt  er  unausgesetzt  Stürme  und  begegnet  Räubern.  Der  Ge- 
bieter weist  den  Mundvorrath  von  sich  und  beschenkt  damit  die 
Menschen.  Er  selbst  verzehrt  auch  keine  Speise  mehr  und  ist  in 
fünfzig  Tagen  auch  nicht  hungrig.  Man  sieht  ferner  nicht,  was  er  all 
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Gabe  yertheilt  und  weiss  nicht,  was  sich  dabei  zugetragen.  Unter 
der  Lampe  schreibt  er  eine  kleinere  Schrift  als  junge  Leute.  Ver- 
m5ge  seiner  angebornen  Eigenschaft  erklärt  er  die  Töne  und  Musik- 
noten, In  stiller  Nacht  schlägt  er  die  Cither.  Mehrere  Menschen,  die 
aufwartend  sitzen,  antworten  ihm  laut  auf  Fragen.  Im  Sprechen  lässt 
er  die  Klänge  nicht  verstummen,  und  sein  Ohr  hört  noch  feiner.  Die 
Leute  seiner  Umgebung,  welche  die  Saiten  festhalten,  werden  mehr- 
mals wegen  Länge  und  Kurze  zur  Rede  gestellt.  Sie  können  nicht  im 
Geringsten  entkommen. 

Ich  wurde  spät  ein  Mensch  des  Thores  des  Gebieters  von  dem 
Geschlecbte  Tsching.  Ich  bat,  die  Bücher  der  Heilmittel  sehen  zu 
dürfen.  Er  sagte  zu  mir:  Der  nothwendige  Weg  ist  nicht  länger  als 
einen  Schuh.  Der  ungeschmuckte  obere  Theil  genügt,  das  Zeitalter 
zu  bemessen.  — Er  sagt  ferner:  Was  du  weisst,  ist  zwar  vieles,  aber  es 
ist  noch  nicht  geistig.  Wenn  ferner  die  Gedanken  bei  dem  Auswär- 
tigen verweilen,  ist  man  nicht  föhig,  sich  ausschliesslich  mit  dem  Ein- 
zigen zu  befassen.  Du  kannst  noch  nicht  schreiten  zu  dem  Tiefen, 
hinubersetzen  zu  dem  Fernen.  Ich  werde  dir  die  vortrefflichen 
Schriften  zeigen.  —  Nach  langer  Zeit  war  es  mir  nach  und  nach 
vergönnt,  die  kurzen  Schriften,  die  er  in  ungeschmückter  W^eise  auf 
Atlas  abgeschrieben  hatte,  zu  sehen.  Das  im  Verlaufe  der  Jahre  Ge- 
sammelte, das  ich  gesehen  habe,  mussten  über  zweihundert  Rollen 
sein.  Die  vorschriftmässigen  Bücher  konnte  ich  augenblicklich  nicht 
beurtheilen. 


Er  (der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Tsching)  sagte  zu  mir 
im  Gespräche:  Die  Rollen  der  neuen  Schriften  enthalten  vortreiTliche 
Dinge.  Man  soll  bloss  vergleichen  ihr  Geistiges  und  Grobes,  wählen, 
was  man  gebraucht  und  ausübt.  Ist  das  Gold  und  der  Mennig  einmal 
zu  Stande  gebracht,  so  sind  diese  Schriften  durchaus  unbrauchbar. 
Man  soll  auch  bisweilen  haben,  was  man  lehrt  und  übergibt.  Es  ist 
angemessen,  den  Stamm  und  die  Spitze  zu  erlangen.  Man  beginnt 
früher  von  dem  Seichten,  um  zu  ermuntern  und  vorwärts  zu  führen 
die  Lernenden.  Es  gibt  keine  Treppen  und  Mittel,  die  verliehen  und 
geebnet  würden.  —  Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Tsching 
mochte  auch  nicht  durchaus  die  Menschen  veranlassen,  seine  Schriften 
abzuschreiben.   Man  sollte  überall  ihren  Sinn  beurtheilen.   Wenn  er 
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auch  lange  lieh»  war  doch  Niemand,  der  es  gewagt  hätte»  eio  Wort 
verstohlener  Weise  abzuschreiben. 

Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Tschiug  war  ursprOngM 
ein  grosser  Gelehrter  und  liebte  erst  spät  den  Weg.  Er  hielt  sich  an 
die  Erwähnungen  der  Gebräuche  und  das  Buch  der  Schaog,  die  er 
ohne  Unterbrechung  lehrte  und  übergab.  Was  sein  Äusseres  betrüll, 
so  war  sein  Blick  edel  und  ?ertrauensvoll,  sein  Benehmen  äusserst 
gerade  und  regelmässig.  Wer  mit  ihm  zusammentraf  und  ihn  sah» 
war  Ton  Ehrfurcht  erfallt.  So  oft  er  um  etwas  fragte»  wartete  mal 
immer  auf  seine  freundliche  Miene  und  wagte  es  nicht»  sich  schlecht- 
weg zu  entziehen.  Unter  den  fünfzig  Menschen  seines  Thores  habe 
bloss  ich  die  rorschriftmässigen  Bucher  des  Goldes  und  Mennigs  so 
wie  den  inneren  Schriftschmuck  der  drei  Erhabenen»  das  Innere  des 
Kopfkissens,  die  Erwähnungen  der  fünf  Grundstoffe  gesehen  und  in 
Empfang  genommen.  Die  übrigen  Menschen  durften  nicht  ein  einsiges 
Mal  die  Titel  dieser  Bücher  betrachten. 

Die  Verzeichnisse  der  sich  sammelnden  Unsterblichen  sagen: 
Die  reichlichen  Früchte  sind  die  glänzenden  Perlen  des  sieh 
erhebenden  Frühlings.  Das  grosse  Überwindende  ist  das  versinkende 
Reingeistige  des  ursprünglichen  Herbstes.  Die  mennigrothen  Kreus- 
dornfrüchte  sind  die  Unsterblichkeitspflanze  der  Wolken  des  voll- 
kommenen Yang.  Die  Stechwinde  ist  die  versteckte  Leibesfrucht  des 
hochrothen  Göttlichen.  Die  fünf  Blumen  enthalten  Rauch.  Die  swei 
Lüfte  bringen  zurecht  das  Geistige»  ordnen  das  Ruhige.  Die  sechs 
Lüfte  nähren  die  dunkle  Seele»  beschützen  das  Göttliche. 


Die  Edelsteintochter  des  grossen  Ursprünglichen  lebte  zu  den 
Zeiten  des  als  Kaiser  herrschenden  Schao-hao.  Sie  wohnte  auf  dem 
Berge  der  langen  Fichten  in  Scho  und  ordnete  den  Weg  des  langen 
Lebens.  Sie  begegnete  einem  Menschen  des  Berges»  der  ihr  den  ver- 
borgenen Schriftschmuck  der  acht  Himmel  übergab.  Er  hiess  sie 
damit  den  Gürtel  behängen  und  sagte  zu  ihr:  Was  die  Erfordernisse 
des  Weges  betrifit,  so  macht  man  das  Nichtsthun  zur  Grundlage. 
Die  Schrift  der  acht  Himmel  ist  das  wahre  Nichtsthun»  aber  der  Weg 
kommt  von  selbst  zu  Stande.  —  Gleichwohl  hiess  er  sie  den  Saft  des 
gekrümmten  frühen  Morgens  des  Edelsteines  Lang-kan,  den  Hennig 
der  acht  Rubinen  und  neun  Blumen  läutern  und  als  Lockspeise  ge- 
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brauchen.  Dieselben  werden  von  der  grossen  Gipfelung  geheim 
gehalten  und  man  kann  dadurch  eintreten  und  aufwarten  unter  dem 
Dachrande  des  Kaisers,  überblicken  die  zehntausend  Verwandlungen. 
Er  übergab  ihr  das  Heilmittel  der  neun  Blumen.  An  den  Ufern  des 
Stromes  läuterte  sie  den  Mennig.  Die  Quelle  des  Goldsandes,  die  sich 
an  den  Harken  des  Stromes  befindet,  ist  davon  zurückgeblieben. 


Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Kao*sin  i)  lebte  ein  unsterblicher 
Mensch,  dessen  Name:  Fürst  von  Tschen-khieu  (Fürst  der  gedehnten 
Erdhohe).  Derselbe  erzählte  immer,  dass  er  sich  einst  an  dem  Fusse 
des  Hoa-yang  befunden  habe.  Daselbst  verzehrte  er  weisse  Birnen 
Ton  imgewohnlicher  Schönheit.  Wie  er  sich  erinnerte,  war  dieses 
noch  nicht  lange  her.  Es  waren  aber  plötzlich  dreitausend  Jahre. 


Li-to  wohnte  auf  dem  Berge  der  goldenen  Halle  in  Scho,  an 
dem  Fusse  des  Gipfels  der  Drachenbrücke.  Er  ordnete  den  Weg.  Die 
Menschen  von  Scho  sahen  ihn  die  wechselnden  Zeitalter  hindurch 
und  berechneten,  dass  er  seit  achthundert  Jahren  komme  und  gehe. 
Sie  nannten  ihn  daher  Li-pä-pe  (Achthundert  von  dem  Geschlechte 
Li).  Zu  den  Zeiten  des  Königs  Mo  von  Tscheu  w.ar  er  gekommen 
und  wohnte  auf  dem  Berge  Si-yuen  in  Kuang-han.  Daselbst  vereinigte 
er  den  Mennig  der  neun  Blumen.  Als  er  diesen  zu  Stande  gebracht 
hatte,  entfernte  er  sich  und  lustwandelte  in  den  zwölf  Tiefen  der 
fünf  Berghöhen  zweihundert  Jahre.  An  den  Ufern  des  Meeres  begeg- 
nete er  dem  Gebieter  des  purpurnen  Yang,  der  ihm  den  Weg  des 
Wasseredelsteines  übergab.  Er  kam  ferner  zu  dem  Gipfel  derDrachen- 
brucke.  Daselbst  verfertigte  er  goldene  Dreifüsse  und  läuterte  den 
neunfachen  Mennig.  Als  der  Mennig  vollendet  war,  lernte  er  dreimal 
auf  diesem  Berge  den  Weg.  Desswegen  gab  man  in  dem  Zeitalter 
diesem  Berge  den  Namen:  Berg  des  dreimaligen  Lernens.  Man 
nannte  ihn  auch :  den  sich  niederlassenden  Weisen. 

Es  heisst  ferner:  Das  Geschlecht  Wen  von  Nan-yang  erzählte, 
dass  sein  Ahnherr  gegen  das  Ende  der  Han  grossen  Aufruhr  erlebt 
habe.   Er  floh   in  das  Gebirge  Hu  und  wollte  vor  Hunger  und  Er- 


^)  Kao-tin  war  der  Vater  des  Kaisers  Yno. 
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Schöpfung  vergehen.  Da  erschien  ein  Mensch»  auf  dessen  Rath  er  die 
weisse  Distel  rerzehrte.  Hierauf  hungerte  ihn  nicht  mehr.  Nach  zdu 
Jahren  kam  er  und  kehrte  in  seinen  Bezirk  und  seine  Gasse  zurfiek. 
Sein  Angesicht  war  wieder  jung  geworden,  sein  Leib  war  leicht  und 
wollte  fliegen.  Er  trat  auf  unwegsame  Stellen,  ohne  zu  ermüden.  Er 
wandelte  durch  Eis  und  Schnee,  ohne  im  Geringsten  Frost  zu  empfin- 
den. Die  weisse  Distel  heisst  auch  die  Bergdistel.  Sie  heisst  auch 
das  Geistige  des  Gebirges. 

Es  wird  ferner  gesagt:  Der  Geburtsort  der  wahren  Frau  Tun 
dem  Geschlechte  Sie  ist  unbekannt.  Zur  Zeit  des  Aufruhrs  in  dem 
Hause  der  Tsin  trennte  sie  sich  von  den  Menschen.  Sie  Hess  sieh 
häufig  nieder  und  suchte  Schutz  in  den  Wäldern  und  Dickichtes. 
Sie  gebrauchte  Lockspeisen  und  mied  das  Zeitalter.  Sie  wohote 
dabei  auf  dem  Berge  Heng,  ausserhalb  der  Bergstufe  des  Sucheos 
des  Wahren.  Wenn  sie  ausging,  folgten  ihr  immer  ein  gelber  Vogel. 
ein  weisser  ASe  und  ein  weisser  Leopard.  Man  weiss  nicht*  was  für 
einen  Weg  sie  ordnete. 


Yo-kiang  ist  das  gefiederte  Mädchen.  Sie  wohnte  auf  dem 
blumigen  Berge  und  sagte,  sie  sei  eine  Eingeborne  von  Thsio.  Als 
sie  zu  lernen  anfing,  verzehrte  sie  Fichtenlaub  und  empfand  keinen 
Hunger.  Bei  Kälte  weilte  sie  in  einer  Felsenwand.  Sie  wandelte  ab 
ob  sie  flöge.  Jetzt  nennt  man  diesen  Ort:  Berggipfel  des  gefiederten 
Mädchens. 


Kiuen-tse  war  ein  Eingeborner  von  Tsi.  Er  gebrauchte  als 
Lockspeise  die  Bergdistel  und  veröffentlichte  das  vorschrinmSssige 
Buch  der  drei  Begabungen.  Lieu>ngan,  König  von  Hoai>nan,  erlangte 
dessen  Text,  konnte  aber  den  Sinn  nicht  erklären.  Jener  veröffent- 
lichte ferner  das  Buch  der  Cither  in  zwei  Heften.  Dasselbe  enthält 
sehr  viele  Abzweigungen  und  Ordnungen. 


Tschang-wei-tse  war  die  Tochter  Tschang-king*s,  eines  als 
grosser  Zimmermann  auftretenden  Anführers  zu  den  Zeiten  des 
Kaisers  Tschao  von  Han.   Wei-tse  liebte  den  Weg.    Sie  gebrauchte 
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gewöhnlich  die  Laft  des  Nebels  und  sagte :  Der  Nebel  ist  das  Geistige 
des  Wassers  und  Feuers  der  Bergsümpfe,  die  volle  Luft  des  Metalls 
und  der  Steine.  Wenn  man  ihn  lange  Zeit  gebraucht,  ist  man  im 
Stande»  die  Gestalt  zu  verflüchtigen,  in  das  Leere  zu  treten  und  mit 
der  Luft  den  Leib  zu  vereinigen.  Wei-tse  sagte  selbst,  dass  sie  diese 
Weise  von  der  Konigin  der  Edelsteine  der  östlichen  Blumen  aus 
Tuang-hai,  der  jüngeren  Schwester  des  Gebieters,  des  grünen  Jüng- 
lings erbalten  habe.  Wei-tse  lehrte  diese  Weise  des  Nebels  auch  die 
Lernenden. 

Die  Königin  der  neun  wahren  Blumen  sagt: 

Die  Sonne  ist  die  Frucht  des  rothen  Wolkeadunstes.  Der  rothe 
Wolkendunst  ist  das  Geistige  der  Sonne.  Der  Mensch  bort  bloss  von 
der  Weise  der  Anwendung  der  Sonnenfrucht,  man  hat  noch  nicht 
gesehen,  dass  er  das  Geistige  des  rothen  Wolkendunstes  gekannt  hätte. 
Das  vorschrlftmässige  Buch  der  Zehrung  des  rothen  Wolkendunstes 
ist  sehr  geheimnissvoll.  Der  Weg  des  Zustandebringens  des  rothen 
Wolkendunstes  ist  sehr  leicht.  Dieses  bedeutet  die  Weise  der  Her- 
Torbringung  des  Edelsteinglanzes  durch  den  Leib,  des  höchsten 
Klaren  des  Sonnenlichtes  des  rothen  Wolkendunstes. 

Die  verborgenen  Entscheidungen  der  steigenden  Wahren  sagen: 

Der  wahre  Mensch  der  grossen  Gipfelung  überlieferte  einst  ein 
Hauptstück  der  göttlichen  Heilmittel  dem  FrQhgebornen  Tschang-Ii, 
Der  Frühgeborne  war  von  dem  Geschlechte  Sie  und  nannte  sich 
Tschang-Ii  (die  lange  Gasse).  Er  lebte  zu  den  Zeiten  des  Königs 
Wu  von  Tscheu.  Der  Frühgeborne  überlieferte  es  dem  die  Wahren 
leitenden  Gebieter  des  Geschlechtes  Wang  von  der  westlichen  Feste. 
Derselbe  ist  der  höchste  Vorstehende  des  höchstweisen  Gebieters 
von  der  goldenen  Thorwafte.  Er  bestimmte  das  Heilmittel  des  Raben- 
reises und  empfing,  was  der  wahre  Mensch  des  westlichen  Liang 
überlieferte.  Er  befand  sich  um  die  Zeit  in  dem  nördlichen  Thale  des 
grossen  Wan.  Dass  aber  Tschang-Ii  die  neun  Umwälzungen  über- 
lieferte, geschah  im  Anfange  der  Zeiten  der  Tscheu.  Sie  sind  die  An- 
wendung des  Rabenreises.  Drei  bis  vierhundert  Jahre  später  vereinigte 
er  diesen  Mennig.  In  der  Einleitung  zu  dem  vorschriftmässigen  Buche 
des  Schwertes  des  Vorstehers  des  Lebensloses  überliefert  es  nämlich 
der  die  Wahren  leitende  Gebieter  des  Geschlechtes  Wang  dem 
wahren  Menschen  des  grossen  Ursprünglichen.  Dieser  ist  der  Reichs- 
minister des  Ostens  und   Vorsteher  des  Lebensloses,   der  grosse 
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Gebieter  von  dem  Geschlechte  Miao.  Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wa 
Yon  Han,  im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsien-han  (98  ▼.  Chr.) 
empfing  er  es.  Er  war  damals  achtundviensig  Jahre  alt.  SpSter  über- 
mittelte er  es  auch  den  zwei  jüngeren  Brüdern  und  schenkte  zugleiek 
einem  Jeden  eine  Gabe  des  vollendeten  Mennigs.  Der  Vorsteher  des 
Lebensloses  hatte  es  den  zwei  jüngeren  Brüdern  überliefert»  aberesiit 
hier  nicht  eingetragen^  Er  muss  durch  einen  Befehl  des  Gebieters  tob 
dem  Geschlechte  Yang  den  Auftrag  erhalten  haben,  es  zu  übermittehi, 
es  ist  keine  richtige ,  nach  der  Reihe  erfolgende  Überlieferung  uad 
Übergabe. 

Seit  den  zwei  Gebietern  wurden  bloss  die  bestimmenden  Ver- 
zeichnisse dem  Gebieter  Yon  dem  Geschlechte  Yang  gegeben.  Man 
ertheilte  den  Auftrag,  sie  Hiü-tschang-sse  zu  zeigen  und  ihn  zun 
Zugesellten  zu  machen.  So  geschah  es  bis  zu  der  gegenwärtigen  Zeit 
Desswegen  sagten  in  dem  Zeitalter  der  Han  und  Tsin  die  den  Weg 
lernenden  Menschen  allgemein,  dass  sie  den  Goldsaft  yereinigeii, 
denselben  als  Arznei  gebrauchen  und  zu  den  Unsterblichen  empor- 
steigen. Wenn  sie  nichts  von  den  neun  Umwälzungen  sagen,  so 
ist  es  desswegen,  weil  dieses  ein  Heilmittel  der  wahren  Menschen 
ist.  Seit  sie  es  herabgesendet  und  übergeben  haben,  war  noch  Nie- 
mand, der  es  verfertigt  hätte. 

Wenn  man  die  vorschriftmässigen  Bücher  empfängt,  besteigt 
man  immer  einen  Altar,  schliesst  einen  Vertrag  und  schwort  Mao 
schneidet  ein  Tuch  ab,  kniet  vor  dem  Golde.  Wer  sie  nimmt  und  sie 
verbreitet,  erhält  sie,  er  nunmt  sie  oder  nimmt  sie  nicht.  In  früherer 
Zeit  hatte  man  bei  dem  Vertrage  goldene  Drachen  und  Fische  tob 
Edelstein.  In  den  späteren  Zeitaltern  Hess  man  es  bei  Leinwand  und 
Tuch  bewenden.  Wer  dem  Vertrage  zuwiderhandelt,  die  Treue  bricht, 
den  erfassen  die  drei  Ahnherren  und  befragen  ihn  bei  den  Obrig- 
keiten des  Wassers.  Mau  meint  die  unbedachte  Überlieferung  an  un- 
rechte Menschen. 

Bei  Überlieferung  und  Übergabe  muss  man  beten.  Bei  dem  Ver- 
trage gebraucht  man  liegende  Ringe  von  Gold  und  Edelstein  als 
Ersatz  für  den  Schwur,  bei  dem  man  das  Haupthaar  schert  und 
durch  Einstiche  Blut  hervordringen  macht  Will  man  die  neun  Um- 
wälzungen vereinigen,  so  verfertigt  man  früher  einen  göttlichen 
Kessel.  Man  soll  einen  Erdkessel  von  Yung-yang,  Tschang-scha  oder 
Yü-tschang,  d.  i.  einen  irdenen  Kessel  verwenden.  Einst  heizte  der 
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gelbe  Kaiser  die  neun  Dreitusse  auf  dem  Berge  King.  In  dem  mitt- 
leren Buche  des  grossen  Klaren  findet  sich  ebenfalls  eine  Weise  des 
Menniga  der  neun  Dreifüsse.  Diese  sind  die  Kessel  des  Mennigs,  und 
man  nennt  sie  seit  der  Zeit  allgemein  Dreifüsse.  Man  brennt  sie  mit 
Kleien  Yon  Brodfrucht.  Sie  sollen  sich  in  einem  berühmten  Gebirge, 
an  einem  tiefen,  seitwartsliegenden  Orte,  an  dem  Rande  eines 
Flusses  befinden.  In  der  Hohe  erbaut  man  das  Dach  eines  Herdes. 
Das  Dach  ist  rier  Klafter  lang,  zwei  Klafter  breit.  Man  öffnet  im 
Säden,  Osten  und  Westen  drei  Thören.  Früher  betet  man  und  hütet 
sich  durch  hundert  Tage,  dann  verfertigt  man  aus  Lehm  den  gott- 
lichen Kessel.  Wenn  der  Kessel  fertig  ist,  stampft  man  die  Arznei- 
stoffe und  lässt  rechnen  bis  zu  dem  neunten  Tage  des  neunten 
Monats.  Man  zündet  dann  bei  Tagesanbruch  Feuer  an.  Bei  der  Ver- 
einigung des  Mennigs  nimmt  man  keine  Rücksicht  auf  die  gute  oder 
schlechte  Eigenschaft  des  Jahres.  Bloss  in  den  Tagen  und  Monaten 
ist  die  bestimmte  Zeit  so  wie  glückliche  und  unglückliche  Vorbedeu- 
tung enthalten.  Für  den  Edelstein  Lang-kan  zündet  man  in  der  mitt- 
leren Decade  des  vierten,  siebenten  und  zwölften  Monats  das  Feuer 
an.  FQr  den  gekrümmten  frühen  Morgen  zündet  man  im  fünften  Monate 
das  Feuer  an.  Für  das  grosse  Klare  zündet  man  im  neunten  Monate 
das  Feuer  an.  Man  hat  zwar  keinen  bestimmten  Monat,  allein  man 
sagt,  dass  für  die  Verfertigung  der  sechs  Einzigen  der  fünfte, 
siebente  und  neunte  Monat  gut  sind. 

Wenn  man  zu  beten  angefangen  hat,  unterbricht  man  sogleich 
die  menschlichen  Beschäftigungen  und  heisst  auf  die  Vollendung  des 
Mennigs  warten.  Wenn  man  den  Mennig  vereinigt,  kann  mau  vier 
bis  fünf  gleichgesinnte  und  herzhafte  Menschen  hinzuziehen.  Die- 
selben sollen  in  Gemeinschaft  beten  und  sich  hüten.  An  dem  Tage, 
wo  man  su  beten  beginnt,  wirft  man  früher  fünf  Scheffel  ursprüng- 
liches Wasser  in  das  fliessende  Wasser,  bei  welchem  man  hält.  Gibt 
es  in  der  Gegend  kein  fliessendes  Wasser,  so  muss  man  einen  guten 
Brunnen  graben  und  ebenfalls  Wein  in  den  Brunnen  werfen,  um  die 
Luft  der  Erde  niederzudrücken.  Man  heisst  die  Betenden  dieses 
Wasser  trinken  und  zu  Speise  verwenden.  Nach  den  Vorschriften 
für  die  Vereinigung  des  Mennigs  heisst  man  auch  in  einen  Umschlag 
von  grünem  Steine  zehn  Pfund  gute  Drachenknochen  füllen  und  sie 
in  ein  nach  Osten  fliessendes  Wasser  versenken.  Man  nennt  dieses 
den  Saft  des  grünen  Drachen,  man  trinkt  es  und  verwendet  es  zu 
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Speise,  um  mit  dem  Reingeistigen  des  Wassers  zu  verkehren.  Man 
nimmt  den  nach  links  zurückblickenden  männlichen  Schleifstein  dei 
ostlichen  Meeres,  das  weisse  Steinfett  der  Provinz  ü,  Pulver  der 
Wolkenmutter,  Erde  des  Regenwurms,  schlüpferigen  Stein  und 
Alaun,  im  Ganzen  sechs  Gegenstände,  und  vertheilt  sie  gleichmSsug. 
Die  wahren  Menschen  der  grossen  Gipfelung  ritzen  das  von  dem 
Niederhalten  und  Beiehen  der  fünf  Eingeweide  handelnde  höchste 
Buch  des  Gehieters,  des  Himmelskaisers  des  grossen  Höchsten  in  die 
zu  dem  purpurnen  Unscheinbaren  der  grossen  Gipfelung  gehörende 
Vorhalle  des  Edelsteines  Lin,  über  die  Wand  der  ostlichen  VorfaaDe. 
Dieses  ist  die  grosse  Schrift  der  acht  Drachen  des  höchsten  Klaren, 
es  ist  nicht  der  Fall,  dass  die  Lernenden  des  Zeitalters  darauf  auf- 
merksam werden  und  es  verstehen  können.  Tschf-sung-tse  von  der 
südlichen  Berghöhe  empfing  es  und  wendete  die  Mittel  an.  Er 
begehrte  die  Erklärung  von  den  wahren  Menschen  der  grossen 
Gipfelung. 

Der  Gebieter,  der  grüne  Jüngling  sagt:  Durch  das  den  (Bnf 
Fürsten  gehörende  Fett,  das  die  fünf  Eingeweide  Niederhaltende  und 
Belebende,  das  geläuterte  Weiss,  den  wechselnden  Leib  kann  man 
das  Angesicht  verjüngen.  Man  muss  beten,  sich  hüten  und  auf  einem 
Herde  von  Lehm  ordnen  und  läutern.  Der  Geschmack  des  Wolken- 
fettes  ist  gewürzhaft,  süss  und  ungewöhnlich  angenehm.  Es  krSftigt 
das  Blut,  bessert  die  Knochen  aus,  bewacht  die  Luft,  macht  dieSifte 
gerinnen.  Das  die  fünf  Eingeweide  Niederhaltende  und  Belebende 
nährt  die  lichte  und  dunkle  Seele.  Es  ist  das  höchste  Arsneimittd 
der  Wahren.  Die  wahren  Menschen  sagen,  es  sei  vorzüglicher  ab 
die  geläuterten  acht  Steine  und  die  als  Lockspeise  gebrauchte 
Wolkenmutter.  Dass  die  wahren  Menschen  die  Gestalt  läutern  bei 
dem  grossen  Yang,  das  Aussehen  wechseln  bei  den  drei  Obrigkeiten, 
wird  in  eben  diesem  Sinne  gesagt. 

Es  heisst  ferner:  Hinsichtlich  des  Heilmittels  des  Rabenreises 
des  grünen  Geistigen  der  wahren  Menschen  der  grossen  Gipfelang 
wird  in  den  Cberlieferungen  von  Peng-tsu  gesagt,  dass  es  in  den 
grossen  Wan  einen  Frühgebornen  des  grünen  Geistigen  gegeben 
habe.  Derselbe  war  lahig,  in  einem  Tage  neunmal  zu  essen.  Er  konnte 
aber  auch  ein  ganzes  Jahr  verbringen,  ohne  hungerig  zu  werden.  Es 
war  dieses  Heilmittel.  Dasselbe  ist  das  wundervolle  Heilmittel   der 
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Wahren  und  höchsten  Unsterblichen,  das  die  Kornfracht  entbehrlich 
machende  geheimnissvolle  Reingeistige. 

Der  wahre  Mensch  des  klaren  Leeren  erzählte,  dass  in  dem 
Gebirge  Ho  Lernende  des  Weges,  Namens  Teng-pe-yuen  und  Wang- 
yuen-fa  sich  befunden  haben.  Dieselben  empfingen  die  Vorschriften 
fBr  den  Gebrauch  der  Speise  des  Steines  des  grünen  Geistigen, 
fiir  das  Verschlingen  des  Schattens  der  Sonne.  Sie  waren  fähig,  in 
der  Nacht  za  schreiben.  Ferner  empfing  der  unsterbliche  Mensch 
Lung-pe-kao  den  Gebrauch  des  Heilmittels  des  grünen  Rabenreises. 
Er  zog  in  Trunkenheit  fort  und  wohnte  rerborgen  auf  der  Erdstufe 
der  Heilmittel.  Ferner  terkundete  der  die  Verzeichnisse  bestim- 
mende Gebieter  durch  einen  höchsten  Befehl  dem  Zugesellten 
Folgendes:  Wenn  man  in  der  Ordnung  den  Rabenreis  und  zugleich 
die  Brodfrucht  gebraucht,  so  ist  nichts  dagegen  einzuwenden.  Es 
vermehrt  das  Mark,  entfernt  die  Leiden,  die  äusseren  Bedeckungen 
werden  voll  und  fett.  Ferner  meldete  der  Zugesellte  durch  ein 
Schreiben  dem  ältesten  Vermerker,  dass  er  den  ArzneistoflT  des 
Reises  suchen  und  in  das  Gebirge  kommen  möge.  Er  solle  ihn  ein- 
weichen und  Speise  verfertigen,  denn  es  sei  zu  fürchten,  dass  die 
Pflanzen  durch  die  Gluth  verdorren.  Ferner  gab  der  älteste  Ver- 
merker dem  grossen  Zugesellten  ein  Schreiben  und  hiess  ihn  dem 
kleinen  Zugesellten  weissen  Reis  als  Speise  reichen.  Er  hiess  ihn  ein- 
weichen und  Speise  verfertigen.  Dieses  sind  sechs  Vorgänge,  bei 
welchen  ein  Schreiben  vorhanden  war. 

Zehn  Steine  Rabenreis  des  grünen  Geistigen  des  wahren 
Menschen  der  grossen  Gipfelung,  das  reingeistige  Heilmittel  der 
höchsten  Unsterblichen  hat  der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Wang 
erklärt.  Die  späteren  grossen  Schriften  sind  das'vorschriftmässige 
Textbuch  des  grossen  Ungeschmückten  und  die  mündlichen  Ent- 
scheidungen des  westlichen  Liang.  Das  mit  Tinte  Dargelegte  wurde 
durch  den  Gebieter  des  Geschlechtes  Wang  von  dem  klaren  Leeren 
erklärt.  Die  vornehme  Frau  des  Geschlechtes  Wei  von  der  südlichen 
Berghöhe  wählte  es  für  die  Verbreitung  und  Hess  es  durch  den  Vor- 
steher des  Lebensloses,  den  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Yang, 
niederschreiben.  Die  fünf  Wahren  vollendeten  gemeinschaftlich  eine 
Vorschrift,  die  man  als  reingeistig  lind  wundervoll  pries. 

Das  Buch  der  Kostbarkeit  des  höchsten  Unsterblichen  sagt: 
Du  verzehrst  die  Edelsteinluft  der  Pflanzen  und  Bäume.  Du  verzehrst 
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das  Feuchte  der  grünen  Kerze.  Dieses  wird  in  demselben  Sinne 
gesagt.  Es  wird  von  dem  grossen  Ungeschmückten  überliefert,  toq 
der  grossen  Gipfelung  erwählt,  es  ist  das  äusserste  Erfordemiss  der 
höchsten  Wahren,  der  reingeistigen  Unsterbh'chen,  es  ist  mit  dea 
übrigen  Künsten  nicht  gleichbedeutend.  Gebraucht  man  denRabeoreis» 
so  können  die  hundert  Schädlichkeiten  uns  nichts  anhaben,  Krank- 
heiten und  Seuchen  können  uns  nicht  entgegentreten.  Es  entfernt 
alles  Sehnen  und  Denken,  es  zerreisst  und  zerstört  drei  Leichname. 
Das  Ohr  ist  scharfhörig,  das  Auge  hell.  Der  Gang  und  die  Schritte 
sind  leicht  und  hurtig.  Man  ist  im  Stande,  sich  zu  rerbergen»  sieh 
zu  verwandeln,  sich  zurückzuziehen  und  sich  zu  verändern.  Wenn 
man  es  lange  gebraucht,  vermehrt  es  die  Langjährigkeit. 

Der  Gebieter  des  Himmels,  der  Vorsteher  des  Lebensloses  von 
dem  Geschlechte  Miao  sagte  zu  den  zwei  jüngeren  Brüdern:  Ihr 
solltet  das  Pulver  der  vier  Fächer  gebrauchen.  Einst  übergab  der 
gelbe  Kaiser  dem  Herrscher  von  Fung  den  Weg  des  Zurückwerfeni 
des  Alters  und  des  Zurückkehrens  zu  der  Jugend.  Ich  übergab 
ihn  einst  dem  Frühgebornen  von  Kao-khieu.  Jetzt  mache  ich  euch 
dessen  theilhaftig.  —  Er  sagte  ferner  zu  dem  kleinen  jüngeren 
Bruder,  dem  das  Lebenslos  bewahrenden  Gebieter:  Du  solltest  das 
Pulver  der  vier  Jünglinge  der  Königsmutter  gebrauchen.  Dieses  ist 
der  geheime  Weg  des  Wiederkehrens  zu  dem  Kindesalter.  Wenn 
das  Innere  des  Leibes  ein  wenig  verletzt  ist,  soll  man  dieses  Heil- 
mittel gebrauchen  und  dadurch  das  Gehirn  ausbessern.  —  Als  der 
Gebieter  von  dem  kleinen  Geschlechte  Miao  es  gebrauchte,  war  er 
bereits  einhundertzwanzig  Jahre  alt.  Diese  zwei  Heilmittel  sind  nach 
einer  wundervollen  Vorschrift.  Man  soll  beten,  sich  hüten,  ordnen 
und  ausfertigen.    ^ 

Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Pei  empfing  die  Vor- 
schriflen  Tschi-tse-yuen's  für  den  Gebrauch  und  das  Verzehren  der 
Stechwinde.  Dieselben  wurden  von  dem  Menschen  der  Berge  Tsiao 
und  Tsiang  überliefert.  Man  kann  dadurch  lange  leben,  lange  Zeit 
sehen.  In  dem  Zeitpunkt,  wo  man  ordnet  und  vereinigt,  muss  man 
eifrig  und  still  beten  und  sich  hüten.  Ferner  empfing  er  die  Vor- 
schriften Tschi-tse-yuen*s  für  den  Hanf.  Der  Frühgeborne  von  dem 
Geschlechte  Tsiang  gebrauchte  bloss  diese  zwei  Heilmittel.  Seine 
Rangstufe   war   diejenige  eines    Unsterblichen    und    Wahren.    Die 


k 


Die  LebensverlSngerungen  der  Minner  des  Weges.  365 

Sehrifteo  über  diese  zwei  Heilmittel  sind  von  denjenigen  des  Zeit- 
alters wenig  Terschieden.  Was  der  Gebieter  von  dem  Geschlechte 
Pei  im  Geheimen  gebrauchte,  ist  bestätigt,  und  man  hat  etwas  Wirk- 
liches. Die  Anwendung  der  Stechwinde  und  des  Hanfes  kommt  sehr 
häafig  Yor.  Da  diese  Weise  von  den  wahren  Menschen  in  den  vor- 
schriftmässigen  Büchern  angewendet,  von  den  wahren  Menschen 
eigenhändig  niedergeschrieben  und  verzeichnet  worden,  muss  das 
Geheimniss  dessen  sehr  göttlich  sein.  Es  übei*triift  sämmtliche 
Weisen.  Ist  man  im  Stande,  es  beständig  anzuwenden,  so  lässt  sich 
die  Zeit  des  Weges  der  Unsterblichen  bestimmen.  Es  ist  nur  zu 
furchten,  dass  die  Menschen  bei  der  Anwendung  nicht  den  grossen 
Nutzen  bemerken  und  dass  sie  es  sofort  nicht  anwenden.  Desswegen 
haben  Wenige  das  Verdienst,  dass  sie  es  zu  Ende  fähren  konnten. 

Wenn  der  Leib  früher  nicht  leer  und  beschädigt  ist,  eben  so  in 
den  Jahren  der  Jugend,  soll  man  die  Stechwinde  gebrauchen.  Der 
Frühgeborne  von  dem  Geschlechte  Tsiang  sagt:  Diese  zwei  Heil- 
mittel sind  die  nothwendige  Weise  des  grossen  Vorhandenseins,  die 
geheime  Kostbarkeit  des  langen  Lebens,  der  göttlichen  Unsterblichen. 
Das  grosse  Vorhandensein  bedeutet  die  Weise  des  Buches  der  Mitte 
des  Palastes  des  grossen  Vorhandenseins  in  dem  Himmel  der  Tiefen 
des  Berges  der  herabgelassenen  Flügel.  Es  sind  jene  Menschen,  die 
es  anwenden  sollen. 

In  dem  Buche  des  kostbaren  Ursprünglichen  heisst  es:  Die 
Stechwinde  regelt  die  Jugend.  Der  Hanf  regelt  das  Alter.  Man  ver- 
bindet es  mit  Gebet  und  Hütung,  gebraucht  es  am  Morgen  frühzeitig. 
Der  süsse  Wein  der  Pflanzen,  das  Fett  der  Blumen,  das  Geistige  des 
Feuers  <),  die  Kostbarkeit  des  Wassers  ^)  sind  in  Übereinstimmung 
und  bilden  ein  Einziges.  Sie  bewegen  das  Geistige  zur  Rückkehr,  die 
Kostbarkeit  zur  Heimkehr.  Dieses  ist  hiermit  gemeint. 

Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Pei  richtete  sich  in  seinen 
jungen  Jahren  nach  diesen  Vorschriften.  Er  gebrauchte  daher  die 
Stechwinde.  Der  wahre  Mensch  des  klaren  Leeren  empfing  schon  in 


^)  Das  Geistige  des  Feuers  ist  die  Stechwinde.  Dieselbe  ist  von  Eigenschaft  heiss  und 
verbindet  sich  mit  dem  Feuer,  dessen  Geistiges  somit  die  Stechwinde  ist. 

*)  Die  Kostbarkeit  des  Wassers  ist  der  ilaiif.  Derselbe  ist  von  Eigenschaft  kalt,  von 
Farbe  schwarz  und  enthalt  geistige  glänzende  Feuchtigkeit.  Man  nennt  ihn  daher 
die  Kostbarkeit  des  Wassers. 
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seinem  zwölften  Jahre  diese  Vorschriften.  Er  war  um  die  Zeit  gewiss 
noch  nicht  erschöpft  und  beschädigt.  Desswegen  sagte  er :  Wer  die 
Stechwinde  gebraucht,  sieht  in  der  Nacht  und  hat  Licht.  —  Die 
zwei  Heilmittel  sind  nur  ein  und  dasselbe.  Sie  sind  wunderbare  Heil- 
mittel der  langen  Jahre.  Wenn  man  die  zwei  Gegenstande  rereioigt, 
ist  es  gut,  doppelt  so  viel  Honig  zu  gebrauchen.  Man  siedet  sie  zu- 
gleich, zerstosst  sie  und  bildet  daraus  Kugeln.  Bei  dem  Heilmittel 
des  grünen  Geistigen  und  bei  der  Stechwinde  darf  man  nichts 
Saueres  essen.  Gebraucht  man  aber  nichts  anderes  als  Stechwinde, 
so  ist  das  Sauere  eben  nicht  verboten. 


Der  zu  dem  klaren  Leeren  gehörende  wahre  Mensch  von  dem 
Geschlechte  Wang  übergab  der  vornehmen  Frau  des  Geschlechtes  Wei 
von  der  südlichen  Berghöhe  das  Heilmittel  der  Kugeln  der  Unsterb- 
lichkeit der  Brodfrucht,  der  süssen  Pflanze.  Die  vornehme  Frau  von 
dem  Geschlechte  Wei  wurde  in  ihrer  Jugend  häuGg  von  Krankheiten 
befallen.  Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Wang  sagte  zu  ihr  in 
dem  Districte  Sieu-wu:  Wer  den  Weg  erlernt,  soll  die  Krankheiten 
entfernen.  Er  bewirkt  früher,  dass  die  fünf  Eingeweide  fest  und  Tollt 
Ohr  und  Auge  scharf  und  hell  sind.  Man  kann  dann  mit  den  Ge- 
danken verweilen,  sich  kleiden  und  den  Wagen  lenken. 

Dass  der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Wang  die  Wahren 
herabsteigen  Hess,  geschah  im  Winter  des  neunten  Jahres  des  Zeit- 
raumes Yuen-khang  von  Tsin  (299  n.  Chr.),  in  dem  öffentlichen  Ge- 
bäude des  Districtes  Sieu-wu  in  der  Provinz  KI.  Die  vornehme  Frao 
war  um  die  Zeit  achtundvierzig  Jahre  alt.  Sie  gebrauchte  demnaeh 
das  Heilmittel.  Als  Yin-king  sich  aus  dem  Zeitalter  entfernte»  war 
sie  dreiundachtzig  Jahre  alt.  Dieses  war  zu  den  Zeiten  des  Kaisers 
Tsching  von  Tsin,  im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-ho,  dem 
Jahre  Kiä>wu  <)•  Es  waren  damals  fünfunddreissig  Jahre  vergangen, 
seit  die  vornehme  Frau  sich  ihm  angeschlossen  und  Arzneimittel 
gebraucht  hatte.  In  der  Zwischenzeit  mochte  sie  es  vielleicht  nicht 
lange  fortgesetzt  haben.  Sie  hatte  durchaus  keine  anderen  Leiden 
mehr.  Ihre  früheren  Krankheiten  waren  sämmtlich  geheilt,  ihr  Haupt- 
haar  war  nicht  weiss,  ihre   Zähne   fielen  nicht  aus,  ihr  Ohr  war 


^)  Vm  Jahr   KiS-wu  (31)   ist   fibrig-eos    das   neunte   Jahr  des  Zeitraumes   Hien-ho 
(334  n.  Chr.) 
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scharfhörig»  ihr  Auge  hell.  Sie  schrieb  gewöhnlich  iu  einem  Monate 
die  Sätze  und  Beglaubigungsmarken  des  Hauses  des  Weges.  Weil 
die  Tornehme  Frau  eine  weibliche  Obrigkeit  gewesen  und  Wein 
geopfert  hatte,  wies  sie  noch  immer  durch  die  Sätze  und  Beglau- 
bigungsmarken auf  ihre  Vergangenheit  hin.  Sie  verweilte  mit 
den  Gedanken  und  trat  in  das  innere  Haus.  Durch  hundert  Tage 
thätig,  bemerkte  sie  nach  etlichen  zehn  Tagen  durchaus  nicht, 
dass  sie  sich  anstrengte.  Da  sie  sich  im  Getriebe  des  gewöhn- 
lichen Lebens  befand,  war  sie  durch  die  Geschäfte  des  Hauses 
gestört.  Wenn  sie  das  Gebet  ordnen,  etwas  erforschen  und  Bücher 
laut  hersagen  wollte,  bewerkstelligte  sie  dieses,  indem  sie  in  das 
innere  Haus  trat. 

Isst  und  trinkt  man  ganz  herzhaft,  sind  die  vier  Gliedmassen 
fest  und  toII,  so  haben  sich  die  Kugeln  der  süssen  Pflanze  erprobt. 
Man  nennt  sie  das  Heilmittel  der  Unsterblichkeit  der  Brodfrucht. 
Sind  Milz  und  Magen  zu  Übereinstimmung  gelangt,  so  ist  man  im 
Stande,  Speise  zu  sich  zu  nehmen  und  wird  nicht  zu  Grunde  ge- 
richtet. Die  Susseren  Bedeckungen  sind  voll,  und  der  Geist  besitzt 
Urtheilskraft.  Beim  Aufbrechen  und  Weilen  '  ist  Ordnung  und 
Masshalten,  man  hat  nicht  die  Leiden  der  Rauhigkeit  und  Schärfe. 
Weil  man  die  Brodfrucht  verzehrt  und  zu  Unsterblichkeit  gelangt, 
nennt  man  das  Heilmittel  die  Unsterblichkeit  der  Brodfrucht. 

Was  die  hier  enthaltene  Angabe  betrifft,  dass  Kö-schao-kin, 
der  zur  Rechten  befindliche  wahre  Fürst  der  neun  Paläste  ursprüng- 
lich dieses  Heilmittel  gewählt  und  gesammelt  habe,  so  haben  es 
sämmtliche  Paläste  längst  besessen.  Endlich  wählte  und  sammelte 
es  der  Mann  von  dem  Geschlechte  Ko  nochmals,  Anordnung  und  die 
Worte  der  Einleitung  wurden  durch  ihn  hergestellt.  Es  ist  gleichsam 
wie  bei  der  Weise  des  grünen  Geistigen  und  des  grossen  Unge- 
schmückten,  die  man  jetzt  nach  dem  wahren  Menschen  der  grossen 
Gipfelung  benennt.  Wer  den  Weg  der  Unsterblichen  lernt,  sollte 
es  früher  gebrauchen. 

Einst  übergab  Schao-kin  dieses  Heilmittel  an  Kiai-siang.  Er 
übergab  es  ferner  Lieu-ken,  Tschang-ling  und  Anderen,  im  Ganzen 
etlichen  zehn  Menschen.  Man  gibt  auch  diese  Kugeln  für  die 
Kugeln  Schao-kin*s  aus.  Man  soll  beten,  sich  hüten,  sie  ordnen  und 
vereinigen.  Sie  sind  giftfrei  und  durch  nichts  verboten.  Wenn  man 
sie  durch  ein  Jahr  verzehrt,   so  hat  man  grossen  Nutzen.    Man  hat 
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sich  nichts  vorzuwerfen,  wenn  man  sich  am  Morgen  und  am  Abend 
Muhe  gibt.  Die  gewöhnlichen  Menschen  können  sie  ebenfalls  ge- 
brauchen. 


Bei  der  Blüthe  der  Unsterblichkeitspflanze  der  Wolken  wftUt 
man  nicht  die  Tage,  um  zu  ordnen  und  zu  vereinigen.  Sie  bringt 
zurecht  drei  Leichname ,  wirft  zu  Boden  die  Krankheit  Ge- 
braucht und  verzehrt  man  eine  Gabe,  so  sterben  die  Insekten  der 
Brodfrucht.  Bei  zwei  Gaben  verdorren  drei  Leichname.  Üie  HUnner 
des  Weges,  die  allen  Ernstes  Brodfrucht  verzehren,  sollten  sie  ge- 
brauchen. Wenn  die  Insekten  der  Brodfrucht  vernichtet  sind»  lisst 
man  die  Menschen  Brodfrucht  verzehren,  und  sie  bleiben  von  Krank- 
heit verschont.  Man  ist  übersatt  und  wird  nicht  beschädigt.  Annei- 
mittel,  welche  die  Insekten  der  Leichname  entfernen,  gibt  es  sebr 
viele,  aber  keines  geht  über  dieses.  Einst  gebrauchten  Sieu-yang- 
kung,  Tsl-khieu-tse ,  Tung-fang-su ,  Thsui-wen-tse  und  Schaog- 
khieu-tse  bloss  dieses  Arzneimittel.  Sie  verbanden  damit  die  Brod- 
frucht und  erlangten  die  Unsterblichkeit.  Die  Kaiser  King  und  Wu 
von  Han  trachteten  nach  den  geheimen  Heilmitteln  Tung-fang-so't 
und  Sieu-yang-kung's.    Es  wurde  schliesslich  nicht  überliefert 


Der  Geschleehtsname  und  der  Name  Kiuen-tse'Sy  des  Fürsten 
des  nördlichen  Meeres,  sind  unbekannt.  Er  war  der  Schüler  des 
Gebieters,  des  grünen  Junglings  und  der  Lehrmeister  Su-lin*s.  In 
seiner  Jugend  gebrauchte  er  als  Lockspeise  die  Bergdistel  und  das 
gelbe  Geistige.  Er  übergab  den  Weg  des  das  Einzige  bewachenden 
ursprünglichen  Mennigs.  Er  lebte  in  dem  Zeitalter  zweitausend  acht- 
hundert Jahre. 

King-Iiu  von  Schang-su  in  Yueii-tscheu  führte  den  Jünglings- 
namen Tse-yuen.  Derselbe  war  der  Schüler  Kiuen-tse*s.  Er  war  dem 
Lehrmeister  des  purpurnen  Yang,  einem  xMenschen  von  Khiö-schui  in 
Po-yang,  gleich.  Dreissig  bis  vierzig  Jahre  alt,  verabschiedete  er 
sich  von  dem  Hause  und  lernte  den  Weg.  Später  übergab  er  das 
wahre  Einzige  der  drei  Ursprünglichen  und  wanderte  rings  unter 
den  Menschen  umher. 
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Tschang-tao-ling,  der  wahre  Mensch  des  richtigen  Einzigen 
ts  großen  Klaren,  stammte  aus  dem  Reiche  Pei.  Er  war  ursprünglich 
n  großer  Gelehrter.  Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Yen-kuang 
i>n  Han  (125  n.  Chr.)  begann  er,  den  Weg  zu  lernen.  Gegen  das 
nde  der  Han  kamen  auf  dem  Berge  des  singenden  Schwanes  die 
brigkeiten  der  Unsterblichen  herabgestiegen  und  übergaben  ihm 
ie  Lehre  der  Macht  des  beschworenen  Vertrages  des  richtigen 
inzigen,  die  Weise  des  Verleihens  der  Verwandlung,  der  Leitung 
es  Volkes.  Man  nannte  ihn  den  Lehrmeister  des  Himmels.  Dies 
it  es,  wovon  es  in  den  Verkündungen  des  Wahren  heisst:  Man 
berreichte  Tschang-tao-ling  die  friedliche  Luft  des  richtigen 
inzigen.  —  In  der  Einleitung  zu  den  fünf  Beglaubigungsmarken 
er  reingeistigen  Kostbarkeiten  des  Lehrmeisters  des  Himmels, 
(rner  in  der  Einleitung  zu  dem  Goldsafte  und  Mennig  des  grossen 
lareo  kommt  in  vortrefflicher  Schreibart  eine  besondere  Überlie- 
^rung  vor.  Dieselbe  ist  in  dem  Zeitalter  bereits  in  Uml.iuf  gesetzt. 


Wer  die  fünf  Steine  als  Arznei  gebraucht,  ist  auch  im  Stande, 

einem  Tage  neunmal  Speise  zu  verzehren.   Bei  dem  fliessenden 

)fnichen  der  hundert  Engwege  ist  man  auch  im  Stande,  ein  ganzes 

\r  keinen  Hunger  zu  leiden.    Wenn  man  bei  der  Zurückgabe  des 

TS,   der  Wiederkehr  zu  der  Kindheit  zufallig   Speise  erhält,  so 

'.ehrt  man  sie.  Verzehrt  man  sie  nicht,  so  ist  man  ebenfalls  unbe- 

gt.    Das  wundervolle  Heilmittel  der  Wahren  und   höchsten  Un- 

iliehen  ist  das  geheimnissvolie  Reingeistige,  das  die  Brodfrucht 

ehrlich  macht.    Die  Erklärungen  Tao-yin-kiü*s  sagen:  Obgleich 

n  einem  Tage  neunmal  Speise  verzehrt,  fliesst  doch  das  herange- 

le  Dargereichte  weiter,  verändert  sich  und  bildet  keinen  Boden- 

Obgleich  man  ein  ganzes  Jahr  keine  Speise  verzehrt,  ist  doch 

issehen  wieder  frisch.  —  Sie  sagen  ferner:  Bei  der  wechseln- 

nregung  des  Einathmens   und  Herbeiziehens    ist   nichts   vor- 

*  als  die  sieben  Sonnenstrahlen.    Bei  dem  frühzeitigen  Voll- 

des  Ordnens  des  Wandels  geht  nichts  über  die  neun  Wege. 

*  Festigkeit  und  Sicherheit   des  Bewahrens   und   Erwachens 

\   nichts   das  Niederhalten   des  Lebens.    Bei  der  Hastigkeit 

Hindernissen  der  Verwendung  der  Schutzwache  erhebt  sich 

>er  das  gleichförmige  Göttliche.    Wie   könnte   die  Wirkung 

phil.-hist.  Cl.  LXV.  Bd.  II.  Hft.  26 
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der  Arzneistoffe  und  Steine  übertreifen  das  grüne  Geistige,  die  An- 
regung des  Anrufens  uud  Verehrens  mehr  Weisheit  bekunden  als 
die  Entschuldigung  an  dem  Hofe? 


Wer  die  fünf  Steine   als  Arznei   gebraucht,  hält  die  fünf  Ein- 
geweide nieder  und  hat  keinen  Einsturz. 


Das  Gehirn  des  Paradiesvogels  in  neun  Hüllen,  die  verborgene 
Unsterblichkeitspflanze  der  grossen  Gipfelung,  der  Goldsaft  de5 
Mennigofens,  das  Erblühen  des  Regenhogens  der  purpurnen  Blumen, 
die  neun  Umwälzungen  des  grossen  Klaren,  der  saure  Trank  der 
fünf  Wolken,  der  weisse  Wohlgeruch  des  östlichen  Meeres,  die 
grüne  Kupfermünze  des  Flusses  Thsang-lang,  das  übrige  Geistige 
des  hohen  Erdhügels,  das  fliegende  Feld  der  Steinhaufen,  hierdurch 
kann  man  bewirken,  dass  der  Mensch  das  lange  Leben  hat.  Der 
Frühgeborne  von  Kin-kao  empfing  den  Weg  des  Niederhaltens  der 
Luft,  der  Vermehrung  des  Lebensloses.  Ferner  übte  erdie  Weise  der 
Ausbesserung  des  Gehirns,  des  zurückkehrenden  Mennigs. 

Das  obere  Buch  des  kostbaren  Schwertes  sagt :  Die  Kugeln  der 
acht  Schatten  des  gekrümmten  frühen  Morgens  der  grossen  Gipfeiuug, 
wer  sie  als  Arznei  gebraucht,  ist  im  Stande,  fliegend  zu  wandehi 
in  dem  grossen  Leeren. 


Die  wahren  Menschen   der  grossen  Gipfelung  gebrauchen  ah 
Arznei  den  Wolkenzahn  der  vier  Gipfelungen. 


Das  Heilmittel  des  Wolkenfettes  des  fliegenden  Drachen,  dai^ 
Geschmeidige  der  Blumen  der  geläuterten  fünf  Farben,  der  Leib 
erhält  durch  sie  den  Glanz  des  Edelsteines,  und  man  ist  im  Stande, 
in  der  Nacht  zu  schreiben.  Diese  Arzneimittel  sind  vorzüglicher  ab 
die  Lockspeise  der  acht  Steine. 


Wer  die  Blumen  der  Sonne  und  des  Mondes  als  Arznei  gebraucht, 
möchte,  dass  es  ihm  immer  möglich  wäre,  Bambussprossen  zu  ver- 


Die  Lebensverlän^eniugeo  der  Männer  des  Weges.  371 

:xehren.  Die  Bambussprossen  sind  die  Leibesfrucht  der  Blumen  der 
S^iuie.  Sie  heissen  auch  das  grosse  Licht.  Ferner  möchte  er  immer 
Kehtealaub  verzehren.  Die  Fichte  ist  die  Zierde  der  Bäume.  Wer 
4ie  Sonne  und  den  Mond  als  Arznei  gebrauchen  will,  sollte  diese 
G^;enstaade  verzehren.  Die  Luft  wird  durch  sie  zum  Kreislaufe 
angeregt 

Der   wahre  Mensch  des  grossen  Leeren   sagte:    Fichten  und 
Cypressen  sind  die  Zierde  der  Bäume. 


Die  wahren  Menschen  schenken  in  die  Gelasse  das  Sonnenlicht 
des  ursprunglichen  frühen  Morgens  der  fünf  Heilmittel,  verzehren 
das  Geistige  der  neun  rothen  Wolkendünste. 

Das  Buch  des  gelben  Ungeschmückten  des  grossen  Höchsten 
ÄÄgt: 

Wenn  die  Männer  des  Weges  Speise  zu  sich  nehmen  wollen, 
reieht  man  ihnen  gewöhnlich  zum  Festmahl  grosse  Eintracht. 

Das  Buch  des  grossen  F'riedens  sagt: 

Der  Gebieter,  der  grüne  Jüngling  zieht  fliegende  Wurzeln  aus, 
Terzehrt  den  Mondschatten.  In  den  reingeistigen  Sätzen  der  hohlen 
Tiefen  heisst  es:  Am  Morgen  verzehrt  ejp  die  Luft  der  fünf  Wolken, 
am  Abend  athmet  er  den  Glanz  der  drei  frühen  Morgen.  —  Es  heisst 
ferner:  Er  verzehrt  den  gesottenen  Beis  der  gelben  ßundtafeln,  des 
furpurnen  Wahren. 

Die  Verkündungen  des  Wahren  sagen: 

Auf  dem  Kuen-lün  findet  sich  das  Steininark  des  hochrothen 
Berges,  die  Frucht  des  Edelsteinbaumes. 


Den  purpurnen  Schriftschmuck  des  reingeistigen  Buches  der 
goldenen  Thorwarte  des  höchsten  Klaren,  die  Weise  des  Pflückens 
md  des  Gebrauches  der  verborgenen  Blumen,  des  Geistigen  des 
Mondes,  man  übergab  dieses  einst  dem  Gebieter,  dem  Himmelskaiser 
grossen  Unscheinbaren.  Das  Buch  heisst  auch  das  vorschrift- 
sige  Buch  des  versteckten  Mondes  des  bergenden  Himmels  des 
dem  Yang  gehörenden  Geistigen  der  gelben  Luft. 
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Für  diejenigen,  welche  den  Weg  ausüben,  sind  Wein  und  Fleisch 
Gegenstände  sehr  grossen  Absehens.  Der  Wein  ist  eine  Sache,  die 
bewirken  kann,  dass  Erkenntniss  und  Denken  des  Menschen  dunkel 
und  verwirrt  sind,  seine  angeborne  Eigenschaft  Unordnung  und  Schiefe 
in  sich  trägt.  Betrachtet  man  die  Beimengungen  zu  den  Arzneimitteln, 
so  heisst  es  bloss  bei  den  Kugeln  der  vier  Fächer  und  vier  JQnglinge: 
Man  bedient  sich  des  Weines,  man  kann  aber  auch  Wasser  beimengen. 
Die  Kugeln  von  Bergdisteln  siedet  man  gleichmässig  mit  Wein.  — 
Bei  den  übrigen  Gegenständen  wird  nicht  gesagt,  dass  man  Wein  als 
Arznei  oder  Lockspeise  gebrauchen  solle. 


Zu  den  Zeiten  der  späteren  Han  begab  sich  Tso-thse  zu  den 
Vorsteher  des  Lebensloses  und  bat  um  Mennigsand.  Er  erhielt  zwulf 
Pfund.  Er  vereinigte  damit  den  Mennig  der  neun  Blumen. 


Tschi-ming-khi  befand  sich  mit  Tschang-tsching-li,  einem  Men- 
schen aus  den  letzten  Zeiten  der  späteren  Han,  in  dem  Gebirge  Heng. 
Er  empfing  und  gebrauchte  als  Arznei  den  Mennig  des  Regenbogen« 
Schattens  des  Gebieters  von  dem  Geschlechte  Wang.  Er  verbrachte 
auf  diese  Weise  dreissig  Jahre. 


Tschao-kuang-sin  stammte  aus  Yang-tsching.  Gegen  das  Ende 
der  Wei  kam  er  in  das  Gebirge  von  Jen  und  empfing  die  Weise  des 
Gebrauches  der  Luft,  den  Weg  des  Bewachens  der  ursprünglichen 
Mitte.  Später  gebrauchte  er  als  Arznei  den  Mennig  der  neun  Blumen. 


Tschü-jü-tse  lebte  gegen  das  Ende  der  Zeiten  der  U.  Er  trat 
in  das  Gebirge  des  rothen  Wassers  und  gebrauchte  als  Arznei  die 
Blüthen  der  Goldblume,  als  Lockspeise  die  Bergdistel.  Er  empfing 
ferner  die  Vorschriften  für  die  beim  Eintritte  in  das  innere  Haus  am 
Leben  erhaltenden  Schlammkugeln  Si-kue  i-tse*s  in  drei  und  dreisaig 
Sätzen. 
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Tsching-king-Uchi  lebte  gleichwie  Tschang-tschung-hoa  im 
Anfange  der  Zeiten  der  Tsin.  Er  befand  sich  auf  dem  Berge  Tsien. 
Er  empfing  und  übte  die  Weise  des  Bewachens  der  fünf  Eingeweide, 
des  Haltens  der  Sonne  in  dem  Munde.  Er  gebrauchte  als  Arznei  Hanf 
und  den  ursprunglichen  Mennig. 


Ma-ming-seng  stammte  aus  Lin-thse.  Er  war  ein  Angestellter 
des  Districtes  und  wurde  bei  der  Verfolgung  eines  Räubers  verwun- 
det. Die  vornehme  Frau  des  grossen  Wahren  kam  ihm  zu  Hilfe  mit 
reingeistigen  Kugeln,  und  er  wurde  geheilt.  Später  nahm  er  Ngan- 
khi-seng  zu  seinem  Lehrer.  Er  empfing  und  gebrauchte  als  Arznei 
den  Mennig  des  grossen  Klaren. 


Wang-yuen-fu  stammte  aus  Pei.  Er  befand  sich  mit  Teng-pe- 
yuen  zugleich  in  dem  Gebirge  Hö.  Daselbst  empfing  er  den  Gebrauch 
der  Speise  des  Steines  des  grünen  Geistigen,  die  Weise  des  Ver- 
Schluckens  des  mennigrothen  Schattens  der  Sonne. 


In  den  Entscheidungen  des  gelben  Gebieters  der  Unsterblichen 
heisst  es :  W^enn  man  die  angeborne  Beschaffenheit  nährt,  Arznei- 
mittel gebraucht  und  als  Speise  verzehrt,  mag  man  keinen  Knoblauch 
und  keine  Granatäpfel  verzehren.  Die  Männer  des  Weges  selbst 
können  es  nicht  essen. 

Die  Überlieferungen  von  Unsterblichen  sagen : 

Tschi-tsiang-tse-yü  lebte  zu  den  Zeiten  des  gelben  Kaisers.  Er 
verzehrte  nicht  die  fünf  Getreidearten,  er  verzehrte  die  Blüthen  der 
hundert  Pflanzen. 


Ngo-tsiuen,  der  Unsterbliche  des  Himmels,  war  ein  Einsammler 
von  Arzneien  auf  dem  Berge  Hoai.  Er  verzehrte  gerne  Fichtenzapfen. 
Auf  seinem  Leibe  wuchsen  Federn,  seine  Augen  wurden  viereckig. 
Er  war  im  Stande,  fliegend  zu  wandeln  und  erreichte  laufende  Pferde. 
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Wu-kuang  lebte  zu  den  Zeiten  der  Hia.    Seine   Ohren 
sieben  Zoll   lang.   Er  liebte   die  Cither  und   gebrauchte  als  Annci 
Magenwurz  und  Zwiebelwurzeln. 


Kiuen-tse  war  ein  Eingeborner  von  Tsi.  Er  gebrauchte  gtrm 
als  Lockspeise  die  Bergdistel.  Er  verüiTentlichte  das  richtschBiir' 
massige  Buch  des  Himmels  in  acht  und  dreissig  Heften.  Später  augdfe 
er  in  einem  Sumpfe  und  fand  eine  Beglaubigungsmarke  in  dtm 
Bauche  eines  Karpfen.  Er  verbarg  sich  auf  dem  Berge  Tang.  Er  war 
im  Stande»  Wind  und  Regen  herbeizuführen.  Er  empfing  die  Weise 
der  neun  Unsterblichen  von  Pe-yang.  Ngan,  König  von  Hoai-naBt 
erlangte  in  seiner  Jugend  die  Schriften  Kiuen-tse's  und  war  nidt 
im  Stande,  sie  zu  erklären.  Das  von  Kiuen-tse  verfasste  Herz  der 
Cither  in  drei  Heften  enthält  Abzweigungen  und  Ordnungen. 


Lieu-king  lebte  zu  den  Zeiten  der  früheren  Han.  Er  sefaloss 
sich  an  den  Gebieter  des  Geschlechtes  Tschang  von  £an-tan  vad 
empfing  den  Gebrauch  der  Wolkenmutter  als  Lockspeise.  Er  wusste^ 
was  dabei  glückbringend  oder  unglückbringend. 

Das  Buch  Pao-pö-tse  sagt: 

Diejenigen,  welche  den  Weg  ordnen,  Arzneimittel  als  Lockspeise 
gebrauchen,  so  wie  diejenigen,  welche  in  Verborgenheit  wohnen,  in 
die  Gebirge  treten  und  zu  den  kleinen  Vorschriften  nicht  gelangen 
können,  werden  häufig  von  dem  Verderben  ereilt.  Die  Alten  unter 
den  zehntausend  Dingen  sind  sämmtlich  im  Stande,  als  Ungetbume 
aufzutreten.  Sie  führen  die  Menschen  beständig  in  Versuchung»  Sie 
sind  aber  nicht  im  Stande,  in  einem  Spiegel  ihre  wahre  Gestalt  lo 
wechseln.  Desswegen  hängten  die  W^egmänner  des  Alterthums,  die 
in  das  Gebirge  traten,  einen  hellen  Spiegel,  der  im  Durchmesser 
neun  Zoll  und  darüber  hatte,  hinter  ihren  Rücken.  Die  alten  Unhdde 
wagten  es  dann  nicht,  sich  den  Menschen  zu  nähern.  Sollte  es 
geschehen,  dass  sie  kommen  und  die  Menschen  in  Versuchung  fuhreBr 
so  soll  man  nach  rückwärts  in  den  Spiegel  blicken.  Sind  es  Unsterb- 
liche oder  Götter  des  Berges,  so  sind  sie  gestaltet  wie  Menschen. 
Sind  es  Vögel,  wilde  Tliiere,  böswillige  Dämonen,  so  sieht  man  sie 
ebenfalls. 
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Einst  lebte  ein  Mensch  in  einem  Felsenhause  des  Berges  der 
Erdstufe  der  Wolken  in  Scho.  Plötzlich  erschien  ein  Mensch,  der  mit 
einem  einfachen  Kleide  von  gelbem  Atlas  und  mit  einem  Flachstuche 
angethan  war.  Derselbe  trat  vor  ihn.  Hierauf  blickte  jener  Mensch 
zurück  in  den  Spiegel,  und  es  war  ein  Hirsch.  Er  schrie  ihn  dabei 
an.  Der  Ankömmling  wurde  ein  Hirsch  und  entfernte  sich  auf  der 
Stelle. 

Ferner  befand  sich  an  dem  Fusse  des  Berges  Lin-Iiü  ein  Block- 
haus. So  oft  Leute  daselbst  übernachteten,  starben  sie  entweder, 
oder  sie  wurden  krank.  Gewöhnlieh  erschienen  in  der  Nacht  etliche 
zehn  Menschen,  von  denen  einige  weiss,  andere  schwarz  gekleidet 

waren.    Einige   waren   Weiber,  einige  waren   Männer.    Später  kam 

« 

Tschi-pe-1  an  dem  Orte  vorbei  und  übernachtete  daselbst.  Er  sass 
bei  einer  hellen  Kerze.  Um  Mitternacht  sah  er  diese  Menschen  wirk- 
lich. Er  beleuchtete  sie  ganz  nahe  mit  dem  Spiegel,  und  es  war  ein 
Rudel  Hunde.  Pe-I  ergriff  jetzt  die  Kerze,  erhob  sich  und  Hess 
verstellter  Weise  eine  Schnuppe  der  Kerze  auf  ihre  Kleider  fallen. 
Er  spürte  dea  Geruch  von  versengten  Haaren.  Hierauf  erstach  er 
mit  dem  Schwerte  einen  Hund.  Di^  Übrigen  erschracken  und  ent- 
fernten sich. 

So  Ott  man  in  das  Gebirge  tritt,  muss  man  einen  glückbringen- 
den Tag  wählen. 


Die  Beschaffenheit  der  Neigungen  des  Himmels  und  der  Erde, 
die  glücklichen  und  unglücklichen  Vorbedeutungen  des  Yin  und  Yang, 
wie  yielfach  sind  sie!  Es  ist  auch  schwer,  sie  zu  erklären.  Ich  sage 
auch  nicht  mit  Gewissheit  von  ihnen,  dass  sie  sind.  Ferner  wage  ich 
es  auch  nicht,  zu  behaupten,  dass  sie  nicht  sind.  Gleichwohl  sind  sie 
es,  an  die  der  gelbe  Kaiser  und  Liü-wang  glaubten  und  denen  sie 
sich  unterwarfen.  In  den  nahen  Zeitaltern  wurden  sie  durch  Yen- 
kiün-ping  und  Sse-ma-tsien  hastig  zum  Gebrauche  herangezogen, 
und  in  den  vorschriftmässigen  Büchern  und  Überlieferungen  gibt  es 
vorbeigehende  Tage,  die  glücklichen  Tage  kommen  von  selbst.  Wenn 
die  königlichen  Herrscher  erhoben  die  Obrigkeiten  der  grossen  Ver- 
merker, belehnten,  ernannten,  einsetzten  und  begründeten,  wenn  es 
Angelegenheiten  gab  in  den  Stammhäusern  und  Ahnentempeln,  bei 
den  Landesgöttem,  wenn  sie  in  den  Vorwerken  opferten  dem  Himmel 
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und  der  Erde,  so  wählten  sie  dazu  immer  den  Tag.  Das  vorschrift- 
mässige  Buch  des  Edelsteinschaftes  sagt:  Wenn  man  in  das  Gebirge 
treten  will,  kann  man  nicht  umhin,  die  geheime  Kunst  der  Ki&  des 
Verbergens  9  zu  kennen.  Man  handelt  aber  nicht  als  yerkommener 
und  verkrummter  Mensch.  —  Mit  diesen  Worten  bespricht  es  die 
Sache. 


^)  Die  in  dem  Buche  der  späteren  Han  enthaltenen  Überlieferungen  TOn  der  Heil- 
kunst sagen  :  Man  schlügt  zurück  das  Yin  der  sechs  Kiii  (des  Zeitkreises)  and  ret' 
birgt  sich. 
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Zu  Seifried  Helbling  und  Ottaeker  von  Steiermark. 

Vom  w.  M.  Theodor  Ritter  v.  Karajan. 

Noch  im  Spätherbste  meines  Lebens  wird  mir  die  Freude  zu 
Theil  für  die  Textkritik  zweier  österreichischen  Dichter  des  Mittel- 
alters, die  zudem  mit  Recht  für  wichtige  Quellen  der  Geschichte 
ihrer  Zeit  und  Heimath  gelten,  willkommene  Beiträge  liefern  zu  künpen. 
Mit  den  Schriften  beider  hab  ich  mich  vor  langen  Jahren  eingehend 
beschäftigt  und  bei  beiden  mit  Grund  über  den  Mangel  gleichzeitiger 
Überlieferung  zu  klagen  gehabt.  Da  nämlich  beide  noch  in  die  zweite 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hinaufreichen ,  der  eine  bisher 
nur  in  Handschriften  des  fünfzehnten ,  der  andere  gar  nur  in  einer 
einzigen  des  beginnenden  siebzehnten  Jahrhunderts  überliefert  war, 
so  konnte  meine  Klage  nur  als  vollberechtigt  erscheinen.  Und  den- 
Qoeh  hätte  man  erwarten  sollen,  dass  von  den  Werken  beider,  die 
80  treu  und  frisch  das  Leben  ihrer  Zeit  und  Heimath  schildern,  sich 
in  unserer  wenigstens  ältere  Überlieferungen  vorgefunden  hätten, 
um  so  eher  als  die  Reimchronik  Ottackers  zum  ersten  Mahle  voll- 
ständig schon  vor  hundertfünfundzwanzig  Jahren  in  einem  stark 
verbreiteten  Werke  ans  Tageslicht  trat  *)»  ein  Auszug  der  Satyren 
Seifrieds  durch  mich  schon  vor  vierunddreissig  Jahren»),  endlich 
eine  vollständige  kritische  Ausgabe  des  Textes  derselben  vor  sechs- 
undzwanzig Jahren  gleichfalls  durch  mich  geliefert  wurde  >). 


')   Durch  Hier.  Pez.  in  den  Script,  rer.  Austr.  Tomus  111.  Regensburg  1745.  fol. 

S)   In    Haupt    und     Hoffmann's     altdeutschen    Blattern.    2,    2    bis    17.    d.    d.    Wien 

20.  Dec.  1836. 
*)   In  Haupt's  ZeiUchrift  f.   deutsch.  Alterthum.  4,  1  bis  284. 
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All  diese  Veröffentlichungen  aber  förderten  dennoch  altere 
Quellen  ausser  den  bis  dahin  bekannten  nicht  zu  Tage,  wenn  auch  (Or 
Ottacker  ein  günstigeres  Geschick  waltete,  als  für  SeitVied,  der  gani 
leer  ausgieng,  während  für  den  ersteren  aus  Handschriften  zu  Jena*) 
und  Stockholm  !^),  sowie  aus  der  schon  vor  Pez  herausgegebenen 
Wolffenbüttler «)  wenigstens  Theile  seiner  Chronik  in  anderen  Nieder- 
schriften, aber  auch  nur  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  bekannt 
wurden;  die  Bruchstücke  aus  der  Wolffenbüttler  und  Jenaer  aber 
nicht  unter  Ottackers  Namen. 

Für  beide  Dichter  nun  treten  hiemit  zum  ersten  Mahle  gleich- 
zeitige Quellen,  wenn  auch  nur  in  sehr  bescheidenem  Maasse,  zu 
Tage. 

Bevor  ich  zur  näheren  Betrachtung  derselben,  zur  Angabe  ihrer 
Beschaffenheit,  ihrer  Auffindungs-  und  Aufbewahrungs-Orte  über- 
gehe, will  ich  ein  paar  Worte  sagen  über  die  Bedeutung  dieser 
Funde  im  Allgemeinen  und  über  die  Bereicherung,  die  unsere 
bisherige  Kenntniss  durch  den  Hinzutritt  dieser  neuen  Quellen 
erlangt  hat. 

*  Als  Hauptergebniss  stellt  sich  heraus,  dass  beide  als  gleiehzei- 
tige  Überlieferungen  die  bisher  bekannten  viel  jüngeren,  an  die  Zeit 
der  Dichter  nicht  im  entferntesten  hinanreichenden  Handschriften  ioi 
Ganzen  als  viel  bessere  erkennen  lassen,  als  nach  ihrem  Alter  alleia 
zu  vermuthen  war,  dass  somit  die  bisherige  Überlieferung,  vergli- 
chen mit  der  neuen,  um  Jahrhunderte  älteren,  so  weit  sich  diess  aas 
den  leider  nicht  sehr  umfangreichen  Stücken  erkennen  lässt,  eine 
nichts  weniger  als  verwerfliche  zu  nennen  ist.  Was  dadurch  schein- 
bar an  Ausbeute  den  neuen  Elntdeckungen  entgeht,  ersetzt  sieh 
reichlich  durch  die  Beglaubigung,  dadurch  Festigung  der  bisherigen 
Texte. 


^)  Durch  B.  0.  B.  Wiedeburg  in  dejisen :  Ausfuhrliche  Nachricht  von  eioigeB  altea 
teutschcD  poetischen  Manuscripten  der  Jenaischen  Bibliothek.  Jena  1754.  i'.  S.  71 
bis  118. 

^y  Durch  mich  in  den  Sitzungsberichten  der  philos.  hist.  Classe  der  k.  Akad.  4fr 
Wissenschaften  zu  Wien.  Jahrgg.  1852.  Bd.  8.  482  bis  483.  Von  der  Stockkolacr 
Handschrift  wurde  an  der  k.  k.  Hofbibliothek  eine  Abschrift  zuräckbebaltea,  jetzt 
unter  der  Nr.  14,978  verwahrt. 

')  Durch  J.  G.  Eccard  in  dessen  Corpus  historicum  medii  aeTi.  Lipiae  17tS.  foL 
und  zwar  im  Bd.  2,  1349  bis  1576. 
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Bei  Seifried  zudem  hat  die  neue  Quelle  noch  zwei  kleine,  bis  jetzt 
völlig  unbekannte  Gedichte  in  den  Kauf  gegeben,  die,  wenn  sie  nicht 
von  ihm  selbst  herrühren,  was  mir  höchst  wahrscheinlich  ist,  doch 
seinem  Wesen,  seiner  Sprache  und  Anschauungsweise  auffallend  nahe 
stehen* 

Ich  gehe  nun  zu  den  Bruchstücken  selbst  über: 


i. 

Zu  Seifried  Helbling. 

Ich  nenne  Seifried  auch  jetzt  noch  so  und  als  den  Dichter  der 
unter  seinem  Namen  verüff'entlichten  Satyren,  nicht  etwa  aus  Eigen- 
sinn, sondern  weil  mir  die  Bedenken,  die  man  gegen  diesen  Namen 
vorgebracht  hat,  bis  jetzt  wenigstens,  noch  nicht  völlig  stichhältig 
erscheinen.  Ich  will,  ohne  mich  in  lange  Auseinandersetzungen  einzu- 
lassen, die  hier  nicht  an  ihrem  Platze  wären,  nur  mit  wenig  Worten 
sagen,  was  mir  an  dem  Einwände  bedenklich  scheint. 

Als  einen  Dichter,  das  lässt  sich  nun  einmal  nicht  läugnen, 
bezeichnet  der  Verfasser  des  dreizehnten  Büchleins  den  ^hovegum- 
pelman',  der  es  geschrieben  haben  soll,  ganz  entschieden,  und  nennt 
ihn  einfach  Seifried  Helbling,  also  mit  einem  Namen,  hintcK  dem 
nicht,  wie  bei  anderen,  die  er  vorbringt,  irgend  etwas  satyrisches  zu 
wittern  ist  Dass  er  ihn  schelmisch  todt  sein  lässt  und  diess  beklagt, 
dazu  mag  er  seine  Gründe  gehabt  haben,  und  ist  am  Ende  eine 
Fietion,  wie  so  vieles  in  seinen  kühnen  Gedichten,  in  denen  er  den 
am  schärfsten  Gerügten  gerne  erfundene  oder  auf  irgend  eine  Weise 
verdrehte,  kurz  entstellte  Namen  beilegt.  Nur  die  Namen  des  Herzogs 
und  der  Herzogin  nennt  er  nicht,  tadelt  sie  aber  nichts  desto  weniger 
schonungslos.  Nun  aber  wird  als  Verfasser  eines  oder  des  anderen 
der  Buchlein,  ausser  an  dieser  Stelle  kein  anderer  Dichter  genannt, 
der  hier  genannte  aber  durchaus  nicht  getadelt,  sondern  als  Ehren- 
mann in  Schutz  genommen,  und  kehren  die  diesem  Dichter  in  den 
Mund  gelegten  Klagen  allenthalben  in  den  einzelnen  Gedichten 
wieder.  Liegt  es  da  nicht  nahe,  dem  Dichter  des  dreizehnten  Büchleins 
auch  die  übrigen  zuzuweisen?  um  so  mehr  als  sich  im  Ganzen  alle, 
bezüglich  dieser  Klagen,  wie  ein  Ei  dem  anderen  ähnlich  sehen?  Und 
das  soll  man  nur  desshalb  nicht  dürfen,  weil  der  Dichter  des  drei- 
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zehnten  sieh  dort  zu  den  bereits  Todten  zählt?  War  ers  denn 
nicht  auch  in  gewissem  Sinne?  Er  der  sich  als  alt  und  überlebt,  mit 
der  Gegenwart  zerfallen,  ihr  kaum  mehr  angehörig  schildert? 

Wäre  übrigens  die  'hovegumpelmänner'-Fiction,  wie  der  vorgc- 
schütze  Tod  des  einen  derselben,  wirklich  nur  eine  vereinzelte  in 
Seifrieds  Satyren,  so  wollt  ich  noch  eher  Ernst  Martin  ?)  Recht  geben, 
da  diess  aber  nicht  der  Fall  ist,  da  die  Namen  der  Gerügten  sowohl, 
wie  alle  Verhältnisse,  dieScenerie  des  Ganzen,  wie  jene  durchgeführte 
des  Herrn  zum  Knechte,  die. Zusammenkunft  der  Verschworenen,  jene 
der  Tugenden  und  Laster  am  Oetscher,  kurz  alles  mögliche  erfunden 
ist,  so  kann  ich  die  jedenfalls  noch  strittige  Frage  um  den  Namen  des 
Dichters  durchaus  noch  nicht  für  entschieden  halten.  Hat  nun  Martin 
Recht  oder  nicht,  so  wird  man  mir  am  Ende  doch  erlauben  müssen, 
die  Sammlung  von  Satyren,  die  ich  meine,  vor  der  Hand  wenigstens 
noch,  mit  dem  herkömmlichen  Namen  zu  bezeichnen. 

Schon  am  Anfange  der  vierziger  Jahre,  als  ich  am  Texte  Seifrieds  . 
arbeitete,  fielen  mir  die  der  einzigen  damals  bekannten  Handschrift 
der  Wiener  Hofbibliothek  desselben.  Cod.  2887.  ol.  Phil.  50.,  ange- 
hängten Anmerkungen  auf,  deren  Blattzahlen  zu  jenen  der  jungen 
Handschrift  durchaus  nicht  stimmten,  also  wohl  aus  der  Vorlage  her- 
'  übergenommen  waren.  Ich  glaubte  in  ihrem  Styl  und  ihrer  Behand- 
lungsart solcher  Dinge  unwillkürlfch  die  Art  des  österreichischen 
Geschichtsforschers  Freiherrn  Reicharts  Strein  von  Schwarzenau  zu 
erkennen,  der  noch  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  lebte. 
Diese  meine  Vermuthung  wurde  nach  der  Hand  als  richtig  bestätigt 
durch  lange  Auszüge  aus  Seifrieds  Satyren  mit  ganz  ähnlichen 
Bemerkungen  und  Überschriften  Streins  in  einer  Handschrift  des  Ar- 
chives  der  niederösterreichischen  Stände.  Sie  führt  den  Titel:  'Noti- 
bilia  Ausz  H.  Reicharten  Streinss  H.  zu  Schwarzenau  seeligen 
manuscriptis  abgezeichnet'. 

Wer  war  nun  dieser  Abzeichner,  d.  i.  Benutzer  der  Aufzeich- 
nungen Streins,  die  bis  zur  Stunde  noch  in  nicht  weniger  als  eilf 
Folianten  im  Archive  der  niederösterreichischen  Stände  verwahrt 
werden?  Niemand  anderer,  als  sein  geistiger  Nachfolger  in  dieser 
Thätigkeit,  der  Freiherr  Job  Hai*tmann  von  Ennenkel,  Herr  zu 
Albrechtsberg  an  der  Bielach,  zu  Hoheneck,  Goldeck.  Liechteneck  und 


7)  In  Hauprs  Zeitschrift  f.  d.  Alterth.  13.  464. 
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Seisseneck  in  Österreich  unter  der  Enns  ,  aus  dessen  reichen 
geschichtlichen  Sammlungen  das  ständische  Archiv  noch  zwei  starke 
Foliobände  verwahrt  zur  Geschichte  der  Adelsgeschlechter  des  Landes 
mit  der  Aufschrift:  'Aufzeichbuch  von  Job  Hartmann  Ennenkl^rey- 
herrn,  was  er  etlich  Jahr  hin  und  wider  in  alten  Briefen,  Urkunden 
und  Verzeichnissen  befunden,  kürzlich  ausgezogen  und  hierinnen  ver- 
merkt hat  Annis  a  nato  Christo  1602  ad  1608»)/ 

Nach  dem  Tode  Ennenkels,  welcher  Üinstags  den  9.  Februar  1 G27 
zu  Wien  erfolgt  war,  kamen  dessen  reiche  handschriftliche  Samm- 
lungen in  verschiedenen  Besitz.  Ein  Theil  derselben  gelangte,  wie 
wir  schon  oben  sahen  in  jenen  der  Stände  Österreichs  unter  der 
Enns;  ein  zweiter  noch  beträchtlicherer  in  die  Sammlungen  des  Gra- 
fen Johann  Joachim  von  Windhag,  der  sie  nachmals  mit  seiner 
ganzen  Bibliothek  durch  sein  Testament  vom  3t.  October  1670  den 
Prediger-Mönchen  zu  Wien  vermachte,  mit  der  Verpflichtung,  sie  in 
ihrem  Hause  der  allgemeinen  Benützung  der  Gelehrten  offen  zu  hal- 
ten. Hier  blieb  sie  bis  zum  Jahre  1784,  in  welchem  Kaiser  Joseph  (1. 
dieselbe  sammt  ihrem  Fonde  jener  der  Hochschule  Wiens  einverleibte. 
Spather  wurde  dieser  Theil  der  EnnenkeKschen  Verlassenschaft,  da 
er  Handschriften  enthielt  und  bereits  vor  Jahren  alle  Handschriften 
der  Universitätsbibliothek  wegen  Mangel  an  geeignetem  Räume,  auch 
der  besseren  Verwahrung  und  bequemeren  Benützbarkeit  wegen,  der 
Hofbibliothek  des  Kaisers  waren  eingereiht  worden,  gleichfalls  dahin 
abgegeben.  Dort  findet  sich  dieser  Theil  noch  bis  zur  Stunde  und  es 
stammen  aus  ihm  unter  anderen  auch  folgende  altdeutsche  poetische 
Handschriften:  Cod.  2788.  Enenkels  Fürstenbuch;  Cod.  2779.  die 
Kaiserchronik,  Hartmanns  Iwein,  Otnit,  die  Rabenschlacht,  der  Aven- 
tiure  Krone  Heinrichs  von  Türlin  enthaltend;  Cod.  2959.  Laurin; 
Cod.  2881  mit  dem  Schwabenspiegel  und  Hartmanns  Gregor;  end- 
lich Cod.  27S7.  mit  allerlei  Asceticis »). 

Ein  dritter  Theil  schlüsslich  der  Ennenkel'schen  Handschriften 
wurde  erworben  durch  Karl  Ludwig  Fernberger  zu  Egenberg,  Mes- 
senbaeh  u.  s.  w.  Herrn  der  Herrschaften  Sitzenberg  und  Fahrafeld  in 


**)  Siehe    WissgriU's   Schauplatz    d.    Died.    öst.    Adels.    2«    414  und   rergl.  Chmel» 

GeachichUforscher  I,  2,  369.  unter  202  c). 
^)  Hoffmann*8   Verzeichniss   der   altd.   Handschriften  der  Wiener  Hofbibliothek  unter 

den  Zahlen  CXCI.  X.  XXXIX.  CLXI.  und  CCCXV. 


382  Karajan 

Österreich  unter  der  Enns,  Landreehts-Beisitzer  undLaiidmaiiii  alten 
Herrenstandes.  Dieser  starb  gleichfalls  zu  Wien  Freitags  den  5.  Jän- 
ner 1635.  Nach  seinem  Tode  gelangten  auch  diese  Ennenkerschen 
Handschriften  an  die  Hofbibliothek,  wo  sie  unter  den  Zahlen  10095 
bis  10100,  zumTheile  aus  übermässig  starken  Folianten  bestehend,  ver- 
wahrt wurden.  Sie  waren  kenntlich  an  einem  mit  weisser  öhlfarbe  auf 
die  grünen  Alla-Rustica- Pergament-Bände  gemahlten  Anker,  einem 
vom  Herzschilde  herabhängenden,  eigenthümlichen  Theile  des  Fern- 
bergerschen  Familien-Wappens  lo). 

All  diese  Nachweise,  die  zu  dem  Zwecke  hier  eingereiht  sind, 
um  die  Überlieferung  unserer  Bruchstücke  erkennen  zu  lassen,  legen, 
abgesehen  davon,  ehrendes  Zeugniss  ab  von  der  Liebe  und  Sorgfalt 
für  Geschichte,  wie  von  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  alten 
Adelsgeschlechter  Österreichs  im  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahr- 
hundert, die  leider  in  neuerer  Zeit  wenig  Nachahmung  finden.  Doch 
zurück  zu  unseren  Bruchstücken. 

Als  bei  der  jüngsten,  eingehenderen  Beschreibung  der  abend- 
ländischen Handschriften  der  Hofbibliothek  auch  diese  ungefügen» 
dabei  hastig  zusammengerafften,  nur  lose  gehefteten  Bände  an  die 
Reihe  kamen,  wurde  beschlossen  den  wüst  durcheinander  geworfenen 
Inhalt  derselben  nach  Sachen  möglichst  zu  ordnen  und  die  schlotte- 
rigen Bände  in  feste,  dabei  handsamere  umzugestalten. 

Bei  dieser  Arbeit  nun ,  welche  mein  College  Joseph  Haupt 
begann,  bemerkte  er  auf  dem  Rücken  des  Bandes  10095  vier  sechs 
Zolle  breite  und  einen  Zoll  hohe  Pergamentstreifen,  als  Haftbander 
aufgeleimt,  welche  deutsche  Verse  in  einer  zierlichen  Schrift  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  erkennen  liessen.  Nach- 
dem er  sie  vom  Bande  herabgelöst  hatte,  zeigte  er  mir  dieselben^  und 
ich  traute  meinen  Augen  kaum,  als  ich  die  beiden  Verse  las:  'Wie 
hoert  man  pvllen  daz  mer  Von  dem  Sturmwinden'  die  mich  sofort  an 
Seifrieds  fünfzehntes  Büchlein  und  den  Aufbruch  des  Heeres  daselbst 
erinnerten.  Es  waren  auch  in  der  That  die  Zeilen  758  und  759  in 
ihm.  Als  ich  nun  alles  übrige  genauer  untersuchte,  stellten  sich  im 
Ganzen,  mit  Unterbrechungen  durch  den  Ausfall  zweier  ganzer  Blfit- 
ter,  dann  durch  das  Fehlen  der  unteren  zwei  Drittbeile  anderer  zwei, 
sechs  und  sechzig  Zeilen  des  fünfzehnten  Büchleins  als  gerettet  her- 


*0)  Vergl.   Wissgrill  1.   c.   3,  S6. 
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aus,  und  zwar  von  einer  alten,  guten,  leider  aber  durch  Wurmfrass 
und  die  Scheere  des  Buchbinders  arg  noitgenommenen  Handschrift. 

Was  die  Streifen  sonst  noch  enthielten,  zwei  kleine  strophische 
Gedichte,  war  mir  völlig  neu. 

Ich  hatte  also  mit  einem  Mahle  Bruchstücke  einer  bei  meiner 
Bearbeitung  Seifrieds  aus  den  wiederkehrenden  Lücken  nach  je  zwei- 
unddreissig  Zeilen  als  Vorlage  vermutheten  kleinen  Handschrift  wirklich 
Tor  mir.  Jene  des  ersten  Bü(*hleins,  in  welchem  die  Lücken  begegnen, 
enthielt  allerdingsnur  auf  der  Seite  sechzehn  Zeilen,  während  die  vor- 
Hegende  des  fünfzehnten  deren  zwanzig  zeigt,  auf  dem  letzten  Blatte 
stehen  aber  auch  hier  nur  sechzehn  Zeilen  bedingt  durch  den  Schluss 
der  beiden  kleineren  Gedichte,  so  dass  sich  denken  lässt,  dass  auch 
die  vorangegangenen  Theile  der  Handschrift  nach  Bedarf  zwischen 
sechzehn  und  zwanzig  Zeilen  mochten  gewechselt  haben. 

Diess  wird  zudem  bestätigt»  wenn  man  die  Blattzahlen  berück- 
sichtigt, auf  welche  die  Anmerkungen  Streins  am  Ende  meiner  Aus- 
gabe Seifrieds  sich  beziehen,  und  welche  durchaus  nicht  jene  der 
uns  bis  jetzt  erhalten  gewesenen  einzigen  Handschrift  sind. 

Diese  Anmerkimgen  weisen  nämlich  auf  eine  Handschrift  hin, 
welche  231  Blätter  enthielt.  Würde  nun  jedes  dieser  Blätter  auf  je 
40  Zeilen  angeschlagen,  so  ergäbe  diess  eine  Gesammtzahl  von  Ver- 
sen für  Helbling,  die  dessen  wirkliche  Verszahl  um  beiläufig  sechs- 
Hundert  überträfe.  Es  ist  daher  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  anzu- 
nehmen, dass  die  vorausgegangenen  Theile  der  alten  kleinen  Handschrift 
wirklich  etwa  Büchleinweise  weniger  Zeilen  auf  den  einzelnen  Seiten 
enthielten. 

Dass  übrigens  die  vom  Freiherrn  von  Strein  zu  seiner  Samm- 
lung der  Gedichte  Seifrieds  benützte  Handschrift  und  die  jetzt  in 
Bruchstücken  neu  aufgefundene  ein  und  dieselbe  war,  wird  nicht  nur 
aus  der  Herstammung  dieser  Bruchstücke  sehr  wahrscheinlich,  son- 
dern lässt  sich  auch,  wenigstens  für  das  fünfzehnte  Büchlein,  ganz 
hübsch  nachweisen. 

Man  braucht  nämlich  nur  die  von  mir  in  meiner  Ausgabe  theils 
in  die  Lesarten  verwiesenen,  theils  schonend  beibehaltenen  Formen 
mit  jenen  des  neuen  Textes  zu  vergleichen,  um  sich  bald  genügend 
zu  überzeugen.  Man  beachte  z.  B.  zu  XV,  688  die  von  mir  verworfene 
Lesart  unter  dem  Texte:  'alters  so  ein'  mit  jener  unseres  Bruchstückes 
und   man  wird  sie  gleichlautend  finden.   Man  vergleiche   ferner   zu 
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703  'tratf  mit  der  Form  des  neuen  Textes'  'traftf  ;  zu  760  und  774 
die  Lesart  '  Wolddun  mit  der  genau  an  denselben  Stellen  wieder- 
kehrenden der  neuen  Handschrift;  endlich  zu  Zeile  798  meines  Tex- 
tes die  unrichtige,  deshalb  verworfene  Form  'Hainwurch»  die  genau 
so  in  der  Handschrift  Streins  sich  wiederfindet  u.  s.  w. 

Wir  lernen  aus  all  diesen  Betrachtungen  zusammengenommen 
einmal,  dass  Strein  beim  fünfzehnten  Büchlein  höchst  wahrscheinlieb 
keine  andere  Handschrift  vor  sich  hatte,  als  die  uns  jetzt  leider  nur 
mehr  bruchstückweise  vorliegende  ,  damals  naturlich  ohne  die 
Ennenkelsche  Seitenzählung  (siehe  weiter  unten),  und  zweitens,  dass 
unseren  Bruchstücken  ganz  gewiss  eine  lange  Reihe  von  eben  so 
kleinen,  weiter  und  enger  beschriebenen  Blättern  vorausgieng. 

Wenden  wir  nun  unseren  Blick  noch  eingehender  auf  die  äussere 
und  innere  Beschaffenheit  unserer  Bruchstücke»  so  muss  folgendes 
hervorgehoben  werden.  Die  einzelnen  Seiten  der  Blätter  sind  mit 
arabischen  Ziffern  einer  Hand  des  beginnenden  siebzehnten  Jahrhun- 
derts etwa,  in  der  Mitte  des  oberen  Randes  der  einzelnen  Seiten 
bezeichnet,  und  zwar  auf  folgende  Weise:  35.  36.  39.  40.  41.42.45. 
46.  Man  sieht,  dass  nach  dem  ersten  erhaltenen  Blatte,  das  zweite  mit 
37.  und  38.  bezeichnete  fehlt,  gleichwie  nach  dem  dritten  Blatte  das 
vierte  mit  43.  und  44.  übersehriebene,  was  auch  ganz  genau  mit  der 
Verszahl  stimmt,  welche  diese  dem  Räume  nach  und  im  Einklänge 
mit  meiner  Ausgabe  zu  füllen  hatten. 

Diese  Seitenzahlen  können  aber  auch  noch  folgenden  Schlössen 
als  feste  Unterlage  dienen.  Da  nämlich  von  Seite  42.  nur  die  ober- 
sten 6  Zeilen  erhalten  sind,  somit  dieser  Seite  sowohl  wie  den  beiden 
gleichfalls  verstümmelten  35.  und  36.  je  14  Zeilen  fehlen,  so  gelangt 
man  zum  Schlüsse,  dass  diese  Seite  vor  der  Verstümmlung  bis  zur 
Zeile  832  gereicht  habe,  folglich  auf  der  nächsten,  jetzt  fehlenden 
Seite  43.  die  Zeilen  833  bis  852,  endlich  auf  der  letzten  Seite  44. 
nur  mehr  2  Zeilen  oder  das  Ende  des  ganzen  Büchleins,  die  Verse 
853  und  854  gestanden  haben  konnten. 

Es  zeigen  sich  nirgends  Reimpuncte,  die  Zeilen  sind  aber  durch- 
wegs richtig  abgetheilt  und  die  gleichmässige  schöne  Schrift,  hie  und 
da  mit  rothen  Anfangsbuchstaben  verziert,  erinnert  an  die  besten 
Handschriften  aus  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 
Die  Blätter  haben  eine  Höhe  von  etwas  über  4  Wiener  Zollen,  eine 
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Breite  von  zwei  drei  Vierteln  und  sind  mit  Columnen  von  zwei  einem 
halben  Zoll  Höhe  beschrieben. 

Anders  Terhält  es  sich  mit  den  auf  den  Schluss  der  Büchlein  fol- 
genden beiden  kleinen  Gedichten,  deren  Verse  unabgesetzt,  grösser 
und  offenbar  zu  verschiedener  Zeit  geschrieben  sind. 

Die  neue  Handschrift  rührt  übrigens »  gleich  der  Abschrift 
Richard  Streins»  ganz  entschieden  von  einem  österreichischen  Schrei- 
ber her.  Dafiir  sprechen  vor  Allem  das  häufige  Vorkommen  von  o  für 
d  und  üy  so  mgrof  686,  771  und  778;  in  noh  775,  noher  711,  rot 
694,  701,  753,  in  roteni  704.  gar  675 ;  Formen  wie  mier  712,  795, 
ier  813;  bischolf  686^  699,  und  das  alles  schon  auf  so  engem  Räume 
bei  einander.  Ausserdem  begegnen  noch  eine  Menge  in  österreichischen 
Handschriften  besonders  geläufige  Abweichungen  von  der  streng  mit- 
telhochdeutschen Sehreibweise.  So  o  f.  oe  mhort  686;  aei  f.  ei  io 
erschaein  756;  ev  f.  tu  in  levt:  prevtM9,  690.  796.  Bedev.  709, 
Dev  815;  ve  f.  uo  in  gveten  696.  ivei,  vnmvetes  700,  zve  702,  704, 
gvet;  mvei  815,  816;  ov  f.  ü  in  otf  757,  813,  tovsent  795.  Die  { 
zeigen  sich  schon  häufig  aufgelöst,  so  in  mein  681,  814,  schehien 
683,  sein  707,  meiner  708,  Sei  793,  sehiem  797;  ja  ei  tritt  sogar 
an  die  Stelle  von  t,  so  in  reit  691. 

Der  Consonantismus  zeigt  sich,  wie  so  häufig  in  Handschriiten 
österreichischer  Schreiber ,  zur  Wahl  älterer ,  härterer  Formen 
geneigt^  so  in  verterben  689.  prechen  757,  pvllen  758,  pratit  774, 
wahrend  er  im  Auslaute  manchmal  nach  althochdeutscher  Weise  die 
mildere  Form  verwendet,  so  h  f.  ch  in  sprah:  vngemah  705,  nah  773. 

Im  Ganzen  ist  zu  bedauern,  dass  die  neuentdeckten  Bruchstücke 
nicht  den  ersteren  Büchlein  Seifrieds  angehören,  da  in  diesen  die 
Streinische  Abschrift  gar  manche  kaum  je  zu  heilende  Gebrechen 
zeigt,  welche  die  liegend  gedruckten  Worte  und  die  Lücken  meiner 
Aasgabe  erkennen  lassen  und  die  nur  zum  geringsten  Theile  durch 
Conjecturen  und  Deutungen  zu  beseitigen  glücken  wollte,  wie  tüch- 
tige Kräfte  sich  auch  daran  versucht  haben. 

Die  übrigen  fünf  Bände  aus  der  Fembergerschen  Sammlung  Hes- 
sen trotr  der  sorgfaltigsten  Untersuchung  weitere  Theile  unserer 
Handschrift  leider  nicht  entdecken. 

Die  Bruchstücke  sind  jetzt,  unter  der  Nummer  Supplement  2792 
der  Hofbibliothek,  eingereiht. 
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Ich  lasse  nun  zuerst  die  Bruchstücke  selbst  folgen  und  zwar  in 
getreuer  Wiedergabe  der  Handschrift,  das  ist  mit  allen  Fehlern. 

Daran  reih'  ich  zunächst  das  in  der  Handschrift  folgende  erste 
der  beiden  strophischen  Gedichte,  voraus  in  getreuem  Abdrucke, 
dann  metrisch  abgetheilt  in  gewöhnlicher  mittelhochdeutscher  Schreib- 
weise. 

Man  könnte  dieses  erste  Gedicht  Smirz  wol  überschreiben.  Es 
geisselt  ganz  und  gar  in  der  Weise  Seifrieds  einen  Hofmann,  der  die 
Gunst  seines  nach  der  Ansicht  des  Dichters  gedankenlosen  Herrn, 
wohl  Herzog  Albrechts  L,  auf  alle  mögliche  hinterlistige  Weise  zu 
erschleichen  versteht  und  dadurch  Ehre  und  Würden  erlangt. 

An  den  Schluss  endlich  stell'  ich  das  auf  der  Rückseite  dessel- 
ben letzten  Blattes  uns  erhaltene  zweite  strophische  Gedicht»  das 
man  am  natürlichsten  Sonne  und  Menschenleben  überschreiben 
konnte,  und  zwar  auch  hier  voraus  zuerst  einen  getreuen  Abdruck 
desselben,  darnach  eine  metrisch  abgetheilte  Fassung. 

Es  schildert  diess  Gedicht  auf  geschickte  Weise  die  Ähnlichkeit 
des  Aufgehens  und  Niedergehens  der  Sonne  mit  den  gleichen  Phaseo 
des  Menschenlebens.  Auch  dieses  Gedicht  erinnert  sehr  an  ähnliche 
der  fünfzehn  Büchlein  Seifrieds. 


35. 


Bl.  1*  /er  herren  ier  habt  wol  Vnomen  XV.   673. 

daz  mein  rat  ist  w  ...  r  eh.  m.  n. 
Go  .  an  allez  ende  675 

swan  ich  im  m  .  .  noh  .  e  .  .  . 
So  hazze  mich  all  .  .  d.  z  sei 

do  was  doh  nih.  .  .     .  nden  bei 
Wand  ich  niht  en  .  .  .  .  te 

an  daz  sih  verwiit.  680. 

Mein  volch  an  de 

do  lie  ich  d.  /.  scheinen 
Z>az  ich  ein  rechte'  Christen  bin 

TDd   .  .  nde  meine  poten  hin 
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Do  sprach  der  piscliolf  von  ^ran  685 

md  hört  daz  ^voi  yban 
Der  ahte  des  ril  chla  .  n 

moht  er  alters  .  o  ein 
Kerterben  lant  vnde  I .  rt 

im  wer  sam  er  mit  ein'  prevt  690. 

Froeleiehen  haim  reit 

also  stet  des  mannes  sit  69!2. 


36. 

■ 

Bl.  1**  .0  sprach  der  von  Vetzprem  XV.   693. 

mein  herr  an  seinen  rot  nem 
/)eii  wilden  grofen  miszen  695. 

nimmer  gveten  piszen 
(rizzet  der  herzog  mit  im 

OYSz  mein  ampt  ich  daz  nim 
Do  sprach  der  pischolf  von  rab 

herr  tvet  ev  vnnuetes  ab  700. 

.  ier  svllen  von  dem  rot  sten 

haiziet  die  layen  zve  ev  gen 
.  wa  man  traht  gen  veinde  haz 

da  zve  rotent  layen  paz 
.  er  von  vumf  chirchen  sprah  705. 

mein  phafheit  wer  mir  vngenah 
E  mein  herr  liez  sein  lant 

ich  slueg  ^  mit  mein*  hant 
i^edev  weib  vnde  chind 

an  mich  vil  phafTen  sind  710. 

.  Rof  yban  hin  noher  trat 

mier  ist  verporgen  ewer  rat  712. 

39. 

Bl.  2^  />Er  rot  geviel  in  all  .  .  XV.  753. 

si  worden  ane  schallen 
/er  gevaertes  do  enein  755 

des  morgens  do  d*  tach  erschaein 
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Begrnd  orf  prechen  daz  her 

wie  hoert  man  pTlIen  dai  mcr 
Fon  den  sturen  winden  XV.  759.^ 

40. 

Bl.  2**  iVah  vnserm  schaden  daz  lant  XV.  773. 

der  wolddan  d'  vor  wiennc  prant 
Chom  .  vh  vngestriten  d*an  77$ 

hin  noh  do  legen  sih  began 
Dm  her  in  der  vizze 

do  sprach  der  grof  mizze 
Her  her  kvnec  sent  hin  ab  XV.   779. 

41. 

Bl.  3'  Se]  ez  ewer  wilie  XV.  793. 

ligt  mit  dem  her  stille 
iLat  mier  zehen  tovsent  man  79^» 

da  han  ich  levt  envollen  an 
Z>er  herzog  mit  seinem  rat 

vuor  ze  haimwurch  in  die  st  •  •  XV.  798 

42. 

Bl  3^  /er  herren  trabtet  orf  vnd  nider  XV.  813. 

mein  herr  hab  sein  lant  wider 
Der  schidting  wiert  nimm'  gvet  81$. 

daz  nemt  rehtt  in  evren  mvet 
^0  sprach  des  herzogen  rat 

h rozzen  schaden  hat«     XV.  818* 

45. 

Bl.  4'  E  in  herre  g^waltich  ane  sin  .  sein 
werdes  hofgesinde  habent  einen 
▼nder  in  .  smirz  wol  ich  den  nene  . 
er  geht  dem  herren  nach  an  alier 
stat.  Smirz  wol  der  chan  liste  yü 
swenn  der  herr  ze  rate  .  mit  den 


Zu  Seifried  Helbling  und  OUacker  von  Stetemrark.  399 

besten  sitzen  wü.  «mirzwol  get 
trensiielvnde  er  mrez  ie  chomen. 
an  des  herren  rat«  Smirzwol 
ehan  sein  red  wol  dar  gestiere. 
Waffen  smirzwol  Teber  dich  ge 
schrieren .  wie  dn  den  hVen  rmb 
die  oren  viselst .  als  ein  haber 
gans  .  der  tevfel  yar  dir  in 
den  grans  .  smirzwol  in  goies 
zorn  wirt  zeinem  vrien. 


In  metrischer  Abtheilung  und  gewöhnlicher  mhd.  Schreibweise 

Ein  her  was  gewaitic  aine  sin ; 

sin  werdez  hofgesinde 
habent  einen  fnder  in, 

Smirzwol  ich  den  nenne: 

Er  g^t  dem  herren  nach  an  aller  stat. 

Smirzwol  der  kan  liste  vil. 

swenn  der  her  ze  r&te 
mit  den  besten  sitzen  wil, 

Smirzwol  gSt  tüschelnnde : 

Er  muoz  ie  komen  an  dez  herren  Hit. 

Smirzwol  kan  sfn  red  wol  dar  gestieren. 
Waffen,  Smirzwol,  über  dich  geschrieren! 
wie  du  den  herren  umb  diu  dren  viselst, 
also  ein  habergans! 
der  tiufel  var  dir  in  den  grans ! 

Smirzwol  in  gotes  zorn  wirt  z*einem  rrien ! 


46. 

Bl.  4^  Dir  srnn  get  orf  ron  Orient,  vnz  a. 

den  mitten  t . . .  so  seiget  si  gein  occi 
dent .  also  ist  d .  .  menschen  .  dacz 
mit  gots  helfen  an  sin  alter  chvmt. 
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Der  steiget  orf  rmb  vierzicli  iar  .  so 
begint  er  seigen  .   geiD  dem  abent 
daz  ist  war  .  chTint  er  mit  gretem 
ende  czv  sein  .  st....  naht .  wie  im 
daz  vrumt .  bat  geworben  her 
Ton  orie  .  de  .  e  daz  er  mit  eren  chumt 
gein  oecidende  .  so  im  sein  leben 
vnd*  seiget .  ob  er  hie  geschaffen 
hat.  daz  der  sei  mach  werden 

rat  schon  s le  ?f  mit 

der  svnne  steiget 


Diu  svnu  g^t  df  Ton  orient, 

Unz  an  den  mitten  tac,  so  si'g6t  si  gein  occident; 
Als  ist  dem  menschen,  daz  mit  gotes  helfen  an  s^n  alter  kamt. 

Der  stieget  üf  umb  vierzic  jar, 

S6  begint  er  sfgen  gein  dem  abent,  daz  ist  war. 
Kumt  er  mit  guotem  end  zuo  sines  tödes  naht,  wie  im  dai  vrumt, 

Hat  geworben  her  von  oriende, 
daz  er  mit  ^ren  kumt  gein  oecidende, 

S6  im  sin  leben  vnder  siget; 
ob  er  hie  geschaffen  hat, 

daz  der  s^l  mac  werden  rat, 
Schön  sin  s^l  df  mit  der  sunne  stfget. 
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Weitere    Mittheilungen    Ober    die    Mundart    von 

Gottschee. 

Abschluß  des  Wörterbuches  mit  NschtrSgen  und  Berichtigungen  zu:  Ein  Aus- 
flug nach  Gottschee  (im  Octoberhefte  1868  der  Sitiungsberichte  der 
philos.-hist  ClasAe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften) 

von  K.  J.  Schröer. 


Vorwort. 

Indem  mit  dem  Abschlüsse  des  vorliegenden  kleinen  Wörter- 
buches zugleich  auch  meine  Untersuchungen  fiber  die  weniger 
bekannten  Mundarten  der  deutschen  Sporaden  in  Öster- 
reich überhaupt,  einen  Abschluss  finden  9,  mindestens  vorläufig, 
so  entsteht  der  Gedanke,  auf  dieselben  in  ihrer  Gesanuntheit  einen 
verweilenden  Blick  zu  werfen,  ihren  Zusammenhang  mit  dem 


*)  Mein  Worterbach  der  deutschen  Mundarten  des  ungrischen  Rergiande«  1358 
Nachtrag  daaalS59.  Darstellung  dieser  Mundarten  18tt4.  Lautlehre  derselben  1S64. 
Alles  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.  der  Wissenscb.  s.  oben  Seite  123. 
Mein  Wörterbuch  der  Heanaenmondart,  bei  Frommann  1859.  VI,  21.  179.  330.  — 
Die  Mundarten  der  Siebeabfirger  Sachsen  sind  in  vielen  bedeutenden  Publi- 
cationen  aar  Anschauoaf?  {gebracht;  ich  hebe  nur  hervor  Haltrich^s  Plan  su  einem 
Idiotikon  Kronstadt  1S65.  —  Über  die  „Cimbri*'  haben  wir  die  bekannten  treff- 
lichen Schriften  Bergmannes  nad  SchmeUer*s.  Von  den  groiyea  deutschen  Sprach- 
inseln im  Süden  Ungarns  ist  freilich  nur  Eine  kleine  Mittheilung  so  nennen: 
G.  Zeyneck's  Beitrug  zur  Sammlung  des  Volksthomlichen  im  Temescher  Banat 
(neues  Lausitz.  Magazin  Bd.  42.  S.  302 — 350  von  1865) ;  diese  Mundarten  sind  aber 
weniger  wichtig,  da  sie,  als  neuere  Ansiedelungen,  wenig  Eigenthömliches 
bieten.  —  Ein  lusernisches  Wörterbuch  von  J.  V.  Zingerle  ist  tS69  erschienen.  — 
Vortrefflich  sind  die  Beiträge  zur  Kenntnis  der  deutschen  Mundarten  Nord- 
böhmens  von  Ignaz  Petters    bei  Frommann  und   in  drei  Programmen  von  Leit- 
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deutschen  Elemente  der  Monarchie  und  ihre  Bedeutung  für  dieselbe 
ins  Auge  zu  fassen ,  ein  Gedanke ,  dem  ich  bereits  in  der  Einleitang 
zu  meiner  ersten  Mittheilung  über  Gottschee  Raum  gegeben ,  sowie 
er  mir  von  Anfang  an  bei  meinen  hieher  zu  beziehenden  Unter- 
suchungen vorgeschwebt  und  den  ich  noch  dereinst  ausführlicher 
zur  Darstellung  zu  bringen  hoffe. 

Dabei  erscheint  es  mir  nun  als  ein  eigenes  Geschick»  das 
diese  Studien  in  Österreich  trifft ,  dass  dieselben  in  letzterer  Zeit 
so  viele  ihrer  Pfleger  und  Stützen  verloren  haben. 

Sc  hm  eil  er,  der,  auch  abgesehen  von  seinem  bairisehen 
Wörterbuch  und  seiner  Grammatik,  die  für  uns  so  wichtig  sind, 
schon  durch  das  Muster  das  er  gegeben  hat  in  seinen  Unter- 
suchungen über  die  Mcimbrischen''  Sporaden,  hieher  gehört^  ist  nickt 
mehr.  Der  durch  ihn  angeregte  brave  Tiroler  Schöpf  ist  zu  früh 
gestorben.  Weinhold,  der  einst,  vielseitig  Leben  weckend,  in 
Graz  wirkte,  ist  längst  fort  und  auch  sein  rüstiger  Schüler  Lexer 
hat  bei  uns  kein  Bleibens  gefunden.  Pfeiffer,  der  gründliche 
Kenner  unserer  älteren  Mundarten,  hat  uns  jüngst  in  kraftigem 
Mannesalter  verlassen.  Seine  letzten  Studien  bezogen  sich  aof 
Weinhold*s  bairische  und  alemannische  Grammatik.  Als  er 
eine  Preisfrage  zu  stellen  hatte ,  kurz  vor  seinem  Ende ,  dachte  er 
bekanntlich  an  eine  Darstellung  der  österreichischen  Mundart 

DieAuy^en  desMeistei*s  J.  Grimm,  dessen  Theilnahme,  auf  die 
wir  immer  rechnen  durften,  uns  alle  einst  ermuntert,  haben  sieh 
geschlossen.  Neben  so  vielen  und  großen  Verlusten  für  die  Wissen- 
schaft überhaupt  und  insbesondere  für  diesen  Zweig  derselben, 
namentlich  bei  uns  in  Österreich,  ist  nun  auch  das  Eingehen  der  vor- 
treflflichen  Zeitschrift  From  manns  zu  beklagen»  durch  die  der 
belebende  Sonnenstrahl  sinnvoller  Betrachtung  bis  in  das  ^fernste 
tiefste  Thal^  zu  dringen  und  Lehen  hervorzurufen  schien. 

Unter  solchen  Umständen  wird  es  begreiflich  erscheinen,  dass 
man  sich  bei  einer  Arbeit ,  wie  die  vorliegende,  ziemlich  vereinsamt 
fühlen  muss.  In  mehr  als  Einer  Hinsicht  schien  mir  mein  Ausflug 
nach  Gottschee  ein  Eintreten  in  einen  noch  unbetretenen  Ur- 
wald. Nicht  nur  weil  die  Mundart  dieses  Ländchens,  auf  die  es  mir 
dabei  ankam,  außerhalb  desselben  noch  beinahe  unbekannt,  d.  h.  nur 
in  unverbürgten  undeutlichen  Umrissen  bekannt  war,  sondern  auch 
weil  mir  nun  mein  Streben,  mehr  noch  als  je  vorher,  als  abseits  von  dem 
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theiloehroenden  Verkehre  mit  Anderen  gelegen  seheinen  nousste.  — 
Eine  unverhoflFle  Freude  bereitete  mir  die  anregende  Schrift 
Chr.  Sehneller's:  die  romdnisehen  Volksmundarten  in 
Sudtirol,  Gera  1870,  auf  die  bereits  meine  erste  Mittheilung  über 
Gottschee  Rucksicht  nehmen  konnte,  so  wie  sie  in  dem  Vorliegenden 
wieder  von  mir  vielfach  benutzt  wird. 

Die  vielen  Berührungspunkte  mit  den  Kreisen  eines  anderen 
Sprachgebietes,  die  sich  hier  zeigen,  bestätigten  mir  reichlich  eine 
eigene  Wahrnehmung,  worauf  ich  schon  in  meinem  Ausflug  nach 
Gottschee  S.  7  f.  23  f.  hingedeutet;  dass  nämlich  gewisse  Zuge 
von  Familienähnlichkeit  der  Sprachen,  über  ein  weites  Gebiet,  das 
von  Deutseben,  Romanen  und  Slaven  bewohnt  ist,  an  der  Grenze 
zwischen  diesen  Spnnchstämmen,  sich  ausbreiten,  so  dass  hier  die 
merkwürdige  Erscheinung  einer  gegenseitigen  Spraehannaherung 
zwischen  so  verschiedenzüngigen  Völkern  zu  beobachten  ist. 

Von  anderer  Seite  scheint  aber  nun  doch  auch  der  nationalen 
Tendenz,  die  den  Mittheilungen  über  alle  diese  deutschen  Sporaden 
zu  Grunde  liegt,  das  Interesse  sich  zuzuwenden. 

Wattenbach*s  Vortrag:  die  Siebenbürger  Sachsen 
«(Heidelberg  1 870)  undR.  Böckh*s  Untersuchung:  der  Deutschen 
Volkszahl  und  Sprachgebiet  (Berlin  1870)  sind  von  einem 
Geiste  getragen,  wie  ihn  die  auf  verlorenen  Posten  vergessenen 
deutschen  Sprachinseln  bisher  bei  ihren  Brüdern  „im  Reich  draußen*' 
nur  schmerzlich  vermissten. 

Dieß  mahnte  mich  das  lähmende  Gefühl  der  Vereinsamung,  das 
mich  bei  Ausarbeitung  des  Vorliegen<len  überkommen  wollte,  zu 
überwinden  und  denn  auch  den  Rest  des  gesammelten  wStofTes  zu 
verarbeiten. 

Die  Mundart  von  Gottschee  ist  wol  eine  ganz  eigenthümliche 
Erscheinung,  indem  sie  als  Mundart  keinem  größeren,  weder  dem 
bairischen  noch  dem  alemannischen,  noch  dem  fränkischen  Dialekte 
ganz  angehört,  sondern  einem  jeden  derselben  nur  zum  Theil, 
indem  sie  aber  auch  in  ihrer  Abgeschiedenheit  ihre  eigenen  Wege 
der  Entwickelung,  oder,  wenn  man  will,  der  Entartung  gegangen  ist. 
Ich  war  bemüht,  so  treu  und  sorgfaltig  als  möglich  davon  darzu- 
stellen und  zu  erklären,  was  ich  auf  meinem  Ausfluge  dahin  gesam- 
melt hatte. 
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Die  auffallendsten  Lautwandlungen  der  Mundart  habe  ich  bei 
jedem  Buchstaben  besonders  besprochen.  Den  mundartlichen  Aus- 
drücken habe  ich  auch  die  gesammelten  Orts-  und  Personennamen  i) 
eingereiht  mit  Angabe  der  Zeit  und  des  Ortes  ihres  Vorkommens. 

Von  allgemeinerem  Interesse  werden  die  eingestreuten  Proben 
der  Volksdichtung,  Sage  und  Mythe  sein.  Von  den  mitgetheilten 
Volksliedern  gebe  ich  am  Schlüsse  ein  Verzeichniss.  Balladen,  wie 
oben  8.  71  die  Todtenbraut,  schon  wegen  der  Beziehung  z» 
Bürger*s  Lenore,  und  unter  mer:  die  Schöne  am  Meer,  deren  Bezie- 
hung zur  Gudrun  ich  in  der  Germania  XIV,  327  (in  dem  Aufsätze: 
das  Fortleben  der  Kndrunsage  von  K.  Bartsch  und 
k.  J.  Schröer)  gezeigt  habe,  verdienen  gewiss  Beachtung.  Sagen» 
Mythen  und  Bräuche  finden  sich   eingetragen   unter:   al|p,    fpfam» 


*)   Da«  VorkommeD    derselben  Namen    im   un^risclien  Berglande ,   tu  weit    ick  dicfi 
bezeugen  konnte,  habe  ich  an^^emerkt,  vgl.  oben  Seite  29.   Wie  dieser  ZusamBca- 
bang  zu  erkifiren  ist,  mögen  uns  die  Gescbichtscbreiber  Mufklliren«    Beroerkeat- 
wertb  ist,  dasa  die  Kriekerhfiuer  im  ungrischen  Berglande  nach  Ipolji  in  WolTi 
mythol.  Zeitsch.  I,  260  von  sich  aussagen  sollen:   bir  Hnd   bindisck.    Wenn  ick 
auch   selbst  in  Krickerbau   diese  Angabe  (mein  ^'achlr.  z.  WU>.  d.  ungr.  Berg^ 
S.  17)   nicht   mehr   bestätigt   fand,    so    kann    dieselbe   doch   eine  frohere,  jelal 
erloschene  Erinnerung  an  die  windische  Mark  beurkunden.  Der  Ausdruck  metMMfß 
fnr  Bere-see,  der  sieh  im  ungrischen  Bergland  wie  bei  den  Siebenbürger  SackacB 
findet,  ist  auch  im  Drauthale  bekannt,  s.  Lexer  12,  vgl.  yangerU  oben  S.  89  and 
unten:  wergel,  bergel  u   A.    Hierbei  werden  auch  zu  erwägen  sein,  die  na^ja* 
rischen  Wörter  im  Slovenischen.    Für  manchen  Begriff  wird  das  sloveniscbe  Wort 
einmal   durch    ein    deutsches,    das    anderemal    durch    ein    madjarischea    ers^tr 
tausend   (slovenisch  eigentlich  tisnc)  heisst  einmal  tauzinu  das  anderemal  jeter 
(ma4j*  ezer)  ;  Opfer:  bald  o/Irr,  bald  wieder  aldov  (vom  roaiy.  »Idu);  Geratter 
nach   dem  deutschen:   boter  oder  nach  dem  roadj.    (koma)  kum  u.  v.  A.   Diese 
Erscheinungen  bezeugen  alte  Beziehungen,  die  uns  jetzt  nicht  mehr  klar  sind.  *— 
Eine  gemeinaame  Abstammung  der  Siebenburger  und  der  Sachsen  dea  ungr.  Bergl. 
mit   den  Gott^cheewern    wird  Niemand   behaupten ,  da  wir  ja  dem  Terackiedeaei 
Ursprung   dieser  Colonien   bis   auf  den  Grund  sehen;   aber  eine  Verwandtschaft 
durch  Zuwanderungen,  vielleicht  durch  die  Familie  der  Cillier  veranlasst,  ist  aaia- 
nehmen.  Zwischen  Gottschee  und  den  Cinibri  ist  eine  Verwandtschaft  ganz  dentliek 
vorhanden,    obwol    auch    diese   Ansiedelungen,    wie   wir   nun    wissen,    au   ver* 
schiedenen    Zeiten    stattgefunden    haben.     Bedeutsam   sind    die   aus    italienisch- 
deutschen  Vocabularien  des  15.  Jahrb.  von  mir  beigebrachten  Belege  für  das  Vor- 
kommen einzelner  aeltenerer  Wörter,    die   sowol    bei    den  Cimbri    als    in  GoU- 
Achee  noch  erhalten  sind.    Näher  bezeichnet  sind  diese  Vocabulare  unten  unter 
den  Abkürzungen;  interessant  ist  auch,  dass  das  älteste  eine  Spracheracheianag 
erklärt,  die  weiter  nirgends  nachzuweisen  ist,  unten  S.  429. 
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fpilich,  pijei,  p^wiUtie,  w^rmiigs  (unter  f)  gott  (wo  zu  ergänzen 
ist,  (laß  jenes  ii  g^Ide  gehi  doch  auch  schon  in  der  älteren  Sprache 
nachzuweisen  ist;  s.  Schm.  unter  ^%U  neue  Ausgabe)  heiraten,  heiin, 
ll«cllieit,  keie,  kleidiig,  lariig,  •steri,  jidelsUin^  slAiig<^9  ^imiUeii, 
balss  (unter  w),  bilt  (wild).  —  Diese  Beigaben  werden  Zeugnis 
geben  daför.  dassGottschee  auch  in  dieser  Hinsicht  noch  eine  reiche 
Fundgrube  ist,  so  wie  sich  ja  auch  in  der  Sprache  so  viel  alter- 
thumliche  Worter  und  Formen  erhalten  haben. 

Erschöpfendes  wird  man  von  mir  nicht  verlangen  und  bei 
Beurtheilung  der  mit  dem  Vorliegenden  abgeschlossenen  Ausbeute 
billig  in  Anschlag  bringen,  dass  ich  in  dem  mir  bis  dahin  wildfremden 
Landchen  nicht  einmal  einen  vollen  Monat  weilen  konnte.  Nur  wer 
Ahnliches  unternommen,  vermag  die  Schwierigkeiten  zu  ermessen, 
die  man  zu  überwinden  hat,  um  unbeirrt  von  möglicherweise  schiefen 
und  falschen  Belehrungen,  die  eher  herandringen  als  das  verborgene 
Echte,  zu  dem  letzteren  Zugang  zu  gewinnen.  Und  so  mag  die  vor- 
liegende Schrift,  die  nun  auch  die  letzte  der  weniger  bekannten 
deutschen  Sporaden  Österreichs  in  Bezug  auf  ihre  Mundart  in 
heileres  Licht  zu  stellen  bemuht  ist,  einer  freundlichen  Aufnahme 
empfohlen  sein. 

Für  das  Ländchen  Gottschee  aber  und  seine  achtungswerthen 
Bewoliner,  die  ich  als  Deutsche,  nicht  nur  was  ihre  Sprache  anlangt, 
sondern  auch  in  ihrer  treuen,  ehrlichen,  wahrhaften  Natur  und 
Sittlichkeit  lieb  gewonnen,  möge  sie  beitragen  das  deutsche  Selbst- 
gefühl zu  heben,  vielleicht  auch  Anregung  geben  die  hiermit  begon- 
nene Sammlung  weiter  fortzusetzen^  zu  berichtigen  und  zu  vervoll- 
ständigen ! 

Wien,  am  Karfreitage  1870. 
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I.  J. 

/  wird  Ein  bert  wird;  heikpire  Himhere;  hent  sind;  weawe  föuf 
(ursprünglich  flmf);  hieher  gehört  auch  das  E  für  U  io:  »tetilf 
Stutzen;  peschle  Buschleiu  u.  dgl.  m. »  siehe  auch  liiki  iur  au$ 
/gekürztes  /  in  -le  (mhd.  -Ili)  das  in  der  Mehrzahl  -liii  wird, 
ein  Beweis,  dass  dem  -le  ein  -lin  zu  Grunde  liegt,  s.  darüber 
unter  -lei  Uedle.  klrtkgle  n.  a.  m.  und  endlich  in  -e  für  -i  in  der 
Kleiniorm  von  Namen :  Tone  (=?•■!)  von  T^n  (Anton),  firrate 
(=ereti,  Gretchen)  vonGr^aU  (=CrreU,  Grete)  etc.  Vgl.  über- 
dieß  E  Iur  /  im  ungr.  Bergland  Laotiebre  etc.  unter  J,  1 . 
J  wird  6  in:  6ebaiiie§  Johannes;  ebenso  ungr.  Bergl.  Lautlehre 
unter  /,  2.  Jestel  s.  d.  jetzt  fiestel. 

Vorsetzung  des  J  —  Präjutierung  —  in  dem  Nameu  Jelseiiapf  s.  d., 
auch  zuweilen  in  jAtaich  für  ütaich  Attich.  Vgl.  das.  unter  J,  1. 

Jiel,  Name  in  Krapflern  1700. 

Jigen,  jAgen  läufig  sein:  den  kailin  Jüg^t  sib,  die  Hündin  ist  läuiig: 

vgl.  kämt,  der  b«ek  Jkgg  der  Bock  geht  der  Ziege  nach. 
Jager,  Name  in  Gottschee  1700. 
Jagkbe,  Name  in  Riegel  1700. 
Jiglitseb  s.  Jakütseb. 
Jalff  s.  Jei;e. 
Jayseiiepii  ex  Hoheneckl684.  Jeisem^pf  in  Sele,  Hoheneck  1614. 

JayseiiMpf  Hoheneck,  Linfeid  1750.  Jayseni^pf  Malgern,  Sele, 

SchalkendorCN.Mösel  1750  —  1780.  Jetzt  gewöhnlich  SiseiMpf 

geschrieben,  oft  aber  noch  Jaljeniäpf  gesprochen. 
Jaklltscb,  J^aine»  —  plebanus  in  Grosslositsch  1512;   der  Name 

häufig  in  Gottschee,  Oberlosin,  Oberern,  Altbacher,  Kerndorf, 

Kleindorf,  Hasenfeld,  Sele,  Moswald,  Deutschau,  Schalkendorf. 

Schwarzenbach,  Zwislern,  Mitterdorf,  Krapflern  etc.  1750  bis 

1867.  Jigütsch  0.  Deutschau  1700. 
Janker  m.  die  Jacke.   In  Baiern  Janker,  Schanker,  0.  Pfalz  Jinkes, 

gankes  Schmell.  11,  270.  Schweiz  Janken  Stald.  I,  73.   kamt. 

Janggar  Lex.  150.  Tirol  Schöpf  291. 
Janiescb,  Name  in  Neuwinkel  1750. 
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Jamirkt  m.  und  kiitägle  n.  s.  d.  sind  in  Gottschee  gleichbedeutend. 
Jüsei  jesen,  garen,  mhd.  Jl^sen.  Stahl  I.  74.  Jiseo.    Die  Form  seheint 

sich  mehr  auf  alem.  Gebiet  zu  halten,  s.  Schöpr283,  Schm.  II.  79. 
Jütci  jäten,  mhd.  jäten.  Wie  in  jA§ei  steht  k  t'iir  mhd.  ^.  kämt.  Jetn 

Lex.  151.  cimbr.  Jetai  CWb.  133.  Schöpf  293. 
fit  n.  das  Unkraut,  was  zu  jäten  ist;  das  Jäten.  Entspricht  nicht  dem 

Jit  Schm.  U.  272,  wol  aber  mhd.  Jat  (gAt)  mhd.  Wtb.  I.  538. 
Jaier,  Name  in  Morobitz  1750,  vgl.  oben  S.  34. 
Jaik  m.  der  Södwind;  der  Nordwind  heisst  bedeutsam  der  Bär  (pAr  ^ 

oben  S.  45);  der  «bere  Jaik  der  Ostwind;  der  intere  Jaik  der 

Westwind ;  vgl.  kämt.  Lex.  150.  slov.  Jig  was  Bopp  Glossar  178 

zu  sanskr.  daksina  stellt. 
Jaith,  Name  in  6.  1750. 
Ide^Useh,  Name  in  G.  1 750. 

lerde  f.  Erde;  aif  lerdam  auf  Erden  im  Vaterunser  oben  S.  89. 
Jellei,  Jelei,  Name  in  Mosche,  Schlechtbüchel,  Meierle,  Stockendorf, 

Winkel,  Nesselthal  1750—1780.  Slovenisiert  aus  llrlsi  .<;.  d. 
Jcstcl)  Name  in  Deutschau  1560.  fiistel  daselbst  1614.  Jetzt  fiestel  s.  d. 
Jeije  f.  das  Mittagsmal;  kUinJeife  f.  Vesperbrot;  näckoiM  n.  Nacht- 
mahl, vgl.  auch  w^rmals  S.  86.    Sonst  österreichisch  jaisen  f. 

sloven.  Jiiina.  Etwa  zu  sanskr.  jAsä,  lat.  jAs.  slav.  Jocka  Suppe. 

Vgl.  übrigens  Jaok. 
ik  ich;  MalndAr,  mlr^mih;  di;  ar;  bir;  ir  (nie  bairisch  is,  is,  ^s);  jeo. 
(imbiss)  ^mals  s.  w^rmals  S.  86.  Vgl.  siebenburg.  sächs.  immes. 
!■•■  ihm:  ;1  r^lch^t  im^ii  a  pescUe,  sie  reicht  ihm  einen  Strauss. 

Vgl.  '■•,  dazu  ahd.  Imo  und  im  ungr.  Bergl.  noch  ^m%  für  dem«, 

'■ai  für  inan,  wenen  ahd.  hweiai.  Darst.  S.  16  (266)  und  95 

(345). 
iiiar  herein;  mhd.  her  !■;  iniin  hinein;  mhd.  Un  li. 
iidert  irgend,  irgendwo,  kämt,  iendert;  mhd.  iender  s.  darüber  Gr. 

Gr.  III,  2*40.  im  ungr.  Bergl.  Darst.  361. 
liUif«  Ort  hei  Morobitz  1750,  mit  13  Häusern. 


')  Der  Bir  mhd.  b£r  heisst  in  G.  pir  (wie  überhaupt  mhd.  e  i  wird)  und  so  auch  der 
Nordwind.  Den  Zuchteber  nennt  der  Gottschewer  p^ar  (mhd.  bfr).  —  Obwol  diese 
Bezeichnung  des  Nordwindes  an  ital.  b^rea,  sloven.  burja  erinnert,  so  denkt  sich 
der  Gottscheewer  unter  pir  doch  nur  einen  Bären,  was  an  das  Bfirgestirn  und  an 
den  mythischen  Winterbären  erinnert.  Vgl.  denAufsatz  Zalmolxis  GennaniaXni. 
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J«ke,  Name  in  Althacher  1614.  Das  ist  schweizerisch :  J«f gl.  Rochhoti 
b.  Frommann  IV,  459  aus  Jac«b. 

Johannistag.  An  demselben  werden  Johanniskraut,  Pappelweide  und 
Wucherblume  in  die  Acker  gesteckt;  Strauße  davon  in  die 
Fenster,  s.  jimitten  r^ase.  Abends  lodern  Feuer  aufs,  kresweier. 

J4iKen  weinen,  slovenisch  J«iKati  se. 

J«Bke,  Name  in  Hornherg  1614.  Oberlosin,  Kletsch,  Sele,  Hoheneck, 
Hornberg,  Mosel,  Durnbach,  Verdreng,  Deutschau,  Oberem  1750 
bis  1867. 

J#ppe  t*.  der  lange,  um  dieliüften  eng  anliegende  weiße Tiehr^ck  «liie 
Brmel,  Hauptbestandtheil  der  Kleidung  der  Gottscheewerin.  Die 
Weiber  von  Berchtesgaden  sollen  durch  Stoff  und  Schnitt  ihrer 
weißw^llenen  Joppen  an  ihre  einstige  Heimath  an  der  Loisacli 
und  Ammer  erinnern.  Schmell.  11,  270. 

JIrgel  des  lai  sii  und  Jlr^el  des  ■•rkh«  sin  beide  in  Sehwarzen- 
bach 1614. 

IrcIlirkolUB  ex  Schalkeildorf  1780  ;  irclier  d.i.  Weissgerber  Schm.  1,97. 

ir  ihr;  so  wie  der  „Cimbro^  hat  auch  der  Gottscheewer  das  ^ss  der 
bairisch-österr.  Mundart  für  ilir  nicht.  Dieß  fss  —  wenn  es 
auch  immer  noch  aus  älterer  Zeit  nicht  nachgewiesen  und  daher 
als  uralte  Dualform  nicht  über  jeden  Zweifel  klar  ist  —  war  in 
der  Zeit  als  Gottschee  bevölkert  wurde,  um  1350^1360  in 
der  österr.-bair.  Mundart  üblich;  s.  Weinhold  bair.  Gr.  S.  367; 
die  Einwanderer  kannten  es  nicht;  sie  waren  Alemannen  and 
vielleicht  auch  Franken.  So  viel  sie  auch  vom  österreichischen 
angenommen  haben  s.  ertac,  ^nnmitten;  das  charakteristische 
fss  ist  nicht  eingedrungen.  Auch  die  Endung  der  If.  Person 
Plur.  in  -ets  nicht. 

irde  ihre;  lart«  Irde  leherlaii  im  Liede  s.  laria. 

i$t  isty  hat  auch  die  Bedeutung  von  „wird**  als  Hilfszeitw  ort  des  Pas» 
sivums:  der  Teig  wird  gemacht:  dar  tol^  i}t  genaehet  s.  oben 
Seite  58. 

ijterlach  n.  Estrich,  ungedielter  Boden  im  Flur  oder  Zimmer.  Cimhr. 
esterach,  mhd.  esterih  m.  daher  slov.  j^üterljch 

-itie  in  powalitfe  s.  d.  lApitfe  s.  d.  -itfln  in  kelbltfin  s.  d.  Vgl.  Gr. 
Gr.  in,  339  und  lampltfe  unter  lample. 

Jnchation  juchetzen  s.  Schmell.  II,  263,  Lex.  152. 

Jldedorn,  Jideschdon  auch  Agendorn,  hAgend«»  Hagedorn. 
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iicheirre  m.  Junggeselle,  mhd.  Jinch^rre  s.  das  Lied  unter  pattlar. 
irai  und  Jiriai,  Name  in  Kletscli,  Stoekendorf  1700 — 1750. 
imau,  Name   in  Ribnik  1680.    Ort,  Krapflern,  0.  Tapelwerch, 
Riek  17  SO. 

'  steht  für  Thi  henkpöre  s.  d.  ttkei  s.  d.  vgl.  auch/)  »d  7,  S.  63; 
■•ekel,  leekfli  s.  d.  für  f«ttel  zetteln. 

Gequetschtzu  tsch  erseheint  das  i  in  witsche  Wicke,  kitschar 
Kieher,  vielleicht  auch  in  tsch^rbe  Korb.  Wandlung  eines  alten 
TWlnB,  kaum  zu  vergleichen  mit  dem  altlat.  B  iWvDV {his= 
dvisj  wie  Schneller  S.  99  meint,  siehe  unten  unter  W. 

Für  eh  (auf  niederdeutschen  lilinfluss  weisend)  in  ji-kin 
das  Sie-chen,  Weibchen,  jai-ke  Sau,  laakera  s.  d.  nerke  f. 
Möhre.  Auffallend  ist  k  auch  in  mAken  s.  d.  nahei. 

Für  (r  1)  steht  i  etwa  in  krealand,  klackhe,  kanper,  knais, 
koffe,  kockatien.  Das  i  wird  nicht  nur  vor  der  Stammsilbe, 
sondern  auch  vor  dem  Voeal  einer  Endsilbe  aspiriert:  hackhei. 

hicherle,  Name  in  Rick  1614.  Vgl.  üg^el. 

Mteanschati  m.  Waare.  ich  wif  auz  faren  gen  teutzen  landen  mit 
kaufmanschatx  voc.  ital.  tod.  Münchner  cod.  it.  362  f.  76. 

IAb^ss  n.  „iaifness  (Elze)^  ein  halber  Metzen,  Getreidemass, 
auch  niriiie  s.  d. 

Üb,  käab  n.  Kalb.  Das  voeab.  1423  hat  schon  die  RA.  die  ebelber 
schenen  ich  glaib  et  wal  regiei  f.  61''.  —  bäsgar  käible  n.  Fisch- 
otter; Molch,  kdbitiin  f.  stiertahiges  Kalb.  vgl.  —  ilie  und  lanple 
n.  kämt,  keibatfe  f.  Lexer  1S3. 

Utk  m.  Kalk;  kklchgriad  m.  zum  Kalkbrennen  bestimmter  Grund. 
Die  oberdeutsche  Form  mit  ch  Schmell.  11,  292,  die  auch 
cimbrisch,  kärntisch  u.  s.  w.  erscheint,  entspricht  der  I^autver- 
schiebung  {yjk^^^^i  X^^^'^~^^  ^'^^'  ckalch). 


<)  Unter  fi  S.  89  f.  ist  nachzutragen :  g  für  gf  steht  vorgesetzt  in  kauter  s.  d.,  guiB- 
■acbeteo  s.  d.,  griessel  s.  d.  (=rueßel)  -  ke lket(?)  s.  d.  (vgl.  auch  kunken  [viel- 
leicht gbun-Arm]).  ~  gal  gelh:  gallnc  Goldamsel.  —  gatien  der  alte  Vogel  galtet  die 
jangeii.  —  gepraßt  Lfirm.  —  gerbikar  m.  Vormund.  —  fi^r  Gregor.  —  guin 
Gavnien.  —  gulo  prügeln.  —  gliet  n.  {nicht  guot  S.  96)  Viehstand ,  besonders 
Rindvieh:  vgl.  »lebe  Schafe. 
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k&len,  koilen  bellen;  mhd.  kallen^  bair.  kämt.  Schin.  II,  288. 
Lex.  1 54*  etc. 

käMer^  känder  ni.  Behältniss,  Sehrank.  Die  in  dem  S.  114  mit- 
getheilten  Abschied  der  Braut  enthaltene  Form  kftiltarist 
dasselbe.  Lexer  und  Schöpf  kennen  es  nur  in  der  Bedeutung 
Fischbehälter.  Für  Wandschrank  erscheint  kalter  imXVI.Jahrh. 
auch  bei  H.  Sachs,  s.  Schmell.  II,  189»  der  es  aus  Gehalter 
ableitet.  Das  vocal.  ital.  tod.  von  1460  hat  f.  17^:  eil  kalter, 
una  credenza;  das  von  1423:   behalter,  der  —  Talmaro  11*. 

kaMar,  kaadar  m.  Keller,  cimbr.  keldar  CWtb.  135:  daher 
slov.  k^vder.  Dies  mit  reinem  a  gesprochene  Wort  ist  von  dem 
vorigen,  in  Bezug  auf  den  Vocal,  geschieden,  wie  waM,  Feld 
von  bald,  Wald.  Das  reine  a  verlangt  mhd.  1^  kMler  (nicht  wie 
das  mhd.  Wtb.  schreibt  keller). 

ialteysen,  Name  in  Sehwarzenbach  1614. 

kam  gekommen.  Hier  steht  a  für  uraltes  Ift  (queman),  da  schon  im 
IX.  Jahrb.  ^aemaD  auftritt. 

iaaie,  Name  in  Schwarzenbach  1614,  iamme  1684,  1783.  Malgem« 
Hasenfeld,  Linfeld  i7S0.  In  Neusol  im  ungr.  Berglande  finde 
ich  1390  den  Namen:  Camas. 

kaaient  n.  Kummet  mhd.  kemat,  kaaiat  u.  dgl.  russ.  cheaieata.  Der 
Nasal,  der  im  sloven.  kemät  nicht  zu  hören  ist,  fallt  auf. 

kaaiesele  f.  die  Weste,  franz.  camlstle  f.  Leonh.  Frisch  schreibt  auch 
die  Canlsele. 

kaaipen  m.  Halsring  des  Ochsen ,  vgl.  kanp  bei  Schopf  300,  was 
eins  ist  mit  iamm  criHta  ahd.  cbamp. 

kaaiper  lustig,  wacker,  iaaiprea  dlerne  lustige  Dirne;  sekwelferisck 
gämperisch  lustig,  geckisch,  Stald.  I,  420,  bair.  gaaiper  bequem, 
von  Kleidern;  aagaaiper  steif  i);  gampera  springen.  Schmell.  II, 
148,  8.  Schöpf  172.  Ahd.  gambar  strenuus  Graff  IV,  207  f. 
scheint  nicht  zu  stimmen,  indem  jedoch  canbrl  sagacitäi 
GrafTIV,  208  heisst.  ist  vielleicht  für  gambar  strennus  auch  die 
Bedeutung  sagax  anzunehmen  und  die  wahrsagende  Frau, 
Gambara,  bei  Paul.  Diac.  hiess  dann  die  weise,  weissagende. 


*)  Kirntisch  ist  nur  die  Form  ungamper ;  schlesisch  ungampern^  mhd.  umgoimfer  ufc- 
schickt,  steif  erhalten.  Lexer  107.  Weinhold  26.  Das  mhd.  Beispiel,  das  Wdahold 
anführt:  uBgtmper  unde  berte  rindet»  blute  Renner  12.  516,  stimmt  snr  bair.  Be- 
deutung von  gaiuper. 
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Der  Übergang  von  weise  zu  schlaa  und  von  sehlai  zu  listig  ist 
denkbar.  Das  von  GrafT  angeführte  nord.  gamra  blaterare  wäre 
so  zu  vereinigen  mit  gambar,  wenn  dies  als:  weissagend  auf- 
gefasst  wurde»  da  ftambara  eine  Weissagende  hiess;  wahrsagen 
kann  zum  plaudern  im  Begriff  herabsinken.  —  Auch  die  Form 
gammn  n.  Freude;  gamanlih  ridicidus  Graff  IV,  207  kann  zu 
ginperliek  lustig  verglichen  werden  und  mhd.  gnmpen  bedeutet 
hüpfen,  dennoch  scheint  die  Vereinigung  mit  den  obigen  Formen 
schwer  (vielleicht,  dass  ihre  Bedeutungen  auf  die  jener  Formen 
eingewirkt  haben,  mhd.  gompen  auf  obiges  gampern  springen) 
und  die  Heranziehung  dieser  ist  nicht  nöthig,  um  die  Deutschheit 
der  ersteren  anzunehmen.  Schneller  die  rom.  Mundarten 
Tirols  I.  262,  238  leitet  gamper  von  ladinisch  in  conper  und 
dies  von  ital.  iigoabr«  ab.  Dies  ilal.  Substantiv  ing«mbro  fr. 
eie«Hbre,  Hinderniss,  woraus  unser  ftimmer  mhd.  kmber 
s.  Diez  I,  134,  hat  doch  kaum  etwas  zu  thun  mit  kamper,  gäm- 
perisch  lustig,  ganpern  hüpfen.  Vgl.  das  folgende  Wort. 

kampern  tanzen.  Kärntisch  ganpern,  ■mmaganpern  hüpfen,  umher- 
hupfen. Vgl.  kamper. 

käB,  kkneft,  kkn  kann,  kannst;  selten  im  Gebrauch,  häufiger nigeBS.  d. 

käBgel  f.  kleine  Kanne,  mhd.  kannel,  kämt.,  bair.  kandl ;  slovenisch 
kangla.  Der  Wechsel  nd  mit  ng  ist  alemann.  Weinh.  al.  gr. 
§.  180;  im  ungr.  Bergl.  Wörterb.  22,  Laute  der  deutschen 
Mundart  des  ungr.  Bergl.  S.  198. 

iapsch,  Name  in  Pockstein,  Stockendorf,  Mitten wald  1750.  Vgl.  den 
siebenbürg.  Namen  iappes  Marienburg  351. 

kar  n.  Getass,  ahd.  ehar.  So  noch  in  Gottsehee  in  pechar  Bienenkar, 
oben  S.  49.  ;loi-kar  n.  Butterfass  s.  d.  und  Darst.  S.  171. 

karscke  f.  Kirsche;  stimmt  zu  mhd.  k^rse^  karschpikm  mhd.  kl^rsboon. 

karjte  m.  Kleiderschrank;  wol  aus  kajie  s.  d.  mit  eingeschobenem  r. 

iasar,  Name  in  Katzendorf,  Sele  1750.  Im  kämt,  ist  kasar  =  sendar 
Lex.  155. 

iMtel,  Name  in  U.  Mosel  1750. 

kafpcB  scharren.  Vgl.  etwa  tirolisch  kespn  necken.  Schöpf  305. 

ka§te  m.  Schrank,  mhd.  kasle^  ahd.  chast«,  sloven.  kodtin. 

listier,  Name  in  Zwislern,  Katzendorf,  Altlaag,  Hasenfeld  1750  bis 
1800.  Vgl.  Kestner.  —  Victor  Kästner  hiess  der  mund- 
artliche Dichter  der  Siebenbürger  Sachsen. 

Sit^b.  d.  phil.-bist.  Cl.  LXV.  Bd.  II.  Hfl.  28 
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kalselie  i\  Schlange,  sonst  jlänge  s.  d. ;  sloven.  kaia. 

kaafreelitiich  17S7:  die  hei  det*  Graffnchaft  Gottschee  beBtänd- 
liehen  Dorfschaften  und  deren  Vnterthanen  besitzen  ihre 
Hueben  nicht  mutweis,  sondeini  kanfrechtÜch  '). 

ialiendorf,  OrtschatK  1770  mit  18  Häusern.    Vgl.  auch  Ob«rkatiei- 

kAwer  m.  Käfer.  kAwerle  n.  pinr.  kiwerlain.  Ahd.  chl^Tar«  mhd.  kiffr. 
—  Daraus  slov.  k^ber. 

keckarle  n.  Mehrzahl ,  kekarlaln  das  Sonnenwendrädieiii ,  Feuernd, 
s.  jomnitten  rädle  n.  AufTailend  stimmt  hierzu  im  ungr.  Berg- 
iande  keckerchea,  keckiAch  Lichtelein  in  der  Kindersprache: 
s,  mein  Wörterh.  69. 

keden  sagen;  gewöhnlich  nur  in  der  Rede  eingeschaltet;  kld  ih  sage 
ich,  auch  nur:  ki^  kalt  er  sagt  er.  Von  dem  Prät.  führt  Elze  K4 
die  Formen  auf:  er  käat  und  kalte.  Die  erstere  Form  steht  viel- 
leicht für  käl  mhd.  qoat,  kat,  die  zweite  für  ein  schwaches  kttf 
statt  kidete,  kedete. 

Im  cimbr.,  wo  noch  alle  Formen  erhalten  sind*  ist  das 
Prät.  kol,  aher  auch  k#t  (woraus  das  gottscheewische  klat  d.  i. 
k^at,  wie  r^asle  für  risie  sich  erklärt).  Es  ist  der  Umlaut  de» 
Conjunctivs  (der  hier  fiilschlich  ii  für  (e  steht)  in  den  Indicativ 
vorgedrungen  und  klat  steht  daher  eigentlich  für  k«t.  Auch  in 
Tirol  finden  sich  Spuren  dieses  Zeitwortes.  Schöpf  308. 

keiket  in  wekalket  lecker,  heikel.  Wenn  hier  der  Stamm  von  heik«fl 
enthalten  ist  (über  dießWort  s.  Gr.  Wth.  IH,  394.  IV.  2.101), 
so  ist  das  vergebelket. 

(kteeB=')  kam  kommen,  infin.  Schon  oben  unter  kamt  kam  gekommen, 
lorte  kam  übel  bekommen;  sijt  mir  horte  kam:  hirte  s.  oben 
S.  106. 

keitche f.  Hütte. fteoschiar  m.  Besitzereiner  halben  Hube.  s.  Fromm. V, 
2SS.  Kote  und  kaite,  auch  kaoi  mhd.  kte  Gr.  Wth.  V,  364. 
kief  699  werden  ähnlich  gebraucht,  (n  Baiern  ist  hii«fl« 
hlisler  im  Gebrauch  f.  keosche.  keoschler.  Ahd.  gaktso  d^ 
me8ticu8f  daher  ghaissenbaos.  Schmell.  II,  248.  Slovenisch  Uia 
ist  vielleicht  doch  von  mhd.  his,  haos  und  kaUa  von  ghline« 
woraus  zurückentlehnt  keiscke! 


')   Reitiiicatorium  de  anno  1757. 
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leida,  Name  in  Neuwinkel  17S0. 

keine,  kenne;!  kenne,   kennst. 

kerMsck  m.  Kehrwisch,  Besen,  auch  kämt.  Lex.  2S8. 

Iern4«rf  bei  Mitterdorf  1770  mit  28  Häusern. 

kernnlle  f.  Kornelkirsehe .  it.  cerniela,  slov.  drenntja;  in  Tscherm. 
tschernnlle  sonst  lirnach,  besser  tiriach  S.  76. 

kertktsche  f.  Bürste,  ital.  cardasse;  vgl.  Fromm.  III,  332,  slov.  ker- 
taia. 

lene,  Name  in  Nessel thal. 

ftesele,  Khesele,  Name  in  Inlaut'  1S60,  iii  Schwarzenbach  1614. 

kesse  f. Tornister;  vgl.  Urbe^  ahd.  cheiiln,  mhd.  keiil  (idabi  Lieders.  I, 
314);  alemann.  Kessel  ohne  Füsse,  Stalder  II,  96. 

ke}le  f.  Kastanie.  Allgemein  österr.  keste,  mhd.  keste. 

lestner,  Name  in  Schwarzenbach,  Steinw.  1700;  vgl.  Kästner. 

keae  f.  das  Maul,  ahd.  chiawa.  Die  Thiere  haben  eine  kene  (jbaine- 
keae  f.  ein  beliebtes  Essen  der  Gottscheewer),  der  iMensch  ein 
maul  n.  s.  d.  Die  Korpertheile  haben  in  G.  vielfach  die  Namen 
gewechselt.  Vgl.  ne§;le  n.  Finger;  schnale  t. Nagel;  lätie  f.  Fuss; 
krenie  n.  Rücken;  projt  f.  Herz;  hlffe  und  schinkpaln  f.  Schen- 
kel; kaffe  f. Hüfte;  prate  m.  Wade:  krftge  Hals;  warschangkene 
f.  Larve,  Faschingsmaul;  ärsplätte  Hinterbacke,  vgl.  auch 
krnnien. —  lencliterkeHe  f.  Lichtspahnkluft;  vgl.  lencbter.  raiw- 
ü^lnlkene  f.  s.  d.  Das  iMaul,  die  Zwinge  der  Schnitzbank. 

klckaiien  stottern;  (irol.  gigketfen  Schöpf  190. 

kl  oder  Ud  ih  s.  keden. 

IkiggeL,  Name  in  Gottschee  1614.  Chickkel  Kofiern  1680.  tickel 
Oberlosin,  Mosche,  Nesselthal,  Kofiern,  Weissenstein,  Alt-  und 
Neulaag  1700—1800. 

Illllmn,  Name  in  Deutschan  1700. 

klljen  husten  vgl.  kilstern,  kelien  Gr.  Wtb.  V,  621.  704. 

kind  n.  Kind.  Nomin.  s  klnd,  Gen.  klndej,  Dat.  ^mo  kinde,  Accus. 
skind. 

ftinghaf,  Name  in  Langenton,  Oherwarmberg  1750.  iinkapf  Neu- 
laag, Unterwarmberg  1780. 

kipfe  f.  Stemmleiste,  Runge;  auch  kipf  m.  wie  kämt.  Lex.  1S8. 
Schupf  neutr.  3 1 6,  vgl.  Gr.  Wtb.  V,  780. 

ihlrin,  Name  in  Nesselthal  1 680. 
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kirUc  m.  der  Kirchtag;  die  bair.  Form  f.  alem.  chilbe  (eUlekwlheX 
fränk.  kirbe  (Kirchweihe).  Das  Vocab.  1423  hat  noch  41  chlriek* 
bey  40*;  nl.  kermls  (Kirchmesse)  s.  uiigr.  Bergl.  Nachtrag  36. 
kirtkgle  ii.  gewöhnlich  in  der  Bedeutung  Jahrmarkt  und  so 
schon  1471.  im  Privilegium  der  Stadt  Gottschee. 

kilsfhar  (das  Geschlecht  ist  mir  nicht  bekannt).  Mehrz.  kltsckare 
eine  Bohnenart.  Nebenform  von  klcker  f.  ahd.  cklckerA,  lat.  cicer 
s.  darüber  Gr.  Wtb.  V,  659,  vgl  oben  i. 

Clabaisters  erbeo  in  Untertappelwerch  1560.  Ein  Name»  der  an  das 
dunkle  Wort  nd.  klabiistero  grübeln  und  klopaislera  klopfen» 
Gr.  Wtb.  V»  888  erinnert  und  wol  in  md.  Gegenden  weist. 

klampfe  f.  Klammer»  vgl.  Schmell.  II,  356.  Gr.  Wtb.  V»  943. 

kUh  f.  Klee.  Gen.  kUabej,  Dat.  kUabe.  Das  weibl.  Geschlecht  weist 
nach  dem  Norden.  In  Aachen:  die  klie  Mull.  Weitz  112» 
Gr.  Wtb.  V,  1060  führt  das  Fem.  aus  Rist  an;  kSrnt.»  cimbr. 
ist  es  m.  n. 

kl6aie  f.»  kliätien  Schrot  zum  Schiessen,  mhd.  kUi  pila»  sphaera 
Schm.  II,  366»  vgl.  Gr.  Wtb.  V,  1246  unter  kUsi  4»  Kugel 
zum  Schiessen  und  kleti  1252:  Geschützkugel,  1256:  kleti* 
kagel.  —  Es  steht  kl^ase  demnach  für  kleese. 

kUaie  f.  Name  einer  Pflanze,  Klöze,  s.  das  vorige  W. 

kleckkea  gelingen,  gedeihen,  in  dem  Sprichwort:  bkrUln,  aaiber} 
kleekket  et  walntlalnl  Wahrlich,  allein  gedeiht  nicht  gut!  mhd. 
kleckea. 

iletdoDg  s.  Joppe,  kn^ase,  gttrtel,  httderle,  witsche,  biuitel(unter  w),  pftii 

klennen  im  Scherz,  für  schlemnen  viel  essen ;  klemnea  «ad  lickkaa 
fressen  und  saufen.  Kämt.  klenneD  geizen  Lex.  1 60 ;  ebeuso 
tirol.  Schopf  323.  Hier  scheint  die  Bedeutung  tüchtig  zugreifea» 
(Gr.  Wtb.  V,  1139  6),  zu  Grunde  zu  liegen. 

ilepetf,  Name  in  Weissenbach  1700. 

iletseb,  Dorf  bei  Altlaag  1 770  mit  23  Häusern. 

iletseh  bei  Stockendorf  1770  mit  11  Häusern. 

kllckke  f.  Stock  mit  einem  Querholz  oder  Haken  oben»  der  dnreh 
ein  Heubündel  oder  eine  Garbe  gesteckt  wird ,  um  sie  so  la 
tragen;  ftarbeasteek,  vgl.  Gr.  Wtb.  V,  1158:  klick,  klicke  4. 
^ein  kleines  Holz  über  dem  Schaufelblatt  des  Spatens»  das 
äusserste  Stück  des  Steuers ,  Beschlag  eines  Kolbens  etc.* 
nl.  klik  der  Handgriff  am  Steuer.   Doch  ist  auch  zu  erwfigea 
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sluveuisch  k^uka  der  Haken;  näher  noch  der  nl.  Form  und 
Bedeutung  steht  slovakiseh  kle6,  küka  Kipfe  an)  Schiffe,  Kurhel 
zum  Drehen,  Palkowitsch  538,  527. 

klieken  spalten.  Uiep  dih  kolHbärien  erde  spalte  dich  kohlschwarze 
Erde,  in  dem  Liede  oben  S.  71  f.  vgl.  kUbe.  illebei  spalten 
ist  eimbr.,  kamt,  und  tirol.  gleichmäßig  im  Gebrauche.  Vocab. 
1479:  lerklieben  st'endere;  cUben  fetto;  di  kloft  sfendatura. 
Voc.  1423:  der  behalter  (s.  kälder)  ist  tecloben  (fesso)  ai 
iweien  enten  nid  dn  plst  seil  licht  In  bordei  f.  ll^ 

iliidorf  bei  Gottschee  1770  mit  33  Häusern. 

kl«be  f.  gespaltener  Stock;  als  Schleuder  gebraucht,  fand  ich  einen 
solchen  nur  bei  Kindern.  Elze,  S.  13  findet  solche  kUbei  als 
Waffe  des  Hirten;  „doch  siehe  dort  unter  dem  Gebüsch  den 
Hirten !  Holzschuhe  (kiojpei)  bedecken  seine  Fösse,  an  welche 
sie  mit  Lindenbast  befestigt  sind,  ein  weiter  Mantel,  ebenfalls 
von  Lindenbast  verfertigt,  hüllt  ihn  ein;  ein  breitkrämpiger 
alter  FiUhut,  dessen  Stoff  kaum  noch  erkennbar  ist,  bedeckt 
den  Kopf;  in  der  Hand  hält  er  eine  Schleuder  (kl«be)  und 
ein  grosses  Rinderhorn*'.  kUbei  moraie  vocab.  ital.  tod.  1460 
f.  24"  mein:  vocab.  von  1420,  2021  pedica  vüilsen  vel  el«be. 

kUckhe  f.  Glocke,  cimbr.  klocka  f.  CWtb.  137'  nl.  kUkf. 

kUekhei  klopfen;  Aiklockhen  anklopfen,  am  Thore;  ber  kUekhet  üi 
»•  grillall  wer  klopfet  an  so  fürchterlich?  —  Tirolisch 
Schopf  325,  kämt.  Lex.  161.  Alemann.  Stald.  II,  109,  cimbr. 
ktoekhei  CWtb.  137\ 

klili  klein,  kUii  jei;e  f.  Nachmittagsimbiss  s.  Jeise  f.  klolihappeleii 
Kleinhäuptlein  d.  i.  Schafe. 

kliikatie  f.  Schaukel,  kliikatiei  herum  schlendern. 

kliikatiar  m.  Mehrz.  kliikktiare  der  Vagabund.  Das  Wort  ist  eins 
mit  dem  in  Gr.  Wtb.  V,  1299  von  1588  aufgeführten:  der 
Bauch  gliigkitit  d.  i.  schlottert.  Zu  kliik,  kliiker  s.  Gr. 
Wtb.  V,  1297. 

klipf  m.  der  Schreck,  Ih  bli  darklipfet  ich  hin  erschrocken;  mhd. 
klipf)  eben  so  bei  alemannischen  Dichtern.  ^Es  ist  wesentlich 
schweizerisch**  Gr.  Wtb.  V,  1302;  aber  auch  kämt.,  tirol.. 
cimbr.,  daselbst. 

kiab  garzon,  vocab.  1423  f.  36;  vgl.  knacht. 
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knacht  m.  Jüngling,  im  Gegensatz  zur  diene,  wie  eimbr.CWtb.  137': 
kneclil,  im  Kuhländchen ,  ungr.  Bergi.  Siebenburgen  s.  mein 
VVtb.  7r.  Naehtr.  30.  Gr.  Wtb.  1382,  wo  letztere  Angaben 
fehlen.  Löaaknecht  m.  der  in  einem  Bauernhause  dienende 
Lohnknecht;  vgl.  Uandiernle.  Das  voeab.  1423  hat  kiak 
garzon,  kneeht  fante  f.  36%  di  diern  la  fante,  dirleln  fantina, 
mail  fantenha,  maidlein  fantuza  36*. 

ihnipfe,  Knlpfle,  Name  in  Reinthal  bei  Mosel  1614. 

ilinaos  und  tneass,  Name  in  Gottsehee  1700.  Bei  den  Cimbri  findet 
sich  der  Name  6naas.  ^  inaos  „ist  ein  alemann.  Wort**  s.  Gr. 
Wtb.  V,  1371. 

ktt^aje  f.  Mehrz.  kn^a§en  Strümpfe  in  Mosche.  Em  seltenes  Wort 
und  wol  nichts  anderes  als  ahd.  ehn^hasa  caiza,  d.  i.  Strumpf 
GrafT.  IV,  lOSO.  Sonst  nennt  die  Strümpfe  kniekasea  Golius 
Gr.  Wtb.  V,  i  428. 

knewel  m.  Knöchel.  Deminul.  knewale  n.  Mehrz.  kaewalali.  —  Diese 
Form  entspricht  am  nächsten  nl.  kierel,  siebenb.  kiiwd 
(cimbr.  knibel  Model?)  s.  mein  Wtb.  ungr.  Bergland  71.  — 
voc.  1479  f.  12''  di  knaeflen  li  peruli.  — 's  knewlpainle  Knöchel. 
ineweln  ;ik  sich  aufreiben,  schinden ;  8ra§  knewelt  $ih  das  Boss 
reibt  sich  auf,  ganz  wie  nl.  kneYelen  knebeln,  martern,  aberauck 
schinden.  Es  ist  dies  Wort  hier  in  Gottsehee  um  so  beachten»' 
werther,  als  es  steirisch,  tirolisch,  cimbrisch  nicht  nach- 
gewiesen ist.  über  das  Wort  ist  zu  vergleichen  Gr.  Wtb.  V, 
1376  unttr  knebel  10.  11  (wo  aber  die  nl.  Bedeutung  von 
knerel:  ndas  Gelenk  am  Pferde,  wo  der  Sattel  drückt**  nicht 
hervorgehoben  ist)  und  knnbel  1514,  kntbel  1448. 

knia  n.  Gen.  kniabe^  Knie;  kn^ase  f.  Kniehose  s.  d.  Gotisch  kita^ 
Gen.  kaivis,  ahd.  knio,  kniwes. 

knalle  f.  Erdscholle.  Altlaag.  Daher  das  Deminutiv: 

knilie  n.  Mehrz.  kndllain  eine  Mehlspeise  von  runder  Form ,  sowol 
Klöße  als  Strudel;  alemann,  kndlleli  von  knalle  Semmelklofie. 
Stald.  II,  115;  vgl.  Gr.  Wtb.  V.  1468:  kilUeleln.  Kämt,  bedeutet 
knille  nur  Knollen,  Lex.  102.  Die  Mehlspeise  aber  knadel,  ein 
Wort  das  in  Gottsehee  fehlt;  eben  so  tirol.  Schöpf  329.  — 
Vgl.  über  das  Wort  Gr.  Wtb.  V.  1464. 

inapf,  Name  in  Kofiern  1700. 

inipfle  s.  ihnäpfe. 
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{(■•§pe  m.  Holzschuh,  ital.  cospo.  Ducange.  cospos  saadalium, 
xoij(j7zog  ^uXoTTovg  etc.  s.  Schneller  S.  135.  In  den  bair.  Alpen 
kiitfspe  Schmell.  11,  376,  tirol.  knasp  Schöpf  330. 

ftnitpler,  Name  in  Reichenau,  Schal kendorf,  Mrauen,  Niedermösel, 
Skrill,  Fliegendorf  17S0. 

ki«wei  m.  Knoblauch,  kämt,  kn^ifel,  eimbr.  knoTeUch,  schwäb., 
österr.  kn^fel,  Schnnid  320.  Castelli  145,  Gr.  Wtb.  V,  1449. 

iobbe,  Gottscheewer  Familienname  bei  Elze,  S.  40.  Cobbo  ist  ein 
altsäehs.  Name  des  IX.  Jahrb.  s.  Stark  Kosenamen  117. 

(•ketiiseb.  Name  in  Deutschau,  Schöflein  1750. 

kobilHief.  Kuh,  die  nicht  zugeht;  vgl.  etwa  k«bel  Stute,  Gr.  Wtb.  V, 
1540,  im  ungr.  ßergl.,  Wtb.  72,  und  -liie.  (m  Slovenischen  ist 
kobilica  die  Heuschrecke. 

kockkde  f.  n.  zum  Kochen  bestimmter  Vorrath  an  Rüben,  Kraut  etc. 
im  Keller.  k«chkdie  n.  Mehrz.  k^chadlain  die  Tracht  Speisen, 
was  auf  einmal  aufgetragen  wird,  alemann,  kockete  f.  Stald.  II, 
118,  kämt,  kochade  in  der  Bedeutung,  wie  hier  k«chadle 
Lex.  163.  Hingegen  für  die  Bedeutung  in  erster  Form  erscheint 
sonst  der  Umlaut  kochet  s.  Gr.  Wtb.  V,  1561.  Vgl.  naehkde, 
salbkde,  jnlrbkde.  Diese  Bildungen  treten  in  Masse  in  der 
Schweiz  und  in  Fi*anken  auf,  s.  darüber  Gr.  Wtb.  Y,  1561, 
k#eket  c). 

lk«dDlkh,  Name  in  Mitterdorf  1700. 

k«wel  m.  Mehrz.  kiwle  Hügel,  Steinhaufe,  steinichter  Grund;  kofel 
in  den  bair.  Alpen,  Tirol,  Kärnten,  Gr.  Wtb.  V,  1574,  cimbr. 
kofel  Höhle,  Rinne,  ital.  f«Ya,  eofile^  Wälschtirol.  coel  (zwei- 
silbig) m.  im  Cod.  Wangianus  covalum  s.  Schneller,  S.  103. 

k«ffe  f.  die  Hüfte.  Daher  k«ffen  in  aaskoffeii,  aas^ekofft  verrenken, 
verrenkt.  Ein  seltenes  Wort;  ahd.  g%th  dunes  GrafT III,  176, 
mhd.  g^ffe,  gmte  f.  Hinterbacke,  mhd.  Wtb.  I,  552.  Wie  es 
scheint  in  md. ,  zum  Theil  auch  in  alemann.  Gegenden  ver- 
breitet. Über  die  Bezeichnung  der  Korpertheile  in  Gottschee  s. 
kf  oe.  Die  Hinterbacken  heissen  in  G.  ArspUtte  s.  d. 

i«fler,  Name  in  Klindorf,  Verdreng  1750.  Der  Name  lautet  bei  den 
Cimbern,  wo  er  auch  vorkömmt  Coveler  im  Cod.  Wang.  Gaval- 
larios,  Schneller,  S.  103  und  oben  kowel. 

ft«neri,  Ort  bei  Mitterdorf  1770  mit  39  Häusern,  vgl.  k«wel, 
iofler. 
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k^ckatien  1.  stottern,  2.  krähen.  Lex.  schreibt  gä^gatiea  S.  106: 
vgl.  Gr.  Wtb,  V,  16,  wo  auch  die  Bedeutung  Krächzen  der 
Elstern  aufgeführt  wird.  Sonst  findet  sich  die  Bedeutung: 
stottern  bei  kieketien,  s.  Gr.  Wtb.  V,  662;  vgl.  Gerland  Inten- 
siva  und  1 1  e  r  a  t  i  v  a  S.  12. 

koUtscIie  f.  kranzförmiger  Osterkuchen  mit  einer  Fülle  aus  Hanf 
mit  Eiern  oder  Hanf  mit  Honig.  Über  das  Wort  vgl. 
Caletehen,  Callatsche  G.  Wtb.  H,  629. 

kallar  m.  Halskragen;  in  Tirol  (Sarnthal)  Halskragen  von  Linnen. 
Schöpf  199;  eben  so  im  ungr.  Herglande,  mein  Wtb.  66 
Nachtr.  g41a  n.  S.  29.  Über  das  Wort  s.  Gr.  Wtb.  V,  1614. 

ftailitseh,  Name  in  Neuwinkel  um  1800. 

Calmann,  Name  in  Malgern  1680.  iailnaan  Altlaag,  Windischdorf, 
Hoheneck,  KrapflernlTKO.  —  luPresburg  finde  ich  anno  1379: 
Chalnannos  und  CaUmainos,  in  Neusol  1390  Ch^lnaai  and 
Caltmann,  in  Schemnitz  18S8  iallmaan.  Ebenso  in  Marburg 
1478  und  iolmann  Pfarrer  zu  Gämbs  14S0. 

nkaneradei  Kohlrabi**. 

Kanälen  kleines  Dorf  1770  mit  10  Häusern.  Ich  finde  es  1614  auch 
(ranili  und  Cramatiea  geschrieben. 

kana  f.  (==kanä)  das  Eheweib,  mhd.  kane,  ahd.  ^ul^nA,  got.  flni.  lall 
erjlei  kanä  pisi  dn  gebAn,  meine  erste  Gemahlin  bist  du  ge- 
wesen, in  demLiedeS.  46.  Daher:  kaeiman,  kaaiwelh voc.  1479. 

kaie  f.  Trauung;  le  kane  g^an  heirathen.  S.  oben  S.  112.  —  kai- 
leite  Eheleute.  „Die  Kon  und  Ehewirthin**,  „Kon  und  Haas- 
wirthin**  kommt  wiederholt  vor  in  „Brautspruche  und  Lieder 
auf  dem  Heideboden  in  Ungern.  Wien  1867.  Braumüller*',  über 
das  Wort  s.  Gr.  Wtb.  V,  1689.  kaischaft  matrimonio.  voc.  1479. 

ilnig,  Name  in  Sele  1680.  Iniauf,  Mrauen,  Weissenstein,  Winkel, 
Hohenberg,  Bothenstein,  Malgern,  Schalkendorf,  Altbacher. 
Neubacher,  Altlaag,  Kuntschen  1750.  Bei  den  Cimbri:  IhuBlcfc. 
Chiiich.  In  Marburg  iinleb,  Chanig  1321—1394. 

ftaprina,  Name  in  Gottschee  1750. 

karb  m.  Buckenkorb,  wie  in  Kärnten;  vgl.  tseharbe. 

■Lasar;  Name  in  Sele,  Katzendorf  1750;  vgl.  iasar. 

k^asel  f.  Harfe  zum  Getreidetrocknen,  kämt,  kösi,  kalsea.  Lex.  166, 
tirolisch  kllse  und  kass,  Schöpf  335;  wird  in  Gr.  Wtb.\M842 
zu  norwegisch  kas,  schwed.  kas,  altnord.  kis  f.  aufgeschichteter 
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Haufe  Holz,  Heu  u.  dgl.  kasa  aufhäufen,  gestellt  (daselbst  ist 
auch  gottseheewisch  kiosel  angegeben).  Slovenisch  k^ielc, 
kotae  und  koilee  bezeichnen  denselben  Gegenstand,  der  in 
Gottsehee  aber  auch  harpfe  genannt  wird,  was  S.  106  nachzu- 
tragen ist,  woraus  auch  slovenisch:  harfa^  harpa. 

k4a§eli  speien;  vgl.  alemann,  gnseln  Stald.  I,  501  und  kosein  sudeln 
u.  dgl.  Stald.  H,  124:  vgl.  Gr.  Wtb.  V,  1842,  doc)i  auch  slo- 
venisch: kofMti  speien. 

ko§iiie  f.  Reine,  Dreifuß.  Vgl.  raine. 

Kotier,  Cosler,  Name  in  Gottsehee,  Riek  1614,  1084. 

KoMler,  Name  in  Hoheneck,  Tiefenthal  1750. 

Kosaar,  Name  in  Sele  1750,  vgl.  iasar. 

Kiaal,  Name  in  Setsch,  Morobitz,  Mrauen  1750. 

ka§ICB  kosten,  ahd.  caslin,  mhd.  kastei,  dah.  slov.  ka^tati. 

Kaatelf  ein  Ort,  der  schon  in  der  Urkunde  von  1363  oben  S.  13 
genannt  wird,  hieß  ehedem  auch  ftrafeiwart,  so  in  der  Auf- 
zählung der  Cillischen  Güter  im  Codex  2967  des  Gräzer 
Joanneums  (XV.  Jahrb.)  „6rafeawart  oder  Gassiel''.  Daselbst 
Codex  243  f.  39  (circa  1436)  Jn  dem  Gastel  gelegen*',  .drei 
kibei  !■  Kastei  iider  der  kirleheD*". 

k4at  n.  der  Kot;  vocab.  ital.  tod.  1479:  kaii  fango.  —  kdati,  k^atl  n. 
ein  Dreckklümpchen.  ;  maran;  röat,  ;  obaad^  k^ail  Sprichwort. 
köatlcy  köati,  kotig;  dar  köaüa  der  Kotige. 

Kalaekei  bei  Riek,  1614  auch  Gltscbea  geschrieben,  zählte  1770 
vier  und  zwanzig  Häuser. 

kattel  ro.  Raum  zwischen  den  Häusern,  vgl.  Gr.  Wtb.  V,  1899: 
katter)  so  auch  bei  Schöpf  366.  Lexer  165. 

,,kattl  spalten,  z.  B.  Lichtspäne*'. 

Katie,  Name  in  Moos  1750. 

Kawitseh,  Name  in  Weissenbach  um  1700;  vgl.  slov.  kaväi  Schmid. 

kri  f.  Krähe;  mhd.  krä,  Sanskr.  kArava,  lat.  earvos,  ahd.  ehrawa,  wo- 
bei die  Lautverschiebung  stockt;  s.Hildebr.  inGr.  Wtb.  V%  1968. 

Crabalh,  Name  in  Morobitz  um  170(K 

krabs  m.  Krebs.  Im  Kuhländchen  und  im  ungr.  Bergland  krAbeß, 
Nachtr.  37,  mhd.  kri^ei. 

krage,  krigen  m.  Hals,  vgl.  keoe. 

krigerle  n.  kleiner  Spund,  vgl.  paü. 

Krigger,  Name  in  Gottsehee  1614. 
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kraiken  iänneii;  „verkleinert''  krieken,  kr^akea  ein  wenig  lärroeu, 
durcheinander  schreien;  heUin  kr6ak#n§  i$t  i^ebAi,  solch  eia 
Larmens  ist  gewesen !  Es  ist  hier  anzunehmen  ein  kraiken  für 
kriken,  das  enthalten  ist  in  kraoktttifn  ghicken  6r.  Wtb.  V, 
2088.  Dieß  krMen  mahnt  an  die  Form  krAke  neben  kracke 
Krähe  Gr.  Wtb.  V,  1927.  Davon  abgeleitet  wäre  die  Bildung 
kr»ken,  wenn  ein  Fall  nachweisbar  ist,  daß  ein  «,  wie  das^ 
und  oe,  in  Gottschee  auch  ^a,  ie  gesprochen  wird.  Deshalb 
dürfte  hier  immerhin  zunächst  das  slov.  kr^gatl  schelten»  sowie 
zu  kranken  slov.  krikall  krächzen,  krökar  Rabe,  lett.  krukiii, 
poln.  krak  zu  erwägen  sein;  da  bei  diesem  Worte  in  den  unrer- 
wandten  Sprachen  die  Lautverschiebung  stockt,  s.  krA,  ist  es 
schwer  zu  entscheiden,  auf  welcher  Seite  Entlehnung  stattfand. 
Ganz  zu  trennen  ist  wol  von  diesen  Formen :  kreeken  s.  d. 

frakhar,  Name  in  Krapfenfeld,  Stockendorf,  Craker,  Nesselthal»  traker, 
Schalkendorf,  Altlaag,  Komutzen,  Nesselthal,  Krapflern  etc. 
1800,  vgl.  Kräfger  1614,  nl.  kraker  Nussbrecher. 

kraekbe  f.  1.  das  Kernhaus  im  Obst,  2.  Uureinigkeit  im  Augenwinkel. 
Letztere  Bedeutung  hat  auch  cimbr.  kreko  Wtb.  138»  tirol. 
gregken  Schöpf  210  vielleicht  ahd.  krl^eka^  sie  steckt  in  dem 
kämt,  gregganget  Lex.  123.  Schmell.  führt  an  die  Formea 
griekn,  groikn,  graikn  II,  107,  wozu  von  Hildebrand  das 
Schweiz,  griegel,  griengel,  mrh.  krankel  verglichen  wird  (aus 
Preshurg  kenne  ich  für  die  zweite  Bedeutung  den  Ausdruck 
rannkerl  n.  vgl.  kämt,  rannggn  Lex.  205)  Gr.  Wtb.  V,  1929. 

krackje  f.  Ruckenkorb,  Tragrelf,  cimbr.  krakaja,  tirol.,  kämt,  knin, 
kraxe,  vgl.  Hildebr.  in  Gr.  Wtb.  V,  1925.  Wälschtirol  criekeu; 
Schneller  135.  Im  ungr.  Bergl.  kräekse,  s.  m.  Nachtr.  3T\ 

■ 

irainer,  Crainer,  irelner  als  Name  in  N.  Losin  1560.  0.  Losin, 
N.  Losin  1614,  1680.  Kofiern,  Sele,  Götenitz  1750. 

kramaigeln  prickeln.  Der  erste  Theil  des  Wortes  ist  wol  kram  m. 
Krampf  Schmell.  II,  385;  der  zweite  aigeln,  kämt.  Igeln  trans- 
ponirt  aus  ilgern  s.  Leonh.  Frisch  i,  487  ;  vgl.  eilen  Gr.  Wtb.  III, 
108;  aus  ahd.  ilgl  fames  vel  Stridor  dentium  Graif  I»  245  zu 
lithauisch:  alkster  fame  uri,  das  Bopp  zu  sanskr.  älpa  stellt 
glossar.  compar.  24. 

iramer,  iraner,  Name  in  Gottschee  1669.  iMalgern,  Kletsch»  Morobitz, 
Altbacher,  Ebenthal  1780. 
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krlaei  krähen;  bie  schöane  kräiient  di  huendet*, 

bie  schoane  §ingent  §eu! 
Jäckhel,  bec  deu  Mine! 
(Jacob,  weck  Marieehen) 

Mint;  bar  schon  auw. 

bec  dar  andar  ä  deu  §aine !  —  Bie  schuane  etc. 

Wecklied  aus  Mitterdorf;  vgl.  lösche.  Es  liegt  diesen  Weck- 
liedern wol  der  liebliche  Brauch  zu  Grunde,  daß  die  jungen 
Bursche  des  Morgens  durch  den  Ort  ziehen  und  neckend  mit 
ihrem  Gesang  die  Mädchen  wecken. 

kraa  Kranich;  s.  darüber  Hildebr.  in  Gr.  Wth.  V,  2018.  kran  3.  b) 
nl.  krMi  nd.  kran.  Dieß  Wort  ist  enthalten  in:  krinabide  f. 
W'achholder,  ahd.  kranawlt,  cimbr.  kranabita,  kämt.  kr#na- 
weita^  tirol.  kraiewit.  —  kr&owigle  n.  Drossel;  vgl.  nl.  kraan- 
T«gel  Kranich  und  das  folgende  Wort. 

krupoUe  f.  Wachholderbeere ;  ptlle  f.  Bolle;  vgl.  S.  57:  pdibele. — 
Eigenthömlich  der  Gottsch.  Mundart  ist,  daß  in  kraoTd^leln, 
wie  im  nl.  und  kränpolle:  kran  allein,  ohne  -wH  zur  Zusammen- 
setzung dient.  Doch  kann  erstcres,  mit  Verschiebung  des  Be- 
grifTs,  auf  nl.  kraaivogel  zurückgehen,  letzteres  dann  als  kra- 
■iekkigelchen  verstanden  werden  (an  kr&  Krähe  s.  d.  ist  nicht 
zu  denken,  weil  die  Mundart  hier  a  spricht). 

kraiilaln  plitea  n.  das  Kranzbinden  vor  der  Hochzeit  ist  ausführlich 
besprochen  oben  S.  113;  vgl.  das  kramgeben  im  ungr.  Berg- 
lande mein  Wth.  73. 

Krapf  und  kr«pf,  Familienname  in  Krapfenfeld  1684.  In  Marburg 
1468  iraph. 

krapfeifeld  bei  Gottschee  zählte  1770  52  Häuser.  Der  krapfe 
heißt  in  Nürnberg  ein  Waldbaum,  der  nicht  in  die  Höhe  wächst. 
Ob  der  Name  daraus,  oder  aus  krapfe  Pfannkuchen,  zu  erklären 
ist,  so  steht  doch  fest,  daß  die  Ableitung  von  ftrafeifeld,  die 
die  Krainer  Wortforscher  aufgebracht  haben,  falsch  ist.  In 
Fällen  wo  die  Urkunden  nicht  sprechen,  ist  die  Aussprache  des 
Volkes  noch  immer  ein  besserer  Anhalt,  als  alle  Klügeleien  der 
Willkür.  Der  Gottscheewer  spricht  hier  nicht  grftwenwald, 
sondern  kräpfenwald.  Wahrscheinlich  hat  die  Familie  irapf,  die 
sich  jetzt  iropf  schreibt,  einem  Felde  den  Namen  gegeben, 
danach  der  Ort  genannt  ist. 
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irasch^witi,  Name  in  Neuwiiikel  1750. 

krAjfln  kriebeln,  kitzeln,  wimmeln:  vgl.  mhil.  kriseln  krauen  und 
Hildehr.  Gr.  Wth.  V,  2068  unter  krasen.  Zunächst  aleman. 
kraseln  wimmeln,  fourmiller  Stalder  11,  130. 

kreeken  knacken,  z.  B.  Nüsse,  wie  kämt.  Lex.  167:  tirol.  kreckei 
verrenken.  Schöpf  242;  vgl.  Hildehr.  Gr.  Wth.  V,  1931. 

krelfe,  krelnie  f.  Geflecht,  besonders  darikrainie  f.  das  Gitter,  auf 
welchem  in  der  darre  Obst  gedörrt  wird.  Mosche.  Der  Voeal 
ist  nicht  auf*  mhd.,  ahd.  ei  zurückzuführen,  sonst  müsste  er 
österreichisch  d  und  oa,  in  Gottschee  aber  oi  lauten:  es  bleibt 
nur  übrig  älteres  i  oder  ///  (nhd.  ai)  anzunehmen,  wodurch  die 
Form  kreome,  Hildehr.  Gr.  Wth.  V,  2144  gerechtfertigt  wurde. 

nkreltfeuer,  kreitfeier  oder  kreiifeoer  n.*<  Signalfeuer  auf  den  Bergen, 
schreibt  Elze  S.  18  statt  kreldfeaer  aus  ital.  grldo  Kreide  d.  i. 
Schlachtruf;  s.  Hildehr.  Gr.  Wtb.  V,  2137.  kreidcBfeaer, 
Sehmelier  H,  381.  Schöpf  343.  Gr.  Wtb.  V.  2124. 

kresweier  n.  Johannisfeuer;  vgl.  ^omlUen  von  slov.  kres  Sonnen- 
wende, Johannisfeuer;  kresati  Feuer  schlagen;  vgl.  darüber 
Grimm. Myth.  590.  Daher: 

krassen,  kr^assen,  kriissen  Johannisfeuer  machen :  s.  kresweaer. 

kr^tsehal  hinfällig.  Etwa  lerkritscht  s.  krütsehen  Gr.  Wtb.  \\  2069. 

Kren,  fthren,  Name  in  Malgern,  Taubenbrunn  1560.  In  demselbeu 
Jahre  1560  ist  geboren  zu  Laibach  Thon.  Chrla  (f  1630) 
s.  oben  S.  18.  Er  konnte  wol  aus  Gottschee  stammen.  Ich  finde 
den  Namen  noch  in  Orth  1614;  ireea  in  Linfeld  1684.  Irli 
in  Mitterdorf,  Orth,  Oberern  1750.  irenn  Oberern  1780  etc.  In 
Marburg  Chren  1399. 

Iresse,  Krisse,  iresse,  Name  inG.,  Klindorf,  Schalkendorf  1684 — 1750. 

ftrealand,  Name  in  Windischdorf,  Mitterdorf  1750. 

kreise  n.  der  Rücken;  vgl.  kene.  —  krenxellgen  schAgea  schielen. 

krllleu  hinken,  auf  einem  Fuße  hüpfen. 

Crlnail,  Name  in  Reichenau  1614.  iramaol  Reichenau,  Nesselthal 
1700-1750, 

krippe  f.  Krippe. 

irisek,  Name  in  Hinterberg,  Otterbach,  Pröse,  Kölschen,  Malgern, 
Morobitz  1750. 

Crise,  irise,  Name  in  Hoheneck  1614.  f  brise  Katzendorf,  Kotsehen 
1614.  In  der  Schweiz  ist  Chris  (mit  dem  deminut.  i  Christ,  was 
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iu  Gottschee  fhrise  lauten  muß)  die  Koseform  von  Zacharias 
Rocholz  bei  Fromm.  VI,  487.  Vgl.  das  folgende  Wort. 

ftriftche,  die  Aussprache  dieses  Namens  ist  krije  (mit  weichem  ;); 
daher  ich  die  Schreibungen  irise,  Crise,  Chrise  für  die  richtigeren 
halte  obwol  ich  Crische  schon  1614  einmal  in  Kotschen  antreffe 
(Crise  dreimal).  Sonst  erscheint  das  seh  zuerst  1684:  irisehino 
fi  elfitate  (wo  Iriseh,  vielleicht  ein  anderer  Name,  zu  Grunde 
liegen  kann).  Erst  im  XVIii.  Jahrb.  wird  seh  allgemein  und 
finde  ich  nun  irisehe,  in  Nenfriesaeh,  Sueben  vormals  bei  Brunn, 
Pröse,  Moos,  Wrelzen,  Tiefenthal,  Pogorelz,  Weissenbaeh» 
Rusbach,  Rossen,  Obertappelwerch,  Götenitz,  Kotschen  1750. 
Hingegen  1783  noch  eiumal  irlHse  ex  Hohenegg.  Der  wackere 
Pfarrer  Jehannes  in  Morobitz  hat  seinen  Namen  daher  nicht 
iriie  schreiben  zu  lassen,  wie  der  Schematismus  der  Laibacher 
Diöcese,  der  gerne  slovenisiert,  schreibt,  sondern  Irise,  was  ale- 
mann. Ckrisi,  von  Chris  Zacharias  oder  kriesi  Kirsche  und  nicht 
von  slov.  krii Kreuz  abzuieiten^ist.  Vorletzterem  stammt  vielleicht 
der  Name  irisch  s.  d.  Daß  ein  deutsches  srh  in  dem  Namen  nicht 
enthalten  ist,  sundern  s,  beweist  die  Aussprache,  die  das  deutsche 
seh  nie  weich  spricht;  vgl.  wische  (Fische)  und  bi§e  (Wiese). 

ftrischniaiii,  Ortschaft  1770  mit  5  Häusern. 

krifp,  kraus,  krijpen  in  Falten  legen;  vgl.  ital.  increspare 
von  lat.  crispare.  Ehemals  trugen  die  Männer  in  Gottschee, 
erzählte  man  mir :  knnen  gekrijpote  hd§eii  mit  wAtsehen  kurze 
gefältelte  Hosen  mit  Gürteln.  wAtsche  f.  der  breite,  gezierte 
LedergUrtel,  wie  noch  die  Tiroler  tragen;  s.  Schmell.  I,  878: 
die  fätschei  2.  ist  nachzutragen  oben  S.  81. 

krtckaliei  rülpsen,  ahd.  creekeian  crocitare,  mein  Voeab.  von  1420 
hat  cocinare  ereeheiin. 

ikreinlaiid  Krain,  s.  das  Lied  S.  47. 

krndebide  f.  Viburnum;  auch  kndebide  hörte  ich  in  Mosche.  Da  der 
2.  Theil  des  Wortes  bide  so  genau  zu  ahd.  wito  stimmt  (vgl. 
kr&ia-bide  unter  kran),  so  erscheint  hier  eine  zweite  Zusammen- 
setzung mit  diesem  seltenen  Worte  vorhanden  zu  sein,  was  um 
so  merkwürdiger  ist,  als  weder  im  mhd.  noch  ahd.  eine  andere 
Zusammensetzung  als  jene  (kranawito)  nachgewiesen  ist;  — 
krude-,  kude  —  ist  mir  nicht  klar.  Alemaun.  krotte-beere 
Frucht  des  Faulbaumes  wäre  zu  vgl.  s.  Stald.  li,  135. 
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kroikisch  starr;  in  Altlaag  krickisch.  Gehort  uol  zu  knifkhf  ^. 
dieses,  vprl.  auch  tiroliseh:   griigken  Fettgraupen,  Schöpf  218. 

Iroliti,  Name  in  Weissenbacli  1700. 

kroll  grunzen,  slov.  kr^liti.  Vgl.  kramen.  Wieder  eine  Verschiebung 
der  Begriffe;  vgl.  keae.  Lexer  führt  an:  groUar  Uhername,  keimt 
aber  ein  verb.  grnln  nicht  S.  12o. 

ironb,  Nan)e  in  Rusbach  17o0. 

Kranaal  vgl.  Crimanl. 

krnnien  greinen,  grinsen;  ahd.  gramen  hat  ähnliche  Bedeutung, 
eaperare  Graff  IV,  329;  vgl.  kroln. 

Irische,  Name  in  Katzendorf,  Hoheneek  1750;  vgl.  Crise. 

krojpei  knirschen:  vgl.  hackhen.  kra^pare  (Mehrzahlform)  Knorpel- 
kirschen. 

kichlarii  f.  Wöchnerin;  wol  zu:  es  einem  kiecUei  ihn  pflegen. 
Schmeller  II,  279.  Stald.  II,  139.  Schöpf  3S7. 

koekhe  m.  der  Kuckuck,  cimbr.  kacko  f  Wtb.  139,  vocab.,  ital.  toil. 
1460:  chnehd  gogkeeh  29'.  Tirol,  gngker  Schöpf  222.  In  dem 
Liede  der  kaekhe:  bi  schwane  knekhet  dar  knekhe  erscheint 
knekhen  auch  als  Zeitwort  für  den  Ruf  des  Kuckuk;  schon  ahd. 
gaccin,  mhd.  gncken,  tirol.,  kämt,  gngken,  gaggen.  Lex.  126. 
cimbr.  kncken,  CWth.  139. 

Der  Kuckuck  (kuckhe).  M 

Bie  wrue  i§t  auw  der  kuckhe ! 

ar  steannot  §  möaron§  gär  wrüe  auw;  kucku! 

ar  beckot  auf  den  mueter  §ain:  kucku! 

„steat  auw,  steat  auw  o  mueter  main,  kucku ! 

geat.  kochet  mir  dan  wöarmais,  kucku ! 

i  hau  es  heute  bait  ze  gean,  kucku! 

bait  ze  gean  ins  Niderländ.  kucku ! 

in*s  Niderland  und  zar  lieben  main!''  kucku  ! 

auw  i§t  gesteanen  de  mueter  $ain, 

§i  kochet  imon  dan  wöarmais  schean,  kucku ! 

dan  wöarmais  schean,  de  jeu§en  ä,  kucku ! 

ar  wliehot  ahin  in's  Niderland, 


^)  Dm  mit  diesem  Theil  Hns  Würterbucli  vollstündig  in  den  Händen  des  Lesers  ist,  so 
ist  die  Beigabe  der  Übersetzung  dei  Spraehproben  wol  nicbt  mehr  nöthig  ubertli 
und  wird  z.  B   Obiges  Duch  ohne  Beihilfe  verstanden  werden. 
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in*s  Niderland  zar  lieben  §nin. 
benn  ar  äwer  hin  i§t  kam. 
klockhet  ar  pain  wan§ter  an : 
^i§t  main  deu  liebe  a  hoime?"* 
deu  liebe  dain  i§t  et  a  hoime. 
§i  i§t  in  ruasengärten, 
§i  prichot  ir  de  röe$  geliecht ! 
Zabeu  hent  ir  de  röe§  geliecht? 
$i  bert  heint  de  kranzlain  pinten. 
§i  geat  dir  moarn  ze  kone 
mit  ir  dam  nächsten  dan  lieben, 
„ber  i§t  ir  dar  nächst  dar  liebe?** 
dar  näcbni§te  gemoinar!  — 
bie  loidic  barot  dar  kuekhe ! 
ar  wüchot  bider  binter^ih. 
pain  bäge  da  i§t  a  heusehober, 
ar  §itzot  hin  awn  heusehober. 
bie  loidie  barot  dar  kuekhe: 
^0  lieben,  lieben,  lieben  main  !** 
und  töat  da  barot  dar  kuekhe. 

Gewöhnlicher  Zusatz:  und  sait  dar  zait  kucket  koin  kucke  mer, 
bie  ar  an  ersten  heusehober  sichot. 

Der  Kuckuck,  der  Frühlingsbote  des  Volksliedes  sonst  s.  Uhlands 
Schriften  III,  23  if.,  zuweilen  auch  Symbol  des  Undankes,  s.  Vilmar, 
Handbuchlein  des  Volksliedes  S.  187,  wol  auch  noch  der  Treulose, 
erscheint  hier,  als  der  betrogene  Liebhaber,  röhrend  in  seinem 
Schmerze,  der  ihm  das  Herz  bricht.  Die  mir  bekannten  Kuckuckslieder, 
z.  B.  Uhland  S.  43,  387,  679,  weichen  ganz  ab. 
iickker,  Name  in  Gottschee  bei  Elze  40;  vgl.  FH^ek. 
kl^lei  beP^n,  kämt,  käli,  tirol.,  bair.  Lexerl84,  Schöpf.  Ahd.  ehalUn, 

mhd.  kallei  schwatzen.  Vgl.  Schmell.  II,  288. 
kaiU  f ,  d.  i.  knilk  die  Zanke;  koüin  f.  meretrix,  deo  koilii  Joget 
}ih  die  Hundin  jagt  sich,  d.  i.  ist  läufig;  vgl.  kellel  Hunds- 
name; tuet  de  kollal  allwal  belln  etc.,  schottisch  eoUie  ein 
Schäferhund,  Schmell.  II ,  290,  tirol.  geale  Hund,  Fromm.  III . 
325  fehlt  bei  Schöpf.  Weder  ital.  cagiia  noch  slov.  kni^a 
stimmen.  Elze  55:  „kille,  kallln  Hündin«.  Das  daselbst  ver- 
glichene goila,  label  Graif  IV.  183  gehört  nicht  hieher. 
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kommeraie  f.  das  Elend,  die  Kümmerlichkeit;  vgl.  sloveiiisch  knmen 
mager,  kamernost  Magerkeit.  Aus  Roman,  eonibre  s.  kMipar. 

»kommerle  elender  Mensch*",  Elze  85;  vgl.  kimerle,  Sehmell.  11,300. 
kimerling  Stalder  II,  1 40.  Vgl.  kommeraie,  kamper. 

kommerdorf  bei  Nesselthal,  hatte  1770  dreizehn  Häuser. 

Comp,  komp,  kompf,  Name  in  Krapflern  1860. 

knmb.  Name  in  Schwarzenbach,  Mosel,  Mosche,  etc.  1750,  Stoeken- 
dorf  1867. 

kompe,  Name  in  Krapflern  1614. 

kompf  n.  und  komp  Wetzsteinbehälter,  so  auch  cimbr.  CWtb.  140, 
kämt.,  tirol.  Lex.  169,  Schöpf  382  bair.  Schm.  li,  302.  Im 
ungr.  Bergl.  gebraucht  man  dafür  das  md.  Wort  kiti  f.»  die 
Kütze,  8ekMtek«ti  Nachtr.  37'. 

knokeii  glotzen,  mit  Begier  dem  Essenden  zusehen.  Das  Wort  stimmt 
in  der  Bedeutung  auffallend  zu  got.  hni^an  begehrlich  nach 
etwas  trachten.  Marc.  10,  24,  englisch  hone  schmachten  Gr. 
Gr.  IV,  841,  alemann,  „bongen  wird  von  Bäumen  gesagt,  deren 
Blütenknospen  vor  Trockenheit  nicht  ausgehn  können**.  S.tald.  II, 
63.  6e-  vorzusetzen,  das  mit  h  zusammen  k  wird,  ist  der  G. 
Mundart  zuzutrauen,  s.  G.  und  oben  S.  132  [297]. 

kontscben,  Ort  bei  Altlaag,  hatte  1770  drei  Häuser. 

knpb,  Name  in  Otterbaeh  1700;  vgl.  Cnmp. 

»knpltie«  popitie  Nabelschnur."* 

kireblern,  Ort  1770  mit  vier  Häusern. 

knrie  n.  kleines  Messer. 

knscbel  bei  Struschnitza,  Ortsname. 

knsele,  knssel,  Name  in  Eben,  Götenitz  1800. 

CnsoU,  knsolt,  Name  in  Kletsch  1860,  in  Schalkendorf  1614,  in 
Reichenau,  Untersteinwand  1780.  Vgl.  den  frank,  Namen  Gii* 
wald,  Paul.  Diac.  I,  21. 

koff,  Name  in  Mosche  1780. 

L  wird  R  in  prinjlaleh  Blindschleiche;  rearkehle  Lerche  s.  d. 
Im   In-  und  Auslaut  neigt  es  sich  zum  t  und  w.  bkid,  bknd,  hkoj 
Hals  u.  A. ;  vgl.  oben  S.  24. 

Laag,  Altlaag,  Pfarrort,  zählte  1770  sieben  und  sechzig  USuaer; 
Neulaag  17.  Gewöhnlich  L^eg,  Lkag ;  der  Loegar,  Mehra.  Lot- 
gare,  di  Lnegarin.  —  Inter-Lag  zählte  1867:  1000  Deutsche, 
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640  Slovenen.    Alt-Laag biekel ,  Ort  1770  mit  vier  Häusern; 
Hei-lAaghicIiel  mit  drei  Häusern. 

lach  leck,  gesprungen»  vom  Holzgeschirr.  Die  Form  Mck  nd.  Uck  ist 
auch  durch  die  kämt.  Form  leek  Lex.  174  verbürgt.   Daher: 

laehatiea  lechzen,  zerspringen,  laek  s.  d.,  sein,  ebenso  kämt,  leckat- 
lea  Lex.  174.  Im  uugr.  Berg),  noch  lecken,  erleekl,  derleekt;  s. 
darubermeinWtb.S.76''(185).  So  auch  alemann.  Sta]d.n,162. 

,,lacke  f.  Schlangenhaut**.  Dem  Vocal  nach  stimmt  nur  etwa  kämt.  lAckele- 
penis;  lAekgruenLex.  176.  Zu  mhd.  lelck  stimmt  der  Vocal  nicht. 

lAchkAwtr  m.  Maikäfer. 

Lackiii,  Ortschaft  1770  mit  zwei  Häusern.  In  Suchen  bei  Nesselthal 
erscheint  Lachina  als  Personen-Name  1780. 

Ufweier  n.  Lauffeuer,  Nesselausschlag. 

Ugcle  n.  Mehrz.  lagelaii  über  20  Maaß  haltendes  Faß.  Kleinform 
lAgele  n.  —  Ein  pitriek  m.  hält  20  Maaß;  ein  pntsekale  n.  etwa 
2  Maaß.  Vgl.  Schm.  II,  447.  Schöpf  359.  Weinhold  369;  im 
ungr.  Berg).  Wtb.  75. 

Ui  nur,  gleichsam,  eben;  auch  kämt.  Lex.  170,  tiroi.  Schopf  380. 
Dazu  ist  zu  vergleichen  Jac.  Grimm  in  Pfeiffers  Germ.  III,  48, 
wo  ahd.  le,  IIa  Graff  ii,  31,  33  verglichen  wird  (die  Stelle  bei 
Notker:  waz  muost  tu  mih  He  tageliches  mit  ttnen  chlagon? 
kann  ins  Gottscheewische  in  der  That  übersetzt  werden:  waß 
muejt  tu  mih  lal  mit  tainen  tagelainen  chlagen?);  wenn  es  von 
mhd.  Uck  abgeleitet  werden  soll,  ist  auch  der  Wegfall  des  ch 
auffallend.  —  Lai  bar!  nur  her!  s.  oben  S.  118;  —  lal  ah4 
nur  so!  wenn  man  auf  die  Frage  warum?  keine  bestimmte  Ant- 
wort zu  geben  weiß  oder  zu  geben  Lust  hat,  wie  im  ungr. 
Bergland  ^Je  a  segern,  in  Schlesien  und  in  der  Lausitz:  sn  §knk\ 
s.  meinen  Nachtrag  zum  Wtb.  der  Mundart  d.  ungr.  Bergl. 
S.  28\  Weinh.  27,  Anton  Vill,  12; —  lal  Mlsckl  nichts!  —  lal 
bder,  lal  b^le,  lal h€n  der,  welcher,  e,  es;  —  lal  ht  dort,  wo.  — 
In  letzteren  beiden  Fällen  (lal  bMer,  lal  hA)  hat  das  lal  hin- 
weisende Bedeutung;  laib&r,  laiber  gleich  wahr,  gleichwol,  wahr- 
lich, dennoch;  a&ek  dalaer  lira  Ik  nik  laibar  etl  über  dich 
erzürne  ich  mich  gleichwol  nicht;  sehiaie  dlerale  l$t  laibar  et 
kam  schönes  Dirnlain  ist  gleichwol  nicht  gekommen;  scklaae 
diaale  l$t  laiber  k  kam  schönes  Dirnlein  ist  wirklich  auch  ge- 
kommen;  so  in   dem  Liede  oben  S.  101  — 105.    Dazu  ist  zu 

SiUb.  d.  phU.-hist.  Ol.  LXV.  Bd.  II.  Hfl.  29 
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vergleichen  tirol.,  kämt,  leiglmar,  latsomar  Lexer  186.  Schopf 
384;  aus  dem  oben  besprochenen  lel  und  mhd.  g«  wuut^  bair. 
gletsoMar  Schmell.  II,  425.  Fromm.  III,  311»  neben  dem  aodi 
ein  kürzeres  leinar  enthalten  scheint  in  dem  tirol.  lelMent 
Schöpf  384,  das  dieser  kaum  richtig  auflöst,  in  lei-aM-ent 

lalbaaer,  Laybiiter,  Name  in  Mitterdorf  um  1700—1750. 

ialehef«  der  Leichnam  und  das  Leichenbegängnis.  Bei  letzterem  waren 
ehedem  Wlndlichter  üblich;  jetzt  werden  bei  Seelenmeasen  io 
den  Kirchen  breiaende  Waehsllehter  vertheilt  Vgl.  (ibeite, 
bildeskraat,  leiche. 

laich  -laii  scheint  aus  mhd.  -liehen  hervorgegangen,  indem»  wie  oben 
bei  lal  (wenn  es  aus  lieh  entstanden  ist),  das  eh  ausgefallen  itü 
und  die  Flexion  angehängt  wurde:  vgl.  waiatlali,  kämt,  felida« 
mhd.  vlatltchen  \  mhd.  Mser  tegeltehei  br4t  heißt  im  Vatenioser 
in  Gottschee:  onjer  taglalaes  priat,  s.  oben  S.  89.  So:  grliMi 
mhd.  friowellehea,  barleia  mhd.  wArllehea,  bonderiatav  mhd. 
wonderltchea.  Das  Adjectiv  ist  nicht  z.  B.  buderlalehei  mhd. 
woaderitehin,  sondern:  bnnderlaineo,  gleichsam  mhd.  wude^ 
Itcheiio  s.  das  Lied  oben  S.  101  —  105:  bäs  l;t  das  wir  etoe 
bniderlaiaeo  lalehe! 

lalderle  n.  der  Schlußriegel  am  Halsring  des  Ochsen,  auch  titsche 
f.  genannt;  vgl.  altsächs.,  angels.  hlldaa  schließen. 

laiM&t,  laiMat,  lamalt  f.  Leinwand,  ^^ie  Vermöglicheren  handeln  mit 
Leinwad«".  Valvasor  XI,  197  f.  Cimbr.  Uimat  CWtb.  141'; 
kämt,  leinwet,  lelwat  Lex.  176.  mhd.  ItiwAt. 

laitgab  m.  Schenkwirt,  lalt^abea  ausschenken,  mhd.  litglbe.  Vgl. 
Leitgab. 

Lakaer,  Familienname  in  Götenitz  1560.  Nesselthal  1614.  Elze 
findet  denselben  noch  1860.  Im  ungr.  Bergland  kenne  ich  ihn 
aus  Neusol,  von  wo  er  nach  Wien  und  Presburg  gekommen  ist. 

Lakaeri,  kleiner  Ort,  zählte  1770  drei  Häuser 

Laaparter,  Name  in  Hornberg  1560;  in  Schwarzwald,  Skrill  1750; 
in  Mosel  1867.  —  Mhd.  Lamparter  der  Lombarde,  Langobarde; 
ich  wll  all  fam  gei  tentiei  laidei  mit  kaifmansehata :  Idi  pia 
vai  Lamparten,  cod.  ital.  tod.  mon.  1460.  3^  Der  Name  bezeugt 
eine  Zuwanderung  aus  der  Lombardei. 

Lampel,  Name  in  Wretzen,  Tappelwerch  1750,  1858;  auch  im  ungr. 
Bergland  (Schemnitz). 
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taiple  n.  LSmmlein ;  auch  jMget  wlke,  denii  Vieh  gilt  vornehmlich 
Yom  Schaf,  laapitie  f.  weibliches  Schaf;  eine  Bildung  wie 
mhd.  luie  die  Löwin  aus  lewiue,  lewaiie  und  slov.  •slice 
Eselin»  aus  esel  u.  dgl.;  s.  Gr.  Gr.  lil,  339.  — Die  Bildung 
kommt  auch  kamt  vor  laMptiei  f.  lamperle  n.  Lex.  171;  vgl. 
pewalltie,  lipllie,  fcelUtiin)  das  -In  steht  hier  gegenüber  dem 
kämt  •!  in  liMpisa  wie  die  kämt.  Form  kelhatie  obigem 
Impttse. 

aigeithoa  (etwa  von  mhd.  tai  m.)»  slov.  Smik  genannt,  hatte  1770 
sechs  und  zwanzig  Häuser. 

Agit  m.  Lenz,  Frühling,  mhd.  laagei,  cimbr.  laagei,  kämt 
liBges  Lex.  174;  tirol.  langas  auch  Järlaig,  Schöpf  366  f.; 
▼gl.  Gr.  GDS.  S.  73.  —  Der  Ausdruck  ist  besonders  in  Mitter- 
-dorf  heimisch,  indem  man  sonst  in  Gottschee  den  Frühlings- 
namen  mukart  s.  d.  hört. 

Ml  n.  1.  Land.  Der  Gottschee  wer  nennt  seine  Heimat  sein  Ikmi  und 
Krain  ist  ihm*  ein  anderes  Land,  Irelnläat,  was  schon  Valvasor  XI., 
19K  f.  anmerkt  indem  er  ausdrücklich  sagt,  daß  sie  ihre  Heimat 
„das  Laid  nennen,  gleich,  als  ob  es  wegen  Unterscheids  der 
Sprache  oder  des  Volkes  ein  anderes  besonderes  Laid  wäre^. 
2.  Die  Gegend  zwischen  Mitterdorf,  Gottschee,  Mosel;  daher 
Ikatiar  m.  Mehrz.  läntaare  Bewohner  dieser  Gegend,  dieses 
Thaies,  denn  Ikmt  bedeutet  hier  Thal.  Ganz  so  wie  kämt  lait, 
Uiteer  Lex.  172;  das  westliche  Seitenthal  mit  den  Orten 
GötenitZy  Rick  etc.  ist  das  hlnterlänt,  daher  der  hlaterläntnar. 
Die  in  den  hochgelegenen  Wäldern  (in  bäodea)  wohnenden 
heißen  bkndaare  (Waldner);  vgl.  auch  cimbr.  laat,  lanteaer 
CWtb.  141*.  EinNlderlkat  begegnet  imLiede,  das  unter  koekhe 
mitgetheilt  ist. 

Mtk  lebendig,  cimbr.  lealeg  CWtb.  142  in  Passeier  lempie  Schöpf 
376;  schon  mhd.  lentte  s.  mhd.  Wtb.  und  Schmell.  H,  412. 
Mfarf  Ikkel  hat  ib^ai  laattge  ha;ea  ond  a  daeh;  gawaehen 
(so  etwa  hätte  Elze  S.  44  schreiben  sollen)  Pfeifers  Michel  hat 
zween  lebendige  Hasen  und  einen  Dachs  gefahen. 

Ip  n.  Laub.  lApitie  f.  Grünzeug,  große  Blätter  von  Kraut,  Meer* 
rettich;  vgl.  lanple. 

,  Familienname  in  Komuzen  1780. 
Läse,  slov.  Loz,  Ortsname  bei  Tschemembel. 
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Uf €■  lesen,  in  der  Bedeutung  von  aussuchen ,  sammeln ;  aiiaUki 
aisl&fei  Bohnen  auslesen;  vgl.  U;ei. 

Lasen,  Name  in  Riek  1614. 

laske,  auch  leske,  Name  in  Deutschau. 

I&fteii,  lofteii  lassen;  Impr.  I&!  2.  Pers.  PI.  lat;  man  liftel  man  iSsst 

laokern  in  aaftar  laiken  herauslocken ;  ;l  k&t  man  ans  antair  gebi- 
kert,  sie  hat  ihm  alles  herausgelockt.  Vgl.  tirol.  leaklen  Schöpf 
394,  wo  ich  aber  den  Vocal  ea,  der  ein  i  oder  langes  «e  vor- 
aussetzt, ehenso  wenig  mit  Uckeln  aus  laekei,  lickei,  ikd. 
lecehin  zu  vereinbaren  weiß,  als  hier  an;  am  ehesten  wäre 
denkbar,  daü  hier  eine  intensivbildung  von  ahd.  likhan,  got 
lokan  anzunehmen  ist.  Uchen  ist  vielleicht  erhalten  in  Ulrnt. 
blanch  schüchtern,  übel  vor  Hunger  und  belancken  sich  eriiolea, 
Lex.  173  f.  obwol  die  ursprüngliche  Bedeutung  schlieasen  hier 
nicht  mehr  klar  wird.  Doch  scheint  aus  got.  nslikan  erschlieAen 
und  ahd.  ina  Itkhan  zuschließen  ein  nhd.  tanken  mit  der  Be- 
deutung nach  und  nach  zum  Vorschein  bringen ,  herans  Unken 
hervorlocken,  vollständig  klar.  Doch  vgl.  auch  sloveniseb  hf- 
katt  Nachlese  halten  und  loiehen. 

Unten,  ansiinten  zu  Grabe  läuten:  es  Untet  eimen  ans  es  lautet 
einem  aus,  d.  i.  man  läutet  einem  aus.  —  DI  klaekhen  niik  bent 
anslenten  oben  S.  48. 

lanterkrant  n.  sonst  gerader  Ziest,  stachys  recta  Linn^,  in  Gottsehee 
auch  wejper  und  weseher  r^aje  was  auf  eine  Form  fiapcrraie 
zurückfuhrt,  da  die  Pflanze  sonst  Aisperkrant  (beim  Volke  ge* 
sprochen  Aischperkrant,  daher  nicht  Fnssbeerkrant  zu  schreiben) 
heißt ;  s.  über  den  Namen  und  Gebrauch  im  ungr.  Bergland  und 
bei  den  Botanikern  meinen  Nachtr.  z.  Wtb.  S.  27.  Der  erste 
Theil  des  Wortes  ist  zu  vergleichen  mit  ftspern.  SchmelL  I, 
573,  das  dort  mit  dem  Adject.  bnsper,  ninsper  und  wniper 
zusammengestellt  wird;  vgl.  Schm.  II,  642;  frank,  gilt  daffir 
mnstern  Fromm.  III,  214  (Goethe  gebraucht  nnmnstern,  »da 
ich  mich,  wo  nicht  krank  doch  nnmnstern  fühlte**,  Dichtung  und 
Wahrheit  8  B.).  Wenn  letzteres  an  lat.  ninstns  in  Form  und 
Bedeutung  anklingt,  so  sind  damit  die  andern  Formen,  nament- 
lich visperl  f.  behendes,  lebensvolles  Wesen,  Schm.  I,  573,  das 
auch  mir  in  diesem  Sinne  aus  der  lebenden  Mundart  bekannt 
ist,  noch  nicht  aufgeklärt. 
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e,  Mehrz.  -laii,  rohd.  IIa,  cimbr.  le,  Mehrz.  -leii  CWtb.  142.  — 
Id  Stockendorf  lautet  es  wie  kamt,  «la,  -Im.  »Die  Verkleine- 
rang  durch  -I,  -erl  ist  für  den  heutigen  bair.-österr.  Dialekt 
ebenso  eharakteristisch,  als  für  den  alemannischen  die  durch 
•II9  für  den  sehwäb.,  die  durch  -le"  sagt  Weinh»  bair.  Gr. 
S.  244.  Aus  der  Gottscheewer  Sprachprobe,  Fromm,  VI,  K2i, 
wo  die  Formen  legle,  pnitle  vorkommen,  war  dies  unbairische 
-le  bereits  ersichtlich;  vgl,  oben  S.  20.  Es  steht  für  -li,  wie 
die  Koseform  •!  in  Gottschee  auch  -e  lautet  (Ton,  Anton,  Tone,  ~ 
Toni).  Das  schweizer.  -II  hat  im  Plur.  leil,  wobei  Gr.  Gr.  Ili, 
674;  vgl.  I',  631  Einschiebung  von  -en  annimmt.  Die  Gott- 
scheewer Pluralfurm  -Uln  weist  auf  ein  früheres  -Itn  zurück, 
ob  dies  nun  als  Kleinform  -IIa  gefaßt  wird  oder  nicht,  es 
erseheint  als  eine  Nachbildung  der  schwachen  Declination  der 
Stamme  auf  -ein,  -ii,  die  bei  Notker  einen  Plural  Amä  bilden, 
so  daft,  durch  den  vocalischen  Ausgang  geschützt,  sich  noch 
-'IM  gehalten  hat,  indem  es  im  Singular  zu  -le  gekürzt 
worden  ist.  Sowie  diese  Form  altalemannisch  ist ,  so  fällt  sie 
doch  auf  durch  alterthümliche  Wahrung  des  -al  (für  -I).  — 
Wie  die  Wahrung  des  st.  Genitivs  s.  unter  hatar>)  S.  102,  die 
Bildungen  in  -ade  s.  koehade,  trägt  auch  diese  Form  bei  zu  dem 
eigenthümlichen  Karakter  der  Mundart  von  Gottschee  gegen- 
über den  bäurischen  Hundarten. 

htm9  Magdalena;  Uane  Lenchen. 

^  di-labri  vocab.  1479  f.  10\ 

^ayei  losen,  sich  loskaufen.  Lfaj  tih,  Ma;  tlh  etc.  in  dem  Liedehen 
beim  pijei  s.  S.  54.  Das  unerklärte  Wort  pisen,  pisneii :  mit  der 
Osterrute  schlagen,  konnte  aus  einem  früheren  bissen  (mhd. 
Wsemen  mit  Ruten  züchtigen,  bei  Heinr.  v.  Krolewitz  mhd. 
Wtb.  I,  108,  bei  dem  wir  schon  einmal  oben  S.  23  ein  sonst 
nicht  vorkommendes  Gottscheewer  Wort  fanden)  abzuleiten 
sein ;  in  Tirol  heißt  plsen  mit  dem  Besen  einrühren,  Schopf  42. 

el-  s.  lai-  und  lel-. 


0  Es  Ut  die  seltene  Form  ahd.  hertire  in  Tirol  h^rder,  harter,  Schöpf  260.  Kirnt. 
herder  «nd  herter  Lex.  139,  wie  ich  nvn  gewiss  bin,  da  mir  Herr  Pf.  Krise  selbst 
die  Form  ksrUr  verbfirgt,  wonach  S.  101  zu  berichtigen  ist. 
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leiehe  f. Leichenbegängnis.  „Wenn  man  einen  Tudten  xu  Grabe  tragt 
so  tragen  alle  mit  der  Leiche  gehende  Männer  eine  brennende 
Kerze'';  Valvasor  VI,  301.  Wachskerzchen  werden  auch  jetxt 
noch  bei  einem  Todtenamt  in  den  Kirchen  vertheilt  und  bren- 
nend in  HSnden  gehalten.  Das  Wort  laiehe  in  diesem  Sinne 
steht  schon  in  dem  Liede  s.  oben  S.  104. 

Leitgab,  Name  in  Gottschee  17K0;  s.  laitgab. 

lejea  im  Buche  lesen.  Daß  das  Lesen  in  Gottschee  eine  neuere 
Kunst  ist»  bezeugt  diese  Wortform;  es  ist  in  dieser  Bedeohug 
ein  Fremdwort  und  bewahrt  das  ursprungliche  %^  wahrend  das- 
selbe Wort  in  der  Bedeutung  sammeln  Ujen  s.  d.  gesprochen 
wird.  So  heiftt  im  ungr.  Bergl.  die  Schrift  Ms  f.  meine  Darst 
S.  185  [435],  lesen  im  Buche:  b^tei,  daselbst  und  Nachtr.  l 
Wtb.  17;  hingegen  beten:  sprechen  wie  in  G.  sprachen  s.  d.  und 
sprechen :  kansen,  tAdeag  s.  Nachtr.  35\ 

Leschitseh,  Name  in  Moswald  1750. 

lenchtar  m.  der  Ständer  für  Lichtspäne ;  leochtarkeie  f.  die  Klappe  in 
die  der  Lichtspan^ eingeklemmt  wird;  im  ungr.  Bergl.  Uift 
Wtb.  71*;  y^l.  auch  keae  f. 

liebe  f.  die  Geliebte.  Nach  dem  unbestimmten  Geschlechtsworte  a 
lieben,  auch  mit  dem  Pronomen  da  lieben  d.  i.  mhd.  lieUa^  so  in 
Liede :  es  hatte  oiader  a  sch^anaea,  a  lieben  ^  hingegen  dea  liebe. 
Immer  in  der  Bedeutung:  Geliebte.  Es  ist  anstoliig  zu  einem 
Mädchen  zu  sagen :  da  llebea,  wenn  es  nicht  die  Geliebte  ist 
Und  so  wird  der  Geliebte  auch  der  liebe  genannt,  angesprochen 
du  lieber,  was  sehr  herzlich  klingt ;  s.  das  Lied  S.  57  f.  Ich 
stelle  hieher  die  Balladen  ? ea  der  liebea  und  treae  liebe,  dazo 
einige  Bruchstücke  von  Liebesliedern. 

Von  dar  liaben  (gelöster  Fluch). 

Deu  liabe,  deu  g^anot  in  gürte 
und  pintot  dam  liabon  a  peschle. 
der  wür  dort  raitot  dar  Habe, 
der  wür  dort  raitot  dar  liabe. 

»bimon  pinto^t,  du  liabeu,  das  peschle?** 

'ich  pint  das,  liabar  dire!' 

.ich  hän  schon  oin  andren  oin  lieben 
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bele  pain  häpitscben  ^itzof 

'Hft^  du  schon  an  andren»  a  lieben 

beie  pain  hApitseben  jitzot?* 

*I  bfinscben  der  taujent  gelflckbe 

daß  du  jAr  und  tdg  kronkar  h'goft: 

'Dafi  der  s  wloiscb  won  poinder  beewaulot» 

de  9^ale  won  laib  et  mecbt  schoiden!* 

Der  krankhot  birot  dar  liabe 

daft  mon  sVloisch  won  poindern  i^t  gewaulot 

und  di  9^ale  won  laib  et  mecht  seboiden 

und  di  j^ale  won  laib  et  mecbt  seboiden. 

Ar  scbikbot  nar  um  den  liebe : 
$e  g^a»  9e  g^a,  du  lieben» 
der  liebe  bat  um  dicb  geschickbot, 
der  liebe  hat  öm  dich  geschickhot. 

„Ar  hat  schon  an  andren  a  liebeu, 
bela  pain  häpitschen  ^itzot!** 
Ar  schickhot  nar  den  andre  bort: 
$e  g^a,  9e  g^a,  du  lieben, 
dar  liebe  hat  (im  dich  geschickbot, 
dar  liebe  hat  um  dich  geschickhot. 

Ar  schickhot  nar  den  dritte  hdrt 
ar  schickhot  nar  deu  dritte  hört. 
Se  g^a,  ;e  giSa,  du  lieben, 
dar  liebe  bat  um  dich  geschickhot. 
Geg^annan  bärot  deu  liebe  : 
'Se  hilf,  §e  hilf,  du  liebeu; 
i  lig  in  §bärar  kronkbeit !' 
^I  \An  der,  i  mu  der  et  halfen, 
deu  liebe  deu  birt  der  schon  halfen 
.  bela  pain  häpitschen  ^itzot!** 
Gestoaben  bärot  dar  liebe, 
aus  i$t  gewlägen  a  baißeu  taube.  Gottschee. 

Bruchstücke  von  Liebesliedern,  die  an  bekannte  in  ganz 
Deutschland  verbreitete  Lieder  erinnern ,  bort  man  überall  und  viele 
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mögeo  von  den  MMderii  (Männern)  aus  der  Fremde  heimgebracht 
sein.  Eigenthumlich  sind  die  noch  reimlosen  in  monotoner  Weise 
vorgetragenen  Balladen,  die,  wenn  auch  dem  Inhalte  nach  gleichfalls 
yerwandt  mit  allgemein  deutschen  Balladen  (Neues  weist  das  echte 
Volkslied  selten  auQ,  doch  nicht  wie  jene  lyrischen  Gesänge  eine 
Übereinstimmung  bis  auf  den  Versbau  und  den  Wortlaut  zeigen. 
Reime  der  ersten  Art,  die  zum  Theil  den  Karakter  von  Schnader- 
hQpfeln  annehmen : 


A  liedle  bil  ih  fingen, 

iedreu  (jede)  diern  bert  ^ih  grimen. 

'lieber  main  pue 

ih  hän  koin  rue!* 

kaum  pin  ih  aut  ächzen  jür 
main  pue  gait  mir  koin  rue ; 

lieber  main  pue 

bäs  gai$t  koin  rue? 

pueben  hent  hurte  ze  lieben 
bail  §e  lai  diernle  petröebent ; 

pis  ins  grAb 

\§i  koin  rue. 

das  er$te  bär  a  ringalain 
das  zbaite  bär  a  hOderlain 

pue  lebebol 

wer  giß  mih  et ! 


Maine  bangelain  hent  röa$enröa 
ich  lieb  dich  bis  in  den  töad ! 
maine  zandelain  hent  baiß  hie  poin ; 
lieb  ich  dich  ganz  alloin. 
meine  augelain  hent  koule^barz : 
ich  lieb  dich  main  tau$entschatz 
$lüye9t  oder  hiebest  du? 
i  jlflf  et  ih  pin  scho  krank, 
i  birt  et  laben  lank. 


Weitere  MiUheilun^en  über  bie  Mundart  von  Gottsehee.  425 

schick  es  mir  oin  prie§ter  ge$bind 
lai  bert  ich  besser  $aiii. 
das  grkh  i$  schon  ausgebaut 
bftb  scbo  hiuain  geschaut 
drain  ligt  oin  groafter  stoin 
drauf  mueß  geschrieben  $ain 
daft  bir  zboi  liebe  ^ain. 

Liederaiifänge. 

1.  Es  bäroten  zboi  liebeu  : 

ei  liebeu,  $o  laß  roi  mit  dire  gean! 


2.  Es  bäroten  liabeu,  zboi  herzigen 

3.  Im  gurten  st^anot  oin  lindlein. 

4.  Dort  st^anot  oin  scheaner  gdrten 
mit  rda$en  angetanen  (angesaet) 
atinne  spaziert  oin  juncfra 

oin  jungen  schwanen  juncfra, 

ze  ire  kamot  dar  liebe, 

dar  liebe,  dar  einzige. 

91  reichet  imon  a  pesehle 

won  reinsten  rojmarin 

ar  tets  allen  inschägen 

in  den  bände  namot  ers : 

ich  hän  ach  a  scheaneu  a  liebeu 

in  boißer  Karlstadt ! 

*ei  lieber,  bann  komejt  du  bider 

und  daft  du  mih  ber$t  nam?' 

„atiden  im  Etlicher  (?)  poaden 

do  st^anot  a  lindlein  gröen. 

„und  benn  deu  alle  genö$te 

zenander  roichen  bernt, 

„dann  d&  kirn  i  bider 

und  daß  ih  dih  bert  nam. 

„ich  hän  auch  a  scheaneu  a  liebeu 

pai  dar  boißen  Karlstat. 
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„deu  i§t  mir  ja  wil  lieber 
denn  $ilber  und  das  gold  !^ 


Treue  Liebe. 

Dortinne  st^at  oin  lindle  höach 

doben  an  bipfoin  biiiet  §e  sch^an. 

unte  d&  $teat  oin  sehaiblain  (runder)  tisch 

pai  dam  §itzont  zboi  liebeu. 

das  püeble  mächot  a  recblunge:  i) 

„ich  mueß  es  ziebn  in  das  gröaße  bor** 

a$o  da  jprichot  das  diernle: 

«benn,  lieber  kom$t  du  hinter  sih?** 

'über  jibn  jor  und  3  tage, 

dannor  kim  ih  bidar ! 

'dennor  zieh  di  äugen  in  das  lindle  höach: 

schau  du  hin,  über  Reifuitzer  podem. 

*§o  birjt  du  $ichen  (sehen)  a  röatea  An, 

id  birt  ich  noch  im  laben  $ain. 

'$0  birst  du  suchen  a  sböarzen  flin» 

iö  birt  ich  schon  gestorben  $ain/ 

ummer  hent  kam  $ibn  giinzeu  jSr 

$ibn  ganzen  jär  und  drei  tage. 

$i  ziehot  d*augn  in  das  lindle  hdach» 

$i  schägot  (schauet)  hinüber  in  Raifnitzer  podem 

$i  hat  ge$ächen  (gesehen)  oin  röaten  An. 

§i  hat  geglaubt  s  i§t  oin  $boarzer  An. 

$i  ziehot  bider  hinter§ih» 

$i  ziehot  außen  in  rda$ein  gurte. 

§\  $etzot  91  nider  auv  gr&ben  $toin, 

$i  boinot  au  90  bitterlich. 

won  baiten  $ichot  $*an  raitar  ziehen : 

,,borum  boino§t  du  §0  bitterlich ?** 

'bi  90I  i  nit  bitterlich  boinen 


0  Das  Wort  ist  mir  sonst  nicht  vorgekommen.  Soll  hier  machet  t  nckluif  ks- 
denten:  bilt  eine  Ansprache  (an  die  Geliebte),  so  ist  etwa  an  ahd.  rac^M  mpß 
tu  denken.  Vgl.  mbd.  errarhfllfk  explicabilis. 
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benn  main  dar  liebe  gestorben  i§t/ 

«lai  ge$ter  pin  i  worbai  geriten» 

bu  dain  dar  Habe  gehöaehzaitot  hat ! 

bäs  wor  a  gelücke  bünsche§t  du  imon? 

oin  p^a§es  oder  oin  guetes?** 

M  bönseben  imon  koin  p^a^es  gelucke 

'i  bunschen  imon  tausend  guates  gelüeke, 

bäs  im  mere  jändstoinlain  i$!* 

ar  namot  auße  oin  hüderle : 

»nim  hin»  sch^anes  mfidichkin ! 

Mtrüeken  aus  daine  äugelain 

„es  khn  und  müg  et  anders  §ain : 

:,:9ibir  boideu  mueAent  painänder  §ain  !**:.: 

Dies  ist  das  Lied  das  Uhland  in  einem  Texte  von  1892  (S.  263» 
Nr.  116)  mittheiit:  es  stet  ein  lind  in  jenem  ta).  Sehlesiseh  bei 
Hoffmann  41.  Anton  Petter  Volkstümliches  aus  ostr.  Schles.  S.  179» 
Kuhländchen  Meinert  S.  243.  Wunderhorn  I»  S.  61.  Schwab.  Meier 
S.  287.  Fiedler  S.  147.  Frank.  Ditfurt  11,  S.  22  u.  A.  —  Obwol 
inhaltlich  übereinstimmend,  fehlt  hier  der  Reim  und  ist  wörtliche 
Übereinstimmung »  die  zwischen  den  angefahrten  Fassungen  überall 
nachzuweisen  ist,  nicht  vorhanden.  Vgl.  oben  S.  422,  ein  Seitenstöck 

zu  diesem  Liede. 

Uedle  n.  Lied :  «  het  •[■  lledle  Ue  §1  la  des  lande  taeat  jlagea  in  dem 

Liede  unter  ritterjaiäa. 
Uechl  n.  welcherlei  Kerzen  in  Gottschee  noch  üblich  sind»  erhellt 

oben  aus  der  Bedeutung  leaehUr^  so  heißt  denn  auch  lieeht 

anzünden»  den  Span  anzünden. 
LIchteaback  spr.  Uaeheapkch  bei  Nesselthal  hatte  1770  17  Häuser. 
lieje  f.  der  Zwickel ;  nl.  lis  f.  die  Litze.   Vgl.  das  folgende  liejkae» 

was  eine  Weiterbildung  davon  scheint. 
Hejäac  m.  Mehrz.  liejkage  Tasche;  vgl.  aiejäac. 
Ugea  liegen;  Ugea  legen;  geUit,  mhd.  gelelt,  gelegt 
Uae  f.  Giebelfenster,  Erkerfenster.  Ein  heut  zu  Tage  seltenes  Wort, 

das  noch  Ulr.  v.  Liechtenstein  häufig  gebrauchte;  mhd.  Uae  f. 

Mhd.  Wtb.  I,  964;  ahd.  hliaA  Graff  IV»  1095.  —  Daher  sloven. 

liaa  Dachfenster.  In  dem  Liede  unter  Waawerle. 
liafeld  bei  Gottschee  zählte  1770  49  Häuser. 
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lii}e  f.  Linse. 

Lippe,  Name  in  Mosel,  Kotschen  1750.  Riek:  1800,  kämt.  Lex.  180 
und  Schweiz.  Rochhotz  bei  Fromm.  VI, 459  ist  Lippe:  Philippus. 

lippel  m.  Lümmel;  aus  Lippe  d.  i.  Philipp. 

Lippisch,  Name  in  Gottschee  1684,  1750. 

Lippitsch,  ebenso  1750. 

L«bbe,  Name  in  Koflern,  Windischdorf,  Altlaag,  Neulaag,  Nesselthal 
1750—1800;  vgl.  den  Namen  Labbia  in  den  VU.  Com.  nd. 
lobbe  hängende  Lippe,  Fromm.  VI,  353. 

Labe,  Name  in  Malgern,  Kletsch  1684,  1700;  vgl  Labbe. 

Lai,  Lay,  Name  in  Gottschee  1783, 1867.  Lay  ist  in  Baiern  die  Kose- 
form von  Eligius,  Schmell.  II,  463. 

lalchei,  laikei  verlocken,  teuschen,  locken,  mhd.  leichei,  cimbr. 
tirol.,  kämt,  laachei)  -e  sun  sta  in  ganato  ich  pii  geleicht  wardei 
voc.  1479. 

laldic  schmerzvoll,  traurig,  bie  laidic  {iagat  der  kickhe  wie  schmerz- 
voll singt  der  Kuckuck,  in  dem  Liede  wo  dem  Kuckuck  das  Hers 
bricht  wegen  Untreue  der  Geliebten.  Siehe  kickhe. 

laliei  lehnen;  ulaliei  anlehnen;  mhd.  leliei. 

laip  n.  Brotlaib;  mhd.  leip. 

laitei,  leiten,  am  Zügel  führen;  laitei  ti  sra;  af  den  rächte  atrifte 
(leite  das  Boss  auf  die  rechte  Straße)  leiten  thu  d.  R.  a.  d. 
r.  Str.;  mhd.  leitei.  —  lait§ail  n.  Leitseil,  Zügel. 

laiter  f.  Leiter;  ahd.  leltri,  daher  slov.  lajtra;  nlalterjpaokei  = 
wlaterUtfe''handschr.  Milth.,  etwa  Schmetterling?  s.  oben  8.84. 

Uaodiene  f.  Uaidlemle  n.  Lohndierne.  Im  Liede:  die  krava 
stIeAüAtter,  s.  stlefniieter,  heiratet  das  Lohndiernlein  den 
Hauswirt. 

Laschiti,  Ort  bei  Ossiunitz  1770,  4  Häuser. 

Laser,  Name  in  6.,  Morobitz  1756,  auch  Luser. 

Lasio,  Neu-  1770  mit  9  Häusern. 

llsei  s.  Ua§ei. 

liekhei  decken,  meliekheii)  lackar  m.  Deckel,  lockascklrbe  f.  Topf- 
deckel, Deckscherbe;  bair.  Iickei  decken,  Schmell.  II,  433, 
kämt  lockei  decken;  lock  Deckel,  auch  cimbr.,  tirol.  Schöpf 
400.  Vgl.  laokera. 

labat  lau,  d.  i.  mhd.  Uweot  lauend;  vgl.  Fromm.  III,  104,  452. 
lokata  bksser  laues  Wasser. 
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UiCM  Jergel  larte  %%my  Name  in  Schwarzenbach  1680. 

lallei  saugen;  auch  tirol.  Schöpf  402.  Kämt.  Tjex.  182,  zu  nl.  Iil  f. 
Röhre. 

Il|ei  horchen;  ebenso  cimbr.  Wtb.  144,  tirol.  Schopf  393;  kämt. 
Lex.  182.  Lexer  findet,  daß  es  zu  got.  bUosJai  stimmt,  eine 
Form,  die  auch  Fromm.  Zeitschr.  II,  958  angegeben  wird.  Ein 
Stamm  Mo«,  Grundspr.  kms  (altnord.  Uiist  f.  das  Ohr;  sanskr. 
frishti  f.  Gebor,  ahd.  hlit,  gr.  xXurog;  altsl.  sliti)  sanskr.  (rata 
etc.)  muß  wol  angenommen  werden,  zu  dem  ahd.  Uos^i  losen 
gebort,  aber  die  got.  Form  fehlt  uns  und  auch  ahd.,  mhd.  ist 
Ilsen  nicht  überliefert. 

M  steht  für  w  in  genAcheii  gewesen,  s.  oben  S.  91.  Umgekehrt 
steht  b^=sw  für  m  in  bäitel  (Mantel). 

m  steht  für  n  in,  Midel,  s.  d. 

■Acbei.  "  Das  Wort  machen  hat  einen  sehr  ausgedehnten 
Gebrauch,  wie  in  den  „cimbrischen**  Mundarten,  wo  es  sogar 
stark  biegend  ist.  CWtb.  145\  Ähnlich  im  ungrischen  Berg- 
land Wtb.  78^  Nachtrag  40.  Die  Moccheni  haben  davon 
ihren  Namen,  CWtb.  147;  vgl.  die  Bewohner  von  Gaidel  im 
ungr.  Bergl.  Nachtr.  28.  —  katielnäeher  m.  der  Italiener,  weil  er 
Katzen  ißt;  vgl.  ferkleaaeber  m.  der  Zipser,  weil  er  gerne 
Spanferkel  ißt;  ungr.  Bergl.  Wtb.  50\  —  es  Mächt  sich  es  ge- 
schieht, wie  im  ungr.  Bergl.  Nachtr.  40;  in  Tirol  es  ■acht 
kalt  u.  dgl.  Schupf  407;  vgl.  Stalder  II,  189.  —  weraiächei 
abschmalzen,  wie  in  Schlesien:  gedachtes  essei  abge- 
schmalzte Speise.  So  wie  man  sonst  sagt  kalk  aMaehei,  teig 
aiHaekea  d.  i.  durch  flussige  Zuthat  zubereiten.  Schlesisch  ent- 
steht daraus  das  Subst.  die  mukt  oder  das  mäehsel  d.  i.  Fett» 
Butter,  Weinhold  59';  in  Gottschee:  nackMe  f.  ^aekadja  f. 
Schweinschmalz,  s.  oben  S.  59  statt  smUie  (d.  i.  Butter) 
mehkde.  In  Tirol  Mkehete  n.  Fett  als  Zuthat  Schopf  408;  in 
Kärnten  nkekade  n.  Hackfleisch  in  der  Wassersuppe  u.  dgl. 
Lex.  183;  auch  anderes  durch  Zuthaten  Angemachte,  wie 
Mastfutter,  Fromm.  III,  364;  in  der  Schweiz  Maekete  Macherei, 
Stald.  II,  190;  im  Fränkischen  naeketla  in  der  Bedeutung  wie 
oben  k«ekadle  s.  d.  Fromm.  II,  246.  Auffallend  ist  hier  die 
Übereinstimmung  mit  Schlesien  und  erinnert  an  den  freisin- 
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gischen  lelssier  von  1316  oben  S.  33.  Bei  Thomasin  bedeutet 
■idemaekei  überwältigen,  subigere  1196,  2818,  3335,  3337, 
3368,  3378,  f.  7388,  96911  f.  11000,  was  immer  anzumerkeo 
ist,  da  Thomasin  diesen  Gegenden  angehört.  —  ameliaider 
■aehei  theilen;  s.  oben  S.  38. 

mUar  m.  1.  Mähder  2.  Wachtelkönig. 

■idlglali  n.  MSdehen,  im  Liede. 

Ilderl,  Name,  s.  lederl. 

mag  mAc  ich  kann,  migejt,  bAc,  bir  Migei,  ir  muget,  ;i  miif  est. 

lagretKile  0  »•  Margarete. 

Bie  wrüe  i§t  auf  Mägretitzle 

Wie  früh  ist  auf  Margretchen 

§i  stengait  s  morais  gär  wrüe  auf 

sie  stund  ^<fs  Morgens  gar  frühe  auf 

§\  legait  §ih  gär  sch^aneu  in 
sie  legete  sieh  gar  schön  an 

9i  zieht  ahin  an  bage  proit 
sie  zieht  hin  am  Wege  breit 

8.  an  bage  proit  in  stickheln  roin 
am  Wege  breit  am  steilen  Rain 

in  stickheln  roin  ins  he§lach  kloin 
am  steilen  Rain  ins  Haselgebüsch  klein 

9i  petzet  ^ih  nider  auf  grobe  stoin 
sie  setzet  sich  nieder  auf  grobe  Steine 

9i  hevait  kn,  §\  finget  sch^an: 
sie  hebet  an,  singet  schön: 


>)  Nach  8cbottkj*8  Yoneit  und  Gegenwart  1823  8.272;  s.  oben  8.9  und  unten  Beler. 
Indem  ich  die  Schreibung  thunlichst  berichtige,  lasse  ieh  die  Endsilben  in  stei-. 
galt,  wisselt,  ^Beral^  unberührt,  als  Zeugnisse  f&r  die  Unbestimmtheit  das  Yocab 
dieser  Endungen:  Stengelt  gerlgalte,  legtlt,  heftlt,  beckait,  llesiait  neben  wiftett, 
bitelt,  wilelt)  neben  fltiet,  ^etiet,  ilhlet^  misset,  reitet,  rtichet,  f läget  aber 
auch  slngtlt,  ja  selbst  siegelt.  Studiosus  J.  Jaglitseh  (s.  S.  11)  will  beobachtet 
haben,  daß  dieser  Vocal  bei  ilteren  Personen  o  gesprochen  wird  (so  hörte  auek 
ich  dienen,  plaget  u.  a.)f  das  bei  manchen  beinahe  wie  ö  klingt.  Jüngere,  die  ia 
der  Schule  die  Schriftsprache  gelernt  haben,  sprechen  dafBr  al.  —  Dies  o  ist  la 
erkliren  aus  m  ilterem  a.  Das  vocab.  it.  tod.  von  1423  hat  noch  oder  schon  fol- 
gende  IndicatiTformen  priteriti:  ich  schenktt,  du  schenkatEt,  der  (so)  tchee- 
kat,  bir  schenkaten,  ir  schenkst  (so),  die  schenkaten.  f.  80^ ;  ebenso  leerit  77*, 
lenitt  76^,  rcdtt  65%  u.  t.  a.  Vgl.  die  nSchste  Anmerkung. 
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^jä  maines  glaichen  im  land  et  igt 
wol,  meioes  Gleicheo  im  Land  nicht  ist 

10.  a1§  oinder  junger  Eisbargar! 
als  ein  junger  Eisberger  (?) 

Auf  Laibacher  brunle  da  §itzet  ar 
auf  Laibacher  Brfinnlein  da  sitzet  ei: 

das  gilber  und  gold  das  zShlet  ar 
das  Silber  und  Gold  das  zählet  er 

das  edle  tuech  diis  masset  ar.** 

das  edle  Tuch  des  misset  er.  — 

Si  f ingait  bider  deu  andre  wIrt : 

sie  singet  wieder  die  andere  Fahrt  (das  zweiteroal) 

15.  »j&  maines  glaichen  im  Iknd  et  igt 
wol  meines  Gleichen  im  Land  nicht  ist 
als  oinder  junger  etc.** 
als  ein  junger  etc. 

Si  gingait  bider  deu  dritte  w&rt : 
sie  singt  wieder  das  drittemal : 
„jii  maines  glaichen  etc.** 
wol  meines  Gleichen  etc. 
Und  dks  derhört  dar  Eisbargar 
sobald  das  erhört  der  Eisberger 

20.  ar  beckait  ouf  di  kuachte  gain : 
er  wecket  auf  die  Kneohte  sein 

Mg6  skttelt  mir  main  hengistle!^ 
so  sattelt  mir  mein  Hengstlein 

Ar  getzet  gib  auf  gain  hengegtle, 

er  setzet  sich  auf  sein  Hengstlein 

Ar  raitet  ahin  in  stickheln  roin 
er  reitet  hin  den  steilen  Rain 
in  stickheln  roin  ins  heglach  kloin. 
den  steilen  Rain  ins  Haselgebüsch 
25.  nu  da  igt  kam  dar  Eisbargar : 
nun  da  ist  gekommen  der  Eisberger 
„Magretitzle,  du  liebes  main. 
Margretlein,  du  liebes,  mein 

go  reich  mir  har  dain  baisze  hind!** 
so  reich  mir  her  deine  weiße  Hand 
«Ich  reich  es  et  main  baißeu  band, 
ich  reiche  nicht  meine  weiße  Hand 
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dl  herren  hent  betriegarisch, 

die  Herren  sind  betrügerisch 

30.  betriegarisch,  verwüerarisch!*' 

betrügerisch,  verführerisch. 

Ar  bkteit  <)  §i  deu  andre  wIrt; 

er  hni  sie  das  anderemal 

»§o  roich  mir  har  dain  baißeu  händ!'' 
so  reich  mir  her  deine  weiße  Hand 

'ich  roich  es  et  etc. 
ich  reiche  nicht  etc. 

Ar  ließait  i)  vfkWen  $ain  traibruetle 
er  ließ  fallen  seine  Reitgerte 
35.  «So  roich  mir  har  das  traihraatle!" 
so  reich  mir  her  die  Reitgerte 

Si  roichet  imon  d^s  traibruetle,  ' 

sie  reichet  ihm  die  Reitfjrerte 

ar  waßeit  ^i  pai  baißer  hknd» 
er  fasste  sie  bei  weißer  Hand 
ar  pollet  $!  auf  §ain  henge§t1e, 
er  wirft  sie  auf  sein  Hengstlein 
Ar  raitet  bider  hinter^ih, 
er  reitet  wieder  zurück 
40.  jl  hintersih»  in  Törkaillmd 
wol  zurück  in  die  Türkei. 
Seu  §etzend  §ih  nider  zu  schaiblain  tisch» 
sie  setzen  sich  nieder  zu  dem  runden  Tisch 

§eu  asseiit  und  trinkhent  a  kurzeu  zait, 
sie  essen  und  trinken  kurze  Zeit 

ar  schickhet  um  di  spilleute : 
er  schicket  um  die  Spielleute 

.«wrisch  auf,  wrisch  auf  ir  spilleute!** 
frisch  auf,  ihr  Spielleute 
45.  Magr^titzle  hat  durch  ge§ung: 
Margretlein  hat  immer  gcsunf^en : 

'j&  malnes  glaichen  etc.** 

wol  meines  Gleichen  etc. 


*)  Bin  Rett  des  Prit.,  das  der  österr.-bair.  Mundart  fehlt,  ist  in  Qottsehte  lamm 
noeh  erkalten,  doch  wh^  an  den  Stamm  mit  dem  Ablavt  der  starken  ferba  du  < 
der  sckwacheu  Biegung  angeh>D|rt. 
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^i  bäteit  in  deu  er$te  wärt: 
sie  bat  ihn  das  erstemal 

^hör  auf,  hör  auf  du  Eisbargar, 
hör  auf  du  EUberger 

zerbro§ten  beut  di  spitz  par  scbueh  !** 
zerborsten  sind  die  spitzen  paar  Schuhe 
50.  Si  päteit  in  deu  andre  wärt: 
sie  bat  ibn  das  anderemal 

„bor  auf,  bör  auf,  du  Eisbargar! 

hör  auf  etc. 

zerbro^ten  ist  main  proun  gurtele  !*" 
zerborsten  ist  mein  brauner  Gürtel ! 
Si  päteit  in  deu  dritte  wärt : 
sie  bat  ihn  das  drittemal 

„bor  auf  etc. 
hör  auf  etc. 

55.  zerbrojten  i^t  main  gerigaite  pfoit!'' 
zerborsten  ist  mein  gefälteltes  Hemd 

und  benn  ^i  das  bat  ausgeroit 
und  wie  sie  das  hatte  ausgeredet 
si  fäleit  nider  und  blaibet  töad. 
sie  fiel  nieder  und  blieb  todt. 

ly,  Name.  JIrgel  des  Ity  su  und  des  lartbiay  hilbe  kiebe 
Sebwarzenbacb  1614;  vgl.  larttaä«  Ein  fränk.  Henneberg  Name, 
Spieß  197. 

alMuie,  die  den  1.  Mai  aufgerichtet  werden,  bleiben  den  ganzen 
Monat  steben. 

iieheif  Name  in  Durnbach  1614.  Nesselthal,  Skrill  etc.  1750. 
leikeiiBie  Altlaag  1614. 

aierle,  Geschlecbtsname  in  Durnbach,  Eben,  Fliegendorf,  Warm- 
berg 1750. 

ialerle,  Ortsname  bei  Nesselthal. 

all,  wenn  es  flectirt  wird,  erhält  es  ein  dp  so  daß  es  mit  der,  die, 
das  zusammengesetzt  scheint:  Maiiidei  Agei,  mbd.  Mtiiiii  eogeii, 
■aladaii  kaater,  meinen  Schrank;  Main  de  hkit,  maii  de  legle, 
sali  de  §aite  etc.  aber:  main  dar  lieke  mein  Lieber;  Mali  dan 
liekei  meinen  Geliebten,  Fromm.  VI,  521,  wo  wirklich  der 
Artikel  dem  Possessivum  in  alterthümlicher  Weise  nachgesetzt 

SiUb.  d.  phil.-hiat.  Cl.  LXV.  Bd.  H.  Hft.  SO 
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wird,  wie  ähnliches  im  ungr.  Bergland  s.  meine  Bemerkung  in 

Frommanns  Zeitschrift  VI,  S.  249. 
lajr,  Name  in  Stockendorf,  Schwarzenbach  1700»  1867.    Im  ungr. 

Bergl.  erscheint  der  Name  in  dieser  Schreibung  schon  in  Neu- 

sol  1390.  In  Marburg  ebenso  16.  «lahrh.  Reichel,  S.  1  i. 
layßel,  Name  in  Iniauf  1560,  Fliegendorf  1614,  Gottschee,  Mraueu, 

Rick  y  Weißenbach  1750.    Im  ungr.  Bergl.  lelsel  in  der  Zips 

Wtb.  83. 
Mal,  Bau   n.  Mehl;  Genitiv  maibe$,  mhd.  m^l,  mMwes. 
malehen  melken,  Imp.  milch,  mhd.  mMchei. 
■algeri  gesprochen    naigrarn,    slov.  mala  g«ra  deutscher  Ort  bei 

Mitterdorf,  zählte  1770  vierzig  H«nuser. 
■alhar  Name  in  Gottschee  1684. 
lallerltsch,  Name  in  Lachina  1750. 
■alUiseck,  ■alUischegg,  Ort,  zählte  1770  sieben  Häuser. 
lallner,  Name  in  Rick,  Morobitz,  Hinterberg  175  0. 
mal  m.  Mann;  Mehrz.  mander;  ebenso  tirol.,  kärnt.|  mamisch  beherzt, 

mannhaft;  vgl.  Schöpf  419  der  manisch  um  Linz  findet;  kämt. 

vgl.  Frommann  III,  467,  Cimbr.  meiies  adject.  CWtb.  146. 
m&ie,  miie  m.  Mond,  wraß  m&ntag  m.  Freßmontag,  der  Montag  vor 

Aschermittwoch,  s.  praikeli,  Uc. 
m&i«t,  mAB«t  m.  Monat,  pr«ßmlB«t  n.  März,  „das  seilt  die  maiet  i  ieier, 

der  h«fiiig,  der  men,  der  apriü,  der  mey,  der  praehmtid,  der 

heim«nd,  der  aigest,  der  herbst,  der  welim«id,  der  wlilermMd, 

decembre:  der  leicim^nd**  vocab.  ital.  cod.  mon.  von  1459. 
■aik,  Name  in  Schwarzenbach  1614,  Unterlosin  1684,  Stalsem, 

Linfeld,  Mosel  1750. 
laitel,  Name  Tiefenthal,  Mosel,  Römergrund,  Graflinden  etc.  1750. 
mare   f.  Erzählung,   märle   n.  Mehrzahl    mArlaii  Märchen;   mifn 

melden,  erzählen;  vgl.  tirol.  mären  Schöpf  421,  Lex.  186. 
■argarete^  die  Form  firetel  faule  Gretel,  im  Liede  oben  S.  95  unter 

fir^at«,  in  Tschermoschn.  fir^ata,  sonst  fireat«,  Deminut.  trMe. 

Im  Liede:  Mägr^tltile,  s.  oben  S.  430. 
martiisle  n.  Eidechse,  auch  egedach;  s.  d. 
■ariä,  lari«  im  Liede:   der  b«iiei    hat  geschossen,    lari«!  unten 

S.  436;  vgl.  auch  mti«.   Ferner  in  folgenden  Marienliedern: 
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1.  In  ganzer  barlt  i§t  koin  bölkle  et 
won  himbel  wiillot  a  küelder  ta: 
s  birot  et  a  küelder  U, 

5  i$t  Maria  irde  zaherlain ! 

2.  Maria  steanot  smoro$  wriie  auf 
§i  legot  91  gar  sch^aneu  an 

§i  ziehot  außen  an  proiten  bsig 

von  proiten  bfig  auf  dan  ^miilen  staig. 

3.  In  ganzer  barlt  i^t  koin  bölkle  et  etc.  wie  1. 

4.  Dar  staig  wiierot  §i  auf  dan  höachen  perg 
§i  ziehot  in  den  röajaiugurt, 

^i  praehot  nar  di  rea§lain  gelieeht 
§1  wlachtot  nar  die  kränze  gelieeht, 

5.  Bu  bil  9i  hin  mit  dan  kränzen  gelieeht? 
§i  hanget  ^i  auf  das  heilige  kreuz, 

bu  bil  §i  hin  mit  dam  heil,  kreuz? 
ins  himbelraich  ins  puradai§! 
as  her  alle  §silic  harten! 


Maria  §  möarä^  wrue  aufsteat,  Maria,  Maria  Maria  o  königin! 

91  legait  §ih  gar  seh^aneu  un,  Maria  etc. 

91  g^at  hinaus  in  rda9aingurt.  Maria  etc. 

bäs  bellet  §i  tuen  in  r6a§aingurt?  Maria  etc. 

di  r^a§lain  geliachteu  bellet  §i  prachen.  Maria  etc. 

bu  bellet  §i  hin  mit  dan  r^a^lain  gelieeht?  Maria  etc. 

a  kranile  gerechtes  bellot  ^i  wlachten.  Maria  etc. 

bu  bellot  fi  hin  mit  dam  kranzle  gelieeht?  Maria  etc. 

aufs  heilige  kreuze  bellot  ^is  hengan.  Maria  etc. 

bu  bellot  $i  hin  mit  dam  heiligen  kreuz?  Maria  etc.  <) 

ins  himelreich,  in*s  Paradai§.  Maria  etc. 

gott  hilf  ön;  kllen  ins  himelreich!  Maria  etc. 

ins  himelreich  ins  Paradei§.  — 

Maria,  Maria,  o  Maria,  königin! 

Vgl.  Elze  S.  36.  Fromm.  U,  86  und  das  Lied  unter  Urje. 


1)  Ein  Anklang  an   den  cimbrischen  Ostergesang  CWtb.   79  ist  hier  unrerkennbart 

ba  trigar  ihalge  kreüie? 
ear  trigez  auf  den  perg  etc. 


n/v  • 


436  Sehr  5  er. 

Der  boizen  h^t  geschossen,  Mario ! 

mit  seinen  röatguldain  stangelain,  Mario ! 

röatguldain  i§t  das  stangele,  Mario ! 

röat^ilbrain  i§t  die  aber,  Mario!  S.  oben  S.  112. 


Jesus  und 

Maria  bat  bekommen  a  zederle 

darauf  i^t  geschrieben  ir  oinziger  §un. 

^i  hat  werloren  ir  lieben  §un 

^ie  ziehet  gen  Jerusalem. 

Bol  in  der  stat  auf  mitten  platz 

da  steat  oin  gröaßes  kreuze. 

drauf  \§  gesl&gen  ir  guetes  kind 

§i  boinet  au  §o  pitterlich. 

;o  spricht  der  hear:  »»barum  baiiiojt  du? 

barum  baino^t  du  §o  pitterlich?** 

'bie  sol  ich  nicht  bainen  pitterlich? 

bu  ich  §tch  wließen  Je§us  pluet!' 

benn  Je§us  hat  gezogen  über  stickein  roin 

ar  hat  län  waln  oin  pluetstrepfle. 

'/.daraus  ist  gebäch§en  oin  bainrable'/. 

benn  Je^us  hat  gezogen  über  ebens  wald  (ebenes  Feld) 

ar  hat  län  waln  oin  milchtreptle. 

y.  und  drauß  i^t  gebach^en  oin  boizstamlain*/. 

und  kein  messe  kän  gele§et  ^in 

dabai  mueß  §ain:  das  boizene  pröat  und  dar  küelebain. 

Jesus  und  Maria. 

1 .  Der  tag  !$  wue,  de  nacht  ijt  kam 
main  Je^us  i§t  et  kam ! 

2.  Ümme  i§  kam  di  neuneu  und  di  nacht, 
wer  klockhet  in  $o  gräulain? 

3.  „Mach  auv,  mueter,  liebeu  main! 
mach  auv,  mueter,  liebeu  main!** 

4.  Mit  getankher  band  machet  §'imon  auv 
mit  gerachter  band  empfdchot  s*in. 

5.  „Liebes  main  kind,  wo  pi^t  du  gebän? 

ich  und  dain  woter  §uechont  dich  mit  §m^arzen. 
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6.  Bir  hobn  gUbet  di  Juden  haben  dich  schon  gewAchen. 
ich  pin  jo  gebän  pai  den  jungem  main. 

7.  Seu  hont  ausge§etzot  di  pänkhe  und  ftüele 
und  das  heilige  sacrament. 

8.  Di  §onne  und  der  mone  werlie^ent  den  schain 
main  kind  hat  koin  ra§t  un  kein  rue. 

9.  Di  glockhen  stellen  das  läuten  ein  — 


Hier  sei  nun  auch  aiigereihet  das  folgende  Pauluslied : 

PauliUB. 

Der  heilige  Paulus  hart  im  grüenen  bald. 

bas  birt  dain  de  ko§te  nar9ain? 

*§pai§e  nar  §ain  de  burzelain. 

trinken  nar  dar  ragen  birt  ^ain. 

bkschen  nar  dar  bkrme  ragen. 

trücken  nar  9ain  birt  deu  barme  ;unn. 

ra§te  nar  §ain  birt  auf  lauter  feigen  und  ^toinen 

sterben  nar  ^ain  pai  Jesus  und  Marta 

do  birt  main  sterben  nar  ^ain.' 

Msuria  und  Johannes. 

Bol  durt  aw  gruener  htm 

g^at  dar  mtfargenstern  aw : 

atunteu  ^itzot  Marta 

bol  (innere  Habe  wrä. 

§i  ziehet  a  boiniges  würhin 

und  würhin  wür  das  hau^. 

Johanne^  schäget  poin  wan^ter  eraus, 

'Johannes,  du  heiliger  man 

hii§t  du  et  ge§2chen  Je§um  main  ^un?' 

*ih  himem  bol  ge§ächen,  herrn  Je§um  dain  fun. 

mit  strickhen  hänt  §eu  'n  gepunten 

mit  goi§eln  hknt  ^eu  'n  gegoi9elt! 

9eu  hänt  en  angeflügen  an's  hoilige  kreuz 

zbean  näglain  in  de  hende  ein  in  di  wüesz  !* 

dar  das  liedle  fingen  kän 

dar  $ing  es  alle  tug  amöl, 
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dem  bil  ih  gaben 
das  ^big  laben. 
Schon  bei  Elze  S.  38  aber  unvollständiger. 

larinil,  Name  in  Schwarzenbach  1614,  Unterlosin  1684,  Stalzem«. 

Lienfeld.  Mosel  1750. 
marIjUii  m.  Marmor  in  dem  Liede  S.  71  flf. 
larscher,  Name  in  Laag  1614;  vgl.  I^rsche. 
lartli,  Familienname  in  Eben  1750;  vgl.  lert. 
lartiie,  Koseform  von  lartii  im  Fjiede: 

Martine. 

1.  Bie  wrüe  ist  auw  schean  Martine 

ar  raitot  hin  an  bage  proit  —  tahoit ! 
der  hoilige  schean  Martine  ! 

2.  An  bage  da  §itzot  an  älter  man  -^ 

an  bage  dli  sitzot  an  älter  man  —  dahon ! 
0  hoiliger  schean  Martine ! 

3.  So  toilot  mir  bäs  in  gottes  num, 

so  toilot  mir  bäs  in  gottes  num  I  —  dahum ! 
0  hoiliger  schean  Martine ! 

4.  Bäs  bil  ich  eu  toilen  in  gottes  num? 

bäs  bil  ich  eu  toilen  in  gottes  num  —  dahum ! 
$0  §öget  dar  schean  Martine. 

5.  Ar  §naidet  dan  bontel  an  der  mitten  anzbai 

ar  §naidet  dan  bontel  an  der  mitten  anzboi  —  dahoi ! 
dar  hoilige  schean  Martine.  — 

6.  ,,Nim  hin  du  alter  man 

nim  hin  du  alter  man  —  dah^fi!** 
0  hoiliger  schean  Martine ! 

7.  Ich  pin  es  et  a  alter  man  ! 

ich  pin  es  nar  dar  liebe  gott  —  dahott ! 
du  hoiliger  schean  Martine. 

laschel  s.  ■•sehe, 
lasehei  s-  lösche. 

Maserebei,  gespr.  najer  6bei,  bei  lasem  hatte  1770  neun  Hiuser 
lasem,  bei  Gottschee  hatte  1770  acht  und  dreißig  Häuser. 
■a8«t  varoloxo  voc.  1479.  Vgl.  Schmell.  II,  623:  Maset)  mhd.  Wor 
terb.  liy   86 :  unvermausgot,  unvermasget. 
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■mssei  messen;  tneeh  nassei  Tuch  abmessen;  mhd.  ml^iiei. 

■Mßle  n.  Seite],  d.  i.  der  vierte  Tbeil  einer  Maß,  vgl.Schmell.  II,  625. 

mAUt  geschmacklos,  fade,  thöricht,  wol  zu  matt,  ital.  natt«. 

latkaiUeUtseh,  Name  in  Kotschen  1780. 

latke,  Name  in  Tiefenthal  1700. 

■atU9  desposente  vocab.  1479,  im  ungr.  Bergland  naUeleis;  vgl. 
darüber  meinen  Nachtr.  AO^  und  Germania  XIV,  251  meine 
Besprechung  der  neuen  Ausgabe  von  Schmell.  bair.  Wörterb. 

mkt  n.  (Miied)  Genit.  M&de;,  Dat.  mkit  Wiese,  Wismat,  eigentlich 
Mahd,  dks  l$t  ■•dd,  dks  i§t  baogriiid  das  ist  Wiese,  das  ist 
Baugrund ;  ih  bort  der  pis  afs  m«dd  —  \m  Miede  bert  ih  der 
Helen  ich  warte  dir  bis  zur  Mahdzeit;  in  der  Mahd  werde  ich 
dir  zahlen. 

Batie  f.  1.  Metzen,  2.  Schachtel,  Holzgefaß,  ursprünglich  dii  ■Itie, 
a  wie  gewöhnlich  für  g;  im  Kuhländchen  des  natile  Holzgefüß, 
in  Franken  die  Meti  Meinert  407,  Schmell.  II,  662.  In  Schlesien 
meste,  im  ungr.  Bergl.  Messe  Wtb.  81  \  —  Fn  Tirol  ist  matiele 
eine  kleine  Butte,  Schöpf  428.  —  Matile  n.  Mehrzahl,  matileii 
Dose,  kleines  Gefäß;  tabak  matile  n.  Tabakdose;  bilich  matile  n. 
Bilchfalle  zum  Bilchfange;  p^cktmatile  n.  Kehrichtfaß,  vgl.  ftthU 

mal  s.  mal. 

maichen  s.  Malckeii. 

Mail  n.  der  Mund;  für  Mail  bei  Thieren  gilt:  keie  s.  d. 

lairer,  Name  in  Windischdorf,  Suchenreuter  1750.  Im  ungr.  Berg- 
land: 1362  Schemnitz,  1649  Krickerhäu,  1686  Käsmark,  1734 
Trexelhäu,  1858  Kaschau. 

lairii,  Name  in  Pröse,  Deutschau,  Neuwinkl,  Stalzern  1750. 

läisel,  leiself  Name  in  Deutschau  1750.  —  In  Schemnitz  1362: 
lafslims. 

Mai$  wigle  n.  Mehrzahl  mai§  wiglain  das  Mausvöglein,  der  Zaunkönig. 

laisser,  Name  in  Kuntschen,  Kletsch  1560,  Kuntschen  1614, 
Schwarzenbach  1669,  Altlaag,  Komutzen,  Rothenstein  1750. 
Auch  bei  Elze. 

laiele,  Name  in  Reichenau  1614.  Auch  bei  Elze.  —  Im  ungr.  Berg- 
land in  Käsmark  1605,1840:  Mali,  ebenso  1627  in  Dopschau, 
1645  in  Krickerhäu.  Vgl.  auch  latidarf  in  der  Zips. 

M^aki^  Mlaki  vom  Meckern  des  Hasen  cf.  fxr^xacfxae  blocke  sanskr. 
Meka  der  Bock. 
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Mederl,  I&derl,  Name  in  Otterbach  1614.  -—  Im  ungr.  Bergland 
■eder,  Metzenseifen  1888,  in  Siebenbürgen  Mederas. 

ledei,  ledhi,  Name  in  Skrill,  Nesselthal,  Mosel  etc.  1750.  Krapflern 
1700.  —  Im  ungr.  Bergland  Medeis,  Lorenzen  1785. 

■eier,  ■•irar  m.  ■•irarii  f.  der  Oberknecht,  die  Oberdirne,  der 
Meier y  bekanntlich  vom  lat.  major,  fr.  maire  etc. ;  in  Kärnten 
■Ar  m.  Lexer  184.  Tirol  m«ar  Schöpf  414.  In  «Vorzeit  and 
Gegenwart  von  Jul.  M.  Schottky,  Posen  bei  J.  A.  Munk  1823* 
Seite  276  ist  folgende  Ballade  mitgetheilt,  die  ich  in  berich- 
tigter Schreibung  gebe  : 

Di  moirarin.  Ein  Wiegenlied  <)• 

1.   Bie  wrüe  i§t  auf  di  moirarin 
Wie  früh  ist  auf  die  Meierin 

$i  stiangeit  §  morai^  gur  wrüeje  auf, 
sie  stund  des  Morgens  gar  frühe  auf. 

§i  §ingoit  zu  ir  jungen  ^un : 

sie  sang  zu  ihrem  jungen  Sohn : 

di  gruwns  d  güeter  bernd  alle  dain  §ain 

des  Grafen  Güter  werden  alle  dein  sein: 

5.  prutai  ninai,  prutai  ninai! 

(S.  darüber  oben  S.  61  unter  prite.) 

Und  dlis  da  höret  di  gräwin  junc. 
Sobald  das  da  höret  die  GrSfin  jung. 

bie  zornic  bar  §i  drauf! 
wie  zornig  war  sie  darauf! 

un  riiefet  ^i  di  loandirn : 

an  rufet  sie  die  Lohndirne : 

M  bring  umme,  bring  umme  der  moirarin  fuu, 

bring  um  der  Meierin  Sohn, 

10.  ih  hil  dir  gaben  a  ^aidaiu  rockh 

ich  werde  dir  geben  einen  seidenen  Rock 

beider  mih  kostet  fünfhundert  gülden**. 

welcher  mich  kostet  500  Gulden. 
Und  bie  di  diern  ehin  i§t  kam, 
und  wie  die  Dirne  hin  ist  kommen, 


1)  „Der  folgeode  Gesang  ist  ein  Wie^^enlied  und  wahrscheinlich  von  hohem  Alter,  da 
ihn  auch  die  benachbarten  Reifnitierinen  als  solches  in  slavitcher  Sprache  aD- 
gemein  und  seit  undenklichen  Zeiten  singen.** 
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do  sprichet  di  diern:  ^hoi  moirarin, 
da  spricht  die  Dirne :  ei  Meierin, 
giet,  9uechet  mir  küeles  prunnbässer, 
flieht,  suchet  mir  kühles  Brunnwasser. 
15.  ih  bil  eu  biegen  eur  jungen  ^un!** 

ich  werde  euch  (indess)  wiegen  euren  jungen  Sohn! 
Und  außar  hat  91  genom  ir  messerle 
und  heraus  hat  sie  genommen  ihr  Messerlein 

und  steekoit  *8  im  in  kindisch  harzle 

und  steckte  es  ih  m  in  das  kindische  Herz 

und  s  biegle  i§t  wurt  wolles  pluet. 

und  das  Wiegelein  wurde  sogleich  roll  Blat. 

Di  diern,  deu  giangait  pehend  aus 

die  Dirne,  die  gieng  schnell  hinaus 
20.  und  innin  ijt  kam  di  moirarin 

und  herein  ist  gekommen  die  Meierin 

ir  junger  §un  bar  schone  töad 

ihr  junger  Sohn  war  schon  todt 

der  dierne  messerle  §tackoit  in  ^ainem  harzle 

der  Dirne  Messer  stak  in  seinem  Herzen. 

Bie  hoiße  boinet  deu  moirarin! 

wie  heiß  weinet  die  Meieriu ! 

un  das  derhoreit  der  gruwe  junc: 

Sobald  das  erhörte  der  junge  Graf 
2S.   ^hoi,  torbati,  du  lieber  main ! 

ei  Thorwärtel,  du  lieber  mein! 

gia  uhin  zer  moirarin 

geh  hinab  zur  Meierin 

un  frug,  bäs  ir  walen  tuet 
und  frage,  was  ihr  fehlen  thut 

giat  ir  üb  deu  wochitzin 
geht  ihr  ab  das  Kuchenbrot 

oder  der  röate  bain?** 
oder  der  rothe  Wein? 

30.  *Mir  giat  et  üb  deu  wochitzin 
mir  geht  nicht  ab  das  Kuchenbrot 

mir  giat  et  üb  dar  röate  bain ! 
mir  geht  nicht  ab  der  rothe  Wein! 
mein  junger  §un,  dar  i§t  schon  toad 
mein  junger  Sohn,  der  ist  schon  todt 
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der  dierne  messet*  im  harzle  staekoit !' 
der  Dirne  Messer  im  Herzlein  stak! 

Und  auhin  i§t  kam  der  torbati 
lind  hinauf  ist  kommen  der  Thorwartl, 
38.  a§6  do  spnchet  der  torbati: 
so  da  sprichet  der  Thorward : 

^hoi,  gniwe,  du  lieber  main! 
ei,  Graf,  du  lieber  mein ! 

der  moirarin  9un,  dar  i§t  schon  töad, 
der  Meierin  Sohn,  der  ist  schon  todt, 

und  ummo  h^t  in  prdehtdi  diern  dain!** 
und  umgebracht  hat  ihn  die  Dirne  dein! 

Und  hin  i^t  kam  der  gruwe  june: 
und  hin  ist  kommen  der  junge  Graf: 
40.  „hoi  diern,  hoi  dierne  liebeu  main 
ei  Dirne,  ei  liebe  Dirne  mein 

beu  hSi^t  du  umme  prucht  der  moirarin  sun?** 

worum  hast  du  umgebracht  der  Meierin  Sohn? 
'biet  et,  biet  et,  herr  lieber  main, 
hatte  nicht,  lieber  Herr  mein, 

deu  wrauge  hat  mir  werhoißen  a  ^aidain  rockh !' 
die  Frau  hat  mir  verheißen  einen  seidenen  Rock! 
„hoi  wrauge,  hoi  wrauge,  du  liebeu  main! 
<»i  Fraue,  du  liehe  Fraue  mein 
45.  beleu  ratze  derschießen  bir  heut?** 
welche  Enten  erschiessen  wir  heute? 
ho  herr,  ho  herr,  deu  beleu  du  bil§t!' 
/  o  Herr,  welche  du  willsK 

darschossen  h^t  er  §aine  baiße  wrA 
erschossen  hat  er  seine  weisse  Frau 
gehairätet  hat  ar  di  moirarin 

geheiratet  hat  er  die  Meiorin.  — 

■i^l  s.  nal. 

■Mckeo  s.  ■aichen. 

meiisch  m.  Mensch.  So  auch  kamt.  Lex.  189.  Cimbr.  meuesck 
CWtb.  146^  Im  Cimbrischen  gilt  mennesck  auch  noch  adjeeti- 
visch  für  menschlich  n.  a.  0. ;  vgl.  oben  man^  in  Gottschee  finde 
ich  in  der  Ballade  di  präwe  stieAnieter  (s.  stleAüieter) :  »Mi 
gletUch  lad  bks  ■easchlieh  ijt!**  —  dai  Measch  1a  persona;  di 
■eiiM  le  persone  vocab.  ital.  1423. 
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■er  f.  Neuigkeit,  che  novelle  e  adesso  in  Allemagna  wai  mer  Ist  ieti and 
!■  deitien  landen!  vocab.  1423,  84^;  —  jetzt  mare  s.  d.;  im  ungr. 
Berg).  mJkw  f.  unglaubliche  Geschichte  Wtb.  79,Nachtr.  40;  mhd. 
■•re. 

mtf^  B^r  n.  Meer.  Die  mirarln  die  am  Meere  wohnende.  War  schon 
das  Auffinden  des  Liedes:  Die  Brant  des  Udten  Reiters  in  Gott- 
sehec  ein  überraschender  Fund;  s.  darüber  oben  Seite  71  •  so 
ist  dieß  noch  mehr  die  Ballade  fen  der  schönen  an  leer  (wen 
dar  Schwann  mirarin),  die  in  verschiedenen  Fassungen  gesungen 
wird,  indem  sie  in  zweien  mit  anderen  deutschen  und  slove- 
nischen  Balladen  verflochten,  in  der  Einen  aber  nur  als  ein 
Nachklang  der  25.  iventiure  der  Kudrun  verständlich  ist;  siehe 
darüber  den  Aufsatz  in  der  Germania:  XIV,  323 — 337  das 
Fortleben  der  Kudrunsage  von  K.  Bartsch  und  K.  J.  Schroer. 
Ich  habe,  seitdem  ich  jene  Mittheilung  machte,  noch  eine  Ab- 
schrift der  Ballade  erhalten  und  zwar  von  Herrn  Johann 
li)rker  in  Altlaagi)*  Sie  enthält  nichts  wesentlich  Neues.  Ich 
beschränke  mich  daher  darauf  nur  den  Eingang  mitzutheilen 
(wobei  ich  nur  die  Schreibung  etwas  gleichmäßiger  durch- 
führe, als  die  Hs.). 

Du  soheaneu  jungeu  mörarin. 

Bi  wriie  bar  auf  deu  scheane,  deu  junge  mörarin 

M  richtet  un  sneabaiszeu  hasche, 

si  geat  haschen  zum  proiten  mür, 

zum  proiten  mör  zum  tiefen  seab. 

Won  baiten  dort  sahot  si  a  sehifflain  sbim 

9  1  9 

zbean  junge  herrn  atinne  drin. 

„guet  müarn,  guet  möarn  scheaneu  mörarin!" 

'sch^an  dank  ir  herrn  jung  scheanen  dank; 

wil  guete  möarn  hän  ih  a  beanc!'  etc. 
Das  Weitere  stimmt  zu  der  III.  Fassung,  a.  a.  0.,  die  dem  StoiF 
nach  einer  slovenischen  Ballade  verwandt  ist.  Merkwürdig  ist  nur, 
daß  hier,  was  zur  slov.  Ballade  nicht  passt,  iw^n  herren  in  der  Barke 
sitzen,  so  wie  in  der  II.  und  I.  Fassung  (in  meiner  Mittheilung  a.  a.O. 
waren  es  in  der  III.  Fassung  drei).  Diese  zween  Herren,  die  auch 
nach  der  zweiten  Fassung:  der  Bruder  und  der  Geliebte  sind,  Ortwin 


^)  Eine  früher  schon  benutzte  hatte  ich  Ton  Herrn  R.  Braune  in  Gottschee. 
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und  Herwig,  lassen  erkennen,  daß  dieser  Eingang  ursprunglich  nicht 
der  zu  dieser,  mit  der  slovenischen  verwandten,  Ballade  war.  Daß 
auch  dieser  Eingang  die  Worte  gaete  n^arn  hau  ih  a  h^nc  (wenig) 
(vgl.  Kudr.  1220  ga^len  morgen  galten  Abeot  was  den  ■iBiecliehea 
meiden  tinre)  treu  bewahrt,  spricht  ebenso  deutlich  dafür.  Es  kömmt 
in  der  slovenischen  Ballade  nicht  vor. 
mergeln   brummen,  schmälen;  vgl.  Schmell.  11,  616;  „2.  mergela 

Einen,  ihm  zusetzen,  ihn  in  Anspruch  nehmen,  plagen^.  Ähnlich 

auch  tirolisch ,  s.  Schöpf  434.  —  Vielleicht  ein  anderes  Wort 

als  mergeln  in  abmergeln,  ansmergeln  von  Mark ,  ahd.  mmg. 
merke  f.  eine  Rübeiiart.  Vielleicht  Nebenform  von  mörle  s.  d.  mit 

nd.  ke  för  le. 
me rie  s.  mMe. 
HerleinsraDth,  besser  Morleinsraute  s.  mirle,  ein  Ort  bei  Snche  s.  d., 

der  1770  drei  und  zwanzig  Häuser  zählte. 
merninc  m.  Getreidemaß,  „ein  merning  spelten**  1757.  S.  mntwebi 

vgl.  slovenisch  m^rnlk  der  Halbmetzen. 
merre,  mirre  f.  die  Brombeere;  vgl.  mnrre.  di  r4ate  winkmirre  horte 

ich  nennen,  konnte  aber   nicht  erfahren,  welche  Beere  damit 

gemeint  sei.  Die  Himbeere  beißt  henk  Mre  s.  d. 
mert  m.  oder  mertenhänie  n.  der  Zaunkönig,  auch  man;  wigle  s.  d. 

periwigle  s.  d. 
Hert,  Hertle  Martin;  „Hertleln^  laben   den  Martinsabend  mit  einem 

Mahle,  wenn  es  sein  kann,  mit  einem  Gänsebraten   feiern  S. 

Elze  Seite  2S. 
mertle  n.  Rothkelchen. 

■  erUni,  Ort  bei  Ossiunitz,  hatte  1770  acht  Häuser, 
meri   m.  der  gewöhnliche  Name  des  Monates  März  ist  prttamlntl 

s.  d.  —  der  meri  sei  gnt  ader  pts  er  treibt  den  achse n  an  das  grai 

nnd   den   hnnt   an   den    sehnten    cod.    ital.    mon.    von    1469. 

f.  48^ 
Higntsch,  Hflchitsch,  Hnchltseh,  Hlchitsch,  Name  in  Gotenitz,  Mosm-ald 

u.  s.  um  1700. 
■Ikhei,  Name  in  Altlaag  1750. 

Hllle,  Name  in  Nesselthal  um  1700.  HUlln  Gottschee  1669. 
millch  f.  Milch,  mllichraiber  m.  Butterfaß,  Rührkubel,  s.  jUlkar, 
minne  Johannis  minne  trinken:   trlnekt  sandt  lans  min  tole  vn  san 

Zoane!  vocab.  1423,  94*. 
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■!■•,  Mimkj  in  Tschermosehnitz :  lina  Marie;  line  Mariecheii;  über 
diese  Verkleinerung  s.  oben  Seite  35  und  77.  In  Altlaag  lautet 
der  Name  lAaa,  ÜAne. 

MirkatMB  schreien  wie  ein  Bock;  slov.  merkäi  Bock;  vgl.  m^aken. 

■Iffle  n.  Mehrzahl  Mirjlain  eine  weiße  Pflaumenart.  Cf.  Mirsell  qui- 
dam  cibus  Schmell.  11,  620. 

mischieh  n.  Gemisch. 

mif eB  blinzeln ;  vgl.  Schweiz,  masen,  aiflsen  kalmäusern,  kopfhängen, 
ins  Stocken  gerathen,  Stalder  II,  223;  doch  kann  hier  Entleh- 
nung angenommen  werden,  wenn  slov.  mlläti  die  Augen  ver- 
schlossen halten,  ein  slavisches  Wort  ist. 

mljl  m.  DQnger;  nifthaBfe  m.  Dungerhaufe,  mhd.  mlsthAfe. 

mlttach  m.  Mitwoch.  Cimbr.  mltUch  oder  mittak  CWtb.  176  unter 
Tag.  meaUchen  u.  a.  Formen  im  ungr.  Bergland,  s.  Nachtr.  21. 

liCteiwald  bei  Stockendorf  hatte  1770  acht  Häuser. 

lltlerdarf  oder  Alte  iirchen  bei  Gottschee,  hatte  1770  drei  und 
dreißig  Hauser.  Es  ist  seit  1788  ein  selbständiger  Pfarrort,  mit 
den  Dörfern  Oberlosin,  Koflern,  Malgern,  Kerndorf,  Windisch- 
dorf, mit  denen  die  Pfarre  1867  2250  Seelen  zählte.  Eine 
Glocke  in  der  Pfarrkirche  daselbst  wird  als  diejenige  bezeichnet, 
die  die  Gottscheewer  aus  ihrer  Urheimat  mitbrachten.  Die  Um- 
schrift ist  eben  so  unleserlich,  wie  so  viele  Glockenumschriften 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  deren  Buchstaben,  theils  wegen 
Ungeschicklichkeit  der  Verfertiger,  theils  vielleicht  auch,  weil  sie 
wirkliche  absichtliche  Räthsel  enthalten,  nicht  zu  entziffern  sind. 

lltlerdarf  bei  Tschermosehnitz  zählte  1770  ein  und  dreißig  Häuser. 

littergras^  gesprochen  Hittefgra;,  bei  Suchen,  hatte  1770  acht  und 
zwanzig  Häuser.  Obergras  ein  und  dreißig. 

■•dd  n.  s.  mkU 

■•!■«■  meinen.  Ih  maln,  da  mainest,  ar  rnalnet.  —  mainaage  f.  Mei- 
nung» bereits  angeführt  S.  21. 

lalcf,  Name  in  Zwislem  1614. 

»manschaln  vielleicht*'  R.  Dieß  scheint  ein  Schreib-  oder  Druck- 
fehler für  Big  ;aia  mag  sein. 

laas,  gesprochen  14n;,  bei  Rick»  hatte  1770  zwei  und  zwanzig  Häuser. 

Biar,  Biararin  s.  mer. 

■ire  f.  Mohre,  ahd.  marahA,  mhd.  marke.  Der  Umlaut,  den  die 
Schriftsprache   hier  unorganisch  eintreten   läßt,   fällt  in  der 
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Mundart  doppelt  auf.  —  Gebräuchlicher  ist  die  Form  Birle  n. 
Mehrzahl  mörlain  Möhre.  —  m^rUiDjome  m.  Mohrrübensame. — 
HerleiosraDth  (für  mirlalosraDte)  s.  d.  heißt  ein  Ort.  Auch  die 
Kämt.  Mundart  hat  mearl  n.  Möhre;  mit  dem  Umlaut  Lex.  191. 

■•rgeo,  jM^r^Of  auch  sm^rais  des  Morgens.  Kämt,  tachn^rfai» 
Lex.  192,  tirol.  dtschm^rgest  Schöpf  443;  im  cimbr.  Katechismus 
von  1842  steht  sehmergheieo,  schlesisch  schmarcliata,  Wein- 
hold 85.  —  Vgl.  §Dbaf  Abends. 

■•rU«.  J^rgei  des  H»rkh«  sin,  Schwarzenbach  1614.  —  im  uugr. 
Bergl.  9larko  Kremnitz  1850.  Mark,  Narkas  NeusoK  Schemnitz 
1360—1390. 

mort,  m^at  m.  Mörtel;  nd.  mnrt.  Ich  finde  auch  aufgezeichaet  ^bmI 
Mörteh,  was  entweder  ein  Schreibfeliler  oder  auf  got.  BiMa 
Molte  pulvis  zurückzuführen  ist;  vgl.  kämt,  malta  Lex.  185,  u.a. 

H«r«bitf  hatte  1770  fünf  und  zwanzig  Häuser.  Als  Caplanei  losgelost 
von  der  Pfarre  Riek  seit  1792.  Es  gehören  zu  dieser  Kirche  die 
Orte  Iben,  Niedertiefeobach  und  Inlaaf.  Man  erzählt,  daA  an 
der  Stelle  der  jetzigen  schönen  Kirche,  die,  sowie  die  schone 
Pfarre  und  das  schöne  Schulhaus,  durch  des  ausgezeichneten 
Pfarrers  Joh.  Krise  Thatkraft  erbaut  worden  ist,  eine  uralte 
Kirche  gestanden  habe.  Pfarrer  Krise  bewahrt  die  im  Grund- 
stein jener  alten  Kirche  in  einem  Trinkglase  gefundenen  Reli- 
quien, die  die  Jahrzahl  1580  tragen.  Derart  sind  die  Alter- 
thümer  von  Gottschee! 

■irre  s.  merre. 

■•r§ar,  ni4$ar  m.  Mörser.  Kämt,  measer  Lex.  192  (d.  i.  =  ■inw). 
tirol.  mersel,  mearschl  Schöpf  435,  cimbr.  Bartear  und  tUBf 
CVVtb.  148,  173.  lat.  martariom,  ahd.  martArl,  BanAri,  mhd. 
morsaere^  neben  ahd.  marsali,  rnhd.  morsel.  Die  dem  ahd.  nar- 
sArl  nahekommende  obige  Form  ist  frei  vom  Umlaut  der  anderen 
Mundarten.  —  mi^arstrempfel  n.  Stößel.  So  auch  cimbr.  alreap- 
fel  Stößel  CWtb.  175.  Dieß  strempfel  für  stänpfel  ist  schwfibiseh 
Schmell.  HI,  685.  Im  ungr.  Bergl.  bestrempelt  abgestiunpfl. 
Käsmark  vgl.  ferner  Wtb.  100,  Darstellung  166,  Lautlehre  221. 

larscher,  Name  in  Altiaag,  Weißenstein,  Langenthon  1760;  vgl. 
Harseker. 

Hascbe  f.  eigentlich  wol  Hasche,  Hasehen,  wie  ich  1750  geschrieben 
finde,  heißt  jetzt  amtlich TsehermoschnUi  if\o\.  ierma^^lee  obwol 
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der  Gottscheewer  nur  die  Nesche  sagt.  Es  hatte  dieser  Ort 
1770  ein  und  zwanzig  Häuser,  wovon  eine  Gruppe  von  fünf 
Hausern  Haschel,  die  andere  Gruppe  von  fünfzehn  Häusern 
iMchen  hieß.  —  Die  Tracht  der  Frauen. nähert  sich  hier  der 
slüvenischen.  —  H^sehnar  m.  Mehrzahl  ■•sehnare  der  Be- 
wohner der  Hasche. 

bolauer,  bolauer,  geliechter  täc ! 
heraus,  lichter  Tag! 

alle  di  klockheiain  läutent  schean, 
alle  die  Glöcklein  Jüuten  schön, 

und  Moschnar  diernlain  ^latent  noch  alle  schean 
und  die  Moschner  M3dchen  schlafen  noch  alle  schön. 

Moschner  Wecklied.  Vgl.  ein  anderes  Wecklied  aus  Mitterdorf 

oben  unter  krinen. 

Als  Pfarre  erscheint  Tschermoschnitz  seit  1S09. 
MseK  ein  bedeutender  Pfarrort  mit  den  Dörfern:  Dornbach,  Eeinthal, 

Terdreng,  Otlerbach,  i^tscharn  (=  Niedermösel).    Die  Pfarre 

wurde  errichtet  1S09,  „die  Pfarrkirche  St.  Leonhardi  zu  Mosel 

ist  1520  gebaut«.  Valvasor  VIII.  774.    Im  Jahre  1770  zählte 

tbemisfl  zwei  und  fünfzig,   Niedermösel  sechs  und   zwanzig 

Häuser. 
■•swaid  bei  Gottschee  hatte  1770  neun   und   dreißig  Häuser.    Vgl. 

oben  S.  12. 
■raaea  gesprochen  MrAge,  bei  Rick  hatte  1770  ein  und  dreißig  Häuser. 
■icke  f.  Fliege;  gewöhnlicher  wliage.  Slov  maha. 
■■de!  f.  Nudel.  —  madel  ploeh  m.  Teigbrett,   d.   i.   in  Presburg, 

Wien,   Insbruck  nadelbrett  —  madelbeigar  m.  W^algerholz; 

österr.  Walger;  die  fränkische  Form  welger  auch   im   ungr. 

Bergl.  Wtb.  103. 
■■digea  coire;  vgl.  etwa  kämt,  madeln  misten.  Lexerl92;  im  ungr. 

Bergl.  Bindel  Hode;  Wtb.  82'. 
Biic  ich  kann,  mag.  Biige§t,  mAc.  Ir  aiaget  §1  et  regieren  ihr  könnt  sie 

nicht  verwalten.  Schon  1423:^mag  posso  vocab.  8S\ 
■■esehe,  Name  in  Krapflern  1 700,  s.  lüflschee. 
■ieftea)  ihmiß,  damijt,  ar  miß;  birmießen,  irmfleßet,  seamfl&ent. 
Biiken  muhen,  von  Kühen;  vgl.  mneien,  magetien,  Schöpf  445  und  ft. 
Biilea  AI  hachen  werden  1770  zwanzig  angegeben. 
■ille,  Name  in  Nesselthal  1750,  s.  Mille,  Male  Nesselthal  1700. 
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■fll§uc  m.  der  Wassersturz»  ursprunglich  Verdammung  einer  Holx- 
riese,  tiroliseh  ■•lien,  Mise,  Schopf  442»  450,  bair.  ■•!!€■, 
Schmell.  U.  574. 

labe,  lala,  Name  in  Hoheneck  1614»  Durnbach  1750;  tgl.  lala. 
Im  ungr.  Bergl.  laleier  Neusoll390,  Kuneshäul649.  Iilcierf 
Schemnitz  1362,  laleiaer  1365. 

mAne  m.  Mond.  s.  aiane. 

mankatiea  leise  sprechen»  munkeln»  ebenso  tirol.  munghtEtm  Schöpf 
451,  kämt.  Lex.  193,  bair.  Schmell.  II»  600. 

■aane  f.  Muhme  auch  maene  S.  117  im  Reim  auf  plaene. 

maa;  n.  Mus»  Brei,  mhd.»  ahd.  amos  n. 

maat  m.  Absicht»  ih  hau  ainat  ich  beabsichtige.  So  auch  kirnt 
Lex.  194.  Das  Yocab.  1479  schreibt:  aiaat  ital.  muodo;  mwA 
aielae  (m)  maati  a  mio  modo. 

maater  f.  Mutter»  wird  selten  gebraucht;  gen.  dat.  der  mietery  ac^as. 
dl  BiBeter^  gewöhnlich  dafür  ama  s.  d.  —  aiieterle  n.  die  Gicht 

Biarke  f.  Gurke,  kämt  aiarggn  Lex.  194.  Schmell.  II»  66:  aairkaa, 
österr.  imvkeB  Loriza  136.  Castelli  260,  madjar.  Bharka,  paln. 
a§;4rek,  dän.  a|;irke,  nl.  agarkje,  spatgr.  dyyspiov  aus  arab.  alchijir. 

»»markel  Nabel **  Tschermoschnitz. 

narre  f.  Maulbeere»  cimbr.  aiarra  ital.  mara  CWtb.  148. 

mirje  f.  eine  Pflaumenart;  vgl.  mlrsle. 

Iflsshee,  Name  in  Langenton,  Steinwand,  Oberwarmberg  1750;  Tgl. 
Maesche,  lische. 

masel  m.  Schafbock. 

miisen,  dar  talg  aiiss  s.  mieften. 

»BiDtweis*'  in  „die  bei  der  giafschaft  Gottschee  bestendlicheu  Ort- 
schaften und  unterthanen  besitzen  ire  buchen  nicht  ■itwdi, 
sondern  kaufrechtlich **.  Rectificatorium  de  anno  1775.  Ist  hier 
mt  aus  mntti  der  Scheffel»  als  Abgabe  verstanden  und  hat 
BiBtweis  abgabenpflichtig  zu  bedeuten»  so  daß  eine  EntatelluBg 
aus  Biietweis  nicht  angenommen  zu  werden  braucht? 

BiBtielB  scherzen. 

BiatieB  sich  zieren»  trippeln»  zögern;  vgl.  kämt  matiea  putf.en»  tirol. 
zaudern  Lex.  194,  Schöpf  454,  Schmell.  II,  664. 

N  fällt  im  Anlaute  ab:  a;t  Nest  S.  41.  Idea  nieden;  et  nicht  und 
wird    vorgesetzt:    BäbBStackhea  Abendstöcken   S.   38,  BAlar, 
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Erker.  Eingeschaltet  wird  es  in  plienen,  sAnen  blühen,  säen' 
u.  a.  . 

Mit  m  wechselt  n  in  mMel  s.  d. 

■abel  m.  Nebel,  mhd.  nlftbel;  näbel  m.  Nabel,  mhd.nabal)  vgl.  »mirkel*'. 

■abulickhei  s.  uuiestickheB  S.  38. 

■Achilfte  der  nächste,  der  näehntfte  §;eiii«üiar  der  Nachbar,  vgl. 
nekaer  näher.  Schöpf  4S6.  Es  wird  daher  iikckiii$te  auch  eine 
Form  sein»  in  der  die  Adverbform  Bkchn ,  mhd.  nähen  die  En- 
dungen der  Steigerung  erhält :  naekener  für  näher;  vgl.  mhd. 
Wtb.  II,  1,  28S''  und  sodann  nkckni^t  für  nikenlst,  nikist. 

nackmal  n.  Nachtmal;  vgl.  ammestucken  S.  38. 

nackten  nachten,  verflossene  Nacht;  eri  sera:  neekten  vocab.  1423, 
84^  vgl.  kleien  nächsten  Abend  S.  109. 

nackatien  neigen;  s.  Fromm.  IV,  396. 

Nadde,  als  Gottscheewer  Familienname  bei  Elze  S.  40  aufgeführt. 

Radier,  Name  in  Mitterdorf  17S0.  Im  ungr.  Bergl.  Nadier,  Nadler, 
Kaschau  1399. 

nAgar  m.  Bohrer,  pirnagele  n.  pirnAgarle  kleiner  Bohrer,  ahd.  naba- 
gdr.  Vgl.  cimbr.  ninger,  nibgar,  im  ungr.  Bergland  nekber 
Wtb.  84.  —  der  negber  la  verigola  vocab.  1423,  12^ 

nkgel  m.  der  Nagel,  aber  nicht  der  am  Finger;  vgl.  negle. 

Naglitsch,  Name  in  Obermösel  17S0.' 

Makrnng.  Die  Leckerbissen  der  Gottscheewer  lernten  wir  schon  unter 
pilich,  pawalitie,  wockltie  und  koUtscke  kennen.  Noch  gehören 
hieher  die  Artikel  prAat,  laltle,  mebe,  straabe,  klrje,  kelde, 
arbaifte.  Valvasor  nennt  II,  S.  103  Bohnen  als  ^bestes  Tracte- 
ment*'  der  Krainer.  Zweimalige  Ernten,  sagt  er  weiter,  werden 
überall  angestrebt,  nach  der  Weizen-  oder  Bohnenernte  wird 
umgeackert  und  Heiden  gesäet,  nach  dem  Hanf  oder  Flachs, 
Hirse.  „Zu  diesem  Ende  hat  man  im  Lande  überall  die  soge- 
nannten Harpifen  gemacht,  da  man  das  Getreide  hineinlegt, 
damit  es  truckne,  weil,  es  auf  dem  Feld  trucknen  zu  lassen,  die 
Zeit  nicht  verstattet. **  —  Dazu  eine  Abbildung  einer  larpffe, 
ganz  so,  wie  sie  heute  noch  sind,  s.  S.  105. 

nAkar  m.  Erker,  Dachfenster;  vgl.  kämt,  aker  Erker  Lex.  86. 

Nakatna,  Name  in  Gottschee  1750. 

NaMCB.  Taufnamen  in  Gottschee  um  1614:  Andre,  Blase,  Bisa,  Gregor, 
Crare,  lAnsel,  Ikns,  Jacab,  Jarne,  Jenne,  Uenhard,  Lareni,  Lncas, 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  €1.  LXV.  Bd.  II.  Hfl.  31 
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■athes,  lid,  Michael,  Nlel  Springer  1860,  1614.  Paagrai,  Päd, 
PrlMgi,  Steffi,  [rbaa,  WistI  (Sebastian).  Von  17S7:  i^ 
Andre,  AnUo,  Bart,  Bartel,  6eer§;,  Gere,  Greger,  laaa,  Igiai, 
Jaekel,  Jergel,  Jehaanes,  Jeseph,  Jari,  iasper,  Likas,  latal, 
lathel,  lert,  Hreieh  (Ambrosius),  Pail,  Peter,  Philipp,  Slata, 
Stephaa,  Theaiag.  ^  Bei  Elze  1860:  Aader,  Aaderie,  Baaüaa, 
Frani ,  Greg! ,  lau; ,  Jaliel ,  Je§  (Joseph) ,  Jnre ,  lariii ,  laltel, 
liehel,  Pal,  Paalle,  liehard,  Tela,  Tenel«  Anae,  11  je,  fiere,  Ccrl, 
Grette,  iate,  LUne,  Hlaa,  Hiae,  HinlLele,  Crje,  Frael.  —  Ich  fand 
häufig  (1867):  Bi§i^  llje,  Gerk,  Gere,  Gr^atä,  Grtete.  «rtette. 
Jäkel,  Joje,  iattk,  iatte,  Leaak,  L^ane,  Laik,  Lue,  llik,  Hm 
in  Tschermoschnitz :  liaa,  in  Altlaag:  Maä,  Miae,  Ihikk,  Bake, 
lertle,  Nle;k,  Nieje  (Agnes),  PAl,  Pälle,  Vr;i^  Vrje,  !•■,  Tm«.— 
In  Mosel :  Nea$,  Fr$.  Daneben  die  Formen :  Gerate,  Jarate,  laifate. 
Leaaate,  Irjate.  —  In  Tschermoschn.  ist  die  Endung  noch — o, 
die  sonst  zu  ä.  o  herabsinlit,  das  Deminutiv  ist  immer  —  ^«■O- 

■anai  s.  ninaal. 

„aaaar  m.  Raum  vor  dem  Fenster**  R.  Vgl.  aaaleh. 

■aaae  f.  Wiege :  aaaaea  wiegen  s.  ninaai. 

akpfatiea  schlummern,  ahd.  aaffeien. 

■eiglc;  aeigle  n.  die  Neige,  der  Rest  im  Glase;  österreichisch:  ■Agcrl« 
tirol.  neagl  Schöpf  4S8,  mhd.  neige  ist  in  dieser  Bedeutung 
noch  nicht  nachgewiesen ;  vgl.  nergle. 

■egle  n.  Plur.  aeglain  der  Finger;  vgl.  S.  83.  wiager  und  keae.  Der 
Nagel  am  Finger  heiAt  schile  s.  d.  Eine  Verschiebung  der  Be- 
deutungen  die  zu  den  unerhörten  Eigenheiten  der  Sprache  vod 
Gottschee  gehört. 

Neja,  N^ajk,  Demin.  N^aje,  in  Mosel  Nea;  Agnes. 

Nestelthal,  groAer  Pfarrort,  hatte  1770  sieben  und  funfiig  Hiuser. 
Die  Pfarre  besteht  seit  1400.  Es  gehören  zu  derselben  Alt- 
und  Neufriesach,  Lichtenbach,  Tanzbüchel,  BQchel,  Mitterbneh- 
berg,  Altlaagbuchel,  Reichenau,  Kummerdorf,  Taubendoff, 
Untersteinwand. 

■et  nicht  s.  et. 

Neihaeher,  bei  Altlaag,  zühlte  1770  acht  Häuser;  vgl.  Allpacher. 

Neibraeh,  lileiner  Ort  bei  Neufriesach,  der  1770  ohne  HausenaU 
angefahrt  wird. 

Reifriesaeh  s.  Frleaaeh. 
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Heilug  s.  Laag. 

Reilaigkiekel  s.  Laagbichel. 

HealMli  s.  Nkderltsii. 

HeiMUUi)  Ober-Mösel  17i>0,  1867  wird  auch  Neymann  geschrieben. 
Im  ungr.  Bergl.  Neumann  Leutschau  1660. 

Heatabtr  hatte  1 770  acht  Häuser,  Alitabor  neun. 

Reiwlikel  bei  Suchen  hatte  1771  neun  und  zwanzig  Häuser.  AU- 
wlikel  ebenda  zwei  und  dreißig.  Vgl.  Winkel. 

Rick,  Hflek  Fächer  16U.  Schalkendorf,  Töplitzl  17o0.   • 

RieilerlMiB  bei  Mitterdorf  hatte  1770  zwölf  Häuser,  dkerUslB,  ebenda, 
zwanzig,  NeiUsln,  ebenda,  neun. 

Htedemisel  s.  Hitel. 

RMertiefeBbach  bei  Morobitz  hatte  1770  dreißig  Häuser,  •berMefen- 
back,  ebenda,  dreizehn. 

Rtel  SpriBger,  Schwarzenbach  1614.  Hier  ist  Niet  wol Taufname;  Nico- 
laus? —  Im  ungr.  Bergl.  finde  ich  den  Namen  Hill  in  Käsmark  1644. 

■lejatieB«  ilejei  niesen,  mhd..  niesen  s.  -atien. 

■tesck^nk,  llesck^nk,  n^sckar  Sacktasche,  Rudesh  S.  267.  „Escarius 
etiam  est  bursa  in  qua  ponitur  esca  pro  via :  ein  neser^  Dien- 
fenb.  gl.  111;  vgl.  eser,  mhd.  Wtb.  I,  448.  Schmell.  I,  116- 
im  Yocab.  1423,  49\'  et  charnier  der  eser^  mhd.  Äser  loculus 
vocab.  1445,  entspricht  einer  gottschee wischen  Form  nifar, 
ni$ar,  bei  der  n  vorgesetzt  wird,  wie  bei  nAkar  s.  d.  u.  a.  — 
Ich  horte  selbst  in  Gottschee  nur  die  Form  nijar.  Die  beiden 
anderen  Formen  scheinen  entstellt,  niesch^nc  etwa  aus  nisekAnc 
von  mhd.  niseken  mit  einer  nische  schließen. 

mindert  nirgend.  So  auch  schles.  Fromm.  IV,  173,  indert,  im  ungr. 
Bergl.,  Wtb.  66:  indert.  Tirol,  ntndert  Schöpf  470.  Cimbr. 
nlndart  CWtb.  ISO. 

«InBail  ninal  nanail  im  Wiegenlied,  s.  die  ■•irarin.  Die  Endung  ai 
in  ninnai,  nanai,  prntai  sieht  wie  eine  Imperativform  aus.  Vgl. 
Diez  I,  290  unter  ninno.  Hoffmann  hat  Gesch.  d.  Kirchl. 
S.  420  das  snsanlnne  und  sanseninne  aus  sisA  I  minne  erklärt ; 
vgl.  Megenberg:  wann  al  sAnsend  stin  nackent  slAfent,  dämm 
8 Ansend  dl  ammen  im  kindem  pei  der  wiegen,  snsal  ist  Inter- 
jection  geworden  und  Minne  Liebchen,  nina  ist  in  Aachen  die 
Wiege,  ninanen  schlafen  in  der  Kindersprache.  Müll.  Waitz  1 64. 
So  in  Gottschee,  nanna  Wiege,  nannaen  schlafen. 

31- 
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Obermann,  Name  in  Nesselthal  1700,  Krapflern»  Gottschee,  BQehel 
17B0. 

Oblaser,  Name  in  Riek  1616. 

•fen*  owenkerach  n.  Ofenkericht,  «wenkerer  m.  Ofenkehrer,  «wea 
Spange  1'.  Ofenblech. 

offe  f.  der  Frosch,  cimbrisch  afa^  hafa  f.  Kröte  CWtb.  127*.  Vgl. 
hippin  Kröte  Schmell.  II,  221.  —  Mhd.  •■che,  tirol.  anke 
Grimm  Wtb.  I,  817,  Schöpf  23;  im  ungr.  Rergl.  eNkaneh.  s. 
Nachtrag  24. 

Ognitsch,  Name  in  Buchberg  1614,  in  Nesselthal  1614:  lagnltich. 
Die  altere  Form,  die  auch  oben  S.  36  nachzutragen  ist.  ist 
Agnitsch  1560,  so  auch  in  Mosel,  Prörübe),  Deutschau,  Buchberg. 

•g;  m.  der  Ochse;  schon  1423  :  der  •gsch,  dl  ogschen  vocab.  36%  vgl. 
oben  S.  23. 

oi  steht  gewöhnlich  für  mhd.  el,  wird  zuweilen  zu  i  zusammengezo- 
gen; z.  B.  biß  weiß,  s.  S.  21.  Zu  ahd.  leltrA^  sloveniseh  UJtn 
konnte  noch  angeführt  werden  mhd.melster,  slov.  m^Jster«  —  tli 
ein.  a  het  oin  lledle  s.  Iledle.  —  oimon  einem;  ^8  lAitet  •!■•■ 
ans.  —  olnder  einer  etc. 

ommestnckhen  s.  kmestnekhen. 

om«!  n.  „om^ilen  Spreu^;  tirol.  nümkl  f.  Spreu,  Schopf  476. 
Schneller  leitet  es  ab  von  anlma  S.  271.  Vgf.  jedoch  Schm.  II 
564:  mallen  und  ahd.  anamAli. 

omplati  s.  kmplatf  e. 

Opianitseh,  Name  in  Gottschee  1669. 

-or  als  Endung  der  Wörter:  lalbor  gleichwol,  kam^r  kaum»  denntr 
darnach,  bennor  wenn,  ist  beachtenswert.  Lalbor  seheint  zu- 
sammengesetzt aus  lai  (=  lieh)  und  ni«re  wie  kamt.  leisiBaft 
Lex.  156,  bair.  gleichs^wol,  gleichsomar  Schmell.  II,  425; 
denntr  erinnert  an  cimbr.  denjar  darnach,  CWtb.  115.  —  kei- 
ner ist  vielleicht  aus  dem  altsächs.  hnan^r  quando  primum? 
Gr.  Gr.  III,  182  nl.  wanneer,  nd.  wann^r,  wenndr  zu  erklären 
und  kam^r  scheint  die  Comparativform,  mhd.  kteer;  vgl.  Gr. 
Gr.  III,  600,  619. 

orbaiße  s.  arbaiße. 

OrUnitsek,  Name  in  Gottschee  1750. 

•r$llffer  m.  forficula,  Ohrschlüpfer,  der  zweite  Theil  des  W^)rtes  aber 
gebildet  aus  dem  Plur.  prät.  von  sllfe,  sielf,  sllffen. 
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•rt«  4art  n.  das  Ende,  er  i§t  tm  iui.  Voc.  1423 :  dai  eckt  eder  biiehel 
•der  ert  el  chanton  11^ 

4f^  i;  n.  Aas,  ahd.  As« 

(Issinitf ,  hatte  1770  neunzehn  Häuser.  Die  Pfarre  soll  1S09  ge- 
gründet sein. 

ttterBABi  in  Mitterdorf  1700,  Koflern,  Ort,  Altlaag,  Zwislern,  Kern- 
dorf, Rein,  Mos»  Moswald,  Schalkendorf,  Graflinden  etc.  17S0. 
In  Kerndorf  1684:  Osterm^n. 

OsterB^n  s.  Ostermann. 

•Stent,  4a;ten  Ostern.  Die  Osterkuchen  werden  gefüllt  mit  zwei 
Arten  Fülle  (so  wie  anderwärts  theils  mit  ■•hn,  theils  mit 
Niisea)  und  jede  dieser  Füllen  besteht  aus  zwei  Ingredienzien, 
aus  lenig  mit  lanf  (sie)  oder  Bi  mit  lanf  (Östra  stellt  chlnde 
baaac  eglr  smiIi!  ließe  sich  hier  anführen,  wenn  man  an  Zap- 
perts  Schlummerlied  glauben  könnte!).  —  »Vorn  Fasching- 
dienstag aufbewahrtes  Brot  wird  in  die  Osterspeisen  gethan. 
Die  bei  den  Gottscheewern  übliche  Hsterpalme,  welche  zwei 
Zoll  dick  ist  und  am  Palmsonntage  in  der  Kirche  geweiht  wird, 
besteht  aus  Zweigen  der  frühen  Weide,  salix  praecox ,  welche 
oben  mit  Epheu  umwunden,  unterhalb  mit  rothen  und  ander- 
farbigen Bändern  zusammengebunden  sind.  Diese  geweihten 
Zweige  werden  in  Kreuzform  geschnitten  und  an  die  Stall-  und 
KellerthQren  gehängt,  damit  die  Hexen  nicht  in  die  Stallungen 
eindringen  und  dem  Vieh  Schaden  zufügen  können.  Auch 
werden  bei  herannahenden  Gewitterwolken  einzelne  dieser 
Weidenruthen  in  die  Felder  gesteckt,  damit  der  Hagel  nicht 
schaden  könne. ^  Elze. 

tawald,  •sw^tt,  Name  in  Schalkendorf,  Neuwinkel  1700,  Deutschau 
17S0;  im  ungr.  Bergl.  Oswalt,  Oiwald,  Schemn.  1362,  1858, 
Pilsen  1785.  «swald  Neusol  1390.  Unterturz,  Oberturz  1858, 
Käsmark  1605,  Osbald  Kaschau  1645,  Oswald  1829,  Ostwald 
Käsm.  1627,  Oßwald  Kremn.  Käsm.  1850.  In  Presburg  1379: 
tswaldis  hawer. 

•tter  hernach  s.  ätter. 

•tterbaeh  bei  Mosel  hatte  1770  achtzehn  Häuser. 

-•t  häufig  im  Yocab.  1479:  glacMt,  nak«t,  sprecUt,  mas^t^  in  dem 
vocab.  von  1423  noch  -at,  sprecklat  fleckig  61',  ftereckat  47^; 
ebenso  noch  in  Gottschee  vgl.  stoekat,  rilnelat  etc. 
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•wenoch  n.  Aliorngehusch  s.  äwernäch. 

•wia  hinab,  aus  ab-hlut  man  hört  aber  auch  ühln  s.  k  ab  S.  36  und 
hin  S.  109.  —  dl  §Dnne  g^at  •win  die  Sonne  geht  unter.  In 
Altlaag  hörte  ich  aber:  es  sei  nicht  recht  zu  sagen  die  Sonne 
gehe  hinah,  die  Sonne  geht  Gott  folgen,  s.  darüber  S.  93. 
Für  Meinerts  Ausdruck  die  Sonne  geht  zu  Golde,  den  ich  a.  a. 
0.  bezweifelte,  finde  ich  ein  Zeugnis  aus  Cod.  germ.  mon.  714, 
f.  65^:  die  sann  gaag  in  gM. 

P.  s.  B. 

Nachzutragen  ist  daselbst:  pänie  m.  Wanst,  Mehrzahl 
panien  Gedärme.  —  päake  f.  Trommel,  S.  47,  vocab  1423:  ker- 
paalL  f.  tamurlo;  der  paaclLer  pauken  24^.  —  pam  spr.  pinn  m. 
Mehrz.  pärme  Abtheilung  im  Getreidekasten  (was  mehr  zu  ahd. 
param  paramA  sinus,  als  zu  pam«  stimmt).  —  pälseken  Tom 
knisternden  Feuer,  vom  geknickten  Floh.  —  p^ar  m.,  mhd.  Mr 
Eber.  —  Fern  Verona  vocab.  1423, 38^,  Peren  Verona  cod.  it  1460. 
f.  4'  —  pemer  bagatin  denaro  voc.  1423,  18%  89%  1460  f.  22' 
— -  a  p^je  ein  wenig.  —  pignade  der  Raum  unterm  Dach  für  Heu. 
Es  ist  vielleicht  zu  schreiben:  bignade  (==  wignade)  und  gellt 
auf  ein  Zeitwort  wignan  zurück,  in  der  Bedeutung  wellem; 
vgl.  Schweiz,  wigglete  Wellerarbeit  Stald.  II,  4S0.  —  pUiek 
S.  S3;  vocab.  1423:  pülchein  charsen  fodra  di  giri  8%  —  Der 
Infinitiv  von  ih  pit  ich  bitte  ist  pAten  (patten  i  beten).  —  pUuea 
blocken.  —  s^  pUdnt  es  weht  der  Sturm.  —  pliede  unwol.  — 
pliekatien  blitzen.  -^  parae  Buche. 

R  für  L  in  r^arkekle  s.  d.  ahd.  l^rahhA  Lerche. 

laak,  lab,  Name  in  Schwarzenbach ,  Lienfeld,  Prörubl  17K0;  vgl 

Ramb,   lamb.  Im  ungr.  Bergl.   Petrus  de   lab  Neusol  1390. 

laab  Käsm.  1610.  Rab  Leutsch  1660. 
rabhienle  n.  Rebhuhn;  mhd.  rl^bhaan. 
räche  m.  Rechen,  mhd.  riftehe  m. 
lieber,  lecher,  Ucher,  Name  in  Oberlosin,  Niederlosin,  Mitferdorf» 

Gottschee,  Schalkendorf,  Zwislern  1750,  s.  auch  lecker, 
r  ackt  recht,  rackt  wil  balnperlain  draaf  recht  viel  Korinthen  drauf: 

s.  pawaiiUe. 
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rickel  s.  r«ekhel. 

rAdle  »-  jimitteniidk. 

HtgMMt  m.  Rauchfang;  voeab.  1423:  raichhaas  el  chamino  11\ 

rAAikke  f^  Haken  an  der  Raufe. 

rikei  räuspern.  Vgl.  Stald.  II»  263 :  raae ■. 

fät  s.  rlw. 

raibea  reiben,  zerbröckeln,  stückweise  reibend  losbröekeln,  „rebeln**  s. 

Pfeiffers  Germ. XI, 237.  —  geribens  pr4at  geriebenes  Brot;  milich- 

ralber  s.  d.  Butterfaß;  vgl.  relberkäs  Schmell.  111,7,  daher  slov. 

ribati  reiben»   rlbeün  Reibeisen.   Mais  abraiben   sagt   man   in 

Gottschee  für  abkornen. 
raibeide  n.  das  Fieber;  die  Ruhr.  Vgl.  sehittei. 
»raUaef.  das  Schaff**.  Ich  bezweifle  die  Richtigkeit  der  Aufzeichnung. 

Vgl.  raiae  f. 
lata  s.  lein, 
raiae  f.  Milchschussel,  auch  von   Holz,    ebenso  kämt.  Lex.   206. 

Eigentlich  das  deutsche,  außer  Österreich  längst  verschollene 

Wort  fQr  caiserale  ahd.  rina  Graff.  II,  522.  Vgl.  Schmeller  III, 

101 :  rina  cacabus  (12.  Jahrb.), 

Das  Wort  ist  in  Schades  Worterb.  übersehen  und  fehlt 

im  mhd.  Wtb. ;  im  ungr.  Bergl.  reltapf  Milchtopf;  rain  f.  irdene 

dreifußige  Pfanne ;  im  rainchen  werden  Speisen  aufbewahrt  und 

versendet  Wtb.  87. 
raißen  zwicken. 
raai  m.  Mehrzahl  rtame  der  Rabe  Vgl.  Römergrnnd.  Ebenso  cimbr. 

rem  remmeWtb.  221.  Schon  ahd.  hram  neben  hraban  Rabe;  im 

16.  Jahrb.  in  Marb.  schon  Rani. 
rAai  m.  Rahm,  jneßer  ram^  mhd.  ranm. 
lanb  Name  in  Gottschee,  Prelibel  1750  Vgl.  Ramb.  Es  ist  der  Name 

ahd.  Iraban,  Ram  vgl.  räm,  Rabe. 
Raaiar,  Name  in  Gottschee.  Reichenau,   Götenitz  1750  u.  f.  Vgl. 

Rnmar. 
Raaintka^  Name  in  Gottschee  1750. 
Riunstriegel ,  kleiner  Ort,  der  im  Jahre  1770  vier  Häuser  zählte.  Die 

Mundart  spricht  Ramjrigel,  das  wäre  ein  Riegel  d.  i.  Bergabsatz, 

der  von    einem   gewissen   Ram    (s.  oben   Ramb)   den  Namen 

hat.  Demnach  wäre   obige  amtliche  Schreibung  unrichtig  und 

dafür  zu  schreiben  Ramarlgel. 
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ränUe,  rankhel  f.  der  Bohnenstecken,  ronkhelarbal&e  oder  rtakltle 
ärb.  rankende  Bohnen.  Vgl.  tirol.  rängge  Holzstange  Sehöpf  533 
Schmell.  III,  111.  Lexer  204. 

Eankel,  Name  in  Gottschee,  Altlaag,  Windisehdorf,  Klindort»  Malgem, 
Hoheneck,  Hasenfeld.  1750  vgl  Rankhel. 

Rankell  Name  in  Sehwarzenbach  1614  Rankhele,  Klindorf  1614. 

räfte  f.  1.  die  Strecke  Weges  bis  zum  Ruheplatz,  2.  der  Ruheplatz, 
die  Lagerstätte,  Name  für  Gegenden  in  Kärnten  Lexer  205, 
ebenso  in  Tirol  Schöpf  536.  In  Krain  bei  Zarz  der  Berg  la«t, 
gesprochen  lascht  slovenisch:  Paihala  (von  pailvatl  ruhen, 
rasten).  S.  oben  Seite  30.  rä§ten  ausruhen ;  auch  vom  Teig  ge- 
braucht: dl  wiar  taiglaln  mie&ent  a  wiertelstnnde  rasten  s.  oben 
S.  58. 

Raneh,  Name  in  Gottschee,  Graflinden,  Lienfeld,  Hinterberg,  Reinthal 
1750.  Im  ungr.  Bergland  in  Leutsch.  Raab  1660  in  Schemniti, 
Stooß  1858:  Ranch.  Auch  im  frank,  henneberg.  Spieft  201. 

rantef.  eine  Reute,  Rodung.  Die  mit  Steinen  oder  Hecken  eingefaßten, 
mit  Gemüse  oder  Flachs  bebauten  ^Grüblein'*  nennt  man  auch 
Ranten.  Vocab.  1423 :  die  rant  la  ruda  35*^.  Dieselbe  Form  mit  an 
für  en  (mhd.  iu :  rlnte)  mit  verschiedenem  Geschlecht,  auch  als 
Ortsname  kämt.,  tirol.,  cimbr.  Lex.  205.  Schöpf540,CWtb.  159: 
„rant  m.  —  Gareut  —  der  deutsche  Name  ifir  Frassilongo.  Der 
Familienname Roncari  wird  durch  Rentenar  gegeben.''  Im  Lehen- 
huch  der  Grafschaft  Cilli  Codex  243  fol.  39.  circa  anno  1436:** 
ChristofT  Rewter  hat  ze  leben  enphangen  vnd  sein  erben  .  .  . 
die  heraach  geschriben  gueter  der  ersten  fünf  hüben  in  dem 
Gostel  gelegen ,  zu  dem  nngerisehen  gcrewt  vier,  vnd  die  fumft 
zu  band  oberhalb  am  Padaw.  Item  drei  hüben  im  Kostel  vnder 
der  kyrichen  gelegen  mit  ir  zu  gehurung,  da  Peter  auf  ainer  (sie) 
und  Tome  auf  ainem  (sie)  karnig  (?)  gesessen  sind,  und  sullen 
zu  dem  nngrischen  gerewt  ader  anders  wo  in  unser  herschaft 
hewslich  gesessen  sein  und  auz  der  herschat't  nicht  ziehen." 
Schriftl.  Mittheilg.  von  Prof.  Zahn  in  Graz.  —Vgl.  oben  S.  92: 
gerent.  Beachtenswerth  sind  die  Orte  in  deren  Namen  die  Form 
rade  für  rente  vorkömmt,  was  auf  eine  Einwanderung  aus  Mittel- 
oder Niederdeutschland  hinweist.  So  Edelschrot,  von  1270  bis 
1300  noch  fieleschrode  und  fielensehrode,  Leonrod  von  1218  bis 
1300:  Letnrade,  Lewenradc  und  Lewenradin.  Zahn. 
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riwe»  riwe  m.  Balken,  der  das  Dach  stötzt;  mhd.  rAfe  ahd.  fäi%. 
Kämt,  rät  Lex.  202  tirol.  räfei  Schöpf  526. 

ralie  f.  Ente.  Slovenisch  raea.  Die  Ente  muß  den  Gottscheewern 
lange  Zeit  ein  unerschwinglicher  Braten  gewesen  sein,  so  daß 
selbst  die  Erinnerung  daran  mit  der  deutschen  Benennung  aus- 
gestorben ist.  Das  Deminutiv  ratile  n.  begegnet  in  dem  Kinder- 
reim oben  Seite  68 : 

das  ratzle 

st^at  of  proitem  tatzle. 
Cimbrisch  scheint   ähnliches   der  Fall  gewesen  zu  sein.  Dort 
heißt  die  Ente:  anera  f.  nach  dem  italienischen  ailtra. 

r^aßach  n.  Haidekraut  sl.  r^sa. 

lebisse,  Name  in  PQchl  1750. 

techer,  Uelier,  Rieher,  Name  in  Gottschee,  Oberlosin,  Niederlosin, 
Mitterdorf,  Schalkendorf,  Zwislern  1750.  Diesen  Namen  führt 
auch  Bergmann  auf  aus  Genta  im  CWtb.  S.  13.  „Recher,  Lam- 
ber,  Tonezzer.*'  vgl.  teher.  In  Marb.  schon  1367:  Phil.  Recher. 

r^k,  r^aeh  n.  Reh;  mhd.  r^ch. 

recht  n.  in  harreht,  so  hieß  1316  eine  Flachssteuer  in  Krain,  die  nicht 
nur  in  Flachs  gezahlt  wurde:  quicunque  nutrit  apes  solvit 
harreht  et  steuram  —  pro  jure  quod  vocatur  harreht,  quaelibet 
hubarum  solvit  duo  mez  arenae  3  denarios  veteres,  lini  3  zech- 
ling.  —  raeht  recht,  vestärkend:  rächt  wil  balnperleln  drauf 
recht  viel  Korintchen  drauf  s.  powalltze. 

rechinage  f.  der  Vortrag  die  Aussprache,  Erklärung,  vgl.  mhd.  er- 
rachellch  explicabilis  zu  ahd.  rahhin;  im  Liede  trene  liebe  unter 
llep. 

reekel  s.  reekhen. 

redea  reden;  part.  pass.  gereit  geredet.  Mhd.  sind  die  Formen  gereit 
fSr  geredet,  sowie  du  reist,  er  reit  häufig  s.  mhd.  Wtb.  H,  601. 

Reker,  Name  in  Hoheneck  1614.  Oberlosin  1684.  Im  ungr.  Bergland 
Paulisch  1858.  Rehor.  Vgl.  oben  Recker,  zu  bemerken  ist,  daß 
Reker  slov.  auch  für  fireger  vorkömmt. 

Regina  im  Liede. 

Regina. 

1 .  Wan  dort  da  §t^t  oin  gortle  mit  röajen  i^ts  angesiin 
Darain  spaziert  oin  juncfrau  mit  oin  sn^baißen  kloid. 
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2.  §i  tuot  (Ji  roasen  prechcii  mit  grüenen  majoran : 
„gnot  morn  du  jöngling  du  allcrschunster  main!** 

3.  Si  roichot  imon  oin  peschle  mit  grüenen  majoren. 

4.  „Schwan  dank,  du  juncfrau,  du  allerschönste  main; 
Bü  bist  du  aingekömen  in  main  roasengurt? 

5.  Maine  türen  hent  worslosssen,  meine  mauern  hent  zu  höach!** 
'Mir  hent  koine  turn  worslossen,  mir  hent  koine  mauern  zu  höachT 

6.  mBi  hoißot  juncfrau  dain  name.  dain  name?*" 
'Main  name  der  hoißet  Regina/ 

7.  'Bi  hoißet  jüngling  dein  name,  dein  name?' 
^mein  name  hoißet:  herr  Jesus  hoißet  main  nam. 

8.  'Benn  dein  namen  hoißet  herr  Jesus,  so  pist  du  gotti§  juaT 
reichea  roichen  reichen,  roich  mer  dar  den  baißeii  hkni  im  Liede: 

mhd.  reichea.  Das  Wort  scheint  sonst  in  österr.  nur  in  der 
Zusammensetzung  hin-  zu-  etc.  r^achea  übh'ch. 

leicheaaii  bei  Nesselthal  zählte  1770  sechs  und  vierzig  Häuser. 

r«ir  roiwstol  m.  die  Schnitzbank.  i^iwstiilkfiDe  f.  gleichsam  Schnitz- 
bankmaul,  der  obere  Theil  derselben. 

reia  roia  m.  der  Rain,  die  Ackergränze,  das  Gestade;  der  Bergwog. 
Im  Liede  ist  eine  typische  Formel  der  breite  meK  und  der  stelle 
laia  (dar  stickte  reia))  cimbr  reaa,  rinle  Wtb.  161.  mhd.  reli. 

lein  gewöhnlich  geschrieben  laia  gesprochen  loia,  ein  kleiner  Ort 
der  1770  sieben  Häuser  zählte. 

lelnerle,  Name,  den  Elze  aus  Gottschee  anführt.  Im  ungr.  Bergl. 
leiaer  Kaschau,  Käsmark,  Pilsen  1600—1840. 

lelathal  bei  Mosel  zählte  1770  acht  und  dreißig  Häuser.  In  der 
Kirche  die  Inschrift:  ^,hoc  altare  erectum  est  sub  parocho  Joanne 
Hess  Hcrbipolensi  1648.*' 

lelschel  leyschel,  Name  in  Lienfeld  1780. 

reiten  reiten  rechnen,  cimbr,  roaten,  tirol.  reaten,  Kämt,  rAtem  Wtb. 
161.  Schöpf  S29.  Lex.  207.  mhd.  reiten.  Daher:  roituge  f. 
Rechnung.  Die  Slovenen  haben  das  Wort  entlehnt  und  zwar 
reiten  in  der  Form:  rl^tati  rechnen;  reitnnge:  rajtingt  Rech- 
nung, ganz  wie  iajfa,  ni^ninga  s.  oben  S.  21. 

lemschall,  Name  in  Morobitz,  Weißenbach  um  1700. 

lenilewitsch,  lennilewitsch^lainilenitsch.Nameum  1750  in  Gottschee. 

r^raclile  n.  r^arilclile  n.  riirilchle  die  Lerche.  Das  /  wird  im  Anlaut  r, 
wodurch  eine  Form  entsteht  die  wie  eine  Reduplication  aussieht 
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ahd.  MrakhA.  cimbr.   lebercha  im  Spruch:  kickoz  kackoz,  de 
leberchen  gent  parvoz.  Wtb.  1 42. 

Beser.  Beoser,  Name  in  Niederlosiii  1614. 

Belel.  Bithel)  BiUel,  Name  in  Schernbrunn,  Neufriesach,  Nesselthal, 
Proribel,  Koflern,  Niederlosin,  Windischdorf  um  17o0.  Im  ungr. 
Bergl.  Bitel  Schemm.  1367  Neusol  1390:  Botel  snit.  Ruthel 
Leutschau  1660. 

Bewter  Christianus  anno  1436.  s.  Raute.  Dieser  Name  stammt  vom 
Rheine  her.  Im  ungr.  Bergl.  finde  ich  den  Namen  Reuter  1 660 
in  Leutschau.  Das  Wort  reater  ist  keine  Nebenform  von  reiter 
sondern  ganz  andern  Ursprungs.  Alemannisch  rAter,  nl.  roiter 
geht  auf  miat.  ruterus  ruptarius  zurück  s.  Weigand  II  491, 
jedoch  kann  der  Name  auch  mhd.  rivtaere  Urharmacher  sein ; 
der  dem  ital.  Koncari  entsprechende  Name  lautet  freilich  cimbr. 
Benteaar  s.  raate  und  Schneller  S.  169. 

rikaljenle  n.  Reibeisen.  Daher  slovenisch:  ribati  reiben,  rlbeiin  Reib- 
eisen. —  Mais  abraibea  sagt  man  in  G.  für  abkornen. 

rlbitiel  n.  Johannisbeere.  Allgemeine  östr.  rfbisel.  Schmell.  verzeich- 
net auch  die  Form  rHiiiel  III,  8. 

libnik.  BAbaig,  so  1770  geschrieben,  hatte  damals  zehn  Häuser. 

Bieke,  Bieg  f.  hatte  1770  ein  und  sechzig  Häuser.  Hier  war  um  1407 
Joannes  leag  al.  liak  Pfarrer  s.  Seite  18;  vom  Jahre  1684  wird 
Vitus  Math.  Bnmor  s.  d.  als  Pfarrer  bezeichnet.  Der  slov.  Name 
des  Ortes  B^ka  der  Fluß  (daher  auch  Fiume  slov.  R^k  heißt), 
paßt  hier  nicht.  Vgl.  kämt.  Biegge,  Name  einer  Wiose.  Lex.  209. 

liefceras  plebanus  in  Zirklach  (Cerklje)  sei  als  deutscher  Name 
in  Krain  vom  Jahre  1186  angeführt,  als  Gottschee  noch  eine 
Wildnis  war.  In  Marb.  1 144,  1202:  Bicher. 

riehten  in  aariehteB  anrichten  sagt  man  auch  vom  Waschen  der 
Wäsche  s.  ner. 

rickel  m.  Runkelrübe.  Vgl.  etwa  Bigraebea  Schmeller  HI,  66. 

rMel  m.  Kopfring  um  Lasten  auf  dem  Kopf  zu  tragen,  zu  mhd.  rlde 
reit  ridea  drehe  etc.  Ebenso  Kämt.  Lex.  208.  Schöpf  883,  vgl. 
rigerle,  Cimbr.  ridel  Reifrock,  rldeln  wickeln. 

rige  n.  der  Faltenschoß  des  Kleides  unter  dem  Gürtel;  daher  rigea  in 
Falten  legen;  gerigotea  pfoit  gefälteltes  Hemd. 

Das  Wort  gehört  zu  rihe  r^ch  rigea  und  ist  alem.  S.  Stalder 
rigi  f.  rigeaea  II,  278.  In  Gottschee  ist  es  schon  im  Erleschen. 
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rigel  m.  der  Bergabsatz,  Hügel.  S.  Weiiihold  bei  Fromm  l\,  201»  im 
uiigr.  Bergl.  und  Siebenburg,  r^g  regel  rifikal  s.  Wtb.  34  unter 
kerg  und  Darstellg.  S.  409,  2. 

rigerle  n.  hört  man  zuweilen  für  rldel  s.  d. 

BIgel,  Name  in  Fächer  1614.  Im  ungr.  Bergl.  ligellDs  Käsmark  1610. 
Bigel  Schemm.  1858. 

tlgel  ein  Dorflein,  das  1770  sechs  Häuser  zählte. 

riken,  di  —  la  fubia  vocab.  1479.  12'. 

rbikale  n.  die  Schnalle  vgl.  Stald.  II,  278  ^  ringgen. 

Uiser  s.  BAaser. 

rlje  m.  der  Riese.  —  Die  Blesei  waren  große,  starke  Leute,  so  groß, 
daß  neben  ihnen  der  größte  Mann  wie  ein  Zwerg  aussah.  Die 
letzten  Riesen  aber  wohnten  in  Nesselthal,  wu  noch  ein  Brunneu 
ist,  den  sie  erbaut  haben.  Als  nun  die  Menschen  auch  bis  dahin 
vordrangen  und  das  Feld  bebauten,  da  sagte  ein  Riesen- 
mädchen;  »was  thun  diese  Ameisen  ?**  Ein  altes  Riesenweib 
aber  antwortete;  „diese  Ameisen  werden  uns  alle  noch  ver- 
treiben!^ Mundlich  aus  Mitterdorf. 

ri$e  f.  rl$el  f.  Holzriese,  mhd.  rise  f.  Ebenso  kämt.  etc. 

0 

rljel  m.  Hagel,  rljeli  von  kleinkörnigem  Hagel.  Lexer  verzeichnet  das 
Wort  in  dieser  Bedeutung  nicht.  Es  ist  alemann.  Stald.  U, 
275,  tirol.  bair.  Schöpf  558,  Schm.  III,  133. 

ritUrjmkB  m.  Ritter;  in  der  Ballade: 

(Blaubart). 

Bie  wrue  i$t  auv  der  ritter§man 
ar  hevot  a  neues  liedle  an. 
a  liedle  mit  dreuderloie  ^timlaiii 
a  liedle  mit  dreuderloie  §timlaiü. 

Das  derhöret  kloins  mediglain 
kloins  mediglain  in  ^läfkamerlain : 
y,benn  ih  dan  rittar  kennet, 
laib^ller  das  liedle  §ingen  tuet! 
das  liedle  mit  dreuderloie  $timlain 
d^s  liedle  mit  dreuderloie  §timlain! 

Dar  birot  main  dar  liebe, 
dar  bArot  main  dar  liebe!** 
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Aw6r  da  märoti)  §ih  der  rittar  junc: 

^ih  piii  es,  dain  dar  liebe! 

i  k^n  das  liedle  guet  fingen, 

§0  kim  za  mir  prav  mediglain.^ 

un  auv  da  mlichet  prav  mediglain, 

ar  nimot  ^eu  bai  ^n^abaißer  h^nt 

a  $bingot  §eu  af  §ain  hengijtlaiii 

$eu  raitent  ahin  an  bage. 

bi  §eu  a  ^tückhle  hent  geritten 

raitent  $eu  wur  wor  a  he^elstaude 

Lei  bA  do  eilf  turteltauben  tuent  fitzen. 

$eu  singent  a  neues  liedle: 

^Sd  l&ß  dih  junefra,  werwQeren  et, 

der  rittar  tuet  di  werwueren." 

,,Bir  $aiben  schon  un§er  elfe 

deu  zwelfte  deu  berjt  du  ^ainen  !** 

'So  wiircht  di  et,  du  junefra  seh^an, 

de  turteltauben  ^ingent  a  het  oin  liedle. 

De  turteltauben  §ingent  a  het  oin  liedle 

bie  ^eu  In  dam  lante  tuent  fingen  *). 

hie  §eu  a  stöckle  geritten,  hent 

§eu  raitent  wAr  wor  a  prunne  sch^an 

bu  d^  pluet  und  besser  tuet  rinnen 

bu  da  pluet  und  besser  tuet  rinnen. 

A§o  da  §prichet  deu  junefra  sch^an : 
^0  rittar  junc,  du  lieber  main, 
bäs  rinnet  da  wor  a  prunne, 
bu  da  pluet  und  bässer  tuet  rinnen?*' 
'So  würcht  ti  et  du  junefra  sch^an 
*s  iscbt  in  dam  länte  a  hett  ein  prunne 
LaibA  da  pluet  un  besser  tuet  rinnen, 
laibA  dk  pluet  un  bässer  tuet  rinnen. 


1)  Ht.  ntret,  d.  h.  meldet. 

S)  Vgl.  Götbe«  Faust  Kerkerscene :   sie  siogeii  Lieder  Mvf  mich ,  es  ist  bös  von  den 
Leuten,  ein  altes  Märchen  endet  so. 
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Tn  bie  §e  a  stückiile  geritten  heilt 
$eu  raitent  in  a  wiii§tern  bald. 
Ar  proitet  aus  kol^bärzen  bontel, 
ar  setzot  deu  seheane  junefra  draf. 
Si  sehäget  mon  freundlich  in  di  ägen, 
as  iren  agiain  wiießent  zahern. 
^So  boine§t  du  um  dain  wiUer^  guet? 
boder  hoine§t  du  um  dain  §tolzie  mueter? 
Boder  boine§t  du  lim  dain  ^re, 
laib<\s  in  balde  tuet  plaiben?** 
'I  boin  es  et  um  main  wikter§  guet 
i  boin  es  et  um  main  stolzic  mueter. 
I  boin  es  lai  um  deu  hallige  tände, 
hil  di  elf  juncfrsin  tuent  hängen/ 
„Es  hangent  schon  elf  juncfrän  drauf, 
deu  zweifle,  deu  berst  du  §ainen. 
Es  kän  gir  et  ander§  ^ainen 
es  kau  gär  et  änder§  Rainen  !** 
»Su  werläb  mir  ritter  drai  schroige  ze  tuen, 
$0  werläb  mir  rittar  drei  schroige  ze  tuen."* 
So  schrai  biwil  as  du  bil§t, 
\s  i^t  niemand  ze  hören  in  bälde!' 
Den  ersten  schroi  si  mächen  tuet, 
$i  mächet  en  zen  wilter  ir. 
nSo  kirn  mir  ze  hilfe  main  wilter, 
main  laben  das  plaibet  in  balde  !^ 
Dan  sboiten  schroi  si  mächen  tuet, 
§i  mächet  en  zer  mueter  ir: 
„So  kim  mir  ze  hilfe,  main  mueter, 
main  laben  das  plaibet  in  bälde!** 
Dan  dritten  schroi  §i  mächen  tuet, 
^i  mächet  en  zen  prueder  ir: 
„So  kim  mir  prueder  ze  hilfe, 
main  laben  das  plaibet  in  bälde!** 
Der  prueder  dar  birot  a  jager§män 
der  prueder  dar  barot  a  jager§män. 

Ar  höret  das  hundlain  koulen 
ar  höret  §ain  §be§terlain  schraien. 
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'Hält  auf,  hält  auf,  du  rittar  junc, 
h^lt  auf,  hii\t  auf,  du  rittai*  jonc ! 

1 .  §0  schenk  mainder  §be9ter  das  laben. 

§0  schenk  mainder  ^bejter  dka  laben ! 

—     —     —     —     —     (Mitterdorf). 
i .  ai.  de  9be§ter  deu  gehöret  main. 

riUchat  adj.  kraus ;  tiro).  rotsehelet  in  derselben  Bedeutung,  Schöpf 
572,  Hai.  riecio  kraus;  vgl.  darüber  Diez  I,  348.  Schneller 
S.  277,  vergleicht  zu  der  tirol.  Form  risdolato. 

r^ckhe  m.  Roeken,  r«ekel  m.  zum  Heutrocknen  eingepfählter  Ast  mit 
Nebenästen,  rkekhele  n.  dürrer  Ast,  Mehrzahl  raeklaia:  Sporn 
an  der  Heugabel ;  Rudesh  schreibt  statt  dessen  Mf^tkel",  kämt, 
r^gge,  riggl  Lex.  209,  mhd.  roeke.  Lexer  trennt  dayon,  ick 
weiß  nicht  ob  mit  Recht,  fkggel  f.  Stange,  S.  203 ,  was ,  wenn 
es  von  rteke  verschiedene A  Stammes  ist,  zo  ital.  raccolto  Ernte, 
racogliere  aufraffen  etc.  zu  halten  ist. 

rtcklate  m.  der  Teufel. 

fM  m,  der  Faßreif,  mhd.  ftit  s.  retf. 

B^mk.  Name  in  Nesselthal  1684,  Bom  in  AHlaag,  Nesseltkai,  Bibaik, 
Stockeadorf  etc.  1750,  Mosel  1867;  vgl.  Bamb  und  fkn.  Es  ist 
die  mundartliche  Form  für  Bake.  Im  ungr.  Bergland  Bafc  Petrus, 
Neusol  1391,  Käsmark  1610,  Leutschau  1660. 

Binergraad,  wahrscheinlich  für  Blmegraad  d.  i.  Rabengrund,  s.  rkm^ 
kleiner  Ort,  1 7T0  nM  aeht  Häusern. 

Baakhel,  Name  in  Lienfeld  1684,  Zwislern  1750.  Vgl.  Baakel.  Im 
ungr.  Bergl.  Boaikl  Schemnitz  1858. 

Biaaer,  Name  in  Skrill  1750.  Vgl.  Roner  in  den  VII  communi,  auch 
im  ungr.  B^irgland  Wagendrüßel  1658.  Nähersteht  aber  viel- 
leicht Beaa«r^  Käsrtia^k  1840,  Hochwies  1858. 

ra$  n.  Roß,  heilfljtle  Hengstlein,  s.  S.  107.  Das  Fremdwort  Pferd  ist 
ftotek  hiebt  eingedrungen,  wie  auch  im  ungr.  Bergl.  Wtb.  88. 
Vocab.  1423:  du  pfart  ross  heagst  el  chavallo  30*. 

risekea  frizere  vocab.  1479; 

rafe,  i^aje  f.  Ros6,  gewöhnlich  Blume,  überhaupt  riejie,  r^ejle  n.  R6sMfi. 

r^ajeagirte  m.  Rosengarten,  Blumengarten  im  Liede  in  Gottsehee 
sehr  beliebt,  s.  lArik.  Auch  im  ungr.  Bergl.  Wtb.  88.  Ob  nicht 
der  ristegarte  der  Heldensage  noch  nachkimgt,  ließe  sich  wol 

SiUh.  d.  pbil.-bist.  Ol.  LXV.  Bd.  U.  Hft.  32 
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erst  aus  einer  vollständigeren  Samnrtlung  der  Gottscheewer 
Balladen  erkennen.  f«iir^a$e  f.  die  Rose.  Die  Slovenen  machten 
daraus  gärtr^ia.  Im  vocab.  1423:  ein  roseakreBflel  trag  ich  auf 
dem  haubt,  durch  dein  billen  33*.  —  sanetr^a;e  f.  Sonnwend- 
rose, Chrysanthemum  leucanthemum ;  wejperriaje  f.  Lauter- 
kraut s.  d. 

lasitseh,  Name  in  Lachina  1614,  Mosel,  Nesselthal  1867,  EascUtseh 
Neuwinkel  um  1800. 

ro;t  m, Eisenrost;  r*$te€  rostig,  mhd.  rast,  roste«,  cimbr.  rosf,  rastag, 
rasteg.  venez.  rostego. 

r^ajt  m.  der  Rost,  darauf  zu  risten,  mhd.  tMx  cimbr.  raaal. 

BoftbAehel,  ein  Ort,  der  1770  fünf  Häuser  zählte. 

M6ei,  gesprochen  traten,  hatte  1770  vier  Häuser. 

r4t  riat  rot,  rotgelb.  Der  Dotter  heißt  cimbr.  riates  wm  •«  Rothes  roin 
Ei;  so  in  Gottschee:  r^at  gaMaln  rotgulden,  vom  Weizenhalm, 
wie  auch  mhd.  ritgiMine  spelten  vorkommen  Wemh.  Maria  37, 
aber  selbst:  ra^tjilbraln  rotsilbern  heißt  es,  sehr  mahlerisch,  in 
einem  Gottscheewer  Marieubilde :  der  boiien  hat  geaeh«saen  alt 
}ainen  r4at  gaMain  stangelain  Maria !  r^atgaldaii  ist  4aa  stangik 
—  riat  jllbraia  if t  di  aber  Maria ! 

Mthel  s.  Betel.  Im  ungr.  Bergl.  finde  ich  die  Form  Röthel  1 660  in 
Leutschau,  Rotel  in  Schemnitz  1362—1365.  Batel  salt  Neosol 
1390. 

Bathisel,  Name  in  Mitterdorf  um  1 700. 

Rottensteia  bei  Altlaag  gesprochen  Eiateajtaii  hatte  1770  nenn 
Häuser. 

r4we  s.  riwe. 

lAbnlg  s.  Ilbnik. 

riebe  f.  Rübe,  gejattelte  neben  saure  Rüben  mit  Hirse !  Beim  Ruben- 
einstampfen  sowie  beim  Haferdreschen  verbringt  man  in  Gott- 
schee die  Nacht  mit  Erzählungen  und  Gesängen.  Die  Arbeit 
geht  von  Haus  zu  Haus:  vocab.  1423:  der  ratich  4i  ptter  raeb 
el  ravanella  19\ 

raebaisiale  n.  das  Rübenmesser  Vgl.  straften. 

Eadolliwert,  der  ursprüngliche,  nun  wieder  amtliche  Name  des  Haupt- 
pfarrortes,  der  auch  Nenstadtl  slov.  navo  meala  genannt  wird, 
dem  nun  auch  einige  Gottscheewer  Orte  namenttich  Masehen 
(Tschermoschnitz)   zugetheiU   sind.    Es  so\l   schon  vor   1438 
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einen  Pfarer  gehabt  haben  und  hat  eine  alte  gotische 
Kirche. 
rAefei  rufen.  Bairisch,  alemannisch,  pfalzisch,  auch  im  ungr.  Bergl. 
erscheint  die  schw.  Form  rAefea  (ahd.  hmoQaa  rnofta  got. 
hr4pJo)>  indem  sonst  die  st.  Form  rufe  rief  (ahd.  hrQofaa,  hrlof) 
erhalten  ist.  s.  darüber  Nachtr.  45*. 
iQB^r,   Name  in  Taubenbrunn  um  1700.  So  hieß  aber  auch  der 

Pfarrer  von  Rieke  um  16S4.  Vgl.  Banor. 
Maser,  BAaseher,  Name  in  Handlern;  Biaser  in  Rieke  1614.  s.  d.  folg. 
rAaje  f.  das  Wasser  bei  Gottschee  s.  oben  Seite  14.  f.  ahd.  ransa  f. 
mhd.  raase  f.  bei  Schiller  im  Teil  die  Mehrzahl:  ^den  Durst 
mir  stillend  mit  der  Gletscher  Milch  die  in  den  Baasea  schäumend 
niederquillt. *<   Tirolisch:    raas    raasa   f.   Schopf  tf7l  ,    kämt. 
raase  f.  Lex.  211,  Schweiz  raas  m.  Stald.  11,  293. 
Bappe,  Name  in  Altbacher,  Reichenau,  Obermösel,  Graflinden  1750. 
—  Im  ungr.  Bergland  Bap,  Bapp  in  Kaschau  1600  —  1700. 
Bapf  Schmölnitz. 
Bat  fuhrt  Elze  als  Gottscheewer  Familiennamen  an. 
Ba&haeh,  gesprochen  Baeftpilch  bei  Maschen,  zählte  1770  einund- 
zwanzig Hauser. 
raeft  m.  der  Ruß ;  ahd.  raos  got.  hr4t. 
raeftec  rußig,  schmutzig  überhaupt;  ahd.  raosac. 
ra$ea   (raseheat)   Mais  abschneiden.  Vgl.   etwa   raschea  Wildheu 
schneiden,  Berner  Oberland  s.  Stalder  II,  259.  Den  Maiskolben 
abkornen  heißt:  abraibea. 
S. ,  wechselt  mit  H:  h4,  ah4  so;  halle,  dar  —  selbe;  ballige  selbige; 
hetter  heUeaar  sothaner;  heat  sind;  gebAehea  gewesen. 

Der  Sauselaut  ist  sonst  durchaus  zu  §,  einem  gelinden, 
tönenden  seh  geworden,  wie  auch  im  „Cimbrischen''  s.  darüber 
oben  Seite  22 — 24,  das  jedoch  scharf  von  dem  echten  ur- 
sprünglichen ach  in  der  Aussprache  unterschieden  ist.  Daß  an 
der  deutschitalischen  Sprachgrenze  diese  Erscheinung  schon 
früh  aufgetreten,  dafür  bietet  das  voeab.  von  1423  bemerkens- 
werthe  Belege:  agsch  Ochse  30\  bagsebea  wachsen  34%  pagseb 
Buchs  21*.  scbllbrela  silbern  19%  scbelebt  seicht  ii\  Umge- 
kehrt, aber  indirect  für  dieselbe  Aussprache  sprechend,  erscheint 
8  für  seh:  aieass  Mensch  5';  saltera  Schultern  5%  6%  sertigt 
schartig  43%  Mhd  sl,   sm,  sa,  sw  klingt  in  Gottschee  ;l,  jn, 
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ji,  $b  nicht  wie  neuhochdeutsch  schl,  sehin,  schi,  scliw)  ein 
Beweis,  daß  die  Verwandlung  des  ^  in  ^  nichts  gemein  hat  mit 
dieser  Verwandlung  des  mhd.  s  in  nhd.  ach,  sowie  daft  diese 
Verwandlung  in  der  Sprache  von  Gottschee  eigentlich  noch  gar 
nicht  eingetreten  ist  i).  —  Das  aus  älterem  z  hervorgegangene 
nhd.  $  bleibt  scharfes  s  und  wird  nie  zu  f,  z.  B.  s  kiad  (daz  kint) 
aber  }  Unde$  (des  kindes)  oder  klnde;. 

Der  starke  Genitiv  mit  s  (in  Gottschee  ^ ),  der  in  der  oster- 
reichisch-bairischen  Mundart  fehlt,  ist  noch  erbalten  i.  B. 
kiadej,  $igft$  oder  saba^  des  abends,  j  nerens  etc.  Selbst  den 
starken  Genitiv  des  Infin.  wie  in:  viel  Lärmens,  Weinens,  Jam- 
merns  hört  man  noch  z.  B.  wil  ki^akkn§  tur  groftes  ki^kei 
jammern  u.  dgl. 

§aehe  f.  Sache;  der  Viehstand.  Die  Schafe  sind  das  wihe,  das  Rind- 
vieh : '  s  gaet. 

Sagea.  Von  geschichtlichen  Sagen  wird  in  Gottschee  nicht  viel  za 
erwarten  sein.  Erinnerungen  an  die  Einfalle  der  TGrken  leben 
noch  fort.  Am  bekanntesten  ist  im  ganzen  wol  die  Sage  vea 
Teroaiea  von  Desiaiet  die  sich  an  die  Ruinen  des  Friedricbsteias 
knüplt.  Graf  Friedrich  von  Cilli  soll  seine  Gemahlin  1422  im 
Bett  erstickt  und  1424  seine  Geliebte,  jene  Veronika,  geheiratet 
haben.  Sein  Vater  Hermann  ließ  den  Sohn  ins  Gefängnis  bringen 
und  sein  neuerbautes  Schlößchen  Friedriehstein  niederreifieo. 
Veronica  irrte  in  Wäldern  herum  und  wurde  endlich  auch  fest- 
gesetzt und  der  Zauberei  angeklagt.  Das  Gericht  sprach  sie  frei. 
Graf  Hermann  ließ  sie  jedoch  durch  zwei  Ritter  in  einer  Bade- 
wanne ertränken.  Alles  dieß  wird  ausführlich  nach  der  Cillier 
Chronik  erzählt  von  Valvasor  XI,  200.  Vgl.  rije,  sideUteia,  katt. 

jiigea  jagen  part.  gesail  sagen,  gesagt. 

jAgea  saugen.  sAgaria  f.  Amme;  mhd.  seagea  von  sigea  dem  eia 
gottscheewisches  jangei  entspräche. 

figea  figea  sägen;  daher  slov.  iägati^  jAge  f.  Sagemühle,  SSge;  sIot. 
iaga;  jabkch  sagikch  n.  Sägespäne;  ahd.  saga  die  Sage; 
sagia  sägen. 

jageaaise  f.  Sense;  ahd.  sl^gaasa  f.;  cimbriscb  segeise )  kärntisch 
seagase   etc.    Das    a  der  ersten  Silbe  entspricht   dem   ahd. 


1)  8t  und  ip  spricht  d«r  Cotttcheewer  seht,  scbp,  nicht  f t,  f p ,  weU  das  ttomdi  | 
Tor  der  tenuis  in  das  entsprechende  schärfere  sck  übergeht. 
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e,  es  darf  obige  Form  daher  nicht  auf  saffisea  gleichsam 
Sageeisen  Gr.  II,  345  zurückgeführt  werden «  was  hier 
jigilfei  lauten  müßte ,  wenn  auch  der  Gedanke  an  Eisen  den 
xweiten  Theil  des  Wortes  beeinflußt  haben  mag. 

Säger,  Name  in  Gottschee. 

jAhei  sehen ,  woi  zu  unterscheiden  von  sehAgen  schauen  und  jAnea 
säen;  ih  ^eh  ich  sehe;  gediehen  gesehen. 

fftibei  s.  filiei. 

}aide  f.  Seide;  mhd.  side^  jaidain  seiden;  mhd.  stdin. 

ftiiei  sein,  nicht  sehaiien  scheinen;  ih  pii,  da  pijt,  ar  ijt^  bir  fiiba 
(vgl.  got  sijam),  ir  $aU,  §eQ  heit;  ih  baret  ich  war,  bir  bareten 
wir  waren,  ib  bert  etc.,  s.  werdei)  gebin  gewesen,  im  Hinter- 
land gesAehen  und  gebAehen.  Vgl.  fAiei  und  N. 

jaitilgem  schief;  alemannisch  Stalder  II,  369:  seitliagen,  seit- 
liigs,  Schmeller  III,  291:  seltiiagen:  oblique;  mhd.  siteliagei. 

Saker,  Name  in  Windischd.  1614. 

Satller,  Name  in  GoUschee  1700.  Im  ungr.^ergl.  Xattler  Neusol  1492. 
Daß  das  Z  für  S  gilt  ergibt  meine  Bemerkung  Pfeiif.  Germ.  IX,  482. 

fJllbe  }Jiibe  f.  Salbe;  ahd.  salba,  mhd.  salbe,  slov.  entlehnt:  iarba. 

jaibade  f.  Pomade,  Schmiere.  Vgl.  ahd.  salbida  f.  Gr.  Gr. 
II.  234;  daneben  die  Neutrumform  salbide  (»  saibidi, 
salbMIJa)  Weinh.  bair.  gr.  Seite  206  und  das  Femin.  gesaibade 
daselbst. 

salb«rgt  selbst,  gans  sailbajt  ganz  selbst.  Derselbe  lautet  in  Gottschee : 
dar  halle  s.  S.  101.  Vgl.  S.  97.  wie  kämt,  der  seil.  In  salberft 
zeigt  sich  eine  Bildung  wie  cimbr.  seibort  wo-^  angetreten  ist. 
wie  an  das  Igenitivische  selbes  -f,  das  zuerst  im  Passional  (md.) 
erscheint.  Jac.  Grimm  war  geneigt  das  st  als  Superlativ  aufzu- 
fassen Gr.  III ,  647.  IV.  359.  Vgl.  jedoch  Seite  368  die  Anmer- 
kung und  Weigand  II,  687. 

jali  n.  Salz;  bignjaai  (wagensalz?)  Rieselregen.  Krise. 

samer  m.  statt  der  Wagen  bediente  man  sich  in  Gottschee  bis  in  unser 
Jahrhund,  der  Saumrosse  und  die  Lasten  wurden  durch  soge- 
nannte samer,  Saumrossbesitzer  befördert;  s.  Valvasor  11,  112. 

Saalde,  Name  in  Gottschee  1700.  Malgern,  Langendorf,  Krapflern, 
Steinwand  etc.  1775.  in  Krapfenfeld,  Altbacher  1784. 

fAiei  sähen;  got.  saiaa,  ahd.  sAJan.  Vgl.  ^aiaea. 

fäi&Ue  m.  Samstag,  s.  tat. 
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^atteln  satteln.  Auch  in  dem  übertragenen  Sinne:  das  Gemüse  satteln, 

Braten  auflegen.  Der  in  seiner  Armut  erfinderische  Gottscheewer 

nennt  freiHch  auch  saure  Rüben  schon  gesattelt  t  wenn  er  line 

statt  des  Bratens  auflegt. 
Ifan  f.  Sau.   jandierae  f.   Schweinemagd,  sänke,  m.   Schwein!   ab 

Schimpfwort  für  einen  Mann,  saika,  f.    ebenso  (lir  ein  Weih. 

In  Bezug  auf  die  Geschlechtsbezeichnung  mit  -«,  -o  s.  unter  0. 
Iraner  sauer,  verdrießlich;  ar  habet  sih  janer  er  ist  böse,  gebirdet 

sieh  verdrießlich. 
schaffen  vermachen  d.  i.  erblich  übertragen;  bAnan  sehaffejt  didainc 

gietar?  s.  Steffan. 
Sehaffer,  Name  in  Hornberg,  Dranbank,  Otterbach,  Altsaagetc.  1T7S. 

Im  ungr.  Bergl.  Sehaffer  Schenin.  1362.  Neusol  1482,  Kremn. 

1828.  Käsm.  1628.  In  Marb.  1329. 
Schiffer,  Name  in  Gottschee  um  1780. 
Schager,  Name  in  Neuwinkel,  Eben  1778.  Vgl.  Sager. 
schAgen  schauen.  Vgl.  jMen  sehen. 
schaibe  f.  Scheibe.  In  Kärnthen  und  Tirol  heißen  so  auch  die  breunea- 

den  Harzscheiben  die  bei  den  Johannisfeuern  gerollt  werden; 

Gottschee:  gnnmltenrAdle  —  n.  schalblaln  rund,  vocab.  1423: 
.  sehelbligt  tordo  77^  Vgl. -lain,  ebenso  in  Tirol  und   Kämtheo. 

scheibig,  schelblet,  im  ungr.  Bergl.  schibelliche  und  tsehalkct 

rund.,  s.  Darst.  72  (322),  Wörtb.  46. 
.schaiknar  der  erste  Brantwein*"  Rudesh  S.  267^ 
sehainen  scheinen,  wol  zu  unterscheiden  von  jalnen  s.  d. 
sehaißertile  m.  Faschingdienstag  s.  prankeln  S.  60. 
schale  s.  schile. 

Schalk endarf  hatte  1770  acht  und  vierzig  HHuser. 
schien  f.  Erdscholle,  mhd.  schalle. 

schapel  n.  Stirnband,  Kranz  mhd.  sehapel,  slovenisch  ftapel. 
„scharat  krummbeinig**  Tschermoschnitz. 
schare  f.  Scheere;  ahd.  sci^ra,   mhd.  schirre;   in    kämt.   achAif  U 

ebenso  tirolisch,  entsprechen  der  ahd.  Nebenform  seAra  aeiri; 

clmbr.  scheara  f.  scheara  kann  für  beides  stehen ;  sloven.  jkaije* 
schartel  m.  Kuchen,  Gugelhupf,  vgl.  ahd.  scarta  v.  rosta,  craticnla, 

scartlsarn  clibanum,  craticula;  bair.  schart  Kupfertiegel  auf  Fufiea 

um  Gogelhopfen  zu  backen.  Schmell  III,  404.   Die  Slovenea 

nennen  den  Schartel :  jarte^. 
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schättar,  m.  Plural  sehältare  Sonnenschirm.  Scheint  sich  leicht  aus 
Sckattei  abzuleiten  (wo  die  Mundart  jedoch  sehättekar  gebildet 
hätte),  steht  aber  näher  dem  sloven.  iitor,  magyar.  sator  Zelt. 

Schaier»  Name  in  Knutschen.  Tiefenreuter,  Unterwarmberg  etc.  1775. 
U.  tapelwerch  1860.  Kotschen  1614. 

sckaike  f.  eine  Art  Pelzmantel :  mhd.  sehike,  daher  slo?enisch  ia? ba. 

sehet  s.  auch  schal  sehoi. 

Schei«,  Name  in  Gottschee. 

Sehelaaa,  Name  in  Gottschee. 

ScheBitaeh,  Name  in  Gottschee. 

SekenkrQBB  zählte  1770  vier  Häuser. 

Schener,  Name  in  Weißenbach  1614. 

schlckken  senden;  zu  unterscheiden  von:  sekiekhea  glotzen ;  kämt. 
sekiefgea  etwas  schief  thun.  Lex.  217.  Vgl.  Schmell.  III,  320. 

scklebea  sprossen,  der  koiiea  kkt  gesckassea ,  der  Weizen  hat  ge- 
schossen, für:  ist  aufgeschossen  s.  unter  rat  r^at. 

SckiBlti^  Name  in  Gottschee. 

sckiakpoia  n.  der  Schenkel:  vgl.  mhd.  sekiaekeia)  cimbr.  sckiaepaai. 
sekialiek  schenari   (schiniera?)    vocab.  ital.  tod.    1460.  21  \ 

sckl.  $.  auch  sl. 

Scklaad,  Name  in  Sele  1775. 

Seklaaa,  Name  in  Altiaag,  Maschen,  Mitterdorf,  Pölandl  1775. 

Sckiekaig,  Seklekaik,  ^ame  in  Gottschee  1775. 

SekleektkAckel  bei  Nesseithai  zählte  1770  drei  Häuser 

Seklei,  Name  in  Gottschee. 

Sekleiner,  Name  in  Altlaag,  Nesselthal,  Mosel  etc.  1775. 

Schletterer,  Name  in  Gottschee  1775. 

sckm.  s.  auch  jn. 

Sckniliel,  Sckaialiel  Hornberg  1775.  Einen  friedel  Sneiciei  finde  ich 
in  Presburg  1379. 

Sf knid,  Sekaiil,  Name  in  Gottschee  in  U.  Warmbg. ,  Rick,  Komutzen 
1775. 

Scknak,  Name  in  Stockendorf,  Lachina,  Ribnik  U.  Taplwerch.  1760. 

scka.  s.  auch  ;b. 

Sckaeeperger,  Name  in  Gottschee.  1700. 

Sekaeider,  Name  in  Moos,  Prese,  Klindorf,  Krapflern  etc.  1775.  Im 
ungr.  Bergl.  häufig,  zuerst  Käsm.  1521. 

Sckaeller,  Name  in  Nesselthal  1775.  Im  ungr.  Bergl.  Wd.  1613. 
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Sch«ber,  Sehlker.  Name  in  Handlern»  Altlaag,  Masern,  Oberstein»  Güte- 
nitz  1775.  Auch  frank.  Henneberg,  Sehoker,  nicht  selten 
Spieß  204. 

Seheberle,  Sehiberlaii,  Name  in  Deutschau  1775. 

SchileiB,  Ort  bei  Nesselthal,  der  1770  eilf  Häuser  zählte. 

sekrain  m.  Schrein;  auch  cimbr.  schraia,  schraladar)  mhd.  tchria. 

sehriB  m.  Umschwung,  Sprung.  Das  Reh  vom  Blei  getruffen,  hat  nocb 
einen  sehrAa  gethan.  Vgl.  schrAalich.  Vgl.  alemann,  sckiaai, 
sehriaae  Ber(>lueke,  Felsenritze  Stald.  II,  350,  was  SchmeUer 
III,  516  von  schraad  aus  schriadea  ableitet.  Es  laftt  sich  nacb 
mhd.  schrege  f.  die  Quere,  Schrägheit,  sowie  sekrahs  schrig 
vergleichen  (Gr.  P,  132)  ohne  sicheres  Ergebnis.  Vielleicht  ge- 
hört liieher  schri  i'.  bei  Nithart  76,  24:  ougen  unde  brirordtf 
widerraezen  schri  sult  ir  wol  behueten.  Vgl.  das  folgende  Wort. 

sehiialiek  schief,  schraallek  sehAgea  schielen.  Vgl.  sehrAa.  —  ackiaa- 
liagar  m.  der  Schielende.. Vgl.  schiia. 

schrai  m.  Plural  sckraige  Schrei,  cf.  cimbr.  schraigen.  Schon  ahd. 
zuweilen  sckreigea  und  scrigea  schreien. 

sehraal  m.  das  Schrot,  Geschrotene;  sckriat  kiekhe  f.  Schrotbacke, 
wie  kämt.  Lex.  226.  mhd.  schrit. 

sckritel  sckr^atel  m.  Stemmeisen.  Das  bei  Schmell.  III»  622  unter 
schrlter  angeführte  sekratell  ceraster  gehört  nicht  bieber;  ce- 
rastes  im  vocab.  von  1420:  koraekl  slaage  hieß  vielleicht  auch 
sckratel  sehrelel.  Im  Vocab.  1423:  der  sehralel  el  maiaroi? 
49^ 

Schraaitsck,  Name  in  Gottschee. 

schile  sckaale  f.  der  Fingernagel  vgl.  aegle.  Um  dieser  Wunderlieb- 
keit  der  Gottscheewer  Mundart  (s.  weiteres  unter  kerne)  eine 
zweite  hinzuzufügen,  sei  erwähnt,  daß  schale«  got.  akaya  ab 
Übersetzung  von  xe^^afio^  (Ziegel)  Luc.  5,  19  gebraucht  wird, 
welches  Kipa^kog  an  magyar.  k^rim  Fingernagel,  erinnert,  vgl. 
auch  ital.  scaglia  Schuppe. 

schAppel  m.  Stöpsel,  österreichisch  scktppel  m.  Schopf;  scbippeb 
bei  den  Haaren  ziehn.  Vgl.  Lex.  227. 

s€har$kckn.  Scheermesser;  el  rasoro,  der  stharsack  voc.  ven.  tod.  1424. 
f.  14.  Schm.  III,  385.  ebenso  das  vocab.  vou  Lapi  1479  f.  20V 
mhd.  bei  Heinr.  v.  Turlin  seharsatb  Trlstau  210b  ebenso.  Koar. 
V.  W.  sckarsacks,  Herbort  sck^T^as«  ^^^*  ^«n^ak«* 
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Schietter,  Name  in  6.  1700,  Moswald,  Hasenfeld,  Verdreng,  Stalzern, 
Bfichl,  Prörübel  eU.  177&  Im  ungr.  Bergl.  zuerst  Neusol  1390 : 
Schiiester,  dann  sehr  häufig. 

Sehift  Name  in  Gottschee. 

Schisterltseh  Name  in  Mosel,  Moswald,  Piichl,  Rein,  Zwislern  177^. 

8chittel  m.  Fieber.  So  auch  mhd.  sehAttel  m.  Fieberfrost,  rohd.  Wtb. 
II,  231,  s.  auch  Schmell.  420.  Im  ungr.  Bergland  das  sehlttel- 
itmgtL  (d.  i.  das  sehAltelidlge)  das  Fieber  s.  Nachtr.  47,  19. 
Vgl.  dazu  den  Fluch  im  ungr.  Bergland :  dl  Ab  soMich  s  chAttela, 
sehmalsei,  warfea;  kreeh  hals  ud  gehalal  Darstell.  40  (290). 

Sehw  s.  auch  ;b  =  sw. 

Schwarschiig,  SehworsehBig  SehwArsehiBg,  Name  in  Neufriesach,  Gö- 
tenitz,  Masern  etc.  1775. 

SchwaneBbaeh,  Ort  bei  Gottschee  1770  neunundzwanzig  Häuser; 
SehwaneBbach  bei  Ossiunitz  1770  dreizehn  Häuser. 

Schweiger,  Name  inWetzenbach  1775,  in  Handlern  1560,  Riek  1614. 
Im  ungr.  Bergl.  in  Kaschau  1858. 

Sehwetilseh,  Name  in  Lienfeld,  Krapflern  1775. 

SchwaraehlBg  s.  SchwarsehBig. 

f^  f^a  da  hast  du;  §^at  da  habt  ihr ;  auch  gja  gjat  gesprochen.  Elze 
schreibt  dtehe.  Der  uralte  Imperativ  eines  verlorenen  Zeit- 
wortes (?),  der  schon  gotisch  (sai)  vorbanden  war  und  sich  von 
dem  Imp.  von  sehen  (salhv)  unterschied,  wie  ahd.  s^  von  sih, 
halt  sich  noch  unerschüttert.  Voeab.  1423:  se  to;  aim  oder  sei 
Bempi  ader  seet!  51\  s.  Kämt.  Lex.  230;  cimbr.  Wtb.  168., 
tirol.  Schöpf  663,  Stald.  II,  296.  Schmell.  III»  180. 

9^  }te  m.  )teb,  Dativ  j^abe  See,  Meer;  mhd.  s^;  ahd.  s^b;  got.  saivs  m. 

»$each  sehalle  n.  Holzgeföß.''  Vgl.  seehlar. 

sMe  f^ale  f.  die  Seele;  mhd.  s^le. 

f ^p  f.  Tasche ;  im  ungr.  Bergl.  sehebb  und  schebbs,  siebenb.  sächs. 

sebipp,  wozu  ich  nd.  sehapp  Schrank  magyar.  iseb  verglich. 

Wtb.  91*. 

f^^re  f.  die  Wundheit.    Neugeborne  bekommen  zwischen  den  Füßen 

leicht  di  j^are^  BBbl$iAre  f.  (Nabelsehre?)  f^iulnisartige  Entziin- 

düng  der  Ochsen.  Krise.  Mhd.  s^re  f.  der  Schmerz  etc. 

feeke  solche;  so  auch  im  ungr.  Bergl.  s.  darüber  Darstellung  S.  93 

[^^S],  Yg]^  hetteaar  oben  S.  108  und  unten  solleicb. 
feek$em  ^ek^e^  wachse.  Vgl.  oben  S.  76  unter  I. 
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Dieß  schrieb  mir  1867,  nach  möiidiicher  Erzählung,  Herr 
Capjau  Parapat  in  Mitterdorf  nieder.  Weiter  heißt  es  in  Gott- 
sehee:  »der  (^Melstoin  macht  unbesieglich.  Wenn  man  an  den- 
selben leckt,  so  löscht  er  Hunger  und  Durst. "^  Es  ist  also  ein 
sigesteii  wie  der  Stricker  ihn  beschreibt:  'ioh  hoere  von  den 
steinen  sagen,  die  nätern  unde  kroten  tragen,  daz  sd  gröz  tu- 
gent  dar  an  lige,  swer  si  habe  der  gesige;  möchten  daz  sigesteine 
wesen,  sd  solt  ein  wurm  vil  wol  genesen,  der  si  in  stnem  übe 
tröege';  weitere  Stellen  mhd.  Wtb.  II,  616.  Einen  solchen  Stein 
trägt  der  schlafende  Sigurdhr  der  Vilkinasaga  (cap.  96,  97)  in 
der  Tasche  und  auch  König  Nidung  (cap.  IK)  besaß  einen 
solchen.  „Invictum  reddit  lapis  hie  quemcunque  gereutem,  ex- 
tinguitque  sitim  patientis  in  ore  receptus.** 

Marbod  bei  Grimm  Mythol.  1169  vgl.  Haupt  HI,  42. 

Durch  Anlehnung  an  sigel  sigillum  wurde  aus  sigesteint 
sigelstelB  s.  mhd.  Wtb.  II.  616.  In  jMeljtoia  steht  aber  ^  für 
g  wie  in  badraieh,  Wegerich,  walde,  Felge  s.  oben  S.  89. 

Andere  Erzählungen  davon  aus  Gotfschee,  die  mir  stud. 
Jaklitsch  aus  Mitterdorf  mittheilt,  mögen  noch  hier  folgen : 

Ein  Wanderer  verirrte  sich  im  Walde  und  fiel  nach  langem 
Irren  in  eine  tiefe  Grube,  wie  im  Steingeklüft  von  Gottscheeso 
viele  sind.  Er  hatte  sich  nicht  verletzt ,  denn  er  fiel  weich  auf; 
eine  gewaltige  Menge  von  Schlangen  deckte  den  ßoden.  Unter 
ihnen  erhob  sich  die  gr«ße  weiße  Sehlaage  mit  den  jidebtoii 
auf  dem  Kopfe  und  befahl  den  Übrigen  des  Wanderers  zu 
schonen.  Diese  leckten  viel  an  dem  fidelstolne.  Da  er  hungrig 
und  durstig  war  wagte  er  es  auch  zu  leckea  mid  langer  und 
Vvrst  sehwaid.  Und  der  Wanderer  blieb  viele  Jahre  bei  den 
Schlangen.  Da  vei*sprach  ihm  die  große  weiße  Schlange  ihn 
wieder  an  das  Tageslicht  zu  bringen,  wenn  er  über  seinen  Auf- 
entlialt  bei  den  Schlangen  schweigen  wolle.  Dieß  versprach  er 
und  sie  nahm  ihn  auf  den  Rücken.  Sie  trug  ihn  aus  der  Grube, 
aus  dem  Walde,  durch  die  Lüfte  bis  vor  eine  Stadt,  wo  er 
wieder  zu  Menschen  kam.  Man  erzahlt  auch,  in  der  Grube  seien 
auch  Bilche  gewesen ,  denen  er  rote  Fiden  um  den  Hals  band, 
und  man  habe  später  viele  so  gezeichnete  Thiere  gefangen. 

Ein  anderes.  Ein  Paar  Konleute  s.  d.  waren  reich  an 
Gütern,  aber  kinderlos.  Da  beteten  sie  um  ein  Kind,  wenn  auch 
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nur  ein  Hündchen;  vergel»ens!  Sie  beteten  um  ein  Kind  wenn 
auch  nur  ein  Kätzchen;  vergebens!  Da  beteten  sie  um  eine 
Schlange  und  ihre  Bitte  ward  eriulU.  Als  der  Schlangensohn  20 
Jahre  war,  wählten  sie  ihm  das  schönste  Mädchen  zum  Weibe. 
Die  wollte  »aber  der  Schiauge  sich  nicht  vermählen.  Da  sollte 
sie  zur  Strafe  einen  Balken  von  schurjach  (Sclieermessem) 
emporklettern.  Sie  versuchte  es,  da  aber  der  Schmers  so  groA 
war,  gab  sie  nach  und  ward  das  Weib  der  Schlange.  Da  sie  in 
der  Brautnacht  weinte,  sagte  die  Schlange  ^Du  wirst  mieb 
erlösen.  **  Da  wurde  sie  still  und  redete  mit  der  Schlange.  Am 
Morgen  aber  krachte  das  Haus  und  der  Schlange  pinft  (brast: 
brach)  die  Lacke  (Haut),  ein  schöner  Jüngling  stund  Tor  ihr 
und  sie  küssten  sich.  Er  aber  sprach:  die  Lache  bewahre  wol;f8 
ist  zu  unserem  Glück.  Sie  aber  haßte  diesen  Schlangenbalg  und 
als  er  einst  aus  war  verbrannte  sie  ihn.  Als  er  heimkehrte  und 
dieß  vernahm,  verließ  er  sie.  Sie  war  aber  schwanger  und 
konnte  nun  nicht  gebären  siebea  Jahre  lang.  Da  zog  sie  aas 
nach  ihrem  Manne.  Auf  dem  Wege  begegnete  sie  eine  weiße  Fraa. 
Die  sagte  ihr:  „Dein  Mann  lebt  mit  einer  Zauberin  in  ihrem 
Schloß;  da  nimm  drei  Spielzeuge!''  Sie  nahm  die  Spielzeuge 
und  gab  zwei  der  Zauberin ,  damit  sie  mit  ihrem  Manne  reden 
könne.  Als  sie  aber  zu  ihm  kam  schlief  er  von  einem  Zaubertrank. 
Da  gab  sie  das  letzte  Spielzeug  hin.  Da  vermied  er  den  Zauber- 
trank, sprach  zu  seinem  Weibe;  sie  gebar  einen  Sohn.  Die 
Zauberin  aber  ward  vertrieben  und  sie  lebten  nun  glücklich. 

SMor,  Name  in  G.  1700,  Hinterberg  177S. 

jlffela  wetzen ;  dar  akfe  jiffelt  sih  aa  dar  apfalter^  slfela:  wetzen, 
schleifen.  Kämt.  Lex.  233;  mhd.  slffela  sftffeli  scharpfend  gehn, 
vgl.  ahd.  siflU  sifila  sorbitiuncula  etc.  GraflT.  VI»  172. 

Slgmiad,  Name  in  Gottschee  1700  Setsch,  Tiefenthal,  Ebenthal  1775. 
Im  ungr.  Bergl.  inKremnitz  1528,  Käsmark  1610.  In  Marb.  1504. 

Sigel,  Name  in  Gottschee.  In  Marb.  1452. 

jlkia  f.  das  Siechen,  ital.  deutsch,  vocab.  von  1479  f.  13*.  dl  slgta 
la  putta  s.  sl. 

Sligell,  Name  in  Schwarzenbach  1614. 

jiaga&le  n.  Glöcklein,  Schelle;  mhd.  slagaiieL  cimbr.  slagos  Wtb. 
169.  slagesle  Schöpf  676.  siageseLex.  233.  Wird  von  Wacker- 
nagel auf  ital.  segnuzzo  zurückgeführt.  Mhd.  Wtb.  II,  \  305- 
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{fpliie  ni.  «iebgroßes  Brot.  Von  jip  n.  miid.  sip  das  Sieb. 

Sirge«  Name  in  Goitsehee. 

SkHl^  Name  in  Gottschee.  Mitterdorf,  Wretzen.  0.  tapelweeh  1775 
Mitterdorf  1614. 

SUtar,  Name  in  Gottschee. 

Skrill  bei  Stoekendorf  1770  mit  sieben  Häusern.  S.  Oberskrill. 

Skftbtr.  Name  in  Gottschee. 

sttf  jMf  m.  Schlaf,  ^slaf  prflderUii  Hagebutten. *« 

0llgei  schlagen.  Die  bächlel  §laget:  die  Wachtel  schlägt. 

slagekar  slelkar  §laikar  m.  und  n.  Rührkübel ,  kämt,  schlacker  m. 
Lex.  218.  Die  Gottscheewer  Form  wirft  Licht  auf  das  Wort;  •! 
nt  immer  mhd.  el,  es  ist  demnach  mhd.  sieikar  anzunehmen 
(vgl.  sleibal:  slagebal),  und  kar  wieder  jenes  alte  kar  in 
kJUekar,  pechar  s.  Seite  49.  im  ungr.  ßergland  kirleln.  Darst. 
171. 

fitage  f.  Schlange.  Vocab.  1423:  die  slaig  serpente  31*. 

Vor  alten  Zeiten  gab  es  Schlangen  im  Wald,  die  thaten 
viel  Schaden.  Da  sprach  ein  i>lann  zu  den  andern:  so  ihr  mein 
Weib  und  meine  Kinder  versorgen  wollt,  wenn  ich  umkomme, 
so  will  ich  alle  Schlangen  vertilgen.  Die  andern  versprachen 
dieft  und  er  gieng  in  den  Wald.  Da  machte  er  einen  Kreis  und 
ein  Feuer  in  die  Mitte  und  stieg  auf  einen  Baum.  Da  kamen 
alle  Schlangen  zum  Feuer  und  verbrannten.  Doch  zuletzt  kam 
eine  gr^fte,  weifte  Schiaige,  die  schlug  mit  ihrem  Ungeheuern 
Sehwanze  so  um  sich,  daß  sie  alle  Bäume  niederwarf,  auch  den 
worauf  der  Mann  saß.  Und  er  fiel  herab  und  schlug  sich  todt.  — 
So  kann  man  die  Schlangen  vertreiben ,  aber  Einer  muß  sich 
opfern.  —  Vorjahren  kam  einer  in  die  Stadt  (=  Gottschee), 
da  begegnet  ihm  eine  Dirne;  das  war  die  grtße,  weiße Schlaige. 
Die  sagte  ihm,  er  könne  sie  erlosen ,  dazu  mnße  er  über  ein 
einjährig  Haselrütlein  aus  dem  Walde  holen.  Auf  dem  Rück- 
wege werde  sie  ihm  als  weiße  Schlange  begegnen  und  werde 
Schlüßel  ii  der  iäaen  (im  Maule)  tragen.  Die  solle  er  ihr  mit 
der  Haselrute  aus  der  Käuen  schlagen,  da  werde  alles  vom 
Himmel  fallen,  Hagel  und  Regen,  Blitz  und  Donner;  er  dürfe 
sich  aber  nicht  fürchten.  Und  er  that  wie  sie  verlangte.  Aber 
auf  seinem  Rückwege  aus  dem  Walde  überfiel  ihn  ein  schreck- 
liches Ungewitter  und  da  wo  eine  kleine  Taje  (Tanne)  stund. 
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begegnete  ihm  die  große  weiße  Schiauge.  Er  aber  fürchtete 
sich  und  wagte  es  nicht  ihr  die  Schliißel  aus  der  Käuen  za 
schlagen,  denn  er  war  noch  sehr  jung.  Da  gieng  die  Schlange 
an  ihm  vorüber  und  sagte :  »Du  hättest  mich  erlösen  können, 
und  konntest  selbst  glücklich  werden;  nun  muß  ich  Schlange 
bleiben.  Wenn  aus  dieser  Tasen  einst  ein  großer  Baum  ge- 
worden und  aus  dessen  Holz  eine  Wiege  gemacht  ist,  so  kana 
mich  das  Kind  erlösen,  das  darin  gewiegt  wird"".  So  verschwand 
die  große  weiße  Schlange.  Und  das  ist  wahr,  das  hat  mein  tat 
(Großvater)  erzählt,  der  hat  lange  auf  dem  Fried richstein 
oben  gewohnt.  —  S.  Elze  S.  31  f.  Vgl.  $Mel§taln. 

slappe  cerveliere,  vocab.  21*.  cimbr.  siepa  im  ungr.  ßergl.  sehlepal, 
Wtb.  93;  vgl.  Schmell.  III.  454:  Schlappe. 

jlei  s.  ;lai. 

ji^abät,  §liäbat  ungesalzen ;  vgl.  §l^abe. 

;Uabe  der,  jleaba  die:  geschmacklos,  fade:  mhd.  sl^we,  engl.  tltw. 
Über  die  Endung  -o  s.  unter  0. 

jllfsUin  m.  Schleifstein:  jlifsUlntrac  Wasserbehälter  für  den  Schleif- 
stein; vocab.  1423:  slifstaln. 

I^lalfe  f.  Schleife,  gebundene  Schlinge,  verschieden  von  pigle  s.  d. 
und  larlaft. 

§Ulkar  s.  slagekar. 

Sil  s.  auch  Sehn. 

;aial,  §aiül  schmal,  fniie  staif  m.  formelhaft  im  Liede  neben  dem 

praitei  bage  und  den  stickheln  raia. 
snali,  gnaii  n.  Butter;  riachas  fmaai  rohe  Butter.  Daher  venezian. 
smalto;  vocab.  1423:  dai  smali  lonto  sotille  19*.  Vgl.  Maehäde. 
siiirbea  schmieren.  Di  be§nlrba§t  dir  dl  neglaln  du  beschmierst  dir 
die  Finger,  mhd.  smirwen.  —  smirbade  f.  Schmiere,  Pomade; 
vgl.  jaibkde. 
Siiaja,  Name  in  Gottschee. 
fnaranf  Morgens :  auch  §iiarai§ : 

jnaranf  riat 
§ibandf  kiat; 
fibaad^  riat 
§iiaran$  dar  pellti  niat. 
Mfniiperle  n.  Viburnum.^ 
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s.  auch  Schi. 
\  m.   Schnee.    Dativ  »i^abet  jMaibei,  gejilbei  schneien,  mhd. 

nlwen. 
i4ar  m.  Rotz;  cimbr.  siadar  CWtb.  172,  kamt,  »chaider,  tirol 

s^hiidel,  mhd.  siider. 
ipfatiei  schluchzen.  Ebenso  tirol.  Schopf  642,  cimbr.  CWtb.  172. 
ehei  mingere;  mhd.  selehei,  cimbr.,  kämt,  saachei,  voc.  1479 :  sai- 

ehei, gesaicht  pisa,  seichel  la  puza  1 0".  —  jaichplätter  f.  Harnblase. 
mlit  s.  SamMe. 
urgei  in  werjiargei  pflegen;  i}U  gaet  wersiarget!  hat  das  Rind  zu 

fressen  bekommen?  vgl.  gatt 
ileich  tal  vocab.  1423:  zu  satleicher  frag  gebort  satleleh  antbort 

13^.  zu  sallelcher  stat  sein  satleiche  siten  tal  terra  tal  usenza 

46\  Sieh  oben  S.  108  hettenar  und  ungr.  Bergl.  Würtb.  97. 
ech,  Name  in  Koflern,  Ort,  1684. 
eckh,  Name  in  Gottschee  1700. 
ifkh  m.  Speck;  vgl.  packen. 
Ilkiid   n.  Kebskind.    Im   ungr.  Bergl.   gilt   spilei  für  buhlen,   s. 

Wtb.  98,  doch  wird  der  erste  Theil  des  Wortes  ganz  einfach 

aufspielen  zurückzuführen  sein;  vgl.  ahd.  spiliwlban  (dat.  pl.) 

scortis  GrafT  I,  683. 
Hielte  Musikanten.  Im  Liede  S.  432. 
liier,  Name  in  Gottschee  1700,  Pölandl  177S. 
iti  par  sehihe  ein  Paar  spitze  Schuhe  noch  im  Liede  S.  433. 
•rebei  bei  Nesselthal  1770,  mit  zwölf  Häusern. 
•rbar  m.  Sperber,  gewöhnlich  haaeh  s.  d.  Vocab.  1423:  der  sparber 

32'. 
rächen  beten,  sonst  patten  (päten  heißt  bitten).  Sprechen  auch  im 

ungr.  Bergland  für  beten;  s.  Nachtr.  48,  Darst.  185. 
reiiar,  Name  in  Gottschee  1700,  Roßbüchel  1867,  Stockendorf, 

Rusbach,  Fliegendorf  etc.  177S. 
irenier,  Name  in  Gottschee  1701,  Dirnbach  1614. 
renillne  m.  der  Zaunpfahl,  das  Gestelle  für  die  Lichtspähne,  die  in 

Gottschee  noch  vielfach  die  Kerzen  vertreten,  s.  lenehter;  das 

Holz  mit  einem  Spalt,  in  welchen  man  den  Spahn  steckt,  nennt 

man  lenehterkene  oder  sprelilinc. 
ringer,  Name  in  Gottschee  1700,  Fliegendorf,  Rotzen  1775,  in 

Tiefenthal  1560.  Im  ungr.  Bergl.  in  Käsmark  1627. 
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spriaiat  sommersprossig;  vgl.  Schöpf  693,  Sehmell.  592,  mlid. 
sprlm  m.  Wtb.  2«^  548^  und  spremei  sprengen,  im  ungr.  BergL 
Schröer  98*,  kämt,  spriiiea  Lex,  238,  vocab.  1479  tpreii- 
wadel  el  sporsorio. 

8prtti  m.  1.  der  Sproß,  eimbr.  sproz  CWtb.  173.  2.  das  Aufspringet 
der  Knospe,  des  Auges.  Sieh  Hansel  jung  S.  104. 

srakitie  f.  Elster,  sl.  sraka. 

Srabatilk  bei  Wosail  1770  mit  eilf  Häusern. 

Sratseh  1770  mit  vier  Häusern. 

staehaller  f.  Stecheiehe;  aller  steht  etwa  für  ahd.  eüra,  was  freiKch 
die  Erle  bezeichnet, 

stackh  m.  ZaunpfabI;  wol  zunächst  aus  ital.  stecea,  was  in  Gottschae 
als  Fremdwort  stackh  (d.  i.  steck)  gesprochen  wurde,  denn  das 
deutsche,  mhd.  stecke,  muß  in  Gottschee  stocke  werden. 

stakar  m.  die  Ratte. 

staekhei  stecken  finde  ich  zuweilen  neben  stelkhei,  sUlkhei  ge- 
schrieben und  vermuthe,  daß  dieß  im  intransitiven  Sinne  etwa 
für  sti&chei  eingetreten  ist. 

Stalldarf  1770  mit  sieben  Häusern. 

Stalier,  Name  in  Stockendorf,  Mosel  1867,  Graflinden,  Remergrund, 
Altfrisach,  Reinthal,  Kummerdorf  1775. 

Staliem  bei  Rieck  1771  mit  vier  und  zwanzig  Häusern. 

StämpfeL  Stampfel,  Name  in  Guttschee,  Hirißgruben,  Weißenstein, 
Durnbaeh,  Morobitz,  Rick,  Götenitz  177S,  Mosel  1867. 
„Stimphl,  Bartlme  in  Morobitz  mueßent  auch  die  Holzfur  aufs 
schloß  Priedrichstein  füeren**.  1684.  Es  wird  behauptet,  daO 
Stimpfel  derselbe  Name  sei  und  nur  in  Tschermoschnitz  mit  t 
gesprochen  werde. 

Stangeh  Name  in  Gottschee  1700,  Mitterdorf  1775.  Im  ungr.  Berg). 
Pilsen  1785. 

staigele  n.  der  Halm;  auch  stamle  n.  rdatgäMaii  staigelatai  die  rot- 
güldnen  Halme  der  Feldfrucht,  im  Liede. 

Staiitseh,  Name  in  Nesselthal  um  1684. 

9tap  m.  der  Stab ,  als  Maß  für  Schnittwaaren  scheint  zwei  Ellen  za 

betragen ,  denn  ein  pissle  s.  d.  bat  60  Ellen  oder  30  stake  Vgl 

Ahnliches  an  der  Oberisar  Sehmell.  HI,  601  und  Adelung  unter 

Stab. 

Staidacher,  Name  in  Mosel  1867,  Mosel,  Verdreng,  Krapflem  1775. 
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8li«41e  D.  Staude  eipim  stiidle  Eibengebüsch ;  im  gansei  ^^ei  lii 
•ii  eiham  tleidle  aliue  da  büaet  dar  grimnlge  tAad.  Aus  einem 
Liede. 

steckei  n.  ein  besonderer  Gebrauch,  s.  Seite  116,117;  vgl.  stackei) 
im  transitiven  Sinne,  auch  stickhei  d.  i.  ahd.  steechaa 

•UakUch,  atlikUches  här  struppig.  Vgl.  sMakUch. 

Stciiwaid  bei  Mosche  hatte  1770  neun  Häuser. 

Steirer,  Sleyrer,  Name  in  Kleinhäusel  1683,  Orth  1784.  Im  ungr. 
Bergl.,  Neusol  1390,  Kremnitz  1S28.  In  Marb.  schon  1460. 

sUn,  st^aiea,  sMai  stehn,  stlaagek,  sUaigtt  stund. 

Stemk,  Name  in  Gottschee  1700. 

Siepkai.  In  einem  Liede  von  dem  sterbeadei  Stephan,  das  in  Gott- 
schee gesungen  wird,  scheint  Stephan  der  Märtirer  mit  dem 
uQgrfschen  König  Stephai  Terschmolzen. 

Stephan. 

Seu  hänt  stoinder  gepdiet  avn  Steffan,  dan  lieben  main! 

ar  ruckhot  §i  et,  ar  rüerot  9!  et. 

^eu  hant  mon  oungepölet,  di  §toinder; 

ar  hkt  auber  nisch  gespuret  dar  Steffiin,  lieber  main ; 

derkrankot  i^t  der  SteiHin,  dar  Steffen  junc 

ze  imon  kamon  dar  wüter,  ze  saindam  lieben  §un. 

^bamon  schaffo§t  du  die  gQeter,  0  Steffen  main?'' 

'  Ich  bil  §i  euch  et  schaffen,  0  wüter  main ! 

Ir  muget  ;i  et  regieren,  ir  §ait  ze  alt  darzu !' 

90  sprach  ze  $ainem  wüter  der  Steffan  junc. 

derkrknkhot  i^t  der  Steffen,  der  Steffen  junc ; 

ze  imon  trit  die  mueter,  die  mueter  §ain : 

.ouber  du  Steffen,  du  lieber  main 

ich  pin  doch  deu  mueter  dain ! 

M$o  ber§t  du  mir  werschäffen  de  güeter  dain 

so  ber§t  du  mir  werschäffen  de  gueter  dain !  ** 

*ich  bil  §i  eu  et  schaffen,  0  mueter  main! 

ir  muget  §i  et  regieren,  ir  sait  ze  a}t  darzu  I ' 

derkrankhot  i§t  dar  Steffän,  dar  Steffän  junc 

ze  imon  trit  der  prueder,  der  prueder  $ain: 

„bamon  schaffest  du  de  güeter,  0  prueder  main? 

bamon  schäffo§t  du  de  güeter,  0  Steffanlain  main? 

SiUb.  d.  phU.-hi8t.  Ol.  LXV.  Bd.  II.  Uft.  33 
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'ich  bil  si  dir  et  schaffen,  o  prueder  maiiu 

du  muge§t  $i  et  regieren,  du  pi^t  ze  junc!' 

derkraakhet  i^t  dar  Stef^in,  dar  Steffaiilain, 

ze  imon  trit  deu  Hebe,  deu  liebe§te  $ain. 

,,0  Steffen,  ligo^t  du  iu  §bären  krankhoiten, 

0  Steffen,  ligost  du  in  todejbetten? 

mO  Stefian,  bele  bunden  tuent  dir  m&v  bte, 

deu  gestochenen  oder  deu  gehackhoten?*' 

*benn  nicht  deu  gehäckoten  harten,  o  liebeu  main, 

um  deu  gestochenen  barot  mirs  et!' 

'bamon  bil  ich  gehen  deu  güeter  main? 

ich  bil  ^i  geben  Marta  und  der  lieben  main. 

*oin  toil  bil  ich  gaben  der  lieben  main, 

deu  hat  et  gewröget  um  di  gfieter  main. 

deu  liebe  hat  gewrüget  (im  di  bunden  main 

um  deu  gehackhoten  und  deu  gestochenen. 

'Marta  bil  ich  schaffen  oin  stiglain  proit 

oin  stigelain  won  gold  und  marmel;toin. 

und  her  auv  das  stigelain  birt  treten 

birt  auv  mich  gedenkhen,  gott  $ol  mon  barmherzig  sain  !' 

Sterk,  Name  in  Gottschee  1700. 

Sterben,  Name  in  Mosel,  Stockendorf  1867. 

Steifer,  Pfarrer  in  Mitterdorf  1867,  Neulosin,  Mitterdorf  1775.  in 

Kremn.  18K8  Steoerer. 
•tlebei,  steipl  laufen,  laufei  Tschermoschnitz.  Vgl.  Schöpf  710. 
stlewnieter  f.  die  Stiefmutter.   Im  Gegensatz  zu  den  kitei  Stlef- 

nktten  des  Märchens  und  Volksliedes  verherrlicht  eine  Gott- 

scheewer  Ballade  in  rührender  Weise  eine  präwe  Stiefmutter: 

s.  die  Anmerkung  zu  btljle  n. 

Deu  pr&we  stiefmueter. 
Bie  wrue  ist  auw  kloin  loandiernle, 
es  ziehot  ahin  zer  hau^birtin. 
„oi  hau^birtin  ir  liebeu  main 
bäs  wor  a  bunderlain  trim  i^t  mir  wqrgeg^an ! 
./•her  mir  den  träm  auslegen  kennot?./- 
mir  alle  möarn  drai  §unn  auwg^ant; 
wor  euer  wan^ter  i;t  a  wanle  gest^an.** 
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^kloin  löandiernle,  liebes  maiii, 

dan  tiim  leg  ih  dir  ^auber^t  aus : 

ih  bert  dir  gräulain  derkrankhen  tuen, 

derkrankhen  tuen  und  starben  tuen. 

du  ber§t  es  heiriiten  maiu  jungen  birt, 

./-ih  bert  werlaßen  main  de  boi;lain  kloin ./- 

96  mkch  mit  den  boi§lain  bäs  guetlich.  i§t, 

bäs  güetlieh  und  hks  menschlich  i^t. 

benn  du  an  dain  ber^t  gaben  as  baiße  pröat. 

§6  gib  an  main  as  §b&rze  pröat! 

benn  du  an  dain  ber§t  gaben  dann  röaten  bain» 

fd  gib  an  main  das  köele  biisser. 

benn  du  an  dain  ber^t  petten  's  wederpettlain 

9d  pett  an  main  äw  en  ströabe  oinsl*" 

der  kriiaket  i§t  deu  hau^birtin, 

gestöarbn  i§t  deu  haujbirtin. 

./-ens  hat  gehairi^tet  dan  jungen  hau^birt./* 

es  hiit  getan  bäs  guetlich  i$t, 

bäs  guetlich  und  bäs  menschlich  i§t. 

dan  boiflain  hat  ^i  gäben  das  bai&e  pröat, 

an  ir  hat  9!  gäben  das  sbärze  pröat; 

dan  boi§lain  hat  $i  gäben  an  röaten  bain, 

an  ir  hat  9i  gäben  as  köele  bässer. 

dan  boi§lain  hat  ;!  gepettet  das  wederpettlain, 

an  ir  hat  ^i  gepettet  äw  en  ströabe  eins. 

a^d  dö  sprichot  ir  schöander  hau^birt: 

„main  hau^birtin,  du  lieben  maini 

./-heu  gaijt  du  dan  kindern  et  allen  glaich?./* 

'lai  asd  main  junger,  main  lieber  haujbirt, 

dain  ersten  wrä  hat  mir  zewäar  gejoit: 

ib  90I  aus  tuen  bäs  guetlich  ijt, 

bas  guetlich  i^t,  bäs  menschlich  ijt ! ' 

■pfel  in  Tschermoschnitz,  Hohenegg  1614;  vgl.  Stampfel  in  Gott- 
schee  und  Katzendorf  1684,  Moswald,  Altfinesach ,  Hasenfeld 
etc.  1775.  Im  ungr.  Bergl.  Neusol  1493:  Stempel,  Dobschau 
1626:  Stinpel,  Stenpel,  1785:  Stempel. 

kar  m.  das  Auge  im  Scherz. 
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stickel  steil.  Der  stiekle  reii  der  steile  Weg.  Formelhaft  im  Liede 
neben  dem  prtitei  bige.  Mhd.  stickel.  Ebenso  kfimt  Lei.  241. 

Stile,  Stille,  Name  in  Altbacher,  Reinthal ,  Reiehenau  1614«  178S» 
Nesselthal  1770,  d.  i.  Aigistii;  vgl.  Lexer  242. 

stiikkch  n.  Alpen  wegdorn. 

stibel  m.  Pfahl  zum  Stützen  einer  Pflanze,  alemannisch  stlgel  Stald.  IL 
398.  Stufe  im  Zaun  zum  übersteigen,  was  auch  sonst  stigl 
heißt;  cimbr.  stWala  CWtb.  174.  Beide  Formen  in  Tirol  und 
Kärnten,  Schöpf  711,  Lexer  241.  Grimm  in  der  Vorrede  lu 
Schutzes  got.  Glossar  VIU,  möchte  selbst  ahd.  stuiai  aas 
stiuwizan  erklären,  was  durch  das  got.  stifltt  denkbar  wird, 
wozu  er  iiderstibel  fulcium  u.  a.  vergleicht.  —  iBsllkeli  ta 
Pfahle  binden;  vgl.  mhd.  iiterstlweli,  mhd.  Wtb.  II,  >,  654. 

steckbat  einen  Stock,  in  dem  Sinne  wie  in  Blumenstock,  bildend,  i.  B. 
steckhate  arbeiftei,  s.  oben  S.  41.  —  Wie  die  Endungen  -kck 
(s.  sugach),  =  ade  (s.  koehade)  bei  Substantiven,  sind  -al,  -Iah 
bei  Adjectiven  in  derGottscheewer  Mundart  häufig;  s.  lall.  Zur 
Endung  -at  und  -et,  s.  d.,  vgl.  Weinh.  bair.  Gr.  §.  206  und  Gr. 
Gr.  ü,  380,  385. 

Steckeiderf  zählte  1770  sechs  und  zwanzig  Häuser. 

steiiwlgel  m.  Elster. 

steckkei  1.  gerinnen  von  der  Milch.  2.  aber  auch  erstarren:  di  feift 
besteckbei  iid  bestell  I  in  dem  Liede  unter  barbar  unter  W. 

SUlier,  Name  in  Nessel thal  1684,  s.  Stalier.  Auch  im  ungr.  Bergl. 
Münichwies  1858. 

Staiitsch,  Name  in  Mosel. 

8te&,  steaft  m.  am  Hemd,  sonst  Stock;  auch  tirol.  bair.  Schopf  716, 
Schmell.  IH,  661. 

steaftei  stoßen;  stiaftei  di  riebn  awa  riebaifeite  Rüben  stoften:  s. 
darüber  Schmeller  IH,  661. 

ste&l,  st^aftel  m.  Zwickel  am  Hemd.  So  auch  in  Tirol,  Schöpf  716. 
acht  stißlate  pfelt  f.  das  Hemd  mit  acht  Zwickeln. 

stralekei  streichen.  DI  kesitie  i;t  mit  smau  üigestriehei. 

straig  m.  Bifang.  Vgl  Schmell.  III,  687. 

straibe  f.  ein  Backwerk,  das  durch  einen  Trichter  in  heiftes  Schmalz 
geträutt,  oder  durch  eine  Spritze  gepreßt  und  dadurch  geformt 
ist  (spritistraibe).  Wenn  es  sich  aus  der  Schweiz  nach  Tirol 
herüber  u.  s.  w.  ausgebreitet  hat,  so  wäre  die  Erklärung  dort 
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ZU  suchen.  Da  bedeutet  nämlich  strübe  f.  1.  Schraube  und 
2.  gewundenes  Backwerk,  Spritzkuchen;  also  von  der  Gestalt. 
Stalder  II.  410. 

raift,  Name  in  Windischdorf  1614,  Strais,  Mitterdorf  1669.  In 
Marb.  schon  14S2. 

r^akUeh  struppig.  Vielleicht  zunächst  steif;  vgl.  striekllch  striete 
Sehmell.  III,  680. 

■eMpfel  m. Stößel,  Stempel;  m^jar  strenpfel  m.  Mörserstoßel.  Schon 
im  Yocab.  von  1423:  strempfel  der  —  la  maza  del  morter  2V; 
vgl.  die  Formen  strenpchei  etc.  im  ungr.  Bergl.,  Wtb.  100, 
Darst.  166  [416],  Schm.  lil,  68K :  strempfel  formarium  voc.  1419. 

«wei,  strekei  streuen;  mai  strebet  iieker  draif.  Üie  mhd.  Form 
strewei,  ahd.  strewjai,  die  vielleicht  eine  mundartliche  Abgren- 
zung hat,  neben  striwei,  strein,  waltet  hier  vor.  Lex.  und 
Schöpf  schreiben  striwei,  cimbr.  ströbea  CWtb.  175. 

rlliel,  Name  in  Stockendoif  1867,  Taubenbrunn  1870.  Im  ungr. 
Bergl.  StriU  Kremnitz  1528,  Stuben  1858. 

rabeBli,  Name  in  Hornberg  1684,  Deutschau  1614. 

«ekhel  f.  Strudel,  Mehlspeise,  s.  Sehmell.  III,  682,  er  nennt  das 
Wort  schwäbisch  und  fuhrt  an  kärntische  hhrleltstnggeli 
Schöpf  722,  Lexer  244:  striggel  f. 

itie  f.  Wecke;  vgl.  becke,  ahd.  stncel)  Ober  die  Ausbreitung  des 
Wortes  s.  Weinhold  schles.  Wtb.  95,  im  ungr.  Bergl.  mein 
Wtb.  100^  Die  Conjecturen  J.  Grimms  bei  Haupt  VIII,  419  f. 
laß  ich  unerörtert.  Wälschtiroiisch  heißt  strätiel:  stris«!  und 
stnekeli  stnchel  Schneller  200.  Ersteres  scheint  mit  mhd. 
strttie  Gurgel  zu  strioie,  straii,  stnui en  zu  gehören ,  indem 
•tfiekel  in  anderer  Weise  zu  erklären  sein  wird.  Slo venisch 
itraca  scheint  entlehnt ^  das  deutsche  stritte;  cimbr.  slräckelii 
ist  binden;  daher  könnten  slov.  strik  Hülse  oder  strAgatI  drech- 
seln auf  das  seltenere  deutsche  stricket  zu  beziehen  sein. 

vtsel^  Name  in  Gottschee  1700,  s.  Stritiel. 

ibar,  Name  in  Gottschee  1700. 

!•!  m.  Stuhl.  In  Deutschpilsen,  im  ungr.  Bergland  ist,  wie  in  Gott- 
schee, nur  Stil  üblich  und  sessel  nicht,  indem  im  österreichischen 
wieder  sessel  den  stil  verdrängt  hat;  wie  in  Gottschee  finde 
ieh  auch  cimbr.  und  tirol.  nur  stial^  vgl.  mein  Wtb.  S.  100^ 
und  Nachtr.  48\  Schöpf  724. 
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stftelle  n.  Schemel,  so  auch  tiroliseb,  Schopf  724. 

Sturkli,  ex  Ort  1684;  vgl.  Stirmb. 

Stumb,  Name  um  1614.  Sturm  ia  Nesselthal  1684.  Im  ungr.  Bergi. 
in  Leutschau  1660:  Sturm)  ebenso  Schemnitz  1858. 

Stftue  s.  Stinc. 

stfttie  und  gtrfttie  langes  Brot,  Wecke,  ef.  becke  unter  W,  Vgl.  stumpf 
und  strumpf,  strute  und  stute,  im  ungr.  Bergt.  Lautl.  221. 

stfttile  n.  Stutzen,  stl^tile,  ein  Holzgefaß. 

jubäck  fQr  sugäcb  s.  d. 

$ubaf  auch  $uga§  des  Abends,  s.  gm4ar«i$. 

Suekei  1770,  ein  Ort,  mit  vierunddreißig  Häusern,  sloven.  Dfigi. 
Suchei  bei  Eben,  1770,  mit  zwei  Häusern.  Suckei  bei  Nesselthal 
1770,  mit  vier  Häusern.  Vgl.  §uecbe. 

fuecbe  f.  Furche,  lange  Grube,  enges  Thal ;  vgl.  Suchei,  althochd.  sutki 
f.  Furche,  suekili  (suoli  ags.  snik)  GrafT  VI,  143,  Kämt,  sutcke 
Bett  eines  Bächleins,  Lex.  248;  derselbe  verweist  auf  laucbe 
und  dort  auf  sl.  suka  trocken.  Es  entgieng  ihm  die  angefQhrte 
ahd.  Form,  so  wie  das  schwäbische  Sueek,  Schmid  819  and 
Grimm  Gramm.  Hl.  414,  f.  416. 

Suckeureuter  1770,  ein  Ort  mit  fünf  Häusern. 

Sucker,  ein  Ort  bei  Oberskrill. 

fuge  f.  Säge,  ahd.  saga,  mhd.  sage,  sege. 

fugäck  n.  Sägespäne,  wie  äwem-kck,  tlrakck,  ilmaek  gebildet 

l^nmmer  m.  Sommer;  ahd.  sumar,  mhd.  simer. 

fummittea  die  (Mehrzahl  von  summltte  f.)  Johannisfest;  Sonnwend- 
zeit, die  Lieblingszeit  des  Gottscheewers ;  mhd.  sMieweudea 
tirol.,  kämt,  suaiaweudeu,  Schopf  730,  Lexer  234.  Den  Über- 
gang von  sunaewendea  zu  sumittea  zeigt  schon  das  vocab.  von 
1 423 :  Saat  laus  tagt  lu  sabeatea  el  di  de  San  Zane  de  Zugno 
f.  8*.  Um  diese  Zeit  kehren  die  mander  (Männer)  in  die  Heimat 
zurück,  um  bei  der  Ernte  zu  helfen ;  um  diese  Zeit  werden  die 
Ehen  geschlossen,  s.  kiackieit  und  Leben  verbreitet  sich  über 
das  Land.  —  Mit  gröster  Innigkeit  bort  man  ausrufen:  •  A 
lieben  ^ummltteu!  wo  die  ^uuualtten  wie  personifieiert  aage* 
sprochen  werden.  Das  ursprünglich  bairisch-osterr.  Wort 
haben  die  Gottscheewer  wol  kaum  mitgebracht;  im  CWtb.  inde 
ich  es  nicht.  Personifieiert  erscheint  die  Summitten  auch  im 
Liede,  das  auf  diese  Johanniszeit  gesungen  wird : 
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da  har  hent  kamen  di  ^ummitten 

daher  »ind  kommen  die  Sonnwenden 

di  lieben  heiligen  ^ummitten ! 

Johanne;,  du  lieber  guldaindar  man 

hSft  du  getofet  Je^us  dain  sun  !- 

0  di  lieben  schwanen  Summitten ! 

Johanne;  hat  en  getäfet  in  Jordanviuß 

ar  hat  en  ungenum  wor  ;ain  s  heilige  kind. 

won  dort  har  hent  kam  die  Summitten, 

di  lieben  heiligen  ^ummitten  I 

ih  bunschet  noch  ahdrt  (einmal)  de  ^ummitten  I 

benn  ;eu  hent  wersloufen  deu  ^ummitten, 

di  lieben  sch^an  Summitten. 

nu  pehuet  eu  gott  ir  ^ummitten, 

ir  lieben  schäanen  l^ummitten ! 

haint  hin  ih  d^  gejäten  d^s  körn  aus ; 

möarn  bert  ih  et  mear  da  ;ainen  I 

di  lieben  schwanen  l^ummitten ! 

Man  sieht,  es  sind  lauter  Ausrufe  der  Freude  und  des 
Heimatsgefuhls  und  der  Gedanke  an  den  Abschied  steht  schmerz- 
lieh im  Hintergrunde.  —  jimmlUenkAwerle  n.  Johanniskäfer.  — 
jinitteirAde  n.  Räder  und  Scheiben,  die  brennend  bergab  gerollt 
werden  während  der  nächtlichen  Johannisfeuer;  s.  Schöpf  696, 
LexerSlS,  Schmeller  IH,  308,  6r.  mythol.  S82,  Germania  I,  84. 
funiMaje  f.  Johanniskraut,  hypericum  perforatum.  Sträu(^e 
daraus  müssen  so  viel  Rosen  enthalten ,  als  das  Haus  Bewohner 
zahlt.  Dessen  Blume  zuerst  welkt,  der  stirbt  zuerst. 

Suiperer,  Name  in  Götenitz,  Kotschen  177S,  Krapflern  1570,  unter 
den  Steir.  freis.  1316  (s.  oben  S.  33):  Sumprer. 

}«ne  iit  dar  n&ae  Terllejont  Iren  schall  in  einem  Liede  oben  unter 
laria. 

l«islUe  s.  jammiUen. 

jntic  Sonntag  s.  läe.  Wozu  ich  noch  nachtrage:  soitag,  montag, 
eritag,  nittwochea,  plnitag,  danerstag,  freltagt,  saiiiitagt.Vocab. 
1423  f.  4*. 

Sirge,  Name  in  Ribnik,  Hasche  etc.  177S. 

Sftrgen  bei  Ossiunitz,  hatte  1770  vierzehn  Häuser. 
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jupai  m.  der  Schuldheiß,  sIot.  iupän.  »Der  Supan  oder  Schulthaift 
zu  Kotnitz  (Götenitz)  hatte  seine  Tochter  einem  N.  Eppich  zu 
Laibach  versprochen.**  Valvasor  VIII,  796. 

§ft§teii  sonst;  auch  kamt,  sftsta  Lex.  246,  tirol.  Schopf  731,  eimbr. 
sfts,  CWtb.  176,  mhd.  sus,  snst.  etc. 

fbaikel  m.  der  Glocken  Schwengel,  kämt,  schwlikel  Lex.  229.  — 
Diesem  sbankel  scheint  im  mhd.  swl^akel  zu  Grunde  zu  liegen; 
das  reine  a  deutet  auf  S;  vgl.  mhd.  Kwenkeli  seblliikel  Pan. 
212,  IS;  mhd.  haben  sweigel  und  swaikel  ziemlich  gleiche 
Bedeutung,  s.  mhd.  Wtb.  11,  «,  SOS,  808.  Eine  mundartliche 
Scheidewand  ist  in  älterer  Zeit  noch  nicht  Mahrsunehmeo. 
Jeroschin  reimt  schweagel  auf  engel  149^  Denselben  Reim  hat 
der  oberdeutsche  CGM.  714,  f.  24: 

auf  dem  lilgenstengel 
da  sitzt  der  frewdensuengel 
das  ist  der  swann.  ^ 

l^baui  m.  Schwanz,  z.  ß.  vom  Pferde. 

fbauberle  n.  Schwälblein;  ahd.  swalwA. 

jbalge  Schweige  f.  Alpenhutte ,  kämt,  schwaag  Lex.  229.  Schneller, 
roman.  Volksmundarten  S.  278,  möchte  dieß  alte  Wort  von 
roman.  subTlcea  ableiten,  doch  vermag  ich  mich  nicht  dafSrza 
entscheiden,  da  fremdes  t  zunächst  ahd.,  mhd.  i  nicht  ei  wird; 
unser  jbalge  lautet  aber  ahd.  sweiga^  vgl.  Gr.  GDS.  1014. 

sblae  m.  der  Dreschflegel;  drischeljblak ,  cimbr.  sblaka,  kirnt 
schwlnkel  Lex.  229. 

fbligtn  slh  aws  ra§  sich  aufs  Roß  schwingen.  Im  Liede. 

§balwe  f.  Seife;  so  in  Tschermosch nitz;  mhd.  seife,  mfißte  correct 
§aiwe  lauten.  Das  b  {=  w)  ist  eingeschoben.  Die  SIoreneD  ent- 
lehnten das  Wort  in  der  Form  iajfa.  • 

jbalber  speiwer  „schwoivel**  Rudesh:  Speichel.  Der  vocal.  oi  Ter» 
langt  mhd.  et,  wie  mhd.  speichel,  got.  spalskuldrs  und  atimnt 
nicht  zu  mhd.  spie  f.  kämt,  spelbe  f.  Lex.  236.  Hingegen  ent- 
spricht cimbr.  gagpabelach  CWtb  172,  denn  mhd.  ei  wird 
cimbr.  oa  oder  0:  kon,  ston,  onigkot  (kein  Stein,  Einigkeit)  ete. 

T  unter  D. 

Nachzutragen   ist  daselbst:   Tabar,   Alt-   1770  mit   nesa 
Häusern,  Neutabar  mit  acht  Häusern.  —  Zu  S.  64,  taader  Toeab. 
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1460,  tener  palma.  -—  Zu  Ulde  S.  70:  die  richtige  Form  ist 
Uüt  Traube,  baliUlle,  wie  mir  Pf.  Kr.  schreibt.  Vgl.  Gr.  Wtb. 
11,  1224.  —  driessel  la  gola  voc.  1460,  10\-  vgl.  grie&el. 
—  t»ehlcken  zwitschern,  —  durch  immer;  vgl.  durchan,  schwäb. 
durane  Gr.  Wtb.  II.  1882.  —  Mtsche  f.  Schlag.  Stoß;  vgl. 
Schmell.  I,  407:  dfttschei,  sloven.  tlcatl. 

€7 steht  füround  a:  owerabher,  urbaifte,  s.  oi)enS.41  übeid Abend  etc. 
ü  für  u:  iis,  inser,  Une,  imaie  etc.  Ebenso  im  ungr.  Bergl.  Nachtr. 

49'. 

Das  vocab.  1460  hat:    steund,    geunt  stehend»   gehend; 

halt  und  hüt  aber  Mehrz.   huet  (häute);  hüs,  hueser.  Für  uo 

gewöhnlich  ue,  einmal  niaeter,  für  iie  einmal  oe:  kaei« 
i  an  ip  ab  in:   aiiehea  anziehen,  opgean  abgehn;  aber  auch  für  ah 

steht  zuweilen  u  s.  uhia  hinab. 

«hend  m.  abend  s.  $aba;. 

iherllic  m.  Spinurockenstab. 

«hrleh  m.  Quelle  der  Ruije  s.  d.  Vgl.  etwa  urbarig,  leberiig  plötzlich 

ahd.  iiwariigüB  Schmell.  I,  185^). 
ihalt  halt,  wie  im  Österreichischen  Gr.  III,  234.  Graff.  I.  912. 
ihin  hinab,  ihar  herab;  genauer  abbin,  abhert  vgl.  kämt,  «ahar  ab- 

her;  Mehl  abhiu  Lex.  1. 
ilme  f.  Ulme,  daher  ilmkeh  n.  Ulmengebüsch. 
iail  die  Mistel,  sl.  omela.  Vgl.  •md. 
imailei  der  Dinkel;  vgl.  amelkeri  Schmell.  I,  51. 
iml&ef.  Ameise,  ahd.  ameiiä,  mhd.  ämelie,  tirol,  ümeft  Schöpf  781, 

Kämt  masse  Lex.  5. 
imse,  iniie  um.  tarne  briigei  umbringen. 
iid  quam  primum,  sobald  als;  lachdem  ud  man  es  versteht  vocab. 

1460. 
^iidrat  schuldig;  in  der  Mosche.'' 
iiehartic  strauchig.  Wahrscheinlich  ursprünglich  von  Grundstücken, 

die  nicht  abgeholzt  werden  dürfen.    Wie  baolbartic  s.  d.  für 

weilwartig,  scheint  iiebartlc  für  ein  älteres  iiwl^rtic  zu  stehen; 


*)  Ich   ande   das  Wort  nach  im   Ofner  Stadtrecht   in   dem  Sinoe    plötzlich  S.  145 
frbe'Ing  und  s.  169:  frberiBg. 
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Vgl.  mhd.  Inw^rt  eigei  »quod  toresta  sine  consensu  domioi 
nequeant  extirpari  nee  teoda  nee  proprietates,  (in)  wartes  eigen 
dietae**  so  12S4,  s.  Schmeller  IV,  161  f.  Gr.  Rechtsaltertb. 
562. 

Ilngerle,  Name  in  Gottschee.  1700. 

■npiegen  planieren,  anebnen.  Schon  oben  S.  S3.  Wenn  ans  Wort  auf 
anbiegen  zurückzuführen  ist,  so  vgl.  cimbr.  pigen,  ital.  piegare. 
CWtb.  1S8.  vgl.  jedoch  wign. 

Ilnterbuchberg  1770:  neun  Häuser. 

Interdeotschau  1770:  siebenunddreißig  Häuser. 

Cnterllegend^rf  1770:  acht  Häuser. 

VntefskrIII  (bei  Mosel)  1 770 :  siebzehn  Häuser. 

Interstelnwand  (bei  Nesselthal)  1770:  eilf  Häuser. 

VnterUppelwerch  bei  Tschermoschnitz  1770:  fünfzehn  Häuser. 

Fntertschatschiti  1770:  zwei  Häuser. 

Unterwarniberg  1770:  vierzehn  Häuser. 

Interwetsenbach  1770:  neun  Häuser. 

Tnterlak  zählte  1867  tausend  Deutsche,  640  Slovenen. 

nnterjasse  m.  oder  hthtitter  m.  der  GemeindegrQnde  bebaut,  mhd. 
nndersl^iie  (bei  Jeroschin  u.  a.  mhd.  Wtb.  H,  2,  338)  m. 
Unterthan. 

■ntersteckhare  pl.  Strümpfe,  in  der  Mosche.  Die  Strumpfe  sind  ge- 
fältelt und  heißen  daher  wol  steekare  vgl.  ehedem  gesteckte 
hanben,  steckhanben:  gefältelte  Hauben.  S.  Schmell.  HI,  609. 

■rbaiße  f.  Erbse,  Bohne.  S.  oben  Seite  41.  vocab.  ital.  tod.  von  1460. 
arbeissen  bixi. 

■rbet  m.  Sauerteig,  kämt,  urfl  Lex.  248,  ebenso  tirol.  Schöpf  78S: 
schwäbisch  urb  (zusammengezogen  aus  urhab)  Schmid  527; 
daraus  adjectivisch :  urbat  vgl.  ;liebät  u.  dgl.  Siehe  das  folgende 
Wort. 

arhäb  m.  Sauerteig;  ahd.  mhd.  urhap,  daher  auch  urb,  nrb«at 

■riasse  f.  Hornisse.  Bei  dem  häufigen  Wegfall  des  h  im  Anlaut  s.  obeu 
Seite  22  und  97  f  ist  hier  hnrlässe  anzunehmen,  das  su  kirnt, 
hurlassen  Lex.  146  stimmt.  Leonh.  Frisch  I,  469  fQhrt  an  aus 
einem  vet.  voc.  1482:  hnrnasch  horlitze,  und  Adelung  nennt 
unter  Hornisse  die  Form  horlitze:  oberdeutsch;  ein  späteres 
harllti  crabro  von  1618  Schmell.  1,  237  ahd.  mhd.  haraist 
Frommann  Vi,  347:  die  Form  wninanßen. 
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mflachtci  plur.  variolae;  in  der  Sehweiz  aassehleelite  Ausschlag  und 
ilirchseMIchte ,  Pocken  Stalder  II,  321  Gr.  Wtb.  I,  9K5;  ahd. 
inlahll  die  Narbe»  cicatrix,  varix.  Schöpf  785  cf.  darchschlaeht, 
Gr.  Wtb.  II,  1667  Graff.  VI,  778  urschlScht  durchschlachten, 
variolae  Schniell.  lU,  428,  schwSb.  darsehleehten  Schmidt  1 49, 
eimbr.  dirsleehtea  Bregenz:  arsehlet  CWtb.  170.  arsehlechte^ 
kamt  tirol.  Lex.  248. 

V  s.  F 

Daselbst   ist    nachzutragen:   fataaeht   voc.    1460    f.    8*" 

•  wAsehaae  auch  wartehaae  s.  kiae.  —  watsche  f.  Gürtel   der 

Männer.  —  Terkeiket  s.  keik.  —  wih^  n.  das  Schafvieh,  wihisch 

hArtir  Schafhirt  —  wla^era  prügeln.  —  wdar  awiar  hervor. 

W  wird  B  wie  im  „Cimbrischen^  und  ungr.  Bergl.  s.  Laute  S.  227 
(221)  f.  Auch  im  Vocab.  1423:  gebaadelt)  ebieh)  aagebiter) 
bimer  wärmer;  basser ;  beter;  biat)  bee;  gebesea  u.  a.  und  W 
findet  sich  im  Anlaut  nur  wo  F  stehen  sollte. 

Merkwürdig:  beehl,  bergt,  derbagea,  wo  £  für  IF steht, 
und  ein  vorausgegangenes  T  abgeworfen  zu  haben  scheint. 
Dazu  stimmt  altlateinisch  li? is  =  bis ,  ja  selbst  P  für  W  in  roni. 
Mundarten,  s.  darüber  Schneller  S.  99 ,  worüber  freilich  noch 
gerechte  Bedenken  schweben.  — 

Für  M  steht  B  (»  W)  in  bkatel,  famaiitteli.  Vgl.  Wein- 
hold  bair.  Gramm.  §.  136.  139. 

Für  H  steht  W  in  waiftea  s.  Seite  499  unten.  Ein  ähnlicher  Wechsel 
von  H  mit  W  ist  im  aleroann.  bemerkbar  in :  wastea  hosten ; 
wistela  Stald.  II,  46.  heanzisch:  waiaaaftea  für  haraaafteB, 
Hornisse  s.  oben  unter  arlasse. 

Waber  Wiber  Weber,  Name  in  Gottschee,  Morobitz,  Mosel.  1614  in 
Schalkendorf;  1860  in  Götenitz.  Im  ungr.  Bergl.  1360,  Schem- 
nitz,  dann  häufig. 

wAber  bAber  m.  Plur.  bAbare  Weber.  Der  bAbar  praachet  aach  pAwl 
der  Weber  brauchet  noch  Baumwolle.  Krise. 

bae  m.  Weg.  Der  breite  Weg:  praite  bat  steht  im  Liede  oft  im  Gegen- 
satz zu  dem  steilen  Rain  stickeln  raia.  —  ea  bAge  hinweg:  ;i 


492  S  r  h  r  ö  f  r 

raiUnt  an  bAge  sie  reiten  weg;   ebenso  auch  im  Tocab.  1423: 

er  ist  langst  en  bege  gegangen  48^ 
baehleUen,  1.,  tsicheln  zu  bair  wichela  Sehmell.  IV,  9. 

Nach  der  Form  in  Gottschee  ist  ein  mhd.  wUcIci  anzu- 
nehmen zu  wihe  wach  wAhen  gewlhen  s.  mhd.  Wtb.  lU,  650. 

Denn  die  Gottscheewer  Mundart  hat  a  nur  für  g,  nie  für  ä. — 2., 

watscheln,  wie  eine  Ente  gehn. 
waeehel  baechel  m.  Tischtuch  s.  bechel. 
wad— badraich  ni.  Wegrich;  ahd.  wiftgartb,  mhd.   wl^gerlh.  Voeab. 

1423:  wegrelcbwafiser  laqua  de  piantazano  21^ 
waheii  bagea ,  derbagen  gewaschen,  got.  thTaban,  mhd.  Iwahe  twiac 

twa«gen  getwagen.  Nur  das  Particip,  aber  statt  -twagcn:  -bigfi, 

ist  erhalten,  wo  wahrscheinlich  ü  für  langgewordenes  a  anzo- 

nehmen  ist,  also  derbAgen  für  derwagen.  Über  den  Weg&ll  des 

t  vg).  beebel  und  W. 
Wachtel  bäebtel  f.  Wachtel.  Im  Liede :  di  blicbtel  jliget  !■  Iifem 

Waldes.  S.  HO. 
baialifbten  Weihnachten.   Zu  diesen  Festtagen  werden  in  Gottschee 

TigeK  besonders  Taabea  aus  Brotteig  gebacken. 
baiban  s.  baip. 

baile  f.  Weile,  Zeit,  ib  blin  et  der  bau  ich  habe  nicht  Zeit, 
bain  m.  dar  baifte,  r4ate  und  sblirte  b.  weißer,  rother  und  schwaner 

W^ein,  wie  in  Italien.   —  baiarabe  f.  W^einrebe. 
batapare  m.  Weinberg.    Die   Weinberge  im  Süden  des  Ländeheas 

sind  das  Paradies  des  Gottscheewers. 
baiatalle  f.  auch  talde  Weintraube.  Vgl.  Gr.  Wtb.  H,  1227. 
balp  n.  Weib,  baiban  ein  Weib   nehmen.  S.  darüber  oben  S.  25. 

Vocab.  1 423 :  ein  beipt  (sie)  nemen :  tore  moier  36^ 
bat  fei  m.  Weisel,  Bienenkönigin  mhd.  wtsel. 
bai§e  f.  bai§el  n.  W^eise,  Singweise  mhd.  wise.  —  Die  bmijea  d^ 

echten  Gottscheewer  Lieder  sind  sehr  eintönig;  s.  Ausflug  n. 

Gottschee  S.  112. 


^ 


m 


Benn     de  pau-khe  dih    aus  bert  peu-         khen         de 


31 


± 


t=l 


klockhen  mih  bent  aus  Ifiu    -   tps. 
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Diese  einfache  Weise,  nach  der  das  Ausflug  nach  Gottschee 
S.  47.  mitgetheiite  Lied  gesungen  wird ,  hat  mir  Herr  R.  B  r  a  u  n  e 
in  Gottschee  freundlichst  aufgeschrieben,  so  daß  ich  sie  hier 
nachtragen  kann.   Vgl.  auch  die  Bemerkungen  unter  hir$e. 

baift  weiß.  Di  baifte  wrA.  In  Pölandl  bei  Maschen  kömmt  zu  Zeiten 
nach  dem  Schnitt  die  weiße  Frau  mit  ihren  iwei  Crespielea 
singend  herab  ins  Thal  und  holt  sich  ein  Paar  fiarbea,  mit  denen 
sie  wieder  in*s  Gebirge  verschwindet.  Ihr  Erscheinen  erweckt 
Freude  weit  und  breit,  denn  es  deutet  auf  Fruchtbarkeit  und 
Segen;  den  baifte  wrA  zeigt  sich  auch  auf  dem  Frledriehsteiii, 
s.  d.  —  dea  bai&a  flänge  im  Märchen  s.  jllinge. 

ballen  kneten )  sich  ringeln.  Frommann  VI,  521. 

balgea  baagea  (-w^igen)  rollen;  walken,  wälzen;  vocab.  1460: 
walgen  volzere  voltare;  hat  nichts  gemein  mit  balgen,  sondern 
gehört  zu  mhd.  wilge,  wale,  walgen,  gewalgea;  int  ahar  baagen, 
amebaagen:  sich  umherwälzen,  umhertreiben;  ih  bert  nacb 
pai  aadeni  leaten  aaiebaagea  ich  werde  noch  zum  Bettler.  Krise, 
vgl.  belgea. 

balgatsen  wackeln.  Vgl.  balgen. 

bliM  m.  der  Wald;  ia  bMden  im  Waldland;  bMdnare  die  Waid- 
bewohner. — 

balt  oder  barlt  f.  s.  d.  Welt»  hingegen:  wald:  Feld. 

.wältsfhaar  wisehtnar  m.  Maulwurf.  "^  ß.  Die  Formen  sind  wol  nicht 
genau  überliefert  und  ist  hier  vielleicht  bäliaarWälzner,  Wälzer 
anzunehmen.  Vgl.  wisehtner. 

bimpe  f.  Wampe,  Bauch,  vocab.  1479:  die  waaipea  panza;  waiapen- 
lek  calduine. 

baakat  wankend.  Ein  verborgenes  Bad  läuft  bankat. 

baatef.  das  ßöckenschaff,  Wanne,  auch  baiake  (=  Wannchen?  vgl. 
merke). 

bluitel  m.  Mantel.  S.  oben  unter  W. 

bapfe  f.  Wepse:  „a  bapje  hat  mih  gestachen.''  H)lze.  Wahrscheinlich 
bkpje  (denn  a  steht  nur  für  ^,  was  hier  nicht  zu  Grunde  liegt, 
sondern  ahd.  wafsA  aus  sanskr.  vap  weben,  litthauisch  vapsä^ 
die  mhd.  Form  webse,  in  der  also  der  Umlaut  schon  eingetreten 
ist,  würde  in  Gottschee  bipje  lauten). 

bir  wahr.  lebUrjAgea  wahrsagen. 

barbar  m.  plural  barbare  Werber. 
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Ein  Lied  sb6an  barbare ,   das  in  Gottschee  riel  gesungen 
wird,  scheint  auf  die  Rivalität  zweier  Gegenden  hinzudeuten: 

un  ziehet  a  mueter  a  töchterlain 

ums  töchterlain  fraien  zb^an  barhare. 

«So  gebet  mih  mueter  in  Schimitscher  parg 

in  S.  parge  gaits  gueten  bain; 

gueten  bain  und  ^lachtes  pröat.^ 

^So  lät  mih  mueter  in  Rodinar  parg 
in  Rodinar  parge  gaits  baißes  pruat 
baißes  pröat  und  slachten  bain!*< 

So  zieh  du  hin  tochter  bu  du  bilst 
in  Schimitzer  parg  oder  Rodinar  parg; 
Bir  fachen  (ins  heut  und  nimmer  mear!*" 
anders: 

„Ich  gib  die  tochter  in  Rudiger  parg 

in  Rudiger  parg  ist  pitter  dar  bain. 

I^t  pitter  dar  bain  und  ^barzes  pröat  ;** 

unt  inner  hent  kam  zbSn  barbarlain. 

„So  \ki  mih  mueter  in  Schimmitscher.  parg 

in  Schimmitscher  parg  ijt  gueter  bain 

In  Schimmitscher  parg  ist  gueter  bain 

gueter  bain  und  baißes  pröat!*' 

„So  bunsch  ich  dir  in  Schimmitscher  parg"* 

ahddre  söget  di  stiefmueter 

„In  acht  tugen»  so  bünseb  ich  dire 

du  ^ol^t  bestocken  und  bestoinl*' 

bestocket  und  bestoinet  ijt  deu  sch^an  tochter. 

b&rlain  wahrlich,  aber;  b&rlain,  faaberjt  kleeket  et  waiattala  wahrlich, 

allein,  gedeiht  nicht  gut,  vgl.  lala, 
barlt  f.  die  Welt,  la  gaaier  barlt  i§t  kda  bUkle  et  im  Li^e  unter 

Maria,  s.  oben  S.  435;  vocab.  von  1423:  Rom  baubtstat  aller 

berlt  39^  mhd.  wirlt,  ahd.  wi^ralt. 
llaraiberg  s.  laterwarmberg,  Waraiberg  im  Nesselthal  1770  eilf  HSuaer. 
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ig%i  war  s.  |aiaei. 

im  f.  werre  am  Aug,  ahd.  werr«,  werna,  kämt,  warre. 

isser  n.  Wasser;  Usserklilble  n.  Fischotter;  Molch;  blisserwegel  m. 

Storch. 
ktea  («B  w%itm)  bindeo ;  Ih  bit,  da  bliebt,  wir  baten;  g^a  bit  d  akfea  I 

ahd.  wMaa,  kämt,  wetea. 
laljaar  n.  Maulwurf  s.  bael§nar  unter  baele. 
lalhartle  kindisch ;  schon  Schmell.  führt  die  Form  als  gottscheeisch 

an   IV,   67.   kämt,   weilwartig   unstät.    Lex.    264.   Vgl.   got. 

hyeilahvafrbs  npöaxaipog^  ahd.  hwlliwerbi  volubilitas.  Das  kämt. 

weilwartig  steht  also  für  weilwarbig  (vgl.  ahd.  warblth)  und  die 

kärni  Aussprache  wilwartig  wurde  in  Gottschee  bil »  baulbartig. 
Awarle  Baabarle  Barbara,  im  Liede : 

Barbara. 

Schwanes  Bauberle,  schlaues  töchterle, 

so  tue  dih  Bauberle  werhairoten ! 

werhairoten  bil  ih  mih»  mueter,  nimmer  mir, 

herr  Jeju  Krijt  ist  main  präutigam, 

mueter  Marta  ijt  main  wüerarin. 

Seu  pätet  jeu  das  zboit  und  dritte  wuert. 

„so  tue  dih  Bauberle  werhairoten. 

Bir  bellen  paun  ain  turn  tief 

wir  pdlen  dih  in  tum  hinain. 

bir  bellen  paun  ain  turn  proit 

zwelf  klafter  proit  und  zwelf  klafter  tief  !^ 

Seu  pdlen  Bauberle  in  turn  tief 

es  hevet  un  und  finget  sch^an  : 

„mäter,  Je^u  Krist  ist  main  präutigam 

mueter  Marta  i^t  main  wüerarin!*' 

;o  bittet  schlaues  Bauberle. 

^0  pauet  mire  linen  (Giebelfenster)  drai. 

die  erjte  line  bu  di  jonn  auvgit 

di  zboite  bu  ;eu  ze  mittage  stit 

deu  dritte,  bu  ;eu  Gott  wolgen  g^at. 

deu  dritte,  bu  seu  Gott  wolgen  giat, 

hinauf  i^t  gewlügen  a  ^nebaißeu  taube 

pis  in  den  himmel  höach! 
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Mh  weh;  b^aben  biibeii  wehklagen  dar  kranke  hkt  den  giiie  wkAi 

geblibet,  mhd.  w^wen  auch  kämt,  tirol.  cimbr.  Krise, 
beeke  t*.  Keil,  keilförmiges  Gebäck;  ahd.  wegf^  mhd.  wecke;  kimt- 

wecke  m.,  vgl.  stritie. 
beehel  b^aehel  f.  tisebb^arkel  Tischtuch.  Ahd.  dfahUUa,  inhd.  twehde« 

Voc.  1423:  iwehell  daz  hantuch  oder  —  la  troaia  da  mao  9V* 

kämt,  wechel  Lex.  252.  Vgl.  wahen. 
bcder  welcher,  zuweilen  für  beMar  s.  d.,  nicht  zu  vei*wechseln  mit  bader. 
weis,  bais,   balie  m.  Weizen;   baiistamle  n.  plural:   babataalain 

Weizenhalm;   tirkisch  baii  m.  Mais;  baliaia  weizen;  b«igaii 

pr4at  weizenes  Brot;  baiiain  nal  wcizenes  Mehl. 
Weifteabach  1770  sieben  Häuser. 
llei&enstein  bei  Altlaag  1770  vierzehn  Häuser. 
bele    beldar   welche,    welcher.    Nicht    oberdeutsch   s.    Fromm   VI» 

527.   ebenso  cimbr.   CWtb.  55.   In   der  Mosche   auch   bedcr 

welcher. 
beigen,  bllgea  walken,  factitiv  von  balgea  s.  d.,  zu  dem  es  sich  rerhilt 

wie  schwemmen  zu  schwimmen.  —  beigar  m.  Walgerholz, 
bellen  wollen,  ih  bil  auch  in  der  Bedeutung:  ich  werde.  Voc.  1423: 

ich  wil)  bir  willen  64.  65. 
b^nc  b^anc  wenig.  Vgl.  mhd.  w^nc.  Auch  tirol.  weank  weiggal.  Schopf 

511,  kämt,  weank.  Lex.  255.  —  bainiger  geringer.  Vgl.  mhd. 

weiniger  gewöhnlich :  weniger, 
bene  f.  Köder,  vgl.  kärntisch  wöne  Lexer  259. 
beppe  f.  der  Webstuhl,  ahd.  weppi,   mhd.  weppe   n.  Gewebe.  Vgl. 

cimbr.  beppaspinna  f.  beppagaspnnst  CWtb.  110^ 
wer  ber  wer ;  be§  in  besch  bi$t  dn!  wessen  bist  du?  Antwort:  lippaaf 

des  Rupp.  Eine  solche  Anwendung  des  Genitiv»  sowie  die  IL 

Pers.  Plur.  (ir  bert  ihr  werdet)  unterscheidet  Gottscheewisch 

von  den  österr.  bair.  Mundarten.  Dativ:  baman  wem. 
bergel  n.  kleines  Kind;  vgl.  mhd.  twergelln  und  oben  wahen ,  beehd* 

Siebenb.  sächs.  gattsbärg,  gattsbirgel.  Schuller  24;  gaUsbirich 

Haltr.  12,  d.  i.  vielleicht  nichts  anders  als  geiwerg,  mhd.  getwere; 

ist  aber  gatts  (~  goz)  zu  trennen,  so  haben  wir  denselben 

Wegfall  des  Anlauts  wie  in  Gottschee. 
werden  ib  bert  ich  werde,  di  ber§t,  ar  bert)  bir  babn  wir  werden; 

ir  bert;  $en  bernt,  bent.  Vgl.  im  ungr.  Bergland  eck  barr  ich 

werde;  bir  ban  wir  werden.  Schröer  Nachtr.  49. 
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werkelkcl  lecker,  ekel,  heikel.  Vgl.  Schweiz.  liken  etwas  zum  Ekel 
widerholen.  Stald.  I,  93.  vgl.  keikel. 

berll  f.  WeK  s.  oben  barlt. 

ben  f.  klafterlanges,  trichterförmiges  Netz.  Altlaag. 

berftlc  unwirsch,  b^Aftk  kabel  ar  ;ib  unwirsch  gehabt  er  sich.  Von 
birffe  Superlat.  von  birs,  ahd.  wir«  s.  CWtb.  112,  kSrnt.  warseb 
aufgebracht.  Lex.  2S0,  wirscb  Schöpf.  818.  —  uwirseh  gehört 
kaum  hieher,  sondern  zu  mhd.  iDwirdtseb.  Vielleicht  ist  sfcb 
biralea  im  ungr.  Bergland  Wtb.  38^.  hieher  zu  ziehen. 

bessen  (»  wezzen)  wissen,  ib  baft,  da  ba§t,  der  b«ft,  bir  bessea,  fr 
besset,  fei  bessent. 

bei  warum?  wie  sbea  s.  d. 

Wesg«Tltie  hatte  1770  sieben  Häuser. 

Weto,  Name  in  Gottschee  1700. 

Wetieabach,  tberwetsenbaeb  1770  sieben  Häuser;  Unterwelieiibacb 
neun  Häuser. 

IMem  Wid«m,  Kirchengut,  mhd.  wideme. 

WIdenie,  Ort  bei  Mosche. 

Wldner,  Name  in  Gottschee  1700.  Vgl.  bideai  Widern. 

biibea  wehklagen  s.  b^a. 

bie  blelMer  wiethaner,  welcher,  was  für  einer. 

biet«lnder  qualis.  Vgl.  die  Formen  im  ungr.  Bergl.  Darst.  18  (268): 
wIeUaer,  bitter,  bitteaer,  bl&tter,  gaekebitteaer  etc. 

Wleterleh,  Name  in  Malgern,  Schalkendorf  1684.  Ort  1614. 

wiga  9  biga,  aabiga  bedeutet  vielleicht  wellern  und  dann  ist  S.  53  da- 
nach zu  bessern ;  bigaade  heifit  nämlich :  der  Raum  unterm  Dach 
und  wiggela  wellern  Stald.  H,  4S0. 
wilt  bUt,  wild  ist  die  Natur  im  Gegensatz  nicht  nur  zur  Cultur,  sondern 
auch  zum  Christenthnro.  Überirdische  auf  heidnischen  Vorstel- 
lungen beruhende  Erscheinungen  heißen  insofern  wild :  MIdes 
weaer  leuchtendes  Holz.  —  kraat  Buchsbaum  9*  —  bilde  wrAgea 
wilde  Frauen,  worunter  man  gute  Geisterwesen  versteht.  Die 
blldea  wrAgea  leben  in  Grotten,  die  man  wrigealocher  nennt. 
Sie  kommen  oft  zu  den  Menschen  ihnen  zu  helfen  in  Noth  und  Be- 
drängnis ;  auch  Feldarbeit  verrichten  sie ;  vgl.  baifte  wrA  unter  baift. 
WUdpaeh,  Ort  bei  Unterlack. 


^)  BaehsbaamkriDse  tchmficken  die  Todten,  die  unrerheiratet  gestorben  sind. 
Sitzb.  d.  phil.-bist.  Cl.  LXV.  Bd.  11.  Hft.  34 
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WlBipliD,  Name  in  Gottschee  1700. 

WiD^isekdorf  bei  Mitterdorf  zählte  1770  siebenundWeraig  HSuaer. 

WlDdlsckmaBii,  Name  in  Stoekendorf  1800.  Im  ung^.  Bergl.  isiia 

Name  Windiseh  seit  1 360  (Sehemnitz )  1 450  (Neusol)  sehr  hSnig. 
Winkel  bei  Altlaag  1770  sieben  Häuser,  s.  Altwiakel. 
blsDie,  bindif  wütend :  mhd.  ahd.  wlnnic,  tirol.  winnig,  kirnt  wiidlgi 

Lex.  2K8. 
Tintl,  Name  in  Gottschee  1700. 
btnte  f.  Windung:  ahd.  wintA. 
bintjle  winzig;   das  bintfie  widerle  Schraubenmutter.  Conf.  eimkr. 

Mise,  miDse  wenig  CWtb.  HO'.  UT. 

Auffallend  ist,  daß  hier  nicht  z  sondern  t§  (s)  an  dci 

Stamm  wlii  angehängt  erscheint;  vgl.   nordböhm.   Ufaitsckicb. 

siehenbürg.  sächs.  klinsig,  im  ungr.  Bergl.  lüiien,  mein  Wtk. 

69 ;  Seite  70  unter  klein  aber  geradezu  Idi-bintsekek)  wo  olrigei 

bintjic  enthalten  ist.  Beachtenswert  sind  daselbst  auch  noch  die 

Formen:  minkel  und  wiildkaii  wenig,  daselbst  81,  sogar  mHAst 

miakel.  Darst.  124.  Weiteres  unter  kitsen  Nachtrag  36. 
bireken  garnweben,  wirken;  die  Form  wircken  auch  bei  Schmeii.  IV. 

143.  Schopf  817. 
Wirt  birt  m.  der  Hausherr,  Gemahl  Vgl.  CWtb.  112.  Lex.  248.  Vocab. 

von  1 423 :  di  kaasfran  and  birtin  la  donna  de  chaaa  36*. 
„wiscktaarm.  Maulwurf.*"  Wahrscheinlich  biejtaarvon  mhd.  wieitci 

wüst  machen;  Tgl.  ahd.  waasUrl  extirpator  Graff.  L  1084.  Vgl 

waltseknar  und  baaljaar. 
bife  bi;a  f.  Liebling,  g^a,  kal  mir  das,  kUer  bijt  da  a  Ufa  geh,  kol 

mir  das,  dann  bist  du  mein  liebes  Kind.  Über  die  Endung  t  und 

—  a  s.  •  vgl.  das  folgende. 
bifaa  liebkosen.  Vgl.  kije.  Dar  ata  bi§et  §aia  kiad  der  Vater  lieUuift 

sein  Kind.  Die  Form  bi$e  fallt  völlig  zusammen  mit  bl|a  pratoB, 

die  Wiese. 
Wiesgara,  Ort  bei  Ossiunitz. 
Wieleriek,  Name  in  Ort  1614. 
bijpela  pfeifen;  in  diesem  Sinne  auch  bezeugt  durch  wia|Mbi  ndt  den 

Hunde  pfeifen.  Tirol.  Schöpf  818,  kämt,  wisekpla.  Lei.  8S8. 

Vgl.  Schmeii.  IV,  481 ;  ahd.  kwispal^n. 
Wittiae  1560  in  Suchen,  Reuter.  Wittiae,  Name  in  Mosel   1770. 

Mosche  1870.  Der  Ort  Feuchting  heißt  slov.  Illina,  daher  der 
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Name  sein  wird;  Valrasor  nennt  den  Ort  halbteutsch,  aber 

Weißenfels  brecht  u.  lauter  teutsch**  U,  110. 
mathlic,  Name  in  Setsch  17S7. 
»klliken  unbestimmtes  Schreien*'.  Krise,  soll  wol  beißen  pUaken 

blocken  (an  got.  I^kai  wage  ich  nicht  zu  denken)  alemann. 

bliiggea,  Stald.  I,  177,  tirol.  blekern  Schöpf  45. 
Wabaer,  Name  in  Gottschee  1770.  1660.  Untertapelwerch  1614. 
bader  1.  uter,  welcher  von  beiden,  dann  2.  zur  Bedeutung  von  ader 

abgeschwächt:  ;ai  laatle  bader  Uater^  beder  taejt  da  liebea 

bkebea!  im  Liede  S.  71,  got.  kvatkar,  ahd.  mhd.  bwMar  wMer. 
Wagria  s.  Ttgria  S.  85. 
watftaa  heißen;  man  sagt  es  b«i&et  und  es  wtiftet  mit  gleicher 

Bedeutung.  Vgl.  Weinh.  bair.  Gr.  137. 
baljla  n.  Plural  btijlaia  die  Waise. 

Eine  Ballade:  die  swel  Waislein,  die  in  Gottschee  gesungen 

wird,  konnte  ich  nicht  erhalten.   Ich  weiß  davon  nur,  daß  die 

'Waisen  an  der  Mutter  Grab  kommen,  weil  sie  nicht  Holz  und 

MTasser  haben.  Da  ruft  es  aus  dem  Grabe : 
g^at  hoim  ir  boijlain  main 
ahoime  bert  ir  winden  das  houz  un  bosser  sch^an ! 
Ein  ähnliches  siebenbürg,  sächs.  Lied  theilt  mit  Haltrich : 

Stiefmutter  etc.  S.  27. 
Waster,  Name  in  Gottschee  1700,  1684. 
Wtstfaa,  Name  in  Gottschee  1700.  Als  Taufname  für  Sebastian  auch 

Wisll  1770. 
mk  f.  plural.  wrigen  und  wriben  Frau.  Bilde  wrAgen  bewohnen  die 

irrAgea  lieber  (Grotten) ;  sie  helfen  freundlich  den  Mensehen 

oft  bei  der  Feldarbeit.  S.  waift  baiß  und  bild. 
Wreii,  Name  in  Gottschee  1770. 
Wreien  spr.  16aien,  zählte  1770  fünfzehn  Häuser. 
Wriaskale,  Name  in  Skrill  1614  und  Gottschee,  vgl.  Braaskelle. 
bada^  badel  m.  1.  Widder,  im  Lockruf  der  Hirten;  2.  Tölpel.  Vgl. 

wadler  m.  Schafname,  Lexer  280. 
Waaehte,  Name  „bei  der  alten  Saag^  1614  (Altsaag  s.  d.). 
taale  f.  der  Rüssel.  —  baelen  wühlen.  —  baeljnar  m.  Maulwurf; 

baajaar  m.  in  Mitterdorf.  In  Tirol  wielseber,  kämt,  wielsehger 

Schopf  821,  Lex.   260.  Cimbr.  baaler  CWtb.  Wüeler,  Schm. 

IV,  61.  Vgl.  wisebtaar. 
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banen  wohnen,  weilen  ,,ini  ganien  paden  Ui  «■  eipAmstindle  — 
atinne  du  banet  dar  griaimige  Uat.""  Lied. 

baaderlala  wunderbar,  seltsam,  s.  oben  das  Lied  lanjel  Jiie  S.  102 
und  -laia. 

barp  m.  Sensenstiel,  kämt,  worp  m.  steirisch  w«af.  Lexer  260,  tirol. 
w«rp  in  Schöpf  820,  bair.  w«rb  f.  Schmell  IV,  139,  alemann. 
w«rb  n.  Stalder  II,  298,  mhd.,  ahd.  worp  m.  Im  ungr.  Berg), 
warf,  barf  Sehröer  Wörterb.  105.  bjofa,  baofki,  wiafk  Nach- 
trag 18,  baefea  Darst.  242.  Mein  vocab.  1420  unter  warf. 

warkelaauf  dem  Eise  gleiten.  Vgl.  wargela  rollen  Schm.  IV,  163.  — 

ba§kea  gleiten.  Altlaag  fatschea  gleiten,  Stald.  I,  408.  Vgl.  watschea, 
waschea  Lex.  261,  entschlüpfen,  alemann.  witsch  schoell, 
Stald.  H,  461,  tirol.  witsch  Augenblick  Schöpf  818.  Wol  Nebeo- 
form  von  ahd.  wisk,  wiskea  Wisch,  wischen;  vgl.  mein  Toeab. 
von  1420,  wo  S.  25*  zweimal  wasehs  für  wisch  (arswuschs)  zu 
lesen  ist. 

¥fati,  Name  in  Gottschee  1700. 

batiea  stechen;  Kindersprache.  Das  wäre  Schriftdeutsch  watiea  oder 
(u  für  a)  watsea  (ahd.  hwaiiaa  wetzen?).  Slov.  heifit  hiiika 
Stecknadel. 

Z. 

lAbera  zaubern.  Ebenso  kämt.  Lex.  263.  —  sAbrar  m.  Plur.  aibrare 

Zauberer.  Wie  tirol.  s.  Schöpf  833. 
labea  wozu  s.  sbea  (=  zweu). 
lache  f.  Baumbock,  eine  Art  Laus,  Zecke;  mhd.  slkhe^  vgl.  Scha. 

fV,  222. 
läckiäch  n.  Lumpen,  Fetzen,  s.  sockel.  Die  Form  shckel  stimmt  in 

der  Bedeutung  hier  mehr  zu  mhd.  säte,  ahd.  latA,  so  daft  eia 

Wechsel  von  t  mit  ck  anzunehmen  ist;  sagel,  das  in  KSmtea, 

Tirol  ähnlich  klingt,  weicht  hier  völlig  ab.  Vgl.  seekehl* 
lagel  m.  Kolben,  z.  B.  Maiskolben;  mhd.  bedeutet  sage!  m.  Schwant 

(got.  tagl  Haar),  aber  auch  schon  Baumwipfel,  s.  mhd.  Wtb.  DI, 

839\  4. 
lagea  jammern;  3.  Person  er  soit^  Partie,  gesait.  Die  Form  atimnit 

zu  mhd.  lagea,  geselt^  die  Bedeutung  ist  auffallend. 
ligkhl  s.  lekele.  Im  ungr.  Bergl.  lekel,  in  Kaschau  1399,  in  Siebenb. 

lekeli. 
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laher  f.  Thräue,  inlid.  laher,  kamt,  lahar,  tirol.  laeher,  in  Göln.  im 

ungr.  Bergl.  noch  s^a,  s.  Darst.  99. 
laltle  n.  kleines  Laib,  laatle  pr^at  s.  pfaaiatle  und  ha$e<  mhd.  sehe 

etc.  In  den  übrigen  Mundarten  für  gewisse  Kuchen;  hier  auch 

f&r  Brot. 
lailat  gezackt»  eigentlich  geiahat. 
lape,  Name  in  Riek  1614. 
larr  matto,  Tocab.  1460. 
laiBfllewerle  n.  Zaunkönig»  s.  mert,  mhd.  sAaslipfel)   §Uewcrle  steht 

für  slieferlln  aus  sllafaere.  Zu  demselben  Stamme  gehört  wo) : 

der  schUfer  (schlouta)  Schmetterling  in  Metzenseifen  im  ungr. 

Bergl.,  Darst.  140,  wozu  ich  daselbst  das  verschollene  ahd. 

slaphari,  slaphisari,  slosar  circumcellio  (Schwärmer?)  GrafiTVI, 

807  verglichen  habe. 
le  zu  in  se  bäar  (oder  le  w^ar  zuvor)  ;&gen  wahrsagen.  Als  Präp., 

wie  ahd.,  mhd.  si,  le  auch  in  se  nachbara!  ruft  der  Gemeinde- 

dieiier    mit    der    Trommel,    se   nander  zusammen,    seaander 

rallea.  seaicht,  vgl.  salcht.  —  ser  l^aadlern  nehmen,  als  Lohn- 

dime  aufnehmen. 
srache^  i^ahe  f.  Zehe;  mhd.  s^he,  kämt,  seahe  Lex.  263.   Im  ungr. 

Bergl.  in  Krickerhäu  s^g^  in  Käsm.  seipp.  darüber  Nachtr.  S.  50^. 
sechiei  zehne;  vgl.  die  bair.  Formen  Weinh.  bair.  Gr.  S.  261»  10, 

mhd.  slhen.  Auffallend  wird  hier  e,  nicht  a.  Die  flectierte  Form 

sehr  gewöhnlich  wie  sbelwea  s.  d.  u.  s.  f. 
seekeln  schlendern.  So  wie  slickel  für  säte  Zottel,  steht  seckela  für 

settela  schlendern  u.  dgl.,  s.  Schm.  IV,  29  t,  was  zu  ahd.  satja 

(▼gl.  latA  Zote)  zu  stellen  ist;  vgl.  sliekiäeh.  —  beseekeln  ver- 
unreinigen, bezetteln. 
sedcrle  n.  Zettel,  laria  hat  bekam  a  sederle  s.  larla. 
leggal  8.  lekele,  Ugkl. 
seia  s.  laia. 
leise,  Name  1700. 
lekcle,  lekal,  Name  1600  in  Gottschee,  Tschermoschitz,  Hinterberg 

1614.  Vgl.  MgkhI. 
senje  f.  Kleie;  ahd.  semisa  Graff*  V,  668.    Das  Wort  scheint  selten. 

Es  fehlt  im  mhd.  Wtb.,  bei  Stalder,  Schöpf,  Lexer:  Schade  hat 
es  übersehen  und  Schroeller  sagt  dazu:  „die  semssea  (Kitz- 
bühel, aaeh  bei  dea  Sattscheewera),  die  Kleien*". 
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leprin  civis  ex  civitate  1783. 

lerbraften  zerbrechen,  intransitiv,  partie.  serbr^jteii)  lerbreftea  tran^ 
sitiv;  mhd.  bristea  auch  noch  in  Tirol  Schöpf  67. 

»seftraaeh  n.  Bärlappe.'' 

ligllst  Paul  in  Moswald  1560,  Name  in  Orth  1614.  1684.  Lienhart 
lieglfesst  auch  Leonhard  liglfest,  ital.  Leonario  di  ligefeftl  ist 
um  1593  als  des  Lutherthums  verdächtiger  Priester  in  Gott* 
schee  algesetzt  und  erscheint  in  Urkunden  von  1613 — 1615 
als  begüterter  Gottscheewer  sammt  seinem  Sohne  Hans  in  A. 
Dimitz  Urkunden  zur  Reformationsgeschichte  Krains.  Laibaeh 
1868,  S.  74»»  flff. 

ciHHen  mime  cinamoni  voc.  von  1460.  29^. 

limmerstael  m.  Schnitzbank;  Stuhl  um  darauf  zu  zimmern. 

limperg,  Name  in  Gottschee  1800. 

Ilae,  Name  1700;  vgl.  Stiae. 

liak,  echt  sehvi^äbisch ,  schwankt  der  Name  zwischen  i  und  e. 
J.  Zeng  war  Pfarrer  aa  der  Riegg  von  1377  oder  1395  bis 
1415,  Seines  Bruders  Sohn  war  B.  Zink;  s.  die  Chroniken  der 
deutschen  Städte  vom  14.  bis  ins  16.  Jahrhundert,  Leipzig  1866, 
V.  Band:  Chronik  des  Burkhard  Zink  1368—1468.  Er  ist  ge- 
boren zu  Memmingen  1396,  wo  sein  Vater  ein  gewerhig  maa 
war,  der  durch  Handel  nach  Steiermark  ^r  aail  giet  erworben.— 
Burkhard  verließ  1407  die  Heimat  und  kam  zu  seines  Vaters 
Bruder  J.  Zeng  oder  Zink,  Pfarrer  zu  Rick  in  Gottschee.  Vod 
da  aus  besuchte  er  die  Schule  zu  Reifnitz.  Cr  erzählt:  'als  mta 
zalt  1407  jär,  dd  war  ich  ain  jöngling,  bei  ailf  jiren  schied  ieb 
auft  von  Memmingen,  von  vater  und  von  allen  meinen  freunden 
und  gieng  mit  ainem  schueler,  ich  war  auch  ein  schueler  und 
was  bei  4  jjiren  in  die  schuel  gangen,  und  giengen  alsd  mit  aio- 
ander  in  Krainland  gen  windischen  landen  in  ainen  markt  haiftt 
Reifnitz  —  leit  in  Krainland  hinter  Lobach  6  meil  gegen  Kroa* 
tien.  in  dem  land  bellb  ich  7  jär  und  gieng  iA  gen  sehad 
Dann  mein  vater  hett  ainen  leiplichen  brueder,  der  was  pfarrer 
in  ainem  dorf,  genant  an  der  Riegg,  das  ist  ain  grdß  schon  dorf 
und  gehSren  wol  fünf  ander  dörfer  darzu,  die  haißen:  Gotteniti, 
Pau.senprunnen  etc.  (letzterer  Name  fehlt  der  Hs.  B.).  Da  was 
derselb  mein  herr  bei  30  jären  pfarrer  gewesen  und  was  mit 
grsif  Fridrichs  weih  von  Ortenburg  in  das  land  hinein  kommen. 
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die  hett  in  zu  priester  gemacht ,  dann  er  was  ir  Schreiber  ge- 
wesen; sie  was  eine  von  Tegg  (Margareta»  Tochter  Herzogs 
Friedrich  von  Teck,  Schwester  Ludwigs»  1410,  Patriarchen 
von  Aquileja).  —  Derselb  mein  herr,  meins  vatern  brueder,  der 
ließ  mich  gen  schuel  gän  in  die  Reifnitz  und  dinget  mich  in  die 
kost  zu  ainem  biderben  man,  genant  Hans  Schwab,  der  was 
gräf.  Friedrichs  paumaister  zu  Ortenburg  und  pauet  auf  das  selb 
mal  das  nider  haus  zu  Ortenburg  hie  niden  an  dem  perg.  —  Er 
kehrte  nach  Memmingen  zurück  1414,  da  war  aber  sein  nleaiant 
fr4  und  so  gieng  er  141K  wieder  nach  Gottschee,  wo  aber  sein 
Oheim  schon  gestorben  war'.  S.  104  heißt  es: 

'Göttenitz  an  der  Riegg»  das  ist  ain  gr6ß  dorf  und  ain  guete 
pfarr.* —  'Darnach  (zog  ich)  gen  Götze  (Gottschee?),  Feistritz 
Cilli  etc.*  Er  starb  als  angesehener  Mann  1474  zu  Augsburg.  In 
Marb.  Ciiehe  Zink  1295:  1300—1326. 

ilBke  m.  Zacken  ahd.  siiko  mhd.  ilike. 

siakat  einäugig.  Vgl.  alemann,  der  linggen  Rebschoß  mit  einem  Auge, 
Stalder  II,  475. 

Käktl  Name  in  Zwislern  1669,  vgl.  TschiDkel.  Marb.  1295:  Fridreich 
der  Ciiiehe. 

Bijte  f.  Wäschkorb,  Schwinge,  vgl.  loine,  k^arb.  Tirolisch  sist  f. 
steiriseh  kämt,  sistl,  mhd.  listet  Schmoll.  IV,  290,  anno  1475: 
lestef.  1392:  slstel. 

fttrieh  m.  „Pappel.  **  Zitterpappel. 

Cieel,  Name  in  Gottschee  1700. 

niehl  niehtig,  cimbr.  i^alchte,  so  auch  kämt.  Tirol.  Schopf  467. 
Lex.  197.  —  snlchtitchle  n.  nichtiges  Wesen.  In  dem  vocabulario 
ital.  tod.  von  1479  (von  Lapi  gedruckt  zu  Bologna)  wiederholt: 
tristo  inenieht,  snlehtlg,  snichtikeyt  tristeza,  vgl.  zonichtekot. 
Cimbr.  Wörterb.  150. 

■•ekel  f.  der  Fetzen,  vgl.  cimbr.  sockela  f.  Zapfen  CWtb.  181,  vocab. 
von  1423 :  der  soehel  el  zocholo  9'.  Kämt,  tirol.  sa^gl,  was  jedoch 
eher  zu  lagel  zu  stellen  und  von  diesem  leckel  zu  trennen  ist, 
vgl.  liekUeh  leekeln.  —  sockelaiann  m.  wie  Fetzpoppel,  eine 
Vogelscheuche.  —  sofkelat  lumpicht.  Vgl.  shcklifh. 

leli  m.  Zeine,  Stab,  Rute;  got.    tains,  mhd.  lein  daher. 

lelae  f.  Zeine,  Handkorb,  ital.  seine,  got.  taii^4  ahd.  seinA,  vgl.  k4arb. 
—  seindle  n.  Handkörbchen. 
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Itllnern  Ort  bei  Fara. 

sfrge  f.  (d.  i.  sArge)  das  Innere  des  Siebes,  ahd.  sarga»  mhd.  urgf 
Ring.  Einfassung;  die  larg  Schmell.  IV,  284.  Schopf  895.  lirge, 
sitrge  Lexer  263. 

lösche,  Niime  in  Gottschee,  Altbaeher  1700—1800. 

Isfhene  Ischlakel  s.  Tsch. 

lae  s.  WMenag. 

nsnchtpenkel  u.  Setznageh;  ^sachpenkel  Gewicht  bei  der  Wage. 
Tschermoschnitz.*'  Ein  in  Form  und  Bedeutung  nicht  ganz  klares 
Wort.  Die  Formen  beehei,  berget,  derbagea,  wo  mbd.  t  abge- 
fallen ist ,  lassen  die  Vermuthung  zu,  daß  der  zweite  Theil  des 
Wortes  als  tweagel  (tbeakel,  'beakel)  aufzufassen  sei.  Tgl.  ahd. 
dweagll,  dwang  frenum,  gldwaag  habena  etc.  GrafT.  5,  276  f. 

saeBtaes  n.  Käse  und  Schotten  1316,  vgl.  Schni.  II,  626. 

laeweib,  das  —  druga,  vocab.  von  1479;  vgl.  saawtp,  mhd.  Wtb.  Dl, 
720. 

lagt,  Name  in  Gottschee. 

lille  f.  Kahn,  mhd.  lille,  lalle,  sloveu.  i^oia  i^ela,  vgl.  Schmeller  IV, 
253  ff.  Die  Ableitung  von  aavleella  Schneller  281  ist»  solange 
weitere  Übergangsformen  nicht  nachgewiesen  sind,  gewagt 

sanaader,  seaaader  steht  für  zusammen;  leaaader  gerallel:  zasammea 
gerollt  s.  powalUse.  »af  der  stelle  leasaderl*'  ruft  der  Gemein- 
dediener  von  Nesselthal ,  der  mit  der  peakhe  (Trommel) ,  die 
Männer  zu  einer  Gemeindearbeit  zusammenruft.  S.  Else  17, 
derselbe  ruft  a.  a.  o.  auch:  „se  niehperal*'  d.  i.  «Nachbarn, 
kommt  zusammen  !<*  was  umsomehr  auftallt  als  der  Nachbar  in 
Gottschee  gemoiaar  heißt. 

sare  f.  Langwid,  Langbaum,  der  das  hintere  mit  dem  vordem  WageD- 
gestell  verbindet. 

larkel,  Name  in  Gottschee,  Fliegendorf  1700—1800. 

larl,  Name  in  Gottschee,  in  Buchberg  1614.  Im  ungr.  Bergl.  in  Neusol 
1390:  larinne  eidam. 

sarlar  m.  ingueii,  vgl.  passar  und  sehirien,  sehallea,  tsebaliala,  IsehUea 
im  ungr.  Bergl.  Nachtr.  23.  Darst.  408.  In  Wirsburg  die  Roie 
an  der  Gießkanne  larl  m.  Schmell.  IV,  285;  vgl.  kamt  tirol. 
tseharen  pissen  Lexer  227.  Schöpf  770. 

sarlofl  f.  die  Schlinge  zum  Aufziehn  der  Unterhose  u.  a.  Etwa  ein 
mhd.   zarlouft;  Zerrlauf,  wobei   -laaf  in  dem  Sinne:  Hülse, 
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Schmell.  11*  445.  zu  nehmen  wäre:  eine  Hülse  durch  die  ein 

Band  gezerrt  wird;  mhd.  der  sar  der  Riß  s.  mhd.  Wtb.  III,  903. 
liraea  s.  ialb«r*  Ein  im  Österreichischen  eben  nicht  übliches  Verb.» 

wofür  gewohnlich  sich  giften  gebräuchlich  ist,  erscheint  im  Volks- 

liede  in  Gottsche  näeh  dainer  iflrn  ih  aiih  laib«r  et;  vgl.  mhd. 

Ich  sirae  mich  Gr.  IV,  35. 
iwelfe   ibelwea    zwelfe;    mhd.   iwelfla    swelfea  Weinh.   bair.   Gr. 

S.  162.  Die  flectierte  Form  in  -in  ohne  Unterschied  des  Ge- 

schlechtes,  ist  sehr  gebräuchlich. 
ib^an  sb^ane  zween  zweene,  sb4  sb4e  zwo,  ibti  zwei.  In  Riek  immer 

sbdne  sb«ite  zweite.  Vgl.  Weinhold  bair.  Gr.  S.  258  f. 
ibea  warum,  wozu  s.  wen  bei;  mhd.  ze  wiu  (Instrument,  von  waz) 

auch  eimbr.  ibea  wozu  Wtb.  181.  im  ungr.  Bergl.  iw^  Nachtr. 

50\  ahd.  siwia  Graff.  IV,  1184. 
aberewigele  n.  ==  perswigele  s.  d.  und  mert. 
Iwlslera,  Iblflara,  Ort  hei  Gottschee,  der  1770  zwei  und  dreißig 

Häuser  zählte. 
ibiwail  m,  Zwiebel.  Vocab.  1422:  iwiM,  die-  ziuola  17%  34'.  Ital. 

elpalla  umgedeutet  in  ahd.  iwiboiio,  mhd.  iwiballe,  erscheint 

auch  z.B.  imBriianerStadtr.  in  der  Form  swifai,  die  der  obigen 

nahekömmt. 
^lUebar  n.  das  Fieber**;  ahd.  fieber,  mhd.  fieber,  biever.  Es  scheint 

hier  nur  der  Artikel  misverstanden  in  %  verwandelt  (ds  wiebar) 

und  das  tr»  als  ob  es  ein  ursprüngliches,  kein  für  /*  stehendes  w 

wäre,  zu  h  geworden. 

Nachträge. 

Zu  Seite  35 :  * 
Altes  a  in  jaaidar,  fatidare,  zeigt  auch  das  vocab.  1479:  di 
laabrar  li  incandatori;  dar  der.  Im  vocab.  1423:  der  Fl^reaier  aber 
4\  flareasaria  39^,  der  chelaer,  di  e helaaria  11%  der  offaen  dl  af aarin 
13',  aber  auch  der  beschirniar  46^;  vgl.  o. 
Zu  Seite  36 : 
Agaitsfh,  Name,  s.  tgaitseh. 

Zu  Seite  38 : 
aaajt.  Beispiele:  srA^at  aaAjt  es  regnet  jetzt;  ih  kini  aaajt  ich 
komme  sogleich. 
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Zu  Seite  39 : 
lies  ime  f.  statt  aie.  Das  vocab.  1460,  f.  36  di  aeidel  oder  ue, 

di  vraeidel)  der  ee,  arei;  ▼•■  dei  eee  ud  fitere  f.  13\ 
Zu  Seite  40 : 
aihefee,  das  yoeab.  1460  schreibt  aehebee.   Zingerle  lusera. 

Wörterb.  II,  bemerkt  »/"für  b:  hefee  heben'' !  dazu  s.  oben  S.  40.— 

apper  etwa,  wie  kämt,  epper;  vgl.  Gr.  Wtb.  III,  679. 
Zu  Seite  41 : 
ar  —  her:  Inear  inher,  d.  i.  herein. 
arbaifte  vocab.  1460:  arbaissee  bixi. 

Zu  Seite  42 : 
älter:  Ih  Mm  oter  har  ich  komme  dann  her. 
Die  Nachträge  zu  B^  P,  siehe  an  der  alphabetischen  Stelle 

von  P;  die  zu  Z),  Tan  der  alphabetischen  Stelle  von  T;  die  zu  Fan 

der  alphabetischen  Stelle  von  V;  die  zu  G  vor  K;  die  zu  B  und  H 

lasse  ich  hier  folgen. 

Die  beiden  e  (ä  und  e)  gehen  im  Gottscheewischen  weit  aus- 
einander; ä  (e  und  ä)  wird  häufig  ö:  mir  bor;  e  wird  a,  S.  76. 

eibaeh  n.  Eibengebusch.  Zu  sprechen  albäeh  und  eine  Bildung  wie 
oben  S.  43  awernäeh  s.  d.  oder  ahd.  dernahl  spinetum,  elkaU 
quercetum  etc.  Gr.  Gr.  II.  312.  —  Die  ahd.  Form  wire  twaU 
von  Iwa  Eibe.  Auffallend  ist  das  folgende  Compositum : 

eibam  m.  Eibenbaum ,  in  Tirol  eabam  Epheu  Schopf;  elbaaittindle  n. 
die  Eibenstaude.  Nach  mhd.  twinbevm,  iwenbeiim  wSre  lu  enra^ 
ten:  albalnpAm,  aibeapAm.  Ich  entnehme  diese  Form,  so  wie  das 
vorhergehende  eibaeh  einem  Briefe  des  Herrn  Pfarrers  Krise  io 
Morobitz,  der  mir  unter  anderm  folgende  interessante  Mittheilang 
macht:  »ich  erinnere  mich  von  meiner  seligen  Mutter  ein  Lied 
gehört  zu  haben,  in  welchem  die  Stelle  vorkam:  \m  gittiea 
peden  lai  (nur)  an  elbanstaldle )  atlnne  dn  bnof  t  dar  grimmigf 
tiat** 

ene,  ene  m.  auch  Ine  m.  Großvater;  nreae  m.  Urgroßvater,  b 
vocab.  1460:  der  enn,  nren;  von  den  enn  (dat.  plur.);  dl  aa, 
aendel,  nraendeK 

ener  jener;  auch  im  vocab.  1460;  wie  helftt  enest 

erd  der  maschio;  dl  sigin  la  putta  vocab.  1460,  f.  13;  vgl.  oben 
$ikln. 

lagnltsch,  Name,  s.  Ognitsch. 
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kitar  m.  Hüter,  Hirte.  Das  Wort  ist  bestimmt  zurückzuführen  auf 
ahd.  kCrIAre  der  Hirte.  Herr  Pfarrer  Krise  theilt  mir  mit,  dafi  in 
Morobitz  kartar  gesprochen  wird,  wikisck  kartar  der  Schafhirt, 
Schäfer,  denn  wiche  ist  das  Schafvieh,  was  zu  wiche  S.  83 
nachzutragen  ist. 

»keckatien  Choral  singen.*" 

keik  s.  keik. 

lets  Joannes  aus  Wirzburg,  Pfarrer  zu  Reinthal  1648. 

k«ikeii  rufen,  wie  die  Eule;  bei  der  Nacht  ist  es  nicht  gut  beim 
Namen  zu  rufen,  darum  k^iket  man,  sagt  der  Gottscheewer. 
Das  heißt  wol:  man  ruft  k«i  hei!  (mhd.  heil).  —  Wozu  die 
ahd.  Bildungen  mit  -akio,  -ak^B,  -ikia,  ig4a  zu  vergleichen 
sind.  Ungewöhnliche,  auch  über  das  oberdeutsche  Gebiet  hin- 
aus reichende  Formen  sind  hier  nicht  ausgeschlossen.  Vgl.  auch 
das  aufTallende  §iklB. 

karre.  Hieher  wird  doch  wol  auch  cimbr.  irren,  orren  CWtb.  180 
gehören  in  arrea-beter  garstig  Wetter  u.  dgl. 

kntsck  I  Scheuchruf  für  Schweine. 


Abkürzungen.  Zu  den  S.  123  angegebenen  Abkürzungen  ist  hier 
Doeh  nachzutragen :  Marburg.  Alle  Namen  aus  Marburg  verdanke  ich  Reicheis 
verdienstlicher  Schrift,  s.  Reiche!.  —  Reiche  1  Rudolf:  Marburger  Namen- 
büehlein.  Marb.  (Steierm.).  Druck  von  Ed.  Janschitz  1870  (Schulprogramm). 
—  Schneller,  s.  oben  S.  3.  —  Spieß  Balthasar:  Volksthämliches  aus  dem 
Prinkisch  -  Hennebergischen.  —  Wien  1800.  —  Vocab.  1420,  d.  i.  lat  deut- 
sches Vocab.  vonl420,  herausgegeben  von  K.  J.  Schrder,  Presburg  1859.  — 
Voeab.  1423,  d.  i.  ital.  deutsches  Vocab.,  vollendet  den  16.  Feb.  1423  (eine  um 
ein  Jahr  jüngere,  ziemlich  gleichlautende  Münchener  Abschrift  davon  benutzte 
hin  und  wieder  schon  Schmell.  zu  seinem  baier.  Wörterb.).  Cod.  der  Wiener 
Uofbib).  12,  514.  -  Vocab.  1459, 1460,  d.  i.  der  Münchener  Cod.  ital.  362, 
gleichfalls  ein  ital.  deutsches  Voeabular,  das  Schmell  er  schon  theilwtise  benutzt 
hat.  Es  ist  abgeschlossen  vor  1460.  —  V o  c  a  b.  1479.  Ein  ital.  deutsches 
Voeabular  „volpracbt  durch  maister  Dominico  von  Lapi^.  Am  Schlüsse:  „in  la 
sapientia  de  Bologna  fui  stampada  d*aprile  1479  per  D.  Lapi.  in  dar  wisheit  zuo 
Boionia  ist  es  gedrueket  des  aprellen  1479.  finis  laus  deo**.  S.  Panzer  Annalen 
der  ältesten  deutschen  Lit.  Suppl.  p.  42. 
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Verzeichnis  der  mitgetheilten  Lieder  und  Baliaden: 

Der  Bettler  (Möringer) ,  unter  pattlar. 

Rekrutenlied ,  unter  paukhe. 

Ballade  (Lenore) ,  unter  töat. 

Heiratlied ,  unter  hair&teD. 

Ballade  vom  Hansel  jung,  unter  laos. 

Beim  Hirsejäten,  unter  hirje. 

Kranzbinden,  unter  höachieit. 

Abschied,  ebenda. 

Geigerlied ,  ebenda. 

Beim  „ Stecken'',  ebenda. 

Die  abgeschiedene  Seele,  ebenda. 

Die  Verstorbenen,  ebenda. 

Der  Kuckuck ,  unter  kockhe. 

Von  der  Lieben :  unter  Hebe. 

Liebeslieder,  unter  liebe. 

Treue  Liebe ,  unter  liebe. 

Magretitzle,  Ballade ,  an  alphabetischer  Stelle. 

Marienlieder,  unter  Maria. 

Paulus,  unter  laria. 

Martin,  an  der  alphabetischen  Stelle. 

Die  Meierin,  Ballade,  unter  meier. 

Die  Schone  am  Meer  [Gudrun)  s.  mer. 

Regina,  an  der  alphabetischen  Stelle. 

Der  Ritter  (Blaubartball ade)  unter  ritter;maD. 

Stephan,  an  der  alphabetischen  Stelle. 

Die  braye  Stiefmutter,  unter  stiewmveter. 

Sonnwendenlied,  unter  gvinmitteii. 

Zween  Werber,  unter  warbar,  barbar. 

Barbara ,  unter  WAwarie. 

Anmerkung.  Schriftdeutsch  und  unvollständig  werden  von 
Elze  S.  34  fr.  noch  folgende  bekannte  Volkslieder  als  Lieder  aus 
Gottschee  angeführt: 

1.  Die  Rosen  die  blühen  im  Garten. 
Soldaten  marschieren  ins  Heer  etc. 
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Das  Lied  wird  auch  (mit  anderem  Anfang:  Nichts  schöners  kann 
mich  erfreuen  oder:  Es  blühen  drei  Röslein  im  Garten)  im  Kuhländ- 
chen  und  im  ungr.  Bergland,  so  wie  überall  in  Deutschland,  s. 
darüber  weiteres  meine  Darst.  S.  114  [346],  77,  gesungen. 

2.  Das  Lied  vom  Wein  und  vom  Wasser. 

Dasselbe  wird  auch  im  ungr.  Berglande  und  auf  dem  ungr. 
Heideboden  so  wie  überall  in  Deutschland  seit  dem  16.  Jahrh.  ge- 
sungen; s.  weiteres  darüber  mein  Worterb.  S.  129. 

3.  Die  faule  Grete.  Darüber  sieh  oben  S.  95. 

Die  bei  Frommann  II,  86  und  181  mitgetheilten  Lieder  sind  von 
Klun  nicht  aus  der  besten  Quelle  mitgetheilt  und  in  dem  Obigen 
besser  enthalten.  Sprachlich  genau  und  richtig  ist  di&  Obersetzung 
des  finnischen  Volksliedes  in  Gottscheewer  Muadart  von  Richter  bei 
Frommann  VI,  521 :  0  benn  main  dar  liebe  kameit! 

Hervorgehoben  lu  werden  yerdienen  aber  zwei  Gottscheewer 
Lieder  bei  Frommann  IV,  393  iF. : 

1.  Krift  i;t  erstanda 

won  jain  dar  märtar  allen  etc. 
Dieß  alte  Lied  (über  sein  Alter  s.  Hoffmann  Gesch.  d.  d. 
Kirchenliedes  S.  64,  499;  jenes  ältere  aus  dem  13.  Jahrh.  hat  wol 
auf  die  spateren  Abfassungen  Einfluß  gehabt)  ist  nämlich  bei  den 
Cimbri  gleichfalls  bekannt  und  bis  zum  Jahre  1519  hinauf  als  da 
bekannt  nachzuweisen;  vgl.  CWtb.  66. 

2.  pim  in  dar  aum  (Alm) !  in  dar  aum  i;t  a  pirpim ;  pirpäm 
trüget  läp  etc.  Dazu  ist  zu  vergleichen  Ditfurt  frank.  Volksl.  S.  297 : 
was  wuchs  in  selbiger  erd?  Fiedler  Volksreime  und  Volkslieder 
S.  34 :  dorten  auf  grüner  beide,  steht  ein  birnbaum  etc.,  wo  auch 
ein  ähnliches  aus  England,  Halliwell  Nr.  21,  nachgewiesen  ist. 
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SITZUNG  VOM  1.  JUNI  1870. 


Das  w.  M.  Ritter  von  Karajan  setzt  die  Lesung  seiner  in  der 
Sitzung  Yom  18.  Mai  1870  begonnenen  Abhandlung  fort  unter  der 
Überschrift:  .11.  Zu  Ottacker  von  Steiermark.*' 


Das  w.  M.  Hr.  Regierungsrath  H oft  er  sendet  yon  den  Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte  die  rierte.  Sie  be- 
schäftigt sich  mit  der  Frage  über  die  richtige  Abgränzung  der  alten 
Geschichte  gegen  das  Mittelalter. 
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SITZUiNG  VOM   15.  JUNI   1870. 


Der  Vicepräsident  gibt  Kunde  von  dem  am  2.  Juni  d.  J.  «- 
folgten  Ableben  des  w.  M.  der  k.  Akademie  Herrn  Karl  Alennder 
Reichsfreiherrn  v.  Hügel. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileids  ron  ihm 
Sitzen. 

Das  Kepler- Denkmals-Comite  in  Weilderstadt  ladet  mit  Sehreiboi 
vom  1.  Juni  1870  die  k.  Akademie  zur  Theilnahme  au  dem  aa 
24.  Juni  d.  J.  stattfindenden  Feste  der  Enthüllung  des  Kepler-Denk- 
males  ein. 


Das  w.  M.  Ritter  von  Karajan  macht  der  Classe  Mittheilung 
über  die  Herkunft  der  Handschrift,  aus  welcher  die  von  Hern 
Richard  Trampler  in  der  Sitzung  vom  18.  Mai  besprochenen  Briefe 
des  Cardinais  Franz  von  Dietrichstein  genommen  sind. 


Das  w.  M.  Flerr  Prof.  Fried.  Muli  er  legt  vor  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  »Bemerkungen  über  zwei 
armenische  Keilinschriften'*. 
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Herr  Prof.  Dr.  Friedr.  Ritter  v.  Schulte  in  Prag  sendet  eine 
Abhandlung:  ,,Die  Compilatinnen  Gilberfs  und  Alanus",  mit  dem 
Gesuche  um  Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungsberichte. 


Herr  Prüf.  Üi*.  J.  Caro  in  Breslau  sendet  ein  Manuscript: 
^Liber  cancellariae  Stanislai  Ciolek.  Ein  Formelbuch  der  polnischen 
Koiiigskanzlei  aus  der  Zeit  derHussitischenBewegung**,  mit  der  Bitte 
um  Aufnahme  desselben  in  das  Archiv  für  österreichische  Geschichte. 


Herr  Prof.  Bernhard  Grueber  in  Prag  ersucht  um  eine  Sub- 
vention zum  Zwecke  der  Drucklegung  seines  im  Manuscript  vorge- 
legten Werkes:  „Die  Kunst  des  Mittelalters  in  Böhmen  nach  den 
bestehenden  Denkmalen  geschildert **. 


SITZUNG  VOM  22.  JUNI   1870. 


Herr  Oherlandesgerichtsrath  von  Jabornegg-Altenfels  legt 
sein  mit  Unterstützung  der  k.  Akademie  herausgegebenes  Werk: 
j,Kärntens  römische  Alterthümer*'  vor. 


Der  Concipist  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  Herr  Con- 
stantin  Edler  v.  Böhm  ersucht  um  eine  Subvention  zum  Zwecke  der 
Drucklegung  seines  Kataloges  der  Handschriften  des  k.  k.  Archives. 


O  1  8  CommissioDshericht. 

Das  w.  M.  Herr  Uofrath  Ritter  v.  Miklosicli  legt  yor:  «Alba* 
iiische  Forschungen*'.  Abhandlung  II.  und  III. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Phillips  legt  eine  Abhandlung  «über 
das  lateinische  Element  in  dem  Wortschatze  der  baskischen 
Sprache**  vor. 


Herr  Prof.  Ed.  Sachau  legt  vor  eine  Abhandlung:  „Zur  Sitesten 
Geschichte  des  mnhammedanischen  Rechtes**  und  ersucht  um  dcreo 
Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 
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Die  Einwanderimg'  der  Iberer  in  die  pyrenäisehe 

Halbinsel. 

Vom  w.  M.  HotVath  Dr.  G.  Phillips. 

I. 

Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Nachrichten  der 
Griechen  und  Römer  von  den  Wanderungen  der 

Völker. 

In  unserer  Abhandlung  über  das  iberische  Alphabet  ist  auf  die 
Erscheinung  nähere  Rucksicht  genommen  worden,  dass  die  Römer 
und  Griechen,  die  für  sie  barbarisch  klingenden  Eigennamen  in  den 
von  ihnen  eroberten  Ländern  meistens  umgeändert  und  ihren  Sprach- 
werkzeugen oder  ihrem  Gehöre  anpassender  gemacht  haben.  Es 
steht  aber  diese  Erscheinung  nicht  isolirt  da,  sondern  es  tritt  auch 
die  grosse  Mangelhaftigkeit  ihrer  historischen  Kenntnisse  häufig  ge- 
nug hervor.  Durch  ihre  falsche  Auffassung  haben  sie  es  der  Nach- 
welt, in  so  weit  sie  auf  die  Kunde  der  Römer  und  Griechen  aus- 
schliesslich angewiesen  ist,  oft  fast  unmöglich  gemacht,  in  die  älteste 
Geschichte  der  Völker  eine  klare  Einsicht  zu  gewinnen.  Insbeson- 
dere gilt  dies  von  den  auf  die  älteren  Wohnsitze  und  Wanderungen 
der  Völker  bezuglichen  Nachrichten  bei  den  griechischen  und  römi- 
schen Autoren  i)*  ^^  können  in  der  That  einander  völlig  entgegenge- 
setzte Nachrichten  über  die  Völkergeschichte  des  Alterthums  durch 


<j  Vergl.  Diefenbach,  Origines  Enropaeae.  S.  18  ii.  ff.  .—  Sehr  richtig  bemerkt 
Friedr.  Müller,  bei  Kubn  und  Schleicher  Beitrige  Bd.  3.  S.  217  „Be- 
kanntlich sind  die  Alten  keine  genauen  Ethnographen  und  man  kann  ihren  Nach- 
richten nur  einen  untergeordneten  Werth  beilegen,  in  so  fern  sie  das,  was  die 
Forschung  an*s  Tageslicht  fördert,  bestätigen. ** 
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Belegstellen  aus  jenen  Sehnftsteilern  begründet  werden.  Griechen 
und  Römer  waren  aber,  wie  allgemein  anerkannt  werden  muss, 
eben  sehr  schlechte  Ethnographen ;  es  fehlte  ihnen  auf  diesem  Gebiete» 
wie  auf  dem  der  Philologie  an  jedwedem  leitenden  Princip*)  und  die 
Wissenschaft,  welche  ihnen  ein  solches  hatte  bieten  können,  gab  es 
damals  noch  nicht  Wir  dürfen  sie  desshalb  nicht  anklagen,  aber  eben 
darum  sind  auch  ihre  Nachrichten  in  dieser  Beziehung  nur  mit 
grossem  Misstrauen  aufzunehmen,  so  lange  nicht  uniSugbare  Thtl- 
sachen  für  ihre  Richtigkeit  sprechen.  Man  muss  sich  daher  nach 
anderen  Leitsternen  umsehen  und  die  Bahnen  zu  erkennen  streben, 
auf  welchen  die  Völker  in  alter  Zeit  gewandert  sind.  Geschieht  dies 
hier  nicht  mit  Glück,  so  geschieht  es  doch  mit  dem  aufrichtigen 
W^unsche,  dass  Andere  hierin  glücklicher  sein  mögen. 


Man  hat  sich  daran  gewöhnt  bei  der  Darstellung  der  Geschichte 
von  der  Völkerwanderung  als  einem  bestimmten  grossen  histo- 
rischen Ereignisse  zu  sprechen,  welches  in  die  ersten  Jahrhunderte 
nach  Christi  Geburt  falle  und  etwa  mit  dem  Untergange  des  west- 
römischen Kaiserthums  seinen  Abschluss  gefunden  habe.  Allein  man 
thäte  wohl  daran,  es  hiebei  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  dass  die 
damalige  Völkerwanderung  nur  ein  einzelner  Abschnitt  in  der  Wan- 
derung der  Völker  war,  welche  ununterbrochen  bereits  seit  vielen  Jahr- 
hunderten fortdauerte.  Allerdings  ist,  wenn  auch  nicht  der  Anfang» 
so  doch  der  weitere  Verlauf  dieser  Völkerwanderung  in  ein  fast  un- 
durchdringliches Dunkel  gehüllt.  Damals  aber,  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten christlicher  Zeitrechnung,  rollte  sich  der  Vorhang,  welcher 
bis  dahin  noch  eine  Menge  von  Völkern  verdeckt  hatte,  immer  mehr 
auf.  Da  wurde  man  des  Schauspieles  ansichtig,  wie  Volker,  den 
Meereswogen  vergleichbar,  deren  eine  vor  der  andern  flieht,  nach 
fruchtlosem  Kampfe  gegen  andere,  die  in  ihrem  Rücken  herandrängen, 
ihre  Wohnsitze  verlassen  müssen ,  um  sich  dann  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  neue  zu  erringen  >). 


•)  Verf^l.  Curtius.  Grundzilge  der  griechiachen  Etymologie  2.  AuA.  S.  5  u.  7. 

**)  Beredter  «la  wir  ea  vermögen,  achildert  Jakob  Grimm,  Geachichto  der  deatadMa 
Sprache  8.  162.  dieaea  Dringen  der  Völker  auf  ihrer  Wanderung  aua  AsiMi:  .Ali« 
Völker  Europa 'a  und  voraua  jene  urverwandten,  denen  ea  beachieden  war,  durch 
Wechael   und  Gefahr  emporzuringeo,  aind  in  ferner  Zeit  aua  Aaien  eii^evandert. 
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Die  Veranlass  nagen  zu  diesen  Wanderungen  der  V^ölker  waren 
verschiedener  Art.  Schon  Seneea  hat  in  dem  an  seine  Mutter  Helvia 
geschriebenen  Briefe  gerade  hierauf  aufmerksam  gemacht  ^).  Als  die 
erste  und  wichtigste  unter  diesen  Ursachen  ist  wohl  die  gewaltige 
Vermehrung  des  Menschengeschlechtes  zu  bezeichnen;  eine  Ver- 
anlassung, die  ja  noch  in  unseren  Zeiten  zur  Auswanderung 
oothigt.  Und  wenn  heute  zu  Tage  Regierungen  aus  diesem  Grunde 
die  Auswanderungen  befördern,  so  ist  dies  auch  nichts  Anderes,  als 
was  man  von  den  Normannen  erzählt,  dass  bei  ihnen  der  ein- 
zelne Vater  wegen  der  zu  grossen  Zahl  seiner  Kinder  seine  erwach- 
senen Söhne  bis  auf  Einen,  den  er  als  seinen  Erben  zurückbehielt, 
Yon  sich  gelrieben  habe^).  Ahnliches  berichtet  auch  Paul  Warne- 


ron Osten  nicb  Westen  setzte  sie  ein  unhemmbarer  Trieb,  dessen  eigentliche  Ur- 
sache uns  verborgen  liegt,  in  Bewegung.  Der  Zug  scheint  aber  stets  xn  Lande  und 
um  die  Küsten  des  Meeres  ergangen,  ausser  wenn  blosse  Meerengen  zu  fiber- 
fahren, Inseln  zu  erreichen  waren.  Je  weiter  gegen  Abend  wir  ein  Volk  f^e- 
druDgen  finden,  desto  früher  hat  es  seinen  Austauf  begonnen,  desto  tiefere 
Spar  kann  e«  unterwegs  hinterlassen  haben.  Klein  im  Anfange,  wälzte  sieh  der 
Hanfe  zu  immer  grösserer  Masse  fort:  beinahe  alle  Völker,  wo  sie  zuerst  er- 
scheinen, sind  schon  zu  solcher  Breite  und  Fülle  emporgewachsen,  dass  Zwischen- 
rivme  der  Ruhe  und  des  Stillstandes  ihre  Ankunft  verdecken,  aber  hinten  nach- 
rfickende  Schwinne  röhren  sie  vom  Neuen  auf.  Dieser  Drang  muss  in  der  Mitte 
and  im  Herzen  Baropa's  am  stärksten  walten;  einzelne  Völker,  die  seitwirts 
Dach  Süden  schmale  Halbinseln  erreichen,  gedeihen  auf  ihnen  schnell  zu  michtiger 
Eotfaltuog  und  erliegen  erst  spfit,  nachdem  ihre  (jeschieke  erfüllt  sind,  den  unab- 
wendbaren Einflüssen  der  Mitte.  Unhegunstigte  können  sinken  in  Vergessenheit, 
die  aber  am  langsamsten  zur  edleren  Bildung  reiften,  scheinen  der  grössten 
Lebensdauer  lihig  und  wenn  die  Sage  den  Menschen  der  Vorzeit  höheres  Alter 
btfiflsistt,  halten  die  apüteren  Völker  desto  fester  aus.  Der  urverwandten  Völker 
zu  weitem  Auslaufe  entschiedener  Beruf  und  vorragende  Tüchtigkeit  ofl'enbart  sieh 
eben    darin,  dass   ihnen    fast   MÜeln    die    europaische   Geschichte   angehört.**     — 

^)  Seneea,  Consol.  ed  Hehiam.  rap.  0:  Nee  omnibus  eadem  causa  relinquendi 
qaaerendique  patriam  fuit.  Alios  excidia  nrbium  suarum,  hostilibus  armis  elapsos, 
in  aliena,  spoliatos  sul.  expulerunt;  alios  domestica  seditio  submovit;  alios 
nimia  superfluentis  populi  frequentia  ad  exonerandas  vires  emisit;  alios  pestilentia 
ant  frequens  terranuii  hiatus,  aut  aliqua  intoleranda  infelicis  soli  vitia  ejecerunt; 
quosdaro  fertilis  orae  et  in  majus  landatae  fama  corripuit.  —  Vergl.  Movers, 
(■eschichte  der  Phönizier.  Bd.  2.  Th.  2.  S.  n  u.  AT. 

^}  Gull.  Gemet.  Histor.  Normanor.  C.  4.  Quae  gens  idcirco  sie  multiplicabatur 
quoniam  nimium  dedita  luxui  mulieribus  jungebatur  muilis.  Nam  pater  adultos  filtos 
cunetos  a  se  pellebat,  praeter  unum,  quem  heredem  juris  sul  relinquebal.  — 
Vergl.  noch  meine  deutsche  Geschichte.  Bd.  1.  S.  142.  S.  394. 
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t'ried  von  de»  Völkern  Skandinaviens  «j.  Es  geschah  daher  zum 
grossen  Theil  aus  Zwang,  d:iss  solche  Auswanderer  sich  auf  andere 
Völker  stürzten. 

Schon  J  u  I  i  u  s  C  a  p  i  1 0  li  n  u  s  gibt  davon  ein  anschauliches  Bild, 
wennererzählt?),  wie  die  Markomannen  undQuaden  zurZeitdes 
Marcus  Aurelius  nicht  freiwillig  in  das  Römerreich  einbrachen,  son- 
dern vielmehr  von  den  Juthungen,  denen  wiederum  andere  Volker 
nachdrängten,  aus  ihren  Wohnsitzen  vertrieben  worden  waren.  Es 
gilt  daher  ein  Ausspruch,  den  ein  neuerer  Schriftsteiler  in  Betreff 
der  Magyaren  thut^),  von  einer  grossen  Zahl  von  Völkern:  „sie  wurden 
aus  asiatischen  Flüchtlingen  europäische  Eroberer*'.  Diese  Wande- 
rungen haben  aber,  wie  zuvor  bemerkt  wurde,  nicht  erst  in  jenen 
Zeiten  begonnen,  von  denen  wir  die  ersten  Nachrichten  über  die  ein- 
zelnen Völker  haben,  sondern  sie  dauerten  schon  seit  vielen  Jahr- 
hunderten fort  und  nahmen  nur  darin  in  späterer  Zeit  einen  gewalt- 
thätigeren  Charakter  an,  als  die  Nachwandernden  auf  immer  grossere 
Hindernisse  stiessen. 

Zu  dem  Zwange  zur  Auswanderung  gesellte  sich  aber  oft  auch 
wirkliche  Wanderlust  und  Freude  an  Kampf  und  Krieg,  wie  sie  so 
mancher  Volksstamm,  in  unbekannt  gebliebenen  Schlachten  geübt, 
kund  gab.  Da  bot  dann  kein  noch  so  hohes  Gebirge  ein  unüberateig- 
liches  Hinderniss,  kein  Strom  und  kein  Meer  stellte  nicht  zu  bewäl- 
tigende Schwierigkeiten  entgegen.  Über  die  steilsten  Alpen  stiegen 
Kimbern  und  Teutonen  und  fuhren  auf  ihren  Schilden  in  die 
Thäler  hinab;  über  den  Ocean  setzten  auf  leichten  Schiffen  Nor- 
mannen hinüber  nach  Amerika  ^).  Und  wie  viele  Gebirge  und  Ströme 
hatten  die  Vorfahren  der  Einen  wie  der  Andern  überschritten,  bevor 
sie,  die  Söhne,  bis  zu  den  Alpen  und  bis  zur  wosteuropftisehen 
Meeresküste  gelangt  waren. 

Aber  auch  noch  manche  andere  Ursache  lo),  als  die  angegebenen, 
mochte  hinzutreten,  um  das  eine  oder  andere  Volk  zum  Auszuge 
aus  der  seit  lange  oder  kurz  erworbenen  Heimath  zu  bewegen.   So 


*)   Paul    Diae.    d.    gest.  Langob.  1.  2. 

')  Jul.    Ca  pi  toi  in.  Marc.  Aarel.    cap.    14.  Quadit  et  Marcomanis  concta  twbu- 

tibus;    alils   enim    gentibus,  quae   pulsae  a   superioribus  barbaria   fugmiit,  ai« 

reciperentur,  heUtim  inferenfibus. 
^)  Dunimler,   Pilgriro  von  Fassau.  S.  149.   Note  14. 
')  Über  die  Fahrten  der  Normannen  s.  noch  unten.   S.  552. 
'«>  S.   Note  4. 
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ersählt  die  Sage  von  den  nach  Indien  eingewanderten  Ariern,  dass 
sie  sehon  Tierzehn  Male  zuvor  aus  verschiedener  Veranlassung  ge- 
nötbigt  gewesen  seien,  ihre  Heimath  aufzugehen,  und  weiter  zu 
ziehen,  um  eine  neue  zu  suchen  ii)* 

Es  kommt  nun  in  der  That  sehr  viel  darauf  an,  dass  man  sich 
eine  möglichst  klare  Anschauung  von  den  Wanderungen  der  Völker 
in  der  alten  Zeit  macht  und  in  Beziehung  hierauf  zu  einigen  hestimm- 
ten  Grundsätzen  gelangt.   Die  Kenntniss  der  Schicksale  eines  einzel- 
nen Volkes  reicht  in  dieser  Hinsicht  nicht  aus,  sondern  es  tritt  überall 
in  der  Geschichte,  so  viel  sie  auch  von  den  Kämpfen  der  verschiede- 
nen Völker  zu  berichten  weiss,  doch  eine  gewisse  Zusammengehörig- 
keit ein/einer  mit  andern  hervor;  dass  diese  Zusammengehörigkeit 
öfters  auf  Blutsverwandtschaft  beruht,  haben  auch  die  Alten  schon 
erkannt**).  So  ist  es  auch  merkwürdig,  dass  die  alte  Stammsage 
der  Germanen    auf  Einen   gemeinsamen  Stammvater    hinweist  is). 
Diese   Erscheinung   hätte   den  ernsten  Tacitus,   wenn  Sagen   über- 
haupt vor  seinen  Augen  einen  Vi^erth  gehabt  hätten,  leicht  zu  einem 
tieferen  Nachdenken  veranlassen  können.    Jene  Sage   hätte  ihn  in 
ihrem   Fortgange,   wo  sie  von  Mannus  und   seinen  drei  Söhnen  er- 
zählt »*),  im  Vergleiche  mit  dem  griechischen  Mythus  von  den  drei 
Söhnen   des  Deukalion   noch    nähere  Anhaltspunkte  geboten.    Aber 
man  darf  auch  nicht  zu  viel  von  ihm  verlangen,  da  ihm  die  jüdischen 
Urtraditionen  unbekannt  geblieben  waren;  er  würde  diese  bei  den 
yersehiedensten  Völkern  wiederkehrende  Tradition  von  dem  Stamm- 
rater  und  seinen  drei  Söhnen  <&)  um  so  weniger  verstanden  haben^ 
als  auch  er  der  bei  den  Alten  sehr  verbreiteten  Idee  von  der  Autoch- 
thonie  der  Völker  huldigte  <«). 

So  viel  nämlich  die  alten  Autoren  von  den  Wanderungen  der 
Völker  berichten,  so  macht  sich  doch  oft  genug  bei  ihnen  der  Ge- 
danke geltend,   dass  das    eine  oder  andere  Volk  in  dem  Lande,  in 


i*)  Vergi.  Leo,   Vorlesungen  über  die  deutsche  Geschichte.  Bd.  1.  S.  19. 

*2)  Tacit.  Gerin.  cap.  4. 

<*)  Tacit  1.  c.  cap.  2. 

1^)  Vergi.  über  diesen  .Mythus  noch  J.  (irim  m  u.  a.  O.  8.  824. 

^^)  Vergi.    meine  deutsche   Reichs-   und  Rechtsgeschichte.  4.  Aufl.  §.  14.  Note  14  u. 

18.  S.  56  u.  f. 

<  S.  unten  Note  19. 
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welchem  sie  es  sessliatt  finden,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
autochthon  sei,  d.  h.  ursprünglich  gerade  diesem  Lande  angehöre, 
mithin  niciit  eingewandert  sei.  Bedienen  sich  griechische  Schrift- 
steller eben  des  Wortes  XjToy^ovzg,  so  drücken  die  Romer  densel- 
ben BegrilT  dinrh  die  Bezeichnungen  Ahoriglnes  und  Indigenae  aus  i^), 
wahrend  die  Erstere  nach  neuesten  Forschungen  als  Volksnamen 
und  zwar  Aborigiiies  lautend,  einem  einzelnen  Italischen  Volksstamme 
zugewiesen  wird  i»).  Ehen  jener  Anschauung  folgend,  konnte  also 
selbst  ein  Tacitus  vor  anderen  Meinungen  in  Betreff  der  Germanen 
derjenigen  den  V^orzug  gehen,  nach  welcher  diese  für  die  eingebor- 
nen  Urbewohner  des  Landes,  in  welchem  die  Römer  sie  antrafen, 
zu  halten  seien  <*).  Den  Alten  fehlte  aber  jede  Ahnung  auch  mir  ron 
der  Möglichkeit  einer  Einheit  des  menschlichen  Geschlechtes;  man 
fragte  immer  nur  nach  dem  Ursprünge  jedes  einzelnen  Volkes»  war 
aber  um  die  Lösung  dieser  Frage  auch  nicht  sehr  bekümmert.  In 
Folge  der  Zersplitterung  und  Spaltung  standen  sich  die  Völker  feind- 
lich, jedes  das  andere  missachtend,  einander  gegenüber;  ja  das  Loos 
der  Sklaverei,  welches  überall  die  Ueberwundenen  traf,  zeigt*  dass 
die  Sieger  jenen  gar  nicht  einmal  den  menschlich  persönlichen  Werth 
beilegten,  sondern  sie  als  Sachen  behandelten.  Die  Feindschaft  der 
Völker  war  aber  zugleich  auch  eine  durch  die  Religionsversehieden* 
heit  begründete,  jedes  Volk  hielt  seine  Religion  für  die  wahre,  seine 
Götter  für  die  allein  zu  verehrenden.  So  erachtete  sich  jedes  Volk 
für  das  Volk  und  in  so  fern  für  das  eigentliche  Menschenge- 
schlecht und  sah  mit  Verachtung  auf  alle  Andern,  die  zu  ihm  nicht 
gehörten,  herab.  Auf  das  religiöse  Gebiet  übertragen  hatte  dies  die 
Bedeutung,   dass  analog  mit  den  hierzu  berechtigten  Juden,   sich 


*^)  Serv.  Md  Virffil.  Aeu.  VUl.  3^8:  Indigenae  inde  ^eniti,  quos  rocant  aborigiBei 
Latini,  Graeci  «yroy^ove-:. 

1^)  8.  Rubino,  Reitrn^e  zur  Vorgeschichte  Italiens  (Leipz.  186S.)  S.  29.  42.  47.  - 
Vergl.  auch  Steph  Byzant  v.  *A/3ooi7ivc;  (ed.  West  er  mann  p.  5). 

^^)  Tacit.  Germ.  cap.  2.  Diese  Stelle  ist  überhaupt  für  die  Auffassungsveite  de» 
Tacitus  merkwürdig:  er  sagt:  Ipsos  Germanos  indigeoas  crediderini  mini- 
meque  aliaram  gentium  adrentibus  et  hospitiis  mixtos,  quia  nee  terra  oIib  aed 
classibus  adrehebantur,  qoi  sedes  ninfare  quaerebant  et  inroeosas  ultra  nt^ae 
sie  dixerim  adversus  Oceanus  raris  ab  orbe  nostro  navibus  aditur.  Quia  praeter 
periculum  horridi  et  ignoti  niris,  Asia  aut  Africa  aut  Itulia  relicta  Germasia« 
peteret. 
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für  das  ^Volk  Gottes*'  zu  halten,  jedes  einzelne  der  in  der  Reli- 
gion getrennten  heidnischen  Völker  sich  für  das  Volk  der  wahren 
Gotter  hielt. 


IL 

Einwanderang  der  europäischen  Bevölkerung  aus 

Asien. 

Indem  wir  von  den  Nachrichten,  welche  die  heilige  Schrift  über 
den  Ursprung  des  Menschengeschlechtes  und  somit  auch  üher  den 
der  einzelnen  Völker  gibt,  einstweilen  absehen,  soll  nur  darauf  hin- 
gewiesen werden,  wie  ganz  unabhängig  von  jenen  die  heutige  Wis- 
senschaft und  zwar  vornehmlich  die  Linguistik  eine  jener  Idee  von 
der  Autochthonie  ganz  entgegengesetzte  Ansicht  zur  Geltung  ge- 
bracht hat^).  Sie  hat  es  festgestellt,  dass  ein  grosser  Theil  der  Bevöl- 
kerung Buropa's,  namentlich  die  Griechen,  Italer,  Kelten,  Germanen, 
Slaven  und  Lithauer  mit  jener  von  Armenien,  Persien  und  Vorder- 
indien Einen  grossen  Volksstamm  bildet.  Dieser  wird  bald  als  Japhe- 
t  i  t  i  s  c  h  e  r,  bald  als  Arischer,  Indo-Ger manischer  oder  auch 
Indo-Europäischer  bezeichnet  *)  und  demselben  als  Heimath  Asien 
und  zwar  specieller  die  iranische  Hochebene  überwiesen.  Nur  darüber 
hat  man  sich  noch  nicht  geeinigt,  ob  das  ganze  Menschengeschlecht 
von  Einem  Paare  abstamme  und  somit  dort  auch  die  ursprüngliche 


*)  Verj^l.  über  die  Bedeutung  des  Linguistik  in  dieser  Richtung  unter  Andern  auch 
Mommsen,  Römische  Geschichte.  Bd.  1.  8.  14. 

^)  Gegen  jede  dieser  Bezeichnungen  lassen  sich  Einwendungen  erheben ;  die 
letzte  derselben  „(ndo- Europäisch''  darf  man  aber  doch  kaum  in  der  Weise 
festhalten,  dass  man,  wie  Dwight  Whitney  (On  language  and  the  study 
of  language  p.  201)  die  Indo- Europäer  in  Indien  einwandern  lasst;  auch 
klSnge  es  befremdlich:  „die  Indo- Germanen  haben  Griechenland  und  Italien 
in  Besitz  genommen**,  da  weder  luder  noch  Germanen  dorthin  gekommen  sind. 
Da  der  Name  Japhetiten  sich  desshalb  nicht  ails  ganz  passend  erweist,  weil  wohl 
msinehe  ron  ihnen  eine  Sprache  reden,  die  zu  einem  anderen  Stamme  gehört,  so 
scheint  der  Ausdruck:  „arischer  Volksstamm"  fast  der  geeignetste  zu  sein.  Es  ist 
daber  wohl  zu  billigen,  wenn  W.  Scherer  (Zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache.  S.  2)  die  „Ost-Arier"  und  die,  West-Arier*",  die  Letzteren  als  die  in 
Europa  eingewanderten  unterscheidet,  ohne  auf  die  Frage  einzugehen,  ob  diese  in 
Betreff  der  Sprache  eine  besondere  Einheil  gebildet  haben. 
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Heimath  aller  Völker  zu  suchen  sei  sj.  Auf  jeden  Fall  ist  man,  wenn 
gleich  Stammes-  und  Sprachen-Einheit  sich  nicht  völlig  decken,  mit 
der  ofTenbaren  Zusammengehörigkeit  und  Btutsverwandschaft  so  vieler 
Völker  hypothetisch  jener  [dee  um  einen  bedeutenden  Schritt  naher 
gekommen.  Der  Schluss  aus  dem  durch  die  WissiMischaft  Erwieseneo 
auf  jene  ursprungliche  Einheit  ^)  ist  jetzt  wenigstens  nicht  mehr  so 
kiihn,  als  es  etwa  vor  sechzig  Jahren  kühn  gewesen  wäre*),  die  Be- 
hauptung aufzustellen:  Slavisch  und  Romisch  seien  nur  zwei  Toch- 
tersprachen einer  und  derselben  »Indogermanischen  Grundsprache* 
für  welche  in  neuester  Zeit  sogar  schon  ein  Wörterbuch  verfasst «) 
und  worin  schon  als  Spraehiibung  eine  kleine  Fabel  gedichtet  wor- 
den ist  '). 

In  BetrelT  der  Heimath  des  Arischen  Volksstammes  sind  aber 
in  neuerer  Zeit  im  Gegensatze  zu  derjenigen  Meinung,  welche  jene 
in  Asien  sucht,  andere  Ansichten  aufgestellt  worden.  Zu  dem  eben 
erwähnten  Wörterbuche  hat  Theodor  Benfey  auf  Bitte  des  Ver- 
fassers eine  Vorrede  geschrieben,  in  welcher  er  sich  also  veruehmeo 
lässt^):  „Die  Bemerkung  möge  man  mir  hier  verstatten,  dass  seitdem 
es  durch  die  geologischen  Untersuchungen  feststeht,  dass  Europa 
seit  undenkbaren  Zeiten  der  Wohnsitz  von  Menschen  war,  alle 
Gründe,  welche  man  bisher  für  die  Einwanderung  der  Indoger- 
manen  von  Asien  aus  geltend  gemacht  hat  und  die  wesentlich  auf 
den  mit  unserer  frühesten  Bildung  uns  eingeprägten  Vorurtheilen 
beruhen,  in  ihr  Nichts   zerfallen.''    Demnach   darf  man   sieh  nicht 


^)  ^^i^g'-  SchömiDD  griechische  Alterthiimer.  Bd.  1.  S.2  —  Mihn,  Denkmilcr^er 
haskischen  Sprache.  Einleitunir  8.  XU.  — 

^)  Eine  solche  nimmt  wenlf^stens  als  mögflich  Max  Maller,  Vorlesungen.  Bd  1. 
S.  294  an. 

^)  D  w  i  ^  h  t  W  h  i  t  n  e  y  a.  a.  O.  p.  i .  u.  ff.  —  Alex.  t.  Humboldt  sagt  in  stinc« 
Kosmos  Bd.  t.  8.  234:  „das  Christeothum  hat  hauptsachlich  dasu  beigetragen,  den 
Begriff  der  Einheit  des  Menschengeschlechtes  hervorxumfen,  es  hat  dadurch  aaf 
die  Vermenschlichung  der  Völker  in  ihren  Sitten  und  Einrichtungen  rortheilhafl 
gewirkt.* 

")  Aug.  Fick,  Wörterbuch  der  Indogermanischen  Grundsprache.  Göttingea.  1S6S.  — 
A.  Schleicher,  indogermanische  Chrestomathie.  S.342.  sagt  daron  j^iat  nur  aii 
Kritik  zu  benutzen'*. 

"')  S.  Kuhn  und  Schleicher,  Beiträge.  Bd.  3.  S.  206  u.  f. 

^)  Seite  IX. 
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wundern, wenn  in  einernochspätererschienenen Schrift«)  für  Afrika 
die  Ehre  die  Urheimath  des  menschlichen  Geschlechtes  zu  sein,  in 
Anspruch  genommen  wird.   Indessen  wir  wollen  diese  neuesten  An- 
sichten   annoch   auf  sich   beruhen  lassen   und  die   Darlegung  der 
Grunde  abwarten,  welche  Benfey  zu  seiner,  wie  er  selbst  sie  nennt, 
«heterodoxen^  Ansicht  hingeführt  haben.    Wir  bleiben  einstweilen 
mit  Tielen  Andern  bei  der  Meinung,   dass  Asien   die  Urheimath  des 
Arischen    Volksstammes   und    mit  einer  geringeren  Anzahl  dieser 
Andern  bei  dem  „eingeprägten  Vorurtheil",  dass  es  auch  die  Wiege 
des  ganzen  und  zwar  von  Einem  Paare  abstammenden  Menschen- 
geschlechtes gewesen  sei.   Dies    mag  jetzt  von  dem  Standpunkte 
jener  geologischen  Untersuchungen,  auf  welche  sich  Benfey  beruft 
oder  überhaupt  von  dem  der  Naturwissenschaften,  so  wie  von  dem  der 
Linguistik  nach  ihrem  heutigen  Stande,  noch  als  eine  Petitio  principii 
erscheinen,   da   es   auf  wissenschaftlichem  Wege,    besonders   auf 
jenem,  der  zu  der  Entdeckung  der  Arischen  Spracheinheit  geführt 
hat,  bisher  noch  nicht  hat  erwiesen  werden  können  ^o).  Indessen  die 
Wissenschaft  hat  —  wenn  gleich  Manche  es  glauben  —  das  Gegen- 
theil  auch   noch  nicht  erweisen   können   und  somit  hat  man  freie 
Wahl,  der  einen  oder  andern  Ansicht  zu  folgen.  Wer  daher  nicht  von 
jenem   „Vorurtheih  eingenommen,  aber    auch  nicht  in   eine  dem- 
selben entgegenstehende  wissenschaftliche  Richtung  hineingezogen 
ist,  der  thut  am  Besten,  unbefangen  und  ruhig  die  weitere  Entwick- 
lung der  Wissenschaft  abzuwarten  <i).    Ohne  ihre  Absicht  ist  sie  zu 


*)  Rob.  Sch weichet.  Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Sprache  und  Natur- 
fortchung  in  Bezug  auf  die  Urgeschichte  des  Menschen  (Leipzig  1868)  S.  t6.  — 
8.  auch  Noe,  die  Toi^eschichtlichen  Zeiten  Europa's  und  der  europaischen  Völ- 
kerscfaaflen.  (Leoben.  1868).  S.  14  steUt  die  beiden  Vermuthungen  sowohl  die  der 
HerkuDfl  aus  Asien  als  auch  aus  Afrika  als  gleichberechtigt  neben  einander. 

1*)  Pott,  Aotikaulen.  S.  211.  Note,  bemerkt  in  dieser  Hinsicht:  „Und  überhaupt 
hat,  wer  Lösung  eines  solchen  Problems  nachhängt,  kaum  ein  glücklicheres 
Resultat  in  Autsicht,  als  die  Sucher  tod  der  Quadratur  des  Zirkels  oder  von  einem 
Perpetuum  mobile.*' 

<<)  So  sagt  z.  B.  C.  Schirren,  die  Wandersagen  der  Neuseeländer  (Riga  1856.) 
S.  46,  der  sich  gegetk  eine  Einwanderung  derselben  aus  Asien  erklärt,  S.  47:  «es 
wird  UntersnchuDgen,  welche  der  Beschreibung  des  Organischen  auf  der  Erd- 
oberfläche Dachgehen,  gestattet  sein,  verschiedene  Schöpfungscentreo  so  lange 
▼oraosznsetten,  bis  ein  Centrum  nach  dem  andern  wissenschaftlich  aufgehoben  und 
die  Schöpfungskreise  allmählig  zurückgeführt  bis  auf  einen. ** 
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der  früher  unerhörten  Thatsaehe  der  Existenz  eines  Indogermanischen 
Urvolkes  und  einer  Indogermanischen  Grundsprache  gelangt;  jetit 
aber  ruft  sie,  wie  es  scheint,  doch  etwas  zu  voreih'g:  „Bis  hieher 
und  nicht  weiter!*'  is)  Mag  auch  die  Arbeit  des  grossen  Meisters 
Bopji  über  die  Verwandtsehaflt  der  malayisch-polynesischen  Spra- 
chen  1')  diese  nicht  erwiesen  haben  und  unter  seinen  Werken  du 
schwächste  sein,  so  darf  darum  doch  nicht  jeder  V^ersuch  dieseBahn 
zu  betreten  als  völlig  unberechtigt  zurückgewiesen  werden,  insbr« 
sondere  die  zunächst  liegende  Frage  nicht,  ob  eine  V^erwandtscbaft 
zwischen  den  Arischen  und  Semitischen  Sprachen  statt6nde  <^). 

Sobald  man  sich  für  die  ursprüngliche  Einheit  des  Mensehen- 
gesehlechtes  und  zugleich  dafür  entscheidet,  Asien  als  dessen  llr- 
heimath  zu  betrachten  <»),  wird  man  zu  dem  Schlüsse  genothigt, 
dass  die  Vorgeschichte  der  Völker  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  dann 
endlich  die  historischen  Nachrichten,  hier  früher,  dort  spater  be- 
ginnen, hauptsächlich  in  ihren  Wanderungen  aus  der  asiatischen 
Urheimath  und  in  einer  Reihe  von  Kämpfen,  die  sie  auf  ihren  Wegen 
zu  streiten  gehabi,  bestanden  hat.  Da  demnach  anzunehmen  ist,  dass 
alle  europäischen  Völker  aus  Asien  gekommen  sind,  so  konnte 
die  Haupt  richtung  ihrer  Wanderungen  keine  audere, 
als  die  von  Osten  nach  Westen  sein  <<).  Diese  einfaeke 
Wahrheit  darf  man  bei  der  Beurtheilung  der  Geschichte  jener  Völker 
nie  aus  den  Augen  verlieren.  Gemäss  der  oben  gemachten  Bemer- 
kungen Ober  die  UnZuverlässigkeit  der  ethnographischen  .Aiiffassan- 
gen  der  Alten  <*),  verdient  daher  eine  Nachricht  derselben,  welche 
von  Wanderungen  der  einmal  nach  Europa  vorgedrungenen  Völker 


12)  Vergl.  noch  So  hl  ei  eher  in  den   Beitragen  xur  engl.    Sprachforschung  Bd   2. 

S.  236  II.  r 
<3)  BerUn.    1841.    S.    Th.   Renfer.  (ieflchichte    der    Sprach wis^ensohan.    lÜMbn 

1669.  S.  511. 
i^>  Wir  rerweisen    hier   niif  den   Streit  zwischen  R.  v.  Räumer  und  Schleicker 

über  die  Verwandtschaft  der  semitischen  und  indoeuropiischen  Sprachea. 
1^)  Eine  recht  fassliche  Zusammenstellung  der  aber  den  Erdkreis  verbreitelea  Völker  nnd 

Menschen  liefert  Julg,  über  Wirken  und  Anf|;«he  der  bprachwiasenschaft.  Iim- 

bruck  1868. 
^*1  Ver^U   A.    v.    Humboldt,   KritiKche  Untersuchungen   über  die  hiatoriscke  Sil- 

Wicklung    der    geographischen    Kenntnisse     ron     der    neuen    Welt:    «bert.    t. 

I  d  e  I  e  r  ,   Bd.  2.  S.  3  u.  f.  —  (i  r  i  m  m  a.  a.  0.  S.  1 62. 
<')  S.  oben  S.  520. 
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von  Westen  nach  Osten  erzählt,  so  lange  keinen  Glauben,  als  sie 
nicht  durch  anderweitige  Thatsaehen  unumstösslieh  bewiesen  wird. 
Demnach  halten  wir  uns  mit  unmittelbarer  Anwendung  dieses  Satzes 
auf  die  Iberer  für  berechtigt,  die  Nachricht  des  Strabo  für  falsch 
zu  erklären,  wenn  er  erzählt,  die  zu  seiner  Zeit  im  Kaukasus  leben- 
den Iberer  seien  dorthin  aus  Hispanien  eingewandert  i^). 

Jene  westliche  Hauptrichtung  der  Wanderung  alier  europäi* 
sehen  V51ker  konnte  sich  nach  Verschiedenheit  der  Verhältnisse 
dahin  modificiren,  dass  sie  bei  manchen  derselben  eine  südwestliche, 
bei  andern  eine  nordwestliche  wurde.  Auch  sind  dabei  Wanderungen 
von  Soden  nach  Norden  und  von  Norden  nach  Süden  nicht  ausge- 
schlossen; sie  konnten  leicht  durch  neue  von  Asien  herandringende 
Volker  veranlasst  werden  <<»),  wie  z.  B.  wohl  anzunehmen  ist,  dass 
der  finnisch-magyarische  Volksstamm  durch  den  Andrang  der  Ari- 
schen Volker  nach  Norden  und  nach  Süden  aus  einander  gesprengt 
worden  ist  a<*).  Das  Letzte  aber,  was  unter  derartigen  Verhältnissen 
geschehen  konnte,  war  die  Wanderung  eines  europäischen  Volkes 
von  Westen  nach  Osten.  Eine  solche  Rückwanderung,  dem  einmal 
gegebenen  Impulse  und  dem  Volkerandrange  entgegen,  Hesse  sich  in 
der  That  beinahe  einem  aufwärtsfliessenden  Strome  vergleichen. 
Dem  entsprechend  sagt  Jakob  Grimm  ^i):  „Alexanders  Siegeszug, 
die  Kriege  mit  Troja  und  Persien  bezeugen  des  griechischen  Volkes 
alten  Zusammenhang  mit  Asien,  konnten  aber  auf  die  Dauer  keine 
Eroberung  im  Osten  wider  den  Grundtrieb  des  Völkerzuges  gewäh- 
ren*'. Es  begreift  sich  aber,  wie  bei  den  Alten,  denen  jeder  Leit- 
faden in  dieser  Beziehung  fehlte,  eine  grosse  Verwirrung  in  die 
Nachrichten  über  die  Wanderungen  der  V^ölker  kommen  musste; 
ihnen  war  jede  Richtung  derselben  vollkommen  gleichberechtigt  und 
sie  liessen  nach  Belieben  jedes  Volk  nach  allen  Weltgegenden,  also 
auch  nach  Osten  wandern,  sobald  sie  dadurch  irgend  eine  historische 
Erscheinung  erklären  zu  können  glaubten. 


i^)   strabo,  Geograph.  I.  cap.  3.  n.  21.  p.  öl.  'Ißvjpcov  fL£V  ro)v  i^Trcpicüv  slq  rou^ 

1*)  Vergleiche  noch  Diefenbach  a.  a.  0.  S.  52. 

^^)   Wegen  der  Verdrängung  der  Finnen  durch  die  Germanen  s.  Diefen  bach  a.  a.  0. 

S.  189. 
2<i   Grimm  a.  a.  0.  S.  163. 

Sitxb.  d.  phil.-hisl.  Cl.  LXV.  Bd.  III.  Hfl.  36 
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IIL 
Asien  als  die  Urheimath  der  Iberer. 

Nachdem  nunmehr  einige  aligemeine  Prinzipien  über  die  Ein- 
wanderung der  europäischen  Völker  in  ihre  Wohnsitze  festgestellt 
worden  sind,  kann  jetzt  speciell  auf  die  Iberer  eingegangen  wer- 
den, die  man  bei  dem  Beginne  der  historischen  Zeit  als  die  Bewoh- 
ner der  Pvrenaiischen  Halbinsel  antrifft.  Sie  werden  schon  von  den 
Alten  nicht  als  Autochthonen  dieses  Landes,  sondern  als  Einwande- 
rer bezeichnet  Insbesondere  hat  Plinius  eine  Stelle  aus  Varro 
aufbewahrt,  wonach  Iberer,  Perser,  Phönizier,  Ke  Iten  und 
*Punier  nach  der  Halbinsel  gekommen  sind  <).  Die  Angabe  des 
genannten  Schriftstellers  ist  zwar  nicht  ^anz  genau,  insbesondere 
mochte  es  nicht  mit  der  Chronologie  zusammenstimmen,  wenn  die 
Perser  und  Phönizier  vor  den  Kelten  genannt  werden  und  sehr 
zweifelhaft  dürfte  überhaupt  die  Ansiedelung  der  Perser  <)  in  Hi$- 
panien  erscheinen.  Da  aber  die  Iberer  in  dieser  Aufzählung  ganz  an 
der  Spitze  stehen,  so  ist  doch  wohl  anzunehmen,  dass  Varro  sie  für 
die  ersten  Einwanderer  gehalten  hat.  Von  woher  sie  aber  nach  His- 
panien  gekommen  seien,  sagt  er  nicht,  und  überhaupt  eigentlich 
Keiner  unter  den  alten  Schriftstellern,  obschon  ihr  Name  öfters  ge- 
meinsam mit  andern  auf  der  Wanderung  begriffenen  Völkern  ge- 
nannt wird.  Nur  einmal  begegnet  man  der  Vermuthung,  sie  könnten 
aus  Asien  gekommen  sein  ')  was  auch  wohl  Varro  angenommen 
haben  mag,  da  er  sie  in  Verbindung  mit  den  Persern  und  den  Phö- 
niziern nennt.  Viel  häufiger  vernimmt  man  die  oben  erwähnte  Notit, 
die  Iberer  seien  aus  Hispanien  nach  dem  Kaukasus  gewandert  *). 
Hierüber  seien  noch  einige  Bemerkungen  gestattet. 


^)  PI  in.  Hist.  natur.  III.  1.  n.  S.  In  universani  Hispaniam  M.  Varro  pervenisae  Ibero» 
et  Persas  et  Phoenices  Celtasque  et  Poenos  tradit. 

')  E»  liegt  auch  nicht  nahe  genug,  die  vermeintliche  Einwanderung  der  Pera#r  aif 
eine  alte  Tradition  hinsichtlich  der  Ost-Iberer  zu  deuten,  deren  WohMiUe  iBter 
die  Herrschaft  der  Perser  gekommen  waren.  Vergl.  noch  die  in  Note  7  ange- 
führte Stelle  aus  Ste  ph.  Byz. 

')  Appian.    Mithrid.  cap.  10t. 

«)  S.  oben  II.  Note  18.   S.  11. 
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Wenn  wirklich  ein  Zusammenhang  zwischen  den  hispanischen 
Iberern  und  denen  des  Kaukasus  bestanden  hat  s),  so  wäre  doch 
jedenfalls  jene  Nachricht,  der  sich  auch  neuere  Schriftsteller  ange- 
schlossen haben  «),  umzukehren  und  zwar  dahin,  dass  nur  ein  Theil 
der  Iberer  die  asiatischen  Wohnsitze  verlassen  und  von  dort  nach 
dem  äussersten  Westen  Europa's  gewandert  sei.  Soviel  ist  gewiss, 
dass  die  Alten  zwischen  den  „beiden  Iberien*",  wie  Stephan  von 
Byzanz  sich  ausdrückt  ?),  einen  Zusammenhang  angenommen  haben; 
das  eine  Land  hiess  die  nach  Sonnenuntergang  bei  den  Säulen 
<ler  Hercules  oder  nahe  den  Pyrenäen  belegene  Iberia  (>;  durtxr/ 
*lßr,pia)^^,  das  andere  wurde  aU  Iberien  in  der  Nachbarschaft  der 
Perser  bezeichnet.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  die  kaukasischen  Iberer, 
die  in  den  ersten  Jahrhunderten  christlicher  Zeitrechnung  eine  nicht 
unbedeutende  Rolle  in  der  Kirchengeschichte  gespielt  haben  »),  dann 
aber  unter  den  Georgiern  verschwunden  sind,  mit  denen  in  Hispanien 
in  einer  näheren  Verwandtschaft  gestanden  sind.  Es  zu  zeigen,  dass 
dem  wirklich  so  war,  ist  vornehmlich  die  Aufgabe,  weiche  sich 
S.  F.  W.  Hoff  mann  in  seinem  Buche:  „die  Iberer  im  Westen  und 
Osten **  i<»)  gestellt  hat;  auch  er  gelangt  dabei  zu  der  Ansicht,  dass 
die  Iberer  im  Westen  aus  dem  Osten  eingewandert  sind  i<).  So  sehr 
wir  auch  in  diesem  letzteren  Punkte  einverstanden  sind  und  so  sehr 
wir  auch  jene  fleissige  Zusammenstellung  alier  vorhandenen  Nach- 
richten über  Ost-  und  W^est- Iberer  anerkennen,  so  scheinen  uns 
diese,  so  gerne  wir  uns  auch  überzeugen  Hessen,  doch  dazu  noch 


*)  S.  Horfmiinn  in  der  weiter  unten  angeführten  Schrift. 

*)  Nach  Weiss,  Universalgeschichte  Bd.  1.  S.  127.  wanderten  sie  zuerst  nach 
Spanien. und  dann  zurück. 

^)  Steph.  Byzan  t.  V.  'Ij3>;|!>iai. p.  142.  ^ißrjfiioLi^vo,  r,  fxev  izpog  retXi  *H|3axAeia(( 
fjTriXoLig  ....>;  d'e7€ft0(.  'J^v^oca  7:fj6g  Ilsp^a;  eari.  Die  weiteren  Bemeriiungen 
des  Steph.  Bjrzantinus  beschranken  sich  jedoch  auf  das  hispanische  Iberien,  so  wie 
auch  bei  anderen  Angaben  ron  Städten  in  iberien  immer  nur  Hispanien  gemeint 
ist,  z.  B.  p.  146 :  'lXoup7eta,  ;roXi^  ^Ißr^fiiag  —  'Ivöcxi^.  ;roAiff  'Ipijpca? 
rXi^aiov  [l'jpr^vv;;. 

*)  Steph.  Byz.  v.  Af^vJTixri.  p.  184. 

*)   S.  Schrödi   im  Freiburger  Kircheiilexikon.  Bd.  5.  8.  508. 
«Oj  Leipzig.  1838. 

*^)  Zu  dieser  Ansicht  bekennen  sich  mehrere  Schriftsteller,  z.  B.  Fr  er  et  in  den  M^- 
moires  de  TAcad^niie  des  inscriptions  et  des  belies  lettres  F.  I.  Vol.  XVIII.  p.  78.  -^ 
Petit-Radel  ebend.  F.  II.  Vol.  VI.  p.  340.  —  Walckenaar,  Encyelo- 
pedie  des  gens  du  monde.   Vol.  III.  Art.  Basques. 

36* 
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nicht  zu  geniigen,  um  dieStammes-Identität  zu  beweisen,  für  welche 
allerdings  aus  dem  Namen  eine  starke  Präsumtion  entspringt.  Die 
aus  jenen  Nachrichten  zu  entnehmenden  Vergleichungspunkte  i*}  sind 
doch  zu  allgemein,  als  dass  sich  nicht  auch  bei  vielen  andern  Stäm- 
men des  Alterthums  Ähnliches  antreffen  liesse.  Wohl  wurde  es  etwas 
weiter  greifen,  wenn  ein  solcher  Zug  bei  den  West-Iberern  nach- 
weisbar wäre,  wie  ihn  Tacitus  in  Betreff  des  FriedensbGndnisses 
berichtet  is),  welches  der  ost-iberische  Konigssohn  Radamistus 
mit  seinem  Oheim  Mithridates,  dem  die  Romer  zu  dem  Besitie 
von  Armenien  verholfen  hatten,  in  einem  Gotterhaine  schloss.  Beide 
Fürsten  trieben  sich  das  Blut  künstlich  in  die  Fingerspitzen  hinauf, 
ritzten  diese  auf  und  leckten  dann  gegenseitig  an  ihrem  Blute ;  aber 
selbst  dieses  wäre  nicht  einmal  völlig  entscheidend,  da  auch  der 
skandinavische  Bluttrank  eine  ähnliche  Idee  ausdrückt  <^).  Leider 
sind  überhaupt  die  Nachrichten  über  den  ost-iberischen  Stamm  sehr 
dürftig,  so  wie  auch  nur  wenig  Namen  aus  ihrer  frühern  Zeit  aufbe- 
halten sind.  Der  Vater  jenes  Radamistus  hiess  Pharasmanes; 
diese  beiden  Namen  nebst  dem  oben  erwähnten  Mithridates  weisen 
sehr  in  das  arische  Sprachgebiet  hinein,  von  welchem  die  Sprache 
der  West-Iberer  fernab  zu  liegen  scheint.  Die  Gattin  des  Radamistus 
hiess  Zenobia;  ein  Name,  der  für  semitiffich  gehalten  wirti  >•). 
Nicht  bessere  Anhaltspunkte  bieten  die  ost-iberischen  StSdtenamen 
Harmozika  (Hermastus),  Seusamora  und  Neoris  «•},  tob 
denen  der  erstere  allenfalls  an  Ormuzd  i^),  der  zweite  an  Susa- 
mithres  »j*)  erinnern  dürfte.  Zwischen  Neoris  und  Neotza  «•),  einer 
Stadt  im  Lande  der  west-iberischcn  Aoraqitz  s^),  welche  nachmals 
den  Namen  Nova   Augusta    erhallen  hat,   ist  kein  Zusammenhang 


1*)  H  0  r  f  inM  n  n  a.  ».  0.  S.  102. 

1*)  Tacit.    Annal.  XII.  47. 

<*)  S.  meine  deutsche  Geschichte.  Bd.  1.  vS.  176.  ii.  ff. 

**)  Der  Name  Zenobia  wird  für  semitisch  (Zainab  oder  Zeinab)  gehalten.  S.  Ha- 
rn a  k  e  r ,  Orat.  de  Graecis  Latinisqiie  historicis. 

^•)  8  t  r  a  b  0,  1.  c.  XI.  cap.  3  u.  5.  p.  429.  —  P  Ii  n.  I.  c.  VI.  29.  30.  Jener  vtr- 
schweigt  Neoris,  dieser  Seasamor». 

17)  Ritter,  Erdkunde.  Bd.  2.  S.  810.  ~  Vergl.  Forbiger,  Handbueh  der  altem 
Geographie.  Bd.  2.  S.  448.  Note  53. 

1^)  Pott,  Etymologische  Forschungen  1.  Aufl.  Bd.  1.  S.  LIM. 

1*)   S.  Boudard,  Numismatique  Iberienne.  p.  96.  p.  236. 

*^)  S.   die  Abhandlung:   Über  das  iberische  Alphabet.  S.    12. 
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aozunehmen  21)*  ^^  Bedeutendsten  dürfte  noch  immer  der  Umstand 
sein,  dass  nach  dem  Zc^ugnisse  des  Plinius  «<)  in  dem  östlichen 
Iberien,  ein  Nebenfluss  des  Cyrus  den  Namen  Iberus  gehabt  haben 
soll.  Es  lässt  sich  doch  kaum  glauben,  dass  dieser  asiatische  Ebro 
bloss  eine  Schöpfung  des  Plinius  sei  2<).  Hierbei  möge  noch  bemerkt 
werden,  dass  Avienus  2*),  wenn  anders  seine  Vorstellung  über 
jene  Gegenden  nicht  eine  irrige  ist,  auch  noch  von  einem  andern 
Iberus  im  südlichen  Hispanien  wissen  will.  Wir  erwähnen  bei  dieser 
Gelegenheit,  dass  im  heutigen  Baskischen  ibai  oder  hihai  die  Bedeu- 
tung ,,Fluss«  hat  «). 

Wenn  wir  demnach  diese  hier  aufgeführten  Umstände  noch 
nicht  für  ausreichend  erklären,  um  damit  die  unmittelbare  Zusammen- 
gehörigkeit der  Ost-  und  West-Iberer  darzuthun,  so  sind  wir  dess- 
halb  doch  eben  so  wenig  geneigt,  dieselbe  völlig  in  Abrede  zu  stellen 
oder  gar  die  Annahme  einer  solchen  Verwandtschaft  geradezu  für 
eioe  «blosse  Träumerei**  zu  erklären  s«').  Der  Umstand,  dass  die  Ibe- 
rer im  Kaukasus  offenbar  schon  im  sechsten  Jahrhundert  vor  Christus 
unter  Persischer  Herrschaft  standen  und  ihre  Hauptflüsse  nach  den 
Perserkönigen  Kyrus  und  Kambyses  genannt  wurden,  dass  jene 
Stadt  Hermastus  hiess,  so  wie  endlich,  dass  bei  Einführung  des 
Christenthums  bei  ihnen  ein  Tempel  des  Ormuzd  zerstört  wurde, 
würde  immer  noch  nicht  beweisen,  dass  sie  für  ursprünglich  nahe 
Stammverwandte  der  Perser  zu  halten  seien. 

Indessen  wir  wollen  auf  die  unmittelbare  Verwandtschaft  der 
Ost-  und  der  W*est-lberer  kein  besonderes  Gewicht  legen,  da  unsere 
Ansicht  von  der  Einwanderung  der  hispanischen  Iberer  von  Osten 
und  von  Asien  her  gar  nicht  auf  diesem  Fundamente  beruht;  um  so 
mehr  können  diejenigen  Iberer,  welche  ihre  Wohnsitze  in  Vorder- 
indien  gefunden    haben   sollen    2?),    unberücksichtigt   bleiben    <»). 


«0  PI  in  I.  c.  ni.  27. 
»•)  P  1  i  n  1.  c.  VI.  29. 
**)  M  a  n  n  e  r  t ,  alte  Geographie.  Bd.  4.  8.  403  halt  diesen  Iberus  für  den  Araxus.  — 

S.    Doch   F  o  r  b  i  g  e  r  a.   a.    0.   Note  49. 
**)   Arien.  Ora  marit.  v.  254. 
<»)  S.  unten  V.  S   39. 

2«)   So   F  o  r  b  i  g  e  r  bei    Pauli,  Real-Encyklopädie.  Bd.  4.  S.  40. 
27j  F  o  r  b  i  ^  e  r  ,  Handbuch.  Bd.  2.  S.  509. 
'^)  Noch  weniger  kommen  hier  die  Iberingi  in  Betracht.  F  o  r  b  i  g  e  r  bei    Pauli 

a.  a.  O.  S.  41. 
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Waren  jene  Ost-Iberer  wirklich  ein  Bruderstamm  der  West-Ibcrcr, 
so  wurden  sie  doch  jedenfalls  im  Laufe  der  Zeit  nicht  bloss  räumlich 
weit  von  ihnen  geschieden,  sondern  auch  in  ihrer  Sprache  und  in 
ihren  Staatseinrichtungen.  Ob  sie  einen  Stamm  mit  den  Georgiern 
bildeten  ist  schwer  zu  bestimmen ;  auch  sind  sie  nicht  zu  den  Osseten» 
deren  Sprache  zu  dem  e'rjnischen  Sprachkreise  gebort,  zu  zählen  <*); 
die  schroffe  Kasteneintheilung,  welche  sich  bei  den  Iberern  lindet<*), 
erinnert  freilich  an  die  Zustände  der  arischen  Stämme  Indiens. 

Wir  verlassen  daher  die  Ost-Iberer,  deren  wir  unten  noch  ein- 
mal zu  gedenken  haben  werden  si)  und  wollen  zunächst  noch  aaf 
den  Umstand  aufmerksam  machen,  dass  einige  Kirchenvater,  nament- 
lich Hieronymus  3>)  und  Isidorus  ss)  die  hispanischen  Iberer 
für  Nachkommen  des  Tubal  erklären.  Hierin  sind  ihnen  neuere 
Forscher  gefolgt  <^)  und  haben  hiermit  zugleich  den  Namen  jener 
Tibareni  ss)  in  Verbindung  gebracht,  welche  ihre  Wohnsitze  auf 
der  Südseite  des  schwarzen  Meeres  in  Pontus  hatten.  Auf  die  Frage, 
ob  die  Iberer  unter  Tubal  in  die  Geschlechtstafel  der  Genesis  ein- 
gereiht werden  dürfen,  wollen  wir  uns  hier  nicht  einlassen,  sondern 
nur  auf  die  andere,  ob  jene  Ansicht  durch  etymologische  Grunde  un- 
terstützt werde.  Den  Uebergang  von  Tubal  in  Ti bar  könnte  nuin 
sich  zur  Noth  noch  gefallen  lassen;  wenn  aber  jene  neueren  Schrift- 
steller weiter  gehen  und  das  anlautende  T  in  Tibareni  für  einen  .Ar- 
tikel erklären  s«),  um  auf  diesem  Wege  von  T-ibar-eni  zu  Iberi  xu 
gelangen,  so  scheinen  sie  nicht  bemerkt  zu  haben,  dass  sie  dann 
consequenter  Weise  auch  das  T  in  Tubal  für  einen  Artikel  halten  und 
dann  jenen  Stammvater  der  Iberer  „Ubal*'  nennen  müssten«  Die  Ana- 
logien, welche  in  dieser  Beziehung  für  das  Hinwegbleiben  eines  Ar- 
tikels T  angeführt  werden,  k<)nnen  hier  nicht  entscheidend  sein. 


3*)  S.  Friedr.  Müller.  Über  die  Stellung  des  Ossetischen  im  erlnitchen  Spraek- 

kreise  (SiU.  Ber.  Bd.  36.  S.  3). 
SO)  S  t  r  a  b  o  I.  c.  X\.  cap.  3.  %.  ii.  p.  429. 
*  > )  S.  unten  8.  38. 

'^)   H  i  e  r  o  n  y  in.   Quiiest.  in  Genes.  X.  2. 
>S)   Iaido  r.   Etymolog.  IX    2.  29. 
s^)  Knebel,  die  Völkertafel   der   Genesis.   S.    111    u.    f.  —  G  fror  er,  Crgc- 

•chiehte  des  menschlichen  Geschlechts.  Bd.  1.  S.  70. 
3»)   F  0  r  b  i  g  e  r  bei  Pauli  a.  a.  O.  Bd.  6.  8.  1925. 
«•)  Knobel  a.  a.  0.  S.  114. 
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Was  uuii  im  Übrigen  die  Ansichten  der  neueren  Ethnographen 
anbetrifft,  so  nehmen  Viele  unter  ihnen  die  Einwanderung  der  Iberer, 
wie  überhaupt  aller  europäischen  Volker,  aus  Asien  an,  ja  Diefen- 
bach  erklärt  diess  tur  ein  Postulat '?);  in  früherer  Zeit  hat,  ohne 
es  zu  postulireu.  Niemand  daran  gezweifelt.  Insbesondere  hebt  aber 
Jakob  Grimm  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Sprache  <»)  die 
Einwanderung  aller  europäischen  Völker,  einschliesslich  der  Iberer,  aus 
Asien  hervor.  Ob  es  auf  diese  yornehmlich  anwendbarsei,  wenn  ersagt: 
„je  weiter  gegen  Abend  wir  ein  Volk  gedrungen  finden,  desto  früher 
hat  es  seinen  Auslauf  begonnen,  desto  tiefere  Spuren  kann  es  unter- 
wegs hinterlassen  haben ^,  werden  wir  noch  erst  näher  zu  unter- 
suchen haben.  Grimm  stellt  die  Iberer  nach  den  Griechen,  Italern, 
Kelten,  Germanen,  Litthauern,  Slaven  und  Finnen  als  den  achten 
Hauptstamm  hin  >•),  der  nach  Europa  eingewandert  sei ;  eine  chro- 
nologische Reihenfolge  ist  jedoch  mit  jener  Anordnung  gewiss 
keineswegs  beabsichtigt.  Auch  W.  v.  Humboldt  weist  jene  Ansicht 
nicht  völlig  von  der  Hand,  indem  er,  freilich  zögernd,  es  als  ein 
Schlussresultat  seiner  Untersuchungen  in  dieser  Hinsicht  hin- 
stellt^^): 9 wenn  ich  dasjenige,  was  mir  bis  jetzt  darüber  bekannt 
ist,  mit  den  hier  angestellten  Untersuchungen  zusammennehme,  so 
würde  ich  die  Muthmassung  wagen,  dass  die  Iberer  in  früherer  Zeit 
auch  über  Italien  und  die  Inseln  des  Mittelmeeres  als  Autochthonen 
verbreitet  gewesen  sind,  oder,  wenn  man  einmal  alle  Völker  von 
Osten  nach  Westen  wandern  lässt ,  die  Iberer  sich  von  der  großen 
Volkerstrasse  Thrakiens  südwärts,  die  Kelten  nordwärts  geschlagen 
haben**.  Wir  werden  alsbald  Gelegenheit  finden,  auf  diese  Worte 
Humboldts  zurückzukommen. 


'^)    Diefenbach,  Origioet  EiiropaeAe.  S.  77;  über  die  asiatische    Heimath   der 

Iberer  insbesondere.  S.  110. 
*»)  Grimm  a.  a.  0.  S.  162  (s.  cf^en  I.  Note  2). 
'*)  Grimm  a.  a.  0.  8.  174. 
^o)   W.  V.    Humboldt,  UntersachuDf^en.   S.    171. 
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IV. 

Untersuchung  der  Frage,  auf  welchem  Wege  die  Iberer 
in  die  pyrenäische  Halbinsel  eingewandert  sind. 

A. 

Einwanderung  der  Iberer  aus  Asien  auf  dem  Landwege. 

Über  den  Weg,  welcben  die  Iberer  auf  ihrer  Wanderung  oack 
Westen  eingeschlagen  haben»  sind  nianeheriei  verschiedene  Ad- 
sichten  aufgestellt  worden.  Auch  von  denen»  welchen  Asien  als  der 
Ausgangspunkt  der  Wanderungen  jenes  Stammes  gilt,  wird  die 
Sache  nicht  gerade  so  angesehen,  wie  Humboldt  andeutet,  der  sie  uoter 
seiner  hypothetischen  Clausel  von  der  grossen  Völkerstrasse  Thn* 
kiens  sich  südlich  wenden  lässt.  Es  wird  vielmehr  von  den  Meisten 
dafür  gehalten,  dass  die  Iberer  ihren  Weg  durch  Illfrien,  VenetieD. 
Lombardei,  Piemont  und  durch  das  südliche  Frankreich,  namentlich 
Aquitanien,  über  die  Pyrenäen  nach  Hispanien  genommen  haben  i). 
Es  wird  dabei  vermnthet,  dass  die  Ligurer,  von  den  Kelten  ge- 
drängt, die  Iberer  vor  sich  hergetrieben  hätten,  wodurch  die  Ver- 
anlassung gegeben  worden  sei,  dass  ein  Theil  der  Iberer  sich  vou 
dem  Hauptstoek  getrennt  und  seinen  Weg  nach  der  apeuniniscben 
Halbinsel  eingeschlagen  hättet).  Die  zu  diesem  Zweige  gehörenden 
Siculer  seien  dann  wiederum,  von  den  naehwandemden  Italern 
getrieben,  auf  die  nach  ihnen  benannte  Insel  Sicilien  hinüber- 
gegangen; ausserdem  hätten  aber  die  Inseln  des  Mittelmeeres  später- 
hin von  Hispanien  aus  eine  iberische  Bevölkerung  erhalten,  nament- 
lich seien  von  dort  aus  die  Sicaner  nach  Sicilien  gekommen*).  In 
dieser  Weise  fasst  Diefenbach  die  Züge  der  Iberer  auf ;  aberaueh 
er,  der  bescheidene  Forscher,  wird  seine  Ansicht  nicht  für  unum- 
stösslich  hallen:  es  muss  eben  Jeder,  so  gut  es  geht,  versuchen  aus 
dem  Wirrwarr  der  hierin  confusen  alten  Autoren  herauszukommen  und 
sich  ein  Bild  von  der  Waitderung  des  einzelnen  Stammes  zu  macheiL 
Es  bleibt  hier  für  die  Phantasie  ein  grosser  Spielraum  und  es  hat 


M  Diefenbach,  Origines  Europaeae.  S.  1 10. 

S)  Diefenbach  a.  a.  0.  S.  99. 

')  Diefenbach  a.  a.  O.   S.  94.  99,  1 U. 
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daher  auch  daran  nicht  gefehlt,  dass  man  die  Iberer  zuerst  noch  eine 
weite  Wanderung  nach  den  Polarländern  hat  unternehmen  lassen. 

Es  ist  dies  insbesondere  die  Ansicht  eines  neueren  französi- 
schen Schriftstellers^  Namens  Baudrimont^),  der  seine  Argumen- 
tation zugleich  auf  das  Princip  der  Identität  der  Basken  mit  den  alten 
Iberern  stutzt.  Insbesondere  beruft  er  sich  darauf»  dass  die  Basken 
den  Januar  als  den  »schwarzen  Monat**  (beltzilla  oder  ilbaltzaj  be- 
xeichneo  und  dass  sie  nur  zwei  Jahreszeiten  in  ihrer  Sprache  unter- 
scheiden, Sommer  (udaj  nämlich  und  Winter  (negua)^  wahrend  sie 
den  Frühling  »den  neuen  Sommer**  (uda  berria)  und  den  Herbst 
„Sommers  Ende**  (udazkena)  nannten.  Diess  Alles  könne,  bemerkt 
jener  Autor  weiter,  überhaupt  nur  entweder  auf  die  Polargegenden, 
wo  man  eine  Jahreszeit  des  Eises  und  eine  des  flüssig  werdenden 
Wassers  habe,  oder  auf  die  tropischen  Länder  passen,  wo  man  eine 
Jahreszeit  des  Regens  und  eine  der  gänzlichen  Trockenheit  unter- 
scheide. Da  nun  die  Iberer  sicherlich  nicht  aus  den  Tropenländern 
gekommen  seien,  so  müssten  sie  darnach,  bevor  sie  nach  dem  Süden 
wanderten,  in  den  arktischen  Gegenden  ansässig  gewesen  sein  ^). 


^)  Baudrimont,  Histoire  des  Basques  ou  Escualdunais  primitifs.  (Paris  1854). 
p.  72  et  snir.  p.  164  etsuiv.  Die  zweiteAnfla^e  vom  Jahre  1868  ist  nur  ein  Abdruck 
der  ertterei. 

*)  Im  Einselnen  stutzt  sich  der  VerfMsser  auf  folgende  Punkte:  nfgua  bedeute  «mehr 
Wataer**  und  Mf«,  wofür  sich  keine  Wurzel  Bnden  lasse,  scheine  zu  bedeuten:  ^das 
Geachenk  des  Wassers,  die  Jahreszeit  des  Wassers** :  beides  sei  aber  mehr  auf  die 
Polargegenden  als  auf  die  Tropen  anwendbar.  Eigentlich  unterscheidet  der  Vor- 
fasaer  vier  Wanderungsepochen  der  Iberer.  Anfünglich  wohnten  sie  in  einer  nicht 
näher  zu  bestimmenden  Gegend  (vielleicht  Indien),  wo  sie  die  Orangutans  und  den 
Elephanten  kennen  lernten.  Alsdann  zogen  sie  nach  dem  Norden  und  wohnten 
etwa  im  fünfzigsten  Grade  nördlicher  Breite  bis  zu  den  iutsersten  Polargegenden  und 
swischen  65 — 107  Grade  östlicher  Lange.  Hier  lernten  sie  den  schwarzen  Monat 
kennen,  ausserdem  das  Renuthier  (OUnaJ  und  das  krjrptogame  Gewächs  liehen 
woTOB  das  Renuthier  lebt.  Der  Name  dieser  Bezeichnung  habe  sich  in  legen,  einer 
Bezeichnung  vieler  Hautkrankheiten,  erhalten  (z.  ß.  legenarra  der  Aussatz,  legen- 
belttm  die  Elephantiasis).  Auch  hatten  sie  dort  Schlitten,  narra  genannt,  wie  auch 
bei  den  Kamptschadalen  nartai  nicht  minder  hatten  sie  den  Hund  CpotzoaJ.,  der 
bei  den  Rusaen  pe»^  pettin,  bei  den  Pulen  pies  und  piesi  heisst.  Auf  dem  Baikalsee 
fischten  sie  den  russischen  Solomanha,  von  welchem  sie  das  Öl  {un7ia,  das  Wasser 
dea  Feuers)  bereiteten.  In  der  dritten  Periode  zogen  sie  nach  dem  mittleren  Asien 
nnd  nahmen  ihren  Weg  zwischen  dem  Aralsee  und  den  Gebirgen  an  der  chine- 
sischen Grenze:  hier  kamen  sie  in  Berührung  mit  den  Mongolen  u.  s.  w.  u.  s.  w.. 


538  Phillips. 

Aus  den  Gründen  des  Verfassers  scheint  sich  eher  das  Gegen- 
theil  folgern  zu  lassen.  Jene  Art  der  Eintheilung  des  Jahres  in  zwei 
Zeiten  möchte  doch  offenbar  darauf  hinweisen,  dass  die  Ibero-Basken 
den  Sommer  für  eine  lange»  den  Winter  hingegen  für  eine  kurze 
Zeit  gehalten  haben;  denn  sonst  würden  sie  Frühling  und  Herbst 
nicht  nach  dem  Sommer,  sondern  nach  dem  Winter  benannt  haben. 
Und  wenn  denn  auch  in  der  Bezeichnung  des  Winters  ein  Hinweis 
auf  Schneefall  liegen  sollte,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  Iberer 
nicht  erst  nach  den  Polarkreis  zu  wandern  nöthig  hatten,  um  den 
Schnee  kennen  zu  lernen,  sondern  dass  sich  ihnen  dazu  in 
Hispanien  selbst  Gelegenheit  bot,  die  ihnen  demnach  den  Winter  als 
Schneezeit  erscheinen  lassen  konnte*);  dazu  kommt,  dass  im  Baski- 
schen für  Schnee  und  Regen  dasselbe  Wort  gebrauchlieh  ist.  Aach 
Griechen  und  Römer  haben  den  Schnee  nicht  bloss  auf  den  Höhen 
des  Oeta  und  Apennin  gesehen,  sondern  ihn  auch  zur  Genüge  in 
der  Ebene  kennen  gelernt  und  doch  bezeichneten  sie  den  W^inter  als 
Regenzeit  ()^£()xeüv,  hiems).  Es  wäre  daher  auch  nicht  so  auffallend, 
wenn  der  baskische  Winternamen  negua'*)^  der  einen  Anklang  an 
indogermanische  Sprachen  verräth^),  sich  auf  Schnee  bezöge.  Die 
Bezeichnung  des  Januar  *)  als  schwarzer  oder  dunkler  Monat  kann 
aber  doch  unmöglich  eine  Beziehung  auf  frühere  Wohnsitze  des 
Volksstammes  in  den  Polargegenden  enthalten;  jedenfalls  participirt 
der  December  mehr  an  der  arktischen  Dunkelheit  als  der  Januar,  der 
wegen   der  zunehmenden  Tageslänge  eher  als  der  Monat  des  kom- 


bis   sie    dann   Tor   ihrem  Auszuge    aus    Asien    noch    im  Kaukasus  wohaten.  Mia 

sieht,    der    Verfasser    hat    gerade    in   seinem   arktischen    Norden  die  Truioatate 

verloren. 
')  Dafür   geben   schon  viele  Stellen  der  Classiker  Zeugniss.  S.  Plin.  H.  N.  XXXVIIl. 

77.    —   Liv.   XXXI.   61.  —    Strabo   1.  c.  111.61.  —  Vergl    auch   Paali,  Real- 

encyklopadie.   Bd.  3.  S.  1394. 
^)  Ifegua  heisst  aber  eigentlich  geradezu  ,,  Winter",  wührend  für  den  Schnee  inBat- 

kischen  das  Wort  eihurra  dient.   Das  Wasser  heisst  ura;    ein  merkwürdi^et  Wort 

über  welches  gelegentlich  noch  ausfuhrlicher  zu  sprechen  ist.    S.  Note  12. 
*")  Vergl.  Curtius,  Grundzuge.    S.    284.    nr.  440.    (vt^^*);  das  kircheMlav.  «aefi 

kommt  jenem    negu^a   sehr   nahe.    —  Dasselbe  gilt  von  uda\  S.  ebendai.  S.  223. 

u.  f.  nr.  300.  (v(Jwp). 
^)   Eine  andere  Bezeichnung  für  den  Januar  ist:  Vrtarilla\  diess  könnte  Wasaeraoaat, 

Regenmonat  heissen  oder  aber,  wohl  besser,  Jahresmonat,  d.  h.  derjenige  Moaat 

(itia),  mit  welchem  das  Jahr  furtea)  beginnt. 
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mendeu  Lichtes  hätte  bezeichnet  werden  können.  So  lange  als  keine 
besseren  Gründe  für  die  frühere  arktische  Heimath  der  Iberer  beige- 
bracht werden,  möchte  dieselbe  doch  im  höchsten  Grade  proble- 
matisch bleiben  i®).  Wird  hiermit  zwar  die  Herkunft  der  Iberer  aus 
dem  hohen  Norden  zurückgewiesen,  so  thut  dies  doch  der  Ansicht, 
sie  seien  vom  Norden  her  über  die  Pyrenäen  nach  Hispanien  einge- 
wandert noch  keinen  Eintrag. 

Während  man,  wie  oben  gezeigt,  aus  der  heutigen  Sprache 
der  Basken  hat  folgern  wollen,  die  Iberer  seien  aus  den  Gegenden 
des  Eises  gekommen,  so  hat  eben  diese  Sprache  auch  dazu  gedient, 
um  zu  beweisen,  sie  seien  aus  Ägypten  nach  Hispanien  eingewan- 
dert*')« M^"  ^^^  ^^®*s  geschlossen  aus  dem  Worte  „uriea**  womit 
im  Baskischen  „das  Jahr^  bezeichnet  wird.  Urtea  aber,  so  argu- 
mentirt  man  weiter,  kommt  her  von  ura  i^),  d.  i.  ,,  Wasser**  und  diess 
weise  auf  die  jährlich  wiederkehrenden  Überschwemmungen  des  Nils 
hin.  Auch  in  dem  im  heutigen  Baskischen  vorkommenden  Basoa- 
JaoH  hat  man  eine  Andeutung  früherer  Wohnsitze  der  Iberer  in 
Afrika  erkennen  wollen,  indem  man  diesen  „wilden  Herrn*'  für  den 
Orang-Utang  erklärte  <>).  Indessen  dann  könnte  man  auch  die  Wohn- 
sitze der  Germanen,  bei  denen  bekanntlieh  „der  wilde  Mann**  eine 
presse  Rolle  spielt  <^),  so  wie  nach  ihren  Wappen  die  Heimath  ein- 
zelner Fürstenhäuser  nach  Afrika  verlegen.  Es  sei  damit  nicht  be- 
hauptet, dass  die  Iberer  nicht  vielleicht  ehedem  in  Afrika  gewohnt 
hätten,  sondern  nur  so  viel,  dass  diess  auf  dem  betretenen  etymo- 
logischen Wege  sich  nicht  erweisen  lasse. 


1*)  Im  Vorübergehen  möge  auch  einer  Ansicht  erwähnt  werden,  welche  R  a  d  I  o  f 
im  Liter.  Verknndiger.  1813.  Nr.  24  in  Betreff  der  Basken  aufstellte,  niimlich,  man 
dürfe  Termutheo,  die  Basken  seien  in  jener  Urzeit,  als  das  alte  Paradies  Sibi- 
riens mit  seinen  grossen  und  reichen  Schöpfungen  vererdbebnet  und  vereiswfistet 
wurde,  auswandernd  die  Einen  seewärts  nach  Amerika,  die  Anderen  landwärts  nach 
Spanien  geflohen. 

<  <)   \or^\.  C  h  a  h  o  ,  Dictionaire  basque  etc.  Preface.  \t.  54. 

1-)  Auch  dieses  >Vort  erinnert  stark  nn  das  Indugermflnische.  Vergl.  C  u  r  t  i  u  s 
a.  a.  0.  S.  213  inf.  n.  510;  besonders  merkwürdig  ist  hierbei  das  in  den  Digesten 
(XIV.  2  im  Titel  de  lege  Rhodia  de  jactu.  I.  4.)  vorkommende  Wort  urinator,  das 
einen  Taueher  bezeichnet. 

I')  C  h  a  h  0  ,  HIstoire  primitive  des  Euskariens-Basques.  Tom.  5.  pr^f.  p.  XL.  et  suir. 

1^)  Grimm,  deutsche  .Mythologie.  S.  454. 
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Mit  dem  Hinweis  auf  eine  frühere  Heimath  der  Iberer  im  Süden, 
wird  der  Blick  auf  ganz  andere  Gegenden  hingewendet  und  so  kano 
wohl  der  Gedanke  sieh  einstellen^  dass  die  Einwanderung  die$jes 
Volksstannnoes  in  Hispanien  gar  nicht  vom  Norden  her  über  die 
Pyrenäen,  sondern  etwa  von  der  Seeseite  erfolgt  sei.  Aus  den  Altea 
lässt  sich  in  dieser  Beziehung  keine  irgendwie  direete  Angabe  ent- 
nehmen, denn  die  ganz  allgemeine  Nachricht  des  Varro»  weicher 
von  Phöniziern  und  Karthagern,  die  zur  See,  und  von  Kelten  redet, 
die  über  die  Pyrenäen  gekommen  sind,  bietet  in  Betreff  der  Iberer 
in  dieser  Beziehung  keinen  Anhaltspunkt.  Die  Nachricht  ferner.  das5 
die  Inseln  des  Mittelmeeres  von  Hispain'en  aus  eine  iberische  Bevöl- 
kerung erhalten  haben  sollen  i),  wie  namentlich  Ephorus  beiStraho  die 
Iberer  für  die  zuerst  Gekommenen  unter  den  barbarischen  Völkero 
Siciliens  bezeichnet  <),  ist  nicht  entscheidend,  denn  eine  solche  Be- 
völkerung konnte  auch  von  Italien  oder  sonst  seewärts  von  Osten  her 
sich  daselbst  angesiedelt  haben. 

Auch  die  Äusserung  des  Hispaniers  Seneca  in  einem  Briefe, 
den  er  aus  seinem  Exil  auf  Corsika  an  seine  Mutter  Hei  via  schrieb, 
bietet  keinen  gegründeten  Einwand.  Er  sagt^),  es  seien  aucb 
Hispanier  dort  eingewandert,  was  sich  darin  zeige,  dass  die  Corsikaner 
ganz  verwandte  Sitten  und  Kleidung  mit  denen  der  Cantabrer 
hätten,  so  wie  auch  in  der  Sprache  einige  Worte  ubereinstunrnten, 
im  Ganzen  aber  sei  die  Sprache  durch  Einfluss  des  Griechischen  mid 
Ligurischen  sehr  von  der  vaterländischen  abgewichen.  Diese  Stelle 
könnte  vielleicht  von  Manchem  in  der  Weise  erklärt  werden,  das$ 
die  in  die  pyrenäisehe  Halbinsel  eingewanderten  Iberer  wiederum 
vor  dem  Andränge  der  Kelten  hätten  weichen  müssen.  Indessen  «ir 


0  Ver^l.   1>  i  e  f  e  n  b  a  c  h  a.  a.  0.  S.  100  u.  f. 

2)  S  t  r  a  b  o  ,  Geograph.  Lib.  VI.  cap.  t.  §.  4.  p.  Z2\. 

^)  S  e  D  e  e  a  Epitt.  8.  ad  Helr.  Traostenint  et  Hiapani  (nach  Corsica),  quod  et  siai* 

lUudine  ritus  apparet.  fiadem  eDiin  tegumenta  capitum  idemqne  genus  calceasetti. 

quod   Cantabris   est ;  nam   totiis   sermo  et  coorersatione  Graecorum  Li^ranqie  ■ 

patrio  descivit.  Vergl.    D  i  e  f  e  n  b  a  c  h  a.  a.  0.  S.  101. 
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glauben  unser  in  Betreff  der  Wanderungen  der  Völker  oben  auf- 
gestelltes Grundprineip  auch  hier  zur  Anwendung  bringen  zu  dürfen, 
das  Princip  nämlich,  dass  jene  nicht  die  Richtung  von  Westen  nach 
Osten  sondern  von  Osten  nach  Westen  genommen  habend).  Diess 
fuhrt  hier  zu  dem  Satze,  dass  —  abgesehen  ^on  dem  früheren  Aufent- 
halte der  Iberer  —  die  Ansiedelungen  dieses  Stammes  auf  den  Inseln 
des  Mittelmeeres  nicht  von  Hispanien  aus  stattgefunden  haben,  son- 
dern der  Einwanderung  der  Iberer  in  diese  Halbinsel  vorausgegangen 
sind.  Wir  worden  daher  unter  Annahme  des  von  den  Iberern  einge-* 
scblagenen  Seeweges  dafür  halten,  dass,  wenn  anders  die  etwas 
zweifelhaften  Spuren  einer  früheren  iberischen  Bevölkerung  Ita- 
liens &}  sicher  wären,  dieser  Stamm,  nachdem  er  durch  den  Andrang 
anderer  Völker,  die  vom  Norden  her  in  die  apenninische  Halbinsel 
herabkamen,  genöthigt  worden  sei,  Italien  zu  verlassen  und  zur  See 
weiter  zu  ziehen.  Damit  liesse  sich  Humboldts  freilich  nur  hin- 
geworfener Gedanke,  die  Iberer  hätten  sich  von  der  grossen  Völ- 
kerstrasse  Thrakiens  südlich  gewendet  •),  vereinigen.  Wäre  es 
nicht  zu  bedenkHch,  aus  der  Übereinstimmung  von  ein  paar  Namen 
gleich  Schlüsse  zu  ziehen,  so  könnte  man  daraus  auch  einen  Finger- 
zeig für  einen  früheren  Aufenthalt  der  Iberer  in  Italien  entnehmen  ?); 
doch  das  lassen  wir  bei  Seite. 

Wer  also  geneigt  ist  anzunehmen,  die  Iberer  seien  über  das 
Mittelmeer  nach  Hispanien  gelangt,  hätte  dann  noch  die  Wahl,  ob  er 
sie  ober  Thrakien  und  Illyrien  nach  Italien  ziehen  oder  direct  von 
den  OstkOsten  jenes  Meeres,  unbestimmt  freilich  von  welchem  Punkte 
aus^),  dieses  befahren  und  endlich  die  pyrenäischc  Halbinsel  er- 
reichen lassen  wollte.  In  dem  einen,  wie  in  dem  anderen  Falle  würden 
die  Iberer  gleichsam  als  die  Vorläufer  der  Phönizier  und  der  Griechen 
anzusehen   sein  und   gleich   diesen  Völkern  Italien  und  die  benach- 


^)   Vergl.  oben  U.  S.  10. 

')  Vcrgl*  Humboldt,  Prüfung  der  Untersuchungen.  S.  111.  —  Mahn,  Denk- 
miler  der  bädiischen  Sprache,  S.  VII.,  ist  sogar  der  Meinung,  dass  das  nich(-indo> 
europiiscbe  Element  im  Lateinischen  iberisch  sei.  was  sich  aus  den  früheren 
Wohnsitzen  der  Iberer  leicht  erkläre. 

•)   S.  oben  U.  S.  17. 

7)  Vergl.  T.  H  u  m  b  o  I  d  t  a.  a.  0.  S.  1 18. 

*)  AllenfalU  auch  von  Kleinasien  aus. 
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harten  Inseln,  vielleicht  auch  afrikanische  Küstenländer,  HispaoieD 
und  das  südliche  Gallien»  theils  vorübergehend,  theiis  dauerud  iu 
Besitz  genommen  haben.  Jedenfalls  fanden  aber  die  Kelteiit  als  si« 
über  die  Pyrenäen  in  die  Halbinsel  hinabstiegen,  die  Iberer  hier 
schon  in  festen  Wohnsitzen  vor*).  Das  hätte  freilich  auch  dann  ein- 
treten können,  wenn  die  Iberer  vor  den  Kelten  auf  dem  Landwege 
vorausgezogen  wären,  indessen  der  Seeweg  war,  wenn  es  auch  auf 
demselben  viel  Aufenthalt  gab,  offenbar  der  viel  kürzere,  wenigstens 
*für  ein  Volk,  welches  auf  seiner  Wanderung  schon  bis  in  die  Nähe 
der  Ostküste  des  Mittelmeeres  gelangt  war.  Aus  diesem  Grunde  wirr 
es  unter  jenen  Voraussetzungen  sehr  wohl  möglich,  dass  der  Auf- 
bruch der  Kelten  aus  der  asiatischen  Urheimath  früher  erfolgt  war, 
als  der  der  Iberer,  diese  aber  dennoch  um  Vieles  früher  nach 
Hispanien  gelangten,  als  jene;  es  würde  demnach  die  oben  erwähnte 
Äusserung  Jacob  Grimm's  über  die  Chronologie  in  der  Wanderung 
der  Völker  eine  ModiGcation  erfahren. 

Es  haben  denn  auch  in  der  That  bereits  in  früherer  Zeit  mehrere 
Gelehrte  die  Ansicht  aufgestellt,  die  Iberer  seien  zu  Schilfe  nach 
Hispauien  gekommen.  Schon  L  e  i  b  n  i  t  z  lo)  war  der  Meinung,  sie  seien 
aus  Afrika  dahin  gelangt  und  auch  Niebuhr  führt  sie  den  Weg  ober 
das  Mittelmeer,  steht  aber  mit  seiner  Ansicht,  die  Kelten  seien 
bereits  vor  den  Iberern  in  die  pyrenäische  Halbinsel  eingewandert  *<), 
allein.  In  neuester  Zeit  haben  auch  französische  Gelehrte,  namentlick 
Chahois^  und  ßoudard  is)  diese  Ansicht  von  der  Ankunft  der 
Iberer  über's  Meer  aufgestellt,  sie  sehen  diess  eigentlich  bereits  ak 
eine  ausgemachte   Sache   an  i^).   Boudard   hat  sogar  den  Versuch 


•>  S.  unten  S.  44. 
^^)  L  e  i  b  n  i  t  z.     Oper«     philosophica    (edid.    Erdmann.)     An  dicerout.    HUpt- 

ntam    ante  Celtoruin  adventum  ab  Afrorum  propagine  habitatam,  «tque  inde  Tu- 

conea  superfuiase. 
.  <<>  Niebuhr.  Rom.  Geschichte.  Bd.  2.  S.  503.  u.  (T. 
1^)  Vergl.   C  h  a  h  o  ,  Histoire  primitive  dea  Euakariena-Basques.  p.  163. 
IS;   Boudard,  Numismatique  Ib^rienue.  p.  2.  Der  Verfasser  beabsichttg^te  (s.  ekeid 

Note  4)  diese  Frage  in  einem  besonderen  Werke  zu  behandeln,  welches  aber  U» 

jetzt  noch  nicht  erschienen  ist. 
<^)  Auch    Broca  bei  Vogt,  Vorlesungen    Bd.    2.    S.    324    entscheidet    »ich   avt 

kraneologischen  Gründen  dafür,  allein  diese  scheinen  denn  doch  nicht  viel  Sieber* 

heit  zu  bieten. 
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gemachtt  fast  in  der  Weise  der  alten  Autoren  hierbei  die  entschie- 
densten Gegensätze  mit  einander  zu  vereinigen.  Auch  er  hält  dafür, 
dass  Afrika  eine  Zeit  lang  der  Wohnsitz  der  Iberer  gewesen  sei»  von 
wo  aus  sie  dann  sich  in  Hispanien  niederliessen.  Dann  aber  lässt  er 
sie  von  da  aus  zunächst  eine  Wanderung  bis  zur  Loire  und  über  die 
Alpen  macheu  und  sich  hierauf  über  Italien  und  die  Inseln  des  Mittel- 
roeeres  ausbreiten.  Nur  in  Hispanien  haben  sie  sich»  wie  Boudard 
weiter  bemerkt,  gegen  die  Kelten  als  herrschende  Nation  behauptet, 
während  sie  in  allen  jenen  übrigen  Gegenden  andern  Völkern  unter- 
legen sind.  —  Der  neueste  franzosische  Schriftsteller  Garat, 
dessen  Buch:  Origines  des  Basques  de  France  et  d*Espagne  so  eben 
die  Presse  verlassen  hat,  sieht  die  heutigen  Basken  als  die  Nach- 
kommen der  Cantabrer  für  eine  phönizische  Colonie  an,  ohne  sich  auf 
die  Frage,  woher  die  Iberer  stammen,  einzulassen.  Da  wir  die  Frage 
nach  der  Zusammengehörigkeit  der  Basken  mit  den  Iberern  hier  gar 
nicht  behandeln,  sondern  nur  die:  auf  welchem  Wege  die  Iberer 
nach  Hispanien  gekommen  sind  ?  so  bemerken  wir  über  jene  Ansicht 
Garat*s  nur  ein  paar  Worte.  Der  genannte  Schriftsteller  ist  auch  der 
Meinung:  die  Cantabrer,  auf  welche  dann  der  Name  der  ihnen  be- 
nachbarten Vascones  übergegangen  sein  soll,  seien  zur  See  gekommen 
und  zwar  habe  diese  Ansiedlung  aus  Phöniziern  mit  ihren  semitischen 
Hilfstruppen  aus  Baktriana  und  Sogdiana  bestanden  <»);  diese  letz- 
teren hätten  hier  den  eigentlichen  Kern  der  Bevölkerung  gebildet 
unter  denen  nach  und  nach  die  Phönizier  verschwunden  seien;  eben 
darum  sei  auch  die  baskische  Sprache  eine  semitische.  Die  Ansied- 
lung selbst  sei  aber  in  so  fern  nicht  von  Osten  her  erfolgt,  als  die 
Phönizier  vom  atlantischen  Ocean  aus  sich  in  Biscaya  niedergelas- 
sen hätten. 

Indem  wir  also  die  oben  berührte  Frage  gänzlich  bei  Seite 
lassen,  wird  dennoch  die  andere:  von  woher  und  wie  die  Iberer  auf 
dem  Seewege  nach  der  pyrenäischen  Halbinsel  gekommen?  um  so 
mehr  nahe  gerückt;  ihrer  Lösung  steheit  aber  in  vielen  Einzelo- 
heiten  nicht  unbeträchtliche  Schwierigkeiten  hindernd  entgegen,  die 
wohl  nur  durch  tiefgehende  linguistische  Studien  beseitigt  werden 
können.  Insbesondere  kommt  hier  die  weitere  Frage  in  Betracht, 
welchen  Antheil  eine  zuvor  in  Nordafrika  sesshafte  Bevölkerung  an 


^)  G  a  r  a  t  a.  a.  0.  p.  92  u.  f. 
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der  Occiipation  Hispaniens  gehabt  habe?  Die  Stammeseinheit  mit 
dieser  würde  dadurch  an  sieh  nicht  ausgeschlossen,  wenn  auch  ein 
Theil  der  Einwanderer  in  jenem  [jande  nicht  von  Afrika,  wenigstens 
nicht  von  dem  nachmals  Zeugitana  genannten  Lande  her  gekommeD 
wäre,  sondern  sich  auf  seinen  Fahrten  gleich  Anfangs  mehrnordlicher 
gehalten  und  sich  zuvor  auf  den  Inseln  des  Mittelmeeres  nieder- 
gelassen hätte.    • 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  langst  vor  den  Phöniziern 
grosse  Schaaren  von  V^ölkern  von  dem  Orient  aus  das  mittelländisehe 
Meer,  an  dessen  Küste  sie  von  nachwandernden  Stämmen,  vielleieht 
zum  Theile  von  den  Phöniziern  gedrängt  worden  waren,  durchzogea 
haben  und  bereits  vor  den  Ägyptiern  auch  die  ersten  Ansiedler  ia 
Nordafrika  geworden  sind  <c).  Diese   Einwanderung  ist  eben  dämm 


'^)  Vergl.  Quatromere  sur  les  Numides  bei  I  u  d  a  •  Etüde  demoattratiTe  de 
la  langue  phenicienne  et  de  la  lani^ne  lihyque.  p.  214:  11  est  certai»  fM 
Inngtemps  avant  retablissement  des  eoloniei  pheiiiciennes  sur  les  cdtet  4m  Mrd 
de  TAfrique  les  provinces  septentrionales  de  ce  eontinent  etaient  occupees  per 
une  Population  indigene  (?)  et  noniade,  parlant  iine  langue  St  part,  qui  probaMf- 
ment,n'avatt  aiicun  rapport  avec  la  pheiiieien.  L'arrivee  lesTyriens^desSidonieassir 
les  rivages  de  TAfrique,  les  rapports  qirils  eurent  avec  leui-s  sauvagea  Toisini.darsat 
faire  eonnaitre  m  ces  derniers  des  nouveaux  besoins  et  par  suite,  iitrodnire  daas  leir 
idioine  des  termes  quI  leiir  etaient  etrangers.  Mais  u  coupsAr,  oes  caasesnepasasssi 
piiissants  pour  eneager  ees  nomades  a  qnitter  leur  idiome  maternel  ponr  adopicr 
eeliii  de  cei  marcbands  asiatiques  qui  venaieiit  leur  deroander  des  terrei  et 
devaient  biellt<^t  s'  eriger  en  conqnerants  et  en  despotes.  Un  peuple  pastear  at 
change  jamais  ni  son  laogage  ni  ses  habitudes;  c'est  ainsi  qae  les  coDqa&aats 
arabes  n'ont  pu  reussir  a  naturaliser  leur  langue  au  milieu  des  ces  peaplades  qai 
oocupent  encore  aujourn'  bui  le  nord  de  TAfrique.  <)r  11  a  eziste  et  il  euste 
encore,  de  nos  jours,  un  lanj^age  qui  est  parle  avec  tres  peu  de  diff^rencc  dsM 
une  iinmeiMe  etendue  des  pays  depuis  l'Lgypte  jusqu'  aui  rivages  de  rOcean  atlaa- 
tique.  Cet  idiome.  que  nous  designons,  u  Teiemple  des  Arabes,  par  le  dob  de 
b  e  r  b  A  r  e ,  mais  qui  chez  les  naturels  des  pays,  porte  le  nom  de  s  c  h  i  I  a  k  •■ 
t  a  m  a  z  i  g  t ,  ne  resseinble  u  aucu»  autre  ;  tnut  atteste  son  antiquite:  il  maaqat 
de  beaueoup  de  mots,  que  des  peuples  etrangers  a  la  vie  pastorale  auraient  iafailli- 
blement  connus ;  11  n'a  ete  dans  cette  cnntree  par  aucun  de^  peuples  qui  eo  ob  tut 
ou  tente  la  conquete.  On  peut  dune  croire,  avec  toute  apparence  de  T^ritei  qac 
cette  langue  etait  parlee,  des  les  temps  les  plus  anciens  par  les  peuples  uoMiadH 
repandus  i»ur  le  eontinent  de  TAfrique  septentrionale.  Probableroeut  les  Ifaaiidct, 
c'est  ä  dire  les  Massyliens  et  les  Massesyliens  employaient  le  rodme  idioae,  qai, 
malgre  tant  de  revolutions  et  des  conquetes,  s'est  maintenu  jusqu'a  nos  joars  avec 
une  adniirable  perseverance.  —  S.  noch  M  o  ▼  e  r  s ,  Geschichte  der  Pköaisier. 
Th.  2.  Bd.  362.  u.  ff*.    Schröder,  die  phönizische  Sprache.  S.  39. 
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nicht  erst  in  die  Zeit  Josua*s  zu  setzen,  wenn  es  auch  richtig  ist,dass 
die  Besitsnahme  Kanaanes  durch  die  Israeliten  und  durch  ihren  Ver*- 
nichtungskampf  gegen  die  bisherigen  Bewohner  jener  Gegenden 
VeranlaMOng  zu  neuen  Auswanderungen  geworden  ist,  wovon  sich 
Traditionen  bis  in  viel  spätere  Zeiten  erhalten  haben  <7).  So  mag  denn 
aaeh  Hispanien  bald  nach  jenen  ersten  Auswanderungen  im  weiteren 
Fortschreiten  solcher  Schaaren  von  den  Inseln  oder  von  Afrika  her  er- 
reicht und  in  Besitz  genommen  worden  sein.  Dass  nun  ein,  sei  es  un- 
mittelbarer oder  mittelbarer  Zusammenhang  zwischen  Nordafrika  und 
Hispanien  und  zwar  ein  solcher  stattgefunden  habe,  der  in  eine  vor- 
phonizischeZeit  zurückreicht,  lässt  sich  in  derThat  aus  verschiedenen 
Umständen  entnehmen.  Es  kommen  hierbei  vornämlich  diejenigen 
nordafrikanischen  Stämme  in  Betracht,  welche,  am  meisten  westlich 
wohnend,  vorzugsweise  mit  dem  Namen  der  Libyer  bezeichnet  wer- 
den, obschon  dieser  Name  im  weiteren  Sinne  die  gesammte  Bevölke- 
rung Nordafrikas  von  Aegypten  bis  zu  den  Säulen  des  Hercules  be- 
zeichnet is).  Diese  waren,  wenn  man  von  den  sudlicher  wohnenden 
ihnen  stammverwandten  Völkern  absieht,  nicht  bloss  Nomaden,  sondern 
grösstentheils  Ackerbauer  und  befanden  sich  überhaupt  in  einem  nicht 
ungünstigen  Culturzustande  i*).  Auch  besassen  sie  eine  Schriftsprache 
welche  Verwandtschaft  mit  der  phönizischen  hat;  sie  trägt  auch  einen 
älteren  Typus  an  sich,  ob  sie  aber  von  letzterer  unabhängig  und 
nur  mit  ihr  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  entsprungen  ist,  *o)  müssen 
wir  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Auffallend  ist  es,  dass  die  Römer  diejenigen  Culturgegenstände, 
die  ihnen  aus  Afrika  zukamen,  mit  Ausdrücken  bezeichneten,  welche 
der  libyschen  Sprache  entlehnt  zu  sein  scheinen  ^i).  In  wiefern 
diese  Sprache,  von  der  nur  sehr  wenige  Kunde  aus  dem  Alterthum 
auf  unsere  Zeit  gekommen  ist,  mit  der  heutigen  Berbersprache,  na- 
mentlich mit  dem  sogenannten  Schilach  oder  Tamazight  oder 
Tamachek*  zusammenstimme,  muss  unsererseits  freilich  dahingestellt 


^0   MoTers. ,  a.  a.  0.    S.   413.    u.    ff.   S.    429. 

Schröder  «.  a.  0. 
IS)  Movere  a.  a.  0.  S.    363  u.  ff. 
>•)  Movere  a.  a.  0.  S.  401  u.  ff. 
>•>   M  o  T  e  r  •  a.  a.  0.  S.   407. 
s<)   MoTors  a.  a.  0.  S.  410. 

SiUb.  d.  phil.-hlit.  CI.  LXV.  Bd.  IH.  Hfl.  37 
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bleiben,  doch  scheint  es  vermuthet  werden  zu  dürfen  >*).  Kenner 
wollen  auch  in  diesen  eine  Erinnerung  an  semitische  Sprachen  fin- 
den  *s).  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  einzelner  Buchstaben  auf  der 
Tuggensis  biiinguis  *^)  mit  solchen  aus  dem  Alphabete  des  Tamazight 
kann  man  kaum  in  Abrede  stellen  <&). 

Wir  müssen  uns  daher  darauf  beschränken,  auf  eine  grofte 
Ähnlichkeit  und  theilweise  wirkliche  Übereinstimmung  zwischen 
nordafrikanischen  und  althispanischen  Namen  hinzuweisen.  Wir 
legen  darauf  kein  grosses  Gewicht,  dass  PtolomSus  einen  Stamm  in 
Tiugitana  unter  dem  Namen  Nect-iberes  erwähnt  *•)  und  dass  ande- 
rerseits in  Hispanien  Namen  vorkommen,  welche  an  Libyen  zu  er- 
innern scheinen.  Dahin  gehört :  Julia  Libyca  bei  Ptolomäus  *7)  und 
Libia  zwischen  Caesaraugusta  und  Legio  VII  >s};  diesem  Orte,  in 
Lande  der  Autrigonen  belegen,  ist  auch  wohl  die  Munslegende 
Lbiemkn  «*)  (Libiemehin)  zuzuschreiben;  der  Vollständigkeit  wegen 
möge  auch  Libisosia  so)  erwähnt  werden.  Doch  wie  gesagt»  hieraof 
scheint  kein  Gewicht  zu  legen  zu  sein;  auffallender  ist  die  Über- 
einstimmung libyscher  und  hispanischer  Namen  in  dem  Gleichlaut 
mehrerer  auf  einander  folgender  Sylben.  Hispanien  hat  sein  Bil- 
biliss«),  Singilissa),  Illicis")  und  Intibilis  <«);  dem  steht  gegenfiber 

^^)  S.  Q  u  a  t  r  e  m  e  r  e  in  Note  16. 

2';  Fr.  M  u  1 1  e  r ,  linguistischer  Theil  der  Reise  der  österreichiscben  Fregatte 
Novara.  S.  51. 

^^)  G  e  s  e  n  i  u  8  ,  Scripturae  linguaeque  phöniciae  Monuroenta.  p.  183.  sqq.  Tab.  19- 
20.  46.  I  u  d  a  8  a.  a.  0.  p.  205.  pl.  51.  —    Sc  h  r  ö  d  e  r  a.  a.  O.  S.  t57.  Taf.  i 

2^)  So  entspricht  z.  B.  das  fl  O)^  \\  OJ  und  '\  (tj  der  Tuggensis  ganz  dieaea  Back- 
staben in  dem  Alphabete  des  Tamaaight.  Vergi.  Hanoteau,  Essai  de  Granaiairr 
de  la  langue  Tamachek  (Paris.  1S60).  p.   3  u.  4. 

»•>  Ptolem.  Geograph  (ed.  Wildberg.  Essend.  183S).  Lib.  IV.  cap.  1.  |».  251.21. 

^7)  Ptolem.  a.  a.  0.  Lib.  U.  cap.  5.  p.  13  bis  IS. 

^^)   1 1  i  ■  e  r.    Anton,    p.  894.  —  Vergl.  H  ü  b  n  e  r  ,  Inscr.  Hiip.  Lat.  n.  439. 

'*)  8.  Leg.  176. 177.  in  dem  Verzeichnisse  in  derAbhandlung  über  das  tber.  Alphabet.  S.KA 

<<>>  P  1  i  n.  U.  N.  IIL  4.  —  P  t  o  I  e  ro  1.  c.  p.  128.  3  (Libisoca).  1 1 1  n  e  r.  Aatoa. 
p.  446.  —  Vergl.  H  ü  b  n  e  r  1.  c.  p.  434  u.  n.  323%.  n.  4254.  —  Noch 
liessen  sich  hinzufugen:  Libunca  (Ptolem.  L  c.  p.  121,  21),  Libora  (p.  12S. 
26),  Libana  (p.  127,  23). 

»1)  Leg.  236. 

«»)  P  I  i  n.  I.  c.  Vergl.  H  ü  b  n  e  r  L  c.  p.  272. 

»»)  Ptolem.    I.  c.  p.  129.    7. 

s^)  Liv.  XXHL  29.  Vergl.  auch  Korbiger.  Haudbuch  der  alte»  Geogniphie.  N.  3. 
S.  67  und  71. 
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Tibilis  s*)  in  Numidieu,  Tingis  <«)  nebst  Igiigilis  s?)  in  Mauretanien; 
dahin  ist  ferner  zu  zählen  Trisidis  ss^  in  Tingitana,  Tigis  <*) 
Gilhis**),  Thilinis*«)'  Nigitimi*«).  Sitiphi*«)  Timici")und  der  Berg 
Thizibi  ^*)  in  Mauretanien,  während  dort  wieder  ein  Silbis  ^«)  und 
Limici  ^f)  aufgewiesen  werden  kann.  Manche  Namen  von  Orten  in 
Nordafrika  kehren  aber  geradezu  in  Hispanien  wieder;  kennen  jene 
Gegenden  drei  Städte  nnit  Namen  Hippo,  so  hat  auch  Hispanien  eine' 
im  Gebiete  der  Carpetaner  belegene  Stadt  dieses  Namens.  Dass  diese 
Hippo  nova  heisst  und  demnach  der  Name  als  Femininum  gebraucht 
wird,  während  die  nachmalige  Bischofsstadt  in  Afrika  Hippo  regius 
5ich  nennt,  macht  in  dieser  Hinsicht  keinen  Unterschied;  erscheint 
ja  auch  der  Name  Saguntum  bald  als  Femininum  bald  als  Neutrum  ^s). 
An  Hippo  reiht  sich  aber  eine  ganze  Menge  althispanischer  Städte- 
namen an,  welche  sämmtlich  das  Suffix  -tpo  oder  -ippo  haben,  z.  B. 
Aeinipo,  Baesippo,  Basilippo,  Coliippo,  Irippo,  Lacippo,  Olisipo, 
Ostippo,  Serippo,  Ventipo,  in  Betreff  deren  Humboldt  die  Bemerkung 
macht,  dass  er  dafür  keine  irgend  wahrscheinliche  Erklärung  aus 
dem  Baskischen  kenne  ^^).  Auch  er  weist  auf  die  auffallende  Erschei- 
nung, dass  mit  Ausschluss  von  Hippo  nova,  alle  diese  Städte  in  der 
Nähe  des  Meeres  und  zwar  vorzugsweise  in  Bätica  belegen  sind.  — 
Eine  in  beiden  Ländern  ebenfalls  wiederkehrende  Endung  und  zwar 
von  Stammesnamen  ist  —  uli;  in  Hispanien  z.  B.  Barduli,  Bartuli, 
Turduli  und  Maaou^.oc so^,  in  Afrika:  Gaetuli,  Edulii,*  dort  wäre  noch 


«»)  Plolem.    I.  c.  IV.  Z. 

*•)  P  t  0  1  e  m.    1.  c.  p.  250.  14.  p.  239,  14. 

<7)  ptolem.    1.  c.  p.  255,  11. 

*9)  P  t  o  I  e  ID.    I.  c.  p.  252,  27. 

'*>   P  t  o  1  e  n.    I   c.  p.  259,  14. 

40)  p  t  o  1  e  m.    I.  c.  p.  263,  3. 

41)  Ptolem.  1.  c.  p.  259,  6. 
**)  P  l  0  I  em.  1.  c.  p.  260,  7. 
^•)  P  t  o  I  e  m.  I.  c.  p.  260,  7. 
*^)  P  t  o  1  e  m.  1.  c.  p.  257,  17. 
4ft)  P  t  0  1  e  m.  I.  c.  p.  265,  2. 
♦•)  S.  Leg.  56. 

«7)  p  toten.    I.   c.    II.   5.    p.    123,   24.    —    P  li  n.    H.    N.  IV.    20.   34.    ~  Verg 

H  ü  b  n  e  r  1.  c.  p.  350.  n.  2516  sq. 
48)   Vergl.  H  fi  b  n  e  r  ,  1.  c.  p.  511. 
^*)   Humboldt,  Untersuchungen.  S.  64. 
50)   Diese  erwähnt  S  t  e  p  h.    B  y  z.  als  ein  libysches  Volk. 
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der  Name  der  Stadt  Baetulo  und  der  des  Berges  Edulius  beixufugei. 
Nicht  minder  sind  auffallend  die  hier  wie  dort  häufig  wiederkehreBde& 
Ableitungssylben  -et  und  -it,  woran  sieh  gewohnlich  noch  iu 
Suffix  anschliesst.  Beispiele  dafür  bieten  Aoibis-it  »<) »  Aor-et  m), 
Bet-ut^s),  Bastetani,  Carpetani»  Edetani»  Contestani,  Cosetau, 
Lusitani  u.  s.  w.  in  Hispanien»  Tingitani,  Mauretani,  Zeugitani  ia 
Afrika.  Völlig  übereinstimmend  finden  sieh  in  beiden  LSndem  die 
Namen  Leptis  •^) ,  Oleastrum  ») ,  Rubricatus  »•) »  Subur  >v)  uwi 
Urei  s»)  Yor;  an  das  libysche  Cretes  erinnert  Chretima,  an  Collope: 
Collippo,  an  Cotes:  Cotinissa,  anPintuaria:  Pintia,  anSisam:  Sisaraea» 
an  Taladusii:  Talamina»  an  Tingis:  Tingentera,  an  Vacca:  Vaccaei 
Zilia:  Zili  »•).  Eine  so  vielfache  Übereinstimmung  von  Namen  kttia 
doch  nicht  auf  blossem  Zufalle  beruhen»  sondern  sie  ndthigt  dan» 
dass  man  entweder  annehmen  muss,  derselbe  Stamm  habe  sieh 
gleichzeitig  in  Nordafrika  und  in  Hispanien  niedergelassen  oder  er 
sei  von  dort  nach  der  pyrenäischen  Halbinsel  herübergekommeD. 


C. 

Excurs  über  die  iberische  Bevölkerung  des  sudliehea 

Galliens. 

Auf  dem  Gange  unserer  Betrachtungen  gesellt  sich  nunmehr  aueb 
das  südliche  Gallien  hinzu ;  dassauch  hier  die  Iberer  ihre  Wohnsitze  und 


^1)  Leg.  6S.  u.  ff. 

»«)  Leg.  77. 

*•)  Leg.  296.  297. 

^^)  Das   afrikaniiche   Leptis  ist  bekannt;  das   hispanische  lag  am  rechtoa  Ufer  im 

Baetis.  VergL  H  i  r  t  i  u  s  Bell.  Alei.  571. 
^^)  S.  P  t  o  1  e  m.  1.   c.  4.    14.  —    ein  anderes  Ol.  im  Itin.  Anton,  p.  999.  —  TtrgL 

Ptolero.  Lib.  IV.  cap.  1.  p.  250,  24. 
^*)  S.  Ptolem.  Lib.  IL  6.   18.  —  VergL  Gesenius,  I.  c.  p.  426. 
^f)  SUdt  und  Fluss  in  TingiUna  (S.  P  t  o  1  e  m.  Lib.  IV.  cap.  1.  p.  249,  12  p.  2S2,1I) 

und  Stadt  in  Hispanien  im  Lande  der  Laetaner.  (Ptolero.  Lib.  \l.  cap.  6.) 
^^)  Wegen   Hispanien  s.  Leg.  296  ;  wegen  Afrika  S.  Ptolem.  L   c.  lY.  2.  p.  211, 

24 ;  Steph.  B  y  a  a  n  t.  fShrt  noch  eine  libysche  Stadt  Namens   'Itvnj   O^^ter« 

als   lyrische   Colonie)   an;  der   Name  erinnert  an  den  iberischen  Volktalamm  der 

Itttci.  Femer  sind   zu   Tergleicben   der  Ucubis  in  Baetica  (Bell.   Hltp.   e.    7)  mit 

Ucibi   in  Numidien.  S.  Ptolem.  1.  c.  IV.  3.  p.  267,  13. 
*»)  Leg.  306.  307. 
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xwar  vom  südöstlichen  Winkel  am  Oceaa  bis  zur  Rhone  gehabt 
haben,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Schon  Herodot^)  kennt  die 
Rhone  hier  als  die  Grenze  und  Skylax  >)  lässt  in  Gallien  bis 
XU  diesem  Flusse  Iberer  und  Ligurer  vermischt  wohnen,  von  da 
an  nach  Osten  nur  die  letzteren.  Dem  entsprechend  bezeichnet 
Avienus  die  Rhone  als  die  Grenzscheide  zwischen  Iberern  und 
Liguren  s)  und  daher  konnte  auch  Aeschyfus  die  Rhone  (als 
Bridanus)  für  einen  in  Iberien  fliessenden  Strom  halten^),  so  wie 
man  auch  eben  desshalb  das  Land  im  Westen  der  Rhone  Ibe- 
rien  nannte  &).  Die  Erscheinung,  dass  das  südliche  Gallien  eine 
iberische  Bevölkerung  hatte  •),  lasst  sich  mit  jeder  der  verschiedenen 
Annahmen  in  Betreff  des  Weges,  den  dieser  Stamm  auf  seiner  Wan- 
derang eingeschlagen,  vereinigen.  Zogen  die  Iberer  vor  den  Kelten 
nnher,  so  hätten  die  in  Gallien  Wohnenden  die  letzten  Schaaren  auf 
der  Wanderung  gebildet ;  waren  jene  auf  dem  Seewege  gekommen, 
10  lässt  sich  jene  Erscheinung  auch  noch  auf  doppelte  Weise  erklä- 
ren. Die  Besitznahme  des  südlichen  Galliens  durch  Iberer  konnte  ent- 
Nfeder  so  vor  sich  gehen,  dass  sie  auch  hieher  gleichzeitig  mit  denen 
weiche  Hispanien  bevölkerten,  zu  Schiffe  dorthin  kamen  oder  dass  sie 
ron  der  Halbinsel  aus  über  die  Pyrenäen  zogen,  oder  es  konnte  auch 
illenfalls  Beides  geschehen.  Man  hat  aber  in  dieser  Hinsicht  auch 
sine  ganz  entgegengesetzte  Ansicht  aufgestellt,  die  nämlich,  dass 
srst  im  sechsten  Jahrhunderte  christlicher  Zeitrechnung  das  südliche 
Frankreich  einen  Theil  seiner  Bevölkerung  von  jenseits  der  Pyrenäen 
tier  erhalten  habe;  es  seien  damals  die  Basken  in  das  Frankenreich 
eingebrochen  und  hätten  sich  hier  Wohnsitze  erkämpft '').  Allein  ab- 
gesehen von  jenen  Nachrichten  der  Alten,  lässt  sich  noch  ein  anderer 
wichtiger  Umstand  dafür  hervorheben,  dass  es  schon  sehr  frühzeitig 


i)  H  e  r  o  d.    I.  163. 

*)   Scjrlac.  Caryaod.  Peripl.  Z.  u.  8.  (edid.  Klausen.  Berol.  1831)  p.  164. 

*}  A  ▼  i  e  n.    Ora   marit.    r.   609. 

Higns  (Rhodani)  aireo 

Ibera  tellus  atque  Ligures  asperi 

Intersecantur. 

t)  P  li  0.    ^iat.  aat.  XXXVII.  2. 

S)  8  t  r  a  b  o  ,  Geogr.  Lib.  III.  cap.  4.  §.  19.  p.  138. 

^)  Aach    H  •  m  b  0  I  d  t ,  UniersuchuBgen  S.  92  bezeichnet  Aquitanien  als  eint  Fort- 

•elwing  iberischer  Wohnsitze. 
^)   Hiatoire  g^n^rale  de  Languedoc.  Tom  I.  p.  321. 
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im  südlichen  Gallien  eine  iberische  Bevölkerung  gab.    Gans  fthnlich» 
.wie  es  in  dem  in  Hispanien  unfern  von  den  Pyreafien  belegeneo 
Emporium  ausser  der  griechischen  Colonie  aueh  noeh  eine  einhei* 
mische  Gemeinde  gab,  welche  hier  den  Namen  Tonizocose  *}  ffihrte» 
finden   sich   auch  in   gallischen  Städten  solche  DoppelgemeiDden» 
was  insbesondere  von  Narbo  und  Nemausus  gilt.  Wie  wir  aus  narbo- 
nensischen Münzen  wissen,  hiess  die  iberische  Gemeinde  Nedhena*)» 
in  dem  heutigen  Nismes  hiess  sie  Nemu  «•).   Im  Übrigen  können  wir 
in  BetreiF  der  Unrichtigkeit  der  Ansicht,  die  Basken  hätten  sich  ent 
im  sechsten  Jahrhundert  nach  Christus  in  Gallien  und  zwar  speeieli 
in  Aquitanien  niedergelassen,  auf  FaurieU  Histoire  de  la  Gaole 
meridionale   i^    verweisen,    wo  jene  vollständig   wideriegt  wird. 
Damit  soll  jedoch  keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  nieht 
damals  und  später  viele  Basken  von  jenseits  der  Pyrenäen  mit  Waffn- 
gewalt  in  Frankreich  eingebrochen  seien;   machten  ja  doch  die  vor 
den  Mauren  flüchtigen  sogenannten  Hispani  auch  noeh  den  Karolia- 
gern  viel  zu  schaffen.   Übrigens  findet  sich  unter  den  in  der  betref- 
fenden Verordnung  KarPs  des  Grossen  angegebenen  Namen,  ausser 
Wasco  kaum  einer,  etwa  Zate  ausgenommen,  der  einen  baskisehea 
Anklang  hätte  und  auch  bei  diesem  könnte  man,  um  so  mehr  da  neben 
ihm   auch  ein  Zoleimam  genannt  wird,    auf  arabischen   Ursprung 
schliessen ««). 


Einwanderung  der  Iberer  aus  Amerika. 

Die  beiden  bisher  entwickelten  Ansichten  über  die  Einwande- 
rung der  Iberer  in  Hispanien  und  Gallien  Hessen  Asien  als  die  Ur- 
heimath  dieses  Stammes  erscheinen  und  somit  denselben  von  dorther 


^)  Boudard,  Numismatique  IberieDne.  p.  265.  u.  ff. 
')  Boudard,  a.  a.  0,  p.  237. 

10)  Boodard,  a.  a.  0.  p.  251. 

11)  Paris  1836.  4  Vol.  8.  Über  diesen  Gegenstand  handelt  voniebinlieh  Vol.  II- 
pag.  288  u.  ff. 

**)  V«rgl.  K  a  r  o  I  i  M. ,  Praeceptum  pro  Hispanii.  ann.  812.  (Walter,  Corp.  jtr. 
germ.  Tom.  11.  p.  255).  —  L  u  d  o  ▼.  P.  Praec.  pro  Hisp.  an«.  815.  (ekead. 
p.   290.) 
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aus  nach  Westen  hin  seinen  Zug  nach  dem  Abendlande  beginnen. 
Hierbei  konnte  es  einstweilen  ausser  Anschlag  bleiben,  ob  die  Iberer 
nelleicht  auch  noch  in  dem  Asien  und  Europa  benachbarten  Welt- 
theile  Afrika  yorubergehend  Wohnsitze  aufgeschlagen  haben.  Eine 
dritte  Ansicht  schliesst  zwar  Asien  als  ursprüngliche  Heimath  des 
Stammes  nicht  aus,  lässt  aber  die  Basken  und  damit  voraus- 
setzlich  die  Iberer  aus  einem  ganz  andern  Welttheile,  nämlich  aus 
Amerika  nach  Hispanien  und  somit  von  Westen  nach  Osten  ein- 
wandern. 

Gegen  das  Herüberkommen  eines  Volksstammes  aus  Amerika 
nach  Europa  Hesse  sich  von  vornherein  ein  scheinbar  unbedingt  zu- 
treffender Einwand  erheben,  der  nämlich,  dass  es  in  jenen  Urzeiten, 
in  welchen  sich  das  Ereigniss  zugetragen  haben  müsste,  noch  gänz- 
lich ander  erforderlichen  Schiiffahrtskunde  gebrach,  um  die  Aus- 
wanderung von  Amerika  nach  Europa  überhaupt  nur  möglich  zu 
machen.  Dieser  Einwand  ist  von  Denjenigen  leicht  zu  beseitigen, 
welche  dafür  halten,  dass  in  alten  Zeiten  zwischen  Europa  und 
Amerika  noch  ein  grosses  Zwischenland  dagewesen  sei;  man  hat 
demselben  den  Namen  Atlantis  gegeben.  Dieses  Land,  von  welchem 
auch  die  Alten  namentlich  S 0 1 0 n  und  Plato  Kunde  gehabt,  habe 
sieh,  so  wird  angenommen,  von  den  Azorischen  Inseln  bis  weit  hinauf 
nach  dem  Norden  erstreckt  und  zum  Übergänge  vieler  Pflanzen- 
gattungen von  Amerika  nach  Europa  gedient;  erst  später  sei  dann 
der  Untergang  dieser  Atlantis  erfolgt.  Uns  steht  über  diese  Frage 
kein  Urtheil  zu ;  Alexander  von  Humboldt  i)  und  in  neuester 
Zeit  Friedrich  Unger  ^  haben  sich  für  die  ehemalige  Existenz 
dieses  Zwischenlandes  ausgesprochen.  Allein  auch  abgesehen  von 
der  Existenz  oder  Nichtexistenz  dieser  Atlantis  scheint  die  Sache 
mit  der  vermeintlichen  Unkenntniss  der  Schifffahrtskunde  allein  doch 
nicht  so  ohne  Weiteres  abgethan  zusein.  Diefenbach,  der  die 
Ansicht  von  der  amerikanischen  Einwanderung  nach  Europa  nicht 
theilt,  lenkt  indessen  doch  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  ihm  nicht 


1)  Alex,  de  Humboldt,'  Histoire  de  ia  Geographie  da  nouveau  continent.  Ton.  I. 
p.  167.  DenUche  Übers.  Th.  1.  S.  155.  u.  f.  S.  163.  S.  424. 

2)  F.  Un^er,    die  rerschwundene    In«el  Atlantis.    Wien   1860.   —    S.    auch   noch 
P  a  a  1  i  ,  RealencyklopÜdie.  Bd.  1.  Abth.  2.   S.  2034. 
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ganz  unbedeutsam  scheinende  Frage  hin  s).  Auch  Karl  Vogt  in 
seinen  Vorlesungen  über  den  Menschen,  erklärt  sich  gar  nicht  abge- 
neigt an  eine  solche  Einwanderung  zu  glauben  ^)  und  traut  also  sei- 
nen Affensprösslingen  in  ihrem  damaligen  Kutwieklungsstadium  doek 
schon  genügenden  Verstand  zu  einem  solchen  Unternehmen  zu.  Es 
mag  seine  Richtigkeit  haben,  dass  in  alten  Zeiten  bei  den  uns  be- 
kannten Völkern  sich  anfanglich  nur  eine  KüstenschiffTahrt  ausge- 
bildet hat,  aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dass  sie  bloss  eine  solche 
geblieben  sei.  Die  Seefahrten  der  Phönizier  beweisen  das  Gegentkeil 
und  der  Verkehr,  welchen  Salamon  mit  Ophir  angeknöpft  hatte, 
konnte  keine  blosse  KüstenschiffTahrt  sein  &).  Als  solche  köoiieo 
auch  nicht  die  Fahrten  von  Hispanien  nach  Irland  gelten,  wohin  der 
Sage  nach  auch  die  Iberer  gekommen  sein  sollten  •),  und  von  ihrer 
grünen  Insel  gelangten  die  Iren  bis  nach  Island  ^).  Wer  hat  ferner 
den  Normannen  den  Weg  nach  Amerika  gezeigt?  und  doch  fuhren 
schon  im  neunten  und  zehnten  Jahrhunderte  die  kühnen  Söhne  des 
Nordens  nach  dem  erst  späterhin  von  Columbus  neu  entdeckten 
Welttheile  hinüber,  wie  denn  auch  weite  Strecken  der  Ostköste 
Amerikas  mit  Reihen  von  Grabhügeln  bedeckt  waren,  welche  nur 
normannische  Inschriften  trugen  s).  —  Auch  aus  einem  allgemeinen 
Mangel  an  Cultur  bei  den   amerikanischen  Völkern  lässt   sich  kein 


')  D  i  e  f  e  n  b  R  c  h,  a.  a.  0.  S.  HO.  Hier  wird  Folgendes  benerkt:  ^Di«  Antkae 
einer  Einwanderung  ans  Amerika  über  den  Ocean  wäre,  wenn  auch  Mehr,  als  jßm 
dynamische  und  nicht  allzunahe  Ähnlichkeit  der  Sprache  (s.  unten)  dortkin  wiese, 
wohl  auch  nur  durch  eine  Überbrückung  des  atlantischen  Meeres  TermittelsC  der 
platonischen  Atlantis  möglich,  auch  wenn  diese  nur  in  einer  Aniahl  res 
Inseln  Stationen  für  die  Knnoes  der  seitdem  gebleichten  Rothhiute  «byeyebei 
haben  würde.  Übrigens  bietet  die  polynesische  BeTÖlkemng  in  der  tUUehen 
Wasser  weit  noch  viel  grössere  Wunder.** 

*)  Vogt,  Vorlesungen  Bd.  2.  S.  171. 

')  Vorausgesetzt  dass  Ophir  in  Indien  zu  suchen  ist  und  nicht  in  Arabien.  Es  ist  dies 
eine  Controverse ;  fQr  Indien  erklärt  sich  Ritter,  Erdkunde  Asiens.  1.  8.  HS. 
202.  für  Arabien   F  o  r  b  i  g  e  r  ,  Handbuch.  Bd.  2.  S.  763. 

•)  S.  Nenn  ins,  Histor.  Briten  C.  13.  (edid.  San  Marte.  p.  84).  —  Vergl 
P  i  c  t  e  t .  Iran  und  Arier  bei  Kuhn  und  Schleicher,  BeiCrige.  Bd.  1 
S.  95. 

f)  Vergl.  D  i  e  f  e  n  b  a  c  h  a.  a.  0.  S.  193.  —  S.  auch  K.  Maurer,  die  Bekeh- 
rung des  norwegischen  Stammes  zum  Christenthume    Bd.  1.  8.  48  u.  f. 

*)  Vergl.   über   diesen   Gegenstand:    Kunst  mann,    die  EntdeckuBg    Amerika'! 
(München  1889.)  S.  25  u.  f. 
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genügender  Einwand  hernehmen;  der  Zustand  freilich,  in  welchem 
Colambus  sie  zu  Ausgang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  antraf,  würde 
Jenes  bestätigen;  aber  dieser  Zustand  war,  wie  bei  vielen  ins  Hei- 
denthum  versunkenen  Volkern,  der  des  Verfalles  aus  besserer  Zeit  *), 
Ton  welcher  allein  schon  die  grossen  mexikanischen  Bauten  Zeugniss 
geben  «•).  Nicht  bloss  bei  den  Griechen  ging  dem  ehernen  Zeitalter 
eiR  silbernes  und  diesem  ein  goldenes  voran,  sondern  hierin  spiegelt 
sich  die  Geschichte  des  ganzen  Menschengeschlechtes  ah.  Wie  muss 
man  staunen  über  die  Kunstfertigkeiten  der  Chinesen  in  frühester 
Zeit  und  wenn  wir  diese  oder  jene  Erfindung  mit  Stolz  in  die  Annalen 
unserer  Geschichte  eintragen,  siehe  da !  die  Chinesen  haben  dieselbe 
schon  Tor  Jahrhunderten  gemacht !  Zieht  man  diese  verschiedenen 
Gesichtspunkte  in  Erwägung,  so  wäre  an  sich  eine  Überfahrt,  selbst 
eine  Übersiedlung  eines  ganzen  Stammes,  auch  noch  anders  als 
durch  eine  Atlantis  oder  durch  ein  blosses  Wunder  zu  erklären. 

Wir  bemerkten  schon  oben,  dass  wir  uns  auf  jene  Seite  der 
Sache,  so  weit  sie  sich  auf  die  grossen  auch  noch  postdiluvianischen 
Veränderungen  bezieht,  welche  unser  Erdball  erfahren  haben  mag  ii), 
aus  Mangel  an  Kenntnissen  nicht  einlassen  können.  Uns  kam  es  nur 
darauf  an,  den  Gedanken  an  die  gänzliche  Unmöglichkeit  einer  Ein- 
wanderung aus  Amerika  zurückzuweisen,  ohne  zu  behaupten,*  sie  sei 
geschehen.  Im  Gegentheile  scheint  uns  der  Umstand  entschieden  da- 
gegen zu  sprechen,  dass  sich  bei  keinem  andern  Lande  Europas 
auch  nur  die  leiseste  Veranlassung  findet,  eine  solche  Behauptung 
zu  unterstützen.  Dass  man  aber  in  Betreff  Hispaniens  auf  diese  Fährte 
—  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf —  gekommen  ist  i*),  hat  seinen 
Grund  vornehmlich  in  der  Ähnlichkeit,  welche  man  zwischen  dem 
Baskisehen  und  den  amerikanischen  Sprachen  entdeckt  haben  will  i>) ; 
auch  diese  sind  wie  jene  agglutinirende  Sprachen  und  beobachten 
in  ihrer  Conjugation  das  Princip  der  Einverleibung.  Wir  sind  der 
amerikanischen  Sprachen  nicht  kundig  und  können  daher  nicht  be- 
urtheilen  wie  weit  diese  Übereinstimmung  reicht.    Wilhelm  von 


*)  Vergl.  meine:  Vermischte  Schriften.  Bd.  1.  S.  85  ii.  ff. 
1*)  Vergl.  Lenoir,  Antiquites  Mexicatnes. 
11)  Vergl.  T.  Hnmboidt.  Untersuchungen.  S    174,  175. 

-<)  S.  Job.  S  e  Y.  Vater,  Untersuchungen    über  Amerika'«  Berölkerung.  Leipzg, 
ISIO.  8.  210. 
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Humboldt  <*)  erkennt  allerdings  auch  eine  gewisse  Ähnlichkeit  an» 
hält  sie  aber  doch  nicht  für  so  gross,  als  dass  daraus  auf  eine  wirk« 
liehe  gemeinsame  Abstammung  des  Baskischen  und  der  amerikani- 
schen Sprachen  geschlossen  werden  dürfte.  Auch  Stein  thal  i^)  halt 
dafür»  dass  diese  Übereinstimmung  eine  bloss  äusserliche  und  daher 
über  die  Frage  nicht  entscheidend  sei.  Eben  so  erklärt  sich  Pott 
gegen  eine  solche  Verwandtschaft,  indem  er  sagt:  i&)  »»Anders  frei- 
lich läge  der  Fall,  wenn  das  Baskische  und  irgend  eine  der  amerika- 
nischen Sprachen  eine  solche  Übereinkunft  nicht  bloss  in  Wortbil- 
dung und  grammatischer  Umbildung  überhaupt»  nach  der  rein  gei- 
stigen Seite  hin»  sondern  auch  zugleich  in  deren  hörbarem  Ausdrucke» 
in  den  Lauten»  solchergestalt  offenbarten,  dass  man  hierdurch  der 
Annahme  eines  etymologischen,  d.  h.  auch  genealogischen  Bandes 
zwischen  ihnen  auszuweichen  in  die  Unmöglichkeit  versetzt  wurde. 
Dieses  Demonstrandum  harrt  aber  noch  des  Beweises  und  so  weit 
ich  beim  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  glaube  urtheilen  lo 
müssen»  auf  immer  vergebens'*.  Damit  wird  freilich  viel  gefordert» 
vornehmlich  wenn  man  berücksichtigt»  dass  es  gerade  bei  den  ame- 
rikanischen Stämmen  so  häufig  vorkommt;  dass  die  sich  von  einaa- 
der  absondernden  Zweige  von  Familien  sich  nach  zwei  GenerationeD 
nicht  mehr  recht  mit  einander  verständigen  können  >•)  und  da 
sollte  noch  Übereinstimmung  im  hörbaren  Ausdruck  und  im  Laute 
zwischen  Basken  und  Amerikanern»  die  sich  vor  Jahrtausenden  ge- 
trennt haben  müssten»  gefordert  werden  können?  Indessen,  es  kommt 
uns  nicht  darauf  an»  eine  Ubemnstimmung  zwischen  diesen  Sprachen 
zu  vertreten  und  bemerken  nur  noch,  dass,  wenn  eine  solche  Ober- 
einstimmung wirklich  bestünde»  sie  nicht  nothwendig  durch  eine  Ein- 
wanderung amerikanischer  Stämme  nach  Hispanien  erklärt  werden 
müsste,  sondern  möglicherweise  auch  darin  ihren  Ursprung  habeo 
könnte»  dass  aus  der  ursprünglichen  Heimath  Asien  von  verwandten 
Stämmen  sich  die  Einen  nach  Westen  gewendet  haben  und  bis  zum 
äussersten  Abendlande  gewandert ,  die  Andern  den  Weg  nach 
Osten  eingeschlagen  haben  und  nach  Amerika  gekommen  sind. 


IS)   Humboldt,  a.  a.  0.   S.  175. 

1^)  8  t  e  i  n  t  h  a  1 ,  Classification  der  Sprachea.  S.  90. 

1^)  Pott,  die    Ungleichheit   der   menschlichen    Rassen    (Leipz.  u.    Detmold.  1S5S) 

S.  261. 
>•)   Max  Müller,  Vorlesungen.  Bd.   1.  S.  49  u.  t. 
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Ausserdem  hat  man  noch  aus  einem  andern  Umstände  eine  Ver- 
wandtschaft der  Iberer  mit  amerikanischen  Stämmen  entnehmen 
wollen,  daraus  nämlich,  dass,  wieStrabo  «0  berichtet, auch  bei  ihnen 
wie  bei  diesen  der  Gebrauch  vorkommt,  nach  welchem  nach  einer 
Entbindung  statt  der  Frau  der  Mann  sich  ins  Bett  legt  und  die  Glück- 
wunsche der  Verwandten  empßngt  is). 

Schliesslich  mag  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  werden,  dass 
man,  auf  die  nämlichen  Grunde  gestützt,  der  Meinung  von  einer  Ein- 
wanderung der  Ibero-Basken  aus  Amerika  die  andere  gegenüberge- 
stellt hat,  die  Bevölkerung  Amerikas  sei  von  den  europäischen  Ibe- 
rern ausgegangen  i*).  Der  vorhin  erwähnte  neueste  Schriftsteller 
über  die  Basken,  Garat,  scheint  dieser  Meinung  ebenfalls  zu 
haldigen  «o). 

V. 
Namen  der  ältesten  Bevölkerung  Hispaniens. 

Die  Frage  nach  dem  Namen  des  Volksstammes,  welcher  zuerst 
vor  allen  andern  in  die  pyrenäische  Halbinsel  eingewandert,  scheint 
eine  durchaus  verspätete  zu  sein,  da  derselbe  bisher  stets  ohne  alle 
weitere  Bemerkung  als  der  Iberische  bezeichnet  worden  ist. 
Dessenungeachtet  ist  diese  Frage  keineswegs  zu  einer  müssigen  ge- 
worden, als  es  sich  auch  um  die  Erklärung  dieses  Namens  handelt. 
Mit  Rücksicht  auf  die  ursprüngliche  Heimath  des  Stammes  wird  man 
zunächst  darauf  hingewiesen,  auch  den  Ursprung  des  Namens  dort 
zu  suchen  und  sobald  wirklich  eine  Zusammengehörigkeit  der  Ost- 
und  West-Iberer  anzunehmen  ist,  so  könnte  er  auch  in  der  That  nur 
dort  gefunden  werden;  alsdann  hätte  der  Stamm  den  Namen  schon 
aus  Asien  mitgebracht  und  in  die  neuen  Wohnsitze  verpflanzt  <). 
In  dieser  Hinsicht  ist  schon   die  Gleichstellung  des  Namens  Iberer 


•7)   S  t  r  a  b  o  ,   I.  c.  HI.  c.  4.  $.  17.  p.  137. 

1^)   Vergl.  Eng.  Cordier,  Sur  rorganisation  de  U  tMinille  chex  les  Basques  p.  12. 
!•)  Vergl.  darüber :  Diefenbach,  Celtica.  H.  2.  S.  14. 
*<^)   Garat,  Origine    des    Basques.    —    BaudrimontJ.   c.  p.  175. 
f)   Eine   eiymologiaehe  Gleichstellung  der   beiden  Iberien  und  zwar  durch  eine  Ver- 
mittelung   mit  dem   alten  Volke  der  Iren  versucht  P  i  c  t  e  t ,  Iren  und  Arier  bei 
Kuhn  n.  Schleicher,   Beiträge  Bd.   1.  S.  94  u.  s.  f. 
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und  Hebräer  in  Vorschlag  gebracht  worden  8).  Auf  Heber  »)  als  den 
gemeinsamen  Stammvater  der  Iberer  und  Juden  hat  vornebmlieb 
Ewald  in  seiner  Geschichte  der  Juden  hingewiesen  ^).  Er  geht 
davon  aus.  dass  der  Name  Hebräer  im  Alterthume  weit  mehr  Stamme 
als  bloss  das  Volk  Israel  umfasst  habe.  „Und  hier  drangt  sich*,  be- 
merkt er,  „der  Name  der  noch  etwas  nördlicher  wohnendeo  Iberer 
so  unwillkürlich  auf,  dass  wir  nicht  umhin  können,  bei  ihnen  an 
einen  solchen  Zusammenhang  zu  denken.  Ewald  bringt  damit  dann 
noch  weiter  den  Namen  Abraham\s  und  der  Araber  (?)  in  Verbindung 
und  erklärt  demgemäss  die  Iberer  und  ihre  Sprache  ftlr  semitisch: 
es  möge  hei  dieser  Gelegenheit  noch  bemerkt  werden,  dass  im  Kau- 
kasus der  Name  Ihr  auch  noch  in  neuerer  Zeit  einen  Juden  bezeich- 
net ').  Sollte  zwischen  den  Ost*  und  West-Iberern  kein  ethnologi- 
scher Zusammenhang  stattfinden,  so  würde  natürlich  diese  Ansicht 
Ewahfs  um  so  weniger  sich  auf  die  West-Iberer  beziehen. 

So  lange  nun  aber  dieser  Zusammenhang  nicht  feststeht,  ist  man 
natürlich  auch  berechtigt,  sich  nach  anderen  Erklärungen  des  Namens 
Iberer  umzusehen.  Brachte  der  Stamm  seinen  Namen  nicht  aus  der  Hei- 
math mit,  so  hat  er  denselben  unterwegs  oder  in  Folge  seiner  Ansied- 
lung  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  erhalten,  in  welcher  Hinsicht  die 
weitere  Frage  entstehen  könnte,  ob  er  sieh  den  Namen  selbst  gege* 
ben  habe  oder  ob  ihm  derselbe  von  andern  Völkern  beigelegt  worden  sei  ? 
eben  so  möchte  es  fraglich  sein,  ob  „Iberer**  ein  gemeinsamer 
Stammname  gewesen  sei,  oder  ob  vielleicht  der  besondere  Name 
eines  kleineren  Stammes  sich  allmählig  zum  allgemeinen  ausgedehnt 
habe.  Dafür,  dass  der  Nanie  dem  Stamme  von  andern  Völkern  bei- 
gelegt worden  sei,  spräche  die  Analogie  mancher  anderer  Volker- 
namen, w\e  z.  ß.  die  Bezeichnung  Germani  wohl  kaum  für  eine 
deutsche  gelten  kann,  sondern  fGr  eine  keltische  anzusehen  ist  *). 
Wenn  dies  aber  auch  bei  den  Iberern  zutreffen  sollte  7),  so  schliesst 

2)  S.  oben  IV. 

^)  Genes.,  X.  21.  24.  25;  XI.  16.  17. 

*)  Bd.  1.  S.  381  u.  f. 

^)  8.  Eichwald,  Alte  Geographie  des  caspischen  Meeres.  Berlin  1838. 

*)  Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  S.  707.  —  S.  auch,  wein  gleich  ia 

der  Erklärung  abweichend,  Zeus«.  Gramroatica  celtica.  p.  735.  Note  **. 
')  Dies  nimmt  Pott,  Etymologische  Forschungen.    1.  Aufl.  Th.  2.  8.  137.  2.  Auf. 

n.  2.   S.  872  an;  ebenso  Diefenbach,  Celtica.   II.   8.  5.  Indem   beide  dea 

Namen  fGr  keltisch  halten. 
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dies  doch  nicht  aus,  dass  der  Name  nicht  aus  deren  eigener  Sprache 
entlehnt  sein  körinte.  Was  die  Ausdehnung  eines  Einzelnnamens  auf 
den  ganzen  Stamm  anbetrifft,  so  bietet  auch  dafür  die  Geschichte 
manehe  nahe  liegende  Beispiele.  Tacitus  behauptet  auch  dies  von 
dem  Namen  Germani,  die  Franzosen  bezeichnen  die  Deutschen  noch 
jetst  als  Allemands,  in  Ungarn  heissen  die  Deutschen  Schwaben,  in 
der  Törkei:  Franken. 

Als  ersten  Anhaltspunkt  zur  Erklärung  des  Namens  Iberer  bietet 
sieh  jener  grösste  Fluss  der  Halbinsel:  Iberus  oder  Hiberus;  hat  der 
einwandernde  Stamm  ihm  seinen  Namen  gegeben  oder  ist  der  Name 
des  Flusses  die  Veranlassung  zur  Bezeichnung  des  Stammes  ge- 
wesen? Zunächst  Humboldt  erklärte  sich  für  das  Erstere.  Sollte 
sieh  aus  entscheidenden  Gründen  der  Zusammenhang  des  Baskischen 
mit  dem  Iberischen  bewähren,  so  hätte  es  allerdings  den  Anschein, 
als  ob  jene  Sprache  mit  Erfolg  zur  Erklärung  des  Namens  Iberer 
benutzt  werden  könne.  Im  Baskischen  nämlich  heisst  ibai  oder 
hibai  ^yFluss*",  mit  dem  suffigirten  Artikel  a:  ibaya  »der  Fluss**;  es 
wäre  dies  also  der  Fluss  xar*  i^oj^i^v,  wie  auf  Sicilien  der  Aetna 
il  monte  heisst  Humboldt  <^)  zieht  zum  Vergleiche  noch  den  Namen 
des  Ibia  •),  eines  im  Nordwesten  Hispaniens  in  den  Ocean  sich  er- 
giessenden  Flusses  und  die  beiden  Städtenamen  Ibylla  <•)  und  Ibai<) 
herbei;  letztei*er  findet  sich  auch  auf  Münzlegenden  <«).  Ausserdem 
gedenkt  derselbe  Autor  der  baskischen  Wörter:  ibarra  »das  Thal"* 
und  ibUüi  ,,sich  fortbewegen,  gehen**.  Demnach  würde  man  —  um 
ans  noch  für  einen  Augenblick  auf  dem  baskischen  Sprachgebiete 
aufzuhalten  —  in  der  Wurzel  t&,  auch  ohne  sie  mit  der  deutschen 
ab  gleichzustellen  it),  den  Begriff  ^des  abwärts  sich  Neigenden**  er- 
kennen dürfen  und  ibaya  wäre  der  abwärts,  thalwärts  hinab  sich  be- 
wegende Fluss.  Man  braucht,  wollte  man  den  Flussuamen  Iberus  aus 
dem  Baskischen  erklären,  nicht  mit  Astarloa   zu  dem  Worte  ibaya 


*)  Vergl.  H  0  m  b  0  1  d  t ,  UntersuchvogeB  S.  60  u.  ff. 

*)  Pomp.  M  el  a ,  \\\,  1.  9.  —  Was  es  für  ein  Bewandtiiiss  mit  dem  Iberus  australis 
hat  (s.  oben  S.  533),  müssen  wir  auf  sich  beruhen  lassen. 
<•)  Steph.   Byz.  Ethnic.  p.  143. 

«<)  Liv.  rxvni.  21. 

*')  B  o  u  d  a  r  d  ,  Nnmlsmatique  Ib^rienne.  p.  202. 

i>)  Vei^l.    Z  7  r  0    in  Rnhn^s    Zeitschrift    für    Tergleichende    Sprachkuude.    Bd.    2. 
S.  439.  u.  ff. 


■-'    '  •■nsiiimeiMii    iiiuziizuiiiären  ^^)    oder    es    al« 
■       ■  ".r      /»!;'»*M»n.*fi.    .:...  «rrjepheii    hiittfii   zur  Vermeidung  des 

*'  "  :  ■ «n.iMi»i<*ni»»5  r  im fiiresc Maltet.  Das  Wort  i6ar  bedeutet 

■' "j»»ii  i'fftrrrf  \*i}  II  «ler  Artikel,  vor  welchem  das  r 

....  .^^■.-        ••niiiiHii  Vi  i-,i  ?j     Ks  \v;<re  ilaher  möglich»   dass  die 
-••'■'  -••eunniifr  Hispaiiieiis  kemieu  lernten  und  die 

"  19 '■Tiiimen.  UMie  als    I  :/;s-£c  oder  auch  "Ißiss-oc 

-  ■"      ■"•».         wM.Miei»  s«»*  liie.seibeii  antraten.    'Ißno-ta  und 

-  ■"        ■•»       '•  '   ■!-*       -i  üaiinten  '«>.    Diesen  Nameu    lßv;sc; 

>'    ••  •«::nTii<*  '\    ins  .liiur  iiiH)  vor  ihristi  Geburt»  aber  wir 

•""      •■"     ■  r -••  M»*j.   w.e   die  Griechen  den  Stamm  ge- 

•■  <•        "'   •:••««-  '-:  r  rtfsniiiinuieit  hI»  dieser  sich  nicht  seihst 

■'•^       -   ^  :ri»Hii  -••■xeit-nnece.  Ks  wi»rden  nun  im  Laufe  der 

■      ••»«^,.      r>fi._'H      Mzeiner  xammes-  und  Gemeindenamen 
"  -■   "••-•"•  ■•-n:(iiiii  iiiiü  uu  Wäre  es  denkbar,  das£»  auch  der 

■  *-....      f-.iMr,...ii   ,,:r  r'.ii  ^.iiiMier  triiizeiner  Stammname  gewesea 
'^    -->: .iiMir:   *'''ni'  xiisaeanini&E  aut  das  ganze  Land  erfaal- 

■  ■^■'  •  ff  ...',•.•»».  Uli'  fjeiiierKtini;  des  Strabo  zu  zielen,  welcher 
V  ■ :--  •.•..1-I..II  ,:ip  .;itN  I . jiiu  /wuHcncu  dcm  Ebro  und  Pyrenäen 
.■••*-   ;..,-,M..f   « .M-tti'ii  .i.'i    'I    xileiu  Ufrseibe  Schriftsteller  *•)  ge- 

"■?      '»•   -•'?»>!    .i'M  \u>urni*ii  1 5>:sia  lortwahrend  für  die 

•  •..     1   .-:  :.^,-i«..    »:ii{iiiisoi .  «.luuern  frzäldl  :iuch  noch  obendrein 

>-^«*v  \  iiMt-it  .iriMnuik«*  .-i.ies  Lauii  im  Westen  des  Rhodanus 

'  *     •-^'    w»iii»'r     »ninier    lur  <ius  Land   im  Süden  der 

.•;:••  f. »M  ■■.•ij-.f,«!!  ^iM  :"i.   Die  Kuuier  gebrauchten  die  Be- 

■  j.k-     «,•—•;     .1,1    fuiMiiia    :u\ieciiseind  ^i).    Die  Sache  hat 
•.V...»,.    ..« .i-ihi..^    :iiTiii   ^r'iiniler.  -lass.  während  die  Griechen 


I 


•"'i'      'iiie   .niniiiMii-tf  •!<*  t.i  i-iiijcue  hasque.  p.  S. 

•■"•■•'.'     *  — ' t«i   ■*  ■  \  .  eil  nujiiscneii  l*roviazen  mehrere  hiehrr 

•>  ' '■» ••'    ■.■■■■  ;      >d '- ^-Im < ödrr'^na«  «00  i6ar  und  oMitofdaf  fnii- 

'   ■•■      :•  •■•-  ^*    'f.*    Var-TtiMt  I  rhai— »fen.  Thil-tlich). 
'"    ■■■1      •      ■■»■•!.     iHri      Sil.»  j>.  ^4  sqq. 
■•1    .    %    :H.    ■.    :5ä 
•     '•'•i        '-r?     '^   •         I    .     '"ripius.  ;i    2. 
•    ■  '       •    .         .-.      'ii..„li.     ^.    :  j   lt.     V.     'Ip>j3iou    p.     143.    — 

'         •      •     '^     S.    li-.   —    B  •  II  in  9  ta  r  k  .   Hiapania    kei 
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Toa  den  beiden  Iberien  sprechen,  die  Römer  deren  abendländisches 
Iberien  lieber  Hispania  nannten  ><). 

Beror  wir  uns  jedoch  mit  letalerem  Namen  des  Näheren  be- 
sebäftigen,  ist  es  noch  erforderlich  auf  eine  Bezeichnung  der  pyre- 
nfiischen  Halbinsel  oder  eines  bedeutenden  Theiles  derselben  auf- 
merksam machen,  die  viel  früher  als  selbst  'Ißr^pia  gebraucht  wird. 
Die  Phönizier  nämlich  scheinen  dem  Stamme,  beziehungsweise  dem 
Lande,  yielleicht  auch  dem  Flusse,  welcher  nachmals  Baetis  hiess, 
den  Namen  Tharsis  gegeben  zu  haben  <>),  denn  gerade  ihre  Fahrten 
nach  Tharsis  waren  unbedingt  nach  Hispanien  gerichtet.  Das  öfters 
io  der  heiligen  Schrift  vorkommende  Tharsis  ^^)  ist  jedenfalls  keine 
Stadt,  sondern  ein  Land;  die  Tharsis-Fahrten  der  Juden  unter 
Saiamon  und  seinen  Nachfolgern  weisen  bald  nach  dem  Osten,  bald 
nach  dem  Westen  hin<»);  Tharsis  war  aber  eines  der  Hauptländer, 
nach  welchen  die  Phönizier  ihren  Handel  trieben  und  nur  mit  deren 
Hilfe  konnten  auch  die  Juden  dahin  gelangen.  Wenn  also  bisweilen  auch 
eine  Fahrt  nach  Osten  —  Ophir  sei  in  Indien  oder  Arabien  zu 
suchen  >«)  — Tharsisfahrt  genannt  wird,  so  kann  dies  nur  uneigentlich 
geschehen,  indem  sie  eben  auf  grossen  phönizischen  Tharsisschiffen 
unternommen  wurden  <7^.  Ist  nun  mit  dem  Ausdrucke  Tharsis  nicht 
ganz  Hispanien,  sondern  nur  ein  Theil  davon  gemeint,  so  ist  dies 
Turdetania,  das  nachmalige  Baetica.  Indem  wir  hierauf  bei  anderer 
Gelegenheit  zu  sprechen  kommen  werden,  möge  hier  nur  auf  den 
Umstand  noch  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  Tharsis  auch  einer 
derjenigen  Namen  ist,  welcher  sich  auf  der  Völkertafel  der  Genesis 
Torfindet  >»).  Man  hat  diesen  Tharsis  als  den  Stammvater  der  ^Tyr- 
senen,  Etrusker  oder  Tusker**  gedeutet  und  damit  den  etruskiscben 
Heros    eponymus,    Tarko    oder   Tareso,  die   etruskische   Stadt 


SS)  So  ntmentllch  Tacitus.  8.  Annal.  VI.  89.  sqq.  XII.  4. 

**)  8.  M  o  T  e  r  s  ,  Geschichte  der  Phönixier.  Bd.  2.  Th.  2.  S.  592  a.  ff. 

<*)  3.  R  e  g.  X.   22.    —  2.  P  •  r  •  1  i  p.   IX.   21 ;  XX.    36.  37.  Judith.  11.  13.  — 

Psalm.  XLVII.   8;    LXXl.    10.   I  s  a  i  II.    16.  —   J  e  r  e  m.   X.   9.   ^  E  z  e  c  h. 

XXX Vin.  13.  — .   Jon.    I.  3;  IV.  2. 
**)   Vergl.    Weite    im    Freiburger  Kirchenleiikon.    Bd.    4.    S.    854.    (Hnndel    der 

Hebrier.) 
s«)  S.  oben  8. 552. 

S^  Morers,  a.  a.   0.   Bd.   3.  Th.    1.  8.    164.   o.   ff. 
W)   G  e  u  e  s.  ,  X.  4.  —  1    P  a  r  a  I  i  p,  I.   7. 
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Tarconia  und  Tarqiiinii,  so  wie  die  hispanische  Tarrago  lo  Ver- 
bindung gebracht  2»).  Wir  fügen  noch  hinzu,  dass  die  Namen  Tar* 
cinuSy  Targellius,  vielleicht  auch  Tarquinius  sich  auf  hispaoischeD 
Inschriften  finden «»)  und  lassen  im  Übrigen  die  Richtigkeit  jener 
Annahmen,  die  auf  einen  Zusammenhang  der  Iberer  mit  den  Etnu- 
kern  hindeuten  würden,  mit  allen  ihren  übrigen  Consequenzen  einst- 
weilen auf  sich  beruhen. 

Was  nun  den  Namen  Hispania  anbetrifft,  so  kommt  derselke 
nicht  vor  dem  zweiten  punischeu  Kriege  vor.  Es  fragt  sich,  weich« 
Sprache  dieser  Name  angehört.  Humboldt  führt  die  ihm  selbst  wenig 
zusagende  Erklärung  AstarIoa*s  durch  das  baskische  „ezpaOa**  an*')* 
welches  so  viel  als  „Lippe'S  „Saum**  bedeute  und  es  wäre  dem- 
nach das  Land  so  genannt  worden,  weil  es  gleichsam  der  Saum 
Europas  sei.  Eher  könnte  noch  ein  Hinweis  auf  die  im  Baskisehen 
häufig  vorkommenden  Sylben  ^asp  -eap  -isp  und  -osp-  statthaft 
sein>2),  worin  man  etwas  „Dahinter,  Fernliegendes''  erkennen  will; 
allein  man  würde  sich  bei  diesen  in  eine  Menge  nutzloser  Ver- 
muthungen  verlieren;  doch  möge  es  bemerkt  werden,  dass  diese 
Sylben  sich  auch  sonst  noch  in  Namen  aus  romischer  Zeit 
in  Hispanien  vorfinden  z.  B.  Aspalttca  «),  Corentispo  *^),  HkpalUt 
Bo»po*^)9  Oroapeda.  Auch  hat  man  wohl  die  Erklärung  des  Namens 
Hispaniens  aus  dem  phönizischen  oder  punischen  Worte  Span  ent* 
nehmen  zu  können  geglaubt;  dasselbe  bedeutet  nämlich  «Kanin- 
chen'', an  welchen  Thiereu  insbesondere  Südspanien  und  die  Balearen 
einen  solchen  Uberfluss  hatten,  dass  derselbe  allerdings  den  Kartha- 
gern auffallen  konnte««).    Vielleicht  Hesse  sich  noch  ein   anderer 


>•)  R  n  o  b  e  1 ,  die  Völkerufel  der  Geaesis.  8.  56  u.  f. 

30)  H  Q  b  n  e  r  ,    Inscript.  Hisp.  Lat.  n.  3984.  n.  338.  n.  2227.  n.  2430. 

'  *)  Humboldt,  a.  a.  C  S.  60.  —  F  o  r  b  i  g  e  r ,  Handbuch  der  alten  Geo^rapUc 

Bd.  3.  S.  5.  Note  15  legt  unrichtig  diese  Ableitung  Humboldt  seihst  bei. 
*2)  Vergl.  F  a  u  r  i  e  1 ,  Histoire   de   la   Gaule  meridionale.  VoU.  1.  App.   U.  p.  MS. 

511.   514.   515.  518   u.   IT.  Unter  den    hier  angeführten    Beispitleii    fiadel   sieh 

keine«  von  —  osp. 
")  Auf  der  Strasse  von  Casaraugusta  nach  Behearnum.  S.  ItinerAntOB.ed  WesieL 

p.  453. 
«4)  H  ü  b  n  e  r  ,  I.  c.  n.  3528. 
'&)  H  ü  b  n  e  r  .  1.  c.  4970,  89. 
*')  Vergl.    Her  od.    I.    192.  ^  Strabo.    I.    c.  Lib.  III.  cap.  2.  §.  6.  p.  119; 

cap.   5.   $.  2.   p.   140. 
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Umstand  zur  Worterklärung  benützen.  Auch  Hispanien  wird  gleich 
Italien  mit  dem  Namen  H-^sp^eria  bezeichnet  s?),  ja  es  wird,  freilich 
von  einem  spatern  Schriftsteller,  als  die  „vera  Hesperia**  charakteri- 
sirt*^.  Darnach  wäre  es  das  am  meisten  nach  Abend  gelegene 
Land.  Sollte  H-iap^ania  selbst  schon  den  Begriff  des  nach  Westen 
hin  liegenden  Landes  enthalten  und  eben  darnach  ganz  ähnlich 
wie  in  Amerika  „the  far  west**  bezeichnet  worden  sein?  hiermit 
begegnet  sich  auch  eine  Deutung  sogar  des  Namens  Iberia  als  West- 
land oder  Abendland»  wie  sie  insbesondere  Fott  gegeben  haf^); 
es  wurde  dann  auch  der  oben  gegebene  Begriff  ib  nicht  wider- 
sprechen *•). 

VI. 

Mnfhmassliche  Art  nnd  Weise  der  Niederlassung  der 
Iberer  anf  der  pyrenäischen  Halbinsel. 

Mau  wird  sich  den  Hergang  der  Ansiedelung  der  Iberer  in  dem 
Lande,  welches  seither  ihre  Heimath  wurde,  verschieden  zu  denken 
haben»  je  nachdem  man  annimmt,  sie  seien  zu  Lande  und  zwar  zuerst 
nach  dem  südlichen  Gallien»  dann  nach  Hispanien  gekommen»  oder 
zur  See  daselbst  angelangt.  Im  ersteren  Falle  wurde  man  diese 
Occupatiou  mit  den  Ansiedelungen  der  Kelten  in  Gallien  oder  der 
Germanen  im  heutigen  Deutschland  in  Parallele  zu  stellen  haben.  Es 
ist  nämlich  wohl  mit  Bestimmtheit  anzunehmen»  dass  die  zu  Lande 
einwandernden  Völker  stets  viel  planmässiger  zu  Werke  gegangen 
sind»  auch  besser  organisirt  waren,  und  mehr  ein  zusammen- 
hängendes Ganzes  gebildet  haben»  als  dies  bei  denen  der  Fall  war» 
welche  zur  See  gekommen  und  hier  und  dort  in  einzelnen  Scharen 
an  den  Küsten  landeten. 

Wir  glauben  nun  aus  den  oben  angeführten  Gründen  uns  hiefür 
erklären  zu  müssen»  dass  die  Iberer  zu  Schiffe  nach  ihrem  neuen  Vater- 


i^  H  o  r  a  t.  Od.   I.  36. 

>^)  Roh.    .Mauri,  de    Unirerto.    Lib.    XII.    cap.    4    (bei    Migne,    Patrologia. 

Tom.  CXI.   col.   350):  Hispania  prius  ab  Ibero  amne  Iberia  nuncupata  est.  Postea 

ab  Hispalo  Hispania  cogBominata   est.   Ipsa   est  vera  Hesperia  ab  Hespero  stelia 

occideotali  dicta. 
^*)  Pott,    Etymologische   Forschungen.    Erste   Aufl.  Th.    2.    S.    187.  Zweite  Aufl. 

Th.  1.  S.  515.  Th.  2.  S.  879  u.  ff. 
*0)  S.  oben  S.  557. 

Sitzh.  d.  phil.-hist.  Ol.  LXV.  Bd.  111.  Hft.  38 
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lande  gelangt  sind  i).  Sieht  man  sich  hier  nach  einer  Parallele  um. so 
seheint  sich  eine  solche  in  der  Eroberung  Britanniens  durch  die 
Angelsachsen  zu  bieten.  In  so  fern  waren  die  VerhSItuisse  Ter- 
schieden,  als  die  rasch  aufeinanderfolgenden  ^Schiffsheere"  der 
Angelsachsen  ^)  dort  eine  bereits  ansässige  Bevölkerung  vorfanden» 
während  die  Iberer,  als  die  ersten  Ansiedler  der  pyrenäischen  Halb- 
insel, diese  noch  unbewohnt  antrafen  und  daher  bei  ihrer  Besitzes- 
ergreifung keine  anderen  Hindernisse  zu  überwinden  fanden,  als  die- 
jenigen» welche  iljnen  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Landes  ent- 
gegenstellte. So  lange  es  also  unter  den  Eingewanderten  selbst  nicht 
zu  Streitigkeiten  kam,  war  die  „Landnahme**  —  ein  guter  germa- 
nischer Ausdruck  für  Occupation »)  —  eine  ganz  friedliche. 

Jener  Vergleich  mit  den  Angelsachsen  lässt  sich. auch  wohl 
hier  ganz  passend  ziehen,  als  wahrscheinlich  verschiedene  iberisehe 
Scharen  auch  auf  verschiedenen  Punkten  der  Halbinsel  landeten.  Es 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  manche  derselben  auch  Aber  die 
Säulen  des  Hercules  hinausgefahren  sind  und  sich  dann  auf  der 
Westküste  Hispaniens  niedergelassen  haben.  Hiebei  versteht  es  sieb 
gewissermassen  von  selbst,  dass  die  Mündungen  der  FlOsse  in 
dieser  Hinsicht  am  einladendsten  waren,  wie  ja  auch  nachmals  die 
Normannen  gewöhnlich  mit  der  Einfahrt  in  die  grosseren  Strome 
ihre  verheerenden  Kämpfe  gegen  das  Frankenreich  begannen^). 

Man  scheint  es  nicht  in  Zweifel  ziehen  zu  dürfen,  dass 
der  iberische  Volksstamm  sich  über  die  ganze  pyrenäische  Halbinsel 
verbreitet  hat,  d.  h.  dass  auf  den  verschiedensten  Punkten  derselben 
Niederlassungen  stattgefunden  haben  und  dass  von  diesen  ans 
bei  Zunahme  der  Bevölkerung,  d.  h.  beim  Anwachsen  der  ein- 
zelnen ansässig  gewordenen  Geschlechter  (gentilitates)  eine  wei- 
tere Verbreitung  stattgefunden  hat.  Ob  aber  dies  so  zu  rerstehen  ist, 
als  ob  wirklich  das  alteHispanien  ganz  und  gar  von  Iberern  beT5lkert 
worden  ist,  möchte  doch  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben  sein.  Es 
hat  in  der  That  den  Anschein,  als  ob  die  Iberer  verhältnissmassig  nicht 
sehr  zahlreich  gewesen  seien  und  daher  auch  noch  für  andere  später 


<)  S.  oben  IV.  B.  S.  540. 

2)  Chrono  1.  Saxonica,  ann.  477.  495.  501. 

')  Sie  ^hört  dem  IsUndischen   an   and   ist  suerat  von  B  I  a  n  t  s  c  h  1  i ,  Rritiscfcr 

Überschau.  Bd.  2.  S.  812.  in  die  deutsche  Rechtsaprache  eingeführt. 
^)  Vergl.  meine  englische  Reichs-  und  Rechtsgeschichte.  Bd.  1.  S. 
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einwandernde  Stämine  —  wir  meinen  hier  ganz  eigentlich  die  Kelten 
—  Platz  gelassen'hätten.  Wir  finden  nachmals  die  keltische  Bevöl- 
lerung  Hispaniens  in  einem  sehr  eigenthümlichen  Verhältnisse  zu  der 
iberischen,   indem   beide   streckenweise  durch-  und  nebeneinander 
wohnen.  Es  kann  dies  allerdings  auch  Folge  einer  kriegerischen  Erobe- 
rung sein,  bei  welcher  die  Kelten  die  Iberer  in  einzelnen  Gegenden 
Hispaniens  als  die  Besiegten  unterwarfen  oder  sie  ausrotteten,  allein 
dennoch  bleibt  die  Art  und  Weise  der  Vertheilung  der  Kelten  über 
die  pyrenäische  Halbinsel  sehr  mei*kwurdig;  sie  wohnen  im  Norden 
und   wohnen  im  Süden   und   wohnen   in   der  Mitte  Hispaniens,  die 
Iberer  aber  auch.  Dass  aber  diese  wirklich  in  der  vorhin  bezeich- 
neten Weise  über  das  ganze  Land  verbreitet  waren,  dafür  hat  Hum- 
boldt in  seinen  Untersuchungen  den  vollständigen  Beweis  geliefei*t, 
denn  so  sehr  auch  die  Römer  die  iberischen  Namen  corrumpirt  haben. 
so   haben  sie  ihnen  doch  ihren  eigenthümlichen  Charakter  ni^bt  ge- 
nommen. Man  ist  daher  im  Stande  von  vielen  dieser  Namen,  eben 
wegen  ihrer  Bigenthümlichkeit,  zu  sagen,  dass  sie  sicherlich  nicht 
keltisch  sind,  eben  so  wenig  als  sie  dem  Phönizischen  und  Griechischen 
zugeschrieben  werden  können.  Darf  man  also  nach  dieser  Richtung 
hin  den  Beweis  Humboldts  als  durchaus  gelungen  ansehen,  so  findet 
derselbe  noch  eine  kräftige  Bestätigung  durch  die  iberischen  Münz- 
Inenden,    die    in   dem  Verzeichnisse,  welches  in  der  Abhandlung 
über  das  iberische  Alphabet  mitgetheilt  worden  ist,  enthalten  sind. 
Auch  unter  ihnen  befinden  sich  etliche,  die  man  als  keltisch  anspre- 
chen dürfte,  wie  überhaupt  so  sicher  man  auch  für  viele  Namen  den 
iberischen  Charakter  heraus  erkennen  kann,  für  manche  Fälle  man  keine 
solche  Gewissheit  haben  kann.  In  dieser  Beziehung  haben  wir  schon 
früher  als  auf  eine  besondere  Aufgabe  der  Wissenschaft  hingewiesen, 
die  Scheidung  zwischen  dem  keltischen  und  iberischen  Element  in 
den  verschiedenen  Eigennamen  des  alten  Hispaniens  nach  bestimmten 
Grundsätzen  zu  vollziehen.  So  wenig  wir  uns  dieser  Aufgabe  ge- 
wachsen fühlen,  so  wollen  wir  doch  das  uns  zu  Gebote  stehende 
Material  zu  diesem  Zwecke  gelegentlich  zusammenstellen,  um  wenig- 
stens in  solcher  Weise  zur  Lösung  jener  Aufgabe  vorbereitend  mit- 
zuwirken. 
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dagegen  hat  sich,  bis  auf  ein  paar  kleine  Lücken,  welche  die  vortre- 
tenden Rückenbünde  veranlassten,  ganz  gut  erhalten. 

Die  auf  starkes  Pergament  geschriebene  Handschrift  hatte 
ursprünglich  bei  lOVa"  Hohe  und  bei  7%"  Breite.  Jede  der  beiden 
Spalten  der  Seiten  bestand  aus  47  Zeilen.  Die  Anfangsbuchstaben  der 
einzelnen  sind  wie  gewöhnlich  roth  durchstrichen,  nur  bei  Vers  122 
zeigt  sich  eine  grössere  Initiale;  am  unteren  Rande  der  Stirnseite  des 
Blattes  aber  gegen  die  rechte  Ecke  hin  von  alter  Hand  in  römisehen 
Ziffern  geschrieben  die  Bezeichnung  der  Lage,  welcher  unser  Blatt 
einst  angehörte.  Es  bildete  darnach  das  erste  Blatt  der  'XXVHL*  Lage 
der  Handschrift. 

Diese  Wahrnehmung  ist  lehrreich.  Nimmt  man  nämlich  für  die 
Handschrift  eine  Eintheilung  nach  Quinternioneu  an,  also  nach  Lagen 
von  fünf  Doppelblättern,  eine  bei  Quarthandschriften  jener  Zeit  hSuBg 
vorkommende,  so  ergibt  diess,  bei  vier  Spalten  von  je  47  Zeilen  auf 
dem  Blatte,  für  jedes  derselben  eine  Verszahl  von  188  als  Regel, 
denn  zu^t^eilen  stehen  auch  zwei  kürzere  Verse  auf  einer  Zeile,  für 
die  Lage  also  beiläufig  1880  Verse,  eher  mehr  als  weniger.  Die 
27  Lagen  also,  die  unserem  Bruchstücke  ursprünglich  vorangieDgen 
enthielten  also  etwa  50,760  Verse ,  von  denen  man  aber  etwa 
3000  Zeilen  wird  abziehen  müssen  für  die  436  Capitel-Überschrifteii, 
welche  der  Pezische  Druck,  nach  der  ^inen  der  Wiener  Handschriften« 
wie  die  Admonter  und  die  Jenaer  enthalten.  Es  bleiben  somit  rund 
47,700  Zeilen  übrig,  die  unserem  Bruchstücke  einst,  wie  zu  ver- 
muthen  ist,  vorangiengen. 

Vergleicht  man  nun  diese  annähernde  Ziffer  mit  der  Zahl  der 
Verse  die  im  Pezischen  Drucke  der  Eintrittsstelle  unseres  Bruch- 
stückes wirklich  vorangehen  und  erwägt  man,  dass  grössere  leere 
Zwischenräume  vor  und  nach  der  Eingangsrede  der  Chronik  die 
Gesammtziifer  leicht  um  ein  paar  100  Verse  vermindern  konnten,  so 
stellt  sich  ein  lehrreiches  Ergebniss  heraus.  Man  kommt  übrigens 
beim  Pezischen  Druck  auf  die  annähernd  richtige  ZUTer,  wenn  man 
nach  Abzug  der  Seiten  1  bis  14,  welche  Pez's  Vorrede  und  ein 
zweiter  Titel  einnehmen,  die  übrig  bleibenden  408  Seiten  des  Teites 
bis  zu  unserem  Bruchstücke,  mit  den  124  Versen  jeder  Seite  multi* 
pliciert  und  von  der  Gesammtsumme  die  436  Capitel-Übersehriften 
von  je  7  Zeilen  abzieht.  Also  408x124  gibt  50,592.  Davon  ab 
436x7  das  ist  3052,  ergibt  eine  Verszahl  von  rund  47,540,  welche 
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ZU  obi[^en  47,700  gehalten  schliessen  lässt,  dass  die  roDständige 
Handschrift,  was  ihre  vordere  Hälfte  betrifft,  beiläufig  dasselbe  ent- 
hielt, was  uns  in  der  einen  Wiener  ganz,  in  der  zweiten  wie  der 
Admonter,  Jenaer,  Wolfenbüttler  und  Stockholmer  zum  Theile  er- 
halten ist. 

Was  aber  wissenschaftlich  ungleich  wichtiger  erscheint,  abge- 
sehen von  der  inneren  und  äusseren  Beschaffenheit  der  neuen  Hand- 
schrift, ist  Folgendes.  Diese  lehrt  nämlich  durch  ihr  Alter  und  die 
Beachtung  der  Lagen-Nummer  am  unteren  Bande  des  Blattes,  dass 
schon  zur  Zeit  des  Dichters  jene  beliebte  Erzählung  von  der  Belage- 
rung von  Accon,  bei  8000  Zeilen  füllend,  welche  später  wiederholt 
einzeln  in  Handschriften  zu  Jena,  Wolfenbüttel  und  S.  Gallen  <) 
begegnet,  und  möglicherweise  auch  später  in  das  grössere  Beimwerk 
eingeschoben  sein  könnte,  schon  damals  einen  Bestandtheil  von 
Ottackers  Chronik  bildete. 

Ich  schreite  nun  zur  näheren  Betrachtung  der  sprachlichen 
EigenthQmlichkeiten  des  neu  gewonnenen  Klagenfurter  Bruch- 
stuckes, das  ich  mit  K  bezeichnen  werde,  will  dessen  Verhältniss  zu 
W,  das  ist  der  Wiener  Handschrift  Nr.  3047  erörtern,  der  einen 
nämlich,  welche  den  Inhalt  von  K  bietet,  zugleich  aber  auch  die 
Abweichungen  der  Wolfenbüttler,  die  ich  mit  G  (Guelferbitanus) 
bezeichne,  einreihen.  Ich  schildere  zuerst  die  Verhältnisse  des 
Vocalismus  in  der  neuen  Handschrift  in  seinem  Verhalten  zu  den 
anderen,  lasse  den  Consonantismus  folgen,  verzeichne  darnach  vom 
Schreiber  mit  Vorliebe  gebrauchte  Formen  einiger  Wörter,  sowie 
bedeutendere  Abweichungen  von  den  übrigen  Handschriften,  betrachte 
femer  das  Verhalten  dieser  Niederschrift  in  metrischer  Beziehung, 
und  schliesse  endlich  mit  der  Bezeichnung  einiger  Abgänge  und 
Zusätze  von  K  im  Verhältnisse  zu  W  und  G. 

Die  Abweichungen  von  K  in  der  Stockholmer  und  Jenaer  Hand- 
schrift konnten  aus  folgenden  Gründen  nicht  hinzugefügt  werden. 
Die  Stockholmer  Handschrift  nämlich,  welche  sich  jetzt  in  vollstän- 
diger Abschrift  auch  an  der  Wiener  Hofbibliothek  unter  der 
Nummer  14,978  vorfindet,  umfasst  von  Ottackers  Chronik  nach  dem 
Pezischen  Druck  nur  das  Stück  von  Capitel  652,  Spalte  a.  Zeile  26 


1)  O.    Scherer  S.    Galleache    HSS.  S.  36  ff.  Die  Handschrift  ist  mir  leider  im  Augen- 
blicke nicht  zuganglich. 
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au  bis  Capitel  829   Sp.  a.  Zeile  16.  Das  zu  vergleichende  StGek  JT 
fehlt  also  in  ihr. 

Die  Jenaer  Handschrift  aber  ist  von  Wiedeburgi)  nur  in  Beiug 
auf  jene  Stellen  von  G  ausgezogen  worden,  welche  in  dieser  letzteren 
nicht  enthalten  sind.  Es  fehlt  also  auch  in  dieser  Quelle  der  Inhalt 
von  Kf  da  er  im  Abdrucke  von  6^)  vorhanden  ist.  Eine  vollstSndige 
Abschrift  der  Jenaer  HS.  steht  mir  aber  dermal  nicht  za  Gebote. 

K  verwendet  zuweilen  a  f.  o,  so  in  warbt  i  varht  106.  107 
gegen  W  und  G;  a  f.  o  und  zwar  mit  vollem  Rechte  in  warheit  164. 
gegen  das  mundartliche  worhait  von  G,  was  auch  ebenda  als  obende$ 
für  das  richtige  abents  in  K  71  wiederkehrt. 

K  verwendet  ganz  richtig  ae  t  e  in  Venediaer  53,  spitlaer  88, 
Jefivaer  54,  Akersaer  55,  tvaem  56,  chaeni  84,  templaer  89.  wo 
TT  und  G  überall  e  zeigen,  an  ein  paar  Stellen,  56  und  84,  sogar  völlig 
unentschuldbar. 

Gegen  das  entschieden  dialektische  o  f.  e,  das  G  in  woiien  f. 
Westen  91  zeigt  und  in  der  wiederkehrenden  Verwendung  der  Anlaut- 
partikel vef'~  als  vor-  in  vorlos  178,  wrmiten  92,  vorzagt  97  beibe* 
halt,  hat  K  ganz  richtig  überall  e  f.  o. 

In  ÜT  zeigen  sich  ferner  ei  f.  /  in  geleich  47,  leidn:  vermeiin 
28  und  29;  streit:  zeit  30  und  31;  reiten:  streiten  76  und  77 
abwechselnd  gegen  W  und  (7,  obwohl  allenthalben  es  auch  nicht  an 
zahlreichen  Beispielen  der  richtigen  Beibehaltung  von  t  als  t  fehlt. 
Dagegen  ganz  richtig  ei  f.  ai  in  ein  60.  W.  und  in  der  Regel  gegen 
6r. ;  daneben  aber  auch  ai  f.  ei  in  maister  68.  haidn  90  und  zwar 
gegen  W.;  so  auch  aet  f.  ei  in  gaeistlichen  80  und  zwar  gegen 
geistlichen  der  Handschrift  W. 

en  f.  au  der  Handschrift  G.  hatüT  in  metd  f.  maul  131.  und  zwar 
auf  das  im  Plural  erforderliche  minie  hinweisend. 

/  f.  ie  bietet  ÜT  allenthalben  richtig  an  den  Stellen,  wo  der  weit 
mehr  dialektisch  schreibende  Copist  von  G.  vorwiegend  ie  verwendet. 
So  in  vih  138.  vihe  149.  wir  statt  wier.  14.  20.  22.  27.  45.  Dane- 


')  In  den  oben  angeführten    Nachrichten   von   einigen   aUen   teutschen   poetische! 

Manuscripten  auf  S.  95  bis  116. 
-)  Bei    Eocard    Corpus    bist.    med.    aevi    vergl.    oben,    und    swar  auf  den  Spalten 

1503  bis  1506. 
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ben  begegnen  aber  auch  vereinzelte  wier  17.44.  wiert  34.  in  K 
gegen  Wr,  wirf  in  C 

Die  Verwendung  Ton  y  f.  ie  und  ye  f.  ?^,  die  bei  G.  in  rfy  112, 
^9t  ^  113  ^y^  138undl81  begegnen,  vermeidet  JiT allenthalben,  wie 
es  auch  das  richtige  iv,  f.  y.  verwendet  in  div  81  und  138. 

o/l  au  oder  atr  zei^t  K  in  Tnofrr  f.  mnwr  127  TT.  Schoteen  f. 
Schauweti  72  und  getrowen  f.  getrauwen  73  gegen  6.  Ebenso 
gebraucht  fofi  f.  nfi  gegen  TT.  und  (7  in  ofirA  2  gelouben iO\,  tnv- 
$eni  152  rfofiA/  162.  Letztere  beiden  Formen  für  mhd.  tüsent  und 
dAhte  begegnen  in  österreichischen  Denkmählern  häufig. 

Das  richtige  uo  f.  ue  zeigt  K  in  ffruodet'  3  gegen  W-;  guot  1 14 
gegen  G.  Ebenso  auch  das  richtige  no  f.  ti  w  fuorn:  swuorn  14 
und  15  gegen  TT.;  dar  ztio  135  trtiogn  153  gegen  dartzu  und  /rni^r/i 
der  Handschrift  (7. 

Besondere  Vorliebe  hat  K  für  die  Hinweglassung  stummer  e. 
So  begegnen:  ersehn:  geschehn  34  und  35.  /e6?j:  strebn  62  und 
63  ^a^  128.  wem  160.  re^Tt  164.  aa////  175.  lehn:  ehn  178  und 
179.  und  zwar  gegen  TT.;  regl  16.  /m6w  38.  /eAw  61.  grabnX^^. 
161.  ^/ii^/i:  «a^rn  174  und  115  gegen  G. 

Tonlose  e  erscheinen  in  K  des  Metrums  wegen  hie  und  da  aus- 
geworfen, so  in  fuomx  aumorn  14  und  15.  leidn:  meidn  28  und  29 
und  zwar  gegen  W  und  G.;  in  crfundn:  oberwundn  117,  getptnn 
132  gegen  G.  Andere  Mahle  aus  demselben  Grunde  beibehalten.  So 
in  velde  64,  hete  69,  misshelung  82.  groze  guete  113  mohte  132, 
starche  134  gegen  W.;  in  haftde  13,  HWfc  28,  dikche  47,  r^W<? 
64,  hete  69,   jrro^e  ai«^  103.  slarche  134  gegen  6. 

Nichts  desto  weniger  zeigen  sich  in  K  auch  Verstösse  gegen 
diese  dem  Metrum  dienende  mhd.  Regel,  indem  tonlose  e  gegen  das- 
selbe ausgeworfen  erscheinen.  So  z.  B.  in  ern:  verkern  18  und  19, 
in  gevellt:  gesellt  38  und  39,  begundn  63,  liezn  72,  haidn  90,  woldn 
95,  verwazn  105  und  zwar  gegen  TT;  ina^/6n3,  Sprachn  4,  hcrtzn 
9,  (/t/iieA/  31,  AatWn  42,  58,  65.  vo/cAi?  60,  ttiiVA/  75,  ernst  90, 
woldn  95,  verwazn  105,  deliainn  115,  gemninchlichn  130,  holtzs 
140,  gewundn  145,  werdn  181,  gegen  6. 

Zur  Betrachtung  des  Consonantismus  übergehend  bemerke  ich 
im  Allgemeinen,  dass  JiT  Consonanzhäufungen  meidet,  wie  sie  so  wohl 
in  W  wie  in  6.  begegnen.  So  in  dinkch  7.  W.  tzagheit  33.  106 
vortzagt  97.  dartzv  135.  ^«w  rehten,  59.    C  wo   in  Ä^  überall  die 
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einfachen  Consonanten  begegnen.  Einmahl  nur  findet  sich  empitiehUek 
f.  entzichleich  153,  gegen  G.  encxichleich  W. 

Dem  ähnlich  liebt  K  auch  sonst  die  Verwendung  milderer  Con- 
sonanten an  der  Stelle  schärferer.  So  hat  sie  bruoderschaftSO  gegea 
pruederachaft  G.  hewag  12,  wogegen  G.  pewag,  pereii  bietet,  aod 
nur  hie  und  da  begegnen  geschärfte  Anlaute  wie  pehag  2Ap  pereii 
32  und  pringen  101  gegen  6. 

Auch  h  f.  cht  also  auch  der  mildere  Consonant  gegen  den  scfair» 
feren  inlautend  nach  streng  mhd.  Regel  findet  sich  allenthalbeo  ia 
K  gegen  W  und  6.  So  in  furht  6.  fehlen:  gerehien  58  und  59. 
niht  20.  92.  181.  geschiht  21,  sieht  176  chncht  177,  hohvart  94, 
hohvertiger  188,  vorihten  81,  woA^  99  vihe  149. 

Auch  «.  f.  z.  wird  nach  mhd.  Regel  in  ÜT.  gerne  gesetzt  So  in 
was  61.  151.  Z)^«  66*des  31,  tra«  61  gegen  W.  und  6.,  die  an  all 
diesen  Stellen  fehlerhaftes  z  verwenden.  Dagegen  gebraucht  ä  z 
wohlweislich  da  wo  G  fehlerhaftes  s  hat.  So  in  Swaz  1,  dar  auz  144. 

tr.  f.  b  und  p.  und  zwar  gegen  G  hat  JST  in  Olwendin  131  für 
olbentin,  und  gewunden  f.  gepunden  in  145. 

Von  Formen  die  von  AT  mit  Vorliebe  verwendet  werden  merke 
ich  an:  dehein  f.  cham  115  und  33  gegen  W  und  &;  e«  f.  i>  57 
und  66.  gegen  G;  Aev  grabe  f.  graben  163,  176,  179.  183  gegeo 
W.  und  G. ;  lernen  f.  yeman  gegen  W  iemant  gegen  (r. ;  tpani^  f. 
fran  99.  111, 161  gegen  G;  endlich  allenthalben  ze  f.  zuo  und  zui- 
7.  40.  58.  84.  91  und  142  gegen  Wuini  6. 

Gänzlich  abweichend  erscheinen  nur  wenige  Worte  und  Stellen 
in  K.  von  den  bisherigen  Handschriften.  So  hat  Km  z.  133.  Chama- 
iober  für  chembel  W  und  Chemmel  G. ;  auf  z.  59  gerehien  f.  izu  rek" 
ten  G.  emptzichlich  153;  vnlang  f.  niA^  /aic^  158.  gegen  G.,  Ait 
leb7i  f.  sein  leben  178.  6. 

Zu  den  Zeilen  48  und  1 59  haben  W  sowohl  wie  G  den  Zusati 
des  Wortes  wol  der  in  der  ersteren  Zeile  nach  dem  eingefügt,  in  der 
zweiten  nach  halt  dem  Verse  dient.  h\  der  Zeile  68  dagegen  hat 
sowohl  W  wie  G  nach  Maisier  den  Artikel  der  eingeschaltet,  der  das 
Metrum  stört  und  mit  allem  Rechte  in  K  fehlt,  wo  ieutscher  Herren 
zu  schreiben  sein  wird.  Endlich  ergänzt  noch  die  neue  Handschrift 
eine  Zeile,  welche  in  W.  fehlt,  in  G.  aber  nicht,  nämlich  die  Zeile  89 
'  Vnd  ouch  die  iem piaer.' 
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Ich  habe  das  Pergamentblatt,  dessen  Erörterung  ich  hiermit 
schliesse,  so  eben  der  hiesigen  Hofbibliothek  verehrt,  die  Ton  nun  an 
unter  den  reichen  Schätzen  altdeutscher  Literatur,  die  sie  verwart, 
neben  den  Bruchstucken  der  einzigen  gleichzeitigen  Handschrift 
Helblings  auch  dieses  leider  einzige  Blatt  Ottackers  kommenden  Jahr- 
hunderten erhalten  möge.  Ich  werde  es  daselbst  unter  Nr.Suppl.  2793 
einreihen.  Es  folgt  nun  das  Bruchstuck  getreu  nach  der  Handschrift 
wiedergegeben : 

Sp.  a.  SvfM  man  dort  Tcroam.  Pez.  SS.  cap.  CCCCXXXtj. 

Ihi  wart  in  euch  chunt.  sp.  422^  z.  1 6.  t.  u. 

Die  selbn  brueder  sa  zestunt 
5prachn  ich  sag  er  wie. 

/st  iemen  so  getaner  hie.  5. 

Der  sich  furht  so  hart. 
.  Der  hab  ander  dinch  ze  wart 
5waz  wir  mugen  toI  enden. 

Mit  hertzn  und  mit  henden. 
Des  get  an  ms  niht  ab.  10. 

Des  leibs  Tnd  der  hab. 
Do  bewag  wir  vns  gar. 

An  allerhande  rar. 
Do  wir  in  disen  orden  fuorn. 

Tnd  die  gehorsam  swuorn.  1 5. 

Des  selbn  ordens  regl  sait., 

WiBT  schulten  die  phaffhait. 
^it  gehorsam  em. 

wii  Tns  daz  iemen  verchern. 
Dar  Tmb  laz  wir  sein  niht.  20. 

waz  halt  vns  da  von  geschiht. 
fV\T  werden  nimmer  gram. 

Dem  pabst  noch  Tngehorsam. 
iSwem  daz  niht  pehag. 

Der  selbe  seinen  orden  trag.  25. 

S  wie  so  im    .  elust. 

(rewin  Tnd  vlast. 
Welle  wir  mit  ct  leidn. 

Fnd  wellen  niht  Tcrmeidn. 


Ol  2  K  a  r  a  j  A  n 

^t  den  haiden  ainen  streit.  30. 

5wenn  ev  des  dnncht  zeit. 
So  sei  w\v  pereit 

Z)ehain  zaghait. 
Wiert  an  vns  ersehn. 

^  z  ist  ^  geschehn.  35. 

Z>az  wir  mit  chlainer  chraft. 

(rroezev  her  der  haidenschaft. 
/Tabn  oft  gevellt. 

So  sich  got  hat  gesellt 
Ze  rns  mit  seiner  helf.  40. 

5wie  gar  in  Traidiger  gelf 
Die  haidn  da  vor  wueten. 

S\  ehunnen  sich  des  niht  behveten. 
H'ler  gewinnen  in  an  ein  spil. 

Dm  wir  ir  slahen  tu.  45. 

Wi\  vns  got  bei  gestan. 

iils  er  dikche  hat  getan. 
Sp.  b.  iSi  reten  dem  geleich. 

Do  8  .    .    so  maennlieh. 
S\  sahen  geparn.  50. 

Dl  dar  chomen  warn. 
/)urch  got  her  vber  mer. 

Fnd  der  vene  .    .    .  aer  her. 
Fnd  daz  dez  4envaer. 

5i  manten  di  Akersaer.  55. 

J9az  si  waern  berait. 

Z>es  morgens  so  ez  tait. 
Mi\  den  haidn  ze  vehten. 

Nr  begundn  sieh  gerehten. 
Des  volchs  ein  michl  tail.  60. 

Fnd  der  lehn  nu  was  vail. 
Fmb  daz  ewige  lehn. 

Z^ie  begunden  dar  nach  strebn. 
Z^z  man  ze  velde  rit 

Fnd  mit  den  haidn  strit.  65- 

Des  moergens  do  ez  tagt. 

als  ich  ^.  sagt. 
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Der  maister  teuUchen  herreu.  (so) 

Mit  den  seinen  bete  gern, 
(reriten  in  den  toet.  70. 

Den  man  des  abents  gepoet. 
Ihi  si  sich  liezn  sebowen. 
wes  man  moht  getrowen 
Da  man  ouf  Zeilen  solt. 

Z>er  selbn  ain  miehl  tail  wolt  75. 

Fyv  die  stat  nindert  reiten. 

DvLVch  dehain  streiten. 
Ez  wnrd  ^  ain  ainunge. 

Zwischen  der  samnunge. 
Der  gaestlichn  bruederschaft  80. 

S\  Torbten  wurd  div  haidnschaft. 
Der  missehelung  inne. 

D\t  si  beten  dort  inne. 
/>az  ehaem  in  ze  vnstaten. 

Etlich  die  sich  berait  baten.  85. 

D\e  eherten  do  wider 

/>och  sagt  man  vns  sider. 
^eten  die  Spitlaer. 

Vnd  ouch  die  templaer. 
DtT  haidn  ernst  gewest.  90.     « 

^Is  si  ez  Westen  zem  lest. 
S\  beten  helf  niht  vermiten. 
/>az  Ton  in  wart  gepiten. 
Z^vrcb  ein  bohYart  daz  ergie 

S\  woldn  warten  wie.  95. 

Sp.  e.     .  an  ir  helf  chlagt. 

Do  daz  Yolch  so  verzagt 
D  .    .    .    eraw  .    .    siv  sere 

.    ^and  man  moht e:  . 

Daz  Tol  .  .  mit nen  dingen.      100. 

^b  dem  gelovben  pringen. 
/r  helf  wart  mit  guntenrait. 

So  groeze  aise  man  in  sait. 
Fbn  der  groezn  vbercbraft 
Der  Terwazn  baidenschaft.  105. 
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Dew  zaghait  do  wahrt 

^n  den  livten  solhe  varht 
Z)az  si  furbaz  heten  niht 

Chain  ander  zwversiht 
Wie  si  sich  ernerten  1  i  0. 

t<7and  ob  si  erwerten. 
Den  haiden  vor  die  stat. 

Dey  groeze  gvete  die  si  hat. 
Dey  Y*los  in  ere  vnd  gTot. 

S\  enheten  des  deehainn  muot.  115. 

Ihz  die  haiden  niht  des  erfundn. 

Dtl  mit  si  vber  wundn. 

S 

120.  Pez.  cap. 

CCCCXXXMj 

N 

125. 

Wie  man  die  mow'  nider  stiez. 

Fnd  in  den  andern  grabn  liez 
Do  hiez  der  soldan  vi!  vrvo 

(remainchliehn  greifen  zvo  130. 

£  .  .  1  meul  vnd  Olwendin. 

5wa  .  man  d  .  .  mohte  gewinn 
Z>romedaris  chamaiob'vn  m'  rind*.  (so) 

5tarche  leyt  vn  nicht  chinder. 
Dbt  zyo  geschaffen  wurden.  135. 

Die  mit  groezen  purden. 
Luoden  ril  schier. 

/)az  vih  vn  dir  tier. 
Dev  ich  han  genant. 

iSwaz  man  holtzs  vant  140. 

5tro  wasen  Tnd  gras 
Sp.  d.  Dzz  ze  fuern  gTCt  was. 
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iSaher  ror  md  laub 

Dm  ouz  manich  groezer  schawb. 
Z>a  gewundn  wart  sa  '  145. 

Tnd  an  derselbn  stat  da. 
Wirt  in  den  grabn  gelegt 

(rroezer  schal  sieh  erwegt. 
Do  lert  vnd  vihe  oof. 

chomen  .  .  .  ouf  150. 

Der  tyer  was  an  der  zal. 

Wol  dreizzieh  tOTSent  vber  al. 
Die  da  truogn  emptziehlich. 

7\ig  vnd  naht  geleich. 
Zv  den  Grabn  den  last.  155. 

Vnd  swelhem  geprast. 
Der  chraft  von  dem  gedrang. 

Duz  ertzent  man  vnlang. 
Z>az  halt  wol  waer  genesen. 

Z^az  mvost  des  toedes  wesn.  160. 

H^and  man  ez  in  den  grabn  stiez. 

5ev  douht  ein  groezer  geniez. 
Ob  da  mit  wart  der  grabe  vol. 

So  man  die  warheit  redn  sol. 
S 165. 


170. 


/n  vierzehn  tagn. 

Hort  ich  do  sagn.  175. 

JTart  der  Grabe  siecht. 

ifanich  heidennischer  chneht. 
Ferloes  dar  vnder  daz  lehn. 

E  der  Grabe  wart  ebn. 
So  gemacht  mit  der  erden.  180. 


07tf  Kiirajao,  2u  Seifried  Uelbling  aod  Ottacker  von  Steiermark. 

£z  moht  niht  laider  werdn. 
D  en  Christen  in  der  stat. 

Do  der  Gabe  so  drat. 
H^art  gefüllt  Ton  de  .    .  .  idn. 

^ller  erst  begund  laiden.  185. 

iilten  ?n  iungen. 

Der  bruod'  misshellüge 
Tnd  ir  hohTertiger  sit 

Der  in  het  gewont  mit.  1 89.  Pei.,  cap. 

CCCCXXXVII.  sp.  424'  i..  17  t.  u. 
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Abhandlungen 
ans  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte. 


IV. 


Über  die  richtige  Abgrenzung  der  alten  Geschichte  gegen 

das  Mittelalter. 

Von  C.  Hof  1er. 

Die  Frage  über  den  richtigen  Scbluss  der  alten  Geschichte  ist 
nichts  weniger  denn  miissig.  Schliesst  eine  der  massgebendsten 
Perioden  der  Entwicklung  der  Weltgeschichte  mit  gleichgiltigen 
Ereignissen  ab,  die  vielleicht  nur  auf  einen  geringen  Theil  der  dama- 
ligen Welt  einen  selbst  auch  nur  Torubergehenden  Einfluss  aus- 
übten oder  geht  die  Sonne  nach  einem  prachtvollen  Tage  majestä- 
tisch unter»  wie  sie  am  Himmel  flammte,  unwillkürlich  wird  sich  der 
Gedanke  bilden ,  der  Schluss  muss  mit  der  Entwicklung  des  Ganzen 
in  Harmonie  stehen.  Ein  grosses  Drama  darf  nicht  in  ein  Lustspiel 
ausgehen,  das  grosse  Epos  nicht  damit  enden,  dass  der  Dulder  Odys- 
seys schlafend  nach  Ithaka  kommt  und,  als  er  erwacht,  seine  Heimath 
nicht  erkennt  Man  hat  selbst  ein  Recht  von  dem  Ende  auf  die 
innere  Harmonie  des  Ganzen  einen  Rückscbluss  zu  ziehen  und  zu 
sagen,  dass,  wenn  das  Ende  nicht  der  Mitte,  der  Höhepunkt  nicht 
dem  Anfange  entspricht,  ein  Fehler  in  der  Anordnung  stattgefunden 
haben  muss. 

Eine  der  geläufigsten  Annahmen  über  die  Scheidung  des  Alter- 
thums  vom  Mittelalter  besteht  darin,  das  Jahr  476,  in  welchem 
angeblich  der  letzte  römische  Kaiser  Romulus  Augustulus  Momyllus 
von  Odoaker  entthront  wurde,  als  den  natürlichen  Schluss  des  Alter- 

SiUb.  d.  pbiL-hist.  Ol.  LXV.  Bd.  III.  Hft.  39 
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thums  zu  betrachten  <).    So  oft  aber  auch  diese  Annahme  ausgespro- 
chen und  ich  möchte  sagen  gedankenlos  nachgeschrieben  wurde,  so 
wenig  bewährt  sie  sich  bei  näherer  Prüfung.    Sie  setzt  voraus,  dass 
das  römische  Reich  von  dem  Besitze  Italiens  abhängig  war,  der  Herr 
Italiens  auch  der  rechtmässige  Besitzer  des  römischen  Reiches  war, 
M'ährend  seit  Constantin  I.  Italien  vom  Stammlande  römischer  Herr- 
schaft zum  Nebenlande  herabgesunken  war.  das  römische  Reich  seine 
natürliche  Fortsetzung  in  Constantinopel  gefunden  hatte,  und  das- 
selbe  fortdaueiie,   nicht   als   oströmisches,    sondern   als  römisches 
Reich,  auch  wenn  im  Westen,  in  Gallien  und  Italien,  zeitweise  Ent- 
thronungen stattfanden  oder  die  erst  seit  395  bestende  Reihenfolge 
abendländischer  Kaiser  zeitweilig  ganz  authörte.    Seit  das  Haus  des 
Theodosius  erloschen,  Italien  die  Beute  germanischer  Heerführer  ge- 
worden war,  gab  es  im  Abendlande  factische  Kaiser  (Usurpatoren) 
und   rechtmässige.    Zu  den  letzteren   gehörten   Avitus   (458),  den 
Marcian,  Gemahl  der  Pulcheria,   der  Enkelin  des  Theodosius,  be- 
stätigte,   Majorian   (ermordet  461),    Authemius,   welchen   K.  Lieo 
bestätigte  (ermordet  472),  und  Julius  Nepos,   der  gleichfalls  vom 
kaiserlichen  Hofe  die  Bestätigung  erlangte,  nicht  aber  Libius  Sevems. 
die  Creatur  des  Sueven  Ricimer  (461 — 465);  ob  Olybrius,  den  der 
Vandalen-König  Geiserich  dem  Anthemius  entgegenstellte,  kann  mit 
Recht  bezweifelt  werden.  Gewiss  nicht  Glvcerius,  den  nach  des  (Nt- 
brius  Tode  472  Gundobald  Ricimers  Neffe  erhob;  gewiss  nicht  der 
Gothe  Orestes  und  ebensowenig  dessen  Söhnlein  Romulus ,  von  dem 
es  heisst,  Odoacer  deposuit  Augustulum  de  regno  (Excerpta  de 
Odoacro).    Üer  rechtmässige  Kaiser  des  Imperium  Italicum  Julias 
Nepos  M'urde  in  Dalmatien  480  ermordet .  die  Insignien  des  weit- 
römischen  Kaiserthums  wurden  Kaiser  Zeno  zurückgeschickt,  welcher 
somit  das  doppelte  Kaiserthum  wieder  einigte.  Auf  die  formelle  Eini- 
gung folgte  unter  Justinian  die  factische ,  als  erst  durch  eine  prag- 
matische  Sanction  Theodorich   dem   Ostgothen   Italien  lugewiesen 
worden  war,  dann  der  Bruch  der  Erbfolgeordnung,   die  Ermordanfr 
der  Königin  Amalasuntha,  Theodorichs  Tochter,  dem  römischen  und 
nicht  oströmischen  Kaiser  Veranlassung  gegeben  hatte,  sieh  in  die 


^ )  Sie  beruht  eigentlich  auf  einer  misiverstiindenen  Stelle  bei  Paul  Diaeowi  XVL 
der  nach  der  AhdicatioD  des  Romulus  sagt :  ita  Romanonim  apud  Ronaoi  topefiMi 
1893  a.  a.  0.  478  a  Christo  periit. 
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Allgelegenheiten  des  ostgothiscben  Reiches  mit  Waffengewalt  einzu- 
mischen. 

Nun  hatte  aher  das  Ereigniss  des  Jahres  476  gar  keine  univer- 
sal-historische Bedeutung,  selbst  für  Italien  nur  eine  vorübergehende, 
da  die  Herrschaft  Odoakers  zu  kurze  Zeit  dauerte  und  von  der  der 
Ostgothen  ebenso  nach  17  Jahren  (493)  beseitigt  wurde,  wie  die 
letzter  584  von  der  römischen,  worauf  erst  die  Wiederherstellung 
des  römischen  Reiches  erfolgte.  Ist  es  doch  höchst  bezeichnend,  daß 
Zonaras  von  diesem  welthistorischen  Factum  des  Jahres  476  gar 
nichts  berichtet! 

Man  kann  sich  nicht  der  Hoffnung  Raum  geben,  dass  Andere, 
welche  als  Scheidepunkt  den  Tod  des  Theodosius  und  die  Theilung 
-des  römischen  Reiches  in  zwei  Hälften,  eine  östliche  und  eine  west- 
liche, annahmen,  von  dem  Gedanken  erfüllt  waren,  die  Periodisirung 
nach  dem  Jahre  476  biete  zu  wenige  Anhaltspunkte  dar;  denn  welche 
die  nach  dem  Jahre  395  oder  gar  408  bieten  solle,  vermag  Niemand 
einzusehen.  Es  musste  nur  sein,  dass  man  dem  Wahne  huldigte,  erst 
damals  sei  eine  derartige  Scheidung  erfolgt,  während  dieselbe  doch 
bis  auf  Marc  Anton  den  Triumviren  zurückgeht  und  abgesehen  von 
den  Zeiten  der  Antonine  und  des  Diocietian  sich  bei  den  Flaviern 
und  der  pannonischen  Dynastie  vorfindet,  ja  Regel  ist. 

Es  ist  auch  vollständig  begreiflich,  dass  tiefer  Denkende  von 
solchen  äusseren  Veranlassungen  und  vorübergehenden  Thatsachen 
abstrahirten  und  auf  wichtigere  Momente,  welche  ein  wahrhaft  welt- 
historisches Gepräge  an  sich  trugen,  die  Scheidung  der  Welten  zu 
begründen  suchten.  Dass  unter  diesen  die  Völkerwanderung  eine 
hervorragende  Bedeutung  einnehme,  wird  Niemand  läugnen  wollen. 
Dass  dem  verderbten  Geschlechte,  welchem  selbst  das  Cliristen- 
thum  in  seiner  Jugendblüthe  nicht  mehr  Rettung  brachte,  ein  wenn 
auch  rohes,  doch  besseres  an  die  Seite  gesetzt,  es  von  diesem  ver- 
drangt werden  müsse,  wenn  es  sich  nicht  bessere,  ist  nicht  blos  die 
Ansicht  neuerer  Geschichtschreiber  und  Philosophen,  sondern  durch- 
dringt auch  jene  Zeit  selbst,  wenngleich  sicher  ist,  dass  ein  plötz- 
licher Bruch  mit  der  Vergangenheit,  eine  Zerstörung  jener  Cultur- 
elemente,  welche  das  römische  Reich  aus  den  beiden  Welten  des 
Alterthums,  der  hellenisch-polytheistischen  und  der  hebräisch-mono- 
theistischen mit  herübergebracht  hat,  das  sicherste  Mittel  gewesen 

3»* 
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wäre,   den  neuen  Völkern  alle  Culturelemente  zu   entziehen,  nicht 
aber  sie  mit  diesen  zu  befruchten. 

Allein  die  Völkerwanderung  war  ja  selbst  nur  ein  Moment  auter 
vielen,  welche  eine  neue  Zeit  herbeiführten,  wenngleich  ein  sehr 
wesentliches.  Sie  war  nicht  blos  eine  germanische»  noch  eine  hlos 
hunnische,  sie  war  eine  slavisch-avarische ,  eine  arabische ,  zuletzt 
eine  mongolische  und  türkische  (seldschukische  und  osmaulsche) 
wie  eine  berberische.  Es  ist  nicht  nur  ausserordentlich  schwer  zu 
sagen ,  wann  die  Völkerwanderung  aufhörte ,  da  sie  sich  stossweise 
durch  das  ganze  Mittelalter  hindurchzieht,  sondern  ebenso  schwer 
zu  sagen,  wann  sie  beginnt.  Mit  welchem  Rechte  da  zum  Jahre  37S 
gegriffen  wird,  dem  -Hunnensturme,  während  nicht  die  Hunnen, 
sondern  die  Germanen  den  Sturz  des  römischen  Reiches  entschieden 
und  die  Hunnen,  nachdem  sie  die  Gothenreiche  zertrümmert,  SO 
Jahre  lang  sich  ruhig  verhalten,  ist  schwer  auszumitteln.  Die  ger- 
manische Völkerwanderung,  d.  h.  der  Einbruch  der  Germanen  in  das 
römische  Reich,  beginnt  aber  nicht  nur  früher,  lange  vor  37K  und 
dauert  bis  869 ;  er  findet  nicht  blos  an  der  Donau ,  sondern  auch  am 
Rhein  und  von  der  Maas  her  statt,  indem  die  Franken  nach  Gallien 
dringen  und  ein  Reich  begründen,  mit  welchem  sich  später  die  Wieder- 
herstellung des  römischen  Reiches  verknüpft.  Will  man  die  Grenz- 
scheide zwischen  Aiterthum  und  Mittelalter  mit  einem  Jahre  be- 
zeichnen, das  den  Eintritt  der  Völkerwanderung  als  massgebendes 
Ereigniss  darstellen  soll ,  so  hat  man  den  wilden  Hunnen  mit  ihren 
Schildgesichtern  und  Beinen  wie  Brückeupfählen  zu  viel  Ehre  er- 
wiesen, als  man  ihren  Einbruch  auf  die  Gothen  als  Ausgangsponkt 
von  Ereignissen  nahm ,  die  vor  ihnen  schon  im  vollsten  Kommen  be- 
griffen waren,  nach  ihnen  und  unabhängig  von  ihnen  noch  Jahr- 
hunderte erfüllten.  Was  hat  denn  etwa  der  Hunnensturm  für  einen 
Einfluss  auf  den  Verlust  Britanniens,  auf  die  Eroberung  Afrika'» 
durch  die  Vandalen,  Spaniens  durch  die  Westgothen,  Galliens  dnreb 
Burgunder,  Westgothen  und  Franken  ausgeübt?  Handelt  es  sieh  um 
einen  universalhistorischen  Abschnitt,  um  die  Begründung  einer 
neuen  Ära,  so  darf  nicht  ein  Ereigniss  dazu  verwendet  werden»  das 
selbst  dem  Wellenschlage  zu  vergleichen  ist,  der  ruhelos  hin  und 
herwogt. 

Es  ist  nun  kein  Grund  vorhanden,  warum  dazu  nicht  Ereignisse 
dienen  sollten,  welche  auf  das  römische  Reich  einen  nachhaltigen 
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Einfluss  ausgeübt  haben,  nachdem  dieses  sieh  mit  dem  Bestände 
der  eivilisirten  Welt  identificirt  hatte  und  selbst  den  Chinesen, 
weiche  im  äussersten  Osten  Asiens  das  Gesicht  dem  grossten  aller 
Oceane  zugewendet,  ihre  Jahrtausende  zählende  Cultur  wahrten, 
Ehrerbietung  einfiösste.  Nur  muss,  wie  Stoddart  richtig  bemerkte, 
als  Eiiitheilungsgrund  eine  Thatsache^  genommen  werden ,  die  für 
die  orientalische  Welt  eine  ebenso  grosse  Bedeutung  gewann ,  als 
fGr  die  occidentale.  Sie  muss»  möchte  ich  hinzusetzen,  auf  den 
grossen  Weltenkampf  zwischen  Orient  und  Occident,  der  sich  in  der, 
alten  Geschichte  vollzieht,  einen  ebenso  grossen  Einfluss  gewinnen, 
als  sie  andererseits  einen  Gegensatz  zu  der  ganzen  bisherigen 
Entwicklung  bezeichnen  muss,  an  welchen  sich  naturgemäss  die 
neue  Entwicklung  ebenso  anschliesst  als  die  altere  davon  nichts 
wissen  wollte. 

Das  erste  Moment  nun,  auf  den  Orient  gleichmässig  wie  auf  den 
Occident  eingewirkt  zu  haben  und  zugleich  auch  im  innersten 
Zusammenhange  mit  der  römischen  Geschichte  gestanden  zu  sein, 
kommt  vor  Allem  der  Verlegung  der  Residenz  römischer 
Kaiser  von  Rom  und  Italien,  von  der  Nähe  der  Küste  von  Kar- 
thago, von  dem  Sudabhange  der  Alpen  nach  der  Schwelle  von 
Europa  und  Asien,  nach  Konstantinopel  zu,  das  im  Angesichte  des 
Orientes  an  den  Ausläufern  des  schwarzen  und  des  mittelländischen 
Meeres  gebaut  eine  fortwährende  Drohung  für  den  Orient  und  dessen 
bedeutendstes  Reich  der  damaligen  Zeit,  das  neupersische  war  <). 
Konstantinopel  setzte  zu  seinem  Bestände  einen  Wall  asiatischer 
Provinzen  voraus.  Bs  war  unschwer  einzusehen,  dass  ein  Reich,  dessen 
Hauptstadt  auf  dem  Grunde  von  Byzantion  gebaut  war  und  ringsum 
griechische  Städte  zu  Nachbarn  hatte,  nicht  im  lateinischen,  sondern 
im  gpriechischen  Theile  des  Reiches  lag  und  eine  vorzugsweise  griechi- 
sche Bevölkerung  erlangte,  auch  diesem  Element  des  römischen  Reiches 
eine  Stärkung  verschaffen  werde,  wenn  auch  die  Gründung  von 
Konstantinopel  noch  nicht  unmittelbar  voraussetzte,  dass  das  Reich 
selbst  ein  griechisches  werden  würde.  Dazu  war  damals  das  lateini- 
sche Element  noch  zu  sehr  überwiegend  und  es  bedurfte  dazu  Er- 
eignisse, welche  sich  im  Jahre  330,  dem  Gründungsjahre  von  Kon- 


0   Vergl.  Laiare  de  Phare  hi«t.  d'Arm^nie.  V.  Langioii  coUection  des  historieDS  aneiens 
et  modernes  de  rArmenie.  T.  (I.  p.  261. 
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stantinopel,  noch  gar  nicht  ahnen  Hessen,  um  diese  neue  Kaiser- 
Stadt,  Roma  nova,  zur  Hauptstadt  eines  griechischen  Reiches  xu 
machen.  Wie  bedeutend  aber  diese  That  für  den  Orient  selbst  war» 
hat  das  Auftreten  desselben  in  mehr  als  eilfhundert  Jahren  sattsam 
bewiesen.  Welcher  Pfahl  im  Fleische  damit  gegeben  war,  babeo  die 
Perser,  die  Araber,  die  Seldschuken,  die  Osmanen  durch  ihre  anab- 
lässigen  Angriffe  auf  Konstantinopel  gezeigt,  während  eine  gleiche 
Feindschaft  der  Hunnen,  der  Avaren,  der  Bulgaren,  der'Gräco- 
slaven,  der  Normanen  die  ungeheure  Bedeutung  dieser  Stadt  für  das 
Abendland  bewies.  Sie  war  ein  Wellenbrecher  morgen-  und  abend- 
ländischer Völkerwanderung.  Als  der  Untergang  Alt-Roms  «durch 
Erdbeben  und  Blitzstrahlen**  bestimmt  zu  sein  schieD,  erhielt 
sich  Neu-Rom  und  wurde  es  die  prachtvollste  Stadt  nicht  blos 
Europa*s,  von  wo  dem  staunenden  Auge  das  Wunder  moderner  Bau- 
kunst, die  Hagia  Sophia,  entgegenleuchtete.  Es  hatte  im  weiteu 
Westen  nicht  seines  Gleichen;  nur  die  Kalifenstädte,  die  aber  ferne 
vom  Zauber  des  Meeres  sich  in  unermesslichem  Schimmer  ausbreite- 
ten, konnten  an  Ausdehnung,  orientalischer  Pracht,  wenn  auch  nicht 
an  Schönheit  der  landschaftlichen  Umgebung,  an  Festigkeit  and 
Stärke  mit  Konstantinopel  wetteifern.  Keine  sah  Jahrhundert  für 
Jahrhundert  die  Völker  vor  ihren  Mauern  sich  zum  Kampfe  rüsten, 
die  See  mit  ihren  Flotten  bedecken  und  eben  so  oft  Land  und  Meer 
in  ein  weites  Leichentuch  ihrer  Dränger  und  Bedrücker  umgewandelt 
Alles  dieses  aber  reicht  nicht  ans,  die  Gründung  von  Konstantioope^ 
als  ein  weltgeschichtliches  Ereigniss  zu  kennzeichnen ,  stark  genügt 
als  Marksäule  zwischen  Alterthum  und  neuer  Zeit  bleibend  aufge- 
richtet zu  werden. 

Die  alte  Geschichte  trägt  den  Charakter  eines  zweifachen 
Dualismus  an  sich.  Der  eine,  der  Kampf  zwischen  Orient  und 
Occident,  ist  seit  den  Tagen  von  Marathon,  Salamis  und  Platiai, 
seit  dem  Auftreten  der  Römermacht  zu  Gunsten  des  Occidente» 
entschieden,  obwohl  die  Macht  des  Orientes  selbst  den  maeedoni- 
schen  Sieger  in  ihren  gebeimnissvollen  Zaiiberkreis  zu  ziehen  ver- 
mochte und  der  König,  welcher  Persepolis  den  Flammen  fibergab, 
doch  von  Babylon  aus  die  Welt  zu  regieren  gedachte.  Gegen  das 
Ende  der  alten  Welt  war  das  neupersische  Reich,  die  Sassanideii- 
herrsehaft  mit  all  den  Traditionen  von  Weltherrschaft,  die  das 
frühere  Achämenidenreich  besass,   mit  der  Feindschaft  gegen  den 
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hellenischeu  Polytheismus,  mit  dem  Gefühle  entstanden,  die  besiegte 
Welt  an  dem  römischen  Sieger  zu  rächen,  gegen  welche  einst 
Mithradates  Könige  und  Völker  Asiens  zu  den  Waffen  gerufen  hatte. 
Hatten  die  Parther  den  Triumvir  Crassus  gefangen  und  getödtet, 
so  kam  jetzt  der  Kaiser  Gallienus  in  die  Gefangenschaft  der  Perser 
und  diente  sein  Rücken  dem  siegreichen  Könige  als  Steigbügel 
sein  Schlachtross  zu  besteigen.  In  diesem  Kampfe,  welcher  den 
alten  Dualismus  erneute,  war  die  Begründung  von  Konstantinopel 
ein  Moment,  so  wichtig  wie  einer  der  glänzendsten  Feldzüge  Tra- 
Jans  oder  des  Eroberers  von  Palmyra.  Sie  verlegte  den  Schwer- 
punkt des  römischen  Erdkreises  von  der  Mitte  nach  dem  Osten, 
erhöhte  in  dieser  Beziehung  die  Vertheidigungstahigkeit  desselben 
ganz  aussefordentlich,  machte  das  Meer  zwischen  Europa  und  Klein- 
asien zum  römischen  Kriegshafen  und  letzteres  selbst  zum  Glacis 
einer  der  stärksten  Festungen  der  Welt,  zur  weiten  Ausfallbrücke 
an  den  Kaukasus  und  die  Höhen  von  Iran,  nach  Ungarn  und  Italien. 
Allein  das  Wichtigste  folgte  erst  nach.  Von  den  mythologischen 
Religionen ,  in  welche  sich  die  Völker  des  Alterthums  getheilt,  waren 
die  wenigsten  ihrer  Natur  nach  geeignet,  Propaganda  zu  machen 
und  auf  andere  Völker  einzuwirken.  Der  Polytheismus  Ägyptens 
war  so  verschwistert  mit  dem  Nilthale,  dem  grossen  Strome, 
den  Felsengräbern  und  Bergen  zu  vergleichenden  Grabstätten 
in  der  Ebene,  dass  ausserhalb  Ägyptens  für  seine  Götter  kein  Platz 
war.  Sie  fanden  nirgends  die  rechte  Lebensluft,  die  Götter  nicht 
ihre  Wohnungen,  die  Menschen  nicht  ihre  Gräber,  die  Thiere  nicht 
ihre  Pflege  und  Tempel.  In  ähnlicher  Art  war  es  mit  dem  Pantheis- 
mus der  Inder,  welcher  des  Ganges,  seiner  Blumen,  Wälder,  seiner 
Sonne,  seiner  Thierwelt  bedurfte,  für  Menschen  ausserhalb  der 
indischen  Welt  war  er  nicht  geschaffen.  Erst  der  Buddhismus, 
welcher  sich  von  der  Brahminenlehre  losgerissen  und  einen  allge- 
meinen Charakter  angenommen  hatte,  drang  auch  ausserhalb  Indiens 
und  nahm  einen  welterobernden,  welthistorischen  Charakter  an. 
Das  Gleiche  that  der  Hellenismus  mit  seinen  mehr  humanen ,  allge- 
mein menschlichen  Satzungen ,  indem  er  seit  Alexander  d.  G.  wilder 
orientalischer  Sitte  ebenso  entgegen  trat,  wie  das  Römerthum  die 
blutigen  Altäre  gallischer  Celten  umwarf.  In  dem  grossen  Kampfe, 
der  sich  zwischen  Monotheismus,  den  die  Semiten  vertraten,  und  dem 
Polytheismus ,  dem  Erbe  der  Chamiten  und  Japhetiden  hinzog  und 
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die  alte  Welt  umt'asste,  war  aber  der  erste  erlegeu.  Üer  Poly- 
theismus triumphirte,  seit  die  Burg  des  Monotheismus,  Jenisalem, 
durch  Titus  niedergeworfen  wurde  und  die  heiligen  Gefasse  des 
Tempels  von  dem  Sieger  nach  der  Weltstadt  Rom  gebracht  worden 
waren.  Seitdem  war  aber  im  Polytheismus  selbst  eine  Veränderung 
hervorgegangen.  Er  hatte  keinen  Nebenbuhler,  vermochte  aber  in 
seiner  einsamen  Siegesgrösse  mit  der  überwundenen  Welt  nichts 
anzufangen.  Er  schuf  sich  selbst  eine  künstliche  Einheit;  er  wurde 
grausam  und  blutdürstig  gegen  diejenigen,  welche  ohne  ihn,  ja 
vor  ihm  und  gegen  ihn  zu  einer  Einheit  gekommen  waren;  er  hatte 
das  Gefühl  seines  Ungenügenden,  empfand  den  Mangel,  die  Un- 
möglichkeit die  Geister  zu  befriedigen  und  erfüllte  die  Welt  mit 
sinnlosen  und  abergläubischen  Ceremonien,  die  er  borgte,  wo  es 
möglich  war,  und  je  mehr  er  nach  dieser  Seite  hin  that,  desto 
mehr  entfremdete  er  sich  diejenigen,  welche  sich  von  seiner  inneren 
Leere  abgestossen  fühlten,  die  Empfindung  des  Ekels  über  sein 
hohles  nichtiges  Wesen  nicht  von  sich  stossen  konnten.  Er  fBhlte, 
dass  eine  grossartige  Veränderung  von  unberechenbarer  Tragweite 
im  Zuge  sei,  ohne  den  unsichtbaren  Feind  bewältigen  zu  können. 
Er  fand  sich  bald  an  allen  Orten  angegriffen,  im  Hause,  im  öffent- 
lichen Cultus  und  Leben,  in  Kunst  und  Wissenschaft  und  konnte 
sich  doch  seines  Feindes  nicht  erwehren.  Er  entfaltete  das  ganze 
Gepränge  materieller  Waffen,  qualvoller  Hinrichtungen,  ausge- 
suchter  Verfolgungen  und  das  Übel  wurde  nur  noch  ärger.  Es  war 
ein  Kampf  im  römischen  Reiche ,  länger,  beharrlicher,  gefahrlicher 
als  jeder  vorhergehende  und  er  war  auch  zugleich  kein  romischer, 
da  er  an  allen  Orten  auftauchte ,  von  den  Wüsteneien  Afrika*8  bis 
zu  den  Wäldern  und  Sümpfen  Germaniens,  von  Indien  bis  zu  den 
Säulen  des  Herkules.  Die  jüdischen  Gemeinden,  welche  fiber  alle 
Welt  zerstreut  waren ,  hatten  dem  Feinde  den  Weg  bereitet ;  als 
sie  sich  gegen  die  neue  Rewegung  erklärten,  bedurfte  sie  ihrer 
nicht  mehr  und  ergriff  sie  die  Heiden.  Als  diese  sie  verfolgten, 
flüchtete  sie  in  die  Katakomben  und  barg  Cultus  und  Dogma  in  den 
Eingeweiden  der  Erde.  Da  ward  bald  kein  Ausgleich  mehr  möglieh, 
keine  Versöhnung;  es  hiess  siegen  oder  untergehen.  Eine  Vitai- 
l'rage  war  an  das  römische  Reich,  an  die  ganze  Menschheit  heran- 
getreten; man  musste  sich  für  oder  wider  entscheiden  und  von  der 
Entscheidung  hing  die  Zukunft  ab.    Wer  es  zuerst  mit  Erfolg  that, 
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lieb  Sieger,  Römer  oder  Nichtrömer.  Brachte  aber  das  Zaudern  wie 
EIS  Verfolgungssystem  der  Romer  hervor,  dass  das  Christenthum, 
eno  darum  handelte  es  sieh ,  auch  von  anderen  Völkern  und  viel- 
icht  noch  frilher  als  von  den  Römern  angenommen  wurde,  nun 
>  geborte  die  Zukunft  nicht  mehr  den  Römern  allein  und  es  musste 
eb  dann  nur  mehr  herausstellen,  wie  sich  die  christlich  römische 
(Telt  sur  christlichen  Nicht-Römer  weit  verhalten  werde.  Das 
ierte  Jahrhundert,  welches  im  Anfange  noch  die  härteste  Christen- 
erfolgung  sah,  fruchtlos  sah,  musste  diese  Entscheidung  hringen. 
anger  konnte  und  durfte  sie  nicht  hinausgeschoben  werden. 

Allein  die  Frage  war  für  das  römische  Reich  bei  seiner  eigen- 
lümlichen  Vergangenheit  und  der  innigen  Verbindung  seines  poly- 
leistischen  Cultus  mit  Staat  und  Reich  nichts  weniger  als  leicht 
der  einfach  zu  lösen.  Auf  welche  Seite  sollte  sich  ein  Kaiser  mit 
em  ganzen  Gewichte  seines  Ansehens  und  seiner  Macht  werfen? 
räch  er  mit  den  alten  Göttern,  wer  stand  dafür,  dass  die  von 
im  getroffene  Wahl  eine  glückliche  war,  nachdem  unter  den 
Ottern,  die  er  jetzt  verschmähte,  Rom  gegründet,  Roms  Macht 
ch  erboben,  zur  Weltmacht  gediehen  war?  That  er  es  nicht,  so 
atte  er  es  eben  mit  einer  unsichtbaren  Macht  zu  thun,  welche 
ch  nieht  mehr  bewältigen,  nicht  mehr  berechnen  liess.  Die  Resul- 
ite  einer  welthistorischen  Bewegung,  die  bis  in  die  Wurzeln  und 
nfange  der  Geschichte  hinaufreichten,  drängten  aber  auch  ihn 
ewaltsam  zu  einer  Entscheidung.  Sie  bestimmte  nicht  blos  die 
ukunft  Roms,  sondern  d^r  ganzen  Welt. 

Das  Edict  von  Mailand  hatte  die  politische  Gleichstellung  der 
leiden  Culte,  dieser  unversöhnlichen  Gegensätze  ausgesprochen, 
imit  war  vor  dem  Staate  die  Gleichheit  des  innerlich  abgestorbenen 
olytbeismus,  welcher  nothgedrungen  seine  Verfolgungen  einstellen 
lusste,  und  des  lebensfrischen  Christenthums  ausgesprochen,  das 
I  seinem  Gegner,  seinem  ohnmächtigen  Verfolger,  in  dem  Poly- 
leismus  nur  mehr  „ein  Werk  des  Teufels"  gewahrte  und  jetzt 
ih,  dass  der  Staat  die  Lüge  der  Wahrheit,  „Christus  dem  Belial'* 
leiebberechtigt  zur  Seite  stelle.  Was  hatten  die  Christen  bisher  von 
em  Staate  gehabt?  Entziehung  der  einfachsten  ,  der  natürlichen 
erechtigkeit.  Der  Staat  selbst  aber  war  ein  Mechanismus  dcp 
)mpl]cirtesten  Art  geworden,  der  sich  und  Anderen  zur  Last  war 
id  dessen  Leitung  selbst  ein  Diocietian,  der  verkörperte  Gott  Roms, 
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nicht  mehr  fortzuführen  den  iMuth  hatte.  Dieser  Zustand  der  Dinge 
liess  sich  in  die  Län^e  nicht  mehr  ertragen.  Aufstrebendes  und 
Niederstürzendes  lässt  sich  nicht  an  denselben  Wagen  spannen. 
Siebenzehn  Jahre  schleppte  sich  dieser  Zustand  noch  fort,  bis  Con- 
stantin  als  Alleinherrscher,  fünf  Jahre  nach  dem  grossen  Coneil  Ton 
Nicäa,  das  alle  Vorstände  der  christlichen  Welt  um  den  Kaiser  Ter- 
sammelt  sah,  den  Entschluss  fasste  und  ausführte,  eine  neue  Haupt- 
stadt des  romischen  Erdkreises  aufzurichten  und  mit  allen  seinen 
polytheistischen  Traditionen  und  mit  alledem,  was  sich,  seit  dem 
Zwillingspaare  die  einweihenden  Adler  erschienen  waren,  begeben 
hatte,  oiFen  zu  brechen. 

Es  war  einer  der  feierlichsten  Augenblicke  der  Weltgescbiebte, 
als  die  christliche  Stadt  des  Erdkreises  330  begründet  wurde  und 
nun  von  den   verlassenen  Tempeln    und  Culturstätten    die    antiken 
Götterbilder  Gefangenen  gleich  und  zur  Verherrlichung  des  Sieges 
des  Kreuzes  nach  Konstantinopei  gebracht  wurden  >}.   Mochte  Con- 
stnntin  selbst  auf  seinen  Münzen  noch  der  heidnischen  Hälfte  der  Be- 
völkerung zu  Liebe,  deren  Cäsar  et  pontifex  er  war,  den  sol  invielns 
bewahren,  sie  zeigten  ebenso  auch  das  Labarum,  das  Symbol  des  zum 
Siege  gekommenen  Christenthumes,   neben   welchem   fflr  den 
Polytheismus  keine  Stätte  war.   Er  hatte  seitdem  nur  mehr 
zu  sterben,   der  Grundcharakter  des  Alterthums  war   überwunden, 
der  Zauber  der  Mythologie  gelost.   Sie  stand  da  wie  ein  entblStterter 
Baum,  wie  ein  lebloses  Nichts,  das  keine  Zukunft  vor  sich  und  nur 
eine  grossartige  Täuschung  der  Welt  hintec  sich  hatte.  Was  seit  300 
Jahren  im  Stillen  sich  vorbereitet  hatte,  war  jetzt  zum  Darchbruehe 
gekommen,  eine  neue  Ära  eingetreten,  die  Welt  ward  seitdem  eine 
andere.    Die  Brücke  zum  Verständnisse  mit  den  grimmigen  Feinden 
Rom's,   mit  den   barbarischen  Völkern   war  geschlagen  und  es  lag 
nur  mehr  an  den  christlich  römischen  Kaisern,  wenn  sie  wolitep. 
den   Umbau  ihres  Reiches  mit  neuen   Ideen,    neuen    InstitutioneD, 
neuen  Völkern  in  Ausführung  zu  bringen;  was  zum  Absterben  be- 
stimmt war.   was  den  Tod  im  Herzen  trug  zu  beseitigen  und  die 
Erneuerung  der  Welt  im  grossartigsten  Maassstabe   durchsufBbreu. 


1)  Ks   war  das  welthistorische  (legenstück  zu   dem  was  Eusebius  in  der  KircWiff- 
schichte  H.    14  von   dem   hl.   Petrus   sagte:   SjXTropiav   roO  voijroO  ^M7J(  H 
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Das  Alterthum  war  zu  Ende  gekommen.  Es  erwies  sieh  als  eine  für 
sich  abgeschlossene  Periodej  deren  Ideenkreis  Niemand  zu  erwecken 
Termag,   die   selbst   nur  an  einen  geringen  Kreis  von  Völkern  ge- 
bunden war,  von  welchen  die  einen  in  völliger  Isolirung  von  ein- 
ander theilnamslos  um  das  Geschick  anderer  und  ohne  einen  Trieb, 
aul'  diese  einzuwirken,  Jahrtausende  lang  ihr  Einsiedlerleben  fort- 
führten, die  andei*en  nur  vorhanden  zu  sein  schienen,  um  vorausge- 
gangene Existenzen  zu  zertrümmern  und  auf  ihren  Gräbern  die  eigene 
Grösse  zu  begründen.   Diesem  Zustande  der  Herrschaft  der  Gewalt, 
der  successiven  Entwicklung  einzelner  Volker  ohne  Rücksicht  auf  ein 
gemeinsames  Ganzes  musste  ein  Ende  bereitet  werden.  Der  Gedanke 
einer  gemeinsamen  Aufgabe  Aller,  des   Zusammenwirkens  der  ver- 
schiedensten Vollmer  zu  einem  Ziele  musste  an  die  Stelle  der  bisherigen 
Iflolirtheit  treten ;  die  Einheit  der  rohen  Gewalt  einer  höheren ,  mehr 
idealen  Macht  Platz  machen;  eine  so  viel  als  möglich  gleichmässige 
Cultur  Aller  auf  gemeinsamer  Grundlage   gewonnen   werden   und, 
während  bisher  die  Nationalität  alles  war,  zum  Besondern  und  Tren- 
nenden, sich  das  Allen  gemeinsame,  das  Alle  vereinigende  Moment 
hinzugesellen.  Gelang  es  dem  von  Konstantinopel  aus  neuorganisirten 
römischen  Reiche  diese  fruchtbaren  Ideen  sich  eigen  zu  machen,  die 
nationale  Scheidewand  niederzureissen,  die  bisherigen  Barbaren  durch 
das  Band  des  gemeinsamen  Cultus  an  sich  zu  knüpfen,  so  gehörte 
dem  Römerreiche  auf's  Neue  die  Welt;  und  war  das  Reich 
▼  or  330  der  langsame  Tod  der  alten  Welt  gewesen,  so  feierte  jetzt 
das  Römerreich,  verjüngt  durch  neue  Völker,  durchgeistet  von  neuen 
Ideen  eine  Palingenesie  ohne  Gleichen.  Reichte  aber  dazu  das  Maass 
der  Einsicht  nicht  hin  oder  war  der  Tod  schon  zu  weit  gedrungen,  der 
Verwesungsprocess  unaufhaltsam ,   so  musste  sich  freilich  über  kurz 
oder  lang  eine  Scheidung  zwischen  den  alten  und  den  neuen  christ- 
lichen Völkern  bilden,  abgesehen  von  dem  Umstände,   dass  ja  die 
antike   Welt   noch   eine   Anzahl   lange   behüteter  Völker    in   ihrem 
Schosse  geborgen  hatte,  deren  Stunde  auch  schlug,  die  auch  einen 
Antheil  an  der  Weltgeschichte   nehmen  wollten ;   so  gut  wie  jene 
Hunnen,  Avaren,  P^tschenegen,  Tataren  und  Mongolen,  welche  von 
der  Mitte  Asiens  nach  dem  Westen  stürmten.    Die  Franken  nannten 
sich  gens  autore  Deo  condita.   Auch  die  Söhne  Ismaels  glaubten  an 
eine  Verheissung,  und  hatte  die  alte  Welt  die  Hebräer  politisch  ver- 
nichtet,   so  konnte  es  die  neue  und  christliche  Ära  treffen,   sich  mit 


dOO       HöMer,  Über  Hie   rieht ii^c   Ab^ren/.iiii{^  der  HÜeii   tieschiclile   elc. 

der  isinaelitisch-arabiseheii  Welt  zu  messen  und  einen  Kampf  zn 
bestehen,  der  an  die  Tage  von  Salamis  und  Gaugamela  eriunem 
musste.  Die  Gestaltung  des  ersten  grossen  Zeitabschnittes  der  christ- 
lichen Ära  hing  wesentlich  davon  ab,  wie  man  im  Kaiserpalaste  zu 
Koiistantinopel  die  Weltaufgabe  erfasste.  Hier  ruhten  die  Würfel, 
die  über  das  Geschick  von  Jahrhunderten  entschieden.  Als  die  ger- 
manischen Völker  von  der  unteren  Donau  aus  sich  gegen  das  römische 
Reich  in  Bewegung  setzten,  konnten  sie  von  der  Hauptstadt  abge- 
leitet werden;  man  gab  theilweise  den  Westen  preis,  um  ihn  bei  ge- 
legener Zeit  wieder  zu  holen.  Als  die  Hunnen  zum  zweiten  Male  herein- 
brachen, wurden  sie  von  Konstantinopel  weg  und  nach  dem  Westen 
getrieben,  der  bereits  die  Vereinigung  von  Römern  und  Germauen  sah 
und  dadurch  Attila  von  sich  abwehrte.  Als  die  Avaren,  die  Bulgaren, 
die  Slaven  kamen ,  der  Westen  bereits  seine  Herren  hatte  und  die 
neuen  Angriffe  der  illyrischen  Prafectur  galten,  wurde  all  ihr  Be- 
ginnen dadurch  vereitelt,  dass  keines  von  diesen  Völkern  Konatanti- 
nopi'l  gewinnen  konnte;  als  die  Perser,  die  Araber  losstQrmteo, 
hing  die  Herrschaft  der  Welt  vom  Besitze  von  Konstantinopel  ab. 
Als  sie  es  nicht  erlangten,  'zerschellten  die  Einen,  zersplitterte  sich 
die  Macht  der  Andern  und  rettete  dieser  Felsen,  den  Constantin  auf- 
gethurmt,  die  übrige  Welt,  das  christliche  Europa,  nachdem  die 
asiatische  und  afrikanische  Christenheit  schon  in  die  Hände  der 
Moslim  gefallen  war.  Er  schützte,  ob  mit  ob  gegen  seinen  Willen, 
die  Wiege  abendländischer  Cultur,  welche  hinter  ihm  erstarkte  und 
den  endlichen  Untergang  Konstantinopels  mit  seinem  Herzblute  be- 
zahlen musste.  Damit,  mit  der  Losreissung  des  Zauberringes  vom 
christlichen  Europa  begann  dann  auch  die  zweite  Ära  der  neueren 
Zeit,  in  welcher  die  Riegel  der  alten  Welt,  in  deren  Verschluss  sich 
noch  «das  Mittelalter  bewegt  hatte,  völlig  gesprengt  wurden. 


Miill«r.   Benierkuiigen  über  zwei  armeuisohe  Keil-lnHchrit1(>ii.  dOrf 


Bemerkungen  Ober  zwei  armenische  Keil-Inschriften. 

Von  Dr.  Friedrich  Müller, 

ProfMtor  an  der  Wieier  Univertitit. 

Die  armenische,  im  Kloster  Edschmia(lsin(^£<r/&a#^/&tr)  gedruckte 
Monatschrift  Ararat  (mpmpmm  u»Juutifitp')  theilt  im  October-Novem- 
ber-Hefte  1869,  pag.  138  und  im  Februar-Hefte  1870,  pag.  248 
zwei  Keil-Inschriften  (ji&i^a.tu^p^)  mit,  von  denen  die  erstere  in 
den  Trummei*n  der  alten  Stadt  Armavir  {utpJuti^p  vide  Leon  Ali- 
schanean  athtimi^p  ^fßnß  Ahtuß  pag.  65,  §.  130);  die  zweite  in 
der  Stadt  Zolakert  {ßoiiu^lrpm')^  dem  heutigen  Tasch-burun  gefunden 
worden  ist.  Da  diese  Inschriften  der  armenischen  Keilschriftengattung 
angehören,  von  welcher  bisher  wenige  Denkmäler  genau  publicirt 
worden  sind  und  deren  Erklärung,  so  viel  mir  bekannt,  noch  von 
Niemandem  mit  Erfolg  versucht  worden  ist,  so  erlaube  ich  mir  diese 
beiden  Texte  hier  zu  reproducireii ,  in  der  festen  Überzeugung,  dass 
die  oben  erwähnte  Monatschrift  ohnedies  wenigen  Gelehrten  zugäng- 
lich sein  dürfte  und  ich  einige  nicht  unwesentliche  Punkte  gefunden 
zu  haben  glaube,  welche  die  Entzifferung  der  in  Rede  stehenden 
Denkmäler  fordern  könnten. 

Die  erste  der  beiden  Inschriften,  aus  dreizehn  Zeilen  bestehend, 
von  denen  auf  jede  zehn  bis  zwölf  Zeichen  kommen ,  beGndet  sich 
gegenwärtig,  wie  der  Entdecker  derselben,  Dr.  Mesrob  Sembateanz 
(»r&upn»lji  tlmptLmu^hm  uJpuimbmUß)  berichtet,  im  Muscum  des 
Klosters  Edschmiadsin ;  die  zweite,  welche  aus  nur  zwei  Zeilen 
besteht,  repräsentirt  blos  den  Anfang  und  das  Ende  einer  aus  vier 
und  zwanzig  Zeilen  bestehenden  Inschrift,  von  welcher  sehr  zu 
wünschen  ist,  dass  sie  auch  gleich  der  ersten  in  sichere  Hände 
gelangen  und  publicirt  werden  möge. 
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Zunächst  einige  Bemerkungen  über  einzelne  Zeichen. 

A.  X.  8  ist  mit  A.  XI.  8  und  A.  VI.  8  identisch:  der  links- 
stehende Horizontai-Keil  ist  nur  etwas  mehr  aus  einander  gezogen. 

A.  XI.  11  ist  dasselbe  Zeichen  wie  A.  X.  10  und  A.  VI.  10. 
Daher  muss  auch  A.  XL  9  mit  A.  X.  9  und  A.  XI.  9  identisch  sein. 

A.  XI.  hat  im  vorletzten  Zeichen  (XI.  10)  mehr  gegenüber  X 
und  VI,  welche  Zeichen,  VI.  7—10,  X.  7  —  10,  XL  7— 11,  eine 
Wortform  bilden  müssen;  daher  kann  A.  XL  10  nur  ein  Vocal- 
z eichen  zu  der  vorhergehenden  Sylhe  sein. 

Auf  gleiche  Weise  finden  wir  in  A.  V.  das  letzte  Zeichen  (V.  10) 
gegenüber  den  beiden  Parallelen  A.  X.  1  und  A.  XL  1  überschüssig: 
es  kann  also  A.V.  S  nur  als  Vocalzei eben  zu  dem  vorhergehendeo 
Sylbenzeichen  aufgefasst  werden.  In  derselben  Bedeutung  finden  vir 
dasselbe  Zeichen  in  A.  XII.  als  XIL  4  gegenüber  Z.  11,  indem  in 
beiden  Inschriften  A.  XII.  2 — 6  und  Z.  IL  2—8  ein  und  dasselbe 
Wort  bilden. 

W^enn  wir  ferner  A.  VI.  gegenüber  von  A.  X.  und  A.  XL  bf- 
trachten,  so  erscheint  in  dem  ersteren  das  Zeichen  VI.  6  gegenüber 
den  beiden  Parallelen  überschüssig:  es  scheint  also  auch  als  Vocal- 
zeichen  aufgefasst  werden  zu  müssen.  Somit  hätten  wir  drei  Von 
zeichen,  nämlich  M,  *>J^  ""^  ''^  ^"^  ^^^  Reihe  der  Keilfiguren 
ausgesondert. 

Über  die  Bedeutung  der  einzelnen  Zeichen  sich  auszusprechen. 
ist  ziemlich  schwer;  man  kann  nur  sagen,  das  zweite  Zeichen  müsse 
einen  unter  den  Vocalen  am  häufigsten  in  der  Sprache  vorkom- 
menden Vocal  bezeichnen  (s.  d.  V^erzeichniss),  das  letzte  Zeichen 
dagegen  einen  Vocal,  der  in  der  Sprache  nur  selten  zur  Anwendong 
kommt. 

Wir  geben  nun  einige  Bemerkungen  über  einzelne  in  den 
Inschriften  vorkommende  W^orte. 

Das  Wichtigste  derselben  scheint  mir  in  A.  XIL  2 — 6  zu  stecken, 
da  es  auch  in  Z.  IL  2 — 5  wiederkehrt.  —  In  A.  XII.  finden  wir  den 
Vocal  der  zweiten  Sylbe  vollständig  ausgedrückt,  während  er  in 
Z.  IL  nur  durch  das  betreffende  Sylbenzeichen  wiedergegeben  wird. 
Das  betreffende  W^ort  muss  denselben  Consonanten  sowohl  im 
An-  als  auch  im  Auslaut  besitzen. 

Ob  A.  XIL  7 — 8  ein  Wort  bildet,  ist  mir  etwas  zweifelhaft; 
wenn  es  aber  der  Fall  ist,  so  ist  es  mit  Z.  L  1 — 2  identisch  uod 
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könnte  vielleicht,  vorausgesetzt  dass  Z.  in  ihrem  Anfange  nicht  ver- 
stummelt ist,  das  Pronomen  der  ersten  Person  singul.  (arm.  ^<#?) 
darstellen. 

Das  Zeichen  Z.  U.  6  kann  nur  ein  Partikel  oder  Flexionsendung 
repräsentiren,  da  wir  es  A.  XII.  1  zwischen  den  beiden  Wortformen 
A.  XI.  2  Ende  und  A.  XII.  2  —  6  wiederfinden. 

Eine  sehr  M'ichtige  Wortreihe,  Melche  sich  in  A.  dreimal 
wiederholt,  steckt  in  A.  6  und  in  den  Parallelen  A.  X.  2 — 10  und 
A.  XI.  2 — 11.  Dass  dies  wenigstens  zwei  Worte  sein  müssen,  dies 
ist  naehr  als  sicher;  wo  aber  das  eine  Wort  aufhört  und  das 
andere  beginnt,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Was  nun  den  Charakter  der  armenischen  Keilschrift  anlangt, 
so  ist  sie  eine  Sylbenschrift  i)  und  steht  als  solche  der  Quelle 
naher  als  die  altpersische.  Sie  hat  mit  der  letzteren  keine  Ver- 
wandtschaft: wie  sie  mit  den  anderen  Keilschriften,  der  assyri- 
schen, babylonischen,  der  sogenannten  scythischen  und  der  susischeii 
zusammenhängt,  kann  vor  der  Hand  nicht  entschieden  werden. 


f  bersieht  der  !■  beiden  lisehriftei  f  •rk«mmenden  leieheo. 


I.  Zeichen,  welche  aus  einem  Keile  bestehen: 

y  A.  i.  5,  A.  XII.  8,  Z.  I.  2. 
^  A.  VI.  6. 
^  A.  III.  2. 

II.  Zeichen,  welche  aus  zwei  Keilen  bestehen 

yy  A.  XIII.  3. 

^•"  Z.  1.  o,  Iä,  1.  v. 
J  A.  II.  8,  A.  IV.  3. 


y^  A.  V.  6, 


*)  Die«  geht  aus  der  stattlichen  Anzahl  von  verschiedenen  Zeichen  hervor ,    welche 
schon  die  heiden  kurxen  Inschriften  liefern. 
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III.  Zeichen,  welche  aus  drei  Keilen  bestehen: 

Y  A.  II.  l. 

yi  A.  11.  9,  A.  III.  3,  A.  V.  6,  A.  VI.  1 ,  A.  VIII.  4.  A.  X.  2. 

A.  XL  2,  A.  XI.  10.  Z.  11.  1. 

fffZ.  1.  11. 

^  Z.  I.  s. 

u  A.  I.  9. 

^1  A.  I.  1.  Z.  1.  8.. 

^]f^  A.  III.  S.  A.  XI.  8. 

^^^  A.  XIII.  4. 

^j|^  A.  VI.  8,  A.  VIU.  9,  A.  XII.  9. 

-.j^^  A.  XU.  10. 

>::<-  A.  VIII.  3. 

».^  A.  1.  2. 

(|f^  A.  X.  8. 

IV.  Zeichen,  welche  aus  vier  Keilen  bestehen: 

M  A.  I.  7,  A.  III.  6. 

Sifl  A,  IV.  9,  A.  VII.  9,  A.  XIII.  1,  Z.  I.  7. 

^y-cy  A.  IV.  2. 

^-c(f  A.  II.  7. 

^y  A.  1.  4. 

^i  A.  VIII.  8. 

»  Z.  I.  Ö. 

^i;  A.  VI.  3,  A.  X.  4.  A.  XI.  4. 

^  ^  A.  IX.  1. 

)^  A.  XIII.  8. 

^^  A.  I.  3,  A.  Vlll.  7. 

V.  Zeichen,  welche  aus  fünf  Keilen  bestehen  : 

^yi  A.  IV.  8,  A.  V.  1,  A.  VII.  8,  A.  VIII.  2,  A.  IX.  2,  A.  X.  11. 
A.  XII.  5.  A.  XII.  12,  A.  XIII.  12. 
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»r;-  A.  I.  8.  A.  I.  10,  A.  II.  4,  A.  II.  10,  A.  ill.  4.  A.  III.  7, 
A.  IV.  6.  A.  IV.  7,  A.  IV.  10.  A.  V.  10,  .\.  VIl.  2, 
A.  VII.  7,  A.  IX.  3.  A.  XII.  4.  A.  XIII.  2.  A.  XIII.  11, 
Z.  L  1 »  Mä*  !•  o. 

^^  A.  IV.  5. 

K^lfj:  Z.  1.  1 2. 

j:^|f  A.  V.  3, 

^:3|f  A.  VII.  3. 

^  ^If  A.  VII.  3,  A.  XI.  9. 

(^  A.  VI.  9. 

^:5  Z.  II.  8. 

^^  A.  VII.  1 ,  A.  Vn.  10,  A.  VIII.  5.  A.  IX.  8,  A.  XII.  3, 

^  A.  XIII.  10.  Z.  II.  3. 
^:^  A.  IX.  7. 

VI.  Zeichen,  welche  aus  sechs  Keilen  bestehen: 

^yyy  A.  II.  2. 

Z^-.  A.  VII.  4. 
*:\    y^  A.  XIII.  7. 

£.y^  A.  IX.  9. 

^^*'  A.  IX.  5. 
^^  A.  V.  2. 

VII.  Zeichen,  welche  aus  sieben  Keilen  bestehen: 

5:W|j:  A.  II.  3.  A.  II.  6.  A.  VIII.  1,  A.  VIII.  6,  A.  IX.  3.  A.  XII.  2. 
A.  XII.  6,  Z.  II.  2,  Z.  U.  5. 

'  Stflf  -*•  JV.  4. 
^|f(y  A.  VI.  7.  A.  X.  7.  A.  XI.  7,  Z.  I.  3. 
y^\  A.  XII.  I,  k.  XIII.  9,  Z.  IL  6. 

Jl^y^  A.  III.  10. 

<f£fS  A.  VI.  4,  A.  X.  S,  A.  XI.  S. 

Sitzb.  d.  phil.-hltt.  Cl.  LXV.  B<l.  \\\.  Hit.  40 


504  Müller,  Bemerkungen  über  zwei  »rmeniache  KeIMnacliriflen. 

^5|[\»A.  UI.  1. 

^IfAy  A.  VIII,  10. 

)£JAy  A.  V.  4,  A.  VII.  6. 

^ty^lf  A.  VI.  2,  Z.  II.  7. 

^t]f-.jf  A.  V.  7,  A.  VI.  10.  A.  X.  1.  A  X.  3,  A.  X.  10,  A.  XI.  I. 

A.  XI.  3,  A.  XII.  11. 
)S|[-c|f  A.  XI.  11. 

^|f|f^^  A.  m  8. 
^^yy  A.  II.  8. 

^y^  A.  VI.  8,  A.  X.  6.  A   XI.  6, 

VIII.  Zeichen,  welche  aus  acht  Keilen  bestehen : 

yjj;yyy  a.  iii.  9. 
^(^^y^-  A.  I.  6. 

^^3— C    A.    IV.     1. 

IX.   Zeichen,  welches  aus  eilf  Keilen  besteht,  oder  zwei  Zeichen, 

oder  Ligatur  (?) : 

y^yjr^sy  a.  xiii.  s,  e. 


|i38). 


10 


11 


12 


ff 


""yy' 


If    -B-f 


BA» 


hf    -B-r 


i 


T 


^W 


n     )a-f 


H     -W 


YY' 


^ 


^r 


AH       l-t^ 


(Za  Seite  594.) 
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Die  CompilationeD  Gilberts  und  Alanus. 

Von  Dr.  Joh.  Friedrich  Ritter  y.  Schulte. 


Erstes  Capitel. 
Die  StniHliigei  des  fiilbertis  ind  Altiis. 

I.  Stand  der  Sache. 

I.  Bisher  ist  keine  dieser  beiden  Sammlungen  mit  Sicherheit 
bekannt  gemacht  oder  doch  so  beschrieben  worden,  daß  man  daraus 
einen  genugenden  Einblick  in  deren  Beschaffenheit  einerseits  und 
deren  VerhSitniss  zu  der  s.  g.  Compilaiio  secunda,  iertia  und 
quarta  andererseits  gewinnen  kann.  Augustin  Theiner^)  be- 
hauptet im  Brfisseler  Cod.  nr.  433  die  Sammlung  des  Gilbertus 
aufgefunden  zu  haben  *).  Sein  einziger  Beweisgrund  besteht  darin» 
daß  Tancred  die  Decretale  quod quidam  [c.  1.  de  poen.  et  remiss. 
Y.  17.  Comp.  IL]  aus  der  Sammlung  von  Alanus  anführe,  die  Comp. 
II.  aber  aus  der  von  Gilbert  und  Alanus  gemacht  sei,  die  Decretale 
quod  quidam  aber  nicht  im  Brüsseler  Codex  stehe.  Das  wQrde  freilich 
beweisen,  wenn  es  überhaupt  feststände,  dass  1.  es  nur  zwei  Samm- 
lungen gäbe,  2.  Johannes  Galensis  nur  aus  diesen  beiden  geschöpft 
hätte.  Bevor  dieser  Beweis  erbracht  ist,  erscheint  jener  Schluß  be- 
weislos. Thei  n er  hat  nun  ihn  annehmend  eine  kurze  Schilderung 
dessen  gegeben,  wodurch  die  Comp.   11.   sich  von  der  des  Codex 


1)  Ditquisitiones  criticae  in   praecipuns   cnnonum   et   decretalium   collectiones   cet. 

Romae  1836.  4*.  pag^.  17  aqq.  113  sqq. 
*)   I,  c.  paf.  126.     Gilbertum  itaque  hnias,  de  qua  qnaerimns,  collectionis  auctorem 

ease,  extra  omnem  cootroversiani  collocandum  e0t\ 
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Bruxellanus  unterscheidet.  Unter  der  Unsicherheit  der  Annahme  leidet 
auch  die  Richtigkeit  der  Schilderung.  Er  hat  zugleich  eine  synop- 
tische Tabelle  beigefügt  ^f  welche  den  Ort  der  einzelnen  Capitel  des 
Cod.  Bnix.  in  der  Comp.  II.  u.  s.  w.  darthut,  aber  leider  fast  werth- 
los  ist  2)  und  deshalb  auch  nicht  einmal  ein  volles  Urtheil  über  den 
Codex  Brux.  gestattet.  Der  innere  Grund  für  Theiner*s  Annahme 
war  offenbar  dieser:  der  Cod.  Brux.  bietet  so  viele  Ähnlichkeit  mit  der 
Comp.  II.,  hat  die  Mehrzahl  von  deren  Capiteln,  daß  man  schließen 
darf,  er  enthält  die  Collection  Gilberts.  Ob  der  Cod.  Brux.  nicht  eine 
der  überarbeiteten  Form,  wie  sie  der  Cod.  Fuldensis  D.  5.  bat,  ganz 
gleiche  Sammlung  enthält,  kann  ich  aus  den  leider  ungenauen  An- 
gaben nicht  feststellen.  Daß  sie  nicht  bedeutend  von  einander  ab- 
weichen,  lehrt  der  Augenschein. 

Meine  Darstellung  selbst  wird  die  Gründe  für  diese  Bebaupton- 
gen  bieten.  Ich  habe,  um  nicht  unterbrechen  zu  mOssen,  geglaubt, 
diese  Kritik  voranschicken  zu  sollen.  Aus  dem  gleichen  Grunde  muss 
ich  eine  zweite  Annahme  Theiner's  abweisen  <). 

II.  Derselbe  glaubt  nemlich  das  Inhaltsverzeichniss  von 
desAlanus  Sammlung  in  einem  Codex  der  Universitätsbibliothek 
zu  Halle  entdeckt  zu  haben  und  theilt  es  mit^).  Hierfür  hat  er  als 
Anhalt:  das  Verzeichniss  schliesse  sich  bald  mehr  an  Johannes 
Galensis,  bald  mehr  an  Beruh.  Compost.  an,  bald  an  Gilbert,  sei 
jünger  als  letzterer,  aber  älter  als  Bernhard,   der  einige  Rab- 


1)  1.  c.  pag.  123  sqq.   Nota  0. 

2)  Um  dies  zu  zeigen,  gebe  Ich  in  der  Beilage  H.  ein  Stück  dertelben,  weichet  M 
genta  In  tabelJarischer  Form  nach  ihr  zusaBmengettellt  babe.  Wie  eofl 
nan  z.  B.  das  cap.  1.  de  eo  qui  mitt.  II.  8.  Comp.  II.  als  cap.  7.  [!■  icm  Ced. 
Brux.]  de  aet.  et  quäl,  praeficlendorum  I.  9.  kommen  ?,  da  nach  der  Tabelle  TIt  t. 
dem  Tit.  8.  des  1.  Buchs  der  Comp.  II.  entspricht?  Was  nützt  eine  TabeOe,  die 
aber  oapp.  4.  5.  im  Tit.  2.  cap.  7.  8  im  III.,  5  in  IV.,  1.  2.  In  VII.,  6  In  IX..  4. 1 
in  X.,  den  Titel  Xni.,  i  in  XIV..  2.  5.  6.  in  XV.  u.  s.  w.  nichts  ngt?  Dan 
wimmelt  sie  Ton  offenbaren  Drackfehlern. 

^)  Was  bisher  ausser  Ton  Theiner  über  diesen  Gegenstand  geediriebeB  wvde, 
stützt  sich  lediglich  auf  die  weniffen  Zeilen,  welche  Johannes  Andreae  resp. 
Gull.  Durantis  und  Tancredus  enthalten;  deshalb  ist  et  uBBötkig,  litera- 
rische Angaben  zu  machen. 

^)  I.  c.  pag.  126.  Nota  14.  Den  Codex  gibt  er  nicht  an.  Ich  habe  towobi  den  TeSt 
als  Ye  80  im  Hause  gehabt,  aber  unterlassen,  zu  notiren,  in  welcbea  Ten  bctdea 
es  steht  (in  einem  sicher). 
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riken  daher  entlehnt  habei).  Es  braucht  wohl  nicht  weiter 
gesagt  SU  werden,  dass  diese  Momente  gar  zu  wag  sind.  Theiner's 
Annahme  ist  unzweifelhaft  grundlos.  Mir  scheint,  die  einfache 
Erwägung,  dass  es  für  einen  Titel  de  summa  trinitate  vor  der 
Comp.  IV.  nach  dem  J.  1190  doch  kein  eigentliches  Material  gab, 
hatte  ihn  von  seiner  Ansicht  abbringen  müssen. 

UI.  Ich  werde  nunmehr  zunächst  kurz  angeben,  was  man  bisher 
ober  diese  Sammlungen  wusste.  Tancred  sagt  in  der  Einleitung 
zum  Apparate  über  die  Comp.  III.,  der,  wie  ich  an  einem  anderen 
Orte  beweisen  werde,  bald  nach  1216,  etwa  1217  gemacht  ist,  über 
die  Abfassung  der  Compilationes  antiquae,  wörtlich  Folgendes«): 
'Et  post  illam  compilationem  [B.  Pap.]  quaedam  aliae  decretales  a 
diversis  apostolicis  emanarunt, quas  mag. Gilbe rtus  ad  instar  primae 
compil.  sub  titulis  collocavit.  Post  illum  vero  mag.  Alanus  suam 
similiter  eompilationem  effecit,  tandem  mag.  BernardusCompost. 
archidiaconus  in  Rom.  curia,  in  qua  curia  moram  faciens  aliquantum 
de  regestis  domini  Innocentii  papae  unam  fecit  decretalium  compil., 
quam  Boyoniae  studentes  Rom.  Compil.  aliquanto  tempore  vocave- 
runt  Verum  quia  in  ipsa  compil.  quaedam  reperiebantur  decretales, 
quas  Rom.  curia  refutabat,  sicut  hodie  quaedam  sunt  in  secundis, 
quas  curia  ipsa  non  recipit,  idcirco  fei.  record.  dom.  Inn.  III.  suas 
decretales  usque  ad  annum  Xll.  editas  per  mag.  P.  Benevent, 
notar.  suum  in  praesenti  opere  compilatas  Bononiae  studentibus  des- 
tinavit.  Post  illarum  receptionem  mag.  Johannes  Galensis  decre- 
tales omnium  apostolicorum,  qui  praecesserant  Innocentium,  de  dictis 
eompilationibus  Gilbert!  etAlani  extrahens  quandam  compil.  ordinavit, 
quae  hodie  mediae  sive  secundae  decretales  dicuntur.' 

Tancred  hat  die  Compilatio  II.  III.  und  IV.  wohl  fast  werden 
sehen,  stand  den  übrigen  so  nahe,  dass  seinem  Zeugnisse  gegenüber 
daraus,  dass  Johannes  Andreae  vom  historischen  Gesichtspunkte 


' )  Solche  Rubriken  sind  sum  Theil  sehr  alt,  den  de  primatu  tedit  apott.  hat  schon 
Rajnerius  Pompös.  Tit.  III.  —  pag.  131  folgert  Theiner  für  die  Annahme 
von  Gilberts  Sammlung  aus  den  Citaten  bei  Beruh.  Compost.  Nur  vermag  er 
auch  hier  wieder  tou  7  Citaten  bloss  drei  nachzuweisen. 

*)  Nach  Cod.  Bamberg.  P.  II.  6.  Die  Abweichungen  (ich  habe  zehn  Handschriften 
genau  Terglichen)  sind  unbedeutend  und  ohne  Einfluss  auf  deu  Sinn. 
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aus  die  Sache  ungenau  darstellt,  nichts  zu  folgern  ist  >)•  Halten  wir 
uns  an  Tancred,  so  dürfen  wir  annehmen : 

1.  Johannes  Galen sis  hat  im  Wesentlichen  so  sehr  ans 
Gilbert  und  Alanus  geschöpft,  dass  seine  Sammlung  sich  als  eio 
Auszug  aus  beiden  darstellt. 

2.  Gilbert  und  Alanus  haben  nach  dem  V^orbilde  Bernhards 
('ad  instar  primae  compilatiomV,  'similiter')  die  ihrigen  gemacht,  so 
dass  die  Eintheilung  in  Bücher,  Titel  und  Capitel  dadurch  feststeht 

3.  Johannes  zog  die  Decretalen  aller  Päpste  vor  Innocenz  HL 
aus  den  Sammlungen  von  Gilbert  und  Alanus. 

4.  Über  das  Verhältniss  der  Sammlung  Gilberts  zu  der  des 
Alanus  erfahren  wir  nur,  dass  letztere  später  gemacht  ist. 

Dies  lässt  vermuthen: 

Gilbert  habe  zahlreichere  Decretalen  der  Päpste  vor  Inao- 
cenz  III.  und  Alanus  mehr  eine  Nachlese  gehalten. 

5.  Ob  Johann  nur  aus  den  beiden  Sammlungen  geschupft  hat, 
wird  nicht  gesagt.  Diese  Frage  hatte  flir  den  Zeitgenossen,  welches 
beide  zu  Gebote  standen,  keine  Wichtigkeit. 

6.  Über  die  Hulfsmittel  beider  erfahren  wir  nichts. 

Es  soll  nun  im  Folgenden  ausschliesslich  auf  Handschriften  ge- 
stutzt geliefert  werden  eine  Beschreibung  der  Sammlungen  beider, 
-der  allmäligen  Erweiterungen,  des  Verhältnisses  beider  zu  der 
Comp.  II.,  III.,  IV.,  sodann  der  Entstehung  derselben.  Daran  mag  sich 
noch  eine  kurze  Erörterung  über  die  sonstigen  Quellen  der  Comp.  DI. 
und  IV.  schliessen.  Damit  darf  ich  die  Geschichte  der  CompilatioDes 
antiquae,  soweit  sie  hier  berührt  wird,  bis  zum  gewissen  Grade  als 
abgeschlossen  betrachten,  da  die  Darstellung  selbst  ergeben  dflrfte, 
dass,  was  man  etwa  Neues  noch  auffinden  wtTde,  nicht  von  wesent- 
licher Bedeutung  sein  kann. 


0  Prakttfoh  aber  geniigend,  d«  er  nur  die  5  Comp,  anttqaae  nach  eiaaader  be- 
spricht wodurch  der  Schein  entsteht,  »!•  habe  Joh.  Galenaia  Tor  PeCnu  tob  ie- 
nevent  seine  Sammlung  gemacht.  Dadurch  hat  sich  Antonius  Angaatinns  ver- 
leiten  lassen.   Diesen  Punkt  hat  schon  Theiner  p.  25  sqq.  hinlinglicli  belencMet. 
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II.  Gilbertus. 


Die  Fuldaer  Handschrift  der  ehemaligen  Benedictinerabtei 
'eingarten  i)>  mbr.,  8^  aus  dem  Anfange  des  XIII.  Jahrhunderts, 
;nirt  D.  14.  [SItere  H.  75.]  enthält  auf  den  ersten  31  Blättern  die 
hr  zierlich  geschriebene  und  gut  corrigirte  Sammlung  Ton  Gilbert 
ibst  einem  sich  unmittelbar  an  dieselbe  anschliessenden  Anhange 
)n  Extravaganten.  Soll  deren  Gestalt  klar  werden  und  ilber- 
lupt  meine  Mittheilung  jedem  die  iMöglichkeit  geben,  die  Richtigkeit 
einer  Angaben  zu  prüfen  und  das  Gebotene  selbst  zu  benutzen,  so 
uss  die  Angabe  sämmtlicher  Capitel  erfolgen.  Um  aber  die  übrigen 
*agen  auch  äusserlich  sofort  zu  lösen,  gebe  ich  hier  und  für  die  an- 
dren Sammlungen  in  synoptischen  Tabellen  die  Vergleichung  der 
Qzelnen  Sammlungen.  Mit  Rücksicht  auf  diese,  wie  der  mit  solchen 
:udien  Vertraute  weiss,  äusserst  zeitraubende  und  muhevolle  Arbeit 
irf  ich  hier  um  so  kurzer  sein,  weil  die  blosse  Vergleichung  mit  der 
isgabe  der  Compilationes  atitiqnae  2)  über  jeden  Punkt  sofort  Auf- 
hluss  gibt.  Dass  diese  Handschrift  wirklich  des  Gil- 
ertus  Sammlung  enthält,  wird  bewiesen  durch  folgende  üm- 
ände. 

1.  Die  ausdrückliche  Angabe  der  Handschritt.  Der  Name  Gili- 
ertus  ist  vom  Rubrikator  geschrieben.  Er  steht,  wie  die  Tabelle  A. 
(igt,  am  Anfange  von  Buch  I.  und  III.  An  sich  muss  eine  solche  An- 
ibe  einer  Handsehritt,  welche  gewiss  aus  dem  ersten  Drittel  des 


0  WeiBgarten  wurde  im  f.  12  des  ReichsdepuUtionshanpUchl.  v.  1808  dem  Für- 
sten Ton  Nassaa- DM  leaburg  gegeben.  Dieser  liest  die  Bibliothek  nach  dem 
ihm  im  selben  f.  gegebenen  Fulda  bringen.  Die  Fuldaer  Bibliothek  bat  nun  auch 
noch  die  meisten  Handschr.  Wie  es  kommt,  dass  einxeJne  sich  in  der  königl.  Hand- 
bibliothek zn  Stuttgart  befinden«  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Aber  wo  sind  die  Handschriften  der  alten  Fuldaer  Bibliothek?  Nach  dem 
Catalog  ?on  1561  hatte  sie  783  Manuscripte,  zum  Theile  sehr  werthvoUe.  In  Fulda 
(die  3  Codd.  Bonifaciani  sind  Eigenthum  der  Cathedrale  und  nur  dauernd  an  die 
Bibl.  abgegeben)  sind  sie  nicht,  in  Cassel,  Göttingen,  Hannover,  WolfenbQttel, 
Leipzig  ist  nichts  davon. 

')  Ich  benutze  meist  das  mir  selbst  gehörige  und  von  mir  sorgfiltig  corrigirte  Exem- 
plar der  Ausgabe  Antiquae  Collectiones  Decretalium.  Cum  Antonii  August ini 
Bpiscopi  llerdensis  notis.  Barcinone  1592.  kl.  fol.  Übrigens  habe  ich  in  der  Regel 
auch  die  von  1621.  Paris,  fol.  verglichen.  Ausserdem  stehen  mir  für  jede  der 
Comp.  ant.  meine  Notate  von  mindestens  zehn  Handschriften  zu  Gebote;  mehrere 
Handschriften  liegen  zudem  auf  meinem  Tische. 
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XI[[.  Jahrb.  stammt,  allein  genügen,  wofern  nicht  innere  Grunde  vor- 
liegen, welche  die  Angabe  als  irrig  erkennen  lassen.  Hier  bestätigt 
Alles  deren  Richtigkeit. 

2.  In  dem  Buche  III.  werden  zwischen  den  Titeln  de  decimii 
und  de  regularibus  einige  Stucke  eingeschaltet,  vor  denen  am 
Randevon  der  Hand  des  Correctors  geschrieben  ist  fol.  iZ^:  'm 
secundo  libro  in  compilaiione  alani\  Dieselbe  Hand  schrieb  an  den 
Schluss  dieses  Einschiebsels:  'haec  pertinetü  cul  compUaiiomem 
alani  .  Der  Grund  von  diesen  Bemerkungen  liegt  daiin,  dass  nach 
dem  letzten  Titel  des  Einschiebsels:  'de  confii^matione  utiU  vd 
inuiilV  die  trotz  der  Rasuren  nicht  ganz  verwischte  Rubrik  steht: 
'alafii  de  confirmatione  utili  vel  inutili.  Inno.  IU\  Weil  man  somit 
die  voraufgeheiule  dem  Gilbertus  beilegen  konnte,  schrieb  er  nach 
derselben  an  den  Rand :  'ad  audientiam  et  c,  ex  parte  hie  deesf  uod 
nach  dieser  Notiz  die  so  eben  mitgetheilte.  Aus  demselben  Gruade 
steht  auch  noch  fol.  14*  im  Anfange  als  Rubrik:  'alani.  in  secuad« 
libro,  quod  i'  d*  e  [d.h.  quod  ibidem  est]  hie  ponitur\  Es  ist  alM 
evident,  dass  die  Abschrift  gemacht  wurde  aus  einem  Codex  der 
nach  der  Comp.  Gilberti  die  des  Alanus  enthielt.  Weil  er  beide  bei 
diesem  Passus  verwechselt  hatte,  folgt  die  sorgfaltige  Correctur,  die 
zugleich  bürgt  für  die  Genauigkeit  des  Textes. 

3.  Von  den  331  Capiteln  der  Compilatio  secunda  des  Johauaes 
Gttlensis  stehen  152  in  dieser  Sammlung,  also  beinahe  die  Hilfte. 

4.  Zu  dieser  Sammlung  verhalten  sich,  wie  die  Tabellen  auf  den 
ersten  Blick  lehren,  die  späteren  bis  auf  Johannes  Gaiensis  le- 
diglich ergänzend. 

Hl.  Anhang  zur  Comp.  Gilberti. 

Zur  Sammlung  Gilberts  ist  ein  Anhang  gemacht,  der  in  der 
Tab.  B.  beschrieben  ist.  Ich  nehme  an,  derselbe  rühre  von  Gilbert 
selbst  her. 

Bei  dieser  .4nnahme  leiten  mich  folgende  Umstände.  Der  Anhang 
folgt  auf  die  Sammlung  ohne  jede  Unterbrechung  mit  Angabe  der 
Titel,  so  dass  die  Einfügung  bez.  Benutzung  ohne  Schwierigkeit  war. 
Er  ist  geradeso  in  der  vermehrten  Sammlung  (Tabula  C.)  beibehalten 
und  nur^vermehrt  worden.  Dass  diese  letztere  am  Ende  unvollständig 
ist,  thut  der  Beweisführung  keinen  Eintrag.  Alanus  hat  die  darin  be- 
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fiiidlicheii  Extravaganten  nicht  aurzuiielimeii  für  nothwendig  befunden, 
wodurch  dieselben  ofTeiibar  als  Theile  einer  recipirten  Sammlung  er- 
scheinen. 

Endlich  spricht  mit  voller  Beweiskraft  dafür  der  Umstand,  dass 
dieser  Anhang  gleich  der  Hauptsammlung  in  der  vermehrten  Gestalt 
glossirt  worden  ist.  In  diesem  Anhange  sind  vier  weitere  Capitel 
der  Comp.  ü.  des  Johannes  enthalten. 

IV.  Die  vermehrte  Sammlung  des  Gilbertus. 

I.  Sie  ist  enthalten  in  dem  ehemals  Weingartner,  jetzt  der 
Fulda  er  Bibliothek  gehörigen  Codex  in  fol.,  membr.,  saec.  XIII. 
incip.,  signirt  D.  8.  [H.  24.  alte  Signatur,  137  Catalogsnummer], 
fol.  84'  ~  132*1). 

Wie  sieh  aus  der  synoptischen  Tabelle  sofort  ergibt,  hat  sie  die 
ganze  Sammlung  Gilberts  aufgenommen,  eine  Anzahl  von  neuen 
Stücken  hinzugefugt,  so  dass  sie  von  den  Capiteln  der  Compilatio  II. 
bereits  198  umfasst,  ungerechnet  die  im  Anhange  enthaltenen. 
Diese  Sammlung  ist,  wie  ich  schon  angedeutet  habe  und  sich  auch 
aus  der  in  Tabula  H.  enthaltenen  Vergleichung  des  ersten  Buches 
ei^bt,  mit  der  von  Theiner  im  Brüsseler  Codex  aufgefundenen  ziem- 
lich identisch;  letztere  hat  noch  weitere  Zusätze. 

Man  könnte  nun  möglicherweise  versucht  sein,  diesje  Sammlung 
für  die  des  Gilbertus,  die  des  Cod.  Fuldensis  D.  14.  für  einen  Aus- 
zug aus  der  Sammlung  Gilberts  zu  halten.  Mir  scheint  eine  Wider- 
legung dessen  nicht  nöthig,  weil  sich  gar  keine  Methode  und  Absicht 
erkennen  lässt.  Ein  Andres  wäre  es,  wenn  die  Decretalen  eines 
Papstes  zusammengefügt  würden,  wie  in  der  Comp.  III.  Ausserdem 
konnte  man  unmöglich  darauf  ausgehen,  abzuschneiden,  sondeni  man 
rousste  vervollständigen. 


*>  Vorher  geht  die  Compilmtio  prima  mit  der  unten  fortlaufenden  Summe  Bernhard '9 
von  Pavia  und  alter  (tloaae.  Die  Handschrift  ist  dem  Herausgeber  der  Summa 
(Latpefret)  nebst  einer  Anzahl  anderer  in  deutschen  Bibliotheken  bewahrter 
Handschriften  unbekannt  geblieben. 

Im  Deckel  steht  die  interessante  Notii :  'Anno  domini  miilesimo  trecentesimo 
tricesimo  octavo  ligatus  est  iste  Über,  quem  feoit  ligari  dominus  Johannes  de 
Merspurg  ordinis  sancti  Benedicti  custos  in  Wingttrte\ 
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Endlich  trägt  die  Sammlung  schon  deshalb  nicht  den  Charakter 
eines  Auszugs,  weil  in  beiden  Inscriptionen  und  Umfang  durchweg 
übereinstimmen.  Es  liegt  somit  die  Compilation  Gilberts  in  erwei-^ 
tcrter  Gestalt  vor. 

II.  Die  Vermehrung  fällt  vor  Abfassung  der  Compilation  des: 
Alanus,  wie  sich  daraus  unzweifelhaft  ergibt^  dass  die  in  der  ver* 
mehrten  Gestalt  sammt  ihrem  Anhange  enthaltenen  später  in  die 
Comp,  II.  übergegangenen  Decretalen  bez.  Stücke  derselben  bei 
Alanus  nicht  vorkommen  i). 

Dieses  lässt  sich  mit  Rucksicht  auf  die  zahlreichen  sicher  zum 
Theil  allgemein  bekannten  Decretalen  nur  dadurch  erklaren,  das5 
Alanus  jene  vor  Augen  hatte.  Zugleich  dürfte  aus  diesem  Umstände 
sich  als  höchst  wahrscheinlich  ergeben,  dass  Gil  bert  selbst  die  Um- 
arbeitung später  vorgenommen  hat.  Für  diese  Annahme  sprechen 
noch  zwei  Momente.  Erstens  fiele  es  auf,  dass  Tancred  nur  des 
Gilbertus  gedenkt,  aber  keines  Fortsetzers ;  nimmt  man  die  Übenur» 
beitung  als  Werk  Gilberts,  so  ist  nichts  Auffallendes  Torhanden. 
Zweitens  ist  diese  erweiterte  Sammlung  glossirt,  dies  beweist  eine» 
ständigen  Gebrauch,  welcher  nur  auf  Gilbert  deutet. 

Was  die  Vermehrung  selbst  betrifft,  so  besteht  sie  in  einer  Aa* 
zahl  von  Decretalen  der  Päpste  vor  Innocenz  III.,  sodann  von  Deere* 
talen  des  letzteren. 

III.  Wie  mit  der  Hauptsammlung  verhält  es  sich  hier  mit  dem 
fol.  132'*  —  139^  befindlichen  ohne  jeden  Zwischenraum  sich  an- 
schliessenden und  am  oberen  Rande  der  Handschrift  mit  Extra 
Titulos  bezeichneten  A  n hange  (Tabula  D.).  Während  alle  im  Aa- 
hange  zur  ersten  Gestalt  befindlichen  Decretalen  aufgenommen 
worden  sind,  ist  bereits  in  dem  vorhandenen  Stücke  die  Vermehrung 
bedeutend;  31  kommen  auf  23  in  dem  ersten.  Der  Anhang  ist  leider 


')  Dies  erleidet  geringe  Ausnahmen.  Wie  die  TabeUen  ergeben,  kommt  bei  Alanns 
im  der  Form  E.  aus  Gilbert  C  von  den  in  der  Compilalio  U.  de«  Job.  6nL  est- 
hiHenen  UecreUlen  vor:  I.  11.  2.,  I.  12.  2.,  H.  18.  4.,  V.  1.  1..  V.  19.  S.,  in  6. 
aua  AInnus;  II.  1.  1.,  U.  9.  2.,  U.  19.  6.  u.  7.,  u.  de  cansn  ilU  mmit  (4«  prin'l.)» 
aus  den  in  der  Comp.  III.  enthaltenen  hat  Alanus  Ton  bereits  bei  Gilbert  vorSnd« 
liehen  in  Form  E.:  I.  18.  2.,  I.  18.  5.  n.  6.,  I.  24.  3.,  I.  25.  2.,  IL  12.  6..  II.  IS. 
5.,  III.  2.  1.,  aus  D.  num.  12.  F.:  I.  23.  1.,  V.  4.  1.,  G  aber:  I.  18.  3.,  I.  20.  4.« 
Hl.  5.  I.«  y.  16.  1.  Die  meisten  davon  sind  aber  aus  den  Anhiagea. 
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unvollständig,  weshalb  nicht  mit  Gewissheit  behauptet  werden  kann, 
ob  er  nicht  vielleicht  auch  die  wenigen  in  der  Comp.  IL  enthaltenen 
Capitfl  enthalten  habe,  welche  sieh  aus  Gilbert  und  Alanus  nicht 
nachweisen  lassen. 

V.  A I  a  n  u  s. 

In  demselben  Codex  FnUensis  D.  5.  steht  fol.  140*  bis  198^ 
die  in  der  synoptischen  Tabula  E.  beschriebene  Sammlung,  welche 
von  demselben  Schreiber  geschrieben  ist,  der  die  vorhergehende 
Sammlung  lind  das  Breviarium  des  Bernhard  von  Pavia  schrieb.  Diese 
Sammlung  darf  unbedenklich  als  die  Compilatio  Alant  bezeichnet 
werden  aus  folgenden  Gründen. 

1.  Die  im  Cod.  Fuld.  D.  14.  fol.  13^  bis  14^ eingeschalteten  und 
dort  (siehe  dieses  Capitels  nun.  II.)  als  dem  Alanus  gehörig  ange- 
gebenen Capitel  \^Quia  nos  elegit^  Ex  conquestione  b,  clericU  Ap- 
pellationis  Inhibition  Constitutus  in  prnes.  n.,  Tna  nuper^  Ad  haec. 
Ex  parte  tua  fuit  propoa,,  Conquerente  J.  presb..  Ad  aud.  n.,  Elx 
parte^  stehen  sämmtlich  in  gleicher  Reihenfolge  hier.  Am  Schlüsse 
derselben  steht  im  Cod.  D.  14.  die  Notiz  im  Texte  : 

'§.  hie  sequitur  tertius  quaternus,  qui  sie  incipit:  Inn.  III.  t't* 
sei  laurent.  in  lucina  presbytero  card.  apostolicae  sedis  legato.  Quod 
tran$lationem\ 

Gerade  so  ßhrt  in  Cod.  D.  5.  der  Text  fort.  Zutallig  ist  auch  in 
unserem  Codex  D.  5.  dieser  Quaternio,  auf  dessen  erster  Seite  die 
Rubrik  de  transL  eprm.  und  das  eben  bezeichnete  Capital  steht, 
unten  mit  III.  bezeichnet  <).   Dass  dieser  äussere  Umstand  sehr  ins 


I)  Dies  ist  avch  ^anz  richtig.  Fol.  1 — 130  inacheD  eil  Stfick  aas,  dessen 
Lagen  unten  mitzählen  nicht  beseichnet  sind.  Fol.  140  beginnt  ein  neues;  am 
Ende  von  f.  147^  steht  richtig  I.,  auf  der  ersten  Seite  von  148*  unten  II.,  so  dass 
Fol.  154'  auch  HI.  beginnen  muss.  Darnach  unterliegt  es  auch  keinem  Zweifel, 
dass  D.  14.  Abschrift  eines  Codex  ist,  mus  dem  auch  D.  .1.  geflossen  ist.  Denn  D. 
14.  ist  nicht  Abschrift  von  D.  5. ,  1.  weil  die  Handschrift  in  D.'  14.  ilter  ist, 
2.  weil  der  Qaaternio  III.  in  D.  o.  nicht  auf  das  eap.  ex  parte  tua  folgt, 
soodern  schon  auf  demselben  ein  Stfick  von  ad  aud,  steht,  dann  ex  parte  und  noch 
de  causa  unde^  hierauf  erst  de  irantlat.  ep.  Innoc.  111.  u.  s.  w. 

Es  ergibt  sich  aus  der  Tabelle  E,  sofort,  dass  eine  kleine  Versetsung  des 
Titels  de  appellat.  bei  der  Abschrift  stattgefiinden  hat.  Vielleicht  hatte  auch  der 
zur  Abschrift  gebrauchte  Codex  bereits  eine  solche. 
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Gewicht  fällt  für  die  Autorschaft  von  Alanus,  unterliegt  keinem 
Zweifel. 

2.  Aus  der  vorhin  als  Comp.  Gilberti  nachgewiesenen  und  dieser 
Sammlung  lässt  sich,  zunächst  abgesehen  von  den  Anhängen,  fast  die 
ganze  Compilation  des  Johannes  Galensis  construireiu  Die  hier  be- 
sprochene Sammlung  enthält  88  in  der  Comp.  II.  enthaltene  Cipitel. 
Die  Tabula  J.  zeigt  genau,  wie  die  Compilation  von  Johannes  6a- 
Jensis  sich  aus  Gilhertus  und  Alanus  zusammenstellt;  sie  weist  eben- 
falls die  allmälige  Vermehrung  der  Hauptsammlungen  nach. 

Hat  Alanus'  Sammlung  somit  für  die  Compilation  des  Johannes 
ihre  grosse  Bedeutung,  so  hat  sie  gleichfalls  eine  solche  furdieCom- 
pilatio  tertia  des  Petrus  von  Benevent.    Ich  komme  hierauf  zurfiek. 

VI.  Anhang  zur  Compilatio  Alani. 

Im  Cod.  Fuld.  D.  S.  steht  i)  von  Fol.  199'  an  der  in  Tabula  F. 
genau  beschriebene  Anhang.  Leider  ist  derselbe  nicht  vollständig: 
das  hat  jedoch  für  meine  Untersuchung  keinen  Nachtheil,  weil  siek 
aus  dem  Codex  Fuld.  D.  14.  das  Fehlende  ergänzen  lässt 

Was  die  erste  mit  L.  VI.  bezeichnete  Partie  betriflTt,  so  ent- 
hielt sie  noch  mindestens  die  acht  von  mir  aus  Cod,  Fuld.  D.  3*  xa- 
gefügten,  durch  den  Druck  unterschiedenen  Decretalen,  Solches  ist 
auch  dadurch  wahrscheinlich,  dass  Codex  Fuld.  D.  14.  dieselben  hat. 

Der  übrige  Theil  des  Anhangs  enthält  wie  der  erste  eine  offen- 
bare Ergänzung  aus  Innocenz  III.  Decretalen;  er  ist  besonders  inter- 
essant dadurch,  dass  er  die  große  Decretale  Pastoralis  zum  Ersten- 
male  unter  die  Titel  vertheilt.  Wiederholungen  von  StGcken,  die 
schon  in  früheren  stehen,  sind  kaum  erwähnenswerth.  Aueh  hierin 
zeigt  sich  von  Neuem,  dass  die  Abfassung  der  späteren  mit  steter  Be- 
rücksichtigung der  früheren  geschah. 


M  Ues  AlaDiM  S«mniI«Dg  schlieMt  ohne  Explicil  a«f  dem  7.  Blatte  dee  8.  Qaaleriie 
des  aeaen  mit  f.  140  beginaendea  Theiles;  das  aehte  Blatt  ist  •«•feeetaittce- 
Dies  mvss  beim  BtnbindeB  geschehen  sein,  da  am  Schlosse  des  C«d€x  ateht  Folia 
245  mit  arabischen  ZiiTern.  Aber  Fol.  199  ff.  haben  fk^her  dan  feh4H.  weil  aaf 
Fol.  199*  unten  neblig  Villi,  steht  Die  Schrift  Ton  Fol.  199  bis  mm  Ende  ist  ein« 
von  der  früheren  Terschiedene,  ganz  stehend  und  scharf,  wKhrend  4ie  frihere  mehr 
abgerundet  ist. 
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VU.  Die  vermehrte  Sammlung  des  Alanus. 

Codex  Fuldensis  D.  14.  bietet  die  Sammlung  des  Alanus  iu 
einer  vermehrten  Gestalt  dar:  die  Zusätze  sind  sämmtlich  in  Tabula 
G.  nachgewiesen. 

Eine  selbst  nur  oberflächliche  Betrachtung  dieser  synoptischen 
Tabelle  ergibt,  dass  die  Sammlung  in  D.  14.  eine  Überarbeitung  der 
von  D.  S.  ist,  weil  sie  zwischen  dieselbe  die  neuen  Stucke  dergestalt 
einschiebt,  daß  sie  die  erste  Form  ganz  hat  und  auch  genau  ihre 
Reihenfolge  einhält  Für  den  Anhang  gilt  ganz  dasselbe.  Er  ist  ganz 
aufgenommen  und  liefert  genau  den  Faden  der  Sammlung.  Dass  die 
Capitel  44  bis  53  in  die  in  D.  5.  offenbar  im  Vergleiche  zu  den 
Titeln  der  Cotnpilatio  prima  unvollständige  Sammlung  eingefügt 
worden  und  die  Capitel  54.  58.  nicht  in  der  Reihenfolge  der  ersten 
Form  stehen,  thut  nichts  zur  Sache,  weil  solche  geringe  Abweichun- 
gen auf  mannigl'achen  Gründen  beruhen  können. 

Mir  scheint,  es  verhalte  sich  mit  dieser  Überarbeitung  wie  mit 
der  Gilberts,  sie  könne  mit  Fug  Alanus  selbst  zugeschrieben  werden. 
Die  erstere  Form  för  einen  Auszug  zu  halten  geht  nicht  an,  weil  dann 
geradezu  unbegreiflich  wäre,  weshalb  einzelne  Materien  ganz  ausge- 
lassen worden  sind,  wie  es  thatsächlich  der  Fall  ist.  Auch  lag  für 
eine  solche  Umarbeitung  bei  der  Fruchtbarkeit  der  Gesetzgebung 
Innoeenz*  III.  schon  nach  wenigen  Jahren  ein  dringendes  Bedürfniss 
vor.  Dass  der  Anhang  hingegen  allmälig  vermehrt  wurde,  lehrt  die 
Wiederholung  derselben  Titel.  Dies  zeigt  zugleich,  wie  man  damals 
sofort  jede  neu  bekannt  gewordene  Decretale  unter  den  stehenden 
Titel  einfugte.  Man  braucht,  um  diese  Art  der  Ergänzung  zu  be- 
greifen, sich  nur  daran  zu  erinnern,  dass  noch  später  Bonifaz  VIII. 
in  der  Bulle  Sacrosanctae  Rom.  EccL  als  Zweck  der  Abfassung 
einer  eignen  Sammlung  angibt :  er  wolle  nicht,  dass  die  zahllose 
Menge  von  Exemplaren  der  Gregorianischen  zerstört  oder  der  Ankauf 
allzusehr  vertheuert  werde.  Deshalb  fand  ja  auch  die  Zufügung  der 
spätem  Decretalen  in  die  Gregorianische  Sammlung  nur  so  selten 
statt  i). 


^)  Meine  AbhaBdlnn^:  Die  Decretnien  zwischea  den  Decret.  Greg.  IX.  n.  Lib.  VI. 
Wien  1867  (diese  Berichte  LV.  Bd.)  S.  759  ff.  Ich  kenne  jetzt  gegen  50  Hand- 
echriften,  welche  die  Decretalen  Innocenz  JV.  enthalten,  darunter  etwa  10,  die  sie 
in  die  Sammlung  Gregorys  IX.  einfugen. 
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Ich  brauche  wohl  dem  Einwaude  kaum  zu  begegnen,  als  konue 
man  die  vermehrte  Form  als  eine  Compilation  aus  der  Comp.  II.  und 
HI.  ansehen.  Die  Comp.  IH.  erschien  früher  als  die  II.  und  war 
offiziell.  Ihr  ganzer  Zweck  bestand  darin,  die  ächten  Decretalen 
Innocenz'  lü.  bis  zum  12.  Regierungsjahre  authentisch  zu  pabliziren. 
Die  Comp.  II.  schied  danach  die  der  frQheren  zu  einer  eigenen  Samm- 
lung aus.  Wie  nun  Jemand  dazu  hatte  kommen  sollen  trotzdem  die 
apocryphenDecretalen  aufzunehmen  i), dann  die  sofort  von  derSchule 
recipirte  Sammlung  des  Johannes  Galensis  wieder  zu  ignoriren,  ist 
geradezu  unbegreiflich.  Alanus  hat  die  Comp.  II.  und  III.  glossirt; 
er  hätte  sicherlich  keine  Ergänzung  seiner  Compilation  aus  denselbeii 
vorgenommen.  Als  ein  rein  äusseres  Moment  fiir  die  Autorschaft  tod 
Alanus  mag  noch  bemerkt  werden,  dass,  wie  The  in  er  angibt, 
Tancred  die  Decretale  guod  quidam  aus  Alanus  citirt  <),  diese  aber 
in  der  That  in  unserer  Sammlung  V.  1 4.  4.  steht. 


Zweites  Capitel. 

TerhIUaiss  »r  C«MplUU«  secaada  des  J«haaaes  (raleasis  ud  terth 

des  Petras  leaeveataais. 

I.  Es  ist  meine  Absicht  nicht,  an  diesem  Orte  die  Beschaffenheit 
dieser  Sammlungen  an  sich,  ihr  Verhältniss  zu  der  GregorianischeD 
und  noch  ausffihrlicher  das  zu  Gilbert  und  Alanus  darzustellen.  D> 
meine  Tabellen  aufs  genaueste  letzteres  ersichtlich  maehen,  darf  iek 
diesen  Punkt  als  erschöpft  -ansehen.  Was  die  beiden  anderen  Punkte 
betrifft,  so  hat  Tb  einer  darüber  bereits  ausftlhrlich  gesprochen; 
auch  braucht  man  nur  die  Rubriken  zu  vergleichen,  um  einen  ge- 
nauen  Einblick  zu   erhallen.    Hier  soll   nur   ein    Beitrag   geliefert 


M  Die  au  Ende  der  Comp.  IH.  als  wahrscheinlich  von  Tancred  herrfibreade  Noiis 
über  dieselben  bei  Antonius  AuirusHnus  weist  7  auf,  Ton  denea  ich  die  ait 
Sicherheit  als  gemeint  festiiistelleaden  bezeichnet  habe. 
*)  Woher  diese  Notiz  stammt,  weiss  ich  nicht.  Die  vor  mir  lieg«Bde«  gf^aalHea 
Handachr.  der  Comp.  II.  iMben  die  Notiz  nicht,  ebensowenig  die  der  C««f.  I.  «aJ 
ni.  B«  diesem  Titel.  Natürlich  kann  ich  nicht  bestreite«,  das«  aie  aieht  decfc 
anderwirta  in  der  Glossa  oder  in  Handachriflen  rorkommc.  Mitslieli  iaC  «•  aber, 
die  Quelle  nicht  anzugeben  bei  Notizen,  die  man  als  Reweise  kenntsC. 
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urerden  zu  derBeurtheiluiig  des  Verdienstes,  welches  die  beiden  Com- 
pilatoren  haben. 

II.  Gilbert  und  Alanus  enthalten,  wie  die  Tabelle  J.   zeigt,   das 
Material  der  Compilatio  II.  so  vollständig,  dass  hinsichtlieh  dessen 
Johannes  keine  Arbeit  übrig  blieb.  Denn  die  Zufugung  der  12. Ca- 
;pitel  konnte  kaum  eine  solche  genannt  werden,  wenn  wirklich  diese 
Decretalen  Gilbert  und  Alanus  fremd  wären.  Nun  sind  aber  rerschie- 
•dcne  [c.  8.  I.  2.,  e.  2.  II.  I.,  c.  5.  II.  12..  c.  3.  II.  15.,  c.  2.  II.  19.. 
r.  on.  V.  20.]  davon  Stücke  anderer,  welche  jene  haben.    Wie  es 
üiun  in  den  von  mir  benutzten  Handschriften  sehr  häufig  der  Fall  ist, 
•daas  die  Deeretale  ganz  unter  einem  Titel  steht,  wohin  nur  ein 
Theil  gehört,  oder  dass  einzelne  Theile  mehrmalen   vorkommen, 
oder  dass  auch  nur  das  bereits  zugestutzte  Stück  sich  findet,  wo 
Johannes  in  der  Ausgabe  mehr  hat'):  ebensogut  kann  er  diese  De- 
cretalen aus  den  ihm  vorliegenden  Handschriften  haben.  Die  wenigen, 
welche  nicht  auf  solche  Art  nachgewiesen  sind,  können  sehr   gut  in 
•«inigen  Handschriften  stehen.   Es  bliebe  mithin  für  Johannes   noch 


')  In  den  Notae  der  Tabellen  sind  verschiedene  Fälle  nachgewiesen  worden,  in 
denen  das  eine  oder  andere  zutrifft,  (nteressante  Falle  abgekürzter  Decretalen 
sind  z.  B.  in  der  vermehrten  Form  Gilberts  (C):  ex  tenore  de  testam;  vrniem. 
lue  ibid.;  cum  otim,  cum  dil.  de  fide  instrum.,  pro  illor.  prov.  de  praeb.,  lUteras 
vtttrmt  ibid.  u.  s.  w.,  andere  sind  langer,  z.  B.  auditü  de  praescript.,  propoiuit 
de  praeb.,  ut  nottram  de  accusat  Die  letzte  ist  vollständiger  als  in  allen  anderen 
Sammlnngen.  —  Bemerkt  sei  noch:  i.  dass  die  Inscrlptionen  der  Fuldaer  Hand- 
schriften wiederholt  abweichen,  auch  Varianten  haben,  die  nirgends  notirt  sind, 
s.  B.  in  C.:  c.  dUcret.  de  eo  qiii  cognovit,  wo  Ant.  Augustinus  liest  Magde- 
bnrgensi.  Ich  habe  deshalb  die  volle  (nscriptinn  oft  mitgetheilt;  2.  dass  die 
Anfinge  hiufig  abweichen,  z.  B.  (in  C.)  licet  pro  tuae  .  . .  postulasti  de  spons.  Dm 
ich  selbstverständlich  genau  verglichen  habe,  darf  dieser  Umstand  nicht  stören. 
Passt  ein  Citat  nicht,  ao  liegt  ein  Druckfehler  vor;  ich  hoff'e  jedoch  solche  zu  ver- 
meiden. Freilich  kann  bei  solchen  Massen  auch  ein  Schreibfehler  vorkommen. 
Übrigens  gibt  die  Mittheilung  der  Anfinge  schliesslich  das  Mittel  der  Prüfung, 
-^.  Die  Namen  weichen  mehrfach  ab.  So  haben  die  Fuldaer  Codices  in  dem  c.  Ve- 
tuent  üd  9.  s.  de  spons.  Witmannus. 

Im  Hinblicke  auf  alle  diese  l-mstfinde  und  darauf,  düss  die  Ausgabe  der  Com- 
pllationes  antiquae  von  Agostino  sich  nur  auf  wenige  Handschriften  stützt,  dass  ich 
in  alten  Handschriften  der  Comp.  ant.  sehr  bedeutende  Abweichungen  in  jeder  Be- 
ziehung gefunden  habe,  darf  ich  wohl  wünschen,  dass  bei  einer  allfilligei 
neuen  Ausgabe   der  Compilationes    antiquae    oder    der  Decreta- 
len Gregor's  IX.  die  Codices  Fuldenses  benutzt  werden  mögen. 
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eine  dreifache  Arbeit.  Erstens  das  Zusammenstellen  der  Deeretalen 
der  Päpste  vor  Innocenz  [II.  Dieses  ist  eine  ziemlieh  meehanisehe 
Arbeit,  deren  Verdienst  nicht  hoch  anzuschlagen  wäre.  Zweiten'» 
die  Untersuchung :  ob  die  bestimmte  Decretale  dem  Papste  wirklich 
angehört,  welchem  sie  beigelegt  wurde.  Ich  habe  die  Fälle»  wo  die 
Comp.  II.  einen  anderen  Papst  hat  <),  ziemlich  genau  bemerkt;  ebenso 
ergeben  die  Tabellen  lie  wenigen  Fälle,  in  denen  angeblich  vor  In- 
nocenz fallende  Decretalen  ausgeschieden  sind,  weil  sie  lanoeeni  an- 
gehören*), wie  umgekehrt  angeblich  Innocenz  angehörende  aofge- 
nommeu  wurden,  weil  sie  altern  zustehen  >).  Diese  Thätigkeit  ist  an 
sich  VHrdienstlich,  übrigens  bei  der  im  Ganzen  herrschendeo,  Über- 
einstimmung nicht  sehr  ausgedehnt.  Drittens  nach  dem  Vorgange 
der  älteren  Sammlungen  und  Bernhards  von  Pavia  das  Zerlegen  der 
Decretalen  in  die  unter  die  Rubriken  passenden  Stöcke.  Hierfür  war 
im  Ganzen,  wie  der  Augenschein  lehrt,  wenig  zu  thiiii.  Übrigen.* 
findet  sich  überhaupt  seit  dem  Ausgange  des  XII.  Jahrhunderts  die 
Sitte,  neue  ausführliche  Decretalen  sofort  unter  die  Rubriken  zu  rer- 
theilen.  Die  Fuldaer  Handschriften  enthalten  einzelne  Decretalen  in 
einer  Weise  präparirt,  dass  es  scheint,  Raymund  von  Penna* 
forte  habe  auch  die  Compilation  von  Gilbert  und  Alanus  zu  Rathe 
gezogen  *). 


1)  Selbstredend  habe  ich  mich  ao  die  Ausgabe  gehalten.  Da  die  Handschriftea  der 
Comp.  ant.  in  diesem  Punkte  auch  bisweilen  abweichen,  da  die  Aag^abea  bei  Jaffe 
Reg:.  Pont,  bisweilen  auch  nur  auf  denen  gedruckter  Werke  raheo,  da  die  Oriyi- 
nairefresten  nicht  simmUich  mehr  vorhanden  sind,  so  wird  fEr  einseloe  Kille  4tr 
Zweifel  stets  bleiben. 

^)  Siebe  in  Gilbert  Tab.  C:  c.  4.  I.  5..  c.  6.  III.  17.,  o.  3.  4.  111.  20 ,  c.  2.  IV.  U 
c.  15.  16.  V.  14. 

'*)  Siehe  in  Tab.  C:  c.  3.  I.  2.,  c.  3.  I.  7.,  c.  1.  I.  8..  e.  4.  III.  18.,  c.  3.  4.  V.  2. 

^)  Ich  weise  nur  hin  auf  cMm  olim  de  rerum  permut.  [c.  nn  III.  11.  in  E.J,  ceJWfAMtf 
de  spons.  [c.  5.  IV.  1.  ibid.J,  prr  tu^a  litt,  de  condit.  appos.  [c.  üb.  IV.  3.  ibid.]. 
die  fast  genau  so  in  den  Gregorianischen  Decretalen  stehen.  Um  jedoch  diese 
Vermuthung  zur  Gewissheit  zu  erheben,  ransste  festgestellt  werden«  data  die  altce 
Handschrifleu  der  Comp.  II.  durchgehend«  die  Tollere  Form  haben.  Da  ich  diese 
aber  in  fielen  fand,  so  darf  ich  mindestens  eine  Vermuthnng  auaaprecbeBt  welche 
die  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Vielleicht  bietet  auch  das  im  G.  Anhang  41 
iUe  mutem  qui  [c  7.  X.  I.  2t.  vide  notam  RichteriJ ,  ferner  das  in  E.  H.  tit.  14. 
c.  4.  [c.  29.  X.  II.  24.]  Enthaltene  ein  Argument.  Vergl.  die  Note  datn. 
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II.  Zu  dieser  Thätigkeit  gesellt  sich   noch  die  hinsichtlich  der 
abriken  nach  einer  zweifachen  Richtung.  Wie  die   Tabellen   er- 
sben,    haben    die   Compilationen    Gilberts     und   Aianus*   einzelne 
ubriken,  welche  von  der  Comp.    II.   und  den  späteren  aufgegeben 
Orden  sind.  Dahin  gehört  bei  Gilbert   die  Rubrik  de  supplenda 
egligentia  clericorum^'),  de  sententia  interdicH,  de  eo  qui 
erit  mcem  alierius  [Hb.  I.  tit.  18.],  bei  Aianus  die  Rubrik:  de  pe- 
iianäms  Papae  offerendis  [lib.  I.  tit.  2.  in  E.].  de  jure  dotiumt  de 
fnrüuaU  redemiione  [L.   V.   tit.   2.   in  E.  1,  de   violeniia  clerieis 
'lata  [in  F.J.  Andere  Rubriken  hat  Johannas  Galensis  aufgenommen, 
'ährend  sie  später  verlassen  wurden :    de  ^officio  adtDOcatorumt  de 
tntveraione  infidelium^  de  bdptismo  ptierorunu   Noch  andere  Ru- 
riken  lauten  anders.  So  —  abgesehen  von  kleineren  Abweichungen 
-  de  fahariis  [in  Comp.  II.  et  III.  aufgenommen],^^  con«^cra/ton6 
uckariatiae  cet.,  de  translatione  episcoporum  [in   Comp.  III.  u. 
ireg.  IX.  aufgenommen],  de  peregrinntionibus  [bei  A 1  a  n  u  s],  rfi^  can- 
\igio  infidelium  ad  fidem  convertentium.    Im  Zusammenhange  mit 
iesenAnderungen  steht,  obwohl  die  meisten  Capitel,  wie  die  Tabellen 
usweisen,  denselben  Platz  in  der  Comp.  II.  behalten  haben,  die  Ver- 
etzung  mancher  Capitel  unter  andere  Titel.  Was  diesen  Punkt  be- 
rifft,  so  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  eine  Anzahl  derselben  zweck- 
lässiger  gestellt  worden  sind.  Da  die  Ordnung  der  Comp.   II.  mit 
ehr  wenigen  Ausnahmen  von  Raymund  von  Pen  na  forte  in  den 
iregorianiscben    Decretalen    beibehalten    wurde,    ist    Johannes 
valensis  auch  hierdurch  für  letztere  von  Bedeutung  geworden, 
umal  einzeln  mit  der  veränderten  Stellung  auch  der  Sinn  vielleicht 
regen  den  ursprunglichen  alterirt  wurde. 

Endlich  möge  noch  hervorgehoben  werden,  dass  Johannes 
jalensis  sich  an  die  Methode  seiner  Vorgänger  haltend  regelmässig 
Drt  und  Datum  des  Schreibens  auslässt.  Da  dieses  die  Sammlungen 
einzelner  Decretalen  vor  Gilbert  so  consequent  nicht  thun,  scheint 
nir  hierin  ein  neuer  Beweis  dafür  zu  liegen,  dass  Johannes  sich 
lediglieh  an  Gilbert  und  Aianus  gehalten  hat. 


<)  Wir  haben  es  nicht  mit  einem  Schreibfehler  zu  thun  für  fraelatorum,  weil  Capitel, 
die  ttBter  letzteren  gehören  würden,  vielfach  unter  anderen  Titeln  stehen. 

Sitxb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXV.  Bd.  III.  Hft.  41 
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Ob  Johannes  unmittelbar  aus  Alanus  uud  Gilbert  geschöpft,  oder 
eine  vermittelnde  Sammlung  zwischen  liegt,  ist  Gegenstand  der 
Erörterung  des  rierten  Capitels. 

ni.  In  der  Bulle  Devofioni  vestrae,  womit  P.  Innocenz  HI.  die 
s.  g.  Compilatio  III.  der  Universität  zu  Bologna  Obersandte,  wird 
gesagt:  *Die  von  Petrus  getreu  compilirten  und  unter  die  gehdrigea 
Rubriken  gestellten  ßecretalen  seien  enthalten  in  den  Regesten  bis 
zum  XII.  Regierungsjahre*,  d.  h.  da  Innocenz  am  8.  oder  9.  Jan.  1118 
gewählt  worden  ist,  bis  zum  Anfange  des  Jahres  1210.0h 
Petrus  sie  aus  den  Regesten  selbst  oder  anders  woher  genomneo 
habe,  wird  nicht  gesagt.  Fest  steht,  dass  Sammlungen  päpstlicher 
Decretalen  je  nach  dem  Bedürfnisse  fortwährend  gemacht  wardea, 
dass  dadurch  gewisse  als  in  der  Schule  recipirt  erschienen,  hierdorek 
ihren  particulären  Charakter  verlierend  allgemeine  Geltung  eriangtei. 
Zugleich  war  durch  diese  Sammlungen  ihnen  der  Ort  im  Systeme 
angewiesen.  Die  grossten  derartigen  Sammlungen  liefern  f&rlnnoeenf 
Decretalen  Gilbert,  besonders  Alanus 

Die  Sammlung  des  Petrus  enthält  482  Capitel.  Die  Tabellen  e^ 
geben  davon  fast  300  als  in  den  verschiedenen  Formen  der  bisher 
besprochenen  Sammlungen  befindlich.  Wenn  Petrus  die  im  4.  Ct* 
pitel  zu  besprechende  Fuldaer  Sammlung  kannte,  waren  von  dort 
wiederum  verschiedene  zu  holen.  Indessen  ist  es  ^iel  wahrseheia- 
licher,  dass  er  nicht  aus  Gilbert  und  Alanus,  sondern  aus  Bemardis 
Compostellanus  bis  zum  10.  Regierungsjahre,  für  die  vom  10.  bis 
zum  12.  aus  den  Regesten  gesammelt  hat,  wofern  nicht  auch  letztere 
schon  in  den  Sammlungen  meist  beigefügt  waren.  Indirect  aber  iit 
denn  doch  wieder  Gilbert  und  Alanus  Quelle,  weil  ausser  Frage 
steht,  dass  Bernardus  Compostellanus  beide  Sammlungen  kennt  uad 
benutzt. 

The  ine  ri),  welcher  Bernhards  Sammlung  genau  beschriebe! 
hat,  gibt  als  darin  befindlich  folgende  Citate  an : 

1.  L.  I.  t.  6.  c.  9.  'Idem  archiepiscopo  cantuariensL  Inootiil 
nobis  olim  et  inf.  In  secunda  compilatione  tit.  Defiliü  pretbytervrwm 
libro  primo  quaere  decretalem  istam'. 


M  Disqnisitiones  ptg.  1 29  — 136.  die  Citate  stehen  131  NoU  5.  eise  vjm^fkh^ 
Tabelle  der  Comp.  Bernardi  und  Petri  Benev..  aber  leider  wieder  Bicbt  ia  tabrib- 
riseher  Form,  p.  135  Pfote  13.  endlich  eine  Nachweiaang  ava  den  RefMten  biiiM 
10.  Jahr  p.  136. 
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Wie  die  Tab.  C.  ergibt,  passt  dies  Citat  genau  auf  die  ver- 
mehrte Comp.  Gilberti,  aber  auch  auf  die  im  nächsten  Cap. 
SU  besprechende  des  Cod.  Fuld.  D.  3*.  In  der  Comp.  III.  des 
Petriu  Benev.  steht  das  Capitel  im  tit.  De  elediane. 

2.  L.  L  t  7.  c.  2.  'Idem  midrosiensi  archiep.  Quod  in  dubiis  et 
iuf.  supra  in  secunda  compilatione  titulo  De  renuniiaiione  quaere  de- 
cretalem  istam'. 

Steht  genau  so  in  C.  und  Cod.  Fuld.  D.  3%  nicht  bei  Joh. 
Gal.»  wohl  in  der  Comp,  tertia. 

3.  L.  1. 17.  c.  11.  'IdemMutinensi  episcopo,  litteras  vestrae  et  inf. 
Quaere  decretalem  istam  in  sec.  comp.  tit.  De  filiis  presbyterarutn  . 

8 1 e h t  g e n a u  s>o  i)  in  C.  und  D.  3\  Die  Compilatio  tertia  des 
Petrus  Benev.  hat  diesen  Titel  gar  nicht 

4.  L.  L  t.  7.  c.  3.  'Idem  turonensi  archpiscopo.  Duo  simul  et 
inf.  Hanc  decr.  quaere  in  tit.  De  affi  et  potjud.  ord,\ 

So  in  C.  und  D.  3\ 

5.  L.  L  t.  7.  c.  4.  'Idem,  idem.  Quod  s.  apostolica  et  inf.  Quaere 
hanc  dec.  tit.  de  eo  qui  agit  vicea  alteriug' . 

Genau  so  in  C.  I.  tit.  18.  undD.  3\  Dieser  Titel  ist  nicht 
in  die  Comp.  II..  III.,  IV.  aufgenommen.  Er  hat  nur  dies  eine  Capitel 
in  beiden  Sammlungen  *). 

6.  L.  I.  t.  17.  c.  10.  *Idem  areb.  et  archid.  tiberiensi.  Expec- 
tans  eicpectavi.  Istam  decret.  quaere  in  sec.  comp.  tit.  de  depositione 
episcoparum\ 

Diese  Decretale  nebst  der  Titelrubrik  steht  nicht  in  den  beiden 
Fuldaer  Handschriften  >). 

7.  L.  1. 1 14.  c.  un.  ^).  'Idem  cancellario  et  mag.  L.  parisiensi.  Di- 
lecti  filii  et  inf.  Quaere  istam  decretalem  in  sec.  comp,  tit  de  arbitri$\ 

Fehlt  in  den  beiden  Codices.  Erwägt  man  nun,  dass  von  diesen 
7  Citaten  5  genau  passen,  dass  sie  nur  auf  diese  Compilationen  passen. 


<)  Nach  Th einer'«  Angabe  steht  es  nicht  in  der  von  ihm  als  die  Sammlung  Gilberts 

angenommenen  Brüsseler  Handschr.,  wo  die    zwei  vorhergehenden   stehen,   ebenso 

das  folgende. 
>)   Steht  nach  Th  einer  im  Cod.  Brui^ell.  nicht. 
S)    Nach  Th  ein  er    in  einem    spfiteren  Zusätze    am    Ende   des  Brüsseler   Codex.     Er 

schlieast  daraus,  Bernard  habe  diese  Sammlung  vor  Augen  gehabt. 
^)   Fehlt  im  Brüsseler  Codex.  Es  ist  von  The  in  er  nicht  gesagt,  ob  die  7  Citate  die 

einzigen  sind. 
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dass  Bernhard  vor  Petrus  Beneventanus  und  noch  mehr  vor  Johannes 
Galensis  die  seinige  machte,  dass  die  Erweiterung  der  CompilatioDca 
durch  Anhange  und  Ergänzungen  feststeht,  dass  die  Unvollstindigkeit 
des  Anhanges  gerade  der  Fuldaer  Handschriften  ersichtlieh  ist')»  ^ 
glaube  ich  berechtigt  zu  sein,  folgende  Schlüsse  zu  ziehen : 

a)  Bernhard  hat  die  Sammlung  Gilberts  in  der  erweiterten  Ge- 
stalt C,  oder  die  des  Cod.  Fuld.  D.  3%  was  auf  Eins  hinausliaft,  vor 
Augen  gehabt,  jedoch  enthielt  die  von  ihm  benutzte  Handschrift  neck 
Erweiterungen,  sei  es  im  Haupttheile  oder  in  Anhängen. 

bj  Diese  Sammlung  nannte  man  vor  dem  Erscheinen  der 
des  Johannes  Galensis  Compilatio  secundiu  Nach  dem  Ersehei- 
nen der  Sammlung  desJoh.Gal.  übertrug  man  auf  sie  jenen  Aasdniek. 

Da  nun  unzweifelhaft  Petrus  Beneventanus  aus  Bernhard  schSpft, 
die  Sammlung  des  letztern  mir  selbst  nicht  vorliegt^  so  darf  ich  mit 
den  obigen  Andeutungen  mich  begnügen. 

Schliesslich  möge  noch  hervorgehoben  werden,  dass  eine  Ai- 
zahl  von  Decretalen  Innocenz  III.,  welche  besonders  Alanus  hat,  niekt 
in  die  Comp.  III.  und  IV.  übergegangen  sind.  Da  mir  nicht  alle  Hfilft- 
mitteh)  zu  Gebote  stehen,  konnte  ich  den  vollständigen  Nachweis 
über  die  Quelle  derselben  nicht  liefern. 


Drittes  Capitel. 


Batstehaigsieit  aad  tiellca  der   CmpiUtloaes  fiilberli  nd  ilaiL 

6Usse  der  Co^p.  fiilbertl. 

I.  Aus  den  Nachweisen  der  Tab.  A.  bis  D.  ergibt  sich,  dtss 
Gilbert  auch  in  der  erweiterten  Form  keine  jüngere  Decretalen  auf- 
genommen hat,  als  jene,  die  in  der  Sammlung  des  Rainer  von 
Pomp  OS  i  stehen  >).  Auf  die  vier  nicht  genauer  nachgewiesenen  kans 
kaum  etwas  ankommen.  Mit  Ausschluss  einer  einzigen  des  Anhanges 


1)  Dieser  Punkt  wird  aus  dem  in  Cap.  III.  sub  nuin.  II.  AngefikiieB  WwiHM 
werden. 

^)  So  ist  z.  B.  Briquigntf  et  La  Porte  du  Theil  Diplomat«,  chartae,  epiaL  e«i.  Far.  1791. 
foL,  wo  die  bei  Bai  uze  fehlenden  Repesten  stehen,  weder  auf  4tr  Prafsr  aack 
der  Wiener  UnirerstUUbibliothek  vorhanden.  So  weit  nicht  GiUte  hei  andim 
(x.  B.  Richter  Corp.  jur.  can.)  stehen,  war  ich  also  verlaasen. 

')  Abgedmckt  in  Steph.  Baluae  Epistolarum  Innocentii  III.  R.  P.  Lihri  «ndcda« 
Paris.  1SS2  fol.  2  roll.  T.  I.  pag.  543—606.  Citirt  in  den  Notae  der  TakellM 
Rayn. 
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D.  cum  tibi  de  benigniiate,  welche  in  das  5.  Jahr  (Anfang  1204  bis 
1205)  tillt,  gehören  alle  dem  1.  2.  3.  Jahre  an.  Rainer  sagt  in  der 
Vorrede  ausdrucklich,  dass  er  Decretalen  aus  den  drei  ersten  Jahren 
lusammenstelle.  Es  kann  daher  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
Gilbert  seine  Sammlung  im  Jahre  1201  oder  1202  zuerst  gemacht, 
im  J.  1204  oder  1205  erweitert  hat.  Damit  stimmt  vortrefDich,  dass 
Bernardos  Compostellanus  antiquus,  der  in  seine  Comp. 
Romana  Decretalen  bis  ins  1 1.  Regierungsjahr  (aus  dem  eilften  eine) 
aufnahm «),  sie  benutzt  und  als  Compilatio  necunda  bezeichnet.  Es 
setzt  dieses  offenbar  eine  gewisse  Reception  voraus  a). 

II.  Dass  eine  solche  erfolgt  ist,  beweist  die  im  Cod.  Fuld.  D.  5. 
zur  rermehrten  Sammlung  des  Gilbert  vorfindliche  Glosse'). 

Die  Glosse  erstreckt  sich  auf  die  Hauptsammlung  (Tab.  C.) 
uod  deren  Anhang  (Tab.  D.),  ist  im  ganzen  nicht  sehr  reichlich, 
besteht  meistens  in  Citaten  aus  dem  römischen  Rechte,  Verweisungen 
auf  das  Decret  und  die  Compilatio  prima.  Letztere  sind  dadurch  für 
uns  von  Bedeutung,  dass  sie  den  Beweis  liefern,  dass  der  Glossator 
die  Comp.  Bern.  Pap.  als  prima  ansieht,  woraus  von  selbst  folgt,  dass 
er  die  glossirte  als  secunda  betrachtet.  So  lautet  gleich  die  zweite 
Glosse,  die  erste  zu  c.  1.  de  rescr. : 


<)  Theiner  DUquUitioaes  p.  132. 

*)  Ich  erlaube  mir  hier  auf  einen  Punkt  die  Aufmerksamkeit  Jener  zu  lenken,  denen 
etwa  Handschriften  der  Comp.  1.  in  die  Hand  kommen,  welche  mit  Sicherheit 
Tordem  Jahre  1210  geschrieben  sind.  Denn  aus  den  Glossen  solcher  liesse 
sieh  Gewissheit  hersteUen.  Freilich  dürften  solche  Handschriftea  fiusserst  selten 
•ein,  möglicherweise  nicht  mehr  existiren. 

')  Von  einer  solchen  hat  man  bisher  nichts  gewusst.  Taucred  spricht  nicht  aus- 
drücklich daron,  aber  aus  den  Worten:  ^super  quarum  [dies  bezieht  sich  allgemein 
aaf  alle  Torgenannten  Sammlungen  des  Gilbertus,  Alanus,  Bernardus,  Petrus, 
Johannes]  ezpositionibus  plures  doctores  Bononiae  studentes  glosas  plurimas,  ra- 
rHM  et  diversas  posuerunt  et  apparatus  super  eis  scripserunt'  kann  man  seine 
Bekanntschaft  damit  folgern.  Er  hatte,  nachdem  die  Coli.  Gilb.  u.  Alani  antiquirt 
waren,  keinen  Grund,  näher  darauf  einzugehen.  Johannes  Andrea  deutet  nichts 
dsToa  an.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  es  nicht  wusste,  keine  solche  Hand- 
schriften kannte.  Ich  schliesse  dies  daraus,  dass  er  sonst  sehr  genau  interessante 
Notizen  mittheilt.  Dass  er  mehrere  Werke  nicht  kennt,  ist  bekannt. 

Geschrieben  ist  die  Glosse  sehr  klein  aber  unendlich  zierlich  und  sicher 
früher  als  der  Ton  einer  gänzlich  verschiedenen  und  späteren  Hand  geschriebene 
Text.  Die  Glosse  der  Comp.  I.  zeigt  dieselbe  Hand,  der  Text  dieselbe  mit  deu 
folgenden  Sammlungen.  — 

Ausser  den  Nachweisen,  welche  folgen,  bieten   die  mitgetheilten   Stellen  für 
jeden  Punkt  hinlängliche  Belege. 


614  V.    Schulte 

'Adverte  Privilegium  Cistrensium  in  decimis  laborum  snonim 
non  praestandis,  ut  supra  l.  L  t  de  decimis  ex  parte\  d.  h.  c  10. 
de  decimis  III.  26.  Comp.  I. 

Die  zweite  Glosse  zu  demselben  Capitel  v.  ardinis  ist: 

'nam  nominis  suppressio  suspitionem  inducit,  ut  supra  de  ret' 
cripiiSf  ad  aures  1.  I.»  supra  de  dolo  ei  conhimacia  c.  II.,  I.  I*. 

Ebenso  citirt  die  4.  7.  8.  Glosse  zu  demselben  Titel  und  qb- 
zählige  andere. 

Consequent  wird  dann  auch  häufig  diese  Sammlung  mit  Uker 
idem^  abgekürzt  1.  e.,  bezeichnet,  z.  B.  Gloss.  ad  c.  2.  de  off.  et  pet 
sud.  del.  'ut  s.  [supra]  de  filiis  presb.  c.  ult  /.  e\  zu  c.  uu.  de  eo  qoi 
vices  gerit  alterius :  c  s.  de  elect.  5t  archiep.  1.  I.  [d.  h.  c.  9.  de 
elect.  I.  4.  Compil.  I.],  s.  de  elect.  Suffraganeis  L  e,'  d.  h.  e.  1.  de 
elect.  I.  4.  bei  Gilbert. 

Dass  der  Glossator  diese  Sammlung  als  eine  zur  Comp.  I.  hinn- 
tretende,  mithin  gewissermassen  als  verbunden  betrachtet,  ergibt 
schon  die  Citirart  supra  und  iufra;  wo  kein  Zweifel  entsteht»  findet 
sich  daher  auch  wohl  blos  supra.  So  z.  B.  Gl.  zu  c.  2.  de  off.  et 
pot.  iud.  del.  'ut  supra  de  test.  quamvis  simus'  [c.  13.  II.  29.  Comp. 
I.]  und  'ut  s.  de  off.  iud.  del.  praeterea  I.  I.'  Letzteres  Citat  war 
nöthig,  weil  man  ja  dasselbe  möglicherweise  auf  Gilbert  beziehen 
konnte,  was  beim  ersten  unmöglich  war,  da  der  Titel  de  testibus  ein 
späterer  ist ,  folglich  supra  nur  auf  eine  andere  Sammlung  gehen 
kann.  Er  ist  darin  so  genau,  dass,  wo  er  mitzählen  oder  unbestimint 
citirt,  er  sogar  für  diese  Sammlung  die  genaue  Bezeichnung  wählt, 
z.  B.  zu  c.  2.  de  off.  et  pot.  jud.  del.  'ut«.  de  filiis  presb.  /.  e.\  nicht 
zu  c.  2.  de  bigamis:  'ut  infra  deconversioneinfidelium,  Gaudemus*. 
da  ififra  nur  auf  sie  gehen  kann. 

Dieses  letzte  Citat  passt  ausschliesslich  auf  diese  Compilatiott, 
da  die  Comp.  III.  das  Capitel  im  tit  de  divortiis  hat.  Sie  liefert  tise 
zugleich  den  Beweis,  d a s s  die  Glosse  zu  dieser  Sammlung 
gemacht,  nicht  etwa  von  anderwärtsher  zugesetzt  ist.  Ganz  das- 
selbe folgt  aus  der  letzten  Glossa  zum  1.  Cap.  des  Anhangs:  'at 
infra  de  eo  qui  vices  gerit  alterius\  denn  dieser  Titel  existirt  über- 
haupt nur  in  ihr  <). 


*)  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  CiUte  blosser  Titel«  wenn  diese  aar  eil  Capitd 
in  unserer  Saminlungbaben,  mehrfach  vorkommen,  s.  B.  aack  n  c.  14.  ^ 
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Mit  diesem  Citate  ist  nun  auch  der  Beweis  geliefert,  dass 
Hauptsammlung  und  Anhang  als  ein  Ganzes  erscheinen. 
Denn  wenn  beide  mit  infra  und  supra  bezeichnet  werden,  wie  es 
hier  geschehen  konnte,  weil  der  TiteJ  de  elect  früher  steht  als  der 
de  eo  qui  vicesgerii  alt  und  der  letztere  Titel  in  der  Hauptsammlung, 
die  Glosse  aber  zum  erstem  im  Anhange  vorkommt:  so  müssen  sie 
als  Einheit  gelten.  Solcher  Belege  lassen  sich  sehr  viele  beibringen, 
einige  mögen  noch  Platz  finden.  Gl.  ad  c.  7.  Anhang.  *ut  in  extra. 
de  testibus /larro  et  infra  de  except.  denique\  Erstere  Stelle  kommt 
nicht  vor,  letztere  steht  in  der  Hauptsammlung  als  c.  2  de  except.  IL  * 
12.»  zu  c.  10.  'sed  contra  supra  e,  t.  [eodem  titulo]  quod  ad 
eonsuliationeni  d.  h.  e.  3.  de  sent.  et  re  jud.  H.  17.  Ebenso  wird 
für  den  Anhang  selbst  das  frühere  mit  supra^  das  spätere  mit  in- 
fra citirt.  Um  vollends  jeden  Zweifel  auszuschliessen ,  sei  noch 
hervorgehoben,  dass  auch  die  Comp.  I.  im  Anhange  einfach  mit 
supra  citirt  wird,  mithin  als  das  einfache  Prius  ihm  gegenüber 
erscheint,  z.  B.  zu  c.  6.  'ut  supra  de  homic.  sicut  digtium  §.  casus 
vero\  [c.  7.  V.  10.  Comp.  I.]. 

Dem  Verfasser  lag  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Glosse  schon 
eine  reiche  und  in  Titel  eingetheilte  Extra vagantensammlung  vor,  da 
er  über  50  citirt.  Sie  ist  aber  nicht  die  Sammlung  des  Alanus,  weil 
sehr  viele  derselben  sich  dort  nicht  finden.  Ich  halte  es  aber  nicht 
für  meine  Aufgabe,  hier  diesen  Punkt  weiter  zu  verfolgen. 

Folgende  Schriftsteller  werden  in  der  Glosse  citirt : 

aj  zu  c.  3.  Cum non  ab  hom.  de  jurej.  11. 1 6.  Clem.  HI.  verbo  absol- 
verunt:  'et  tarnen  mortaliter  peccant,  si  juramentum  non  servent,  sed 
ideo  non  ita  graviter  puniuntur,  ne  pena  illorum  incentivum  delin- 
quendi  pariat  malefactoribus,  cum  propter  hoc  essent  ad  inferendum 
violentias  promtiores.  Bazianus  tamen  dicebat,  extortum  juramen- 
tum non  esse  Obligatorium,  nee  aliquem  peccare,  si  veniat  in  contra- 
rium.  Quod  in  juramentis  promissionis  locum  habet ,  secus  in  asser- 
toriis,  ad  quae  facienda  nulla  conditione  debet  quis  duci'  <). 

Anhanges:  'ut  X.  de  succeasionibus  ab  intestato',  was  auf  die  Unvollstindigkeit  des 
Anhangs  deutet.  Das  zeigen  auch  andere  z.  B.  die  zweite  Gl.  zum  1.  Gap.  des  An- 
hangs: 'utiü/ra  de  capellis  luonachor.  vohis^  infra  de  elect.  Cum  ex  utriusque^. 
Letztere  Stelle  hat  unser  Codex,  erstere  nicht. 
1)  Zu  demselben  Worte  steht  vorher  folg.  interessante  Glosse:  *i.  e.absolutos  i.  e.non 
ligatos  ostenderunt :  et  hoc  verum  est  de  bis,  qui  inviti  juraverunt,  se  daturos  res 
ecciesiasticas.  Simile  Jfupra  de  appell.  od  praetentiam  [Comp.  1.].  Sed  quid,  si  res 
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b)  Zu  c.  9.  quia  requisivisti  de  appell.  II.  18.  CoeL  III.  v.  die$ 
'suprade  off.  jud.  del.  ad  haec  I.  L,  s.  de  appell.  ad  haec.  Magiiter 
WiU  t)  intelligit  illud  c.  de  pluribus  electis  tali  modo:  'elegimus  p. 
et  si  ille  aliquo  easu  intervenieiite  non  potest  esse,  eligimus  IL  et  iU 
de  ceteris*.  Quod  bene  fieri  potest  et  istis  aequiritur  jus  ex  tali  no- 
minatione:  'Argumentum  infra  LXXXV.  Arehidiaconum  et  LXL 
Studii  vestri'. 

Zu  e.  15.  a  nobis  est  de  seiit.  exe.  V.  14.  CoeL  III.  v.  abiO" 
luHo  a  sede  ap>  requiratur:  'sed  hoc  habet  locum  in  mortuis  tan- 
tum,  illud  autem  in  mortis  artieulo  constitutis,  qui,  ex  quo  penitent, 
reconciliandi  sunt,  ut  viatico  non  priventur,  ut  d.  L.  Penitenie$.  Ma- 
gister GwiL  dieit,  quod  urgente  mortis  artieulo  ille,  qui  incidit  in 
canonem  late  sententie,  etiam  a  laico  instante  ultima  necessittte. 
reconeiliari  et  absolvi  possit  ita  quod,  etiamsi  supervixerit  postmodum 
et  convaluerit,  non  egeat  absolutione  summi  pontifieis,  debet  tarnen 
modum  penitentie  et  satisfactioiu's  a  papa  suseipere  et  hoc  argumen- 
tum illius  e.  de  coii.  di.  III.  Sanctum  est  baptisma\ 

c)  Zu  c.  1.  Vestra  de  cohab.  der.  et  mul.  III.  1.  Lw:.  UL 
verbo  condempnatur:  *InsufGciens  est  ista  descriptio,  cum  non 
omne  notorium  sit  tale;  nam  ante  sententiam  potest  esse  notorium,  ut 
s.  de  divortiis  Porro,  s.  de  filiis  presb.  c.  ult.  1.  Die  ergo,  ut  iiotarit 
R.  s.  de  sortilegio  Ex  tuarutn  »). 

d)  c.  fraternitatis  un.  Qui  cler.  vel  voventes  IV.  4.  v.  longi' 
^tf^fo: 'Similiter  1.  I.  t.  e.   [libro  I.   titulo  eodem]   cotisuluU  cootra. 


prupriM  se  daturos  jurarerunt?  Videtur,  quod  tenentur  ut  XV.  q.  I.  Merif,  mtfn 

de  jurc^.  ti  vero ;  XXU.  q.  UI.  9i  aliquid ;  et  peccat  mortaliter,  qui  contra  jaraBcatMi 

venit,  licet  penam  oon  sustineat  debitam   pro    mortaU.   Simile   XXVIl.    di.   «i*  vir. 

Haec  est  communis  opinio  theologorum. 

Taocred  hatin  dem  Apparate  zur  Comp.  H.  die  Glosse  Tor  Au^n  gehabt  bei 

beiden  Stellen,  da  er  Einzelnes  wörtlich  daraus  entnimmt. 
1)  Welcher  Wilhelm  dies  ist,  lisst  sich  schwer  sagen.  Sarti  nenat  mehrere  dies« 

Namens  (vgl.  mein  Lehrbuch  S.  55  Note  40).  Meines  Wissens  sind  bisber  nirgends 

Glossen  von  einem  solchen  mitgetheilt  worden. 
S)  Apparat  Tancrediad  Comp.  \\.  ^  .  .  Patet  autem  quod  non  omne  tale  compre- 

henditur  sub  hac  diffinitione,  nam  multa  sunt  ante  sententiam  notoria :  II.  q.  1.  4« 

manife.,  s.  de  filiis  presb.  c.    ult.    I.  I.,  s.  de  divor.  porro.,  s.  de  sorti.  c.  ult.  L  I 

Nach  Cod.  Bamb.  P.  II.  6.  Dies  zeigt  die  Benutzung  deutlich. 

R.  ist  wohl  unzweifelhaft  Richardus  Anglicus. dessen  Glosse  also  in Avt 

Anfang  des  XIII.  oder  das  Ende  des  XII.  Jahrh.  fällt. 
Über  Rodoicus  mein  Lehrb.  S.  49. 
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eadem  est  solutio,  vel,  ut  dicit  Ro.  ratioue  teniporis  et  filiorum  ibi 
voluit  dispensare,  vel  ibi  sine  questione  manserunt»  hie  secus.  Et 
nota,quod  quaiidoque  favor  filiorum  et  temporis  dispensationem  faeit, 
ut  s.  XXXV.  q.  VIII.  c.  1.,  C.  de  ritu  nuptiar.  qui  in  pravincia^  «. 
de  eo,  qui  duxit  in  matrimonium  c.  1.»  infra  de  eogiiatione  spirituali, 
Laudabilenif  s.  de  symonia  Non  satia,  s,  qui  matr.  accusare  non 
possunt  Ex  lüteris  contra.  Sed  ibi  repellitur  aecusator  tanquam 
suspectus,  quia  tanto  tempore  tacuit,  nee  fuit  illud  matrimonii  appro- 
batio,  sed  accusatoris  suspitio\ 

Zu  c.  4.  De  regulär ^  de  sym.  V^  2.  Clem,  III.  verbo  adeant: 
^nujnquid  propria  auctoritate  transire  poterit?  Videtur,  quod  non,  nisi 
crimen  publicum  fuit  ut  XVIIII.  q.  lil.  Mandumua ;  Statuimns.  Abbas 
ergo  episcopi  auctoritate  hoc  faciat.  Ro.  dicit,  propria  auctoritate 
hoc  posse  fieri:  arg.  s.  de  regularibus  et  transeuntibus  ad  religionem 
Sane  I.  I.,  s.  XVlIII.  q.  u.  Due.' 

An  zwei  Stellen  eitirt  er  Seneca  (fol.  IST''  und  138').  Als  in- 
teressant und  zur  Feststellung  für  die  Glosse  der  Comp,  antiquae  mögen 
noch  einige  Glossen  Platz  finden. 

Zu  c.  ad  aures  un.  de  bis.  quae  vi.  1.  19.  Coelest.  III.  v.  jura- 
menio:  'S.  de  rest.  exspol.  c.  I.  1.  I.  Contra  ibi  h.  non  recipitur  jura- 
mentum  ab  exspoliato  prestitum,  sed  ibi  in  prestatione  juramenti  illata 
fuit  yiolentia,  hie  post  illatam  violentiam  spbntanee  juravit,  et  ideo 
secus,  ut  C.  de  bis  que  vi  metusve  causa  Hunt  I.  II.  Vel  ibi  agitur  de 
jure  jam  acquisito,  hie  autem  de  acquirendo.  tlt  facilius  repellitur 
promovendus  quam  deitiatur  promotus  ut  XV.  q.  I.  §.  ult  i).  Hie  non 
fuit  exspoliatus,  cum  nunquam  fuisset  institutus.  §.  s.  de  jurejurando 
Si  verOf  XV.  q.  VI.  c.  1.  contra  infra  de  jurejur.  vei*um  contra.  Sed 
hie  metus  non  fuit  tantus,  qui  excusationem  induceret,  ut  ibi,  et  hie 
non  in  ipso  metu  fuit  juratum,  sed  postea.  Tamen  opinio  est  theo- 
logorum,  ut  quantumcunque  invitus  aliquis  juravit,  obligetur  ut  XV.  q. 
I.  merito\ 

Zu  c.  directae  10.  de  appell.  II.  18.  Clem.  III.  v.  secunda 
iurisd.    S.  e.  t.  proximo  contra.,  s.  de  appell.  pei'sonas  contra,  s.  de 


^)  Soweit  steht  die  Glosse  ftst  wörtlich  bez.  so  dass  man  sieht,    sie   war  die  Quelle, 
in  eiaer  mit  n.  gezeichneten  des  Cod.  B  a  m  b.  P.  I(.  6.  xur  Comp.  U. 
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ofT.  ju.  or.  ad  haec  contra  1.  I.  Solutio:  Hoc  locum  habet,  quando  noa 
prosequens  appellationem  suam  nihilominus  admittitur  ad  causam 
suam  peragendam.  Nam  elapso  termino  appellationis  de  jure  soo 
judex,  appellatioiie  remota,  posset  procedere,  ut  patet  ex  contrariis  et 
j.  e.  sepe  contingit  Vel  dicas,  quod,  si  elapso  termino  appellationis 
iterum  appelletur,  ne  judex  procedat,  non  valet  hujusmodi  appellttio, 
ut  ex  contrariis  patet.  Si  vero  post  primam  appellationem  elapsamin 
processu  negotii  vel  in  sententia  gravamen  aliquod  parti  immineat, 
audietur  appellans,  uthic,  nisi  contra  absentem  per  contumaciam  fuerit 
sententiatum  ut  i  [nt'ra]  e.  [ödem]  t.  [itulo]'. 

Zu  c.  Teriio  6.  de  spons.  IV.  1.  Clemens  III.  v.  credere:  'Sed 
videtur,  quod  sufficiens  non  erit  hoc  testimonium,  cum  secundum 
conscientiam,  non  secundum  credulitatem  debeant  confiteri  et  testi- 
ficari  ut  III.  q.  IX.  Testes,  nisi  ubi  de  consanguinitate  probandaagi- 
tur,  ut  s.  de  prole  suseepta  ex  secundis  nuptiis  c.  II.  Sed  dico  ubi 
agitur  ad  separationem  matrimonii  sufficit  per  yerisimiles  probationes 
et  praesumptiones  fornicationem  probari  ut  s.  XXXII.  q.  I.  Dixü 
domiwis' . 

C.  un.  cum  sis  de  cland.  desp.  IV.  10.  Clem,  III.  v.  tenueriti 
'Si  quaeras,  quamdiu  daret  interdictum,  respondeo,  quamdiu  duret 
causa,  propter  quam  specialiter  datum  est  interdictum  ut  d.  XXXI. 
Si  laicus,  alioquin  ubi  causa  non  ad  haec  et  vitium  non  imputatur,  at 
s.  d.  LXI.  Neophitns,  Non  tenuerii  ipso  iure  et  hoc  impediente  inter- 
dicto  ecciesiastico  tarn  publice  et  tarn  sollempniter  facto  ut  s.  de 
sponsa  duor.  c.  ult.  I.  I.  Refert  ergo,  an  fuerit  sollempne  interdictum 
vel  privatum.  In  primo  casu  non  erit  matrimonium,  nisi  ex  consensu 
novo  contrahatur,  in  secundo  secus.  Et  sie  solve  contraria  signata. 
ut  s.  de  sponsal.  I.  I.  de  mutieret  de  matr.  contr.  contra  interd.  ecci. 
c.  1.  et  ult.  I.  I.  Alii  dicunt,  quod  non  tenuerit  qnantum  ad  ecelesie 
presumptionem  et  si  teneat  ipso  iure  nisi  alia  causa  perpetue  prohi- 
bitionis  subsit,  et  sie  soivunt  contraria'. 

Zu  c.  1.  de  const.  I.  1.  priieterea  Clem.  III.  v,  respondere: 
'Sed  nonne  precise  potuit  respondere,  quod,  qui  tamdiu,  non  soluma 
possessione  cadat  cum  sufficiat  in  rebus  ecclesiasticis  si  quis  noo 
solvent  per  biennium  ut  X.  q.  II.  hoc  ius.  por.  Qui  res  tarn.  In  rebus 
privatorum  per  biennium  ut  C.  de  jure  emph.  1.  II.  Resp.  hoc  forte 
ideo  dicit,  quia  possessor  ignoravit  possessionem   fuisse   censualem. 
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et  ideo  non  solum  excusatur.  Justam  autem  ignorantie  causam  habere 
potQit»  siin  locum  alterius  sueeessit,  ut  d.  de  regtUü  juris,  vel  quia 
ignortbat  preseriptioiiem  juris  ut  C.  de  preser.  XXX.  vel  XL.  anno- 
ram;  sed  hoe  non  valet;  cum  tantum  XL  annorum  prescriptio  currat 
eeelesie  ut  s.  de  prescript. ;  vel  propter  scandalum  vitandum  dili- 
genter  prius  voluit  yeritatem  exagitare  quam  sententiare'. 

Wer  Verfasser  der  Glosse  sei,  lässt  sich  schwersagen. 
Bedenkt  man  aber,  dass  Bernhard  von  Pavia  selbst  die  Comp.  L 
glossirt  hat,  dass  nirgends  eine  Sigle  sich  vorfindet,  dass  die  Glosse 
nur  die  auf  die  Comp.  L  sich  beziehende  älteste  Literatur  berück- 
sichtigt, in  ihrem  Charakter  der  überwiegenden  Citate  von  Stellen 
des  canonischen  und  römischen  Rechts  sich  als  ersten  Versuch  zu  er- 
kennen gibt:  so  braucht  man  wohl  keinen  Anstand  zu  nehmen, 
Gilbert  US  selbst  für  den  Verfasser  zu  halten.  Ut  dem  so,  dann  hat 
er  das  Verdienst,  für  einen  grossen  Theil  derDecretalen  der  Comp.  IL 
die  Grundlage  der  Glosse  geliefert  zu  haben  <). 

HL  Fasst  man  des  Alanus  Sammlung  ins  Auge,  so  zeigt  sich, 
dass  ihr  jüngstes  Stuck  dem  Jahre  1208  angehört.  Damit  dürfte  die 
Zeit  der  Entstehung  wohl  ziemlich  zusammenfallen.  Da  Petrus  von 
Benevent  seine  Compilation  wohl  im  zwöltten  Jahre,  also  etwa 
1210  gemacht  hat,  blieb  für  die  Bearbeitung  jener  kaum  die  erforder- 
liche Zeit  Qbrig.  Von  einer  solchen  findet  sich  dann  auch  in  unserem 
Codex  keine  Spur. 

IV.  Was  die  Quellen  der  Compilation  Gilberts  betrifft, 
so  lässt  sich  von  vornherein  annehmen,  dass  nach  der  Comp.  I.  eben- 
solche Sammlungen  angelegt  wurden,  als  dies  nach  dem  Dekrete  der 
Fall  war  2).  Von  derartigen  Sammlungen  mögen  zwei  in  Kürze  ange- 
geben werden. 


<)  Der  Glossator  hat  sich  zu  Rom  aufgehalten,  er  sagt  in  der  letzten  Glosse  (zu  c.  36. 
des  Anhangs.  Darauf  folgen  nur  noch  2  Citate) ;  'huius  falsitatis  auctor  in  data 
comprehendi  potest,  et  hoc  vidi  aliquando  fieri  rome^» 

Eine  Erwähnung  möge  noch  finden,  dass  fol.  124a  zur  Decretale  vergentU 
steht:  'daslant  und  sovchint  dasselbe  hindan*.  Fol.  126b  am  Rand  neben  dem  Ein- 
gange von  de  clerieo  maledico.  Jnnotuit  steht :    das  lant  . 

S)  Meine  Quellen  des  Kirchenrechts  S.  332.  fg.  Eine  andere  in  meinem  2.  Beitr. 
zur  Gesch.  der  Literatur  über  das  Dekret  Gratians  S.  46  ff.  (Sitz.-Ber.  LIV. 
8.   93  ff.). 
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1.  Cod.  bibl.  Uuiversit.  Hallensis.  Ye  80.  fol.  mbr.saec.  XUh). 
Nach  dem  'Expliciunt  decretales  infra  titulos  folgt  auf  die  dm- 
pilatio  prima  mit  der  Überschrift:'  Incipiunt  decretales  extra  titu- 
los.' Eine  Sammlung  von  88  Decretalen,  welche  wohl  uuter  (Titel) 
Rubriken  gebracht  sind,  aber  nicht  in  der  Ordnung  Bernhards.  Die 
Rubriken  sind  oft  sehr  ausführlich.  Ich  steile  sie  in  der  folgenden 
Tabelle  in  Vergleichung  mit  der  Collectio  Gilbert!  unter  Angabe  des 
Ortes,  wo  sie  aufgenommen  sind,  falls  sie  in  der  Coli.  Gilberti  sich 
nicht  finden. 


• 

e 

3 

• 

Cod.  Fuld. 

• 

Cod.  Fuld. 

• 

Cod.  Fuld. 

jf 

Cod.  r«id. 

"3 
s 

D.  14. 

s 

0.  14. 

s 

D.  14. 

s 

D.  14. 

o 

TS 

o 

• 

e 

e 

i 

III.  11.  un. 

11 

V.  14.  5. 

23 

IV.  1.  4. 

35 

») 

1 

2 

11.  3.  1. 

12 

IV.  5.  1. 

24 

*) 

36 

*> 

2 

11.  18.  11. 

13 

IV.  3.  nn. 

25 

U.  1.  1. 

37 

*) 

2 

I.  13.  2- 

14 

IV.  1.  4. 

26 

IV.  10.  un. 

38 

•) 

3 

in.  22.  2. 

15 

III.  3.  un. 

27 

V.  14.  1. 

39 

V.  14.  11.  . 

4 

V.  2.  4. 

16 

V.  14.  4. 

28 

I.  9.  4. 

40 

V.  2.  i. 

5 

V.  5.  4. 

17 

V.  10.  2. 

29 

II.  18.6. 

41 

') 

6 

V.  5.  2. 

18 

IV.  12.  3. 

30 

III.  18.  1. 

42 

•) 

7 

111.  12.  2. 

19 

V.  13.  3. 

31 

IV.  6.  2. 

43 

II.  2.  UD. 

8 

IV.  2.  un. 

20 

II.  5.  un. 

32 

V.  14.  10. 

U 

IV.  1. 2.    ; 

9 

V.  13.2. 

21 

11.  17,  1. 

33 

IV.  7.  2. 

45 

V.  13.  1.   i 

10 

III.  20.  1. 

22 

IV.  1.  5. 

34 

II.  18.  11. 

46 

V.  1.  2. 

')  Denselben  beschreibt  schon  Laspeyres  Bernardi  Pap.  Summa  decreUlium.  Ratisk 
1660  pag.  XXXII.  sqq.  Er  gibt  die  Zahl  der  Decretalen  im  Anhange  mit  65  an,  weil 
ihm  die  Lücke  zwischen  7.  und  6.  entgangen  ist  und  er  xwei  Capitel  fiberacWi 
hat  In  diesen  86  sind  noch  15,  welche  in  der  Comp.  11.  und  III.  Stücke  solcher 
sind;  folglich  kommen  als  Quelle  jener.  Comp.  103  heraus.  Die  Sanmlang  ist  aa- 
ToUstindig,  es  fiel  eine  Lage  aus.  Die  letzte  Seite  jener,  wo  die  7.  Decretale  ea- 
digt,  hat  die  alte  Nummer  Xl*.,  was  stimmt,  die  folgende  aber  Xlll.  Sie  noifas»! 
jetzt  17  Blätter,  ein  Drittel  dürfte  somit  fehlen. 

*)  Ist  c.  1.  de  purg.  yulg.  V,  16.  Comp.  II.  —  *)  c.  2.  de  spons.  IV.  i.ibiä.  — 
*)  steht  in  Tab.  E.  IV.  7.  1.  —  *)  Steht  in  Tab.  F.  num.  2t.  —  •)  Clem.  W. 
Cassibn.  arch.  Cum  ad  sed.  ap.  et  j.  Super  hoc  itaque  tua  p.  —  ''j  c.  1.  de  ftl.presb. 
1.  9.  Comp.  U.  —  8)  c.  9.  de  jud.  11.  1.  Comp,  primae. 
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B 

a 


47 
48 
49 
50 
50 
51 
52 
53 
54 
55 
56 


Cod.  Fuld. 
D.  14. 


0 

n.  19.  un. 
V.  7.  3. 
V.  14.  13. 
II.  18.  8. 

•) 

n.  18. 9. 

III.  17.  \. 


e 


57 
58 
59 
60 
61. 
62 
63 
64 
65 
66 
67 


Cod.  Fuld. 
D.  14. 


e 


II.  12.  i. 

III.  20.  4. 
III.  20.  3. 

V.  14.  5. 
I.  13.  5. 

III.  24.  4. 
V.  15.  1. 

IV.  1.  2. 

0 


68 
69 
70 
71 
72 
73 
74 
75 
76 
77 
78 


Cod.  Fuld. 
D.  14. 


o 


II.  8.1. 

10) 

I.  7.  2. 

in.  16.  uD. 

IV.  1.7. 

II.  7.  an. 
V.  14.  9. 

V.  16.  2. 
II.  18.  10. 


79 

80 
81 
82 
82 
83 
84 
85 
86 
87 
88 


Cod.  Fttld. 
D.  14. 


V.  14.  16. 
I.  12.  2. 
V.  2.  3. 

15) 

II.  16.  7. 

*•) 
V.  7.  5. 


2.  Eine  Sammlung  von  Decretalen  dieser  Art  ist  edirt  von 
Mansi  in  Steph.  Baluzii  Tutelensis  Miscellänea  .  ..  opera  ac 
studio  Jo.  Dom.  Mansi  Lucensis.  Tom.  tertius/b/.  Lucae  MDCCLXII. 
pa^.  368—391.  In  der  ersten  Ausgabe  steht,  sie  nicht.  Sie  hat  die 
meisten  Decretalen  mit  der  eben  beschriebenen  gemein,  auch  ein- 
zelne,  welche  in  derCollectio  Alani  stehen,  nicht  aber  in  der  Comp.  II. 
oder  III. ««) 

Ich  habe  noch  in  einigen  Handschriften  als  Anhänge  zur  Comp.  I. 
(ebenso  zu  den  folgenden)  derartige  Extravagantensammlungen  ge- 
funden, aber  leider  sie  genauer  zu  notiren  vergessen. 


^)  c.  15  de  sent  exe.  V.  19.  und  e.  2.  de  big.  I.  11.  Ooaip.  II.  —  ^)  e.  3.  de  pr.  II. 
15.  ihid.  ^  S)  c.  1.  de  immun.  III.  27.  ibid.  —  *)  c.  2.  de  procur.  II.  18.  ibid, 
^)  c.  I.  de  sepult.  III.  15.  ibid.  —  *)  c.  1.  de  bis  q.  conc.  III.  11.  Comp.  III.  — 
^  Inn.  ni.  Mariscan.  epo.  Signif.  nob.  p.  t.  lit.  quod  cum  B.  —  ^)  Id.  Ad  aud.  n.  te 
•igvif.  —  *)  c.  1.  de  riU  et  hon.  III.  1.  Comp.  III.  —  i<^)  c.  an.  de  purificat.  III. 
36.  Comp.  III.  —  IH  c.  2.  de  praeb.  HI.  5.  Und.  —  i*)  Coel.  III.  Raren,  areb. 
Ex  lit.  d.f.  B.  capituli  eccI.Cremon.  —  ^')  c.  4.  de  resr.  II.  1.  Comp.  U.  —  <*)  Inn. 
III.  Officii  nostri  deb.  et  soll.  —  **)  c.  3.  de  excess.  prael.  V.  13.  Comp.  II.  — 
t<)  c.  4.  de  regulär.  III.  18.  Comp.  II.  —  ^7)  In  eollectione  Rayneril  tit.  24.  Licet 
X9  cui.  —  *«)  Citirt  in  den  Tabellen  mit  Miscell. 
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Vicites  Capitel. 
Die  r^npiUtUi  des  C«d.  Fold.  D.  3\ 

Diese  Handschrift,  mbt*.  fol.  saee.  XIII.  sehr  schön  mit  der  ge- 
wissen dünnen  und  stehenden  Schrift,  gehörte  ebenfalls  dem  Kloster 
Weingarten,  ist  mit  dessen  Bibliothek  in  die  von  Fulda  gekom- 
men. Sie  hat  86  Blätter  mit  breiten  Bandern,  je  2  Col.  mit  71  Zeilen, 
ist  sowohl  im  Texte  als  in  den  Bubriken  sehr  gut  ausgeführt. 

Sie  enthält  eine  Sammlung,  die  zusammengesetzt  ist  aus  der 
Compilation  des  Gilbertus  und  Alanus,  jedoch  vermehrt  mit  einigen 
nicht  darin  (wenigstens  nicht  im  Cod.  Fuld.  D.  5.  bez.  D.  14.)  be- 
findlichen Stucken.  Die  Zusammenstellung  hat  regelmässig  folgende 
Gestalt.  Unter  der  Titel ru  brik,  welche  häufig  vor  jeder  Decretale 
wieder  steht,  namentlich  aber  dann,  w  enn  die  Stücke  aus  der  zweiten 
Sammlung  beginnen,  folgen  zuerst  die  Capitel  aus  A.,  dann  B.«  C. 
u.  s.  w.  Sie  nimmt  mit  einer  Ausnahme  alle  Bubriken  der  beiden  auf: 
z.  B.  nach  verschiedenen  Capiteln  unter  der  Bubrik  de  sent.  escorom. 
hat  sie  die  Bubrik  de  violentia  clericis  illata^  worauf  sie  mit  der  de 
sent.  exe.  fortfahrt;  auch  de  sent.  interdicti  schiebt  sie  ein.  Sie  bat 
die  Titel :  de  falsaioribus,  de  falsariis,  de  crimine  fahu  auch  schon 
de  nom  operis  nunt.  Das  Stuck  Missurus  steht  im  tit.  de  haereiieii. 
Es  kann  mithin  gar  keinem  Zweifel  unterligen,  dass  sie  aus  den  ge- 
nannten Sammlungen  gemacht  wurde.  Die  nicht  darin  stehenden 
Stucke  hat  sie  vielleicht  aus  demselben  Anhange,  den  die  Glosse  zu 
C.  und  D.  vor  sich  hatte.  Manche  sind  dort  citirt. 

Um  einen  vollen  Einblick  zu  gestatten,  theile  ich  die  Zusammen- 
setzung von  Buch  I.  und  4  mit,  die  Sammlungen  der  Kurze  halber 
mit  den  den  Tabellen  vorgesetzten  Buchstaben  bezeichnend»  als  erste 
Zahl  die  des  Buches,  als  zweite  Zahl  die  des  Titels,  darauf  die  der 
Capitel  setzend.  Fär  den  Anhang  zu  G.  setze  ich  die  blossen  Ziffern, 
im  4.  Buche  lasse  ich  die  Buchzahl  fort,  weil  alle  demselben  ange- 
hören. 

'Incipit  Liber  I.  De  Cofistitutionibus.  E.  I.  1.  cap.  2.  3  De 
rescr.  C.  I.  2.  1—3,  E.  I.  3.  1—10,  F.  38^  porrecta  [Comp.  10.  I. 
2.  1.],  cum  dilecta  [ibid.  10.],  G.  i.  De  petit.  Papae  off.  E.  I.  2. 
un.  De  conauef.  E.  I.  4.  1 — 4,  De  postui.  et  translat.  E.  I.  5. 1—5. 
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Tit.  11.  c.  1 — 5.  De  translat,  praei  C.  I.  6.  c.  1.  2.,  Comp.  III. 
L.  I.  S.  3.  4.  De  elect.  C.  I.  2.  c.  1—8.  D.  1.  2.,  E.  I.  6.  1—10. 
G.  I.  6.  11—13,  Comp.  III.  I.  6.  c.  1..  10.  11.  14.  18.  De  renun- 
iiat.  C.  I.  S.  1 — 5;  nisi  cum  pridem;  post  translat.  t.  Raven.  De  usu 
palii  C.  I.  6.  c.  1 .  2.  D.  27. ;  nisi  specialis ;  ad  honor.  dei ;  ex  t. 
teoore  lit.  accep.  q.  cum  f.  in  c.  p.  De  suppL  negL  prael  C.  I.  7. 
1 — 3,  G.  hoc  titulo  1—3  und  Anh.  54.  55.  De  temp.  ordin,  C.  I.  8. 
1 — 3»  G.  I.  8.  1.  2.;  dil.  f.  W.  Ymol.  can. ;  ex  p.  t.  f.  cor.nob.  prop. 
q.  q.  p. ;  E.  I.  14.  1.;  a  multis  multoties.  De  aetate  et  quäl.  C.  I.  9. 
1 — 7,  D.  28.  41.  De  sacra  und.  cum  ven.  ad  a.  p.  v.  f.  n.  brand. 
epc.  De  filiis  presb.  C.  I.  10.  1 — 4  G.  ibid.  c.  1.  2.  De  aervis  nan 
ard,  E.  I.  8.  un. ;  eo  libentius.  adjecisti.  De  clericis  ab  abbatibus 
toniurandtB.  Comp.  IV.  L.  I.  12.  3.  De  corp.  vitiatis.  C.  1. 1 1. 1.,  E. 
9.  1 — 3.  F.  24.  De  bigamis  C.  I.  13.  1.  2.;  quia  circa  min.  et  max. 
De  clericis  peregr,  F.  30..  Inter  quatuor  animalia  et  j.  Consuluit  nos 
nup.  t.  f.;  Tuae  f.  discr.  post.  De  off.  arch.  Ad  hoc  nos  dominus  etc. 
Sane  consuluit;  Significasti  et  j.  Interdicas.  De  off.  et  pot.  jud.  dei. 
C.  I.  13.  und  I.  14.  D.  1.  2.  E.  1.  10.  1.  2.  F.  31—33,  38\  c,  1.; 
Cum  8up.  abb.  mon.;  Cum  in  jure;  Cum  olim  d.  f.  abbas  et  conv., 
Nisi  spec.  lila  dilectio  quae;  Cum  olim  quaestio  quae  int.  dil.  f.  Arch.. 
Cum  R.  can.  Launensis  causam  pecuniariam;  Cum  contingat  int.  quod 
laici  etc.  Insuper  requis.  sumus;  Const.  in  n.  p.  d.  f. V.  der.;  Quanto 
de  votis  religiosor. ;  Licet  in  corrig.  excessibus.  De  maj  et  obed.  C. 
I.  15.  1 — 4.  E.  I.  15.  1 — 5.  Solitae  benignit.  afTectus  recepimus  litt. 
De  procurat.  C.  I.  17.  1 — 4.  In  n.  p.  const  v.  f.  n.  Tüllen,  epc. 
lacrimabiliter.  De  eo  qui  gerit  vicem  alterius  C.  I.  18.  un.  De  his 
quae  vi  C.  I.  19.  un.  D.  3.  4.  F.  34.  De  arbitris  D.  5.;  cum  dil.  etc. 
unde  utr.  coram  arbitr.  reconv.  Der  tit.  de  transactionibus 
fehlt. 

Liber  IV.  De  apona.  C.  1.  c.  1—8  D.  21.  E.  1.  1—6;  dil.  fil. 
roiles  Alex.;  Tuae  f.  post.  ins.  edoc. ;  T.  n.  exhib.  litt.  cont. ;  Sicut 
ex  litt  t.  f.  accepimus;  T.  n.duxit  frat.  Consequenter;  cum  in.t.  dioec. 
et  j.  Sane  quia.  De  deap.  imp.  C.  un..  E.  un.  De  clandeatina  dea- 
ponaat.  C.  tit.  3.  c.  un.  tit.  10.  un.  E.  9.  1.  2.  De  cond.  appoa,  E. 
tit.  3.  un.  Qui  der.  vel  vov.  C.  un.  E.  un.  De  eo  qui  duxit  C.  tit.  6. 
1 — 3.  De  cona.  aerv.  E.  un.  De  cogn.  apir.  C.  tit.  6.  1 — 3.  E.  tit.  7. 
1 — 2.  Ven.  ad  p.  n.  E.  Angl.  nat.  De  eo  qui  cognov.  C.  tit.  7.  1. 
4.  E.  t.  10.  1—4.  F.  22.  Frat.  t.  sup.  trib.  cap.;  Ex  litt.  t.  f.  accep. 
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et  G.  lator  earund.  De  cons.  et  off*.  C.  tit.  8.  un.  E.  c.  1 — 3;  Ex  tcn.  üt. 
t.  accep.  q.  cum  Petrus  et  M. ;  Tua  n.  d.  f.  eonsulendos  utrum  ill.  saff. 
test.  JDe  frig.  et  malef,  C.  1 — 3.  h.  t-  De  impotentia  coeundi.  f.  t. 
litt.  rec.  contin.  [Comp.  III.  c.  un.  h.  t.  IV.  1 1 .].  j^it  fil.  sint  Ugil. 
C.  h.  t.  I.  2.  E.  h.  t.  1—6.  Qui  matr.  accus.  C.  h.  t.  1 — 4.  E.  h.  t. 
1  —  4.;  Cum  in  tua  dioec.  et  j.  Si  vero  p.  contr.  De  divart.  C.  h.  t. 
I — 4.  D.  22.   23.  De  secnnd.  nupt.  C.  h.  t.  un.  E.  h.  t.  un. 

Mir  seheint,  dass  eine  genaue  Betrachtung  der  Sammlung  tu 
folgenden  Resultaten  fuhrt: 

1.  Die  Sammlung  ruhet  auf  den  von  Gilbert  und  Alanus. 
Hiefür  glaube  ich  weitere  Gründe  nicht  anführen  zu  sollen,  da  der 
Augenschein  zu  deutlich  spricht. 

2.  Die  Abfassung  fallt  vor  die  der  Compilation  des  Petrus  tod 
Benevent  und  Johannes  Galensis.  Dass  Jemand  nach  diesen  Samm- 
lungen wieder  in  solcher  Art  sollte  eine  Zusammenstellung  gemacht 
haben,  ist  ganz  undenkbar. 

Noch  genauer  die  Zeit  zu  bestimmen,  wann  sie  gemacht  ist,  ist 
unmöglich.  Bedenkt  man  aber,  dass  die  nicht  bei  Gilbert  und  Alanos 
vorkommenden  Stücke  sehr  wenig  zahlreich  sind,  dass  sich  der  Com» 
pilator  so  sehr  an  jene  beiden  hielt,  dass  er  die  Verbindung  der 
verschiedenen  Rubriken  für  dieselbe  Sache  nicht  scheute,  so  durfte 
die  Abfassung  wohl  bald  nach  Alanus  zu  setzen  sein. 

Ich  glaube  der  Sammler  hat  den  Cod.  Fuld.  D.  S.  selbst  vor 
Augen  gehabt,  wobei  ich  gerade  nicht  an  das  mir  vorliegende  Exem- 
plar, sondern  an  ein  solches  denke,  von  welchem  jenes  sich  als  ge- 
naue Abschrift  darstellt.  Das  gar  nicht  daher  gehörende  Stück  JHb- 
8urfi8,  welches  eine  Einleitung  zum  Decret  Gratians  enthält,  steht 
in  D.  5.  nach  den  Decretalen  de  haereticis  in  der  Abtheilung  ejpifü 
titulos  (nach  der  Decretale  Vergentis)  und  schliesst  dies  Stück  ab, 
das  offenbar  unvollständig  ist.  Der  Sammler  von  D."  hat  nun  das- 
selbe mit  in  den  Titel  de  haereticis  aufgenommen,  darauf  die  übri- 
gen folgen  lassen.  Ein  zweites  Moment  ist,  dass  er  die  in  D.  5.  unter 
L.  VI.  stehenden  Decretalen  auch  mit  L.  VI.  an  den  Schluss  hängt  <)> 
er  hat  noch  einige  mehr  f),  weil  er  unzweifelhaft  die  fehlenden 
Blätter  noch  vor  sich  hatte,  die  in  dem  vor  mir  liegenden  Exemplare 


<)  Dtss  in  D.  5.  der  Buchbinder  im  J.  1338  verkehrt  fr^bunden  hat,   ergibt  tick  von 
selbst. 
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seheinbar  schon  zur  Zeit  des  Einbandes  von  1338  fehlten.  Fasse 
ieh  diese  Momente  ins  Auge,  so  dürfte  es  rielleicht  auch  nicht  ge- 
wagt sein,  anzunehmen,  die  Anhange  seien  ursprünglich  grosser 
gewesen.  Ob  nun  Petrus  Beneventanus  und  Johannes  Galensis  diese 
Sammlung  vor  Augen  hatten,  das  möge  dahingestellt  bleiben. 


Der  Vollständigkeit  halber  sei  mitgetheilt,  dass  im  Codex  Ü.  5. 
auf  die  Colectio  Alani  und  nach  dem  Stücke  Mismrus  auf  dem 
folgenden  Blatte  eineSammlungbeginnt,  welche  einen  Aus- 
zug aus  der  Campüatio  tertia  des  Petrus  von  Benevent  ent- 
halt Voran  geht  die  Bulle  Innocenz  III.  Devotioni.  In  dem  Aus- 
zuge fehlen: 

Liber  I.  Die  Titel  bez.  Capitel:  I.;  IL  c.  3-9,11,12;  III. IV.; 
V.  e.  1.  2;  VI.  c.  2.-9,  12,  13,  18—17;  VIU.  1.  2.;  IX.  2.  4.  5. 
7;  X.  XII.  XUI.  XIV.  1.  XVII.  XVIII.  1.  3—9;  XIX.  2— 6; XX.  2-5; 
XXL  1.  3—5.  XXIL  2.  XXIII.  XXIV.  XXV.  1.  2.  4.  XX VL 

Liber  IL  l  3,  IL  1.  3.  5.,IU.-XIV.,  XV.  1.  2.  4—10.  XVL 
XVIL,  XVIIL  1—7.  9—11.  13,  XIX.  1.  2.  5—7.  10.  11.  XX.  2. 

Liber  IIL  L  1.  2.,  IL  bis  XVIIL  XIX.  1.  2.  XX.  XXI.  1.  3. 
XXIL  XXm.  XXIV.  1-3.  5.  7.  XXV.  2.  XXVL  1.  4.  5.  XXVIL 
XXVIIL  2.  XXD[.  XXX.,  XXXL  2.,  XXXIL,  XXXIIL  1—5.  XXXIV. 
1.  3.,  XXXV— XXXVII.  XXXVIII.  3. 

Liber  IV.  L  1-3,  IL  1,  III-VIL.  VIIL  2.,  K.  1.  4.,  X.  XIL 
bis  XVL 

Liber  V.  L  1.  3.  [In  diesem  Capitel  bricht  die  Seite  ab  und 
fehlen  zwei  Blätter  (die  Art  des  Einbandes  lässt  aber  auch  die  An- 
nahme zu,  dass  nur  eins  fehlt);  auf  dem  folgenden  setzt  der  Codex 
fort  mit  'tUroque  consistaf  in  c.  1.  de  adult.  V.  8.],  IX.  bis  XL  XIIL 
XIV.  1.  2.  4.  XVL  1—4.  6.  8.  9.  XVIL  2.  XVIIL  XIX.  XX.  2.,  XXL 
2—10.  14.  1&.  XXIIL  1—4.  6. 

Hieraufsteht  ohne  jeden  Zwischenraum,  oben  wieder  mit  Extra 
/i^.  bezeichnet,  eine  Extravagantensammlung,  enthaltend  die  folgenden 


1)  Ich  habe  sie  in  E.  aus  D.  3*    aufg^enomiDeo. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXV.  Bd.  IH.  Hft.  42 
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IQ  der  Comp.  III.  befindlichen  und  in  dieser  Reihenfolge  im  Codex 
vorkommenden  Decretalen : 

I.  2.  12;  I.  4.  1.;  I.  6.  17.  [aber  ganz  abgekürzt].  II.  8.  1.,  DI. 
8.  4  und  S;  UI.  28.  2.;  UI.  30.  3.;  IV.  L  1.,  in  welcher  die  letzte 
Seite  des  Codex  abbricht. 

Welche  Absicht  diesem  Excerpte  zu  Grunde  liegt,  kann  ich  nicht 
eruiren.  Es  Hesse  sich  nur  die  eine  annehmen,  er  habe  die  nicht  iD 
der  Coli.  Gilberti  und  Alani  enthaltenen  Decretalen  aus  der  Comp.  HL 
excerpiren  wollen,  um  seinen  Codex  zu  vervollständigen.  Aber  dies 
trifft  nicht  zu,  weil,  wie  die  einfachste  Vergleichung  mit  der  Tabefle 
J.  lehrt,  viele  nicht  aufgenommen  sind,  die  auch  nicht  in  jenes 
stehen,  umgekehrt  einige  aufgenommen  sind,  welche  auch  in  jenen 
stehen.  Oder  sollte  eine  Sammlung  vorliegen,  welcher  der  Abschreiber, 
der  nach  dem  Erscheinen  der  Comp.  III.  schrieb,  die  Bulle  InDoeeni 
III.  vorgesetzt  hat? 

Im  Cod.  Fuld.  D.  14.  endlich  stehen  in  einem  zugebondeneo 
Stücke  von  gänzlich  verschiedener  Hand  die  Schlflsse  des  4.  Laten- 
nensischen  Concils  von  12 IS. 
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Tabula  A. 


GiliVtuL  L  I.  De  reseriptis. 
Lueiut  m.  Ad  haec  etc.  Sumus 

11.  De  eleet.  et  electi  pot 

1.  Alex.  III.  Suffraganeis 

2.  Clein.lII.Cunite 

3.  Idem.  Transmissam 

4.  Inn.  m.  Com  ad  nostram 

5.  Ina.  m.  QuoniaiB  eleetus 

6.  Ina.  in.  Cum  ex  utriusqae 

HI.  [De  usu  pallii]. 
Kam  Caleat.  Ad  haee  quaes 

IT.   [De  ranuntiatione]. 

1.  Clem.  ni.  Ex  ina.  t.  nob.  innot 

2.  Clem.  III.  Super  eo  quod 

3.  Idem  Quod  in  dubiis 

V.  De  translat.  praelat. 
Innoe.  Inter  eorporalia 

VI.  De  suppl.  negl.  clerieomm. 

1.  Inn.  in.  Quoniam  diversit 

2.  Inn.  ni.  Sicut  nobis  tua 

Vll.  De  temporibus  ordinationum. 

\,  Idem.  Im  qiiidem 

2.  hn.  111.  Litteras  t.  recep 

VIU.  De  aetate  et  quäl,  praef. 

1.  Clem.  III.  Ad  aures 

2.  Idem.  Ex  t  f.  percep 

3.  Idem.  Cum  sacros.  Ro.  ecel 

4.  Coel.  in.  Cum.  bon.  mero.  Cl 

5.  Inn.  in.  Petrus  diaconus 

6.  Coel.  111.  Insinuatnm 

7.  Inn.  nL  Ex  litt  dil.  filior 


I.    2.    2. 


L  3.  1. 

I.  3.  2. 

I.  3.  5. 

I.  3.  6. 

I.  3.  7. 

I.  3.  & 


I.    4.    2. 


I.  5.  2. 
I.  5.  3. 
I.    5.    4. 


I.    6.    1. 


I.    7.    i. 
I.    7.    3. 


I.    8.    1. 
1.    8.    3. 


1.  9.  1. 

I.  9.  2. 

I.  9.  3. 

I.  9.  4. 

I.  9.  5. 

I.  9.  6. 

I.  9.  7. 
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y.    Schölte 


Codex  FvldeBsie  D.  S. 
CoU.  A. 


IX.  De  filiis  presb.  ordinandis  vel  non. 

1.  Clemens  III.  Ad  haee  ex  t.  p 

2.  Idem.  Litt  v.  dil.  aee 


X.  De  bigainis. 


Inn.  III.  Tertius 


XL  De  off.  et.  pot.  iud.  del. 

I.Alex.  III. Cum  te  cona 

2.  Coel.  ni.  Pnidentiam  t 


XII.  De  tr ansäe tionibua. 


i.  Alex.  m.  Saper  hoe  quod   .   . 
2.  Coel.  m.  p.  c.  b.  m.  Praeterea 


Xm.  De  procuratoribus. 
Clem.  in.  Si  matrim.  causa 


XIV.  De  bis  quae  vi  metusve  e.  f. 
Coel.  ni.  A4  aures  nostras 


Secundua  liber.   I.  D  e  i  u  d  i  c  i  s. 


1.  Clem.  ni.  Cum  non  ab  b. 

2.  Ina.  III.  Cum  ab  omni    . 


n.  De  mutuis  petitionib. 
Coel.  III.  Prud.  t.  debiU 


III.  De  dilationibu?. 
Coel.  in.  p.  c.  pler.  Praet 


rV.  De  eausa  propriet. 
Clem.  m.  p.  c.  b.  m.  Ad  ult 


V.  De  restit.  expol. 


Coel.  in.  Gravis 


VI.  De  eo  qui  mitt.  in  poss. 
Clem.  m.  Cum  sieot 


Vn.  Ut  lite  pend.  nib.  inn. 
Coel.  III.  Laudab.  Quaeris , 


I.  10.    1. 
1.10.    2. 


1.12.    2. 


I.  13.    1. 
I.  13.    2. 


I.  14    2. 
I.  U.    4. 


I.  16.    2. 


I.  18.    an. 


n.    1.    1. 
n.    1.    2. 


II.     3.     OD. 


n.    4.    OH. 


II.    6.    un. 


n.    7.    OD. 


n.    9.    HB. 


n.  10.  2. 


Die  CvapilitioiMi  GUbtrti  und  AImu. 


CoUecUo  CodlcU  raldiuU  D,  11. 

VIII.  De  prabationibm. 

1.  Clent.  Ul.  Jarant  quidam 

2.  Ino.  IIL  De  teilibut  qui 

3.  CmI.  tn.  p.  c.  Laud.  Deniqu« 

4.  rnn.  [n.  Kioeni  lilib 

t.  CmI.  Ul.  p.  c.  Uud.  Praet.  e.  q.    ... 

6.  Id.  p.  c.  lip.  Praet.  si  L 

7.  Clcm.  ni.  Pervenit 

IX.  De  leatibo*  cogeodia, 

Id.  p.  e.  aigo.  Cel«nim 

I.  De  praeaeript. 

f.  Alex.  tll.  Perrenita.  a.  D 

1.  Id.  Lillerii  t.  r. 

XI.  De  iureiurando. 

1.  Greg.  V.  Ei  adminiatrat 

t.  )d.  p.  c.  Com  non  ab  h.  Verum  .    .    .    . 

3.  Coel.  m.  p.  c.  aignif.  hem  Si  quia  .   .    . 

4.  Vrb.  in.  Sicut  ex  litteri* 

5.  Ion.  in.  ErsTi  led.  ap 

Xn.  De  aententiia  et  re  iud. 
t.  Clem.  ni.  Teoor  liL  t 

2.  Id.  Conaangaiaei  E.  Iilr 

3.  Ina.  in.  Quid  ad  cona.  ele.  Adid 

XUl.  De  appellationibu«. 
i.  Alex.  III.  De  priore  qui  noo 

2.  Id.  Super  CO  quod  a  nobi» 

3.  Id.  Cum  in  eecleaia 

4.  U.  Licet  appellal 

B.  Coel.  Ul.  p.  c.  a  nob.  fuit  PraeL  raq.    . 
6.CeeI.in.  p.c.  Quia  requia 

7.  Clem.  DI.  Directae  nobia 

8.  C«al.  ID.  p.  c.  Secundo  req 

B.  C«el.  An  *it  deferendnm  ap 

10.  Ion  in.  Saepe  contingit 

XIV.  De  eonfirm,  ulili  vel  innt 
Coel.  III.  Bon.  mem.  Alanui 


Cod»  Paldeuta  D.  5. 

Call. 

k. 

11.11. 

t. 

11.12. 

1. 

n.  12. 

2. 

n. «. 

3. 

n.  13 

2. 

U.  13. 

3. 

n.i3. 

4. 

II.  14. 

un. 

U.  IB. 

2. 

H.  15. 

3. 

U16. 

2. 

U.  Ifl. 

3. 

IL  16. 

4. 

11.17. 

1. 

IL  17. 

2. 

0.17. 

3. 

11.18. 

2. 

11.18. 

3. 

ai8. 

0. 

11.  16. 

7. 

H- 18. 

8. 

n.  18. 

». 

IL  IB. 

10. 

U.18. 

11. 

IL  18 

12. 

11.18. 

13. 
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▼.  Schölte 


CoIIectio  Codicia  Foldensit  D.  14. 

I.  Gilib'ti  de  institutionibus  über  Ol. 
NoD  amplias 

II.  De  concess.  praeb.  aon.  vac. 

1.  Lue.  III.  Ad  eures  nostres 

2.  Coel.  DI.  Ea  noseitur.  Ex  tua 

m.  De  bis  q.  f.  a  prael.  9.  cons.  der. 
Coel.  in.  Ea  noseitur.  Ext.  s.  n.  e.  p 

IV.  De  bis  q.  f.  a  roaiori   parte  cap. 
Coel.  m.  Fraternitatis  t  pnid 

V.  De  rerum  perroutatione. 
Clem.  m.  Ad  quaest  solr. 

VI.  De  sepulturis. 
Alex.  ni.  Certifieari 

Vn.  Ce  decimis. 

1.  Non  est  inpotestate 

2.  Idem.  Ex  transmissa  ^) 

Vm.  De  regulär,  et  trans.  ad  rel. 

1.  Cum  virumte  pnid 

2.  Coel.  III.  Cum  sirous  .  .  .  Sane 

3.  Inn.  in.  Ad  ap.  sed  .  . .  Ex  p.  s 

4.  Inn.  m.  Referente 

5.  Inn.  III.  Ex  p.  t.  nostro 

IX.  De  conversione  coniugatorum. 

1.  Consuluitnos  G.  sacerdos 

2.  Coel.  in.  Placet  nobis 

X.  De  con?erssone  infidelium. 

1.  Coel.  m.  Interrogatum  est 

2.  Id.  Laudabilero  etc.  Quid  enim 

3.  Id.  Quanto  te  magis  .  .  Sane 

4.  Id.  De  infidelibus 

5.  Inn.  m.  Gaudemus 


Codex  Faldeatii  D.  S. 
Coli.  A. 


Ol.    5.    1. 


m.  6.  i. 

ÜL    6.    2. 


Dl.    7.  uB. 

HL    8.  1. 

m.  12.  2. 

UI.  15.  OB. 

m.  17.  1. 

in.  17.  5. 


m.  18.  1. 

m.  18.  2. 

m.  18.  3. 

ni.  18.  «. 

iai8.  7. 


m.  18.  2. 
in.  19.  3. 


ni.  20.  1. 

111.20.  2. 

in.  20.  3. 

in.  20.  4. 

III.  20.  8. 


0  Afe  ituenmtur  deerefU»  guaedam  de  q^tHmt  ntpr»  pag.  6.  dUtum  e$t. 
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Collectio  Codicif  Fuldeofif  D.  14. 


XI.  De  voto  et  voti  redemt 

m.  ni.  Perpendimus 

I.  ID.  Si  cum  aliquo 

Xn.  De  statu  regularium. 
D.  Super  qued.  eanoo 

Xni.  De  cappellis  inonachor. 
I.  De  minori  possemus 

XIV.  De  iure  patronatus. 

c.  in.  Dil.  f.  n.  Transmissa 

n*  in.  Mobis  fuit  Praet 

Per  nostras  lit 

Dum  propter  discord 

XV.  De  censibus. 
[I.  Gravis  adroodum 

XVI.  De  ecclesiis  aedificandis. 
L  Si  hospita]e 

De  sponsalibus  et  matr.  Hb',  IUI. 

i.  in.  Venieos  ad  nos 

n.  ni.  Inter  opera 

*^obisex 

Id  id  quod 

n.ni.  p.  c.  Martinus  B.  .  Tertio    .   .    .    . 
Ul.  Alioq. .  .  A  oobis  inq 

I.  De  eo  q.  d.  in  matr.  quam  p.  p.  ad. 

D.  ni.  Ex  litterarum 

ID.  SijonAifieastis 

ni.  De  cognatione  spir. 

n.  UI.  Martinus  Bertam 

^Dtracto  matr 

yOeL  III.  Laudabilem 

.  De  eo  qui  cogn.  cons.  ux.  suae. 

I.  m.  Transmissae  nobis 

>.  c.  M.  B.  Super  alio  vero 


Codex  Fnldeuia  D.  5. 
Coli.  A. 


m.  21.  uD. 

nL22.    1. 


in.  22.    2. 


111.23.    un. 


III.  24.  1. 

m.  24.  2. 

UI.  24.  2. 

III.  24.  4. 


III.  25.    an. 


m.  26.    un. 


IV.  1.  1. 

IV.  1.  3. 

IV.  i.  4. 

IV.  i.  5. 

IV.  1.  5. 


IV.    5.    1. 


IV.  Ö.  i. 
IV.  6.  2. 
IV.    6.    3. 


IV.    7.    1. 
IV.    7.    2. 
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V.    Schulte 


Collectio  Codicia  Fuldenaif  D.  14. 


Codex  Fiüd< 
ColL 


D.S. 


3.  Alex.  Saper  eo  quod 

4.  Id.  De  illo  autem  qui  se 

V.  De  frig.  et  male  f.  et  imp.  coeundi. 
Coel.  UI.  Laudabilem  .  .  Sollieite 

VI.  Quimatr.  accus,  poss. 

1.  Clem.  m.  Ex  litt.  t.  f. 

2.  Id.  Dil.  f.  n.  archip 

3.  „    Praeterea  quia  (p.  c.  A  aobis) 

4.  „    Sicut  ex  litteris 

VII.  De  divortiis. 

1.  Alex.  ni.  Ad  aures . 

2.  Cleni.  ni.  Cornea  W 

3.  Coel.  Hl.  Plemmque 

Liber  V.  Desymonia. 

1.  Alex.  III.  Veniens  ad  n.  T.  simpl 

2.  Coel.  III.  Super  eo  vero  quod 

3.  Inn.  III.  Quamvis  ad  abol 

4.  Alex.  III.  Ex  tuae  f. 

5.  Coel.  III.  Nobis  fuit  ex  p 

IL. De  haereticis. 
Inn.  in.  Vergentis 

III.  De  bomieidio. 
Id.  Cum  monasterium 

IV.  De  clericis  pugnant.  in  duello. 

1.  Coel.  ni.  Ulricus  presb 

2.  Id.  Cura 

3.  Inn.  IIL  Quod  in  dubüa  . .  Quia 

V.  De  falsariis. 
Inn.  DI.  Ad  falsariorum 

VI.  De  clericis  pugnantibus. 
Coel.  in.  Continentia  litt 

VII.  De  clerico  maledico. 

Id.  Innotuit  nobis  . .  Ad  ult 


nr.  7.  3. 

IV.    7.    4. 


IV.    9.    1. 


IV.il.  2. 

IV.  12.  1. 

IV.  12,  3. 

IV.  12.  4. 


IV.  13.  1. 
IV.  13.  2. 
IV.  13.    3. 


V.  2.  1. 

V.  2.  2. 

V.  2.  3. 

V.  2.  5. 

V.  2.  6. 


V.    4.    UL 


V.    5.   X 


V.   6.    1. 
V.    6.    2. 

V.    «.    %. 


V.    7.    8. 


V.    &    an. 


V.    9.    IM. 
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Collectio  Codicif  Faldensit  D.  14. 


II.  De  eo  qui  furtive  ord.  suscepit. 

Ciun  H.  lator  praes 

loDOtuit  nobis 

[X.  Da  eicess.  prael.  in  subditos. 
Cum  ad  quorundam 

X.  De  privilegiis. 
.  De  tkutVL  illa  unde 

XI.  De  poenit.  et  remiasionibua. 

z.  III.  De  inoliere  quae 

m.  III.  Quaesituro  est 

ü.  III.  Perpendiniua 

Xn.  De  seni.  ezcoin.  et  absol. 

IB.  III.  Ea  Doacitur  .  .  Qaod  itaque    .    .    . 

m.  Inspectis  litteris 

m.  in.  Cum  non  ab  homine 

Cum  desideres 

Veniens  ad  ap.  sed 

Perrenit 

Significa?it 

Tua 

Sicut  autem  (p.  e.  Ad  em.) 

il.  III.  Universitatis 

il.  DI.  In  audientia 

J.  III.  Quod  de  bis 

m.  m.  A  Dobis  fuit 

.  DL  Cum  illorum 

.  m.  A  aobis  est  saepe 

De  sent.  ezcommunieationis. 

m.  Nuper  a  nobis 

[Quod  in  dubia]  Nee  exe.  licet  quod  stet 

XIII.  De  sententia  interdieti. 
m  in  partibus 


Codex  Fuldeatis  D.  5. 
Coli.  A. 


V.  10.    t. 
V.  10.    2. 


V.  11.    un. 


V.  12.    un. 


V.  13.  1. 
V.  13.  2. 
V.  13.    3. 


V.  14.  1. 
V.  14.  2. 
V.U.  3. 
V.  14.  4. 
V.  14.  5. 
V.  14.  6. 
V.U.  7. 
V.  14.  8. 
V.  14.  9. 
V.  14. 10. 
V.  14. 11. 
V.  14.  12. 
V.  14.  13. 
V.  14.  14. 
V.  14.  15. 


V.  14. 16. 
V.  14.  17. 


V.  15.    1. 
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T.   Schalte 


Collectio  Codicit  Fuldensia  D.  14. 

Codex  Fuldeuis  D.  S. 
CoU.  A. 

XIV.  De  baptismo  puerorum. 

1.  Inn.  III.  De  quibus  dubium 

2.  Idem  Si  quis  sane  ^) 

V.  16.    1. 
V.  16.    t. 

Tabula  B. 


Collectio  Codicit  Fuldeuif  D.  14. 

De  off.  et  pot.  iud  del. 

1.  Inn.  m.  Coram  dilecto 

De  bis  q.  vi  metusve  c.  f. 

2.  Inn.  Ad  audientiaro 

De  restitut.  exspol. 

3.  Id.  Olim  Dobis 

4.  Id.  Dil.  f.  n.  abbas  de  F 

De  sent.  et  re  iud. 

5.  Inn.  ID.  Sicut  nobis 

6.  Id.  In  nostra  praes , 

De  appellat. 

7.  Id.  DU.  fil.  J.  et  H 

8.  Id.  Cum  tibi  de  benign 

De  divortiis. 

9.  Id.  Discretionemtuaro 

10.  Id  Accedens  ad  p.  n 

De  usuris. 

11.  Id.Duduin  ex  parte 

12.  Id.  Post  niiserab  .  .  Judeos 


Fuldeiui«  D.  5. 
Appeadiz. 


6 
7 

10 
12 

13 
14 

23 
U 

27 

28 


9  Hoc  capot  ut  in  Codice  Foldenai  D.  5.  ante  cap.  ''de  quibua*  poaitiiB  est,  ted  i» 
utroque  eodiee  atteritciif  monatrat,  pott  lUud  eaae  ponendam. 
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Collectio  Codicii  Fuidensis  D.  14. 

Fnldentis  D.  5. 
Appendii. 

De  sent.  excomm. 
Inter  eti  auae 

31 

De  serTie  non  ordinandis. 
.  in  registro.  Mirarour  n.  m 

De  corpore  vitiatis. 
.  ExDOSuisti  nobis 

1.  Tarn  litt,  vestris  q.  depos.  Quia  vero     .    .    . 
eL  m.  p.  c.  Quod  de  hin.  De  bigamis  presbyt. 

De  off.  et  pot.  iud.  del. 

.  m.  Quaerenti  quid 

siat  111.  Ooaes.  est  a  nobis 

De  appeliationibus. 
.  111.  Suoer  cfuaestionuin    ......... 

e.  ni.  Super  eo  autem  qnod  sententiam    .    .    . 
1.  im  Quia  tarnen  iudicis  animus    ...... 

.  Cum  dil.  et  j.  Quia  nobis  constitit  evidenter. 

Ende  fol.  31^ 

Tabula  C 


dex  Fnldenait  D.  5. 


constitutionibus 

iber  primus. 

IL  Praeter ea  .... 

I. 

1. 

un. 

De  rescript  is. 

[11.  Cum  ordinero  .    . 

1. 

2. 

1. 

IlL  Ad  haec     .    .   . 

I. 

2. 

4. 

c  lY.  Ad  aud.  n.  .   . 

1. 

2. 

5. 

1  eleet    et  electi 

potestate. 

.  III.  Suffraganeis  .    . 

1. 

3. 

1. 

CompU. 
III. 


CompU. 
IV. 


In  Comp.  II. 
Lue.  III. 


I[. 

2.   Clem.  III.  Cum  te    ...;!.  3.  4. 

.  Coelest.  III.  Cum  monait.     I.  3.  S. 

,       Cum  terr«     .    .     I.  3.  I 

5.  Idem.  Trinsmiisim  ...      1.  3.  7. 

6.  Iddoc.    UI.  Cum   «d    no-    ' 

7.  Inuoc.  III.  Quon.  electus  ■ 


Apud  Ant  kag. 

CI6B. 


Anni  iDecrti. 
BayKarii 
Coli.  IT. 


1.  Clem.  III.  Cum  super  . 

2.  Coeleal.  Ad  biec  .    .    . 


I.    4. 
I.    ♦.  2. 


V.  De  renuntitttione. 

1.  AI».  III.  De  mullB  .    .    . 

2.  Clem.  III.  El  iaiinuaL      . 
„      111.  Super  eo  quod 

4.  Idem.  Quod  in  dublia  •    . 


5.  Innoc.  111.  Cun 
VI.     De     Iran 


[Mio 


I.    6.  2. 
I.    B.  3. 


I.    8.  t. 
I.    5.  1. 


Innoc  in.  Mt 
Aoni  primL 


1.  InnoF.  Inter  corportlia  . 

2.  Id.    pars   c.    in    dub.   Hi 


I.    S.  t. 

I.    8.   1. 


1.  Innoe.  III.  Qnon.  divei 


(Jone. 

Anni  II.  Bd.  EL« 

Bi).  HiseelL 

fgm. 
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Codex  Faldentit  D.  5. 


Compil. 
II. 


3.  Innoe.  ni.  Sicat  nobis  t  f. 

yni.  De  temporibus  or- 
dinati  onum. 

I.  Idem.  Tat  quid,  signif.  • 
t.  Clem.  Com  see.  eecles.  . 
3.  Idd<»c.  m.  Lit.  V.  recepi- 

mus 

II.  De   aetate   et  qua). 

praefic. 

1.  Clem.  ni.  Ad  aures  n.  t.  s. 

2.  „     III.  Ex  tuae  f.  pere. 

3.  Clem.   III.   Cam    saeros. 
ecel 

4.  Coelest.  III.  Cum  bonae 
mem 

5.  Innoc.  III.  Petrus  diac.    . 

6.  Coel.  ni.  Intimatam  est  • 

7.  Innoe.  III.  Ex  1.  d.  f.  cap. 
eecl.  Evon 


I.    6.  2. 


I.    7.  2. 
I.    7.  I. 


I.    8.  2. 
I.    8.  3. 

I.    8.  4. 


I.    8.  5. 


Compil. 
III. 


CompU. 
IV. 


I.    9.  5. 


I.    8.  6. 


K.  De  filiis  preab.  ordi- 
nandis  ? el  non. 

I .  Clem.  ni.  Ad  haec  .  .  . 
Z.  Coel.  in.  Michael  presb.  . 
I.  Id.  Lit  V.  d.  accep.  .  .  . 
I.  Innoc.  III.  Innot.  nobis 
olim 

%!•  De  corpore  ritiatis. 
1.  Coel.  ni.  Ex  parte  Bar.    . 

Xn.  De  bigamis. 

1.  Idem.  Ex  lit  t  f.  accep.  . 

2.  Innoe.  m.  p.  nuper  a  nob. 
Tertins 


V.  6.  1. 


I.  9.  3. 
I.  9.  4. 
I.    9.  5. 


I.    6.  5. 


I.  10.  un.l      — 


I.  n.  1.  j      — 


-        I.  i4.  1.         - 


N  0  t  a  e 


Clem.  m. 


Clem.  III. 
Coelest  ni. 

Anni    incerti. 


Bai.  1.  323. 


Apocrypha  ex 
nota  in  fine 

Comp.  III.  edit. 
Ant.  Aug. 


Clem.  III. 

„    m. 

Coli.  Rayn.  t  4. 


Clem.  III. 


Bai.  II.  66. 
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XIII.  De  off.  et  pot.  iud. 
d  0 1  e  g. 

1.  Alex.  III.  Cam  te  consul. 

2.  Coel.  III.  Prudeniiam  .    . 

3.  Innoc.  III.  Licet  is  eui  cau- 
sa c 

XIV.  De   off.  iud.  ord. 

1.  Coel.  III.  Signif.  nobis  t.f. 

2.  Innoc.  III.  Duo  aimul.  .    . 

XV.    De    majoritate    et 
obedientia. 


I.  12.  1. 
I.  12.  3. 


I.  14.  2. 


Compil. 
III. 


CompU. 
IV. 


I 


IC  o  t  •  e 


Raynerii  Co 
T.  XXL 


1.  Coel.  in.  Sane  d.   f.  n. 

Jord.     ...    

I. 

15. 

un. 

De  tranaactionibui. 

2.  Alex.  m.  Super  hoc  quod 

I. 

16. 

1. 

3.  Id.  Veniena  ad  p.  n.    .    . 

1. 

16. 

2. 

4.  Coel.  III.  ps  c.  bon.  mem. 

Praeterea 

I. 

16. 

5. 

XVI.  De  off.    adrocato- 

rum. 

1.  Coel.  III.  Ut  in  clvitale   . 

1. 

17. 

un. 

XVII.    De    procurationi- 

bus. 

1.  Alex.  Ul.  Querelam  .    .    . 

I. 

18. 

1. 

2.  Clem.    III.    Si    matrim. 

causa    

1. 

18. 

2. 

3.  Clem.  III.  Ex  insinuat.     . 

I. 

18. 

3. 

4.  Innoc.  III.  Cum  pro  causa 

— 

XVIII.    De    eo  qui    gerit 

vicem  alterius. 

1.  Innoc.  III.  Quod.  sed.  ap. 

cons 

%^\^m9^^m               •••••            ••• 

I.  20.  3. 


Bai.  I.  815. 


I.  16.  1. 


Eiaa  pars  w 
Ravn.  t  31. 


I.  20.  4. 
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lei  Foldentis  D.  5. 


Compil. 
II. 


Compil. 
III. 


Compil. 
IV. 


N  o  t  •  e 


e  his  quae  vi  me- 
ire  causa  fiant. 

.  in.  Ad  aares  n.  te  s. 

iadiciis  Üb*.  II. 

1.  m.  Cum  ab  homine 
e.  m.  Cum  ab  omni 

foro  competenti. 
I.  Licet,  univ.    .    .   . 

mntuia  petitioni- 
bus. 

I.  Prud.  t.  debita  .   . 

)e  dilationibus. 

I.  Praet.  in  tuo  proc 

V.  De  feriia. 

n.  Capell.  tuua  .   .   . 

i    cauaa    poss.    et 
propriet. 

II.  Ad  ultimum  •    .    . 

De    restitutione 
ezapol. 

[I.  GraTJs  noa  querela 

^e  dolo  et  contu- 
macia. 

in.  Ad  haec.  deus    . 

i^eritatia  eat  rerb.  .    . 

i  eo    qui    mitt.    in 
poaa.  c.  r.  s. 

III.  Cum.  sicut  accep. 

lite   pend.    nibil. 
inner. 

E.  in.  A  mem.  n.  exe. 
L  m.  Laudabilem  .   • 


I.  19.  un. 


n.    1.  3. 


ni.  1.  1. 


n.  2.  i. 


IL    3.  1. 


II.  4.  un. 


II.    5.  4. 


II.  6.  un. 


II.    7.  5. 


II.    3.  1. 


II.    8.  2. 


IL    9.  1. 
IL    9.  2 


IL  6.  1. 


Clem.  m. 


Bai.  I.  376. 


CoeL  HI. 


Bai.  I.  362. 

Differt  a  capite 

in  edita. 

Anni  incerti. 
Plura  continet 
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Compil. 
11. 


Compil. 
III. 


Compil. 
IV. 


N  o  t  •  e 


XL  De  probationi  bu8. 

1.  Oein.  llf.   Tertio   quip- 
pe  a  n 

2.  Clem.    ni.    luravit    qai- 
dam 


XII.  De  exceptionibus 

1.  Inn.  m.  De  testibus  qui 

2.  Clem.  lil.  Denique    .    . 

3.  Inn.  III.  Finem  liiibus  . 

XIII.  Detest  et  attestat. 

1.  Clem.  in.  Series  tui  scripti 

2.  Coel.  III.  Praet.  cnm  .   . 


n.  10.  3 
II  10.  4. 


II.  II.  un. 


3. 


m.  Praet.  si  testes 


4.  Clem.  III.  Pervenit  ad  nos 

XIV.  De  testibus  cogen- 

dis. 

Id.  Ceterum  quod  sup.  cons. 

XV.  De  fide  instrumen- 

toruro. 

1.  Alex.  III.  Ex  lit.  quas  no« 
DI9    ......... 

2.  Alex.  III.  Pervenit  ad  n. 
a.  quod 

3.  Alex.  III.  Litteris  t.  f.  re- 
ceptis 

XVI.  De  iureiurando. 

1.  Clem.  III.  Veritatis  amica 

2.  Greg.  V.  Ex  administra 
tionis 

3.  Id.  pars  c.  Cum  non  ab  b 
—  Verum 

4.  Coel.  in.  Item  si  qais  . 

5.  Urban.  HI.  Sicut  ex  litte- 

6.  Inn.  III.  Brevi  sed.  ap. 


II.  12.  3. 

n.  12.  4. 

n.  13.  3. 

IL  13.  1. 


IL  12.  2. 


n.    7.  I. 


n.  13.  2. 


IL  14.  1. 
IL  la.  1. 
IL  15.  2. 

n.  16.  5. 

n.  16.  4. 

n.  16.  6. 
IL  16.  7. 

IL  16.  3. 


IL  15.  2. 


BaL  l.  513. 

Plora  eontiiiet 

Coel.  m. 

Ray.  1  28. 


Clem.  HL 


BaL  I.  381. 
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lidensis  D.  5. 


Compil. 
II. 


Compil. 
III. 


Compil. 
IV. 


N  0  t  a  e 


i  D.  D.  aud.  pery. 


II.  15.  8. 


lententiis    et 
idieata. 

.  Tenor  litter. 
•  ••••*• 
.    CoDsan^inei 


.... 


.  Qaod  ad  con- 

appellationi- 
bus. 

.    CoDSUluit   DOS 

.  De  Priore  qui 

.  Super  eo  quod 

[.  SignificaTit    . 

Tenor    11 1.    t. 


IL  18.  5. 
II.  18.  6. 


n.  18.  5. 


.    .    •    •    . 


I.  Cum  in  eccle- 

I.  Licet  appell. 
....... 

.Praetrequissati 

[{uisasti  .... 

[I.  Directae  tuae 

....... 

II.  Secundo  in- 
....... 

.  An  ait  deferen- 
....*•. 
Saepe  contingit 

;onfirmatione 
Yel  inut. 

nae  memoriae    . 


II.  19.  1. 

IL  19.  3. 
IL  19.  4. 
IL  19.  9. 

U.19.10. 

IL  19. 11. 

IL  19. 12. 
IL  19. 14. 
IL  19. 15. 

IL  19. 13. 

n.  19. 16. 

IL  19. 17. 


IL  19.  2. 


n.  21.  un. 


BaL  L  415. 

Dat.  Ut.  XVni. 

Kai.  Dec. 


Ray.  t.  24. 


Coel.  IIL 


Clem.  ni. 


Anni  incerti. 


il.-hist.  Cl.  LXV.  Bd.  lil.  Hft. 
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Liber    Hl.    De    cohabit 
cleric  et  mul. 

I.  Luciua   in.  Vestra   duxit 
deYotio 

'i.  Idd.  ni.   Tua   no8   duxit 
frat 

II.  De    clericis     coniu- 

gatis. 
Coel.  HL  Ea  est  sedis  ap.    . 

IL  De  praebendis. 
Coel.  III.  Ad  aud.  n.   perv. 
COgD 

IV.    De    clerico    aegro- 
tante. 

1.  Clem.   III.   Sig^if.    nobis 
rev.  archip 

2.  Coel.  III.  Tua  n.  d.  f.  con- 

Y.    De     institutionibus. 

1.  Non  amplius    suseipian- 

2.  Id  congregandis  clericis 

3.  In  ecclesia  Yestra    .    .    . 

4.  Idem.  Ea  noscitur   .    .    . 

VI.  De   concess.  praeb. 

noD  Tac. 

1.  Luc.  lU.  Ad  aures  n.  C. 
clerico 

2.  Coel.  ni.  Ea  noscitur.  Ex 

VII.  De  his  q.  f.  a  prael. 
sine  cons.  cleric. 

Coel.  III.  Ea  nosc.  Ex  tua  sig. 


nob.  . 


•       •       •       • 


Vm.  De  his  q.  £  a  majore 
parte   cap. 

I.  Coel.   Hl.  F.  t.  pniden- 
tiam      


Conpil.    I   Compil. 
III.       '       IV. 


N  o  t  •  e 


IIL  1.  un. 


HL    2.  2. 


III.    4.  3. 


IIL    5.  1. 
IIL    5.  2. 


IIL  6.  1. 

IIL  6.  2. 

HL  6.  3. 

DI.  6.  4. 


IIL    7.  2. 
IIL    7.  3. 


IIL   8.  un. 


IIL    9.  1. 


IIL    2.  1. 


Balux.  n.  (R 


Clem.  m 


CoBc  AreL 
Aug. 
Aug. 


Clem.  IIL 


Clen.  m. 
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:od«i  Faldeniis  D.  JS. 


>el.  III.  Quaes.  a  nob.  t. 
li«. 


lerebuft  eccl.  alien. 
Yel.  Don. 

.  Ut  super  aliqua  .    .    . 

e    emtione    et   ven- 
d  i  t  i  0  D  e. 

EU.  Perv.  ad  nos  ex  in- 
a 


>e  locatione  et  con- 
duct. 

m.  Ex  rescr.  litterar. 

De  rerum  permuta- 
tione. 

rb.  in.  Quaes.  estexpar- 

lern.  ni.  Ad  questiones 

n.  III.  Cum  universor. 
iel 

U.  De  pignoribus. 
[II.  Significante  dil.  f.  P. 

^   De  testamentis. 
III.  Ad.  aud.  apostolatus 

V.  D(^  sepulturis. 
.  m.  Certificari  Yoluisti 

De  paroeh.  et  alie- 
nis  parochian. 

.  HL  Significarit  nobis  . 

LVII.  De   decimis. 

OD  est  in  potestate   .    . 
Del.   in.    Ex   parte  dil. 

lor*     •■•••••• 

lex.    in.    Quamvis    sit 


Conipil. 
II. 


III.    9.  2. 


III.  10.  1. 


III.  11.  2. 


in.l2.un. 


III.  13.  1. 
III.  13.  2. 


in.  14.  1. 


in.  15.  3. 


ni.  16.  un. 

III.  17.  4. 
Hl.  17.  5. 
in.  17.  2. 


Compil. 
III. 


ni.  5.  1. 


Compil. 
IV. 


N  o  t  •  e 


Clem.  UI. 


ni.  7.  un. 


Balux.  I.  84. 


Bai.  I.  35. 


Clem.  in. 


Coel.  in. 
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4.  Coel.  III.  Perv.  ad  aud.  n. 

5.  Coel.  HI.  Ex  trantmiisa 
cpiereia     •    • 

6.  Alex.  in.  Com  apostolici 
. .  .  Sane  sicnt 

I 

XVni.   De    regalar.    ^t 
trans.  ad  relig. 

1.  Clem.  III.  Ciim  Yiram  |te 
prud 

2.  Coel.  ni.  Cum  simus  . . . 

osiie      •••••••• 

3.  Inn.  m. '  Ad  'ap.  sed  .    . 
Ex  parte  siqi 

4.  Idem.    Porr actum    nobis 

5.  Idem.    Sicut    nobis    est 

6.  Inn.  m.  RefSerente  d.  f. 
fratre  Bern 

7.  Idem.  Ex  parte  t.  nostro 
fuit  ap 

8.  Id.  Sicut  tenor  lit.  tuar. 

XIX.    De'  conversione 
coniugator. 

1.  HI.  Kariss.  ib  Ch.  f.  n.'  . 

2.  Consuluit  nos  G.  sacer- 
do9 

3.  Coel.  m.  Plac et  nobis  t  p. 

XX.  De  conversione  in- 
fidel  ium. 

I 

1.  Coel.  in.  Interrogatum  est 

2.  Id.  Laudabilem    .... 

3.  Id.  Quanto   te   magis  .  . 
Sane 

4.  Id.  De  infidel,  ad  fid.  conv. 

5.  Inn.  III.  Gaudemus  in  dorn. 


III.  i7.  6. 
III.  17.  7. 


III.  18.  3. 
III.  18!  5. 


m.  18.  4. 


ni.  19.  3. 

Ol.  la  2. 
lU.  19.  4. 


m.  20.  1. 
III.  20.  2. 


III.  24,  2. 
in.  24.  3. 


III.  24v  1. 


IV.  14.  i. 

'iV.  10.  1. 
IV.  14.  2. 


Idd.  III.  1d  ei 
RayneriiT. 


P«l.  L  4S5. 

Clem.  in. 

Bai.  1. 517. 

Raynerii  C 

T.  xxxvm 


Bai.  I.  Sft 


Coel.  DL 


« 


Clem.  IlL 


Bai.  ILIO. 

InBoe.01. 
Bai.  1.  »4. 
Rayn.  t  40i 
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XXI.  De  Yoto  et  YOti  re- 
demt 

dem.  III.  Perpendimus  . .  . 
CeieniiD • 

XXIL   De   ttfttu   regula- 
riam. 

1.  Alex.  in.  Si  cum  aliquo 
▼eetnun    ....... 

2.  Clem.  UL  Saper  quodam 
ean. 


XXIII.    De    cepellis    mo- 
naehorum. 

Cod.  UI.  De  minori  posse* 


mit ..... 


.... 


XXIV.   De  iure  patrona- 
tos. 

f.  Alex.  DL    Dil.  f .  n.    S. 
transm 

2.  Clem.  in.  Nobis  fuit .  •  • 
Praeterea 

3.  Ibdoc.    Per    nostrai    lit 
post. 

4.  Idem.  Com  propter  dii- 
eord 

XXV.  De  censibus. 
Clem.  III.  Gravis  admodam. 

XXVI.  De  ecclesiis  aedi- 
ficandis. 

Alex.  in.  Si  Hospitale  in  .   . 

Lib.    illL   De   sponsali- 
bui. 

1.  Alex.  Ul.  Veniens  ad  not 
W.  lator • 

2.  Clem.  III.  Sicot  ex  lit  t  f. 

3.  Id.  loter  opera  caritat.    . 


Conpil. 
11. 


Compil. 
III. 


ni.  21.  4. 


ni.  22. 1. 

in.  22.  6. 


ni.  23.  2. 


m.  24.  1. 


m.  24.  2. 


m.  25.  4. 


m.26. 1. 


CoapU. 
IV. 


UI.  30.  1. 
m.  30.  2. 


IV.    1.  2. 


IV.    i.  K. 


IV.    1.  1 


r(  o  t  •  e 


Clem.  in. 


Al6x.nL 
Bai.  I.  264. 
Bai.  1.  521. 


Bai.  I.  29. 
Ina.  in. 
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4.  Id.  Nob.  ex  tuar.  innot.  . 

5.  M  Ad  id  quod  nobis  per 
lit 

6.  Id  Tertio  loco  quaes.  .    . 

7.  Innoc.  III.  Cam  apud  sed. 

«P 

8.  Innoc.  III.  Alioquin  etc. 

A  nob.  inquir 

II.  De  desponsatione 
impub. 

Clem.  in.  Duo  pueri  W.  et  . 

in.  De  clandestina 
desp. 

Id.  Ex  lit  tiiit  accep.   .    .    . 

IV.  Qai  der.  vel  yoy. 
matr.  cont  d.  p. 

Coel.  ni.  F.  t  rec  liUeris   . 

V.  De  eoq.  dux.  in  matr. 

q.  p.  p.  8. 

i .  Clem.  III.  Ex  lit.  t  insi- 
nuat 

2.  Coel.  III.  Cum  baberet    . 

3.  Inn.  ID.  Signißeastis  no- 
bis 

VI.  De  eognatione  api- 

rit. 

1.  Clem.  III.  Martinua  Ber- 
tam 

2.  Id.  Contracto  matrim. 

3.  Coel.  III.  Laudabilempont. 

OD.     •..*••.•• 

Vn.  De  eo  qui  cogn.  com. 
ux.  8. 

i.  Coel.    111»     Tranamissae 

nou.  t«i..   ..•*.. 

2.  Id.  Super  alio  vero  .    .    . 


Compil. 
II. 


IV.    i,  6. 


IV.    1.  8. 


IV.    1.  8. 


IV.    2.  1 


IV.    3.  3 


IV.    4.  1 


IV.    5.  1 
IV.    5.  2. 


IV.    6.  1 


IV.    6.  2. 
IV.    6.  3. 


IV.    7.  3. 
IV.    7.  4 


Compil. 
III. 


Compil. 
IV. 


21  o  t  a  • 


IV.    1.  3, 


IV.    6.  i 


Bai.  I.  333. 

Eayner.T. 
XXXIX. 


Bd.  1. 101 


Ik. 
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K  Fnldeiuis  D.  5. 


Compil. 
II. 


ConpiL 
III. 


Compil. 
IV. 


No  t  ae 


III.  Saper  eo  quod 


illo  aatem  qui  se  . 

e    consang.    et 
affin. 

Qaod  dil. .  t.  Quae- 


'rig.   et  roalefic. 
t  impot. 

m.  Laadabilem  .  . 

•c     ....... 

II.  Ex  lit  t  accep. 
.  Consult  t  qua  nos 

i    clandestina 
deftp.  9  •   •    •    • 

Cum  sis  praeditus 

filii    sint  legi- 
tiini. 

I.  Per  tuas  nob.  lit. 

III.  Ex  lit.  t.  f.  acc. 

i    matr.    accus. 

p088. 

III.  Dil.  f.  n.  archip. 
III.  Insuper  adie- 

A  nobis  est  exp.    . 
>icut  ex  lit.  tuis     . 

De   diYortiis. 
III.  Ad  eures  .  .  F. 


IV.    7.  1. 
IV.    7.  2. 


IV.    8.  2. 


IV.  9.  3. 
IV.  9.  1. 
IV.    9.  2. 


...... 


III.  Comes  W.  de 

c    ....... 


IV.  lO.un 


IV.  12.  1 


IV.  12.  2. 

IV.  12.  3. 
IV.  12.  4. 
IV.  12.  5. 


IV.  13.  1. 
IV.  13.  2. 


IV.  12,  1. 


De  matr.  contra 
interd.  eocl  cont. 


Bai.  I.  322. 
Rubrica. 


Clem.  III. 

«    in. 


IS:  de  matrim.  contracto  contra  interdictum  ecelenae. 
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3.  Coel.  m.  Plerumqae  aeci- 


4.  Idd.  in.  De  prud.  v.  rtlde 


XIV.    De    secundis   nup- 

tll8. 

Alex.  III.  Capell.  nihil om.    . 

Liber  V,  De  aceutatio- 
nibui. 

Alex.  in.  Meminimus.   .    .   . 

U.  De  symoDia. 

1.  Alex.  ni.  Yeniena  ad 
nos  F 

2.  Coel.  ni.  Super  eo  vero 
quod 

3.  Inn.  ni.  Quamris  ad  abol. 

4.  Id.  De  regalar.  canon.    . 

5.  Alex.  m.  Ex  t  f.  litteria  . 

6.  Coel.  m.  Nob.  fuit  ex 
parte 

7.  Clem.  in.  Yen.  ad  dem. 
800.  ap*    ....... 

8.  Inn.  in.  para  c.  quamvia 
ad  abolendaro.  Signifi- 
caiti  —  conc.  facolt.  .   • 

ni.  De  iudeii  et  aarra- 
c  e  n  i  a. 

1.  Alex.  in.  Coniuluit  .  . . 
ladeos  

2.  Clem.  III.  Quam  aitlaud.  .. 
Tuia 

3.  illiqooque 

IV.  De  haereticis. 
Innoc.  in.  Vergentis  .... 


Conpil. 
II. 


IV.  14.  2, 


IV.  14.  1 


IV.  IS.un. 


Compil. 
III. 


V.     1.  2. 


V.    2.  1 


V.  2.  K 

V.  2.  6. 

V.  2.  7. 

V.  2.  2. 


Y.    2.  9 
Y.    2.  8. 


V.    4.  1. 


V.    4.  4 
V.    4.  5. 


V.    4.    1. 


Compil. 
fV. 


If  o  t  a  e 


Do  doto  pott 
diTort  Robr. 
vido  notam  ia 
fine  Comp.  üL 
ediUe  ab  Ant 
Aagvatino. 


Clem.  in. 

Clem.  OL 
Id. 


Clem.  m. 


Bai.  IL  i. 
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Compil. 
II. 


Compil. 
UI. 


y.  De  homic.  oasutli  vel 

YOl. 

1.  CIem.IU.Ad  aud.ipostn. 

2.  Id.  Cum  monast. . .  Super 

3.  •  Scripsisfi  nobis  .  .  . 
4*  j,  Suggestum  est  aur. 
5*    „  Inspectis 

VI.  De  elericis  pugn. 
in  duello. 

1.  Coel.  m.  Ulricus  presb.  . 

2.  Id.  Cura  suseepti  reg.    . 

3.  Inn.  ni.  Quod  io   dub  . . 
Quia  Yero 

YU.  De  faltariis. 

1.  Luc.  ni.  Improba  pestis  . 

2.  Urb.  m.  Ad  aud.  n.   te 
sign 

3.  Coel.  in.  Per  falsarioa    . 

4.  Idd.  III.  Dura  saepe  man* 
data  . . .  Accidit  .... 

5.  Inn.  in.  Ad  falsariorum 
malit 

\1II.  De  elericis  pug- 
nantibus.     .    .    . 

Coel.  in.  Continentia  litter  . 

IX.  De   clerieo   male- 

dico. 
Id.  lonot.  nobis  ....  Ad  ult. 

I.  i...    ..*.**. 

X.  De  eo   qui  furtive 

ord.  suicepit. 

1.  Id.  Cum  H.  lator  praes.  . 

2.  Id.  Innot  nob.  ex  tenore 

XI.  De  ezcess.  prael.  in 
s  u  b  d  i  1 0  8. 

Inn.  in.  Cum  ad  quorundaro 
mal 


V.  6.  1. 

V.  6.  2. 

V.  6.  3. 

V.  6.  4. 

V.  6.  5. 


V.    8.  i, 
V.    8.  2. 


V.    9.  1. 


V.    9.  2. 


V.    9.  3. 


V.  10.  un. 


V.  19.  un. 


V.  11.  4. 


Compil, 
IV. 


V.  ll.un. 


V.  12.  1. 
V.  12.  2. 


N  o  t  •  e 


Henricui  presb. 
Quia  susc.  reg. 

Bai.  I.  381. 


Bai.  I.  235. 
Rayn,  t.  14. 

De  clerico  per- 
cussore. 


Clem.  III. 


Clem.  III. 
Idem. 


Raynerii  Coli. 


m     IV 
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Compil. 
II. 


Xn.  De  privilegiis. 
Inn.  ni.  De  causa  illa  unde 

XIII.    De   poenitentiis 

et  remissionibus. 

1t  Alex.  ni.  De  muliere  quae 

2.  Clem.  in.    Quaes.    est  a 
Dobis 

3.  Coel.  III.  Perpendimus  ex 
lit 


XIV.    De    sent.    excom. 
ab  Solution!  8. 

1.  Clem.  III.  Ea  noscitur  . . 
Quod  utique 

2.  Clem.  III.  Inspectis    .    . 

3.  y,      III.    Cum  non  ab 
homine 

4.  Clem.  III.  Cum  desideres 

5.  Clem.  ni.  Veniens  ad  ap. 
sed 

6— 9.Pervenit.  Signif.  Tua. 

Ad  em. 

10—12.  Coel.  III.  Univ.  In- 
aud.  Quod  de  bis  .    .    . 

13.  Clem.  III.  A  nobis  fuit  . 

14.  Inn.  III.    Cum   illor.  sit 
absol 

15.  Coel.   III.    A   nobis   est 
saepe  quaes 

16.  Id.  Nuper  a  nobis  .    .    . 

17.  Id  Nee  exe.  licet  quod 
stet 

IS.  Inn.   abb.    et    conv.   S. 
Germ.  Gravis 


... 


XV.  De  sententia  inter- 

dicti. 
1.  Inn.  III.  Cum  in  part.  ves- 
tris 


V.  17.  3. 
V.  17.  2. 

V.18.12. 


V.  18.  1. 

V.  18.  2. 

V.  18.  3. 

V.  18.  4. 

V.  18.  5. 


V.  18.  6—9. 
V.18.13.15. 

V.  18.  10. 


Compil. 
III. 


V.  21.  5 

V.  21.  2 

V.  21.  3 

V.  21.  9, 


Compil. 
IV. 


V.  23.   1 


N  o  t  •  e 


Alex.  m. 


Rayn.  t.  32. 


Innoe.  III.  Bai.  D. 


I 

61.  I 

Idem.  Bai.  B.  08.1 

Ex  c.  Qaod  ia 
dub.  Bai.  L  381. 

Rayn  er.  Coli. 
T.  XXXI. 


Bai.  I.  S$4. 


V 
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Compil. 

Compil. 

Compil. 

N  0  t  R  e 

11. 

III. 

IV. 

2.  Inn.  in.  Officii  nostri  de- 

bitiiin 

Non  est  c.  1 5. 
de  lent.  exe.  in 
comp.  ni.  neque 

Bai.  XL  262. 

XVI.    De    baptismo   pue- 

ror. 

I.  Alex.  m.  De  quibus  du- 

bium 

V.  19.  1. 

— 

— 

2.  Alex.  III.  Si  quis  sane     . 

V.  i9.  2. 

— 

— 

Tabula  D. 


EXTRA      TITÜLOS. 


Codex  Foldensis  D.  5. 

Compil. 
111. 

Compil. 
IV. 

N  o  t  a  e 

De  electione  et  eiccti   po- 

testate. 

1.  Inn.  III.  epo  et  can.  Satri- 

nis.  Dil.  fil.  der 

— 

— 

ÄaynmVColl.T.XXVI. 

De  off.  et  pot.  iudicis  de- 

legati. 

2.  Inn.  in.  Coram  dil.  etc.  Item 

Ferrar 

m.  22.  un. 

— 

Anni  incerti. 

De    bis    quae    vi    metusvp 

1 

caasa  fiunt. 

3.  Inn.  nL  Ad  aud.  n.  diL  fil. 

magistro 

123.    1. 

— 

Bai.  n.  282. 

4.  Inn.  III.  Cum  dil.  Hl.  abbas 

de  Flor 

L23.    2. 

— 

Bai.  IL  91. 

De  arbitris,  5.  Inn.'III.  Cum.  t.  b. 

Quia 

L25.    2. 

— 

BaL  I.  317. 

De  rest,  exspoL  6.  Inn.  III.  Olim 

vobis  dedisse 

— 

n.  3.  1. 

Bai.  1.  239. 
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Compil. 

Conpil. 

N  0  t  a  e 

111. 

IV. 

7.  Inn.  III.  Dil.  fil.  n.  abbas  de 

Flor.  conq.  —  n.habentur. 

— 

— 

Aayfu;r.Coll.T.XVUI. 

De  iurei.  8.  Ion.  Hl.  Ex  teo.  lit 

i.  n.  innot 

— 

— 

AayiimtColl.T.XIX. 

De  sent.  el   rc    iadicata. 

9.  Inn.  III.  Sicut  nobis  v.  lit. 

intimastis        

11.18.    6. 

— 

BaL  n.  48. 

10. Inn.in.  Cuminter.  .  .Quan- 

tum —  celebrata   .... 

n.  18.   3. 

— 

Rayn.  t  30. 

11.  loo.  p.  etc.  Licet  i^tur  iud. 

impon 

— 

— 

Conip.U.L5.4. 

De  appellationibua. 

12.  Inn.  Hl.  Dil.  fil.   I.  et  H. 

nuntii  ecd 

II.  19. 10. 

— 

Bai.  I.  351. 

13.  Inn.  III.  Cum  dil.  61.  .  .  Si 

Yobis  constit 

— 

III.  13.    2. 

Anni  incertl 

14.  Inn.  in.  Cum  tibi  de  benign. 

sed.  an 

V  23.    2. 

^~» 

Bai.  V.  39. 

De  decimü.  15.  Inn.  HI.  Expo- 

suisti  tu  nobis 

— 

— 

RagneruiM  T.  XI. 

16.  Inn.  III.  Tua  nob.  f.  inti- 

mafit  quod 

111.23.    2. 

— 

Bai.  11.242.  Differtin 
fine. 

17.  Inn.  III.  A  nobis  tua  frat. 

requisint 

UI.23.    1. 

— 

Bai.  n.  229. 

De  reg.  et  trans.  ad  rel.  18.  Inn. 

m.  Quod  dei 

III.  27.    1. 

— 

Rayn.  t  87. 

De  ceneib.  19.  Inn.  III.  Quanto. 

—  Cum  inst 

in.  37. 1.2. 

— 

Bai.  1.  135. 

De  emun,  ecd.  20.  III.  Inter  alia 

ni.  32.  un. 

— 

Ray.  t.  35. 

De  epons.  21.  Inn.  III.  Exp.  t. 

recepimus 

IV.    3.    1. 

~^~ 

Rayn.  t.  40.  In  pria- 
cipio  düfert 

Dedivort,  22.  Inn.  III.  Discret. 

t.  in  domino 

IV.    9.    1. 

— 

Rayn.  t  40. 

23.  Inn.  III.  Jan.  arcbiepo.  Ac- 

1 

cedens  ad  p.  n.  D.  mul.     . 

— 

— 

Rogner.  Coli.  T.  XL 

Ouifil  8.  leg  24.  Inn.  III.  Ad  n. 

1 

1 

noY.  a.  perr 

— 

— 

Ragner.  Coli  TIU 

f 
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Compil. 
III. 


Conpil. 
IV. 


N  ot  •  e 


De  harn,  eas,  25.  Ina.  III.  Dil  fil. 

et  capell 

De  usura,  26L  Inn.  III.  IdDudum. 

—  27.  Post  miterab.  .  . 
De  faUar.  28.  Inn.  III.  Licet  ad 

regimen 


V.    7.    i. 


V.  10.3.2 
V.U.    2. 


De  priviL  29.  Inn.  III.Tuar.  nos 
literar 

De  sent  exe,  30.  Inn.  IH.  Inter 
ea.  —  31.  Cuml  pro  causa 


V.  16.    1 


V.  21. 4.1 


Rayn.  f.  34. 

Rayn.  t.  26. 

Ba).  I.  349.  Cod.  am- 
pliorem  habet 


Bat.  I.  450. 


Rayn.  t.  31. 


Tabula  E. 


Codex  Fuldensis  D.  5. 


LIBER     PRIMUS. 

Ineipit  Liber  I.  De'conatitu- 

tionibui. 

1.  Inn.  III.  in  registro  W.  Re- 
mensi  arch.  Olim  nobis  re-> 
galis  ma§^i6centia     .    .    . 

2.  Innoc.III.  in  reg.Cenethen. 
ep.  Quae  in 

•    3.   Innoe.   IUI    in   reg.   Cum 
omnes 

II.  De  peti tionib.iis  papae 

0  f  f  e  r  e  n  d  i  s. 

Id  in  reg.  Nullus  notarius. 

III.  De  rescriptis^ 

1.  Clem.  III.  Ex  parte  S.presb. 

2.  Inn.  in.  Apost.  sed.  con- 
suev 


I.    2.    8. 


I.    2.    2. 
I.    2.    1. 


I.    2.    4 


N  o  t  •  e 


Rubrica  capituli  ex 
cod.  Puld.  D.  14. 

Bat.  II.  7. 

Bai.  I.  192. 


Breq.  VI.  190. 
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3.  Inn.  III.  io  rf'g.  Cum  adeo 
scripta 

4.  Ion.  III.  in  reg.  Causam 
quae  ioter 

5.  Greg.  VIII.  Quoniam  ad 
episc 

6.  Coel.  III.  Sciscitatus  es  .   . 

7.  Alex.  III.  Accepta  conquest 

8.  Luc.  m.  R.  de  Colump- 
neilis . 

9.  Inn.  IIL  in  reg.  Ex  tenore 
litter 

ip.  Inn.  III.  in  reg.  Cant  arch. 
Ex  multa 

IV.  De  consuetudine. 

1.  lun.  in.  in  reg.  Ad  n.  no- 
veris  aud 

2.  Inn.  III.  in  reg.  par«  c.  litte- 
ras.  Proposuisti  praet  .  . 
consuetudo  inolevit,  ut lec- 
tisternia 

3.  Inn.  m.  in  reg.  Astoric. 
decano.  Dil.  f.  cap.  Ast.    . 

4.  Inn.  III.  in  reg.  Ex  litteris 
quas 

V.  De  postulatione  et 
translat. 

1  Inn.  III.  in  reg.  Gratuni 
gerirou^ 

2.  Inn.  III.  in  reg.  Bonae  mem. 
C.  arch 

3.  Inn.  III.  in  reg.  In  causis 
quae  ad  ap 

4.  Inn.  III.  Bonae  mem.  W. 
archiep 


I  2.  7. 

I.  2.  9. 

I.  2.  2. 

L  2.  6. 


I.    2.    7. 
I.    2.    8. 


I.    2.    5. 
III.  26.    5. 


I.    3.    2. 


I.    3.    i. 


I.    4.    2. 


I     6.    8. 


I.    6.  15. 


I.    4.    3. 


Bai.  I.  279. 
Bai.  I.  62. 


Br^q.  VI.  120. 

Anni  incertL  uaque 
ad  Secundo, 


Bai.  I.  571. 


Bul.  I.  422. 


A.  1200.  c£  Richler 
ad  c.  2.  X.  1.  5. 

Breq.  XI.  14.  uaque 
^app.  obet.  co»f\ 

Anni  incerti.  ad  *dec. 
pen,  irrit*. 

A.  1202.  Br^.  V.  6. 


Die  CompiUtionen  Gilbert«  und  Alanus. 


655 


Codex  Fuldeosis  D.  5. 


S.  Ion.  ni.  in  reg.  Ad  hoc  in 
beato  Petro 

VI.  De  electione  et  electi 
potest 

1.  Inn.  in.  Cum  int.  dil.  .  . 
Postquam 

2.  Inn.  III.  in  reg.  Yic.  ap. 
Const.  In  causis     .... 

3.  Inn.  m.  in  reg.  de  cella  sei 
Petri  et  moren.  Äbbatibus 
et  praeb.  Udin.  Cum  inter- 
dictum  etc.  Quia  vero 
constitit 

4.  Innoc.  III.  in  reg.  Ex  ore 
sedentis 

5.  Clem.  III.  Super  eo  vero 
quod       

6.  Alex.  III.  Quia  requisistis  . 

7.  Inn.  III.  in  reg.  Aquilej. 
patr.  Ion.  p.  const.    .    .   . 

8.  Inn.  lU.  in  reg.  Quod  sicut 
ex  litt 

9.  Inn.  III.  in  reg.  Cum  cau- 
sam q.  i 

1 0.  Inn.  I II .  in  reg.  Qualiter  arch. 


VII.  [De  filiia  presbyte- 
roruro]. 

Luc  III.  Quon.  ex  plenit.  potest. 

Vm.  De  servis  noD  ordi- 
n  a  n  d  i  s. 

Inn.  in.  in  reg.  Miramur  nonmod. 


Compil. 
II. 


I.    3.    3. 


I.    3.    2. 


I.    9.    2. 


Compil. 
lU, 


I.    4.     1. 


I.    6.    6. 


n.  18.    9. 


III.  12.un. 


L    6.  13. 


I.    6.  12. 
III.  4.    1. 


N  o  t  a  e 


A.  1200.  Richter 
ad  c  1.  X.  I.  5. 


Anni  incerti.  Jam  in 
Comp.  I. 

Solum  ioitium. 


Bai.  I.  290.  In  codice 
brevior. 


Br^q.  V.  83.  ad  tum 
mod.  ine.  detr. 

Breq.  VI.  112. 

Br^q.  V.  17.  fol.  finit 

V.  ultra  q.  adest  in 

cod   lacuna. 


Init.  utrum  s.  de 
eacerd. 


Apocrypha  ex  nota 
apud.  Ant.  August,  in 
fine  Comp.  UI. 
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CoBpU. 
II. 


CoBpil. 
III. 


N  o  t  a  e 


IX.  De  corpore  Titiatis. 

1.  Inn.  in.  Exposuisti  nobis   . 

2.  Inn.  in.  in  reg.  Tarn  litt.  .  . 
Quia 


3.  Coel.  in.  pars  c.  quod  de 
bis.  De  big 

X.  Do  off.  et  pot  iud. 
deleg. 

1.  Inn.  III.    Quaerenti    quid 
per  cens 

2.  Luc.  III.  Quaesituin  est  a 
i'ob 


XI.  De   appellationibus. 

1.  Inn.ni.inreg.Superquaest. 
art.      .    .  

2.  Id.  Cum  iudici  de  communi 
oons 

3.  Id.  Quoniam  quidem  H.can. 

4.  Inn.   III.    Coventr.    ep.    et 
priori  de  Cb.  Causa  .    .   . 

5.  Luc.  III.  Super  eo  autem  . 

6.  Inn.  UI.  abbati  et  conv.  s. 
Zen.  Com  inter 

7.  Inn.  ni.  in  reg.  Causam  quae 
inter   

8.  Inn.  in.Aecedens  et  j.  Cum 
igitur  nobis  pleb 

9.  Inn.  III.  Ad  probandum  q. 
proc.  d.  etc.  Vos  aut    .    . 

10.  Inn.  in.  Inter  monast.  etc. 
His  igitur  >) 

11.  Inn.  III.  Ex  Ht.  dil.  f.  abb. 
deCal 


I.  13.    2. 


n.  12.    6. 


Bai.  I.  S07. 

Breq.  VI.  S8.  -  h 

cod.  atque  ad  jMrfttL 

veriimti. 


I.  11.    2. 


I.  12.    2. 


n.  18.    2. 

II.  18.    3. 
II.  18.    4. 


I.  18.    5. 


I.  18.    6. 


II.  18.    3. 
II.  18.    4. 


II.  18.  10. 
1.24.    3. 


Anni  ioeertL 


Breq.  VII.  29. 

Alex.  Hl. 
Alex.  ni. 

Rayn.  tit  30. 
Bai.  I.  4SI. 


Bai.  II.  81. 
Anni  incerti. 


)  Patet  «BUB  folium  exciditte  propter  titulorum  diTertitatem. 
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De  appellationibus. 

12.  Alei.  in.  Quia  dos  elegit  . 

13.  Luc.  III.  Ex  conquest.  B. 
der 

14.  Coel.  III.  Appellationis  in- 
hib 

1$.  lDn.III.  Lucensi  ep.  et  abb. 
EmeloD.  Cum  dil.  et.  j.  Nos 
igitur  sup.  praed 

16.  lim.  ni.  Elyensi  ep.  pars  c. 
pastonüia  off.  Postulasti 
praeterea 

17.  Ion.  m.  in  reg.  Constit. 
Kos  ig 

18.  Inn.  in.  Metensi  archid. 
Tiia  Duper  et  j.  Ad  baec 
ex  parte  tua  fuit  nostris 
aar.  quaeat.diffic.  reservan- 
tur 


Conpil. 
11. 


n.  10.    5. 


n.  19.  8. 


II.  19. 18. 


fl  9.  Ino.  in.  Ex  parte  tua  fuit 
prop 

^0.  Idd.  III.  in  reg.  Cabil.  et 
Silv.  Ep.  et  abbat!  trium 
fontiuin.  Yen.  ad  ap.  t 
dil.fc       


CoBpil. 
III. 


I.  18.    7. 


n.  18.    4. 


II.  20.  an. 


^^Ä  De  peregrinationibus 

!•  Coel.  in.  Abiensi  ep.Conq 
J.  presb 

^*  Inn.  in.  Com  olim  D.  der  . 
Ceter.  eod.  d 

^*  Inn.   III.  Dil.   fil.  prior  et 
mon.  ece).  Cani     .   .    .    . 

^*0-  De  confirmatione  uU 
▼el inut 

1-  Ion«    ni.    Cum   M.    Ferar. 
Quia 


^itzb.  d.  phil.-bist  Cl.  LXV.  Bd.  III.  Hft. 


N  o  t  a  e 


In  codice  parsiPo- 
siulasti,  —  discaasa. 

Anni  incerti. 


U.  18.    5. 


II.    7.    3. 
n.  19.  10. 


Huiua  capitis  alia 

pars  est  Comp.  ni. 

L.  ni.  10.  2.  Est  anni 

incerti. 

fia).  V.  22. 


U.    1.    5. 


Bai.  I.  364. 
Bai.  L  351. 


Bai.  I.  98. 


U 
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Compil. 
II. 


Compil. 
111. 


K  o  t  •  e 


2.  Idd.  Ad  aud.  n.  dil.  f.  N. 

3.  Inn.  Ep.  Auson.  Eip.  t.  f. 
q.  a.  n.  utnim 

4.  Eugen.  Mediol.  ep.  De  causa 
unde 

XIV.  De  tranalatione  epi- 
sco.por. 

1.  Inn.    ni.    Quod    translat 
pont 

2.  Inn.  in  refc*  Colloc.  ep.  Me- 
diator dei 

3.  Inn.  Pars  e.  quod  sup.  bis. 
Simil.  et.  abb. 


«    .    «    • 


4.  Luc.  in.  Cum  te  consulente 

5.  Inn.  III.  Ad  reprim.  malit.  . 

XV.  De  inaiorit  et   obedi- 
entia. 

1.  Inn.  HI.  Novit  qui  nil  ignorat 

2.  Inn.  III.  Cum  in  eccl.  St. 
Vict 

3.  Inn.  III.  in  reg.  praepositino 
magn.  scol.  Credebamus 
hactenus  quod  sapientia   . 

4.  Inn«  in  reg.  Dil.  fil.  n.  syn- 
dicus  eccl.  ▼ 

5.  Inn.  in.  in  reg.  Si  terrar. 
princ.  et  j.  Hinc  est.  .    .    . 

XVI.  De  transactionibus. 

1.  Alex.  III.  Veniens  ad  ap. 
sed.  dem 

2.  Luc.  in.  Praeterea  quando 

3.  Innoc.  III.  i.  r.  Pars  c.  Past. 
Veniens  ad  a  s.  dil.  f.  n.  6. 
archid.  Claromontanus  .    . 

4.  Inn.  III.  InsinuanteV.  nobile 

XVIL  De  arbitris. 
1.  Alex.  III.  Non  sine  multa   . 


I.  14.    1. 


I.  16.    3. 
1.  16.    4. 


n.  20.    2. 


Anni  ineertl 


I.  19.    2. 


1.20.    2. 


II.    1.    3. 


A.  1200.  Rieften 
c.  11.  X.  1.11. 


ni.  29.  un. 


1.20.    1. 


IV.  5.  un. 


Ex  Bai.  n.  261.  H 
Comp.  1. 14  1. 

Bai.  I.  228. 


Breq.  VB.  42. 

Anni  ineerti.  Cohj 
IV.  1. 14. 2. 


Anni  incertl 


Bai.  n.  231 
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2.  Alex.  III.  Pervenit  ad  nos  . 

3.  Coel.  III.  Quia  V.  qui  viol.  . 

4.  Ido.  in.  Cum  illius  etc.  Nos 
igplur 

II. Liber deforo  competenti. 

i.  Alex.  m.  Ex  transmissa 

2.  Inn.  III.   p.  c.  Quod  sup. 
bis.  Capell.  praet 

3.  Alex.  III.  Verum  quoniam  . 

4.  Lue.  III.  Cum  sit  generale 

5.  Coel.  m.   Quod  clerici  . . 
NuUtts  episc 

6.  Inn.  Dt.  in  reg.  .  Licet  q. 
legalU 


Compil. 
II. 


1.20.    2. 
IL    1.    4. 


11.    2.    2. 


II.    2.    3. 
II.    2.    4. 

II.    2.    5. 


Compil. 
III. 


11.18.     1. 


IL  Vi  certum  petatur. 
Inn.  III.  Significantibus  T.  et  R. 

• 

in.  De  feriis. 

1.  Alex.  III.  Signif.  nobis  v.  r. 

2.  Al«*x.  III.  Quoniam  i.  p.  .  . 
Vestram 

3.  Alex  III.  Licet  tum  veteris 

IV.  Decausaposs. etpropr. 
in  eodem  iud.  mota. 

1.  Inn.  III  in  reg.Cumqu.sup. 
elect 

2.  Inn.  III.  Significavenint .    . 

3.  Inn.  i.  r.  Ferrar.  epo.  Refe- 
rentibus  dil.  in  Chfiliabus. 
Sane  monialcs  —  faciens 
abbatisaam  etc 

V.  De  restitutione  expoli- 

■  torum. 

I.  Alex.  ni.  Conq.  nobis  R. 
clerico 


n.   5.   1. 


U.    5. 


IL    5. 


2. 
3. 


n.   7.   i 


H.  19.    7. 


n.    5.    2. 
IL  12.    9. 


N  o  t  a  e 


Bai.  1.  109. 


Bai.  II.  261 


Anni  incerti.  Comp. 
IV.  n.  2.  4.  differt  in 
fine. 


Anni  incerti. 


Rayn.  t.  27.  Differt 

in  princ. 

Breq.  VI.  77.  a  1203. 


U 
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Codex  Faldensis  D.  5. 


Compil. 
III. 


2.  Alex.  III.  Conquestus     .    . 

3.  Alex.  III.  Ex  transmissa 

4.  Inn.  III.  i.  r.  Litteras  .    .    . 

VI.  De  acquirenda.  vel 
ammittenda  possess. 

1.  Alex.  m.  ExoDensi  epo  et 
abbat!  de  Ferd.  (cum  ven- 
issent  ad  nos)  Destinatus  . 
a  cap.  s.  trin.  G.  can.     .    . 

2.  [Inn.  III.]  Olin  inter  te  pro 
abbatia  tua 


3.  Inn.  III.   Mackomon.    epo. 
Accedena    

4.  bn.  in.  Olim  causam  . . . 
Cum  autem  —  excess.    .    . 

YII.  [De  eo  qui  mitt.  in  poss. 
c.  r.  aerr.] 

1.  Alex.  III.  Prior  et  monachi 
silvae 

2.  Inn.  III.  Cum  venissent .  . 
Nos  igitur 

VIII.  De  dolo  et  cont.  alte- 
rius  partis   punienda. 

1.  Inn.  III.  p.  c.  ex  parte  tuae. 
Super  eo  aut 

2.  Inn.  III.  Brixien.  ep.  P.  c. 
licet.  Consuluisti  p.  .    .    . 

IX.  De  probationibus. 

1.  Alex.  m.  Sicut  consuetudo 

2.  Greg.  VIII.  Proposuisti  nobis 

3.  Inn.  III.  i.  r.  arch.  Cefald. 
Cum  causa 

4.  Inn.  111.  p.  c.  pastoralis  ^). 
Cum  eccl.  et  j.  Cetcris  . 


II.    7.    2. 
II.    7.    3. 


II.    7.    4. 


II.    6.    3. 


V.    9.  un. 


11.    «.    2. 


IL    8.    1. 


U.  10.    1. 
II.  10.    2. 


N  o  t  a  e 


II.    8.    2. 


1.18.    1. 


n.  16.    2. 


Anni  inecrti. 


Anni  ineerti  Comp. 
IV.  IL  3.  2.  ied. 
differt  ab  edita. 

Anni  ineerti. 

Anni  ineerti 


Anni  ineerti. 


Bai.  i.  231. 

Apud  Baiute  L  39. 
minime  pars  aliai  Mt 


^)  Hie  excidit  Caput  quoniam  autem  et  rubriea  sequentis:  Inn,  III.  cet. 


[ 
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Compil. 
(I. 


5.  Inn.  in.  io  reg.  Praenestino 
efK)  ap.  sed.  legato.  Acce- 
dentoa  ad  p.  n.  dil.  f.  n.  R. 
et  mag.  H.  scol. 


•   •    •   • 


X.  De  testibus  et  attesta- 
tionibus 

1.  Ex  eooc.  Maticen.  Placuit 

2.  Alex.  in.  Saper  eo     .   .   . 

3.  Ion.  m.Ex  tenore  lit  Verum 

4.  Ina.  in.  Magdeb.  et  Salisb. 
areh«  et  praep.  s.  Crucis. 
Constitutus  in  p.  n.  dil.  f.  n. 
procurator 

5.  Ino.  IIL  ep.  Bon.  Ad  aud.  n. 
Graidano  cive 

6.  Inn.  in.  Bracar.  arch.  Per 
t.  n.  lit.  int.  te  plur.   .   .   . 

7.  Inn.  III.  in  reg.  decano  J.  et 
N.  etc.  Cum  boni  iud.    .    . 

8.  Inn.  UI.  in  reg.  p.  c.  veniens 
Lite  igitur 

XI.  [De  fidc  instrumen- 
torum]. 

1.  Ion.  III.  Eborac.  arch.  Acce- 
pimos 

2.  Inn.  in.  Cum  olim  .... 

3.  Inn.  ni.  Cum  dil.  fil.  abbas 

4.  Ion.  in.  Cum  a  nobis  pe- 
titur 

^*  inn.  in.  Cum  terop.  bonae 
mem 

Xll.  De  iureiurando. 

^*  Alex.  in.  p.  c.  communis. 

Ulud 

^*  Lue.  in.  Tua  nos    .... 
^-  Coel.  in.  Constitutis  •    .    . 


Compil. 
111. 


n.  12.    1. 

n.  12.  2. 


11.14.    2. 


n.  16. 


II.  16. 

n.  16. 


1. 

2. 

8. 


II.  12.    8. 


V.  2.    4. 


II.  12.  11. 


V.  16.  2. 

in.  18.  3. 

n.  12.  1. 

1.25.  2. 


rC  A  t  a  e 


A.  1203.  Differt  mu1< 
tum. 


Breq.  VI.  2U. 


a.  1204. 


Est  Alex.  m. 
a.  1190.  Brevier, 
a.  1204.  Brerior. 

a.  1198. 

a.  1198.  Multum 

differt. 


662 


V.   Schulte 


Codex  Fuldensit  D.  5. 


Compil. 
II. 


4.  Inn.  III.  Sicut  oblatus  dil. 
61 

5.  Inn.  HI.  Herbipol.  ep.  Offi- 
cium crediUe 

6.  Inn.  III.  in  reg.  Arelat  epo. 
Quintavall 

7.  Inn.  m.  Super  consulatione 
quam 


8.  Inn.  ni.  Veniens  ad  p.  n. 

9.  Inn.  ni.  iudici  Turrit.  Ad  n. 
noveris  aud  per?,  iurasae  te 
olim  ad  instantiam  Pisa- 
norum  —  aequanimiter  to- 
lerare     

10.  Inn.  III.  in  reg.  Dilig.  pii 
patris  .  .  Ad  praestandum 
▼ero  iuramentum 

lin.  Depraescriptionibus. 

1.  Alex.  III.  p.cCumsinthom. 
—  niud  .   • 

2.  Id.  Quia  indicante  .... 

3.  Luc.  III.  Significavit  .    .    . 

4.  Inn.  III.  i.  r.  Cum  non  licent 

5.  Inn.  ni.  Auditis  etintellectis 

6.  Alex.  III.  Di),  fil.  n.  abbas 
et  fr 


Compil. 
III. 


N  o  t  a  t 


II.  15.    P. 


11.15.    1. 


Liber  III.  I.  De  honestate 
clericorum. 

1.  Inn.  IIL  Deus  qui    .    .    .    . 

2.  Inn.  III.  Significaati    .    .    . 


II.  17.  1. 
II.  17.  2. 
II.  17.    3. 


11.18.    1. 


II.  17.    2. 
II.  17.    5. 


Alibi,  ut  aciam,  nra 
exiatit  <> 


1204. 

Apnorypha  ex  nafa 

apud.  Ani.  Amfmt.  ia 

fine  Comp.  III. 

1198. 


III.    1.    2. 


a.1199. 
a.  1205.  Longior. 


Rayn.  t  40. 
a.  1199.  Part  oKiBi 
cap.  eat  in  Comp  IV. 
1.11.2. 


*)  Riehterus  in  edit.  corp.  jur.  can.  ad  c.  29.  X.  de  iureivr.  II.  24.  ex  cod.  Fil- 
denai,  commuoieant«  Bikelio,  reatitult. 


4 
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Codex  Fttidentit  D.  5. 


Compil. 
II. 


II.  De  clericis   coniugatis 

i.  Alex.  IlLSane  sacerdotes  . 

2.  fnnoc.  in.  Norrie,  ep.  Diver- 

818  fallaciis 

III.  De  clericis  non  resid. 

iD  eecl.  praeb. 

1.  Alex.  III.  FratemiUti     .   . 

2.  Coel.  ni.  Ex  parte     .   .   . 

3.  Alex.  m.  Conqiierente   .    . 

IV.  De  praebendis. 

1.  Alex.    III.  p.  c.    Veniens. 
Ceterum 

2.  Inn.  III.  Proposuit  .  Licet 

3.  Alex.  III.  Com  non  ignores 
-4.  Innoc  III.  Inter  cetera  .  . 
S.  Innoc.  m.  Cum  sec.  doc- 

trinam 

C  Innoc.  III.  Pro  illonim  pro- 
Tisione 


7*  Innoc.  areh.  Senon.  etP.  s. 

Mariae  invialatadiac.card. 

a.  8. 1.  —  Constitutus  in  p. 

dil.  f.  nri  G.  8.  Angeli  diac. 
^  lan.  Ul.  Lit.  t.  accepimus  . 
^*  Inn.  III.  Eugenio  can.  Vastin. 

Cum  super  praeb 

LT       ^.^ 

•  O^  clerico  aegrotante. 

'■^n.  DI.  abbati  de  N.  Acced. 
ad  p.  n.  G 

^1.  De  institutionibus. 

^«  Inn.  m.   abbatiss.  et  mon. 

Rabarien.  Occurrere  debet 

ap.  8.  —  devolvatur.  .    .    . 

^»  Luc.  in.  Veniens. .  Interim 

^*  Inn.  III.  Cum  venissent .    . 


HL    2.    1. 


III.    3.    1. 

in.  3.   3. 

HI.    3.    2. 


m. 
ni. 


4.    2. 
4.    1. 


m.   6.   5. 


CompU. 
III. 


in.  2.   1 


in.  8.  1. 


ni.  5.  3. 


in.  5.  4. 


m.  5.  9. 


ni.  8.  6. 


Dl.    7.    3. 


N  o  t  a  e 


a.  1203. 


a.  1198. 

a.  1198. 

cf.  notam  Balui. 
L  p.  57.  —  a.  1198. 

Anni  incerti.  Brenor. 
in  cod. 


a.  1205. 
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4.  Inn.  ni.   Brixien.  ep.  pars 

c.  Licet.  Praeterea  quae- 
sivistuCum  saepe  contingat 

VII.  De  coDcesfl.  eccl.  non 
Tacantis. 

1.  Alex.  III.  Ex  transmissa  .    . 

2.  Inn.  m.  Accedens  ad  p.  n. 

d.  f.  n.  G 

3.  Inn.  in.  Cum.  nostris  .   .    . 

4.  Inn.  m.  Cam.  pro  quae- 
stione 

5.  Inn.  III.  Constitutus   .    .    . 

6.  Coel.  III.  Insinuarit    .   .   . 

7.  Inn.  m.  Di).  61.  6.  clericus 

8.  Inn.  III.  i.  r.  Ap.  sed.  beni- 
gnitas  illos 

0.  Inn.  m.  Ex  p.  dil.  f.  H.  dia- 
coni  nostris 

10.  Inn.  in.  i.  r.  Tua  nuper  et 
j.  Adieciati 

11.  Inn.  ni.   Ep.  Veron.  Cum 
olim  quaestio 

Vni.  De  bis  quae  fiunt  a 
maiore  parte  cap. 

Inn.  in.  Ex  p.  t  frater  arcb.  . 

IX.  De  rebus  eccl.  non 
alienandia. 

1.  Coel.  HI.  Ad  aud.n.noveris 

2.  Inn.  in.  abbatib.  et  abbatiss. 
et  atiis  ecciea.  praelatis 
eccl.  Neapol.  Cum  sacris 
canonibus  caveatur.  .    .    . 

X.  De  emtione  et  vendi- 
tione. 

Alex.  III.  Constitutus.     .    .    . 


Compil. 
II. 


ni.  7.  1. 


ni.   7.  4. 


Compil. 
III. 


m.  8.  3. 

m.  8.  5. 
ni.  8.  8. 


If  o  t  •  c 


Comp.  IV.  m.  3.  S. 
Longior  in  cod. 


a.  1202.  —  Longior. 
a.  1204. 

Comp.  IV.  HL  3. 4. 


m.  10.    2. 


III.  11.    1 


in.  11.  2. 


1204.  —  C.  IV.  ffl. 
I.  12.  1. 


UM.  -  c.  nr.  m 

4.  an. 
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XI.  De  rerum  permuta- 
tionc. 

Inn.  III.  Cum  olim  ad  n.  a.  .   . 

XII.  De  teatamentis. 

1.  Inn.  in.  Cum.  dil.  fil.  abbas 
de  buxia  ........ 

2.  Inn.  in.  pars  c.  Officii.  Se- 
cundo  quaesiv 

3.  Inn.  in.  in  r.  abb.  et  frat. 

8.  Mar.  foris  portam  favent. 
Proposuiati  oobis  fili  abbas 

4.  Inn.  m.  i.  r.  illustri  Anglo- 
niro  regi.  Super  negotio 
cariss.  in  Ch.  fil.  oepotis 
tui  regis  OttoDis  in  Ro.  imp. 
electi  antie 

XIII.  De  sepulturis. 

1.  Alex.  III.  Ex  parte.  —  Cum 
liberum 

2.  Inn.  in.  i.  r.  epo  civitatis 
castellanae.  Honestatem  ci- 
strentis  ord.  et  j.  Litis  ma- 
teria  intelleeta 

XIV.  De  decimis. 

i*  Alex.  III.  Cum.  sint  homines 

2.  Inn.  m.  Ex.  p.  d.  f.  capell. 
Albun 

3.  Clem.    UI.   Ad   aud.  n.   te 

sign 

^*  Hier.  Decimam  partem  .    . 

^«  Inn.  III.  Non  sine  multa  ad- 
mirat  auditur  et  creditur 
—  quod  fecerunt 

^o  Inn.  ni.  in  r.  univ.  habitator. 
terrae  Jerosol.  Licet  quis- 
que  teneatur  votum  domino 

"^^  /nif.  praep.  et  conv.  Montis 
sereni.  Exposuisti  nobis 
61i  p.  i.  n.  p.  c.  quod     .    . 


No  ta  e 


in.  15.  un. 


ni.  20.  un. 
in.  19.    2. 


1202. 


1198. 


ni.  15.1.2 


III.  17.    3. 


OL  17. 
ni.  17. 


1. 


BaluaeV.  10. 
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CoBpil. 
II. 


8.  Alex.  Ol.  Recolentes  .    .   . 

9.  Alex.  lU.  Dil  fil.  n 

10.  Inn.  in.  i.  r.  Cum  iic1>i8  li- 
cet immeritis 

11.  Idd.  ilf.  Cum  ad  mon.  Sob- 
lacense  

XV.  De  capellis  inoDa- 
chorum. 

Luc.  III.  Ex  (ransmissa  .    .    . 

XVI.  De  iure  patrona.tus. 

Inn.  111.  8.  N.  et  a.  Leonis  abba- 
tibua.  Dileetus  fil.  R.  Me- 
tensia  can.  nobis  hum.  .    . 

XVII.  De  cens.  et  exact.  et 
procurat. 

1.  Lac.  in.  Significavit  .    .    . 
t.  Urb.  III.  Quere! am     .   .    . 

3.  Inn.  III.  Cum  ex  officii  sui 
debito 

4.  Luc.  in.  Sopitae  iudicio   . 

XVin.  De  aedifieandis 
eccleaiis. 

Alex.  111.  Litteras  tuae  f.    .    . 

XIX.  De  emunitate  eccle- 
aiarum. 

1.  Coel.  III.  Tua  nos  duxit  f. 

2.  Lue.  III.  Cum  ecclesiaadei 

3.  Turon.  conc.  Quoniam  su* 
perren 

XX.  Ne  clerici  immisceant 
ae  saecular.  negotiis. 

Inn.  III.  Ex  p.  t.  fuit  propositum 

Liber  IV.    1.  De  sponaal.  et 
matrimonio. 

1.  Inn.  III.  Ad  diasolvendum   . 

2.  Inn.  III.  Quam  ait  grare  .    . 


in.  22.    2. 
UI.22.    3. 


in.  23.    1. 


UI.  25.    1. 
in.  25.    3. 


01.25.    2. 


nL26.    2. 


ID.  26.    5 
ni.27.    2. 

111.27.    1 


Conpil. 
III. 


in.  27.    2. 


n.  17.  6. 


N  o  t  ■  c 


1202.  Longier  eK 
in  Cod. 


m.38.    3. 


IV.  2.    1. 

V.  14.    2. 


BreTior  in  tod, 
119a. 


/  . 
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ez  Fuldensit  D.  5. 


Compil. 
II. 


mc.  Tribur.  DeFrancia 
in.  Liber.  —  Postu- 

insuper  

ititutus  iD  n.  p.  B.  mon- 

rit 

111.  i.  r.  Bituric.  arch. 
ens  ad  s.  a.  dil.  f.  n. 
nannus  —  sit  ageodum. 

lespODsatione  im- 

puberum. 

Postulavit  a  oobia  dil. 
V.priiicepsNorwag.  ut 

ODdit.  apposit.  vel 

appon. 
Per  tuas  litteras    .    . 

cler.  vel  vor.  matr. 

cont.  p.. 
U.  p.  c.  laudabile.  Rur- 


IV.    1.    1. 


oniugio  servorum. 
.  Ad  noatram  nov.    .    . 

conj.  infidel,  ad 
dem  reDient. 

[.  p.c.Deus  qui . .  Quia 

cognatioDe  spiri- 
tuali. 

ni.  Papiensi  civi.  Per 

tnob.lit  indicaati  quod  ei 

m.  Tua  nos  duxit  frat. 

»  frigidis  et  male- 
ficiatis. 

•  Sicut  ex  litteris  tuis 

« 

18  praeaeDt.  accep.  cum 


Compil. 
III. 


IV.    1.    5. 
1U.25.    2. 

IV.  13.    1. 


No  ta  e 


1206 1). 

Differt 

Bai.  V.6i.—A.  1202. 


IV.    4.  un. 


IV.    4.    2. 


IV.    7.  un. 


A.  1203. 


IV.  14.    3. 


Brevier  est  in  cod. 


IV.    8.    2. 


1202.  Differt  in  in- 
acript 


«■p.  III.  et  in  Reg.  incipit  Tuae  firaternitati. 
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V    S  c  li  u  I  t  c 


Codex  Fuldensit  D.  5. 


Conpil. 
II. 


IX.  De  claDtleati  nis  des- 
pons. 

1.  Alex  ni.  Consuluit .    .    .   . 

2.  Alex.  ni.  Nullus 

X.  De  eoqui  cogn.  consang. 
uxor.  8. 

1.  Inn.  Ui.  iD  reg.  priori  de 
Osin.  Per  luas  nob.  lit  in- 
timaati  q.  W.  lator     .    .    . 

2.  InD.  in.  iudici  Saiemitano. 
Veniens 

XI.  Deconsang.  et  a f f i- 
nilate. 

1.  Urb.  III.  Super  eo  quod  .    . 

2.  Inn.  in.  Quod  super  .   .   . 


3.  Inn.  in.   Sup.  consult   — 
Quod  rero  in  fine  consult 
annectere  stud 


IV.    3.    i. 
I\'.    3.    2. 


Xn.  Qui  filii  sint  legitimi 

1.  Coel.  III.  Referente    .   . 

2.  Inn.  III.  Per  vener.  fr.  arch 

3.  Inn.  Ul.  Ex  tenore  .   .   . 

4.  Coel.  III.  Pervenit  .   .   . 

5.  Inn.  in.  Sane  quia  eontingit 

6.  Inn.  ni.  illustri  regi  Fran- 
corum.  Ap.  s.  quae  dispon. 
domino 


XIIL  Qui  nuatr.   aecuaare 
poss.  vel  testif. 

1.  Innoc.  ni.  Significante   .   . 

2.  Innoc.  HI.  p.  c.  Licet.  Con- 
suluit inauper    

3.  Innoc.  in.  Per  t.  nobis  1. 
intimasti 

4.  Innoc.   III.  Toa  nos  duxit 
frat 


IV.    8.    1. 


Compil. 
III. 


Vi.   9.    4. 


IV  o  t  a  e 


1203. 


IV.  10.    2. 


IV.  11.    1. 


IV.  11.    2. 


IV.  12.    2. 
IV.  12.    3. 


Brevier  in  cod.  — 

Bstft.  1199.  (n.KaL 

Jan.  a.  0.) 


A.  1205. 


BaluieT.  I.  p.  684. 
Est  MW  1201. 


IV.  13.    3. 

A.1204. 

1.22.    2. 

*     A.1206. 

IV.  13.    2. 

H.  15.  10. 

A.  1203. 
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Codex  Fnldenti«  D.  5. 


Compil. 
II. 


Compil. 
111. 


No  t  a  e 


De  iure  dotium. 

5.  Innoc.  III.  archid.  8.  Andr. 
de  Scotifi.  Super  hoc  quod 
a  nobis  tua  devotio  requis. 

XIV«  De  aecnndis  nuptiis. 

6.  Innoe.  III.  Cum  secundum 
apostolum 

Incipit  I.    V.  de    accusatio- 

nibuik  denunciat.  et  ingui- 

sitionibua. 

1.  Ion.  III.  Si  coikUiterit    .   . 

2.  Ino.  m.  Licet  in  bealo  Petro 

3.  Ion.  III.  Dil.  f.  n.  mag.  A.  . 

4.  Inn.  III.  Super  Nis  .... 

5.  Ina.  in.  Veniens  ad  s.  a.  d. 
f.  A*  Prag 

6.  Inn.  III.  Asinati  ep.  et  abb. 
s.  Petri  Peruaini.  Cum  civiL 
Perusin.  inter  alias    .    .    . 

7.  Inn.  III.  Cum  dil.  fil.  etc. 
Inquiratis 

8.  Inn.  m.  Mediol.  arch.  Ut 
noatrum  procedat  .    .    .    . 

9.  Ino.  III.  In  tantum  peccatis 
10.  Inn.  in.  Sicut  oobis    .    .    . 

n.  De  spirituali  redem- 
t  i  0  n  e. 

1.  Alex.  III.  Ad  nostram  no- 
veria 

2.  Luc.  m.  Ad  aurea  .... 

3.  Coel.  in.  Dil.  61.  n.  R.    .   . 


V.    1.    1. 


IV.  15.    2. 


IV.  16.  un. 


V.  i.  I. 
V.  2.  2. 
V.    1.    3. 


V.    1.    2. 


V.    2.    3. 


V.    2.    4. 

V.    2.  10. 


in.  10.  un. 
V.  14.  i. 
V.    2.    5. 


Princ.  et  titulua  in 
Comp.  in.  differt 


Immo  Coel.  IIL  al. 

Alex.  ni. 

1198. 

A.  1202.  Pleoior  in 
cod. 

A.  1202. 


Comp.  IV.  V.  1.  1, 

A.  11981). 
1199. 

A.  1199. 


1)  lo  noatro  Cod.  deeretalia  eontinet  quae  habentar  in  Comp.  III.  «t  in  IV.  L.  I. 
T.  II.  c.  3.  et  finem. 
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V    Schult« 


T 


Codex  Fiildentis  D.  5. 


Compil. 
II. 


N  o  1 1 « 


ni.  De  magistris  et  De  aliq. 
exig.  p.  1.  d. 

Alex.  ni.  Perrenit 

ly.   De  ittdeis   et  sarra- 
c  e  n  i  8. 


V.    3.    1 


•    •    •    • 


1.  Alex.  III.  Ad  haec 

2.  Clem.  DI.  Quod  olim   .    .    . 

3.  Inn.  ni.  Sicut  iudei     .    .    . 


V.  De  schismaticis. 

1.  Ido.  in.  Priorem.  (p.  c. 
Fratern.) 

2.  Inn.  ID.  Indorsien.  arch. 
Nee  tu  nobis  absque  .    .    . 

VI.  De  homicidio   casuali. 

1.  Inn.  DI.  Signifieasti  nobis  . 

2.  Inn.ni.  Ex  parte  tua  nostris 

VII.  De  torneamentis. 
Alex.  IH.  Ad  a.  n.  no^eris. 

Vin.  De  uaurariis. 

1.  Inn.  Ul.  Quam  peniiciosum 

2.  Inn.  in  Ad  n.  a.  n.  p.  p. 
c.  R 

3.  Inn.  ni  II lo  V09  credimus  . 

4.  Inn.  ni.  Ad  n.  n.  a.  p.  q. 
c.  J 

5  Inn.  in.  p.  c.  Licet.  Ceterum 
quaesiv.  p.  a.  ap.  edoceri 
si  debifor  proprio.     .    .    . 

IX.  De  falsariis. 

1.  Inn.  in.  Accedens  ad  p.n.P. 

2.  Inn.  m.  Ex  conacientia  .    . 


V.  4.  2. 
V.  4.  6. 
V.    4.    3. 


V.    7.  un. 


V.    5.  un. 


V.    7.    4. 
V.    7.    5. 


II.  15.    6. 


Decretalia  eodieis 
eatClem.  in.<j. 


A.  1203. 


V.  10.    1. 

A.  1198. 

ni.  14.  1. 

A.  1203. 

111.17.    1. 

A.  1203. 

A.  120S. 


Comp.  nr.  V.  a  i. 

ibid.  e.  2. 


^)  fan.  in.  eani  denoo  confirmavit.  Vide  Baluse  Bp.  II.  ZQt. 
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Codex  Fttldensis  D.  5. 


X.  De  der i CO  excom.  mi- 
nittr. 

1.  Inn.  in.  VeDiens  ad  ap.  s.  d. 
HP 

2.  Inn.  Ol.  p.  e.  frat.  Preab. 
autem 

XI.  De  excess.  prael.  in 
subditos. 

1.  Luc.  Ol.  Retulit 

2.  Alex.  in.  Sane  si  ep.  .    .   . 

3.  Inn.  ni.   p.   c.   In  nomine 
Nnüus  recip.  ecci.    •   •   . 

Xn.  De  privilegiis. 

1   Si  gratis  tibi  factam  .   .    . 

2.  Inn.  in.  i.  r.  Colubrino  epo. 
Fratruro 

3.  Inn.  ni.  ep.  Florent.  Per 
1. 1.  intimasti 

Xin.  De  purgatione   cano- 
nica. 

Clem-  UI.  Veniens  ad  nos  R. 
ean 


Compil. 
U. 


V.  13.    2. 
V.  13.    4. 


Compil. 
III. 


V.  12.    2. 


V.  15.  un. 


1.21.    3. 


Tabula  F. 


N  o  ta  e 


A.  1203. 


A.  1206. 


Codex  Fnldensis  D.  5. 


L.  VI. 

De  aacramento  baptisroi. 
Inno.  in.  in  registro  libri  VI.  . 

1.  Maiores  ecdesiae  .... 

De  conaecr.  eid*e  eucha- 
ristie. 

2.  Inn.  m.  Lugd.  arch.  Cum 
Martha 


Compil. 
11. 


ni.  34.  i. 


ni.  33.   5. 


In  comp.  in.  deest  ^in 
r.  I.  Vr.  A.  1204. 


A.  1202. 
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Codex  Faldeoiis  D.  5. 

3.  InD.  ni.  p.  c.  Ex  parte.  In— 
super  postui 

4.  Inn.  ni.  Non  ut  apponeres  . 

5.  Idd.  III.  Quanto  de  benigD. 
PerTenit 

6.  Idd.   111.   p.   c.   Ex   parte. 
Post.  pr.  edoc  i) 

7.  Inn.  Ol.  p,  c.  Sicut  ex  litt. 
Super  eo  aut.  *)     .... 

B.  Idd.  III.  p.  c.  Exp.  t.  Quaes. 

praet 

9.  Idd.  III.  Cum  ven.  ad  p.  n. 

r.  f.  n.  B,  a.  8.  leg,    .    .    . 

10.  Inn.  ni.  Ex  p.  o.  /*.  quac 
sUuni 

An  in  omnibus  apostol.  sit  ieiuin. 

11.  Inn.  in.  Consilium  nostrum 
sub.  quib 

12.  Alex.  III.   Audivimuv     .    . 

13.  inn.    lU.     De    homine  .  . 
Quaesiv 

14.  Inn.    III.     In  quadam  nth- 
ßtra  ep 

15.  lim.  ni.  Debüitm  past.  off. 

Extra  tItiUs. 

16.  [Ion.     III.      Oßcii  vestri 

laud de]  i'ensari    et 

eonsilio  quorundum  —  ma- 
ligDoruDi 

17.  Inn.  10.  Cum  oÜm  ad  n.  p. 
a.  (}.  can. 

18.  De  coNS.  Inn.  III.  Dil.  abbas 

19.  Inn.  lU.  Per  tuas  litt.  Lat. 
Xn.  Kai.  Mart.  PoDt.  n.a.V. 


Compil. 
II. 


Compil. 
III. 


Notas 


V.  21.  un. 


III.  33.  4. 

111.34.  3. 

I.    3.  3. 

m.  33.  3. 


III.  35.    1. 


III.  35.    2. 


III.  33.    6. 

III.  33.    7. 
III.  34.    2. 


A.  12aiw 
A.  1201 

A.  UM. 

Finit'orareae', 


Arl20i 


A.  120«. 


A.  1208. 


^m^ 

Comp.  IV. LI 4. 

III.    3.    2. 

A.  1203. 

1.25.    1. 

A.  1201 

V.  21.  14. 

A.  120S. 

1)  Ihto  foiia  ieguentia  excideruHt. 

')  Haec  epiitola  et  Septem  seqaentei  deiumtae  tont  ex  slio  Codice  FaMtaiiD''' 
prias  158.  Cf.  lupra  pag.  10. 
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^uldensis  D.  5. 


Compil. 
II. 


Pastoralis  off.  de- 

i.  Inn.  in.  Signifi- 
........ 

Kt  cogn.  Clem.  Ol. 
lae  ditcr.  acc.  quod 
ate 

leeundus  de 

cusaL 
Licet  Hely      .    .    . 

Id.  Cxposuit  nob. 

El  lit.  t.  f.  acce- 
lariis.     Id.    Quam 


pallii.  Colest.  ID. 

.  ord.  Inn.  HI.  Qaae- 
bis 


Compil. 
III. 


.  vitiaiis.  Alex.  III 


.  peregr,  Coel.  III 
0  nob.  por.     .    . 
fud.  dei.  Coel.  111 
ii     .•••.. 
jud.  del.  Coel.  111 


.    •    •    .    • 


jud,  deL  Mirarour 
dicum  .... 
q.  VI  metuwe  c.  f 
um  Olim.  .  Fulco 
9a  poss.  et  propr 
im  V.  f.  n.  a.  Medic 
mir.  Adrian.  Ex  p 
I.  lator 


I.    8.    1, 


n.   5.   3. 
IV.    i.    2. 


N  0  ta  e 


V.    2.    3. 


V.    7.    2. 
V.  li.    3. 


Miscell.  p.  378. 


A.  1199. 


I.  13.  un. 
V.  13.    4. 


I.  13.  un. 


In  hoc  cap.  Cod.  habf  t 
defectum. 

Comp.  IV.  I.  4.  un. 

Alex.  m.  in  Comp.  II. 
Sed  non  est  Innoe.  III. 
ex  nota  apud  Anton 
August,  in  (ine 

Comp.  m. 

Inn.  1198. 


Misceli.  p.  391. 


..  hitt.  Cl.  LXV.  Bd.  111.  Hft. 


45 
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Codex  Fuldensis  D.  5. 


Compil. 
III. 


N  o  t  a  • 


37.  De  voto  et  voti  red,  Inn.  III. 
P.  t.  sei  Marcelli  pretb.  C. 
Quaes.  sane  de  h 

38.  Inn.  III.  Eliensi  epiacopo. 
PastoraÜa  ofBcii  diligentia. 

a)  De  of.  iud.  deL  Rast.  Dia- 
cuasa  

b)  De  rescr.  Fast  Praeterea 
req 

cj  De  of,  iud.  deL  Fast.  Quia 

vero  saepe 

d)  De  appelL  Paat  Quaes.  — 

denegarerit 

ej  De  iure  patr,   Past.   Cum 

autem 

fj  De  priv.  et  exe.  p.  Past. 

Interrog.  praet 

g)  De  his  q,  f.  ab  ep.  Past.  Sol  li- 

eite  praet 

hj  De  decimis.  Paat  Explicari 
i)  De  coMtitut.  Paat.  Quaes. 

etiam 

kj  De  except.  Past  Quoniam 

autem 

0  De  off,  iud.  del.  Past.  SU- 

tuimus  —  prorogari.  .  .  • 
m)  Denan  ord.  minietr.  Past 

Propterea  noa 

39.  I>«ti«timlDn.III.Quiafrustra 

40.  De  excom.  Id.  Quantae 
praesumt 

41.  De  aet.  et  quäl.  ord.  Id. 
Tollet  arch.  et  abbati  s. 
Leocadiae.  Accedens  ad  p. 
n.  d.  f.  N.  d.  Panp.  sac.  sua 
nobis 

4^  De conf.  ut.  veiinut.  Id.  Ad 
hoc  unxit 


1. 18.  7.  5. 
I.  20.    5. 

I.     2.    3. 

I.  18.    7. 

II.  19.  11. 
in.  30.    4. 

V.  16.    9. 

ni.  lt.  3. 
II.  18.  4. 
OL  23.    5. 

II.  13.    3. 

II.  16.    3. 


V.  10.    4. 


II.  9.   un. 


A.  1104. 


Comp.  IV.  V.  IS. 


1198.lBcodieet< 
ep.  adeat 
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Codex  Fsldensii  ü.  5. 

Compil. 

Compil. 

N  0  t  a  e 

II. 

III. 

^Devioi,  ciericU  iU.  Id.  Ut 

famae 

— 

V.  21.    8. 

A.1203. 

44.  Depurg,  can.  Inn.  III.  Cum 

dil.  fil 

^i^m 

V.  17.    2. 

'  In  codice  tota. 

48.  De  jmrg.  ean,  Inn.  HI.  8i 

bene  (yere) 



V.24.    7. 

Longior  in  cod. 

46.  De  fmrg.  can.  In  n.  III.  Sacris 

est  can •    . 

^■^~ 

III.  21.    3. 
I.  23.    4. 

*  4W      ^^VKSVV         ••••••■• 

47.  De  purg.  can.  Ei  parte  dil. 

in  Christo 



V.23.    7. 

In  cod.  brerior. 

48.  Inn.  III.  Arch.  Toll.  Insina- 

arant  n.  fr 

— 

— 

49.  Ion.  III.  i.  r.  B.  mag.  scolar. 

et  N.  can.  Dar.  Super  eo 

quod  nos  v.  discr.  requi- 

• 

sifit. 

V.  48.  41. 

s^. 

^B  »  V^W             ••              "••^••* 

51.  Inn.  III.  De  monialibus   .    . 

— 

V.  21.    6. 

52.  Inn.  III.  Saepe  contingit    . 

— 

V.  24.  40. 

A,1207. 

53.  Ion.  III.  Tuae  diseretionis 

— 

III.   1.  3. 

IV.  10.    4. 

Insuper  in  eod. 
longior. 

54.  De  haeret.  Inn.  IU.  Ex  in- 

iuneto  hobis 

— 

V.    4.    3. 

A.  1199. 

55.  Id.   ep.    et    cap.   Metensi. 

Siqitesol.  prael 

— 

— 

56.  Id.  Vergentis  —  mercena- 

rio  eomparemnr 

^^~ 

V.    4    1. 

Unmittelbar  dtnin  eine  Mi» 

turut  in  i 

nundum  b< 

»ginnende  Vorrede  som 

Dekret  Gratians. 
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Tabula  6. 

Nachweis  über  die  Entstehung  der  vermehrten  Com- 

pilation  des  Alanus. 


Codex  Faidensis 

Cod.  Fuld.  D.  5. 

Compil. 

Compil. 

D.  14.  Vermehrte 

Joh.  Gal. 

Petri  Ben. 

CompU. 

Notae 

Sammlung  des  Cod. 
Fuld.  D.  5. 

Haupt- 
sammlnog 

I.  I— VI. 

Anhang 

n. 

III. 

IV. 

L.  I.  Tit  I.-V1.  10. 

___ 

^_i_ 

•*» 

Cvp.  11. 

— 

I.  19.   3. 

— 

12. 

— 

— 

I.    6.  3. 

— 

13. 

— 

I.    8.  3. 

— 

De    suppl.   neg. 

prael.  e.  1. 

— 

— 

I.    6.    1. 

— 

— 

2. 

— 

— 

— 

ni.  8  7. 

— 

Ion.  Hl.  i.  r.  3. 

— 

— 

— 

— 

L    6.    2. 

l.[Detemp.or- 

din.]Pertut8 

Dob.  lit  int 

quod  V.  can. 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

2.   Inn.  Bracar. 

arch.   Acce- 

1 

pimus  .    .    . 

— 

— 

— 

— 

I.    8.    3. 

De  filiis  presby- 

terorum  .    .   . 

— 

— 

— 

— 

— 

1.  Alei.  III.  Ad 

\ 

extirpandas    . 

— 

— 

I.    9.    1. 

— 

— 

2. 

I.  VU.  un. 

— 

— 

— 

— 

De  translati- 

oneepiaco- 

pi  bis  n.  Tit. 

VI 

I.  XIV. 

— 

— 

— 

— 

De  dolo  et  cont. 

bis  II.  VI. 

— 

— 

— 

alteriua    pari 

pun 

— 

— 

— 

I.  Inn.  i.  r.Dulm. 

' 

epo.  Cum.  d.  f. 

G.  arch.     .   . 

— 

— 

— 

— 

^— 

2.  3. 

— 

UI.8.1.2. 

— 

— 
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^uldeMis 
emehrte 
;  des  Cod. 
D.  5. 


Cod.  Fuld.  D.  5. 


Haupt- 
Sammlung 


l    .    . 

4. 

5. 

6. 
X.  i— 7. 

8. 
II.  1--5. 

II.  ep.  et. 
I.  V.  Ex 
» litterar. 
I D.  epi  et 

V .       •         .         . 


7—11. 


I— VII. 


■    .    • 


Anhang 


r 


n.9.1— 3. 


II.    9.    5. 
X.  10. 1-7. 

X.  10.8. 

XI.  XII. 
1—5. 


XII.  6  bis 
10. 

II.  I— va. 

1—9. 


10. 
-XIV.1.2. 

3. 
4. 


5. 
6—8. 

regul.  et 

.adrel.l. 

2. 


38.  k. 


Vn.lObis 
XIV.1.2. 


XIV.  3.  6. 


Compil. 

Joh.  Gal. 

II. 


Compil. 

Petri  Ben. 

III. 


11.16.    2. 


Compil. 
IV. 


III.  18.  2 
lU.  18.  6 


III.  11.  3. 


III.  23.  1. 
UI.  23.  2. 


III.  23.  5. 


N  o  t  a  e 


In  margine 

Cod.  Va- 

caf. 


In  margine 

Codicis  ad 

Tit  Vn:'I 

I.  lit  de 

praebendis 

maiori- 

bus*. 

?aeat 


'?acat*. 
In  marg. 

Cod. 
'Tacat*. 
•vacaf. 
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T.   Schulte 


Codex  Fuldensis 

D.  14.  Vermehrte 

Srnnmlong  des  Cod. 

Fuld.  D.  5. 


Cod.  Fuld.  D.  5. 


Haupt- 
tammlung: 


Anhang 


3. 

Coel.in.[lDn.]4. 

5.  Ina.  III.  i.  r. 

abb.  et  conv. 

case  mar.  .    . 

In  praes.  d.  f.  n. 

6.  8.   Adriani 

diac 

6. 
7. 

XVI.  De  voto  et 
voti    redemt. 

1-3. 

4.  5.  6. 

7. 
8.9. 

XVII.  De    statu 
monac.  1.2.  . 

3.  Inn.  in.  Licet 
multitudini 

4.  5.   XVIIL  un. 

AlJk.  1.    •     ■     • 

2. 

5.  6.  7. 

8. 

aAM*   1.     •      •      .      • 

2. 

3. 

Lucius   III. 

(Inn.)  4. 

XXQ.    De    emu- 

nitate  eccl.    . 


III.  14. 

6.  7. 

111.  14. 

8.  9. 


10.   11. 
XV.  XVI. 

in.  17. 


in.  18.  1. 
in.  19. 1. 


Compil. 
Joh.  Gal. 

II. 


Compil. 

Petri  Ben. 

lU. 


in.  24.  7. 
HI.  27.  1. 


m.  19.  1. 


in.  21. 1 

bis  3. 


CompiL 
IV. 


Noiac 


▼teiL 


IIL26.i. 

5.4. 
n.  13.    2. 


in.  11.  1 


ni.  30.  4. 

ffl.  37.  5. 
1.2. 
in.  28.  2. 


III.  26.  4. 


nL  26.  3. 


•Tteat'. 
>aeat*. 

•faeaf. 


Vaeaf. 
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Cod«i  Fvidenaia 
D.  14.  YernthrU 

Cod.  Fuld.  D.  5. 

CompU. 

Job.  Gal. 

II. 

Compil. 

PetriBeo. 

III. 

CoBpil. 
IV. 

No  tae 

SuMilwig  des  Cod. 
F«ld.  0.  5. 

Haupt- 
saBBiIung 

Anbang 

i.A]ei.ni.(Iiin.) 

Inter  alb  .   . 

— 

_ 

— 

[I1.32.un. 

— 

2.8. 

in.  19. 23. 

m^ 

— 

— 

— 

XXni.  un. 

ni.20.uo. 

— 

— 

— 

— 

L.IV.Tit.l.eap. 

1.  «.  .    •   . 

IV.  1.1.2. 



— 

— 

— 

3.  Inn.  epo.  Cum 

oniBia  orta.    . 

— 



-* 

— 

— 

•vacaf. 

4--6.     bis    Tit. 

XlII.  UD.      .     . 

3— 6  bis 

XIU.  o. 

— » 

— 

— 

— 

XIV.Dedotepost 

diTort       .   . 

— 

^^^ 

.^ 

— 

— 

InD.III.Coinpo8t. 

ftreh.  Cum  ti 

neeeste  .   .   . 

— 

^ 

— 

— 

— 

•Ttcaf. 

XV.  an. 

IV.  13.  un. 

— 

— 

— 

— 

L.  V.  Tit  F.  1.  2. 

V.  1. 1.  2. 

~~~ 

.— 

— 

— 

3.lDn.in.Neapol. 

areb.  .  .  Nibil 

pene  est  quod 

■ 

ouigit  debeat 

— 

— 

— 

— 

— 

«Tftcat*. 

4—6. 

V.1.3-5. 

7. 

— 

._ 

— 

V.    2.    5. 

— 

Vacaf. 

8-12.  II.  1-3. 

6—10.  n. 

1—3. 

— . 

i— 

— 

— 

Ion.  m.  Expotu- 

itti  nob.  d.  f. 

sü>ba8. 4.    .    . 

— 

— 

— 

— 

— 

Tteat. 

in.  IV.  i— 3. 

111.  IV.  1 

bis  3. 



— 

— 

— 

V.  De  baereticia. 

un 

— 

56 

— 

— 

— 

VI— IX 

v.-vin. 

— 

— 

— 

— 

IX.  Üe  falaariis. 

i.  Inn.  III.  .    . 

— 

— 

— 

— 

— 

Dil.filüB.eantor 

H.  6t«  R.    •    . 

— 

— 

— 

— 

— 

Taeat 

2. 

— 

— 

— 

V.  11.2. 

— 

Tacat 
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T.   Schult« 


Codex  Fuldeniis 

D.  14.  Vermehrte 

Sammlung  des  Cod. 

Fttld.  D.  5. 

Cod.  Fuld.  D.  5. 

Compil. 

Joh.  Gal. 

II. 

Compil. 

Petri  Ben. 

III. 

CoaipU. 
IV. 

^v      A 

Haupt- 
Sammlung 

Anhang 

Noiac 

3.  4. 

IX.  1.2. 

_ 

^^ 

_^ 

^^^ 

5.  Ino.  III.  illuttri 

regi  Ung.  .   . 
Inauditam    hac- 

— 

^— 

•""• 

— 

— 

Tacat 

teDus  apeciem 
X.  1. 2.  XI.  4.  2. 

X.  1. 2. 

~~~ 

— - 

■~" 

"■^ 

XI.  1.  2. 

— 

— 

— 

— 

3. 

— 

— 

— 

V.  15.  un. 

— 

Tacat 

XI.  4.  XII.  1. 

XI.  3. 

XU.  1. 

— 

— 

— 

•^ 

2. 

— 

— 

— 

V.  16.    1. 

— 

faeit 

8.  4. 

5. 

2.  3. 

^— 

— 

III.  37.  6. 

•^ 

XIII.  De  purgat 

caD.  i. 
2. 

V.  13.  un. 

44 

^^— 

V.  17.   2. 

~^ 

3.  Inn.  III.  Siae- 
dea  ap  .  .  Cum 

aut.  8up.  hia  . 
4. 

•^ 

"~~ 

— 

V.  18.  un. 

— 

5. 

— 

— 

— 

— 

V.  18.  1. 

XIV.  De  poenit. 

et  remiaaioDi- 

bua  1. 

2. 

3.Inn.III.Archad. 

epo.  Ex  litt.  t. 

— 

— 

— 

V.  20.  2. 

V.  14.  3. 

f.   accepimus 
quod  I.  laicus 
lator  .... 

4.  Alex.  ni.  Bei- 

vae, epo.  Quod 

quidam  .    .    . 

S.  lun.  10.  Ad  ap. 

sed.    demen- 

— 

— 

V.  17.   1. 

— 

— 

tiam 

XV.  De  sententia 
excomm.  1. 

— 

— 

— 

— 

V.  16.  2. 

raeii 
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8 

te 
»d. 


Cod.  Fttld.  D.  5. 


Haopt- 
Mmmlung 


Anhang 


Compil. 

Jok.  Gal. 

II. 


I. 

r. 

J. 

r. 

;e 

• 

J. 
p. 
:ut 
em 
ut 

• 

5. 
VL 

I. 

1. 

i- 
p. 
I. 
m 
}. 

jii. 

m 

0- 

et 

• 
1. 
nte 
np. 


45 


46-53 


2-5 


11.12 


V.   22.  2. 


Compil. 

Petri  Ben. 

III. 


V.  21. 13. 
15. 


CompiL 
IV. 


Motte 


V.  15.  4. 


vacat. 


vaeat. 


vacat. 


V.  23.  3. 


i 

${$2 

y.   S 

c  h  u  1  t  e 

Codex  Fnldeasit 

Cod.  Fuld.  D.  5. 

Conpil. 

Compil. 

D.  14.  VemelirCe 

Job.  Gal. 

PetriBeo. 

Conpit. 

üotat 

Sammlaag  des  Cod. 
Fald.  D.  5. 

Haupt* 
Mmmlnog 

Anhang 

11. 

ni. 

nr. 

3. 

_« 

^^^ 

^.. 

I.    1.     1. 

__ 

▼acat 

4. 

— 

— 

^■■v 

V.  2.  n. 

— 

▼acaL 

5. 

— 

_ 

— 

n.  16.  2. 

— 

▼aeat 

6. 

— 

— 

— 

exin.5.3. 

— 

▼aeat 

7. 

— 

— 

— 

III.  5.  9. 

— 

TaeaL 

8.   Id.  epo    etc. 

Laud.    Consti- 

totus  i.  p.  n.  d. 

f.  n.H.8ubd.  V. 

eecl 

~~~ 

— 

— 

— 

— 

9.  Alei.  III.  Re- 

eepimus 

— 

— 

V.  14.    1. 

— 

10.Inn.ni.Sopfr 

eo  q.  diser.  t. 

req.Tidel.quid 

fae.  Sit.  de  hia 

qai   eaptioni 

. 

b.  m 

— 

— 

— 

— 

— 

faeat 

11. 

— 

— 

V.  21.  15. 

— 

racat 

12.  Id.  Päd.  epo. 

Intell.  ex  1.  t 

quod  cum  N. 

monaehus   s. 

Stephan!    .    . 

— 

— 

— 

— 

— 

i                       13. 

1 

in.  9.  2. 

— 

— 

— 

— 

▼  aeat 

1  De  eonsuehidine 

i               14—17. 

— . 

lft-19 

.— 

— 

— 

1                      18. 

_— 

— 

— 

V.    1.    3. 

— 

▼aeat 

1                      19. 

— 

20 

— 

— 

— 

20. 

— 

— 

n.  17.  6. 

— 

21. 

— 

21 

— 

— 

22. 

— 

— 

— 

ffl.  25.  2. 

— 

Taeat 

23. 

IV.  2,  un. 

— 

— 

— 

— 

▼aeat 

24. 

IV.    I.   1. 

— 

— 

— 

— 

▼aeat 

25. 

IV.  XI.  2. 

— 

— 

— 

— 

▼aeat. 

De  eo  qui  cogo. 

cons.  uxor.  26. 

1 

i 

22 

1 
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Codtoz  FoldensU 
D.  14.  Yemehrte 

Cod.  Fold.  D.  5. 

Gompil. 

Joh.  Gal. 

II. 

Compil. 

Petri  Ben. 

III. 

Compil. 
IV. 

Nota  e 

SaomlufrdesCoa. 
FUd.  D.  5. 

Hanpt- 
tammlttog 

Anhang 

D«  niatr.  contra 

iDt  eecl.  contr. 

Coel.m.  Inain. 

nobia  q.  quid. 

paroch.  27. 

— ^ 

^— 

— — 

— 

— • 

Miaeell. 
p.373. 

Liber   aeeundua 

de  aeeuaatt. 

28. 

— 

23 

i— 

— 

.. 

29. 

V.    1.   4. 

— 

— 

.-» 

^— 

Taeat 

30.1d.Sen.UuoD. 

ei  dictis  tea- 

tiam  .... 

— 

— 

— 

— 

— 

Tacat. 

31. 

— 

— 

— 

V.   1.    1. 

— 

▼acat. 

De  aymonia.  32. 

Id.  Neapel.    . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

areh.  et  c.  S. 

Laur.  in  Lu- 

cina.  .... 
p.  c.  Ap.  a.  le. 

Dil.  f.  ni.  Andr. 

prop.  t.  .    .    . 

— 

— 

— 

— 

..» 

Taeat. 

De    iudeia.   38. 

Alex.  111.  p.  e. 

adbocuniYer- 

aor.  Auat  ap. 

inhib.  ne  quia 

— 

— 

— 

— 

«.» 

vacat 

De   haereticia. 

34.  35. 

— 

54.  55. 

— 

V.    4.   3. 

.— . 

faeat. 

De   homieidio. 

36.  De  Infant 

— 

— 

V.   5.  UD. 

•— 

.^ 

faeat 

37.  38. 

— 

24.  25. 

^-- 

— 

... 

39.  Id.  Cum  in- 

punitaa  acele- 

rum 

— 

— 

— 

— 

— 

Taeat 

De  adulterÜ840. 

— 

— 

— . 

V.U.    2. 

» 

Tacat. 

De  falaariia.  41. 

— 

26 

.^ 

.— 

^— 

De  eler.  non 

ord.  imniatr.  42. 

-.- 

— 

— 

— 

— 

• 

1 
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V.    Schölte 


Codex  Fuidensis 

Cod.  Fuld.  D.  5. 

Compil. 

Compil. 

D.  14.  Vermehrte 

Job.  Gal. 

Petri  Ben. 

Compil. 

11  otac 

Sammluiig  des  Cod. 
Fuld.  D.  5. 

Haupt- 
Mmmlong 

Anhang 

II. 

111. 

IV. 

Id.  ep.  Lemovic. 

' 

A  n 0 b.  f.  ex 

t.  p.  quaes. 

quid  tibi  ftci- 

1 

endum  erit  de 

quod.  u.  darin 

nie  autem 

gut  [c.  7.  X. 

1.21.]    .    .    . 

— 

— 

— 

— 

— 

De  eo  qui   fürt 

ord.  suscepit. 

43. 

Id.  epo  s.  Andr. 

Signifieante  v. 

f.  n.  Andeg.   . 

— 

— 

— 

— 

— 

De   pri?ilegiis. 

44.  Contingit. 

1 

Coel 

— 

— 

II.  14.    3. 

— 

— 

1 

Alex.  ni.  Patent. 

litt.  45. 

— 

— 

V.  14.   2. 

— 

— 

46. 

— 

— 

— 

I.    2.  5. 

— 

▼  aeat 

De  sent.  excom. 

et  interdicto. 

47. 

Coel.  in.  abba- 

tissae  de  Apia. 

Cum  pro  causa 

quae  int.  dil. 

fil.    et    infra. 

Recte  agis  .    . 

Quaeris  autero 

per  quem.  48. 

Inn.  IH.  Ex  in- 

sin.  v.f.n.Co- 

limbric.  .    .    . 

— 

— 

— 

— 

— 

49. 

— 

— 

— 

V.  21.   9. 

— 

50. 

— 

— 

«■^^ 

III.  36.  an. 

.-. 

51. 

— 

— 

— 

111.  16.  1. 

.— 

52. 

^^ 

^— 

■^— 

— 

V.  15.  2. 

• 

▼aeat 

1 

1 
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Codex  Fuldensis 
D.  14.  Vermehrte 

Cod.  Falc 

1.  D.  5. 

Compil. 
Job.  6al. 

n. 

Compil. 

Petri  Ben. 

III. 

Compil. 
IV. 

Notae 

SemmluBg  deaCod. 
Fnld.  D.  5. 

Haipt- 
aammlnng 

Anhang 

53. 

.^_ 

___ 

•^w» 

!.  18.    3. 

_^ 

De  supplenda 

negl.  prael.  . 

— 

— 

— 

— 

— 

Idd.  III.  Elicen. 

Det  Lint  arch. 

norh.  Lieet  d. 

f.  mag.  H.  arch. 

Riehem.  et  R. 
54. 
55. 

_ 

^__ 

^_„ 

III.   5.    1. 

^__ 

Deretcriptit.56. 

Ne    promoti- 

01118      .... 

— 

— 

•— 

— 

— 

Tftcat 

De  consuetodine. 

56. 

— 

— 

I.  3.   3. 

— 

vacat. 

Deelectione.  57. 

— 

— 

— 

III.12.UD. 

— 

Tacat. 

58. 

— 

— 

— — 

1.20.   4. 

— 

vaeat. 

De  U8U  pallii  59. 

— 

27 

... 

— 

— 

De  qoalit  ordi- 

nandor.      60. 

— 

28 

— 

— 

— 

De  corpore  ▼!- 

• 

tiatis          61. 

— 

29 

— 

.— 

— 

De   clericis  pe- 

regriD.       62. 

— 

30 

— 

— 

— 

De   officio   iudi- 

cia  deleiorati.  . 

— 

— 

— 

— 

— 

63—66. 

1.  3.   c. 

3—6. 

— 

— — 

— 

— 

Tacat. 

Lac.  111.  NoYen. 

ep.  Quaes.  est 

ex  p.t,  81  iudex 

Ordinarius  vel 

cuiiad.del.67. 

▼  acat 

roisc.  p. 

375. 

68.  69. 

— 

31.  32. 

... 

— 

— 

CoeLAntiq.Ebo- 

rae.  eccl.  dign. 

70.71. 

1 

^ 

— 

— 

-— 
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V.   Schalte 


Codex  Fulden^is 

D.  14.  Vermehrte 

Sanunlung  des  Cod. 

FuM.  D.  5. 


De  his  quae  v.  m. 
c.  f.     72. 
Deiudiciis.  Alex. 

in.  Auct  apost 
73. 
De  causa  poase«. 

etpropriet74. 

75. 

De   testamentis. 

Id.   Cantuar. 

arch.  et  ep.  Ci- 

atrensi.  Retiilit 

n.A.pre8b.76. 
De  restit.  spoli- 

ator.  J.  III.  ep. 

Mutin.  et  mag. 

Aroaneo.  £x  1. 

d.    f.   archid. 

Bon.  77. 

De    iureiurando 

78. 

79. 

De  sent.   et   re 

iud.  Coel.  ni. 

In  his        80. 
Deappellat.Coel. 

m.    Licet  Sit 

ap.  •    .    •    •    • 
Honor.Rav.arch. 

Qaerini.  P.  du- 

cis.  81. 

Alex.  III.  Ad  au- 

ri>8  82. 

Alex.     III.     Ad 

aud.  83. 

De  conf.  utili  vel 

inut.  84. 


Cod.  Fald.  D.  5. 


Haupt- 
•aiDiDlung 


II.    4.     1. 


II.  12.    7. 


Anhang 


Compil. 

Joh.  Gal. 

11. 


33.  34. 


35 


I.  13.   4. 


II.   1.    1. 


V.  23.  un. 


II.  19.  19. 


11.19.    6 


11.19.    7 


Compil. 

Petri  Ben. 

III. 


I.   1.    3. 


Compil. 
IV. 


Notae 


raeaL 


vacat 


Vide  A. 
de  prifil 


Die  Compllatiooeo  Gilberts  und  Alaaus. 


687 


Codei  Fnldeasis 
D.  14.  Vennehrte 

Cod.  Fuld 

.  0.  5. 

Compil. 

Job.  Gal. 

11. 

Compil. 

Petri  Ben. 

III. 

Compil. 
IV. 

Notae 

Saamlng  des  Cod. 
Fold.  D.  5. 

Haupt- 
Sammlung 

Anhang 

De  bis  q.  f.  ab 

epo  eine  cods. 
cap.           8$. 

Id.   Ei   parte 

— 

— 

II.  9.    2. 

— 

— 

In  cod. 
Inn.  III. 
Aquil.  p. 

eanonicor. 
Eugubinae. 

86. 

III.  15.  1. 

De  decimia.  87. 
Ion.  III.  Ex  p.  dil. 
eiior.  cap.  alb*i 
88. 

36 

vacat 

De    conversione 

eoniugat  Urb. 
m.    priori    8. 
crucis.Exp.d. 
f.  n.  abb.   8. 
Petri          89. 

^^ 

• 

^^^ 

Mise.  p. 
376. 

De   Yoto   et  ?oti 

redemt  .... 
90—93. 

^_„ 

37--40 

^— 

"•• 

~"" 

De    praebendis. 
94. 

^^ 

.^_ 

^^^ 

III.  3.   4. 
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Zur    ältesten    Geschichte    des   muhammedanischen 

Rechts. 

Von  Ed.  Sachau. 

Alles  muhammedanische  Recht  ist  in  letzter  Instanz  auf  zwei 
Grundlagen  zurückzufuhren:  auf  geschriebenes  Gesetz  und  Prä- 
cedenz.  Das  erstere  ist  der  Koran,  d.  h.  nach  muhammedanischer 
Auffassung  „die  durch  Muhammad  geoffenbarte  göttliche  Welt- 
ordnuDg**,  das  zweite  ist  das  Leben  des  Propheten,  die  Richtschnur, 
der  Weg  (SunnaJ  für  alle  seine  Anhänger,  oder  genauer  definirt: 
seine  sammtlichen  mündlichen  wie  schriftlichen  Aussprüche  und 
Verordnungen  (,.jyii1),  alle  Acte  seines  öffentlichen  wie  privaten  Le- 
bens (,^^«iil1);  alle  diejenigen  Fälle,  in  denen  er  weder  durch  einen 
Ausspruch  noch  durch  ein  actives  Eingreifen  ein  Präcedenz  schuf, 
sondern  durch  ,.Stillschweigen^  seine  Übereinstimmung  und  Sanc- 
tion  ertheilte  (^yuli).  Durch  die  Reihenfolge  dieser  drei  Bestand- 
theile  der  Sunna  —  kauly  fi'ly  takrir  —  ist  zugleich  die  graduelle 
Verschiedenheit  in  der  Beweiskraft  derselben  für  die  Rechtsdednc- 
tion  («-j^^pldl)  angezeigt «). 


0   DictioDary  of  Technical  Terms,  S.  V.T,  erkürt  Sanna    i-ö  %Ji  ^  J^^^  t» 

^yj^l  J^^l  J^juil  ^^^  Jy  ^  oXill^'^^  Aip  aH^ 

^adi$  begreift  im  Gegensatz  xn  Sunna  nur  den  frau/a.  a.  0.,  S.  V*l,  Z.  8  ^ ^ 

i  J-jJ-L   .sa.  Jyll^  J^  g,U  ^jJLl  j.  icl  (.c.  iLJ\) 

JJill  il  J«vlL.    Ober  yJu)1    in    dieser   Bedeutung   vergl.    Salesburj,    On 
tbe  science  of  Muslim  tradition  in  Journal  of  tbe  American  Oriental  Society  VII,  86 : 
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Mit  dem  Koiari;  der  kurz  nach  Muhammad's  Tode  gesammelt, 
dann  aber  A.  H.  30  (6S1)  in  einer  kanonischen  Redaction  für  .aUe 
Zeiten  festgestellt  wurde,  und  mit  einer  grösseren  oder  geringercfl 
Anzahl  von  Traditionen  im  Gedachtniss,  zogen  die  ältesten  Anhänger 
der  neuen  Lehre,  die  welche  Muhammad  persönlich  gekannt  „die 
Genossen**  1)  noch  zu  seinen  Lebzeiten  und  unter  seinen  Nachfolgern 
über  die  Grenzen  Arabiens  hinaus,  um  innerhalb  eines  Jahrhunderts 
Asien  und  Afrika  vom  Oxus  und  Indus  bis  Marokko  zu  uberfluthen 
und  überall  den  Islam  als  allein  herrschendes  Gesetz  zur  Aner- 
kennung zu  bringen.  Die  kleine  Theokratie  in  Medina,  die  man  sich 
etwa  wie  das  Wahhabiten-Reich  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhuo- 
derts  zu  denken  hat,  war  zu  einem  Weltreich  geworden.  Wer  nicht 
zum  neuen  Glauben  vom  einigen  Gott  und  seinem  letzten  Prophetei 
übertrat,  konnte  sich  durch  freiwillige  Unterwerfung  eine  Art  MetG- 
kenthum  erkaufen ,  das  ihm  Sicherheit  der  Person  und  des  Eigen» 
thums  garantirte;  that  er  keins  von  beiden,  so  musste  das  Schwert 
zwischen  Tod  oder  Leben,  Freiheit  oder  Sklaverei  entscheiden. 
Nach  dem  Koran  und  der  Sunna  wurde  über  jeden  streitigen  FtU 
zwischen  den  Glaubigen,  wie  zwischen  Glaubigen  und  Ungläubigen 
abgeurtheilt. 


Slane,  Ibn  RhaldAn^s  Prolegomenen,  Obersetzuo|^  lU,  S.  7  and  477;  Die- 
tionarj   of  Technical  Terms   8.   TfA  u.  d.  W.    cl«>.ll  wird  Subd«  anMhriebu 

durch ^^IjiO^CJljl  JUsil^l  Jly'^^-  Ober  die  Terschtedeik«  Bewtit- 

krafl    der    drei    Theile   s.    Dictionary   S.    V.1:  ^  il}(jJ|  ^  ^yl  JjüH^ 

>JI^  J.XJI  aJip  a-  AiUi.1  >iÜl  jUo.i  >iill  ^  ^^1 

»Das  »Wort*  hat  stärkere  Beweiskraft  für  die  Rechtsdeduction  alt  die  »That*. 
weil  die  »That*  sich  immerhin  als  ein  ausschliesslich  dem  Propheten  ei^entbteUdM 
darstellen  kann ;  die  ^Thaf  ist  stärker  in  dieser  Besiehung  als  die  i^Sanction  dvek 
StiilschweigMi*  ,  well  bei  dieser  Möglichkeiten  (der  Deutoog)  sich  ergebe«,  die 
bei  der  „That**  nicht  rorkommen  können.*  Deshalb  sei  •ach  von  eiMgen  di« 
Beweiskraft  des  Takrtr  im  allgemeinen  bestritten. 

0  Die  technische  Erklärung  von  »Genosse**  ist    ic  OU^  Aj   U*1*  Ts^^  J^  \J^ 

»jLji)  n^er  mit  dem  Propheten  susammengetrofTen  und  xwar  glaubend  ai  iha 

(d.  h.  seine  göttliche  Mission),  und  im  Islam  gestorben  ist*.  Dictionary  of  TeckiicaJ 
Terms  S.  A*V. 


Zur  ältesten  üescliichte  des  inuhaiiiinedanischeii  Hechts.  701 

Die  Generation  der  Mti<^"Osseii*' ,  der  einzigen  Auctoritäten  der 
Aveiten  Quelle  des  muslimischen  Rechtes,  starben  aus  mit  dem 
abre  100  d.  FI.  i)  Die  nächste  Generation  derer,  die  die  Genossen 
lannteii  —  «die  Nachfolger''  —  nahmen  in  den  zahllosen  Rechts- 
illen,  für  die  in  Koran  und  Sunna  nicht  vorgesehen  war  und 
laturgemäss  nicht  vorgesehen  sein  konnte,  ihre  Zuflucht  zu  solchen 
knsiehten  und  Verordnungen  der  Genossen ,  die  von  diesen  einhellig 
'etheilt  and  bei  ahnlichen  Anlässen  verordnet  waren  (LW^I  pU^^I  »). 
^ie  Verehrung  gegen  den  Propheten  wurde  auf  die,  die  ihm  nahe 
erfanden,  ausgedehnt  und  dasjenige,  was  sie  gesprochen  und 
ethan,  als  von  seinem  Geiste  getragen  aufgefasst  und  zum 
resetz  erhoben.  Diese  „Übereinstimmung  der  Genossen**  ist  ein 
rgSnzender  und  commentirender  Nachtrag  zu  Koran  und  Sunna, 
er  von  den  Muhammedanern  als  dritte  Rechtsquelle  bezeichnet  zu 
'erden  pflegt.  Shahristdni  <)  und  Ihn  KhaldAn  suchen  die  Gesetzes- 
ratt  derselben  durch  die  „Infallibilitat  der  Gemeinde  der  Gläu- 
igen^  (ü^l^l  ^^<waP ,  iZ^  il*\i\  a<v^1  Prolegomenen ,  ed. 
oatremere  Kl,  17.    19)  zu  erhärten,  wogegen  aber  einzuwenden 


i>    Als   den  zeletzt  gestorbenen   von  den  Genossen  bezeichnet  Ibn  Kutnibii,  v^uN 

<^Ull  S.  tvr  den  *AbA-'l|ufail :  er  starb  nach  100  d.  Fl  :   das  Jahr  ist  nicht 

bekannt 
')    ^adr-alsharrat  (Xbaid-anAh  b.  Mas'Ad  AlmalibAb?  AlhubAr},  gesL  747)  erklfirt  den 

«Cbereinstimmang  der  Mu^tahids  unt«r  der  Gemeiode  Muhammad^s  in  einem 
ZeiCalter  über  eine  rechUiche  Bestimmung**  Dictionury  of  Technical  Terms,  S.  TtA 
Von  besonderer  Bedeutung  sind  hier  die  Entscheidungen  der  ersten  vier  Chalifeu, 
die  bei  aUen  wichtigen  Angelegenheiten  die  Genossen  zuRathe  zogen,  z.  B.  *AbA  Bxkr 

über  die  Bekümpfung  der  lju\  ^\  (DHmiri ,  öU^I  ÄL>.  ,  I,  «.  4.)  ,    'Orour 

bei  der  Vertheilung  der  Dotation  aus  dem  Staatsschatz  und  der  zu  diesem  Behuf 
ansulegenden    Register    aUer    derer,     die     darauf    Anspruch    hatten     (Balädurt 

^jZiiil  sJ^S.    ed.  de  Gocje  8.  tt\). 
»)  ShahristÄnJ    (w)^'j  3^'  ^^^  ^''    Cureton  S.    \0V)  stutzt  seinen  Beweis  auf 


2»    , 


eine  Tradition  Ä).)Ual1     ip  ^^1  ?^^  ^-     ^'°^    Tradition    ahnlichen    Inhalts 


citirt   Muhammad    h.  Alhasan    (Sprenger,   Zeitschrift    der   Deutschen   Morgeniän- 

f*  ^  ^  ^  ^  ^  ^ 

dischen    Gesellschaft    X,  6)  j.^,.s>'  ^\  ^-^  yfi  l^^««>-  O^UAI  ^J  U. 
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ist,  dass   die  Genossen    nicht  „die   Gemeinde"- •   soiideru   nur  eiu 
kleiner  Bruchtheil  derselben  waren. 

In  diesem  Jahrhundert  der  Genossen,  dem* ersten  der  Flucht 
sehen  wir  die  frühesten  Keime  sprossen,  aus  denen  sich  später  die 
Wissenschaften  der  Muhammedaner  entwickelt  haben.  Im  allge- 
meinen war  dies  Zeitalter  des  unausgesetzten  Kampfes  gegen  die 
Ungläubigen,  des  Umsturzes  alter  und  der  Begrundnng  neuer 
Reiche,  sowie  der  heftigsten  Parteikämpfe  dem  Aufkommen  tm 
Bestrebungen  geistiger  Art  durchaus  feindselig.  Auch  waren  die 
meisten  der  Genossen  nach  dem  Muster  des  Propheten  selbst  des 
Lesens  und  Schreibens  unkundig;  und  dazu  kommt  noch,  dass  kei 
vielen  die  Religion  nur  Ausbängeschild ,  dagegen  Selbstbereicheraag 
um  jeden  Preis  der  wahre  Zweck  aller  Bemühungen  gewesen  n 
sein  scheint.  „Ihr  Hauptgeschäft  war  ausschliesslich  die  Bekampfu^ 
der  Griechen  und  Perser.  Und  Gott  liess  die  Gläubigen  viele  Ero- 
berungen machen,  und  gross  wurde  die  Zahl  der  Gefangenen  und 
die  Masse  der  Beute**.  Shahristain}  S.  \  T 

Dieselben  Ursachen  aber,  die  dem  Aufblühen  von  Wissea- 
schaften  im  allgemeinen  ungünstig  waren ,  Hessen  frühzeitig  ein  Ein- 
gehen auf  Rechtsfragen  ,  die  Entwickelung  der  in  Koran  und  Sonn 
vorhandenen  rechtlichen  Elemente,  kurz  die  Begründung  einer 
Rechtswissenschaft  als  praktisches  Bedürfniss  empfinden.  UnermeM- 
liche  Reichthümer  strömten  aus  den  eroberten  Provinzen  naek 
Medina  i)  und  später  nach  Damaskus.  Wenn  ein  Maslim  ia 
Kampfe  fiel,  in  welchen  Quoten  war  die  Erbmasse  unter  die  oftsekr 
zahlreichen  Mitglieder  seiner  Familie,  die  Ascendenten  und  Deseea- 
denten  der  verschiedenen  Frauen  zu  vertheilen?  Aonnte  einesehwao- 
gere  Frau  für  ihr  noch  ungebornes  Kind  einen  Erbtheil  beaa- 
spruchen?  und  welchen?  u.  s.  w.  In  der  That  ist  das  Erbrecht,  das 
späterhin  wegen  der  dazu  erforderlichen  Fertigkeit  und  Kenntai» 
der  Rechnenkunst  (v^L«--!  1p)  als  eine  bcs'iondere  Wissensckift 
betrachtet  wurdet),  früher  als  irgend  ein  anderes  von  den  Muhaa- 
medanerii  ausgebildet.  Von  Zaid  b.  Taibit,  dem  Secretär  Mu^ammaä> 


0    Einen  annühernden  Be^ff  davon  gribt    das  Capitel  über  den    'A(I*  bei  BalUrl 

».^1   sj^  S.  IIA  ff. 
<)    Vgl.  Ibn  Khaldftn,  Prolegomenen ,  Übersetzung  III,  S.  21.  138. 
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und  der  ersten  drei  Chalifen,  heisst  es,  dass  er  unter  den  Genossen 

der  beste  Kenner  des  Erbrechts  ((*f^1)  gewesen  sei;  auch  dem 
Vetter  des  Propheten  Ihn  'Abbäs  wird  ein  gleiches  nachgesagt  0* 
«Und  wir  sehen »  mit  welchem  Bemuhen  die  Genossen  durch  Analo- 
gien Rechtsnormen  zu  eruiren  suchten,  speciell  in  erbrechtlichen 
Fragen ,  z.  B.  über  das  Erbrecht  der  Bruder  mit  dem  Grossvater  und 
Ober  das  Erbrecht  der  ferneren  Verwandten*'.  So  Shahristänt  \^ 
und  derselbe  S.  \  T  ^Zur  Zeit  Omar's  kamen  viele  Differenzen  auf 
über  Fragen  der  Erbschaft  des  Grossvaters,  der  Brüder  und  der 
ferneren  Verwandten;  über  die  für  Verwundung  der  Finger,  für 
ausgeschlagene  Zahne  zu  leistende  Söhne  und  über  einige  andere 
Punkte  des  Strafrechts ,  über  die  kein  Text  (in  Koran  und  Sunna) 
vorkam*'.  —  Ausser  dem  Erbrecht  waren  es  die  Verhältnisse  zu  den 

Unterworfenen,  die  sich  auf  Grund  eines  Vertrages  (Wb^)  ergeben 

hatten  oder  mit  Gewalt  (^^)  bezwungen  waren,  Verträge  zwischen 
Muslims  und  solche  zwischen  Muslims  und  Fremden ,  überhaupt  die 
tausendfachen  Beziehungen  einer  Familie  nebst  Sklaven  und  dienten 
(  i^),  eines  sich  constituirenden  Staates  bestehend  aus  den  Herren 
des  Landes  und  Metöken  (*^^)  —  sämmtlieh  Dinge,  über  die  in  Koran 
undTradition  sich  mehr  oder  weniger  ausführliche  Vorschriften  finden, 
die  mächtigsten  Triebfedern  für  den  Ausbau  der  gesammten  Juris- 
prudenz. Die  Unzulänglichkeit  der  beiden  Rechtsquellen  Koran  und 
Sunna  nebst  der  Übereinstimmung  der  Genossen  wurde  allgemein 
empfunden«  und  man  bemühte  sich  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
aus  den  vorhandenen  Textstellen  (^^^)  für  diejenigen  Fälle, 
Qber  die  kein  Text  vorhanden  war,  rechtliche  Bestimmungen  abzu- 
leiten. Und.hiermit  sind  wir  an  dem  Punkte  angelangt,  wo  sich  die 
Rechtskunde  als  ein  selbstständiges  Moment  von  der  blossen  Kenntniss 
des  Korans  und  der  Tradition   ausscheidet. 

Bevor  wir  nun  bis  zur  Ausbildung  der  ersten  Systeme  des  ge- 
sammten Rechts  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  diesen 
Faden  weiter  verfolgen,  wird  es  forderlich  sein,  den  Zustand  der 


)   Nawawr  »V^u«^!  woJ^   s^^SS  S.  Xo\  und  Ol.  .  Z.  10;  S.  TOl 
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praktischen  Rechtspflege   während   dieses  Zeitraunis  in  die  Untere 
suchung  hineinzuziehen. 

Justiz  und  Administration  seheinen  ursprunglich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  getrennt  gewesen  zu  sein  ;  schon  in  der  ältesten  Zeit 
wurden   Richter    neben    den   Gouverneuren   in    die    Provinzen  ge- 

schicict.    So  erzählt  Siiahristän}  S.    \oo,    dass    Muhammad    seinen 
Schwiegersohn   'AU  als   Richter  —  Kädt  —  nach  Jemen   gesandt 
habe«).  Lehrreich  ist  die  durch  die  beiden  Sal^il^  verbürgte  Nach- 
richt (Na  wawi  o'W  Z.  1,  Shahristainf  a.  a.  0.  <)»  dass  der  Prophet 
den  Mu'aid  b.  (labal  nach  Jemen  sandte  und  ihm  die  richterliche 
Instruction  ertheilte :  in  allen  streitigen  Fällen  in  erster  Instanz  nach 
dem  Koran,  in  zweiter  nach  der  Sunna,  in  dritter  nach  eigenem 
besten  Wissen  und  Gewissen  zu   entscheiden.  Mit  Recht   bemerb 
Ibn  Khaldiln  (Slane's  Übersetzung  S.  2),  dass  nicht  alle  Genossen 
eine  solche  Kenntniss  der  Offenbarung  und  der  Sunna  besassen,  die 
sie  zur  Lösung  von  Rechtsfragen  befähigte,  sondern  dass  dies  le- 
diglich  denen   zufiel,   die   den    Koran   wussten,   den   sogenanatei 
„Lesern*'.    Einige  von  ihnen  werden  als  besonders  geschickt  in  der 
(^iterscheidung   zwischen    Recht    und   Unrecht    bezeichnet;    anter 
diesen    der   eben  erwähnte  Mu'äd  b.  Gabal ,  von  dem  Nawawf  ol« 

Z.  9  sagt:  J^  ^.  JU.  ^l/i^  J^l.  (sc.  ilil)  ^\^.  und  oV  • 

Z.  f :  aUI  J^— -i>  -XyC  Jit  o^  ly  l^  j>  JJI  J^l  Ale  a1I\  ^j  iLjM^ 
„Und  iMu'äd  war  einer  von  denen ,  die  zur  Zeit  des  Propheten  Reekts- 
bescheide  ertheilten.**  M.  klimptte  für  den  Islam  schon  bei  Badr  and 
wurde  im  Jordanlande  hinweggerafft  von  der  grossen  Pest  A.  H.  18, 
die  sich  von  Amawäs  zwischen  Jerusalem  und  Ramla  Qber  gam 
Syrien  ausbreitete,  und  der  so  viele  der  Genossen  zum  Opfer  fielen 
(Ibn  Kutaiba  W .  und  X\X  ;  Jäkdt  V'\^).  Mu*äd  starb  in  einen 
Alter  von  33,  nach  andrer  Angabe  (Wäkidl)  von  38  Jahren. 

Als  rechtskundige  Männer    werden  ferner   angefahrt   von  dea 
Muhä^irs:    Omar,  'Otman,   'Alf,  von  den  'Ansär:  X^bai  b.  Kai»  und 


1)  Mdward;  S.  111. 

2)  Vgl.  BalAdurJS.l^Z.  5.  4.  r.u.;  MäwurdfS.  l  1 .  Über  die  loftruetion,  die  'Onw  d« 

*Ah6  MdvA  APash'ari  Aber  denselben  Gej>:enstand  ertheilte,  s.  J.  v.  Hammer,  Über  ät 
Lünderverwaltung  unter  dem  Chulifute  ,  8.  206. 
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Zaid  b.  TJlbit  (Nawawi  o'W).  Der  Cberlieferer  Masrikk  (gest.  64) 
ISsst 'Otmin  aus  und  fügt  hinzu:  „ 'Abdallah  (b.  Mas'Ad)  und  *AbA 
Müsi  AFashart  (Nawawi  \t\  Z.  3  v.  u.).  'Abdallah  (gest.  32) 
Terwaltete  das  Richteramt  und  den  Staatsschatz  von  Kdfa  fQr  'Omar 
and  zu  Anfang  der  Regierung  *Otmdn*s  (Ihn  Kutaiba  \  TA).  'Ali  b. 
Almadtnt  (gest.  258)  hebt  besonders  die  drei:  'Abdallah  b.  Mäs'dd, 
Zaid  b.  Täbit  und  Ihn  'Abbäs  hervor  t).**  Von  dem  letzteren  heisst  es 
(Nawawf  fol)  ,  dass  er  „gut  bewandert  war  in  den  Entschei- 
dungen des  'AbA  Bakr^  'Omar  und  Otmän**,  und  dass  er  mehr  als 
irgend  ein  anderer  der  Genossen  Rechtsbescheide  ertheilte  (Nawawl 
foT).  Dass  Ihn  'Abbis,  besonders  aber  Zaid  b.  Tibit  die  Auetori- 
täten  für  erbrechtliche  Fragen  waren,  ist  bereits  oben  erwähnt. 

Die  Verdienste  'Omar*s  um  die  Entwickelung  des  muhammeda- 
nischen  Staates  harren  noch  einer  eingehenden  Darstellung  und 
Würdigung.  Sowie  er  die  Finanzen  des  stets  anwachsenden  Staats- 
kolosses ordnete  und  das  Steuerwesen  aller  Provinzen  organisirte, 
wandte  er  auch  seine  Sorgfalt  der  Rechtspflege  zu.  In  alle  Städte 
von  einiger  Bedeutung  sandte  er  nebst  den  Statthaltern  Richter; 
auch  den  einzelnen  Heerhaufen  wurden  Richter  beigegeben.  Die 
*Awä'iI- Literatur  hat  uns  eine  Notiz  über  die  ersten  Richter  des 
Islams  erhalten  (Ibn  Kutaiba  T  VI).  Danach  war  der  erste  in  Medina 
'Abdallah  b.  Naufal,  in  Irik  und  zwar  in  Madä'in  Salmjin  b.  Rabl'a 
(Ibn  Kutaiba  T  T  I ) ;  unter  den  Stämmen ,  die  Kdfa  gründeten  (Ende 
16  d.  Fl.)  'Abu  Karra  Alkindt.  nach  ihm  Shuraih  b.  Alb^rit  Alkindl 
(gest.  79  —  Ibn  Kutaiba  a.  a.  0. ;  J;Ui  «J^Ual  ed.  de  Jong  S.  AI) ; 
in  Ba^ra  Ka'b   b.  Suwär  Al'azdt   (Ihn  Kut.   XWy  Ka'b  fiel  in  der 


1)   Daair},  jl^^l  11^  (ed.  Bulak.  12S4)  I,  S.  1^:  J^  ^  sS^  O^  s>*  ^^ 
SiUb.  d.  pbiL-hist.  Ol.  LXV.  Bd.  Ul.  Hfl.  47 
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^Kameelsschlacht''  A.  H.  36;  das  Recht  der  vierten  Nacht  (s.  Tor- 
nauw,  das  moslemische  Recht  S.  72)  dürfte  auf  ihn  zaröckiufuhren 
sein.  'Abu  Müsä  AKasharl  fungirte  für  'Omar  als  Richter,  später 
als  Statthalter;  sein  Sohn  'AbA  Burda  (gest.  103)  war  Richter  roa 
Kikfa  und  dessen  Sohn  Biläl  b.  *Abf  Burda  Richter  von  Ba^ra  (Dm 
Kutaiba  TAY  und  \ri;  Latai*if-alma'ärit*  1).  Als  ein  instnictives 
Beispiel  eines  Richters  dieser  Zeit,  der  an  der  Spitze  eines  Heeres 
die  Ungläubigen  bekämpfte ,  zur  Zeit  der  Ruhe  für  streitende  Par- 
teien zu  Gericht  sass  und  daneben  noch  Zeit  fand ,  über  juridische 
Distinctienen  nachzudenken ,  führen  wir  den  obengenannten  Salmfa 
b.  Rabl'a  Albähilt  oder  Salmän  Alhail  an.  Als  gegen  Ende  der  Re- 
gierung *Abü  Bakr^s  die  Armee  in  Mesopotamien  unter  dem  Oherhefebl 
des 'Abd  Ubaid  vernichtet  war,  sandte  'Omar  den  Sa'd  h.  'Abt  WakUf 
dahin  (A.  H.  IS)  und  befahl,  dass  von  der  syrischen  Armee  ihm  eia 
Hülfscorps  zugesendet  werde.  Unter  diesem  Corps  befand  siek 
Salmän ,  der  sich  vordem  an  der  Eroberung  Syrien's  betheiligt  hatte. 
Er  kämpfte  in  der  siegreichen  Schlacht  bei  Kftdesia  (A.  H.  1(), 
wo  er  eine  persische  Standarte  nahm ,  zog  dann  mit  in  Madl'in  eil 
und  verwaltete  hier  das  Richteramt.  Madä*in  wurde  nach  kuneo 
Aufenthalt  wieder  geräumt  und  Salmän  als  Richter  nach  Küft  ge- 
sandt (vermuthlich  Anfang  17  d.  Fl).  Hier  blieb  er  aber  tm 
40  Tage  und  kein  einziger  Streit  kam  vor  sein  Forum.  Nun  v^iem 
wir  Salmftn  für  einige  Jahre  aus  den  Augen.  Als  dann  spaterfaifl 
Habib  b.  Maslama  Alfihrt  gegen  die  Armenier  und  ihre  Verbündete! 
von  'Otmin  Hülfe  verlangte,  bekam  Salmän  in  KAfa  den  Befehl,  u 
der  Spitze  von  6000  Kufensern  nach  Armenien  zu  marschiren.  In 
der  Zwischenzeit  änderte  sich  aber  Hah}b\s  Lage  der  Art,  dass  er 
Salmain's  Hülfe  nicht  mehr  bedurfte.  Dieser  zog  nun  allein  nordwirts 
und  drang  vor  gegen  den  südlichen  Kaukasus  über  den  Kur  in  Shi^ 
wän  hinein.  Zuerst  ergaben  sich  ihm  einige  Städte  und  Forsten; 
dann  aber  (A.H.  29,  30  oder  31  —  Nawawf  TM)  von  dem  Bi- 
kän  der  Hazaren  auf  allen  Seiten  eingeschlossen,  worde  er  mit- 
sammt  seinen  4000  Mann  erschlagen.  «Und  da  hörte  man  auf 
ihrem  Schlachtfelde  rufen :  *Allsih  'akbar  (Gott  ist  gross)**  fugt  der 
Chronist  hinzu  (Baläduri  X.t,  \t\,  To^;  Ibn  Kutaiba  rr\;  Jäkdt 
Vr^).  Von  seiner  juristischen  Bedeutung  bemerkt  Ibn  Kutaiba  a.  JuO., 
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dass    er  zuerst   den  Unterschied   zwischen    jllp  (Verhältniss  eines 

Freigelassenen)  und  ^jli^  (Verhältniss  eines  Yon  einem  freien  Vater 
mit  einer  Sklavin  erzeugten  Individuums)  festgestellt  habe. 

Grossen  Rufes  ferner  erfreuten  sich  die  sieben  Medinensischen 

Juristen:  Sa'td  b.  Almusajjab  (gest.  93  oder  94),  'Urwa  b.  Alzubair 

(gest.  94  oder  99) ,  'Ubaidalläh  b.  'Abdallah  (gest.  98  oder  99), 

.'Utba  b.  Mas'Ad  (gest.   unter  Omar),  Häri^a   b.  Zaid  (gest.  100) 

Snlaimjln  b.  Jasär  (gest.  109  oder  103)  und  der  letzte  derselben 
Kjisim  b.  Muhammad,  der  A.  H.  112  starb  <).  Unter  den  berühmtesten 
Vertretern  der  Rechtspflege  dieser  Epoche  sind  schliesslich  zu 
nennen:    *AbA*ldardä*    (gest.    32),   Richter    von    Damaskus    unter 

•Olmän  (Nawawf  V\r2)  und  'AbüTaswad  Aldu  alf  in  Ba§ra  (gest. 

69  —  NawawJ  lol). 

Es  war  nicht  unsere  Absicht  Ober  die  praktische  Rechtspflege 
und  ihre  Vertreter  während  des  ersten  Jahrhunderts  der  Flucht 
erschöpfendes  zu  geben  <) ;  nur  das  war  zu  zeigen ,  dass  in  dieser 
Zeit»  wo  das  Recht  noch  nicht  selbstständig  entwickelt  und  zu  einem 
System  ausgebildet,  wo  die  Jurisprudenz  lediglich  angewandte 
Koran  -  und  Sunna-Kenntniss  war,  für  die  praktische  Rechtspflege 
immerhin  eine  grosse  Sorgfalt  entwickelt  wurde  und  dass  viele  Män- 
ner specieil  in  diesem  Fach  zu  grosser  Berühmtheit  gelangten.  — 
Kehren  wir  zurück  zur  Entwickelung  der  Rechtskunde  als  Wissen- 
schaft. Wir  haben  bereits  oben  gesehen,  dass  durch  die  systema- 


^)  An  SteUe  des  SulaimAn  b.  JasAr  werden  auch  drei  andere  genannt  —  SAlim  b. 
*AbdaUlb  b.  'Omar  oder  *AbA  Salima  b.  'Abd-alrabmAn  (geat.  94)  oder  *AbA  Bakr 
b.    'Abd-alrabmÜA    b.  AlbArit   b.  Hiablm    (peat.   94  Nawawi    8.    rff).     Damtr? 

iij\yl\   ly^  I,  8.    \\)   in   einer  Notiz  ^    J?^'    fx^^    ^^^'    V>*  «^ 

iu#jdli  t>VaüÜt  liaat  'Utba  b.  Maa'Ad  aua,  und  nennt  an  seiner  SteUe  *AbA  Bakr 
b.  'Abd-alrahmln.  Nacb  demPihrist  (Handschrift  der  Hofbibliothek  N.F.4i2  Bl.  58  b 
achrieb   'Abd-alrahmAn  b.  *Abt-nainAd  (geat  174)  ein  W>rk  ^\^\  «^b  w^Q 

^^       .      • 

*)  Ibn  Rhaldftn  (Übersetzung  B.  19,  1,  448)  Usst  ihn  den  ersten  Richter  ron  Me- 
dina  anter  'Omar  aein ,  wihrend  Ibn  fLntaiba  fVl  'Abdallah  b.  Naufal  als  solchen 
bezeichnet.  Grössere  Stidte  haben  vermuthlich  sehr  frfih  mehrere  Richter  gehabt. 

9)    Vgl.  beaonders  Ibn  Hagar,ÄiLo^\  i^l::^ (CalcatU  18M)  8.  11 
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tische  Behandlung  der  Confrontation  der  Thatsachen  mit  den  Be- 
stimmungen des  Korans  und  der  Sunna  die  Jurisprudeus  sich  tb 
eine  selbstständige  Wissensehatl  gegenüber  der  Kenntniss  dieser 
beiden  Urquellen  des  gesammten  Islams  constituirte.  In  der  Ge- 
schichte einer  Wissenschaft  repräsentiren  die  Termini  technia 
Hauptmomente  der  Entwickelung,  wie  im  Geweih  und  im  Rohr  die 
Knoten ;  ein  solcher  Knotenpunkt  ist  in  der  Geschichte  der  arabbchei 
Jurisprudenz  das  Wort  rai  (cJ'J')« 

Nach  dem  Ableben  der  Genossen  folgte  die  Zeit  des  Sammehi 
der  Traditionen  und  späterhin  die  des  Sichtens ;  gesammelt  wurde 
in  der  Weise,  dass  für  jede  Tradition  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  Gewährsmännern  von  dem  Erzählenden  bis  auf  den  Augenzeuge! 
zurück  hergestellt  wurde.  Späterhin  war  es  dann  die  Aufgabe  sich- 
tender Kritik,  die  Authentie  dieser  Überlieferungsketten  zu  prflfeii 
und  die  Welt  vor  Irrthümern  und  absichtlichen  Fälschungen,  n 
denen  die  dynastischen  Verhältnisse  der  ersten  zwei  Jahrhunderte 
so  viel  Veranlassung  boten,  zu  bewahren  <).  Zu  dem  Studium  der 
Traditionen  drängten  sich  besonders  die  Freigelassenen  heran,  die 
als  homines  novi  sich  hierdurch  den  Weg  zu  einflussreiehen  Stel- 
lungen und  grossen  Reichthümern  bahnten  s).  Sie  wurden  bezeiehaet 
ashäb-alhndit;  diejenigen  aber,  die  sich  vornehmlich  mit  der 
Anwendung  der  Traditionen  (und  des  Korans)  auf  rechtliche  Ver- 
hältnisse beschäftigten  und  hierin  andere  unterrichtetin,  wurdet 
\i8hdb'atra'ji{^J\)\  w^lsH)  genannt. 

Da  in  der  späteren  Geschichte  der  Jurisprudenz  der  Ausdruck 
^J\  fast  antiquirt  und  zum  Theil  in  Parteiinteresse  seiner  ursprüng- 
lichen allgemeinen  Bedeutung  entkleidet  wurde,  so  scheint  es  zweck- 
dienlich, hier  näher  auf  denselben  einzugehen,  ^yl  ist  weder 
identisch  mit  jI^^I  noch  mit  aäaII;  es  bedeutet  seinem  Inhalte  nach 
nicht  Jurisprudenz,  sondern  diejenige  geistige  Thätigkeit  resp.  Fe^ 
tigkeit,  durch  die  sieh  der  Jurist  von  dem  Käri'  und  dem  Sihib-al- 
hadU  unterscheidet,  die  späterhin  unter  dem  Namen  ^Lill  als  vierte 


t)    Vgl.  0.  Loth,    Ursprung  und  Bedeutung  dtr  Tabakit  in  Z.   d.  D.  M.  G.  XliU« 

S94  ff. 
^)   Vgl.Slane,lbaRhallikln,  Cbertet^ung  B.   II ,  EinleituD^  S.  VIII— X. 
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und  letzte  Quelle  des  gesammteu  muhammedanisehen  Rechtes  be- 
trachtet wurde  und  wird.  Die  arabischen  Lexikographen,  deren 
Werke  mir  zur  Verfügung  stehen,  führen  meistens  das  Wort  in 
dieser  technischen  Bedeutung  gar  nicht  an;  in  dem  Speciallexikon 
ftr  Terminologie  otlOt  von  AlkalTawi  (Handschrift  der  Hof- 
bibliothek  Mixt.  40)  ist  es  nur  sehr  mangelhaft  erklärt  und  in  dem 
Dictionary  of  technical  terms  (Bibliotheca  Indica,  Calcutta  1862)  fehlt 
es  ganzlich,  «^yi  heisst  das  Sehen;  das  Für-gut-befinden, 
and  passivisch  gewandt:  das  was  gesehen,  für  gut  befunden 
worden  ist  — wird  —  werden  wird.  ÄlkafTawt  erklärt  es  Bl. 244 : 

^^1  ÜP  jp  ^rJ-^aJull  jsJi  ^Jull  jli^l  J\J\.  „^^\J\  bedeutet,  dass 

der  Verstand  einen  von  zwei  Gegensätzen  als  richtig  annimmt,  je 
nachdem  sich  das  individuelle  Dafürhalten  für  das  eine  oder  andere 
entscheidet*'  (Ansicht).  Für  diese  allgemeiQC  Bedeutung,  die 
durchaus  nicht  selten  vorkommt,  vergleiche  man  Koran  11 ,  29;  Ihn 
Kotaiba    f..    I.  Z.;  Balädurl  T.l    Z.  i2/  TTo    I.  Z.;  11^  Z.  2, 

IIA  Z.  5;  XX  Z.  2;  Damtrt's  üU^l  iv«-  ed.  Bulak.  \%.\\ 
Z.  12,  Muhammad  b.  'Ishäk  Alnadtm  nennt  im  Fihrist  (Haudschritt 
der  Hofbibliothek  N.  F.  412  Bl,  41  b.)  unter  den  Werken  Abu 
Jösuf 's   ^J  lli'  J^-üjl  Jxi  ^^  jillcL  ^  ^  ^\  ^^  v-.»Ur 

ju  i>.lll  J^)\^  ^U»  J%^\  aJ  „Kitäb-algawärai'.  Er  verfasste 
es  fiir  Jahjä  b.  Hälid  (den  Barmekiden)  in  40  Büchern ,  in  denen 
er  die  Meinungsverschiedenheit  der  Leute  (über  juridische  Fragen) 
und  die  Ansicht,  an  der  man  festhält,  auseinandersetzt".  Ibn 
KhaldAn's  Prolegomenen ,  ed.  Quatremere  II[,  12^.  Z.  12.  13:  p^ ^ 
jjüdl  Oyy^  i  Li'^  Ol/ül^  :>\i^\  ^\  „Und  die  Leute  waren  In- 
habereines,  obschon  begränzten  'I^tihäd,  die  den  Taklid  nicht  für 
angemessen  erachteten ''i). 

Für  die  technische    Bedeutung  die    folgenden   Beweisstellen: 
Ibn  Kutaiba  (gest.  276)  führt  in  seinem  JjUI  ^^1:5"  S.  TIA  ff.  die 

namhaftesten  der  ältesten  Juristen  unter  dem  Titel  ^^Ul  w^Lsi^t  auf: 
xar*   i|ox^'^  heisst  'Abu  Hanffa  <^yl  s^^oX^    „der  Jurist**  a.  a.  0. 


«)   Vgl.  SUnesOberseUung  Hl,  8.  19:  sie  waren  jl^l  J>1,  nicht  ^V^il  J>« 
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Z.19  undS.  r.  \  Z.  13;  Alhatfb  (gest.  463)  nennt  ihn  bei  Nawawt 

S.  ^\^  ^yl  sj[jc^\  •Ul  Ferner  t^yiji  „Jurist**  in  einem  Verse  aus 

der  Zeit  Ma*mün's,  Ihn  Kutaiba  Xt\  Z.  7  ^);  derselbe  Gebrauch  roo 
j\j\  w^k^l  bei  Alnadim,  der  seinen  Fihrist  vom  J.377datirt.  BL40t 

KutlAbugä    1^1/^1  ^U   ed.   Flügel   Nr.  80.    Von   Ihn   *Aht  Laitt 
(gest.  148)  sagt  Ibn  Kutaiba  TIA :  Jjl  Ui.  —  olT^  und  Fihrist 

Bl.  41a  iJu^    j)  J-3  ^yi*  ^^  olJj  >»®'*   pflegte   auf   Grund  des 
ra'i  Rechtsbeseheide  zu  ertheilen  schon  vor  'Abu  Hanffa." 

^1^1  im  Gegensatz  zu  JUijJ-1:  ibn  Kutaiba  Tot  Z.  5.  10 
„*AbA  YAsuf  beschäftigte  sich  mit  der  Traditionskundej  dann 
aber  zog  ihn  grossere  Neigung  zu  tj]J\  und  er  wurde  Richter  tod 
Bagdad*".  Dasselbe  war  der  Fall  mit  Zufar  b.  Alhudail  (a.  a.  0.  ti\ 
Z.  16  und  Fihrist  Bl.  41a  s)  und  Muhammad  h.  Alhasan  Alshaibiiit 
(Ibn  Kut.  ro\);  von  diesem  heisst  es:  „er  ging  nach  Bagdad  und 
man  hörte  bei  ihm  Tradition  und  ißj\*^  d.  h.  Tradition  und  die  An- 
wendung derselben  (und  des  Korans)  auf  Rechtsfragen»  also  Juris- 
prudenz, soweit  die  Methode,  nicht  der  Inhalt  betroffen  ist.  Iba 
Mu'tn   (gest.  233)   bei  Ibn   Kutldbugä  S.  41  Z.   1.  2:  Jm\  J^J 

Ail|j  Jlp  ^ Wenn  die  Cberlieferer  in  der  Tradition  so  redlich  wares 
wie  Muhammad  b.  Simä'a  im  Jus,  so  wurden  sie  darin  das  Höchste 
leisten**  und  ebendas.  Z.  6:  'Ahmad  b.  Hanbai  unterscheidet  bei 
Nawawf  ofl  Z.  2.  3  den  hadtt  und  den  ra'i  des  Mälik  b.  'Anas. 
^\J\  im  Gegensatz  zu  jl^il:  Muhammad  b.  Alhasan  (gest  189) 
Fihrist   Bl.  42  b  und  Isä  b.  *Abän  (gest.  200)  schrieben  jeder  ein 


0  Diese  Verse  MusAwir's  6nden  sich  auch  im  Fibrist  Bl.  40a  ^  irf-W^llH  Jl5) 
AaJ^  l.l  ^JXj\jy\jj^\.^),j^Z,  S  verstösst  ^egen  das  Metrun;  ia  dtr 
Handschrift  der  Hon>ibIiothek  (Wustenfeld,  Vorwort  S.  IV)  Mixt  188  kau 
das  Wort  auch  j^^  (jy^)  gelesen  werden ;  der  Fihrist  hat  ,/Ü   (J^h 

•  ^  •  •        •  •       • 


*    -^ 


2)  Hier  hat  die  sehr  unzuTerlSssige  Handschrift  ^J^l   aJLc  wJLC^«  aSÄJ.  —  rer- 
lieh  verschrieben  für  c5y^  ^Jl^  w-Jl^*  \lfjff^^ 


muthlich 
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^J\  jl^l  sJ:^  Im  Dictionary  of  Technical  Terms   S.    \^^   wird 

,^1^1  erklärt  als  n^ji\  9'Ia^\   „die  Erschöpfung  der  ganzen  Kraft" 

(Äiiyi  m\£  JjL«  aUk«^)  bis  zu  dem  Grade,  dass  man  das  Gefühl  hat. 
hieröber,  d.  h.  über  den  erreichten  Grad  der  Anstrengung  und  das 
dadurch  erzielte  Resultat  nicht  hinauszukonnen  <);  die  Erklärung 
'Amidrs  specialisirt  das  Object  dieser  Bemühung  als  die  rechtlichen 
Satzungen  der  Religion  a.  a.  0.   Z.  12.  13:  «-^   i  ^^1  k^A^^ 

aJLp.  Während  ^\J\  die  Thätigkeit  des  betrachtenden  und  unter- 
scheidenden Verstandes  bezeichnet,  drückt  ^ßj\  jl^l  den  höchsten 
Grad  ihrer  Intensivität  aus.  —  Aus  dem  gesagten  dürfte  sich  die 
allgemeine  wie  technische  Bedeutung  von  ,j\J\  in  seinem  engeren 

and  weiteren  Gebrauch  zur  Genüge  darthun;  es  ist  inhaltlich  nicht 
identisch  mit  Rechtswissenschaft ,  wurde  aber  in  freierem  Sprach- 
gebrauch als  Hauptkriterium  oder  als  pars  pro  toto  auch  allgemein  für 
„Jurisprudenz**  gebraucht;  daher  ^j\J\  ^Wi^l  u.  s.  w.  „Juristen'*. 

Der  classische  Ausdruck  für  die  gesammte  Jurisprudenz  mit 
Ausschluss  des  Erbrechts  —  ist  djui\.  Es  heisst  ursprünglich  „das 
Erkennen";  ob  dies  auf  analytischem  oder  synthetischem  Wege 

geschieht,  ist  nicht  indicirt  ^),  während  sich  in  ^J\  dieselbe  Thä- 
tigkeit durch  Analyse  vollzieht;  passivisch  gewandt  „das  was  er- 
kannt worden  ist — wird  —  werden  wird".  Zamahshart  führt  in 
*Asäs-albaliga  (Handschrift  der  Hofbibliothek)  Bl.  379  b  folgende 
Tradition  an:  j»ji\  j  Ayül  I^  a*  aUI  jljl  ^  Jv-xJLl  J^  „Wem 
Gott  wohl  will,  dem  gibt  er  Einsicht  in  Sachen  der  Religion."  Bevor 
aber  der  Ausdruck  sich  in  dieser  seiner  Domäne  festgesetzt  hat, 
scheint  er  wesentlichen  Schwankungen  unterworfen  gewesen  zu 
sein;  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  er  in  der  ältesten  Periode 
etwa  bis  200  d.  Fl.  nicht  „Jurisprudenz" ,  sondern  „Glaubenslehre" 
bezeichnete,  also  mit  Kaläm  identisch  war.  Es  findet  sich  nämlich 


>)   über  den  weiteren  Gebrauch  von  ^l|^i  in  den    'üful-alfikh  vgl.   Razem-Beg, 

Notice  sur  la  marche  et  les  progr^s  de  la  jurisprudence  parnii  les  sectes  ortho- 
*  dozes  MDfiilaianes  im  Journal  Asiatique  IV.  s^r.  tom  XV  S.  158  ff. 
*)  Trotz  der  Grundbedeutung  des  „Spalteiis^,  die  der  Wurzel /"^  in  aUen  semitischen 
Dialekten  inbirirt. 
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folgende  Notiz  Gazzälfs  (gest.  50ü)  bei  Kaffawl  Bl.  350  b;  Higi 
HalJfa   IV,   457   und  Dictioiiary   of  Technical  Terms   S.    r\:  ^H^ 

Aiüll  ^\  J  ^Ull  JJ^  f  U;jJ\  i;Uc^^  i>0[l   Jji  JlP  ciitii^ 

^1  ^UaII  1«i  a^^^  „Der  Name  üii\  bedeutete  in  der  ältesten  Zeit 
allgemein  die  Kenntniss  vom  Jenseits  und  das  minutiöse  Wissen  tm 
den  Gebresten  der  Seele,  die  Erkenntniss  von  der  Erhabenheit  des 
Jenseits  und  von  der  Niedrigkeit  dieser  Welt.  Dann  aber  beschriik- 
te  man  den  Namen  ^ull  willkürlich  auf  die  Wissenschaft  der 
Rechtsbescheide^  u.  s.  w.  Nicht  unwahrscheinlich  beruht  diese  Notii 
Gazzstlfs  auf  einer  Definition .  die  allgemein  auf  *Abü  Hantfa  selbst 
zurückgeführt  wird;   er  soll   nämlich  den  Kaläm^;^!  jJuJl  genanat 

und  aäaII  Ip  auf  folgende  Weise  erklärt  haben :  ,^j^\  ii^m^  Aull  ]fi 

L-yJlP  U^  l^  U  „Die  Erkenntniss  der  Seele  mit  Bezug  auf  das»  wis 
ihr  zukommt  und  was  ihr  obliegt'';  Dictionary  of  Technical  Terms 
S.  MoY;  TT  und  V •  (hier  mit  ausführlichem  Commentar).  Diese 
Definition  passt  genau  zu  dem  Inhalt  der  'AbA  Hantfa  beigelegteo 
Schrift  j^Vi  aaaII  ,  die  wir  als  eine  regula  fidei  Muslimicae  bezeichnen 
können.  Mag  sie  nun  acht  d.  h.  von  'Abu  Hantfa  selbst  verfasst  sein 
oder  nicht ,  jedenfalls  gehört  sie  der  ältesten  Periode  der  arabischen 
Litteratur  an,  da  sie  schon  im  Fihrist  unter  seinen  Schriften  auf- 
geführt wird  (N.  F.  4i2  Bl.  40  b«). 


t)    Vgl.  A.  r.  Kremer,  Geschichte  der  herrschenden  Ideen  des  Islams  S.  S9  Aaa.  t. 

Die  Ächtheit  der  Schrift  wird  zwar  von  Hagri  Halffii  nicht  bezweifelt .  woU  aber 

die  der  gleichnamigen  Schrift  von  AlshAfi't  (IV,  459).  Die  vorhin  angefilirte  ?»• 

dition  <^  yj»J^^  ^/^^  ^^  r^  findet  sich  nicht  in  derteU»eo,  wohl  ab«-  die 
von  Shahristänt  (1*0  Z.ll)  angefahrte  Erklärung  des  Glaubens  ^iJUAJi  *i^  ij\ti\ 
\J^  ^^  -H/  ^  ^3  wJ^li  (Handschrift  derHofbibliotbak  ff.  F.  SIS 
Bl.  104  Z.  3  v.  u.)  Der  Protest  gegen  die  Murgiten,  auf  den  Herr  r.  Kremcr  seile 

Ansicht  von  derUnfichtheit  stattt.  Endet  sich  Bl.  103b.  UiL>>.  jil  1^1  Jj^  1^ 

^  ^!j>^   Jyij   i)y^  U^L-^  ÄJ^Ju.    Als    Rlwi    der  Schrift  wird  'Ab4 

Mu|i'  Alhakam  b. 'Abdallah.  Richter  von  Balh  (gest.  197)  angeführt  von  Ihn  KiflA- 
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Bei  Ibu  Kutaiba  ITA,  Z.  2  v.  u.;  TIT  LZ.  kann  unter  ajuüI 
möglicherweise  „Glaubenslehre*'  verstanden  werden;  jedoch  scheint 
zu  dieser  Zeit,  d.  h.  im  dritten  Jahrhundert,  die  jetzige  Bedeutung 
«chon  allgemein  üblich  gewesen  zu  sein;  davon  ^üu  ;,Recht  stu- 
dieren*" Ibn  Kutaiba  ToV,  Z.  14.  Gauhart  (gest.  393)  erwähnt 
iiDter  uii\  nur  die  Bedeutung  „Jurisprudenz".  Ob  demnach  die 
Bemerkung  Gazzälfs  dem  Sachverhalt  entspricht  oder  nicht,  muss 
einstweilen  dahingestellt  bleiben;  jedenfalls  ist  das  Schweigen  der 
spateren  Lexikographen  and  Literaturhistoriker  kein  sehr  starker 
Gegenbeweis ,  da  diese  in  vielen  Fällen  die  zu  ihrer  Zeit  üblichen 
Termini  ohne  Unterschied  auf  die  ältesten  Zeiten  übertrugen.  Einen 
Fall  dieser  Art  bietet  Ibn  KhaldAn  (Slane's  Übersetzung,  III,  S.  24, 
139):  In  der  von  'Abu  Huraira  überlieferten  Tradition  CS  ,J^\/i^\ 

IjJI  hatten  einige  nach  dem  späteren  Sprachgebrauch  ,^J^aII  als 
,»Erbrecht*'  erklärt,  während  Ibn  Khaldün  ihm  gewiss  mit  Recht 
seine  ursprüngliche  allgemeine  Bedeutung  „prescrfptions  legales** 
vindicirt. 

Indem  wir  in  al-ra'i  den  Faden  der  Entwickelung  wieder  auf- 
nehmen,  haben  wir  zunächst  eine  Unterscheidung  Shahristinfs  zu 
betrachten,  nach  der  es  scheinen  könnte,  als  ob  ^ßJ\  nicht  die 
Jurisprudenz  im  allgemeinen,  sondern  eine  besondere  Richtung 
derselben^  und  zwar  die  hanefitische  bezeichnete.  Shahristänt 
(gest.  548}  theilt  in  dem  Capitel  über  die  Origines  der  Jurisprudenz 
die  ältesten  Juristen  in  zwei  Classen  ein,  die  Higäzener  oder  ''Ahl- 
alhadit  und  die  'Iräkaner  oder  ''Ahl-alraji.  Er  rechnet  zu  den  erste- 
ren  Mälik  b.  'Anas,  Shäfi'},  Sufjän  Altaurf,  'Ahmad  b.  Hanbai  und 


bo^A  Nr.  269.  Bei  Beurtheilung  der  literarischen  Tbätigkeit  *Abik  Ilantfa*8  ist 
jedenfaüs  naher  auf  seinen  Enkel  ^IsroA  ti  b.  Hammdd,  Richter  ron  Basra  und  Rakka 
(gest.  212)  einzugeben ,  da  er  die  meisten  Schriften  seines  Grossraters  redigirt 
haben  soll  (Ibn  RuflAbttgA  Nr.  46).  Ein  schwer  wieglnder  Ünstand  gegen  die 
Ächtheit  der  Schrift  scheint  mir  übrigens  der  zu  sein,  dass  die  ältesten 
Conimentare,  die  H.  y.  anzuführen  weiss,  erst  aus  den  Jahren  918,  939,  953,  1016 
stammen.  Ware  das  Werk  wirklich  von  dem  Griinder  der  hanefitischen  Lehre  rer- 
fasst,  so  hatten  viele  seiner  Schüler  es  von  ihm  überliefert,  und  die  folgenden 
Jahrhunderte  hatten  Commentare  zu  Dutzenden  und  Hunderten  producirt;  von 
dem  allen  ist  aber  keine  Spur  vorhanden. 
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Dä^dd  b. 'Alf  AFisfahäni  sammt  ihren  Anhäugern,  und  deu  Namen 
^>Jl1  Jjbl  erklärt  er  daraus»  dass  sie  vorzüglich  Tniditionen  za 
erlangen  suchten,  um  hierauf  die  Entscheidung  eines  streitigen 
Falles  zu  basiren ,  dass  sie  aber  zum  Kijäs  nur  dann  ihre  Zuflucht 
nahmen,  wenn  Koran  und  Sunna  nicht  den  gewünschten  Anhalts- 
punkt gewährten.  Als  Vertreter  der  zweiten  Classe  nennt  er  *Abi 
(lanifa,  Muhammad  b.  Alhasan,  'Abu  Jdsui',  Zufar  b.  Alhndail, 
Hasan  b.  Zijäd  Allu'lu'l,  Ihn  Sim&^a,  'Aiija  All^ädf»  'Abu  Matf 
Alhaiht  und  Bishr  Almarisl  sammt  Anhängern.  Zur  Reehtfertignng 
des  Namens  ^ßj\  J>1  behauptet  er,  dass  sie  bemüht  gewesen  seiei, 
durch  den  Kijis  und  aus  dem  allgemeinen  Principe  das  sich  in  des 
einzelnen  Satzungen  zu  erkennen  gibt,  einen  Entseheidungsgnad 
zu  gewinnen ,  um  hierauf  die  Traditionen  (d.  h.  die  Interpretatioa 
derselben)  zu  basiren  —  und  dass  sie  oft  den  Kijäs  solchen  Tradi- 
tionen, die  nur  durch  einen  Genossen  verbürgt  waren»  abo  Bit 
einigem  Recht  kritisch  beanstandet  werden  konnten,  vorgezogen 
hätten. 

Diese  die  Geschichte  der  Rechtswissenschatl  mehr  verwirrende 
denn  entwirrende  Distinction  hat  merkwürdiger  Weise  einen  Verbrei- 
ter gefunden  in  keinem  geringern  als  Ibn  Khalddn  (Slane*«  Über^ 
Setzung  III,  S.  2) «).  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  von  der  erste- 
ren  Classe  nur  ein  einziger,  nämlich  Mälik  b.  'Anas  passend  als 
Higäzener  bezeichnet  werden  kann;  bei  allen  andern  macht  Gebnrts- 
wie  Wohnort  eine  solche  Bezeichnung  geradezu  widersinnig.  Ein 
priucipieller  Unterschied  —  ferner  —  ergibt  sich  nicht  aus  Sbah- 
ristänfs  Erklärung;  beide  gebrauchen  Hadit  wie  Kijäs  (oder  Ra'i), 
wo  der  Koran  nicht  ausreicht,  die  letzteren  —  wie  es  scheint  —  mit 
mehr  Geist  und  Kritik.  Dass  aber  diese  Distinction  nicht  eine  schon 
in  alter  Zeit  allgemein  recipirte  war,  dass  nicht  etwa  rai  nur  auf 
die  Hanefiten  Anwendung  findet  (vgl.  S.  12,  Z.  23),  lässt  sich 
daraus  beweisen,  dass  (bn  KLutaiba  unter  den  ^J\  w^W^^l  neben 
'Abd  Hanffa  auch  ^rade  Mälik  b. 'Anas  und  Sutjän  Aitaurf  nennt, 
und  dass  Vorgänger  von  'Abd  Hanffa  schon  als  ißj\  k^\g^\  bezeieh- 
net   werden,    so    Rabfat-alra^ji    (gest.    136)    und    Ibn  'AM  Laila 


»)  Vgl.  ferner  8 lane,  Ibn  Kh«nik4n,  Übersetzung,  Einleitung^  S.  XXV,  XXVI. 
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gest.  148)  <).  Wollte  Shahristäni  uns  lehren,  dass  die  grössere  Be- 
deutung der  ersteren  auf  dem  Gebiet  der  Traditionswissensehaft  zu 
suchen  sei  —  man  denke  an  die  Sammlungen  von  Milik,  Shaifi'}  und 
*A]^mad  b.  Hanbai  —  so  gehörte  dies  nicht  in  die  Geschichte  der 
Jurisprudenz.  Wollte  er  dagegen  auf  den  freieren  Gebrauch  der 
vierten  Rechtsquelle  von  Seiten  der  Hanefiten  im  Gegensatz  zu  den 
anderen  Schulen  aufmerksam  machen ,  so  war  der  Ausdruck  v^W^l 
^5y1  schlecht  gewählt ,  weil  in  diesem  Namen  beide  Classen  in  glei- 
cher Weise  inbegriflfen  sind.  —  Correct  dagegen  ist  das  Verfahren 
des  Muhammad  b.    Ishil^  im  Fihrist,   der  die  Juristen  (»Iv^l)  im 

allgemeinen  bespricht  und  dann  ein  besonderes  Kapitel  gibt  jU»-1  3 
J^jJj  w^k^^  »l^  (Bl.  58  a)  ,,öber  diejenigen  von  den  Juristen,  die 
zugleich  Traditionatoren  waren**..  SuQän  und  Mälik  waren  gross  auf 
beiden  Gebieten ,  während  'Abd  Hantfa  und  seine  nächsten  Anhänger 
fBr  die  Tradition  nichts  wesentliches  geleistet  haben. 

Dieser  Sprachgebrauch  der  ältesten  Zeit  hat  dann  aber  in  spä- 
teren Jahrhunderten  eine  Änderung  erfahren ;  ijij\  Jjbl  (und  Jjb\ 
jl^l)  bezeichnet  besonders  bei  nicht  hanefitischen  Schriftstellern, 
soweit  der  Ausdruck  überhaupt  noch  gebraucht  wurde ,  die  Anhänger 
*Abd  Hanlfa*s.  Wie  es  geschah,  dass  j;\J\  ausser  Gebrauch  kam, 
erklärt  sich  unschwer;  das  Wort  war  eben  —  weil  ein  gewisses 
Mass  von  Selbstständigkeit  oder  individueller  Willkör  gegenüber 
dem  Gebote  Gottes  und  seines  Propheten  einschliessend — sehr  leicht 
orthodoxer  Missdeutung  und  Verdrehung  ausgesetzt.  Nach  dem 
Ti^-alariks  bei  Lane  werden  unter  j\J\  Ja\  sogar  die  Häretiker  des 

[slams ,  die  Hawäri^  bezeichnet.  ^j\J\  ist  völlig  ersetzt  und  antiquirt 
durch  AlkijdSf  das  inhaltlich  genau  dasselbe  bezeichnet;  der  tür- 
kische Kämüs  erklärt  ^ßj\  sJ^^\  durch  ^U  ^U^l  Mit  einer 
einzigen  Ausnahme  s)  stimmen  die  juristischen  Schulen  aller  Zeiten 


i)  V^I.  S.  710,  z.  6. 

<)    D«*Ad  b.  'AI?  ArisfnhdDt  (gest.  270  in  Bagdad) ;  der  Fihrist  Bl.  51  b  sagt  von  ihm  : 
^^Lill^  ^J\  ^  Jllj  ^^j^   L  ji\j  irJI^   ^llÖli  JcLI^  über  die 

Zweitheilung  der  ,««*vJüi  l\ju  vgl.  MAwardi  S.   111  Z.  5.  Folgender,  gegen  den 
Ky'As  gerichteter  Aussprach  wird  ron  einigen  dem  Sufjln  b.  'Uyaina   (gest.  198) 
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und  Länder  in  diesem  Prineip  d.  h.  in  der  Annahme  des  Kijis  als 
vierte  Rechtsquelle  überein,  die  Schulen  von  'Abd  Hanifa,  Mil3u 
Sufjän  Altauri,  Shäfi'i»  Ahmad  b.  Hanbai,  Tabart»  Suoniten  wie 
Schiiten  <);  nur  in  der  häufigeren  oder  selteneren  Anwendung  dei* 
selben  weichen  sie  von  einander  ab.  Von  den  vier  Doctrinen ,  die  dei 
orthodoxen  Islam  beherrschen,  ist  die  hanefitische  die  freisiooigite 
in  der  Handhabung  des  Kijäs,  die  sklavischeste  Anhängerin  von  Ko- 
ran und  Sunna  die  hanbalitische;  jenen  nähern  sich  die  Sehaüiten. 
diesen  die  Mälikiten. 

Wie  nun  aus  diesen  vier  Rechtsquellen  —  Koran,  Sunna, Über- 
einstimmung der  Genossen  und  Kijäs  —  von  den  MNachfolgeni* 
(j^llll)  und  den  „Nachfolgern  der  Nachfolger*'(\>ÄiÜl  ji^U)  bis 
zur  Zeit  'Abd  Hantfa*s  ein  ganzes  Rechtssystem  aufgebaut  B'urde. 
lässt  sich  aus  den  vorhandenen  Nachrichten  noch  theilweise  er- 
kennen. Der  künftige  Historiker  des  muhammedanischen  Rechts  wird, 
um  zu  einer  exacten  Würdigung  desselben  zu  gelangen,  zunicbt 
retrospectiv  eine  vollgültige  Antwort  auf  die  Frage  ^Was  hat  Mo- 
hammad aus  dem  Heidenthum  entnommen?*'  zu  geben  haben;  und 
hierüber  gibt  es  mancherlei  Anhaltspuncte  und  positive  NachrichteD. 
die  nur  gesammelt  und  gesichtet  sein  wollen 2).    Wie  Muhammad 


beigelegt  (s.  cJ>;Ull   cJuUal  ed.  de  Jong  S.  »*):  ^v»  JTI  Oli  .  »**^1  h  r^^ 

„Hütet  euch  vor  dem  KgAs  (Analogieschluss) ,  denn  der  erste,  der  ihn  aBveodete. 
war  Satan,  als  er  sprach  (zu  Gott):  „Ich  bin  besser  als  er  (Adam):  mich  hast  da 
aus  Feuer  geschaflTen ,  ihn  aber  nur  aus  Thon*. 
^)  Zu  diesen  Schulen  sind  noch  xwei  hinzuzufügen :  die  eine,  eine  Absweigvo^  voa  <i«r 
8ha6iti8chen ,  begründet  durch  'AbATHor  (*lbrAhim  b.  HAlidb.  Aljami^n  Alfaklh  Alkalkt) 
einen  Schüler  Shafi'ts:  er  starb  240.  Die  meisten  der  Bewohner  tob  Adarbaip« 
und  Armenien  folgten  seiner  Lehre.  Als  seine  Schüler,  die  sein  System  weiter  rer- 
breiteten,  werden  genannt:  Ihn  Algiinaid,  ArijAIi  und  Man$Ar  b.  ^ItmA'tl  Ahniiri. 
Vgl.  Fihrist  Bl.  49  a;  Nawaw?  S.  \S\ 

Ein  besonderes  System  haben  nach  Fihrist  Rl.  6S  b  auch  die  „inristen  der  Sba- 

rdf*  (d.  c.  HawArig)  ^y«^l  »lyÄ9  ausgebildet;   es  war  verbreitet  iB   ^OalB,Si- 

gistAn,  Adarbaig'An  und  zwischen  dem  Tigris,  dem  unteren  Zab  und  den  medisehei 
Tiebirgen  in  den   Gegenden  von  Alsinn.  AlbawAzig,  Karh   ßuddan  ,  Tall    'l'klurl 
Hazza  und  ShahrazAr. 
*)    ShahristAni  S.   YY*  —  YYY  berichtet  über  einige  Dinge  ans  dem  Eherecht,  voi 
den  im  Mekkaniscben  Tempel  üblichen  Ceremonten,  von  der  Reinigung,  roa  der 
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nachweislich  vieles  von  seinen  dogmatischen  Ansichten  und  von  sei- 
nen Legenden  den  Juden  und  Christen  entlehnte,  so  scheint  er  be- 
sonders» was  religiöse  Gebräuche  und  die  weltliche  Gesetzgebung 
betrifft,  aus  dem  Heidenthum  geschöpft  zu  haben.  Für  die  älteste 
Entwickelung  im  Islam  werden  die  biographischen  Werke  über  die 
Genossen  und  Nachfolger  zu  consultiren  sein,  in  denen  sich  viel- 
fache kurze  Notizen  des  Inhalts  finden ,  dass  dieser  oder  jener  eine 
juristische  Ansicht  oder  Distinction  zuerst  gelehrt  habe;  es  liegt 
nahe  anzunehmen ,  dass  hier  nur  von  solchen  Ansichten  die  Rede  ist^ 


Behandlung  der  Todten  u.  s.  w. ,  die  schon  im  Heidenthum  in  der  Art  bestanden, 
wie  sie  im  Islam  %um  Gesetz  erhoben  wurden. 

Nach  Ihn  Kutaiba  S.  fVT  wurde  zuerst  von  *AbA  StgjAra  AladwAn},  nach  an- 
deren TOB  *Abd-almu^(aIib  die  Diya  (die  Söhne  für  Mord  oder  absichtliche  Ver- 
letzung) auf  100  Rameelinnen  bestimmt.  Zuerst  nahmen  die  Kuraischiten  und  nach 
ihnen  alle  Araber  diesen  Rechtsbrauch  an ;  Muhammad  behielt  ihn  bei. 

A.  a.  0.  wird  weiter  berichtet,  dass  Alwalfd  b.  Mugira  zuerst  die  Kasdma  (Eid) 
zuerkannte;  d.  h.  wenn  eine  Leiche  mit  sichtlichen  Spuren  gewaltsamer  Tödtung 
g-efundeu  wurde,  der  Thäter  aber  unbekannt  war,  so  konnte  der,  der  das  Blut- 
^eld  zn  fordern  hatte,  50  Mann  von  den  Bewohnern  jener  Gegend  oder  jenes 
Ortet,  wo  die  Leiche  gefunden  war,  auswählen  und  sie  schwören  lassen,  dass 
sie  die  That  nicht  begangen  und  nichts  von  dem  ThSter  wfissten ;  war  dies  ge- 
schehen ,  so  musste  die  Gesammtheit  der  Bewohner  solidarisch  die  Sühne  leisten. 

MelUU  - aPabhur   (Constantinopel   A.    H.   1271)    8.    1^^:      p   JUl«  J^  b\ 

-      '  ,        -  -      '     .  ''' 


Derselbe  Walid  soU  zuerst  die  Strafe  des  Hand-Abhauens  fär  Diebstahl  ein- 
geführt haben  —  Ihn  Kutaiba  a.  a.  0. 

Ibn  Kutaiba  S.  TVt' :   'Aroir  b.  Alzarib  AFadwänf  bestimmte  zuerst,  dass   die 
Frage,  ob  ein  Hermaphrodit  als  Mann  oder  als  Weib  zu  betrachten  sei  (also  z.  B 
ob  er  den  Erbtheil  eines  Sohnes  oder  einer  Tochter  zu  bekommen  habe)  danach 

entschieden  werden  solle,  aus  welchem  Gliede  er  urinire  (^^«^i  P  r^'^' 
JUjI  QwL).  N.  T.  Tornauw,  das  Moslemische  Recht  8.  211.  Diese  Bestim- 
mungen oder  Rechtsgebrfinche  sind  alle  von  Muhammad  in  den  Islam  herüber- 
genoromen. 
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die  zu  einer  grösseren  Verbreitung,  vielleicht  zu  allgemeiuer  Aner- 
kennung gelangten. 

Drei  Männer  sind  es  vor/üglieh,  welche  das  seit  der  Gründung 
des  Islams  bis  in  die  Mitte  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
angesammelte  Material  zuerst  zu  vollständigen  Reehtssystemen  ver* 
arbeiteten  und  vereinigten,  wie  sie  noch  zu  unserer  Zeit  mit  Ter- 
hältnissmässig  geringfügigen  Modificationen  die  Rechtsbasis  in  den 
Leben  alier  muhammedanischen  Nationen  bilden;  ihre  Lehren  hnbeo 
sich  zuerst — getragen  durch  eine  zahlreiche  Schulerzahl  über  ganze 
Provinzen  des  Chalifenreichs  ausgebreitet  und  sind  zuerst  mit  kano- 
nischem Ansehen  ausgestattet.  Diese  drei  Männer  sind :  *Abä  Hantb 
in  Irak  (gest.  150)  Al'auzri  in  Syrien  (gest.  157)0  ^^^  ^^^^  ^' 
'Anas  im  Higäz  (gest.  179).  Das  ganze  Rechtsgebäude  ruht  auf  ihreii 
Schultern.  Die  Bestimmungen  über  die  practischeu  Glaubensverke, 
die  für  alle  Muslims  gleich  verbindlich  den  einzelnen  in  seinen  Be- 
ziehungen zu  Gott  und  zur  Gemeinde  der  Gläubigen  darstellen;  da$ 
gesammte  bürgerliche  Recht,  Erbrecht,  Process,  Strafreeht,  du 
jus  inter  cives  Muslimos  et  peregrinos,  das  Kriegsrecht»  das  Staats- 
recht, sowie  die  rechtlichen  Grundlagen  der  Administration  —  alle 
diese  Gegenstände  sind  von  ihnen  in  extenso  behandelt,  und  ntch 
einem  feststehenden  Princip  für  alle  zweifelhaften  Falle  rechtliche 
Bestimmungen  eruirt  und  begründet.  Während  die  Lehren  'AU 
Hantfa's  Mesopotamien  und  den  Osten  eroberten,  verbreitete  sieh 
das  System  'Auzä't's,  des  Imäm's  von  Syrien,  über  sein  Heimatland 
und  über  den  ganzen  Westen  bis  Marokko  und  Andalusien.  Es 
scheint  sich  aber  keines  langen  Bestehens  erfreut  zu  haben;  lunächst 
wurde  es  bedrängt  von  dem  hanefitischen,  das  besonders  unter  deu 


^)  Von  diesen  ist  'Auzd'f  am  wenigsten  bekannt.  Sein  roUer  Name  ist  'Ahi '  Aar 
'AbdalrahmAn  b.  'Amr  b.  Tuhmid  APauzA't  Alsha'm?  Aldimish^t ;  er  ist  geborci  ii 
Ba'albak  A.  H.  85  od.  88 ,  febte  in  Damaskus  und  darauf  in  BairAt ,  wo  er  157  itari. 

Nawawt  S.  TAf  sagt  von  ihm:  JJ    AJbJi-.    ^    *-i/*^'^    f^'    J^'    ^^ 

AÜ1  A«s>-j  jXlU   wJbJu  Jl    ^\jüj\  und   *Abulmah«8iA   8.   fVVt  .Uli  jJs 

W-XJ    i:s^\jA\    aJI    WM-;*    ^jJI  j^l    wJbJAl    w^U>3    neben   -AM 

HanIfa,  *AuzA1  und  MilUi  ist  ron  grösster  Bedeutaag:  SuQin  Al|aart  (geat  161); 
ich  finde  aber  nicht,  dass  sein  System  au  irgend  einer  Zeit  ron  eisea  pun 
Lande  oder  einer  Provinz  angenommen  worden  ist. 
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Regierungen  von  Mahdt,  Hädt  und  Ma'mün  durch  den  persönlichen 
Einfluss  *AbA  Jüsufs  sich  weit  ausbreitete;  dann  aber  wurde  dieses 
wie  jenes  von  dem  malikitischen  überwuchert  <) ,  und  diesem  wieder 
Ton  dem  späteren  sehafiitischen  der  Boden  streitig  gemacht.  Wie  die 
Schichten  der  Erde  haben  sich  <lie  Hauptrechtssysteme  der  Muham- 
medaner  zu  verschied eneTi  Zeiten  verschieden  zu  einander  gelagert; 
in  der  Gegenwart  herrscht  die  Lehre  ShäfiTs  in  Ägypten  und  im 
bollandischen  Indien,  die  lV1äh'k*s  dagegen  in  Tunis.  Algier  und 
Marokko. 

Von  rein  juridischen  Werken  dieser  drei  Männer,  denen  sich 
später  Shäiil  und  *Ahmad  b.  Hanbal  zugesellten  —  soweit  sie  über- 
haupt solche  schrieben  —  ist  unseres  Wissens  nichts  erhalten ;  da- 
gegen bildet  die  mündliche  wie  schriftliche  Überlieferung,  die  Ci- 
tate  ihrer  Ansichten  die  Grundlage  der  gesammten  muhammeda- 
nischen  Rechtsliteratur  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart. 

Die  Frage  nach  der  Art  der  Fortpflanzung  juridischer  Kennt- 
nisse ist  auf  das  engste  mit  der  über  die  älteste  Aufzeichnung  ver- 
bunden. Es  ist  bereits  oben  erwähnt,  dass  die  kanonische  Koranre- 
daction  im  Jahre  d.  Fl.  3'»  niedergeschrieben  wurde;  bei  mehreren 
der  Genossen  wird  ausdrücklich  bemerkt .  dass  sie  auch  schon  vor 
der  Zeit  des  Islams  geschrieben  haben ,  so  dass  Muhammad  b.  Al- 
l^asan  die  Schreihekunst  mit  Recht  als  eine  unter  den  Arabern 
fibliche,  von  den  Vorvätern  ererbte  bezeichnen  konnte«).  Balädurt 
(»^\  sJ:ft^\)  hat  uns  eine  Nachricht  von  Ihn  Sa'd  und  Wä- 
([idt  aufltewahrt,  nach  welcher  zur  Zeit  der  Gründung  des  Islam 
unter  den  Kuraishiten  IT  Männer  ^j  des  Schreibens  kundig  gewesen 
sein  sollen.  Wäj^idt  berichtet  ferner  a.  a.  0.  S.  IVf,  dass  unter  den 


*)    Diet  geschah  unter  dem  dritten  omiüjaclischen  Beherrscher  Spaniens,  Albakam  b. 

Hithim;  erster  Apostel  der  malikitischen  Lehre  war  ein  Schuler  MAUk*s,  Zgdd  b. 

'Abd-alrahman   AUahmt    (gest.  A.  H.  204  oder  193,  192,  199).  Vgl.  Makkari  I, 

^\.  and  11,  8.  lot" 
S)    Z    d.  D.  M.  G.  X.  8.  6 
<)    Diese  sind  'Omar,  'Alt,  'OtmAn,  'Abft  *Ubaida  b.  AlgarH^h,  T*Iha,  Jaztd  b.   "Aht 

SuQAn,  'AbA  Hudaifa  b.  Utba,  HAtib  b.  'Amr,  'Abft  SaUma  b.  'AbdafaMid  Almab- 

xAmt,  'AbAn  b.  Sa'td,  HAlid  b.  Sa'ld,  'Abd-allAh  b.  Sa'd  b.  'Abi   Sarh  AHmirl, 

Hnwai(ib  b.  'Abd-al'uzzA  Al'lmirf,    Abft  SufjAn  b.  Harb,  Mu'AwiJa  b.  'Abi  SuQAn, 

Gnhaim  b.  Alf  alt.  Al'alA'  b.  Alf^adramt. 
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Stämmen  *Aus  und  Hazrag  das  Schreiben  des  Arabischea  ?on  deD 
Juden  erlernt  wurde ^  und  dass  sich  unter  diesen,  also  in  Medina,  tis 
Muhammad  dorthin  flüchtete,  eine  Anzahl  des  Schreibens  kundiger 
Männer  vorfand  i).  Ihn  Kutaiba  erwähnt  unter  den  Genossen  beson- 
ders Sa'd  b.  übäda  (gest.  16  S.  Iff),  *Ubai  b.  Ka'b  (gest  22  od. 
30  S.  WT)  und  'Abu  'Abs  b.  Gabr  (gest.  34  S.  \^^)  als  solche,  die 
schon  vor  dem  Islam  schrieben,  über  Hanzala  Alkätib  (gest.  unter 
Mu'äwiya)  und  'Abdallah  b.  Sa'd  b.  *Abi  Sarh  den  Eroberer  Afrika*s 
(gest.  36)  vgl.  a.  a.  0.  \or  DamJri  (üljJ.1  Ij^  l  S.  ^\)  gibt  ein 
Verzeichniss  von  den  Schreibern  Muhammad's  ^). 

Was  nun  das  Aufschreiben  von  Traditionen  in  der  ältesten  Zeit 
des  Islams  betrifft  s) ,  so  herrschte  bei  sehr  vielen  ein  Zweifel  dar- 
über, ob. eine  geschriebene  Tradition  auf  kanonische  Gültigkeit 
Anspruch  machen  könne ,  was  noch  z.  B.  Mälik  b.  *Anas  in  Abrede 
gestellt  zu  haben  scheint  (Sprenger,  a.  a.  0.  X  S.  2).  Dieselbe 
Sache  wiederholte  sich  unter  anderen  Verhältnissen  iu  den  zwan- 
ziger Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Constantinopel,  als  Said 
Efendi,  der  Sohn  des  Gesandten  in  Paris,  und  *Ibrähtni  Efendl  die 
Buchdruckerei  von  Paris  aus  einführten*);  die  Ulemas  erklärten  sie 
für  eine  religionswidrige  Neuerung  im  Vergleich  zu  der  ubIicbeD 
Fortpflanzung  der  Wissenschaften  durch  Abschreiben.  Wenn  sie  es 
auch  nicht  verhindern  konnten,  dass  Bücher  weltlichen  Inhalts  ge- 
<lruckt  wurden,  so  ist  es  doch  ihrem  Einfluss  zuzuschreiben,  dass 
der  Koran  in  Constantinopel  nicht  gedruckt  werden  durfte.  Schliess- 
lich ist  mit  Bezug  auf  den  Fortschritt  der  W^issenschaften  in  dieser 
ältesten  Periode  noch  in  Betracht  zu  ziehen ,  dass  sie  sich  von  Seiten 


1)  Er  nennt  Sa'd  b.  TbAda,  Almundir  b.  Amr,  'Ubai  b.  Ka'b,  Zaid  b.  T^bit,  Bifi' 
h.  MAlik,  'Usaid  b.  Hudair,  Ma'n  b.  'Ad?  Albalaw},  Basbfr  b.  Sa'd,  Sa'd  b.  Al- 
rabf,  'Aus  b.  Hawaii},  'AbdaUAh  b.JUbai  AlmunAfik. 

3)    Vgl.  den  Aufsatz  von  A.  Sprenger,  Über  das  Traditionswesen  bei  den  Arabera 

in  der  Z.  d.  D.  M.  G.  X.  S.  Iff. 
^)    Vgl.  Meninsky  (ed.  secanda  1780),  Einleitung  S.  84 — 87. 
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der  Omajjadischen  Chalifen  keinerlei  Protectipn  zu  erfreuen  hatten. 
HierTon  macht  allerdings  'Omar  b.  'Abd-alaztz  (A.  H.  98—101 
od.  717  —  720)  eine  Ausnahme;  aber  seine  Regierung  war  zu  kurz, 
als  dass  sie  von  nachhaltigem  Einfluss  in  dieser  Richtung  hätte  sein 
können.  Trotzdem  scheint  schon  im  dritten  Decennium  des  2.  Jahr- 
hunderts die  Aufzeichnung  grosserer  Quantitäten  von  Traditionen 
begonnen  und  dies  sich  zwischen  den  Jahren  120  —  150  als  allge- 
meine, weniger  als  gesetzlich  denn  nothwendig  anerkannte  Art  der 
Fortpflanzung  durchgekämpft  zu  haben,  obgleich  wohl  zu  bemerken 
iflt,  dass  noch  für  lange  Zeit  bis  zum  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts 
and  später  die  mundliche  Überlieferung  als  die  klassische,  dem 
Geist  des  Islam  mehr  conforme  angesehen  wurde ,  und  dass  man 
selbst  in  der  schriftlichen  Überlieferung  die  Formen  der  mündlichen 
nachahmte. 

Als   denjenigen,   der   zuerst  Traditionen    niederschrieb,   be- 
leichnen  die  Araber  den  Muhammad  b.  Muslim  Alzuhrt  in  Medina, 
gewohnlieh  Ihn  Shihäb  Alzuhri  genannt  9>  der  zu  den  Chalifen  'Abd- 
almallk  b,  Marwän  und  Hishäm  b.  'Abd-almalik  in  Beziehung  stand 
und  unter  Jaztd  b.  'Abd-almalik  als  Richter  fungirte;  er  starb  124 
(742).  Damals  scheint  die  verbreitetste  Methode  des  Unterrichts  die 
gewesen  zu  sein,  dass  der  Muhaddit  aus  dem  Gedächtniss  recitirte 
oder  aus  seinen  Heften  dictirte,  und  seine  Zuhörer  niederschrieben, 
um  dann  das  Geschriebene  ihm  vorzulesen ,  damit  er  etwaige  Fehler 
eorrigire.  Durch  einen  Schritt  weiter  kam  man  dahin,  dass  auch  solche 
Traditionen  als  gültig  betrachtet  wurden,   die  nicht  dem  Lehrer 
Torgelesen   resp.   von  ihm   corrigirt  waren,  z.   B.   brieflich  mitge- 
theilte.  Folgendes  ist  ein  instructiver  Nachtrag  zu  Sprenger  (a.*a. 
0.  S.  8.  9):  Ihn  l^utaiba  erzählt  (S.  Tl^),   dass  Ihn  Gurai^  in 
Mekka  (gest.    154  =  771),   der  erste  der  wirkliche  Bucher  ge- 
schrieben haben  soll,  zu  Hishäm  b.  'Urwa  gesagt  habe:  ^0  *Abd 
Mundir,  ist  das  Blatt,  das  du  dem  N.  N.  gegeben  hast,  deine  Tradi- 
tion?**   Er  erwiederl    „Ja**.    Wäkidi,    der   dies   überliefert,    fügt 
hinzu:  Seit  der  Zeit  hörte  ich  den  Ihn  Guraig  sagen:  „Hishäm  b. 
Urwa  hat  mir  überliefert**   in  unzähligen  Fällen**.  Ich  fragte  ihn 
über  das  Vorlesen  einer  Tradition  vor  dem  Muhaddit;  er  erwiderte: 


0    Iba  RoUiba  8.  TV\;  Sprenger  a.  a.  O.  S.  7. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Ol.  LXV.  Bd.  Ul.  Hfl  48 
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„Ein  Mann  wie  du  fragt  noch  danach?  Man  streitet  sieh  nur  über 
ein  Blatt  (eine  schriftlich  mitgetheilte  Tradition),  das  man  bekomat 
und  spricht:  „ich  überliefere  was  darin  steht**  ohne  es  (demMuhiddit) 
vorgelesen  zu  haben.  Wenn  er  es  aber  vorliest,  so  ist  dies  (die 
schriftliche)  und  die  mündliche  Mittheilung  ganz  gleich.''  —  Naeh 
Ahmad  b.  Hanbai  (Nawawi  S.  YAY)  waren  Ibn  Guraig  und  der  bis- 
rensische,  150  gestorbene  Überlieferer  Sa'id  b.  'Abt  'Arflba  die 
ersten,  die  Bücher  verfassten.  Eine  auf  Aldahabi  (gest  748)  n- 
rückgehende,  aus  'Abulmahsisin  S.  TAA  entnommeue  Notiz  über  die- 
jenigen, die  zuerst  in  den  verschiedenen  Städten  des  Islams  Büeher 
verfassten,  ist  von  Slane  (ibn  Khallikin,  Einleitung  S.  XXEV)  ait- 
getheilt  Einen  Bericht  aus  älterer  Quelle  (Alhatüi  Albagdidt  geit 
463)  über  denselben  Gegenstand  gibt  Hägt  Haltfa  I  S.  80.  81.  Nad 
diesem  schrieben  zuerst  ibn  Guraig  (so  ist  zu  lesen  itir  Ibn  Gtrik) 
und  Said  b.  'Abt  'Arfiba;  dagegen  Rabta  b.  Sabtli  (!)  (gest.  IM) 
nach  'AbA  Muhammad  b.  Rämahurmuzt. 

• 

Diesen  schliessen  sich  an: 

SuQän  b.  'üjaina  (gest.  198) )  .    „  ^, 

Mälikb.'Anas  (gest.  179)     '['"M^^'"« 

'Abdallah  b.  Wahb  (gest.  197)  in  Aegypten 

Ma'mar  (gest.  153)  ) 

'Abd-alrazzäk  (gest.  211)  ) 

Sufjän  Altaur  (gest.  161) 

Muhammad  b.  Fudail  b.  Gazwän  (gest.  195) 

Hammäd  b.  Salima  (gest.  167)  \ 

Bäh  b.  übäda  (gest.  205)  j  '"  ^^^"^^ 

Hushaim  (gest.  183)  in  Wäsit 

'Abdallah  b.  Mubarak  (gest.  181)  in  Hurisan. 

Hiermit  ist  der  Bericht  des  Fihrist  über  eine  in  Hadfta  gefm- 
dene  Bibliothek  zu  vergleichen,  in  der  sich  auch  Autograpben  tm 
SuQän  b.  Uyaina,  Sufjän  Altaurt  und 'Auzäl  befunden  haben  sollei 
(Flügel,  Grammatische  Schulen  der  Araber  S.  26).  Nach  de« 
Fihrist  sollen  ferner  schon  Mugfra  b.  Miksam  (gest.  136)  und  Mo- 
hammad b.  'Abf  Lailä  (gest.  148)  über  Erbrecht  (ein  jt^\  sj£) 
geschrieben  haben  (N.  F.  412  BL  41a).  Obgleich  der  Inhalt  dieser 
Aufzeichnungen  wohl  zum  grössten  Theil  aus  Traditionen  bestaml. 
so  ist  doch  zu  berücksichtigen ,  dass  sich  in   diesem  Verzeichnisse 


>  in  KAfa 
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mehrere  Männer  befinden ,  deren  grösste  Verdienste  auf  dem  Gebiet 
der  Jurisprudenz  zu  suchen  sind,  z.  B.  Rabi at-alra  ji ,  Auzii,  'Abu 
Hantfa  und  'Abu  JAsuf.  —  Was  die  Art  dieser  Aufzeichnungen  der  äl- 
testen Zeit  anbetrifft,  so  darf  man  schwerlich  an  vollständige,  ge- 
ordnete Bücher  denken  (Sprenger  a.,  a-  0.  S.  8);  von  einer  sy- 
stematischen Eintheilung  des  Stofi'es  war  sicherlich  noch  nicht  die 
Rede.  Vor  143  trug  man  vor  aus  dem  Gedächtniss  „und  man  über- 
lieferte die  Wissenschaft  aus  correcten,  aber  ungeordneten  Blät- 
tern^ >).  Nach  einer  Bemerkung  Slane's  (Ihn  Khaldün,  Über- 
setzung III.  S.  5  Note  3)  war  es  auf  muhammedanischen-  Schulen 
Sitte ,  die  Schriften  erst  dann  einzubinden ,  wenn  sie  nicht  mehr  ge- 
braucht wurden.  Zwischen  den  Jahren  140  —  150  begann  eine  ge- 
ordnete Aufzeichnung  und  eine  Eintheilung  der  einzelnen  Wissen- 
schaften. Der  characteristische  Name  dieser  Literatur  ist  »3U1 
.Dictat'*;  der  Lehrer  dictirte  ein  Heft,  und  von  diesem  schrieben 
wieder  andere  ab  —  oder  der  Schüler  machte  sich  eine  Abschrift 
von  dem  Heft  des  Lehrers  und  las  sie  ihm  vor;  dieser  corrigirte  dann 
selbst  oder  Hess  sie  durch  einen  andern  nach  seinem  Heft  corrigiren. 
(Sprenger  a.  a.  0.  S.  12).  Diese  letztere  war  die  Lehrmethode 
'AbA  Hanffa's.  Weder  dieser  noch  sein  geistiger  Erbe  'Abd  Jdsuf 
haben  ihr  juristisches  System  in  einem  eigentlichen  Buche  deponirt ; 
nur  in  Collegien  -  Heften  und  im  Gedächtniss  ihrer  Schüler  kam  es 
auf  die  Nachwelt.  *Abi!k  Jdsuf  scheint  sogar  ein  Gegner  schriftlicher 
Abfassung  gewesen  zu  sein,  wenn  wir  der  von  'AbA-*llait  Alsamai*- 
kandi  im  Bustän  erzählten  Nachricht,  dass  er  Muhammad  b.  Alhasan 
desshalb  getadelt  habe,  Glauben  schenken  dürfen  (Sprenger  8.  6). 
Der  eigentliche  Begründer  der  hanefitischen  und  mittelbar  der 
gesammten  muhammedanischen  Recbtsliteratur  ist  Mul^ammad  b. 
Alhasan  Alshaibäni,  an  dessen  Grösse  sich  die  Juristen  aller  fol- 
genden Generationen  wie  am  Eichbaum  der  Epheu  emporgearbeitet 

haben. 

."^^  *  ^  >* 


*)    'AbvlnialUsin  S.  TAA:    Den  Gegensatz  zu   diesen   ^^  j^  *uu^   bilden  wO 


d.  b.  in  cJUtO  oder   vJ^^^^  (Kapitel ,  Abscbnitte)  eingetbeilte ,  überhaupt 

nach  den  Ge^nsUnden  geordnete  und  ausgearbeitete  W^erke.  Die  Grundbedeutung 
der  Wurzel  Mt  „zujamnienwickelii-winden",  daher  tlDJlC  ^Kniuel" ,  flDJXD 
.Turban*'. 
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SITZUNG  VOM  6.  JULI  1870- 


Herr  Dr.  Franz  Kürschner  ersucht  um  eine  Subvention  zur 
Urucklegung  seiner  Schrift:  „Eger  und  Böhmen.  Die  staats- 
rechtlichen Verhältnisse  in  ihrer  hiHtorisehen  Entwicklung*^. 


SITZUNG  VOM  13.  JULI  1870. 


Der  Leiter  des  k.  und  k.  Handelsministeriums  zeigt  mit  Note 
Tom  7.  Juli  c.  an,  dass  der  geographisch-commercielle  Congress  in 
der  Zeit  vom  14.  bis  21.  August  in  Antwerpen  stattfindet. 

Der  wissenschaftliche  Leiter  der  ostasiatischen  Expedition,  Herr 
Hofrath  Ritter  v.  Scherzer,  sendet  ein  ihm  von  einem  französischen 
Missionär  in  Peking  übermitteltes  Wörterverzeichniss  der  mongoli- 
schen Sprache. 

Herr  Prof.  Dr.  Bippart  in  Prag  sendet  eine  Abhandlung:  „Über 
Bau-  und  Gliederung  des  Hexameters*, mit  dem  Gesuche  um  Aufnahme 
derselben  in  die  Sitzungsberichte. 
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Herr  Prof.  Dr.  Ritter  v.  Schulte  in  Prag  sendet  eine  Abhand- 
lung: „Literaturgeschichte  der  Compilationes  antiquae,  besonders  der 
drei  ersten**,  mitdemGesucheum  Aufnahme  derselben  in  die  Sitxungs- 
berichte. 


SITZUNG  VOM  20.  JULI  1870. 


Der  prov.  Secretär  legt  Tor  eine  Einladung  zum  Beitritt  lu  den 
Congris  international  d'arcb^ologie  pr^bistorique  zu  Kopenhagen. 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  fSr  die  Sitzoogs- 
berichte  bestimmte  Abhandlung  vor  unter  dem  Titel :  « Die  Anwen- 
dung und  die  Zufälligkeiten  des  Feuers  in  dem  alten  China". 


Das  w.  M.  Herr  Reglern ngsrath  Höfler  sendet  eine  ffirdie 
Denkschriften  bestimmte  Abhandlung,  betitelt:  „Anna  Yon  Luxes* 
bürg,  Kaiser  KarKs  IV.  Tochter,  K.  Richard's  H.  Gemalin,  Königin 
von  England.  1382—1394*'. 


Der  Privatdocent  Herr  Dr.  F.  Hofmann  in  Wien  ersacht  w 
Aufnahme  seiner  im  Manuscript  vorgelegten  Abhandlung  »Über  den 
Verlobungs-  und  den  Trauring**  in  die  Sitzungsberichte. 


Der  proY.  Secretär  legt  vor  eine  von  Dr.  Alois  Goldbacber, 
Professor  am  Gymnasium  in  Graz,  übersendete  Abhandlang :  »Bei- 
träge zur  Kritik  und  Erklärung  von  Apuleius  de  dogmate  Platoois*. 


P  hil  lipt.  Eine  baskische  Sprachprobe  nebst  Einleitung  u.  Comroentar.    73  1 


Eine  baskisehe  Spraehprobe  nebst  Einleitung  und 

Commentar. 

Vom  w.  M.  Hofrath  Dr.  6.  Phillips. 


Einleitung. 

I. 

Stadium  der  baskischen  Sprache  in  Deutschland. 

Wilhelm  von  Humboldt *s  berühmtes  Werk:  „Prüfung  der 
Untersuchungen  über  die  Urbewohner  Hispaniens  vermittelst  der  vas- 
kischeu  Sprache**  erschien  im  Jahre  1821.  Schon  neun  Jahre  früher 
^1812)  hatte  derselbe  Gelehrte  durch  die  Ankündigung  einer  leider 
niemals  erschienenen  Schrift  „über  die  vaskische  Sprache  und  Na- 
tion*'>)'  ^^^  sodann  in  seinen  ^ Berichtigungen  und  Zusätzen  zum 
Mithridates**  3),  welche  im  Jahre  1817  von  Job.  Nep.  Vater  heraus- 
gegeben wurden,  auf  die  grosse  wissenschaftliche  Bedeutung  und  auf 
die  merkwürdigen  Eigenthümlichkeiten  der  baskischen  Sprache  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  hingelenkt.    Seine   Berichtigungen   und 


1)  ^Anknodigung^  einer  Schrift  über  die  baskisehe  Sprache  und  Nation  nebst  Ang^abe 
des  Gesichtspunktes  und  Inhaltes  derselben'*  (Fr.  Seh  legtet,  deutsches  Museum. 
Bd.  2.  —  auch  imKönigsberger  Archir  für  Philosophie,  Theologie,  Sprachkunde  und 
Geschichte.  1812.)  —  Da  diese  Ankündigung,  die  selbst  eine  schöne  Abhandlung  ist, 
in  die  gesammelten  Werke  Humboldrs  keine  Auftaahroe  gefunden  hat,  so  ist  es  ein 
•besonderes  Verdienst,  welches  sich  Mahn  erworben  hat,  dass  er  dieselbe  in  seinen 
Denkmilem  der  baskischen  Sprache  S.  X — XIX  hat  wieder  abdrucken  lassen. 

•)  Mithridates  oder  allgemeine  Sprachenkunde  von  Job.  Chr.  Adelung  fortgeführt 
Ton  Job.  S er.  Vater.  Bd.  4.  S.  273—360. 
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Zusätze  enthielten  aber  viel  mehr,  als  man  aus  dem  Titel  schliesset 
konnte,  nämlich  eine  „Auswahl  vaskischer  Worter  in  alphabetischer 
Ordnung",  dann  vieles  über  den  Bau  der  Sprache,  Tomehmlich  über 
deren  merkwürdige  Conjugation,  ferner  eine  Übersicht  der  auf  die- 
selbe bezuglichen  Literatur  und  endlich  einige  interessante  Spraek- 
proben. 

Seit  jener  Zeit  ist  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  verflosseu 
und  gegen  alles  Erwarten  haben  die  Arbeiten  Humboldt^s  auf  diesem 
Gebiete  bei  uns  lange  gar  keine  Nachfolge  gehabt;  man  begnügte 
sich  mit  dem  von  Humboldt  Geleisteten  und  hielt  den  Beweis,  dvs 
die  Basken  die  Nachkommen  der  alten  Iberer  seien,  für  so  vollständig 
erbracht,  dass  man  auch  dem  leisesten  Zweifel  dagegen  keinen  Raum 
gab.  Auch  jetzt  sind  nicht  gar  viele  Namen  deutscher  Gelehrten  an- 
zugeben, welche  sich  eingehend  mit  dem  Baskischen  beschiftigt 
haben.  Diez  hat  oft  Gelegenheit  gefunden  in  seinem  « Etymologischen 
Wörterbuche  der  romanischen  Sprachen **  auch  das  Baskische  zu  be- 
rücksichtigen, und  gibt  in  der  Vorrede  seines  Werkes  manche  in 
dieser  Beziehung  sehr  brauchbare  Fingerzeige*).  Namentlich  ist 
aber  C.  A.  F.  Mahn  zu  nennen,  der  sowohl  in  der  Einleitong  lo 
seiner  Schrift:  „Denkmäler  der  baskischen  Sprache"*  (Berlin,  1857), 
als  auch  in  seinen  „Etymologischen  Untersuchungen  auf  dem  Ge- 
biete der  romanischen  Sprachen''  (Berlin,  1863)  so  wichtige  ond 
dankenswerthe  Beiträge  für  das  Studium  des  Baskischen  geliefert 
hat,  dass  man  nur  wünschen  kann,  es  möge  dem  tüchtigen  Forseher 
gegönnt  sein,  diese  Arbeiten  fortzusetzen  und  die  Wissenschaft  mit 
dem  von  ihm  verheissenen  Wörterbuche  der  baskischen  Sprache  la 
bereichern*). 

Ausser  diesen  beiden  Gelehrten  hat  sich  seit  Humboldt  Niemand 
in  Deutschland  &)  ex  professo  mit  der  baskischen  Sprache  abgegeben, 
wenigstens  ist  —  unseres  W^issens  —  keine  irgendwie  bedeutende 


»)  Vorrede  S.  X— XIV. 

^)  Auch  rührt  der  Artikel  :Baskeo  beiBlunttchli,  deut«cbe«  SUatswörttrbvck, 
Bd.  2.  S.  659 — 673  too  Mahn  her ;  in  demselben  finden  sieh  sehr  bmehlMrc  No- 
tizen über  jenen  Volksttamm  zutammengestellt. 

^)  Wir  haben  aber  einstweilen  nur  Deutschland  im  Auge;  auf  die  Arbeiten  franst 
sischer  Gelehrten  über  die  baskische  Sprache  wird  späterhin  in  einer  bceoad«- 
t*en  Abhandlung  über  die  Literatur  derselben  eingegangen  werden. 


Eioc  bMkische  Sprachprobe  nebst  Einleitung  und  Commentar.  733 

ehrift«)  darüber  erschienen?).  Es  hat  jedoch  Pott  an  verschiede- 
ea  Stellen  seiner  Werke  diese  Sprache ,  namentlich  deren  Zahlen- 
f Stern  berücksichtigt »)  und  auch  Theodor  Benfey  hat  ihr  in 
dnem  neuesten  Werke  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt  •).  Wir 
jid  weit  entfernt,  der  deutschen  Wissenschaft  aus  dieser  nicht  sehr 
fbhaflen  Theilnahme  för  das  Baskische  einen  Vorwurf  zu  machen; 
l>er  dass  diese  Erscheinung  auffallend  ist,  kann  nicht  in  Abrede  ge- 
teilt werden,  wie  dies  aus  einigen  Gegensätzen  leicht  erhellen  wird  : 
in  Castro n  bereiste  in  seinem  Eifer  für  die  Erforschung  unbe- 
annter  Sprachen  Jahre  lang  und  unter  lebensgefahrlichen  Anstren- 
ungen  «die  Schneefelder  Sibiriens  und  die  Küsten  des  Polarmeeres, 
rächte  ganze  Winter  in  Höhlen  von  Eis  und  in  den  rauchigen  Hütten 
(ttschmutziger  Samojeden  zu,  arbeitete  sich  dann  durch  mongolische 
andsteppen  durch,  fuhr  über  den  Baikalsee  und  kehrte  Ton  den 


*J  B«  kaon  uns  freilich  leicbt  eine  Scbrift  der  Art  entgangen  sein,  und  wir  werden, 
darüber  belehrt,  die  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  unsem  Irrthum  in  be- 
richtigen. Eben  so  wenig  sind  wir  in  der  Lage  zu  wissen,  ob  nicht  irgend  ein 
Mchtiger  Sprachforscher  sich  eingehend  mit  der  baskischen  Sprache  beschiftigt 
iMt,  ohne  dass  er  bisher  sich  geneigt  fand,  seine  Studien  zu  reröffentlichen.  — 
Noch  mag  einer  etwas  ilteren  Schrift  auch  hier  gedacht  werden,  welche  schon  im 
Jahre  1S07  erschien,  aber  auch  den  Anforderungen,  welche  damals  gemacht  worden, 
oicht  ganz  entsprechen  soll ;  es  ist  diess :  Georg.  Aug.  Fried.  G  o  1  d  m  a  n  n ,  Commen- 
tetio,  qua  trinarum  Linguamm  Vasconum,  Belgarnro  et  Celtamm,  quamm  Reliqniae 
in  Lingnis  Vasconica,  Cjmrj  et  Gaelica  supersunt,  discrimen  et  dirersa  c^jnsqoe 
indoles  docetur ,  in  certamine  literario  civium  Aeademiae  Georgiae  Augustae  1S07 
praemio  ornata.  Gdtting  4.  —  Es  ist  uns  nicht  gelungen,  diese  Schrift  zu  Gesicht 
zn  bekommen.  Vergl.  fiber  sie  W.  v.  Humboldt,  Berichtigungen.  S.  337. 

"0  Unser  Terstorbener  Freund  Dr.  Guido  Görres  hat  im  Jahre  1S28  mit  vier  Andern 
in  einer  ungednickt  gebliebenen  lateinischen  Abhandlung  (Structura  grammaticae 
linguae  Hispanorum  veterum  indigenae  id  est  Vascenicae  philosophice  expUcata  neo 
non  comparata  yariis  tarn  Orientis  quam  Occidentis  Unguis,  mit  dem  Motto :  Let 
dialectes  Tarifs  dn  langage  humain  sont  antant  de  rayons  par  lesquels  se  reflechit  le 
soleil,  qui  eclaire  notre  intelligence)  um  den  VolneyVPreis  ooncnrrirt.  Darrigol 
(8.  Seite  736)  trug  den  Sieg  davon.  Durch  die  Gefllligkeit  des  Herrn  Mohl 
wurde  uns  eine  Einsicht  in  jene  Abhandlung  gestattet,  in  welcher  der  damals  noch 
sehr  junge  Gelehrte  sein  grosses  nnd  entschiedenes  Talent  ffir  dergleichen  sprach- 
forschliche  Untersuchungen  bekundet  hat. 

<)  S.  insbesondere  Pott,  die  Sprachverschiedenheit  in  Buropa  an  den  Zahlwörtern 
nachgewiesen.  (Halle  1S6S.)  S.  9  u.  f. 

*)  Benfey,  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  and  orientalischen  Philologie  in 
Deutschland.  (Manchen  1869.)  S.  76S.  u.  f. 
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Gränzen  Chiua^s  heim,  um  —  bald  darauf  zu  sterben**  «»ji  Ein 
Sjögren  brachte  als  Lohn  für  seine  Studien  der  Sprache  der  Osse- 
te n  im  Kaukasus  ein  erblindetes  Auge  und  erfrorene  Glieder  mit "), 
und  wer  die  Bauernwirthschaften  Litthauens  kennt»  wird  »Unge- 
mach und  Entbehrung"*  zu  würdigen  wissen,  welche  der  leider  zq 
früh  verstorbene  Schleicher  auf  seiner  wissenschaftlichen  Reise 
zur  Erforschung  der  Sprache  jenes  Landes  hat  erdulden  müssen  »). 
Keiner  unserer  Landsleute  ist  aber  dem  Beispiele  Humboldts  darin 
gefolgt,  dass  er  dem  biederen  Volke  der  Basken  in  den  schonen  Ge- 
birgen von  Guipuzcoa  und  Biscaya  einen  längeren  Besuch  abgestat- 
tet IS)  oder  auch  nur  an  dem  herrlichen  Meeresstrand  von  St.  Jean 
de  Luz  oder  in  Cambo  i^)  zu  dem  Zweck  sich  aufgehalten  hätte,  lui 
tiefer  in  den  Geist  der  Euskuara,  wie  die  Basken  ihre  Sprache  nennen, 
einzudringen ! 

Wie  lässt  sich  das  erklären?  Ist  man  etwa  zu  der  Überzeugung 
gelangt,  dass  die  baskische  Sprache  für  die  Linguistik  nicht  die  hohe 
Bedeutung  habe,  wie  man  sie  ihr  früher  beilegen  zu  müssen  glaubte? 
Keineswegs,  es  wird  die  Wichtigkeit  dieser  Sprache  nach  wie  vor 
allgemein  anerkannt,  einer  Sprache,  von  welcher  Humboldt  es  robml, 
dass  sie  in  ihrem  Wortbau  und  in  ihrer  Redefögung  eine  ganz  be- 
sondere Kühnheit  des  Ausdruckes  besitze  <»)•  Nur  eine  auf  dem  Ge- 
biete der  Linguistik  sehr  geschätzte  Auetorität  scheint  etwas  weniger 
günstig  über  den  Werth  dieses  merkwürdigen  Idioms  zu  urtheilen. 
In  einer  Anzeige  des  oben  an  erster  Stelle  erwähnten  Buches  von 


<<>)  Vergl.  Max  Müller.  Last  ResulU  of  the  Turanian  Researchet.  p.  Z74  (Wt 
Bonten,  Chrittianity  aod  Mankind.  Vol.  III.)*  —  S.  auch  Schief  ner  io  der  Tar- 
rede SU  Castren's  Samojedischer  Grammatik. 

'*)  S.  Sjögren,  Ossetische  Sprachlehre.  Vorrede  S.  IX. 

1^)  Schleicher,  Briefe  über  die  Erfolge  einer  wissenschafUichea  Reise  uck 
Litauen.  S.  S.  (Sitauugsberichte  der  kais.  Akademie  der  WisseaschalteD.  Jahrg.  ISSt. 
Bd.  9.  S.  529J. 

13)  Eine  Ausnahme  macht  W.  v.  Lüdemann  (Züge  durch  die  Hochgehiige  ■eJ 
Thäler  der  Pjrrenfien  im  Jahre  1822.  Berlin  1S25),  allein  seine  Unteriuchungee  ia 
Betreff  der  Sprache  und  die  darüber  gemachten  Mittheilungen  (S.  313 — S27)  siai 
doch  nur  etwas  oberflächlich  ausgefallen 

*^)  S.  C.  DuToisin,  Cambo  et  ses  alentours.  Bayonne  iS5S;  eine  io  rieler  Besiehaaf 
interessante  Schrift. 

I»)  W.  V.  Humboldt,  l'ber  die  Kawi-Sprache  auf  der  Insel  Java.  Bd.  1.  Einlcitai^ 
S.  CCVI. 
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Mahn  sagt  Steiiithali«)  von  den  Kelten  und  Iberern,  welch  letz- 
tere auch  er  für  die  Vorfahren  der  Basken  ansieht,  dass  sie  „Völker 
Ton  schwachem  Geiste,  ohne  historisches  Bewusstsein,  mehr  Wilde 
als  Barbaren  gewesen,  und  erst  durch  Mischung  mit  germanischem 
Blut  und  Geist  fähig  geworden  seien,  thatigen  Antheil  an  der  Ge- 
sehichte  zu  nehmen^.  In  wie  weit  dieses  Urtheil  in  Betreff  der  Iberer 
sich  rechtfertigen  lässt  oder  nicht,  kommt  hier  nicht  in  Betracht, 
was  aber  die  Basken  angeht,  denen  wohl  ausserordentlich  wenig 
germanisches  Blut  beigemischt  worden  sein  möchte,  so  scheint  man 
um  so  weniger  auf  eine  dem  entsprechende  Ansicht  jenes  Gelehrten 
in  Beziehung  auf  die  Sprache  derselben  schliessen  zu  sollen,  als 
Steinthal  hinsichtlich  ihrer  von  Mahn*s  Buch  den  freilich  sehr  allge- 
mein lautenden  Ausdruck  gebraucht:  „es  gebe  dem  Sprachforscher 
viel  zu  denken**.  Indessen  berechtigt  vielleicht  ein  anderer  Umstand 
zu  dem  Schlüsse,  dass  Steinthal  doch  nur  einen  verhältnissmässig 
geringen  Werth  auf  die  baskische  Sprache  legt  oder  wenigstens 
früher  ihr  eine  grössere  Bedeutung  zugesprochen  hat.  In  seiner  im 
Jahre  1850  erschienenen  Schrift:  „Die  Classification  der  Sprachen, 
dargestellt  als  die  Entwicklung  der  Sprachidee*'  hat  Steinthal  die 
baskische  Sprache  in  die  höhere  Kategorie  der  „Stoff  und  Form 
scheidenden  Sprachen**  und  unter  diesen  wiederum  in  die  Classe 
derjenigen  gestellt,  welche  „Nomen  und  Verbum  scheiden^,  so  dass 
dieselbe  in  seiner  von  unten  aufsteigenden  Classification  unter  drei- 
zehn Sprachfamilien  die  zehnte  Stelle  einnimmt  <'').  Dagegen  hat 
denüielhe  Gelehrte  in  seiner  „Charakteristik  der  hauptsächlichsten 
Typen  des  Sprachbaues",  welche  die  zweite  Auflage  jener  andern 
Schrift  bildet  19),  die  baskische  Sprache  gänzlich  mit  Stillschweigen 
übergangen.  Da  nun,  wenn  anders  die  obige  AulTassung  von  Stein- 
thaPs  Ansicht  die  richtige  ist,  dieser  mit  seiner  Beui*theiiung  der 
baskischen  Sprache  in  einen  Gegensatz  zu  andern,  und  zwar  gerade 
auch  sehr  angesehenen  Sprachforschern  treten  würde,  so  liegt  hierin 
eine  um  so  stärkere  Aufforderung  dazu,  die  Geschicke  und  den  Geist 
des  baskischen  Volkes,  insbesondere  aber  dessen  Sprache  mehr  als 


i*J  Kuhn    und    Schleicher,    Beitrage   zur   vergleichenden   Sprachkunde.     Bd.    1. 

S.  390. 
17)  S.  8 1  e  i  n  t  h  a  1 ,  Cliissificiition,*  S.  90. 
<8)  BerUn  1860. 
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bisher  geschehen,  zu  erforschen.  Denn,  man  muss  sich  allerdings 
verwundern,  dass  die  baskische  Sprache  so  oft  als  äasserst  merk- 
würdig: erwähnt  und  dennoch  von  nnsern  deutschen  Gelehrten  nor 
so  ganz  nebenher  berücksichtigt  wird.  Hält  doch  Max  Müller, 
den  wir  mit  Fug  und  Recht  zu  diesen  zählen,  die  baskische  Sprache 
für  so  aus>erordentlich  wichtig,  dass  er  sie  in  Beziehung  auf  die  be- 
stimmte Bedeutung  der  Wurzeln  in  ihr,  als  nthe  very  type  audper' 
fection  of  a  Turanian  language*^  bezeichnet  <•) ,  was  hier  um  so 
mehr  sagen  will,  als  Müller  die  Dreitheilung  der  Sprachen  in  Ansehe, 
Semitische  und  Turanische  vorzugsweise  vertritt.  Und  dennoch  ist 
dieser  ausgezeichnete  Gelehrte  in  seinen  Mittheilungen  über  die  bas- 
kische Sprache  sehr  karg,  indem  er  sich  fast  nur  damit  begnftgt, 
eine  Stelle  aus  der  im  Jahre  1828  mit  dem  Volney  sehen  Preise  ge- 
krönten „Dissertation  critique  et  apologetique  sur  la  langue  Basque* 
des  noch  vor  dem  Erscheinen  seiner  Schrift  verstorbenen  Abb^  Dar- 
rigol  wiederzugeben  «•). 

Wenn  nun  die  Erscheinung,  dass  das  Baskische  seit  Humboldt 
bis  jetzt  in  Deutschland  keine  verhältnissmässig  grosse  Cultur  gefon- 
den  hat,  sich  nicht  aus  der  Unterschätzung  dieses  Idioms  erklfirt, 
so  wäre  es  nunmehr  doch  an  der  Zeit,  dass  unsere  deutschen  liii* 
guisten  sich  nicht  gänzlich  von  dem  Anbau  dieses  Gebietes  eotfent 
halten  wollten.  Von  Spanien  ist  in  Beziehung  hierauf  freilich  gar 
nichts  zu  erwarten,  denn  bis  dorthin  ist  die  Linguistik  noeh 
gar  nicht  vorgedrungen,  aber  ganz  anders  stehen  die  Dinge  in  Frank- 
reich, wo  es  in  der  That  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Männern  gibt, 
die  sich  mit  grossem  Ernst  und  Eifer  auf  das  wissenschaftliche  Stu- 
dium der  baskischen  Sprache  verlegt  haben.  Wir  nennen  in  dieser 
Hinsicht  ausser  dem  bereits  erwähnten  Darrigol,  vornämlich  Du- 
voisin  und  Jnchauspe,  Charencey,  Vinson  und  Blade<i); 
auch  hat  das  Studium  der  baskischen  Sprache  einen  sich  lebhaft 
für  sie  interessirenden  Protector  in  der  Person  des  Prinzen  Louis 


1')  Mmx  Müller  I.  c.  p.  289. 

^^)  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache.  Bd.  2.  S.  17  und  daxu  die  Note  30. 

S.  536. 
2^)  Wir  werden  anf  die  Arbeiten  dieser  französischen  Gelehrten  bei  anderer  Gelegei* 

heit  zu  sprecheil  kommen. 
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Lueian  Bonap<nrte  gefunden^^).  Der  Grund,  warum  eine  gleiche 
Theilnahme  für  das  interessante  Idiom  in  Deutschland  noch  nicht 
.^o  rege  geworden  ist,  liegt  wohl  hauptsächlich  darin,  dass,  seitdem 
Bopp  die  neue  Bahn  der  Linguistik  gebrochen  hat,  die  Kräfte  zu* 
nächst  und  vorzugsweise  für  den  Ausbau  der  Arischen  und  der  den 
historischen  Studien  nahe  liegenden  Semitischen  Sprachen  verwen- 
det werden  mussten;  das  Baskische  lag  aber  davon  zu  fern  ab,  ja 
stand  noch  viel  vereinzelter  da,  als  das  Etruskischc.  Oder  hat  man 
sich  etwa  auf  der  von  Humboldt  gelegten  und  in  jeder  Beziehung  als 
unwiderlegbar  erachteten  Basis  nicht  so  ganz  sicher  gefühlt,  so  dass 
man  weder  festen  Fusses  sie  zu  betreten,  noch  einen  andern  Weg 
einzuschlagen  wagte?  Für  einen  Linguisten  ist  auch  in  den  That  das 
Gestandniss  viel  schwerer,  dass  man  aus  einem  Idiom  nicht  viel 
herausbringen  könne,  als  für  Jemand,  der  in  dieser  Beziehung  an 
seinem  Rufe  Nichts  zu  verlieren  hat;  dadurch  wird  ein  Versuch 
auch  eines  Unberufenen,  so  viel  als  bei  schwachen  Kräften  möglich 
ist  herauszubringen,  einigermassen  entschuldigt  erscheinen.  Zu  die* 
sem  Zweck  soll  hier  eine  Sprachprobe  und  zwar  jene  Lauretanische 
Litanei  roitgetheilt  werden ,  die  uns  als  der  erste  Schlüssel  dazu 
diente,  um  uns  einige  Bekanntschaft  mit  dem  Baskischen  zu  ver* 
schaffen.  H^s  erscheint  aber  geeignet  zunächst  noch  einige  Bemer- 
kungen über  das  Sprachgebiet  des  Baskischen,  so  wie  über  einzelne 
Eigenthümlichkeiten  dieser  Sprache  voranzustellen,  wodurch  der  die 
Litanei  begleitende  Commentar  an  Verständlichkeit  gewinnen  dürfte; 
wir  beschränken  uns  indessen  hier  nur  auf  eine  ganz  flüchtige  Über* 
schau. 

IL 

Das  Sprachgebiet  des  Baskischen. 

Wie  das  Volk  der  Basken  ein   ethnologisches,  so  ist  seine 
Sprache  ein  linguistisches  Räthsel.   Es  kann  keinem  gegründeten 


«)  Cm  auch  einen  transaUantischen  Gelehrten  zu  erwähnen,  so  möge  auf  Dwight 
Whitney,  Langnage  and  the  Study  of  language  hingewiesen  werden.  Er  spricht 
an  Terschiedenen  Stellen  seines  Buches  auch  von  den  Basken,  deren  Sprache  er 
,,a  wholly-isolated  and  problematic  Langue**  nennt  (p.  191);  er  hilt  sie  (p.  353) 
für  ^^a  sole  surviTing  remnant  of  the  speech  of  an  aboriginal  race**  und  macht 
dann  anf  ihren  polysynthetischen  Charakter  und  ihre  Ähnlichkeit  mit  amerikanischen 
Sprachen  aufmerksam. 
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Zweifel  unterliegen,  dass  die  heutigen  Basken  in  einem  historiseheik 
Zusammenhange  mit  den  den  Römern  bekannten  Vascones  —  ein 
Name,  der  vielleicht  nur  einer  römischen  Corruption  des  Eusk  ii 
Euskara  seinen  UrspVung  verdankt i)  —  stehen,  die  ihre  Wohn- 
sitze zwischen  dem  oberen  Ebro  und  dem  südwestlichen  Abhänge  der 
Pyrenäen  hatten.  Allein  nicht  nur  diese,  sondern  auch  andere  ihnen 
benachbarte  Stämme  haben  mit  ihnen  wohl  eine  und  dieselbe  Sprache 
.  geredet,  wenigstens  ist  das  Gebiet,  in  welchem  heut  zu  Tage  bas- 
kisch gesprochen  wird,  ein  viel  grösseres  als  das  jener  Vasconen. 
Im  Übrigen  wollen  wir  der  Frage  über  den  Ursprung  der  Basken 
einstweilen  aus  dem  Wege  gehen  und  unsern  Blick  auf  das  jetzt 
lebende  Volk  und  seine  Sprache  werfen. 

Das  Volk  der  Basken  hat  zwar  keine  so  gewaltsame  Unter- 
druckung  und  Zerreissung  erfahren,  wie  die  Polen,  dennoch  aber 
ist  sein  ihm  angestammtes  Land  durch  eine  politische  Grenze  zer- 
trennt; ein  Theil  desselben  steht  unter  der  Herrschaft  Spaniens, 
der  andere  gehört  zu  Frankreich.  Es  sind  nämlich  die  spanischen 
Provinzen  Biscaya,  Guipuzcoa,  Alava  und  Ober-Nararra 
und  die  französischen  Cantone  Nieder-Navarra,  Soule  and 
Labourd,  im  „Departement  des  Basses-Pyrenees**,  in  denen  noch 
heut  zu  Tage  eine  baskische  Bevölkerung  angetroffen  und  die  ba»- 
kische  Sprache  gesprochen  wird.  Beides  fallt  nicht  ganz  zusammen, 
indem  auch  in  jenen  Gegenden  ein  Theil  der  Basken  sich  dem  An- 
drängen der  spanischen  und  französischen  Sprache,  beziehungsweise 
dem  Patois,  nicht  hat  erwehren  können  und  sein  eigenes  Idiom  auf- 
gegeben hat.  Insbesondere  hat  in  Ober-Navarra  und  in  Alava  das 
Baskische  sehr  viel  an  Terrain  verloren  2),  und  es  nimmt  dasselbe 
auch  in  dem  französischen  Theile  des  Baskenlandes  immer  mehr  ab. 
Eine  Sprachgrenze  lässt  sich  in  dieser  Hinsicht  nicht  ziehen,  indem 
die  einheimische  Sprache  vorzugsweise  in  den  wenigen  nicht  in  den 
allgemeinen  Verkehr  hineingezogenen  Ortschaften ,  namentlich  in  den 
hochgelegenen,  sich  erhält,  während  es  in  dem  Flacblande  immer 


IJ  Vergl.  n  u  m  b  u  I  d  t ,  Untersuchungen.  S.  54. 

^)  Hievon  gibt  sogar  die  Prinuiuerationsliste  der  von  Zuazua  besorgten  oeaen  Aasp^ 
von  Larramendi  s  Diecionario  trilingue  ein  Zeugniss,  welches  wohl  kam  aaf 
einem  blossen  Zufaü  beruht.  Die  Zahl  der  Subscribenten  beträgt  in  Gaipuzcoj  441 
in  Biscaja  144,  in  Navarra  84  und  in  Alava  gar  nur  11. 
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mehr  sich  verliert.  Ja,  es  kommt  vor,  dass  in  manchen  Gemeinden 
die  angeborene  Sprache  von  einzelnen  Familien  bewahrt,  von  andern 
aufgegeben  wird  s).  Es  gibt  daher  heut  zu  Tage  manche  Orte  mit 
baükischem  Namen,  wo,  ausser  den  aus  der  Umgebung  hereingekom- 
menen  Dienstboten,  fast  Niemand  mehr  baskisch .  spricht ;  Bayonne 
und  Biarritz  bieten  dafür  das  Beispiel. 

Die  baskische  Sprache  theilt  sieb  in  mehrere  Dialekte;  die 
Einen  nehmen  drei,  das  Biscayi*sclie,  das  Guipuzcoanische  und  La-, 
bourdinische,  als  Hauptdialekte  an  ^);  Andere  zählen  das  Souletini- 
sche  als  einen  besonderen  vierten  &),  noch  Andere  auch  das  Nieder- 
Navarrische  als  einen  fünften  <<)  und  Andere  das  Ober-Navarrische 
als  einen  sechsten  ?)  Dialekt  hinzu ;  noch  weiter  darf  man  hierin  aber 
wohl  nicht  gehen,  denn  zuletzt  Hessen  sich  auch  die  beiden  Hauptdia- 
lekte des  spanischen  Baskenlandes  noch  in  eine  Menge  Nebendialekte 
zerspalten.  Die  Gintheilung  in  bloss  zwei  Sprachgebiete,  je  nachdem 
das  eine  den  Spiritus  asper  h  besitzt ,  das  andere  nicht ,  die  aller- 
dings in  anderer  Beziehung  viel  für  sich  hat,  da  sie  so  ziemlich  mit 
der  Pyreuäengrenze  zusammentrifft,  dürfte  darum  doch  nicht  ganz 
zutreffend  sein,  weil  in  der  That  zwischen  der  Sprache  von  Gui- 
puzcoa  und  der  von  Biscaya,  denen  beiden  der  Spiritus  asper  fehlt, 
ganz  andere  und  so  grosse  Verschiedenheiten  obwalten ,  dass  die 
Bewohner  jenes  Landes  sich  mit  denen  des  Senorio's  —  so  wird 
Biscaya  genannt  —  oft  nicht  recht  verständigen  können  8). 

Von  ganz  besonders  nachtheiligem  Einflüsse  auf  die  Sprache 
ist  gerade  jene  Zertheilung  der  Basken  unter  zwei  verschiedene 
Regierungen  gewesen,  wenn  gleich  das  Volk  trotz  der  verschieden- 
farbigen Schlagbäume  sieh  doch  noch  immer  als  Eines  betrachtet. 
Ein  schöner,  wohlgebildeter  Volkstamm»)  hat  ihn   der  Kampf  mit 


')  Reclut  in  der  unten  (S.  Note  13)  angegebenen  Abhandlung  S.  5. 

^)  Larramendi,  1.  c.  Prolog.  P.  I.  cap.  14.  p.  XXIV;  hier  sind  die  Dialecte  von  Bis- 
caya Guipuzcoa  und  Nararra  unterschieden  und  diesem  letzteren  auch  das  fran- 
sösische  Baskenland  überwiesen.  —  S.  auch  Humboldt  Berichtigungen.  S.  8. 
Yergl.  Lecluse,  Grammairc  basque.  p.  30.  u.  s.  w. 

^)  So  Chaho.  Vgl.  Sa  laber  ri,  Vocabulaire  de  mots  Basques  Bas-Navarra's  p.  XVU. 

*)  L.  L.  Bonaparte,  bei  Blade,  ^tndes  sur  rorigine  des  Basques.  p.  SOS   note    1. 

7)  Eine  Beziehung  darauf:  Bonaparte  a.  a.  0.  p.  304. 

*)  Lecluse  a.  a.  0.  p.  30. 

*)  Diese  soll  jedoch  nach  Rheins  in  der  unten  angefühKen  Abhandlung  p.  17  weniger 
gelten  Ton  derbaskischen  Bevölkerung  des  Thaies  von  S.  Engrace  und  einiger  anderen 
Gegenden  der  Pyrennfien. 
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den  Elementen  gestählt:  Meer  und  Gebirge  haben  ibm  Kraft  und  Ge- 
wandtheit verliehen.  Ausdauernd  im  Kampfe  für  ihre  aiigestaiiUDte& 
Rechte  haben  die  Basken  selbst  ^dem  grossen  Capitän*'  GonsaWo  de 
€ordova  das  Wort  entlockt:  „Lieber  wollte  ich  Löwen  bandigen  ils 
Basken**  ><>).  Und  dennoch  sind  die  Basken  ein  gutmOthiges  undlnk- 
liches  Volk,  und  Nichts  ist  anmuthiger  zu  schauen,  als  ihr  Spiel  <i) 
und  ihr  Tanz  is);  daher  charakterisirte  Voltaire  die  Basken  durch  det 
Ausspruch:  »ce  petit  peuple,  qui  saute  et  danse  au  haut  des  Pyrf- 
n^es**. 

Leider  ist  die  baskische  Bevölkerung  in  progressiver  Abuahne 
begriffen  und  noch  mehr  verliert,  wie  schon  angedeutet  wurde,  ikre 
Sprache  von  Jahr  zu  Jahr  an  ihrem  Gebiete;  eine  Erscheinung,  Sber 
welche  eine  interessante  Abhandlung  von  Elis^e  R^elus  in  der 
Revue  des  deux  mondes  nachgelesen  zu  werden  verdient,  weldM  die 
nur  zu  wahre  Überschrift  fQhrt:  »Les  Basques,  un  peuple  qoi  s'en 
va**  ts^.  Es  sind  jetzt  im  Ganzen  kaum  mehr  600,000  Menseheo. 
welche  die  baskische  Sprache  reden  i^),  von  denen  etwa  120,000  tnf 
das  französische  Baskenland  kommen  i»).  Einen  grossen  Antheil  an 


<<>)  Vergl.  Maho  bei  Blotschli  (s.  oben  I.  Not«4). 

<<)  Vorzäglieh  gescbickt  sind  die  Basken  im  BaUspiel  (Pilota),  auch  ist  die  bei  Um 
fibliche  Jagd  auf  Ringeltaoben  sehr  merkwfirdig,  S.  dariber  C  DvToisioCaBbi 
et  tes  aJeotours.  (Bayonne  185S).  p.  153  u.  s.  w.  —  S.  auch  t.  L5deBaia,Zi(t 
durch  die  Hochgebirge  und  die  Thiler  der  Pjrrenien  im  Jahre  1821.  (Beriia  IStS) 
S.  307.  u.  f. 

*<)  An  dem  Tanze  nehmen  aber  die  Frauenximmer  in  der  Regel  Dicht,  wohl  aber  bis- 
weilen die  Priester  Theil.  So  berichtet  Garat,  Origines  des  Basques  de  Fräset 
et  d'Espagne.  p.  32.  —  Die  Musikbegleitung  besteht  in  den  Tanbonrii  and  ia  i« 
Chirola,  einer  Flöte  mit  drei  Löchern. 

*^)  RcTue  des  deux  mondes.  Tome.  LXVIII.  p.  313 — 340.  (Hieraas  schöpfen  sich 
mehrere  kleinere  Aufsitze  in  deutschen  Zeitschriften  z.  B.  Globas.  Bd.  11.(1817) 
S.  367. 

■^)  Einen  recht  hübschen  Artikel  fiber  die  Basken  enthilt  auch  der  Jahrgang  I AT 
der  Augsb.  Allg.  Zeitung.  Beilage  Nr.  280.  Xr.  2S3;  ebemso  Iforddealschf 
allg.  Zeitung  v.  23.  Febmar  1868.  Zur  Kenntniss  der  Basken  dient  eich  die  kleine 
Schrift:  Oasconaguerre,  Les  Echos  du  Pas  de  Roland.  Paris  fSSS.  —  Vsrfl- 
noch  LG  de  mann  a.  a.  0.  S.  279.  u.  ff.  so  wie  den  mehrfach  erwihnten  Artikel 
von    Mahn. 

1^)  Mit  Rücksicht  auf  die  Abhandlung  von  R^clus  scheinen  die  Zahlen  bei  Mala  ti 
hoeh  gegriffen  zu  sein.  Dieser  gibt  S.  661  die  BeTölkernng  des  ftwuisisckca 
Baskenlandes  auf  (90  QMeilen)    130.000   Seelen   an;   des  spanische    Kdnigrcfrk 
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dieser  Minderung  haben  die  Auswanderungen  nach  Südamerika  >•), 
wo  sieh  die  Basken  eben  sehr  bald  unter  der  dortigen  Bevölkerung 
Terlieren.  In  der  Heimath  tragen  zur  Verminderung  des  Gebrauches 
der  baskisehen  Sprache  verschiedene  Umstände  bei ;  in  Frankreich 
findet  beinahe  kein  Schulunterricht  in  der  eigentlichen  Landessprache 
statt,  müssen  alleProcesse  bei  den  Gerichten  in  französischer  Sprache 
gef&hrt  werden  <?),  so  dass  der  Bevölkerung  ausser  dem  Verkehre  inner- 
halb seiner  selbst,  nur  noch  der  Katechismus  und  die  Predigt,  in  der 
Landessprache  übrig  bleibt  i^).  Nicht  viel  besser  ist  es  in  Spanien ;  hier 
soll  —  wenn  anders  die  Sache  Glauben  vei*dient  —  vor  nicht  gar 
langer  Zeit  in  den  Schulen  ein  wunderliches  Mittel  angewendet  worden 
sein,  um  den  baskischen  Kindern  ihre  Muttersprache  auszutreiben  <•). 
Derjenige  Knabe  nämlich,  welcher  der  Erste  in  einer  Woche  sich  darin 
Terfehlte,  dass  er  baskisch  sprach,  bekam  eine  Marke ;  diese  musste 
er  baldmöglichst  wieder  anzubringen  versuchen,  indem  er  sie  sofort 
demjenigen  seiner  Mitschüler  gab,  welcher  sich  unvorsichtiger  W^ise 
in  baskischer  Sprache  hatte  vernehmen  lassen.  Dieser  musste  nun  zu- 
sehen, in  gleicher  Weise  die  Marke  loszuwerden;  bei  wem  sie  aber 
am  Samstag  gefunden  wurde,  der  bekam  die  Strafe  für  Alle. 

Die  baskische  Sprache  wird  von  den  Eingebornen  Euskuara 
genannt;  diejenigen,  welche  sie  sprechen,  heissen  Euskaidunak,  im 
Gegensatze  zu  den  Erdaldunak,  welche  die  allgemeine  Landessprache 
(Romance),  nämlich  dasCastilianische  oder  Französische  reden  <o).  Die 
Sprache  selbst  ist  wegen  ihres  eigenthümlichen  Baues  ganz  beson- 


Navamwfirde  danach  auf  145  GMeilen  2S1.000.Biscaya  auf  69  QMeilen  150.000, 
Guipnzcoa  auf  29  QMeilen  14.200,  Alava  endlich  auf  51  QMeiIep  80.000  Einwohner 
sihleo;  dieM  g^ibe  die  Gesammtsumme  von  763.000  Basken,  allein  diese  sprechen 
oicht  mehr  alle  baskisch. 

*6^  Niheres  bei  Rheins  a.  a. O.p.  333.  Es  sollen  eich  schon  mindestens 50.000  Basken 
am  Rio  de  la  Plata  angesiedelt  haben ;  allein  aus  Bayonne  und  Bordeaux  gingen 
im  Jahre  1S65  nicht  weniger  als  59  Schiffe  mit  2.609  baskischen  Auswanderern  nach 
Biienoa  Ayrea. 

17)  Sogeschah  es  schon  seit  längerer  Zeit  bei  den  Gerichten  zu  Bayonne  und  Aix; 
indessen  es  mostte  doch  dafür  Sorge  getragen  werden,  dass  bei  den  einzelnen  Ge- 
richten Notare  angestellt  wurden,  welche  der  baskischen  Sprache  michtig  waren, 
8.  Francisque  Michel,  Le  pays  basque.  p.  9. 

^^)  Aueh  der  grftsste  Theil  der  Literatur  besteht  in  Erhauungsbuchern. 

1^)  So  beriehtet  .Van  Etss  a.  a.  O.  p.  1.  — 

••>  Vergl.  Hamboldt  a   a.  O.  S.  54.  S.  5S. 
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ders  merkwürdig:  man  hat  in  Betreff  ihrer  auf  manche  Analogiei 
mit  dem  Hagj'arischen  und  dem  Finnischen,  andererseits  auch  nit 
den  amerikanischen  Sprachen  hingewiesen  und  sie  mit  diesea  in  die 
Reihe  der  agglutinirenden  Sprachen  gestellt.  Alle  diese  Fragen  W 
Seite  lassend,  wollen  wir  hier  nur  mit  wenigen  Worten  der  Begeiste- 
rung gedenken,  zu  welcher  sich  manche  Basken  fOr  ihre  Sprache 
haben  hinreissen  lassen.  Mehrere  haben  sich  nicht  damit  begingt« 
die  vielen  und  in  der  That  anzuerkennenden  Vorzüge  des  Bukiseket 
vor  andern  Sprachen  hervorzuheben,  sondern  haben  sich  sa  eiier 
wahrhatl  schwindelnden  Höhe  in  dieser  Hinsicht  emporgeschwnngn; 
alle  andern  übertrifft  hierin  Chaho,  obschon  auch  vor  ihn 
Larramendi  viel  in  dieser  Beziehung  geleistet  hatte.  InderYei^ 
rede  zu  seinem  Dictionnairesi)  führt  letzterer  aus,  dass  sehoa  ie 
Griechen  und  Römer,  um  so  mehr  die  Franzosen,  Italiener  iid 
Spanier  ihren  Wortschatz  aus  dem  Baskischen  bereichert  hätten,  iii^ 
besondere  will  Larramendi  im  Castilianischen  nicht  minder  als  IUI 
baskische  Wörter  neben  538o  lateinischen  zählen.  Astariel 
rechnete  zu  den  grossen  Vorzügen  des  Baskischeu  auch  seiaei 
Reichthum  an  Wörtern  <s),  die  er — die  mehr  als  drei  Sylben  läUendei 
ausgeschlossen  —  auf  nicht  minder  als  auf  4  Billionen  nebst  121 
und  einer  halben  Million  berechnete.  Am  Begeistersten  ist  aberChabe, 
der  unter  Anderm  von  der  Vollkommenheit  der  baskiscben  CoDJi^ 
tionen  so  durchdrungen  ist,  dass  er  von  ihr  sagt:  „sie  könne  niebt 
noch  weiter  gehen  und  Gott  selbst  würde,  wenn  er  mit  den  Men- 
schen sprechen  wollte,  kein  feenhafteres  Verbum  anwenden  kei- 
nen*' «).    Dagegen  ist  die  Meinung  der  Spanier  in  dieser  Hinsicht 


«n  p.  ex. 

**)  Astarloa.  Ap«)IoglI.  p.  57.  —  Vergl.  darnber  Leciate  a.  t.  O.  p.  174,  wo  aach 
ein  hieiaaf  bezäglichea  baakischea  Epigraniin  io  fraoxösiacher  Cbcractsuf  ail- 
|r«tbeit  wird ;  «las  Original  folgt  p.  216. 

>*)  Wir  theil«n  die  betreffend«  SteUe  im  Orifinale  mit:  Abbadie  et  Ch  abo,  Etadn 
gramoMticales  aar  la  iaagne  Eiiskarienne :  p.  84:  ^Si  la  co^ja^aiaoa  de  la  f<af«t 
verbale  N  i  z  «tale  une  profasion  de  ricbeaaes  inconaaes  k  tonten  Ina  nnirca  Unfaw 
hamaine».  eelle  de  la  forme  Dut  est  pina  menreillenae  encora;  eUe  nMr^ne  tti 
diveraet  relationa  des  peraonnea  nvec  la  meme  exactitade  et  In  adme  rnfnlarili. 
que  la  premiere.et  rombine  en  antre  dans  aa  conteiture  syUabi^ee  j«aq«*i  h  cipnt- 
sion  de  denx  regimea;  la  perfeetion  ideale,  apecnlaÜTe  ne  pent  aller  ne-4eU:  Di«a 
lai-m^me,  parlant  aux  bommes.  ne  aaarait  employer  nn  Terbe  plea  feci^ne.*  — 
Abnlicbe  Äuaserungen  finden  sieb  anch  in  anderen  Werken  Cbnbo's  ■nmcetJieh  i» 
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ingst  eine  andere  geworden;  ganz  im  Gegensatz  zu  Sealigera^), 
'eleher  den  „Cantabrismus*',  wie  er  das  Baskische  nannte»  als  eine 
lingua  lenissima  et  süayissima**  bezeichnete,  will  Mariana  nicht 
iel  vop  ihr  wissen,  indem  er  sie  als  „rudis  et  barbara**  und  ,,cultum 
bhorrens**  auf  eine  sehr  niedere  Stufe  stellt  «>).  Aus  diesem  Wider- 
illen  der  Spanier  gegen  die  baskische  Sprache  rührt  auch  die 
olkasage  Ton  der  Verzweiflung  des  Teufels  in  der  Erlernung  des 
askischen  her  >•).  Es  ist  daher  begreiflich,  wie  die  spanische  Aka- 
omie  in  ihrem  Dictionnaire  dem  Worte  „  Vascuence**  die  metaphorische 
edeutong  beilegt:  „lo  que  estä  tan  confuso  y  oscuro  que  no  ne 
uede  entender**  <?). 

Ganz  anders  wiederum  als  die  Spanier  urtheilen  unsere  Sprach- 
»rscher  Humboldt,  Mahn  und  Max  Müller  über  das  Baskische,  ohne 
eh  zu  den  Phantasien  einzelner  Eingebornen  zu  versteigen,  welche 
)gar  ihre  Sprache  zur  etymologischen  Grundlage  des  Latein  machen 
ollen  *•).  Es  sei  uns  vergönnt  in  mehreren  spSter  nachfolgenden 
bhandlungen  das  baskische  Alphabet  und  einzelne  andere  Bestand- 
leile  der  baskischen  Grammatik  zu  besprechen,  hier  aber  nur  ein- 


dem  ersten  Bande  der  von  Belsunce  fortgesetzten  Histoire  desBasques.  Damit  ist 
so  Terg-Ieichen,  was  Cbaho  a.  a.  0.  p.  3.  Ton  der  baskischen  Sprache  Oberhaupt 
si^:  „La  langte  euskarienne  date  des  premiers  si^cles  de  notre  temps  historiqne; 
eile  naqnit,  durant  le  premier  Age,  dans  le  midi;  sa  Tocalisation  rlerge  est  diTine, 
aa  Bomenclatare  est  originale  et  sans  m^lange:  Parchitecture  merreillensement  r^- 
goli^re  et  simple  de  son  sjrsteme  grammatical  achtre  d'en  faire  le  dialecte  le  plus 
phllosophique»  le  plus  complete  du  Tcrbe  huroain.  Consenree  jusqu^au  milieo  deTAge 
ancien,  par  les  Aphotbomites,  les  Anherrites,  les  Chorites,  les  Muthnrgores  et  autres 
peaplades  de  la  Mauritanie  primitive,  cette  langue  flenrit  en  Espagne  pendant  trois 
mille  ans  avec  les  Iberes-Euskariens ,  jusqu't^  Tinvasion  des  Celtes  ou  Tartares  (!), 
doBt  les  dialectes  grossiers  et  tenebreux  enfant^rent  dans  nos  contr^es  m^ridionales 
la  confusion  de  Babel.  U  est  donc  vrai  de  dire  en  aUegorie,que  la  langue Euskuara 
bien  ant^rienre  &  1*  etablissement  des  Barbares  dans  le  midi,  tire  son  origine  d*  Adam 
pniaque  cette  mythe  genesique  repr^sente  l'bumanite  des  Premiers  Igea  * 

^)  Seal  ig  er,  Tract.  de  Europaeorum  Unguis.  —  Vergl.  Oih  enart,  Notitia  utri- 
nsqne  Vasconiae.  Tom.  1.  cap.  11.  p.  36. 

^)  Maria  na,  HIst  Hisp.  Lib.  1.  cap.  5. 

*)  Mahn,  Denkmiler  der  baskischen  Sprache.  S.  VI. 

^)  DieeioBwio  de  la  Academia  Bspanola;  adicion  abbreviada  por  D.  Vincente  Gonzalea 
Arnao  (Paris  1826)  P.  II.  p.  1479. 

•>  S.  oben  Seite  742. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXV.  Bd.  IV.  Hft.  50 
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Die  baskische  Sprache  hat  zwar  einen  bestimmten  und  einen 
unbestimmten  Artikel,  a  und  bat,  aber  sie  unterscheidet  kein  Ge- 
schlecht; nur  für  die  weibliehen  Thiere  bedient  sie  sich  des  Surro- 
gates, dass  sie  zu  dem  Namen  des  Thieres  das  Wort,  welches 
i^Weib*'  bedeutet,  nämlich  emn,  hinzufügt.  So  heisst  z.  B.  harza  ") : 
der  Bär,  harza  ema:  die  Bärin").  Dem  entsprechend  wird  auch 
in  der  Bibelübersetzung  von  Duvoisin  virago  durch  giz-ema  wieder- 
gegeben s^).  Der  Artikel  dient  aber  wesentlich  auch  zur  Formation 
neuer  Substantiva,  wozu  eben  jedes  Wort  im  Baskischen  fähig  ist. 
So  heisst  aüa  Vater,  aita-a  contr.  aita:  der  Vater,  aitaren,  des 
Vaters,  aiiaren-a,  das  des  Vaters.  Ganz  dem  ähnlich  ist  es,  dass 
man  durch  Hinzufügung  der  Syibe  -tu,  jedes  Wort  zu  einem  Verbum 
machen  kann,  z.  B.  aus  dem  oben  erwähnten  aitarena  wird  dadurch 
aitarenatu:  „zu  dem  des  Vaters  machen*",  d.  h.  Etwas  zu  des  Vaters 
Eigenthum  machen  s^);  eine  Bildsamkeit  der  Sprache,  die  man  aber 
nicht  missbrauchen  und  durch  längere  Fortsetzung  dieses  Verfahrens 
lacherlich  und  abgeschmackt  machen  darf  8<)). 

Für  die  Zahlen  dient  als  Grundlage  ein  combinirtes  Decimal- 
und  Vigesimalsystem  87)  und  zwar  in  der  Weise,  dass  jede  der  Zah- 


**}  Die  hier  g^ewihlten  Beispiele  gehören,  wenn  nicht  etwas  anderes  dabei  bemerkt  wird, 
dem  laburdiniscben  Dialekte  an,  der  zwar  nicht  von  den  meisten  Basken  gesprochen 
wird,  aber  die  meiste  Literatur  aufzuweisen  hat;  es  werden  demgemass  mehrere 
Wörter  mit  einem  anlautenden  h  angeführt,  welches  in  dem  spanischen  Baskenlande 
nicht  gebriuchlich  ist  (s.  S.  739),  so  auch  harza,  guipuz.  arza. 

*^)  Dem  entsprechend  wird  im  Ossetischen  das  den  ^yMann**  bezeichnende  Wort  eben- 
falls bei  dem  Namen  der  münnlichen  Thiere  hinzugefugt;  hier  heisst  arss  Bar, 
nal-arss:  der  (männliche)  Bir,  sül-ars:  die  Bärin.  Vergl.  Sjögren.  Ossetische 
Sprachlehre.  S.  451.  —  Es  möge  noch  hinzugefügt  werden,  dass  wir  hier  von  der 
etwaigen  Verwandttehaft  der  baskischen  mit  anderen  Sprachen  nicht  handeln 
wollen,  auch  wenn  hier,  wie  in  anderen  Fällen,  eine  gewisse  äussere  Ähnlichkeit 
heranträte. 

*^)  Genes.  I(.  23:  hau  deithuko  da  gjzema:  Diese  ist  genannt  zu  werden 
Minnin. 

*^}  Vergl.  Mahn,  Denkmäler  S.  XXIV. 

**)  Aristophanes  konnte  es  als  einem  Komiker  freilich  gestattet  sein,  ein  Wort  Ton 
77  Syiben  zu  fabriciren.  Vergl.  L^cluse  a.  a.  0.  p.  42.  —  S.  auch  van  Eyss 
a.  a.  O.  p.  16. 

*'')  Vergl.  Pott,  die  Sprachverschiedenheit  in  Europa  an  den  Zahlwörtern  nachge- 
wiesen    Halle  1868. 

50* 
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len  von  1  bis  10  ihren  eigenen  Namen  hats^)  und  dass  die  Zahlen 
von  11  bis  10  durch  Hinzurechnung  von  1,  2  u.  s.  w.  zu  lObeicidl* 
net  werden**);  20  hat  wieder  seinen  eigenen  Namen»  der  aber  ii 
10  in  keiner  Beziehung  steht;  10  nämlich  heisst  hamar,  20:  h$gti 
Alsdann  werden  die  Zahlen  von  21  bis  39  durch  HinzuzaUeo  vtn 
1  bis  19  zu  20  bestimmt,  worauf  dann  40  als  2mal  20,  nimlick 
berrogei  folgt;  41  ist  2mal  20  -f  1  u.  s.  w.;  60  ist  Sroal  20,  Aihcrv- 
geiy  80  wie  im  französischen,  4mal  20:  laurogei;  100  hat  seine 
eigene  Benennung,  nämlich  eun  ^o). 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  in  Betreff  des  BaskiaeheD  ist  aber 
die,  ob  diese  Sprache  eine  Flexion  habe,  und  ob  nicht  Tielleick 
gerade  der  Mangel  einer  solchen  ein  besonderes  unterseheidendei 
Merkmal  derselben  sei.  In  dieser  Beziehung  besteht  nicht  eiie 
Ginindversehiedenheit  zwischen  dem  Baskischen  und  den  ariaehei 
Sprachen;  ursprQnglich  entbehrten  auch  diese  jeder  Declination  lad 
auch  in  ihnen  dienten  die  Suffixe  zum  Ausdrucke  der  verschiedeaea 
Verhältnisse,  in  welchen  ein  Gegenstand  zu  denken  war*>).  Diese 
Suffixe  haben  sich  in  Endungen  verwandelt»  die  an  sich  nicht  mehr 
eine  selbststandige  Bedeutung  behielten,  und  auch  diese  haben  tick 
in  mancher  dieser  Sprachen  gänzlich  abgeschliffen,  was  doch  wohl 
nur  mit  Unrecht  für  eine  sprachliche  Schönheit  zu  halten  sein  roöehte. 


««)  Nlmlich : 

bat 

eJBs 

bi 

xwei 

hiru 

drei 

lanr 

vier 

bortz 

fünf 

sei 

sechs 

tazpi 

sieben 

torsi 

acht 

bederatzi 

nenn 

hamar         sehn. 

Unter  diesen  Zahlen  hat  6t  eine  Ähnlichkeit  mit  lat.  bis,  Met  mit  lat.  sex,  ^nfi  B^ 

lat.   Septem ;  hiru  (3)  mit  mag}-ar.  harom^  hmnmr  mit  mermou  (10)  in  der  Spfwht 

der  Tamaschek,  auch  mit  griech.  fAVpia;. 
'*)  Mit  Ausnahme  von  i  i,  welches  hammika  statt  hammbmt  heiset. 
^^)  Im  Ossetischen,  wo  sich  dieses  System  ebenfalls  vorfindet,  wird  anek  100  ab  Saal  W 

bezeichnet;  fonz  =  5,  smex  =  30,   fontii  tmetiij  «=>    100.    Vergl.   Sjöfrea 

a.  a.  O.  S.  102. 
^0  VergL  Vinson  a.  a.  0.  p.  6. 
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Mahu  bemerkt  in  dieser  Beziehung  sehr  richtig,  man  möge  doch 
ia  jydie  Flexion,  die,  abgesehen  von  dem  inneren  Lautwandel,  nur  ein 
Kind  der  Agghitination  ist,  nicht  zu  hoch,  und  die  Agglutination  nicht 
III  niedrig  ansehlagen**,  und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  eigent- 
ieh  der  Unterschied  zwischen  Flexion  und  Agglutination  keinen  be- 
ondem  Werth  habe  ^s).  Hat  nun  das  Baskische  die  Flexion  im  Sinne 
!er  arischen  Sprachen,  die  zum  Theil  auch  noch  erkennbare  Reste 
er  Agglutination  aufbewahrt  haben,  nicht  entwickelt,  so  hat  es  denn 
och  auch  schon  diesen  Weg  betreten,  indem  es  verschiedene  Casus 
Dwobi  im  Singular  als  auch  im  Plural  ausdriikt^<),  wobei  weiter  zu 
emerken  ist,  dass,  wenn  der  bestimmte  Artikel  hinzutritt,  nur  dieser, 
icht  das  Substantiv  declinirt  wird. 

Am  allereigenthömlichsten  ist  aber  die  Conjugation;  diese  hat 
ieht  bloss  eine  Flexion  mittelst  der  suffigirten  Fürwörter  und  zwar 
Is  Sobjecten,  sondern  sie  drückt  auch  die  objectiven  Verhäit- 
isae  durch  Präfigirung  oder  Suffigirung  solcher  Fürwörter  aus; 
inn  bat  daher  diese  Art  der  Conjugation  auch  wohl  mit  dem  Kunst- 
uadrucke  „einverleibend.**  bezeichnet.  Auf  den  ersten  Anblick  könnte 
lan  freilich  erschrecken,  wenn  man  auf  auxiliäre  Verbalformen,  wie 
itzmikenielakoz^)  stösst  und  dazu  vernimmt,  dass  das  Baskische 
icbt  weniger  als  206  Conjugationen  habe^*).  Indessen  die  Sache 
ieht  gefährlicher  aus,  als  sie  ist;  es  herrscht  in  dem  ganzen  Con- 
ugationssystem  eine  solche  Einfachheit,  dass  man  auch  wohl  hat 
agen  können:  das  Baskische  habe  nur  Eine  Conjugation ^•).  Jene 
tannigfaltigkeit  liegt  in  der  Verschiedenheit  der  Einverleibung.  So 
st  z.  B.  die  Conjugation  von  det:  „ich  habe  es**  eine  andere,  als 
ie  von  dutut:  „ich  habe  sie**  (Plural;  franz.  je  les  ai);  eben  so 
ine  andere,  wenn  „ich  habe  es  Ihnen^  (duzut),  als  wenn:  „ich  habe 
s  ihm*'  (dioi)  conjugirt  werden  soll.  Eine  andere  Merkwürdigkeit  ist 
ierbei  noch  die,  dass  die  Form  bei  der  nämlichen  Person  eine  andere 
rirdy  je  nach  der  Person,  zu  welcher  sie  spricht.  So  ist  z.  B.  niz 


»*)  Mahn  a.  a.  0.  S. 

^')  Wir  werden  auf  diesen  Gegenstand  spfiter  zurückkonmen  und  verweisen  einstweilen 

auf  Dovoisin,  ^tude  sur  la  d^elinaison  basque.  Bayonne  1866. 
^)  D.  h.  weil  wir  dir  (o  Frau!)  sein  werden. 
^*)  Dies  war  noch  die  Meinung  von  Astarloa,  a.  a.  0.  p.    151.  —  Vergl.   Humboldt, 

Berichtigungen  und  Zusfitze  zum  Mithridates.   S-  52. 
**)  Inchauspe,   Le  verbe  basque.  p.  1.   —   Chaho,   Etudes   grammaticales  p.  82. 
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^ich  bin*'  ganz  im  Allgemeinen  gesprochen;  wenn  man  aber  «ick 
bin"*  zu  einer  Person  sagen  will,  der  man  Ehrfurcht  schuldet  ^^j«  so 
heisst  es  nuzu;  steht  man  jedoch  mit  der  anzuredenden  Person  auf 
vertraulichem  Fusse  und  ist  sie  weiblichen  Geschlechts,  so  sagt  man 
nun,  wenn  männlichen:  nuk.  Dem  ähnlich  ist  es,  dass  ein  Bruder 
seine  Schwester  arreba^  eine  Schwester  aber  dieselbe  ahizpa  neDol 

Wenn  manche  jener  Verbalformen  auch  recht  lang  sind,  tu 
lässt  sich  doch  die  Kürze  des  Ausdruckes  im  Baskischen  rQhmen,  die 
insbesondere  dadurch  betordert  wird,  dass  die  HinzafBgung  eiues 
einzelnen  Buchstabens  erkennen  lässt,  ob  der  Gegenstand,  von  wel- 
chem die  Rede  ist,  thätig  oder  leidend  gedacht  werden  soll.  So 
heisst  gizoH  schlechthin:  Mensch,  gixona:  der  Mensch,  gizomtk: 
der  Mensch  als  handelnd  gedacht.  Dem  entsprechend  hat  man  in 
Baskischen  ein  von  Humboldt  ^s)  mitgetheiltes  Sprichwort,  welches 
hergenommen  ist  von  jenen  grossrädrigen  speichenlosen  widenrirtig 
knarrenden  mit  Ochsen  bespannten  Wagen,  denen  man  dort  so  oft 
begegnet.  Dasselbe  will  sagen :  „eigentlich  sollte  sich  der  Ochs  be- 
klagen, aber  der  Wagen  thut  es  statt  seiner**.  Diess  wird  ganz  kan 
durch  die  Worte:  idiak  erassi  beharrean  gurdiakt  d.  b.:  der  Oeks 
sollte  klagen,  der  Wagen*^.  Diese  Kürze  des  Ausdruckes,  durek 
welche  ein  Verbum  erspart  wird,  bewirkt  das  bei  dem  Worte 
gurdia  hinzugefügte  k. 

Diese,  wenn  auch  kurzen,  nur  andeutungsweise  gemachten  Be- 
merkungen werden  doch  schon  genügen,  um  die  EigeathQmliebkeit 
des  baskischen  Sprache  zu  kennzeichnen.  Wir  wenden  ans  nunmekr 
zu  der  oben  erwähnten  Sprachprobe  selbst. 


^7)  Chaho  a.  a.  0.  p.  52.  —  Tan  Eyas  a.  a.  0.  p.  64.  —  Vergl.  HvakoUl 
a.  a.  0.  S.  55.  —  Welchen  Einflass  die  EhrfVircht  auf  die  Spraehfona  ImmH. 
davon  liefern  die  Sprachen  einiger  aostralischer  Völker  Hieriiwfirdig«  Bcvciac*  e^ 
mentlich  den,  dasa  weni^tena  eine  Sylbe  des  Namena  dea  regicreadem  Hi«ptiiiC> 
für  die  Zeit  seiner  Herrschaft  aus  der  gewöhnlichen  Sprache  veriMBat  ward.  St 
geschah  es  auch  bei  der  bekannten  Königin  Pomare;  daa  Wort  »Po**,  wdchM 
«Nacht"  bedeutet,  durfte  nicht  mehr  gebraucht  werden  und  ee  wurde  ein  andcica» 
Mi,  an  die  Stelle  gesetzt.  Vergl.  Max  Müller,  Vorleaungea  aber  Sprachwissn- 
schaft.  Bd.  2.  S.  29. 

^-^)  Humboldt,  Reiseskizzen  aus  Biscaya.  (Gesammelte  Werke.  Bd.  3.  S.  US. 
ANote.) 
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I 

j^  I     3.  Guipuzkoanischer  Dialect. 

(Escu-Liburua.  Tolosaii.  1864.  p.  274.) 
Aiua  Virginaren  LeUnIt.  Eusquerrai  >). 

Kirie  eleisorf^a*  erruqui  zaite. 

Christe  eleii^ö,  erruqui  zaite. 

Kyrie  eleisd^«  erruqui  zaite.  5 

Christe  aadi^^«  adigaitzatzu. 

Christe  exai^^>  entzun  gaitzatzu. 

Pater  de  cof^^^^  ^'^^  Jaungoicoa,  erruqui  zaite  guzaz. 

Fili  redempf^"^^'^"  Redentore  Seme  Jaungoieoa,  erruqui 

Spiritus  sanfi^itu  Sant  u  Jaungoieoa,  err.  z.  g.  lo 

Sancta  Tria^'^^^^  Santu,  Jaungoico  bat  cerana,  err.  z.  g.  • 

Saneta  Mari  i^  Santa,  erregu  ezazu  gugatie. 

Sancta  Dei  igoicoaren  Ama  Santa, 

Sancta  Virgg'"^"  Virgina  Santa, 

Mater  Chrislptoren  Ama,  15 

Mater  diyina^'^  Jangoicozcoaren  Ama, 

Mater  purisi  «"^^'^  garbia, 

Mater  castisf  ^"2*^^  castoa, 

Mater  inviol^*"^  ceralaric  Ama, 

Mater  intemf  tacharic  gabea, 

sortzetic  garbia  &), 
Mater  amabä»  maita-garria, 
Mater  admirj»  miragarria, 

Mater  Creati«*^^"«»^*^"  ^™^* 

Mater  Salva  ^'^izallearen  Ama,  25 

Virgo  prüde  S'"^  g"stiz  beguiratua, 

Virgo  venerjg'"»  veneragarria, 

Virgo  praedjg»"«'^  alabagarria. 


CD 


8    20 

fi» 

M 

e 


'S 


^)  Wir  ireberf'"*'"  ^^'*"^">    ^'"^  besondere  Abhandlang  über  das  baskische 

Alphabet  fizl^^^Bniscbe  mit  B  bezeichnet. 
')  In  beiden  I  Sainduaren  Litanlac,in  dem  anderen :  M a r i a  S a n- 

tissimaf 
t\  ig|    jj^    ^er  Mutter  Gottes,   wenn  auch  in  etwas  anderer  Form,  ang^ 

troffen  wi| 


J 


Escii  andico  Virgina, 
Virgiiia  biotz  berca, 
Virgiiia  leyala, 
Virtiite  guztien  ispillua, 
Jaquinduriaren  eserleciia, 
Gure  poz  emaliea, 
Ontzi  espirituala, 
Oiitzi  eiTcspetagarria, 
Devocioaren  ontzi  andia, 
Arrosa  misteriosoa, 
Daviden  torrea, 
Marflllezco  torrea, 
Urrezeo  Echea, 
(j^  Battasunaren  Cucha» 

Cerneo  Atea, 
Eguü  sentieo  Izarra, 
Erien  Osasuna, 
Pecatarien  Igues  iecua, 
Estuasunen  Consueloa, 
Cristaiien  Laguntzallea, 
Aingueruen  Erregiiiiia, 
Patriarquen  Erreguifia, 
Profeten  ErreguiHa, 
Apostoluen  ErreguiiTa, 
Martinen  Erreguiiia, 
Confesoreen  Erreguifia, 
Virgiiien  Erreguiiia, 
Santa  guzien  Erreguiiia, 


s 
c 

69 


sr 

84 


9 


« 


aititut(^u  Jaungoicoaren  bildots  munduco  pecatuee  quentzea 

,  Jauna.  dituzuua,  barca  ciguzu,  Jauna. 

hb.  bar,  Jaungoicoaren    bildots   mund.   pec.   quentz.  dit.» 

enzun  gaitzazu  Jauna. 
.    bekh.  Jaungoicoaren  bildots  mund.  pec.  quentz  dit.  erra- 

qui  zaitc  guzaz. 


Eine  baskische  Sprachprohe  nebtt  Einleitung  und  Commentar. 
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Gommentar. 

Andredena.  Schon  das  erste  Wort  macht  einige  Schwierig-  a.  i. 
keit.  Lecluse  in  seinem  baskisch-französischen  Wörterbuche  giebt 
Andrea  durch  Dame  und  Demoiselle,  dann  Andredana  Maria  durch 
Vierge  Marie  und  in  dem  tranzösisch-baskischen  Theile  vierge 
durch  birgina  und  dana,  endlich  vierge  Marie  durch  andredana 
Maria  wieder.  Wir  wissen  nicht,  ob  die  beiden  Ausdrücke  Andre- 
dana, wie  auch  Larramendi  (Dicc.  v.  Maria)  schreibt,  und  Andredana 
abwechselnd  gebraucht  werden,  doch  ist  es  auffallend,  dass  der  zu- 
erst genannte  Autor  in  dem  ersten  Theile  seines  Wörterbuches  gar 
kein  rfa/ia=  vierge  angiebt;  dieser  Umstand  erregt  allerdings  eini- 
ges Bedenken.  Man  sollte  glauben,  dass  man  die  beste  Auskunft  über 
diese  Frage  in  der  baskischen  Bibelübersetzung  finden  würde,  allein 
diess  ist  nicht  der  Fall.  Wir  geben  einige  Stellen  der  heiligen  Schrift, 
an  welchen  die  Vulgata  die  Worte  virgo  und  yirginitas  gebraucht: 
Genes.  XXIV.  16:  virgo  pulcher-      =  dontzella  osoki  ederra, 

rima 

43 :  virgo  quae  egredieba- 

tur  ad  hauriendam  aquam 
Deuter.  XXII.  14.  non  inveni  vir- 
ginem 

— 15:  Signa  virginitatis 

XXXII.  25 :  juvenem  simul 

ac  virginem 
Judic.  XX.  24:  habeo  filiam  vir- 
ginem 

XXI.  11.  virgines  autem 

reservate 

3  Reg.  I.  2:  adolescentulam  vir- 

ginem 

4  Reg.  XIX  21.  virgo  filia  Sion 
Tob.  VI.  22 :  accipies  virginem 
Esth.  I.  2:   puellae  virgines    et 

speciosae : 
—    3.    puellas    speciosas    ac 
virgines : 
/«.   VII.  14.  ecce  virgo  concipiet 
et  pariet  filium 


=  dontzella    urketara  athera- 

iuko  dena. 
=  ez  dut  dontzella  aurkitu. 

=  dontzellatusuneko  hatzak. 
=--  gizon-gaztea  eta  neskateha. 

==  badut  alaba  bat  dontzella. 

=  bairan  birjinak  begira. 

=  neskateha  gazte  dontzella. 

=  Siongo  alaba  garbia. 
=  neskateha  hartako  duzu. 
neskateha  dontzella  eta  ederrak. 

neskateha  eder  eta  dontzellak. 

=  hune  Birgina  bat  amatuko 
eta  seme  batez  erdiko  da. 
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^-  Ä.  Math.  1.  23:  eece  virgo  iu  utero      =   hune  bitjina  baten  saMean 
habebit  et  pariet  filium  izetien  duela  seme  bai. 

Luc.  I.  27:  ad  virginem  despon-      =  birjina    baten   gana»  zeinM 

satam  viro  eskontzaz  emana  bauten. 

et  nomen  virginis  Maria         =    eta  Maria    zeti    büjihmren 

izena. 

Durch  diese  Zusammeustellung  wird  man  enttäuscht,  wenn  man 
glaubte  ein  echt  baskisches  Wort  für  virgo  und  virginitas  zu  findet; 
garbia  (17.  80)  hat  die  allgemeine  Bedeutung  vou  ».keusch*  md 
^rein**,  während  neskatcha  ein  junges  Mädchen  überhaupt  beieMh- 
uet.  Das  Wort  andrea  oder  andredena  findet  sich  gar  nicht  tot, 
sondern  der  eigentliche  Ausdruck  für  „Jungfrau**  ist  dmUtdk, 
wie  auch  die  „Jungfrauschaft*'  dontzellatasuna  genaont  wird; 
Larramendi  hat  dafür  auch  die  Ausdrücke:  pontzeliasuna  und 
batsaitasuna;  pontzela  (Jungfrau),  wovon  das  Erstere  absuleiten,  iit 
das  romanische  pulcella,  batsaya  in  gleicher  Bedeutung  bleibt,  wem 
nicht  durch  bat  etwa  Unversehrtheit  ausgedrückt  werden  soll ,  qd- 
verständlich.  Für  die  heilige  Jungfrau,  auf  die  sich  das  ÄndredenA 
unserer  Litanei  bezieht,  wird  aber  wie  in  der  Prophezie  des  Isaias, 
der  Ausdruck  bvjina  angewendet,  während  derselbe  sonst  viel  selte- 
ner vorkommt.  Man  kann  es  offenbar  nicht  für  eine  Verschonenug 
der  Sprache  halten,  wenn  das  einheimische  Wort  für  Jungfrau  dem 
lateinischen  domicella^  tranzösisch  demoiselle,  hat  weichen   müssen. 

Was  bedeutet  nun  aber  das  dena  in  Andredena?  Liegt  daria 
etwa  Dona,  wie  man  nach  Larramendi  glauben  sollte,  welcher  Dom 
Maria  6  Dena  Maria  =  Sancta  Maria  als  gleichbedeutend  neben 
einander  stellt?  Ist  ja  doch  Don  oder  Done  die  gewöhnliche  Be- 
zeichnung der  Heiligen;  z.  B.  Donostia:  Sanct  Sebastian,  Dwe 
Juane:  Sanct  Johann,  auch  Jaundone  Josepe,  d.  h.  Seuor  San  Jose  ^). 
Wir  wagen ,  da  es  an  den  erforderlichen  Hilfsmitteln  fehlt,  keine  Eot- 
Scheidung,  können  aber  doch  nicht  die  Bemerkung  unterdrucken,  dass 
dieser  Zusammenhang  uns  nicht  ganz  wahrscheinlich  vorkommt  Auch 
ist  es  auffallend,  dass  im  Spanischen  die  Bezeichnung  der  Heiligen 
nicht  durch  Don,  sondern  durch  San  geschieht  und  aus  dem  Spani- 
schen jenes  Don,  wenn  es  mit  dem  lateinischen  Dominus  zusammen- 
hängt,  ins  Baskisehe  hinübergekommen  sein  muss.  Allerdings  sagt 


0  Larramendi,  Dicc.  s.  v.  Senor. 
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Lurramendi  (v.  Üon) :  „titulo  honorifico  que  empezö  &  darse  anti-  A,  i. 
quamente  &  los  que  per  su  dignidad  habien  de  ser  venerables  y  san- 
tos,  y  asi  no  viene  del  „Dominus*'  latino,  sino  don^  done  bascongado, 
que  hoy  ha  quedado  en  la  signiflcacion  de  Santo^ ;  indessen  der  Um- 
atand,  die  Heiligen  seien,  ausser  der  Dona  x«r'  i^oyjriv^  imSpani- 
aehen  allgemein  mit  Don  bezeichnet  worden,  ist  wohl  nur  darum  her- 
Torgehoben  worden^  um  das  spanische  Don  von  einem  don,  done  abzu- 
leiten, was  doch  baskisch  zu  sein  und  „heiligt  zu  bedeuten  scheint.  Die 
Worter:  danent$i  (sacrilegium),  danede  (religio),  doneffiU  (sancti- 
fieare),  doneguille  (sacerdos)  und  andere  finden  sich  auch  in  dem 
Dictionnaire  basque,  fran^ais,  espagnol  et  latin  von  Chaho  t),  wo  sie 
aber  sämmtlich  auf  Dominus  zurückgeführt  werden. 

Unter  dielten  Umstanden  möge  es  erlaubt  sein,  in  Betreff  des 
dena  in  Ändredena  eine  andere  Vermuthung  aufzustellen ,  auf  welche 
sich  auch  bei  Chaho  <)  eine  Hinweisung  findet,  wenn  er  sie  auch  aus 
einem  Missverständnisse  herleitet.  Das  Wort  dena  bedeutet  auch 
80  viel  als  „die  (da)  ist,  die  seiende^  ^);  eben  diess  gilt  auch  von 
itenn*),  A9\iet  ad  dana  «»  crescens  qui  est,  adolescens  (sp.  adulto),; 
hiernach  wäre  Ändredena  zu  erklären:  die  (da)  ist  Jungfrau.  Chaho 
meint  nur,  das  baskische  Volk  habe  das  spanische  dona  als  dena 
(qaae  est)  aufgefasst  *). 


*)  Leider  iat  diete  fleissi^e  Arbeit  nicht  zu  Ende  geführt:  der  Verfusser  starb,  nach- 
d€ai  dieaelbe  bis  aar  sechaandfunfzi^steo  Liefemng  (Bayonoe  1856)  bis  lam  Worte 
Letnra  fortgefBhrt  war.  Unglücklicherweise  hatte  Chnho  sein  Werk  damit  ange- 
fangen» Tor  aUen  Übrigen  diejenigen  Wörter  zusammenzustellen,  welche  er  aus  dem 
Lateinischen  oder  Romanischen  ableiten  zu  müssen  glaubte  und  somit  ist  das  Buch 
fBr  das  eigentlich  Baskische  gar  nicht  zu  gebrauchen. 

5)  Chaho  a.  a.  0.  v.  Dona.  p.  288. 

M  8.  oben  Im  Text:  Genes.  XXIV.  43. 

6)  Vei^l.  L^cluse,  Grammaire  basque.  p.  58«  p.  97. 

*  )  Eine  nachtrfiglich  hierüber  durch  die  Gute  Herrn  D  u  v  o  i  s  i  n  *s  (zu  Bajonne)  erhaltene 
Ansk«nft  darf  nicht  vorenthalten  werden ;  sie  lautet :  AndredenaMaria  ou  dana 
conititoe  one  alteration,  tout  comme  j  o  n  d  o  n  i ,  mot  qui  pr^c^de  chez  nous  les 
noms  de  quelques  aaints.  On  disait  anciennement  j a u n  done  Paulo  (saiot  Paul), 
andre  dona  Maria  (sainte  Marie).  Plus  tard  on  a  ditjondoni,  ändredena. 
Lea  Basqnes  d*Espagne  ont  laisse  tomber  ces  mots,  sauf  dans  les  noms  de  lieux,  et 
les  ont  rempUc^s  par  s an,  Santa.  Nous,  nous  employons  san,  aanta  tont  en 
conterTant  jondoni  pour  quelques  saints  du  1er  si^de.  C*est  une  habitude  qui 
8* est  perpetu^e.  Jaun  done  Paule,  Andre  do  na  MarJM  signifiaient  seigneir 
aaint  Paul,  dame  sainte  Marie. 
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^'  ^'  Mariaren  \  eigentlich  Maria-eii  mit  Einschaltung  des  eaphoiii- 

schen  r. 

Litaniac  \  könnte  auch  Litania  heissen;  das  c  (ir)  wird  dann  Un- 
zugetugt,  wenn  das  Subject  als  handelnd  gedacht  wird ;  in  dem  Teite 
B  lautet  die  Überschrift  Ama  <)  Virginaren  Letania,  d.  h.  die  Litanei 
der  M Jungfrau "^  Mutter.  Auch  die  beiden  andern  Obersehriftes 
[s.  oben  Sprach pr.  Note  2)  yerdienen  Berücksichtigung;  zunickt  ist 
zu  bemerken,  dass.  wie  in  Biryina  Sainduaren  Lit.  es  faenrortritt,  tob 
zweien  zusammengehörenden  Worten  das  erste  unverändert  bleftt 
und  nur  das  zweite  die  von  einem  nachfolgenden  Subjecte  bestiomte 
Genitivform  annimmt»  also  nicht:  biryinaren  Sainduaren;  sodann  ist 
es  merkwürdig,  wie  man  das  lateinische  Wort:  sanetus  auch  in 
der  Form  des  Superlativs  hinübergenommen  hat  und  diese  dann  bas- 
kisch declinirt:  Maria  Santissimaren  Litania. 
2.A.B,  Jauna  |  heisst  der  Herr.  Baskische  Gelehrte  erklären  das  Wort 

aus  Jao-on-ttf  welches  dahin  ausgelegt  wird :  Jao  bedeute  Wesoo, 
on:  gut  und  a  ist  der  Artikel  ?).  Chaho  insbesondere  will  in  demJco 
c^en  Ausruf  der  Bewunderung  erkennen,  mit  welchem  der  Mensch  un- 
mittelbar nach  seiner  Erschaffung  den  „ Ewigen **  begrüsst  habe*). 
Wir  müssen  diese  Ideen  auf  sich  beruhen  lassen  und  verweisen 
nur  noch  auf  die  Bemerkungen,  welche  weiter  unten  in  Betreff  des 
Wortes  Jaincoa  (Z.  8)  zu  machen  sind  >).  Für  eben  jene  Gelehrte 
liegt  in  der  Bezeichnung  Gottes  mit  einem  „langst  vor  den 
Christenthum  vorhandenen  Worte*"  ein  Grund  zu  ^  der  Annahme. 
für  die  man  auch  eine  Stelle  aus  Strabo  herbeizieht  «»),  dass  die  Vor- 
fahren der  Basken,  für  welche  ihnen  die  Iberer  gelten,  sich  von 
jeher  nur  zu  einem  Einigen  Gotte  bekannt  hätten.  Dieses  Argu- 
ment würde  wohl  eben  so  gut  auf  die  meisten  heidnischen  Volker» 
z.  B.  auf  die  Germanen  passen,  deren  Wort  „Gott**  auch  älter  ist 
als  das  Christenthum,  und  würde  höchstens  so  viel  beweisen»  dass 
alle  Vielgötterei  von  einem  ursprünglichen  Monotheismus  ausgegan- 


^)  S.  unteu  Commentar  zu  Z.  13. 

^)  Vergl.  Chaho,  DicUonnaire.  Introd.  |>.  66. 

^)  Chaho,  Etades  grammat.  p.  14.  —  ErwShnt  mag  dabei  werden,   daat  Di  od.  Sie. 

Lib.  1.  cap.  94  berichtet,  die  Juden  bitten  ihren  Gott  law  genanat. 
•)  S.  756. 
><^)  Strabo,  Geograph.  Lib.  III.  cap.  4.  §.  16. 
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gen  ist.  Abgesehen  von  jener  Äusserung  Strabo*s,  die  mit  anderen  ^.1^*^< 
Stellen  desselben  Schriftstellers  gar  nicht  im  Einklänge  steht,  wird 
die  vermeintliche  Gotteseinheit,  zu  welcher  sich  die  alten  Iberer  be- 
kannt haben  sollen,  doch  eigentlich  nur  durch  Hinzufiigung  des  Ar- 
tikels gebildet,  wie  auch  wir  von  Gott  sagen:  „der  Herr**,  oder  wie 
weiter  erklärt  mvAJaincoa:  „der  Herr  in  der  Höhe**.  Nach  diesem  Ar- 
tikel wäre  Jaincoa  doch  immer  nur  —  vorausgesetzt  die  Richtigkeit 
jener  Interpretation  —  ein  Wesen  in  der  Höhe,  und  mit  dieser  Anrede 
konnte  man  jeden  Gott,  der  nicht  zum  Reiche  Poseidons  oder  des 
Hades,  oder  in  die  Classe  der  Dryaden  und  Oreaden  gehörte,  be- 
grussen. 

urrical  \  ist  ein  verbales  Substantiv,  welches  „Hitleiden,  Mitleid*'  a.  2, 
bedeutet;  davon  auch  urrikalpena:  misericordia  (Psalm.  XX.  8). 

gakizkitgu  \  Über  dieses  Wort  kann  man  sich  um  so  eher 
weidlich  den  Kopf  zerbrechen,  als  es  falsch  ist.  Die  Steile  bei 
Tob.  VIII.  10.  wo  Sara  sagt:  Miserere  nobis.  Domine,  miserere 
nobis  übersetzt  Duvoisin:  urrical  zakizkigu,  Jauna,  urrikal  za- 
kizkigu,  und  da  der  Anfang  des  fünfzigsten  Busspsalms  mit  urrical 
zakizkit  (miserere  mci)  wiedergegeben  wird,  auch  in  dem  Buche, 
dem  die  Litanei  entnommen  ist,  an  einer  andern  Stelle  ausdrücklich  das 
Miserere  nobis  als  urrical  gakitzkigu  erscheint,  so  unterliegt  der 
Irrtbum  keinem  Zweifel.  In  diesem  gakitzkigu  steckt  nun  aber  in  Ab- 
leitung von  etüci  das  „Haben**  (Art),  sodann  sind  darin,  und  zwar 
durch  (»  und  gu  ausgedrückt,  die  persönlichen  Fürworter  „Du^  und 
„uns**  enthalten  <i). 

erruqui  \  gehört  zum  nämlichen  Wortstamm  wie  urrical  und  b.  2. 
hat  auch  die  nämliche  Bedeutung.    ^ 

zaite  I  enthält  keine  solche  Relation  wie  sie  in  gakitzkigu  sich 
findet;  es  ist  die  erste  Person  des  Imperativs  im  Plural  von  izaitea: 
sein;  daher:  sei  (im)  Mitleid. 

Jesu-Cristo  \  Es  ist  auffallend,  wie  der  Name  des  Heilands  nachii.^. 
Verschiedenheit  der  Dialekte  verschieden  ausgesprochen  wird;  im 
Souletinischen  nach  französischer,  im  Labourd  nach   deutscher  Art 
und  in  Guipuzkoa  lautet  er  unc^efahr  wie  mit  einem  deutschen,  aber 
nicht  zu  harten  ch  gesprochen  <2). 


^>)  Vergl.  lochauspe,  Le  verbe  basque.  p.  465. 
^2)  Lecluse,  Grammaire  basque.  p.  15. 
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6. A.D.  adi gaitgat{H\  \  iticht  n^i  ist  ist  für  den   Imperativ  zu  halten, 

obschon  es  einen  solchen  gibt,  der  im  Labourdinischen  auch  ia  der 
F'orni  hadi  vorkommt  und  zu  dem  Verbum  izan  gehört  «).  Obiges 
adi  ist  ein  Fremdwort,  das  lat.  audire,  und  der  Imperativ  ist  in 
gaitgatgu  enthalten  und  zwar  in  itga ;  ga  ist  das  persönliche  FOrwort 
erster  Person  im  Plural,  p?/  ist  Du;  es  heisst  also  das  Ganze:  (im) 
„Hören  uns  sei  Du". 

7.A.H.  entzun  gaitgaigu;  \  das  erste  Wort  hat  wie  adi  die  Bedeutoifr 

von  M huren*';  es  wird  z.  B.  gesagt:   meza  efUzyni  Messe  hören. 

S.  A.  B.  Ceruco  \ ;  ceru  ist  das  lateinische  Wort  coelum.  Alle  OrtsnameD 

so  wie  die  Bezeichnungen  von  Sachen,  werden  mit  wenigen  Ausnahmen 
anders  declinirt ,  als  die  der  Personen.  Wahrend  der  Genitiv  von 
Maria  Mariaren  lautet,  beugt  sich  Bayona  nicht  Bayonaren  ab. 
sondern  Bayonaco;  dem  entsprechend  ist  ceruco:  des  Himmels. 

Aita  I  Vater;  ein  W^ort,  für  welches  sich  in  verschiedenen 
anderen  Sprachen  Anklänge  Gnden,  z.  B.  im  Griech.  und  Lat.  aiin, 
altir.  aite  (Pflegvater)  mag.  atya^  läpp,  attje  u.  s.  w.  i*).  S.  untea 
Ama.  Z.  13. 
8.  A.  ceina  \  cein  ist  das  Pronomen  relativum ,  welches  aber  regel- 
mässig mit  dem  bestimmten  Artikel  verbunden  wird. 

baUgare  \  ist  eine  Verbindung  des  Verbums  izan  (zare:  Du  bist) 
mit  der  Affirmation  bai:  Ja**;  baitgare  heisst  also,  ja»  wahrlielw 
wirklich  bist  Du  i»).  Dem  ähnlich  in  anderen  Gebeten:  zeren  egia  bert 
baitzare  der  Du  der  wirklich  (allein)  Wahre  bist;  zeren,  baHzan 
osoki  maithagarria  »der  Du  ganz  und  gar  liebenswürdig  ist**.  Jenes 
bai  erhält  in  dergleichen  Compositionen  die  Bedeutung  von  Mweil**: 
parceque  vous  etes. 

Jaincoa  \  Es  ist  oben  (Z.  2)  die  Erklärung  mitgetheilt  worden, 
welche  von  mehreren  baskischen  Gelehrten  dem  Worte  Jauna  ge- 
geben wird.  Chaho,  welcher  einer  der  Vertreter  der  dort 
ausgesprochenen  Ansicht  ist,  stellt  Jain  in  Jaincoa  mit  Jann  gleich 
und  lässt  Jaincoa  aus  Jaingoica  entstehen,   in  welchem  Worte  noch 


*')  Vergl.  Lecluse  a.  R.  0.  p.  57.  —  van  Eyss  a.  a.   O.  p.  89.  p.  90. 
^^)  Vergl.  Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  S.  267. 

1^)  Vergl.  Abbadie  et  Chaho,  Etades  graram.    p.  168.   —  Vergl.    auch    Ltfcliif 
a.  a.  0.  p.  56.  —  van  Ejrss  a.  a.  0.  p.  48. 
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der  Begriff  „hoch"  ia  dem — goi —  hinzugetreten  sein  soll;  demnach  a,  8. 
wäre  Jaingüicoa   und   Jaincoa  „das  gute  Wesen  in  der  Höhe**  oder 
schlechthin  „das  höchste  Wesen*'  auch  im  idealen  Sinne.  Wir  haben 
einige  Zweifel  an  dieser  Identität  von  Jaun  und  Jaincoa:  das  Erstere 
hat  durchaus  nur  die  Bedeutung  von  „Herr**,  das  Letztere  nur  die 
von  «Gott**.  Es  ist,  ganz  abgesehen  von  der  baskischen  Sprache, 
auffallend,  dass  in  dem  ersten  Capitel  der  Genesis,  welches  die  Schöp- 
fungsgeschichte darstellt,  nur  das  Wort  Dens  gebraucht  wird,  im 
zweiten  aber,  welches  die  bis  zur  Erschaffung  des  Menschen  voll- 
endete Schöpfung  voraussetzt,  tritt   zuerst  der  Ausdruck  Dominus 
Dens  hervor.  Dem  entsprechend  findet    sich  in   der  Duvoisin*schen 
Bibelübersetzung  in  dem  ersten  Capitel  der  Genesis  niemals  das  Wort 
Jauna,  sondern  Jainko  und  zwar  mit  dem  Thätigkeitsartikel  —  nAr, 
Jainkoakf  erst  im  zweiten  Jainko  Jauna  d.  i.  Gott  der  Herr.   Was 
nun  das  goi  in  der  Bedeutung  von   „hoch**    anbetrifft,   so  ist  diese 
nicht  zu  bestreiten,  wie  denn  auch  goititceay  goititu  sich  erbeben» 
aufstehen  heisst,  womit  vielleicht  goiza  der  Morgen  zusammenhängt. 
Sonst  aber  findet  sich  in  jener  Bedeutung  gewöhnlich  gora^  so  auch 
in  der  Bibelübersetzung  z.  B.  Exod.  XXV.  25:  lau  erdi  gora:  vier 
Finger  hoch.  Es  scheint  ein  erheblicher  Unterschied  zwischen  beiden 
zu  bestehen,   indem  goiti  auf  das  Erheben,  gora  auf  das  Oben- 
sein sich  bezieht.  So  wird  goiti  J  u  d  i  c.  XX.   38   von  dem   aufstei- 
genden Rauch,  Job.  XXXIX.  18  von  dem  Flügelschlag  des  Strausses 
und  goititseak  \m  P  8.  XCII.  4  von  dem  Wellenschlag  des  Meeres 
gebraucht.  Deutlich  zeigt  sich  der  Gegensatz  in  Proverb.  XXX.  13, 
wo  der  Text  der  Vulgata:  generatio,  cujus  excelsi  sunt  oculi  (begi) 
et  palpebrae  (bekhoki)  ejus  in  alta  surrectae  wiedergegeben   wird 
durch  ethorki  hatek  begi  gorak  eta  bekhoki  goitituak  daduzka. 
Um  noch  andere  Beispiele  anzuführen,  so  wird  Ps.  XCil.  4.  mirabilis 
in   altis  Dominus  durch  ederesgarria  da  Jauna  lekhua  goreian, 
Ps.  CXII.  5.  qui  in  altis  habitat  durch :  zeinak  hergoretan  baitu  bere 
egoitza  und  Ps.   CXXXVII.   7.  quoniam  excelsus  Dominus    durch: 
Jauna  gora  dela  wiedergegeben.    Dem  entsprechend  tritt  für  das 
lat.  Altissimus  im  Baskidchen  Guciz-Gora  oder  Guciz-gorenak  (der 
Aller-Höchste)  ein  (vergl.  Nnm.  XXiV.  16.  Deut.  XXXII.  8.  Psalm. 
IX.  3).  Aus  dieser  Begriffsverschiedenheit  dürfte  es  fast  bedenklich 
erscheinen  das  goi  in  Jaingoicoa  als  „in  der  Höbe  befindlich''  zu  er- 
klären, es  sei  denn,  das»  beide  Worte  in  sofern  zusammengehörten, 


758  Phillips 

^.  ^.  als  das  r  in  gora  i'dr  goia   stünde;   i  ach   bisheriger   Schreibweise 
müsste  es  heissen  goya. 

urrical  gakizkügu  \  s.  Z.  2. 

erruqui  zaite  \  s.  Z.  2. 
^'  ^-  guzaz  i  gu  mit  dem  SuKx  zaz  ^^).  Wäihrem]  ^akizkigu  bereits  die 

Relation  in  sich  aufnimmt,  ist  diess  bei  zaite  nicht  der  Fall ;  sie  folgt 
hier  in  guzaz  nach. 
9- A,  Semea:  \  iev  Sohn:  Genitiv   mit   declinirtem    Artikel   und  ei- 

phonischem  r:  Semearen.  Mau  darf  bei  diesem  Worte  sich  nicht  ii» 
Etymologisiren  einlassen  und  nach  Analogien  in  andern  Sprächet 
suchen,  so  sehr  man  auch  dazu  verlockt  werden  konnte. 

mimduaren  bedarf  keiner  Erklärung. 

Salbatgailea  \  eine  hybride  ('omposition:   das   ^ailea  bedeutet 
„Derjenige  der  etwas  thuf*  und  entspricht  der  Bedeutung  nach  den 
lat.  —  ator  in   Salvator.   Unten   Z.   24  folgt    ein   ähnliches  Wort 
Creat^ailea. 
iO.A.R.  hpirüu;  Espiritu  |  Über  den   vokalischen  Vorschlag  vor  des 

8  impurum,  der  wohl  aus  dem  Spanischen  und  französischen  ias  B»s- 
kische  hinübergekommen  ist,  wird  an  einem  andern  Orte  gehaadelt 
werden  «'). 

Saindua,   Sanhi;  ,  es  genügt  auf  diese   Verschiedenheit  def 
beiden  Dialekte  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 
11,  A.  backhoch  bat  i  backhoch  bedeutet  s.  a.  a.  ^  Jeder,  chacun«  cada: 

bat  ist  hier  nicht  der  unbestimmte  Artikel,  sondern  das  Zahlwort  Eil. 
Die  Anrufung  lautet:    Dreifaltigkeit  heilige,   welche  du   Gott  bist, 
Jeder  Einer,  erbarme   dich   unser*'.    Etwas   anderes    im  guipuzcoa- 
nischen  Texte. 
11.  li.         Jaungoico  bat  cerana;  \  cera  heisst  du  hisX^ceraiM  der  du  bist: 

aUo  hier:  heilige  Dreifaltigkeit,  die  du  bist  Ein  Gott. 
12, A,  othoitz  I  gehört  zu    othoithcea:    beten,    bitten;   es   bedeutet 

Gebet. 

eguitzu  ,  von  eguiiea,  machen,  thun. 

gnretzat:  |  der  Suffix  tzat  bedeutet  „für",  guretzat  „für  uos"*: 
die  ganze  Construction  ist:  „mache  Gebet  für  uns''.  Auch  bei  diesen 
Suffix  möchte  man,  wie  bei  gäbe  (s.  oben  II.  S.  744),   an  eine  u^ 


^*)  S.  van  E  jss,  a.  a.  0.  p.  4ä. 

*^)  In  einer  bald  nachfolgenden  Abhandlung  über  das  lateinische  Element  in  der  ba*- 
kischen  Sprache. 
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rünglich  subjective  Bedeutung  denkeu ;  zafia  (zathia)  heisst  pars,  3.  i^. 
rtis  und  könnte  daher  soviel  als:  ^Zutheilung**,  „zukommender  An- 
^il**  bedeuten. 

erregu  \  ist  das  lat.  rogare  «s^.  B.  i2. 

ezazu  I  ist  der  Imperativ:  habe  (<)). 

gugatic  \  gu  (wir,  uns)  mit  dem  Suffix  gatik,  welches  unserem 
rutschen  „um"  „ wegen ^  entspricht.  Die  Worte  erregu  ezazu 
•gatic  bedeuten  also:  „Gebet  habe  unsertwegen*",  wo  wir  das 
fegen'',  welches  unbedenklich  auf  das  Substantiv  „Weg"*  hinweist, 
ch  als  Suffix  gebrauchen. 

Jaincoaren  Ama  \  :  Gottes  Mutter.  Diez^o)  ist  der  Meinung,  .4.B./^. 
8  Wort  ama  sei  aus  dem  Baskischen  in  das  Spanische  hinüber 
tkommen;  es  bezeichnet  vornehmlich  die  „Herrin  des  Hauses*',, 
»von  dann  /imo,  der  Hausherr,  abgeleitet  sei.  W'eib  im  Allgemeinen 
ird  im  Baskischen  durch  ema  ausgedrückt  (s.  oben  IL  S.  745);  das 
^rbum  emeatcea  heisst  „besänftigen,  calmer,  adoucir**,  emea  auch 
logenehm*',  emaztea  und  emacumea  die  verheirathete  Frau.  Üas 
aeateea  in  der  Bedeutung  „besänftigen*'  dürfte  dem  deutschen 
itiilen"  in  dem  Sinne  entsprechen:  „ein  schreiendes  Kind  durch 
eben  der  Brust  beruhigen*'.  Es  ist  schwer  zu  widerstehen,  hier  auf 
Qige  Ähnlichkeiten  hinzuweisen.  Im  Finnischen  heisst  die  Mutter 
ti  (vergl.  oben  Z.  8)  und  emäf  im  Esthnischen  emma,  im  Lappi- 
hen  edne,  im  Magyarischen  anya,  im  Tungusischen,  wo  der  Vater 
na  genannt  wird,  ä?iä.  Im  Jakutischen  bedeutet  ämii  Brust,  Zitze, 
I  Tartarischen  emei  die  Brustwarze;  auch  im  Jenisei-Ostjakischen 
ird  die  Mutter  am,  ama  und  im  Deutschen  speciell  die  Säugerin: 
imme*'  genannt.  Wir  lassen  es  dahingestellt,  wie  viel  in  diesen 
'"^orten  sich  Naturlaute,  die  bei  allen  Völkern  wiederkehren  können, 
ind  geben. 

Biryinen  Biryina  Saindua  \  :   Der  Jungfrauen  Jungfrau  heilige.  A.B.i4. 
oben  Zeile  1.  Biryinen  ist  der  regelmässige  Genitiv  im  Plural. 

Gracia  Jaingoicozcoaren  Ama  \ .  Auch  diese  Inrocation  möge  B.  iß. 
im  Beispiel  dafür  dienen,  wie  immer  von  zwei  zusammengehörenden 
Torten  nur  das  letzte  declinirt  wird.    Jangoicozcoaren  hat  offenbar 


^)  ^^i^l-  Chaho,  Dictionn.  p.  311. 

*)  Vergl.  Abbadie  et  Chaho  a.  a.  0.  p.  146.  —  van  E y s s  a.  a.  0.  p.  65. 

^)  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen.  S.  45S. 
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i6,  B.  eine  adjectiyische  Bedeutung,  indem  es  dem  dibinoaren  in  den 
labourdinischen  Texte  entspricht.  Das  eingeschobene  ro«  scheint  eon- 
trahirt  zu  sein  aus  co,  und  tzat^^)  bedeutet  so  viel  als  das  firanz.  bieo 
que,  pour,  wofür  man  im  Deutschen  etws^  sagen  wurde:  «dafür, 
dass*',  z.  B.  ,,dat'ur  dass  er  ein  Fürst  ist,  ist  er  sehr  herablassend'. 
Ein  baskisches  Beispiel  ist:  ain  aberatz  izntekotz  eakua  labmr  d.  h. 
so  reich  sein  für  Hand  kurz  =  dafür  dass  er  so  reich  ist,  bat  er  eine 
kurze  Hand.  Es  kommt  dieses  koz  in  der  Bedeutung  von  Mweil*  oder 
^yda**  auch  bei  den  Zeitwörtern  vor,  z.  B.  nizala:  que  je  suis,  wuur 
lakoz:  parceque  je  suis^^).  Ob  jene  Deutung  richtig  sei»  wagea 
wir  nicht  zu  entscheiden. 

i7,A.B,  guciz  \ ;  analog  mit  dem  „aller**,  wie  wir  es  Tor  dem  Superlativ 
zu  setzen  pflegen ;  auch  die  Wortbedeutung  ist  dieselbe,  gud  oder 
^mheisst  „ganz  und  gar**.  Im  Baskischen  verstärkt  es  aber  nicht  des 
Superlativ,  sondern  bildet  denselben,  wie  sonst  auch  das  Wort  elö. 
chahua  \  steht  hier  wohl  an  unrechter  Stelle  und  gebort  wie  itt 
Texte  B.  casioa  in  die  Z.  18. 

18.A,ß.         garbia  heisst  rein,  sauber  und  ist  auch  vermuthlicb  das  eigest- 
lich  baskische  Wort  för  „keusch*'. 
19.  A.  hoguen  gabea  \  scheint  nicht  ganz  den  Begriff  „ in violata**  wieder- 

zugeben, denn  hogtien  bezeichnet  „Schuld''  im  Allgemeinen  und  mit 
gabe^a  (s.   LS.  14)  zusammengesetzt:  die  „Schuldlose**.  DerTeit 
B.  hat  auch  nicht  das  dort  gebräuchliche  Wort  oguen  gebrancht,  son- 
dern sagt: 
^  Virgina  ceralaric  Ama   \    eine  eigenthümliche  Umsehreibung, 

durch  welche  das  Wort  Virgo  auch  schon  in  die  Reihe  der  InToca- 
tionen,  die  sich  auf  die  Mutterschaft  Mariens  beziehen,  hineintriti 
Ceralaric  hat  eine  participiale  Bedeutung  9<) :  cera  (zera,  tira) 
heisst  „Du  bist**,  ceralaric:  „Du  seiende**,  also:  ^ Jungfrau  Do 
seiende  Mutter**  oder  wenn  man  es  umkehren  will :  „Mutter  Du  seiende 
Jungfrau**,  womit  dann  allerdings  Mater  inriolata  vollkommen  wieder* 
gegeben  wird. 

20.A,B.         tatcharic  gabea  \  tatcha  ist  das   fi*anz.   tache,   hier  mit  des 
Suffix  -ic   und  dem  euphonischen  r.   Das  Suffix  hat  die  BedeutUDg 


21)  Vergl.  vnn  Eyss  a.  a.  0.  p.  46. 

22)  Abbadie  et  Chaho  a.  a.  0.  p.  52. 
^^)  Abbadie  et  Chahoa.  a.  0.  p.  54. 
24)  s.  Chaho,  Dict.  p.  399. 
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00**,  naher:  „etwas  davon*',  daher  tatcharic:   „Etwas  von  einem  .4.^.2(7. 
^eken**;  dazu  gaben,  heisst  dann:  „Die  ohne  (irgend)  Etwas  von 
lem  Flecken**. 

»orizeiic garbia  \  sortzea  heisst:   „Empföngniss*«,   dann  auch j?. 2/. 
«hart** ;  garbia  (s.  Z.  18) :  „rein*',  also :  von  Empföngniss  her  rein. 
ise  Invocation  findet  sich  in  dem  Labourdinischen  Texte  Z.  57. 

maühagarria  |;  maithatcea  heisst  „lieben**,  das  Wort  —  garria  A.B.2Z. 
ickt  ganz  das  aus,  was  das  lat.  —  (i)biiis,  maithagarria  ist  daher 
nz  das  Nämliche  mit  amabilis.  L^cluse  erklärt  garria  als  „zu  Etwas 
rbelfend**  und  fuhrt  edergarria  (qui  aide  &  embellir)  handigarria 
iii  aide  ä  agrandir)  und  onetsgarria  (qui  aide  ä  aimer)  als  Bei- 
iele  an.  Dadurch  scheint  denn  doch  der  eigentliche  Begriff 
;ht  ausgedruckt  zu  werden,  bei  welchem  die  deutsche  Sprache 
h  bis  zum  „(liebens)würdig*'  emporhebt  und  damit  also  sagt,  dass 
r  Gegenstand  verdiene  geliebt  oder  geehrt  zu  werden.  Das  lat. 
ffix  scheint  eine  gerundiaie  Bedeutung  zu  haben  und  amabilis  ist 

viel  als  amandus,  was  zu  lieben  ist.  Es  scheint  demgemäss  in  dem 
rria  mehr  der  Gedanke  des  Veranlassens,  des  Erregens  zu  liegen, 
nn  sonst  wurde  das  Wort  edergarria  oder  ederesgarria,  welches 

Baskischen  zur  Bezeichnung  des  lat.  admirabilis  dient,  zuletzt 
ch  ein  Beiwort  der  Schminke  werden.  —  An  einem  weiteren  An- 
Itspunkte  für  die  etymologische  Erklärung  des  Wortes  garria  fehlt 
.  und  wir  entschlagen  uns  aller  Hypothesen. 

miragarria  \  wieder  eine  hybride  Zusammensetzung  wie  auchii.B.25. 

Creatgailearen  und  Salbatzallearen  Ama.  I  S.  oben  Z.  9.  A.B,24,2a. 

guciz  {.  Z.  17. 

guhurra  \  bedeutet :  weise ;   daher  Zuhurtzia :  Weisheit,  wie  a,  26. 
ch  das  Buch  Salamons  jene  Überschrift  führt. 

begtiiratua  \  ein  interessantes  Wort;   es  stammt  her  von  begiaB,26. 
9  Auge,  beguiratua  heisst   daher  wörtlich:   „die  mit  Augen  per- 
lene**; unser  „vorsichtig**   entspricht  zwar  dem   franz.  prudent, 
er  nicht  dem  lat.  prudens. 

ohoragarria  und  veneragarria  \  Wegen  garria  s.  Z.  21;  diese  a,B,  27, 
enfalls  hybride  Composita  sind  leicht  zu  erkennen;   das  lat.  honor 
in  verschiedenen  Formen  in  das  Baskische  aufgenommen:  honra^ 
ore,  uhura  u.  s.  w. 

SiUb.  ^.  pbil.-hist.  Cl.  LXV.  Bd.  IV.  Hfl.  51 
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ispillua  \  Span,  espejo «»).  B.  32, 

virhäe  guztien  |  Tugenden  aller;  wieder  eine  Umsehreibung.      ^.  ^2. 

guhartdaren   alkliia  \   Wegen   des  ersteren   Wortes  s.  oben  A.  33. 
26.  Wegen  alkhia,  welches  Wort  „Sitz**  bedeutet,  vergl.  Matth. 
S.  28.  in  sede  majestatis  suae :  bere  ospezko  alkhian.  Ganz  ver- 
lieden  davon  der  andere  Text : 

Jaquinduriaren  eaerlecua  \ .  Das  Wort  jaquitea  heisst  „wissen *"»  B.  33, 
von  jaquiniasuna:  Wissenschaft.    In   eaerlecua,    welches   auch 
rramendi  als  Übersetzung  von  asiento  bringt,  ist  eser  wohl  durch 
s  soulet.  ezar:  mettre,  placer  zu  erklären;  lectia  bedeutet  s.  a.  a 
t.  S.  unten  Z.  46. 

Cfure  bozcarioaren  \ .  Bozkaria  heisst  die  Freude,  boztea:  sich  A.  34. 
freuen»»).  Vergl.'  Deut.  XV.  16:  erisque  in  laetitia:  eta  bozkario^ 
n  iznnen  zare;  gure  ist  ^unsrer**. 

ithurburua  I  ein  bildlicher  Ausdruck  für  causa;  ithurri  heisst* 
|uelle^,  buru:  Haupt,  mithin  das  Ganze:  ^Hauptquelle  unserer 
eude**.  Übrigens  hängt  das  Wort  ithurria  mit  ettorrcea  zusam- 
;n»  welches  „entspringen,  herkommen,  kommen**  bedeutet;  daher 
Reg.  XI.  27  haec  est  causa  rebellionis:  eta  huntarrik  ethori  %en 
wen  bihurritza  d.  h.  und  von  daher  (im)  Kommen  war  seiner  Auf- 
inung  die  (die  Auflehnung  seiner). 

paz  I  guipuzc.  für  boz,  wo  poztu  „erfreuen**  heisst.  B.  34. 

emallea  \  muss  wohl  die  Bedeutung  causa  haben ;  indessen  war 
s  Wort  in  keinem  Dictionnaire  aufzufinden.  Dasselbe  scheint  eigentlich 
e  Bedeutung  von  „Geberin"  zu  haben;  Larramendi  übersetzt 
»razador  durch  laztan  (amplecti)  emallea;  ist  dies  von  eman 
febcn)  herzuleiten?  in  diesem  Falle  wäre  poz  emallea:  die  Freude- 
^rleiherin. 

untd  und  otUzi  |  Gefass.  Vergl.  Genes.  XXIV.  53:  prolatisque ^rl-^^.^ 
isis  argenteis  et  aureis;  gero  (nachdem)  atheraturia  zillarrezko 
aurhezko^^)  untziak.    Auch  „Schiif,  vaisseau"  wird  durch  nn^^t 
hersetzt.  S.  Genes.  XLIX.  13. 

ohoragan'ia  I  s.  Z.  27.  a,  36. 


*•)  Vergl.  Diea  a.  a.  0.  8.  327. 
*^)  Vergl.  Lurramendi)  Dicc.  s.  v.  alegria. 

^^)  S.  unten  Z.  41.  Das  in  der  citirten  Stelle  vorkommende  Zillaria  erinnert unwillkührlich 
an  das  deutsche  „Silber''. 
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34.  B.  errespetagarria  \  d.  b.  respectabilis;  vergl.  oben.  S.  3i. 

37.  A.         debocionearen  untci  miresgarria  \  bedarf  keiner  weiteren  Er- 
klärung. 

37.  B.  andia  \ :  gross. 

38.A.B.  Arrosa  \ ,  wie  oben  errespetagarria.  Im  Baskisehen  fangt  keia 
Wort  mit  r  an;  das  r  wird  verdoppelt  und  erhält  einen  voetliselieo 
Vorseh),ag. 

39.  A.  Dabiten  \  ist  der  Genitiv. 

40.  A.         diatißnta  \ .  Das  Zeitwort  dUtidatcea  heisst  „glänzen^  (brillor) 

oder  wie  Salaberri  es  wiedergibt :  „eclater  de  lumi^e**,  was  fireilick 
auf  Elfenbein  nur  uneigentlieh  angewendet  werden  kann.  Die  bts- 
kische  Sprache  hat  kein  einheimisches  Wort  f&r  j^Blephant  und 
Elfenbein^.  Das  Thier  selbst  wird  regelmässig  '^elefant**  genannt, 
z.  B.  3  Reg.  X.  22;  1.  Marc.  I.  18.  Für  das  Elfenbein  wird  Mif 
gebraucht,  welches  aus  dem  Lat.  ebur  gebildet  ist,  wie  fMui  aas 
furia.  Vergl.  3  Reg.  X.  18.  Paralip.  IX.  21.  c.  auch  3  Reg.  XXO. 
18:  Domus  eburnea:  boliazko  etchea»  Der  zweite  Text  sagt: 

40,  B.  Marfillazco  torrea  \ ;  mar  fit  oder  vielmehr  nabfil  ist  ein  arabi- 

sches ins  Spanische   übergegangenes  Wort;  nab  heisst  Zahn,  fU: 
Elephant ««). 
41. A.B.  Urhezco   etchea   \   Haus    von  Gold;   utrea   heisst   das  Gold, 

urraida:  Kurier  (urre-ahaidea,  dem  Golde  verwandt),  welches  Larra- 
mendi  auch  als  urregoiria,  rothes  Gold,  bezeichnet.  Kommt  wrreä 
von  aurum  her  oder  besteht  hier  eine  collaterale  Verwandtschaft! 

42.  A.  Alientciaco  arkha  \  erklärt  sich  von  selbst. 

42.  B.         Battasufiaren  cucha  \ .  Bat  bedeutet  ^^\fi**j  davon  nbaüatuMi* 
Vereinigung.  Cucha  ist  „der  Kasten**,  das  baskische  Wort  für  arca. 
43.A.B.  Ceruco  athea  j  Wegen  ceruco  s.  Z.  8;  athea  heisst  die  Thure; 

davon  atheratcea:  „zur  Thüre  hinausgehen**,  sortir. 

44.  A.  Goizeco  igarra  j  goiz  heisst  der  „Morgen**,  ein  Wort,  welehef 

sich  gleich  zu  Anfang  der  heiligen  Schrift  häufig  wiederholt,  z.  R 
Genes.  I.  13.  Et  factum  est  vespere  et  mane  tertius  dies:  EU 
arratsetik  eta  goizetik  egin  izan  zen  hirugarren  eguna:  igarrai  der 
Stern. 

44.  B.  Egtin  sentico  \  sentico,   welches  etwaz   romanisch  klingt  uod 

sich  in  den  Wörterbüchern  nicht  antreffen  lässt,  muss  irgend  weiche 


»«)  Vergl.  Diez  a.  a.  0.  S.  311. 


Gine  baskiscfie  Sprachprobe  nehit  filnleitung  und  Commentar.  765 

Beziehung  auf  den  Tagesanbruch  haben.  Larramendi  gibt  als  bas-  ß-  44. 
kisehe  Bezeichnung  für  aurora:  egunsentia    und  für  span.   senlir 
(z.  B.  pacfeeer  dolor)  im  bask.  sentiiu  an.  Stellar  matutina  wird  sonst 
auch  z.  B.  Apoc.  IL  28  durch  artizarra  und  Apoc.  XXII.  16  durch 
izar  goizekoa  übersetzt. 

Erien  osagarria  {.   Erien  ist  der  gen.  plur.  ?on  eria  krank;  ^•4^* 
OsagatTia  hat  mit : 

(hasuna  \  die  nämliche  Bedeutung,  es  heisst:  Gesundheit;  \eV'B.4$, 
miithlich  von  oso:  ganz,  entier.  Die  oft  im  Baskischen  rorkommende 
Endung  -suna  (vergl.  Z.  42)  erinnert  an  die  griechische  -^viq. 

Behhatoreen  ikes^lekhua  |  -A.  46, 

Peeatarien  iguea  lecua  \ .  Wahrend  das  erste  Wort  seinen  B. 
rt^mischen  Ursprungs  deutlich  verräth,   dflrfte  auch  lehhu  oder  leku 
gleich  dem  lateinischen  locus  sein:  da  nun  ihes  ^Flucht"  bedeutet, 
80  ist  ih&s-lekhu:  „Zufluchtsstätte^. 

Atsecabeluen  gogoa  \ ;  atsekhabea  heisst  Bedrängniss,  afliictio,  A.  47. 
und  gogoa  Freude,  Genuss,  jouissance ;  der  Text  B  hat  dafür 

Estuasunen  |;  Larramendi  gibt  unter  afligir  neben  atsecabetu  B,  47 . 
auch  esitäu  an.  Atse  heisst  eigentlich  soviel  als  ^»Aufathmen,  ftespira- 
tion,  Vergnügen*',  das  gäbe  bedeutet  ^»ohne*'.  also  atsegabe:  „ohne 
Freude;    Trauer,  Trübsah.  Vergl.   Mahn,   Etymologische  Unter- 
•ucbungen.  S.  145.  Nro.  CXV. 

Consueloa  \ ,  das  dem  lat.  consolatrix  entspricht. 

Guiristinoen  laguntga  |;  das  letztere  Wort  bedeutet  „Hülfe*';-A.  45. 
im  Texte  B. 

Christauen  Laguntzallea  \  d.  h.  die  Hilfebringerin,  die  Helfe-  B.  48. 
rin.   Chriatatien  ist  natürlich  nur  eine  andere  Form  *8)  als  die  des 
Textes  A. 

Aingueren  Erreguina  \  Ainguera  ist,  wie  leicht  zu  ersehen,  das  A.B,49. 
lat.  angelus,  erreguina  das  lat.  regina  mit  Verdopplung  des  r  und 
vocalischem  Vorschlag.  Über  diese  und  die  nächstfolgenden  Invoca- 
tionen  ist  nichts  weiter  zu  bemerken. 

notharic  gäbe  \  ist  mit  tatcharic  gäbe  zu  vergleichen ;  notha  A,  ö?. 
ist  das  lat.  nota  in  der  Bedeutung  von  Makel. 

Jaincoaren  bildotsa  I :  Gottes  Lamm.  A,BM8. 


SS)  Vergl.  darüber  Chaho  ».  a.  0.  p.  246. 
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^8,  A.  ceinac  I  s.  Z.  8.   Hier  ist  noch  das  c  als  Thätigkeitsartikel  hin- 

zugefügt. 

khentcen  \ ;  khencea  oder  khen-tu  hat  die  Bedeutung  Ton  «hin- 
wegnehmen**,  franz.  dter. 

,  baüitutgu  \  muss  heissen  baiditucu;  dituzu  (soul.  dutuzu)^  hat 
auf  französisch  die  Bedeutung:  vous  les  avez;  dessen  ungeachtet  ist 
dies  das  Präsens;  so  wie  z.  B.  bilcen  dat:  ,,todten  ich  habe**  nicht 
heisst:  ^ich  habe  getödtet''»  sondern  ,,ich  tödte*'»  so  heisst  aaeh 
khencen  dituzu  nicht:  „Du  hast  hinweggenommen^»  sondern  Do 
nimmst  hinweg**,  eigentlich:  Du  hast  im  Hinwegnebmen.  Hieno 
tritt  dann  noch  die  Bekräftigung  bai  (s.  oben  Z.  8). 

S8,  B,  dituzuna  \ ;  hierbei  ist  nur  auf  das  Suffix  na  aufmerksam  lo 

machen,  welches  auch  sonst  nicht  selten  vorkommt  und  eine  kaum 
merkliche  Modification  bildet;  wie  nämlich  fiir  da  ist,  denn  (s.  obeo 
Z.  1)  und  duena  gebraucht  wird,  so  steht  dituzuna  fiQr  diiwcu. 
manduaren  bekhatuac  | :  Der  Welt  Sünden. 

S8.  A,  barkha  degagugti  \ .  Im  ersteren  Worte  erkennt  man  leicht  das 
lat.  parcere;  das  zweite  ist  ein  Optativ:  dezadan  heisst:  dasa  ich 
hätte,  dezagun  dass  wir  hätten,  dezaguzu:  dass  du  hättest  (fär) 
uns,  nämlich :  das  Verschonen. 

08,  B.  eiguzu  \  In  diesem  Worte  scheint  sich  ein  Druckfehler  zu  beSo- 
den;  die  beiden  letzten  Sylben  stimmen  mit  jenem  Optativ  degagupu 
überein;  es  soll  wohl  diguzu  heissen,  und  barca  diguzu  bedeutete: 
„habe  du  uns  Verschonen*'. 

^P.  A,         entzutn  gaitgagu  |  s.  Z.  7. 

60,  A.  urrical  gakizkitzu  \  s.  Z.  2. 

60,  B.  errugui  zaite  guzaz  s.  Z.  8. 

6i.A,  adi  gaitgagu  \  s.  Z.  6. 
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ie  Anwendung  und  die  Zufölligkeiten  des  Feuers 

in  dem  alten  China. 

Vom  w.  M.  Dr.  A.  Pfizmaier. 

Die  vorliegende  Abhandlung  enthält,  mit  Ausschluss  des  in  den 
3ht  mehr  unbekannten  Werken  Tscheu-li  und  Li-ki  Vorkommen- 
n,  eine  Reihe  in  alten  Schriftstellern,  vorzüglich  Geschichtscbrei- 
ni  vorhandener  Nachrichten  von  der  Anwendung  des  Feuers,  so 
ie  von  den  zur  HervorbriAgung  desselben  dienenden  Gegenständen 
dem  früheren  China.  Nebstdem  werden  einige  auf  das  Feuer  be- 
gliche Ereignisse,   öffentliche  und  häusliche  Verhältnisse  erwähnt, 

■ 

d  auch  auf  das  natürliche  Feuer,  wie  es  beispielsweise  in  den 
genannten  „Feuerbrunnen**  beobachtet  wird,  und  gewisse  Pro- 
lete  desselben  Rücksicht  genommen.  In  letzterer  Hinsicht  ward 
Ibst  manches  Fabelhafte  oder  Ungewisse,  wie  die  Angaben  über 
e  ehemals  als  seltene  Kostbarkeit  betrachteten,  „im  Feuer  gewa- 
henen  Tücher*',  der  Mittheilung  nicht  unwerth  gehalten. 

Die  einzelnen  Abtheilungen  der  Abhandlung  sind:  Denkwürdiges 
ler  das  Feuer  im  Allgemeinen.  Denkwürdiges  über  Lampen.  Denk- 
Irdiges  über  Kerzen.  Denkwürdiges  über  Fackeln.  Denkwürdiges 
»er  die  Leuchtfeuer  des  Vorhofes.  Denkwürdiges  über  den  Rauch, 
mkwürdiges  über  Kohlen.  Denkwürdiges  über  Asche. 

Denkwürdiges  über  das  Feuer  im  AUgemeinen. 

Die  Königin  (Kaiser)  Hiao-ping*s,  die  Tochter  Wang-mang\ 
harrte  fest  bei  ihren  Vorsätzen.  Als  die  Streitkräfte  von  Han  über 
ang-mang  Strafe  verhängten  und  den  Palast  Wi-yang  verbrannten, 
räch  die  Königin:  Mit  welchem  Angesicht  kann  ich  das  Haus  der 
n  sehen?  —  Hiermit  stürzte  sie  sich  in  das  Feuer  und  starb  0* 


)  Aos  dem  Buche  der  H^n. 
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Die  Streitkräfte  von  Hau  hatten  Wang-mang  eingeschlossen. 
Die  Jünglinge  in  der  Feste,  Fang-tschü»  Tschang- yü  und  Andere 
fürchteten  Gefangennahme  und  Plünderung.  Sie  verbrannten  eigen- 
mächtig ein  von  ihnen  errichtetes  inneres  Haus  und  riefen  an  dem 
Thore :  Wir  werden  gefangen !  Warum  kommt  Wang-mang  nicht 
hervor?  —  Als  das  Feuer  die  Seitenflügel  erreichte,  ging  Mang  den 
Feuer  aus  dem  Wege.  Er  umwandelte  die  Halle  vor  dem  innereo 
Hause.  Das  Feuer  folgte  ihm  alsbald  auf  dem  Fusse  i). 

Auf  dem  fernen  Feuerberge  des  Versammlungshauses  von  Lien- 
hoen  befindet  sich  der  Feuerbrunnen.  Derselbe  ist  so  tief»  da&  man 
seinen  Boden  nicht  sehen  kann.  Der  feurige  Dunst  erhebt  sich  immef 
gleich  kleinen  Blitzen.  W^irft  man  als  Brennstoff  GrSser  hiniu,  so 
steigt  Rauch  auf  und  Feuer  bricht  hervor.  Der  Berg  hat  dann  das 
Aussehen,  als  ob  das  Feuer  aus  der  Erde  hervorkäme.  Desswegea 
nennt  man  ihn  mit  Namen :  die  beleuchtete  E!rdstufe  >). 

Liang-hung  hütete  die  Schweine  im  Thiergarten  von  Sehanj^ 
lin  in  Tschang-ngan.  Er  liess  Feuer  auskommen,  das  die  HSoser  der 
Menschen  ergriff.  Er  erkundigte  sich,  was  tHr  Werthgegenstiiide 
verbrannt  seien,  und  gab  zum  Ersätze  alle  Schweine  hin.  Sein  Heir 
sagte,  dass  dieses  zu  wenig  sei.  Hung  äusserte  den  Wunsch,  mit 
seinem  Leibe  thätig  sein  zu  können,  und  er  verrichtete  eigenhiadig 
die  nöthigen  Arbeiten  >). 

In  Tschang-scha  lebte  ein  gerechter  Mann,  Namens  Ku-thsa. 
Derselbe  hatte  die  Trauer  um  den  Vater.  Ehe  das  Begrabniss  statt- 
gefunden, entstand  bei  dem  Nachbar  Feuer;  welches  das  Haus  Tksi's 
erreichte.  Der  Sarg  konnte  nicht  fortgeschafft  werden.  Tbsn  Te^ 
deckte  das  Feuer  und  legte  sich  über  den  Sarg.  Das  Feuer  wurde 
hierauf  gelöscht*). 

Lien-fan  führte  den  Jünglingsnamen  Schö-t5  und  war  Statt- 
halter der  Provinz  Scho.  Der  Boden  der  Hauptstadt  Tsching-to  wir 
beengt,  die  Häuser  schmal.  Die  hundert  Geschlechter  waren  in  der 
Nacht  thätig  und  verschafften  sich  auf  diese  Weise  Kleider  luul 
Speise.  Zudem  war  es  verboten.  Feuer  anzuzünden.  Das  Volk  rer- 
deckte  es  und  schlug  es  nieder.    Dass  man  Feuer  auskommen  Kesi, 


1)  Aus  dem  Buche  der  Han. 

^)  Die  Denkwürdigkeiten  der  Provinzen  und  Reiche. 

*)  Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte. 

^)  Die  Geschichte  der  Han  von  der  ösUichen  Warte. 
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ereignete  sich  täglich.  Fan  befahl  jetzt,  dass  man  bei  nächtlichen 
Arbeiten  bloss  Wasser  vorräthig  haben  solle.  Die  hundert  Geschlech- 
ter freuten  sich  darüber  und  sangen  das  folgende  Lied :  Lien-schd-t5, 
wanim  ist  er  gekommen?  Am  Abend  verbietet  man  nicht  das  Feuer, 
das  Volk  ist  zufrieden.  In  früheren  Tagen  hatte  es  kein  Hemd,  jetzt 
bat  es  fQnf  Beinkleider  >). 

Der  Fürst  von  Thsin  zog  auf  die  Jagd.  Als  er  nach  Hien-yang 
gelangte,  strömte  Feuer  herab  und  verwandelte  sich  in  weisse  Sper- 
linge. Dieselben  hielten  in  den  Schnäbeln  Verzeichnisse  und  mennig- 
rothe  Schritten.   Sie  sammelten  sich  auf  dem  Wagen  des  Fürsten  2). 

Tschang-tschao  führte  den  Jünglingsnamen  Tse-pu.  Weil  Kung- 
sün-yuen  sich  für  das  Gehege  ausgab,  schickte  Sün-kiuen  die  Abge- 
sandten Tschang-ni  und  Hiü-yen  nach  Liao-tung  und  ernannte  Yuen 
zum  Konige  von  Yen.  Tschao  machte  Kiuen  dagegen  Vorstellungen. 
Dieser  befolgte  es  nicht.  Tschao  wurde  unwillig,  er  schützte  eine 
Krankheit  vor  und  erschien  nicht  an  dem  Hofe.  Kiuen  war  dieses 
zuwider,  und  er  versperrte  mit  Erde  dessen  Thor.  Tschao  verschloss 
es  auch  nach  innen  durch  einen  Erdwall.  Yuen  tödtete  wirklich  Ni 
ond  Yen.  Kiuen  brachte  mehrmals  besänftigende  Worte  und  Ent- 
schuldigungen vor.  Tschao  erhob  sich  schlechterdings  nicht.  Kiuen 
zog  aus  und  kam  zu  dessen  Thore  hinüber.  Er  rief  Tschao.  Dieser 
entschuldigte  sich  wegen  ernstlicher  Krankheit.  Kiuen  verbrannte 
dessen  Thor  und  wollte  ihm  dadurch  Furcht  einflössen.  Tschao  ver- 
schloss nochmals  die  Thüre.  Kiuen  hiess  Leute  das  Feuer  loschen. 
Er  ging  hin  und  erkundigte  sich.  Nach  längerer  Zeit  hielten  die 
Söhne  Tschao*s  ihren  Vater  mit  den  Händen  fest  und  erhoben  sich. 
Kiuen  setzte  ihn  in  den  Wagen  und  kehrte  mit  ihm  in  den  Palast 
zurück  >). 

Min,  der  zum  Nachfolger  Hoai's  bestimmte  Sohn  Yo,  fQhrte  den 
Junglingsnamen  Hi-tsu.  Er  war  der  älteste  Sohn  des  Kaisers  Hoei. 
In  dem  Palaste  hatte  man  einst  in  der  Nacht  Feuer  auskommen  las- 
sen. Kaiser  Wu  bestieg  das  Stockwerk  und  betrachtete  das  Feuer. 
Der  Nachfolger  war  um  die  Zeit  fünf  Jahre  alt.  Er  zog  den  Kaiser 
an  der  Schleppe  des  Kleides  und  hiess  ihn  in  die  Dunkelheit  treten. 


')  Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte. 
<)   Die  kurzgefassten  Denkwürdigkeiten  von  Wei. 
^)   Die  Denkwürdigkeiten  von  U. 
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Der  Kaiser  fragte  um  die  Ursache.  Der  Nachfolger  sprach :  In  der 
Nacht  ist  man  voll  Bestürzung.  Es  ziemt  sich,  gegen  das  Ungewohn* 
liehe  Vorkehrungen  zu  treffen.  Es  ziemt  sich  nicht,  dass  man  sieh 
beleuchten  lässt  und  von  den  Menschen  gesehen  wird.  —  Man  hielt 
ihn  desswegen  für  ein  wunderbares  Wesen  i). 

Tschang-hoa  führte  den  Jünglingsnameu  Meu-sien.  In  der  Rüst- 
kammer des  Krieges  brach  Feuer  aus.  Hoa  fürchtete»  dass  hierdurch 
Veränderungen  entstehen  könnten.  Er  stellte  die  Krieger  in  Reihea 
und  setzte  alles  in  guten  Vertheidigungsstand.  Dann  erst  brachte  er 
Hilfe.  Die  Kostbarkeiten  mehrerer  Geschlechtsalter,  so  wie  das 
Schwert,  mit  welchem  Kao-tsu  von  Han  die  Schlange  zerhauen  hatte, 
das  Haupt  Wang-mang^s,  die  Schuhe  Khung-tse's  und  andere  Gegea- 
stände  wurden  gänzlich  von  dem  Feuer  verzehrt*). 

Das  Haus  Han-khang-pe*s  war  arm  und  dürftig.  Pe  war  einige 
Jahre  alt,  und  man  hatte  die  Zeit  der  grossen  Kälte.  Seine  Hotter 
verfertigte  eben  für  ihn  ein  Hemd.  Sie  hiess  Pe  das  Bugeleisen  weg- 
werfen und  sagte  zu  ihm :  Ziehe  einstweilen  das  Hemd  an.  Ich  werde 
dir  sogleich  doppelte  Beinkleider  verfertigen.  —  Pe  sprach :  Es  ist 
nicht  mehr  nothig.  —  Die  Mutter  fragte  um  die  Ursache.  Er  aat- 
wortete:  Das  Feuer  befindet  sich  in  dem  Bügeleisen,  und  der  Stiel 
ist  noch  heiss.  Wenn  ich  jetzt  das  Hemd  angezogen  habe,  muss  der 
untere  Theil  auch  warm  sein.  —  Die  Mutter  war  über  diese  Worte 
sehr  erstaunt  <). 

Wang-hien-tschi  befand  sich  mit  seinem  älteren  Bruder  Hoei- 
tschi  gemeinschaftlich  in  einem  inneren  Hause.  Plötzlich  kam  Feuer 
zum  Ausbruch.  Hoei-tschi  lief  hastig  hinaus  und  hatte  nicht  Zeit« 
seine  Schuhe  zu  nehmen.  Hien-tschi  zeigte  eine  geistvolle  Miene  und 
blieb  ruhige  Er  rief  bedächtig  die  Leute  der  Umgebung,  stutzte  sieb 
auf  sie  und  trat  hinaus  ^). 

Ko-po  führte  den  Jünglingsnamen  King-schun.  Ein  Hensck 
seines  Thores,  Namens  Tschao-tai  hatte  ihm  die  in  einem  grüaeD 
Sacke  enthaltenen  Bücher  gestohlen.  Derselbe  hatte  sie  noch  nicht 
gelesen,  als  die  Bücher  von  dem  Feuer  verzehrt  wurden  *). 


')  Dns  Buch  der  Tsin. 

•)  Das  Buch  der  Tsin. 

2)  Das  Buch  der  Tsin. 

^)  Das  Buch  der  Tsin. 

^)  Das  Buch  der  Tsin. 
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Yü-liang  hielt  Wu-tschang  nieder  und  blickte  um  Mitternacht 
f  die  Stadt.  Er  sah  innerhalb  der  Stadtmauern  mehrere  Fackel- 
hter,  die  von  der  Hohe  der  Stadtmauern  austraten.  Gegenstände 
sich  grossen  Wagen  mit  Vorhängen  und  Dächern  von  weissem 
iche  traten  mit  den  Feuern  zugleich  aus  und  zogen  im  Nordosten 
r  Stadtmauern  weiter.  Als  die  Feuer  zu  dem  Strome  gelangten, 
rlöschten  sie  ()• 

Fö-thu-tsching  bestieg  einst  mit  Schl-ki-lung  die  mittlere  Erd- 
ife.  Tsching  erschrack  plötzlich,  war  verändert  und  sprach:  In 
a-tscheu  ist  eben  eine  Feuersbrunst  ausgebrochen.  —  Er  nahm 
ein  und  sprudelte  ihn  von  sich.  Nach  längerer  Zeit  lachte  er  und 
*ach :  Die  Hilfe  ist  bereits  zu  Theil  geworden.  —  Ki-Iung  schickte 
Ute  nach  Yeu-tscheu,  um  sich  zu  überzeugen.  Man  sagte:  An  dem* 
ben  Tage  entstand  eine  Feuersbrunst  an  allen  vier  Thoren.  Da 
chien  im  Südwesten  eine  schwarze  Wolke,  sie  kam  herbei  und 
i  Platzregen  löschte  das  Feuer.  Der  Regen  hatte  auch  etwas 
eingeruch  >). 

Ki-khang  folgte  Sün-teng  auf  dessen  Wanderungen.  Nach  drei 
iren  fragte  Khang,  wie  es  sich  mit  ihm  verhalte.  Jener  gab  durch- 
s  keine  Antwort.  Khang  stiess  jedesmal  Seufzer  aus.  Er  nahm  ihn 
i  Seite  und  sagte  zu  ihm  besonders :  Hast  du,  o  Frühgeborner, 
(in  gar  keine  Worte?  —  Teng  sagte  jetzt:  Kennst  du  wohl  das 
uer?  Es  entsteht  und  besitztLicht,  es  handelt  sich  wirklich  darum, 
SS  man  das  Licht  verwendet.  Ein  Mensch  besitzt  Gaben,  man  ver- 
ndet  nicht  die  Gaben,  aber  es  handelt  sich  wirklich  um  die  Ver- 
ndung  der  Gaben.  Desswegen  besteht  die  Verwendung  des  Lich- 
;  darin,  dass  man  Brennholz  erlangt.  Hierdurch  bewahrt  man  sein 
inzendes  Licht.  Die  Verwendung  der  Gaben  besteht  darin,  dass 
n  das  Wahre  erkennt.  Hierdurch  erhält  man  unversehrt  seine 
ire.  Jetzt  sind  deiner  Gaben  viele,  aber  deiner  Kenntnisse  sind 
nige.  Es  ist  schwer,  dass  du  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  ent- 
nmst.  Mögest  du  nicht  darnach  trachten.  —  Khang  war  nicht 
lig,  diesen  Rath  zu  befolgen.  Er  erfuhr  wirklich  ein  unrechtes 
benslooss). 


I  Dai  Buch  der  Tsin. 
I  Das  Buch  der  Tsin. 
I  Daa  Buch  der  Tsin. 
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Hu-mu-fu-tsclii  kam  unter  das  Thor  des  Statthalters  tod  Ho- 
nan  und  wollte  daselbst  Wein  trinken.  Er  hiess  Waug-tse-pö,  eincii 
der  Leute  des  Thores,  Feuer  holen.  Tse-po  sprach :  Mir,  als  einein 
der  Leute  des  Thores,  ist  es  bloss  darum  zu  thun,  dass  ich  es  !■ 
meinen  Geschäften  an  nichts  fehlen  lasse.  Wie  wäre  ich  im  Stande»  for 
Menschen  Auftrüge  zu  übernehmen?  —  Fu-tschi  sprach  mit  ihm  und 
setzte  seufzend  hinzu :  Ich  habe  es  nicht  so  weit  gebracht.  —  Er 
sprach  hierauf  mit  dem  Statthalter  von  Ho-nan ,  und  dieser  ernannte 
Tse-po  zu  einem  verdienstvollen  Richter  <). 

Yin-hao  unternahm  im  Norden  den  Eroberungszag«).  Kiang-fei 
war  ältester  Vermerker.  Derselbe  nahm  einige  hundert  Hohner. 
umwickelte  ihre  FQsse  mit  langen  Schnüren  und  band  an  jedes  Haha 
einen  Feuerbrand.  Er  scheuchte  sie  und  Hess  sie  mit  einem  Maie 
los.  Sie  setzten  über  die  Gräben  und  sammelten  sich  in  dem  Lager. 
Sie  steckten  daselbst  alles  in  Brand  <). 

Tscheu-lang  war  innerer  Vermerker  von  LiQ-ling.  SpSter  ver- 
ödete die  Provinz,  und  es  gab  ziemlich  viele  wilde  Thiere.  Seiae 
Mutter  von  dem  Geschlechte  Sie  wünschte  eine  Jagd  zu  sehen.  Liag 
umzingelte  die  zusammengetriebenen  Thiere,  legte  Fener  an  nat 
hiess  die  Mutter  es  sehen.  Das  Feuer  ergriff  in  Folge  von  Nach- 
lässigkeit öffentliche  Gebäude.  Lang  verwendete  den  ganzen  Beb 
seines  Amtes  zum  Aufbau  der  Dächer  und  ersetzte,  was  von  den 
Feuer  verbrannt- worden*). 

Das  Haus  Yuen-hiao-tschü's  war  arm,  und  er  hatte  nichts,  mn 
den  Kessel  zu  heizen.  Sein  Mädchen  stahl  das  Reisig  des  Naehbtn 
und  unterhielt  damit  das  Feuer.  Hiao-tschü  erfuhr  dieses,  und  er 
ass  desswegen  nichts.  Er  Hess  das  Dach  durchbrechen  und  noek- 
mals  kochen »). 

Tsu-ying  liebte  das  Lernen  und  setzte  dieses  Tag  und  Nackt 
fort.    Seine  Eltern  fürchteten,  dass  er  sich  eine  Krankheit  zuzichcB 


^)   Die  von  Teng-Una  Terfasste  Geschichte  der  Han. 

*)  Yin-hao,  ein  Heerführer  des  Kaisers  Mo  aus  dem  Hause  der  ötUichen  Trin,  nUr- 
nahm  im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Vung-ho  (353  n.  Chr.)  eüiea  Eroberofi- 
zug  im  Norden.  Yao-siang ,  der  Sohn  Yao-yT-tschung's,  Heerführert  «1er  spitmt 
Tschao,  verlegte  ihm  den  Weg  und  schlug  ihn. 

')  Das  Buch  der  mittleren  Erhebung  ron  Tsin. 

^)  Das  Buch  der  Sung. 

^)   Das  Buch  der  Liang. 


Die  Anwendunij^  und  die  Zufälligkeiten  des  Feuers  in  dem  alten  China.       773 

könne  und  verboten  es  ihm.  Später  zündete  er  ein  Feuer  an  und  las 
Bücher.  Er  verhüllte  und  verstopfte  das  Fenster  und  die  Thüre  mit 
Kleidern  und  Decken,  indem  er  fürchtete,  dass  er  von  den  Haus- 
genossen bemerkt  werden  könnte  >). 

Siao-Iuan  entsandte  Lu-khang-tsu  mit  dem  Auftrage,  in  die 
Ausgange  von  Tai-  thsang  zu  dringen «).  Fu-yung  hielt  sich  an  den 
Umstand,  dass,  wenn  die  Räuber  in  der  Nacht  ankommen,  sie  sich 
an  den  Ausgängen,  wo  der  Übergang  über  den  Hoai  stattfindet,  ins 
Einvernehmen  setzen  und  an  den  Feuern  die  seichten  Stellen  erken- 
nen können.  Nachdem  er  einen  Hinterhalt  gelegt,  gab  er  Leuten 
insgeheim  den  Auftrag,  Kürbisse  mit  FeuerstoiTen  zu  füllen,  zu  der 
südlichen  Uferbank  des  Hoai  hinüber  zu  setzen  und  die  Gegenstände 
an  einer  tiefen  Stelle  niederzulegen.  Dabei  ertheilte  er  ihnen  die 
Weisung»  dass,  sobald  Feuer  auflodern  würde,  sie  ebenfalls  die 
Feuer  anzünden  mögen.  In  derselben  Nacht  stellten  sich  Khang-tsu 
und  Andere  wirklich  an  die  Spitze  ihrer  Schaaren  und  kamen  zu 
einem  plötzlichen  Angriff  herbei.  Die  beiden  östlich  und  westlich  von 
dem  Lager  Yung's  im  Hinterhalte  liegenden  Heeresabtheilungen  fass- 
teu  sie  von  zwei  Seiten  und  griffen  sie  ungestüm  an.  Khang-tsu  und 
dessen  Genossen  ergriffen  ohne  Weiteres  die  Flucht.  Da  die  Feuer 
an  dem  Flusse  Hoai  bereits  um  die  Wette  «aufloderten,  konnten  sie 
die  Stelle,  wo  der  eigentliche  Übergang  war,  nicht  erkennen.  Sie 
erblickten  sofort  die  von  Yung  aufgestellten  Feuer  und  versuchten 
wetteifernd  den  Übergang.  Da  das  Wasser  daselbst  tief  war,  ertran- 
ken sie.  Man  schlug  mehrere  tausend  Häupter  ab  s). 

Tschang-Iiang  bewachte  Ho-tscheu.  Kaiser  Wen  von  Tscheu 
Hess  in  der  oberen  Strömung  Feuerschiflfe  los  und  wollte  die  Brücke 
über  den  Fluss  verbrennen.  Liang  hielt  hundert  kleine  Nachen  in 
Bereitschaft,  die  er  mit  langen  Ketten  belud.  Die  Enden  der  Ketten 
Tersah  er  mit  Nägeln.  Als  die  Feuerschiffe  ankommen  sollten, 
sprengte  man  sofort  zu  den  kleinen  Nachen  hin,  schlug  die  Nägel 
in  die  Feuerschiffe  und  zog  die  Ketten  gegen  die  Uferbank.  DieFeuer- 


f)   Dai  Buch  der  spateren  Wei. 

2)  Siao-Iuan  ist  Kaiser  Ming  von  Tsi.  Derselbe  drang  im  vierten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Kien-wu  (497  n.  Chr.)  in  die  Ausgänge  von  Tai-thsang  in  Wei  und 
wurde  durch  Wei  geschlagen. 

^)  Das  Buch  der  späteren  Wei. 
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schiffe   konnten   nicht  herankommen.    Dass  die  Brücke   UDTenehrt 
blieb,  war  eine  Folge  der  Berechnung  Liang*s  i). 

Schl-ll  verbot  das  Feuer.  Die  hundert  Geschlechter  mareu 
dadurch  gequält.  Wer  Feuer  anzündete,  erhielt  hundert  Peitschen- 
hiebe. Wenn  das  Feuer  sich  verbreitete  und  ein  Haus  ergriff.  Hess 
er  den  Aufseher  für  die  Hauptstadt  der  fünf  Abtheilungeu  eat- 
hauplen^). 

Kö-hien,  von  der  südliehen  Vorstadt  ausgeheud,  nahm  Weio  n 
den  Mund  und  sprudelte  ihn  dreimal  in  nordostlicher  Richtung  ans. 
Er  sagte,  in  Tsi  sei  Feuer  ausgekommen,  und  er  unterdrfieke  es 
dadurch.  Später  meldete  Tsi  wirklich  eine  Feuersbrunst*}. 

Tsai-kiün-tschung  hatte  ein  äusserst  elternliebendes  Hers.  Als 
seine  Mutter  starb,  befand  sich  der  Sarg  in  der  Halle.  In  dem  weft- 
lichen  Hause  kam  Feuer  aus.  Als  das  Feuer  herannahte,  warf  sieh 
Kiün-tschung  über  den  Leichnam,  rief  mit  lauter  Stimme  und  klagte. 
Das  Feuer  übersppng  das  Haus  und  wandte  sich  zu  dem  östlichen 
Hause  4). 

Yuen  war  siebzehn  Jahre  alt  und  befand  sich  in  dem  Hause.  Er 
sah,  dass  ein  grosser  Sturmwind  sich  erhob.  Er  begab  sich  zu  des 
Districte  nnd  sprach  :  Zu  einer  gewissen  Stunde  wird  eine  Feuers- 
brunst entstehen.  Man  soll  den  Vorfahren  des  Feuers  opfern,  das 
Böse  bannen,  in  grosser  Ausdehnung  Verbote  erlassen  und  Vorkeh- 
rungen treffen.  —  Um  die  Zeit  brach  das  Feuer  wirklich  aas,  aber 
es  verursachte  keinen  Schaden  *). 

Ying  lebte  verborgen  in  dem  Gebirge  von  Yuen.  Einst  erfaok 
sich  ein  schwarzer  Sturmwind  aus  der  Gegend  des  Westens.  Yiag 
sagte  zu  den  Lernenden:  Auf  dem  Markte  von  Tsching-tu  ist  Feocr 
ausgebrochen,  und  zwar  in  grosser  Ausdehnung.  —  Dabei  nahm  er 
Wasser  in  den  Mund,  wandte  sieh  gegen  Westen  und  sprudelte  es 
aus.  Hierauf  hiess  er  diesen  Tag  verzeichnen.  Später  hatte  nu 
Gäste,  die  aus  Scho  angekommen  waren.  Dieselben  sagten,  dassn 
jenem  Tage  ein  grosses  Feuej*  gewesen.  Eine  schwarze  Wolke  habe 


1)   Das  Buch  der  nördlichen  Tsi. 

''^)  Die  Verzeichnisse  des  spiteren  Tschao. 

3)  Die  Überlieferung-en  von  früheren  Weisen  aus  Ho-nan. 

^)  Die  Überlieferungen  von  früheren  Weisen  aus  Ho-nan. 

^)   Die  besonderen  Überlieferungen  von  Tsching-yuen. 
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sich   bei  Tagesanbruch  aus  Osten   erhohen   und   es  sei  alsbald  ein 
starker  Regen  gefallen.  Das  Feuer  sei  hierauf  gelöscht  worden  i). 

Der  Fürst  der  Unsterblichen  befand^ sieh  im  Gespräche  mit 
Grasten.  Um  die  Zeit  war  das  Wetter  kalt.  Der  Fürst  sagte  zu  den 
Kästen:  Ich  lebe  in  Armuth  und  bin  nicht  im  Stande,  das  Feuer  des 
Ofens  zu  erlangen.  Ich  bitte,  ein  grosses  Feuer  anmachen  zu  dürfen. 
—  Der  Fürst  hauchte  mit  dem  Munde,  das  Feuer  trat  rothglühend 
Eius  dem  Munde  heraus.  Nach  einer  Weile  erfüllte  Feuer  das  innere 
Haus.  Den  sitzenden  Gästen  wurde  warm,  und  sie  zogen  die  Klei- 
der aus*). 

LudU-pa  war  der  Richtige  des  obersten  Buchführers.  Als  er 
einmal  Wein  erhielt,  wandte  er  sich  nach  Westen  und  sprudelte  ihn 
aus.  Er  sagte,  dass  in  Tsching-tu  Feuer  ausgekommen  sei.  Durch 
das  Aussprudeln  bringe  er  Regen  hervor.  —  Als  die  Post  ankam, 
üv'ar  es  wirklich  so,  wie  er  gesagt  hatte  >). 

In  dem  inneren  Hause  der  Muhme  von  dem  Geschlechte  TsiS  in 
Liang  kam  Feuer  aus.  Der  Sohn  ihres  älteren  Bruders  und  ihr 
eigener  Sohn  befanden  sich  in  dem  Inneren.  Sie  MoUte  den  Sohn 
ihres  älteren  Bruders  mit  sich  nehmen,  erfasste  aber  unversehens 
den  eigenen  Sohn.  Das  Feuer  nahm  überhand,  und  man  konnte 
nicht  mehr  eintreten.  Das  Weib  sprach:  Wie  könnte  man  in  dem 
Reiche  Liang  von  Thüre  zu  Thüre  den  Menschen  die  Meldung  brin- 
gen» damit  sie  es  wissen?  Mit  dem  Namen  der  Ungerechtigkeit  be- 
zeichnet, mit  welchem  Angesicht,  mit  welchem  Auge  könnte  ich  die 
Menschen  des  Hauses  meiner  älteren  und  jüngeren  Brüder  sehen?  — 
Hierauf  lief  sie  zu  dem  Feuer  .und  fand  den  Tod  ^). 

Mi'tschö  kehrte  einst  aus  Lo  heim.  Er  hatte  sein  Haus  noch 
nicht  erreicht  und  war  von  diesem  etliche  zehn  Weglängen  entfernt, 
als  er  an  einer  Stelle  des  Weges  eine  schöne  Braut  erblickte.  Die- 
selbe folgte  ihm  und  verlangte,  dass  er  sie  in  den  Wagen  nehme. 
Nachdem  er  zwanzig  Weglängen  fortgezogen,  bedankte  sich  die 
Braut  und  sprach:    Ich  bin  eine  Abgesandte  des  Himmels.    Ich  soll 


')   Die  besonderen  Überlieferun^ren  von  Puan-ying. 

2)  Die   besonderen    Cberlieferting^en    von    dem    unsterblichen   Fürsten    von    dem   Ge- 
schlechte K6. 
')  Die  ÜberUeferungen  von  Unsterblichen. 
^)  Die  Überlieferungen  von  Weibern  der  Reihe. 


4 76  P  f  i  2  m  H  i  e  r 

ausziehen  und  das  Haus  des  Geschlechtes  Mi  in  Tung-hai  yerbren- 
nen.  Es  hat  mich  gerührt,  dnss  ich  durch  dich  in  den  Wagen  ge- 
nommen wurde.  Desswegen  sa^e  Ich  es  dir.  —  Tscho  wandte  flidi 
bei  dieser  Gelegenheit  an  sie  mit  Bitten.  Sie  sprach :  Ich  kann  nicht 
anders  als  es  verbrennen.  Wenn  du  hurtig  dich  entfernst»  werde  ich 
langsam  gehen.  Wenn  ich  gehe,  muss  das  Feuer  um  Mittag  aus- 
brechen. —  Tscho  zog  jetzt  schleunig  weiter.  Er  verständigte  das 
Haus  und  Hess  die  kostbaren  Gegenstände  herausschaflfen.  Um  Mit- 
tag kam  ein  grosses  Feuer  zum  Ausbruch  i). 

In  den  südlichen  Gegenden  befindet  sich  der  Flammenberg.  De^ 
selbe  liegt  im  Süden  des  Reiches  Fu-nan,  im  Norden  des  Kia-jing.  in 
Westen  des  Reiches  Tschü-po.  Von  dem  vierten  Monate  des  Jahres  ao- 
gefangen,  entsteht  das  Feuer.  Im  zwölften  Monate  des  Jahres  erliselit 
das  Feuer.  Im  ersten,  zweiten  und  dritten  Monate  des  Jahres  entzündet 
es  sich  nicht.  Die  Höhe  des  Bergos  entwickelt  bloss  Woikendunst, 
und  an  Pflanzen  und  Räume  wachsen  Aste  und  Zweige.  Bis  zu  deo 
vierten  Monate  des  Jahres  entzündet  sich  das  Feuer.  Die  Blatter 
der  Ptlanzen  und  Bäume  fallen,  gleichwie  in  dem  mittleren  Reiche 
zur  Zeit  der  Kälte  die  Blätter  der  Pflanzen  und  Bäume  fallen,  hn 
ersten,  zweiten  und  dritten  Monate  des  Jahres  wandern  die  wan- 
dernden Menschen  an  den  Fuss  dieses  Berges,  nehmen  diese  Bäume 
und  gehrauchen  sie  als  Brennholz.  Sie  lassen  es  nicht  ausbrenoeut 
nehmen  dann  die  Rinde»  spinnen  sie  und  bereiten  daraus  ^im  Feuer 
gewaschene  Tücher**  ^•). 

Die  Flammeninsel  liegt  in  dem  südlichen  Meere.  Ihr  Boden  hat 
im  Tmfange  zweitausend  Weglängen.  Sie  ist  von  den  UferbünkeB 
neunmal  zehntausend  Weglängen  entfernt.  Auf  der  Höhe  derselben 
lebt  ein  Thier,  das  aus  dem  Winde  entsteht.  Dasselbe  hat  Ähnlich- 
keit mit  einem  Leoparden,  ist  von  grüner  Farbe  und  so  gross  wie  eia 
Dachs.  Man  nimmt  es  mit  Gewalt»  häuft  mehrere  Wagen  Brennholi 
und  verbrennt  es  damit.  Wenn  das  Brennholz  zu  Ende  ist»  be6ndet 
sich  dieses  Thier  in  dem  Feuer  und  ist  nicht  verbrannt.  Man  stampft 
mit  einer  eisernen  Mörserkeule  zehnmal  aufsein  Haupt,  worauf  es 
stirbt.  Kehrt  man  seinen  Mund  gegen  den  Wind ,  so  wird  es  wieder 
lebendig  und  steht  auf.    Man  verschliesst  ihm   mit  dem  auf  Felsen 


1)  Die  Geschichte  des  Snchens  der  Götter. 

2)  Die  Gescbichte  von  Yuen-tscliunp. 
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wachseaden  Magenwurz  den  Mund,  und  es  ist  todt.  Man  nimmt  sein 
Hirn  und  gebraucht  es  mit  den  Blüthen  der  Goldbiume  als  Arznei. 
Wenn  man  zehn  Pfund  verbraucht,  bringt  man  es  dahin,  dass  man 
fünfhundert  Jahre  lebt. 

Ferner  befindet  sich  daselbst  das  Gebirge  des  Feuerwaldes.  In 
diesem  Gebirge  lebt  das  Feuerthier.  Dasselbe  ist  so  gross  wie  eine 
Ratte.  Sein  Haar  ist  drei  bis  vier  Zoll  lang,  zumTheileroth,  zum  Theile 
weiß.  Das  Gebirge  mag  zweihundert  Weglängen  im  Umfange  haben. 
Bei  Dunkelheit  sieht  man  in  der  Ferne  die  Wälder  des  Gebirges, 
und  das  Licht  dieses  Thieres  leuchtet  den  Menschen  wie  ein  Feuer. 
Man  nimmt  das  Haar  des  Thieres,  spinnt  und  bereitet  daraus  Tücher, 
die  mit  dem  Namen  „im  Feuer  gewaschene  Tücher*'  bezeichnet 
werden.  Die  Menschen  des  Reiches  tragen  sie.  Wenn  diese  Tücher 
schmutzig  werden,  brennt  man  sie  bloss  im  Feuer.  Nachdem  die 
Tücher  zweimal  verzehrt  worden,  nimmt  man  sie  heraus  und 
schüttelt  sie.  Der  Schmutz  ist  dann  verschwunden,  und  sie  sind  rein 
weiss  wie  Schnee  >). 

Tscheu-yü  hielt  Kiang-hia  nieder.  Tsao-tsao  wollte  von  der 
rothen  Wand  nach  Kiang-nan  übersetzen  und  hatte  keine  Schiffe. 
Er  bestieg  Fähren  und  schiffte  auf  den  Wassern  des  Han  abwärts. 
An  der  Mündung  des  Pu  angekommen,  setzte  er  nicht  sogleich  über. 
Tu  entsandte  in  der  Nacht  heimlich  hundert  leichte  Boote  und  lau- 
fende grosse  Schiffe.  Bei  jedem  Schiffe  befanden  sich  fünfzig 
Menschen,  die  es  fortzogen  und  in  Bewegung  setzten.  Die  Leute 
hielten  in  den  Händen  brennende  Fackeln.  Mehrere  tausend  Menschen, 
die  in  den  Händen  Feuerbrände  hielten,  standen  auf  den  Schiffen 
und  sammelten  sich  vor  den  Fähren,  welche  ankamen.  Sie  legten 
jetzt  Feuer  an.  Als  das  Feuer  angezündet  war ,  drehten  sie  die 
Schiffe  und  entflohen.  In  kurzer  Zeit  hatten  sie  mehrere  tausend 
Fähren  verbrannt.  Das  Licht  des  auflodernden  Feuers  erhellte  den 
Himmel.  Tsao  zog  noch  in  der  Nacht  ab  2). 

Im  siebenten  Jahre  des  Kaisers  Hoei  (188  v.  Chr.),  zur  Zeit 
des  Sommers,  brach  auf  dem  Berge  Tschin-nan  Feuer  aus.  Mehrere 
tausend  Stämme  des  Waldes  wurden  bis  zu  den  Spitzen  in  Brand 
gesteckt.  Am  Fusse  desselben,  auf  einer  Fläche  von  mehreren  zehn 


^)  Die  Gesehichte  der  zehn  Inseln. 

')  Die  Geschichte  des  Ruhmes  und  der  Mfinnlichkeit. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXV.  Bd.  IV.  Hfl.  52 
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Morgen,  waren  die  Pflanzen  versengt  und  gelb.  Hundert  Tage  später 
begaben  sich  die  Hausgenossen  an  die  Stelle  und  fanden  eine  Vor- 
richtung Drachenknochen,  zwei  Vorrichtungen  Rochenknochen  t). 

Kuai,  der  Heerführer  von  dem  Geschlechte  Puan»  stellte  ii 
Lö-ku  die  Frage:  Seit  dem  Alterthum  sagen  die  Gebieter  der 
Menschen,  dass  sie  den  Befehl  von  detn  Himmel  empfangen.  Se 
sagen,  dass  es  das  Entsprechende  glücklicher  Zeichen  gebe.  Soihe 
sich  dieses  so  verhalten?  —  Ku  sprach:  Es  verhalt  sich  so.  Drehn 
sich  die  Augen,  so  erlangt  man  Wein  und  Speise.  Erblüht  das  Feuer, 
so  erlangt  man  Gold  und  Kostbarkeiten.  Wenn  daher  die  Augeo 
sich  drehen,  so  beschwört  man  sie.  Wenn  das  Feuer  erblüht,  M 
verehrt  man  es.  Um  wie  viel  mehr  ist  diess  der  Fall  bei  den  grostti 
Kostbarkeiten  der  Welt,  bei  der  wichtigen  Rangstufe  eines  Gebieten 
der  Menschen!  Wenn  nicht  durch  den  Befehl  des  Himmels,  wie 
könnte  man  sie  erlangen  2)  ? 

Im  Osten  des  Berges  Tai  liegen  tausend  Weglängen  mit  Ak- 
gründen  der  Wasser.  In  dem  ersten  Monate  des  Sommers  spmdeh 
das  Wasser  empor.  Wenn  man  Metalle  oder  Steine  hineinwirft,  M 
zerfallen  sie  wie  Erde.  Im  ersten  Monate  des  Winters  versiegt  es 
allmälig  und  vertrocknet.  In  der  Mitte  desselben  erscheint  ein  gelber 
Rauch,  der  aus  der  Erde  hervorkommt  Nachdem  er  einige  Klafter 
hoch  aufgestiegen,  zeigt  die  Farbe  des  Rauches  zehntausend  Ab- 
wechslungen. Die  Bewohner  des  Berges  graben  die  Stelle  aal 
Wenn  sie  einige  Schuh  tief  in  die  Erde  eingedrungen  sind.  6iidei 
sie  verbrannte  Steine,  die  den  Kohlen  gleichen.  Einige  derselbei 
sind  zermalmt.  Das  Feuer  ist  wie  ein  gewöhnliches  Feuer.  Daselbit 
wächst  eine  Pflanze,  deren  Name  Mang-hoang  (das  Pflanienlicht)i 
Die  Blätter  derselben  sind  rund  gleich  denjenigen  der  Wasserlüit 
In  einer  Entternung  von  zehn  Schritten  röstet  sie  die  Kleider  der 
Menschen,  so  dass  sie  verbrannt  werden.  Die  Vogel  und  wiMci 
Thiere  getrauen  sich  nicht,  ihr  zu  nahen.  Man  schneidet  sie  ab  wd 
bereitet  aus  ihr  Matten,  die  im  Winter  wärmer  sind.  Reibt  man  tht 
Zweige  gegen  einander,  so  kommt  Feuer  hervor»). 


^)  Die  vermischten  Berichte  von  der  westlichen  Mutterstadt. 
*)  Die  vermischten  Berichte  von  der  westlichen  Mutterstadt. 
^)  Die  Geschichte  des  Auflesens  des  Hinterlassenen  von  Wangr-UeniieB. 


Die  Anwendung  und  die  Zufälligkeiten  des  Feuers  in  dem  alten  China.      779 

Einst  folgte  Pe-yü  den  tiefen  Rinnsälen  der  Berge»  bewerk- 
stelligte seinen  Auszug  yon  den  Steinhaufen,  meisselte  das  Drachen- 
thor und  gelangte  zu  der  verschlossenenHohle.  Als  er  in  die  verschlossene 
Hohle  trat,  betrug  deren  Öffnung  acht  Schuh.  Er  trat  allmälig  ein, 
aber  es  war  finster,  und  er  konnte  nicht  weiter  gehen.  Yü  trug  jetzt 
Feaer  herbei  und  trat  ein.  Es  befand  sich  daselbst  eine  schwarze 
Schlange,  die  zehn  Klafter  lang  war.  Dieselbe  hatte  auf  ihrem 
Haupte  ein  Hörn.  Sie  hielt  in  dem  Munde  eine  in  der  Nacht  leuch- 
tende Perle  und  zeigte  Yü  den  Weg*). 

Der  Berg  der  gezählten  Bergspitzen  heisst   mit  Namen:  die 
»    Anhöhe  des  Ringes.  Daselbst  befinden  sich  Wolkensteine,  die  fünf- 
.    hundert  Weglängen  breit  sind.  Einige  messen  vierzig  bis  fünfzig 
'    Weglangen.    Zerschlägt   man   sie    in    Stucke,   so   kommen  dichte 
Wolken  hervor,  die  sich  mit  Schnelligkeit  rings  umher  verbreiten 
und   die  Welt  befeuchten.  Daselbst  ist   ein  Baum,  dessen  Name: 
d«r  Maulbeerbaum  der  Lehne.  Ferner  findet  man  Seidenraupen  des 
Eises.  Dieselben  sind  sieben  Zoll  lang,  besitzen  Hörner  von  schwarzer 
Farbe  und  sind  geschuppt.  Erst  wenn  man  sie  mit  Reif  und  Schnee 
überdeckt,  verfertigen  sie  Gespinnste.  Diese  sind  einen  Schuh  lang 
«nd  von  fünferlei  Farbe.  Man  webt  aus  ihnen  goldgestickte  Seiden- 
.   Stoffe  mit  Streifen.  Wenn  man  sie  in  das  Wasser  taucht,  so  werden 
aie  nicht  benetzt.  Ihr  Stoff  ist  leicht,  weich  und  geschmeidig.  Wirft 
man  sie  in  das  Feuer,  so  zündet  man  die  ganze  Nacht  kein  Leucht- 
feuer an.  In  dem  Zeitalter  von  Thang-yao  brachten  die  Menschen 
des  Meeres  sie  zum  Geschenk  2). 

Der  Kaiser  des  Anfangs  liebte  die  Sache  der  göttlichen  Un- 
sterblichen. Er  suchte  die  ausserordentlichen  Künste  der  Welt. 
Menschen  des  Volkes  von  Yuen-khiü  bestiegen  ein  Kürbissschiff, 
eehwammen  auf  dem  schwarzen  Wasser  und  gelangten  zu  den  Ab- 
tiieilungen  von  Yung.  Der  Kaiser  des  Anfangs  sprach  mit  ihnen. 
Ab  die  Rede  von  den  Zeiten  war,  in  welchen  Himmel  und  Erde  noch 
mcbt  erschlossen  waren,  sprachen  sie  davon  mit  einer  Lebhaftigkeit, 
als  ob  sie  es  selbst  gesehen  hätten.  Der  Kaiser  fragte  sie:  Ich  habe 
gehört,  dass  ihr  deutlich  das  Ferne  sehet.  Ich  möchte  diese  Kunst 


*)  Die  Geacbichte  des  Aaflesens  des  Hinterlsssenen. 
*)  Die  Geschichte  des  Aaflesens  des  Hinterlassenen. 
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hören.  —  Sie  antworteten :  Unser  Reich  ist  von  dem  Teiche  Hien, 
dem  Orte,  wo  die  Sonne  versinkt,  neunmal  zehntausend  Weglängea 
entfernt.  Es  wird  von  der  Sonne  und  dem  Monde  nicht  beleoehtet, 
und  seine  Nächte  dauern  zehntausend  Jahre.  Wenn  es  in  ihm  Tig 
ist,  öffnet  sich  der  Himmel  in  der  Mitte  weit  in  einer  AasdehDung 
von  mehreren  hundert  Klaftern.  Nach  zehntausend  Jahren  sehliesst 
er  sich  wieder,  und  dieses  ist  ein  einziger  Tag.  Wenn  es  Nacht  ist, 
hearbeitet  man  Zündsteine  und  ersetzt  dadurch  das  Licht  der  Soue. 
Diese  Steine  kommen  von  dem  zündenden  Ber^e.  Die  Steine  aof 
dessen  Boden  leuchten  von  selbst.  Man  schlägt  davon  Stifte  ab»  ins 
denen  Feuer  hervorkommt.  Dasselbe  ist  von  der  Grösse  der  Hine- 
körner  und  erleuchtet  das  ganze  innere  Haus.  Zu  den  Zeiten  des 
Flammenkaisers  machten  einst  die  Menschen  des  Reiches  Ta-ieb 
diese  Steine  zum  Geschenk  i). 

Das  Reich  Schin-mi  ist  von  der  Provinz  zehntausend  Wc^ 
längen  entfernt.  In  dem  Reiche  des  Lichtes  des  Feuerzeuges  keuit 
man  nicht  die  vier  Jahreszeiten,  nicht  den  Tag  und  die  Naeht  Die 
Bewohner  desselben  sterben  nicht.  Wenn  sie  des  2^italters  iibn^ 
drüssig  sind,  steigen  sie  zu  dem  Himmel  empor.  In  dem  Reiek 
findet  man  den  Feuerbaum.  Derselbe  heisst  mit  Namen:  der  Bau 
des  Feuerzeuges.  Er  krümmt  sich  in  einer  Ausdehnung  Ton  leb- 
tausend  Klaftern.  Wolken  und  Nebel  kommen  aus  seiner  Mitte  iK^ 
vor.  Wenn  man  die  Aste  bricht  und  gegen  einander  reibt,  so  komot 
Feuer  hervor.  Die  höchstweisen  Menschen  der  späteren  Zeitalter  nt- 
änderten  den  Geschmack  des  rohen  Fleisches,  sie  wanderten  in  ik 
Gegenden  jenseits  der  Sonne  und  des  Mondes,  sie  versahen  dadard 
mit  Speise  und  retteten  die  zehntausend  Wesen.  Sie  gelangten  jettt 
zum  Süden  und  Hessen  die  Augen  herab  auf  die  Wunder  dicMi 
Baumes.  Daselbst  ist  ein  Vogel,  der  einem  Sperber  gleicht  Wen 
dieser  mit  dem  Schnabel  in  den  Baum  pickt,  kommt  vielfach  Fe«r 
hervor.  Die  höchstweisen  Menschen  entstanden.  Sie  nahmen  W 
diesem  Anlasse  kleine  Aste  und  rieben  damit  Feuer.  Han  nannte  M 
das  Geschlecht  der  Menschen  des  Feuerzeuges.  Dieselben  lebtci 
vor  Fö-hi,  und  es  ist  seitdem  Sitte,  mit  Feuer  zubereitete  Speis« 
zu  gemessen  2). 


^)  Die  Geschichte  des  Auflcsens  des  Hinteriassanen. 
2)  Die  Geschichte  des  Auflesens  des  HInterlasseneD. 
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Tschf-ki  führte  den  Jiinglingsnamen  Kiün-tsehin.  Derselbe  hatte 
die  Trauer  um  einen  Angehörigen  und  erschöpfte  die  Gebräuche. 
Er  wohnte  von  dem  Grabe  einhundert  Weglängen  entfernt,  und 
machte  sieh  jede  Nacht  auf  den  Weg.  Es  waren  Vögel,  die  in  den 
Schnäbeln  Feuer  hielten  und  ihn  in  die  Mitte  nahmen «). 

Tschao-siang-tse  stellte  sich  an  die  Spitze  von  zehnmal  zehn- 
taasend Menschen  und  hielt  eine  Winterjagd  in  Tschung-schan.  Er 
trat  auf  das  hohe  Gras  und  steckte  die  Wälder  in  Brand.  Er  fachte 
die  Gluth  auf  einer  Strecke  von  hundert   Weglängen.  Es  war  ein 
Mensch,  der  von  einer  Felsenwand  dem  verglimmenden  Feuer  auf 
Höhen  und  in  Tiefen  nachfolgte.  Alle  glaubten,  dass  es  ein  dämon- 
artiges Wesen  sei.   Als  das  Feuer  hinüberzog,  ging  er  langsam  und 
kam  hervor,  als  ob  er  nirgends  hindurch  gegangen  wäre.  Siang-tse 
staonte  und  hielt  ihn  zurück.  Er  durchforschte  ihn  mit  Müsse.  Nach 
Gestalt   und  Aussehen  war  es  ein  Mensch   mit  sieben  Öffnungen.. 
Nach  Luft  und  Athem  war  es  ein  Mensch  des  Lautes  und  der  Stimme. 
Er  fragte  ihn,  auf  welchem  Wege  er  in  das  Feuer  getreten  sei. 
Jener  Mensch  sprach :  Welchen  Gegenstand  nennst  du  die  Felsen? 
Welchen  Gegenstand  nennst  du  das  Feuer?  —   Siang-tse  sprach: 
In  der  Richtung,  wo  du  beim  Kommen  hervortratest,  sind  die  Felsen. 
In  der  Richtung  jedoch,  wo  du  hindurch  gingst,  ist  das  Feuer.  — 
Jener  Mensch  sprach:  Ich  weiss  es  nicht <). 

Lo  verbrannte  die  gehäuften  Sümpfe.  An  dem  Himmel  erhob 
iieh  ein  Nordwind,  das  Feuer  drängte  sich  nach  Süden.  Man 
flirchtete,  dass  es  das  Reich  ergreifen  werde.  Fürst  Ngai  gerieth 
in  Angst  Er  eilte  in  eigener  Person  an  der  Spitze  der  Menge 
hinin  und  brachte  Hilfe.  Von  den  Leuten  seiner  Umgebung  war 
keiner  zugegen.  Sie  alle  verfolgten  die  wilden  Thiere  und  kamen  nicht 
in  Hilfe.  Der  Fürst  berief  Tschung-ni  zu  sich  und  fragte  ihn. 
Tschnng-ni  sprach :  Die  wilden  Thiere  verfolgen,  ist  ein  Vergnügen, 
und  man  erleidet  keine  Strafe.  Bei  dem  Feuer  zu  Hilfe  kommen, 
ist  beschwerlich,  und  man  erhält  keine  Belohnung.  Aus  diesem  Grunde 
kommen  sie  bei  dem  Feuer  nicht  zu  Hilfe.  Da  die  Sache  dringend 
ist,  so  werden  sie  durch  die  Strafe  nicht  erreicht.  Wollte  man  sie 


1)  Die  Geschichte  des  Auflesens  des  Hinterlassenen. 

2)  Das  Buch  Lii-tse. 
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alle  belohneu,  so  würde  das  gauze  Reich  zur  BelohnuDg  nicht 
genügen.  Man  bringe  bei  den  Menschen  des  Volkes  und  den  Ge- 
nossen der  Scharen  die  Strafe  in  Anwendung.  —  Man  liess  jctit 
einen  Befehl  herabgelangen,  worin  es  hiess:  Wer  bei  dem  Feuer 
nicht  %u  Hilfe  kommt»  macht  sich  eines  so  grossen  Verbrechens 
schuldig,  als  wenn  er  sich  dem  Norden  ergäbe.  —  Der  Befehl  war 
noch  nicht  allerwärts  herab  gelangt,  als  das  Feuer  bereits  gelösebt 
war<). 

In  dem  südlichen  Meere,  auf  der  Anhohe  von  Siao  befindet  sich 
ein  von  selbst  entstehendes  Feuer.  Dasselbe  erhebt  sich  im  Fruhlioge 
und  erlischt  im  Herbste.  Die  Anhöhe  hat  im  Umfange  eintausend 
Weglangen.  Zur  Zeit,  wo  das  Feuer  sich  erhebt,  erfüllt  es  diese 
Anhöhe.  Der  Boden  bringt  überall  einen  gewissen  Baum  henrer. 
Wenn  das  Feuer  sich  erhebt,  legt  es  sich  gerade  an  diesen  Btan. 
Obgleich  dieser  Baum  von  Feuer  umlagert  ist,  wird  er  nmr  ein  wenig 
verbrannt  und  ist  schwarz.  Die  Menschen  erlangen  ihn  bisweilen 
und  gebrauchen  ihn  als  Brennholz.  Er  fangt  Feuer  wie  gewohnlicbei 
Brennholz,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  keine  Kohlen  gibt 
Wenn  man  gekocht  hat,  übergiesst  man  ihn  mit  Wasser  und  lösebt 
ihn  aus.  Später  gebraucht  man  ihn  nochmals  und  verfahrt  so  ohne 
Aufhören.  Ferner  nehmen  die  Menschen  der  Fremdgebiete  die  Bluthen 
dieses  Baumes  und  weben  daraus  „im  Feuer  gewaschene  TQcher*. 
Die  Rinde  des  Baumes  wird  ebenfalls  abgeschält,  mit  Asche  gerfistet 
und  daraus  Tücher  bereitet.  Dieselben  sind  aber  nicht  so  fein  und 
gut  wie  diejenigen,  die  aus  den  Blüthen  bereitet  werden.  Gros»- 
schwei6ge  Ratten,  die  mehrere  Pfunde  schwer  und  deren  Hnar  drei 
Zoll  lang  ist,  leben  in  den  hohlen  Bäumen.  Aus  deren  Haar  knni 
man  ebenfalls  Tücher  weben.  Desswegen  gibt  es  drei  Gattungen  »in 
Feuer  gewaschener  Tücher** «). 

In  den  Tagen  des  begründeten  Sommers  gebraucht  man  die 
Beglaubigungsmarke  der  sechs  Zeichen  Jin,  der  sechs  Zeichen  KoeL 
Man  gebraucht  auch  das  Pulver  des  fliegenden  Reiffrostes,  und  mu 
hat  dann  nicht  heiss.  Yeu-pe-tse  und  Seng-tschung-tu,  diese  iwei 
Menschen  bekleidete  man  mit  schweren  Pelzen,  man  setzte  sie  der 


1)  Das  Buch  Han-tse. 
*)  Das  Buch  Fan-pö-tse. 
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Sonne  aus  an  einem  Sommertage,  man  umgab  sie  mit  dem  Feuer 
von  zehn  Öfen.  Ihr  Mund  klagte  nicht  über  Hitze,  ihr  Leib  vergoss 
keinen  Schweiss.  Sie  hatten  nämlich  dieses  Heilmittel  gebraucht  <). 

Kuan-ning  zog  nach  Liao-tung  und  kehrte  zurück.  Auf  dem 
Meere  überfiel  ihn  ein  heftiger  Sturm.  Die  übrigen  Schiffe  scheiter- 
ten, und  nur  das  Schiff  Ning's  blieb  unversehrt.  Da  die  Nacht 
dunkel  war,  geriethen  alle  Menschen  des  Schiffes  in  Verwirrung, 
und  keiner  wusste  einen  Ankerplatz.  Plötzlich  erblickten  sie  in  der 
Ferne  den  Glanz  eines  Feuers.  Sie  eilten  diesem  zu  und  fanden 
eine  Insel.  Dieselbe  hatte  keine  Bewohner  und  auch  keine  Feuer- 
ofen. Die  Reisenden  staunten  hierüber  und  meinten,  dass  dieses  die 
Hilfe  des  göttlichen  Lichtes  sei.  Hoang-fu  sprach:  Es  ist  das  Ent- 
sprechende des  gehäuften  Guten  <). 

In  Lin-khiung  befand  sich  ein  Feuerbrunnen.  Derselbe  mochte 
fünf  Schuh  breit  und  zwei  bis  drei  Klafter  tief  sein.  Er  befand  sich 
einhundert  Weglängen  südlich  von  dem  Hauptorte  des  Districtes. 
Ehemals  warfen  die  Menschen  Bambusstäbe  und  Hölzer  hinein  und 
verschafften  sich  dadurch  Feuer.  Die  Reichsgehiife  von  dem  Ge- 
schlechte Tschü-kö  ging  hin  und  besichtigte  ihn.  Später  nahm  das 
Feuer  überhand.  Man  stellte  Schüsseln  über  den  Brunnen  und 
röstete  Salz.  Man  erlangte  gekochtes  Salz.  Die  späteren  Menschen 
warfen  Hauskerzen  und  Feuer  in  den  Brunnen.  Das  Feuer  erlosch 
sogleich  und  hat  sich  bis  zu  dem  heutigen  Tage  nicht  mehr  ent- 
zündet <). 

In  Lin-khiung  befindet  sich  ein  Feuerbrunnen,  der  sechzig 
Klafter  tief  ist.  Das  Licht  des  Feuers  kommt  nach  oben  zum  Vor- 
schein. Die  Menschen  füllen  das  Feuer  in  Röhren.  Wenn  sie  hundert 
Weglängen  weit  gehen,  lässt  es  sich  noch  immer  entzünden^). 

Wenn  man  Oel  in  Mengen  von  zehntausend  Centnern  anhäuft, 
so  macht  es  von  selbst  Feuer  entstehen.  In  dem  Zeiträume  Tai-schi 
von  Tsin  (265  bis  274  n.  Chr.)  brach  in  der  Rüstkammer  des 
Krieges  Feuer  aus.  Es  war  durch  angehäuftes  Oel  veranlasst  &). 


^)  Das  Buch  Pao-pö-tse. 

<)  Das  Buch  Fu-tse. 

')  Die  Denkwördi^keiten  vielseitiger  DiDge. 

^)  Die  Denkwürdigkeiten  vielseitiger  Dinge. 

^)  Die  Denkwürdigkeiten  vielseitiger  Dinge. 
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In  Kuang-tscheu  findet  man  einen  grossen  Baum,  durch  den 
man  sieh  vor  dem  Feuer  schützen  kann.  In  Seban-pe  nennt  man  ilm 
den  über  das  Feuer  Wachenden.  Die  Menschen  häufen  die  Biame 
der  Dächer.  In  Kuang-nan  gibt  es  keinen  Reif  und  Schnee.  Des- 
wegen bringt  das  Land  die  Bäume  zur  Vollendung  <)• 

An  dem  Thore  der  Feste  kam  Feuer  aus.  Das  Unglück  erreickte 
die  Fische  des  Teiches.  Nach  den  Büchern  der  hundert  Häuser  kam 
an  dem  Thore  der  Feste  von  Sung  Feuer  aus.  Man  schöpfte  das 
Wasser  in  dem  Teiche  aus  und  begoss  es  damit.  Die  Fische  kamen 
sammtlich  zum  Vorschein.  Man  ging  blos  hin  und  fing  sie  *). 

Jenseits  der  Wüste  des  Südens  liegt  der  Feuerberg.  Derselbe 
ist  vierzig  Weglängen  lang  und  vier  bis  fünf  Weglängen  breit  Die 
Bäume,  die  auf  ihm  wachsen,  brennen  Tag  und  Nacht  als  Feuer. 
Wird  ihnen  Sturm  und  Regen  zu  Theil,  so  wird  das  Feuer  nieht  ge- 
loscht. In  dem  Feuer  findet  man  Ratten,  die  hundert  Pfund  schwer 
sind.  Ihr  Haar  ist  sieben  Schuh  lang  und  fein  wie  Seide.  Man  kann 
daraus  Tücher  verfertigen «). 

Kaiser  Yuen  von  Han  suchte  weit  und  breit  Männer  der  Anaei- 
kun^t.  Wang-tschung-tu,  ein  Mensch  des  Weges  aus  Han-tschong, 
sagte,  dass  er  blos  Hitze  und  Kälte  ertragen  könne.  Im  strengen 
Winter,  an  dem  Ufer  des  Teiches  Kuen-ming  in  Schang-lin  blieb 
sein  Aussehen  unverändert.  Im  Sommer,  bei  heisser  Witterung  liess 
man  ihn  in  der  Sonne  sitzen  und  umringte  ihn  mit  dem  Feuer  von 
zehn  Öfen.  Er  vergoss  keinen  Schweiss^). 

Der  Kaiser  des  Anfangs  aus  dem  Hause  Thsin  wurde  auf  dea 
Berge  Li  begraben.  Binnen  sechs  Jahren  wurde  das  Grab  durcb 
Hiang-tsf  geöifnet.  Ein  Schafhirt  liess  ein  Schaf  in  den  Grabhügel 
fallen.  Er  zündete  ein  Feuer  an  und  suchte  das  Schaf.  Dabei  Te^ 
brannte  er  den  Sarg  und  die  aufbewahrten  Gegenstände  '). 


M   Die  Denkwürdigkeiten  des  südlichen  Yue. 

^)  Das  Durchdringen  der  Gewohnheiten.  Der  Garten  des  Gespriches  tagt:  Der  Be- 
ruhiger des  Vorstehers  des  Thores  führte  den  Geschlechtsnamen  Ttehi  (Teich)  ■i' 
den  Namen  Yu  (Fisch).  An  dem  Thore  der  Feste  entstand  Feuer.  Er  kan  n  liU* 
und  Ycrbrannte.  Daher  diese  Sage. 

')   Das  Buch  der  göttlichen  Merkwürdigkeiten- 

^)   Die  neuen  Erörterungen. 

^)  Die  gelben  Abbildungen  der  drei  stützenden  Prorinsen. 
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Kaiser  \Vu  von  Wei  sagte  in  einen  Erlasse:  Ich  habe  gehört, 
dass  nian  in  Tai-yuen,  Schang-thang,  Si-ho  und  Yen-men  nach  der 
Ankunft  des  Winters  durch  hundert  und  fünf  Tage  das  Feuer  ver- 
bietet und  die  Speisen  kalt  verzehrt.  Man  sagt,  es  sei  wegen 
Kiai-tse-tui  <)•  Tse-siü  versank  in  dem  Strome,  und  die  Menschen 
▼OD  U  wurden  noch  nicht  des  Wassers  beraubt.  Erst  wegen 
Tui  verzehrt  man  die  Speisen  kalt.  Sollte  dieses  nicht  parteilich 
«ein«)? 

Als  Tschi-pe  geschlagen  war,  wollte  er  aus  dem  Lande  fliehen. 
Er  träumte,  dass  in  der  Gegend  des  Westens  ein  Feuer  erschien. 
Ais  er  nach  Thsin  geflohen  war ,  träumte  er  wieder ,  dass  in 
der  Gegend  des  Südens  ein  Feuer  erschien.  Er  floh  sofort  nach 
Tsu  »). 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Siuen,  im  ersten  Jahre  des  Zeit- 
momes  Ti-tsiS  (69  v.  Chr.),  zeigte  sich  in  der  oberen  Provinz  im 
Sande  nächtlich  ein  Feuer.  Dasselbe  kam  gleich  Hirsekörnern  hervor 
und  war  nicht  heiss  ^). 

Das  Feuerzeug  des  Yang  verfertigt  man  aus  Kupfer.  Dasselbe 
ist  wie  ein  Spiegel  gestaltet  Kehrt  man  es  gegen  die  Sonne,  so 
entsteht  Feuer.  Wenn  man  es  mit  einem  Dochte  aus  Beifuss  aufhängt, 
80  erhält  man  Feuer  &). 

Ein  gewisser  Kiä  wurde  in  der  Nacht  plötzlich  unpass.  Die 
Menschen  des  Thores  rieben  Feuer.  Die  Nacht  war  finster,  und 
sie  hatten  noch  kein  Feuer.  Jener  trieb  sie  zur  Eile  an.  Ein  Mensch 
des  Thores  wurde  unwillig  und  sprach:  Dass  du  die  Menschen 
schiltst,  ist  auch  eine  grosse  Unzukömmlichkeit.  Die  Nacht  ist  jetzt 
schwarz  wie  Pech.  Warum  ergreifst  du  nicht  das  Feuer  und 
leuchtest  uns,  damit  wir  das  Geräthe  zum  Reiben  des  Feuers  suchen 
können«)? 


<)  Riai-tae-tui   verachmihte   es,   von   dem    Fürsten    Wen  von   Tsin  einen  Gehalt   zu 

verlangen  und  starb  an  einem  anbekannten  Orte  in  der  Verborgenheit. 
*)  Der  Erlass  des  Kaisers  Wu  von  W^ei  über  die  leichten  Strafen. 
')  Die  Worte  des  Edelsteines  Tsao. 

^)  Die  weiteren  ErklSrungen  des  Alterthums  und  der  Gegenwart. 
^)  Die  weiteren  Erklärungen  des  Alterthums  und  der  Gegenwart. 
«)  Der  Wald  des  Lachens. 
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Denkwürdiges  über  Lampen. 

Wang-mang  liebte  die  Veränderungen.  Er  wechselte  mit  dea 
Einrichtungen,  mit  den  Erlässen  der  Lenkung»  und  es  gab  viele 
Belästigungen.  Er  unterhielt  immer  kaiserliches  Lampenlicht  bis  um 
Tagesanbruch  9- 

Kaiser  Kuaug-wu  kehrte  von  Tschang-ugan  heim.  Er  zog 
durch  Kien  und  besuchte  das  Lager  Tsi-tsün*s.  Die  Menge  der 
Kriegsmänner  führte  die  kriegerische  Musik  des  gelben  Thores  anf. 
Als  die  Nacht  kam,  unterhielten  sie  kaiserliches  Lampenlicht  <). 

Wen-kiao  umkreiste  Wu-tschang  und  gelangte  zu  den  Staami- 
gen  des  Flussarmes  der  Rinder.  Das  Wasser  war  unermesslich  tief. 
In  dem  Zeitalter  sagte  man,  dass  es  in  der  Tiefe  viele  wunderbare 
Wesen  gebe.  Kiao  zündete  sofort  eine  Lampe  von  Rhinoceroshoni 
an  und  beleuchtete  die  $tel1e.  Alsbald  sah  er  seltsame  Gestalten  und 
ungewöhnliche  Gattungen  der  Wassergeschlechter.  Unter  ihnen 
waren  einige,  die  Wagen  bestiegen,  auf  Pferden  ritten  und  rotke 
Kleider  trugen.  Kiao  träumte  in  dieser  Nacht,  dass  ein  Mensch  ZQ 
ihm  sagte:  Wir  waren  von  dir  durch  die  Wege  der  Dunkelheit  imd 
des  Lichtes  geschieden.  Warum  hast  du  uns  beleuchtet?  —  Dieses 
war  ihm  in  seinem  Gemüthe  sehr  zuwider.  Er  kam  dazu,  die  Stadt 
niederzuhalten.  Es  waren  noch  nicht  zehn  Tage  vergangen,  als  er 
starb  8). 

Hoang-fu-wu-yf  war  ältester  Vermerker  von  Yl-tscheo.  Er 
übernachtete  einst  in  dem  Hause  eines  Menschen,  als  der  Docht  der 
Lampe  zu  Ende  ging.  Der  Wirth  wollte  ihn  verlängern.  Wu-yl  zog 
das  Messer  des  Gürtelgehänges,  schnitt  den  Gürtel  seines  Kleides 
durch  und  verfertigte  einen  Docht.  Seine  Uneigennützigkeit  und  seia 
Eigensinn  waren  derart*). 

Kaiser  Jui-tsung  liebte  die  Musik.  Bei  ihrem  Anhören  vergas» 
er  auf  die  Müdigkeit.   Kaiser  Yuen-tsung^)  war  ebenfalls  in  den 


^)   Das  Buch  der  Han. 

^y  Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte. 

*)  Das  Buch  der  Tsin. 

*)   Das  Buch  der  Than^. 

5)  Yuen-tsung   war  der  Sohn    Jui-tsung*s   und   folgte  seinem  Vater  noch  bei  dewei 
Lebzeiten. 
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Abschnitten  der  Töne  bewandert.  Im  ersten  Monate  des  zweiten 
Jahres  des  Zeitraumes  Sien-thien  (713  n.  Chr.)  bat  So-to-po,  der 
uach  der  Sonne  blickende  Bonze  von  Hu,  dass  man  in  der  Nacht  das 
Thor  öffne  und  einhundert  tausend  Lampen  anzünde.  Jui-tsung 
begab  sich  zu  dem  Thore  der  verlängerten  Freude  und  hörte  die 
Musik.  Wenn  vier  Tage  vorüber  waren,  schloss  er  sich  an  das 
grosse  Weinfest.  Jui-tsung  begab  sich  zu  dem  Stockwerke  des 
Thores  des  ruhigen  Glückes  und  sah  das  Weinfest  der  hundert 
Vorsteher.  Er  verbrachte  so  einen  Monat  hindurch  Tag  und  Nacht  <). 
Die  Königsmutter  des  Westens  schickte  einen  Gesandten  und 
Hess  dem  Kaiser  Wu  von  Han  sagen:  Am  siebenten  Tage  des  sieben- 
ten Monats  werde  ich  sofort  kommen.  —  Der  Kaiser  sprach:  Man 
fege  und  reinige  das  Innere  des  Palastes  und  zünde  Lampen  des 
neunfachen  Lichtes  an*). 

Siün-tsai,  die  Tochter  Schuang's,  war  die  Gattin  Yin-yü*s,  jedoch 
ihr  Mann  starb  frühzeitig.  Sie  wurde  gedrängt,  sich  mit  Ko-yf  von 
Tai-yuen  zu  vermalen.  Tsai  trat  in  das  innere  Haus  des  Geschlechtes 
Ko.  Als  es  Abend  wurde,  entfernte  sie  die  Vorhänge,  stellte  vier 
Lampen  auf,  sammelte  sich  und  setzte  sich  genau  in  der  Mitte 
nieder.  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Kö  getraute  sich  nicht,  sie 
»I  drangen  8). 

In  dem  Grabe  des  Kaisers  des  Anfangs  brannte  man  Lampen, 
die  mit  Wallfischfett  gefüllt  waren  ^). 

Als  Schi -hu  eine  Versammlung  der  Richtigen  veranstaltete^ 
stellte  er  vor  die  Vorhalle  einhundert  zwanzig  Lampen.  Dieselben 
waren  aus  Eisen  verfertigt  5). 

Ting-hoan,  ein  Künstler  von  Tschang-ngan,  verfertigte  das 
Wunder  beständig  gefüllter  Lampen.  Es  waren  sieben  Drachen, 
fünf  Paradiesvögel,  gemengt  mit  den  Blüthen  und  Wurzeln  der 
Wasserlilie  •). 


0   Du  Buch  der  Thang. 

*y  Die  inneren  Überlieferungen  von  Wu  von  Han. 

')   Die  Überlieferungen  von  Siün-tsai. 

^)   Die  Geschiebte  der  drei  Thsiii. 

')  Die  Geschichte  der  Begebenheiten  in  Nie. 

*)  Die  vermischten  Erzählungen  der  Mutterstadt. 
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Als  Kao-tsu  zum  ersten  Male  in  den  Palast  von  Hien-yang  trat, 
wandelte  er  in  den  Versammlungshäusern  und  Rustkammem  omher. 
Das  Gold,  die  Edelsteine  und  seltenen  Kostbarkeiten  waren  nicht  m 
beschreiben.  Das  Merkwürdigste  war  eine  Lampe  yon  grünem  Edel- 
stein. Dieselbe  war  sieben  Schuh  fiinf  Zoll  hoch.  An  dein  nntereD 
Theile  war  ein  gekrümmter  gelber  Drache  angebracht,  der  die  Lampe 
in  dem  Munde  hielt.  Wenn  die  Lampe  angezündet  wurde,  regten 
sich  die  Schuppen,  und  Feuerglanz  wie  von  Sternen  erfüllte  das 
innere  Haus «). 

Mark  des  mennigrothen  Leoparden,  Fett  des  weissen  Paradies- 
vogels und  geschliffenes  grünes  Zinn  werden  zerrieben  und  mit 
echtem  Basilicumöl  versetzt.  Dieses  beleuchtet  den  gottiieheD  Erd- 
altar.  Wenn  in  der  Nacht  Platzregen  fSIlt,  wird  das  Licht  der 
Lampe  nicht  ausgelöscht «). 

In  Han  gab  es  immervolle  Lampen.  Ohne  dass  man  etwas  hin- 
zugab, waren  sie  immer  voll,  und  ihr  Licht  erlosch  nicht*). 

Im  Osten  des  Weges  des  geistigen  Hauses  in  dem  Reiche  Sehe- 
wei  befindet  sich  das  Himmelskloster  des  äusseren  Weges.  Dasselbe 
heisst:  Die  Uberdeckung  des  Schattens.  Es  liegt  dem  Orte  der  Er- 
örterungen und  Berathungen  Fö*s,  dem  zu  beiden  Seiten  einschiie»- 
senden  Wege  des  geistigen  Hauses  gegenüber  und  ist  ebenfalls  seeb 
Klafter  hoch.  Die  Ursache,  weswegen  es  die  Überdeckung  des 
Schattens  heisst,  ist  folgende :  Wenn  die  Sonne  im  Westen  steht, 
verdunkelt  der  Schatten  des  geistigen  Hauses  Fo*s  das  Himmels- 
kloster des  äusseren  Weges.  Wenn  die  Sonne  im  Osten  steht,  filit 
der  Schatten  des  Himmelskiosters  des  äusseren  Weges  nach  Nordeo 
und  kann  das  geistige  Haus  Fo*s  nicht  verdunkeln.  Der  äussere  Weg 
schickte  immer  Menschen,  welche  das  Himmelskloster  hewaditen, 
sprengten,  fegten,  Weihrauch  brannten,  eine  Lampe  anzündeten  ood 
das  Opfer  darbrachten.  Am  nächsten  Morgen  war  die  Lampe  ohne 
weiteres  fortgeschafil  und  befand  sich  in  dem  geistigen  Hause  Fo's. 
Der  So-lo-men  sagte  unwillig:  Die  Schamanen  nehmen  unsere 
Lampe  und  bringen  Fö  das  Opfer.  —  Der  So-lo-men  war  in  der  Nacht 
selbst  auf  der  Lauer.  Er  sah,  dass  ein  Gott  des  Himmels  die  Lampe 


*)  Die  Termiachten  Erzählungen  der  Mutterstadt. 
2)  Die  Geschichte  der  Dunkelheit  der  Tiefen. 
')  Die  Geschichte  des  Berges  des  Schafhauptes. 
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ergriff,  das  geistige  Haus  Fö's  dreimal  umkreiste  und  ¥o  das  Opfer 
brachte.  Als  er  dies  gethan»  war  er  plötzlich  unsichtbar.  Der 
So-lo-men  erkannte  jetzt,  dass  der  Geist  Fö*8  das  Haus  zurückgesetzt 
und  den  Weg  betreten  habe  i). 

Tung-yen  legte  sich  gewöhnlich  in  dem  inneren  Hause  nieder. 
Er  hatte  ein  Bett  von  gemalten  Steinen.  Dasselbe  war  drei  Schuh 
hoch  und  sechs  Schuh  breit.  Der  Stoff  der  Steine  war  sehr  leicht, 
es  waren  die  Steine,  die  das  Reich  Tschl-tschi  zum  Geschenk  ge- 
macht hatte.  An  dem  oberen  Ende  stellte  er  einen  Windschirm  von 
purpurnem  Bergkrystall  und  eine  Reihe  goldener  Hanföllampen  auf. 
Die  Lampen  hatten  die  Gestalt  gekrümmter  Drachen  und  waren  aus 
verschiedenen  Kostbarkeiten  verfertigt.  Die  aufwartenden  Menschen 
sahen  blos  das  Lampenlicht  und  meinten,  dass  ihnen  nichts  im 
Wege  stehe.  Sie  fächelten  ihm  daher  ausserhalb  des  Windschirmes 
Luft  zu.  Yen  sprach :  Wie  könnte  ich,  wenn  den  Edelsteinen  Luft 
zugefächelt  wird,  reine  Kühle  haben?  —  Die  aufwartenden  Menschen 
griffen  jetzt  mit  den  Händen  hin  und  erkannten,  dass  ihnen  der 
Windschirm  im  Wege  stehe  2). 

Konig  Mo  gelangte  im  Osten  zu  dem  Thale  von  Ta-ki.  Daselbst 
erbaute  er  den  Palast  der  Frühlingsschlossen.  Er  versammelte  die 
Manner  der  Heilmittel  und  fragte  sie  nach  dem  Wege  und  den  Vor- 
schritten Fö's.  Um  die  Zeit  wollte  es  bereits  Nacht  werden.  Man 
hörte  den  rollenden  Ton  des  Donners,  und  die  versteckten  Wiesen 
geriethen  in  Bewegung.  Alsbald  zeigte  sich  ein  strömender  Glanz, 
der  das  Innere  des  Palastes  erleuchtete.  Der  König  stellte  wieder 
die  Lampen  des  immerwährenden  Lebens  auf.  Dieselben  heissen 
auch  das  beständige  Licht.  Ausserdem  hatte  man  noch  Lampen  des 
Hirnes  des  Paradiesvogels.  Blumen  von  eisigem  Seidenflor  mit  ein- 
genähten Wasserlilien  waren  oben  von  den  Lampen  sieben  bis  acht 
Schuh  entfernt.  Man  wollte  keinen  Rauch  entstehen  lassen,  und  das 
Licht  sollte  nicht  in  die  Ferne  leuchten.  Die  Königsmutter  des 
Westens  kam  auf  einem  Handwagen  des  Eisvogels  und  Paradiesvogels. 
Sie  nahm  an  dem  Trinkgelage  des  Königs  Theil  •). 


0  Die  Geschichte  der  Offenkundigkeit  der  Vorschrift. 

*)   Die  Geschichte  des  Auflesens  des  Hinterlassenen  von  Wang-t«6-nien. 

')  Die  Geschichte  des  Auflesens  des  HinterlasseneD. 
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Zu  den  Zeiten  des  Königs  Tschao  von  Yen  bestiegen  Menschen 
des  Meeres  ein  Schiff  des  rothen  Wolkendunstes,  füllten  gemeisselte 
Töpfe  mit  dem  Fette  des  aufsteigenden  Drachen  und  reichten  es 
dem  Könige  Tschao  als  ein  Geschenk.  Der  König  sass  in  der  Halle 
der  verkehrenden  Wolken.  Dieselbe  heisst  auch  die  Erdstofe  des 
^verkehrenden  rothen  Wolkendunstes.  Er  verwendete  das  Lainpenfett 
zu  Lampen»  die  auf  einer  Strecke  von  hundert  Weglangen  leuchteten. 
Die  Farbe  des  Rauches  war  mennigroth  und  purpurn.  Die  Mensehen 
des  Reiches,  die  es  sahen,  sagten  insgesammt,  dass  der  Glanz  eines 
glucklichen  Zeichens  sich  von  ferne  angelegt  habe  ,  und  sie  ver- 
ehrten es.  Man  verfertigte  angeschlungene  Dochte  von  „im  Feuer 
gewaschenem  Tuche**.  Das  Licht  erfüllte  das  Innere  des  Palastest). 

Was  den  Baum  der  Lampe  der  fünf  Blumen  betrifR,  so  stellte 
man  ihn  in  dem  ersten  Monate  des  Jahres,  an  dem  ersten  Tage  des 
Neumondes,  wenn  man  an  dem  Hofe  Glück  wünschte,  auf  den  Bodeo 
vor  die  drei  Stufen.  Der  Mond  leuchtete,  die  Sterne  glänzten,  und 
obgleich  es  Nacht  war,  hatte  man  noch  immer  Tagt). 

Wenn  man  Eidechsenfett  nimmt,  dasselbe  zu  Lampen  ver- 
wendet und  etwas  in  das  Feuer  stellt,  so  sieht  man  sofort  dieDinge*). 

Ki-tschung-san  spielte  die  Cither  unter  der  Lampe.  Plotzlieb 
erschien  vor  ihm  ein  Mensch,  der  sehr  klein  war.  Nach  einer  Weile 
wurde  er  grösser  und  war  alsbald  eine  Klafter  hoch.  Er  trug  ein 
einfaches  Kleid  und  einen  ledernen  Gürtel.  Der  Mann  von  dem  Ge- 
schlechte Ki  betrachtete  ihn.  Nachdem  er  ihn  genau  gesehen,  blies 
er  die  Lampe  aus  und  sprach :  ich  schäme  mich,  mit  einem  Dämeii 
und  Unhold  um  das  Licht  zu  streiten  ^). 

Fu-tse  sagt:  Wer  mit  seinem  dunklen  Dasein  nicht  zufrieden 
ist,  sondern  Freude  hat  an  dem  Glänze,  ist  gleichsam  ein  Naeht- 
schmetterling,  der  die  Finsterniss  verlässt,  sich  auf  die  Lampe 
stürzt  und  stirbt »). 

Thsin-tse  sagt:  ist  viel  Verstand  und  Einsicht  vorhanden,  so 
ziehen  sie  an  sich  Blut  und  Luft  gleichwie  das  Feuer  der  Lampe  das 


^)  Die  Geschichte  des  Auflesens  des  Hinterlasseneii. 

3)  Wang-lang*s  Alterthumer  tod  ThsiD. 

')  Die  simmtlichen  zehntausend  Rfinste  von  Hoai-nan. 

*)  Der  Wald  der  Worte. 

^)  Das  Buch  Fu-tse. 
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Fett  der  Fiiisterniss  verzehrt.  Der  Docht  ist  gross  und  leuchtend.  Ist 
er  leuchtend»  so  wird  das  Fett  verzehrt.  Der  Docht  ist  klein  und 
dunkel.  Ist  er  dunkel,  so  bleibt  er  ruhig.  Das  Fett  dauert  dann 
lange  i  j. 

König  Tschuang  von  Tsu  beschenkte  seine  Diener  mit  Wein. 
Am  Abend,  als  die  Lampen  und  Kerzen  bereits  ausgelöscht  waren, 
zog  Einer  von  ihnen  eine  Schöne  an  dem  Kleide.  Die  Schöne  zerrte 
und  zerriss  die  Schnüre  seiner  Mütze  <). 

Die  neuen  Erörterungen  sagen:  Ich  sass  mit  Lieu-pe-sse  in  der 
Nacht  beisammen.  Der  Fettdocht  in  der  Lampe  brannte  aus  und 
wollte  erlöschen.  Ich  sagte  zu  Pe-sse:  Wenn  der  Mensch  hinfällig 
und  alt  ist,  gleicht  er  ebenfalls  diesem  ausbrennenden  Dochte.  —  Pe- 
sse  sprach:  Wenn  der  Mensch  hinfiillig  und  alt  ist,  ziemt  es  sich, 
dass  er  sich  verlängert.  —  Ich  sprach:  Wenn  man  die  angeborne 
Eigenschaft  vermehrt,  kann  man  bewirken,  dass  das  weisse  Haupt- 
haar wieder  schwarz  wird.  Zu  der  Gipfelung  des  langen  Lebens  ge- 
langt, stirbt  man  ebenfalls  «J. 


Denkwürdiges  über  Kerzen. 

Kan-meu  entfernte  sich  aus  Thsin  und  begab  sich  nach  Tsi. 
Er  trat  aus  dem  Grenzpasse  und  begegnete  Su-tse,  zu  dem  er 
sprach:  Hast  du  von  den  Nachtmädchen  an  den  Ufern  des  Stromes 
gehört?  Unter  den  Nachtmädchen  an  den  Ufern  des  Stromes  war 
eines,  dessen  Haus  arm  war  und  das  keine  Kerze  besass.  Die  Nacht- 
mädchen kamen  gegenseitig  überein  und  wollten  es  entfernen.  Das- 
jenige, das  keine  Kerze  besass,  sprach:  Weil  ein  Mädchen  keine 
Kerze  besitzt,  kommt  es  gewöhnlich  früher,  fegt  das  innere  Haus 
ond  breitet  den  Teppich.  Warum  spart  man  das  überflüssige  Licht 
an  der  östlichen  Mauer,  das  die  westliche  Mauer  beleuchtet?  Es  ist 
ein  Glück,  wenn  ihr  damit  das  Mädchen  beschenket.  Warum  solltet 
ihr  euch  entfernen?  —  Die  Mädchen   hielten   dies  für  richtig  und 


1)   Das  Buch  Thsin-tse. 

^)  Der  Garten  der  Gespräche. 

*)   Die  neuen  Erörterungen  von  Hoan-tan. 
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behielten  es.  Jetzt  werde  ich  zurückgesetzt,  vertrieben  aus  Tbsin 
und  trete  aus  dem  Grenzpasse.  Ich  fege  für  dich  das  innere  Hau 
und  breite  den  Teppich.  Es  ist  ein  Glück,  wenn  du  mich  nicht  Ter- 
treibst.  —  Su-tse  sprach :  VortrefTlich  «) ! 

Pa-tschi  war  stechender  Vermerker  von  Yang-tscheu.  Er  sass 
mit  den  Gästen  im  Finstern  und  zündete  keine  obrigkeitliche& 
Kerzen  an «). 

Sung,  der  jüngere  Bruder  Tscheu-Fs,  riss  einst  in  Folge  des 
Weines  zornig  die  Augen  auf  und  sagte  zu  I:  Deine  Begabang 
erreicht  nicht  diejenige  des  jüngeren  Bruders.  Warum  hast  da  da 
durch  Querzüge  einen  bedeutenden  Namen  erlangt? —  Er  warf  nack 
ihm  eine  Wachskerze,  die  er  mit  der  Hand  erfasst  hatte.  I  zeigte 
eine  geistvolle  Miene  und  widerstrebte  nicht.  Er  sprach  gelasseo: 
Die  0-nu  bewerkstelligen  einen  Überfall  mit  Feuer.  Man  muss  ernst» 
lieh  ausrücken  und  die  Tafeln  herabsenden  •). 

Liang,  der  Sohn  des  Königs  von  King-Iing,  versammelte  ge- 
wöhnlich die  Männer  des  Lernens.  Er  schnitt  in  Kerzen  Gedichte 
ein.  Vier  Endlaute,  zugleich  eingeschnitten,  betrugen  einen  Zoll 
Er  hielt  dieses  für  etwas  Ausserordentliches.  Siao-wen-jfin  sprach: 
Wenn  man  einen  Zoll  von  der  Kerze  verbrennt,  so  ist  dieses  ein 
Gedicht  mit  vier  Endlauten.  Welche  Schwierigkeit  könnte  es  dabei 
geben?  —  Er  sehlug  jetzt  in  Gemeinschaft  mit  Khieu-kiai  and 
Kiang-hung  kupferne  Becken,  auf  denen  Gedichte  mit  fünf  Endlaoten 
angefertigt  waren.  Wenn  der  Ton  verklungen  war,  konnte  man  die 
Gedichte  sehen*). 

Kao-tsu  besuchte  einst  die  Halle  der  reinen  Fahnen.  Er  befahl 
Thsui-kuang,  dem  Leibwächter  des  gelben  Thores,  ferner  K5-ya  von 
Yr,  Thsui-hieu  von  Hing-luan  und  Anderen,  ein  bilderloses  Gedidt 
zu  verfassen.  Er  sagte  dabei  dessen  Gedanken.  Als  die  Kerzen 
kamen,  nahmen  die  Fürsten  und  Reichsminister  Abschied  und  logea 
sich  zurück.  Kao-tsu  sprach:  Bei  der  Ankunft  der  Kerzen  Abschied 
nehmen  und  sich  zurückziehen,  ist  Brauch  der  fremden  Geschlechter. 
Derselbe  hat  den  Sinn,  dass  man  bei  Nacht  die  Weise  der  Seiten- 


^)   Die  Tflfelo  der  kümpfenden  Reiche. 

^)  Das  von  Sie-schiog  verfasste  Buch  der  spSteren  Hao. 

')  Das  Bnch  der  Tsin. 

^)  Das  Buch  der  Tsi. 
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»schlechter  des  Stammhauses  untersucht.  Möget  ihr  einstweilen 
nruckkehren.  Ich,  der  Kaiser,  will  mit  den  Königen,  den  Stamm- 
losern  and  inneren  Häusern  das  Trinkfest  dieser  Nacht  zu  Stande 
ingen  <). 

Als  Lang-meu  fünfzehn  Jahre  alt  war,  diente  er  als  seinem 
ehrer  einem  der  Sohne  des  Reiches,  dem  vielseitigen  Gelehrten 
iuen-hoei  von  Ho-kien.  Er  lernte  von  diesem  die  Gedichte,  die  Ver- 
andhingen,  die  dreierlei  Gebrauche,  die  Namen  der  ursprünglichen 
estalten  und  der  Strafen,  so  dass  er  zuletzt  auf  den  Schlaf  und  das 
Bsen  vergass.  Die  Menschen  des  Hauses  fürchteten,  er  könne 
"kranken.  Sie  verkürzten  ihm  beständig  die  Kerzen «). 

Lieu-mien  war  ein  kleiner  Hiao  der  Redlichkeit  und  des  Kriegs- 
athes«  Er  folgte  Li-kuang-yen  auf  dessen  strafendem  Zuge  nach 
sm  Westen  des  Hoai  in  der  Eigenschaft  eines  gefangen  nehmenden 
nfSbrers.  Er  stiess  zu  verschiedenen  Zeiten  auf  die  Räuber,  mit 
men  er  sich  in  blutige  Kämpfe  einKess.  Dass  er  durch  die  Spitze 
id  die  Schneide  des  Schwertes  verwundet  wurde  und  beinahe 
»torben  wäre,  ereignete  sich  viermal.  Er  lag  einst  schwer  ver- 
undet  in  den  Gräsern.  Der  Mond  war  lichtlos,  und  er  kannte  nicht 
^n  Weg,  der  ihn  heimführte.  Betäubt  schlief  er  ein.  Da  träumte 
nH;  dass  ein  Mensch  ihm  ein  Paar  Kerzen  übergab  und  sprach :  Du 
st  eben  sehr  vornehm.  Wenn  du  hier  gehst,  hast  du  nichts  zu 
»sorgen.  Du  kannst  sie  in  den  Händen  halten  und  zurückkehren.  — 
ser  sich  aufgemacht  hatte,  erschienen  vor  ihm  ein  Paar  Lichter. 
nt  dieser  Zeit  schlug  er  die  Hiung-nu's  und  bestand  Gefahren.  So 
I  er  aaszog,  hatten  sich  vor  ihm  diese  Lichter  befunden.  Als  er 
aufgeben  musste,  niederzuhalten,  war  das  Paar  Lichter  sofort 
loschen«). 

Der  Han-Iin  Kiuen-tschung ,  Fürst  von  Lieu,  die  bei  den 
lehem  Aufwartenden  und  die  Männer  des  Lernens  wurden  an 
dem  Neumonde  und  Vollmonde  berufen.  Die  gegenüber  fortbren- 


■)  Das  Buch  der  späteren  Wei. 

')  Das  Buch  der  nördlichen  Tsi. 

')  Das  Bnch  der  Thang.  Dieselbe  Ersihlung  findet  sich  mit  eigenen  Rfirsungen  in  der 
Abhandlung:  „Aus  dem  Traumleben  der  Chinesen**,  in  dem  Abschnitte  ron  den 
glücklichen  TrSumen.  Eine  daselbst  vorkommende  Unrichtigkeit  ist  hier  ver- 
bessert. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXV.  Bd.  IV.  Hft.  53 


794  Pfismaier 

nenden  Kerzen  zeigten  das  untere  Ende.  Das  Gespräch  hörte  nocb 
immer  nicht  auf»  und  man  wollte  keine  anderen  nehmen.  Die 
Menschen  des  Palastes  drehten  mit  Wachsthranen  Pftpier  wmI 
machten  sie  fortbrennen  i). 

Sching-ke  wurde  zum  Beruhiger  des  Vorhofes  ernannt.  Id 
seiner  Gemüthsart  war  viel  Menschlichkeit  und  Güte.  Sein  Strebco 
bestand  in  Grossmuth  und  Erbarmen.  In  dem  Monate  des  ankooi- 
menden  Winters  sollte  immer  über  die  wegen  eines  Verbreehem 
eingekerkerten  Menschen  das  Urtheil  geßllt  werden.  Seine  Gattii 
erfasste  eine  Kerze,  Ke  hielt  in  der  Hand  den  mennigrothen  PinieL 
Mann  und  Weib  standen  einander  gegenüber  und  Tergossei 
Thränen «). 

Tschin-sieu  führte  den  Jünglingsnamen  Fung-tsien  und  war 
ein  Eingeborner  von  U-schang.  Er  wurde  Statthalter  Yon  Yü-tsehaig. 
Die  Gemüthsart  Sieu's  war  rein  und  lauter.  Er  betrat  die  Wege  der 
Umschränkung,  Ehrfurcht  und  Sparsamkeit  In  zehn  Tagen  koekte 
er  ein  einziges  Mal.  Er  zündete  keine  obrigkeitliehen  Kenn 
an*). 

Kaiser  Tschang  von  Han  wandte  sich  an  Lieu-ping  mit  in 
Frage:  An  dem  Fusse  der  Vorhalle  befindet  sich  ein  wunderroDei 
W^esen.  Es  war  mit  einem  hellrothen  Kleide  angethan,  Yon  setiMi 
Haupthaar  bedeckt  und  hielt  in  der  Hand  eine  Kerze.  Eis  folgte  air 
nach  und  entlief.  Kann  man  es  bezwingen  oder  nicht?  —  Piig 
sprach :  Man  kann  es.  —  Der  Kaiser  hiess  jetzt  Leute  iaIseUieh  ab 
wundervolles  Wiesen  auftreten.  Ping  schleuderte  gegen  sie  ciK 
Beglaubigungsmarke»  und  mehrere  Menschen  stQrzten  su  Bodei. 
Der  Kaiser  rief  erschrocken :  Ich  habe  dich  blos  auf  die  Pirobe  ge- 
stellt !  —  Hierauf  erklärte  er  es  *). 

Der  Konig  von  Min-yue  machte  dem  Kaiser  Kao  fünf  Sehefel 
Steiuhonig  und  zweihundert  Stück  Honigkerzen  zum  Geschenk  <). 

Khuang-heng  lernte  mit  Eifer,  aber  er  besass  keine  Kersea.  la 
benachbarten  Hause  besass  man  Kerzen.  Er  durchbohrte  die  Hauer, 


0  Das  Buch  der  Thang. 

*)  Die  VerzeichniMe  der  VorbUder  von  Ruei-ki. 

*)  Die  Veneichnisse  der  Vorbilder  von  Kuei-ki. 

^)  Die  Überlieferungen  von  göttlichen  Unsterblichen. 

*)  Die  vermischten  Erzählungen  der  westlichen  Muttersfadl. 
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leitete  das  Licht  herüber  und  schrieb.  Bei  dem  verborgenen  Lichte 
las  er  <)• 

Im  Westen  von  Yung-kao  findet  man  die  das  Licht  schmelzende 
Pflanze.  Dieselbe  wächst  in  Böschen  und  besitzt  tausend  Blätter. 
Sie  beschattet  ein  Gebiet  von  mehreren  Morgen.  In  der  Nacht  ge- 
wShrt  sie  einen  Anblick  wie  Reihen  von  Kerzen.  Am  Tage  ist  alles 
«rioscben  <). 

Der  Kuen-lün  ist  der  Berg  Pe-mi  der  westlichen  Gegenden. 
Derselbe  liegt  gegenüber  der  Stelle,  wo  die  sieben  Sterne  herab- 
eleigen  und  in  dem  lasurblauen  Meere  zum  Vorschein  kommen.  Wenn 
■HD  in  der  Nacht  auf  das  Wasser  blickt,  so  leuchtet  es  auf  der 
Oberfläche  hell  wie  Kerzen  >). 

Pao-p5-tse  sagt:  Wer  das  Böse  bewundert,  ist  gleichsam  ein 
Naehtinsekt,  das  sich  in  die  glänzende  Kerze  stürzt. 

Wenn  die  glänzende  Kerze  in  der  Nacht  angezündet  wird,  so 
•erheben  sich  die  fliegenden  Insekten  in  Scharen. 

Das  Sein  entsteht  aus  dem  Nichtsein.  Die  Gestalt  wartet  auf 
^en  Geist  und  wird  begründet.  Das  Sein  ist  der  Palast  des  Nicht- 
«eins.  Die  Gestalt  ist  das  Wohnhaus  des  Geistes.  Desshalb  ver- 
ißeicht  man  dieses  mit  einem  Graben.  Wird  der  Graben  zerstört, 
ao  fliesst  kein  Wasser.  Man  vergleicht  es  mit  einer  Kerze.  Wenn 
4ie  Kerxe  zu  Ende  ist,  so  hat  das  Feuer  keinen  Wohnplatz  ^). 

Wen-tse  sagt:  Die  tönende  grosse  Glocke  zerstört  sich 
aelbst  durch  Tönen.  Die  Fettkerze  verzehrt  sich  selbst  durch 
Leuchten »). 

Unter  den  Menschen  von  Ying  war  einer,  der  an  den  Reichs- 
{pehilfeo  von  Yen  ein  Schreiben  schickte.  Er  schrieb  es  in  der  Nacht, 
«ad  da»  Feuer  brannte  nicht  hell.  Er  sagte  desshalb  zu  demjenigen, 
der  die  Kerze  hielt:  Man  zündet  eine  Kerze  an  und  schreibt  fehler- 
baft.  Eine  Kerze  anzünden,  hat  nicht  den  Sinn  des  Schreibens.  — 
Der  Reichsgehilfe  von  Yen  empfing  das  Schreiben  und  fand  daran 
Gefallen.   Er  sprach:  Diejenigen,   die  eine  Kerze  anzünden,   sind 


1)  Die  vermischten  ErzShIungen  der  westlichen  Matterstadt. 

*)  Die  Geschichte  des  Auflesens  des  Hinterlassenen  von  Wang-tse-nien. 

*)  Die  Geschichte  des  Auflesens  des  Hinterlassenen. 

^)  Dm  Bnch  P«o-pö-tse. 

^>  Das  Buch  Wen-tse. 
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erleuchtet.  Die  Hohen  und  Erleuchteten  erheben  die  Weisen  nndbe» 
trauen  sie.  Das  Reich  wird  dadurch  verwaltet  9* 

Hoai-nan-tse  sagt :  In  der  Welt  hat  man  um  die  Zeit  die  Sorge» 
dass  man  blind  und  unüberlegt  sich  selbst  ausser  Acht  lässt  Dieses 
ist  etwas  von  der  Art  der  Fettkerze.  Je  mehr  das  Feuer  sieb  eot- 
zundet,  um  so  schneller  wird  sie  verzehrt  <). 

Ping,  Fürst  von  Tsin,  befragte  den  Lehrmeister  Khuangund 
sprach:  Ich  bin  siebzig  Jahre  alt  und  möchte  gerne  lenien. Ich 
füi'chte,  es  ist  bereits  Abend.  —  Der  Lehrmeister  Khuang  spndi: 
In  der  Jugend  lernen,  ist  gleich  dem  Glänze  des  Sonnenanfgaigi. 
In  reifen  Jahren  lernen,  ist  gleich  dem  Glänze  des  Mittags.  Im  Alter 
lernen,  ist  gleich  dem  Lichte  der  Handkerze.  Im  Alter  nicht  leraea, 
ist  Finsterniss  und  gleich  dem  Wandeln  in  Nacht  Was  ist  woU 
besser:  das  Licht  der  Handkerze,  oder  das  Wandeln  in  Nacht?  — 
Der  Fürst  sprach :  Vortrefilich »)  I 

Wang-I,  dessen  Jünglingsname  Kiün-fu,  erhitite  die  Kessd 
mit  Grütze.  Schl-ki-lün  briet  und  kochte  mit  Kerzenfeuer  *). 

Der  Frühling  und  Herbst  von  Yuen-ngan  sagt:  Ich  las  die 
Überlieferungen  von  den  Hiung-nu*s  in  dem  Buche  der  Han.  lek 
verstand  nicht  die  Worte  Tscheng-li-ku-tu.  Ich  hatte  einen  SclaveB 
von  Hu,  der  die  Kerze  hielt.  Ich  kehrte  mich  nach  ihm  um  and 
fragte  ihn.  Der  Sciave  sprach :  Tscheng-li  ist  der  Himmelssohn.  Es 
besagt,  dass  die  Hiung-nu*s  den  Schen-yü  so  benennen«  gleiehsani 
wie  die  Menschen  von  Han  einen  Himmelssohn  haben.  —  Hierdorek 
ging  mir  ein  helles  Licht  auf. 

Die  Erörterungen  von  Tsien-fu  sagen: 

Die  Kerzen  des  Winkels  spenden  Licht  in  dem  dunklen  ionerei 
Hause.  Die  vorderen  Kerzen  beleuchten  es  gänzlich.  Die  rfickwiiti 
brennenden  Kerzen  vermehren  das  Licht.  Beide  benützen  eioaader 
und  bringen  ein  grosses  Feuer  zu  Wege. 

Die  klaren  Erörterungen  der  Verwandlungen  von  Tsai-scki 
sagen :  Der  Drache  Fö-hi*s  ist  nicht  mein  Pferd.  Die  weisse  Sonne 


0  Das  Bach  Han-Ue. 
2)  Das  Buch  Hoai-nan-tse. 
^)  Der  Garten  der  Gespräche. 

*)  Die  Gesprfiche  des  Zeitalters.  Das  hier  Angegebene   wird  als   denkwirdige  Ver- 
«chwendangisucbt  betrachtet. 
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ist  nicht  meine  Kerze.  Wenn  ich  es  verberge,  wenn  ich  es  verheim- 
liche, so  bewahre  ich  diesen  Rohstoff. 

Ein  altes  Gedicht  sagt:  Der  Mensch  lebt  nicht  volle  hundert 
Jahre.  Er  trägt  beständig  in  dem  Busen  den  Kummer  von  tausend 
Jahren.  Der  Tag  ist  kurz  und  muhselig,  die  Nacht  lang.  Warum 
wandelt  er  nicht  mit  einer  Handkerze  umher? 

Ein  Gedieht  Lieu-tsching*s  sagt:  Himmel  und  Erde  haben  kein 
Ende,  das  im  voraus  bestimmt  wäre.  Das  Leben  des  Volkes  ist  sehr 
gekrümmt  und  beengt.  Nennt  man  als  Lebensdauer  hundert  Jahre, 
wer  ist  im  Stande,  dieser  Verzeichnung  zu  entsprechen?  Sich  sen- 
kend und  sich  erhebend,  flackert  es,  entfernt  sich  plötzlich.  Das 
Lieht  ist  gleich  der  Kerze  in  dem  Winde. 

Die  Inschrift  der  Kerzen  von  Fu-yuen  lautet:  Hellglänzend  die 
mennigrothe  Kerze!  Flammend  ein  fliegendes  Licht!  Nimmt  man  sie, 
so  ist  sie  der  Drachenschatten.  Vergleicht  man  sie,  so  ist  sie  ge- 
bildet gleich  dem  Fu-sang.  Sie  erleuchtet  jene  ursprüngliche  Nacht, 
glühend  wie  der  Lichtstoff  des  IMorgens.  Verbrennt  man  ihre  Gestalt, 
so  beaufsichtigt  sie  das  Zeitalter.  Ohne  Dunkelheit  hat  sie  keinen 
Schimmer. 


Denkwürdiges  über  Fackeln. 

Kuang-wu  beruhigte  Ho-pe.  Jin-kuang  und  Pe-king  drangen 
am  Abend  in  Thang-yang.  Die  -  dahinschwebenden  Reiter  trugen 
brennende  Fackeln,  Himmel  und  Erde  erglühten  überall  in  rothem 
Lichte.  Thang-yang  erschrack  und  ward  von  Furcht  ergriffen.  Es 
ergab  sich  in  der  Nacht  i). 

Muan-tschung  führte  den  Jünglingsnamen  Pe-ning.  Derselbe 
diente  mit  den  von  dem  früheren  Heerführer  und  dem  Beruhiger  der 
Hauptstadt  befehligten  Kriegsheeren  von  Yang-tscheu.  Sün-kiuen 
befehligte  eine  Menge  von  angeblich  zehnmal  zehntausend  Kriegern 
und  gelangte  zu  Hö-fei  und  Sin-tsching  *).  Tschung  eilte  sogleich 
herbei.  Er  liess  an  etliche  zehn  starke  Kriegsmänner  die  Aufforde- 


1)  Die  Geschichte  der  Han  ron  der  östlichen  Warte. 

*)  Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Ria-ho  ron  U  (233  n.  Chr.)  fiberfiel  Sfin-kiuen, 
Kaiser  tod  U,  io  eigener  Person  die  Feste  Sin-tsching  io  Wei,  richtete  aber  nichts 
aas.  in  gleicher  Weise  misslang  ein  im  niichsten  Jahre  unternommener  Angriff  auf 
Hö-fei  in  Wei. 
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rung  ergehen,  Fichten  abzubrechen  und  daraus  Fackeln  zu  Ter- 
fertigen.  Man  begoss  diese  mit  Hanföl,  legte  in  der  Richtung  des 
Windes  Feuer  und  verbrannte  die  zum  Angriffe  dienenden  Gerith- 
Schäften  der  Räuber.  Man  erschoss  Tai,  den  jüngeren  Bruder  Kiaen's. 
Die  Räuber  traten  hierauf  den  RQckzug  an^). 

Wang-I  fühi'te  den  Jünglingsnamen  Tschung-te  und  stammte 
aus  Tai-yuen.  Zur  Zeit  der  Niederlage  des  Geschlechtes  Fu  war 
Tschung-te  siebzehn  Jahre  alt.  Er  griff  zugleich  mit  seinem  altera 
Bruder  Jui  zu  den  gerechten  Waffen,  kämpfte  mit  Mu-yung-tsehoi 
und  wurde  geschlagen.  Tschung-te  wurde  verwundet,  entfloh  aufs 
Gerathewohl  und  gelangte  zu  der  glatten  Erdstufe.  Daselbst  wurde 
er  wieder  durch  Tl-Iiao  aufgehalten.  Dieser  wollte  ihn  bewegen,  lis 
Anführer  aufzutreten.  Allein  Tschung-te  war  gesonnen,  nach  Südei 
zurückzukehren.  Er  verliess  Liao  und  floh  zu  dem  Tai-schan.  Die 
ihn  verfolgenden  Reiter  Li»o*s  kamen  in  grosser  Eile,  und  er  gerietk 
bei  meinem  nächtlichen  Wandern  in  Bedrängniss.  Da  erblickteer 
vor  sich  hellbrennende  Fackeln,  die  ihm  den  Weg  zeigten.  Es  wird 
ihm  dadurch  möglich,  dem  Unheil  zu  entkommen*). 

Hiü-kia  führte  den  Jünglingsnamen  Te-tschin.  Er  diente  dem 
verdienstvollen  Richter  der  Provinz  als  kleiner  Angestellter.  Er  hielt 
beständig  ein  Schwert,  indess  er  aufwartete.  Bei  dem  Hofe,  den  der 
verdienstvolle  Richter  an  dem  ersten  Tage  des  Monats  um  sich  ver* 
sammelte,  hielt  er  zugleich  eine  Fackel.  Kia  ward  jetzt  somig  and 
rief:  Ich,  der  männliche  Diener,  bin  ein  Angestellter.  Ich  entkonme 
nicht  den  niedrigen  Dienstleistungen.  —  Er  warf  das  Feuer  ia  des 
Teich,  gürtete  das  Schwert  um  einen  Sophorabaum  und  begab  siel 
schnellen  Schrittes  zu  dem  Thore  des  Versammlungshauses.  Der 
Vorgesetzte  fragte  ihn  um  die  Ursache.  Er  antwortete:  Ich  entfernte 
mich  ursprünglich  von  den  Futterschneidern  und  Hirten,  kam  hierher 
und  trat  an  den  grossen  Hof,  um  zu  sehen  die  Verwandlungen  der 
Schule.  Jetzt  halte  ich  in  der  rechten  Hand  ein  Schwert,  mit  der 
linken  Hand  erfasse  ich  eine  Fackel.  Unter  solchen  Umstanden  bitte 
ich,  dass  es  mir  vergönnt  sei,  Strafe  zu  empfangen  und  nach  Hao^e 
zurückzukehren »). 


1)  Die  Denkwärdigkeiten  ron  Wei. 

^)   Das  Buch  der  Sung. 

•)  Die  Überlieferungen  ron  früheren  Weisen  aus  Ju-nan. 


Die  Anwendung  und  die  Zufälligkeiten  des  Feuers  in  dem  alten  China.     799 

Wang-^yao  führte  den  Jiinglingsnamen  Pe-Iiao.  Wenn  in  der 
Nacht  starker  Regen  fiel  und  Finstemiss  herrschte,  trat  er  aus  dem 
Haase  und  wandelte  umher,  ohne  benetzt  zu  werden.  Es  waren  zwei 
Fackellichter,  die  sich  immer  vor  ihm  befanden  i). 

Die  sechs  Köcher  sagen :  Wenn  drei  Kriegsheere  ausziehen, 
leitet  man  die  Kriegsmänner  und  die  Menge.  Am  Morgen  hat  man 
die  Femsicht  der  Wolkenleitern.  In  der  Nacht  stellt  man  zehn- 
tausend Fackeln  des  Wolkenfeuers. 

Hoai-nan-tse  sagt:  Der  Flüchtling  wagt  es  nicht,  in  der  Nacht 
eine  Fackel  zu  erheben. 


Denkwürdiges  über  die  Leuchtfeuer  des  Vorhofes. 

Das  Schuii-wen  sagt:  Das  Leuchtfeuer  des  Vorhofes  ist  eine 
grosse  Kerze. 

Die  Gebrauche  sagen:  Hundert  Leuchtfeuer  des  Vorhofes  sind 
durch  den  Fürsten  Hoan  von  Tsi  in  Gebrauch  gekommen  *). 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ngai,  im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes 
Hing-ning  (363  n.  Chr.),  erging  eine  höchste  Verkündung,  der  zu 
Folge  das  Leuchtfeuer  des  Vorhofes  innerhalb  des  äussersten  Thores 
gestellt  werden  sollte  <). 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tsching,  im  zwölften  Monate  des 
achten  Jahres  des  Zeitraumes  Hien-ho  (333  n.  Chr.),  meldeten  die 
Inhaber  der  Vorsteherämter  an  dem  Hofe:  Das  Leuchtfeuer  des  Vor- 
bofes  befindet  sich  ausserhalb  des  Thores  der  öffentlichen  Wagen. 
Nach  den  Berathungen,  die  jetzt  wieder  gesammelt  sind,  befindet 
es  sich  innerhalb  des  aussersten  Thores.  Man  halte  sich  daran,  dass 
es  innerhalb  des  alten  Thores  sei.  —  Eine  erlassene  höchste  Ver- 
kündung sagte :  Der  oberste  Buchtührer  brachte  an  dem  Hofe  eine 
Meldung,  der  zu  Folge  im  neunten  Jahre  das  Leucbtfeu'er  des  Vor- 


■)   Die  rberlieferungeii  Ton  göttlichen  Unsterblichen. 

*)  Fürst  Hoan  von  Tsi  masste  sich  die  Rechte  des  Himroelssohnes  an.  Was  den  Unter- 
schied der  Leuchtfeuer  des  Vorhofes  betrifft,  so  hat  ein  Lehensfurst  erster  Classe 
deren  fQnfsig,  die  Lehensfürsten  zweiter,  dritter,  rierter  -  und  fünfter  Classe 
dreissig. 

^)  Das  Buch  der  Erhebung  Ton  Tsin. 
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hofes  sich  innerhalb  des  äussersten  Thores  befinden  solle.  Zu  den 
Zeiten  des  Kaisers  Ming  befand  es  sich  innerhalb  des  Thores  der 
öffentlichen  Wagen.  Man  kann  sich  an  die  alte  Bequemlichkeit 
halten  i). 

Schl-II  Hess  Leuchtfeuer  verfertigen,  die  zehn  Klafter  hoch 
waren.  Auf  die  obere  Schussel  stellte  man  das  Leuchtfeuer.  Die 
untere  Schusse]  fasste  bequem  einen  Menschen.  Man  umwickelte 
den  oberen  und  den  unteren  Theil  mit  dem  Zugseile  des  Leucht- 
feuers «). 

Schi-hu  stellte  in  den  Vorhof  der  Vorhalle  der  Zusammenknoft 
der  Richtigen,  ausserhalb  des  äussersten  Thores  und  ror  das  Him- 
melsthor  Leuchtfeuer  des  Vorhofes,  je  zu  zweien  an  sechs  Orte. 
Dieselben  waren  sechs  Klafter  hoch  <). 

Hoan,  Fürst  von  Tsi,  errichtete  ein  Leuchtfeuer  des  Vorfaofei 
Es  war  um  der  vorzüglichen  MSnner  willen,  denen  er  entgegengebeo 
und  die  er  empfangen  wollte.  Nach  einem  Jahre  waren  die  vorzüg- 
lichen Männer  nicht  angekommen.  Es  war  der  Mensch  einer  Land- 
Stadt  des  östlichen  freien  Feldes,  der  sich  wegen  der  Rechenkonst 
vorstellte.  Fürst  Hoan  sprach:  Ist  die  Rechenkunst  werth»  dass  maz 
ihretwegen  sich  vorstellt?  —  Jener  antwortete:  Ich  stelle  mieh  wiH 
vor,  weil  die  Rechenkunst  es  werth  ist.  Ich  habe  gehört,  dass  der 
Vorgesetzte  und  Gebieter  ein  Leuchtfeuer  des  Vorhofes  erriektet 
hat  und  auf  die  vorzüglichen  Männer  wartet.  Nach  einem  Jahre  sind 
sie  noch  nicht  angekommen.  Dass  die  vorzüglichen  Männer  nieht  an- 
kommen, ist  desswegen,  weil  der  Gebieter  der  weiseste  Gebieter 
der  Welt  ist.  Die  vorzüglichen  Männer  der  vier  Gegenden  meineo. 
dass  sie  den  Gebieter  nicht  erreichen.  Aus  diesem  Grunde  konuneo 
sie  nicht.  Der  Rechner  besitzt  nur  unbedeutende  Fähigkeit»  und  der 
Gebieter  ehrt  ihn  noch  immer.  Um  wie  viel  mehr  wird  er  dieses  bei 
denjenigen  thun,  die  weiser  sind  als  der  Rechner?  —  Fürst  Hosd 
fand  dieses  gut  und  ehrte  ihn.  Nach  einem  Monate  kamen  die  vor- 
züglichen Männer*). 


1)  Die  weiteren  Erklärungen  der  Unternehmungen  von  Tsin. 

2)  Das  Buch  der  Tschao. 

^)  Die  Geschichte  SchT-hu^s  in  Ye. 
^)  Der  Garten  der  Gespräche. 
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Denkwürdiges  über  den  Bauch. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Yuen  sangen  die  Jünglinge  das  fol- 
gende Lied:  Das  Wasser  des  Brunnens  überströmt  und  löscht  den 
Rauch  des  Herdes.  Es  ergiesst  sich  in  die  Edelsteinhalle  und  fliesst 
SU  dem  goldenen  Thor  i). 

SiQ-siang  aus  der  Provinz  U  war  Statthalter  von  Tschang-scha. 
Er  ass  immer  trockenen  Reis  und  Hess  keintMi  Rauch  und  kein  Kessel- 
feuer zum  Vorschein  kommen  s). 

Hoan-yuen  hiess  Hoan-kien  an  den  Ausgängen  von  Tung-Iing 
die  Streitmacht  sammeln.  Pien-fan-tschi  sammelte  die  Streitmacht 
im  Westen  des  Berges  des  umgestürzten  Schiffes.  Kao-tsu  ging  in 
eigener  Person  voran,  die  Anführer  und  Kriegsmänner  liefen  ihm  zu. 
Der  Nordwestwind  wehte  heftig.  Kao-tsu  gab  den  Befehl,  Feuer  an- 
Eulegen.  Der  Rauch  umspannte  jetzt  den  Himmel  >). 

Mai  führte  in  seiner  Jugend  den  Namen  Ying.  Yen-king  von 
Kao-ping  und  Andere  begaben  sich  zu  ihm  und  empfingen  ihre  Voll- 
endung. Ying  sprach :  Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Yen  kann 
die  Luft  gebrauchen  und  die  Brodfrucht  abtrennen.  Der  Gebieter 
▼on  dem  Geschlechte  Peng  soll  Arzneien  als  Lockspeise  gebrauchen 
und  die  Luft  vermehren.  —  Als  King  und  die  Anderen  sich  entfernen 
wollten,  verbrannte  Ying  Wohlgerüche  und  trat  in  einem  fünffarbi- 
gen  Rauche  hinaus.  Ying  entfernte  sich  ebenfalls,  und  Niemand 
wusste,  wo  er  sich  befand*). 

Ning-fung-tse  lebte  zu  den  Zeiten  des  gelben  Kaisers  und  war 
bei  dem  Kaiser  der  Richtige  der  Töpfergeschirre.  Er  begegnete 
einem  göttlichen  Menschen.  Er  handhabte  jetzt  das  Feuer  und  war 
im  Stande,  funffarbigen  Rauch  hervorzubringen »). 

Der  Kaiser  des  Anfangs  aus  dem  Hause  Thsin  ward  auf  dem 
Berge  Li  begraben.  Ein  junger  Schafliirt  liess  Feuer  auskommen  und 


1)   Das  Buch  der  Han. 

*)   Das  Ton  Sie-sching  verfasste  Buch  der  späteren  Han. 

*)  Das  TOD  Tschin-yu  rerfasste  Buch  der  Sung. 

^)  Die  besonderen  Überlieferungen  von  Hiü-mai. 

^)  Die  Üherliefemngen  ron  Unsterblichen. 
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steckte  die  Stelle  in  Brand.   Durch  drei  Monate  qualmte  der  Rauch 
ohne  Unterbrechung  i). 

Aus  der  Wand  des  Gemaches  Sung-biu*s »  ksiserlicheD  Ver- 
merkers zu  den  Zeiten  des  früheren  Liang,  drang  Rauch  hervor.  Als 
man  die  Stelle  aufgrub  und  nachsah,  war  ein  besonderer  Pfeiler  in 
Brand  gerathen.  Hiü  sagte  zu  seinem  jüngeren  Bruder  Tsching: 
Bei  dem  Pfeiler  als  Schriftzeichen  befindet  sich  zur  Rechten  des 
Holzes  der  Vorgesetzte a).  Das  Wort  Sung  enthält  Holz*).  DasHolx 
ist  in  Brand  gerathen.  Das  Geschlecht  Sung  wird  zerstört»  jedoch 
der  Vorgesetzte  bleibt  am  Leben.  Diess  ist  das  grösste  der  unhdl- 
vollen  Ereignisse.  Man  sollte  daran  denken,  wie  es  abzuwehren  ist 
—  Später  Hess  Tschang-hu  die  Genossen  Sung-hoen*s  hinrichten^). 

Vierhundert  Weglängen  von  dem  Berge  der  gezahlten  Berg- 
spitzen befindet  sich  ein  Teich,  der  eintausend  Weglangen  im  Un- 
fange  hat.  Die  Farbe  desselben  verändert  sich  nach  den  vier  Jahres- 
zeiten. In  ihm  findet  man  eine  gottliche  Schildkröte  mit  acht  Fussei 
und  sechs  Augen.  Auf  dem  Rücken  trägt  sie  die  Abbildungen  der 
sieben  Sterne,  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  acht  Gegenden.  Fcn 
ner  sind  daselbst  vier  Kerzen,  die  zu  Zeiten  über  glühenden  SteiucD 
hervorkommen.  Erblickt  man  sie  in  der  Hohe»  so  glänzen  sie  wie 
Reihen  von  Sternen.  In  der  Dunkelheit  und  wenn  es  regnet,  ist  ihr 
Glanz  noch  heller.  Diese  Steine  schwimmen  immer  an  dem  Rande 
des  Wassers  in  einer  Ausdehnung  von  mehreren  hundert  Wegiin- 
gen.  Sie  sind  von  Farbe  stark  rothweiss.  Wenn  man  sie  brennt,  so 
entsteht  Rauch  auf  einer  Strecke  von  mehreren  hundert  Wegliugea 
und  steigt  zu  dem  Himmel.  Er  bildet  dann  wohlriechende  W^olken. 
Wenn  die  wohlriechenden  Wolken  ringsumher  befeuchten,  so  bilden 
sie  wohlriechenden  Regen  ^). 

W^en,  Fürst  von  Tsin,  verbrannte  den  Wald,  um  Kiai-tui  aabo- 
suchen.  Es  erschienen  weisse  Krähen,  die  den  Rauch  umkreisten  and 


0  Die  Gefchichte  der  drei  TbsiD. 

«)  Das  Wort  yti  Tschfi  „Pfeiler**  ist  aus  "^  Mo  ^Hol»"   und    ^    Tkehi  ,Voi- 

gesetzter**  zusammengesetzt. 

3)    yP  Sung,   hier  ein  (jesehlechtsnamc,  zeigt  unter  einem  Dache  das  Wort  IK 

Mb  „Holx**. 
^)  Die  erweiterte  Geschichte  der  fünf  Grundstoffe   in   der  alten  and  gegeavfrtffM 

Zeit. 
^)  Das  Auflesen  des  Hinterlassenen  von  Wang-tse->nien. 
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sehrien.  Einige  sammelten  sich  neben  Kiai-tse,  und  das  Feuer  konnte 
ihn  nicht  verbrennen.  Die  Menschen  von  Tsin  hielten  dieses  für  ein 
gutes  Zeichen.  Sie  errichteten  für  ihn  eine  Erdstufe  und  nannten 
sie :  den  unterdrückten  Rauch  i). 

[m  Westen  von  Thsin  liegt  ein  Reich,  Namens  1-khiü.  Wenn 
daselkst  nahe  Verwandte  sterben,  so  sammelt  man  Brennholz,  häuft 
es  und  verbrennt  sie.  Wenn  der  Rauch  sich  erhebt,  so  nennt  man 
dieses:  in  die  Ferne  steigen.  Dann  erst  ist  man  ein  eltemliebender 
Sohn  geworden  *). 

Uoai-nan-tse  sagt:  Bei  der  Ankunft  des  Winters,  an  dem  Tage 
KiS-tse  (1},  wenn  man  die  Einrichtungen  erhält  und  das  Holz  zu 
den  Geschäften  gebraucht  wird,  ist  der  Rauch  des  Feuers  grün. 
Nach  zwei  und  siebzig  Tagen,  an  dem  Tage  Ping-tse  (13),  wenn 
man  die  Einrichtungen  erhält  und  das  Feuer  zu  den  Geschäften  ge- 
braucht wird,  ist  der  Rauch  des  Feuers  roth.  Nach  zwei  und  siebzig 
Tagen,  an  dem  Tage  Meu-tse  (25),  wenn  man  die  Einrichtungen 
erhält  und  die  Erde  zu  den  Geschäften  gebraucht  wird,  ist  der  Rauch 
des  Feuers  gelb.  Nach  zwei  und  siebzig  Tagen,  an  dem  Tage  Keiig- 
tse  (37),  wenn  man  die  Einrichtungen  erhält  und  das  Metall  zu  den 
Geschäften  gebraucht  wird,  ist  der  Rauch  des  Feuers  weiss.  Nach 
zwei  und  siebzig  Tagen,  an  dem  Tage  Jin-tse  (49),  wenn  man  die 
Einrichtungen  erhält  und  das  Wasser  zu  den  Geschäften  gebraucht 
wird,  ist  der  Rauch  des  Feuers  schwarz  >). 

In  dem  Reiche  Khio-tbse  liegt  ein  Berg.  In  der  Nacht  zeigt 
sich  auf  ihm  ein  glänzendes  Feuer.  Am  Tage  steigt  fortwährend 
Raoch  auf«). 

Die  richtigen  V^erkündungen  von  Yen-yen  sagen:  Das  Feuer 
enthält  Rauch,  aber  der  Rauch  steht  dem  Feuer  im  Wege.  Der 
Zimmtbauni  birgt  in  sich  Holzwürmer,  aber  die  Holzwürmer  zerstören 
den  Zimmtbaum.  Wenn  die  Holzwürmer  gross  sind,  ist  der  Zimmt- 
bäum  gebrochen. 


*)  Dm  Auflesen  des  HInterlassenen. 

^  Dm  Buch  Lie-Ue. 

^)  Das  Buch  Hoai-nan-tse. 

«)  Die  Denkwürdigkeiten  von  den  Reichen  der  westlichen  Grensen. 


^^    i     I..  *— 
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lue  Kohlen  nach  aufwärts,  jedoch  das  Eisen  sinkt  abwärts.  Wenn 
Mt^iSommer  die  Luft  des  Yin  ankommt,  so  sinken  die  Kohlen  nach 
ja|)|irfrts»  jedoch  das  Eisen  steigt  aufwärts.  Man  beobachtet  hierdurch 
|j|j^»iwei  Ankünfte. 

Wang-tschin  war  stechender  Vermerker  von  Yü-tschang.  Er 
ÜM9t  ^loe  Aufforderung  herab  gelangen,  ihn  darüber  zu  belehren,  wie 
j)|4|enideredende  Männer  suchen  könne.  Tschü-Iio-yin,  der  Vor- 
gUßtÜMid  der  Register,  erwog  dieses  und  sprach:  Dass  Yao,  Schün 
^iier  Fürst  von  Tscheu  veranlassen  konnten  redliche  Vorstellun- 
g^  ist  desswegen,  weil  ihr  wahrhaftiges  Herz  offenkundig  war.  Eis 
umI  Kohle  sprechen  nicht,  dass  aber  ihre  kalte  und  heisse  Wesen- 
heil,  aich  ins  Licht  stellt,  ist  dess wegen,  weil  sie  die  Wirklichkeit 
Haboi.  Liebt  man  Redlichkeit  und  Geradheit  gleichwie  Eis  und 
KflUe  Ton  selbst  sind,  was  sie  sind,  so  werden  die  geraderedenden 
uSMier  in  grossen  Mengen  die  Vorhalle  erfüllen.  Die  dem  Ohre  zu- 
wilerea  Worte  werden,  ohne  dass  man  sie  sucht,  von  selbst  her- 
bejkommen  <). 

Sün-teng  weilte  auf  den  Bergen  von  I-yang.  Ein  Köhler  sah 
tlü  vnd  erkannte,  dass  Jener  ein  ungewöhnlicher  Mensch  sei.  Er 
redete  ihn  an.  Teng  antwortete  ihm  nicht  >). 

Als  Kao-thsung  starb,  hatte  er  zehn  Buhlerinnea.  Einige  von 
illlMD  hatten  Kinder,  andere  waren  kinderlos.  Er  hiess  sie  die  Finger 
«srbrennen,  Kohlen  verschlucken,  aus  dem  Hause  treten  und  Nonnen 
Mrdens). 

*  Schao-tsching  führte  den  Jünglingsnamen  Te-fang  und  stammte 
eos  Schan-yin.  Er  war  von  Gemüthsart  bedächtig.  Als  man  zu  der 
Bestattung  des  Mannes  von  dem  Geschlechte  Tschang  eilte,  liess 
Jemand  glühende  Kohlen  in  den  Schuh  des  Gebieters  fallen.  Die 
litienden  Menschen  glaubten,  dass  der  Gebieter  es  nicht  gesehen 
habe.  Sie  riefen  ihm  schnell  zu.  Der  Gebieter  kehrte  sich  nicht  ein- 
•al  um«). 

Yeh-tsing  war  ein  Eingeborner  von  Kuei-ki.  Er  brannte  in 
dem   Gebirge  Kohlen.    Plötzlich   erschien  ein  Mensch,   der  ihm  ein 


')  Om  Bach  der  Tsin. 

*)  Dm  Buch  der  Tsin. 

*}  Dan  Buch  der  spiteren  Wei. 

^)  Die  Überliefemngen  von  dem  Hause  des  Geschlechtes  Schao. 


oOtf  F  f  i  z  m  a  i  e  r 

aus  einer  Rolle  bestehendes  ungeschmückles  Buch  gab  und  dabei 
sprach :  Deine  Knochen  sind  derart,  dass  du  den  Weg  erlangst  und 
lange  lebst.  Desswegen  iibergebe  ich  dir  ein  gottliches  Buchi). 

An  dem  im  Südosten  von  Tsi  befindlichen  Flusse  Lu  iritH  miu 
zur  Seite  des  Wassers  den  das  Feuer  überwindenden  Baum.  Die 
Menschen  der  Gegend  bezeichnen  ihn  gemeiniglich  durch  die  Laute 
Ting-mo  (der  ausgezogene  Baum).  Wenn  man  Qber  das  freie  FeM 
geht  und  ihn  verbrennt,  so  stirbt  er  nicht  ab.  Die  Kohle  erlischt  anek 
nicht.  In  den  östlichen  Gegenden  gibt  es  einen  aschenlosea  Baum<). 
In  dem  Districte  Fung-tsching,  Bezirk  Ko,  findet  man  Steia- 
kohlen  auf  einer  Strecke  von  zweihundert  Hundeiimorgen  Landei. 
Man  kann  sie  anzünden,  mit  ihnen  kochen  und  die  Kessel  heilen*). 
Auf  dem  Berge  Tsao-teu  (dem  Berge  des  Herdhauptes),  an  der 
Stelle,  wo  die  Menschen  von  Yue  kochen  und  die  Kessel  heiieo, 
gräbt  man  die  Erde  auf  und  findet  Kohlen  ^). 

Hoai-nan-tse  sagt:  Es  lässt  sich  vergleichen  mit  Eis  und  Kohle, 
mit  dem  Hakigen  und  Schuurgleichen.  Wann  können  sich  diese  ver- 
einigen*)? 

Man  hängt  FIfigelfedern  mit  Kohlen  auf  und  kennt  die  trockene 
und  die  feuchte  Luft  <). 

Wenn  die.  Feuchtigkeit  ankommt,  sieht  Niemand  deren  Gestalt, 
aber  die  Kohlen  sind  bereits  schwer.  Wenn  der  Wind  ankommt,  sieht 
Niemand  dessen  Bild,  aber  die  Bäume  bewegen  sich  durch  ihn  "*). 

In  der  W^elt  ist  nichts,  das  sich  gegenseitig  mehr  hasst,  A 
Leim  und  Pech«),  und  nichts,   das  sich  gegenseitig  mehr  liebt,  al» 


1)  Die  Überlieferungen  Ton  göttlichen  Unsterblichen. 

^)  Die  Geschichte  des  Landes  von  Tsi. 

')  Die  Geschichte  von  Yö-tschang. 

*)  Die  Geschichte  von  Riao-tscheu. 

*)  Das  Buch  Hoai-nan-tse.  Das  Eis  ist  kalt,  die  Kohle  heiss.  Sie  können  aich  gleidh 

wie  das  Krumme  und  Gerade  niemals  vereinigen. 
0)  Das   Bach  Hoai-nan-tse.    Durch   Trockenheit  werden   die   Rohleo    leicht,  dirrk 

Feuchtigkeit  werden  sie  schwer. 
7)  Das  Buch  Hoai-nan-tse 
^)  Leim  und  Pech  halten  einander   fest  und  losen  sich   nicht.     Desswegen  beitst  et: 

Sie  hassen  sich.  Einige  sagen :    Wenn  Leim   in  das  Pech    dringt,   so  rcrdirit  er. 

Wenn  Pech  in  den  Leim  dringt,  su  verdirbt  er  ebenfaUs«  Leim  und  Pech,  atiti  m 

grosse   oder  kleine  Mengen,    hält  man  von  einander  fem.    Deaswege«  ngt  mi: 

Sie  hassen  einander. 
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Eis  und  Kohlen  i).  Leim  und  Pech  morden  einander.  Eis  und  Kohlen 
beleben  einander«). 

Pao-p8-tse  sagt:  Das  Weidenholz  ist  ein  Gegenstand,  der 
schnell  verfault.  Brennt  man  aber  daraus  Kohlen,  so  sind  diese  in 
hundert  tausend  Jahren  nicht  verdorben  <). 

Yö-jang  wollte  sieh  an  Siang-tse  rächen.  Er  zerstörte  seinen 
Haarschopf,  entfernte  die  Augenbrauen  und  veränderte  seine  Gestalt. 
Er  trat  als  Bettler  auf,  ging  hin  und  bettelte  bei  seiner  Gattin.  Diese 
sprach:  Diess  ist  Jemand,  dessen  Äusseres  keine  Ähnlichkeit  mit 
demjenigen  meines  Mannes  hat.  Warum  hat  seine  Stimme  mit  der- 
jenigen meines  Mannes  so  grosse  Ähnlichkeit?  —  Siang  verschluckte 
jetzt  Kohlen  und  veränderte  seine  Stimme*). 

Als  Tschiiig-hoei  von  Sin-ngan  jung  war,  stieg  er  zu  der  vor- 
deren Brücke  und  ging  auf  und  ab.  Er  sah  einen  Greis,  der  ihm 
einen  kleinen  Beutel  gab  und  sagte :  Dieses  ist  dein  Lebensloos. 
Hüte  dich,  dass  du  es  nicht  fallen  lassest.  Wenn  es  zersprengt  oder 
zerbröckelt  wird,  so  ist  dieses  ein  Zeichen  sofortigen  Unheils.  — 
Als  der  Greis  ausgeredet  hatte,  war  dessen  Spur  verloren.  Hoei 
öffnete  heimlich  den  Beutel  und  sah  hinein.  Es  war  darin  ein  Stück 
Koble.  Er  beschloss  jetzt,  es  zu  verheimlichen,  und  selbst  seine 
Hausgenossen  wussten  davon  nichts.  Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes 
Yung-thsu  (109  n.  Chr.),  als  er  sechzig  Jahre  alt  war,  erkrankte 
er  ernstlich.  Er  sagte  zu  seinen  Schülern:  Meine  Jahre  sind  zu 
Ende.  Ihr  könnet  versuchsweise  diesen  Beutel  offnen.  —  Man  sah, 
dass  die  Kohle  zerbröckelt  war.  Bald  hierauf  starb  er»). 

Die  Erörterungen  über  Salz  und  Eisen  sagen:  Eis  und  Kohlen 
können  nicht  in  einem  gemeinschaftlichen  Gefösse  sich  befinden. 

Die  Kohlen  der  Bäume  des  kleinen  Waldes  unter  dem  Flusse 
Lo  sind  nur  gleich  Hirsekörnern.  Yang-sieu  war  stolz  und  gewaltig. 
Er  zerstiess  die  kleinen  Kohlen  zu  Pulver,  versetzte  dieses  mit  eini- 
gen Gegenständen  und  verfertigte  daraus  Thiergestalten.  Später 
waren  die  Genossen,  die  er  unter  einem  Vorwande  zu  sich  berief. 


*)  Wenn  das  Eis  Kohlen  erhftlt,  so  löst  es  sich.  Wenn  es  sich  löst ,  so  wird  es  zu 
Wasser  und  erlangt  seine  ursprüngliche  Eigenschaft  wieder.  Wenn  die  Kohlen  Eis 
erbalten,  so  bewahren  sie  sich  als  Kohlen.  Desswegen  sagt  man:  Sie  lieben  einander. 

*)  Das  Bach  Hoai-nan-tse. 

*)'Das  Buch  Pao>p6-tse. 

*)  Der  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liü. 

^)  Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten. 
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versammelt.  Er  zündete  diese  Gestalten  bei  dem  Feuer  des  warmci 
Weines  an.  Sobald  dieses  geschehen  war»  öffneten  die  wilden  Thicie 
den  Mund,  wendeten  sich  gegen  die  Menscheu  und  erglühten.  Die 
gewaltigen  Männer  schätzten  ihn  hoch.  Sie  unterwarfen  sieh  nd 
richteten  sich  nach  ihm  i). 

Das  von  Ku-I  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  den  Naehtrogd 
sagt:  Himmel  und  Erde  sind  ein  Ofen,  die  schaffenden  Verwiodlm- 
gen  sind  der  Künstler.  Das  Yin  und  Yang  sind  die  Kohlen,  die  leki- 
tausend  Wesen  sind  das  Kupfer. 


Denkwürdiges  über  Asche. 

Schang-yang  von  Thsin  gab  quälerische  Gesetze.  Wer  Asek 
auf  den  Weg  warf,  wurde  gestraft «). 

Han-ngan-kuö  ward  in  Anklagestand  versetzt,  und  man  ging 
seinem  Verbrechen  gemäss  vor.  Tien-kiä,  ein  Angestellter  des  Ge- 
fängnisses, beschimpfte  ihn.  Ngan-kuo  sprach:  Wird  die  todte  Asek 
allein  nicht  wieder  entzündet?  —  Kiä  sprach:  Wenn  sie  sieh  eit^ 
zündet,  lässt  man  auf  sie  sogleich  Wasser«). 

Kaiser  Wu  grub  den  Teich  von  Kuen-ming  und  fand  schwane 
Asche.  Ein  Mensch  des  auswärtigen  Reiches  Hu  sagte :  Dieses  iit 
das  Überbleibsel  der  bedrohenden  Asche  des  Himmels  und  der  Erde. 
—  Man  fragte  Tung-fang-so.  Dieser  hielt  es  für  glaubwürdig^). 

Yang-yö  war  Statthalter  von  Ling-Iing.  Um  die  Zeit  machtet 
die  Räuber  von  Thsang-wu  Überfalle  und  bedrohten.  Yo  verfertigte 
etliche  zehn  Wagen  und  belud  sie  mit  Asche.  Er  streute  die  Asche 
in  der  Richtung  des  Windes  aus.  Die  Räuber  konnten  nicht  sefaea, 
und  durch  dieses  Mittel  schlug  er  sie  >). 

Wen-kin  war  Statthalter  von  Liü-kiang.  Er  wurde  von  W*aiig- 
ling,  dem  Beruhiger  der  Hauptstadt,  zum  Gegenstande  einer  Meldoig 
an  dem  Hofe  gemacht.  Kin  beklagte  sich  bei  Tschao-sehoang. 
Schuang  sprach:  Ling  nimmt  es  dir  übel,  dass  du  zwei  Schiffe  mit 
Asche  beladen  hast.  Doch  was  hat  dieses  zu  bedeuten?  Ich  habe  ge- 


V)  Der  Wald  der  GesprSche. 

2)  DasSse-ki. 

^)  Das  Buch  der  Han. 

^)   Das  Buch  der  Han. 

'*)   DaA  Buch  Her  späteren  Han. 
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hört,  dass  du  ein  Färbehaus  errichtet  hast»  und  aus  diesem  Grunde 
kreoDst  du  Asche  9* 

Tschang-khiü  führte  den  Jünglingsnamen  Tse-tsing  und  war 
Statthalter  von  Keu-tschang.  Üaselbst  war  ein  Weib,  welches  ihren 
Hann  tödtete.  Sie  zündete  dabei  das  Haus  an  und  sagte,  dass  er  ver- 
braont  sei.  Sein  jüngerer  Bruder  schöpfte  Verdacht  und  klagte  sie 
an.  Khiü  untersuchte  den  Leichnam,  öffnete  dessen  Mund  und  be- 
tiraehtete  ihn.  Es  fand  sich  in  ihm  keine  Asche.  Erjiiess  Leute  zwei 
Sebweine  nehmen,  das  eine  tödten  und  das  andere  lebendig  zugleich 
mit  diesem  verbrennen.  Er  öffnete  und  betrachtete  deren  Mund.  Bei 
demjenigen,  das  man  getödtet  hatte,  fand  man  keine  Asche.  Bei  dem- 
jenigen, das  lebendig  gewesen,  fand  man  Asche.  Es  war  jetzt  offen- 
bar, dass  das  Weib  den  Mann  früher  getödtet  und  dann  verbrannt 
hatte.  Hierauf  gestand  erst  das  Weib  ^). 

Kieu-mo-lo-schl  war  ein  Mensch  von  Thien-tscho.  Tschang- 
thse,  der  Aufseher  der  Bücher  der  Mitte,  erkrankte.  Lifi-kuang,  der 
Heerführer  der  kühnen  Reiter,  bemühte  sich  auf  alle  Weise  um  des- 
sen Herstellung.  Lo-tschä,  ein  Mensch  des  Weges  aus  den  auswär- 
tigen Reichen ,  sagte ,  dass  er  die  Krankheit  Thse*s  heilen  könne. 
Kuang  freute  sich  und  beschenkte  ihn  sehr  reichlich.  Lo-schi  mel- 
dete Thse,  dass  Jener  gelogen  habe  und  sprach:  Tscha  kann  keinen 
Nutzen  bringen.  Er  verursacht  bloss  Ungelegenheit  und  Auslagen. 
Die  dunklen  Kreisläufe  sind  zwar  verborgen ,  allein  man  kann  es 
durch  etwas  versuchen.  —  Er  verfertigte  jetzt  aus  fünffärbiger 
Seide  eine  Schnur,  knüpfte  sie  und  verbrannte  sie  zu  Asche.  Üas 
Pulver  warf  er  in  das  Wasser.  Wenn  die  Asche  aus  dem  Wasser 
herauskommen  und  wieder  zur  Schnur  werden  sollte,  so  würde  die 
Krankheit  unheilbar  sein.  In  wenigen  Augenblicken  sammelte  sich 
die  Asche,  schwamm  heraus  und  ward  wieder  zur  Schnur.  Die  Hei- 
hing  durch  Tscha  fand  sich  wirklich  nicht  bestätigt.  Nach  wenigen 
Tagen  starb  Thse  d). 

Sin-tu-fang  aus  Schin-wu,  zu  den  Zeiten  der  Tsi  Richter  von 
Ri-fu-tien  und  dritter  Zugetheilter  des  Kriegsheeres,  hatte  sinnreiche 
Gedanken.  Er  war  im  Stande,  mit  einem  Rohre  die  Luft  zu  erspähen 
Qod  emporblickend  die  Farbe  der  Wolken  zu  beobachten.  Er  befand 


13    Die  abgekürzten  Denkwürdigkeiten  von  Wei. 
S)   Die  VerzeichniMe  von  U. 
*)    Das  Buch  der  Tsin. 
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sich  einst  Meiischeu  gegenüber  im  Gespräche.  Er  blickte  empor, 
zeigte  zu  dem  Himmel  und  sprach :  Die  Luft  des  ersten  Monates 
des  Frühlings  ist  angekommen.  -  Die  Menschen  gingen  hin,  übeneif- 
ten  sich  durch  das  Rohr,  und  die  fliegende  Asche  hatte  bereits  ent- 
sprochen. Indem  er  sagte,  was  er  allmonatlich  erspähte,  befand  er 
sich  niemals  im  Irrthum.  Er  verfertigte  ferner  vier  uod  zwaoi% 
RadfScher,  vergrub  sie  in  die  Erde  und  ergründete  dadurch  die  vier- 
und  zwanzig  Lüfte.  So  oft  eine  Luft  angeregt  vt^ard,  bewegte  sieh 
ein  Fächer,  jedoch  die  anderen  Fächer  lagen  still.  Dieses  entsprach 
der  Asche  des  Rohres  gleich  einer  Beglaubigungsmarke  >). 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-huang  (589  n.  Cbr.), 
nachdem  man  Tschin  beruhigt  haMe,  entsandte  Kao-tsu  die  MioDcr 
Mao-schuang,  Tsai-tse-yuen,  Yü-pu-ming  und  Andere,  damit  sie  die 
Abschnitte  der  Luft  erspähen.  Dieselben  hielten  sich  an  das  Altc^ 
thum.  In  dem  dreifachen  versteckten  inneren  Hauvse  verfertigten  sie 
aus  Holz  zwölf  Bänke.  Sie  nahmen  regelmässig  die  Röhre  derMosi- 
töne,  legten  sie  nach  den  Rangstufen  der  zwölf  Sternbilder  auf  die 
Bänke  und  bargen  sie  mit  Erde.  Nach  oben  machte  man  sie  mit  der 
Erde  gleich.  In  der  Mitte  füllte  man  sie  mit  Asche  von  BioseDhaiit 
Mit  leichter  rothgelber  Leinwand  überdeckte  man  einfach  die  Mfti- 
dung  des  Stimmrohres.  So  oft  die  Luft  des  Monates  ankam  und  sick 
mit  dem  Stimmrohr  dunkel  in  Verbindung  setzte ,  flog  die  Asck 
ungestüm  auf,  zerstob  einfach  nach  aussen,  und  die  Luft  entsprtcL 
Man  hatte  die  Unterschiede  der  frühen  und  späten  Zeit.  Die  Aseke 
flog  in  grossen  und  kleinen  Mengen  auf.  Bisweilen  geschah  dieso, 
sobald  man  in  den  Monat  trat,  und  die  Luft  entsprach  sogleich.  K»- 
weilen  erreignete  es  sich,  dass  in  der  mittleren  und  unteren  Deetde 
die  Luft  erst  entsprach.  Bisweilen  flog  die  Asche  drei  bis  tunf  NieUf 
und  war  dann  zu  Ende.  Bisweilen  flog  sie  einen  ganzen  Monat  ii 
kleinen  Mengen.  Kao-tsu  wunderte  sich  darüber,  und  er  fragte  dess* 
halb  Nieu-hung.  Hung  antwortete :  Wenn  die  Asche  zur  Hälfte  hcf- 
ausfliegt,  so  ist  dieses  die  einmüthige  Luft.  Wenn  es  die  ganzeAscke 
herausbläst,  so  ist  dieses  die  rasende  Luft.  Wenn  es  die  Asche  nieht 
herausblasen  kann,  so  ist  dieses  die  schwindende  Luft  Wenn  die  eit- 
müthige  Luft  entspricht,  so  ist  die  Lenkung  friedlich.  W^eno  die 
rasende  Luft   entspricht,   so   sind   die  Diener  fahrlässig.    Wenn  die 


^)   Dm  Buch  der  Sui. 
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iwindeude  Luft  entspricht,  so  ist  der  Gehieter  ein  Bedrücker.  — 
o-tsu  bestritt  dieses  und  sprach  :  W<mui  die  Diener  fahrlässig  sind, 
*  Gebieter  ein  Bedrücker  und  die  Lenkung  nicht  friedlich»  so  ist 
ses  nicht  nach  Monaten  getrennt  und  verschieden.  Jetzt  sind  die 
tsprechungen  der  Stimniröhre  der  zwölf  Monate  binnen  einem 
ire  nicht  die  nämlichen.  Wie  wäre  es  möglich,  dass  es  mit  dem 
IrQckenden  Gebieter,  den  fahrlässigen  Dienern  so  arg  ist?  —  Hung 
iDte  nicht  antworten  i). 

In  Tsching  lebte  ein  Zauberer,  Namens  Ki-hien.  Derselbe 
iinte  Leben  und  Tod,  Fortbestand  und  Untergang,  Glück  und  Un- 
ick,  das  lange  und  das  kurze  lieben  der  Menschen.  Er  bestimmte 
i  Zeit  nach  Jahren,  Monaten,  Decaden  und  Tagen  gleich  einem 
tte.  Die  Menschen  von  Tsching,  die  ihn  sahen,  verliessen  ihn  und 
diefen.  Lie-tse  sah  ihn,  und  sein  Herz  war  trunken.  Er  kehrte 
im  und  erzählte  es  Hu-tse.  Dieser  sprach:  Ich  werde  es  ver- 
üben und  mit  dir  hinkommen.  Mögest  du  mich  ihm  zeigen.  —  Den 
ehsten  Tag  erschien  LiS-tse  mit  ihm  zum  Besuche.  Hu-tse  trat 
laus,  und  Hien  sagte  zu  Lie-tse:  Dein  Frühgeborner  ist  leider  todt,  er 
nicht  lebendig.  Man  kann  es  nicht  nach  Decaden  zählen.  Ich  habe 
vas  Wunderbares  gesehen.    Ich  habe  feuchte  Asche  gesehen  <). 

Nan-kö-tse  sass  auf  einer  mit  Seide  gestickten  verborgenen 
nk.  Er  blickte  zu  dem  Himmel  und  blies  die  Luft  von  sich.  Er 
ir  ganz  aufgelöst,  als  ob  er  seine  Gefährten  verloren  hätte.  Yen- 
)  brachte. seine  Wanderung  zu  Stande.  Er  stand  aufwartend  vor 
m  und  sprach:  Warum  ist  dieses?  Ist  die  Gestalt  in  Sicherheit,  so 
on  man  bewirken,  dass  man  gleTch  dem  dürren  Baume  ist.  Ist  aber 
8  Herz  in  Sicherheit,  so  kann  man  bewirken,  dass  man  gleich  der 
Itea  Asche  ist  *). 

lu  dem  Zeitalter  von  U  besass  YaO'kuang  die  Kunst  des  Feuers. 
tr  Vorgesetzte  von  U  stellte  ihn  auf  die  Probe.  Er  häufte  mehrere 
iisead  Bündel  Binsen,  wickelte  ihn  in  sie  und  verbrannte  sie  bei 
lem  hetHigen  Feuer.  Als  die  Binsen  gänzlich  verbrannt  waren, 
aubte  man,  dass  Kuang  bereits  in  Rauch  und  Brandreste  verwan- 
It  sein  müsse.    Allein  Kuang  sass  mitten  in  der  Asche,   schüttelte 


)  Dm  Buch  der  Sui. 

')  Dm  Buch  Tschutng-Ue.  Feuchte  Asche  bewerkstelligt  die  Verwandlung  der  stillen 

dunklen  Seele.  Es  ist  um  die  Zeit,  wo  der  Mensch  ohne  Anregung  ist. 
'j   Dm  Buch  Tschuang-tse.   „Dürrer  BRum**  und  „todte  Asche"   beieichnet  die  Ruhe 

und  dM  Freisein  ron  Leidenschaft. 
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die  Kleider  und  stand  auf.  Er  hielt  in  der  Hand  eine  Rolle  Schriften. 
Der  Vorgesetzte  von  U  nahm  die  Schriften  und  blickte  in  sie.  Er 
war  nicht  im  Stande,  sie  zu  entziffern  >). 

Konig  Wu  richtete  den  Augriff  gegen  Yin.  Er  fand  zwei  Grosse 
und  fragte  sie :  Wird  das  Reich  der  Yin  zu  Grunde  gehen,  und  hat 
es  auch  Ungeheuerlichkeiten?  —  Der  Eine  dieser  Männer  tntwtir> 
tete :  In  dem  Reiche  der  Yin  regnet  es  bestandig  Blut.  Es  regnet 
Asche  und  blutige  Steine.  —  König  Wu  sprach :  Grosse  Unwetter 
sind  eine  Ungeheuerlichkeit.  —  Der  andere  Mann  sprach:  Dieses  ist 
keine  grosse  Ungeheuerlichkeit.  Die  grossen  Ungeheuerlichkeiten 
des  Reiches  der  Yin  füllen  sieben  und  dreissig  Abschnitte,  aber  in 
Regnen  von  Asche,  das  Regnen  von  Blut  und  Steinen  möchte  ich  nickt 
für  Ungeheuerlichkeiten  und  Unwetter  halten.  —  König  Wu  war  in 
die  Enge  gebracht  und  fragte  nach  den  Ungeheuerlichkeiten  ii 
sieben  und  dreissig  Abschnitten.  Jener  antwortete:  Der  Gebieter 
der  Yin  liebt  es,  nach  den  Menschen  zu  schiessen.  Er  hat  Freode 
daran,  mit  Menschen  die  Tiger  zu  speisen.  Er  hat  Freude  daran,  die 
Herzen  der  Menschen  zu  zerschneiden.  Er  hat  Freude  dam, 
Weiber  zu  tödten.  Er  hat  Freude  daran,  die  Väter  der  Menschen  n 
tödten  und'die  Söhne  der  iMenschen  zu  Waisen  zu  n^achen  *). 

Tschang-pe  von  Tsching-tu  in  der  Provinz  Schö  trat  in  einem 
Alter  von  zehn  Jahren  als  Mann  des  Weges  auf.  Er  verkehrte  wH 
dem  Reingeistigen  und  hatte  ferne  Spiegelung.  Er  trank  um  die  Zeit 
zehn  Gantang  dicker  Lauge.  Er  sagte,  dass  er  damit  die  Eingeweide 
wasche  und  Krankheiten  heile  *). 

Die  Geschichte  des  AnschluAes  an  den  Eroberungszug  sagt: 
Die  natürliche  Asche  hat  das  Aussehen  von  gelber  Asche.  Sie  eat> 
steht  an  dem  Ufer  des  Meeres.  Man  wirft  sie  in  das  Watier 
und  wäscht  Kleider.  Man  braucht  diese  nicht  mit  Wasser  lo  bfr- 
giessen. 

Die  Erörterungen  der  Ordnung  der  Dinge  sagen:  Aus  des 
Bambus  des  Berges  des  goldenen  Thores  in  dem  Distriete  I-janf 
verfertigt  man  Stimmröhre.  Aus  der  Binsenhaut  von  Ho-nei  bretnt 
man  Asche.  Man  kann  durch  diese  die  Luft  erspähen. 

0  Dts  Buch  Pao-pö-Ue. 

*)  Die  «echs  Köcher. 

^)  Die  Geschichte  der  enählten  Merkwürdigkeiten. 
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Anna  von  Luxemburg, 

Kaiser    Karrs  IV.    Tochter,    König    Richard's  II.   Gemahlin, 

Königin  von  England.    1382—1394. 

CAhkandiuHg  fiir  die  Denk$chri/ten  der  k.  k.  Akademie  der  Wi$9enschaften.J 

Von  C.  Höfler. 

Dem  aufmerksamen  Forscher  der  Geschichte  des  Mittelalters 
kann  es  nicht  entgehen,  dass  mit  dem  Ende  der  Siebenziger  Jahre 
des  XIV.  Jahrhundertes  eine  Veränderung  sich  bemerkbar  macht,  wie 
man  sie  bis  dahin  nicht  Iteobachtete.  Alle  früheren  Krisen  lassen  auf 
«ine  Besserung  der  Zustände  hoffen;  die  mit  dem  Jahre  1377/8  ein- 
getretene trägt  die  Worte  jener  Grabschrift  an  sich: 

spes  et  fortuna  valete. 

Es  ist  nicht  blos  das  rasche  Absterben  massgebender  Persön- 
lichkeiten, welche  wie  auf  gemeinsame  Verabredung  beinahe  gleich- 
seitig den  Schauplatz  ihrer  Thaten  verlassen.  Erst  Papst  Gregorys  XI. 
des  Besten  unter  den  avignonesischen  Päpsten,  welcher,  überzeugt, 
dass  ein  lang  geübtes  Unrecht  gut  gemacht  werden  müsse,  und  deshalb 
entschlossen,  nach  Rom  zurückzukehren,  über  die  eigene  Mutter  hin- 
wegsehritt, als  diese  in  übertriebener  Zärtlichkeit  ihren  Sohn  von 
dem  entscheidenden  Schritte  zurückhalten  wollte,  der  aber  nach  Rom 
larfickgekehrt  unter  den  trübsten  Vorahnungen  einer  schlimmen  Zu- 
kunft 27.  März  1378  stirbt.  Nicht  blos  der  um  neun  Monate  früher 
fallende  Tod  König  Eduards  III.  von  England,  der  den  eigenen 
Sohn,  den  Sieger  von  Poitiers,  wie  die  eigene  Grösse  überlebend  am 
21.  Juni  1377  starb.  Nicht  blos  der  verhältnissmässig  frühe  Tod  Kaiser 


SOi  P  f  i  I  m  t  i  e  r. 

Denkwürdiges  über  Kohlen. 

Die  Gebräuche  sagen:  In  dem  letzten  Monate  des  Herbstes 
werden  Pflanzen  und  Bäume  gelb,  und  die  Blätter  fallen.  Man  fflk 
jetzt  Brennholz  und  erzeugt  Kohlen. 

Der  Fürst  von  Tsehü  befand  sich  auf  der  Erdstufe  des  Thores 
und  blickte  auf  den  Vorhof  herab.  Der  Pfortner  begoss  mit  dem 
Wasser  eines  Kruges  den  Vorhof.  Der  Fürst  von  Tschu  sah  dieses 
und  gerieth  in  Zorn.  Der  Pförtner  sprach:  I-yl-ku  hat  Wasser  ge- 
lassen. —  Der  Fürst  gab  Befehl,  Yl-ku  zu  ergreifen.  Man  fand  ihn 
nicht,  und  der  Fürst  zürnte  immer  mehr.  Er  warf  sich  auf  das 
Bett,  fiel  in  die  Kohlen  des  Ofens  und  verbrannte  sich.  Hierauf 
starb  en). 

Bei  dem  Tode  des  Fürsten  Wen  von  Sung  machte  man  den 
Anfang  mit  der  prunkvollen  Bestattung.  Man  verwendete  verkohlte 
Austern «). 

Yuen,  Fürst  von  Sung,  fasste  den  kleinen  Diener  Liea  ond 
wollte  ihn  tödten.  Als  der  Fürst  die  Trauer  hatte,  erhitzte  Liea  Koh- 
len unter  dem  fürstlichen  Sitze  *).  Wenn  der  Fürst  kommen  sollte, 
entfernte  er  sie  *).  Zur  Zeit  der  Bestattung  ward  er  fiberdiess  der 
Gunst  theilhaitig  5). 

Schao-kiün,  die  jüngere  Schwester  der  Kaiserin  von  dem  Ge- 
schlechte  Tu,  ward  durch  Menschen  abgemachter  Weise  Terrathen. 
Sie  trat  für  die  Gebieterin  des  Hauses  in  das  Gebirge  und  bereitete 
Kohlen.  Die  Uferbank,  auf  der  sie  sich  am  Abend  niederlegte,  stürzte. 
Über  hundert  Menschen  wurden  erdrückt.  Schao-kiün  allein  entkam 
dem  Tode  •). 

Das  Buch  der  Hau  sagt:  Früher  als  um  die  Zeit  der  Ankoift 
des  Winters  und  des  Sommers  hängt  man  Eisen  und  Kohlen  je  as 
ein  Ende  des  Wagebalkens  und  bewirkt,  dass  sie  ins  Gleichgewiebt 
kommen.  Wenn  im  Winter  die  Luft  des  Yang  ankommt,  so  steiges 


*)  Die  Überlieferungen  Tso*8. 

')  Die  Überlieferungen  Tso's.    Man  verbrannte  Austern  zu  Rohleo  und  opferte 

an  der  Öffnung  des  Grabes. 
')  Er  wollte  dadurch  den  Boden  erwirmen. 

^)  Er  bewerkstelligte,  dass  der  Fürst  sich  an  dem  Orte  niederaetxen  konnte. 
^)  Fürst  Yuen  liebte  und  hasste  auf  ungewöhnliche  Weise. 
«)  Das  Sse-ki. 


Die  Anwendung  und  die  Zufälligkeiten  des  Feuers  in  dem  alten  China.     805 

die  Kohlen  nach  aufwärts,  jedoch  das  Eisen  sinkt  abwärts.  Wenn 
im  Sommer  die  Lnflt  des  Yin  ankommt,  so  sinken  die  Kohlen  nach 
abwärts,  jedoch  das  Eisen  steigt  aufwärts.  Man  beobachtet  hierdurch 
die  zwei  Ankunfte. 

Wang-tschin  war  stechender  Vermerker  von  Yö-tschang.  Er 
Hess  eine  Aufforderung  herab  gelangen,  ihn  darüber  zu  belehren,  wie 
er  geraderedende  Männer  suchen  könne.  Tschil-lio-yin,  der  Vor- 
gesetzte der  Register»  erwog  dieses  und  sprach:  Dass  Yao»  Schün 
und  der  Fürst  von  Tscheu  veranlassen  konnten  redliche  Vorstellun- 
gen, ist  desswegen,  weil  ihr  wahrhaftiges  Herz  offenkundig  war.  Eis 
und  Kohle  sprechen  nicht,  dass  aber  ihre  kalte  und  heisse  Wesen- 
heit sich  ins  Licht  stellt,  ist  desswegen,  weil  sie  die  Wirklichkeit 
haben.  Liebt  man  Redlichkeit  und  Geradheit  gleichwie  Eis  und 
Kohle  von  selbst  sind,  was  sie  sind,  so  werden  die  geraderedenden 
Diener  in  grossen  Mengen  die  Vorhalle  erfüllen.  Die  dem  Ohre  zu- 
wideren Worte  werden,  ohne  dass  man  sie  sucht,  von  selbst  her- 
beikommen <)• 

Sün-teng  weilte  auf  den  Bergen  von  I-yang.  Ein  Köhler  sah 
ihn  und  erkannte,  dass  Jener  ein  ungewöhnlicher  Mensch  sei.  Er 
redete  ihn  an.  Teng  antwortete  ihm  nicht  <). 

Als  Kao-thsung  starb,  hatte  er  zehn  Buhlerinnep.  Einige  von 
ihnen  hatten  Kinder,  andere  waren  kinderlos.  Er  hiess  sie  die  Finger 
verbrennen,  Kohlen  verschlucken,  aus  dem  Hause  treten  und  Nonnen 
werden «). 

Schao-tsching  führte  den  Jünglingsnamen  Te-fang  und  stammte 
aus  Schan-yin.  Er  war  von  Gemüthsart  bedächtig.  Als  man  zu  der 
Bestattung  des  Mannes  von  dem  Geschlechte  Tschang  eilte,  liess 
Jemand  glühende  Kohlen  in  den  Schuh  des  Gebieters  fallen.  Die 
sitzenden  Menschen  glaubten,  dass  der  Gebieter  es  nicht  gesehen 
habe.  Sie  riefen  ihm  schnell  zu.  Der  Gebieter  kehrte  sich  nicht  ein- 
mal um«). 

Yeh-tsing  war  ein  Eingeborner  von  Kuei-ki.  Er  brannte  in 
dem   Gebirge  Kohlen.    Plötzlich   erschien  ein  Mensch,   der  ihm  ein 


1)  Das  Buch  der  Tsin. 

S)  Da«  Buch  der  Tsin. 

^)   Das  Bueh  der  spfiteren  Wei. 

«)  Die  Überlieferungen  von  dem  Hause  des  Gescbiechies  Schao. 
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aus  einer  Rolle  bestehendes  ungesehmücktes  Buch  gab  und  dabei 
sprach :  Deine  Knochen  sind  derart,  dass  du  den  Weg  erlangst  und 
lange  lebst.  Desswegen  übergebe  ich  dir  ein  gottliches  Buch  i). 

An  dem  im  Südosten  von  Tsi  befindlichen  Flusse  Lu  trifft  mau 
zur  Seite  des  Wassers  den  das  Feuer  überwindenden  Baum.  Die 
Menschen  der  Gegend  bezeichnen  ihn  gemeiniglich  durch  die  Laote 
Ting-mo  (der  ausgezogene  Baum).  Wenn  mau  liher  das  freie  Feld 
geht  und  ihn  verbrennt,  so  stirbt  er  nicht  ab.  Die  Kohle  erlischt  aueli 
nicht.  In  den  östlichen  Gegenden  gibt  es  einen  aschenlosen  Baum*). 

In  dem  Districte  Fung-tsching,  Bezirk  Ko,  findet  man  Stein- 
kohlen auf  einer  Strecke  von  zweihundert  Hundert  morgen  Landet. 
Man  kann  sie  anzünden,  mit  ihnen  kochen  und  die  Kessel  heilen*). 

Auf  dem  Berge  Tsao-teu  (dem  Berge  des  Herdhauptes),  an  der 
Stelle,  wo  die  Menschen  von  Yue  kochen  und  die  Kessel  beiieii. 
gräbt  man  die  Erde  auf  und  findet  Kohlen  ^). 

Hoai-nan-tse  sagt :  Es  lässt  sich  vergleichen  mit  Eis  und  Kohle, 
mit  dem  Hakigen  und  Schuurgleichen.  Wann  können  sieh  diese  Ter- 
einigen»)? 

Man  hängt  Flügelfedern  mit  Kohlen  auf  und  kennt  die  trockene 
und  die  feuchte  Luft «). 

Wenn  di^  Feuchtigkeit  ankommt,  sieht  Niemand  deren  Gestalt, 
aber  die  Kohlen  sind  bereits  schwer.  Wenn  der  Wind  ankommt,  sieht 
Niemand  dessen  Bild,  aber  die  Bäume  bewegen  sich  durch  ihn  "*). 

In  der  Welt  ist  nichts,  das  sich  gegenseitig  mehr  habest,  ab 
Leim  und  Pech  «),  und  nichts,   das  sich  gegenseitig  mehr  liebt,  als 


*)  Die  ÜberlieferuBgeo  von  göttlichen  Unsterblichen. 

')  Die  Geschichte  des  Landes  von  Tsi. 

*)  Die  Geschichte  von  YQ-tschang. 

^)  Die  Geschichte  Ton  Riao-tscheu. 

*)  Das  Buch  Hoai-nan-tse.  Das  Eis  ist  kalt,  die  Kohle  heiss.  Sie  können  tick  gleM- 

wie  das  Krumme  nnd  Gerade  niemals  vereinigen. 
<)  Das  Buch  Hoai-nan-tse.    Durch   Trockenheit   werden   die   Kohlen    leickl,  dank 

Feuchtigkeit  werden  sie  schwer. 
^)  Das  Buch  Hoai-nan-tse 
^)  Leim  und  Pech  halten  einander   fest  und  lösen  sich   nicht.    Desswegen  ketsst  «•- 

Sie  hassen  sich.  Einige  sagen :    Wenn  Leim   in  das  Pech   dringt,  so  mrdirkl  er. 

Wenn  Pech  in  den  Leim  dringt,  so  verdirbt  er  ebenralls«  Leim  und  Pech,  ttiM  « 

grosse   oder  kleine  Mengen,    hült  man  von  einander  fem.    Desswegen  Mgl  ■■••' 

Sie  hassen  einander. 
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Eis  und  Kohieu  9-  Lern  und  Pech  morden  einander.  Eis  und  Kohlen 
beleben  einander  a). 

Pao-p5-tse  sagt:  Das  Weidenholz  ist  ein  Gegenstand,  der 
schnell  verfault.  Brennt  man  aber  daraus  Kohlen,  so  sind  diese  in 
hundert  tausend  Jahren  nicht  verdorben  *). 

Yu-jang  wollte  sich  an  Siang-tse  rächen.  Er  zerstörte  seinen 
Haarsehopf,  entfernte  die  Augenbrauen  und  veränderte  seine  Gestalt. 
Er  trat  als  Bettler  auf,  ging  hin  und  bettelte  bei  seiner  Gattin.  Diese 
sprach:  Diess  ist  Jemand,  dessen  Äusseres  keine  Ähnlichkeit  mit 
demjenigen  meines  Mannes  hat.  Warum  hat  seine  Stimme  mit  der- 
jenigen meines  Mannes  so  grosse  Ähnlichkeit?  —  Siang  verschluckte 
jetzt  Kohlen  und  veränderte  seine  Stimme*). 

Als  Tsching-hoei  von  Sin-ngan  jung  war,  stieg  er  zu  der  vor- 
deren Brücke  und  ging  auf  und  ab.  Er  sah  einen  Greis,  der  ihm 
einen  kleinen  Beutel  gab  und  sagte:  Dieses  ist  dein  Lebensloos. 
Hüte  dich,  dass  du  es  nicht  fallen  lassest.  Wenn  es  zersprengt  oder 
zerbröckelt  wii*d.  so  ist  dieses  ein  Zeichen  sofortigen  Unheils.  — 
Als  der  Greis  ausgeredet  hatte,  war  dessen  Spur  verloren.  Hoei 
öffnete  heimlich  den  Beutel  und  sah  hinein.  Es  war  darin  ein  Stück 
Kohle.  Er  beschloss  jetzt,  es  zu  verheimlichen,  und  selbst  seine 
Hausgenossen  wussten  davon  nichts.  Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes 
Yung-thsu  (109  n.  Chr.).  als  er  sechzig  Jahre  alt  war,  erkrankte 
er  ernstlich.  Er  sagte  zu  seinen  Schülern :  Meine  Jahre  sind  zu 
Ende.  Ihr  könnet  versuchsweise  diesen  Beutel  öffnen.  —  Man  sah, 
da^s  die  Kohle  zerbröckelt  war.  Bald  hierauf  starb  er  ^). 

Die  Erörterungen  über  Salz  und  Eisen  sagen:  Eis  und  Kohlen 
können  nicht  in  einem  gemeinschaftlichen  GeHisse  sich  befinden. 

Die  Kohlen  der  Bäume  des  kleinen  Waldes  unter  dem  Flusse 
Lo  sind  nur  gleich  Hirsekörnern.  Yang-sieu  war  stolz  und  gewaltig. 
Er  zerstiess  die  kleinen  Kohlen  zu  Pulver,  versetzte  dieses  mit  eini- 
gen Gegenständen  und  verfertigte  daraus  Thiergestalten.  Später 
waren  die  Genossen,   die  er  unter  einem  Verwände  zu  sich  berief. 


*)  Wenn  dM  Eis  Kohlen  erhfilt,  so  löst  es  sich.  Wenn  es  sich  löst ,  so  wird  es  su 
Wasser  und  erlangt  seine  ursprfingliche  Eigenschaft  wieder.  Wenn  die  Kohlen  Eis 
erhalten,  so  bewahren  sie  sich  als  Kohlen.  Desswegen  sagt  man:  Sie  Ueben  einander. 

*)  Das  Buch  Hoai-nan-tse. 

*)  'Das  Buch  Pao-pö-tse. 

*)  Der  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Lifi. 

^)  Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten. 
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versammelt.  Er  zündete  diese  Gestalten  bei  dem  Feuer  des  warmen 
Weines  an.  Sobald  dieses  geschehen  war,  oflneteo  die  wildeoThiefe 
den  Mund,  wendeten  sich  gegen  die  Menschen  und  erglühten.  Die 
gewaltigen  Männer  schätzten  ihn  hoch.  Sie  unterwarfen  sich  und 
richteten  sich  nach  ihm  >). 

Das  von  Ku-I  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  den  Naebtrogel 
sagt:  Himmel  und  Erde  sind  ein  Ofen,  die  schafFendea  VerwindloB- 
gen  sind  der  Künstler.  Das  Yin  und  Yang  sind  die  Kohlen,  die  leha- 
tausend  Wesen  sind  das  Kupfer. 


Denkwürdiges  über  Asche. 

Schang-yang  von  Thsin  gab  quälerische  Gesetze.  Wer  Asehe 
auf  den  Weg  warf,  wurde  gestraft «). 

Han-ngan-kuo  ward  in  Anklagestand  versetzt,  und  man  ging 
seinem  Verbrechen  gemäss  vor.  Tien-kiä,  ein  Angestellter  des  Ge- 
fängnisses, beschimpfte  ihn.  Ngan-kuo  sprach:  Wird  die  todte  Ascke 
allein  nicht  wieder  entzündet?  —  Kiä  sprach:  Wenn  sie  sieh  ent^ 
zündet«  lässt  man  auf  sie  sogleich  Wasser«). 

Kaiser  Wu  grub  den  Teich  von  Kuen-ming  und  fand  schwane 
Asche.  Ein  Mensch  des  auswärtigen  Reiches  Hu  sagte  :  Dieses  iit 
das  Überbleibsel  der  bedrohenden  Asche  des  Himmels  und  der  Erde. 
—  Man  fragte  Tung-fang-so.  Dieser  hielt  es  für  glaubwürdig^). 

Yang-yo  war  Statthalter  von  Ling-iing.  Um  die  Zeit  roachtei 
die  Räuber  von  Thsang-wu  Oberfälle  und  bedrohten.  Yo  verfertigte 
etliche  zehn  Wagen  und  belud  sie  mit  Asche.  Er  streute  die  Asche 
in  der  Richtung  des  Windes  aus.  Die  Räuber  konnten  nicht  sehea, 
und  durch  dieses  Mittel  schlug  er  sie  >). 

Wen-kiu  war  Statthalter  von  Liü-kiang.  Er  wurde  von  W*aiig- 
ling,  dem  Beruhiger  der  Hauptstadt,  zum  Gegenstande  einer Meldong 
an  dem  Hofe  gemacht.  Kin  beklagte  sich  bei  Tschao-schoang. 
Schuang  sprach:  Ling  nimmt  es  dir  übel,  dass  du  zwei  Schiffe  mit 
Asche  beladen  hast.  Doch  was  hat  dieses  zu  bedeuten?  Ich  habe  ge- 


M  Der  Wald  der  Gesprüche. 

2)   Das  Ste-ki. 

^)  Das  Buch  der  Han. 

^)   Das  Buch  der  Han. 

^)   Das  Buch  der  spüteren  Han. 
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hört,  dass  du  ein  Färbehaus  errichtet  hast»  und  aus  diesem  Grunde 
brennst  du  Asche  i). 

Tschang-khiü  führte  den  Jönglingsnamen  Tse-tsing  und  war 
Statthalter  von  Keu-tschang.  Üaselbst  war  ein  Weib,  welches  ihren 
Mann  todtcte.  Sie  zündete  dabei  das  Haus  an  und  sagte,  dass  er  ver- 
brannt sei.  Sein  jüngerer  Bruder  schöpfte  Verdacht  und  klagte  sie 
an.  Khiü  untersuchte  den  Leichnam,  öffnete  dessen  Mund  und  be- 
trachtete ihn.  Es  fand  sich  in  ihm  keine  Asche.  Er  Jiiess  Leute  zwei 
Schweine  nehmen,  das  eine  tödten  und  das  andere  lebendig  zugleich 
mit  diesem  verbrennen.  Er  öffnete  und  betrachtete  deren  Mund.  Bei 
demjenigen,  das  man  getödtet  hatte,  fand  man  keine  Asche.  Bei  dem- 
jenigen, das  lebendig  gewesen,  fand  man  Asche.  Es  war  jetzt  offen- 
bar, dass  das  Weib  den  Mann  früher  getödtet  und  dann  verbrannt 
hatte.  Hierauf  gestand  erst  das  Weib  ^). 

Kieu-mo-lo-schi  war  ein  Mensch  von  Thien-tscho.  Tschang- 
thse,  der  Aufseher  der  Bücher  der  Mitte,  erkrankte.  Liü-kuang,  der 
Heerführer  der  kühnen  Reiter,  bemühte  sich  auf  alle  W^eise  um  des- 
sen Herstellung.  Lo-tscha,  ein  Mensch  des  Weges  aus  den  auswär- 
tigen Reichen ,  sagte ,  dass  er  die  Krankheit  Thse*s  heilen  könne. 
Kuang  freute  sich  und  beschenkte  ihn  sehr  reichlich.  Lo-schi  mel- 
dete Thse,  dass  Jener  gelogen  habe  und  sprach :  Tscha  kann  keinen 
Nutzen  bringen.  Er  verursacht  bloss  Ungelegenheit  und  Auslagen. 
Die  dunklen  Kreisläufe  sind  zwar  verborgen ,  allein  man  kann  es 
durch  etwas  versuchen.  —  Er  verfertigte  jetzt  aus  fünffärbiger 
Seide  eine  Schnur,  knüpfte  sie  und  verbrannte  sie  zu  Asche.  Das 
Pulver  wart*  er  in  das  Wasser.  Wenn  die  Asche  aus  dem  Wasser 
herauskommen  und  wieder  zur  Schnur  werden  sollte,  so  würde  die 
Krankheit  unheilbar  sein.  In  wenigen  Augenblicken  sammelte  sich 
die  Asche,  schwamm  heraus  und  ward  wieder  zur  Schnur.  Die  Hei- 
lung durch  Tscha  fand  sich  wirklich  nicht  bestätigt.  Nach  wenigen 
Tagen  starb  Thse  d). 

Sin-tu-fang  aus  Schin-wu,  zu  den  Zeiten  der  Tsi  Richter  von 
Pk-fu-tien  und  dritter  Zugetheilter  des  Kriegsheeres,  hatte  sinnreiche 
Gedanken.  Er  war  im  Stande,  mit  einem  Rohre  die  Luft  zu  erspähen 
und  emporblickend  die  Farbe  der  Wolken  zu  beobachten.  Er  befand 


13    Die  abgekürzten  Denkwürdigkeiten  von  Wei. 
*)   Die  VerzeiehniMe  von  U. 
*)   Das  Bach  der  Tsin. 
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sich  einst  Menschen  gegenüber  im  Gespräche.  Er  blickte  empor, 
zeigte  zu  dem  Hiinmei  und  sprach:  Die  Luft  des  ersten  Monates 
des  Frühlings  ist  angekommen.  -  Die  Mensehen  gingen  hin,  ubeneug- 
ten  sich  durch  das  Rohr,  und  die  fliegende  Asche  hatte  bereits  ent- 
sprochen. Indem  er  sagte,  was  er  allmonatlich  erspähte,  befand  er 
sich  niemals  im  Irrthum.  Er  verfertigte  ferner  vier  uod  maniig 
Radßcher,  vergrub  sie  in  die  Erde  und  ergründete  dadurch  die  vier* 
und  zwanzig  Liifte.  So  oft  eine  Luft  angeregt  ward,  bewegte  sidi 
ein  Fächer,  jedoch  die  anderen  Fächer  lagen  still.  Dieses  eutsprafh 
der  Asche  des  Rohres  gleich  einer  Beglaubigungsmarke  >). 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-huaag  (589  u.  Chr.), 
nachdem  man  Tschin  beruhigt  hafte,  entsandte  Kao-tsu  die  Minner 
Mao-schuang,  Tsai-tse-yuen,  Yii-pu-ming  und  Andere,  damit  sie  die 
Abschnitte  der  Luft  erspähen.  Dieselben  hielten  sich  an  das  Altef- 
thum.  In  dem  dreifachen  versteckten  inneren  Hause  verfertigten  sie 
aus  Holz  zwölf  Bänke.  Sie  nahmen  regelmässig  die  Rohre  derMosik* 
tone,  legten  sie  nach  den  Rangstufen  der  zwölf  Sternbilder  auf  die 
Bänke  und  bargen  sie  mit  Erde.  Nach  oben  machte  man  sie  mit  der 
Erde  gleich.  In  der  Mitte  füllte  man  sie  mit  Asche  von  Biosenhaut 
Mit  leichter  rothgelber  Leinwand  überdeckte  man  einfach  die  Mfti- 
dung  des  Stimmrohres.  So  oft  die  Luft  des  Monates  ankam  und  siek 
mit  dem  Stimmrohr  dunkel  in  Verbindung  setzte ,  flog  die  SsAt 
ungestüm  auf,  zerstob  einfach  nach  aussen,  und  die  Luft  entspracL 
Man  hatte  die  Unterschiede  der  frühen  und  späten  Zeit.  Die  Aack 
flog  in  grossen  und  kleinen  Mengen  auf.  Bisweilen  geschah  diesei, 
sobald  man  in  den  Monat  trat,  und  die  Luft  entsprach  sogleich.  Bb- 
weilen  erreignete  es  sich,  dass  in  der  mittleren  und  unteren  Deeade 
die  Luft  erst  entsprach.  Bisweilen  flog  die  Asche  drei  bis  fQnf  Nichle 
und  war  dann  zu  Ende.  Bisw'eilen  flog  sie  einen  ganzen  Monat  ii 
kleinen  Mengen.  Kao-tsu  wunderte  sich  darüber,  und  er  fragte  des- 
halb Nieu-hung.  Hung  antwortete :  Wenn  die  Asche  zur  Hälfte  he^ 
ausfliegt,  so  ist  dieses  die  einmuthige  Luft.  Wenn  es  die  ganzeAsek 
herausbläst,  so  ist  dieses  die  rasende  Luft.  Wenn  es  die  Asche  nkÜ 
herausblasen  kann,  so  ist  dieses  die  schwindende  Luft  Wenn  die  eit- 
müthige  Luft  entspricht,  so  ist  die  Lenkung  friedlich.  Wenn  die 
rasende  Luft   entspricht,   so   sind   die  Diener  fahrlässig.    W^eun  di^ 


1)   Dt«  Buch  der  Sui. 
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wiiideude  Luft  entspricht,  so  ist  der  Gebieter  ein  Bedrücker.  — 
>-t8U  bestritt  dieses  und  sprach :  Wenn  die  Diener  fahrlässig  sind, 
>  Gebieter  ein  Bedrücker  und  die  Lenkung  nicht  friedlich,  so  ist 
ses  nicht  nach  Monaten  getrennt  und  verschieden.  Jetzt  sind  die 
tsprechungen  der  Stimmröhre  der  zwölf  Monate  binnen  einem 
ire  Dicht  die  nämlichen.  Wie  wäre  es  möglich,  dass  es  mit  dem 
Iruckenden  Gebieter,  den  fahrlässigen  Dienern  so  arg  ist?  —  Hung 
iDte  nicht  antworten  <). 

In  Tsching  lebte  ein  Zauberer,  Namens  Ki-hieii.  Derselbe 
inte  Leben  und  Tod,  Fortbestand  und  Untergang,  Glück  und  Un- 
ick,  das  lange  und  das  kurze  Theben  der  Menschen.  Er  bestimmte 
\  Zeit  nach  Jahren,  Monaten,  Decaden  und  Tagen  gleich  einem 
tte.  Die  Menschen  von  Tsching,  die  ihn  sahen,  verliessen  ihn  und 
tliefen.  Lie-tse  sah  ihn,  und  sein  Herz  war  trunken.  Er  kehrte 
m  und  erzählte  es  Hu-tse.  Dieser  sprach:  Ich  werde  es  ver- 
üben und  mit  dir  hinkommen.  Mögest  du  mich  ihm  zeigen.  —  Den 
chsten  Tag  erschien  Lie-tse  mit  ihm  zum  Besuche.  Hu-tse  trat 
laus,  undHien  sagte  zu  Lie-tse :  Dein  Frühgeborner  ist  leider  todt,  er 
nicht  lebendig.  Man  kann  es  nicht  nach  Decaden  zählen.  Ich  habe 
vas  Wunderbares  gesehen.    Ich  habe  feuchte  Asche  gesehen  <). 

Nan-kö-tse  sass  auf  einer  mit  Seide  gestickten  verborgenen 
nk.  Er  blickte  zu  dem  Himmel  und  blies  die  Luft  von  sich.  Er 
ir  ganz  aufgelöst,  als  ob  er  seine  Gefährten  verloren  hätte.  Yen- 
)  brachte  seine  Wanderung  zu  Stande.  Er  stand  aufwartend  vor 
n  uud  sprach:  Warum  ist  dieses?  Ist  die  Gestalt  in  Sicherheit,  so 
nn  man  bewirken»  dass  man  gleTch  dem  dürren  Baume  ist.  Ist  aber 
8  Herz  in  Sicherheit,  so  kann  man  bewirken,  dass  man  gleich  der 
Iten  Asche  ist  <). 

In  dem  Zeitalter  von  U  besass  YaO'kuang  die  Kunst  des  Feuers. 
it  Vorgesetzte  von  U  stellte  ihn  auf  die  Probe.  Er  häufte  mehrere 
jsend  Bündel  Binsen,  wickelte  ihn  in  sie  und  verbrannte  sie  bei 
lern  heftigen  Feuer.  Als  die  Binsen  gänzlich  verbrannt  waren, 
»übte  man,  dass  Kuang  bereits  in  Rauch  und  Brandreste  verwan- 
It  sein  müsse.    Allein  Kuang  sass  mitten  in  der  Asche,   schüttelte 


)  Dm  Buch  der  Sui. 

')   Dm  Buch  Tschutng-Ue.  Feuchte  Asche  bewerkstelligt  die  Verwandlung:  der  stillen 

dunklen  Seele.  Es  ist  um  die  Zeit,  wo  der  Mensch  ohne  Anregung  ist. 
)   Dm  Buch  Tschuang-tse.   „Düirer  Baum**  und  „todte  Asche*  beieichnet  die  Ruhe 

und  da«  Freisein  %'on  Leidenschaft. 
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die  Kleider  und  stand  auf.  Er  hielt  in  der  Hand  eine  Rolle  Sehriflen. 
Der  Vorgesetzte  von  U  nahm  die  Schriften  und  blickte  in  sie.  Er 
war  nicht  im  Stande,  sie  zu  entziffern  i). 

König  Wu  richtete  den  Angriff  gegen  Yin.   Er  fand  zwei  Grosse 
und  fragte  sie :  Wird  das  Reich  der  Yin  zu  Grunde  gehen,  und  bat 
es  auch  Ungeheuerlichkeiten?   —   Der  Eine  dieser  Männer  antwor- 
tete :    In  dem  Reiche  der  Yin  regnet  es  beständig  Blut.    Es  regnet 
Asche  und  blutige  Steine.  —  König  Wu   sprach :    Grosse  Unwetter 
sind  eine  Ungeheuerlichkeit.  —  Der  andere  Mann  sprach:  Dieses  ist 
keine  grosse  Ungeheuerlichkeit.     Die  grossen   Ungeheuerlichkeitei 
des  Reiches  der  Yin  füllen  sieben  und  dreissig  Abschnitte»   aber  dai 
Regnen  von  Asche,  das  Regnen  von  Blut  und  Steinen  mochte  ich  nickt 
für  Ungeheuerlichkeiten  und  Unwetter  halten.   —  König  Wu  war  ii 
die  Enge  gebracht  und  fragte   nach  den   UngeheuerlichkeiteD  ii     | 
sieben  und  dreissig  Abschnitten.    Jeuer  antwortete :    Der  Gebieter    i 
der  Yin  liebt  es,  nach  den  Menschen  zu  schiessen.    Er   hat  Freude     ! 
daran,  mit  Menschen  die  Tiger  zu  speisen.  Er  hat  Freude  daran,  die 

Herzen    der  Menschen   zu    zerschneiden.     Er    hat    Freude   dtni,    i 

I 

Weiber  zu  tödten.  Er  hat  Freude  daran,  die  Väter  der  Menseheo  n 
tödten  und'die  Söhne  der  Menschen  zu  Waisen  zu  n^achen*). 

Tschang-pe  von  Tsching-tu  in  der  Provinz  Schö  trat  in  eines 
Alter  von  zehn  Jahren  als  Manu  des  Weges  auf.  Er  Tcrkebrte  mit 
dem  Reingeistigen  und  hatte  ferne  Spiegelung.  Er  trank  um  die  Zeit 
zehn  Gantang  dicker  Lauge.  Er  sagte,  dass  er  damit  die  Eingeweide 
wasche  und  Krankheiten  heile  s). 

Die  Geschichte  des  AnschluAes  an  den  Eroberungszug  sagt: 
Die  natürliche  Asche  hat  das  Aussehen  von  gelber  Asche.  Sie  ent- 
steht an  dem  Ufer  des  Meeres.  Man  wirft  sie  in  das  Wasser 
und  wäscht  Kleider.  Man  braucht  diese  nicht  mit  Wasser  u  be- 
giessen. 

Die  Erörterungen  der  Ordnung  der  Dinge  sagen:  Aus  dea 
Bambus  des  Berges  des  goldenen  Thores  in  dem  Districte  I^ytig 
verfertigt  man  Stimmröhre.  Aus  der  Binsenhaut  von  Ho-nei  breut 
man  Asche.   Man  kann  durch  diese  die  Luft  erspähen. 

0  Dm  Bach  Pao-pö-Ue. 

*)  Die  «echa  Kocher. 

')  Die  Geschichte  der  enählten  Merkwürdigkeiten. 
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Anna  von  Luxemburg, 

Kaiser    KarFs  IV.    Tochter,    König    Richard's  IL   Gemahlin, 

Königin  von  England.    1382—1394. 

(Abhandlung  für  die  Denkschriften  der  k.  k.  Akademie  der  Wistenschaften.J 

Von  C.  Höfler. 

Dem  aufmerksamen  Forscher  der  Geschichte  des  Mittelalters 
kann  es  nicht  entgehen,  dass  mit  dem  Ende  der  Siebenziger  Jahre 
des  XIV.  Jahrhundertes  eine  Veränderung  sich  bemerkbar  macht,  wie 
man  sie  bis  dahin  nicht  l)eobachtete.  Alle  früheren  Krisen  lassen  auf 
«ine  Besserung  der  Zustände  hoffen;  die  mit  dem  Jahre  1377/8  ein- 
getretene trägt  die  Worte  jener  Grabschrift  an  sich: 

spes  et  fortuna  valete. 

Es  ist  nicht  blos  das  rasche  Absterben  massgebender  Persön- 
lichkeiten, welche  wie  auf  gemeinsame  Verabredung  beinahe  gleich- 
leitig  den  Schauplatz  ihrer  Thaten  verlassen.  Erst  Papst  Gregorys  XI. 
des  Besten  unter  den  avignonesischen  Päpsten,  welcher,  tiberzeugt, 
dass  ein  lang  geübtes  Unrecht  gut  gemacht  werden  müsse,  und  deshalb 
entschlossen,  nach  Rom  zurückzukehren,  über  die  eigene  Mutter  hin- 
wegschritt, als  diese  in  übertriebener  Zärtlichkeit  ihren  Sohn  von 
dem  entscheidenden  Schritte  zurückhalten  wollte,  der  aber  nach  Rom 
zurückgekehrt  unter  den  trübsten  Vorahnungen  einer  schlimmen  Zu- 
kunft 27.  März  1378  stirbt.  Nicht  blos  der  um  neun  Monate  früher 
fallende  Tod  König  Eduards  III.  von  England,  der  den  eigenen 
Sohn,  den  Sieger  von  Poitiers,  wie  die  eigene  Grösse  überlebend  am 
21 .  Juni  1 377  starb.  Nicht  blos  der  verhältnissmässig  frühe  Tod  Kaiser 
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Karl\s  IV.  (1378),  welcher  mit  grosser  Vorsicht  Alles  aufgebotei 
h»tte,  den  Übergang  seiner  Regierung  zu  der  des  Knaben  WenzefsIV. 
so  unmerklich  als  möglich  zu  machen.  Auch  nicht  der  Umstand,  dass 
in  Frankreich  1382  König  Karl  V.,  in  Ungarn  1382  Konig  Ludwig 
der  Grosse  starben,  das  deutsche  Reich,  England,  Frankreich  fast 
gleichzeitig  in  die  Hände  dreier  Unmündigen,  — Wenzel,  Richard  und 
Karl  VI.  —  Ungarn,  Polen,  Neapel  in  den  Besitz  dreier  Frauen  aus  den 
Hause  Anjou  kamen  —  Maria,  Hedwig  und  Johanna  —  reicht  hin  ii 
erklären,  warum  ilur  Ein  Gefühl  den  Beobachter  beschleicht,  das, 
dass  unaufhaltsam  Alles  in  Trümmer  gehe,  keine  Rettatg 
mehr  möglich  sei.  Selbst  darin  liegt  nicht  das  volle  Gbel,  dass  fir 
lange  lange  Zeit  sich  keine  überwältigende  Persönlichkeit,  ja  über- 
haupt keine  wahrhaft  bedeutende  auf  den  Thronen  vorfand,  oder 
wenn  diess  der  Fall  war,  sich  zu  kurze  Zeit  erhielt,  als  dass  sie 
einen  nachhaltigen  Eintluss  gewinnen  konnte.  Als  es  nach  längerer 
Pause  wieder  zu  eigentlichen  Königscharakteren  kommt,  traget 
sie  wie  Georg  von  Podiebrad,  Ludwig  XI.  von  Frankreich,  eil 
anderes  Gepräge  an  sich.  Das  Mittelalter  ist  unterdessen  zu  Ende 
gekommen. 

Was  aber  die  Katastrophe  herbeiführte,  war  die  unwiederbriog- 
liehe  Einbusse  an  aller  und  jeder  inneren  Einheit,  seit  im  Jahre  1378 
die  letzte  y  welche  sich  eigentlich  zum  Stützpunkte  des  Mittelalters 
gemacht  hatte,  das  Papstthum  gespalten,  das  grosse  Schisma  der 
Päpste  entstanden  war.  So  weit  sie  konnten,  hatten  letztere  alle  Macht 
und  alle  Herrlichkeit  an  sich  gezogen  und  in  sich  vereinigt.  Sie  hattei 
nicht  blos  ein  eigenes  Staatensystem  begründet,  zu  welchem  nock 
Papst  Clemens  VI.  1344  das  Fürstenthum  der  gificklichen  laselo 
ausserhalb  der  Grenzen  der  alten  Continente  hinzufügte  i}.  Sie  hatten 
sich  feierlich  alle  Macht  der  Erde  beigelegt  und  die  Vereinigung  der 
höchsten  geistlichen  und  irdischen  Gewalt  in  ihrer  Person  als  Glaa« 
benssatz  bezeichnet,  ja  die  Nichtanerkennung  desselben  mit  dea 
Anathem  belegt.  Das  Kaiserthum  war  nur  mehr  in  der  Art  wieder 
hergestellt  worden,  wie  die  Päpste  es  in  ihrem  Interesse  für  gut 
fanden.  Da  sie  es  so  schwach  wie  möglich  gemacht,  war  es  aack 


1)  Siehe  die  lange  Rede  des  Pnpst«?«  im  Codex  sermonom  P.  Ciementis.  Bibl.  P^ht- 
Vindob.  n.  il»3.  f.  150. 
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kein  Wunder,  wenn  sie  daran  keine  Stütze  fanden,  als  sie  sich  um 
diese  umzusehen  gezwungen  sahen.  Als  sie  aber  nun  selbst  unter 
einander  haderten,  sich  gegenseitig  bekriegten  und  nicht  blos  die 
Kirche,  sondern  auch  die  gesammte  christliche  Welt  spalteten ,  sie 
statt  zu  einigen  nur  trennten,  wurden  sie  selbst  die  Urheber  der  Auf- 
lösung jenes  grossen  mittelalterlichen  Gebäudes,  zu  dessen  Auffüh- 
rung sie  Jahrhunderte  voll  unermesslicher  Anstrengung  benöthigt,  zu 
dessen  Wahrung  sie  (1245)  das  alte  Kaiserthum  in  den  Staub  ge- 
stürzt hatten  und  über  dessen  Fortführung  sie  nun  in  Betreff  der 
Frage  haderten,  oh  sie  in  Rom  oder  in  Avignon,  durch  einen  Italiener 
oder  einen  Franzosen  stattzufinden  habe.  Als  sich  nun  zum  Kriege 
der  Päpste  ein  Krieg  des  Clerus  gegen  sie,  zum  Schisma  der  Häupter 
die  „hussitische*'  Bewegung  unter  den  Geistlichen  gesellte,  und  es 
langer  Zeit,  schwerer  Erfahrungen  bedurfte,  bis  endlich  sich  unter  den 
'gewaltigen  Schlägen  der  Zeit  so  viele  Gemeinsamkeit  bildete,  dass 
in  den  Cimcilien  das  Heilmittel  für  den  Schaden  gefunden  wurde, 
den  die  Päpste  in  der  Kirche  angerichtet  hatten,  und  auch  dieses 
Mittel  sich  zuletzt  der  Grösse  des  Übels  nicht  gewachsen  zeigte, 
so  trat  der  Untergang  der  alten  Ordnung  der  Dinge  mit  reissenden 
Sehritten  ein. 

Das  ist  mit  wenigen  Worten  gesagt  der  äussere  Bahmen,  von 
welchem  sich  das  nachfolgende  Bild  abhebt.  Ganz  abgesehen  von 
den  Persönlichkeiten,  welche  darin  eine  Rolle  finden,  handelt  es  sich 
um  ein  Stück  Weltgeschichte,  welches  im  äussersten  nordwestlichen 
Winkel  von  Europa  sich  abspielt  und  die  Häuser  Flantagenet,  Luxem- 
burg und  Valois  in  seinen  Bereich  zieht.  Es  wäre  ein  Leichtes  gewesen, 
auch  die  spanischen  Wirren  jener  Tage  in  den  Kreis  hineinzuziehen; 
ich  fürchtete  aber,  es  möchte  dieses  auf  Kosten  der  Deutlichkeit 
geschehen  und  unterliess  es,  Johann  von  Gaunt,  Herzog  von  Lan« 
cester  auf  seinen  Fahrten  nach  Castilien  das  Geleit  zu  geben.  Wohl 
hielt  ich  es  aber  liir  angemessen,  die  Darstellung  der  particularen 
Verhältnisse  Englands  möglichst  im  Zusammenhange  mit  ,dem  allge- 
meinen Gange  der  Dinge  zu  halten.  Ein  merkwürdiges  Geschick 
hatte  das  Reich  der  Angelsachsen  wider  seinen  Willen  in  eine  Ver- 
bindung mit  dem  Continente  gebracht,  die  einer  Kette  glich,  von 
welcher  sich  England  nicht  mehr  zu  lösen  vermochte.  Nicht  blos, 
dass  es  von  da  an  eine  französische  Dynastie,  die  König  W^ilhelm*s  er- 
hielt, auch  Stephan  Graf  von  Blois,  der  Nachfolger  König  Heinrich*s  L 
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aus  dem  Stamme  Wilhelm  des  Eroberers,  war  Franzose  uud  ebenso  der 
Begründer  des  Hauses  Plantagenet,  aus  weichem  die  nachdrüeklich- 
sten  Feinde  der  französischen  Krone  heryorgingen.  Ja  hätte  nicht 
der  Besitz  eines  fremden  Thrones  die  Franzosen  in  Gegner  ihrei 
Vaterlandes  umgewandelt,  wer  hätte  im  Mittelalter  franziysischer 
Umstrickung  entgehen  können?  Gab  es  doch  seit  Alfons  Vfll.  inCasti- 
lien  ein  Burgundisches  (franzosisches)  Königshaus,  in  Portugal  nieht 
minder,  in  Sicilien  seit  Karl  von  Anjou.  in  Ungarn  seit  Karl  Robert, 
Morea  wurde  in  ein  Neufrankreich  umgewandelt.  Es  fehlte  nur  noch  das 
gemeinsame  französische  Interesse,  welches  die  französischen  Hpste 
im  Xni.  und  XIV.  Jahrhunderte  nicht  verläugneten ,  und  die  ehrist- 
liehe  Welt  ward  den  Franzosen  eigen.  Um  so  bedeutender  war  es, 
dass  gerade  England  den  Zauberring  zu  zerschlagen  sich  bemuhte, 
welchen  Frankreich  um  jene  geschmiedet,  und,  wie  erst  der  Besitz  der 
Normandie,  dann  auch  der  der  Guyenne  den  Engländern  Anlass  gih, 
sich  in  die  französischen  Verhältnisse  einzumischen,  ja  geradeia 
einen  Hebel,  das  Reich  selbst  aus  seinen  Fugen  zu  bringen. 

So  viel  im  Allgemeinen. 

Die  gegenwärtige  Schrift  hat  es  mit  nicht  weniger  als  drei 
bedeutenden  Persönlichkeiten  zu  thun,  ihnen  den  gebührenden  Plati 
in  der  Geschichte  festzustellen.  Zuerst  mit  Anna  von  Luxemburg, 
der  Tochter  Kaiser  Karl 's  IV.  und  Gemahlin  König  Richard*»  li. 
von  England,  mit  welchem  die  Primogeniturlinie  des  grossen  könig- 
lichen Helden  Eduard*s  III.  im  Jahre  1400  unglücklich  endete. 
Anna  ist  in  der  englischen  Geschichte  und  in  England  überhaupt 
besser  bekannt  als  in  Deutschland.  Nicht  blos  Vaughan  (the  life  and 
opinions  of  John  de  WyclifTe.  Zweite  Ausgabe  Bd.  IL  1831.  8.  130) 
sondern  überhaupt  die  englischen  Schriftsteller,  welche  über 
Wycliffe  schrieben,  machen  die  luxemburgische  Kaisertnchter  zi 
einer  Gönnerin  und  Gesinnungsgenossin  des  berühmten  Lehrers 
von  Oxford  und  weisen  ihr  somit  eine  hervorragende  Stelloog 
unter  dt^n  Königinen  Englands,  ja  unter  denjenigen  Personen  an, 
die  sich  ein  Denkmal  in  der  Reformationsgeschichte  setzten,  wie 
denn  auch  Miss  Strickland  in  ihren  Lebensbeschreibungen  der  Koni« 
ginen  von  England  dieses  gethan  hat.  Dass  durch  Anna  Böhmen  in 
eine  verhängnissvolle  Verbindung  mit  England  gesetzt  wurde,  die 
nicht  ohne  grossen  und  mannigfaltigen  Einfluß  auf  die  Entstehung 
der  hussitischen    Bewegung  geblieben    sei,    ist   so    oft   wiederholt 
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worden,  dass  man  schon  aus  diesem  Grunde  gewillt  ist,  die  Sache 
fiHr  wahr  anzunehmen.  Welche  Rolle  aber  umgekehrt  unter  Anna 
die  Böhmen  in  England  spielten  und  welch*  denkwürdige  und  weit- 
tragende Revolution  auf  englischem  Boden  durch  die  mit  der  Königin 
herübergekommenen  Böhmen  veranlasst  wurde,  ist  freilich  noch  nicht 
hervorgehoben  worden;  sowenig  als  welchen  Einfluss  die  harten 
Leiden  der  Königin  und  ihr  früher  Tod  auf  Richard  IL  und  die  wech- 
selvoile  Entwicklung  seiner  Regierung  ausübten. 

Die  zweite  Persönlichkeit  ist  Richard  selbst. 

Diese  ist  dem  deutschen  Publikum  durch  Shakespeare's  gleich- 
namiges Drama  hinlänglich  bekannt.  Allein  der  englische  Dichter 
beschäftigte  sich  nicht  damit,  das  erschütternde  Drama  des  früheren 
Lebens  dieses  unglücklichen  Fürsten  vorzuführen,  wie  es  hier  ge- 
schieht, sondern  nur  mit  seinem  Sturz  und  Untergang.  Es  ist  aber  sehr 
wohl  möglich,  neben  Shakespeare's  Richard  IL  auf  das  reiche  Mate- 
rial so  acht  dramatischen  Inhaltes ,  wie  es  das  ganze  Leben  des  früh 
gemordeten  Königs  darbietet,  noch  einen  andern  Richard  IL  zu 
dichten,  und  zwar  von  ergreifendster  Wirkung.  Fast  möchte  es  selbst 
leichter  sein .  einen  Richard  II.  zu  dichten,  als  ihn  historisch  zu  be- 
handeln. Sein  Vetter  Heinrich  IV. ,  der  Begründer  der  unheilvollen 
Königslinie  Lancaster,  hat  ihn  nicht  blos  einmal,  er  hat  ihn  zweifach 
gemordet.  Denn  um  die  Usurpation  des  Thrones  und  den  Sturz  der 
Primogeniturlinie  zu  beschönigen,  wurde  Alles  aufgeboten,  diejenigen 
zu  gewinnen,  welche  für  Richard  zeugen  konnten.  Natürlich,  je 
düsterer  er  selbst  dastand,  desto  heller  trat  Heinrich  Bolingbroke 
hervor  und  desto  gerechtfertigter  war  es,  den  rechtmässigen  Erben 
Eduard's  III.  vom  Throne  gestossen  zu  haben.  In  Richard*s  Zeit 
wurzelt  der  Streit  der  weissen  und  der  rothen  Rose.  Dem  Hause 
Lancaster  geschah  nur,  wie  es  selbst  dem  Sohne  des  schwarzen 
Prinzen  gethan.  Da  ist  es  leicht  über  Richard*s  Falschheit  zu  decla- 
miren,  wie  es  Erzb.  Arundel  gethan.  Aber  wer  hat  denn  ihn, 
den  fröhlichen  unbefangenen  jungen  Fürsten  zum  falschen  Manne 
gemacht?,  wer  ihn  gezwungen  sich  zu  verstellen,  seine  wahren 
Gefühle  zu  verbergen  und  endlich  Jahre  lang  auf  den  Sturz  der- 
jenigen zu  sinnen,  welche  ihm  das  grösste  Leid  zugefügt  hatten, 
eines  Glocester,  Warwik  und  Arundel?  Es  ist  doch  Zeit  sich  auf  einen 
anderen  Standpunkt  hei  Beurtheilung  Richard\s  zu  stellen,  als  auf  den 
seiner  Gegner,  des  zu  seinem  Sturze  früh  verschworenen  hohen  Adels ! 
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Es  darf  uns  selbst  nicht  wundern,  wenn  die  englischen  Schrift- 
steller, welche  nnter  Heinrieh  IV.  lebten,  auf  Seite  des  Hauses  litD- 
caster  standen ,  da ,  für  Richard  Partei  zu  nehmen ,  mit  der  Gefahr 
verbunden  war,  geschleift,  gehangt,  ausgeweidet,  geköpft  und  dano 
noch  geviertheilt  zu  werden,  das  gewöhnliche  Schicksal,  welches  io 
England  die  Gegner  des  siegenden  Königsstammes  traf.  Diesem  Looce 
aber  sich  auszusetzen ,  musste  Jeder  gerechtes  Bedenken  trigfo. 
Dann  hatten  Thomas  Walsingham  und  Thomas  Holgill  von  Riehtrd 
ein  Geschenk  von  Ländereien  erhalten,  welches  sie  verloren ,  weiii 
sie  sich  unter  seinem  siegreichen  Gegner  dankbar  erwiesen.  Die 
Klugheit  lehrte  Walsingham  Partei  gegen  seinen  Wöhlthater  ii 
nehmen,  als  er  nicht  mehr  lebte,  und  für  Heinrich  zn  sein,  derikm 
schaden  konnte.  Der  englische  Dichter  Chaucer  hatte  eine  Schwester 
der  Katharina  Swynford  geheirathet,  welche  erst  Geliebte  Johano's 
von  Gaunt,  dann  dessen  Gemahlin  und  somit  Stiefmutter  des  Königs 
Heinrich's  IV.  wurde.  Letzterer  bedachte  seinen  neuen  V^erwandten 
freigebig.  Kein  Wunder,  dass  er  auf  seine  Seite  trat.  Auch  Gower 
hat  sich  der  aufgehenden  Sonne  angeschlossen.  Richard  moderte  im 
Grabe,  von  ihm  war  nichts  zu  befürchten.  Als  der  König  zur  Zeit 
einer  Hungersnoth  taglich  10000  Menschen  aus  der  konigliekea 
Küche  zu  essen  gab,  ward  ihm  von  Holinshed  daraus  ein  Vorwurf 
gemacht  und  die  Sache  als  Verschwendung  des  Hofhaltes  hingestellt 
Es  ist  daher  ganz  begreiflich,  dass  wir  zeitweise  auch  zu  franzosi- 
sehen  Quellen  unsere  Zuflucht  nehmen  müssen,  da  die  einheimiscbes 
sich  als  nichts  weniger  denn  unparteiisch  erweisen.  Nur  masste 
Froissart  mit  der  grossten  Vorsicht  benützt  werden. 

Wie  die  Quellen  sich  gegenseitig  ergänzen,  sind  es  auch  die 
einschlägigen  Thatsachen. 

Nicht  die  religiöse  Bewegung  in  den  Tagen  König  Riehard's  IL 
steht  allein  und  für  sich  abgesondert  da,  nicht  die  sociale,  nicht  die 
politische.  Die  deutschen  Fürsten  hatten  das  Kaiserthum  von  siek 
abhängig  gemacht  und  der  Sohn  Kaiser  KarPs  IV.  sah  sieh  trots 
goldener  Bulle  wiederholt  mit  Absetzung  bedroht.  Der  Kampf  nri* 
sehen  dem  Königthum  und  dem  Adel  war  in  allen  Ländern  aosfe* 
brochen,  drängte  überall  zu  gleicher  Entscheidung.  Wenn  aber  die 
höheren  Ordnungen  mit  einander  im  Streite  befangen  waren,  dirf 
man  sich  nicht  wundern ,  dass  die  niederen  gleichfalls  sich  regtei. 
Nicht  blos  in  England ,  in  Frankreich  wie  in  Flandern  röhrten  sick 
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die  unteren  Massen.  Es  fehlte,  um  das  Bild  der  Auflösung  dessen, 
was  das  Mittelalter  geschaiTen,  zu  vollenden,  nur  noch,  dass  der 
allgemeine  Krieg  auch  auf  dem  geistlichen  Gehiete  entbrannte,  auch 
hier,  unter  dem  Clerus,  welcher  mehr  als  jeder  andere  Stand  das 
Princip  der  Einheit  und  inneren  Abgeschlossenheit  repräsentirt,  der 
Bürgerkrieg  entbrannte  und  der  allgemeine  Umsturz  der  mittelalter- 
lichen Ordnung  war  fertig,  dann  näherte  sich  das  Mittelalter  mit 
Riesenschritten  seinem  Ende  und  eine  neue  Zeit,  welche  dasselbe 
abzulösen  bestimmt  war,  war  nothwendig  geworden.  Nicht  blos  die 
Keime  der  Auflösung  zeigten  sich.  Das  Gefiige  des  Mittelalters  war 
derart,  dass,  nachdem  das  Kaiserthum  bereits  zur  Formalität  gewor- 
den war,  nur  noch  an  die  Stelle  der  Einheit  des  Papstthums  die 
Zweiheit,  das  Schisma  treten  durfte  und  der  Bau,  welcher  von 
Gregor  VII.  und  seinen  Nachfolgern  mit  aller  Consequenz  aufgeführt 
worden  war,  erlitt  einen  Riss  von  Oben  nach  Unten,  den  Niemand 
wieder  herstellen  konnte. 

Die  dritte  hervorragende  Persönlichkeit  in  dem  Drama,  welches 
sich  hier  abspielt,  ist  John  de  WjclifTe  (Wyclif),  der  Reformator, 
der  Prophet,  wie  ihn  noch  Pauli  aufllRsst,  der  schlimmste  aller  Häre- 
tiker, wie  ihn  seine  kirchlichen  Gegner  uns  überlieferten ,  eine  von 
jenen  Gestalten  des  späteren  Mittelalters,  welche  beinahe  weniger 
ihrer  Zeit  als  derjenigen  angehören,  in  welcher  ihre  Ideen  zum 
Durehbruche  kamen,  ein  Professor  und  Prediger,  welcher  es  mit  dem 
Zauber  von  Schrift  und  Rede  seiner  Umgebung  wie  magisch  angethan 
hat,  und  nicht  nach  dem  gewöhnlichen  Massstabe  gemessen  werden 
darf.  Mich  selbvst  hat  Wvclifle  in  so  hohem  Grade  interessirt,  dass 
ich  lange  Zeit  erwog,  solle  ich  nicht  den  Titel  der  Schrift  dahin 
andern :  Königin  Anna  und  John  de  Wycliff'e,  und  nur  das  Bedenken, 
dass  unser  Leserkreis  für  die  theologischen  Streitigkeiten  des  Mittel- 
alters wenig  Empfänglichkeit  und  noch  weniger  Geduld  besitzt,  hielt 
mich  davon  ab.  Dazu  kam,  dass,  wenn  auch  jetzt  Shirley  das  Ver- 
zeichniss  der  Schriften  Wyc1iife\s  zusammenstellte  und  Lechler  sich 
durch  Herausgabe  des  Trialogus  und  Pastorale*s  Wycliff'e^s  grosse 
Verdienste  erwarb,  doch,  so  lange  nicht  seine  höchst  zahlreichen 
Schriften  in  chronologischer  Folge  vor  uns  liegen ,  die  inneren  Ent- 
wicklungsstadien des  merkwürdigen  Mannes ,  seine  geistige  Genesis 
nicht  so  klar  hervortritt,  dass  der  Historiker  mit  einiger  Befriedigung 
auf  das  Resultat  seiner  Forschungen  blicken  kann.  Ich  habe  aus  dem 


820  Hüfler 

ersten  Grunde  eine  genaue  Erörterung  der  18  Punkte  Wycliffe*s  aus 
dem  Texte  verwiesen,  obwohl  ich  sie  der  Darstellung  Bohringer's «) 
gegenüber  für  nothwendig  hielt.  Ich  habe  aus  dem  zweiten  Grunde 
mich  darauf  beschränkt,  so  weit  ich  es  vermochte,  die  innere  Berech- 
tigung des  Auftretens  Wycliffe*s  nachzuweisen.  Die  Behandlang  des 
so  merkwürdigen  Gegenstandes  durch  die  Engländer  bewirkte  neue 
Schwierigkeiten.  Da  müssen  alle  Gönner  und  Freunde  Wycliffe's« 
welche  von  dem  Geiste,  dem  Patriotismus,  der  Gelehrsamkeit  imi 
Brauchbarkeit  des  Mannes  sich  angezogen  fühlten  und  keine  Lust 
hatten,  ihn  ausserhalb  Englands  schaffen  und  dort  verurtheilen  n 
lassen,  Wycliffiten ,  Anhänger  seiner  Lehre  gewesen  sein ,  oder  wie 
man  dieses  hinstellte,  Zeugen  evangelischer  Wahrheit  eines  Zeitalter 
der  Finsterniss.  Wycliffe*s  religiöse.»  System  entwickelte  sieh  nicht 
mit  einem  Male;  der  Trialogus  wurde  nicht  bei  seinem  ersten  Auf- 
treten, sondern  am  Abende  seines  bewegten  Lebens  geschrieben. 
Gar  viele  von  seinen  wichtigsten  Sätzen  sind  gewiss  nur  von  gelehr- 
ten aber  nicht  von  seinen  ritterlichen  oder  fürstlichen  Freunden  ver- 
standen worden  und  die  Eucharistie  zum  Hohne  der  katholiseken 
Kirche  mit  Austern  lu  essen,  wie  es  einer  der  ersten  that,  ist  jeden- 
falls noch  kein  Beweis  evangelischer  Gesinnung.  Wenn  femer  die 
Cardinüle  das  Recht  hatten ,  das  unheilvolle  Schisma  der  Pipste  z« 
erzeugen,  zuerst  der  Welt  anzukündigen,  sie  hätten  auf  Antrieb  des 
heiligen  Geistes  Papst  Urban  VL  gewählt,  um  dann  wieder  auf  Antrieb 
des  heiligen  Geistes  Urban  Vi.  abzusetzen ,  Clemens  Vif.  zu  wählen 
und  aus  Italien,  dessen  Weine  den  französischen  Cardinälen  nicht 
mundeten,  dessen  Fische  französischen  Mägen  nicht  behagten  und 
dessen  Luft  ihren  Respirationsorganen  schädlich  war,  nach  den 
Fleischtöpfen  von  Avignon  zurückzukehren,  so  hatte  Wycliffe  ein 
Recht  und  nicht  er  sondern  auch  wir  Alle,  dieses  Treiben  flir  sehr 
unrecht  zu  erklären  und  die  vermeintliche  „Impeccabilität*'  der  Pipste 
als  lächerlich  zu  bekämpfen.  Wie  er  auch  ganz  Recht  hatte  *  wenn 
er  den  thüriehten  Kreuzzug  des  Bischofs  von  Norvich  gegen  Cle- 
mens VII.  als  das  darstellt,  als  welches  er  sich  erwies,  als  ein 
kopfloses  Unternehmen.  Überhaupt  muss  Wycliffe  anders  aufgefiisst 
werden  als  bisher,  er  wie  Huss  müssen  von  der  Pastorenanschauan(; 


0   l>ie  Vorreformjitoren  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts.   Bd.  IV,  I . 
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eroancipirt  werden.  Wycliff  tritt  auch  in  der  That  ganz  andefs  her- 
vor, seit  sicher  ist,  dass  die  Schritt:  the  last  age  ot'  the  world  nicht 
von  ihm  ist,  er  kein  sentimentaler  Schwärmer  war,  sondern  ein 
höchst  klarer,  scharfsinniger  und  berechnender  Kopf.  Wenn  sich  nun 
zeigt,  dass  sein  Ausgangspunkt  in  dem  Nachhalle  des  grossen  Streites 
der  Verbündeten  Kaiser  Ludwig  des  Baierii  gegen  Johann  XXIL,  der 
Minoriten,  zu  suchen  ist,  seine  reformatorischen  Principien  sehr  stark 
an  die  Francesco's  d'Assisi  erinnern;  dass  nach  jedem  noch  so  hefti- 
gem Angriffe  gegen  die  Kirche,  ihre  Lehre  und  Einrichtungen,  regel- 
mässig eine  Unterwerfungsformel  folgte,  —  er  unterwerfe  sich  nicht 
nur  der  Autorität  sondern  auch  der  Besserung  (correctioni)  der 
Kirche;  —  dass  sein  nüchterner  Sinn  bis  gegen  das  Ende  seiner  Tage 
regelmässig  vorzog,  sich  in  Conflicten  mit  der  Kirche  durch  zeit- 
gemässe  Unterwerfung  zu  retten,  als  durch  das  Entgegengesetzte  dem 
Kerker  oder  gar  dem  Tode  zu  verfallen,  so  mag  er  dadurch  etwas  an 
dem  Nimbus  seiner  Heiligkeit  verlieren,  aber  wie  ich  glaube  an  histo- 
rischer Wahrheit  um  so  mehr  gewinnen.  Die  Frage,  ob  er  das  Bis- 
thum  Worcester  zu  erlangen  strebte  und  die  Verweigerung  desselben 
auf  seine  Handlungsweise  einen  Einfluss  gewann,  habe  ich  nicht 
weiter  erörtert.  Dass  er  hundertfach  würdiger  gewesen  wäre,  als  so 
mancher  englische  Bischof  jener  Zeit,  von  welchen  Einer  nicht  einmal 
die  lateinischen  Formeln  bei  seiner  Inthronisation  nachbeten  konnte, 
wird  wohl  Niemand  leugnen  wollen.  Möglich  auch  dass,  wenn  er 
Bisehof  geworden  wäre  „vom  erhabenen  Pfühle**  die  kirchliche  Welt 
flieh  ihm  vielfach  anders  dargestellt  hätte,  als  von  der  Ebene  aus, 
Yon  der  er  zu  den  Bergen  hinanblicken  musste.  Mir  selbst  ist  noch 
niemals  die  Tragweite  der  geistigen  Bewegung  unter  Kaiser  Ludwig 
flo  klar  geworden  als  bei  diesen  Studien.  Früh  oder  später  musste, 
als  die  Kirche  auf  dem  Punkte  stand,  den  Staat  im  Allgemeinen  zu 
verschlingen,  wie  sie  das  imperium  verschlungen  hatte,  jedes  katho- 
lische Land,  fast  jeder  Einzelne  eine  Stellung  zu  der  Hauptfrage  der 
Zeit,  die  Berechtigung  des  kirchlichen  Besitzstandes  und  ob  der 
wahre  Christ  nicht  in  Armuth  zu  verweilen  habe,  nehmen,  wie  wir  in 
unseren  Tagen  plötzlich  eine  Frage  auftauchen  sahen,  der  gegenüber 
auch  jeder  Denkende  eine  eigene  Überzeugung  gewinnen  muss. 
England  hatte  unter  den  Wirren  in  den  Tagen  Eduard\s  H.  und  in 
den  Kriegen  Eduard*s  HL,  welche  die  Nation  ganz  in  den  Racenkampf 
mit  Frankreich  hineinzogen,  verabsäumt,  an  den  grossen  geistigen 
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Kämpfen  den  ihm  gebülireiiden  Aiitheil  zu  nehmen.  Eis  war  selbst 
durch  die  noe!'.  immer  nicht  gelöste  Abhängigkeit  seiner  Krone  Tom 
päpstlichen  Stuhle  ein  Zwitter  geworden.  Der  Tag  inusste  kummeu, 
im  welchem  der  lang  aufgehäufte  Stoif  von  Zerwürfnissen  jeder  Art 
seine  Bewältigung  gebieterisch  verlangte.  Freilieh  war  die  Ausein- 
andersetzung dann  um  so  schwieriger,  je  länger  sie  versehoben 
worden  war. 

Unter  diesen  Verhältnissen  tritt  die  Wycliffi*scke  Bewegung  ah 
eine  echt  englische  hervor;  ihr  Urheber  wusste  ihr  aber  eine  allge- 
meine Bedeutung  zu  geben,  während  sein  cechischer  Nacheiferer 
aus  der  allgemeinen  eine  cec bisch- nationale  machte  und  da- 
durch ihren  Wirkungskreis  selbst  verengte.  Hat  sich  mit  letzteren 
der  eigenthümliche  Nimbus  des  Martyriums  verbunden,  der  bis  zun 
heutigen  Tage  die  nationale  Feindschaft  vergessen  machte,  deren 
Träger  er  war,  so  übertraf  ihn  WyclifTe  bei  weitem  an  Genialität,  Wissen 
und  Eloquenz.  Diese  Eigenschaften  bewirkten  auch,  dass  die  Anhinger 
des  iiuss  ihn^  den  Teutonicus,  wie  man  ihn  seiner  Abkunft  nach  aU 
Angelsachsen  bezeichnete,  als  fünften  Evangelisten  verehrten,  in  seinen 
Bahnen  die  Führer  des  cechischen  Volkes  sich  bewegten.  Man  konnte 
sagen,  die  grossen  Erfolge  des  Einen  knüpfen  sich  an  seinen  Tod, 
die  des  Andern  an  sein  Leben  und  seine  geistige  Thätigkeit  an.  Nur 
ist  es  im  hohen  Grade  auffallend ,  dass  über  die  geistige  Bedeutaug 
Wycliffe's  auch  seine  entschiedensten  Gegner  Nichts  sagen  kunnen, 
was  sie  zu  beeinträchtigen  vermöchte.  Man  hasste  ihn,  aber  seil 
Scharfsinn,  seine  Kühnheit,  seine  Gelehrsamkeit  imponirten.  Man 
konnte  seine  Gebeine  verbrennen,  aber  es  blieb  das  Andenken  einer 
bedeutenden  Persönlichkeit  zurück  und  der  hohe  Clerus  beeilte  sich 
unter  Heinrich  V^  England  auf's  Neue  in  den  französischen  Krieg  u 
Mürzen,  um  dadurch  der  noch  immer  drohenden  Bewegung  zu  ent- 
gehen. Nur  diejenigen  enthoben  sich  Wycliffe  zu  achten,  welche  an 
die  Aufrichtigkeit  seiner  Unterwerfungen  nicht  glaubten!  Anders  war 
es  mit  Huss ,  welcher  wie  durch  einen  Zauber  festgebannt ,  sich  in 
Wycliffe*s  Bahnen  als  Nachtreter  bewegte.  Die  Achtung  vor  ihm 
schwand  auf  der  V^ersammlung  der  gelehrtesten  und  ausgezeichnetsten 
Persönlichkeiten  Europas  immer  mehr.  Ich  erinnere  mich  nicht,  das« 
Jemand  gegen  Wycliffe  den  Vorwurf  schleuderte,  wie  es  gegen  Johann 
von  Hussinetz  und  Hieronymus  von  Prag  in  Constanz  geschah,  das$ 
wenn  der  Eine  auch  nicht  dem  Trünke  noch  fleischlichen  Ausschwei- 
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fungeii  ergeben  war,  der  Andere  Kenntnisse  besass  (sciolus  war),  sie 
denn  doch  Bauern  (oder  bauerisch)  seien  und  zu  Mordthaten  Ver- 
anlassung gegeben  hatten  i).  Selbst  bei  Gelegenheit  des  Bauernauf- 
sUtndes  im  Jahre  1381  wagte  man  es  nicht,  solche  Dinge  gegen 
Wycliife  vorzubringen,  wie  sie  am  30.  Mai  1416  in  Constanz  ausge- 
sprochen wurden.  Sie  bewiesen,  dass  der  Eindruck,  welchen  diese 
Männer  auf  dem  Concil  machten,  ein  anderer  war,  als  man  uns 
glauben  machen  möchte  und  dass  die  Anschauung  Poggio's  von 
Hieronymus  nicht  von  Alien  getheilt  wurde. 

Die  drei  Persönlichkeiten,  König,  Königin  und  Johann  von 
Wycliffe  in  das  richtige  Licht  zu  stellen  und  die  Schatten  zu  ver- 
tbeilen,  wie  das  strenge  Gesetz  historischer  Forschung  es  gebietet, 
war  an  und  für  sich  Aufgabe  genug  und  ich  bin*froh,  wenn  ich  sie 
würdig  löse.  Dazu  kamen  nun  die  schweren  Verwicklungen  der  Zeit, 
der  Bauernaufstand  und  die  nahe  bevorstehende  Umwandlung  des 
Fundamentes  der  englischen  Verfassung,  endlich  der  grosse  innere 
Kampf,  welchen  die  böhmische  Helena  veranlasste  und  der  zur  Ge- 
fangennahme des  Königs  und  der  Königin,  zur  Hinrichtung  ihrer 
Getreuen,  zur  Sprengung  des  königlichen  Hofstaates  führte  —  ein 
tragisch-ergreifender  Vorgang,  welcher  zwischen  der  glücklichen 
Jugend  und  einer  kummervollen  Zukunft  einen  breiten  Blutgraben 
zog.  Dann  der  Ernst  der  nächsten  Jahre,  die  weitreichenden  staats- 
rechtlichen Erklärungen,  welche  dem  päpstlichen  Staalensysteme,  in 
wie  ferne  es  auf  England  ausgedehnt  war,  ein  Ende  bereiteten,  der 
neue  Aufschwung  friedlichen  Glücks  und  sein  plötzliches  Erlöschen 
durch  den  unvermuthelen  Tod  der  Königin ,  welcher  den  Eintritt  der 
unheilvollen  Periode  Bichards  H.  bezeichnet,  ein  reicher  Wechsel 
fröhlicher  und  kummervoller  Tage,  wilder,  grausamer  Scenen  und 
glänzender  Feste,  kirchlicher  und  socialer  Zerwürfnisse,  parlamenta- 
rischer Kämpfe,  roher  Ausbrüche  des  Faustrechts,  grossartiger  Pläne 
und  schwer  getragener  Ernüchterung,  in  wenigen  Jahrzehnten  ein 


1)  ü  quanti  mali  fuit  radix  horum  duorum  rusticorum  pruesumtio  —  viles  plebc^i 
infimi  ortusque  i^^ooti.  Letzteres  g^alt  natürlich  vor  Allem  Huta.  wahrend  der  Vorwurf 
homiridia  procurasse  vor  Allem  dem  Hieronjmus,  aber  auch  uusdrücklich  dem  Huss 

«ralt. 

Jacobi  epiacopi  Laudensis   publica  oratio   io  supplicium  Hieroojrmi.  Ap.  Vau  der 
Hardt  rerum  concilii  Oecumenici  Const.  II,  p.  59. 
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Stuck  Weltgeschichte  voll  Spannung,  Leben  und  Interesse.  So  drin- 
gen sich  mit  einem  Male  die  Fäden  merkwürdiger  Begebenheiteo  in 
dem  Hofe  des  kinderlosen  Königs  zusammen.  So  bricht,  weniger 
unter  der  Schwere  eigener  Schuld  als  der  von  Aussen  hereingetit- 
genen  die  Primogeniturlinie  Eduards  III.  in  sich  selbst  zusammen. 
So  bildet  sich  unter  Richard  II.  der  Anfang  jener  blutigen  Zerworf- 
nisse, die  das  XV.  Jahrhundert  hindurch  England  zu  keiner  Ruhe 
mehr  kommen  lassen  und  das  Haus  Plantagenet  seinem  Untergange 
zuführten. 


k 
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Über  den  Veriobungs-  und  den  Trauring, 

Von  Dr.  F.  Hofmann, 

Privttdoeenten  in  Wien. 

Das  Problem. 

Seit  Jahrhunderten  ist  bei  allen  germanischen  Volkern  Ring- 
clisel  das  feierliehe  Zeichen  des  geschlossenen  Eheverlöbnisses,  i) 
Ute  gehört  der  Ringwechsel  zum  feststehenden  Ceremonieli  einer 
en  Trauung,  während  bezüglich  der  Verlobung  eine  so  all- 
neine  Sitte  nicht  herrscht.  Mit  diesem  feierlichen  Akte  verbinden 
-  die  Vorstellung,  dass  der  ernstliche  Wille  der  Betheiligten ,  ein- 
1er  anzugehören,  mit  einander  verbunden  zu  sein,  symbolisch  mani- 
tirt  werden  soll.  In  diesem  Sinne  tauschen  sie  Ringe  aus;  und 
ar  in  der  Regel  goldene  Ringe,  —  nicht  des  Schmuckes  wegen, 
idern  weil  der  Ring  das  Zeichen   eines  feierlichen  Gelöbnisses, 
r  verptandeten  Treue  ist,  und  auch  das  Gold  Treue  und  Wahr- 
Ptigkeit  bedeutet.   Auf  goldene  Ringe  legte  der  alte  Skandinavier 
n  feierlichsten  Eid  ab^);  auf  goldene  Tafeln  schreibt  die  Asynie 
ir  die  Eide  der  Menschen,   namentlich  die  Versprechungen  der 
*eue,  welche  Mann  und  Weib  einander  machen  s);  »rein  und  echt 


I)  Grimm,  R.  A.,  S.  177. 

0  Grimm,  R.  A.,  II.  HSIfte,   8.   89S  fg.   Der  Schwörende  faaste  ,in  Skandinavien 
....  einen  im  Tempel  bewahrten,  vom  godi  dargebotenen,  mit  Opferblut  gerdthe- 
ten  Ring,  der  dem  Gotte  Ullr  geweiht  war;  daher   schwören   ,at   hringi  Ullar*' 
.  .  .  ."  (Folgen  Belegstellen.) 
h   Damm  ruft  Frithiof,  als  er  von  Ingeborg  sieh  betrogen  glaubt: 

»Du  höga  Var, 
som  med  din  griffel  kring  jorden  far 
och  tkrifver  eder  pa  gyUne  tkifva^ 
lat  bli  det  narrspel,  iSt  bli  at  skrifra. 

SiUb.  d.  phil.-hist  Cl.  LXV.  Bd.  IV.  Hft.  55 
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^  wie  Gold*<  nennt  der  Volksmund  einen  zuverlässigen  Charakter.  So 
vereinigen  sich  beim  Goldring  Stoff  und  Form  zu  einer  symboli- 
schen  Bedeutung,  die  sich  ebenso  mit  der  Wahrhaftigkeit  des  feier- 
lichen Versprechens,  als  mit  der  Treue  der  Neigung  in  Verbindung 
bringen  lässt. 

So  allgemein  nun  jene  Sitte,  so  naheliegend  diese  Deutung  ist. 
so  ist  doch  jene  keine  einheimische,  und  diese  nicht  die  ur- 
sprüngliche. Vielmehr  ist  die  Beringung  mit  dem  Christenthune 
nach  Mittel-Europa  gedrungen,  und  die  Erklärung  für  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Ringes  ist  nicht  in  dem  ethischen  Gehalte  der 
Ehe,  sondern  in  der  Form  des  Frauenkaufes  zu  suchen.  Beides 
zu  erweisen,  ist  die  Aufgabe  dieser  Untersuchung. 

^.  2. 

Der  Frauenkauf. 

„Die  eheliche  Gewalt  ist   auf  niederen  Rechtsstufeu 

nur  die  auf  eine  Rechtsregel  gebrachte  Übermacht  des  stärkerea 
Theiles**  i).  Das  Weih  ist  „die  Magd,  das  Lastthier  des  Mannes  und 
sein  Eigenthum** «).  Entweder  wird  es  einem  fremden  Stamme  durch 
Eroberung  oder  Raub  entrissen*),  oder  es  wird  innerhalb  des 
eigenen  Stammes  gegen  Entgelt^)  erworben.  Die  ErinneroogaD 
diese  Urzustände  erhielt  sich  lange  in  Sagen ')  und  in  dem  Ceremo- 
niell  der  Eheschliessung  <^). 


Med  lögner  riatar  du  skifvau  fall, 
det  skada  ir  pa  det  trogna  gulW* 
(Tegn^r 'a  Frithiof  Sa^,  XII,  v.  127—132.) 

^)  Trendelenburg,  Naturrecht  auf  dem  Grunde  der  Ethik,  S.  258. 

'i   G.  R  lemm,  Allgem.  Cultargeachichte  der  Menschheit,  I,  S.  23S. 

')   So  heute  noch  bei  manchen  Stimmen  Neuhollanda:  Klemm  HI,  8«  288. 

^)  Dem  Vater  werden  für  die  Tochter  Werthgegenstünde ,  Dienstleiftwi^n ,  ipfttcr 
Geldsummen  gewährt. 

')  Z.  B.  Raub  der  Sabinerinn«n.  Herodot*s  Geschichtswerk  beginnt  mit  Sagen  iker 
Weiberraub  (1,  c  1 — 6).  —  Auf  wirklichem  Raub  beruht  die  Raznsn-Eke  der  li- 
der  (Rossbach  Unters,  ab.  d.  röm.  Ehe,  S.  207  fg.)  (Kai  th off  Jas  matr.  rct 
Indor.  p.  29). 

*)  Scheinraub  findet  sich  unter  den Hochzeitgebriueben  der  R5iBer(Ro8skseii« 
Unters,  üb.  d.  röm.  Ehe,  8.  328  fg.),  der  Spartaner  (Schöma  nn,  fricch- 
Altert.  2.  Aufl.  1,  S.  274).  der  alten  Slaven  (Maciejowski,  alariaclM  ReekO- 
gesch.  II,  S.  189)  und  der  Beduinen  (Klemm  IV,  S.  148).  Noch  Tiel  bidif«r 
ist  der  Scheinkauf  als  Form  der  Rhesehliessung  (s.  Text). 
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Während  der  Frauenraub  dem  erwachenden  sittlichen  Be- 
^wosstsein  weichen  muss,  erhält  sich  der  Brautkauf?)  sehr  lange, 
-weil  seine  Bedeutung  sich  der  steigenden  Gesittung  anzupassen  ver- 
mag.  Anfangs  vom  Sciavenkauf  wenig  verschieden,  ergreift  er  das 
Weib  als  willenloses  Object,  das  dem  Vater  vom  Manne  abgekauft 
wird ,  der  es  seinerseits  wieder  verkaufen  kann  s).  Hier  geht  die 
Verehelichung  im  Kaufe  auf.  Sobald  aber  eine  würdigere  AuiYassung 
der  Ehe  sich  geltend  macht ,  erscheint  der  Kauf  als  etwas  Neben- 
sächliches, Ausserliches ,  das  auf  die  Wahl  der  Verbindung  keinen 
Einfluss  haben  kann.  Anfangs  eine  Art  Entschädigung,  welche  dem 
Vater  für  den  Verlust  geleistet  wird,  den  er  in  wirthschaftlicher  •) 
und  gemuthlicher  Beziehung  erleidet,  wird  der  Kaufpreis  später  zum 
blossen  Zeichen,  dass  die  Gewalt  über  die  Braut  vom  Vater  auf 
den  Mann  übergehe:  aus  dem  wirklichen  Kaufe  wird  ein  Schein- 
kauf, eine  Solennität  von  juristischer  Bedeutung. 

Das  Weib  wird  vom  Manne  ihrem  Vater  abgekauft.  Mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  kann  man  behaupten,  dass  dies  die  ursprüngliche 
Art  der  Eheschliessung  war  bei  allen  Volkern  aller  Rassen. 

Noch  heute  finden  wir  diesen  Kauf  in  ganz  sächlicher  Auffas- 
sung bei  den  verschiedensten  Stämmen  Nord-  ^«^  und  Süd-Ameri- 
kas^i),  Afrikas««)  und  Polynesiens*«).  Nach  der  vorange- 
schickten Bemerkung  kann  es  nicht  befremden,  dass  auch  in  der 
alten  Heimat  der  Cultur  der  Brautkauf  ganz  allgemein  ist  oder  doch 
war.  Noch  heute  kennt  ihn  das  ganze  mohamedanische  Mor- 


^)   So  nenne  ich  der  Kurze  wegen  den  Erwerb  der  Braut  gegen  Entgelt  (s.  Nr.  i). 
^)   Dieses  Verkuufsrecbt  bestand    bei    den   Chinesen    (Unger,   die  Ehe   in    ihrer 
welthistorischen  Entwicklung,  S.  16),  bei  den  Russen,  welche  noch  1024  bei 
einer  Hungersnoth  in  Susdal  davon  Gebrauch  gemacht  haben  (Ewers  Studien  über 
die  Vorzeit  Russlands,  8.  11),  hei  den  Germanen  (Wein hold,  die  deutschen 
Frauen,  S.  209,  Nr.  3).  Eine  Spur  davon  ist  „jeuer  bei  dem  gewöhnlichen  Volke 
(in  England)  noch  immer  nicht  ausgetriebene  Glaube,  dass  der  Mann  seine  Frau 
Terkaufen  könne**.  (Friedberg,   das  Recht  der  Eheschliessung,  S.  45,  Nr.  4.) 
Vgl.  Globus,  Xin.  Jahrg.  S.  32. 
*)   So  lange  jeder  Hausgenosse  eine  Arbeitskraft  darstellt. 
^«)    Klemm,  U.,  S.  79.   Vgl.  Globus  fZtschft.  f.  Lander-  und  Völkerkunde)  XIV, 

S.  168. 
«M    Klemm,  I.  S.  235,  II.  S.  75. 
IS)   Klemm,  UI.  S.  280 
IS)   Klemm,  IV.  S.  300. 
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gealandi^)  und  die  hinterasiatische  Weit,  namentlich  ChiDat*) 
und  Japan  *8).  Auch  bei  den  Juden  wurde  die  Ehe  durch  einea 
Kauf  begründet,  der  später  zu  einem  symbolischen  Akte  ward  *').  Im 
Hebräischen  und  Syrischen  bedeutet  dasselbe  Wort  (maehar) 
verkaufen  und  verheiraten,  weil  dem  Brautvater  ein  Preis,  eine  Gabe 
(hebr. ,  syrisch  und  arab.  mohar  =  €^v&v)  gegeben  wurde.  Bei 
den  Indern  war  dieser  Kauf  einst  ganz  allgemein;  später  kam  er, 
zuerst  bei  den  Brahmanen,  ab.  Von  den  acht  Formen  indischer  Ehe- 
schliessung ist  die  Asura-Ehe  ein  wirklicher,  die  Arscha-Ehe  ein 
symbolischer  Kauf*^).  Von  den  Babylon  iern  berichtet  Herodot 
(I,  196)  und  von  den  Assyriern  Alian  (var.  bist.  IV,  1),  die  Mäd- 
chen seien  in  öffentlicher  Versteigerung  zu  Hausfrauen  verkauft  wor- 
den. Bei  den  Griechen  wurde  „in  der  Urzeit  die  Frau  gekauft, 
später  wird  dieser  Kauf  zum  Symbole,  endlich  erlischt  er  völlig''  **). 
„Dass  die  Braut  vom  Vater  oder  xOptog  erkauft  wurde,  war  gewiss 
im  alten  Italien  ebenso  Sitte,  wie  in  Griechenland  und  fast  flber- 
all***«).  Dieselbe  Erscheinung  kehrt  bei  den  alten  Germanei 
wieder.  „Die  Skandinavier,  die  Angelsachsen,  die  Friesen,  die  Nieder- 
sachsen stimmen  hierin  mit  den  Alemannen,  Franken  und  Lango- 
barden überein.  Sie  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass,  während 
der  Kauf  bei  dem  einen  Volke  noch  ein  wirkliches  GeldgeschSft  ist 


1*)  Perser,  Türken  u.  s.  w.   (Klemm,  VII.  100  fg^.) 

1^)  Ed.  Reich,  Gesch.  des  ehel.  Lebens.  S.  190;  Klemm,  VI,  S.  106,  107.  Ei» 
eigentlicher  Kaufpreis  wird  heute  nur  unter  Personen  niederen  Rang«  te- 
zahlt;  in  den  höheren  Schichten  der  Gesellschaft  ist  der  Kaaf  nur  eine  Fomalitit 

»«)  Klemm,  VI,  S.  515. 

*^)  Genesis  34,  v.  11,  12;  Exodus  21,  v.  7;  22,  v.  16,  17;  das  Entgelt  kaaatc 
auch  in  Dienstleistungen  bestehen:  Genesis  29,  v.  15 — 29;  1,  SamieL  16. 
V.  25 — 27.  —  Cber  das  beutige  Recht  s.  Mendelssohn,  Ritualgesetae  derJidea 
(Ausg.  V.  1778)  S.  93  fg.;  Friedberg  S    20,  Nr.  1. 

■^)  Rossbach,  S.  199  fg.,  S.  206,  210.  Vgl.  Kalthoff,  Jua  matrimonii  velefw 
Indorum  (1829)  p.  29  (die  „Risbia  formula**  und  die  »Asuria  formula').  Scta 
Widerspruch  auf  p.  54  erklärt  sich  daraus ,  dass  er  dabei  an  einen  sehioipfUdie« 
Handel  mit  den  eigenen  Töchtern  denkt. 

>»)  Rossbach,  S.  212.  —  ArUtot.  Polit.  11,  5,  11:  rore  ot  "EXXvjvt;  xati  rii 
'/vvaixa;  scüvoOvro  nap''  aXXi^ACiiv.  In  der  homerischen  Zeit  waren  die  i^a^fi 
sehr  bedeutend,  der  Preis  also  noch  nicht  symbolisch:  Rosabaeh,  S.  220: 
Schömann,  griech.  Alterth.  (2.  Aufl.)  I,  S.  52;  Hermann,  griech.  P.  A.  f. 30- 

20)  0.  Müller,  Etrusker  1,  S.  386. 
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«r  bei  dem  anderen  zum  Symbole  geworden"  21).   Dasselbe  wieder- 
holt sich  bei  den  6  a  1 1  i  e  r  n  22)  und  den  alten  S I  a  v  e  n  «<). 

Diese  Daten  genügen  zur  Begründung  der  obigen  Behauptung. 
Sie  zeigen,  wie  bei  den  minderbegabten  Stämmen  heutiger  Zustand 
ist,  was  bei  den  langlebigen  Culturvölkern  längst  der  Vorzeit  an- 
gehört. So  wird  uns  hier  das  Nacheinander  der  Geschichte  durch 
das  Nebeneinander  der  Ethnographie  veranschaulicht. 

f  3. 

Der  römische  Frauenkauf. 

In  patriarchalischen  Zuständen  erscheint  jedes  Hauswesen  als 
ein  kleines  Beich,  in  welchem  der  Hausherr  unbeschränkter  Herr- 
scher ist.  So  gab  es  gewiss  auch  in  Bom  eine  Zeit,  in  der  familia 
und  bona,  potestas  und  dominium  noch  nicht  unterschiedene  BegrifTe 
waren,  vielmehr  alle  zu  einer  Wirthschait  gehörigen  Personen  und 
Sachen  gleichmässig  der  manus  des  pater  familias  unterlagen  1). 
Wenn  eine  Person  oder  Sache  aus  der  Herrschaft  des  Einen  in  die 
des  Anderen  gelangen  soll,  so  giebt  der  Letztere  dem  Ersteren, 
dessen  Machtgebiet  dadurch  geschmälert  wird,  einen  Ersatz.  Von 
diesem  Standpunkt  aus  erscheint  der  Brautkauf  als  etwas  Selbstver- 
ständliches, und  unbedenklich  dürfen  wir  annehmen,  dass  er  auch  bei 
den  ältesten  Bömern  bestanden  habe  2).  „Was  in  den  Privatkreis 
eines  Bömers  eintrat,  wusste  der  einfache  und  ungelenke  Bechtssinn 
der  alten  Zeit  nicht  anders  rechtlich  zu  stellen,  als  dass  er  es  als 
Rechtsobject  verstand:  auch  die  Gattin,  so  würdig  ihr  Walten  im 
Haus  und  am  Heerd  nach  ehrwürdiger  Vätersitte  war,  erschien 
rechtlich  als  Object  der  Gewalt  eines  Anderen . . .  **  3^.  Eine  schiefe 
Anschauung  ist  es,  welche  obige  Annahme,  als  der  Bömer  unwürdig, 
mit  einer  gewissen  Entrüstung  zurückweist.  Selbst  für  eine  gemüth- 


•M   Kossbtcb,  S.  192. 
s<)   Klemm  Vni,  8.  28. 

«)   Ewers,  da»  filteste  Recht  der  Rassen,  8.  226  fg;  Ewers.   Studien  zur  Kennt- 
niss  der  Vorzeit  Russlands,  8.  9;    Ms  c  i  ejo  w  ski    II.  8.  225  und  %  193,  N.  235. 
Sporen    des    Braatksnfes    in    kleinrussischen    Hochzeitsscherzen:     Friedberg* 
S.  20,  N.  1. 
>)   Vgl.  Kuntze,  Cursns  §f.  56,  57,  83,  89  und  Ezcurse,  8.  91. 
s>   S.  toch  Rossbach,  8.  87  fg.,  8.  251  fg. 
3)   Kuntze,  Cursus  S.  609. 
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liehe  Betrachtung  kann  es  nichts  Verletzendes  haben,  dass  der  Mann 
ein  Geldopfer  hringt;  dass  er,  der  sich  als  den  Gewinnenden  ffthlt, 
dem  verlierenden  Vater  eine  Art  Entschädigung  ^)  leistet  Sollen  wir 
V^ergleichungen  anstellen  mit  dem  umgekehrten  Verhältnisse,  das 
bei  so  mancher  modernen  Ehe  stattfindet»)? 

Während  also  dieser  Einwand  sehr  leicht  zu  widerlegen  ist, 
sprechen  für  jene  Annahme  die  gewichtigsten  Gründe.  Es  ist  ao 
sich  unglaublich,  dass  die  Rom  er  allein  eine  Ausnahme  gemackt 
hätten,  während  die  anderen  Volker,  insbesondere  alle  indogennaoi- 
sehen  Völker,  bezüglich  des  Brautkaufes  eine  so  grosse  Übereinstim- 
mung zeigen «).  Um  so  weniger  kann  man  dies  annehmen,  als  die 
coemtio  auf  eine  Zeit  hindeutet,  wo  dieser  Akt  noch  kein  blosser 
Scheinkauf  war.  [st  doch  auch  bei  den  Griechen,  Germaneo 
und  Slaven,  bei  den  Juden,  und  theilweise  auch  bei  den  Chi* 
nesen  und  Indern  aus  dem  wirklichen  Brautk»ufe  im  Verlaufe 
der  Zeit  ein  symbolischer  Akt  geworden.  Endlieh  stimmen  aoch 
die  Nachrichten  über  die  Sponsalien  zu  jener  Annahme. 

Die  Sponsalien. 

Die  Mancipation  war  das  Kaufgeschäft  in  der  ursprünglichen 
Einfachheit.    An  den  Tausch  sich  anlehnend,  wird  es  sofort  Zag  um 


^>  Vgl.  Rossbach,  S.  145. 

^)  Rossbach  widmet  jener  Ansicht  eine  ausführliche  Widerleg>ang  (S.  89— 91), i» 
der  er  auch  auf  die  Germanen  hinweist,  bei  denen  di«  Fraaen  gcwias  ikM 
weniger  geachtet  waren,  als  bei  den  Römern.  Man  kann  hiaxufSg«n :  Noch  kette 
besteht  ernstlicher  Brautkanf  bei  den  Tscherkessen,  obwohl  si«  da«  weibliche 
Geschlecht  nicht  unwürdig  behandeln  (Klemm  IV,  S.  21  fg.);  ebenso  bei  dei 
Beduinen,  trotz  ihren  bekannten  romantischen  LiebesTerhfiltiiiMeB  (EleoiB 
IV,  S.  146).  —  Whs  das  moderne  Gefühl  wirklich  verleUt,  ist  die  TÖttif« 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Wünsche  und  Neigungen  der  Tochter;  md  gerade 
diese  willenlose  Passiritat  der  Braut  tritt  noch  im  Justinianischen  Geaetakaek 
(in  der  1.  12  D.  XXIll,  1)  in  so  frappanter  Weise  hervor.  —  Das«  aber  die  El*.en 
ihre  Kinder,  ohne  diese  zu  fragen,  verheirateten,  schien  den  alten  Völker« » 
natürlich,  dass  JHodor.  Sitnä.  (XIX,  33)  es  als  etwas  ganz  beacaderes  erxikit: 
bei  den  Indern  heirateten  die  Leute  nach  eigener  Wahl  anatatt  „dix  r^^  *V9 
7oy£C«>v  xpiffeo)^  Troisiff^ai  röv  7afiL0v''.  —  Über  die  Voraussetzanfce,  aat«' 
denen  die  indischen  Mädchen  das  Recht  freier  Gatteawahl  (arayamvara)  hattfa 
s.  Kalthoff ,  p.  60  sq. 

9)  Rossbach,  S.  192. 
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Zog  vollzogen  i).  Das  dingliche  und  obligatorische  Element  Hegen 
hier  noch  ununterschieden  beisammen  >).  Als  das  obligatorische 
Element  in  andere  Formen  sich  zurückzog,  wurde  die  Mancipation 
zu  einem  sachenrechtlichen  Formalact.  Sie  konnte  nunmehr  als  so- 
lenne Übereignungsform  auch  zur  Erfüllung  der  Verbindlichkeit  des 
Verkaufers  verwendet  werden.  Wo  auf  diese  Weise  obligatio  und 
solutio  zeitlich  auseinander  fallen  sollten,  konnte  die  obligatio  des 
Verkäufers  und  die  des  Käufers  auch  in  der  Form  der  alten 
feierlichen  »ponsio^  sowie  später  durch  Stipulationen,  begründet 
werden  «). 

Vergleichen  wir  nun  damit  die  Nachricht  des  Gellius  (N.  A.  IV,  4) 
über  die  Sponsalien  der  alten  Latiner ^): 

Sponsalia  in  ea  parte  Italiae,  quae  Latium  appellatur,  hoc  more 
atque  iure  solita  fieri,  scripsit  Servius  Sulpicius  in  libro,  quem  (in)- 
scripsit  de  dotibusi  „Qui  uxorem*',  inquit,  ^ducturus  erat,  ab  eo, 
unde  ducenda  erat,  stibulabatur,  eam  in  matrimonium  daturum; 
(ductum)  iri,  qui  ducturus  erat,  itidem  spondebat  3).  Is  contractus 
stipnlationum  sponsionumque  dicebatur  'sponsalia'.  Tum,  quae  pro- 
missa  erat,  'sponsa'  appellabatur,  qui  spoponderat  ducturum  'spon- 
8us\  Sed  si  post  eas  stipulationes  uxor  non  dabatur  aut  non  duce- 
batur,  qui  stipulabatur,  ex  sponsu  agebat.  ludices  cognoscebant. 
Iudex,  quamobrem  data  acceptave  non  esset  uxor,  quaerebat.  Si  nihil 
iustae  causae  videbatur,  litem  pecunia  aestimabat,  quantique  inter- 
fuerat  eam  uxorem  accipi  aut  dari,  eum  qui  spoponderat  [ei,  qui 
stipulatus  erat]  condemnabat^^  —  Hoc  ins  sponsaliorum  observatum 
dicit  Servius  ad   id   tempus,   quo  civitas  universo  Latio  lege  Julia 


i>  Kuntxe,  Excorse.  S.  127. 

*)   Möller   Institot.    349,  N.  10:  Knriowa,  die   Formen  der  römiachen  Ehe   und 

Manns,  S.  46  fg. 
^)   Übrigens  lietse  •ich  auch  für  eine  Zeit,  wo  bei  der  mancipatio  noch  wirklich  Erx 

xngevo^en  wurde,  eine  solche  Obligation  als  vorangehend  denken.    Dann  wäre  die 

Mancipation  die  gleichzeitig^e  Erfüllung  der  beiderseitigen  Verbindlichkeiten  (des 

Käufers  und  des  Verkiufers)  gewesen. 
^)    Diese  Notiz  ist  umso  werthvoller,  als  Gellius  seinen  Gewährsmann   Servius 

Sulpicius,  den  berühmten  Zeitgenossen  Cicero's,  wörtlich  anfuhrt. 
^>   Ausgabe  von  M.   Hertz  (v.  I  p.  142)   Hnschke   restitnirt:    „ipsi   (ipse   ei),   qui 

datnrus  erat,  spondebat  ducturum**  (Ztschft.    f.   gesch.  R.  W.  X,  S.  318);  wieder 

anders  Lachmann  (s.  ebd.  S.  317). 
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data  est.  Haec  eadem  Neratius  scripsit  iu  eo  libro«  quem  de  nuftiU 
composuit  •). 

Die  Sponsalieii  bestanden  hienaeh  in  dem  Versprechen  des 
Brautvaters ,  die  Tochter  dem  Promissar  zur  Gattin  zu  geben,  und 
in  dem  Versprechen  des  Letzteren,  sie  zur  Gattin  zu  nehmen.  Wenn 
man  annehmen  darf,  dass  es  eine  Zeit  gab»  wo  der  Vater  die  Hingabe 
der  Tochter  für  einen  (in  Rindern,  Erz.  u.  dgl.  bestehenden)  Preis, 
der  Freier  die  Zahlung  dieses  Preises  fQr  sie  spondirte,  so  wirr  die 
actio  ex  sponsu  und  die  Geldcondemnation  eine  Reminiscenz  tnjenei 
Zustand. 

Den  Rumern  muss,  nach  obiger  Stelle,  ein  solches  Sponsalieo- 
recht  zur  Zeit  der  lex  Julia  (a.  u.  664)  fremd  gewesen  sein.  Dock 
darf  man  daraus  keinen  voreiligen  Schluss  für  die  V^orzeit  ziehen. 
Dass  auch  in  Rom  in  alter  Zeit  die  Sponsalien  klagbar  waren  (t.  ei 
sponsu),  beweist  eine  Stelle  aus  Plutarch  (Cato  minor  cap.  7)?), 
zusammengehalten  mit  Varro  de  L.  L.  VI,  ^.  70  sq.  «)  (»non  eniia 
si  nolebat  non  dahat «),  quod  apon^u  erat  aUigatu9;  quod  tum  et 
praetorium  ius  ad  legem  et  censorium  iudicium  ad  aequom  existimi- 
batur**).  Offenbar  spricht  Varro  von  einer  uralten  Sitte ;  denn  sehM 
zu  seiner  Zeit  (116 — 27  vor  Chr.)  war  sie  lang  ausser  Gebranch. 
da  er  von  ihr  als  einer  Antiquität  seinen  Zeitgenossen  erzählt: 
^Spondebatur  pecunia  aut  filia  nuptiarum  causa,  nam  et  comoediis 
vides    dici : 


*)  über  die  ganxe  Stelle:  Huschke  a.  a.  0.  S.  315  —  326.  —  „Stipolttio*  nrf 
„sponsio"  bezeichnen  in  unserer  SteUe  nicht  Tertchiedene  Formen,  «onden  üt 
beiden  Seiten  eines  und  desselben  Aktes.  Promittent  ist  „ia,  qui  spopoidcnt*« 
Promissar  „is,  qui  stiputitus  erat"  (Huschke  8.  31S).  —  Höelut  wabrtchcinlich 
wird  dieser  latinische  Akt  Anfangs  auch  eine  stcrale  Bedeatang-  gelMbt  hake«, 
gleich  der  alten  römischen  sponsio.  Gerade  bei  BbereriAbniaaen  liegt  dies  atke. 
Dass  die  Römer  jeden,  der  nicht  römischer  Burger  war,  fir  anfiikig  n  Ihrer 
sponsio  erkiJirten,  hindert  nicht  die  Annahme,  dass  die  Latiner  im  Vei^ehre  aater 
einander  eine  gana  gleiche  Vertragsfonn  gekannt  bitten.  (A.  M.  Baaehkc 
8.  324 — 326).  Bei  der  nationalen  Verwandtschaft  der  Latiner  und  Römer  ist  diti 
nicht  unwahrscheinlich.  Vgl.  auch  Puchta,  Gewohnheitsrecht  I,  S.  27. 

''j  C.  R.  Sontag  de  sponsalibus  apud  Romanos  (diss.  tnaug.  Halae  1860)  p.  21 1^ 
Rudorff  in  Pnchta^  Institut  III  §.  258  N.  n. 

^)  Ausgabe  von  Müller,  p.  100  sq.  Daxu  Huschke  ind.  Ztschft.  a.  geseb.  R.  ^^ 
X,  327  —  339  und  Sontag  p.  19.  sq. 

^)  Andere  lesen:    ^non  enim,  ti  volebat**;  der  Sinn  bleibt  derselbe. 


über  den  Verlobungs-  und  den  Trauring^.  ö33 

Sponden'  tuam  gnatam  filio  uxorem  nieo? 

Appellabatur  et  pecunia  et  qiiae  desponsa  erat,  sponsa;  quae 
pecunia  inter  se  contra  sponsum  rogata  erat,  dieta  sponsio  ....  fo)** 
Selbst  wenn  es  wahr  ist,  dass  das  „nuptiarum  causa**  sich  nur  auf 
filia,  nicht  auf  pecunia  bezieht  f^);  wenn  wirklich  Varro  von  ganz 
heterogenen  Dingen  in  einem  Athemzug  spricht  und  nicht  von 
einem  Geschäft,  wo  von  einer  Seite  die  filia,  von  der  anderen  Seite 
die  pecunia  versprochen  wurde;  —  selbst  dann  noch  liegt  in  dieser 
Stelle  wenigstens  eine  deutliche  Hinweisung  auf  die  a.  ex  sponsu 
(^sponsu  alligatus**)  und  die  Geldcondemnation  („ad  legem**  sc. 
jtponsionis;  M<iuae  pecunia  . . .  contra  sponsum  rogata  erat**)  i^).  Und 
auch  diese  Spur  deutet  wieder  auf  eine  Zeit  hin,  wo  es  auch  in  Rom 
wirklichen  Brautkauf  gegeben  hat.  Sehr  frühzeitig  verschwand  der 
wirkliche  Entgelt,  während  die  alten  Rechtsformen  beibehalten  wurden. 

Diese  Sitte,  die  Töchter  zu  spondiren,  ist  auch  sonst  vielfach 
bezeugt:  Plautus,  Aul.  II.  2;  III,  5,  2;  Curcul.  V,  2,  74;  Poen. 
V.  4,  fin;  Trin.  IL  4,98;  V,  2,  33  fg.t«);  insbesondere  I.  2,  3  D. 
de  spons.  XXIII,  1  (Ulp.  und  Florent.)  Dabei  waren  Anfangs  die 
beiderseitigen  Väter  dieContrahenten  i^)  (wie  schon  die  obige  Stelle 
xeigt,  vergl.  Terent.  Afer,  Andria  I,  1,  72 — 75)«*).  Später  war 
der  Bräutigam  selbst  der  Promissar. 

Allerdings  hätte  die  Mancipation  hingereicht,  den  Übergang 
der  Braut  aus  der  Hand  des  Vaters  in  die  des  Mannes  zu  bewirken. 
Doch  mochte  einso  unvorbereitetes  Hingeben  der  Tochter  den  Römern 
ebenso  unwürdig  erscheinen,  wie  den  Griechen,  welche  eine  Ehe 
ohne   vorausgegangene   Verlobung  für  eine  Barbarenehe,  unwürdig 


f  ^   »Contra  sponsum  rogata  videtor  ea  pecunia,  quam  alter  ab  altero  stipulatus  est,  si 

sponsam  ille  sibi  non  traderet  .  .  .  ."  (Anmerk.  Ton  Müller  p.  100). 
t  *>   H  Q  s  c  h  k  e  a.  a.   0.  S.  331 ;  beistimmend  S  o  n  t  a  g:  p.  20. 
f  *)  A.   M.  H  u  s  c  h  k  e.   Das  Resultat  zu  welchem  er  gelangt  (S.  335  fg.)  scheint  mir 

an  sich  unwahrscheinlich  und  mit  der  Stelle  unvereinbar.  —  Vgl.  auch  S  o  n  t  a  g 

p.  14.  sq. 
1^}   Diese  Stellen  sind  xusammengestellt  bei  Becker  Gallus  (2.  Ausg.)  II,  S.  33. 
14)    S.  Sontag  p.  9    sq.,  auch  Bachofen,  das   Mutterrecht  S.  93.  insbes.  N.  *) 

fanders  Huschke  S.  334  fg.) 
fs>   Daraus    erklart    sich    auch    der   Sprachgebrauch,   dass   nicht   nur  rom  künftigen 

Schwiegervater,  sondern  auch  vom  Vater  des  Bräutigams  gesagt  wird:   „despondit 

ei  virginem*"    (Terent.    Hecyra   I.  2.  49,  cf.  Adelphi'lV,  6,  16 — 17:  Micio  ist 

Ziehvater  des  Briutigams.) 
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eines   Hellenen,   erklärten,  ja  die  iyyOnaig  für  die  Voraussetzaog 
einer  rechtmässigen  Eheschliessung  ansahen  i<). 

Parallele  zwischen  Kauf  und  Eh  esehliessung. 

Nicht  der  materiellen  Bedeutung  und  Behandlung «),  wohl  aber 
der  Form  nach  gehen  Kauf  einer  res  mancipi  und  Eheschliessong 
ganz  parallel.  Eheschliessung  war  eben  (Anfangs  wirklicher,  spater 
symbolischer)  Brautkauf. 

I.  Nimmt  man  eine  ältere  Gestalt  der  Manetpation  an 
(mit  wirklichem  pretium,  s.  Kuntze,  Excurse  S.  127),  so  enthielt 
diese  die  gleichzeitige  Erfüllung  der  beiderseitigen  Verbindliebkeiteo. 
Beim  Brautkauf  wurde  sie  vorbereitet  durch  eine  feierliche 
sponsio^),  und  auch  beim  Sachenkauf  konnte  dies  geschebra. 
Sponsion  und  Mancipation,  Verlobung  und  Hingabe  der  Tochter  inoi 
Weibe  verhielten  sich  wie  obligatio  und  solutio3). 

H.  An  die  Stelle  der  sacralen  sponsio  tritt  die  profane  stipolatio 
(Kuntze  Exe.  S.  474);  durch  die  Mancipation  in  ihrer  splterfa 
Gestalt  (mit   blossem  raudusculum)  erftillt  der  Verkäufer,  bez.  der 


I«)  Klemm  VUI,  84;  Bekker  a.  r.  O.;  Sontag  p.  26;  R«aaback 
S.  21Ö,  223;  S  c  h  o  m  a  n  n  ,  Griech.  AlteKhum.  11.  S.  498.  —  Bei  dei  Kimtn 
gebot  nicht  das  Recht,  wohl  aher  die  Sitte  die  Sponsalien  (P  ii  c  b  t  a  ImIiL  OL 
§.  290.) 

1)  Denn  in  historischer  Zeit  wird  hei  der  Eheschlieasunfr  kein  Preis  ^xahlt,  i^A 
das  raudusculum  vertritt  formell  die  Stelle  des  pretium.  Ein  fernerer  Unleraekiei 
liegt  iu  dem  frühzeitig  aufgekommenen  Hechtssatz,  dass  aus  SponaaUea  aickt  ge- 
klagt werden  kann  (Rossbach,  S.  394;  über  die  Wandlungen,  die  te 
römische  Recht  in  dieser  Beziehung  durchgemacht  bat,  s.  S  o  n  t  a  g  p.  74 — 7(.)  — 
Wenn  es  wahr  ist«  dass  die  Braut  seihst  das  raudusculum  entgeg:ennahBi,  so  Kf* 
darin  auch  ein  formaler  Unterschied.  Doch  könnte  dies  jedenfaUa  erat  ia  spilcr 
Zeit  aufgekommen  sein  (a.  M.  K  a  r  1  o  w  a  .  S.  53 — 57,  wo  die  rerackicdcMi 
Ansichten  zusammengestellt  sind  ;  dagegen  s.  über  die  allerdings  aufaUeade  Std* 
ans  Nonius  Marcellus  auch  Rossbach,  S.  75  und  S.  376.) 

^)   Ein  sacraler  Ritus :    s.    Kuntze,  Cursus  §.  649. 

'')  Dass  sponsfliia  und  coemtio  irgendwie  zusammenhängen,  bat  auch  sckoa  G ö ti- 
li n  g  (Gesch.  d.  röm.  Staatsverf.  S.  91)  angedeutet,  indem  er  die  Spoaali«* 
^ein  kleines  Vorbild  der  Coemptio**  nennt.  Der  Ausdruck  ist  doppelsiaaif  ■>' 
tiöttling  hat  keineaklare  Vorstellung  über  das  Verhaltniss  gehabt  (wie  deaa  !<••* 
übrigen    Bemerkungen    über   die  coemtio,   S.   90—92,    unhaltbar  sind);  es  ko* 
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Brautvater,     seine     Verbindlichkeit  ^).     Der    Käufer    erwirbt    das 
dominium,  der  Bräutigam  die  manus. 

III.  Die  Mancipation  bleibt  das  Mittel,  um  das  Eigenthum  an 
der  Sache  (Gaius,  II,  §.  22)  bez.  die  Gewalt  über  die  Braut 
(Gaius,  U  §.  113)  zu  übertragen.  Die  Verpflichtung  aber  zur 
Mancipation  (venditio  —  sponsalia)  wird  durch  formloses  Verspre- 
chen begründet  (vergl.  einerseits  pr..  §.  1  Inst.  III,  22  und  I.  1  §.  2 
D.  XVIIU  1,  andererseits  I.  4  D.  XXIII.  1). 

Doch  nicht  nur  in  diesem  geschichtlichen  Entwicklungsgange, 
auch  in  manchen  Einzelheiten  tritt  dieser  Parallelismus  hervor.  Der 
praeses  provineiae  darf  während  seines  Amtes,  der  miles,  so  lange 
er  in  der  Provinz  stationirt  ist,  keine  Provincialin  heiraten;  beide 
sind  in  dieser  Zeit  auch  im  Bechte  Käufe  in  der  Provinz  abzu- 
schliessen,  beschränkt.  (Vergl.  I.  38  pr.  D,  XXIII,  2, 1.  un.  Cod.  V,  2 
mit  I.  6  §.  3  D.  I.,  16;  I.  46  §.  2  D.  XLIX,  14;  dann  I.  63 
D.  XXIII,  2  mit  I.  62  pr.  D.  XVIII,  1).  Doch  dies  sei  nur  nebenbei 
erwähnt»  da  es  nicht  die  formelle  Seite  betrifft,  und  auch  das  legis- 
lative Motiv  in  beiden  Fällen  leicht  einzusehen  ist.  Wichtiger  ist  die 
folgende  Übereinstimmung. 

Bekanntlich  wird  die  arrha  fast  nur  beim  Kaufe  ^}  und  bei  den 
Sponsalien «)  erwähnt.  Die  Römer,  welche  diesen  Gebrauch  im 
griechischen  Unteritalien  mochten  kennen  gelernt  haben  ^),  machten 
iwar   die   Perfectiou   des   Kaufes  nicht  von  der  Übergabe  der  arrha 


daher  nicht  auffüllen,  dass  Rossbach  (S.  181  fg.)  das  Richtige  in  jener  Be- 
merkung übersehen  hat.  —  Einen  Zusammenhang  gibt  in  unbestimmtem  Ausdruck 
als  möglich  zu    K  a  r  I  o  w  a    die  Form  der  rom.  Ehe  S.  «3. 

*)  Beim  wirklichen  (Sachen-)Kauf  muss  nun  der  Käufer  daneben  ein  Pretiuni  zahlen  ; 
beim  symbolischen  Braut  kauf  genügt  das  raudosculum. 

^)  In  einer  griechischen  oft  wiederholten  Definition  des  dcppa^cov  ist  nur  vom  Kauf 
die  Rede  s.  S  u  i  d  a  e  Lexicon  (Ausg.  v.  Gaisford  und  ßernhardy)  I,  683 ;  vgl. 
den  Thesaurus  von  Stephanus  (in  der  Bearbeitung  von  Diadorf  u.  A.)  I,  2, 
col.  2037. 

*)  Cod.  V,  tit.  1 :  de  sponsalibus  et  arrhis  sponsalitiis  ...  —  Die  Sponsalien  selbst 
werden  von  den  Spätgriechen  zuweilen  appaßdivc^  genannt:  „{JLV^^rpov  6  roO 
70tp.ov  appaßcoV  (Hesych.)  und  viele  Andere  bei  Stephanus  I.  c.  zusammen- 
Ij^etragene  Stellen. 

7)  Darauf  deutet  auch  der  Umstand  hin,  dais  die  älteren  Schriftsteller  (z.  B.  Plautus) 
durchweg  den  griechischen  Ausdruck  „arrabo**  gebrauchen;  die  Späteren  zogen 
das  kürzere  „arra"  vor  (G  e  1 1  i  u  s  N.  A.  XVII,  2,  21).  Cber  die  Rolle  des 
appa/^MV  im  griechischen  Rechtsverkehrs.    H  o  f  m  a  n  n  ,    Beiträge  S.  104  fg. 
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abhängig  (dann  wäre  der  Kaut'contraet  kein  formloser  Vertrag  mehr 
gewesen),  aber  sie  bedienten  sich  ihrer  gerne  (^saepe**  1. 33  D.  XVIII, 
1)  als  eines  „argumentum  emtionis  et  venditionis  eontraetae' 
(Gaius  III,  §.  139,  pr.  Inst.  III,  23),  damit  der  ernstliehe  Vertrags- 
wille „evidentius  probari  possit<*  (I.  3S  D.  eit);  und  zwar  thaten  sie 
dies  um  so  lieber,  als  eben  bei  formlosen  Verträgen  das  BedOrfaiss 
nach  einer  sinnenfälligen  Markirung  des  entscheidenden  Zeitpunktes 
sich  oft  fühlbar  macht.  Diesem  genügt  offenbar  jede  noch  so  klehie 
Münze,  jeder  noch  so  geringe  Gegenstand.  Soll  freilich  die  arrha 
zugleich  eine  factische  Garantie  der  Vertragstreue  sein,  dann  moss 
sie  einen  Werth  haben,  dessen  Verlust  in  Betl'acht  kommen  kann*). 

Dass  ein  ungenauer  Sprachgebrauch  arrha  und  pignus«}Ter- 
wechselt  lo),  erklärt  sich  daraus,  dass  auch  die  arrha  ihren  Zweck 
nicht  in  sich  trägt,  sondern  zur  Garantie  für  eine  Verbindlichkeit 
gegeben  wird,  bei  deren  Aufhören  sie  zurückzugeben  ist  <  <).  Dass  die 
in  Geld  bestehende  arrha,  wenn  es  zur  Erfüllung  des  Vertrages 
kommt,  nicht  zurückgegeben,  sondern  eingerechnet  (als  Anzahli^ 
behandelt)  wird,  ist  nur  ein  abgekürztes  Verfahren.  Der  Contraet* 
bruchige  dagegen  kann  die  arrha  so  wenig  zurückverlangen,  wie  eia 
pignus. 

Auch  bei  den  Sponsalien  begegnen  wir  der  arrha  (a.  spM- 
salitia).  Nicht  von  beiden  Seiten,  nur  vom  Bräutigam  wird  sie  in  der 
Begel  gegeben  «<),  gleichwie  beim  Kaufe  nur  von  Seite  des  Kaufers. 


S)  Vergl.  H  o  f  m  M  n  n  a.  a.  0.  S.  85  u.  S.  105.  —  Man  könnte  diesen  Uatcrfcyc^ 
vielleicht  mit  den  Ausdrucken  ^formelle  und  materielle  FiimrtiM 
der  Arrha"  bezeichnen. 
^)  Auch  beim  pig^nus  war  der  ursprüngliche  Gedanke  nicht:  dem  Glidhiyer  tm 
Befriedigungsmittel  zu  gewühren,  sondern:  einen  Druck  auf  den  WIIIm  de* 
Schuldners  auszuüben  (K  u  n  t  z  e  ,  Cursus  f.  550).  Auch  beotxata^e  tritt  £tMr 
Gedanke  noch  hervor,  wenn  Stehen  ohneVerkaofswerth  (z.  B.  Doetordiploae)  «ver- 
setzt'' werden,  wo  von  einem  Pfandrecht  im  techn.  Sinne  keüie  Rtie  asii 
kann.  Vergl.  damit  H  e  r  o  d  o  t  H.  13tf,  wo  erzahlt  wird,  der  igyptieeht  ESeif 
Asychis  habe  zur  Zeit  einer  Geldkrisis  gestattet,  dass  der  Scbuldner  den  LeietaaB 
seines  Vaters  verpfände. 

*^)   Über   den    Unterschied   von   arrha   und    pignus   s.    Dernbarg^^  Pfandreckt  I. 
S.  99  fg. 

^^)  Am  reinsten  tritt  die  Natur  der  arrha  gerade  in  den  seltenen  FiUen  herrer,  we  üe 
in  einer  Sache  besteht. 

^*)  S  0  n  t  a  g  p.  50  sq.  —  Eben  so  war  es  im  Mittelalter;  zahlreiche  Belegstelln  ki 
W  o  1  f  f  a.  (§.  11,  N.  3)  a.  0.,  p.  8  sq. 
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Auch  dort  konnte  sie  denselben  Zwecken  dienen  d.  h.  bald  nur  ein 
äusseres  Zeichen  des  gereiften  Entschlusses,  sich  zu  binden»  sein 
(s.  §.  6),  bald  zugleich  eine  Pression  auf  den  Promittenten  bezwecken. 
In  letzterem  Falle  galten  für  sie  die  nämlichen  Vorschriften,  wie  für 
die  arrha  emtionis.  Vergl.  I.  3  Cod.  de  sponsalibus  V,  1 :  „Arrhis 
sponsaliorum  nomine  datis,  si  interea  sponsus  vel  sponsa  decesserit, 
quae  data  sunt  iubemus  restitui*"  mit  I.  11  §.  6  D.  de  act.  emti  et 
vend.  XIX»  1  und  1.  2  Cod.  quando  lic.  ab  emt.  disced.  IV,  45;  dann 
I.  S  Cod.  V,  1 :  „Mulier  iuris  sui  constituta  arrharum  sponsalium 
nomine  usque  ad  duplum  teneatur,  id  est  in  id,  quod  accepit  et  aliud 
tantumdem  .  .  .**  mit  1.  17.  Cod  de  iide  instrum.  IV,  21  „.  .  .  si  quae 

arrhae  super  facienda  emtione  . '.  .  data  sunt ,  venditionem 

recusans     in     duplum    eas     reddere     cogatur  .  .  .**;     ebenso     pr. 
last.  III»  23.  IS). 

Dass  die  arrha  sponsalitia,  wenn  die  Ehe  zu  Stande  kam»  nicht 
zurückgefordert,  sondern  der  Frau  als  Geschenk  belassen  wurde,  ist 
eine  in  der  Natur  des  Verhältnisses  begründete  Modification,  welche 
den  Begriff  der  arrha  keineswegs  autliebt  <^).  Dass  sie  später  der 
Braut  selbst  gegeben  wurde  und  deshalb  gewöhnlich  in  Schmuck- 
sachen bestand,  darf  uns  so  wenig  beirren,  als  die  Bemerkung  des 
Gloss.  Cavense  i^J,  die  „meta**  werde  der  „uxor**  gegeben,  über  den 
germanischen  Brautkauf  Jemanden  irre  führen  wird.  Gewiss  wurde 
ursprünglich  jene  arrha  und  diese  meta  dem  Brautvater  gegeben  i«). 
Dass  die  arrha  sponsalitia  später  bei  jeder  Ehe  Anwendung  finden 
konnte,  nicht  bloss  bei  einer  durch  sponsio  vorbereiteten  co^mtio, 
kann  nicht  eingewendet  werden  gegen  eine  Untersuchung,  die  sich 
mit  dem  Ursprünge  der  arrha  sponsalitia  beschäftigt. 

Zur  Stützung  der  hier  vorgetragenen  Ansicht  kann  auch  der 
Sprachgebrauch  angeführt  werden.  Für  sponsa  kommt  nämlich 
zuweilen  der  Ausdruck  destinata  vor;  destinare  sibi  aliquid  aber 
wird  von  demjenigen  gesagt,  der  etwas  kaufweise  zu  erwerben  beah- 


1<J  Ver^l.  noch  1.  1  fin.  Cod.  V,  S;  1.  16  Cod.  I,  4;  I.  5  Cod.  V,  1.  —  Über  die  Wand- 
langen  des  röm.  Rechts  hinsichtlich  der  arrha  sponsalitia  s.  8  o  n  t  a  g  ,  p.  49  sq. 
(vgl.  hier  §.  5,  N.  1). 

*^)   Dies  gegen  8  o  n  t  a  g  ,  p.  49. 

i&)   Bei    Z  ö  p  f  1  Deutsche  Rechtsgesch.  (3.  Aufl.)  %,  81a,  iN.  5. 

^*j  Die  Meta  war  Anfangs  iMuntschatx  (Schröder  I,  8.  26  sf;.)^  und  wurde  später 
XU  einer  Zuwendung  an  die  Braut  (I,  8.  40  fg). 
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sichtigt  (s.  z.  B.  Cicero  ail  Div.  VII,  23,  3;  Plautus  Mostel.  III, 
1,113),  sohin  auch  von  demjenigen,  der  in  solcher  Absieht  «ne 
arrha  gibt  (Plaut.  Riidens,  prol.  v.  45,  Persa  IV,  4,  115). 

Die  Gaben  eines  Bräutigams  können  sehr  verschiedener  recht« 
lieber  Natur  sei.  Man  muss  unterscheiden:  1.  die  arrha  sp.  als 
blosses  Zeichen  des  Willens,  sich  zu  binden:  2.  die  arrha  sp.,  die 
durch  ihren  Vermögenswerlh  dem  Bräutigam  den  Rucktritt  er- 
schweren soll  1^) :  diese  erscheint  vom  Standpunkt  einer  verfeiuerten 
Gesittung  anstossig;  3.  die  donatio  sponsalitia  oder  duii.  aif^^  nup- 
tias, eine  Schenkung  unter  Verlobten,  mit  Rücksieht  auf  die  beab- 
sichtigte Ehe  gemacht  (I.  7  Cod.  V,  3).  Bei  der  arrha  (2)  erscheint 
es  als  eine  Modification  (s.  vorne),  dass  sie  oft  nicht  zurückgegeben 
witd;  bei  dieser  donatio  erklärt  sich  die  Bestimmung,  dass  sie  bei 
Auflösung  des  Verlöbnisses  zurückzugehen  ist,  aus  der  Lehre  toi 
der  Voraussetzung;  4.  eine  einfache  gewohnliche  Schenkung,  ohne 
jene  Rücksichtnahme  (I.  11  Cod.  V,  3);  5.  die  nur  des  Namem 
wegen  hier  zu  erwähnende  donatio  propter  nuptias  (Arndts 
§  413) 

Der  anulus  arrha e  und  der  anulus  pronubus. 

Bei  der  Verlobung  gab  der  Bräutigam  der  Braut  einen  Finger- 
ring. Schmucksachen  der  Braut  zu  schenken,  ist  wohl  in  aller  Welt 
Sitte;  aber  so  darf  diese  Gabe  nicht  aufgef'asst  werden.  Denn  der 
anulus  pronubus  war  ein  schmuckloser  Eisenreif,  und  zwar  nicht 
bloss  in  der  guten  alten  Zeit  (denn  damals  trugen  die  Rdmer.  gleich 
den  Spartanern,  überhaupt  keine  anderen  als  eiserne  Ringe  i),  son- 
dern selbst  noch  zur  Zeit  eines  unmässigen  Luxus.  Noch  Plinios«) 
sagt:  „etiamnunc  sponsae  muneris  vice  ferreus  anulus  mittitur.  isqve 
sine  gemma"  *).  Also  nicht  um  einen  Schmuckgegenstaud  handelt 
es  sich  hier,  sondern  um  ein  Symbol.  Dieses  aber  kann  nicht  die 
Bedeutung  gehabt  haben,  die  wir  heute  mit  den  Verlobungs-  und  den 


^'^)  Zugleich  kann  sie  aber  auch  den  unter  1.  angegebenen  Zweck  erfuUen. 

1)  Plinius  bist.  nat.  XXXIII,  1,4;   Mac r ob.  Saturnal.  VII,  c.  13. 

2)  Plinius  I.  c.  (in  der  Ausg.  v.  S  i  1 1  i  g  vol.  V  p.  64). 
')  Auch  unser  Trauring  ist  ohne  Edelstein  und  Zierrat. 
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Trauriugen  verbinden.  Denn  sonst  wären  Ringe  gewechselt 
worden,  während  in  Wirklichkeit  nur  der  Bräutigam  einen  Ring 
gab.  Viehnehr  war  der  Ring  eine  arrha  sponsalitia  in  der  ersten 
Bedeutung  (s.  oben)  d.  h.  die  Markirung  des  Augenblickes,  in  wel- 
chem man  sich  gegenseitig  durch  ernstes  V'erspreehen  bindet.  Juve- 
nalis  (sat.  VI.  v.  2S  sq.): 

Conventuni  tanien  et  pactum  et  sponsalia  nostra 
Tempestate  paras,  iamque  a  tonsore  magistro 
Pecteris  et  d i g i t o  pignus  fortasse  dedisti: 
Certe  sanus  eras?  uxorem  Posthume  ducis?.  . . 

Tertullianus  (Apolog.  cap.  6)  hält  seinen  entarteten  Zeit- 
genossen die  Sittenreinheit  und  Einfachheit  ihrer  Ahnen  vor»  von 
deren  Frauen  er  sagt:  „aurum  ^)  nulla  norat,  praeter  unico  digito, 
quemsfonsiis oppignorassef  annulo  pronubo**.  Vgl.  noch  1.36 
§  1  D.  de  donat.  int.  vir.  et  uxor.  XXIV,  1  (Paulus)  und  Isidor. 
Orig.  XIX.  32,  5. 

Also  eine  Arrha  war  ursprünglich  der  Ring  und  zwar  eine 
Arrha  des  symbolischen  Brautkaufes  &).  Es  ist  die  Krönung 
des  oben  nachgewiesenen  Parallelismus,  dass  sogar  dieses  formelle 
Detail,  das  auf  den  ersten  Blick  dem  Verlobungsritus  eigenthümlieh 
zu  sein  scheint,  auch  beim  gewöhnlichen  Kaufe  sich  nachweisen 
lasst  «). 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  wir  auch  diese  Art  von  Arrha 
zuerst  bei  einem  griechischen  ?)  Schriftsteller  erwähnt  finden. 
Aus  einer  Stelle  des  Theophrast^)  ersieht  man  nämlich,  dass  einen 


*)   Richtiger  wäre:    «anuluni  nulla  noraf*  (v^l.  N.  1  und  2). 

^}  Vgl.  Göttling  8.  91:  ....  „Die  römischen  Sponssilien,  durch  welche  vorlüufig 
ein  Mann  vor  der  Ehe  dadurch  sich  einer  Frau  versprach,  dass  er  ihr  oder  ihrem 
Vater  oder  Tutor  .....  eine  Arrha  gab,  bestehend  in  einem  Geldstück 
otler  einem  anderen  (ieschenke,  z.  B.  einem  Ringe,  welcher  auch  bei  anderen 
Versprechungen  in  Gebrauch  war**    .  .  . 

*)  Aach  schon  So  n  tag  (I.  c.  p.  43,  75)  hat  auf  diesen  Zusammenhang  kurz  hinge- 
wiesen. Mir  war  seine  fleissig  gearbeitete  Dissertations-Schrift,  deren  Resultaten 
ich  übrigens  nicht  überall  beizustimmen  vermag,  unbekannt,  als  ich  an  die  Aus- 
arbeitung dieser  Abhandlung  gieng. 

f)   Vgl.  hier  §  5,  N.  6. 

^)  Bei  Stobfius  Florileg.  XLIV,  22  (in  der  Ausgabe  von  Meioeke  vol.  11,  p.  167, 
Z.  31). 


840  H  0  f  ro  a  D  n 

Fingerring  als  Arrha  beim  Kaufe  zu  verwenden  nichts  Seltenes 
gewesen  sein  kann  <»).  Dazu  kommen  zwei  Stellen  aus  Ulpian:  die 
1.  o  §  lo  D.  de  instit.  act  XIV,  3  (aus  üb.  28  ad  Edietum):  ^Item 
si  institor,  quum  oleum  vendidisset,  anulum  arrhae  nomine  aeceperit, 
neque  eum  reddat,  dominum  institoria  teneri,  . .  .  .quare  si  pignui 
institor  ob   pretium  acceperit,   institoriae   locus  erit"  <^);    —   dann 

I.  11  §.  6.  D.   de   act.   emt   et   vend.  XIX,  1    (aus  1.  32  ad  Edict.): 

nis,  qui  vina  emit,  arrhae  nomine  certam  summam  dedit, si 

anulus  datus  sit  arrhae  nomine,  . .  . . "  Wahrscheinlich  gehört 
hierher  auch  die  Notiz  bei  Plinius  i«),  dass  „inter  Scipionem 
(Caepionem?)  quoque  et  Drusum  ex  a?iulo  in  auctione  venalilvi- 
micitiae  coepere,  unde  origo  socialis  belli...'*:  denn  dass  der 
Fingerring  Object  der  Versteigerung  gewesen  sei»  hat  für  jene  Zeit 
(um  das  J.  90  vor  Chr.)  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit.  —  VieUeieht 
lässt  sich  hieraus  auch  die  räthselhaflte  Stelle  cap.  11  X.  de  praesom. 

II.  23  erklaren,  in  welcher  verschiedene  ,,adminicula''  erörtert 
werden,  ^quibus  probatur  matrimonium^.  A  behauptet  mit  der  £ 
verheirathet  zu  sein ;  sie  läugnet  es.  Nachdem  verschiedenes  fSr  und 
gegen  die  Behauptung  des  A  vorgebracht  wurde  „vir.  .  . .  quibusdam 
testibus,  qui  viderant  eam  annulos  deferentem,  ipsam  probavit  oxö- 
rem«*  ");  wogegen  die  Frau  der  nicht  wegzuläugnenden  Thatsaehe 
eine  andere  Deutung  zu  geben  sucht:  „sed  mulier  de  more  illarum, 
qune  panes  vendunt,  se  anulos  detulisse  dicebat^. 

Von  entschiedener  Wichtigkeit  aber  ist  folgende,  m.  W.  bisher 
noch  nicht  benutzte  Stelle  aus  Plinius  <&):  nCelebratior  quidem 
usus  cum  foenore  eoepisse  debet;  argumento  est  consuetudo  rolgi, 


^)  Hof  mann,  Beiträge  S.  106. 

^^)  Diese  ZusaromensteUung  von  arrha  und  pignii«  bestätigt  das  oben  (§  5)  Gewi^. 

11)  H.  ri.  XXXm,  cap.  I,  s.  6. 

1')  Nach  kanonischem  R.  „le  don  de  Tanneau  etablissait  une  presomption  de  nariaf* 
und  zwar:  „Vwri  dans  ta  maüon  par  Tepoux,  c'etait  une  preure  de  fiuiftillc«.  et 
dan»  Cegliae  par  le  pr^tre,  un  indice  de  manage*'.  (Abbe  Texier^  dictioauirr 
d'orf^vrerie.  de  gravure  et  de  ciselure  chretiennes,  col.  138:  27.  Bd.  derS.  Seri«^ 
von  des  Abbe  Migne  Encyclopedie  Theologique). 

1^)  L.  c.  fin.  (in  der  Ausg.  v.  Sil  Hg  v.  V,  p.  72).  Plinius  giebt  dort  näBlicb  eise 
Geschichte  der  Sitte  de.s  Ringtragens  bei  den  Römern  und  schliesst  «ie  ait  de« 
obigen  Satze. 
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td  sponsiones  etiam  nunc  anulo  exMiente  f^),  tracta  ab  eo 
tempore,  quo  nondum  erat  arra  velocior,  ut  plane  adfirmare  possi- 
mus  nummos  ante  apnd  no<$,  mox  annlos  coepisse**.  Mit  „sponsiones** 
sind  hier  nur  Wetten,  nicht  andere  Geschäfte  in  Stipulationsform» 
gemeint  (sonst  wäre  der  Ausdruck  „volgi**  unmotivirt),  wie  die  Ver- 
gleichung  mit  I.  17  §.  5  D.  de  praesc.  verb.  XIX,  S  (abermals  aus 
U)pian*s  I.  28  ad  Edictum)  zeigt:  ^Si  quis  sponsionis  causa 
anulos  aeceperit,  nee  reddit  victori** . .  Die  Stelle  aus  PI ini  us  liesse 
sich  so  erklaren,  dass  die  anuli  nicht  der  Wetteinsatz  waren,  sondern 
ihre  Übergabe  dasselbe  sagen  wollte,  was  h.  z.  T.  in  gleichem  Falle 
der  Handschlag  sagt  — :  „Top!  es  gilt**.  Hiefür  spricht  nicht  nur 
die  symbolische  Bedeutung  des  Ringes  (fides  anuli,  s.  unten),  son- 
dern der  ganze  Zusammenhang,  da  ja  Plinius  von  einer  allgemeinen 
Verwendung  des  Ringes  als  einer  Arrha  spricht  und  die  V^olkssitte 
bei  Wetten  nur  als  einen  schwachen  Rest  zur  Illustration  anführt. 
Dagegen  scheint  die  1.  17  §  5  cit.  am  leichtesten  so  erklärt  werden 
zu  können,  dass  von  beiden  Seiten  einem  Dritten  (iudex  sponsionis) 
je  ein  Ring  gegeben  wurde;  der  Sieger  konnte  dann  beide  (d.  h. 
seinen  und  den  fremden  Ring)  dem  Dritten  abfordern;  lag  aber  der 
Wette  eine  inhonesta  causa  zu  Grunde,  nur  den  seinen  (^^tit  anuli 
dantaxat  repetitio  erit**)  i^).  Dann  hätte  Plinius  sein  Beispiel  nicht 
giticklich  gewählt;  es  würde  ihm  dabei  folgende  Verwechslung 
onterlaufen  sein:  „pignus**  bedeutet  „Pfand**,  aber  auch  „Wett- 
einsatz** 1«);  die  „arrha**  wird  bildlich  auch  ein  „pignus**  genannt 
(s.  oben);  möglicher  Weise  kam  eine  solche  Verwechslung  auch 
in  umgekehrter  Weise  vor,  so  dass  auch  der  Wetteinsatz  „arrha** 
genannt  worden  wäre.  Dass  wir  hier  in  der  That  an  einen  Wettein- 
satz zu  denken  haben,  dafür  spricht  auch  eine  Stelle  aus  Plautus 
(Cureul.  II,  3,  76  fg.),  wo  Jemand,  von  einem  Würfelspiel  erzählend, 
sagt: 

.,Pono  pallium; 

nie  suom  anulum  opposivif" .... 


1^}   SoU  es  nicht  vielleicht  heissen:  „consuetudo  volgi  ad  sponsiones  etiamnunc  anulos 
exigenti*  f... 

i»)   Vgl.  Vangerow,   lU,  §  673,  Adid.  2. 

**}  Dernbnrp,  Pfandrecht  K  S.  49. 
Sitzb.  d.  pbU.-hiat.  Gl.  LXV.  Bd.  IV.  Hft.  56 


842  H  o  f  m  a  n  n 

PI  ini  US  würde hienach  erst  von  der  Arrha  im  techniscben Sinne 
reden,  dann  aber  ein  Beispiel  anfuhren,  wo  der  Ring  auch  als  „arrha*, 
aher  in  einem  nicht-technischen  Sinne  Yorkäme. 

Doch  dies  ist  nebensächlich.  Wie  immer  man  darüber  denkea 
mag,  aus  jener  an  Belehrung  reichen  Stelle  geht  ganz  klar  folgend 
hervor:  1.  Der  Gebrauch  des  „smulus  arrhae  nomine  datus^  ist  ein 
sehr  alter,  er  ist  nicht  etwa  erst  zu  Ulpian*s  Zeiten  in  Aufnahme 
gekommen.  Jene  Volkssitte  wird  als  eine  Spur  bezeichnet,  die  sieli 
noch  (etiamnunc)  erhalten  hat  („tracta  ab  eo  tempore  ....*). 
Dies  kann  nicht  auffallen,  da  in  Griechenland  derselbe  Gebraaeb  fiir 
die  Zeit  des  Aristoteles  bezeugt  ist  (s.  oben).  Plinius  sagt«  die 
Sitte  sei  in  Rom  nicht*  viel  jüngeren  Datums,  als  der  Gebrauch  aus- 
gemünzten Metalls.  2.  Diese  Art,  den  Ring  zu  verwenden»  nmss 
früher  in  Rom  sehr  gewöhn  lieh  gewesen  sein,  sonst  hätte  P  li- 
n  i  u  s  die  grössere  Verbreitung  des  Ringtragens  nicht  mit  der  Ani^ 
nähme  der  Geldgeschäfte  in  ursächlichen  Zusammenhang  bringei 
können  (^„cetebratior  ....  usus  cum  foenore  f^)  coepisse  debet*). 
3.  Daraus  folgt  von  selbst,  dass  die  Arrha  überhaupt  bei  den  Römers 
in  häufigem  Gebrauche  war.  Für  die  Geld-Arrha  folgt  es 
überdies  arg.  a  contr.  aus  den  Worten :  „eo  tempore,  quo  nonim 
erat  nrra  f«)  Telocior*'.  Damit  stimmt  überein  die  häufige  Erwib- 
nung  des  arrabo  in  den  Comödien  des  Plautus;  und  für  eine  fiel 
spätere  Zeit  wird  es  bestätigt  durch  das  ausdrückliche  Zeugniss  des 
Gajus  in  I.  35  pr.  D.  XVIII,  1:  »Quod  saepe  arrhae  nomine  pro 
emtione  datur^  ....  Dies  wurde  hier  desshalb  ausdrücklich  hervor- 
gehoben, weil  noch  neuerdings  das  Gegentheil  in  einem  ▼orzQgiichein 
Werke  behauptet  wird  «»). 


^'7)  „Cum  foenore^  ist  hier  in  der  weitesten  Bedeatunf^  ^ebrtacht,  sw  BeieickMif 
einer  Periode,  in  welcher  das  Geld  anfieng  ein  gestaltender  Factor  in  der  Volks> 
wirthscbaft  za  werden,  in  welcher  also  namentlich  der  Tausch  durch  des  Isif  ii 
den  Hintergrund  gedringt  wurde. 

<^)  Darunter  ist  hier  speciell  die  Geld-Arrha,  im  Gegensatse  svr  Riag-AiThs.  n 
verstehen. 

^^)  Runtze,  Excurse,  S.  491  :  „Es  scheint  nicht«  dats  diaee  Sitte  de*  RSaen 
sehr  gelSu6g  gewesen  sei ;  denn  nur  von  G^jus . .  .  . ,  dem  Pronnsiayvristen,  vtH 
bemerkt,  dass  das  Handgeld  häufig  sei."  —  Wozu  dann  die  wiederholte  VersicN- 
rung,  die  Arrha  sei  nicht  unerlasslich  zur  Perfection  des  Raafjgeeckiftes?  B«i 
1.  35  cit.  könnte  man  noch  allenfalls  sagen,  sie  sei  ja  dem  CommeBtarzsa 
Pro  vinziai-Edict  entnommen.    Dass  aber  im  Lehrbuche  des  Geiiis  (Hl,  f.  11^) 
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Hiemit  ist  der  Beweis  erbracht,  dass  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  römischen  anulus  pronubus  nicht  in  dem  ethischen 
Oehalte  der  Ehe,  sondern  in  der  uralten  Form  des  Frauenkaufes 
so  suchen  ist.  Dass  in  der  Zeit  des  sinkenden  Römerthums  aus  dem 
«cbmueklosen  Eisenreife  ein  Goldring  wurde,  der  zuweilen  einen 
grossen  Werth  repräsentirte,  kann  nicht  auffallen.  Der  Ring  wurde 
ein  Theil  jener  Geschenke,  in  welchen  sich  die  „sponsalitia  largitas" 
seit  jeher  gefällt  «»).  Schon  viel  früher  dürfte  die  nüchterne  juris- 
tische Bedeutung  des  Ringes  meistens  dem  Bewusstsein  der  Bethei- 
ligten  durch  eine  mehr  zum  Gemüthe  sprechende  Deutung  verhüllt 
gewesen  sein.  Bei  einem  Liebeshandel  nennt  Plaut us  (Miles  glor. 
IV,  1,  11)  den  von  einer  Frau  gesendeten  Ring  „arrhabo  primus 
«moris**;  eine  ähnliche  Vorstellung  mochte  sich  allmählig  auch 
bezüglich  des  Verlobungsringes  geltend  gemacht  haben. 

Der  Ring  als  Symbol. 

Hiemit  ist  aber  die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung 
des  Ringes  nicht  gelöst,  sondern  nur  weiter  zurückgelegt.  Es  ent- 
steht eben  die  andere  Frage:  was  soll  der  Ring  beim  Kaufe? 
Tbatsaohe  ist :  die  Arrha  mit  formeller  Function  (§  5,  Nr.  7)  konnte 
in  einer  oder  einigen  Münzen  bestehen  oder  auch  in  einem  Ringe. 

Dies  gilt  sowohl  vom  griechischen  und  römischen  Kaute,  als 
Ton  den  römischen  Sponsalien  (§6,  N.  5) ;  und  derselben  Erscheinung 
begegnen  wir  beim  symbolischen  Brautkauf  der  Israeliten  und 
der  germanischen  Völker  i). 


und  ebenso  in  den  Justinianischen  Institutionen  (pr.  Inst.  III,  23)  diese  Bemerkung 
an  die  Spitze  der  Lehre  vom  Kaufe  gestellt  ist,  bliebe  bei  der  gegentheiligen 
Annahme  geradezu  unbegreitlich. 
*^)  Die  kostbaren  Schmucksachen,  die  Maxi  minus  Junior  seiner  Braut  schenkte, 
nennt  Capitolinus  (c.  1)  „arrhae  regiae'  und  hebt  es  besonders  hervor,  dass 
sie,  obgleich  sich  das  Verhiltniss  zerschlug,  der  Beschenkten  gelassen  wurden. 
1)  Mendelssohn,  Ritualgesetze  der  Juden  (Ausg.  v.  177S)  S.  93  fg.  Der 
Scbeinpreis  besteht  in  einem  Oelde  (einer  Münze)  oder  Geldeswerth;  „man 
pflegt  dazu  einen  Ring  von  Gold  oder  Silber  ohne  Stein  zu  nehmen,  den  der 
Bräutigam  der  Braut  nn  den  Finger  steckt **.  —  In  den  Niederlanden  und  in 
Friesland   gab   der   BrfiuUgam   der  Brant   entweder  einen  Trau-Pfennig  oder 
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Dabei  ist  zunächst  auf  die  Thatsaehe  aufmerksam  zu  macben, 
dass  Münzen  und  Ringe  nicht  bloss  die  Kreisgestalt  mit  ein- 
ander gemein  haben.  Zu  verschiedenen  Zeiten  wurden  bei  versehie- 
denen  Völkern  neben  den  Münzen  Ringbarren  als  Tauschmittd 
verwendet.  „Bei  den  Ägyptern  vertraten goldene  und  sil- 
berne Ringe  die  Stelle  des  Geldes;  sie  wurden  abgewogenes).  In 
Arabischen  wird  gemünztes  Gold  metonynisch  »Ring  Gottes* 
genannt*).  Schröder^)  spricht  von  der  „im  früheren  Mittel- 
alter so  allgemein  gebräuchlichen  Bezeichnung  des  Geldes  mit 
„Ringe**,  sei  es  nun,  dass  ursprünglich  wirklich  Ringe  die  Stdie 
von  Münzen  vertraten  ^),  oder  dass  dies  ein  blosser  SpraehgebniBcb 
war**. 

Dürfte  es  sich  nun  schon  hieraus  erklären»  warum  zur  Arrka 
alternativ  Münze  oder  Ring  gefordert  wurde,  so  sprach  noek  fir 
letzteren  seine  symbolische  Beziehung  zur  Treue  aad 
Wahrhaftigkeit,  vermöge  welcher  er  als  feierliche  Bekraftigaog 
eines  Versprechens  erscheint.  Und  daraus  wieder  erklSrt  siek» 
warum  der  Verlobungs-  (und  später  der  Trau-)  Ring  die  Verwen-; 
düng  des  Ringes  bei  Kaufgeschäften  überlebte,  bis  eine  naheliegende 
Umdeutung  den  geschichtlichen  Zusammenhang  vergessen  liess. 


einen  Trau-Ring  („trowen  op  den  penninf^**,  «trowen  op  den  ring*):  Frie4- 
berg,  S.  66,  N.  2.  —  Aus  dieser  Übereinstimmung  erkifirt  tich  woU  BieL 
Scbröder*s  Vennuthung,  dass  die  Deutschen  den  Tranring  «m  d«a  jidiseksa 
Rechte  fiberkommen  hfitten  (Gesch.  d.  ehel.  Güterrechts  I,  S.  58).  Er  nbenak  i» 
gans  analoge  römische  Erscheinung.  Vgl.  übrigens  hier  f.  10. 

*)  Dr.  Friedrich  Renner,  die  Anfange  des  Geldes  imAltertham  (Wies  1864),  S. 97. 
—  ^Ferner  werden  Ohrringe  svcorta  geradezu  ffi*yXa(  genannty  was  also  daraif 
leitet,  duss  man  in  Ägypten  Ringbarren  im  Gewichte  des  Shekels  hatte"  «.  s.  w. 
(S.  98). 

*)  Ztschft.  d.  Deutsch,  morgenl.  Gesellsch.  V,  S^ISO  (Aussag  Hammer-Parg- 
stalTs  aus  einem  Buche  Saalebi's.) 

4)  A.  a.  0.  I.  S.  57  fg.  Damit  will  er  den  Namen  ^reipus"  erklSren.  Die  Yorker  iS- 
gemeine  Bezeichnung  sei  sTielleicht  in  Folge  des  aus  denn  jndiackeB  Redila 
überkommenen  Trauringes  bei  dem  Verlöbnissgelde  festgehalten*  worden.  «Mm 
sprach  von  .^Ringen*',  als  nur  noch  bestimmte  Geldstücke  gegeben  wwdeo*:  -> 
eine  m.  E.  unrichtige  Verknüpfung  an  sich  richtiger  Thatsachen. 

*)  Hiefur  werden  freilich  als  Belege  missverstiodlich  Stellen  angeführt,  wo  von  wirk- 
lichen Verlobuns'a-  und  Trauringen  die  Rede  ist. 
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Wie  die  Kreislinie  seit  jeher  die  Phantasie  der  Völker  beschäf- 
tigt hat,  so  ist  auch  der  Ring  ein  Symhol  mythischen  Ursprungs •); 
und  damit  hängt  es  wohl  zusammen,  wenn  Fingerringen  zuweilen 
mystische  Kräfte  zugeschrieben  wurden  ?).  Es  ist  natürlich  hier  nicht 
der  Ort^  eine  Zusammenstellung  der  hier  einschlägigen  religiösen 
Ahnungen,  abergläubischen  Gebräuche  und  sinnbildlichen  Deutungen  «) 
in  geben.  Nur  zwei  der  letzteren  verdienen  hier  hervorgehoben  zu 
werden,  weil  sie  sich  in  den  Schriften  des  classischen  Alterthums  oft 
erwähnt  finden  und  noch  heut  zu  Tage  allbekannten  Sitten  und 
Ceremonien  zu  Grunde  liegen.  Der  Ring  bedeutet  nämlich  einmal 
Herrschermacht  und  dann  Wahrhaftigkeit. 

Die  erste  Bedeutung,  die  schon  dem  orientalischen  Alterthum 
angehört  •),  ist  für  das  classische  vielfach  bezeugt.  Der  sterbende 
Alexander  gibt  seinen  Fingerring  dem  Perdikkas,  „ex  quo  omnes 
coniecerant,  cum  reguum  ei  commisisse*'  (Cornel.  Nep.  Eumenes 
eap.  2);  der  sterbende  Tiberius  zog  den  Ring  vom  Finger,  als  ob 
er  ihn  Jemandem  übergeben  wollte,  dann  aber,  sich  anders  besinnend, 
steckte  er  ihn  wieder  an  und  schloss  fest  die  linke  Hand  (Sueton, 
Tiber.  73).  Wie  Regenten  ihrem  designirten  Nachfolger,  so  über- 
gaben auch  Private  dem  disignirten  Erben  ihren  Siegelring  <<»)  (Flav. 
Vopisc,  Aurelianus  c.  50;  Val.  Max.  VII,  cap.  8  §  S  und  §  9.). 
Dabei   konnte  dieser  Akt  zugleich   denselben  factischen  Zweck 


tf)   8.  Globa«,  XIII,  S.  333. 

^)  Die  Zauberringe  in  alten  und  neuen  Sagen  (x.  B.  Gjrges,  Salomon).  —  Über  Ring- 
Weissagungen  bei  den  Griechen,  Schömann  Griech.  Alterth.  (2.  Aufl.)  II, 
S.  266.  —  Der  Siegelring  in  dem  von  Pausanias  (I.  c.  17)  erziihlten  Gottes- 
ortheil  ist  wohl  auch  nicht  ganz  tufSllig.  —  Unter  den  gottesdienstlichen  GerSth- 
sebafteu  der  Parsen  wird  auch  ein  Ring  genannt;  doch  über  seine  Verwendung 
weiss  Spiegel  (Avesta  11,  S.  LXIX)  keinen  Aufschluss  au  geben. 

A  )   8.   a.  B.  B  a  c  h  o  f  e  n ,  Mutterrecht  8.  394  fg. 

*)  Der  Ring  der  Weltherrschaft  (s.  N.  6).  Der  Ring  Salomnn*s  wird  von  Saalebi 
(s.  N.  3)  als  das  Symbol  der  Herrschermacht  bezeichnet,  weil  demselben  alle 
Menschea  und  Dschinnen  gehorchten ;  von  demselben  stammen  die  Ringe  der 
Könige  als  Symbole  der  Herrschaft.  —  Als  Pharao  den  Joseph  über  ganz  Ägypten 
setzt,  steckt  er  ihm  seinen  eigenen  Ring  an  den  Finger  (1  Moses,  41,  r.  41,  42). 
Als  Ahasver  dem  Haman  die  Vollmacht  gibt,  alle  Juden  vertilgen  zu  lassen,  thut 
er  dasselbe  (Bsther  3,  r.  10),  was  freilich  auch  noch  den  Sinn  hatte,  dass  mit 
dem  Ring  des  Königs  die  Befehlschreiben  gesiegelt  wurden  (v.  12). 
^^}  Mfinner  trugen  in  der  guten  Zeit  keinen  anderen  Ring,  da  Schmuck  (zu  welchem 
der  Siegelring  nicht  gerechnet  wird,    1.  74  D.  L,  16)  nur  Frauen  ziemt. 
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haben»  wie  bei  uns  die  Einhändigung  der  Schlüssel,  da  bei  Grie- 
chen «i)  und  Römern  12)  das  Versiegeln  häufig  die  Stelle  des 
Yerschh'essens  vertrat;  ja  die  Übergabe  konnte  auch  lediglich 
diesen  Zweck  haben  ohne  jene  symbolische  Bedeutung.  Hieraus 
erklärt  sich  nun  vollständig  I.  77  §21  D.  XXXI  (Papiniau.):  P^ter 
pluribus  filiis  heredibus  institutis  moriens  clavea  ei  anulum  cuitO' 
diae  causa,  maiori  natu  filiae  tradidit,  et  libertum  eidem  filiae, 
qui  praesens  erat,  res,  quas  sub  cura  sua  habuit,  assignare  iussit; 
commune  filiorum  negotium  gestum  inteliigebatur,  nee  ob  eam  rem 
apud  arbitrum  divisionis  praecipuam  causam  filiae  fore"*. 

Unter  den  zahlreichen  Spuren  dieser  Bedeutung  ira  Mittelalter 
soll  nur  an  die  Verwendung  des  Fingerringes  bei  Obergabe  grosser 
Domänen  <>)  und  an  die  damit  zusammenhängende  Belehnung  »mit 
Ring  und  Stab*'  erinnert  werden*".  ^Anulus  est  Signum  investiturae 
et  investitura  est  signum  traditae  potestatis*"  i^). 

Was  die  andere  Bedeutung,  d.  h.  die  symbolische  Beziehuog 
des  Ringes  zu  Treue  und  Glauben  betriflft,  so  kann  auch  hier 
zuerst  auf  den  Orient,  auf  die  Schwurringe  der  arisebeo 
Völker  und  auf  die  Thatsache  verwiesen  werden,  dass  Ringe  von  der 
jenen  eigenthümlichen  auffallenden  Gestalt  in  dem  weiten  Räume  toid 
iranischen  Hochland  bis  zum  skandinavischen  Norden  an  sehr  vielen 
Stellen  ausgegraben  wurden  i&). 

Für  den  römischen  Verkehr  ist  diese  Bedeutung  vielfach 
bezeugt;  undda  ist  vor  allem  als  classischer  Zeuge  Ateius  Capito 
anzuführen,  der  ^pofitificü  iuris  interprimos  peritus**  war  (Macrob. 


11)  Hermann,  Griech.  Alterthumer,  §  22,  N.  35  fg. 

12)  Plin.  bist.  nat.  33,  cap.  1,  s.  6.  V  al.  Max.  1.  c.  Tacit  annat  II,  %  («ac  TiliMuu 
Utensil inm  amUo  clausa** ). 

*8)  s.  die  Belegstellen  bei  Du  Gange  a.  v.  investitura. 

1^)  Tezier,  dict.  d'orf^vrerle,  col.  144;  vgl.  oap.  12  JC  de  aeat.  et  re  i«4. 11,  37: 
cap.  3  X  de  bis,  quae  fiunt  a  mai.  111,  11 ;  cap.  4.  X  de  conc.  pnieb.  fl,  8. 

15)  Globus,  Bd.  Xlll.  S.  329  fg.;  Bd.  XIV,  S.  176—180.  —  Klemn  sprickl  m 
zwei  Stellen  (Culturgescbicbte,  IX,  S.  32  und  ,die  Frauen*  U,  8.  152)  die  CVr- 
zeugung  aus,  dass  ein  grosser  Theil  der  der  vaterIfindiacbeQ  Erde  entbeben^i 
ßronzeringe  als  Trauringe  gedient  haben  mag.  Das  iat  ein  Irrtbua,  der  lor 
dadurch  begreiflieb  wird,  dass  Klemm  der  Ursprung  and  die  Geacbicbtt  ^ 
Trauringes  unbekannt  war.  Vielmehr  durften  viele  dieser  Ringe  —  otelieb  di« 
gfossen,  nicht  geschlossenen,  mit  Wülsten  und  scharf  berrortretenden  Reifea  trer- 
zierten  —  eben  Scbwurringe  gewesen  sein. 
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Saturn.  VII.  c.  13).  »Veteres''  sagt  er  (I.  c.)  ^non  ornatus,  sed  sig- 
nandi  causa  (cf.  1.  74  D.  L.  16)  anulum  secum  circumterebant. 
(Jude  nee  plus  habere  quam  unum  licebat,  nee  cuiquam  nisi  libero : 
quos  solos  fides  deceret,  quae  signaculo  contineiur;  ideo  ius 
anulorum  famuli  non  habebanf  «<). 

Auch  noch  im  Mittelalter  finden  sich  Spuren  dieser  Bedeutung  i?). 
Darum  dient  1.  der  Ring  zur  Bekräftigung  eines  Versprechens,  und 
2.  das  beigedrückte  Siegel  zu  gleichem  Zwecke  und  auch  zur 
Solennisirung  eines  Zeugnisses.  Darum  sollen  Testamentszeugen  nicht 
mit  einem  beliebigen  Petschaft,  sondern  mit  einem  Ringe  siegeln: 
I.  22,  §  5  D.  qui  testam.  XXVIII,  1  (Ulpian.)  „Signum  autem  utrum 
annulo  tantum  impressum  adhibemus,  an  vero  et  si  non  annulo,  verum 
alio  quodam  impresso?  —  varie  enim  homines  signant.  Et  magis 
esif  tU  tantum  aiiulo  quis  possit  signare,  dum  tamen  habeat 
yapayLxfipa.  [signum]*'.  Vgl.  Seneca,  epist.  I,  8:  „tabulis  testa- 
menti  anulum  imprimere''.  Auch  bei  anderen  Urkunden  (namentlich 
den  zur  Beglaubigung  dienenden)  war  diese  Art  zu  siegeln  gebräuch- 
lich, 8.  z.  B.  Plaut  US,  Curcul.  II,  3,  67: 
„ .  . .  ei  mandavi,  qui  anulo 
Meo  tabellas  obsignatas  attulisset** 
vgl.  Tacit.  annal  XVI,  19;  wie  denn  die  römischen  principes  nicht 
anders  siegelten,  als  mit  einem  Ringe  i«).  Die  Beziehung  zur 
fides  erhielt  also  nicht  etwa  der  Siegelring  durch  das 
Siegeln,  sondern  umgekehrt  dieses  durch  den  Ring. 
—  Die  „signata  iura**  bei  Lucanus  (III,  301)  werden  bei  Faccio- 
iati'Forcellini  (totius  latinitatis  lex.  IV,  p.  110)  mit  „foedera  sancita 
et  quasi  sigillo  impresso  utrinque  firmata**  erklärt  i»). 


*')  BedenUam  ist,  das«  Macrobiua  die  fide»  tignaculi  und  das  poniifieium  iu9 
dadurch  in  Zusammenhang  bringt,  dass  er  unmittelbar  vordem  Citat  aus  At.  Capi  to 
attsdrucklich  hervorhebt,  sein  Gewährsmann  sei  im  pontificischen  Recht  vorzüglich 
unterrichtet  gewesen.  Dass  alle  derartigen  symbolischen  Deutungeu  im  letzten 
Grunde  mit  religiösen  Ahnungen  zusammenhüngen,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 

^^)  Dem  neuen  Bischof  wird  nach    dem    römischen  Pontificale   bei   der  ÜbergHhe   des 

Ringes  gesagt :    .,Accipe  anulum  fidei  signaculum **    (Tezier  dict. 

d'orf^vr.  col.  143). 

^^)    Daher  vom  Siegelbewahrer   gesagt   wird:    nanu/t  curam    habere**    (Justinus,  bist, 
phil.  43.  c.  5  in  f.). 

*•>   Puchta    (Gew.    R.    II,    72)     irrt    also,     wenn     er     —     auf    den     Unterschied 
zwischen    der    modernen     und    der    römischen    Testamentsiegelung    hinweisend 
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Beide  Bedeutungen  (Ringübergabe  zur  Bezeichnung  des  Erbea 
und  zugleich  als  Bekrättigung  eines  Versprechens)  encheiaea 
Yerschmolzen  bei  Val.  Max.  VII,  c.  8  §.  S,  wo  er  mit  Entrustimg 
von  einem  Römer  erzählt,  der  Jemandem  wiederholt  Tersprochen 
hätte,  ihn  zum  Erben  einzusetzen  und  „moriens  etiam  anuloi  ei  suos 
tradidisset"*,  und  doch  sein  Vermögen  einem  Andern  zuwendete;  das 
erbitterte  Volk  habe  „fallacis  et  insidiosi  cadaver**  durch  die  Gaflsea 
geschleift.  —  Zu  diesen  beiden  tritt  auch  noch  die  dritte  oben  er- 
wähnte Bedeutung  (Ringübergabe  :^  Schlüsselübergabe)  hinia  ia 
§.  9  cit. :  ein  Senator  habe  noch  sterbend  sich  den  frivolen  Sehen 
erlaubt.  Jemanden  mit  der  Versicherung,  er  habe  ihn  zum  Erbet 
eingesetzt,  zum  Besten  zu  haben;  „insuperque  anulos  quoque  swm 
ei  tradidit,  videlicet  ne  quid  ex  ea  hereditate,  quam  non  erat  aditnrus» 
amitteret^.  Dass  aber  Val.  Max.  bei  der  Ringübergabe  lugleichu 
eine  feierliche  Bekräftigung  des  Versprechens  denkt»  zeigt  die  Er- 
zählung von  der  ungewöhnlichen  Erbitterung  des  Volkes  und  setne 
eigene  Entrüstung. 

In  d  i  e  s  e  r  Bedeutung  nun,  in  dieser  symbolischen  Beziehung  des 
Ringes  zu  Treue  und  Glauben  liegt  der  tiefere  Grund,  warum  man  in  alter 
Zeit  zur  Arrha  bei  Kaufgeschäften  gerne  einen  Ring  wählte. 

Die  Münze  war  nur  ein  „ argumentum **  des  Willens,  nicht 
mehr  zurückzutreten;  der  Ring  enthielt  zugleich  eine  solenne  Be- 
kräftigung des  darauf  abzielenden  Versprechens. 

Um  so  mehr  musste  sich  der  Ring  als  Arrha  bei  den  Spoasi- 
lien  empfehlen;  und  da  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  in  dem 
Masse,  als  die  Erinnerung  an  die  Form  des  symbolischen  Brautkaufes 
zurücktrat,  die  Beziehung  auf  die  Treue  der  Neigung  geläufiger 
wurde.  In  der  römischen  Zeit  vorbereitet,  geht  die  Entwicklung  im 
Mittelalter  dahin,  dass  allmählig  der  Gedanke  an  die  Vertragstreoe, 
an  die  Unverbrüchlichkeit  des  gegebenen  Wortes  durch  den  Gedanken 
an  die  Treue  und  Unverbrüchlichkeit  der  vorbereiteten  oder  geschlos- 
senen ,  alle  Lebensbeziehungen  umfassenden  Einigung  verdrängt 
wird.  Nicht  mehr  „anuli  fides**,  sondern  ^^«Ici  anulus**  *^)  ist  der 
Ausdruck  für  diese  veränderte  Anschauung. 


—   aHg-emein    behauptet:   das  „Beglaubi^ungssiegel"  sei  dea  Rönero  uiib«kaMt 
gewesen. 
2*V)  Nicoiaus  PF.,   epist.    ad.  Bulgaros:    «Postquaiii    arrhia  sponsam    sibi   spomsat  per 
digitum    ßdei   anulo    insignitum    desponderit"  ....    {Du    Camge,    glossariia 
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§.8. 
Ursprung  der  germanischen  Sitte. 

Auch  bei  den  Germanen  kaufte  ursprünglich  der  Mann  dem 
Vater  die  Tochter  ab.  Dieser  Kauf,  durch  den  die  Munti)  vom  Vater 
auf  den  Mann  überging,  findet  sich  bei  allen  germanischen  Völker- 
schaften: bei  den  Gothen,  Skandinaviern,   Sachsen,  Angelsachsen 
uad  den  hochdeutschen  Stämmen,  Franken,  Burgundern,   Lango- 
barden.   Dass  er  einst  ein  wirklicher  Kauf  gewesen,   leidet  keinen 
Zweifel*).  Bei  den  Ditmarsen  erhielt  er  sich  bis  ins  15.  Jahrhun- 
dert*), während  er  bei  den  meisten  Stämmen  frühzeitig  zu  einem 
blossen  Scheinkauf  wurdet).  Langobardische  Quellen  geden- 
.  kea  nicht  blos  der  Preiszahlung,  sondern  auch  einer  formlichen  Tra- 
dition der  Braut  an  den  Mann  s>y  Allmälig  erlosch  aber  nicht  nur  der 
.  wirkliche,  sondern  auch  der  symbolische  Brautkauf,  doch  nicht  ohne 
Spuren  in  der  Sprache  und  in  den  die  Eheschliessungen  betreffenden 
Gebrauchen  zurückzulassen.  In  der  Sprache:  bis  ins  späte  Mittelalter 
erhielt  sich  die  Redensart  „ein  Weib  kaufen**^);  in  gewissen  Ge- 
bräuchen: dahin  gehören  namentlich,  wie  unten  dargethan  werden 
wird,  der  Verlobungs-  und  der  Trauring. 


mediae  et  infimne  latin.,  Ausg.  v.  1840,  1,  p.  266).  Der  Nonne  wird  bei  der  Ein- 
weihang  nach  dem  römischen  Pontificale  gesagt:  »Accipe  ergo  anulutn  fidei.  .  .  ., 
at  ipoHsa  Dei  roceris**.  (Tezier,  dict  d^orf^vrerie,  col.  144). 

i}  Kraut,  Vormundschaft  I,  §.  1.  —  Über  dasselbe  Verbiltnis«  im  indischen 
Recht  s.  Kalthoff  p.  53:  n^^ster  .  .  .  postquam  nuptui  consensit,  filiara  coüo- 
cabat  atque  in  poteslatem  tradebat  ei,  cuius  sponsa  erat"  (unter  Berufung  auf 
Mann  IX,  99). 

<i  Rossbach,  S.  230;  Schröder  I^  82;  Friedberg,  das  Recht  der  Eheschlies- 
suBg  (1865),  S.  18  u.  ebd.  N.  2,  4,  5 ;  S.  33  fg. ;  S.  71 ;  S.  75. 

S)  Friedberg  S.  19,  N.  6. 

^)  Friedberg,  S.  19  fg.;  Grimm,  D.  R.  A.  1,  S.  420  fg. ;  Zöpfl,  §.  81a.  — 
Diese  Umwandlung  wurde  von  der  Kirche  gewünscht  und  befördert  :SchröderI,  79. 

^)  »Nam  aliter  sine  traditione  nullam  rerum  dicimus  subsistere  firmitatem**  s.  bei 
Zöpfl  f.  81«,  N.  16;  Tgl.  Schröder,  I,  179.  Gleichwohl  trat  gerade  bai  den 
Langobarden  frähaeitig  die  auffaüende  Modification  ein,  dass  das  Kaufgeld  an  die 
freigeborene  Frau  selbst  gegeben  wurde.  Zöpfl,  a.  a.  0.,  N.  5. 

*)  Grimm  R.  A.  S.  421;  Unger,  die  Ehe,  S.  112,  N.  5:  ^In  Niedersachsen  nennt 
man  noch  jetzt  die  Verlobung  «Brudkop**,  d.  i.  Brautkauf ** ;  ygl.  Schröder, 
I,  S.  79  insb.  N.  10. 
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Diesen  Zusammenhang  der  Beringung  mit  dem  Brautkauf  tot- 
ausgesetzt,  könnte  man  um  so  mehr  geneigt  sein,  jene  Sitte  flir  eine 
ursprüngliche  zu  halten;  denn  in  der  That  iässt  sich  gerade  hier  ans 
der  blossen  Übereinstimmung  nicht  auf  eine  Entlehnung  schliessen. 
Der  Brautkauf  ist  sicherlich  nicht  entlehnt  und  ebenso  wenig  brauehte 
es  der  Brautring  zu  sein.  Dennoch  darf  man  als  erwiesen  ansehen, 
dass  dieser  letztere  » undeutsch  und  erst  seit  dem  Christenthoflie 
eingeführt  ist**  ?).  Dafür  sprechen  folgende  Gründe: 

1.  »Die  alten  Gesetze  schweigen  ihrer**  (nämlich  der  Sitte,  der 
Braut  einen  Ring  zu  geben)  „nait  Ausnahme  der  langobardisebea 
und  westgothischen,  in  welchen  fremder  Einfluss  leicht  erkliriidi 
wäre**  8).  Ihre  Verbreitung  geht  der  des  Christenthums  parallel. 

2.  Die  Form  des  Brautkaufs  hatten  die  Germanen  allerdings  mit 
den  Römern  gemein ;  in  Betreff  des  Ringtragens  aber  stimmten  ihre 
Sitten  nicht  überein.  Dem  alten  Römer  galt  der  anulus  ferrens  ab 
ein  Ehrenzeichen,  das  er  nicht  Jedem  gönnte  (Hacrob.  Satan. 
VIl.  c.  13);  dem  alten  Germanen  war  er  schimpflich;  wenn  eio 
Tapferer  ihn  ansteckte,  so  war  dies  eine  Art  Gelübde :  die  freiwül^ 
übernommene  Demüthigung  sollte  ihn  anspornen,  sich  bald  dorfh 
eine  Kriegsthat  ihrer  zu  entledigen  (Tacitus  Germ.  c.  31). 

3.  Spricht  für  diese  Annahme  auch  der  Umstand,  dass  der 
Brautring  bei  den  christlich-germanischen  Völkern  von  Anfang  an 
auf  dem  noch  heut  zu  Tage  sog.  Ringfinger,  und  zwar  regel- 
mässig an  der  dem  Herzen  näheren  linken  Hand»),  getragen  wurde. 
Auf  dem  nämlichen  Finger  derselben  Hand  trugen  aber  auch  die  Alten 
(Ägypter,  Griechen,  Römer)  den  Ring;  und,  was  das  wichtigste  ist 
—  die  mittelalterliche  Sitte  wird  gerade  so  motivirt.  wie  es  bei  den 
alten  Schriftstellern  bezüglich  der  ihren  geschieht: 

c.  7  §.  3  C.  XXX,  qu.  5:  ^Item,  quod  in  primis  negotiis  anuio» 
a  sponso  sponsae  datur,  fit  hoc  nimirum  vel  propter  mutuae  fidei 
Signum,  vel  propter  id  magis,  ut  eodem  pignore  eorum  corda  iungsn- 
tur.  Unde  etinquarto  digito  anulus  idem  inseritur,  quod  in  eo 
venu  quaednm,  ut  fertur,  sanguinis  ad  cor  usque  perveniai**. 


?)  Grimm,  S.  178. 

^)  Gri  mm,  a.  a.  0. 

^)  S.  die  kölnische  Verlobun^sformel  aus  dem  14.  Jahrb.  bei  Friedberg-,  S.  21. 
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Damit  Vgl.  M aerob.  Saturn.  VII,  c.  13:  In  einer  Gesellschaft 
wird  die  Frage  aufgeworfen,  warum  man  allgemein  den  Ring  auf  der 
linken  Hand  j, in  digito,  qui  minimo  vicinus  est*'  trage;  worauf 
Einer  die  Ansieht  der  Ägypter  anfuhrt :  „nervum  quendam  de  corde 
fuäum  priorsum  pergere  usque  ad  digitum  mamia  sinistrae  minimo 

proximum et  ideo  visum  yeteribus,  ut  ille  digitus  anulo, 

tanquam  Corona,  circumdaretur»*  *»).  —  Gellius  N.  A.  X,  10 
berichtet:  „Veteres  Graecos  anulum  habuisse  in  digito  accepimus 
sinistrae  manus,  qui  minimo  est  proximus.  Romanos 
qaoque  homines  aiunt  sie  plerumque  anulis  usitatos.  Causam  esse 
huius  rei  Apion  in  libris  Aegyptiacis  hanc  dicit. . .  .:  nervum 
quendam  ienuissimum  ab  eo  uno  digito .  . .  ad  cor  hominis  pergere 
ei  pervenire**.  Vgl.  auch  Isidor.  Orig.  XIX,  32,  3  und  Plinius, 
H.  N.  33,  cap.  I,  4. 

Diese  Erwägungen  nun  schliessen  den  Gedanken  an  ein  zufälliges 
Zusammentreffen  aus  und  begründen  die  Behauptung,  dass  der 
Brautring  11),  gleich  dem  Kranze«)  und  dem  Schleier i>)    der 


*®)  Darauf  bemerkt  ein  Zweiter,  er  habe  eine  andere  Erklärung  gelesen  «de  hac  eadem 
causa  apnd  Ateium  Capitonem,  pontificii  iuris  inter  primos  peritum*'.  Als  die 
Römer  statt  der  ursprunglichen  Eisenringe  kostbare  Goldringe  zu  tragen  begannen, 
bitten  sie  die  weniger  beschäftigte  linke  Hand  dazu  gewählt,  um  die  Ringe  nicht 
so  schnell  abzunutzen.  Aus  demselben  Grunde  habe  man  den  Daumen,  den  kleinen 
und  den  Zeigefinifer  vermieden,  von  den  beiden  übrigen  Fingern  aber  dem  kleineren 
(vierten)  den  Vorzug  gegeben.  «Hae  sunt,  quae  lectio  pontificalis  habet;  unus- 
quisque,  ut  volet,  vel  Etruscam  vel  Aegyptiacam  opinionem  sequatur**.  —  Da  jene 
anatomische  Fabel  von  den  Ärzten  schon  vor  Jahrhunderten  als  solche  erkannt 
wurde,  billigt  Cypri  US  (tract.  de  spous.)  die  nüchterne  Brklftrung  des  Römers 
(t.  Wolff  a.  §.  11.  N.  3  a.  0.,  p.  17).  Als  ob  eine  Sitte  nicht  ebensogut  auf 
einer  irrigen,  wie  auf  einer  richtigen  Meinung  beruhen  könnte! 

1^)  Mit  Absicht  ist  dieser  Ausdruck  gewählt,  der  ebenso  auf  den  Verlobungs-,  wie  auf 
den  Trauring  passt.  —  Für  die  obige  Ansicht  auch  Friedberg,  S.  26,  N.  3: 
»Der  Trauring  ist  kein  ursprünglich  deutsches  Symbol,  vielmehr  der  anulus  pro- 
nubus,  den  die  Kirche  adoptirt  und  auch  in  Deutschland  eiugefuhrt  hat*.  Dabei  ist 
nur  zu  bemerken,  dass  der  anulus  pronuhus  zunächst  nur  Verlobungs-  und 
nicht  Trauring  war.  Über  die  Entwicklung  des  letzteren  aus  dem  ersteren 
s.  unten. 

IS)   Vgl.  Fri  edberg,  S.  97,  N.  2  mit  Rossbacb,  S.  292  fg. 

1')  Klemm  (die  Frauen  II.  Bd.)  sagt,  dass  der  Ring  bei  den  Römern  wie  bei  den  Ger- 
manen Symbol  ehelicher  Verlobung  war  (S.  150);  dass  er  am  Finger  nächst  dem 
kleinen  Finger  getragen  wurde  (S.  151);  dass  auch  die  griechischen  und  römi- 
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Braut,  vou  Italien  aus  sich  mit  dem  ChristeDthume  nordwärts  ver- 
breitete. Bei  dieser  Verpflanzung  erhielt  sieh  nicht  nur  die  alte  B^• 
deutung  des  anuius  pronubus,  sondern  sie  wurde  aufgefrischt 
bei  Völkern,  bei  denen  der  symbolische  Brautkaufdie  einzige  Form 
der  Eheschliessung  war;  bei  Stämmen,  die  selbst  erst  küralieh  das 
Stadium  des  wirklichen  Brautkaufes  überwunden  hatten,  und  die  bei 
ihren  Nachbarn  ihn  noch  immer  in  lebendiger  Übung  sahen. 

Gewiss  nimmt  ein  Volk  eine  derartige  Sitte  nicht  oft  und  leicht 
von  einem  anderen  an.  Wo  auch  sollte  das  Volksthum  seine  Trieb- 
kraft und  Eigenthümlichkeit  erweisen,  wenn  nicht  in  den  Gebrauchen, 
mit  welchen  der  Mensch  die  drei  ernsten  Marksteine  des  irdischen 
Daseins:  Geburt,  Heirat,  Tod  —  zu  umgeben  liebt?  Hier  heischen 
Forderungen  des  Gemüthes  Genüge  —  und  das  Gemuth  ist  ja  doch  tot- 
zugs  weise  das  Individualisirende  bei  Völkern  wie  bei  Einzelnen  — ;  hier 
findet  die  symbolisirende  Phantasie  ein  weites  Feld  und  einen  dank- 
baren Stofi*.  Und  in  derThat  sind  Hochzeitsgebräuche  meistens 
ursprünglich.  Anders  bei  Trauungsfeierlichkeiten.  Hier  kann 
die  Verpflanzung  einer  Sitte  nicht  auffallen,  die  gleichsam  im  Gefolge 
des  sich  yerbreitenden  Christenthums  ins  Land  drang.  Denn  die 
Kirche  suchte  begreiflicherweise  dort,  wo  sie  nicht  mehr  räomlieh 
vorwärts  zu  dringen  brauchte,  mit  ihrem  Einfluss  tiefer  und  tiefer 
i[i  die  Lebensverhältnisse  ihrer  Bekenner  zu  dringen ;  ebenso  natür- 
lich ist  es,  dass  ihr  Absehn  hierbei  vor  allem  auf  jene  drei  Horoeote 
gerichtet  war.  Und  da  religiöse  Überzeugungen  und  Bedurfnisse  mit 
den  Vorgängen  im  Familienleben  viel  näher  zusamnienhäugeu ,  als 
mit  den  Geschäften  des  profanen  Verkehrs,  so  kann  es  uns  nicht 
wundern,  dass  die  Kirche  an  der  Eheschliessung  frühzeitig  Antheil 
nahm,  wenn  gleich  diesem  an  sich  keine  juristische  Bedeutung  bei- 
zulegen ist  1*). 

Der  Verlobungsring. 

Um  so  weniger  kann  das  Eindringen  des  anuius  pronubus  in  die 
germanischen  Länder  auffallen,  als  er  dort  auf  Verhältnisse  traf,  die 


sehen  Bräute  am  Traaungsta^e  Kranx  und  Schleier   trugen   (S.    162);   rom  itm 
geschichtlichen  Zusammenhange  war  ihm  nichts  bekannL 
^  ^)  Denn  die  Nothwendigkeit  kirchlicher  Einsegnung,  die  kirchliche  EhetehUetsn^. 
ist  viel  späteren  Datums.  Vgl.  Kraut  Vormundschaft  1,  S.  176.  Bis  raichtt  Material 
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in  allem  Wesentlichen  mit  denjenigen  übereinstimmten,  denen  er 
8eioe  Entstehung  verdankt.  Hier  wie  dort  der  Brautkauf  (ob  wirk- 
licher oder  symbolischer,  ist  zunächst  gleicbgiltig) ;  hier  wie  dort  ein 
obligatorischer  Act,  der  die  von  beiden  Seiten  beabsichtigten  Wir- 
kungen vorbereitet i).  «Der  Vormund  willigt  bei  der  Verlobung«) 
In  die  Übertragung  der  Braut  und  seiner  vormundschaftlichen 
Rechte  an  den  Bräutigam ....  Der  letztere  verspricht  bei  der  Ver- 
lobung die  Zahl  ung  des  Muntschatzes  und  die  Aufnahme  der 


ist  zusammengestellt  bei  Kriedberg  im  I.  Buch,  5.  Abschn. :  ,,die  Reception   der 
kirchlichen  Trauung  in  den  einseinen  Lindern**. 

<)  Vgl.   s.  B.    Die    langobardische  Formel  bei  Sc  hrAder  I,  179  mit  Gellius, 
N.  A.  IV,  4. 

*)   Wenn  dieses  Wort  in  der  allgemein   gebräuchlichen  Bedeutung   zu  nehmen    ist, 
dann  ist  der  vorhergehende  Satx:  «Darum  ist  für  jede  rechte  Ehe  die  Verlobung 
•in   unumirftngliches  Erforderniss ;   denn   sie  enthfilt  eben    die  Anerkennung   des 
TonnundschaftÜchen  Rechtes** —  ,  wenigstens  was  die  SchlGssigkeit  seiner  Begrün- 
dung betrifft,  nicht  recht  einleuchtend.    Wird  denn  etwa  bei  einem  sofort  Zug  um 
Zog  vollsogenen  Kauf  das  VerfQgungsrecht  des  Verkfiufers  weniger  anerkannt,  als 
sonst?  Die  obige  Äusserung  Schröder 's  (S.  8)  hat  nur  dann  einen  Sinn,    wenn 
man   annimmt,   dass  bei  der  Eheschliessung   andere  Personen   die  eigenl liehen 
Contrahenten  sind,   .ils  bei  der  Verlobung;   nfimlich  dort:    Bräutigam  und  Braut; 
hier:  Bräutigam  und  Vormund  der  Braut  (im  weitesten  Sinne).  Aus  Schröder *s 
eigener  Darstellung  aber  geht  hervor,   dass  die  Eheschliessung  ursprünglich  nichts 
anderes   war,   als  die  Erfüllung  jenes,    „ Verlobung**    genannten,    Kaufcontractes. 
Die  Braut  war  also,  juristisch    betrachtet,   hier   vi'ie    dort   Ohject.    Das    Wort 
»Trauung**  selbst  bedeutet  ursprünglich  wohl  nichts  anderes,  als  „die  Übergabe 
der  Braut  an  den  Bräutigam  durch  ihren  Vormund  .  .  .  ,  indem  die  Braut  hierbei 
Ton  diesem  jenem  anvertraut  wird".    (Kraut,  Vormundschaft  1,  S.  176.)  —   Es 
widerspricht  daher  nicht  dem  Wesen  des  Muntkaufes,   wenn    Zöpfl  (S.  587)  in 
Bezug  auf  die  Franken  behauptet,    „Verlobung  und  Ehe  wurden  .  .  .  in  juristi- 
scher Beziehung  nicht  unterschieden**.    Nur  darum  ist  der  Satz  zu  beanstanden, 
weil  zur  Vollziehung  der  Ehe  das  Beilager  nothwendig  war.  Setzt  man  aber  anstatt 
»Ehe**,  »Vermählung**,  und  denkt  bei  den  Worten:  ^\n  juristischer  Beziehung** 
an  die  materiellen  Wirkungen,  so   ist  gegen  den  Satz  kaum  etwas  einzuwenden. 
Denkt  man  freilich  an  die  Form    (an  den  Kauf),  dann  verhalten  sich    Verlobung 
und    Vermählung  wie    obligatio  und  solutio;    sie  konnten  aber  (wie  beim  wirk- 
lichen Kaufe)  der  Zeit  nach  zusammenfallen,  d.  h.  äusserlich  als  ei  n  Act  erscheinen. 
Insofern  ist  diese  und  die  allgemein  lautende  Behauptung  Friedber  g*s  (S.  21) 
angeuau;   doch  geht  wieder  auch   Hinschius^  Kritik  gegen  Letzteren    (Krit. 
V.  J.  Schft.  IX,  S.  6  fg.)  zu  weit,  da  bei  „Vermählung**  nicht  an  das  Beilager, 
sondern    nur   an   die  Willenserklärungen  am   Hochzeitstage  zu  denken  ist,  welche 
zur  Perfection  der  Ehe  «so  wenig  genügen,  als  die  Verlobung. 
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Braut,  und  umgekehrt  verpflichtet  der  Vormund  sich,  ihm  die  Braat 
mit  sammt  ihrem  Vermögen  zu  übertragen.  So  wird  ein  beiderseits 
durch  Bürgen  befestigtes  obligatorisches  Verhältniss  begrändet**  *). 
Dieser  Contract  wird  erfiillt  von  Seiten  des  Bräutigams  durch  Zahlung 
des  (wirklichen  oder  symbolischen)  Muntschatzes»  von  Seiten  des 
Vormundes  durch  Übergabe  der  Braut  (Trauung)^)  und  die  damit 
vollzogene  Übertragung  der  Munt.  Die  Verlobung  entspricht  als» 
den  altrömischen  Sponsalien,  die  Trauung  der  mancipatio  beider 
coemtio. 

Wie  in  der  primitivsten  Form  des  Kaufes  obligatorische  und 
sachenrechtliche  Momente  ununterschieden  beisammenliegen,  wie  auch 
heut  zu  Tage  im  Kleinverkehr  Schliessung  und  Erftlllung  des  Kaaf- 
Vertrages  äusserlich  zu  einem  Acte  verschmelzen,  —  so  erforderte 
auch  die  Form  des  Brautkaufes  nicht  nothwendig  die  Vorbereitung 
der  Trauung  durch  eine  Verlobung  (s.  Note  1).  Da  war  es  eben  die 
Kirche,  welche  auf  die  vorherige  Abschliessung  von  VerlobnisseR 
drangt).  Nicht  als  ob  die  Kirche  damit  eine  Neuerung  eingenibrt 
hätte;  aber  unter  kirchlichem  Einfluss  verbreitete  und  befestigte  siek 
die  Überzeugung,  dass  eine  solche  Vorbereitung  zu  einer  würdiges 
Eheschliessung  unerlässlich  sei. 

Nach  all  dem  Gesagten  hat  es  nun  gar  nichts  Auffallendes  ao 
sich,  dass  unter  solchen  umständen  der  anulus  pronubus  auch 
in  Deutschland  eingebürgert  wurde.  Nun  findet  sich  in  ger mani- 
schen Quellen  wirklich  die  oben  vorgetragene  Auffassung  dieses 
Ringes  wieder,  und  da  kann  man  denn  bei  dem  eben  erwähnten  Ent- 
lehnungsverhältnisse sagen,  dass  die  oben  beigebrachten  Quellen- 
belege und  die  nun  hier  anzuführenden  einander  gegenseitig  unter- 
stützen. Hier  aber  tritt  die  ursprüngliche  Bedeutung  um  so  scharfer 
hervor,  da  die  Germanen  es  mit  der  Verlobung  viel  ernster  nahmen. 
als  die  Römer «).  W^ie  beim  Kaufe  war  auch  bei  der  Verlobung  die 


3)  Schröder  Bd.  1.  S.  9. 

^)  S.  d.  Note  2. 

*>  Schröder  S.  9,  N.  42. 

*)  Mit  deren  Auffassung-  auch  die  moderne  äbereinstimmi.  Vgl.  HiDsebiit  i*  ' 
krit  J.  Schft.  IX.  Bd.,  S.  6.  —  Bei  den  Parsen  besteht  die  Verlobuf  tiwhck 
darin,  das«  die  Hände  der  tu  Verlobenden  zusammengelegt  werden,  wodvrk  «*> 
Mithra  (Vertrag)  entsteht,  der  nicht  mehr  gebrochen  werden  kema,  aelbat  vm 
die  Verlobten  noch  Kinder  sind  (Spiegel,  Avesta  II, -S.  XZX). 
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arrha  das  Zeichen  der  Perfection  des  Vertrags.  Dies  ist  mit  klaren 
Worten  gesagt  in  der  lex  Wisigothorum  Ill.tit.  I,  3:  M-'^cum 
inter  eos,  qui  dispondandi  sufUt  sive  eorum  parentes .  . .  pro  filiorum 
nuptiis  coram  testibus  praecesserit  definitio,  et  anulus  nrrarum 
nomine  datus  fuerit  vel  acceptus,  quamvis  scripturae  non  inter- 
currant,  nullatenus  promissio  violetur,  cum  qua  datus  est  anulus  et 
definitio  facta  coram  testibus.  Non  lieeat  uni  parti  suam  immutare . . . 
Toluntatem,  si  pars  altera  praebere  consensum  noluerit**  .  .  .  ?). 
Damit  ist  zu  vergleichen  Liutprand  30  (=  V,  1):  Eine  Frauens- 
person zu  heirathen,  die  Nonne  werden  wollte,  ist  verboten,  sobald 
sie  Nounentracht  angelegt  hat,  wenngleich  sie  noch  nicht  zur  Nonne 
geweiht  ist.  Dabei  wird  die  Einweihung  der  Trauung,  das  Gelübde 
and  die  Anlegung  der  Nonnentracht  der  Verlobung  verglichen. 
Wenn  ein  Mann  ein  Mädchen  ^spo^isat,  cum  solo  anulo  eam  subarrhat 
et  suam  facit.  et  si  postea  aliam  uxoreni  duxerit.  culpabilis  invenitur 
solid.  D.  Quanto  magis  debet  causa  Dei . .  .  amplior  esse,  ut  quae 
ipsum  velamen  vel  habitum  in  se  suscipiunt,  in  eodem  debeant  per- 
manere**«).  Bei  der  Verlobung  einer  salischen  Witwe »)  heisst  es :  „Quo 
facto  tunc  Fabius  eam  subarret  anulo  ...**  Viel  später  noch  bedeutet 
das  Wort  Treuscbatz  oder  Trauschatz  sowohl  die  Verkaufs- 
arrha,  als  die  Verlobungsarrha  lo).  Hierher  gehört  wohl  auch  das 
langobardische  Launechildi<);  Urkunde  von  770:  ,,suscipi  in 
persona  vostra  launechild.  .  .anulo  aureo  uno.  .  .**  i^).  Von  Kaiser 
Otto  IV.  Verlobung  (1209)  heisst  es  in  des  Arnold  von  Lübeck 
Chron.  Slav.  VII,  19:  „Proferens  anulum  eam  coram  omnibus 
subarrhavit  et  in  osculo  recepit**  i>).  Vgl.  auch  cap.  10  X  de  sent. 
et  re  iud.  II,  27  („desponsationis  anulo  subarrhare**). 


7)  In  W^alter*8  Corpus  iuris  germ.  aniiqui  I,  p.  466,  467- 

8)  A.  a.  0.  I,  p.  770  sq. 

*)   Die  Urkunde  steht  bei  Canciani    v.  H,   p.  477  col.  1    und    bei   Schröder  I, 

S.  181. 
^^)   Haltaas,  Gloss.  German. :    „Treuschatz,  Trauschatz   arrha,  sponsalitia  in 

specie,   .  .  .  i.  e.,  quod   datur   pro  certitudine  alicuius   contractus.   cum   scilicet 

aliquid  venditur  vel  emitur  .  .  ** 
1')   Schröder  1,  S.  39:    „.  .  .  auch  bei  der  Verlobung;  .  .  .  (erhielt)  der  Vormund 

.  .  .  Ton  dem  Bräutigam  ein  Lanneehild**. 
<*j  Bei  Schröder  I,   S.  58,  N.  13. 
1«)  Grimm  R.  A..  S.  432  und  Friedberg,  S.  28,  N.  1. 
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Hieraus  erklärtes  sieh,  warum  damals  nicht  wie  heute, Ringe 
gewechselt  wurden,  sondern  (wie  in  Rom)  nur  der  BrSat^un 
der  Braut  einen  Ring  gab«  —  ein  Umstand,  der  schon  Grimm  auf- 
gefallen ist  1*). 

§.  10. 

Der  Trauring. 

Als  der  Brautkauf  ein  symbolischer  Act,   der   Muntschati 
also   ein  Seh  ein  preis  geworden   war,  konnte    die    arrha  um  so 
leichter  mit  diesem  verwechselt  werden,  als  der  Eheschliessang  nicht 
nothwendig  ein  Verlöbniss  voranzugehen  brauchte.    In  Rom,  wo  eioe 
Vorbereitung  der  Ehe  durch  Sponsalien  von  der  Sitte  immer  gefordert 
war,  konnte  eine  solche  Verwechslung  nicht  Platz  greifen;  um  so 
weniger,  als  bei  der  strengen  Einhaltung  juristischer  Formen  keinen 
Romer  je  einfallen  konnte,   bei   der  mancipatio   an  die  Stelle  des 
raudusculum  etwas  anderes  zu  setzen.  Bei  den  germanischen  Völkern 
hingegen  (namentlich  von  den  Franken  gilt  dies)  wurden  nach  dm 
Verschwinden   des  wirklichen   Kaufpreises  Verlobung    und  Yer* 
mälung  nicht  immer  auseinandergehalten  i),  was  sich  in  dem  Sprach- 
gebrauche  abspiegelt.   Mit  denselben  Ausdrücken  und  Wendungen 
wird  von  der  Trauung,  wie  von  der  Verlobung  gesprochen ;  beispiels- 
weise wird  mit  „despondere  (dispondare)**  sowohl  die  Übergabe  der 
Arrha,  als  die  des  Scheinpreises  bezeichnet  a).   Und  so  wird  in  ger- 
manischen   (namentlich   in  fränkischen)   Quellen   der  Schein- 
preis beim  Brautkauf  geradezu  „arrha*'  oder  „arrhabo**  genannt*). 
Da  man  aber  als  Arrha  Ringe  oder  Münzen  verwenden  konnte,  so  ist 
es  nicht  auffallend,  dass  man  später  auch  beim  Scheinpreis  Ringe 
an  die  Stelle  der  Münzen  treten  Hess   oder  neben  diesen  in  Verwen* 
düng  brachte.  Daneben  kamen  zuweilen  noch  andere  kleine  Werth- 
gegenstände  sowohl  als  Arrha,  wie  als  Scheinpreis  vor. 


**)  R.  A.,  S.  177. 

t)  Vgl.  §.  9,  N.  1. 

*)  Daraus  erkifirt  sich  folgende  Incongruenz  in  den  romanischen  Sprache«:  dat 
franz.  epoux  und  das  span.  und  portug.  eaposo  bedeuten  nicht  (wie  die  Ab- 
stammung vom  iatein.  »pontut  erwarten  Hesse)  den  Erfintipm,  soB4eni  dea 
(jutten;  wahrend  das  italien.  tpoto  und  das  engl.  «poM#e  beide  Be^evtHge« 
haben. 

>)  Schröder  f.  S.  55;  Zöpfl  $.  81a,  N.  7. 


über  den  Verlobangs-  und  den  Trauring:.  857 

So  wurde  allmälig  aus  dem  Yerlobungsring  ein  Trauring 
und  auch  dem  letzteren  blieben  die  Namen,  die  eigentlich  nur  auf 
den  ersteren  passten.  Als  im  Laufe  der  Jahrhunderte  auch  die 
Form  des  symbolischen  Brautkanfes  in  Vergessenheit  gerieth»  erhielt 
sich  der  Trauring  als  wesentlicher  Bestandtheil  des  stehenden 
Cwemoniels;  während  der  Verlobungsring,  in  das  Gebiet  des 
individuellen  Beliebens  gestellt,  zum  blossen  Geschenke  wurde,  bei 
dem  jede  Spur  einer  juristischen  Bedeutung  verschwunden  ist^). 
Dess  auch  diese  Verwandlung  unter  dem  Einflüsse  der  Kirche  erfolgte, 
Tersteht  sich  von  selbst,  und  da  mag  wohl  der  Umstand  mit- 
gewirkt haben,  dass  auch  bei  der  jüdischen  Trauung 
der  Ring  vorkommt»). 

Der  Ring  wird  in  den  Quellen  wiederholt  Minaehelscaz^ 
»gemahelschatz**  genannt «)  und  der  Mahlschatz  selbst  wieder  „arrha 
spoQsionis^  0*  Später  findet  sich  wohl  auch  geradezu  der  Ausdruck 
»anulus  pretii«' «). 

Bei  den  Franken  musste  der  Bräutigam  einer  Witwe  an  die 
nächsten  Erben  des  verstorbenen  Mannes  derselben  einen  „reipus^ 
entrichten.  J.  Grimm  erklärt  das  Wort  (identisch  mit  unserem 
i^Reif *)  mit  Fingerring  •)  und  vermuthet,  dass  Anfangs  drei  Ringe 
gegeben  wurden»  an  deren  Stelle  später  die  drei  solidi  (und  1  Denar) 
getreten  wären.  Sonach  hätten  wir  auch  da  einen  Scheinpreis  in 
Ringen  bestehend  i®). 


^)  „Seit  dem  16.  Jahrh.  gestalteten  sich  die  Verlobungsringe  oft  zu  niedlichen 
Kunstwerken"  (Klemm,  die  Frauen  II,  S.  152);  der  Trauring  dagegen  blieb 
bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  schlichter  Goldreif.  Wol  f f  (1670)  hebt  ausdrucklich 
diesen  Unterschied  hervor:  der  Verlobungsring  „plurimum  sulet  esse  pretlosus 
rariisque  expolitus  gemmis'',  der  Trauring  dagegen  „saepius  gemma  caret"  (a. 
|.  11,  N.  3,  a.  0.  p.  16).  —  Nach  einem  alten  Pariser  Rituale  musste  der  Trauring 
voB  Silber  sein  »sans  gravure  et  sans  pierreries**  (A.  Teiier,  Dictionnaire  d*orf^- 
Trerie  .  .  .  col.  138). 

ft)  8.  hier  f.  7,  N.  1. 

*J   Grimm  R.  A.,  S.  432. 

7)  Zöpfl,  f.  Sla,  N.  13. 

8)  J.  Merkel,  Fragm.  iuris  Siculi  (Hai.  1856)  c.  XXVll. 

*)  Vorrede  zu  MerkeTs   Lex  Salicn,  p.  LHl  fg.   Diese  Erklärung  dürfte  richtiger 

•ein,  als  die  mit  .Gurtelband"   (Zöpfl,  {.  61a,  M.  35,  36). 
<•)  Vgl.  Schröder  1,  8.  56—58. 

BUrh.  «1    phil.-hist.  CA,  LXV.  Rd.  IV.  Hft.  57 
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So  viel  aber  steht  fest:  dass  durch  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch bei  den  christlich  germanischen  Stämmen  als  Trauungssymbole 
vorkommen:  1.  Gold-  oder  Silbermunzen  i<)»  2.  goldene  Ringe, 
3.  andere  kleine  Werthgegenstände  ^^).  Dieser  Umstand  seihst  und 
die  Art,  wie  in  den  Quellen  hierüber  geredet  wird,  passen  völlig  lo 
der  hier  versuchten  Erklärung  der  ursprQngliehen  Bedeutung  des 
Trauringes. 

Beispiele  1.  ^Cum  bis  petiis  argenti  ie  an^ho...  in  eom- 
municationem  bonorum  spiritualium  et  temporalium^.  Formel  bei  de 
Vert,  Tract.  de  cerimon.  p.  231  (citirt  bei  Du  Gange»  neueste 
Aufl.  I,  414). 

2.  In  französischen  Ritualien  spricht  der  Bräutigam  zur  Bnnt: 
,,de  isto  anulo  te  sponso,  et  de  isto  auro  te  honoro,  et  de  isttdote 
te  doto^  oder:  ^de  cet  anneau  t'espouse''  (»de  cest  miiel  je 
response)  etc.  (Friedberg  S.  61,  62,  95.) 

3.  Rituale  Sarisbur.  „Interrogat  sacerdos  dotem  molieris»  vide- 
licet  arras  sponsales;  et  dicuntur  aiTo^:  anuli  vel  peeunia  fei 
aliae  res  dandae  sponsae*".  (Schröder,  I.  S.  58,  Nr.  13.)Alle 
diese  drei  Arten  von  Symbolen  linden  wir  cumulirt  im  Parochialedes 
Ezb.  Ei:nst  V.  Köln  für  die  Diöcese  Löwen  (v.  J.  1592):  ^deinde 
anulum  sibi  dari  a  sponso  petet  (sc  sacerdos),  simul  .  .  .  chire- 
thecas^*),  quibus  insint  tres  uummuli  argentei,  loco  arrkae 
sponsae  dandae **. . .  (bei  Friedberg,  S.  94). 

Es  liessen  sich  diese  Belegstellen  leicht  sehr  vermehren.  Doek 
durften  schon  die  mitgetheilten  für  unseren  Zweck  genügen;  wer 
reicheres  Material  verlangt,  der  findet  esin  Friedberg^s  mit  grosses 
Fleiss  geschriebenem  Werke:  „Das  Recht  der  Eheschliessung*»  on' 
zwar  an  folgenden  Stellen : 

1.  Für  die  skandinavischen  Länder,  S.  31  fg.  („tniE 
impositio**); 

2.  für  England:  S.  36,  38,  insbes.  N.  3,  N.  4;  S.  41  ff ; 
46  fg.  („a  ring  and  other  tokens  of  spousage,  as  gold  or  silter*); 


*^}  In  Frankreich  gab  es  zu  diesem  Zweck  eigene,  in  den  Kirchen  aufbewi^iie  Muet 

(abgebildet  bei  Friedberg,  8.  96). 
<*)  Vgl.  Grimm  a.  zuletzt  a.  0. ;  zu  p.  LIV  (.next,  nexti*  =3fibiila)  vgl.  Biebefti. 

Mntterrecbt,  S.  75  fg. 
^')  Dieses    Symbols    bediente  man  sich  bekanntlich  auch    bei    der   Auflittiif: 

Srhultp  Reichs-  und  Rechtsgesch.  $.  148,  N.  6,  8,  34. 
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hm  bco  arrhae  *) .  .  -Ex  eiusmodi  igitur  usu  fluxisae  videtur,  ut 
tarn  spondentur  nuptiae,  sponsus  toco  arrhae  sponsae  det  anulum". 
Darauf  ßfart  er  fort  (an  sich  ganz  richtiges  in  ungehöriger  Weise 
Tcrqaickend) :  der  Riog  sei  ursprünglich  von  Eisen  gewesen  und  habe 
nicht  als  Schmuck,  sondern  lum  Verschliessen  gedient;  es  sei  also 
dasselbe  gewesen,  als  wenn  der  Mann  der  Frau  die  Schlßssel  über- 
geben hStte.  Diese  praktische  Bedeutung  habe  zugleich  der  Ring 
gehabt^),  der  juristisch  als  ,lnco  arrhae  datus  anulus"  anzu- 
sehen sei. 

lu  n.  S3  I.  c.  handelt  er  von  den  verschiedenen  auf  Ringen  ein- 
gegrabenen Zeichen,  und  sagt  u.a.:  „. .  .  apud  Christianos  anti- 
qnus  obtinuit  usus,  nt  sponsalis  anulus  signo  fidei,  quod  est 
hieroglypbicum  mutui  foederis  atque  concordiae.  sculperelur,  id 
enim  prae  se  ferunt  coniunctae  simnl  dexterae*),  nee  apud 
Chrtatianos  tantum,  sed  Judaeos,  Romanos,  aliasque  complures 
barbaras  etiair  nationes"  *). 


*)  Falgt  «in«  anpMwndc  BerDrang- »rGeoeiii  38.  Dort  iil  nicht  loa  «incr  Arrlii, 
«»dem  TOD  eiDVBi  Pfmda  dia  Hidei  Bnlcr  anderrn  GeganiUndei  vird  auch  ein 
Bl^  raraalit ;  Thamar  be^hrl  aher  (r.  IS)  lolclie  Sachen,  die  ihr  an  gceignetalen 
Mhetaen,  derainat  alt  Bewaiimilliil  und  Erkennungnaichen  lu  dienen  fr.  tS). 

*)   Abgaaakee  daTon,  diai  eine  in  schillernde  Df  iitun'g  keine  nraprüngliche  lein  knaate, 

lobaag,   Bad   ninkt   hei    der  Vcrnihluag    der  Branl  gageben    wurde,   nnd   2.  daii 
r   Kitf   VAtttt  Mtipranga   iat,   ata    die  Sitte,    di«   SchrilDk«  tu  raraiegeln. 
'liniu.    (I>.     n.    :i),    e,   I,    a.    6>  ala   ein  Zeichen  tob  SitlenierdcrbniM 

P«»r>brt. 

rObia  die  nichligknit  dieaer  Deilnn;  in  Abrede  in  atelien,  darf  man  docb  •lannf 

M  Symbol  einer  doppelten  Denlnng  nhig  iat:    •>  kann 

^  «tnua  aar  dir    Vertrag«  l  renn  ,    «ie  nnr  die  T  re  ne   dar   eb  «lieben  Var- 

ilon  Abacbinia  dea  Vertragen,  wie  ant  dia  Eingabang  der 

MlgittD  Verbindung   IGlie  =  Bandl)    besognn  varden.  Denn  mit  dam  HiindacUng 

le  Hnnde  lerainnlickan  die  ermtlicke 

RltVRieilli^'nni;.  S.  Hilliiua,  GlnM.  Genn.  r.  .Treue' 1  rgl.  hier  |.  9.14.  «. 

der   Trauung    (S  piegBl,  AreaU  11, 
obttig    (S.  XXX)    dia   HInda   der  Vei^ 
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Ähnlich  erklärt  Bon finius  die  Beringung,  ^quod  dao  animi 
hoc  vinculo  constringantur  perpetuo  et  indissolubiliter;  forma  qoippc 
rotunda  perpetuam  coniunctionem  et  fine  carentero  significat*«). 

In  c.  7  §.3  C.  XXX.  qu.  S  werden  zwei  Deutungen  zur  Aus- 
wahl neben  einander  gestellt :  der  Ring  werde  gegeben  als  mutiiae 
fidei  Signum,  oder  als  pignus,  quo  ,,eorum  corda  iungantur**. 

Auch  wird  gewöhnlich  geglaubt,  die  Beringung  sei  eine  ursprfiag- 
lich  einheimische  Volkssitte.  J.  Grimm  (R.  A.,  S.  178)  schien  dies 
zweifelhaft;  Schröder  (I,  58)  glaubt,  der  Trauring  sei  aus  den 
jüdischen  Recht  eingedrungen;  Friedberg  erkannte  in  dem  ver- 
meintlichen deutschen  Symbol  richtig  den  römischen  anuius  pronubus 
(S.  26,  N.  3),  spricht  auch  von  einer  „Verwandtschaft  mit  den 
Scheinpreise''  (S.  27,  Nr.  3),  und  hebt  mit  Recht  den  Umstand  he^ 
vor,  dass  im  Mittelalter  nur  e  i  n  Ring  gegeben  wurde  und  zwar  tw 
Bräutigam  an  die  Braut  (S.  38).  Wäre  ihm  die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  römischen  anulus  pronubus  bekannt  gewesen,  so  wir« 
ihm  der  ganze  geschichtliche  Zusammenhang  klar  geworden.  —  Die 
meisten  Schriftsteller  gehen  aber  stillschweigend  über  diese  Frage 
hinweg. 

Und  doch  hat  schon  ein  Schriftsteller  des  16.  Jahrb.  im  Weseot- 
lichen  dieselbe  Ansicht  aufgestellt,  die  hier  dargelegt  wurde.  Der 
gelehrte  Baron ius  bemerkt  in  seinen  Annaies  Ecciesiastici  zum 
J.  87  unter  n.  82&):  „testatur  Clemens  Alexandrinus,  consoevisse 
Christianas  mulieres  anulos  aureos  gestare:  dari  vero  eossoUtes 
a  sponsis  arrhae  nomine  usus  docet  Quod  autem  non  tantmn  ia 
nuptiis  contrahendis»  sed  in  qualibet  pactione  loco  arrhae 
anulus  traderetur,  testatur  Plinius  ...  Porro  .  ..  non  ttotom 
olim  apud  Romanos,  sed  antiquissimos  Hebraeorum  dari  solitum  aae- 


^)  Bei  Justin  US  Wolff,  de  arrhis  sponsftlitiis,  1670  (wieder  «bfrednickt  17») 
p.  16.  Diese  DifTertation  ist  zwar  fleissi^  geschrieben,  enthilt  aber  ibcr  iMCf« 
Fragte  fast  nictits  brauchbares.  Folgende  Probe  wird  genügen:  Mab  Ischatt  viri 
(p.  5,  6)  erklärt  als  „exJk  Zeichen  oder  Mahl,  banc  vel  illam  huias  Tel  Uli«  f«v 
Sponsam  oder  Schatz  !**  (^amicissimn  vocahula,  qua  sponsi  .  .  .  svas  solnt  MmM 
Tocitare  sponsas  .  .  .'*).  —  Gar  nichts  zur  Sache  enthalt,  trols  dem  Titel,  F4ei 
Wolf,  disp.  de  ritu  et  solemnibus  nuptiarum  (1727).  —  J*  A.  Meyer,  die 
zeitlichen  Symbole  (1818)  konnte  ich  mir  leider!  nirgends  verschafea. 

^)  In  der  Ausg.  v.  1612  (Antwerpen),  p.  459  sq. 
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Inm  loco  arrhae  •) .  .  .Ex  eiusmodi  igitur  usu  fluxisse  videtur,  ut 
eam  spondentur  nuptiae,  sponsus  loco  arrhae  sponsae  det  anulum*'. 
Darauf  fahrt  er  fort  (an  sieh  ganz  richtiges  in  ungehöriger  Weise 
Terquickend) :  der  Ring  sei  ursprünglich  von  Eisen  gewesen  und  habe 
nicht  als  Schmuck,  sondern  zum  Verschliessen  gedient;  es  sei  also 
dasselbe  gewesen,  als  wenn  der  Mann  der  Frau  die  Schlüssel  über- 
geben hätte.  Diese  praktische  Bedeutung  habe  zugleich  der  Ring 
gehabt 7),  der  juristisch  als  »loco  arrhae  datus  anulus**  anzu- 
sehen sei. 

In  n.  53  I.  c.  handelt  er  von  den  verschiedenen  auf  Ringen  ein- 
gegrabenen Zeichen,  und  sagt  u.  a. :  »•  •  •  apud  Christianos  anti- 
quus  obtinuit  usus,  ut  sponsalis  anulus  signo  fidei,  quod  est 
bieroglyphicum  mutui  foederis  atque  concordiae,  sculperetur,  id 
enim  prae  se  ferunt  coniunetae  simul  dexterae^),  nee  apud 
Christianos  tantum,  sed  Judaeos,  Romanos,  aliasque  complures 
barbaras  etiam  nationes**  •). 


<}  Folgt  eine  unpassende  fiernfang  «uf  Genesis  38.  Dort  ist  nicht  von  einer  Arrha, 
sondern  ron  einem  Pfände  die  Rede ;  unter  anderen  Gegenständen  wird  auch  ein 
Ring  Tertetzt ;  Thainar  begehrt  aber  (v.  18)  solche  Sachen,  die  ihr  am  geeignetsten 
scheinen,  dereinst  als  Beweismittel  und  Erkennungszeichen  zu  dienen  (v.  2S). 

^}  Abgesehen  davon,  dass  eine  so  schillernde  Deutung  keine  urspHingliche  sein  konnte, 
braucht  nur  daran  erinnert  lu  werden:  1.  dass  der  anulus  pronubus  bei  der  Ver- 
lobung, und  nicht  bei  der  Vermihlung  der  Braut  gegeben  wurde ,  und  2.  dass 
dieser  Ring  älteren  Ursprungs  ist,  als  die  Sitte,  die  Schränke  zu  versiegeln, 
welche  Plinius  fh.  n.  33,  c.  1,  s.  6)  als  ein  Zeichen  ron  Sittenverdvrbniss 
anfuhrt. 

'j  Ohne  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  in  Abrede  zn  stellen,  darf  man  doch  darauf 
hinweisen,  dass  auch  dieses  Symbol  einer  doppelten  Deutung  fähig  ist:  es  kann 
ebenso  auf  die  Vertragstreue,  wie  auf  die  Treue  der  ehelichen  Ver- 
einigung, ebenso  auf  den  Abschluss  des  Vertrages,  wie  auf  die  Eingehung  der 
innigsten  Verbindung  (Ehe  =  Bund !)  bezogen  werden.  Denn  mit  dem  Handschlag 
bekräftigt  man  sein  Versprechen;  verschlungene  Hände  versinnlichen  die  ernstliche 
Willenseinigung.  S.  Haltaus,  Gloss.  Germ.  v.  „Treue";  vgl.  hier  f.  9,  N.  6. 

*)  Bei  den  Parsen  werden  nicht  nur  bei  der  Trauung  (Spiegel,  Avests  II, 
S.  XXVI  fg.),  sondern  auch  bei  der  Verlobung  (S.  XXX)  die  Hände  der  Ver^ 
lobten  vereinigt  (s.  hier  §.9,  N.  6).  Bei  den  Indern  wurden  die  ineinander 
g^elegten  Hände  mit  heiligem  Grase  umwunden  (Rossbacb,  S.  203).  Unwillkfir- 
lieh  wird  man  daran  erinnert  durch  den  ^anulus  de  iunco**  ia  der  contt.  Ricardi 
Ep.  Sarisbur.  bei  Du  Gange  1,  267, 
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§.12. 
S  c  h  I  u  s  s. 

Aus  dem  Verlobungsring  war  ein  Trauring  geworden, 
aus  dem  „anulus  arrhae^  ein  „anulus  pretii**.  Aber  dabei  blieb  die  Um- 
wandlung nicht  stehn.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Ringes  er- 
fuhr eine  vollständige  Umdeutung  in  der  Art,  die  schon  obei 
(§.  11)  angegeben  wurde.  Die  ursprüngliche  Symbolik  bezog  sick 
auf  die  formelle  Seite  der  Verehelichung  (den  Brautkauf),  sie  war 
juristisch,  nüchtern;  die  moderne  Deutung  bringt  den  Ring  in  Zi- 
sammenhang  mit  dem  materiellen,  sittlichen  Gehalte  der  ehelieheo 
Verbindung;  sie  ist  poetisch,  gemüthlich.  Auch  hier  mag  die  Ver- 
änderung keine  plötzliche  gewesen  sein.  An  die  juristische  Deotang 
schloss  sich  die  ethisch-symholisirende,  bis  nach  und  nach  der  pro- 
saische Kern  von  der  poetischen  Umhüllung  für  das  Bewusstsein  des 
Volkes  völlig  verdeckt  wurde.  Dabei  dürfte  auch  die  kirchliche  Lehre 
von  der  sakramentalen  Natur  der  Ehe  mitgewirkt  haben. 

Ermöglicht  wurde  diese  Umdeutung  durch  das  Verschwindeo 
des  symbolischen  Brautkaufs.  Wie  der  Übergang  vom  wirkliehen 
zum  Scheinkaufe,  so  vollzog  sich  auch  diese  Änderung  in  verschiede- 
nen Ländern  zu  verschiedenen  Zeiten.  In  England  wird  noch  1608 
in  einer  Kirchbuch-Eintrag^ng  auf  die  Dahingabe  von  Geldstücken 
ein  besonderes  Gewicht  gelegt  <);  während  in  vielen  Gegendeo 
Deutschi and's  schon  viel  früher  jene  Erinnerung  erloschen  war; 
sonst  hätte  es  nicht  vorkommen  können,  dass  der  Verlobungsring  tod 
Seiten  des  Verlobers,  also  von  Seiten  der  Braut,  gegeben  wurde*). 
Ein  sicheres  Zeichen  der  im  modernen  Sinne  vollzogenen  Umdeu- 
tung*) ist  es  überall,  wenn  an  die  Stelle  des  einen  vom  Bräutigan 
zu  gebenden  Ringes  der  Ringwechsel  getreten  ist^). 

Doch  länger  als  des  Volkes  Erinnerung  an  den  Brautkanf. 
erhielten  sich  dessen  Spuren &).  Es  „mag  .  .  .  daran  erinnert  wer- 


1)  Friedberg  S.  4ä. 

2)  Wein  ho  Id.  die  deutschen  Frauen  im  Mittelalter,  S.  222,  N.  4  «od  S.  225. 
*)  Klar  spricht  diese  sich  aus  in  der  Formel  bei  W  e  i  n  h  o  1  d ,  S.  226. 

^)  la  Frankreich  sind   zwei   Ringe  bezeuirt  für  das  J.  1506    (Friedberg  S.  61, 

N.  2);  —  über  DeuUchland  s.  Weinhoid,  S.  226. 
^)  Wegen  Frankreich  s.  Fr  iedberg  S.  96,  N.  3. 
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den,  dass  auch  in  Deutschland  selbst  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
zuweilen  bei  der  Trauung  nur  ein  Ring  vom  Bräutigam  an  die 
Braut  gegeben  wurde.  Freilich  war  man  sich  der  wahren  Bedeutung 
dieses  Actes  nicht  mehr  bewusst,  ja  suchte  ihn  im  Gegentheil  durch 
eine  kunstliche  Symbolik  zu  erklären,  aber  man  bewahrte  doch  so 
unwillkürlich  die  Continuität  des  alten  Rechts*« «).  Die  Sprache 
bewahrt  noch  manches  Wort  und  manche  Wendung,  die  aus  der 
Zeit  des  Brautkaufes  stammen.  Und  heute  noch  kennt  jeder  Rechts- 
kundige das  Spriichwort,  in  das  wir  schliesslich  wie  in  ein  Motto 
diese  Ansicht  von  der  ursprunglichen  rechtlichen  Bedeutung  des 
Brautringes  zusammenfassen  können:  „Ist  der  Finger  beringt,  so  ist 
die  Jungfer  bedingt*«. 


So  bildet  sich  in  der  Sprache,  im  Rechtsleben,  in  den  Volks- 
gebräuchen eine  Ablagerung  von  Formen ,  welche  einer  früheren 
Cultur-Epoche  angehören  und  aus  denen  das  Leben  entwichen  ist. 
Aus  dem  Zusammenhange  der  ursprünglichen  Umgebung  gerissen, 
werden  sie  unverständlich  dem  Volke,  das  den  anfanglichen  Sinn 
derselben  vergessen  hat,  und  nun  keinen  oder  einen  ganz  anderen 
mit  ihnen  verbindet.  Aber  vor  den  Augen  des  Forschenden  beleben 
sich  diese  todten  Rückstände  wieder,  um  Zeugniss  zu  geben  von  ver- 
gangenen Zuständen.  Im  Sprachschatze,  in  Sprüchwörtern,  Liedern 
und  Gebräuchen  geht  die  Wissenschaft  der  Geschichte  —  hierin  der 
Geologie  vergleichbar  —  unscheinbaren  Spuren  nach,  aus  denen 
sie  das  Bild  einer  vergangenen  Zeit  wiederherzustellen  sich  bemü  ht 


<)   Fried  berg,  S.  97.  Weg^en  England  s.  ebd.  S.  38. 
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Commissionsberi  cht. 


SITZUNG  VOM  5.  OCTOBER  1870. 


Der  Viceprasident  begrüsst  die  neu  eingetretenen  Mitglieder 
der  Akademie  und  gibt  sodann  Nachricht  von  dem  Ableben  zweier 
auAwSrtiger  correspondirender  Mitglieder,  des  Professor  Dr.  Gustav 
Flügel  in  Dresden  und  des  Conte  Giovanni  Antonio  Luigi  Cibra- 
r  i  o  in  Turin.  Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beilei- 
des von  den  Sitzen. 

Der  Secretar  legt  vor: 

1.  Ein  Dankschreiben  des  Herrn  Dr.  Franz  Kürschner  für  die 
ihm  gewährte  Subvention; 

2.  Dankschreiben  von  den  Herren  Professoren  Dr.  Theodor 
Benfey  in  Gottingen,  Dr.  Theod.  Mommsen  in  Berlin,  Dr.  Gin- 
dely  in  Prag  für  ihre  Wahl  zu  Mitgliedern  der  kais.  Akademie. 

3.  Eine  Mittheilung  des  k.  k.  Handelsministeriums,  dass  der  auf 
August  1870  angesetzt  gewesene  internationale  geographisch-com- 
mercielle  Congress  in  Antwerpen  auf  Mitte  August  1871  vertagt 
worden  ist 


Die  k.  k.  Landesregierung  in  Salzburg  theilt  mit,  dass  im  dor- 
tigen Central archive  neuerdings  acht  altsalzburgische  Weisthömer 
aufgefunden  wurden. 


4  CoBMBiisioBtbericht 

Eingesendet  wurden 

von  Herrn  Albin  Czerny,  regul.  Chorherm  von  St  Floriao 
und  Bibliothekar»  drei  Briefsammlungen  des  XV.  Jahrhunderts  am 
den  Manuscripten  der  Bibliothek  und  des  Archivs  St.  Florian ; 

von  Herrn  Theod.  Mayrhofer,  Chorherrn  und  Professor  m 
StiftNeustifU  der  zweite  Theil  seines  Codex  diplomaticus  Neocellensit; 

von  dem  corr.  Mitgl.  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Huber  in  Innsbniek 
eine  Abhandlung  «über  die  Hunzgeschichte  Österreichs  im  XIU.  and 
XIV.  Jahrh.« 


Die  k.  k.  Central -Commission  zur  Erforschung  und  Erhahmg 
der  Baudenkmale  in  Wien  übermittelt  den  Bericht  des  Pfarrars  Frau 
Oberleitner  über  die  Ausgrabungen  in  Windischgarsten. 

Der  kais.  Rath  Herr  Dr.  Ludwig  Ritter  von  K  o  e  h  e  1  ersoekt 
um  eine  Subvention  zum  Zwecke  der  Druckl^^ng  seines  Werkes: 
^Johann  Joseph  Fux ,  Hof-Compositor  und  Capellmeister  toi 
1698— 1740-. 

Herr  Dr.  A.  Kohut»  Ober -Rabbiner  in  Stuhlweissenborg  er- 
sucht um  eine  Subvention  zur  Herausgabe  seines  Werkes:  «Kritisehe 
Beleuchtung  der  persischen  Pentateuch-Übersetzung  von  Jacob  beo 
Josef  Tawus«*. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Fried.  M Gl  1er  legt  fSr  die  Sitzungs- 
berichte zwei  Abhandlungen  vor: 

1 .  Zur  Suflfixlehre  des  indogermanischen  Verbums  H. 

2.  Ober  das  lateinische  Perfectum. 


Commistioiiibericbt. 


SITZUNG  VOM  12.  OCTOBER  1870. 


Der  Secretfir  legt  Dankschreiben  vor  von  den  Herren  Profes- 
soren Dr.  Bernhard  Juig  in  Innsbruck  und  Dr.  Adam  Wolf  in  Graz 
f&r  ihre  Wahl  zu  correspondirenden  Mitgliedern  der  kais.  Akademie. 


SITZUNG  VOM  19.  OCTOBER  1870. 


Der  Secretär  legt  vor: 

1)  ein  Dankschreiben  des  Bibliothekars  von  San  Marco  in 
Venedig  Herrn  Valentinelli  für  die  der  dortigen  Bibliothek  ge- 
währte fortgesetzte  Zusendung  der  akademischen  Publicationen; 

2)  ein  Gesuch  des  Herrn  Dr.  Ernst  Trumpp  in  Reutlingen  um 
Bewilligung  einer  Subvention  zur  Herausgabe  seines  Werkes :  „Gram- 
matik  der  afghanischen  Sprache**. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  für  die  Denkschrif- 
ten bestimmte  Abhandlung:  «Über  den  Text  eines  japanischen 
Drama's.  II.  Abtfaeilung**  (Schluss)  vor. 


6  Commissioiubericht. 

Das  w.  M.  Herr  kais.  Rath  Fiedler  legt  vor:  »ActenstQcke 
zur  Geschichte  Franz  Riköczy's  und  seiner  Verbindungen  mit  dem 
Auslände**. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Friedrich  Mull  er  legt  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor:  „Die  Vocalsteigeruog 
der  indogermanischen  Sprachen**. 


Phillips,   Ohpi'  da.t  hoskische  Alphabet 


Über  das  baskisehe  Alphabet '^). 

Von  dem  w.  M.  Hofrath  Phillips. 


I. 

Einleitung. 

Die  baskische  Sprache  bietet  in  sich  selbst  einen  sehr  merk- 
würdigen Gegensatz  dar,  in  welchem  sich  die  Geschicke  des  vortreff- 
lichen Volkes,  dem  sie  eigenthumlich  ist,  abspiegeln.  Unberührt  in 
ihrem  Organismus  und  ihrem  Baue,  steht  diese  wunderbare  Sprache 
gleich  einem  alten,  aber  noch  bewohnten  Felsenschlosse  da.  Allen 
ZeitstQrmen  hat  es  getrotzt,  seine  Mauern,  Zinnen,  Thörme  sind  noch 
die  alten,  wie  vor  grauen  Jahrhunderten,  aber  der  Hausrath  darinnen 
ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  je  nach  den  Zeiten  modernisirt 
worden;  viel  Altes  ist  auch  hier  noch  vorhanden.  Vieles  davon  is 
hinausgeworfen  und  durch  minder  Dauerhaftes,  minder  Schönes  und 
Gutes  und  weniger  zum  Ganzen  Passendes  ersetzt  worden.  Da  sieht 
es  denn  freilich  etwas  bunt  darin  aus;  dort  noch  eine  Menge  ehrwür- 
diger Reliquien  aus  den  Zeiten  der  Kriege  der  Ahnen  der  Basken  mit  den 
Romern  und  aus  den  Tagen  der  Kämpfe  der  tapferen  Vasconen,  welche 
im  Thai  von  Roncevaux  die  Franken  besiegten  und  Karls  Palatin,  den 
Roland,  erschlugen;  hier  die  Spuren  römischer  Einquartirung,  die 
sich  wohnlich  nach  ihrer  Weise  in  dem  Schlosse  eingerichtet  hatte; 


*)  Nach  der  Vorlage  dieser  Abhandlung  sind  dem  Verfasser  noch  maoche  wichtige 
Fingerzeige  in  Betreff  des  Gegenstandes  derselben  von  dem  gründlichen  Kenner 
der  baskischen  Sprache,  Herrn  CMpitiu  Duvoisin  (s.  die  Abhandlung  über  das 
iberische  Alphabet,  S.  3)  zugegangen ;  soviel  wie  möglich  sind  diese  Fingerzeige 
an  geeigneter  Stelle  benutzt  und  durch  -das  Zeichen  *  kenntlich  gemacht  worden. 
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**  ^\ne  Klytemnestra  und  seinen  Ägysthos  im  eigenen  Weibe  und 

m^u  Buhlen  fand.  Humboldt  hat  dieses  Lied  nach  einem  Manus- 

«\pte  herausgegeben«);    der  darin  stets  wiederkehrende  Refrain  : 

»«^io«  Uelol^  hat  dasselbe  in  ungünstiger  Weise  berühmt,  ja  sprüch- 

^wOtch  gemacht,  indem  man  die  Langeweile  mit  dem  Ausdrucke  : 

^Mico  Lelo*' »),  „der  ewige  Leio"  bezeichnet.  Das  Lied  ist  keines- 

^^K^  sehr  alt  und  reicht  kaum  über  die  sonstigen  Anfange  der  bas- 

^^en  Literatur  hinaus,  die  in  keine  frühere  Zeit  als  in  das  Ende 

^  <&nfzehnten  Jahrhunderts  gesetzt  werden  dürfen  •). 

Damals  also  und  schon  langst  zuvor  gab  es  kein  einheimisches 

^P«^ri>et  mehr,  sondern  dieses  war  unter  dem  octroyirten  latrinischen 

^^  «orben;  damit  waren  aber  die  baskischen  Laute  nicht  ertödtet. 

j2      ^^uerten  fort  trotz  dem  fremdartigen  Alphabete,  welches  auf  die 


f^l   ^^he  selbst  so  wenig  passte,  wie  —  man  yerzeihe  den  höchst 

^'en  Ausdruck  —  wie  die  Faust  aufs  Auge. 
^^»  ^^  einheimischen  Sprachforscher,  namentlich  im  französischen 
^^^  ^^Jaode,  haben  schon  seit  längerer  Zeit  sich  damit  beschSftigt, 
•^^  ^cte  für  ihre  Muttersprache  aufzustellen;  wegen  der  Ver- 
V^  ^^ßhsit  der  Dialecte  kann  man  eben  die  Mehrzahl  nicht  ver- 
1^  ^*  IVenn  man  mit  diesen  Versuchen  noch  diejenigen  Alphabete 
i  ^^bt,  deren  man  sich  in  den  gewöhnlichen  Druckschriften  be- 
^  ^o  £^#*xtt  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  hervor.  Man 
>  i  d^MMM  Widerstreit  der  Meinungen  es  als  einen  etwas  zu  weit 
^^erm  ^^^o berz  bezeichnen,  wenn  Chaho  sein  Dictionnaire  basque- 
^,  ^^^^^^g^ol  et  latin'*)  (Bayonne  1856)  mit  einem  Artikel 
^  iJMzm  ^Jrschrift:  „La  guerre  des  alphahets**  eröffnet  und  hier 
^n^M^m  ^^uehstaben  in  einer  parlamentarischen  Sitzung  sich  so 
n        ^^JLMmHnAer  erhitzen  iässt,  dass  sie  öfters  zu  einem  Glase 


M^  «:»  I  dt  legte   noch   einen  hohen  Werth  auf  diete«  Lelolied  und  hat 
Imm      .^m-^^mmm^m  Berichtigungen  und  Zuafitsen  zum  Mithridatee  (Bd.  2.  Abtchn.  I, 
r*  ^      ^am^^'^sBrn    einem  ihm  niitgetheilten  Manuscript  herausgegeben.    Eben  so  ist 
>^g"      '^^^z^mm    .Aitnbitcar  und  das  Lied  auf  Hannibal  unecht. 
'  mr-  M.    9  ^^^^»cabulaire   p.  117  gibt  das  Wort   Leio   durch  u»u§e^  kmbitude 

M^^       M^I^ ^M  uoroileiidet  geblieben,  es  reicht  bis  aun  Warte  »Lelaira'*  in 
^M^w    ^MMm    ^9eiD  Lateinischen  recipirten  Wörter ;   die  eigentlich  baskischen 
^Mmm    »j»«r^^.v-^ir^«j»<t«  aufbehalten. 
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Wasser  ihre  Zuflucht    nehmen    müssen;  indessen,   in   der  Haap 
Sache  hat  er  Recht,  als  in  dieser  Hinsicht  wirklich  alles  durch  eia- 
ander  geht 

Als  dem  Sprachgehiete  des  Baskischen  entrückt»  können  wir 
nur  das  vorhandene  Material  vorlegen  und  beginnen  mit  einer  Zu- 
sammenstellung der  auf  dem  vorher  bezeichneten  Wege  entstandene! 
verschiedenen  baskischeu  Alphabete. 

IL 
Zusammenstellung  verschiedener  baskischer  Alphabete. 

Eine  Zusammenstellung  der  einzelnen  Alphabete ,  wie  sie  tbeb 
im  spanischen,  theils  im  franzosischen  Baskeulande  gebräueUick 
sind»  wird  dazu  dienen,  um  einstweilen  zu  zeigen»  wie  weit  dieie 
auseinander  gehen;  eine  Prüfung  derselben  soll  erst  nackber 
stattfinden.  Für  das  spanische  Baskenland  kommen  hier  lunidist 
die  Alphabete  von  Larramendi^,  Lardizabal*}  und  ns 
Eyss*)  in  Betracht»  sodann  eine  zu  San  Sebastian  im  Jahre  1847 
gedruckte  Schrift  von  Yztueta*)»  nebst  mehreren  zu  Tolosa>)  and 
Vitoria«)  herausgegebenen  Andachtsbüchern,  die  mit  einander  ziem- 
lich Obereinstimmen.  Hinsichtlich  des  französischen  Baskenlandei 
sind  es  vornehmlich  ein  unter  dem  Namen  Tresora  lu  Bayonne  ge- 
drucktes Vocabularium  ^),  Oi  he  nart«),  Lecluse^J»  Darrigol i*), 


*)  Id  seinem  Dicrionario  trilinf^ue. 

^)   Graramatica  Vasvoogad«. 

')  Eaaai  d'une  Grammaire  basque  2.  edition. 

*)  Der  Titel  lautet :  Guipuzcoaco  Provinciaren  Condaira  edo  BittoHa,  DMMfftfi.  IS47. 

*)  EtcU'IAburua  cenean  dauden  critaharen  eguneroco  ejercieiome,  Toiotam»  18$4. 

*)  Guia-Manual  del  lingut^je  para  u*o  de  los  viajerot  en  ei  poia  vmseo.  ViUrim  1M& 

^)  Der  ▼oliatSodlge  Titel  lautet:  Tretora  hirour  tenguaieiaqua^  franeeam^  eMpagmiMdt 
hagquara.  Obra  ona  eta  necessaria  nore  desiraeen  bayton  eranden  Len§mü  korewf^- 
Bayonan,  France*  Bourdot„  Libourou  EguiUarea  echian.  1643.  Di«*  kalacrtie)i( 
Bibliothek  besitzt  dies  Buch  (73.  M.  117)  imd  es  ist  dario  mit  Bleistift  Uarit  äi 
der  Verfasser  bezeichnet.  Vgl.  ▼.  Humboldt.  Berichtigangen  and  Zsaitie,  8.  O- 
S.  noch  FraDcisque  Michel  in  der  Introductioii  zu  seiner  Anagab«  tob  OThcasrt, 
Proverbes  basques  p.  XXVI. 

^)   Oihenart,  Proverbes  basques.  Preface. 

')   Lerluse,  Grammaire  basque,  p.  13. 
^®)  (Darrigol),  Dissertation  critiqu«  et  apologetique  sur  la  langu«  baaquc.  p-  S. 
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haho^i),  Duvoisini«),  Inchauspe  i>) ,  Fraiicisque- 
iehelt*)»  Salaberrii»)  uodPruner-Beyi«},  deren Arbeiteo das 
Bterial  zu  diesem  Zwecke  liefern,  womit  dann  die  Alphabete  einiger 
nickscbriften  zu  vergleicben  sind,  namentlich  Axular,  Gueroco 
tero  (oder  de  non  procrastinanda  poefiitentia,  wörtlich  des  Nach- 
»rigeii  Nachher  oder  des  Zukunftigen  Zukünftiges),  welches  Buch 
lerst  1642  und  dann  in  zweiter  Auflage  1864  zu  Bayonne  er- 
hien  "^  Die  interessante  Zusammenstellung  des  Gesanges  der 
■ei  Männer  im  feurigen  Ofen,  welche  der  Prinz  Bonaparte  gemacht 
it^^),  kann  leider  für  diesen  Zweck  nicht  benutzt  werden,  da  bei 
T  steten  Wiederholung  des  benedicite  und  laudaie  unter  Hinzu- 
gang  einzelner  Substantiva  keine  Sicherheit  geboten  wird,  ob 
immUiche  Buchstaben  des  Alphabets  darin  vorkommen ,  wie  denn 
unentlich  das  f  vermisst  wird  t'J. 

Wir  lassen  nunmehr  eine  tabellarische  Übersicht  dieser  ver- 
Medenen  Alphabete  folgen: 


■)  Cliaho,  Dictionnaire  (s.  I.  S.  3);  Introduction  phiIolo|^ique  p.  3. 

*)  Messager  de  Bayonne,  18S6.  Vgl.  Boudard,  Numismatique  Ib^rienne,  p.  63. 

*)  lachanspe,  Le  verbe  baaque  (Paris.  1S50).  p.  XI.  XII. 

^)  Friieifque-M ichel,  Le  pays  basque.  p.  19. 

^y  Snlaberri  (d*Ibarrol  le),  Vocabulalre  de  Mols  basqaes-naTarraia  tradnita  en 
laagne  fran^aiae.  Bayonne.  1856. 

*)  Praner-Bey.  Lecture  sur  la  langne  euscuara  im  Bulletin  de  la  bociM  d'anthro- 
pologie  de  Paria.  Nout.  S^r.  Vol.  II  (1867).  p.  39.  46. 

^  S.  iber  den  Verfaaaer  Francisque-Michel  a.  a.  0.  p.  477. 

^)  Cnnticum  triam  puerorum  in  XI  Vasconiae  linguae  dialeetos  ac  varietatea  yersura. 
Collegit  et  nOrae  ortbographiae  accommodayit  Ludoyicua  Lucianva  Bonaparte. 
BdiUo  altera.  Londini.  1858.  4. 

^y  Die  Arbeiten  dea  Abb^  Jaurretcbe,  welcher  nach  einer  mir  angegangenen  Notiz 
•«•Alirlicher  über  das  baskische  Alphabet  geschrieben  und  sehr  geeignete  Prin- 
eipien  fSr  dasselbe  aufgezeichnet  haben  soll,  waren  mir  nicht  suginglich;  ins- 
besondere  soU  derselbe  in  einem  Anhange  zu  einem  nicht  mehr  im  Buchhandel  Tor- 
bnudenen  Andachtsbuche  diesen  Gegenstand  dargestellt  haben. 
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Wenn  man  nun  diese  Alphabete  ziiiiäelist  nur  in  Betreff  titr 
Zahl  der  Buchstaben,  die  zu  jedem  einzelnen  gehören,  mit  etnaiider 
vergleicht,  so  wird  man  gewahr,  wie  dieselben  im  allgemeinen  bei 
denen  des  spanischen  Baskenlandes  eine  geringere  ist.  als  bei 
denen,  welche  auf  französischem  Boden  Geltung  gewonnen  haben. 
Während  dort  keines  bis  zu  dreissig  Buchstaben  emporsteigt,  unter 
denen  sich  auch  das  in  diesen  Gegenden  kaum  horbiire  h  befindet, 
so  überschreiten  hier  mehrere  die  genannte  Zahl. 

Eine  andere  sogleich  in  die  Augen  fallende  Verschiedenheit 
zwischen  den  französischen  und  den  spanischen  Alphabeten  ist  die, 
dass  dort  weil  mehr  die  Aspiraten  beliebt  sind  als  hier,  wo  ohne- 
dies das  h  mehr  geschrieben  als  gesprochen  wird. 

Ein  weiterer  Vergleich  zeigt,  dass  neunzehn  Buchstaben  in  ailea 
sechzehn  Alphabeten  sich  finden,  nämlich  a,  6,  c/.  e^  /"•  g^  A.  t,  L  JR« 
it,  Ä,  o,  p,  r,  8,  t,  u  und  z.  Dagegen  andere :  d\  fh^  l\  l\  r\  rr»  ti  and 
88n  jedes  nur  einmal  vorkommt;  r  fehlt  in  den  franzosischen  Alpha- 
beten fast  ganz  und  ist  auch  in  den  spanischen  nicht  häufig;  seinLavt 
wird  durch  b  vertreten.  Dagegen  haben  jene  ausschliesslich  Ak 
Buchstaben:  g^  kh,  ph,'tch  und  tt,  obschon  sich  ich  der  Aussprache 
nach  auch  in  Spanien  findet,  wo  ch  diese  Bedeutung  hat.  Die  beiden 
Buchstaben  c  und  q  haben  so  ziemlich  das  gleiche  Schicksal  gehabt; 
im  französischen  Baskenlande  herrscht  das  Bestreben,  sie  lo  ver- 
bannen;  nur  vier  der  aus  dieser  Gegend  mitgetheilten  Alphabete 
haben  noch  das  c,  nur  zwei  das  q  beibehalten ;  van  ülyss  Terwirft  aos- 
oahmsweise  auch  für  Guipuzcoa  beide.  Dagegen  gewährt  eben  dieser 
Schriftsteller  in  dem  von  ihm  aufgestellten  Alphabete  dem  k  eine 
Stelle,  welches  sonst  jenseits  der  Pyrenäen  nicht  beliebt  ist.  während 
es  diesseits  allgemein  anerkannt  wird.  Sieht  man  von  diesem  der 
französischen  Sprache  völlig  fremden  Buchstaben  ab.  so  macht  ein 
erster  flüchtiger  Bück  auf  diese  Alphabete  mit  ihrem  p«  U  und  ii  den 
Eindruck,  als  habe  man  es  hier  nur  mit  Dialekten  des  Französischen  oder 
Spanischen  zu  thun.  Dieser  Eindruck  wird  freilich  bei  näherer  Ein- 
sicht völlig  verwischt;  es  kann  daher  keinen  grosseren  Irrthua 
geben,  als  den,  in  welchen  Pierquin  verfallen  ist,  der  in  einem 
Artikel  der  France  littäraire  vom  Jahre  1835  die  Behauptung  auf- 
stellt ^o^,   dass   die   baskische  Sprache,  die   nur   eine  Species  des 

*^)   Vgl.  Francisq  ue-Michel  in  der  Einleitiiog  xu  seiner  Aua^be  to«  OTkeiirU 
Prorerbef  Bafquea.  p.  XXI.  XXll. 
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romunischen  Patois  sei,  ihren  Ursprung  nicht  weiter  als  höchstens 
bisEum  zehnten  Jahrhundert  zurückdatiren  könne;  weich  ein  Gegen- 
satz zu  der  exeentrischen  Ansicht,  Gott  habe  schon  im  Paradiese  zu 
Adam  und  Eva  in  der  baskischen  Sprache  geredet  ><)I 


m. 

Das  bei  Feststellung  des  baskischen  Alphabets  zu 

beobachtende  Verfahren*). 

Bei  der  Feststellung  des  baskischen  Alphabets  muss  man  von 
der  Thatsache  ausgehen,  dass  die  Euskuara  durch  den  Hinzutritt 
fremder  Elemente  grossen  Eintrag  erlitten  und  dass  demgemäss  auch 
das  Alphabet  seine  Gestaltung  gewonnen  hat.  Das  lateinische 
Alphabet  passte  auf  die  baskische  Sprache  nicht  und  passt  auch  heut 
zu  Tage  nicht,  wovon  das  Leben  selbst  Zeugniss  gibt,  indem  die. 
gesprochene  Sprache  vielfältig  von  der  geschriebenen  sich  unter- 
scheidet und  zwar  nicht  etwa  in  der  Weise,  wie  ein  Dialekt  sich  zur 
Schriftsprache  verhält,  sondern  weil  jene  so  manche  Laute  hat, 
welche  die  Schrift  nicht  zur  Genüge  wiederzugeben  vermag.  Es  be- 
greift sich  aber,  dass  man  bei  dieser  Unzulänglichkeit  des  lateinischen 
Alphabets  darnach  strebte ,  die  Lücken  in  dem  aufgedrungenen  Ge- 
schenk möglichst  zu  ergänzen. ,  Da  es  hiebei  aber  an  leitenden 
Principien  fehlte  und  in  Folge  dessen  manche  Willkür  waltete,  so 
hat  dies  eine  ziemliche  Verwilderung  des  baskischen  Alphabetes  zur 
Folge  gehabt.  Waren  mit  den  fremden  Worten  auch  fremde  Laute 
In  das  Baskische  hineingekommen  und  hatten  sich  diese  hier  einge- 
bürgert, so  waren  sie  dadurch  auch  berechtigt  worden ,  in  dem 
Alphabete  repräsentirt  zu  werden.  Aber  um  so  mehr  verstand  es  sich 
Ton  selbst,  dass  die  einheimischen  Laute,  denen  das  lateinische 
Alphabet  keinen  Ausdruck  zu  geben  vermochte,  doch  in  einem  für 
die    baskische   Sprache    bestimmten   Alphabete   ihre   Stelle   haben 


si>   Vgl.  Elia.  Reclufle  in  der  Revue  den  deux  rnondes.  Tom.  LXVUl.  p.  322. 
*)   Wir  haben  bei  den  nachstehenden  Bemerkungen  vorzugsweise  die  cispyrenäiscben 
Dialekte   im  Auge;    die    des   spaniacbm   Buskenlandes  werden  stets   NUsdrOcklich 
erwähnt. 
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mussteii;  aber  gerade  dieser  Proeess  konnte  kaum  anders  als  ia 
vieler  Beziehung  unglücklich  ausfallen,  da  durch  die  Verschiedenheit 
der  Dialekte  die  Aussprache  sehr  schwankend  geworden  war. 

Es  fragt  sich  demnach,  worin  nach  dem  gegeiiwartigeD  Stande 
der  Dinge  die  Aufgabe  des  Sprachforschers  zu  bestehen  habe ,  om 
ein  wirklich  entsprechendes  Alphabet  für  die  baskische  Sprache 
festzustellen.  An  eine  historische  Construction  eines  solchen  Alpha- 
betes ist  wohl  kaum  mehr  zu  denken;  einestheils  ist  dazu  die  bas- 
kische Literatur  zu  jung,  anderntheils  sind  auch  fast  alle  Fadendes 
Zusammenhanges  mit  einer  früheren  Vergangenheit  abgerissen.  Ji 
sogar,  wenn  es  gelänge  darzuthun.  dass  das  baskische  Alphabet 
seinem  Ursprünge  nach  mit  dem  iberischen  und  dadurch  mittelbar  des 
phonizischen  zusammengehöre,  so  würde  damit  doch  lur  dieeioielnea 
Lautnüancirungen  wenig  gewonnen  sein,  da  diese  io  dem  Baskisehea 
in  einer  solchen  Fülle  dastehen,  wie  sie  aus  jenen  Alphabeteo  wenig- 
stens nicht  erkennbar  ist.  Für  die  Zeit  des  siebzehoten  JahrhundeHs 
gibt  OYhenart  einige  Anhaltspunkte  *)»  allein  diese  wollen  doeh  oai 
so  weniger  genügen,  als  des  genannten  Schriftstellers  leitendes  Pria- 
cip  das  ist:  ne  pas  trop  choquer  Fusage  des  langues  voimme»*). 
Zudem  gebort  OThenart»  wie  auch  diese  Äusserung  hinlaoglieh  be- 
zeugt, einer  Zeit  an,  wo  das  baskische  Alphabet  bereits  eine  starke 
Corruption  erfahren  hatte.  Dessenungeachtet  muss  anerkannt  werden, 
dass  dieser  Schriftsteller  eine  sehr  kläre  Anschauung  Ton  dem  Be- 
dürfnisse seiner  Muttersprache,  mit  einem  wohlgeordneten  Alphabete 
versehen  zu  werden  hat»  und  man  darf  sagen»  dass  die  meisten  seiner 
Vorschläge,  die  er  zu  diesem  Zwecke  macht,  auch  für  die  Gegenwart 
keineswegs  von  der  Hand  zu  weisen  sind. 

Während  nun  die  Geschichte  keine  Aushülfe  bietet,  so  kioi 
man  eben  nur  auf  den  unmittelbar  vorliegenden  Status  quo  RQcksicht 
nehmen  und  muss  hauptsächlich  darnach  streben,  den  wirklieh  prak- 
tischen Bedürfnissen  gerecht  zu  werden.  Hält  man  diesen  Gesichts- 
punkt fest,  so  zerfällt  jene  Aufgabe  in  zwei  Bestandtheile:  ersteis 
Entfernung  aller  überflussigen  Buchstaben  aus  dem  Alphabete  osd 
zweitens    sichere   Feststellung  der  wirklich  noch   im   sprachliebea 


*)  Oiheaarl.  Proverben  basquea.   Freface. 
*)   Oi'henart,  a.  a.  O.  p    6. 
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Leben  existirenden  Laute  durch  geeignete  Zeichen.  Dieser  letztere 
Bestandtheil  der  Aufgabe  ist  naturlicher  Weise  der  bei  Weitem 
schwierigere. 

1.   Entfernung  der  überflüssigen  Buchstaben  aus  dem 

baskischen  Alphabete. 

Schon  Olhenart  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  mehrere 
Buchstaben  in  dem  baskischen  Alphabete  entbehrt  werden  konnten 
Er  geht  von  dem  Gesichtspunkte  aus»  dass  die  Basken  ihre  eigene 
g|chrift  vor  alten  Zeiten  gehabt,  sie  aber  unter  romischem  Einflüsse 
mit  der  lateinischen  umgetauscht  hätten »  demnach  stimme  das  latei- 
nische Alphabet  mit  der  baskischemSprache  nicht  uberein*).  Die  Zahl 
der  Buchstaben  jedoch,  die  er  für  entbehrlich  erklart,  wäre  grosser, 
wenn  er  es  nicht  für  angemessen  hielte,  die  an  sich  ihm  Qberflössig 
erscheinenden  anderweitig  zu  verwenden.  Er  erklärt  demnach  k  und 
qy  Vp  X  und  y  für  entbehrlich,  verwirft  jedoch  von  diesen  nur  n  und 
y»  weil  ihm  zweckdienlich  erscheint,  k  und  q  vor  e  und  t  statt  des  c» 
und  X  statt  des  ch  zu  gebrauchen. 

In  neuerer  Zeit  haben  insbesondere  Darrigol  und  Duvoisin, 
so  wie  Inchauspe  eine  Purification  des  Alphabets  vorgenommen. 
Der  zuerst  Genannte  hat  die  Buchstaben  c,  jr,  v  und  y  gänzlich  ver- 
worfen und  zugleich  die  französische  Aussprache  des  g^  j  und  z  ganz 
oder  theilweise  für  unzulässig  erklärt  Auffallend  ist  es,  dass  Darrigol 
das  g  beibehalten  hat,  denn  auf  diesen  ganz  franzosischen  Buch- 
staben dürfte  gewiss  der  von  ihm  angezogene  Satz  des  Ficinus 
passen:  „quod  primum  non  est,  non  est  simplex*^  ^).  Der  genannte 
Schriftsteller  hat  in  seiner  apologetischen  Dissertation  nicht  eigent- 
lich das  baskische  Alphabet  festgestellt,  sondern  hat  sich  nur  mit 
einigen  sehr  treffenden  Bemerkungen  darüber  begnügt.  Erst  aus  den 
sprachlichen  Beispielen  und  Schematen,  die  er  in  seine  Abhandlung 
eioflicht,  muss  man  sich  das  von  ihm  angenommene  Alphabet  zusam- 
menstellen, ohne  dadurch  zu  der  wünschenswerthen  Sicherheit 
darilber  zu  gelangen,  welche  Laute  Darrigol  als  nothwendig  in  das 
Aiphabet  gehörend  erscheinen. 


')    Olhenart,  a,  a.  ().  p.  3- 

^)    Darrigol,  Dissertation  apolo^etiquo  de  la  litngup  basqiic.  \*.  14- 
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Mit  Fug  und  Recht  hat  denn  auch  DuvoisiiiM«  uicht  miodcr 
Inchauspe^),  das  {; aus  dem  baskischen  Alphabete  hinausgewiesen; 
ausserdem  hält  Jener  das  c,  q*  v  und  x  tur  überflussig  ?).  Auch 
Chaho  ist  der  Meinung»  dass  das  c  gut  entbehrt  werden  konnte  und 
nur  aus  Respect  vor  dem  etymologischen  Ursprünge,  iosbesoDdere 
von  Namen,  wie  Caesar,  mochte  er  es  beibehalten®};  das  c  ist  aber 
eben  deshalb  überflüssig,  weil  es  ja  nach  der  Verschiedenheit  seiner 
Aussprache,  die  vor  e  und  t  sicherlich  nicht  genuin  baskisch  ist,  darcb 
einen  andern  Buchstaben  ersetzt  wird,  durch  k  nämlich  und  durchs: 
statt  Cüf  CO  und  cu  hat  man  ka,  ko,  ku,  statt  ce  und  et,  ze  und  zi  ii 
schreiben. 

Sehr  epuristisch  ist  in  Betreff  ^es  Alphabetes  die  Verfahrungsweise 
in  dem  angeluhrten  Werke  von  Yztueta  und  die  des  Herausgebers  des 
Axuiar*).  Beide  schliessen,  mit  Ausnahme  des  j,  diejenigen  Buchstibca 
aus,  die  Oihenart  zum  Theil  für  andere  Zwecke  beibehält,  namlick 
iE:,  V  und  x  und  ausserdem  noch  j  und  //;  allerdings  wird  auf  dem  Titel- 
blatt des  Gueroco  Guero  der  Name  des  Verfassers  Axular  geschriebea, 
aber  es  kommt  sonst  im  ganzen  Buche  kein  or  vor.  Auffallend  ist  es,  dass 
das  g  auch  hier  beibehalten  ist,  so  wie  jenes  fi,  welches  blos  als 
Sicherungsmittel  der  richtigen  baskischen,  gegen  die  franzosisdie 
Aussprache  des  g  vor  e  und  t  dient,  wofür  Chaho  italianisirend  dasA 
in  Vorschlag  gebracht  hatte  ^^),  Es  hat  nämlich  im  Baskischen  das 
g  ganz  gleichmässig  vor  allen  Vokalen  zu  lauten;  daher  dort  das  g  ii 
gero  (nachmals)  und  gizon  (Mensch),  gerade  so  wie  in  garbi  und  es 
ist  durchaus  nicht  nöthig  guero  und  guizon  zu  schreiben.  Duvotsii 
hat  dieses  ti  aus  dem  baskischen  Alphabete  ausgewiesen  *  >}.  Pruner- 
Bey  ist  der  Meinung,  dass  auch  das  /*zu  beseitigen  sei  »),  da  es  iv 
in  Fremdwörtern  vorkomme;  allein  dieser  Grund,  der  allerdings  seioe 


^)  Messager  de  Bayoone.  25  Mars.  1856.  o.  730. 

')  Inchaunpe,  Le  rerbe  batqne.  p.  XI. 

'')   1  n  c  h  a  u  s  p  c  (p.  XII)  nimmt  von  diesen  BuehsUben  nur  das  x,  jedoch  aickt  als  tt 
sondern  als  ts  «n. 

^)  Cbaho,  DictioniiMire.  C.  p.  167. 

•)  S.  oben  II.  S.  lt. 
l<^)   Chaho,  H   M.  O.  p.  11. 
^0  ^^  auch  Darrigol  I.  r.  p.  15. 
^^)   Bulletin  de  la  Societe  d'anthropologie.  NouT.-Serie.  Tom.  II.  p.  37. 
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bistoriache  Berechtigung  hat,   kann  für  die  Gegenwart  wohl  nicht 
mehr  geltend  gemacht  werden  ^^). 

Demgemäss  erscheinen  von  dem  lateinischen  Alphabet  neunzehn 
Buchstaben,  wenn  auch  nicht  durchwegs  in  unveränderter  Aus- 
sprache, anwendbar,  nämlich :  a,  h,  d^  e,  /*,  g,  A,  u  k,  /,  nt,  n,  o,  p, 
r,  9,  ty  u  und.z. 

Schliesslich  entsteht  noch  die  Frage,  ob  die  mit  der  Aspiration 
h  Tersehenen  Buchstaben,  wie  kht  ph,  th^  als  besondere  Zeichen 
nicht  vielleicht  entbehrlich  wären,  da  im  Baskischen  die  Aussprache 
des  h  aach  bei  ihnen  eine  ganz  seihständige  bleibt  ^^)  und  daher 
z.  B.  apheza  (der  Priester)  nicht  afeza,  sondern  ap^heza  lautet. 
Wenn  dies  eine  absolute  Wahrheit  ist,  wie  Darrigol  sie  hinstelltis), 
80  könnte  man  in  der  That  alle  diese  mit  h  componirten,  oder  wie 
jener  sich  ausdruckt,  mit  h  vermählten  Buchstaben  als  selbständig 
aufzuführende  Lautzeichen  entbehren,  da  die  blosse  Zusammen- 
stellung in  der  Schrift  schon  dasselbe  Besultat  liefert. 

2.  Vervollständigung  des  latino-baskischen  Alphabets. 

Das  sehr  naturliche  Streben  nach  Vereinfachung  und  Abkür- 
zung des  Alphabetes  hat  aber  auch  seine  Bedenklichkeiten,  denn  es 
bringt  die  Gefahr  mit  sich,  dass  im  Laufe  der  Zeit  die  Lauteigen- 
thumlichkeiten  der  baskischen  Sprache  unterdrückt  und  beseitigt 
werden  dürften.  Eben  darin  würde  nun  der  zweite  Theil  der  vorhin 
beztsichneten  Aufgabe  des  Sprachforschers  bestehen,  den  echt  natio- 
nalen Lauten  auch  in  dem  Alphabete  zu  einer  Repräsentanz  zu  verhel- 
fen. Es  treten  aber  auch  hier  Schwierigkeiten  eigener  Art  entgegen, 
denn  eigentlich  müsste  diese  Arbeit  für  jeden  Dialekt  besonders  ge- 
macht werden,  da  ein  für  sie  alle  passendes  Alphabet  sich  nicht  her- 
stellen lässt ;  es  würde  für  den  einen  Dialekt  zu  viel,  fiir  den  andern 
zu  wenig  bieten.  Es  bleibt  daher  nichts  anders  übrig,  als  die  vor- 
handenen Laute,  so  weit  möglich  zusammenzustellen  und  bei  jedem 


**)   8.  oben  S.  19. 

1^)   So  sagt  auch  Schleicher.  Conpendium   der  vergleichenden  Grammatik.  2.  Aufl. 
S.  11.  %'  1-  Anm.2.  a.  K.  ^Die  Aspiranten  sind  Doppellaute:  beide  Laute,  aus  denen 
sie  bestehen,   der    vorausgehende    momentane    Consonaut    und   der    uaehfol{;^eiide 
Hauch  mii'vsen  bei  der  Aussprache  gehört  werden'*. 
l*j    Darrigol,  a.  a.  0.  p.  9. 
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ZU  bemerken»  was  daran  gemeinsam  ist  und  was  einem  einsdnen 
Dialekte  angehört;  zunächst  hat  man  also  seine  Aufmerksamkeit  dahia 
zu  wenden,  dass  man  jedem  Laute  seine  Stellung  in  dem  Alphabete 
anweist.  Man  kann  sich  daher  nur  wundern»  dass  Chaho,  welcher 
ein  baskisches  Alphabet  von  26  Buchstaben  aufstellte,  sich  dieser 
Aufgabe  zwar  nicht  entzog,  aber  doch  solche  Laute,  Ton  deneD  er 
bemerkt,  sie  würden ,  wenn  man  ein  eigentlich  nationales  Alphabet 
besässe,  durch  besondere  Zeichen  ausgedruckt  werden  müsseoi«),  nv 
ausnahmsweise  behandelt  i^)  und  nicht  in  das  Aiphabet  selbst  aofge- 
nommen  hat  Derartige  Laute  sind  in  nicht  geringer  Zahl  Torhaadow 
wie  denn  auch  Duvoisin  sagt:  *  „Das  lateinische  Alphabet  ist  fSrims 
in  hohem  Grade  ungenügend;  um  allein  das  Baskische  im  Labourd 
nach  einer  wissenschaftlichen  Theorie  zu  schreiben,  bedurfte  mu 
nicht  weniger  als  fünfzig  Buchstaben  und  dann  mfissten  diese  noek 
mit  Zeichen  versehen  werden,  durch  welche  Verschiedeoheitei 
kenntlich  gemacht  würden***.  Es  wäre  also  wissenschaftlich  toU- 
kommen  gerechtfertigt,  wenn  man  für  solche  Laute  neue  Buehstabei 
erfSnde.  In  derThat,  schon  allein  vom  theoretischen  Standpunkte  aas 
betrachtet,  müsste  ein  solcher  Versuch  gemacht  werden;  er  wirde 
freilich  ins  Leben  nicht  übergehen,  denn  es  möchte  fast  unmöglich 
sein,  für  solche  neu  erfundene  Zeichen  conventionell  eine  Anerkea- 
nung  zu  finden. 

Bereits  Oihenart  hatte  einige  Versuche  der  Art  gemacht.  Indem 
er  darauf  hinwies,  dass  dem  lateinischen  Alphabete  mehrere  Bueb- 
staben  fehlten,  die  im  Baskischen  gebräuchlich  seien,  fuhrt  er  sa- 
nSchst  die  nachstehenden,  von  ihm  zur  Unterscheidung  mit  etaea 
Punkte  versehenen  ani^),  nämlich:  d\  l\  n'  und  /'.  Damit  soll  ange- 
deutet werden,  dass  ihre  Aussprache  von  der  lateinischen  abweicbe, 
und  zwar  hat  diese  Differenz  noch  dnrin  ihre  besondere  Bedeotang; 
dass  dadurch  eine  Deminutivirung  im  Begrifie  ausgedruckt  werdei 
soll.  Er  gibt  in  dieser  Beziehung  an,  dass  sein  /*  mit  dem  italieai- 
schen  gl  in  doglia  oder  dem  französischen  iU  in  faillir^  beziehungs- 
weise dem  spanischen  II  in  hallar  übereinstimme,  eben  so  das«' 
mit  dem  italienischen   uud  französischen  gn  in  bisogno  und  gagur 


<*)  Chüho,  a.  a.  O.  p.  3. 
*')  Chaho,  •.  a.  0.  p.  7. 
**•)  OThenn  rt,  a.  a.  0.  p.  3.  , 
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uod  dem  spanischen  ii  in  taher.  Darnach  ist  Oi'henart  offenbar  der 
MelnuDg,  dass  die  Laute,  welche  gegenwärtig  durch//  und  h  aus- 
gedrückt werden»  schon  ihrem  Ursprünge  nach  baskisch  und  nicht 
erst  aus  fremden  Sprachen  recipirt  worden  seien;  es  wäre  dies  aller- 
dings nicht  unmöglich.  Besondere  Aufmerksamkeit  wendet  der  ge- 
dachte Schriftsteller  dem  d'  und  dem  /'  zu.  Es  sind  dies  nach  ihm  die 
beiden  Dentalen  d  und  t,  deren  Eigenthümlichkeit  in  der  Deminutiv- 
fonn  darin  bestehe,  dass  sie  einen  weichen  und  gebrochenen  Klang 
bätten;  in  Betreff  des  d'  bemerkt  er  insbesondere,  dass  dieser  Laut 
dadurch  gebildet  werde,  dass  man  die  Zunge  gegen  die  Zähne  stosse, 
obae  sie  auch  nur  im  Geringsten  zu  erheben;  als  Beispiel  dafür  gibt 
er  amand'U  welches  einen  kleinen  „Zaunkönig**,  und  Ttpi,  welches 
überhaupt  „klein^  bedeutet.  Wie  bei  den  genannten  Buchstaben 
hebt  OXhenart  auch  eine  Deminutivform  des  S  hervor  und  befolgt  in 
der  Schreibart  die  Verschiedenheit,  dass  /*  für  die  Primitivform,  s 
für  die  Deminutive  angewendet  wird.  Wir  erlauben  uns  hinsichtlich 
dieser  Deminutivirung  Duvoisin  sprechen  zu  lassen:  *  „Dies  Ver- 
fahren erstreckt  si^h  auch  auf  b  und  auf  z,  welche  zu  ch  werden.  In 
der  Conversation,  besonders  mit  Kindern^*),  werden  diese  Ver- 
änderungen sehr  häufig  angewendet,  sie  kommen  jedoch  in  den 
Büchern  nicht  vor.  Wie  aber  das  Baskische  aus  dem  g  und  %  eine 
Deminutive  in  ch  bilden  kann,  so  aber  auch  aus  dem  ch  eine  Aug- 
mentative  in  s  und  z.  Daher  wird  aus  chichia  (Nadelstich) ;  nsia^ 
welches  mehr  besagt;  eben  so  wird  aus  churia  (weiss):  zuria,  aus 
ekakhurra  (Hund):  zakhurra;  es  hängt  die  Anwendung  der 
Deminutive  und  der  Augmentative  von  einer  Regel  des  Geschmackes 
and  der  Situation  ab,  weshalb  ich  den  Hund  des  Tobias 2<^)  chak- 
hurra  und  die  Hunde,  welche  die  nichtswürdige  Jezab^l  auffras- 
sen^i^zakhurrak  genannt  habe**  *.  Wir  fügen  dem  noch  einige  andere 
Beispiele  hinzu:  chabnl  hat  die  Bedeutung  von  „flach**  für  einen 
Gegenstand  von  nicht  grosser  Ausdehnung,  zabal,  wenn  derselbe 
grosseren  Umfang  hat;  chahar  heisst  „alt*',  wenn  die  Sache  klein, 
zahart   wenn  sie  gross  ist;   denselben  Gegensatz   bilden    chikhin 


I*)  Aosfuhriich  uod  anmuthig  handelt  hiervon  Chaho  a.  a.  0.  la  guerre  des  alphabets 

p.  15.  col.  1. 
20)  Tob.  VI.  i,  XI.  9. 
<<)  Heg.  XXI.  23 
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(schmutzig)  und  zikhin^  chirchil  (nachlässig,  unordentlich)  und 
zirziU  gaicho  (bemitleidenswerth)  und  gaizo,  gichon  (ein  klriiKr 
Mensch)  und  gizon,  gocho  (von  gutem  Geschmack^  und  gazo^  gakkh 
(ein  wenig  zu  früh)  und  goiz  (früh),  gutiehko  (sehr  wenig)  uod 
guHz  (wenig),  kichkil  ein  Ausdruck  der  Verachtung  gegen  ciie 
kleine  und  kizkil  gegen  eine  grosse  Person,  tnulcho  eine  kleine  mi 
mulzo  eine  grosse  Gruppe. 

Zu  den  Buchstaben,  welche  dem  lateinischen  Alphabete  feUei. 
rechnet  dann  Oihenart  weiter  die  Aspiraten,  die  er  lieber  geradem 
durch  den  beigefügten  griechischen  Spiritus  asper,  als  durch  k  be- 
zeichnet wissen  will««).  Er  zählt  dahin  c\  l\  n,  p\  r*  und  t\  wo- 
für er  als  Beispiele  i&ara  (zitternd),  efe  (Gespräch),  une  (mfide), 
ep'e  (Aufschub),  ero  (dumm)  und  a^'^(Thüre)  anführt.  Gegen  die 
Schreibweise  tVAara  erklärt  sich  Oihenart  deshalb,  weil  die  BeifugiiBg 
des  h  zum  c,  diesem  Buchstaben  eine  andere  Bedeutung  Terieihe; 
dies  wird  freilich  vermieden,  wenn  man  das  c  ganz  aus  dem  Alpha- 
bete verbannt. 

Da  der  Laut,  welchen  das  deutsche  seh  ausdrückt,  dem  lateini- 
nischen  Alphabete,  aber  nicht  der  baskischen  Sprache  fremd  ist,  m 
bedarf  auch  er  eines  besonderen  Zeichens.  Oihenart  bringt  dafür  du 
ihm  sonst  unbrauchbar  erscheinende  x  in  Vorschlag  **)  und  will  diesci 
Buchstaben  dann  mit  einem  Punkt  versehen  und  x^  schreiben,  wenn 
der  Laut  noch  mit  einem  voraufgehenden  t  ausgesprochen  werden 
soll.  Oihenart  ist  hier  von  dem  ganz  richtigen  Gefühle  durchdrungea, 
wie  ungeeignet  hier  das  französische  cA,  so  wie  auch  für  den  zweite! 
Fall  das  spanische  ch  sei;  ein  Gegenstand,  der  noch  weiter  unten  ii 
berücksichtigen  sein  wird. 

Aus  «allen  diesen  bisher  gemachten  Bemerkungen  geht  iir 
Genüge  hervor,  welche  grossen  Schwierigkeiten  der  sichereo  Fest- 
stellung eines  baskischen  Alphabetes  im  Wege  stehen.  Und  denaoeh 
ist  es  die  Aufgabe  der  Wissenschaft,  hier  abzuhelfen.  Dies  schetnl 
wenigstens  minder  schwierig  für  die  Dialekte  des  französischen  BaSf* 
keiilandes  zu  sein,  als  für  die  des  spanischen.  In  Frankreich  gibt  es 
gründlich  gebildete  Kenner  der  baskischen  Sprache,  die  dem  Volb 
nicht  erst  die  Laute   abzulauschen  brauchen,   um  sie  dann  in  eil 


'2)   Oihenart,  a.  a.  O.  p.  ö. 
'')   Oihenart,  a.  a.  0.  p.  '^. 


über  dus  baakische  Alphabet.  2T 

wissenschaftliches  System  zu  bringen,  während  es  in  Spanien  doch 
an  eigentlicher  Sprachkunde  fehlt.  Man  muss  es  daher  dem  Holländer 
v«D  Eyss  Dank  wissen,  dass  er  sein  eifrigstes  Bestreben  auf  die 
Constatirung  der  Laute  selbst,  vornehmlich  im  Guipuzcoanischen.  ge- 
richtet hat;  ob  es  ihm  gelungen  ist,  das  Ziel  in  dieser  Hinsicht  voll- 
sliadig  zu  erreichen,  vermögen  wir  nicht  zu  beurtheilen.  So  lange  wir 
nicht  selbst  unser  Ohr  in  Beziehung  auf  die  baskischen  Laute  ge- 
hörig geübt  und  gebildet  haben,  wäre  es  unsererseits  sehr  vermessen, 
wenn  wir  den  einheimischen  Sprachforschern  in  der  Organisation 
ihrer  Lautlehre  vorgreifen  wollten.  Wir  können  daher  nicht  dringend 
genug  an  die  Sprachforscher  des  cispyrenäischen  Baskenlandes  die 
Aufforderung  aussprechen,  doch  recht  bald  die  Wissenschaft  mit 
einer  umfassenden  baskischen  Lautlehre  zu  bereichern.  Solche, 
wenn  auch  kurze  Verzeichnisse,  wie  z.  B.  Inchauspe  in  seinem  Werke 
Aber  das  baskische  Zeitwort  deren  eines  gibt,  sind  zwar  dankbar 
anzunehmen,  aber  sie  genügen  nicht.  W^as  aber  insbesondere  die 
Bezeichnung  der  Laute  anbetrifft,  wodurch  eben  die  feineren  Nüan- 
cirungen  derselben  anzugeben  wären,  so  ist  hier  freilich  schwer  der 
richtige  Weg  zu  finden.  Neu  erfundene  Zeichen  würden,  als  völlig 
ungewöhnlich,  gar  zu  sehr  gegen  den  allgemeinen  Gebrauch  Ver- 
stössen. Fast  mochte  es  noch  scheinen,  als  ob  der  von  Oihenart  ein- 
geschlagene Weg  weitaus  der  geignetste  sei.  Er  fand  es  gerathen, 
einzelne  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabetes,  sobald  sie  einen 
andern  aber  verwandten  Laut  ausdrücken  sollten,  mit  einem  Punkte 
n  Tersehen.  Ein  solcher  Punkt  oberhalb  oder  unterhalb  eines  Buch- 
itabens, ein  Strich  über,  unter  oder  durch  denselben  ersetzt,  wenn 
man  sich  einmal  über  die  beabsichtigte  Wirkung  geeinigt  hat,  hin- 
länglich die  völlig  neuen  Zeichen  und  bewahrt  auch  vor  mancherlei 
Inconsequenz ;  von  einer  solchen  bietet  der  weiter  unten  noch  aus- 
fuhrlicher zu  berücksichtigende  fatale  Eindringling  ch  ein  sehr  auf- 
fallendes Beispiel.  In  neuester  Zeit  hat  Prinz  Louis  Lucian  Bonaparte 
einen  ähnlichen  Weg  wie  Oihenart  eingeschlagen  >*),  indem  er  theils 
durch  einen  Punkt  über  dem  Buchstaben,  theils  durch  ein  an  dem- 
selben angebrachtes  ßingelchen  die  Nüancirung  des  Lautes  ange- 
deutet hat,  z.  B.  8  und  «9,  z  und  ^e- 


*^)   C«oticuiii  trium  puerorum  (s.  I.  Note  18).   AdiiolütiiinculH. 
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IV. 
Die  einzelnen  Buchstaben  und  ihre  Aussprache. 

Das  Wort  Buchstabe  wird  im  Baskischen  durch  bechi  wi€de^ 
gegeben  1);  der  Vokal  heisst  bechaoa,  wortlich  ^ Mundbuchstabe*, 
der  Consonant  otzkidea,  von  ofsa  „der  Laut,  das  Geräusch*  md 
kide  »von  gleicher  Beschaffenheit*'  *). 

A. 

Die      Vokale. 

1. 

Einfache  Vokale. 

Die  baskische  Sprache  hat  fQnf  einfache  Vokale : 

Was  die  Aussprache  derselben  anbetrifft,  so  stimmt  sie  mit  der 
deutschen,  so  weit  diese  nicht  in  einzelnen  Dialekten  eine  ab- 
weichende wird,  fast  mehr  überein,  als  mit  der  der  Nachbar- 
sprachen.  Demnach  hat  das  Baskische  weder  das  fransösiaehe 
e  in  der  Aussprache  eines  dumpfen  d,  noch  das  franzSsisehe 
ti;  nur  in  Soule*)  und  in  einem  Theile  von  Nieder-Navarra  (jMqfi 
de  Miwe  ^^,  Amikuze  ^)  im  Baskischen)  wird  ü  gesproehea  <Jb 
weshalb  der  Prinz  Bonaparte  auch    die  Schreibweise  ü  für  dieM 


0  Vgl.  hierüber  Buudard,  Numismatique  Ib^rienne.  p.  65. 

')  S.  Salaberri,  Vocabulaire,  h.  y. :  pareil,  temblable,  de  coaditioB  ^Ktl«. 

')   Vgl.  Inchauape,  le  Verbe  basqiie.  p.  XII. 

^)  Dieses  nennt  L.  L.  Bonaparte  als  die  Gegend  des  neuaten  Dialekten. 

^)  Salaberri,  Vocabulaire  h.  r. 

')  Salaberri  nennt  in  dieser  Besiebung  Soole  nnd  den  Canton  8.  Pataia.  —  Mü 
stellt  in  Betreff  des  Lautes  ü  hXufig  die  Kransosen  mit  deo  Tirkea  saaaaiaei  (t->> 
Lecluse,  Grammaire  pag.  6.  Chaho,  Dictionnaire  pag.  5);  ihre  Vorliafitf 
waren  hierin  die  Griechen,  unter  deren  Binfluss  indessen  achon  Cisar  and  Cicfl* 
den  kurxen  u-Laut  sehr  nahe  dem  griechischen  u  aussprachen.  Vgl.  Corssea. 
Über  Aussprache.  Voknlismus  und  Betonung  der  lateiniachen  Sprache,  2. 
Bd.  I.  S.  339. 
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Gegenden  anwendet.  Eine  Zeit  lang  hat  man»  gerade  um  den  Gegen- 
satz zum  Französischen  hervorzuheben,  diesen  Vokal  auch  ou  ge- 
sehrieben» doch  ist  dies  neuerdings  und  mit  Recht  wieder 
aufgegeben  '').  Es  darf  aber  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden»  dass  auch  o  öfters  wie  u  ausgesprochen  wird  und  zwar 
nicht  bloSy  wenn  ein  Vokal,  sondern  auch ,  wenn  ein  Consonant 
darauf  folgt  s);  z.  B.  Jainkoa  (der  Herr),  gaistoen  (gen.  plur.  von 
geistoa  schlecht), ^to/« (wann),  7to»(wo),  ^tor  (wer?)  lauten:  JamAma 
gatshieUf  nutz,  nun,  nur. 

Ausserdem  ist  aber  noch  eine  Besonderheit  in  Betreff  des  t  zu 
bemerken»  die  sich  im  guipuzcoanischen  Dialekt  findet.  Wenn  näm- 
lich auf  dasselbe  ein  Vokal  folgt  *),  so  verändert  sich  dessen  Aus- 
sprache in  die  eines  deutschen  j»  ähnlich  wie  es  im  französischen 
Dieu  oder  wie  das  y  im  Magyarischen  (z.  B.  nagy)  ausgesprochen 
wird.  So  heisst  andi,  gross,  mit  dem  bestimmten  Artikel  a:  andia. 
dies  lautet  aber  nicht  an-di-a,  sondern  andd-ja.  Kommt  t  zwischen 
zwei  Vocale  zu  stehen,  so  wird  statt  seiner  ein  y  geschrieben;  z.  B. 
saj,  welches  einen  „Aufseher,  Hüter**  bedeutet,  wird,  wenn  der  be- 
stimmte Artikel  a  hinzutritt,  nicht  zaia,  sondern  zaya  geschrieben. 
Auf  die  Entbehrlichkeit  des  y  hatten  schon  Etcheberri  (1630)  und 
Ofhenart  hingewiesen  ^^)  und  in  der  That  erscheint  es  im  allge- 
meinen eben  so  überflüssig,  wie  in  der  deutseben  Schreibweise 
gBeyen**  für  ^seien**.  Das  Guipuzcoanische  i<)  behandelt  das  y  auch 
^  in  der  Beziehung  gleich  dem  t,  dass  es,  wo  es  (an  Stelle  des  t)  zwi- 
^  sehen  zweien  Vokalen  steht,  in  ein  (deutsches)  Joder  wenn  man  will 
f  in  ein  erweichtes  d  übergeht;  z.  B.  turmoi  „Donner'^,  turmoia  (ge- 
schrieben turmoyd)  »der  Donner**  lautet  turmodja-  Nur  im  labour- 
dioischen  Dialekt  lautet  das  y  im  Anlaute  gleich  einem  doppelten  i; 
Prinz  Bonaparte  will  <>)  daher  zwei  verwandte  Buchstaben  y  und  ^ 
oriterscheiden,  von  denen  der  erstere  dem  y  im  französischen  payer 
gleichkommen,  der  letztere  ein  härterer  Gaumenlaut  sein  soll.. 


$ 


^)    Dar  rigol,  Dissertation,  p.  15. 

*)   Incbaiispe,  a.  a.  O.  p.  XII. 

*)   S.  r.  Byss,  Essai  d^une  Grainmairf  de  de  Ih  lan^ue  basque.  p.  6. 
iO)  s.  oben  III.  S.  21. 
**}    r  au  Ey  sH ,  a.  a.  O.  p.  13 
1*>   Canlicttm  (III.  Tiotv  13)  AdnotatiuiieulH. 
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Im  Allgemeinen  haben  die  Vokale  eine,  wenn  man  so  9ig«i 
darl',  mittlere  Aussprache»  weder  sehr  lang,  noch  sehr  kurx;  datt 
vor  einem  V;»kalo  ist  zu  dehnen;  z.  B.  argia  =»  argi^ia  ^*y 

2. 
DIpktkonge. 

Nimmt  man  den  Ausdruck  ^^Diphthonge**  in  dem  beschrioktM 
Sinne,  dass  zwei  neben  einander  stehende  Vokale  so  mit  einaiMler 
verschmelzen,  dass  sie  zusammen  nur  Einen  Laut  geben,  so  nW 
deren  im  Baskischen  nicht  viele  anzutreffen;  es  walten  aber  aurh  hier 
Dialektsverschicdcnheiten  ob,  wie  wir  sie  ja  auch  im  Deutsckn 
haben,  z.  ß.  in  Schwaben  der  Diphthong  ei  als  e-i  gekört 
wird.  Nach  den  Beispielen,  wie  sie  Inchauspe  angibt  i^),  durfte  es 
doch  fast  als  die  ßegel  anzusehen  sein,  dass  die  beiden  neben  eia- 
ander  stehenden  Vokale  nicht  als  Diphthonge  anzusehen  sind.  Dem- 
gemass  wird  ai  als  a-i  ausgesprochen,  wie  in  dem  französisckei 
Adelaide,  an:  a-u,  wie  im  italienischen  ba-ula^  eu:  e-tf,  wie  \m 
italienischen  £-firoj9/z,  oe:  o-e^  nicht  o,  etwa  so  wie  das  westphiliseke 
Soest  nicht  Söst,  sondern  So'si  auszusprechen  ist;  endlich  lautet  m 
gleich  0-1,  wie  im  französischen  ovoide^  spheroide ;  ein  Beispiel  kie- 
ttir  ist  auch  der  oft  erwähnte  Name  OThenart.  Es  mag  sein,  dtss 
Inchauspe  hier  vorzugsweise  den  souletinisehen  Dialekt  vor  Aaget 
gehabt  hati&);  van  Eyss  gibt  über  diesen  Punkt  keine  Auskunft 
eben  so  wenig  L^cluse.  Je  weniger  Diphthonge,  desto  mehr  hat  das 
Baskische  Vokalgruppen  aufzuweisen. 

3. 

Yokalgrupf  en  i<). 

Über  diese  gibt  nachstehende,  wohl  noch  zu  vervollstandigeBde 
Übersicht  Auskunft : 


»3)   S.  Chaho,  a.  a.  O.  p.  7. 

1^)    lurhauApe,  a.  a.  O.  |).  XU. 

1^)   In    wie    weit  die   Abweit>huni;en  bei  Pruner-Bey  (S.  5>,  der  sicli    m  CWifM  ■• 

das   Alphabet    von    Iiieliauspe  anscbliesst«    richtig    seien,     m««a    <bäia  fot*)^ 

bleiben. 
^*)  Eine  solche  Zu.tammenAteliiing  gibt  auch  Boudard,  NvaiMiatiq««  Ihinmmf*^ 
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a)  Gruppen  von  zwei  Vftkalen. 

aa:  Laaban  (bibl.  Name)«'). 

ae:  galhaelu  *»)  (sieben,  als  Zeitwort). 

ai:  aita  (Vater). 

ao:  oo^si  (Schnabel). 

tm:  auizo  (Nachbar). 

ea:  emea  (die  Frau). 

ee:  abereen  (Vieh,  gen.  plur.). 

ei:  neitu  (aufboren),  sei  (sechs),  zein  (welcher). 

eo:  eo  (mahlen  auf  der  Mühle),  beorra  (die  Stute). 

eu:  detis  (etwas),  neurria  (das  Mass). 

tu.*  erilian  (in  der  Mitte),  ia  (die  Binse),  idia  (der  Ochs). 

ie:    darabifazie    (Sie   machen   ihn   gehen,   votis   le  faites   allerg* 

btthiere  (immer). 
ü:  ihinizi^)  (Thau). 
tu:  biotza  (das  Herz). 
iu:  bixicundia  (die  Bekehrung). 
oa:  aston  (der  Esel). 
oe:  hegiten  (schlaffen). 
oi:  oithar  (Hahn),  osoa  (gesund,  heil). 
oo:  prootchti^^)  (Vortheil,  Gewinn). 
au:  s.  oua. 

ua:  ahoztua  (Augustmonat). 
ue:  eguej'di  (Mittag). 
ui:  aliuina  (Zickel),  muina  (Gehirn). 


17}  Bondard,  a.a.O.  p.  65  führt  egaa^  Fiiig>el,  als  Beispiel  auf,  was  g>uixpuacoanisrh 
ricbti|^  sein  mR^t  v^*  Hnmboldt,  Berichtignag'en  S.  21,  bat  die  drei  Formen  egaa, 
epala  und  egoa;  unter  diesen  ist  egala  oder  hegala^  wenigstens  diesseits  der  Pyre- 
nSen,  die  übliche. 

19)  S.  Larramendi,  DiccMonario  trilingue.  r.  cribar.  Bou'dard,  a.  a.  O.  p.  G«*» 
hat  bmhe  fcribie),  was  im  L'abourdiiiischen  bahia  lautet. 

**)  lu  Ermangelung  eines  anderen  Wortes  muss  hier  dies  gewühlt  werden,  obsehon  die 
beiden  t  durch  ein  h  getrennt  sind,  was  rreilich  für  den  transpyrenäisch-baskischen 
Dialekt  keine  Bedeutung  hat.  Verbnnnt  man  das  y  aus  dem  Alphabete,  so  böte 
sich  linkoa  (Gott),  Jim  (kommen). 

St)    Diese  Kurni  gibt  Boudard,  a.  a.  O.  p.  6.'»  an:  die  regelmässige  isi  progottehu. 
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uo:  Mruoitea  (Geldsumme), 
ww;  fÄMwr"»)  (sparsam). 

hj  Gruppen  von  drei  Vokalen. 

Auch  diese  Gruppen  sind,  besonders  in  den  Zeitwortern ,  sehr 
hauKg;  wir  begnügen  uns  mit  einigen  Beispielen,   bei  denen  wir  au 
für  die  Coiijugationsformen  der  grösseren  Deutlichkeit  wegen  der 
französischen  Übersetzung  bedienen. 
aea:  galbaea  (das  Sieb). 
aia :  ibaia  (der  Fluss),  batsaia  (die  Jungfrau). 
aie:  zeikadaien  (ils  me  Favaient  euj. 
aio:  bizaio  (ayez  lui). 
aoa :  aoa  (der  Mund),  azaoa  (die  Garbe). 
aua:  gaua  (die  Nacht). 

aue:  diraueno  (während),  gauerdi  (Mitternacht). 
eia:  zizeia  (il  le  leur  avait).  beia  (die  Kuh). 
eie:  zeneien  (vous  le  leur  aviezj. 
eio:  leiarra  (Obdach,  Schutz). 
ioa:  amodioa  (die  Liebe). 
ioe:  zioefi  (il  le  lui  avaitj. 
toi:  indioiloa  (Indian,  Puterhahn). 
oea :  oea  (das  Bett). 

oia:  doidoia  (sogleich),  goia  (hoch),  lezoia  (die  Grube). 
oua :  dizoua  Cgue  tu  le  lui  aiesj, 
uea:  guea  (der  Rauch). 
uin :  8uia  (der  Eidam),  echuia  (das  Niesen). 

c)  Gruppen  von  vier  und  fünf  Vokalen. 

ieia:  zieia  (il  le  leur  avaitj. 

ioia :  zioia  (il  le  lui  avaitj. 

iuai:  hiaitea  (<»nt wischen). 

eioue:  zeikeiouen  (ils  le  lui  auraient  eu). 


^*)   Aut'h  liier  (vf^l.  Note  19)  gewöhiiiicli  mit  «lern  treiioend^n  A:  vkukur  i.  B.  3-  i*«'* 
IX    ti. 


über  das  baakische  Alphabet.  33 


Halbvokale. 

Als  Halbvokale  pflegen  verzeichnet  zu  werden 

J  und  F. 

Wir  erlauben  uns,  diese  Erörterung  mit  einigen  Worten 
Sc  bleicheres  zu  beginnen.  Derselbe  sagt^)  in  Betreff  der  indo- 
germanischen Sprachen:  ^Der  häufigste  Vokal,  a,  bildet  eine  Classe 
für  sich;  i  und  u  sind  sich  in  ihrem  Wesen  sehr  ähnlich  und  stehen 
dem  a  als  grundverschieden  gegenüber.  Beide  haben  die  ihnen  nahe 
stehenden  Consonanten  y,  v  zur  Seite,  während  das  a  in  keinen 
consonantischen  Laut  übergehen  kann  und  demnach  die  vokalische 
Natur  in  höherem  Grade  an  sich  trägt,  als  t  und  ti,  welche  den  Con- 
sonanten näher  stehen.*'  Diese  Bemerkung  findet  in  gewissem  Masse 
auch  auf  das  Baskische  ihre  Anwendung;  a  ist  der  bei  weitem 
häufigste  Vokal,  während  die  selteneren  t  und  u  ebenfalls  eine  ge- 
wisse Neigung  zum  Consonantismiis  zeigen.  Diese  Neigung  ist  jedoch 
eigentlich  in  Betreff  des  i  nur  im  labourdinischen  Dialekt  vorherr- 
schend, aber  selbst  in  Büchern,  die  in  Bayonne  gedruckt  sind, 
namentlich  in  der  zweiten  Aufgabe  des  Axular*^,  hat  man  es  für 
zweckmässig  gefunden,  das  j  gänzlich  zu  beseitigen  und  den 
eigentlichen  Vokal  i  wieder  eintreten  zu  lassen*).  Auch  Chaho 
würde,  sobald  es  sich  um  die  Aufstellung  eines  mustergiltigen 
Alphabetes  für  die  gesammte  baskisehe  Sprache  handelte,  das  jf 
gern  vermieden  wissen^).  Prinz  Bonaparte  aber,  welcher  der  von  dem  t 
abweichenden  Aussprache  des  J  gerecht  werden  will,  hat  zu  diesem 
Zwecke  folgende  drei  Zeichen  gewählt  &) :  j  ohne  Punkt  für  die  fran- 
zosische und  j  mit  dem  Punkte  für  die  spanische  und  /  mit  dem 
Punkte  und  mit  einer  kleiner  Ringelung  für  die  mehr  nationale  Aus- 


')  In    seinem    Coinpendium    der  Tergleichenden   Grammatik    der   indof^erroanischen 

Spracbeo.  Z.  Aufl.  S.  12. 
S)  S.  oben  I.  S.  11. 
*)   Nur  in  fremden  Namen  bat  man  es  beibehalten ;  z.  B.  Jacob,  Josepb  ;  dagegen  /ain- 

eoae  und  londone. 
^)  Chaho,  Oiotionnaire  p.  7. 
*)   Canlicum  (I.  Note  18)  Adnot. 

Sitxb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXVI.  Bd.  I.  H  ft.  3 
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spräche;  allein  sowohl  die  spanische,  als  auch  die  franzusische  Aus- 
sprache sind  dem  Genius  der  baskischen  Sprache  fremd  und  die 
labourdinische  neigt  sich  am  meisten  zu  einem  erweichten  1/ hin  •). 
Was  sodann  das 

V 
anhetrifft ,  so  ist  dies   ein  dem  Baskischen  fremder  Buchstabe  und 
kann  daher  in  jeder  Hinsicht  entbehrt  werden.  Als  Coosonant  mromt 
das  weich  auszusprechende  b  selbst  da  die  Stelle  des  v  ein,  wo  aas 
etymologischen  Gründen  bei   fremden  Namen  und  Wörtern  in  der 
Schreibweise  das  v  beibehalten  worden  ist  7) ;   als  Vol^a!  ist  r  nur 
eine  andere  Form  für  u.  Im  transpyrenäischen  Baskeniande  hat  sieh 
das  V,  wohl  unter  dem  Einflüsse  des  Spanischen,  als  ein  HalbTokal 
erhalten.    In  denjenigen  Fällen  nämlich,  wo   das  u  zwischen  zwei 
anderen  Vokalen  zu  stehen  kommt,  tritt  v  an  seine  Stelle;  z.  B  ia 
dem  Grusse  gau  on   »gute  Nacht*'  schreibt  man  gav  011 9):  hier 
verwandelt  sich  u  vermuthiich  auf  Grund  des  Hiatus,  obschon  das 
Baskische  nicht  sehr  empfindlich  gegen  diesen  ist,  in  einen  halb- 
Yokalischen  Laut,  der  in  der  Aussprache  wohl  auch  dem  weichen  i 
nahekommt. 

f. 

Der  Spiritus  asper  H. 

Der  Buchstabe  h  hat  im  Baskischen  durchaus  die  Bedealm^ 
des  Spiritus  asper.  Er  findet  sich  vorzuglich  nur  in  deo  fraazösisi'b- 
baskischen  Dialekten;  in  den  spanischen  fehlt  er  zwar  nicht  gaoi, 
wird  aber  doch  meistens  nicht  ausgesprochen«^;  dieser  UmsUMl 
verleiht  hier  der  Sprache,  besonders  im  Munde  der  Frauen,  eise 
besondere  Sanftheit  ^).  Diesseits  der  Pyrenäen  kommt  dieser  Spirilw 
asper  nicht  blos  im  Anlaute,  sondern  auch  im  Inlaute  vor;  es  »ii^ 
daher  nicht  blos  hatsa  gleich  araa  gesprochen,  sondern  auchpAimv 
(Ostern)  lautet  ;r-a?xo,  ainhestea  (Glaube)   ^tv-e-rrea.    Das  k  aueh 


«)  \g\.  ohen  S.  29. 

')  Chaho,  a.  a.  O.  p.  4.  8. 

*|  van  Ey«a,  Essai  p.  11.  —  Chalio.  a.  a.  0.  p.  11.  12. 

<)  van  Eysa,  Esaai  p.  5. 

•)  Chaho,  a.  a.  0.  p.  11. 
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noch  anderweitig  zu  verwenden^,  namentlich  um  dem  g  die  Aus 
spräche  vor  dem  c  und  t  zu  sichern ')  oder  durch  Verbindung  mit 
e  ein  Zeichen  für  einen  Zischlaut  zu  machen,  muss  man  demnach 
doch  als  sehr  inconsequent  bezeichnen,  letzteres  um  so  mehr,  wenn 
man  das  c  aus  dem  baskischen  Alphabete  verbannt^).  —  Ober  den 
Ursprung  des  baskischen  A,  insbesondere  ob  dieser  Buchstabe  aus 
einem  Guttural  hervorgegangen  sei,  lässt  sich  schwer  Etwas  ermit- 
teln. Für  einen  solchen  gutturalen  Ursprung  Hessen  sich  etwa  die 
Composita  mit  dem  Worte  hume  (Kind,  Junges)  anfuhren,  indem 
sich  hier  das  h  xn  k  verwandelt «) ;  z.  B.  ari  (Schaf),  arkume 
(Lamm),  zar  (alt,  gebrechlich),  zarkume  (ein  seh  weichliches  Kind); 
Tan  Eyss  bringt  damit  emakume  (Frau)  in  Verbindung  und  leitet  es 
von  eman  (geben)  und  hume  (Kind)  ab,  so  dass  es  „die  Kinder 
Gebende**  bedeuten  wurde. 


ü. 

Die  Consonanten. 

1. 
Die  eiiieliei  €«i8Maitei. 

a. 
Die  6utturaleD. 

Die  Buchstaben,  welche  je  nach  verschiedenen  Gebrauche  In 
diese  Ciasse  gestellt  werden  oder  den  Anschein  haben,  hieher  ge- 
xShlt  werden  zu  sollen,  sind: 

G  CA,  G,  (Gh,  GuJ,  K,  Kh,  Q  und  X 

Es  ist  hier  jedoch  ein  Purificationsprocess  vorzunehmen,  der 
insbesondere  gleich  die  beiden  ersten  der  genannten  Lautzeichen 
betrifft. 


*)  S.  oben  8.  22. 
*)  8.  unten  8.  36. 
^)  S.  van  Eyss,  a.  a.  O.  p.  7. 
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C. 


Schon  oben  wurde  darauf  aufmerksam  gemacht  <)»  dass  dieser 
Buchstabe,  wenigstens  nach  der  gegenwärtigen  Beschaffenheit  der 
baskischen  Sprache,  gänzlich  überflüssig  sei,  indem  dieselbe  imei 
andere  Lautzeichen  besitze ,  welche  seine  Stelle  vertreten :  vor  n,  • 
und  u:  k,  vor  e  und  t;  z.  OfTenhar  ist  die  Aussprache  des  e  gleich 
z ,    Tor   e  und    t    im    Baskischen    nicht    ursprunglich  ,     sondern 
hängt    vielmehr    mit    den    Schicksalen    der    lateinischen   Sprache 
zusammen.    Bekanntlich  kam  die  ältere  Aussprache  des  r,  als  der 
Media,  der  Tennis  k  im  Lateinischen  sehr  nahe,  und  hat  jene  diese 
fast  ganz  verdrängt  *).    Die  Vorfahren  der  Basken  haben  aber  ge- 
wiss eben  so  wenig,   wie  die  Germanen,  von   den  Römern  Zaemr^ 
carzer»  zella,  zerasus  und  glozio  aussprechen   gehört,    sondern 
kaesar^  karker,  kellüp  kerasiis    und  glokio.    Wie    die    Germanea 
daraus  Kaiser,  Kerker,  Keller  und  Kirsche  gemacht  haben  und  wie 
bei  allen  Völkern    die   Hühner  nicht  gloz^  gloz  geschrieen  haben, 
sondern  in  dem  dies  Geschrei  bezeichnenden  Worte  der  Naturiaut 
durch  gliJc^  gluk  wiedergegeben  wird,  so  werden  auch  wohl  die  Vas- 
konen an  jener  Entartung  der  lateinischen  Sprache   keine  Schuld 
tragen.  Erst  seit  dem  siebenten  Jahrhunderte  nach  Christus  ist  diese 
bei  den  romanischen  Völkern  eingetreten  s)  und  hat  demgemäss  tod 
daher  auch  ihren  verderblichen  lüinfluss   auf  das  Baskische  geübt; 
darum   ist  auch   hier  aus  dem  lateinischen  coelum  (spr.  koehtm): 
zeru  geworden.    Es  ist  dies  jedoch  nicht  allgemein  durchgeführt« 
denn  paa;,  pacis  ist  pake  oder  bakhea^  Vincefäiusi  Vikenti  ge- 
blieben*). 

Ch 

ist  in  der  heutigen  baskischen  Sprache  gar  kein  Guttural,  sondern 
ein  Sibilant;  dieses,  freilich  eingebürgerte,  Zeichen  musste  eigeot- 
lich  völlig  vertilgt  werden,  wenn  überhaupt  eine  Consequenz  io  das 

^)  S.  oben  8.  22. 

*)  Vgl.   Corssen.    Über  Ausnpraohe,  Vokalismas   und    BetonuDg   der  lateiabchM 

Sprache.  I.  Bd.  2.  Aufl.  S.  43  u.  ff. 
')   Vgl.  Corssen,  a.  a.  O.  S.  277. 
*j   Vgl.  Oihenart,  Proverbe»  hasqiie.t.  Pref.  p.  «. 
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baskische  Aiphabet  kommen   soll.    Es   wird   vuii   demselben    weiter 
unten  bei  den  Sibilanten  die  Rede  sein  &). 

G. 

Schon  im  Lateinischen  hatte  das  neu  entstandene  g  allmählig 
die  Stelle  der  Media  übernommen «).    Es  möchte  wohl  kaum  einem 
Zweifel  zu  unterziehen  sein ,  dass  g  ohne  Rücksicht  auf  den  nach- 
folgenden Vokal  stets  die  gleiche  Aussprache  mit  dem  deutschen  g, 
so  weit  dies  nicht  in  einzelnen  Dialekten  zu  einem  j  oder  ch  (z.  B. 
Jott  in  Berlin,  Chott  in  Göttingen)  gemacht  wird,  gehabt  habe.  Es 
ist  daher,  wie  schon  oben  bemerkt   wurde,  nichts  weiter,   als   eine 
sehr  zu  misshilligende  Convenienz  gegen  die  spanische  und  franzö- 
sische Aussprache  des  g  gewesen,  dass  man  demselben  vor  e  und  i 
ein  h  oder  u  beigefügt  hat?).    Darrigol,  Duvoisin  und  Inchauspe 
haben  diese  beiden  letzteren  Buchstaben  gänzlich  eliminirt.    Hiermit 
sind  jedoch  diejenigen  Fälle  nicht  zu  verwechseln,  wo  das  u  nach 
dem  g  keinen  solchen  fremdartigen  Ursprung  hat,  sondern  echt  bas- 
kisch ist;  alsdann  ist  es  durchaus  selbstständig  auszusprechen.  So 
lautet  z.  B.  eguerdi  (Mittag)  nicht  egerdi,  sondern  egu-erdi;  das 
Wort  kommt   her  von   egun  (Tag)   und  erdi  (halb).    Es  ist  dies 
jedoch  eine  Ausnahme;  im  allgemeinen  mag  man  in  den  Worten,  in 
welchen  auf  ein  g  ein  u  folgt,  sie  seien  fremden  Ursprunges  oder 
nicht,  das  u  getrost  ausstreichen.  So  in  dem  seinem  Ursprünge  nach 
romanischen  alequitzea  =  alleguer  und  in  dem  baskischen  aguei'zea 
(erscheinen),    aguinza    (Versprechen),    argui   (Licht),    harguin 
(Maurer),   iguel  (Frosch),    teguia    (Aufenthaltsort).    Hierauf  hat 
schon  Darrigol  aufmerksam  gemacht    und  Duvoisin  hat  dies  prak- 
tisch durchgeführt 

K  und  Q. 

Wenn  vielleicht  in  älterer  Zeit  ein  Unterschied  in  der  Aus- 
sprache des  k  und  des  q  stattgefunden  haben  mag,  so  ist  dieser  in 
der  jetzigen  Sprache  gänzlich  verwischt.  Eine  wirkliche  Verschieden- 
heit hat  sich  bisher  auch  nicht  entdecken  lassen  und  so  möchte  das 


*)   S.  oben  S.  22. 
*)   8.  Co  rasen,  a.  a.  0.  S    77. 

7)   Das  h  hatte  Tornehmlicli  Ch  ah  o ,  a.  a.  O.  p.  11  ein^:eführt ,  war  damit  aber  nicht 
durchgedrungen. 
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q^  so  yielfach  es  auch  gebraucht  wird,  überflüssig  geworden  seiii*). 
Die  Aussprache  des  k  ist  ganz  mit  der  deutschen  ubereinstiauneai 
Van  Eyss,  der  sich  entschieden  für  die  Aufnahme  des  k  in  das  bas- 
kische Alphabet  mit  Beseitigung  des  c  und  g  ausgesprochen  hat, 
trägt  nur  ein  Bedenken  dagegen»).  Das  Baskische  näailich  keoat 
ausser  dem  rr  keine  Consonantenvordoppelung;  diese  wQrde  aber 
auch  bei  dem  k  entstehen,  wenn  die  Postposition  kin  mit  einen 
Worte  yerbunden  wird,  welches  auf -A  endet;  indessen  dies  Bedenke! 
dürfte  doch  irreleyant  sein  und  es  mochte  keine  Schwierigkeit  haben, 
das  erstere  k  zu  eliminiren. 

Kh. 

Von  der  Aussprache  des  kh^  welches  sowohl  tod  Lecluse,  ab 
auch  von  Darrigol,  Duvoisin  und  Inchauspe  als  auch  von  auden 
Neuern  Qedoch  nicht  von  Chaho)  für  die  französisch-baskiscbea 
Dialekte  anerkannt  wird,  gilt  dasselbe,  was  bereits  oben  in  Betref 
der  Aspiration  überhaupt  bemerkt  worden  ist  <o).  Darrigol  macht  ait 
Recht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Aspiration  eines  Bachstabeas 
nicht  den  Zweck  habe,  aus  ihm  einen  andern  zu  macheot  sonden 
der  aspirirte  Buchstabe  soll  trotz  der  Aspiration  in  seioer  Ursprung- 
liehen  Natur  erkannt  werden  i^);  daher  sei  das  aspirirte  k  nicht  aas- 
zusprechen, wie  das  deutsche  cA,  sondern  als  ein  A,  an  welches  sich 
ein  Hauch  anschliesst,  wie  denn  auch  Oi'henart  für  diesen  Zweck  ge- 
radezu den  griechischen  Spiritus  asper  zur  Anwendung  gebracht  hat»). 
Indem  wir  dieser  Ansicht,  die  auch  Duvoisin  vertritt»  beistimnea, 
glauben  wir  bemerken  zu  dürfen,  dass  man  vielleicht  in  so  fem  ia 
dem  baskischen  Alphabet  ein  Ersparniss  machen  konnte»  als  mai 
diese  compouirten  Buchstaben,  wie  kh»  in  ihre  beiden  BestanddieOe 
auflöste.  Soll  aber  jeder  von  beiden  ausgesprochen  werden,  so  be- 
darf es  in  der  alphabetischen  Aufzähluug  gar  nicht  eines  besoaderea 
Buchstabens  kh,  beziehungsweise  fh,  ph  und  ih  und  wie  OikeBait 


^)  Chalio,  a.  a.  O.  p.  11. 

")   van  £y88,  a.  a.  0.  p.  3. 
10)  8.  olien   S.  2'6. 
fi)   S.  Seil  leicher,  Compeiidiuin    der    vergleicheuiten   Grammalik.    S.  lt.   (».  tka 

III.  Note  14. 
1^)  Oilienart,  h.  u.  0.  p.  ä. 
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will  Ih  und  nh.  Sobald  einmal  feststeht,  dass  h  auch  im  Inlaut  die 
Aspiration  ausdruckt,  so  braucht  man  eben  auch  in  der  Schreibweise 
nur  den  mit  h  bezeichneten  Hauch  auf  k  folgen  lassen,  wenn  man  es 
nicht  Torzieht,  für  solche  aspirirte  Buchstaben  nach  Analogie  des 
griechischen  ^,  tf  und  ^  besoudei^e  Zeichen  zu  wählen.  Chaho 
wünscht  dies  in  Betreif  des  th  ^s),  warum  nicht  auch  für  kh  und  pht 

X. 

Das  T  als  Ars  ist  dem  Baskisehen  ganz  und  gar  fremd ;  bei  yer- 
schiedenen  Namen  des  classischen  AltheKhums  wie  Xenopkon^Xeno- 
erates,  Xantippe  mochte  Chaho  es  beibehalten  wissen  i^).  Dies  mag 
man  thun,  wie  man  ja  auch  allenfalls  Washington  und  Wellington 
im  Baskischen  mit  TT  schreiben  dörfte,  obgleich  dies  kein  baskischer 
Buchstabe  istt  behält  man  aber  überhaupt  das  jr  und  zwar  als  ts  oder 
statt  des  ch  bei,  so  wäre  jene  Schreibart  durchaus  zu  missbilligen. 
OThenart  nSmiteh  will  das  x  zur  Bezeichnung  des  Zischlautes  ge- 
brauchen, weleher  sonst  durch  ch  wiedergegeben  wird  und  ihm,  mit 
einem  Punkte  versehen ,  also  x,  die  Bedeutung  des  Zischlautes  tch 
betlegen  *&);  allerdings  wäre  jener  Laut  eines  besonderen  Zeichens 
bedürftig  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  Orheaart*s  Beispiel  keine 
Nachahmung  gefunden  hat,  wie  wir  überhaupt  nicht  genug  hervor- 
heben können,  dass  gerade  er  vor  allen  andern  Gelehrten  bis  auf  die 
Neuzeit  die  richtigsten  Anschauungen  Ober  das  baskische  Alphabet 
gehabt  hat.  Regelmässig  wird  x  im  Baskischen  ts  ausgesprochen  tt). 

Fasst  man  nun  in  Kürze  die  hier  über  die  einzelnen  Guttural- 
seichen gemachten  Bemerkungen  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass 
jene  sich  auf  eine  viel  geringere  Zahl  zurückführen  lassen.  Es 
scheiden  aus:  c,  ch  (gh,  guj,  q  und  x  und  es  bleiben  übrig:  g,  k 
nnikh;  selbst  letzteres  könnte,  wenn  die  oben  gezogene  Consequenz 
nicht  irrthümlich  ist,  als  besonderes  Zeichen  entbehrt  oder  sollte 
durch  ein  besonderes  Zeichen  ersetzt  werden. 


1*)  Chaho,  a.  a.  O.  p.  3.  13. 

1^)  Chaho  a.  a.  O.  p.  4  und  ebd.  Lh  ^uerre  der  AlphabeU.  p.  3. 

'^)  OTbaiiart,  a.  a.  O.  p.  5. 

'*)  Darrigol,  Dissertation,  p.  15.  —    Inchauspe.  a.  a.  0.  p.  XII. 
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Die  Labialen. 

Als  in  diese  Kategorie  gehörig  erscheinen  die  Buchstaben: 

P,  Ph,  A  F,  Fh. 
Über  die  Aussprache  des 

P 
ist  nichts  Besonderes  zu  bemerken;  auch  über 

Ph 
ist  bereits  oben  das  Erforderliche  mitgetheilt  worden <7),  nur  ist  nodi 
hinzuzufügen»   dass  OVhenart   allein,  aber  hierin    wohl    irrthümlidi 
im  Gegensatze  zu  allen  übrigen  Schriftstellern,  dem  ph  die  Aus- 
sprache des  f  geben  will  «). 

B 
hat  die  Aussprache  eines  sanften  Vt  und  es  dürfte  kein  entscheidender 
Grund  vorhanden  sein,  durch  v  das  b  zu  ersetzen ;  es  ist  aber  daher 
auch  inconsequent,  wenn  man  in  einzelnen  aus  dem  Latein  recipirteo 
Wörtern  das  v  beibehalten  und  z.  B.  virgina  statt  birgina  schreiben 
will  <*).  Wollte  mau  sich  in  der  Schreibweise  durchaus  an  die  oben 
angegebene  Aussprache  des  b  accomodiren,  so  hätte  man  nach  dem 
Beispiele  Humboldt*s,  dem  auch  Pott  folgt,  ^Vasken^  und  «vaskisch* 
zu  schreiben. 

F 
ist  eigentlich  kein  baskischer  Buchstabe,  sondern  wird  meistens  uad 
eigentlich  nur  in  Fremdwörtern  gebraucht,  wesshalb  Pruner-Bey  ihn 
ganz  beseitigen  will*®);  man  thäte  wenigstens  wohl  daran,  das ^ ans 
den  Wörtern  baskischen  Ursprunges,  wenn  noch  möglich,  su  Ter- 
bannen.  Vermuthlich  ist  /*hier  an  die  Stelle  eines,  yielleicht  aspirirtea, 
p  getreten.    Aber  selbst  bei  den  Fremdwörtern  wird  f  öfters  foii- 
geworfeu;  man  schreibt  daher  z.  B.  Irina  für  farina,  lama  für  flammä, 
loria  für  flos.  Bisweilen  tritt  f  auch  an  die  Stelle  des  lateinischen  ii 
so  ist  z.  B.  ferde  das  lateinische  viridiis.  öfters  wechselt  /"auch  mit 
b  ah;  z.  B    lautet  das  baskische  Wort  für   Mlachen** :  farra  ond 


»»)   8.  oben  S.  23. 
'®)  OThenart,  a.  u.  O.  p.  5. 
»*)   S.  Chaho,  a.  a.  O.  p.  8. 
^^)  S.  oben  S.  VI. 
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iiirra><),  aber  auch  pharra  >*).    Bisweilen»  wenn  auch  selten,  wird 
f  aspirirt  und  dann 

Fh 
geschrieben.   So  erscheint  bei  Duvoisin  in  seiner  Bibelübersetzung 
als  das  baskische  Wort  für  raptinif  mit  sich  fortreissend  (von  einem 
Strom) :  fharrasta  <*) »  welches  auch  ?on  dem  Auskehren  mit  dem 
Besen,  in  der  heiligen  Schrift  bildlich  von  der  Zerstörung  Babylons» 
gebraucht  wird^*).    In  einzelnen   Dialekten  wird  an  Stelle   des  f 
gleich  die  Aspiration  A,  bisweilen  auch  p  gesetzt,  wofür  Chaho  als 
Beispiele  angibt:  auhen  alper^  alfer  (trage)  und  auhari,  aiharu 
afari  (Nachtessen)  angibt  <&).    Unter  den  Labialen  würden  also  b^  f 
nnd  p  in  das  Alphabet  aufzunehmen  sein. 

c. 
Die  Dentalen. 

In  diese  Classe  sind  folgende  Buchstaben  zu  stellen: 

Z>,  D,  T,  t,  und  Th, 

In  Betreif  der  Aussprache  des  d  ist  nur  die  Verschiedenheit  des 
d'  von  dem  gewöhnlichen  d  hervorzuheben.  Hiervon,  als  von  einer 
Deminutivform,  war  schon  oben  die  Bede*«)  und  es  ist  nur  noch  zu 
bemerken,  dass  dieses  d'  in  der  Aussprache  fast  ganz  dem  j  gleich- 
kommt. So  ist  deus:  ,,Etwas^,  deminutivisch  i/>ti^,  in  der  Aussprache 
ungefähr  jeus*"^}.  Eben  so  hat  das  Baskische  ein  erweichtes  f, 
welches  man  consequenter  Weise  nach  dem  Vorgange  Oihenarts  <«) 
lieber  f  als  tt  schreiben  sollte.  Das 

Th 
bat  man  sich  nicht  gleich  dem  englischen  th  zu  denken  **),  vielmehr 
sind  auch  hier  /  und  h  zu  trennen;  man  sagt  daher  z.  B.  at-hea  »die 
Thfir«. 


«)  S.  Tan  EjBB,  a.  a.  O.  p.  7. 

**)  S.  Fahre,  Dictioon.  frao^ais-basque.  v.  rire. 

«»)  Job.  VI.  15. 

S^)  U.  XIV.  23.  —  SaUberri,  Vocabulaire,  schreibt  das  Wort  farrasle. 

**)   Chaho,  a.  a.  0.  p.  11. 

*•)   8.  oben  8.  24. 

S^  Chaho,  a.  a.  0.  p.  U. 

SS)   Oihenart,  a.  a.  0.  p.  4. 

••)   Darrigol,  a.  a.  0.  p.  9. 
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Wenn  man  in  diesem  th,  als  einem  Composituni,  t  uid  k  vm 
einander  trennt,  so  stellen  sieh  zu  dem  baskischen  Alphnbet  die  vier 
Dentalen :  d,  d*  i  und  t. 

Die  U^uMea: 

t,  L\  u  M.  a;  a;  ä,  ä% 

denen  nach  Oihenartso)  noch 

Lh^  NK  und  iZA  oder  vielmehr  L\  iV»  und  R 
beizufügen  wären.  In  Betreff  dieser  Aspiration  ist  bereits  obea  im 
Erforderliche  bemerkt  worden.  U  und  ig  kumineo  hin  und  wiedw 
auch  als  Deminutivformen  vor;  in  der  Aussprache  tritt  aber  aaebcii 
dem  deutschen  j  ähnlich  tönender  Laut  hinzu,  wie  in  den  franiifl- 
schen  Worten  bouiUon  (wenn  es  nicht  zu  sehr  und  falseUidis*) 
nach  dem  j  hin  gesprochen  wird)  und  mignard-  Es  wäre  am  iweck- 
mässigsten,  wenn  man  auch  hier  /*  und  n  statt  //  und  jt  schriebe,  die 
zu  sehr  an  die  Nachbarsprachen  erinnern.  Während  in  Betreff  des« 
keine  Besonderheit  hervorzuheben  ist,  hat  hinsichtlich  des 

R 

die  baskisehe  Sprache  die  Eigenthämlichkeit,  daas  sie  kein  Wort  ail 
diesem  Buchstaben  anfangen  lässt«*).  Es  haben  sich  daher  ak 
Fremdwörter,  die  ein  r  im  Anlaute  haben,  bei  ihrer  Rec^ptioa  Mi- 
nabmsios  einer  Umwandlung  unterwerfen  müssen  und  weanLinra* 
mendi  in  seinem  Dictionnaire  das  Wort  Babmoa  anfuhrt,  so  ist  di« 
sicherlich  ein  blosses  Versehen.  Das  Verfahren,  welches  mit  jenes 
Fremdwörtern  eingeschlagen  worden  ist,  war  ein  Tersehiedeas*; 
bald  tauschte  man  einfach  den  auf  das  r  folgenden  Vokal  mit  dieseB 
um  und  machte  z.  B.  aus  dem  lateinischen  recior:  eriara**)^  MI 
veränderte  man  den  Vokal ,  wenn  er  nicht  schon  a  war,  in  dieses, 
z.  B.  reineite  wurde  amet  (aber  auch  emei)^  renegahts:  armegd' 
Am  häufigsten   aber  verdoppelte  man  das  anlautende  r  und  scUig 


'®)  OTbenart ,  a.  A.  O.  p.  5. 

*•)   Liltrc,  hielionnaire.   Pref. 

'^)  Cbaho,  a.  a.  O.  p.  12.  —  r  a  n  Ey ss,  a.  a.  O.  p.  8. 

••)    Vgl.  Chaho,  a.  a.  O.  p.  13. 
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diesem  dann  noch  einen  Vokal  und  zwar  a  oder  e  vor.  Dass  sieh  ein 
Unterschied  dahin  bestimmen  lasse,  dass  diesseits  der  Pyrenäen  das 
a,  jenseits  das  e  als  Vorschlag  üblich  sei,  darf  nicht  angenommen 
werden»  vielmehr  wird  der  Vorschlag  regelmässig  durch  den  auf  das 
r  folgenden  Vokal  bestimmt;  ist  dies  ein  e  oder  >,  so  ist  auch  der 
Tiinuschlagende  Vokal  ein  e;  z.  B.  errege  (rex),  erremedio  (reme- 
diam),  erriza  (Reiss),  auch  erretora,  sonst  meistens  ein  a;  daher 
arraza  (fr.  race),  arroda  (rota),  arrosa  (rosa);  doch  finden  sich 
•och  Ausnahmen  von  Beidem  vor;  z.  B.  errahia  (rabies)  xxnAErroma 
(Roma).  Zweifelhaft  mochte  es  sein,  ob  auch  i  als  vorschlagender 
Vokal  in  dergleichen  Fällen  verwendet  werde;  allerdings  scheint 
irria  das  lat.  ridere  zu  sein,  m&chte  aber  doch  wohl  eher  dem  lat. 
irridere  entsprechen ;  dagegen  darf  man  in  hirrisetia  (Gefahr)  doch 
wohl  das  französische  risque,  das  ital.  risico  erkennen. 
*  Es  ist  schwer  zu  bestimmen,  woher  sich  diese  ganze  Erschei- 
nung schreibt.  Sie  geht  durchaus  nicht  Hand  in  Hand  mit  jener 
andern,  dass  im  Baskischen  auch  kein  Wort  mit  einem  s  impurum  im 
Anlaute  geduldet  wird,  sondern  auch  ein  solches  einen  vokalischen 
Vorschlag,  der  bald  ein  e  bald  ein  t  ist,  fordert  Diese  Eigenschaft 
hat  das  Baskische  mit  mehreren  anderen  Sprachen,  namentlich  mit 
dem  Spanischen  und  Französischen  gemein.  Dagegen  den  oben 
beschriebenen  Gebrauch  in  BetrefT  des  r.  theilt  das  Baskische  nur 
mit  den  Idiomen  seiner  unmittelbaren  französischen  Nachbarn, 
namentlich  mit  den  Bewohnern  der  Gaseogne  <^).  Haben  nun  diese  die 
erwähnte  Eigenthumlichkeit  von  den  Basken  angenommen,  oder 
haben  sie  sie  ihnen  mitgetheilt?  Da  aber  auch  die  spanischen  Basken 
das  Princip  des  vokalischen  Vorschlages  vor  dem  r  durchaus  fest- 
halten, so  ist  wohl  eher  anzunehmen,  dass  dieser  Gebrauch  bas- 
kischen Ursprunges  sei.  Nimmt  man  hierzu  den  Umstand,  dass  heut 
sn  Tage  die  baskische  Sprache  immer  mehr  an  Terrain  verliert  *s) 
und  wie  es  jetzt  schon  viele  dem  Blute  und  der  Abstammung  nach 
echte  Basken  gibt,  welche  nicht  mehr  baskisch  reden,  so  tritt  wohl 
die  Möglichkeit  nahe,  dass  ehedem  diese  Sprache  auch  Qber  jene 
Gegenden  verbreitet  war  und  dass  sich  in  jener  Sitte  des  voka- 
lischen Vorschlages   vor   dem  r  sich   auch  dort   ein   Rest  der  alten 


'M    ^?l*  Blade,  Etudes  sur  Porigiiie  des  Basques.  p.  271.  270. 
'^)   S.  die  Abhandlung:  Rine  buskische  Spriiehprobe.  S.  tO 
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Sprache  erhaiteii  habe;  trifft  Letzteres  nicht  zu,  so  ist  doch  jeden- 
falls die  Entlehnung  dieser  Sitte  in  der  noch  den  Namen  der  Buken 
tragenden  Gascogne  aus  dem  Baskischen  anzunehmen. 

Was  im  Uhrigen  die  Aussprache  des  r  anbetrifft,  so  ist  es 
stets  weich  zwischen  zweien  Vokalen  *<)  z.  B.  in  bataren  (Geu.  toi 
bat,  ein),  dagegen  hart  in  allen  andern  Fällen.  Tritt  zu  einea 
auslautenden  r  der  bestimmte  Artikel  hinzu,  so  wird  jenes  verdoppelt, 
z.  B.  lur,  Erde,  lurra^  die  Erde,  gar^  Flamme,  garra*  die  FlainiDe. 
Dieses  Doppelt  ist  hart  auszusprechen.  Ist  es  als  ein  von  dem  ein- 
fachen harten  r  verschiedener  Laut  zu  betrachten?  [nchauspe  nnd 
Duvoisin  nehmen  dies  an;  je  nachdem  man  dieser  Ansicht  bt  oder 
nicht,  wird  man  sieben  oder  sechs  liquide  Consouauten  zu  unter- 
scheiden haben,  nämlich  /,  /*,  m,  /i,  n     und  r,  beziehungsweise  it. 


Die  Sibilanten. 

In  den   verschiedenen  baskischen  Alphabeten   sind   viele  Sibi- 
lanten verzeichnet,  namentlich : 

5,  Sh,  Ss,  Ch,  Tch,  (7,  Z,  T«,  X  Tz,  X, 

Wenn  man  zuerst 

Sy  Sh  und  Ss 
ins  Auge  fasst,  so  kommt  hier  eine  Äusserung  Oihenart^s  in  Betrnckt, 
welcher  von  der  Definitivform  des  S  bemerkt,  dass  sie  in  der  Ann-* 
spräche  dem  französischen  z,  beziehungsweise  dem  f  gleichkomme^')^ 
er  bedient  sich  des  kleinen  runden  s,  um  eben  diese  DeminutivforB 
und  des  langen/*,  um  den  gewöhnlichen  Laut  des  lateinischen  5 ab- 
zudrucken. Es  hat  aber  überhaupt  dieser  Buchstabe  im  Baskisckei 
einen  volleren  Laut  als  im  Französischen  und  wird,  wie  Inehauspe 
hervorhebt,  ohne  Mitwirken   der  Zähne  ausgesprochen  m)  ;  nur  m 
Souletinischen  hat  das  S  in  einigen  Worten,  z.  B.  in  Jesu$  eines 
weicheren  Ton.  Für  das  Guipuzcoanische  gibt  van  Eyss  die  Regel**); 


**)  Chaho,  a.  a.  O.  p.  12.  —  van  Eyss,  a.  a.  0.  p.  6 
*'^)  Oihenart,  a-  a.  0.  p.  4. 
*^)  Inchauspe,  a.  a.  0.  p.  XI. 
")  van  Eyss,  a.  a.  0.  p.  5. 


r 
i 
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das8  das  g  dem  bs  im  Französischen  nahe  komme,  jedenfalls  näher 
al9  dem  französischen  ch,  so  dass  man  sicherer  gehe  b  als  ch  aus- 
zusprechen, man  werde  leichter  verstanden,  wenn  man  sagarrat  als 
wenn  man  chagarra  sage.  Es  ist  demnach  ikiisi  (sehen),  so  aus- 
JUisprechen,  als  wenn  es  ikussi  geschrieben  wäre.  Nach  der  Schreib- 
weise des  freilich  nicht  sehr  zuverlässigen  Tresora'^^)  findet  sich 
der  Gegensatz  zwischen^^dem  OYhenartschen  b  und  f  durch  ß  und  s 
ausgedrückt,  z.  B.  ic-hußidie  (ih  ont  vu)  und  bisaya  (visage). 
Auch  Chaho  kommt  auf  die  Aussprache  des  s  zu  reden  und  be- 
merkt *<),  dass  die  Franzosen  diesen  Laut  fast  immer  schlecht  aus- 
apriiehen;  für  cb  sagten  sie  Sehe  und  ftir  sa:  cha.  Er  gibt  zugleich 
eine  Methode,  um  es  richtig  auszusprechen,  an,  die  darin  besteht,  dass 
man  die  Zungenspitze  vom  oberen  Zahnkiefer  her  gegen  den  Gaumen 
bewegt  und  dann  einen  Zischlaut  ausstösst^«).  Duvoisin  weicht  darin 
Ton  Inchauspe  und  Anderen  ab,  dass  er  nach  dem  Beispiele  älterer 
Sehriftsteller  sb  als  besonderen  Buchstaben  in  das  Alphabet  auf- 
genommen bat,  während  Pruner-Bey  und  vor  ihm  Francisque-Michel 
dem  s  noch  ein  h  beiordnet  und  davon  bemerkt,  dass  gerade  dies 
ein  dem  Baskischen  ganz  eigenthfimlicher  Laut  sei^>),  der  sich 
zwischen  dem  französischen  s  und  ch  bewege.  Dies  kommt  aber 
wieder  auf  die  oben  angegebene  Angabe  von  van  Eyss  heraus  und  es 
möchte  sein,  dass  dem  8  in  derThat  sich  ein  leiser  Hauch  anschlösse, 
der  dann  das  h  rechtfertigen  würde.  Oihenart  hat  für  diesen  eigen- 
tliQmlichen  Laut  das  Zeichen«  schlechthin  und  fiir  den  gewöhnlichen 
Laut  f  empfohlen. 

CA,  Tch,  X,  X'. 
Die  Bezeichnung  eines  Zischlautes  mit  eh  ist  eine  doppelte 
Inconsequenz,  sobald  man  das  c  aus  dem  baskischen  Alphabete  ver- 
bannt und  das  h  für  das  eigentliche  Aspirationszeichen  erklärt  hat.  Es  ist 
dies  eine,  freilich  schon  inveterirte,  Concession  an  das  Französische, 
mit  der  man  aber  für  die  spanisch -baskischen  Dialekte  deshalb 
nicht  ausreicht,  weil  in  diesen  das  eh  nicht  auf  französische ,  son- 
dern auf  spanische  Weise  ausgesprochen  wird.    Gerade  in  solchen 


*•)  Tresora  (».II.  Note  7). 

^1)  Chaho,  a.  a.  O.  p.  13. 

^'}   Chaho,  a.  a.  O.  p.  13  handelt  bieriiber  aiisfülirlirh. 

^S)   Pruoer-Bey  (s.  H.  Note  16). 
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Verhältnissen  zeigt  sieh  die  Verworrenheit  in  der  baskischen  OrUi#- 
graphie,  daher  auch  van  Eyss  bemerkt**),  dass  dies  dem  Umstui 
dass  das  franzosische  ch  in  Spanien  unbekannt  ist,  zo  Terdankea  an, 
daher  schreibe  der  Eine  sh,  der  Andere  i,  ein  dritter  op  oder  gtf  ek 
z.  B.  orüe  oder  orixe,  orishe^  oriche.  Für  dies  ch  sollte  man  ia  der 
That  ein  anderes  Zeichen  haben  und  es  war  daher  gar  kein  ttkr 
Vorsehlag  Oihenarts*^),  wenn  er  dafür  das  Zeichen  op  und  ferl/i 
das  Zeichen  x'  empfahl,  was  dann  freilich  keine  Nacbahmung  faei 
Auch 

c 

ist  ein  des  Exils  würdiger  blos  französischer  Buchslabe,  dess« 
Stelle  durch 

Z 

vollständig  ersetzt  wird.  Dieses  z  hat  aber  einen  etwas  sanfieret 
Laut  als  das  franzosische  und  entspricht  mehr  dem  e  in  eid^)- 
W\\\  man  aus 

Ts  und  Tz 
besondere   Buchstaben   machen,    so   wird    man    doch   anerkeoaca 
müssen,  dass  in  jeder  dieser  Vereinigungen  der  einzelne  Baehstabe 
selbständig  ausgesprochen   wird  ^7).    Heut   zu    Tage  wird  nun  all- 
gemein angenommen,  dass 

J 

als  ts  auszusprechen  sei  ^s).  Dies  ist  in  der  That  eine  reine  Willkir, 
für  die  man  freilich  in  der  Pronunciation,  die  die  Italiener  dem  latei* 
nischeno^angedeihen  lassen,  eine  Analogie  finden  könnte.  Für  dasA 
durch  welches  unter  dem  Schutze  des  h  für  das  verbannte  e  ein  oag^ 
rechtes  Postliminium  erwirkt  wird,  wäre  das  x  nach  dem  erwihatm 
Vorschlage  Oihenart's  viel  mehr  an  seinem  Platze. 

Demgemäss  würde  es  uns  am  meisten  zusagen»  die  Sibilaala 
auf  folgende  zurückzuführen:  /*,  s»  x,  x  und  s,  oder  wenn  mu 
durchaus  das  ch  nicht  mehr  hinausweisen  kann:  /*,  «,  dk,  ick*  aadi 


^^)  van  Eyss,  a.  a.  O.  p.  2. 

*^)   Oihenart,  a.  a.  O.  p.  5. 

^*)  Inchauspe,  a.  a.  O.  p.  XU. 

^'7)  Inchauspe,  a.  a.  O.  p.  XII.  —  Tan  Bjsa,  a.  a.  O.  p.  a. 

*«)  S.  oben  8.  16. 
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—  Es  erQbrigt  in  Betreff  der  Consonantea  noeh  einige  Regeln 
hinzuzufügen.  Gleichwie  das  Baskisehe  kein  Wort  mit  einem  r 
anfangen  lässt,  so  gibt  es  mehrere  Cotisonanten ,  welche  niemals 
ihre  Stelle  im  Auslaut  haben  können.  Es  sind  dies  die  Buchstaben  6» 
d^  ff  g  und  m.  So  wenig  empfindlich  im  Ganzen  die  baskisehe 
Sprache  gegen  einen  Hiatus  ist  *»),  ab  und  zu  aber  einen 
euphonischen  Consonanten  einschaltet  so),  so  Vermeidet  sie  doch 
gern  eine  AnhSufung  von  Consonanten  durch  Einschiebung  eines 
Vokales;  z.  B.  lan  (Arbeit)  mit  dem  Suflfix  -tan  (in)  wird  lanetat^; 
diesem  Verfahren  haben  sich  auch  öfters  die  Fremdwörter  fugen 
mQssen;  z.  B.  Aprilk^  bask.  Apirill,  pwrogaicea  {probare)  ^^). 

Im  Allgemeinen  darf  es  als  eine  Regel  angesehen  werden»  dass 
in  einer  Sylbe  nicht  zwei  Consonanten  auf  einander  folgen.  Aus- 
nahmen finden  sich  meistens  in  Fremdwörterta :  o^ra^farrta  (ange- 
nehm)» Aruma  (Nebel) ,  ci^&nca  (diabolus) ,  froga  (Probe)  ^  globa 
(Gedicht),  progatchua  (profit).  Dagegen  entstehen  durch Zusammen- 
stossen  zweier  Sylben  hin  und  wieder  aber  auch  durch  Hinwegfallen 
eines  Vokals  (z.  B.  abrea  für  abered)  Consonantengruppen.  Als  Bei- 
spiele dafür  mögen  ausser  den  vorhin  angeführten  Fremdwörtern 
noch  folgende  dienen: 

Id:  bUdotsa  (Lamm),  ildoa  (Furche)»  zaldia  (Pferd). 

lg:  odolgia  (Blutwurst). 

tt:  alkhia  (Sitz)»  ibilkunza  (Spaziergang). 

Ip:  (Uporchak  (Quersack). 

U:  ichiltasuna  (Stillschweigen). 

Iz:  afeUzea  (zu  Nacht  essen),  giha  (Schlüssel). 

mp:  sutumpa^*)  (Kanone). 

neh:  urchaincha  (Eichhörnchen). 


^*)   Vgl.  obeo  IV.  A.  3.  8.  S.  23. 

^*)  Z.  B.  der  Oenitiv  des  Artikels  lattete  eigentlich  aen^  doch  trTtt  hier  ein  euphoni- 
sches r  dazwischen. 

X)   Vgl.  van  Eyss,  a.  a.  0.  p.  7. 

*s)  Dies  Wort  hat  vermathlich  Larramendi  gemacht  (rgl.  Chaho,  a.  t.  O.  La  guerre 
des  alphabets  p.  11);  es  ist  zasaromengesetzt  aus  tu  „Feuer^  und  tumpat  welches 
Wort  Sa\aberri,Vocabulaire,  in  folgender  Weise  wiedergibt:  ^coup  peu  vioient 
mai*  fai$ant  un  certain  bruit". 
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nd:  übendoa  (December,  Advent),  ondoan  (darauf). 

ndr:  andrea  für  anderen  (Jungfrau). 

ng:  gangnüa  (Zäpfchen),  maingtia  (iahin). 

nk:  aoinkidea  (Genosse),  tinkhazea  (knebeln). 

nl:  gonlekhia  (Heimat). 

IIB:  adinsua  (alt). 

nt:  mintasuna  (Verdruss),  tontoa  (dumm). 

nz:  hainzvrra  (Spaten),  ibenzea  (auflegen),  unzia  (SchifT). 

rb:  berbera  (allein),  garbia  (keusch). 

rch:  chirchila  (Quacksalber),  urchaincha  (Eichhörnchen). 

rd:  berdanza  (Förster),  gauerdi  (Mitternacht). 

rg:  bizargilea  (Barbier),  gargara  (schon). 

rk:  abarka  (Sandale),  hirurkakoa  (Dreizack). 

rl:  erlea  (Biene),  gurloa  (Kranich). 

rm:  bermea  (Versprechen),  laurna  (der  je  Vierte). 

rp:  harpia  (Grotte). 

ra:  ursoa  (Taube). 

rt:  agartnsuna  (Unfruchtbarkeit),  urthe  (Jahr). 

rtz:  bortz  (fünf). 

rz:  zahartzen  (alt  werden). 

nk:  adiskidea  (Freund),  peskiza  (Hoffnung). 

ski:  esklaboa  (Sklave). 

sl:  eroslea  (Käufer). 

sn:  gasnn  (Käse). 

»p:  erospena  (Kauf). 

8t :  abontoa  (August),  ustaila  (Jahreszeit). 

tch:  baratchuria  (Knoblauch),  eichen  (Haus). 

tr:  trebatua  (gewöhnt),  trebesia  (Widerwärtigkeit). 

ts:  itsuüia  (hässlich),  hnrrnbotsa  (Glockenspiel). 

tz:  gosetzea  {\\\xv\^ev\\)y  gatza  (Salz). 

zd:  ikuzdura  (Waschung). 

zg:  tazgnrria  (erschrecklich). 

zk:  chitezkoa  (vertraut),  hizkunza  (Sprache),  izkila  (Glocke). 

zm :  zizmina  (Beleidigung). 

zp:  ezpela  (Buchsbaum),  zazpi  (sieben). 

zt :  hozten  (sich  erfreuen),  ireztea  (kämmen). 


^ 
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3. 

Sehluss. 

Fasst  man  das  Resultat  dieser  Untersuchungen  zusammen»  so 
liesse  sich  ein  baskisches  Alphabet,  ohne  dass  man  nöthig  hätte 
ganz  neue  Zeichen  zu  erfinden,  in  folgender  Weise  zusammen- 
stellen : 

3 
h 

g,  k,  (khj, 

b.  p,  CphJ,  /;  (ß) 

d,  d\  U  t'  (th) 

l,  l\  m,  w,  n\  r,  {rr) 

/;  «,  a:  (ch),  % 

oder  nach  gewöhnlicher  Reihenfolge: 

a,  ft.  d^  d\  e,  /;  g,  h.  t,  j,  Ar,  /,  /*,  wt,  /i,  n',  o,  p,  r,  /;  «,  or,  t, 

Demnach  hätte  das  baskische  Alphabet  26  Buchstaben  zu  zählen; 
rechnet  man  noch  die  aspirirfen  und  zusammengesetzten  Buch- 
staben : 

*A,  /Ä,  phf  th,  tTf  X'  (tch)f  is  und  i% 
hinzu,  80  steigt  die  Zahl  auf  34. 

Über  den  im  Baskisehen  nicht  gerade  sehr  häufigen  Consonanten- 
weehsel  und  den  Consonantenschwund  behält  man  sich  vor,  bei 
anderer  Gelegenheit  zu  handeln  und  erlaubt  sich  nur  noch  einen 
fluchtigen  Blick  in  eine  ferne  Vergangenheit  zu  werfen»  nämlich  auf 
das  iberische  Alphabet.  Es  lässt  sich  freilich  nicht  der  Werth  der 
einzelnen  iberischen  Buchstaben  mit  völliger  Genauigkeit  be- 
stimmen. Eine  Parallele  zwischen  jenem  und  dem  baskischen  Alpha- 
bet findet  in  dem  Mangel  des  f  statt,  denn  dieser  Buchstabe  ist  auch 
letzterem  fremd,  was  in  gewisser  Weise  auch  von  dem  r  gilt.  Es  hat 
femer  das  Iberische  ebenfalls  vier  Sibilanten ;  dem  Zade  durfte  % 
dem  Zain:  s,  dem  Samech:  f  und  dem  Schin:  x  (d.  h.  cK)  ent- 
sprechen 5<).    Dagegen   fehlt  dem  Iberischen  das  g\  auch  ist  ihm 


*^  8.  die  Abhandlung:  Über  da»  iberische  Al(»habet.  S.  61. 
SiUb.  d.  phil.-bist.  Cl.  LXVI.  Bd.  I.  Hrt. 


so  P  b i 1 1  i  p f ,  Über  das  bMkiache  Alphabet. 

der  vokalische  Vorschlag  vor  dem  r  unbekannt,  wie  mehrere  Xamen, 
z.  B.  Roekho,  zu  erkennen  geben  s^);  sollte  also  das  Baskische  in 
irgend  einem  Zusammenhange  stehen,  so  miisste  sich  dieser  Vor- 
schlag wie  der  andere  vor  dem  s  impurum  erst  in  späterer  Zeit  ge- 
bildet haben. 


s*)  8.  ebend.  S.  25.  Leg.  267.  u.  ff. 
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Literaturgeschichte     der     Compilationes    antiquae, 

besonders  der  drei  ersten. 

Von  Dr.  Joh.  Friedrich  Ritter  v.  Schulte. 


Erstes  Capitel. 

Die   monographische   Literatur  zu   den   Compilationes 

antiquae. 

Die  Schriften  der  Glossatorenzeit  zu  den  Compilationes  an- 
tiquae tragen  denselben  Charakter,  wenn  man  die  äussere  Form 
in  Betracht  zieht,  als  die  über  das  Decret,  welche  wiederum  die 
Methode  der  Legisten  befolgten  i).  Wir  besitzen  Schriften  dieser 
verschiedenen  Arten,  zu  denen  sich  wie  beim  Decret  die  Excerpta 
oder  Noiabilia  gesellen,  von   denen  zuerst  gehandelt  werden  soll. 

I.  Notabilia. 

1.  Unter  diesem  Titel  besitzen  wir  handschriftlich  eine  Menge 
von  Schriften,  deren  Zweck  ähnlich  als  bei  den  Excerpta  Decretorum 
u.  s.  w.  darin  besteht:  den  hauptsächlichsten  Inhalt  der  einzelnen 
Decretah^n  auf  den  kürzesten  Ausdruck  gebracht  allgemein  zugäng- 
lich zu  machen.  Sie  bilden  mithin  einerseits  quellenmässige»  ganz 
kurze    Lehrbücher    über    den    Inhalt    der    Decretaiensammlung, 


1)  DeD  specifischen  Chnrakter  des  Appnratas  bei  v.  SaTigny  Gesch.  d.  röm. 
RechU  Hl.  S.  565  f.,  Lectura  <las  S.  539,  Summa  S.  552,  Chsus,  Quae- 
stiones.  Broeai-df«  das.  —  Allen  Handschriften,  die  ich  nicht 
selbst    benutzt    habe,    ist   ein   Sternchen  vorgesetzt  worden. 

4' 
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andererseits  Repertorieii  über  diese  selbst.  Jedoch  ist  mir  ein 
derartiges  Werk  in  alphabetischer  Form  bisher  nicht  Torgekommra; 
es  erklärt  sich  dies  leicht  aus  dem  ungleich  geringeren  Urobiige  der 
einzelnen  Sammlung  sowie  daraus,  dass,  nachdem  die  Gesammtmasse 
gross  geworden  war,  die  neu  erschienene  Compilation  Gregors  DL 
die  altern  Sammlungen  der  Geschichte  überwies.  Den  praktisehet 
Grund  solcher  Schriften  sehe  ich  wie  bei  denen  Ober  das  Decret 
in  dem  Bestreben,  das  so  wichtige  neue  Material  auf  die  bilKgste 
Art  allgemein  zugänglich  zu  machen.  Die  Methode  ist  bei  alleo  dieMi 
Schriften  dieselbe,  so  dass  die  Kenntniss  einer  einzigen  vollkomom 
genögt,  um  sie  zu  verstehen. 

Es  finden  sich  Schriften  dieser  Art  in  doppelter  Gestalt:  ober 
eine  einzelne  Compilation  und  über  mehrere  zusammen  in  eifern 
Werke.  Aus  unmittelbarer  Kenntniss  von  Handschriften  sind  lair 
folgende  Werke  bekannt  geworden. 

1.  Notabilia  ad  Comp.  I.  sive  Apostillae. 

2.  Am  häufigsten  kommt  ein  Werk  vor,  das  beginnt: 

*Ju8te  iudicate  (Vorrede  des  Breviarium  Extr:iyagantiom  Brnn 
hardi  Papiensis).  Nota,  quod  istud  proemium  compositum  est  ei 
diversis  auctoritatibus.  Prima  est  prophetae  dicentis  fuste  .  .  . 

Canones  (cap.  1.  Tit.  I.  L.  L).  Nota,  canones  ab  omnibas  eostt- 
din  debent  et  in  suo  sensu  duci  debent? 

Handschriften  i): 

Angers  Stadtb.  num.  361.  s.  XIH. 

•Königsberg  Univ.  num.  37«). 


0  Die  Könif^sberirer  Handschriflen  citire  ich  nach:  Steffenlia^eB  Citiltp' 
codicum  nanuscriptor.  bibl.  reg^.  et  aniv.  RefrioBont.  faac.  I.  cod4.  ad  jariapn^ 
pert.  cct.  Regim.  1861.  4.,  —  die  von  mir  eingesehenen  fransdtitehen  Bar%= 
Schulte  Iter  gallicuni  Wien  1868  (Sitx.-Ber.  d.  luiis.  Akad.  d.  WEm.  kiat  pliL 
Cl.  LIX.  S.  355  ff.);  <lazu  meine  Ahh.  Die  Rechtshandschr.  der  StinskiU.  dr. 
Wien  1868  (das.  LYU.  S.  559  ff.);  fSr  Italien:  Blnbae  Bikl.  Ubrar.  m 
iUlica.  r.ott.  1834. 

')  Steffen  hu  gen  ^ibt  unter  XXXVII.  num.  2.  dies,  nam.  5.  der».  Haadacbr.  tm 
zweites  Werk  als  versch ie den  an.  Nach  der  Mittbeilnnp  ackeiat  akcrlal 
blos  der  Anfang  kii  fehlen,  da  die  nota  zu  cap.  1.  wesentlich    pleiek   bt, 

Canones  debent  ab  omnibus  obsenrari  et  eomra  aiicloritnte  in  ivdieiis 
procedi.  ^ 
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*Gratz  *V„  t). 

♦Paris  lat.  3922,  Compiegiie  95. 

Leipzig  Univ.  Bibl.  975  fol.  154—159  s.  XIV.  ex.  Anfang 
wie  die  Königsberger. 

3.  Ganz  verschieden  ist,  obwohl  gleichen  Charakters,  ein  Werk 
mit  dem  Anfange: 

'Juste.  Nota  mulieribus  non  esse  concessum  officium  iudicandi 
III.  q.  VII.  §.  tria  [dict.  Grat.  post.  c.  1.].  Motus  judicis  in  veritate 
tantum,  non  in  superficie  postulantis  suhsistit,  ut  I.  q.  I.  Marcion. 
Item  qui  exercet  justitiam,  deum  se  ostendit  diligere,  et  sie  per 
exteriora  intelliguntur  interiora:  infra  rfß  «^72^.  excom.  a  nobis  / 
III.»  XLI.  Di.  §.  ült.  Item  qui  alterum  iudieat,  deum  iudicem  suum 
prae  oculis  habeat:  C.  de  jud.  rem  non  novam.  Item  qua  men- 
sora  mensi  fueritis,  remetietur  vobis.  Item  de  officio  et  potestate 
Dostra  deo  sumus  rationem  reddituri.* 

Handschrift  : 

Wien,  Hofbibl.  num.  2080.  fol.  mbr.  s.  XIV.  fol.  134'*— 138* 
(hört  auf  in  c.  27.  de  jurepatr.  III.  33.). 

2.  Notabilia  Pauli  Ungari  ad  IL  et  III.  Comp. 

4.  Der  Cod.  ms.  975  miscell.*)  der  Leipziger  Universitäts- 
bibliothek enthält  fol.  209'— 216*  mit  der  Überschrift  der  gleichzeiti- 
gen Hand  des  XIV.  Jahrb.  incipiunt  notabilia  secundarum'  und  dem 


^)  Dieser  und  die  beiden  folg.  (von  Laspeyres  p.  LH.  nota  106  n»eh  einer  Mit- 
iheilang  von  M aussen  angeführt)  haben  den  Anfang  des  Ronigsberger  in  der 
vorherg.  Anmerkung. 

*)   Der8eU>e,  aus  dem  A.  L.  Richter  (de  inedita  decretalinro  collectione  Lipsiensi. 
Lips.  1836)  die  ^colUetio  lAptitntU^  beschrieben  hat. 

Dieser  Codei  enthält  auch,  wie  Richter  schon  p.  2.  nota  6  angab,  fol.  79^ — 
96*  von  einer  Hand  des  XIV.  Jahrh.  die  dist.  Lambertini  de  Bamponibtu  sum  Dig. 
Tetna,  deren  Existenz  v.  Savigny  auch  in  der  2.  Aufl.  nicht  kennt.  Der  Codex 
beginnt:  ^Incipiunt  distinctiones  IT.  veteris  per  lambertum,  U  e  vi  vi  in  ti.  ff.  de 
inati.  et  iur.  numquid  sit  licituro  judici  desistere,  dist.^  an  iudex  infert  sibi  violen- 
tiam  iuste,  an  iniuste,^  ^expliciunt  distinctiones  ff.  veteris.^  —  fol.  96* — 115^ 
s.  XIV.  die  dist.  CodicU  desselben.  ^Incipiunt  distinctiones  codicis  de  Summit  t. 
et  fi.  e — a.  Si  quaeratur  si  6at  aliquod  statutum  in  civitate  ista,  an  advenae  ligen- 
lar  hoc  statuto.^  ^expliciunt  distinctionis  codicis  doinini  lamberti.*  Dasselbe  Werk 
habe  ich  (Iter  Gallicum  p.  475)  im  Cod.  329  der  SUdtb.  von  Chart  res  mit  des 
Lnrabertus  Namen  gefunden,  so  duss  wohl    kein  Zweifel    mehr    obwalten   kann. 
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Schlüsse  'Expliciunt  notabilia  paulf  ein  Werk  dieser  Art  über  die 
2.  und  3.  Compilatio  antiqua.  Da  aus  Johannes  Aiidreae«)  die 
Zusammenstellung  von  Notabilia  durch  Paulus  Ungarns  zur 
Comp.  II.  und  III.  bekundet  wird,  diese  selben  Notabilia  uns  aaeh  ii 
anderen  älteren  Handschriften  begegnen,  so  darf  wohl  die  Aator- 
schaft  des  Paulus  mit  Sicherheit  angenommen  werden. 

Die  zur  Comp.  II.  fangen  an:  'De  rescriptis.  Praeieru, 
Nota,  quod  non  possumus  iudicare  de  facto  nisi  plene  intelligamus. 
Et  est  contra  iudices,  qui  repente  procedunt.  Item  nee  respondere 
quaestioni,  nisi  totam  audiamus:  Et  est  contra  seolares,  qui  privs 
respondent,  quam  eis  opponatur.  Item  nee  respondere  legi  vel  canoni 
nisi  prius  inspiciamus.  Et  est  contra  magistros,  qui  respondent,  ante- 
quam  inspiciant  vel  sciant.  Cum  ord.  Nota,  quod  non  valel  rescriptaa, 
si  non  fiat  ibi  mentio  ordinis  vel  dignitatis.  Accepta.  Nota,  quod  noi 
debet  causa  remitti  ad  eum,  a  quo  est  appellatum,  nisi  utraque  pan 
consentiat.* 

5.  Anfang  der  Notabilia  III. 

'Devoiioni  etc.  Nota,  quod  tituli  decretalium  sunt  aotentid 
Item  bulla  vel  sigillum  praestat  auctoritatem.  Cum  omnes  etc.  Notau 
contra  malos  campsores,  qui  maius  pondus  habent  ad  accipiendom. 
et  minus  ad  daudum.  Item  constitutio  in  praeiudicium  absentian  et 
fdturorum  non  potest  fieri.  Item  in  praebendis  percipiendis  aeqaaliter 
vel  inaequaliter,  totaliter  vel  particulariter  consuetudo  ecciesiae  de- 
bet obscrvari.  Item  duae  regulae :  quod  quisque  etc.  et  patere  k. 
etc.  Item  si  fuerit  consuetudo,  quod  omnes  pariter  et  aequaliter  habe- 
ant  praebendas,  et  si  est  immutatum,  debet  reforniari.' 

Diese  Notab.  zur  Comp.  IL  stehen  noch  in  der  Handschrift  tob  : 

Angers,  Stadtbibl.  361. 

Die  Notab.  zur  Comp.  III.  hat  auch  die  Handschrift: 

Angers,  Stadtbibl.  361. 

Ob  eine  der  anderen  Formen  zur  Comp.  L  und  II.,  und  weiche, 
Bernard  US  Comp.  ant.  angehört,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  da  irb 
bisher  in  keiner  Handschrifc  seinen  Namen  bei  ihnen  gefunden  habe. 


1)   Adiiitio  ad  (iuil.  Üuraiitis  Speciiluin,  Prooeiiiium:   *qui«   Pauluin    UBf^araa,  ^v 

liotahiiia  sevuudiie  et  teriiac  compilutionis  ordinale  cuUe^erat,   aoo  #zprcMi  .  •  - 

Bernardus  ContpostellNDii»,  quia  iiod  diu    viguit  saa  eonpiJali«.  ••■ 

haiit'inus,  (|uud  illain  i^lossavit,  .ted  le^erat  duaii  primas  eoiiipil«Uoaes  et 

di'derai  super   illis.' 


I 
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6.  Ändere  Notabilia   zur  Comp.  II. 

Praeterea.  Quaesivit  Anconitanus  episcopus,  quid  esset  faeien- 
diim  de  lege,  quam  cives  sibi  statuerunt,  seil,  ut  siquis  etc.  Cum  lex 
illa  juri  communi  contradieat,  dicit  papa,  quod  respondere  non  potest» 
donec  illam  legem  videat,  vel  aliter  probetur,  eos  ita  statuisse.* 

Leipzig,  Univ.  975  fol.  159"— 164"  s.  XIV. 

Fulda,  D.  10.  fol.  mbr.  s.  XIII.  auf  XIV.  ehemals  Wein- 
garten, neuntes  Stock. 

Praeterea,  Cives  incomtam  [inconsuetam?]  constitutionem  edi- 
derunt 

*Königsberg  num.  37. 

3.  Zur  Comp.  III. 

7.  Bevotioni.  Scribit  magistris  papa  et  scolaribus,  ut  utantur 
istis  decretalibus  tam  in  seolis,  quam  in  iudieiis.  Cum  omnes. 
Trecenses  canonici  duas  constitutiones  fecerunt.' 

Leipzig,  Univ.  975.  fol.  164"— 170"  s.  XIV.  ('Incipiunt  casus 
tertiarum'). 

8.  Eine  andere  Form  beginnt: 

'Cum  omnes.  In  prima  parte  istius  capituli  reprobatur  invidia 
et  commendatur  aequalitas.' 

Fulda  cit.  Cod.  D.  10.  zehntes  StücL 

4.  Zur  Comp.  IV. 

9.  ^Firmiier.  In  prima  parte  dicitur,  quod  credere  debemus  et 
confiteri  unum  deum  incommutabilem.' 

^Königsberg  num.  37. 

10.  'Firmiter,  Primo  dicitur,  quod  debemus  credere,  quod 
unus  est  deus  et  tres  personae  et  unus  creator  omnium'  etc. 

Leipzig,  Univ.  975.  fol  170" — 172"  ('Incipiunt  casus  quartae 
compilationis'). 

11.  Ähnlich  eine  etwas  anders  beginnende  Form:  'Firmüer. 
Dividitur  c.  in  tres  partes.' 

Fulda,  cit.  Cod.  D.  10.  eilftes  Stück. 

5.  Zu  mehreren. 

12.  Solche  gibt  es  zu  den  drei  ersten  in  der  Handschrift: 
Berlin  Staatsbibl.  cod.   ms.  lat.   fol.   231    s.    XIII.   ine.    fol. 

122' — 195"  (nach  dem  Breviarium  Extravagantium).  Bald  enthält  sie 
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uuter  dem  betreffenden  Titel  Excerpte  nur  einer,  bald  von  iwei,  bald 
der  drei.  Sie  ist  deteet  und  beginnt  im  Tit.  de  eleetioniboi.  Ab 
Rande  stehen  Glossen  bis  fol.  133%  welche  meist  mit  Jwid**  beieidb- 
net  eine  kurze  Darstellung  des  Falles  (Casus)  enthalten.  Von  foL 
133"  ab  stehen  nur  einzelne  Glossen  zu  Kapiteln  der  Comp.  DL  nit 
den  Sigeln  Jo.  (Johannes  Galensis)  F.  196  fg.  enthalten  zwd 
Titel  als  Nachtrage. 

Lyon  Stadtbibl.  num.  271  (411)  s.  XIO. 

Diese  fangt  an :  *In  nomine  s.  trinitatis  m^^vinX  exeefHmiei 
decretalium  trium  eompilationum ,  quarum  prima  incipit  jitäe^ 
secunda  praeterea  •  tertia  devoHoni.  anno  pontificatos  domini  Iiuio- 
centii  III.  XIII.  Ex  concilio  Meldensi.  Ex  const  Canones  ab  arnmhm 
letzte:  de  privil.  gimili  modo* 

13.  Ober  die  Verfasser  dieser  NotabiUa  oder  AposiiUäe  ist  m 
schwer  ein  bestimmtes  Urtheil  zu  fällen.  Da  Johannes  Andreae  dei 
Anfang  bei  keinem  mittheilt,  dies  auch  nicht  von  andern  geseUehl 
so  Tiel  mir  bekannt  geworden,  so  war  es  lediglich  dem  Zufalle  u 
danken,  dass  bei  Paulus  eine  Handschrift  dessen  Namen  hat,  diesen 
als  Verfasser  zu  bestimmen.  Die  Namen  der  fibrigen  za  erairen  ist 
mir  auch  aus  Glossen  nicht  gelungen,  da  diese  nach  der  Natur  der 
Sache  nicht  diese  Apostillae,  sondern  die  Glossen  zum  reinen  Teile 
benutzen.  Soviel  aber  geht  aus  jener  Mittheilung  hervor»  dass  diese 
Art  von  Schriften  zu  der  ältesteten  Decretalenliteratur  gehören.  Das 
beweist  auch  der  Berliner  Codex,  welcher  unzweifelhaft  den  ersten 
Decennien  des  XIII.  Jahrhunderts  angehört. 

n.  Casus. 

Diese  Sammlungen  treffen  zum  Theile  mit  den  vorhin  besehrie- 
benen  zusammen  und  gehen  zurück  auf  den  Verfasser  des  Breviariom 
Extravagantium  Bernhard   von   Pavia. 

1.  Casus  Bernhardi  Papiensis  <)• 

14.  Diese  Casus  bestehen  nicht  blos  in  der  Aufstellung  fM 
Rechtsfallen  bez.  Angabe  des  Casus  der  Decretale,  sondern   auch  in 


<)  Laspeyres  Bernaudi  Papiensis.  .  Summa  Decretalium.  Ratiab.  ISSO  paf .  XLIX. 
sqq.  beweist  die  AutorachafI  Bernhard*«  und  theilt  p.  327  a^q.  «ine  AmsU  bü 
unter  synoptischer  Bflttheilnng  der  «staprechendea  des  Riehardns  Aaglirat- 
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Aarstelliing  von  Rechtsfragen,  Hervorhebung   einzehier   praktischer 
Anwendungen  der  ausgesprochenen  Sätze  u.  dgl.  in.  Für  die  prakti- 
sche Gestaltung  des  Rechts  sind  sie  von  grossem  Werthe  gewesen. 
Handschriften: 

•Frankfurt  a.  M.  vol.  43.  (Laspeyres  pag.  XLIX.). 
Berlin  cod.  ms.  lat.  fol.  350  s.  XIH  *). 
Leipzig,    Universitätsbihl.    Cod.    984.,    mbr.    fol.    s.    XÜI. 
.    drittes  Stück  fol.  67 — 89^  Zum  Schlüsse  genau  wie  im  Berliner 
I     Haec  vobis  etc.,  dann  dieselben  Verse. 

Fulda  Öffentl.  Bibl.  D.  5.  (unten  §.  40,) 
2.  Casus  Ricardi  Anglici. 

15.  Sie  haben  zum  Theil  mit  der  ersteren  eine  grosse  Ähnlich- 
keit, sind  jedoch  kürzer  und  selbststandig,  ja   auch   älter,  als   die 
Bernhards,  der  sie  vor  Augen  hatte  *). 
Handschriften : 

•München  num.  16083  (S.  Nicol.  Pat.  num.  83.  Lajtpeyres 
'•  c.  pag.  XLIX.). 


I 


0  Dieter  Laspejres  unbekannte  Codex  enthält  die  Summe  Bernhards  von 
Paria  rerbanden  mit  den  Caaus.  Regelmässig  (nur  als  tit.  3.  I.  I.  stehen  blos 
die  casus,  ebenso  als  4.  de  elect.,  darauf  nach  dem  tit.  de  elect.  kommt  die  summa 
de  eon*.  nnd  de  eUct,^  so  dass  wohl  ein  Versehen  des  Abschreibers  vorliegt)  steht 
erat  die  Snmme,  dann  folgt  ohne  jeden  Übergang  der  eatut.  Der  Codex  ist  sehr 
werthvoll  und  hat  oft  entschieden  bessere  Lesarten  als  d\9  Ausgabe.  Nach  dcn' 
Vorrede  steht  die  Einleitung  der  Casus:  ^flore»  apparuerunt-pottulala.^  Tit.  I. 
heisst  es:  *Anx.  deo  de  const.  ecciesiasticis  tractaturi.^  Der  Sehluss  lautet:  *Haec 
vobis,  dilectissimi,  a  nostra  insufficientia  in  mensa  vestrae  propositionis  post  pri- 
innm  decretalium  et  secundum  summae,  tertium  ferculum  hilari  rultu  de  proterva 
noatrae  paupertatis  oblatnm  solita  benignitate  sumatis  ut  et  tos  nobiseum  divinae 
bonitati  de  universis  beneficils  suis  gratias  indesinenter  agamus 

Flavia    cepit  opus  consummavitque  Papia, 

Contulit  anxilium  de  coelo  summa  sophia, 

Corrigat  haec  dicta  nee  sit  dilectio  ficta. 

Ob  tres  res  gestas  tibi  gloria  trina  potestas/ 

Die  tres  res  sind :  Breviarium,  eummaj  eants.  Sicher  ist  die  Handschrift  eine 
der  interessantesten  aller  bekannten. 
*)  Dies  beweist  die  ron  Laspeyres  p.  LI.  nota  99.  mitgetheilte  Stelle  Bern- 
hards, worin  dieser  (Glossa  ad  c.  2  Legehatur  de  mig.  et  ob.  I.  25.)  saijrt:  'Ma- 
feister  R.  sie  ponit  casum. ^  Im  herrlichen  Codex  Fitld.  I>.  S.  stehf  dazu  eine  nicht 
sigoirte  Glosse,  die  das  inhaltlich,  nicht  wörtlich,  enthält,  was  als  RichMrds  Fall 
angegeben  wird. 
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"Venedig  St.  Markus  nuni.  25.  (Bluhme  pag.  14.). 

16.  Die  Zeit  der  Entstehung  lässt  sich  für  diese  Casus 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  feststellen.  Ich  habe  in  der  Abhand- 
lung über  *die  Compilationen  Gilberts  und  Alaniis'  [Sitz. -Berichte 
LXV.  Bd.,  Seite  22]  gezeigt,  dass  Biehardus  bereits  citirt  wird 
in  einer  Glosse  zur  Comp.  Gilberti,  welche  gewiss  dem  Anfange 
des  XIII.  Jahrhunderts  angehört.  Da  nun  diese  Glosse  die  der 
Comp.  I.  kennt,  letzere  aber  wohl  bald  von  Bernhard  selbst  glossirt 
wurde,  Bernhard  1213  starb,  so  durften  die  Casus  des  Richardas 
zu  dessen  früheren  Werken  zählen  und  noch  dem  XII.  Jahrhundert 
angehören. 

in.  Quaestiones. 

17.  Von  solchen  finden  sich  mehrfache.  Eine  Sammlung  ent- 
halten folgende  Handschriften : 

Bamberg  er  kon.  Bibi.  mbr.  fol.  P.  II.  4.  saee.  Xlli  von  foL 
23—39  in  2  Col.  zu  je  70  Zeilen. 

Leipzig  Universitätsbibl.  984.  von  fol.  90  an,  s.  XIII.  mit  dem 
Anfange  'Incipiunt  Quaestiones.* 

•Königsberg  Univ.  Bibl.  num.  XXXVI. 

Da  ich  vom  letzteren  Codex  nur  den   genau   mit  den  anderti 
timmenüen  Anfang  kenne.  Cod.  Bamb.  sehr  vollständig  ist,  lege  iek 
diesen  der  Beschreibung  zu  Grunde. 

Anfang:  'Sancti  Spiritus  assit  nobis  gratia.'  'De  quaestiominf 
decretalibus  Xriict^twvi  ad  cursum  loquentis  expeditiorem  etaudientiuB 
intelligentiam  faciliorem  eas  utile  duximus  sub  tripartita  eoUiyft 
distinctione:  prima  eontiuet  quaestiones  ad  ordinem  judieiariüB 
pertinentes,  IP  decretales  meras  ad  ministros  altaris  et  ministerii 
spectantes,  IIP  matrimoniales.  In  prima  igitur  distinctione,  qme 
ordinem  judiciarium  tangit,  eo  ordine  quaestiones  quaestionibu» 
continuemus,  quo  in  quotidianis  judiciis  successive  de  facto  soleat 
proponi.  Sed  quia  in  omni  negotio  instituendo  qui  adversariam  tuU 
convenire  ad  maiorem  cautelam  icscripto  summi  pontifieis  parte« 
suam  consuevit  munire,  ideo  de  rescripto  praemittimus,  fingeotes 
aliquem  spuliatum ,  qui  ad  postulandani  restitutionem  reseriptofl 
.summi  poiit.  ad  judicem  delegatum  deportavit.  Sciendum  ergo  est. 
quod  multa  sunt,  quae  rescriptum  summi   pontifieis   impediunt:  qun 
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falsitatis  obiectio,  veritatis  suppressio,  si  iuri  communi  sit  contrariuin, 
si  in  eo  sit  erratum,  si  circa  persouain  sive  ofScium  sive  circa  rem, 
siTe  circa  causam,  vel  si  posterius  fuerit  impetratum  non  habita  meii- 
tione  prioris,  si  non  fuerit  bullatum.  De  singulis  ergo  capitulis  videa- 
mus.  §•  De  primo  qtmeritur,  si  adjectum  sit  sen.  an  eo  probato 
exspiret  judicis  iurisdictio,  et  videtur,  quia  sub  hac  conditione: 
si  preees  veritate  nitantur,  committitur  jurisdictio,  ut  XXV.  q.  II. 
univeraa »  immo  semper  subintelligitur  ,  etiam  si  non  apponatur, 
ut  extra  de  rescriptis  ex  parte.  Sed  hie  non  subest  conditio, 
ergo  exspirat  jurisdictio.  .  .  .* 

Die  Sammlung  enthält  äusserlich  keine  Abtheilung  nach  den 
drei  Theilen ;  die  einzelnen  Erörterungen  werden  mit  dem  vorher- 
gehenden verbunden  durch  Übergänge  als: 

*Praemisimus  de  rescripto;  si  ergo  in  r.  nullum  praedictorum 
impedimentorum  invenitur,  eins  auctoritate  restitutio  efScaciter 
potest  peti.  Sed  quoniam  multa  sunt^  quae  restitutionem  possunt 
inipedire,  videamus,  quae  sint  illa,  ut  sie  perpendatur,  an  iure  restitui 
debeaf ;  'Restituta  possessione  potest  h,  qui  spoliator  fuit,  a  quo  vis 
accusari.  Sed  quoniam  criminum  quaedam  sunt  occulta,  quaedam 
manifesta,  item  q.  manif.  q  notoria,  q.  non  adeo  nota  vel  certa, 
de  notoriis  primo  videamus';  'praemisimus  de  not.»  videamus  de 
occultis\  ich  gebe  im  Folgenden  die  behandelten  Materien  nach  den 
Abtheilungen  der  Einleitung  an  nach  selbst  gemachten  der  Sache 
und  dem  Werke  entlehnten  Rubriken. 

I.  Quüestiones  judiciales. 

I.  de  rescriptis.  2.  de  restitutione  spoliatorum.  3.  de  crimini- 
bus  notoriis.  4.  de  occultis.  5.  de  manii'estis  non  notoriis.  6.  de 
excomniunicatione.  7.  de  transactione.  8.  de  sacramento  calumniae. 
9.  de  iuramentis.  10.  de  accusationis  forma.  11.  de  infamia  et  int'a- 
mibus.  12.  de  purgatione.   13.  de  testibus.  14. 

II.  Quaest.  ad  ministros  et  ministeria  spect. 

1.  de  symoniace  ordinatis.  2.  de  haereticis.  3.  de  sacramento 
eucharistiae  ab  haereticis  ministr.  4.  utrum  haeretici  habeant  potes- 
tatem  ligandi  et  solvendi.  5.  de  clavium  potestate.  5.  de  episco- 
pali  electione  et  ordinatione.  6.  de  continentia.  7.  de  regulis  aposto- 
licis  oportet  episcopum  esse  sine  crimine.  de  criminosis  non  ord. 
8.  de  bigamis  non  ordinandis.  9.  u.  10.  11.  de  vita  et  honest  cleri- 
coram.  als  Theil  des  tract.  de  irregularitate :   12.  de  servis  non  ordi- 


60  V.    S  c  h  u  1  t  e 

nandis.   13.  de  electione.   14.  de  iure  patroiiatus.    16.  de  eonsecn- 
tione  episeoporum  et  ordinatione  clerieorum. 

lU.  Quaestiones  matrimoniales. 

1.  Dejureuaturali.  2.deprohibitionibus.  3.  de  sponsalibus.  4.  De 
matrimonio:  quid  sit,  quae  de  substantia  sint  m.,  quae  impediant  n. 
5.  de  matr.  rate.  6.  quaestiones  speciales.  7.  de  diYortio.  8.  de  ub- 
pedimentis  matrimonii.  9.  de  cognatione  spirituali«  10.  de  cogna- 
tione  legali.  11.  de  eonsanguinitate  et  affinitate.  12.  de  disptri  ealtu. 
13.  de  errore.  14.  de  errore  eonditionis.  Darin  hört  das  W^  aif 
ohne  Schlussvermerk  mit  den  Worten:  'Nobis  autem  videtur,  com- 
munes  esse  debere.* 

Als  Beleg  der  Methode  gebe  ich  eine  der  kürzeren,  die  de  jure 
patronatus. 

Traemisimus  de  electione  episcopi,  cuius  eiectionis  libera  cleri 
est,  cum  in  episcopali  ecclesia  necessario  habeai  ins  patrontUnt- 
Ceterum  cum  in  monasterium  jus  patronus  babeatur,  poterit  paUro- 
nus  vacante  abbatia  cum  fratribus  eligere,  ut  XVIII.  q.  U.  atMes. 
In  ecclesia  vero  parochiali  patronus  solus  eligit  ut  XVI.  q.  VIL 
decrevimus.  De  hoc  jure  patronatus  quaeritur,  utrum  sit  spüituale 
vel  corporale  yel  mixtum.  Spirituale  non  videtur,  quia  per  sueees- 
sionem  transfertur  ad  heredes  sanguinis,  ut  XVI.  q.  ult.  quicuMfite 
filiis,  at  spiritualia  non  sunt  successiya  ut  VIII.  q.  I.  M  o  y  s  e  s»  aposfe- 
lici  licet  sig'.  Item  corporale  non  videtur,  quia  patronatus  ins  ad  quoslibet 
potest  transferri,  quod  non  contingit  de  jure  patr.  Mixtum  non  ride- 
tur,  quia  si,  patronatus  jus  posset  vendi  sicut  cetera  jura  eeclesiastict 
utpote  praedia  et  huiusmodi,  quae  sunt  corporalia  et  ecclesiastica. 
Item  si  esset  mixtum  i.  e.  seculare  et  ecclesiasticum,  poasetä  prm- 
cipes  statuere,  ne  laici  de  cetero  in  ecciesiis  haberent  jus  patrona- 
tus, sicut  potest  statuere,  ne  praescriberet  contra  ecelesiam,  et  jm 
praescriptionis  similiter  jus  mixtum  dicüur.  Quid  ergo?  Sointio. 
Dicatur,  quod  est  mixtum  ecclesiasticum,  seil,  quod  de  eeclesii 
habetur  et  pendet,  unde  non  transit  ad  extraneas  personas  sicut  et 
privatum ,  quia  privilegiatae  personae  competit.  Unde  transit  ad 
successores  sanguinis,  ergo  cerporale.  Sed  nee  aliquaudo  ad  oauM 
patronatus  jus  transfertur.  Est  et  spirituale,  sed  non  de  [offenbar  eiie 
Lücke],  alioquin  ad  nullos  omnino  transiret  nee  est  simile  de  praedü», 
cum  illa  licet  sint  ecclesiastica  proprie  tamen  corporalia  et  pastin 
subjacent  venditioni,  quod  de  jure   patronatus   non   contingit  Non 
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est  simile  de  praescriptione»  quae  licet  circa  spiritualia  nonnumquam 
Tersetur,  iiunquain  jus  spirituale  licet  ecclesiasticum  potest  censeri, 
et  cum  ju.H  praescriptionis  originem  traxerit  a  jure  forensi  jus  patro- 
Datus  a  mero  sacro,  uiide,  licet  princeps  circa  praescriptionem  aliquid 
possit  immutare,  non  tarnen  circa  jus  p.  aliquid  potest  statuere  vel 
seeundum  seil,  jus  patro.  Et  verum  est  spirituale  nee  de  roero  pate. 
sed  duntaxat  ex  dispeusatione  canonum  est,  quod  defertur  per  suc- 
cessionem.  Quicquid  ergo  de  jure  p.  quoad  laicos  in  canonibus 
reperitur  dispensatione  indultum  ex  gratia  canonum  dicatur.  ut 
XVI.  q.  V.  c.  1.  Casus  ergo  in  canonibus  reperti  teneantur;  novi  non 
introducantur  cum  ex  dispensatione  regula  fieri  non  debeat,  nee  dis- 
pensatio  ad  consequentiam  trahenda  ut  XXIII.  q.  11.  tu  adolescentia. 
Ar.  di.  XXXIIII.  lector. 

Item  quaeritur,  utrum  j.  p.  vendatur?  Quod  si  universitas  venda- 
tur  et  j.  p.  transit,  ut  in  extra,  de  jure  patro.  cum  saeculum.  Ergo 
ex  vendito  potest  possideri,  ergo  potest  vendi.  Econtra  res  est  spiri- 
tualis  vel  spirituali  annexa,  ergo  non  subjacet  venditioni  ut  I.  q.  III. 
si  quis  obiecerit,  in  extra-  de  j.  p.  ad  aures.  Solutio:  licet  transeat 
oecasione  rei  venditae,  non  tarnen  vendi  potest  per  se  instar  fundi 
dotalis. 

Item  filio  patroni  instituto  ad  praesentationem  patroni,  quod 
licitum  Sit  ar.  III.  q.  II.  quisquis,  di  LXXXVI.  nonsatis;  quaer.  si  ad 
ipsom  devolvaturj.p.patre  mortuo  cumbonishereditariis?  utrum  possit 
retinere  et  videtur,  quia  ecclesia  juste  adepta  non  potest  privari  utXVI. 
q.  VI.  imminentem.  Item  hereditate  privari  non  potest.  Item  non  est 
noTum  quod  semel  utiliter  etc.  ut  C.  de  reg.  jur.  non  est  novum; 
mr.  di  LV.  praecepta.  E  contra  hoc  solum  religiosis  conceditur,  ut 
uti  possint  temporaiibus  et  habere  j.  p.  ut  in  extra,  de  j.  p.  pat. 
[ronss  heissen  de  cetera,  nämlich  c.  23.].  Item  isti  suf6ciant  bona 
hereditaria,  unde  si  percipiat  ecclesiastica,  sacrilegium  incurrit,  ut 
XVI.  q.  I.  c*  ultimo  in  fiiie,  I.  q.  III.  clericus  pastor.  Sed  posito  ipsum 
dam  esset  in  minoribus  ordinibus  de  legitime  patrimonio  viveiite 
patrem  suscepisse  filium  et  maxime  vel  uxore  mortua  ut  dictum  est 
ad  praesentationem  patris  fuisse  institutum  et  mortuo  patre  ipsum 
habere  bona  hereditaria  cum  jure  p.  et  ecclesiam»  quaer.  utrum 
aasignata  ecclesia  possit  episcopus  fieri,  immo  dignum  et  inhibitum 
ad  eins  praesentationem  instituere,  et  utrum  cum  sit  de  legitime  matr. 
oalus,  et  digiius  quare  repellitur.  Contra  videtur  quod  repelli  debeat. 
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tarnen  ne  iterum  Rat  coiifusio  patroni  et  et  ecciesiae  tameo  qaii 
edictuin  de  filiis  sacerddtiim  post  patres  instituendis  Tidetoreste 
generale  tarn  de  filiis  natis  ex  legitima  eonjunctioiie  quam  de  »os- 
ceptis  ex  fornieatione.  Solutio.  Ad  primum  dici  potest.  eam  eeclesiaB 
de  consilio  resignare  debere,  licet  de  stricto  jure  ad  hoc  cogi  dob 
possit.  Ad  secundum  dici  potest,  esse  repellendum,  ue  TideaDtur  ee- 
clesiastica  esse  snccessoria,  ut  VIII.  q.  I.  aposiolica  nam  genenk 
yidetur  illud  edictum,  ut  in  exira,  de  ordinat  ai  sa. 

Item  quaer.  si  duo  ditaverint,  utrum  alter  plus  juris  quam  alter 
in  j.  p.  habere  possit.    Et  videtur  posito  quod  alter  in  majori  abuD- 
dantia  contulit  qoam  reliquus,  uterque  tarnen  ad  sufficientiam.    Ecce 
utrique  est  acquisitum  j.  p.  ditatione,  alter  roagis  ditavitquam  reliqaiu 
ergo  plus  juris  habet.  E  contra  res  est  spiritualis  ergo  sectiooem  aon 
admittit  ut  XX.  q.  1.  quia  si  alter,  ergo  plus  juris  habere  potest  quaa 
reliquus.  Solutio.  dici  potest  neutrum  plus  altere  juris    habere  et  ita 
j.  p.  ab  istis  habetur  quod  a  neutro  licet  non  obstet  dici    ab  utroqne 
haberi  in  solidum  neutrum  tarnen  per  sc  posse  praesentare.  Similiter 
dicatur  de  eo  quod  quaer.  si  ciyitas  ecclesiam  fuudet,  quod  ibi  oollas 
civis  est  patronus,  sed  tota  uniyersitas,  ar.  XIL  q.  II.  quae  maHwmii- 
iinitur.    Item  quaer.  utrum  j.  p.   inter  heredes  possit  diTidi«  puta  i 
plures  sint  ecciesiae  ut  singuli  singularum  sint  ecclesiarum  patrooi. 
Et  videtur,  quia  fiat  distributio  praediorum,  simul  cum  praediis  traa- 
sibit  j.  p.,  persimile  eins  quod   dicitur  de  universitate  vendita  ita  et 
hoc  satis  potest  concedi.   Sed  numquid  jus  simplex  potest  di\idi  noa 
facta  divisione  praedioruni  ?    Non  videtur  nam  jus  privatae  persooae 
conferri  non  potest  ut  XVI.  q.  VII.  nemini.  In  monasterio  jus  simples 
conferri  potest  ut  in  extra  de  j.  p.  illud.  Sed  noune  patronus  praedi- 
um  retento  sibi   pafronatu   potest  alienare!    Resp.  j.  p.  simplex  ab 
aliquo  privato  haberi  potest,  fieri  autem  non  potest  sicut  mancipiina 
chrisliaiium  in  dominio  gentili  esse  potest  Item  quaer.  utrum  clericas 
de  manu  laici  beneficium  adipisci  possit  ecciesiasticum  ?  Noo  ridetv, 
ut  XVI.   q.    VII.   quonianif   ubi  excommunicatur  talis,  c.  st  qnidem 
episcopus,  ibi  deponitur  talis.   E  contra  videtur  quud  talis  se  tvfri 
possit   si  longa   t'uerit   praescriptione   munitus    ut   in  extra  de  j.  p. 
cum  pastorali,   sed   directo  videtur  nulla   praescriptione  se  possc 
tueri.  Coiistat  enim  in  hoc  casu  (iiiuste  fuisse  praescriptionis  exar- 
diuni.    Nulla  ergo  |iraeseriptio  in  hoc  casu  locum  habet  ut  XIII.  di. 
xc.  HI.  di.  illud  et  di  i\  contra  moiem  XXXII.  q.  V.  quidam.  Solutio. 
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dici  potest  quod  se  tucri  possit  iion  momeiito  loiigae  praescnptioiiis 
sed  praetextu  diuturnae  episcopalis  taciturnitatis,  qua  episcopus 
yidebatui*  conseiisisse  et  negotium  ratum  habuisse.  Vel  legatui*  illud 
Tel  in  eadem  decretali  sequitur  prout  et  planum  erit. 

Item  quaer.  si  unus  in  sua  possessione  ecciesiam  fuiidaverit  et 
alius  eam  ditaverit^  quis  eorum  patronus  censeri  debeat?  Et  videtur 
quod  dominus  possidens,  ut  XVIII.  q.  II.  abbatem.  cum  j.  p.  boc  modo 
quidem  substantialiter  acquiritur  quia  possessioni  eoliaeret  per  dita- 
tionem  vero  accidentaliter  utpote  per  extrinseca  adminicula.  Contra 
per  ditatlonem  potius  videtur  aequiri.  cum  nisi  suffieienter  esset 
ditata,  consecrari  minime  deberet  ut  XVI.  q.  VI.  piae,  cum  etiam  nisi 
ministris  sufficere  possit  alii  ecclesiae  supponetur  ut  X.  q.  III.  vivo 
et  ita  fieret  cappella  et  ancilla  quae  modo  est  per  cum  qui  ditavit 
mater  et  libera.  Quid  ergo?  Solutio;  dici  potest,  dominum  posses- 
sionis esse  patronum  quoad  jus  praesentandi.  Numquid  aliquid  iuris 
alii  est  acquisitum?  Resp.  est  licet  enim  nil  babeat  honoris  habet 
tarnen  aliquid  commodi  honoris  ut  XVI.  q.  VII.  cuicunque  filiis  I.  q.  I. 
constituerunt  quod  etiam  habet  et  reliquus. 

Item  posito  quod  eeclesia  ad  alium  locum  transferatur,  quaer. 
utrum  esse  debeat  patronus  novae  qui  i'uit  patronus  veteris?  Et 
Tidetur  quod  sie  praesertim  si  ex  ditatione  j.  p.  fuit  acquisitum,  cum 
divinaepossessionescum  liis,  quae  ecclesiae  erantconcollata  simul  tran- 
seant,  cum  id  juris  simul  esse  debeat  in  accessorio,  quod  est  in  prin- 
cipali.  Sed  contra  videtur  quod  is  cuius  possessione  constituitur  ee- 
clesia patronus  esse  debeat  cum  is  ceteris  in  jure  praesentandi  pr.tc- 
ferri  debeat  secundum  praemissam  rationem.  Quod  quidem  verum 
est.  Nam  possessionis  dominus  erit  patronus  quoad  jus  praesentandi, 
alius  vero  quoad  alia. 

Sed  quid  si  haereticus  excommunicatus  praesentet,  numquid 
tenetur  admittere?  Resp.  nequaquam  ar.  XVI.  q.  VII.  Frugentius. 
Quid  ergo  faciet  episcopus  elapsis  duobus  vel  tribus  mensibus  vel 
secundum  quod  ei  melius  visum  tuerit.?  Poterit  eam  ordinäre  ut  in 
extra,  de  jure  p.  quon. 

Item  quaer.  si  dominus  non  praesentet  et  episcopus  constituat 
antequam  ex  post  facto  comperto  quod  supra  patronus  non  fuerit 
possit  amoveri?  videtur  quod  non,  nam  sola  episcopalis  institutio 
absque  omni  praeiudicio  praevalet,  unde  in  extra  de  j.  p.  diiecti 
loDge   magis  cum   autem   praecesserit  ut   in  extra  t.  e.  de  cetero. 
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E  contra  qiiod  fit  in  huitismodi  praesentatione  patroni,  ratam  not 
habetur  ut  XIII.  q.  VII.  deorevimus.  Item  expressum  ar.  in  estn.  de 
j.  p.  dilectus.  Solutio.  Si  is,  qui  praesentat,  in  possessione  sit  pttm- 
nus  et  credatur  patronus  non  irritatur  institutio»  licet  alius  j.  p.  efi- 
cerit.  sit  patronatus  postroodum  ei»  in  quo  casu  loquitur  idem  capi- 
tulum  de  ceterOf  seeua  qiiando  is  praesentat,  qui  nou  est  in  posses- 
sione  vel  saltem  non  creditur  esse  patronus,  quo  casu  loquitur  eapi- 
tulum  dilectus.  Item  ibi  sufficit  sola  institutio  episcopi  ubi  nolha 
praesentat  patronus  vel  ex  injusta  causa  praeseiitationem  differt  vt 
in  illo  c.  dilectu  uti  nulla  est  institutio,  ubi  spreto  patrofio  instituitir 
ut  in  illo  c.  decrevimus\ 

Über  den  Verfasser  lässt  sich  weder  aus  dem  Werke  reibst 
noch  aus  anderweitigen  Nachrichten  eine  Vermuthung  aufstellen,  da- 
gegen die  Zeit  der  Abfassung  ziemlich  genau  bestimmen.  Die 
Compilatio  prima  wird  in  jeder  Quästion  citirt»  dagegen  keine  der 
anderen,  auch  nicht  einzelne  darin  enthaltene  Decretaleu.  Solches 
war  aber  nur  möglich,  wenn  die  Schrift  im  Anfange  der  90ger  Jahre 
des  XII.  Jahrhunderts  gemacht  wurde,  da  sich  bei  der  Wichtigkeit 
vieler  für  fast  jede  behandelte  Materie  ein  Übergehen  nicht  denket 
lässt,  eine  Unbekanntschatt  mit  denselben  aber  vollends  hei  einem 
Autor  nicht  angenommen  werden  kann,  der,  wie  sein  Werk  beweist, 
eine  umfassende  Rechtsbildung  besitzt.  Die  Schrift  ist  wertiiToll 
und  bietet  jedenfalls  die  umfassendsten  Erörterungen  aus  jener 
Zeit  zu  den  betreffenden  Materien.  Schriftsteller,  ausser  Johannes, 
womit  nur  Job.  Faventinus  gemeint  ist,  werden  nicht  citirt,  dagegen 
oft  von  den  verschiedenen  Ansichten  gehandelt 

18.  Eine  zweite  Sammlung  enthält  derselbe  Bamberger 
Codex  fol.  41 — 56.  Sie  ist  von  einem  anderen  Verfasser,  wie  die 
durchaus  verschiedene  Methode  lehrt,  aber  aus  gleichen  Gründen 
in  dieselbe  Zeit  zu  verlegen.  Ob  sie  vollständig  ist,  kann  ich  nicht 
behaupten.  Sie  umfasst  100  Stück.  Jn  auch  durch  Absätze  genau 
geschiedenen  Abtheilungen  wird  jedesmal  der  Fall  dai^estellt,  damuT 
folgt  die  Auseinandersetzung  der  bejahenden,  dann  der  Terneinenden 
Gründe,  endlich  die  stets  ganz  decidirte  Solutio.  Sie  erstrecken  sieh 
ziemlich  anfalle  Hauptmaterien  der  Decretalen.   Die  ersten  sind: 

An  potestas  invita  civitate  post  monachatus  possit  revocari? 
Veniens  quidam  ad  regnum  civitatis  juravit  se  bona  6de  rectnrum 
eivitatem  usque  ad  annum.  Medio  vero  tempore  sui  regiminis  nullios 
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requisita  licentia  intravit  monasterium . . .  2.  de  praescriptione.  3.  de 
privilegiis,  in  quibus  aliorum  fit  mentio.  4.  de  presbytero  peregri- 
nante  invito  episcopo.  5.  an  episc.  possit  indicere  bellum.  6.  an  ec- 
desia  in  lajeos  compromittere  possit  in  spiritualibus.  7.  de  negotio 
pluribus  commisso  et  in  unius  absentia  finito.  8.  an  electus  teneatur 
8oI?ere  sumptus  factos  in  definitione  electionis.  9.  an  clerici  cappel- 
larum  debeant  Interesse  electioni  archipresbyteri.  10.  an  sacerdos 
eompelli  possit  ad  purgationem,  qui  vovit,  se  non  juraturum.  11.  an 
cauponibus  danda  sit  eucharistia.  12.  an  revocari  possit  quod  a  ficto 
herede  datur  ecclesiae.  13.  de  praescriptione.  14.  de  hereditate  filio 
IQ  eontentione  positi.  IK.  de  jure  patronatus  et  praescriptione  mixta. 
16.  de  eo  qui  feeit  sibi  relinqui,  quod  ille  Yolebat  ecclesiae  relin- 
qoere.  Letzte:  Quidam  intravit  monasterium  ea  conditione  inter- 
posita,  ut  usumfruetum  praedii  unius  sibi  reservaret. 

Alle  Quästionen  behandeln  einzelne  durchaus  praktische  Fragen. 
Diese  Sammlungen  unter  Hinzunahme  der  altern  beweisen,  dass  die 
späteren  im  Wesentlichen  nur  Wiederholungen  aber  die  bereits 
früher  behandelten  Materien  sind.  Was  in  den  Quästionen  des 
XIII.  Jahrhunderts  Neues  sich  vorfindet,  besteht  vielfach  lediglich 
in  dem  Ergänzen  der  rationes  pro  und  contra  aus  den  neuen  Dekre- 
talen  und  diesen  entsprechend  ab  und  zu  in  anderen  Entscheidungen ; 
auch  sind  die  späteren  oft  viel  ausführlicher.  Dagegen  kann  man 
nicht  behaupten,  dass  sie  durchgehends  geistvoller  behandelt  sind 
und  von  unbefangener  juristischer  Auffassung  zeugen. 

19.  Quaestiones  Damnsi.  Über  sie  werde  ich  bei  dessen 
Schriften  ausführlicher  reden. 


IV.  Suinmae. 

20.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  jeneClasse  von  Schriften» 
welche  sich  nicht  an  die  einzelnen  Capitel  anlehnen»  sondern  die  in 
den  einzelnen  Titeln  behandelte  Materie  lediglich  in  der  Reihenfolge 
der  Titel,  daher  auch  Surnmae  titiilorfim  genannt,  nach  selbst  ge- 
wählter Ordnung  darstellen.  Sie  bilden  mithin  De kretalenl ehr- 
bficher  im  eigentlichen  Sinne,  welche  sich  von  den  späteren  syste- 
matischen lediglich  durch  die  äussere  Ordnung  unterscheiden.  Es 
sind  folgende  bekannt. 

Sitb.  d.  phil.-hist.  Gl.  LXVI.  Bd.  I.  Hft.  5 
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1.  Summa  titularum  Bernhardt  Papiensis. 

Handschriften:  7  sind  angeführt  in  der  gleich  zu  nennenden 
Ausgabe  i).  Dazu  kommen  die  dem  Herausgeber  unbekannten: 

Berlin  Kon.  Bibl.  num.  350.  (bereits  näher  beschrieben). 

Bamberg  P.  IL  4.  fol.  8 — 23,  saec.  XIV.  Cberschrift  "Indpü 
summa  bemardi  epiacopi  faventinf  f  Schlussverse  wie  in  der  Aiift- 
gabe. 

Fulda  öffentl.  Bibliothek  D.  5.»  mbr.  fol.  s.  XIH.  Sie  lioft 
in  demselben  wie  im  Casseler  am  unteren  Rande  des  Breviars  fwt 
und  hat  regelmässig  bei  jedem  Absatz  trotz  der  Rubrik  im  Anftngf 
B.  neben  sich. 

*Trier  Stadtbibl.  num.  908»  fol.  5»  XV.  (nach  dem  mir  vor- 
liegenden Kataloge  *) 

Ausgabe:  Bemardi  Papiensis  Faventini  Episcopi  Summa 
Decretalium.  Ad  librorum  manuscriptorum  fidem  cum  aliis  eiu^den 
scriptis  edidit  Em.  Ad.  Theod.  Laspeyres.  Ratisb.  1860. 

Die  Ausgabe  erörtert  die  in  Betracht  kommenden  Punkte  eio- 
gehend»  weshalb  ich  mich  des  Weiteren  nicht  darauf  einzulasseo 
brauche.  Soweit  ich  mit  einzelnen  Punkten  nicht  übereinstimmt, 
wird  sich  die  Gelegenheit  ergeben,  dies  hervorzuheben. 

2.  Summa  titulorum  Damasi. 

Ober  sie  soll  unten  im  Zusammenhange  seiner  Schriften  ge- 
handelt werden. 

V.  Die  Tractataa 

21.  Zu  diesen  dürfen  gerechnet  werden: 

1.  Summa  de  niatrimonio  des  Bernhard  von  Pavia.  lu  der 
Ausgabe  von  Laspeyres  p.  XLVII.  sqq.  besprochen  und  p.  287  Im# 
306  edirt.   Fast  gleichzeitig   edirt  von  Kuustmann  in:  v.  Mot 


1)  Im  CaUlogue  g^D^ral  des  manutcriU  des  bibliotbeqaes  puUiquee  des  deputHMat» 
Vol.  U.  (Pur.  1855)  pag.  50  und  174  werden  Codd.  als  Sunum»  B«nk.  de  jm 
csn.  bezeichnet ;  nach  den  dort  mitgetheilten  Anfingen  &a  •ckliessen  sind  sie  wki 
die  Samme,  sondern  das  Breviarium. 

')  Da  dieser  aber,  wie  ich  bei  anderen  selbst  eingetehenea  Handschriften  fand.  wMt 
Terlässlich,  muss  ich  die  Richtigkeit  der  Angabe  dahingeat«llt  aein  laasea. 
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and  Verl ng  Archiv  f.  kath.  Kirchenrecht  Bd.  VI.  (1861)  S.  223  bis 
262  mit  voraufgehender  Einleitung. 

2.  Bernhards  Summa  de  electione,  besprochen  bei  Las- 
peyres  1.  c.  und  gedruckt  pag.  307—323. 

3.  Tancredus  Suroma  de  matrimonio.  Letzte  Ausgabe: 
TancrediSummadematrimonio.edidit  Agathon  Wunderlich.  Gott. 
1841.  Diese  bespricht  die  einzelnen  Punkte.  Weitere  Handschritten 
sa  nennen  ist  unnöthig. 

Übrigens  fussen  diese  Schritten,  wie  die  Ordines  judiciarii 
aas  dieser  Periode,  nicht  blos  auf  den  Compilationes  antiquae,  sind 
aber  sicher  durch  die  massenhaften Decretalen  hervorgerufen  worden. 
Deshalb  habe  ich  sie  ecwähnen  zu  sollen  geglaubt,  obwohl  meine 
Absicht  nur  darauf  ausgeht,  in  diesen  Abhandlungen  aus  Handschrif- 
ten Neues  zu  bieten. 

VI.  Brocarda. 

Mir  sind  nur  die  des  Damasus  bekannt  geworden,  die  ich  unter 
dessen  Schriften  besprechen  werde. 


Zweites  Capitel. 

Die  eigentliche  Glossenliteratur.  Apparatus,  lecturae, 

glossae  i). 

I.  Einleitung. 

22.  Um  das,  was  ich  biete,  richtig  beurtheilen  zu  können,  muss 
man  sich  daran  erinnern,  was  bisher  über  diesen  Gegenstand  ge- 
schrieben wurde.   Dies  ist  sehr  wenig.   Tancred  in  der  Einleitung 


^}  über  diesen  OegenaUDd  spricht  Sarti  geleg-entlich  bei  den  einielnen  Glossatoren 
Wie  ich  mich  Tielfach  zu  überzeogen  Gelegenheit  fand,  hat  Sartis  TerdienstvoUes 
Werk  nur  selbststindigen  Werth  für  die  Lebensgeschichte  der  Glossatoren,  für 
welche  es  meist  aus  Urkunden  schöpft ;  in  die  Schriften  selbst  hat  er  bei  den  nicht 
aUbekannten  oft  kaum  einen  Blick  gethan,  eine  Pnlfang  der  Glossen  ist  nicht 
in  seinem  Plane  gelegen,  auch  standen  ihm,  nach  seinen  Citaten  zu  schlissen, 
wenige  Handschriften  zu  Gebote.  Diplovatacew»,  Panxirobts,  Dou^tU  u.  A.  gehen 
auf  die  Glosse  als  solche  ebensowenig  ein.  Von  Neuem  gibt  Phillips  Kirchen^ 
recht  Bd.  4.  einige  Notizen,   ebenso  mein  Lehrbuch  die  bis  dahin  ausffihrlichsten 

5* 
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zum  Apparate  der  Compilatio  III,  die  sich  in  vieleQ  Handschriftni 
findet,  sagt  blos.  Verschiedene  hätten  die  genannten  CompilatioDeo 
glossirt  oder  mit  Apparaten  versehen. 

«lohannes  Andreae«)  gibt  folgende  Mittbeilung  über  die 
Compilationes  antiquaei  'Antiquarum  enim  compilationum  haboiams 
recolendae  roemoriae  notatores;  Ber.  Papi.,  Jo.  Galensem  Valt^mnL 
antiquum  B.  Compo.,  Rufinum,  Silvestrum,  Ricardum,  Rodoyeim. 
Petrum  hispanum,  Bertran.,  Dama.,  Ala.,  Lau.,  Vin.,  Jo.  tbeiftooiciB, 
Tan.,  G.  Naso.,  Jac.  de  Alben.,  de  quorum  apparatibus,  Mcr^Hi  et 
reportationibus^  aliquibus  additis,  Bernardus  Parmensis,  eanoiiieis 
Bo.,  super  hac  compilatione  apparatum,  quo  nunc  utimur,  compib- 
vit*.  Diese  Notizen  ergänzt  er  noch  dahio  <) :  'Bazianum  et  Gmt- 
dulphnm^  ....  quorum  scripta  super  compilationibus  iilis  im 
habemus,   ...  praetermisi' *).    Bernardus  Papiensis,  Johao- 


Nachwrise.  Die  Abhandlung  Lau r in'«  im  ArchiT  f.  kath.  Kireheor.  tob  Moj  «4 
VeriDf^  Xil.  S.  361  IT.  ist  nur  eine  ZusammeBstellung  fr«aader  Anstpri^e;  der- 
selbe hat  keine  einzige  Handachrift  vor  Augen  gehabt.  leb  darf  dab«r  Mgea,  dMk 
abgesehen  von  der  Angabe  von  Namen,  eigentlich  bisher  nicht«  geaebriekea  ist 

I)  Novelltt  in  decret.  proem. :  addit.  ad  Guil.  Dur.  Specui.  proeoi.  Dass  die  m 
proem.  der  Novella  genannten  als  Glossatoren  der  Compilatiooes  aati- 
q  u  a  e  niifgeföhrt  werden,  sagt  er  am  zweiten  Orte  mit  den  Worten :  '?(ob  mireiis. 
91  omnes  supra  scriptos  in  prooemio  Novellae  non  descripsi:  cum  ibi  in  Terür. 
amtiquarum  solum  de  bis,  qui  scripserant  super  quinque  antiqnia  coaiptlatioaib«. 
vel  altera  illarum,  facerem  mentionem^. 

*)  Addit,  ad  Specut.  Prooem.  Er  corrigirt  hier  Irrthfimer  von  Durantis,  wel^ 
beweisen,  dass  schon  damals  selbst  solchen  Gelehrten  exacte  Kenntniss  der  Lite 
ratur  fehlte. 

')  Diese  Bemerkung  bitte  Laspeyres  p.  XXXVII.  a.  74.  reranJaaaen  eoUea,  n 
prüfen,  ob  wirklich  derselbe  als  Glossator  der  Comp.  I.  erscheinen  kann.  Laaria 
S.  364  fiilirt  ihn  nach  Lasp.  ohne  Bedenken  auf,  wagt  nur  nicht  Gaodaipbii 
bestimmt  anzunehmen.  Sonderbarerweise  wird  von  diesem  die  Stelle  ans  der  JVeMlb 
gar  nicht  citirt!  Savigny  freilich  hatte  keinen  Grund,  aie  im  3.  Bande  abdrad«* 
zu  lassen,  wie  er  es  mit  der  anderen  that,  die  sich  auf  die  Proscaanaliaten  besofr. 
Bei  Laurin  ist  auch  Johannes  FaventiBus  [Ton  dem  aber  sogar  Ja.  Amärwte 
in  der  von  Laurin  citirten  Stelle  sagt,  er  citire  keine  Deeretale,  was 
objectiv  bekanntlich  nicht  ganz  richtig  ist],  Rafinas  [nnr  wird  die  Mentitil  wt 
dem  Verfasser  der  Summe  des  Decrets  ungewiss  gelaaaen],  Sylvester,  Je- 
hannes  Hispanus  [die  beide  nach  Job.  Andr.  keine  Oeeretalen  dtirca.  sse- 
dem  nur  nach  einem  on  dit  'certas  compilationes'  geleaen  babea],  flag«. 
[den  nicht  einmal  Andrea  als  Glossator  der  Comp,  nennt,  sondern  nw  als  sie  pe> 
sehen  habend  anführt],  als  Glossator  der  Comp.  1.  genannt. 
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lies  Galensis  et  antiquus  Bernardus  Comp,  waren  'compila- 
tores  non  solum  glossarum,  sed  textuum',  desshalb  habe  er  sie  vor 
Rufinus  und  Silvester  gesetzt.    Bern  .  . .   feeit  summam   .  . .   fecit 

-mtiam  super  illa  (compilatione)  paucas  glosaellas,  Job.  Gal 

müquas  glossas  fecit.  Bern.  Comp.  ...  legerät  duas  primas  com- 
fil^itiones  et  apostillas  dederat  super  Ulis.  'Rufinus  (de  quo  in 
9.  quaest.  1.  in  summa,  3.  qu.  4.  in  summa  de  poen.,  dist.  I.  c.  quis 
^Jiquando  §.  illud  autem,  de  bigamis  cap.  2.  in  4.  glossa)  et  52^/- 
vesier  (euius  fuerant  duae  primae  glossae  decretalis  ad  nostram 
■de  eonsuet.)  et  Joannes  Hispanus  teeerunt  lecturas  super 
Decreto,  in  quibus  nullam  deeretalem  allegant.  Idem  dico  de  Joan^^ 
faventino- .  .  Praevenerunt  enim  compilationes,  de  quibus  supra. 
Dieuntur  tarnen  primi  duo  supervixisse,  et  certas  compilationes 
legisse,  et  sie  reportatas  post  eos  aliquas  apostillas.  Hugo  certum 
tsU  quod  vidit  primam  et  secundam  compilationem;  in  sua  tamen 
summa  rarissime  deeretaies  allegat .  .  .  Richardi  Anglici  videtur 
fuisse  glossa  ultima  decr.  ex  lit,  et  infra,  de  sporn.  Rodoicus 
habuit  cognomen  Modicipassus  ...  sibi  etiammultae  glossae 
ngnantur  ...  (er  sagt  dann  R.  könne  auf  ihn.  Ruf.  und  Rod. 
I^hen). 

De  Melendo  not.  1^.  d.  e.  seeundum,  27.  q.  [.  c.  virg.,  et  de 
serv.  non  ord.  c.  nullus,  et  de  accus,  veniens  in  1.  gl. 

De  Petro  Hispano  de  appel.  c.  pastoralis,  in  gl.  haec  ratio,  et 
J(0.  d.  in  summa,  11,  q.  III.  c.  nemo  cond.,  33.  q.  I.  c.  siquis  accep., 
. .  .Bertrandi  glossae  fuerunt. . . 

Damasus  fecit  summam  super  primam  comp,  et librum  Quaest. 
super  multis  Deeretalibus  et  Brocarda;  et  hunc  allegat  gl.  2.  in 
decr.  ad  haeCt  de  rescriptis. 

Alani,  Laurentii,  Vincentii,  Johannis  Teut.»  et 
Tancr,    glossas  abundanter  habemus. 

Vinc.  autem,  qui  scripserat  super  quarta  comp.,  facta-  comp. 
Oregorii  glossavit  illam.  Tancr.  autem  in  ant.  comp,  allegat  Vincen- 
;tium  et  ipse  Vinc.  in  comp.  Greg,  allegat  Tancredum.  Bazianum 
miror  per  auctorem  omissum :  de  quo  multae  glossae  loquuntur .... 
De  Gandulpho  idem  dico  ...  GuiL  Nasonis  reportationes 
muttas  habuimuSy  et  de  ipso  loquitur  glossa  decr.  ad  hoc  quon.,  de 
app^U.  Jac.  de  AI,  magister  Hostiensis,  ^/o9«ari/ iTcmortanas.' 
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23.  Verbindet  man  diese  Stellen  mit  einander  und  praft  sie 
genau,  so  ergibt  sich  einmal,  dass  Johannes  Andrea  in  der  That  la 
mancher  Beziehung  sehr  exact  ist,  sodann  die  volle  Unstiehhaltigkat 
der  gewohnlichen  Aufzählungen  schon  aus  Johannes  Andreib  Wortea. 
Werden  dann  die  wirklichen  thatsachlichen  Angaben  Ton  JobauM 
durch  die  Handschriften  unterstützt,  so  dürfte  soweit  ein  onbediigt 
sicheres  Resultat  vorliegen.  Um  aber  hier  nicht  fehl  zu  gehen,  mss 
der  Zweck  der  doppelten  Notiz  ins  Auge  gefasst  werden.  Er  agt 
in  der  Novella  ausdrucklich  i),  aus  den  'apparaius^  9cripiä,  re/m^ 
taiiane»'  der  von  ihm  Genannten  und  einigen  Zusätzen  habe  Bemrl 
von  Parma  seinen  Apparat  gemacht.  Also  sind  alle  apparattiu.  dan 
Schriften  jeder  Art,  reportaiiones  d.  h.  Commentare,  Noten  *)  ftt 
Schriftstellern  gemeint,  die  Bernard  von  den  älteren  benntiL 
Diejenigen,  welche  nach  Abfassung  der  tjregorianiachen  Dekretaka 
geschrieben  haben,  zählt  er  nachher  auf;  unter  diesen  kommen  auek 
nicht  blos  Glossatoren  der  Comp.  Greg.  vor.  In  den  Addii.  ad  Spee* 
corrigirt  und  ergänzt  er  Durantis,  der  überhaupt  die  Canonistea 
aufzählt.  Johannes  hat  also  hier  gar  nicht  die  Ahsicht,  etwa  die 
Glossatoren  der  Comp,  antiquae  aufzuzählen.  Folglich  ist  es  veiiekft 
Einen  zu  den  Glossatoren  der  Comp.  ant.  zu  rechnen,  weil  ihn  JoL 
Andrea  an  der  einen  oder  anderen  Stelle  nennt. 

24.  Prüfen  wir  nunmehr  seine  sachlichen  Angaben.  A I  s  Glossi- 
toren  der  Comp.  ant.  ohne  weitere  Bestimmung  Denst 
er  ausdrOcklich:  Johannes  Galensis,  Rodoicus  Modici-Passos, 
Bertrandus,  Alanus,  Laurentius,  Vincentius,  Joh.  Teutonicus.  Tane- 
redus. 

Glossen  zur  Comp.  I.    schreibt  er  zu:    Bernardus  hp. 

Glossen  zur  Comp.  V.  schreibt  er  zu:  Jae.  de  Albenga. 

Mit  keinem  Worte    sagt    er,    dass    die  Comp,  ant 

glossirt    hätten:  Rufinus  <),  Sylvester,  Johannes  Hispanus,  M. 

*)  In  der  additio  ad  apec.  druckt  er  sich  oDgenaa  aas,  wenn  er  angibt,  er  hab«  ii  ^^ 
Natfella  jene  emrihnt,  welche  aber  die  comp.  ant.  geschrieben  bitten. 

^)  Siehe  Diicangre  sub.  h.  ▼.  u.  Ratalogr  der  Stationarien,  wo  fSr  'rcprobati«aM 
Gaidonis  de  zuzarici  super  IT.  vetus^  offenbar  ri|»orte^ii^#  su  lesen  ist. 

^)  Er  führt  nur  an  (d  e  quo),  wo  derselbe  erwibnt  sei.  Untertncht  men  bei  Sttim 
und  den  folgenden  genauer,  so  findet  man,  dass  die  betreffenden  IGttbeüasfvs 
fiberall  auf  deren  Summen  zum  Dekret  sich  stutzen.  Für  Rafinns,  Hn^ro,  Job.  F>v- 
kann  dies  leicht  erwiesen  werden.  Ich  unterlasse  indessen  die  Stellen  der  &9m 
und  die  bezüglichen  der  Summen  herzusetzen,  um  nicht  allzu  ausfahrljeh  sa  vcr4«a 
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Fayentinus^»  Huguccio,  Melendus,  Petrus  Hispanus,  Damasus» 
Baxianus,  Gandulphus. 

Unbestimmt  ist,  was  er  sagt  über:  Gull.  Naso*)»  Ri- 
eardus  Anglicus,  bei  welchem  letzteren  er  übrigens  ebenso  gut  an 
dessen  casus  denken  kann. 

28.  Hat  sieb  auf  diese  Weise  der  Kreis  der  wirklichen  Bear- 
beiter der  Glossatoren  der  alten  Compilationen  bei  ihm  verengt,  so 
sind  andererseits  die  bis  jetzt  mitgetheilten  Angaben  von  Johannes 
Andrea  noch  nicht  erschöpfend.  Es  fehlt  Laborans*),  Gratia 
Aretinus^),  Lanfrancus  Cremensis^)  (f  1229). 

Einen  nennt  er,  den  Paulus  Ungarus*)  aber  nicht  als  selbst- 
•Ündigen  Schriftsteller,  sondern  als  blossen  Sammler  von  nötabilia 
Bur  Comp.  U.  et  III. 

Mit  diesen  Angaben  von  Johannes  Andrea  stimmen  meine  hand- 
schriftlichen Studien  überein;  jedoch  werden  jene  bedeutend  zu 
ergänzen  sein.  Auch  ist  zu  bedenken,  dass  ihm  die  Glossen  nicht 
nach  ihrer  literurhistorischen  Seite  Interesse  einflossten,  noch  wegen 
der  Dogmengeschichte,  sondern  nur  wegen  ihrer  Bedeutung  für  das 
geltende  Recht,  das  man  allein  damals  im  Auge  hatte. 

Hieraus  dürfte  sich  auch  wohl  zur  Genüge  schliessen  lassen, 
diass  man  kaum  damals  die  Handschriften  genau  prüfte. 

26.  Aus  Handschriften  lässt  sich  aber  wohl  einzig  und  allein 
feststellen,  wer  eine  Compilatio  glossirt  hat.  Denn  die  Anführung  der 


1)  Saf^  er  noch  obcDdreio.  sie  seien  älter  als  die  Comp,  ant.,  eitirteo  keine 
Dekreialen  —  was  freilich  nicht  wörtlich  lu  nehmen  ist  —  so  ist  fOr  Job. 
Hisp.  u.  Joh.  Fav.  gar  kein  Zweifel.  Die  Einschränkung^  beiü|^lich  Rufinus 
und  Sylvester  fusst  auf  einem  soll  und  enthält  auletst  nur,  dass  einige 
apostillae  nach  ihn«n  abgeschrieben  würden.  Folgt  aber  daraus,  dass  man 
Zusätze  aus  deren  Summen  machte,  etwas  für  ibre  Autorschaft  Ton  Glossen? 

*)  Ihm  legt  er  viele  reportationes  bei,  aber  keine  Glossen  zu  den  Comp.  ant. 
Wahrscheinlich  hat  er  einzelne  Dekretalen  commentirt.  Dies  scheint  mir  aucb 
aus  seiner  Lectura,  über  die  ich  später  berichten  werde,  henroraugehen,  weil  diese 
eine  Zusammenstellung  von  solchen  Erörterungen  ist. 

*)  Sar  t  i  I.  p.  314  und  Append.  pag.  101  gibt  den  Cod.  Vatic.  num.  1378  als  dessen 
Glossen  enthaltend  zur  Comp.  Hl.  in  einer  Weise  an,  dass  kein  Zweifel  bleibt. 

^)  Sarti  11.  pag.  28,  der  die  Citate  von  Durantis  Spec.  tit.  de  procur.  %,  ni 
autem  n.  15.,  de  te  ste  §.  1.  ppponitur  n.  73  anführt. 

»)  Sarti  1.  p.  317. 

*)  Vgl.  das    oben  Cap.  I.  num.  1.  2.  angeführte  Citat. 
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Glossa  ordinaria  beweist  nur  dann,  wenn  sie  zugleich  sagt,  dass  das 
Citat  eine  Glosse  zu  einer  der  Comp,  antiquae  eotkih 
und  wir  nicht  den  Irrthum  nachweisen  können.  Dass  die  blosse  An- 
tllhrung  nicht  genfigt,  ergibt  sieh  einfach  aus  der  Erwägang,  da» 
sehr  viele  Dekretalen  über  Gegenstande  handeln»  die  auch  im  Debet 
vorkommen.  Wenn  nun  bei  solchen  die  Meinung  aus  einer  Glossa  oder 
Summe  zum  Dekret  angefahrt  wird,  so  ist  deren  Autor  damit  nicht 
zum  Glossator  der  Comp.  ant.  erhoben  worden  <}.  Weiter  kommt  ii 
Betracht ,  dass  die  Glossa  ordinaria  zu  den  Dekretalen  Gregors  DL 
in  der  Gestalt,  wie  wir  sie  durchweg  in  Handschriften  besitzen  >). 
überhaupt  kein  sicherer  Fuhrer  ist.  Zwischen  ihr  und  den  meist» 
Schriften  über  die  Comp.  ant.  liegen  50  Jahre.  Dass  Bernhard  seine 
Glossen  nicht  sämmtlich  aus  Glossen  im  eigentliehen  Sinne,  d.  L 
aus  Zusätzen  von  Handschriften  entnommen,  ist  gewiss ;  er  hat  sie 
vielfach  entnommen  aus  Summen  u.  dgl.  Wie  leicht  aber  bei  der 
Verarbeitung,  bei  häufigem  Abschreiben  sieh  Irrthumer  einschleichet 
ist  Jedem  bekannt,  der  solche  Studien  gemacht  bat. 

Auch  möge  hervorgehoben  werden,  dass  Bernhard  die  Meiuuof 
eines  Schriftstellers  zu  irgend  einer  in  einer  der  Compilationes  anti- 
quae  enthaltenen  Dekretale  anfuhren  kann,  ohne  dass  daraus  im  Ent- 
ferntesten folgt,  derselbe  habe  die  Comp.  ant.  glossirt 

Endlieh  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Chronologie  mit  zu  des 
schwächsten  Punkten  der  alteren  Literatur  gehört,  wie  die  einiigr 
Thatsache  zur  Genüge  beweist,  dass  man  schon  im  12.  Jahrhunderl, 
noch  mehr  im  13.  über  die  Zeit  der  Entstehung  des  Dekretes  nicht 
im  Reinen  war.    Ans  diesen  Gründen   haben  die  meisten  bisherieeo 


')  M«D  darf  also  nicht  jene  für  lsloM«tor«D  anseheiL.  die  !■  der  Glosse  geasBat  «er- 
den, sondero  denen  die  Glosse  zngeschrieben  wird.  Aber  tack  in  die- 
sem Falle  muss  man  noch  «utersncheii ,  ob  nicht  etwa  die  Dekretale  ud  die  ik«r 
sie'  ausfresprochene  Ansicht  sich  vorfindet  in  einer  Arl>eit  iher  das  Dekret.  Diese» 
aber  trifft  zu  bei  rerschiedenen  spiter  in  die  Comp.  I.  anf|r«ioHiae»ea  Dekretalca 

<)  Ks  ist  bisher  mit  Sicherheit  keine  Handschrift  nack^wieseD,  wHcke  die  GIms» 
etwa  in  der  ihr  auerst  rou  Bernhard  de  Botone  gegebenen  G«stalt  enthilt.  Ua» 
er  aber  sehr  lange  daran  gearbeitet  bes.  sie  umgearbeitet  hat.  steht  fest.  Die 
Anstiaben  der  Glossa  ordinaria  sind  durchweg  gräulich.  Aus  dem  Wüste  t«i 
Zn»iitxen  des  Guido  de  Barsio,  Jo.  Andr.  u.  s.  w.  lisst  sich  kaum  zureektia^M. 
Man  muss  sich  auch  im  19.  Jahrhundert  einfach  an  Handschriften  des  XIU.  Jahr- 
hunderts halten,  wenn  man  nur  entfernt  sicher  gehen  will. 
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bald  nur  auf  fremde  Mittheilungen  desselben  Charakters  bald  höch- 
stens auf  die  eine  oder  andere  Handschrift  gestützten  Untersuchun* 
gen  für  die  Literaturgeschichte  nur  einen  sehr  untergeordneten 
Werth  i).  Es  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn,  meine  Untersuchung  für 
abschliessend  zu  halten;  immerhin  aber  glaube  ich,  dass  dieselbe, 
gestützt  auf  eine  Anzahl  alter  Handschriften  der  verschiedensten 
Länder  und  Bibliotheken  über  die  aus  diesen  gezogenen  Resultate 
entscheidend  ist. 

Bei  dieser  Untersuchung  berücksichtige  ich   nicht  diejenigen 
Namen,    welche    nur  in  Glossen  citirt  werden,   weil  dies 
nach  dem  Obigen  keine  Gewähr  bietet,  sondern  lediglich  jene,   mit 
deren  Namen  die  Glossen  gezeichnet  sind  und  zwar  bloss 
dann,  wenn  diese  Glossen    in  Handschriften  der  Comp, 
antiquaesich  vorfinden.  Für  diesen  Fall  hat  man  einen  festen 
Boden,    weil   die   Abschreiber   von    Profession    wohl   Schreibfehler 
machten,  aber  nichts  zuthaten.    Stimmt  mit  den  also  gewonnenen 
Resultaten  die  Angabe  von  Älteren  überein,  so  hat  mau  wohl  Sicher- 
heit. Wir  sind   dabei  in  keiner  ungünstigeren,   vielleicht   in  einer 
günstigeren  Lage  als  Johannes  Andrea.    Denn  es  ist  sehr  zu  bezwei- 
feln, dass  dieser  nur  sehr  alte  Handschriften  gehabt  habe,  vielmehr 
wahrscheinlich,  dass  die  alten  ausser  Cours  kamen,  die  neuen  be- 
liebter waren.  Ein  Beweis  dafür  dürfte  darin  liegen,  dass  Johannes 
Andrea  mehr  als  ein  älteres  Werk  nicht  kennt,  das  noch  jetzt  in  deut- 
schen Bibliotheken  liegt,   wohin   es   offenbar  früh  aus  Italien  ge- 


*)  Ant.  Augustinus  Pruoem.  nennt  für  die  Comp.  I.:  Bern.,  Vinc,  Alan.,  Tancr.. 
Laur.,  Rogerius,  Ruf.,  äilv.,  Job.  Hisp.,  Job.  Far ,  gibt  aber  «d,  er  babe  die 
Schriften  der  4  letzteren  nicbt  geseben,  fubrt  «ucb  nicbt  an,  wie  bei  den  anderen. 
daM  Biit  ibrem  Namen  bezeicbnete  Scholien  Torkommen.  Zur  Comp.  11.  gibt  er 
■a:  Job.  Gal.,  Hugo  Ferrar.  Episc,  Bern.  Comp.,  sagt  dann  aber  ausdröcklicb : 
geMicbnete  Scbolien  babe  er  nur  gesehen  von  Vinc,  Tan.,  Alan.,  Laur.  und 
manche  obne  Siglen,  die  er  Job.  Gal.  zuscbreibe.  Zur  Comp.  111.  babe  er  nur  die- 
selben Namen  gesehen,  Job.  Andr.  nenne  aber  auch  als  interpres  den  Paulus 
Hungarus  (dies  ist  nngenau).  Zur  Comp.  IV.  halte  er  nur  Job.,  Jacob.,  Roh.  oder 
R'^^'  gelesen,  es  werde  aber  auch  Vinc.  angegeben.  Die  Comp.  V.  habe  Jacobus 
Albanus  glossirt.  Somit  stimmen  des  Ant.  Aug.  auf  eigene  Renntniss  gestutzte 
Angaben  mit  meinen  Forschungen,  die  auf  J  o  h.  Andr.  und  D  u  r  a  n  t  i  s  gestütz- 
ten sind  Folge  einer  ungenauen  Leetüre. 
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bracht  wurde,  ja   dass  gerade  die  Bibliotheken   zu  Bologna  sehr 
wenige  i)  alte  Handschriften  besitzen. 

Ein  Umstand  ist  bei  dieser  Untersuchung  von  Bedeatang.  h 
den  meisten  Handschriften  kehren  dieselben  Glossen  mit  denselbea 
Siglen  wieder.  Das  deutet  oflTenbar  darauf  hin»  dass  sich  allmälig 
vor  Entstehung  der  Compilation  Gregors  IX.  ein  stehender  Apparat 
zu  den  einzelnen  Comp.  ant.  bildete.  Denn  dass  nach  Entstehang 
der  Gregoriana  eine  Comp.  ant.  noch  bearbeitet  worden  wäre,  ist 
gegen  positive  Nachrichten  *)  und  widerspricht  der  Natar  der  Sacke. 
Alle  Handschriften  sind  also  offenbar  Abschriften  von  solchen  aus 
der  Zeit  vor  1234,  oder  sind,  was  bei  verschiedenen  zutrifft,  ilter. 
Auf  Angaben  dritter  nach  Handschriften  nehme  ich  nur  insoweit 
Rucksicht,  als  die  Art  und  der  Zweck  der  Mittheilung  eine  Gewäbr 
bietet  für  eine  wirkliche  Untersuchung  der  Handschrift. 

Selbstverständlich  beweist  eine  nicht  signirte  Glosse,  sobiM 
ihr  Inhalt  als  solcher  genau  durch  sichere  Glossen  anderer  Verfasser 
einer  bestimmten  Person  zugeschrieben  wird.  Damit  habe  ich  die 
Grundsätze  für  meine  Untersuchung  dargelegt. 


n.  Die  Handschriften  *)• 

27.  Handschriften   der  Compilatio    prima  mit 

Glossen: 


*)  Dies  ergibt  z.  B.  der  Katalog  von  B 1  n  b  m  e.  Et  erbeUet  dasselbe  aas  dem  bei 
Sarti  App.  pag.  214  sqq.  and  w.  Sayi  gny  III.  S.  649  If.  abgedmekten  Versetck- 
niss  der  Stationarien,  worin  nicbt  yiele  alte  Werke  Torkommen. 

')  Job.  Andrea e. 

^)  Bei  den  von  Blubme  Bihl.,  —  im    Catalogue   gen.    des  OMiiiMcnts  initf- 
(mit   der  spiter  benrorgebobenen  Ausnabme),   Hiinel    Catalogvt,    —    Ban^iai 
Catal.   Codd.  Laur.  u.   a.   aufgefubrten  Handscbriften  ut  jede    Besagmabaf  uf 
Glossen  unterblieben,  oder  doob  so  ungenau,  dass  es  übeHliUsi|^  ut,  dannf  BM- 
sieht  EU  nebmen.    Eine  grosse  Zabl  %'on  Uandscbriflen  der  Comp.  I.  «nd  anck  itr 
anderen  haben  keine  Glossen.    Sarti  gibt  mehrmals    (z.  B.  bei  ViocentiaiK 
p.  344)  an,   er    habe  Handschriften  mit  der  Glosse  diese«  oder  jeaes  im  Taticu 
u.  dgl.  gesehen,  ohne  die  Handschrift  lu  bezeichnen.  Ich  besbsicbtige  hier  aieht 
die  mir  bekannten  Handschriften  mit  Glossen  aufzuziblen,  soadem  nur  jene,  wtitkt 
ich  zum  Tbeile   einem  sehr  eingehenden  Studium  untersogen  hab«;    geaai  hiW 
ich  alle  eingesehen.    Es  möge  hier  noch  die  Bemerkung  Platz  fiadeu,   dass  gefca- 
über  der  Ausgabe  manche  Handschriften  z.  B.  die  Trier«  Faldaer  n.  s.  v. Vn» 
schiedenheiten  in  der  Zahl,  Stellung  der  Capitel,  Inscriptionen  n.  s.  w.  darbietfSi 
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1.  Berlin  i),  Staatsbibl.  num.  231.  (unzweifelhaft  aus  dem  ersten 
Anfange  des  XIII.  Jahrb.)  fol.  1  —  119  b. 

2.  Melk,  Stiftsbibl.  F.  33.  mbr.  fol.  s.  XIII. 

3.  Toulouse,  Stadtbibl.  B.  36.  mbr.  fol.  s.  XIII. 

4.  Angers,  Stadtbibl.  num.  362.  mbr.  fol.  s.  XIII. 

5.  Chart  res,  Stadtbibl.  num.  35S.  mbr.  fol.  s.  XIII. 

6.  Chartres  num.  462.  mbr.  fol.  s.  XIII.  ex. 

7.  Bamberg  P.  II.  7.  fol.  mbr.  s.  XIV.    '^ 

8.  Bamberg  P.  IL  10.  fol.  mbr.  s.  XIII. 

9.  Bamberg  P.  II.  6.  fol.  mbr.  s.  XIII. 

10.  Bonn  (Bibl.  Böcking*s).  fol.  mbr.  saec.  XIII. 

11.  Trier,  Stadtbibl.  Nr.  864.  mbr.  fol.  saec.  XIII. 

12.  Halle,  Universitätsbibl.  Ye  80.,  fol.  mbr.  saec.  XIII. 

13.  Halle.  Univ.  Bibl.  Cod.  mbr.  fol.  Ye  52.  saec.  XIV.  DemBre- 
viarium  gehen  vor  und  folgen  nach  allerhand  andere  Stücke. 

14.  Leipzig,   Universitätsbibliothek  Nr.  983.,  fol.,  mbr. 
saec.  Xni  auf  XIV. 

15.  Dieselbe  Bibl.  Num.  968.  fol.  mbr.  s.  XIV. 

16.  Fulda,    Öffentl.  Bibl.,  D.  5.,  mbr.  fol.,  saec.  XIII.  auf  XIV. 
(ehemals  Weingarten  gehörig). 

17.  Fulda,  D.  6.,  in  4o,  mbr.  s.  XIII.   (ehemals  Weingarten 
gehörig). 

28.  Um  nun  zunächst  den  allgemeinen  Überblick  zu  verschaf- 
fen, stelle  ich  die  vorkommenden  Siglen  zusammen  mit  Angabe  der 
Handschriften,  in  denen  sie  vorkommen,  nach  den  obigen  Nummern. 

A.  a.  al  nla,  alanus:  1.  3.  4.  5.  6.  8.  9.  10.  11.  12.  13.  17. 

B.:  b.  h\  he  (8):  2.  3.  4.  7.  8.  11.  12.  13.  17. 

Jo.:  1.  10. 

L.  L:  1.  2.  3.4.  8.  9.  10.  11. 

La.  la.  Fa.:  6.  9.  10.  11.  18. 

Lau.  laur.:  2.  4.  8.  6.  8.  10.  11.  17. 

R:  1.  3.  11.  17. 

R.:  1.  2.  4.  8.  6.  8.  9,  10.  11.  12.  13.  17. 


*)  Vergl.  das  oben  Cap.  I.  S.  55  Gesagte.  Ich  fuge  hinzu,  dass  die  Folge  der  Capitel 
gegenüber  dem  Abdrucke  von  Ant  Augustinus  mehrfach  abweicht.  Z.  B.  im 
Tit.  36.  L.  V.  fehlen  c.  13,  14;  im  Tit.  87  folgen  sie  also:  c.  8,  4,  5,  6,  7,  9— 
12;   13.  14  fehlen. 
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F.  vi.  vinc.  vn.:  1.  2.  3.  4.  8.  6.  8.  9.  10.  11.  12.  13.  17. 
T.  tan.  tancr.:  1.  2.  3.  4.  5.  6.  8.  9.  10.  11.  15.  17. 

ar.   8. 

Den  Apparat  des  Tancred  eathalten  mit  Sicherheit: 
1.  3.  4.  5.  6.  8.  9.  10.  15.  17. 

Den  Apparat  des  Vincentius  enthalt  14. 

Über  jene,  die  des  Alanus  Apparat  bieten,  spreche  ich  dem- 
nächst besonders. 

29.  Handschriften    der    Compilatio     seeunda     mit 
Glossen. 

1.  Toulouse  (sub  27.  nom.  3). 

2.  Cbartres  355  (num.  5). 

3.  Chartres  462  (num.  6). 

4.  Bamberg  (num.  7). 

5.  Bamberg  (num.  8). 

6.  Bamberg  (num.  9). 

7.  Bonn  (num.  10). 

8.  Leipzig  968  (num.  15). 

9.  Fulda  D.  6.  (num.  17). 

10.  Chartres  354,  mbr.  fol.  saec.  Xlil. 

11.  Marburg,  Unirersitatsbibl.  C.  2.,  fol.  mbr.  s.  XIII.  fol.  1 — 71. 

30.  Die  Torher  angegebenen   Siglen  führen   folgende   Hand- 
schriften. 

A.  1.  2.  3.  4.5.  7.  10.  11. 

B.  2.  5. 
Jo.  7.  11. 

L.  1.  2.  3.4.  5.  7.  9.  11. 
La.  3.  5.  6.  9. 
Lau.  5.  6.  11. 

G.  3.  5.  9.  10. 
Ä.  3. 

V.  3. 

T.  1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  9. 

ac.  9. 

Den  Apparat  Tancreds  enthalten  die  Nununeru:  2.  4.  5.6.  7. 
8.  9.  11. 

31.  Handschriften   der  Compilatio    tertia  mit 
Glossen. 
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1.  Melk  (sub  27.  num.  2). 

2.  Toulouse  (num.  3). 

3.  Chart  res  358  (num.  5). 

4.  Chartres  462  (num.  6). 

5.  Bamberg  P.  II.  7  (num.  7). 
«.  Bamberg  P.  II.  6.  (num.  9). 

7.  Leipzig  983  (num.  14). 

8.  Leipzig  968  (num.  18). 

9.  Fulda  D.  6.  (num.  17). 
10.  Chartres  384. 

Siglen  stehen  in  folgenden  Glossen  und  zwar  von : 
Jo.  2.  4.  6.  8.  9. 
L.  1.  4. 

La.  2.  4.  6.  8.  9. 
Lau,  1.  2.  9. 
F.  1.  2.  3.  4.  8.  6.  8.  9. 
T.  1.  2.  3.  4.  6.  9. 
ail  4.  6. 

Den  Apparat  Tancreds  enthalten  3.  6.  8.  9.,  den  des  Lau- 
rentius  2,  des  Vincentius  3.  7. 

32.  Handschriften  der  Compilatio  quarta  mit  der 
Glosse  des  Johannes  Teutonicus. 

1.  Chartres  388  (sub  27.  num.  8). 

2.  Bamberg  (num.  9). 

3.  Bonn  (num.  10). 

4.  Leipzig  (num.  18). 
8.  Fulda  (num.  17). 
6.  Marburg  C.  2. 

Dahin  ist  auch  zu  rechnen  der  Abdruck  nach  einem  Codex  von 
Palermo  und  Collationen  solcher  von  Tarragona  und  Barcelona  in 
der  Ausgabe  von  Antonius  Augustinus «). 

33.  Handschriften  der  Compilatio  quinta  mit  der 
Glosse  3):  Chartres  462.  Sie  hat  die  Siglen  Ja.  Jac.  la\  ac. 

*)  Ausg.  Burcinone  1592  am  Ende,  ohne  Foliinmg;    edit.  Paris.  1621  pag.  797  sqq. 

Vgl.  daselbst  p.  738. 
*)  0  i  r  o  n  i  Q  s  in   seiner  Aaagabe  Praef.   sagt,   er   habe  keine  Handachrifl   mit  der 

Glosse  des  ^Joh.  Albanos^  gesehen,  dem  Joh.  Andreae  sie  avaehreibe.  Dass  die- 

ser  Joh.  Albanus  nur  ein  Schreib-  oder  Dmokfehler  für  Jacobua  de  Albeaga  oder 

Albing.  sein  kann,  scheint  ihm  entgangen  su  sein. 
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m.  Die  Apparate  und  Qlossen  der  Ck>xnpilatio  prixna 

Wir  besitzen  die  Glosse  der  Compilatio  prima  in  einer  Weise 
in  alten  Handschriften  aufbewahrt»  dass  wir  kaum  einen  Punkt  der 
Literaturgeschichte  deutlicher  verfolgen  können.  Da  nun  die  Be- 
trachtung der  ältesten  nothwendig  bedingt  ist  durch  eine  genate 
Kenntniss  der  sie  enthaltenden  Handschriften»  und  da  es  sich  hier 
um  ein  gänzlich  unkultivirtesFeld  handelt,  so  muss  ich  mir  eriaubea. 
auf  einige  Codices  und  damit  zugleich  auf  die  rerschiedeneu  Formeo 
der  Apparate  genau  einzugehen  <). 

A.  Codex  Hallensis  Ye.  80. 

34.  Üer  Codex  der  kön.  Universitätsbibliothek  zu  Halle  Te  80.. 
mbr.  fol.  saec.  XHI.,  enthält  die  Compilatio  prima  in  einer  eigea- 
thumlichen  Gestalt.  Auf  dem  unteren  Rande  läuft  nämlich  in  Gestalt 
eines  Commentars  die  Summa  des  Bernhard  von  Pavia,  an  den 
oberen  und  den  Seitenrändern  sind  Glossen  zugeschrieben  >).  Letz- 
tere haben  nur  die  Siglen:  b.  b\,  welche  offenbar  Bernardus 
bedeuten,  oder  gar  keine;  dieses  ist  bei  den  meisten  der  Fall.  Es  ist 
gewiss  kein  Grund,  die  signirten  Glossen  nicht  Bernhard  von 
Pavia  zuzuschreiben,  zumal  der  Codex  gerade  dessen  Summe  xo- 
gleich  enthält.  Dafür  spricht  auch,  was  Laspeyres  bereits  hervor- 
hebt, dass  in  den  Glossen  keine  Decretalen  von  Innoeenz  IIL. 
sondern  nur  von  Clemens  Ul.  und  Cölestiu  HL.  aber  fast  oor 
mit  dem  Namen  des  Papstes,  nicht  als  Citate  einer  Sammlung  ange- 
führt werden.  Denn  daraus  darf  wohl  mit  Sicherheit  geschlosseD 
werden,  dass  das  Original  dieser  Handschrift  vor  1198  bez.  vor 
Abfassung  der  Comp.  IH.  und  IL,  d.  h.  vor  das  Ende  von  1210  filtt. 
Ersteres,  dass  es  vor  1198  oder  doch  in  die  ersten  Regierungsjahrf 


0  Mit  Rücksicht  auf  die  im  Laufe  der  DarsteUiiDg  ndUiigea  VerweiMSfea  frvker 
Torkommender  Stellen  numerire  ich  dieselben  für  jeden  Codex  fortlanfend. 

*)  Laspeyres  in  seiner  Ausgabe  pag.  XXXM.  sqq.  hat  diea«B  Codex  genai  ^ 
schrieben  und  pap.  3Z3 — 326  die  mit  b  signirten  Glosten  abdmcken  laasea.  Cr 
führt  auch  die  Citate  der  Glossen  an,  spricht  über  den  Anhang  und  gibt  dea  CW- 
rakter  der  Glossen  an.  Mit  Unrecht  sagt  er  aber  p.  XXXV.,  die  Siegle  b.  pu*' 
nur  auf  Bernh.  Pap.,  da  sie  auch  auf  Bern.  Compostell.  aen.  paaten  kdnnle.  "  i^^ 
habe  den  Codex  einem  eingehenden  Studium -unterzogen. 
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Innocenz  III.  fallt,  ist  aus  dem  Grunde  wahrscheinlich,  weil  bei 
der  Wichtigkeit  mancher  Decretalen  desselben  deren  Nichtbeachten 
kaum  erklärlich  wäre.  Übrigens  ist  immerhin  möglich,  dass  bei  Ab- 
fassung bez.  Zusammenstellung  der  Glossen  schon  eine  Sammlung 
Ton  Extravaganten,  ähnlich  dem  Appendix  dieses  Codex,  vorhanden 
war.  Denn  ein  Citat  ohne  den  Namen  des  späteren  Papstes  steht 
z.  B.  c.  1.  qui  clerici  vel  voventes  mit  den  Worten:  'ut  extra  per^ 
venit\  d.  h.  c.  6.  de  seut.  excom.    CompiL  IL  zu  c.  3.   de  eo  qui 
GOgnoT.:  'extra  super  eo  quod  sollicitudo\  d.  h.  c.  1.  L  IV.  7. 
Comp,  n.f  zu  c.  2.  de  cons.  v.  quaestionem:  'in  novella^  a  nobis 
ex  parte  ^A.  contra',  d.h.  c.4.  qui  matr.  accus.  IV.  12.  Comp.  IL 
Gewiss  aber  existirte  die  bei  Tancred,  Laureiitius  u.  s.  w.  vorkom- 
mende technische  Bezeichnung  Liber  II.,  III,  noch  nicht.  Ja  ich 
glaube  auch  daraus,  dass  nur  extra    nicht  aber  zugleich    eine 
Rubrik  citirt  wird,  im  Hinblicke  auf  die  sonst  regelmässig  befolgte 
Methode  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Glosse  mindestens  vor  eine 
irgendwie  angenommene  Sammlung,  d.  h.   vor  Gilbert  fällt.  Man 
darf  sie  also  immerhin  dem  XII.  Jahrhundert  zuschreiben.  Mit  dieser 
Annahme  stimmen  die  Citate,  von  Canonisten:  Huguccio,  Job. 
Faventinusi),  Baziauus,  Legisten:  Bulgarus,  Job.  Bassia- 
nus,  Albericus,  Aldricus,  Martinus,  da  diese  sämmtlich  vor 
das  Ende  des  12.  Jahrhunderts  fallen. 

35.  Dass  von  den  nichtsignirten  Glossen  manche  Beruh.  Pap. 
uleht  angehören,  hat  Laspeyres  bereits  daraus  bewiesen,  dass  sie 
denselben  tadeln,  ergänzen,  geradezu  anführen.  Wem  sie  aber  ange- 
hören, lässt  er  unentschieden.  Gewiss  ist  nun,  dass  verschiedene 
Glossen  angehören  R,  (Ricardus  Anglicus).  Dies  beweist: 

1.  dass  eine  Anzahl  derselben  in  anderen  Handschriften  die 
Sigle  R.  haben.  So  die  aus  dem  Trierer  Cod.  864.  mitge- 
theilten  zu  c.  3.  de  rescr.  v.  in  expensis  ar.  victum  etc.,  die 
wörtlich  bis  auf  einige  Varianten  steht,  zu  c.  in  cunctis  de  elect.  v. 


*)  Laspeyres  lässt  uneoUchiedeD,  ob  Job.  Fav.  oder Teut.  gemeint  sei,  vermutbet 
aber  das  Erstere.  Dies  ist  g  e  w  i  s  s ,  weil  die  Steilen  in  der  That  in  des  Fa?entinus 
Summe  steben.  Laspeyres  begeht  uniibligemalen  den  Febler,  Vermutbungen 
aafzntteHen,  z.  B.  selbst  aas  den  Angaben  in  HaeneTs  Cataiogus,  der  ja  nur  eine 
erste  Orientining  beiweckt.  Treffen  aucb  solche  zufüilig  zu,  so  sind  sie  doch 
absolut  werthlos,  wenn  keine  inneren  Gründe  dafür  sprechen. 
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titputa  f actus  est  etc.  Dies  stimmt  bei  einer  ganzeo  Menge.  Xidit 
blos  die  Autorität  des  Trier'sehen  Codex  bürgt  dafür,  sondern  tQck 
der  Codex  Ye  52.  der  Hallenser  UniTersitatsbibl.  hat  einige,  weiche 
sowohl  in  ihm  als  in  dem  von  Trier  die  Sigln  R.  haben,  im  Cod.  TeSO. 
aber  ohne  Sigle  sind,  z.  B.  zu  c.  ex  multiplici  17.  de  decimisüL 
26.  V.  quietiu^:  'Ar.  quod  rebus  nondumhabitis  possit  quis  rennotiare: 
ff.  de  acquir.  he.,  is  quL  Contra  ff.  de  regulis  juris,  qui  poi.  Sdotit, 
non  potest  quis  renuntiare  juri  suo,  antequam  sibi  competaL  ot  ibL 
paeisci  tarnen  potest,  ut  hie  et  ff.  de  pactis,  et  heredi  §.  filia  [I.  21. 
§.  3.  Dig.  11.  14.  Das  Citat  ist  nur  in  Ye  80.  richtig  gesehriebeo]. 
B.^  Auch  im  Cod.  Bamb.  P.  11.  6.  hat  diese  Glosse  die  Sigle  iL 
Im  Cod.  Fuld.  D.  5.  ist  die  Glosse  nicht  signirt,  das  Digesten- 
citat  fehlt. 

2.  Dass  der  Glossator  in  verschiedenen  Stellen  ein  Werk  von 
sich  citirt,  dies  aber  auf  Richard us  passt,  wie  die  neben 
gestellten  Citate  beweisen: 


Glossa  zu  c.  de  peregrin.  1.  de 
voto  et  voti  red.  v  accepta  : 

a)  'Nota  hie  compensationem  voti 
ad  melius  admittendam,  quod 
\n  dl.  plene  notavi.  quando 
admittatur  compensatio,  di. 
LV.  si  evangelica. 

b)  Zu  c.  2.  de  accus,  v.  exilium.- 
'exilium  distingue,  ntin  summa 
distinetionum  scripsi  II.  q.  I. 
inprimis. 


Di  LV.  c. 
nlt.  com- 
pensatio 
habetur 


Richardi^)  Distinetiones  super 
decretis  (Cod.  Mtuei  bohemiei 
Pragae  I.  B.  4). 

minoris  mali  ad  maio> 
raalum.    baec    in  di- 
versis    personis   pro- 
hibetur  .  .  ,  in  eadem 
pennittitur  u.  s.  w. 
r  retrusionis ,      quand» 
eertus  locus  ascribitor 
XVI.    q.    I.    probram 
et  omnis  alius  negatur 
latae     fugae    quasdo 
eertus  locus  interdiei- 
tur  et  omnis  alius  coo- 
ceditureTagationis... 
.  circumscript. 


II.  q.  in 
primisdi- 
citur  exi- 
lium 


')  Es  genügt  hier  der  B  e  w  e  i  ü   der  AatorschafI,  weshalb  ich  die  DijtiBctioacB 
nur  andeute. 
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e)  Zq  c  3.  de  usuris  v.  prohib. : 
'Selatio  nunquam  praetextu 
boni  est  malum  faciendum,  et 
sie  intelligo  primum  generale., 
NoD  potest  autem  dici  malum 
quod  6t  canonis  auctoritate 
tuBC  aotem  locus  est  eoinpen- 
aationi,  aicut  patet  per  haec 
contraria.  Cum  locus  est  dis- 
pensationi  dispensandum  est 
«ut  cum  suadet  pietas»  cum 
publica  neccssitas,  cum  blan- 
ditar  utilitas,  quod  verum  est, 
nisi ,  dissoaserit  enormitas 
eommissorum,  Tel  cautela  fn- 
turorum,  ut  plenius  distinxi 
I.  q.  VII.  §.  multoruni  [in 
dicto  post  c.  5]. 


I.  q.  VII. 

multorum 

no.  di- 

spensa- 

tionem 

factam 


contra  apostolum,  qui 
dicit ,  decet  omnem 
episcopum  monoga- 
mum  esse  in  archie- 
piscopo  panormitano. 
contra  jus  naturale, 
ubi  dicitur:  vovete  et 
reddite  etc.,  XXXIII. 
q.  V.  manifestum, 
exira  de  voto  et  vo. 
red.  magnae. 
contra  statutum  uni- 
versalis eccl. ,  ut  in 
spiritualibus  probibe- 
tur  successoris  de- 
signatio  VIII.  q.  I. 
apostolica,  sed  con- 
tra VII.'  q.  I.  petisti. 
contra  canones  apo- 
stolorum,  quibus  de- 
ponitur  presbyter  for- 
nicatus ,  sed  contra 
prbr  Siofor, 
contra  evangeiium  et 
ins  natur.,  quae  prae- 
cip.  decimas  dare  etc. 
contra  IUI.  principalia 
concilia  .  .  . 

36.  Bei  einer  ganzen  Zahl  von  Stellen  lässt  sich  zeigen,  dass 
der  Autor  der  Glossen  und  Üistinctionen  derselbe  Richard us  ist 
Das  angeführte  Citat  in  der  Distinction  zu  C.  I.  q.  VII.  ist  c.  magnae 
3.  de  voto  et  voti  red.  III.  26.  der  Compilatio  tertia.  Hieraus  folgt, 
dasH  Richardus  bei  Abfassung  der  Distinctionen  schon  eine  Sammlung 
▼or  sich  hatte,  in  welcher  dieses  Kapitel  unter  den  Titel  de  voto 
eingefugt  war.  Er  citirt  übrigens  auch  in  seinem  Ordo  judtciarius 
Stellen  der  Comp.  II.  nach  Titeln  (z.  B.  c.  1.  de  fide  iustrum.  ex 
lUeris  quas  uobis  (Witte  Programm  v.  18S1  Halle  p.  33).  Aber 
nirgends  hat  er  den  Ausdruck  Liber  11.  oder  III. 

Sitzb.  d.  phil  -biftt.  Cl.  LXVI.  Bd.  I.  Hft.  6 
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Andere  Glossen  »usser  den   mit  seiner  Siegle   rersehenen  oad 
von  Lüspeyres  abgedruckten  gehören  an  Alanus»  wie  folgende  Dtten 

beweisen : 

aj  Im  Cod.  Ye  52  Halle  steht  zu  c.  3.  de  jud. : 
'Hie  expresse  habetur,  quod  judex  Ordinarius  potest  reensari. 
(juod  verum  est  secundum  canones,  ut  III.  q.  V.  quod  suspeeii.  IL 
q.  VI.  placiiitf  et  etiam  secundum  leges  videtur,  ut  C.  de  jarisd. 
c.  1.  Ar.  contra.  III.  q.  IUI.  §.  offeraiur,  C.  Imper.  inter  I.  1.  [C. 
quando  imp.  int.  pup.  III.  14.]  A.'  [In  Bamb.  P.  II.  6.  ist  sie  ge- 
ändert und  t  signirt]. 

bj  Im  Cod.  Ye  80.  heisst  es  dazu : 

'Ar.  judicem  ordinarium  recusari  posse:  III.  q.  V.  gnod tnupecti^ 
J.  de  appell.c.  si  in  una  (?),  C  de  jud.,  apertiasimi  [I.  16.  CHI.  f.], 
J.  de  foro  c.  V.,  J.  II.  q.  VI.  placuit,  C.  de  jurisd.  c.  1.  »^010. 
§.  Ar.  contra.  (T.  ad  munic.  1.  1.,  ff.  de  legat.  III.  st  quando,  C  si 
quac.  praed.  pot.  I.  1.,  C.  quando  imp.  int.  pup.  I.  1.,  ff.  de  libertli 
causa  st  pariter.  Solutio:  dico  cum  Martina^  ordinarium  recusari 
posse»  et  mecum  dicunt  canones'  9* 

c)  zu  c.  15.  de  apellat.  v.  injecHonem: 

Cod.  Ye  52.    \supra  XVII.  q.  IUI.   si  qnis  suadenie.  Ar.  coDtn. 

hoc  quod  dicit  g  (gratianus)  XI.  q.  HI.  §.  evidenter  et  contra  Jo.  et 
bar.,  qui   dicunt,   quod   vapulator   clericorum    tantum    commuDione 
sacramentorum  privatur  ipso  jure,  sed  non  communione  fidelium.  et 
similiter  contra  eos  est  ar.  infra  c.  proximum  et  c.  proposuit.  A' 
Gerade  so  ist  es  in  Ye  80  aufgenommen. 

dj  zu  c.  19.  ibid.  v.  deferendum: 

Cod.  Ye  52.  Cod.  Ye  80. 

'Quam  sie  non  admisit,  secun-  'Quam  si  nou  adniiserit  depo- 

dum   canones    deponitur,    ut   II.  nitur,  ut  II.  q.  V.  deereto^  aiit  ii 

q.  VI.   decreto,  secundum  leges  bannis  effieitur,  ut  C.  de  appdL 

XXX.  pon.  auri  muictatur,  ut  C.  I.  a  proconsulibus  [I.  19  ibid.}» 

iit^ppe\\.,quoniamjudices[\,2\,  aut  L.   libris  puaitar,   ut  C.  de 

C.  VII.  62.],  nisi  sit  casus,  ubi  episcop.  aud.  I.  IL.  nisi sit  easis, 


^)  Ich  halte   nach  der    Art  des  Citiren«   für  aiizweifelhift,  dass     liier 

Laspeyres    p.    XXXVIIl.  meint,    ein  Canonist  M.,   sondern    der   bekiiBBle  Ufi^ 

gemeint  ist. 
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appellatio  Tel  a  principe  vel  a 
lege  vel  canone  appellare  pro- 
bibeatur;  qui  notari  so- 
lent  II.  q.  VI,  in  principio;  in 
quibus  casibus  judex  appellationi 
non  deferens  non  punitur,  appel- 
latio tarnen  quandoque  tenet 
quantum  ad  appellantem,  ut  infra 
iiiTenies  e.  t.  in  eminentu  A,' 
In  Bamb.  P.  IL  6.  verändert 
mit  t 

e)  Zu  c.  21.  ibid.  v.  sua  malitin: 


ubi  lege  vel  canone  appellare 
prohibeatur,  ut  in  disfinctione, 
quam  posui  II.  q.  VI.;  inhibetur 
appellatio  et  quae  etc.'  Dies  passt 
wieder  genau  auf  Richard*s 
Distinctionen  [Cod.  Prag.  fol. 
280*]. 


Cod.  Ye  62. 

'Nota  quod  non  tenet  appel- 
latio interposita  ad  fovendam  ma- 
litiam  manifestam.  A.  S.  e  cum 
Sit  Romana,  consuluit  A,' 


G«d.  Ye  80.  [Bamb.  P.  II.  6.J 

'Nota  quod  appellatio  non 
tenet  ad  fovendam  malitiam  mani- 
festam interposita  s.  e.  cum  sit, 
eonsuluit  et  c.  pervenit»  c.  prae- 
ter ea,  qui  ex  quaerimoniis'.  Im 
Trierer  Codex  864  ist  diese 
Glosse  gez.  R. 

Dass  viele  Glossen  der  beiden  Codices  sich  zu  einander  so  ver-> 
halten,  dass  der  eine  aus  dem  anderen  geschöpft  hat,  ist  unzweifel- 
haft, wie  die  folgenden  Beispiele  ergeben  : 

f)  Zu  c.  literas  2.  de  renunt.  I.  8.  v.  absque  nostra  permiss» 
Cod.  Ye  S2.  Cod.  Ye  80. 


'Hine  videtur,  quod  episcopus 
non  possit  transire  ad  religionem 
sine  licentia  papae :  ar.  VIL  q.  I. 
mmiatumes.  Quod  quidam  conce- 
dnnt.  Similiter  nee  canonicus 
regnlaris  ad  districtiorem  religio- 
nem sine  licentia  praelati  sui: 
ar.  XIX.  q.  III.  c.  I.  et  IL  Alii 
dieunt,  quod  licet:  ar.  XIX.  q.  IL 
duae,  infra  de  trans.  ad  rel.  c.  I. 
et  e.  sane,  et  secundum  eos  hoc 


'§.  Ar.  quod  non  possit  in- 
gredi  monasterium  sine  licentia 
papae:  VIL  q.  I.  mtäationes, 
Quod  multi  simpliciter  fatentur. 
At  ego  credo,  quod  possit:  ar. 
XIX.  q.  IL  duae^  q.  VII.  petrus 
poiestatem^  infra  de  regulär,  hinc 
c.  quia  consilium  est,  quod  proho 
per  verba  hie  posita  rogandum 
et  monendum  etc.  per  verbum 
quietia  et  nq  relaxari,  infra  de 
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e.  loquitur  de  coiisiiio;  vel  nolait     regulär,  trans.  ad  rel.  «an«  in  fine, 

iste  transire  ad  religioDem,  sicut      VII.  q.  I.  sane.* 

nee  ille,  de  quo  loquitur  praece- 

dens  c.   Similiter  secundum  eos 

illa  c.  XIX.  q.  Ili.  c.  I.  et  IL  in- 

telligunturdetranseuntibus  causa 

levitatis.' 

g)  Zu  c.  6.  de  judaeis  V.  S.  v.  servos* 

Ye  80.  Ye  82. 

'Nota  Servituten!  de  jure  natu-  'Nota  novum  genus  senritutis 

rali  introduetam :  di.  XXXY.  sexto      a  canonibus  introductum  infra  ti- 
§.  item  de  jure  gentium,  ut  infra      tulo    proximo     de     imbiiionibus 
di.  I.  ius  gent.  §.  item  de  jure      [Brabanzonibos],   supra  XX.  ^. 
civili  ff.  a  quib.  ad  libert.  proci.      ult  cum  multum.' 
non  pos.   I.  1.  ^.  item  de  jure 
canouico  XV.  q.  VI.  cum  multum. 
§.  item  jure  decreiali  ut  bic,  in- 
fra t.  I.   de  braiban  [c.  7.   de 
Brabanzonibus]  ' 

Im  Trierer  Codex  u.  a.  steht  diese  Stelle  wie  in  Ye  80, 
aber  nocb  vermehrt  und  am  Schlüsse  mit  der  Siegle  Tancreds.  In 
Bamb.  P.  II.  6.  hat  sie   die  Siegle  rt. 

Wortlich  steht  in  beiden  Handschriften  gleichlautend  unter 
anderen   Stellen: 

h)  Zu  c.  43.  de  appellat.  v.  suspectum.  (nach  Ye  S2). 

'§.  Ar.  iudicem  ordinarium  posse  recusari,  ut  supra  de  iad. 
c.  III.,  III.  q.  V.  quod  suspecti.  Quod  verum  est,  et  debet  fieri  ii 
scriptis  haec  recusatio,  ut  II.  q.  VI.  si  quis  in  quaeuMque  Ute^  et  si 
absens  fuerit  iudex,  qui  recusatur,  coram  majori  judice  civitatis  re» 
cusetur,  ut  C.  de  jud.,  cum  spec»  et  potest  fieri  post  acceptw 
libellum  conventionaliter  infra  XX.  dies,  ut  Uli.  q.  III.  offermiur.  led 
infra  triduum  post  recusationem  compellitur»  arbitros  eligere,  it  C. 
de  jud  cum  spec,  apertissimi.  Ä.  Im  Trierer  Codex  trigt  dieie 
Stelle  die  Siegle  R,  ebenso  Bamb.  P.  II.  6. 

ij  Zu  c.  2.  de  der.  pugn.  in  duello  V.  12.  v.  de  pre$b.: 
'Hoc  Caput  positum  est  et  expositum  supra  de  eorpore  vitiatis'. 
Diese  Bemerkung  hat  ebenso  der  Trierer. 


Literaturgeschichte  der  CompilationeA  antiquae  etc.  85 

Dass  auch  ausser  den  mit  b.  signirten  manche  andere  Bera- 
hardusPapiensis  angehören,  halte  ich  nach  der  gleichen  Methode 
für  unzweifelhaft. 

Übrigens  deuten  darauf  noch  genauere  Anzeichen.  So  heisst  es 
zu  c.  3.  de  institut. : 

kj  's,  de  officio  archid.  in  summa' 
was  doch  nur  auf  Bernhards  Summe  gehen  kann.    Gehören  einzelne 
Glossen  Bernhard  nicht  direct  an,  so  sind  sie  doch  nach  solchen 
gemacht.   So  steht  im  Cod.  Ye  52.  zu  c.  4.  de  elericis  conjug.  r. 
eecles.  benef.  folgende : 

l)  's.  di.  XXXII.  8%  quis  vero.  Sed  illud  locum  habet,  ubi  eadem 
est  consuetudo,  ut  in  minoribus  ordinibus  conjugati  ecciesiae  deser- 
viant,  hoc  autem  locum  habet,  ubi  non  est  illa  consuetudo.  b\' 

m)  Im  Cod.  Ye  80.  heisst  es  zur  selben  Stelle: 

'Solutio  (nach  den  Citaten),  hoc  distinguendum  est  secuudum 
diversarum  ecciesiarum  consuetudinem\ 

n)  Zu  c.  3.  de  cond.  appos.  ist  eine  Glosse  am  Ende  gezeichnet 
*A.  J*,  was  auf  Richardus  und  Joh.  Galensis  gehen  kann. 

37.  Einige  wenige  Glossen  mögen  noch  als  interessant  Platz 
finden. 

a)  Zu  c.  1.  de  sponsa  duorum: 

'Nisi  mala  consuetudo  bononiae  istud  inducat,  quae  permittit, 
eum  cum  secunda  manere,  si  primam  non  cognovit,  sed  secundam'. 

Hieraus  ersehen  wir  also,  dass  die  schlechte  Gewohnheit,  über 
welche  Huguccio  ad.  c.  45.  C.  XXVII.  q.  2.  dict.  Grat,  klagt  [diese 
Stelle  ist  abgedruckt  in  Maassen  Paucapalea  S.  22]  sich  auch  noch 
am  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  erhalten  hatte. 

b)  Zu  c.  veniens  (ult.)  qui  clerici  vel  vorentes  matr.  centr. 
n.    p. : 

*Nota,  quod  votum  simplex  multoties  reperitur  ut  hie  et  supra 
c.  prox.  et  di.  XXVIL  §.  ult.  Sed  haec  verba  votnm  solenne  nusquam 
in  auctoritatibus  reperiuntur,  unde  pro  Gratiani  verbo  ab  Alexandro 
Yocatum  est.  simplex  Totum  quod  si  per  verba  de  futuro.  Verba  autem 
nostra  referuntur  ad  usum :  ut  XXVII.  q.  II.  genuit. 

c)  Zu  c.  tania  est  vis,  qui  fil.  sint  legit. : 

"...  Solutio.  Magister  Hugo  dicit  et  bene,  quod  a  solo  deo  habet 
potestatem  in  temporalibus  et  papa  in  spiritualibus,  et  sie  divisa  est 
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jurisdictio.  Prius  enim  est  Imperator,  quam  coronam  accipiat  t  papa, 
vel  gladium  ab  altari,  ut  di.  XXIII.  iegimus;  nam  ante  fuit  imperioa 
quam  apostolatus  et  ante  Imperator  quam  apostolicus'.  Im  Trierer, 
Bamb.  P.  11.  6.  Codex  trägt  diese  Glosse  am  Schlüsse  die  Sieglen 
Lau.,  worauf: 

'Ego  vero  dico  cum  Ala,  sicut  ipse  notavit  supra  de  appeilat 
si  duobus  [die  unten  abzudruckende  Stelle],  quod  imperator  habd 
gladium  a  papa.  Est  enim  unum  corpus  (folgen  die  Gründe  ms 
Alanus  bis  incl.  Moyses,  dann)  ....  praeterea  index  eins  est  domiiiw 
papa,  quia  electioneni  coufirmat  vel  cassat  ut.  eartra  III.  de  elect, 
per  venerabilenii  et  etiam  coniirmatum  deponit,  ut  XV.  q.  VI.  alias. 
Et  hoc  totum  invenitur  expresse  in  quadam  extrava.  Innoe.  DL  io 
genesi  [c.  24.  Conc.  Later.  a.  121S  in  e.  9.  de  elect  Comp.  IV.] 
Est  ar.  contra  in  atf/eit.  quomodo  oporieai  epos^  imperium. 
Sed  canon  praeiudicat  legi,  f . 

B.  Codex  Hallensis  Ye  52. 

38.  Der  Codex  der  Universitätsbibliothek  zu  Halle  Te  52. 
enthält  ausser  auf  wenigen  Seiten  durchgehends  nur  am  obem  Rande 
und  zu  beiden  Seiten  Glossen,  der  untere  sehr  breite  ist  leer  ge- 
blieben, so  dass  mir  scheint,  man  habe,  wie  im  Cod.  Ye.  80.,  beab- 
sichtigt, die  Summa  Bernhardts  herzuschreiben.  Die  Glossen 
enthalten  den  vollständigen  Apparat  des  Alanui»  Es 
ergibt  sich  das  daraus,  dass  so  sehr  fast  alle  Glossen,  welche  nickt 
blosse  Citate  sind,  mit  den  Sigeln  A.  al.  ala.  gezeichnet  sind,  dass 
die  nichtgezeichneten  dagegen  verschwinden.  Die  Vollständigkeit 
des  Apparates  wird  durch  die  Schlussworte  bewiesen:  * Benedicamos 
dno.  Alleluja.  A.  A.  deo  dicamus  gratias'  viermal.  Der  Apparat  b^ 
rücksichtigt  im  grossen  Ganzen  alle  Capitel  gleichmässig.  Inhaltlick 
umfasst  er  zunächst  eine  Masse  von  Glossen,  die  lediglich  Citate  aus 
dem  romischen  Rechte,  dem  Dekrete  und  den  Dekretalen  enthaltea, 
von  denen  wohl  sehr  viele,  wenn  nicht  die  meisten  auf  Bernhard 
zurückgehen,  viele  gewiss  Richard  zufallen.  Eine  andere  fbu^ 
besteht,  wie  auch  bei  Bernhard  und  Riehard  in  der  Zusamnienstellung 
der  Quelleiicitate  pro  und  contra  und  der  Solutio.  Die  dritte  endlich 
bietet  wirkliche  Erörterungen  zur  Erklärung  des  Inhalts  nach  aileo 
Richtungen :    kritisch,   historisch,    exegetisch.    Hingegen   treten  die 
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Distinctiünen,  wie  wir  sie  bei  Richard  finden,  ganz  zurück.  Es  ist 
ausser  Zweifel,  dass  Alanus  den  ersten  wirklichen  Apparaius  ge- 
macht hat,  dadurch  aber  auch  die  Grundlage  der  Glosse  bildet.  Um 
dies  auch  äusserlich  zu  erkennen,  braucht  man  nur  Tancred*s  Ap- 
parat anzusehen,  in  dem  er  beständig  citirt  wird,  ebenso  den  von 
Vincentius,  ja  selbst  nur  die  Glossa  ordinaria,  in  der  sein  Name  sich 
noch  unendlich  oft  erhalten  hat. 

Alanus  kennt  bereits  eine  Dekretalensammlung.  die  auch  De- 
kretaleu  Innocenz  III.  enthielt  Dieses  folgt  auch  nachstehenden 
Citaten : 

a)  Zu  c.  reprehensibUis  42  de  appellat. 

* . . .  item  sciendum,  quod  causam  appellandi  non  est  necesse 
allegare  de  jure  regulari,  cum  etiam  frustratoria  maneat  appellatio. 
Sed  objicilur:  ergo  talis  dolus  remanebit  impunitus?  Resp.  utique 
secundum  canones,  nisi  quod  in  expensis  adversario  debet  condem- 
nari,  ut  extra  cum  causam  m  fine.  Ar.  supra  de  rescript.,  ceterum. 
Seeundum  leges  irustratorie  appellans  in  causa  criminali  infamis 
«flFicitur,  ut  C.  de  appell.,  a  procanstUibuSf  in  civili  L.  libris  aiiri 
punitur»  ut  C.  quor.  ap.  non.  rec,  ab  executore.  A\ 

b)  Ibidem  t.  recompensatianem: 

'antequam  in  negotio  procedat,  ut  extra  ti.  Innocen-  saepe 
contingit  [ist  c.  2.  de  appellat.  II.  19.  Comp.  III.]  et  ar.  C.  de 
jodic,  sancimus,  et  C.  quom.  et  quando,  qui  semeL  a\  Im  Trierer 
Codex  mit  ala  gezeichnet. 

cj  Zu  c.  1.  de  institut.  citirt  'ut  extra  nuper  a  nobis  d.  h. 
c.  3.  de  sent.  excom.  V.  21.  Comp.  III. 

Theils  zur  besseren  Characterisirung  der  Methode  des  Alanus, 
dann  um  für  die  Beurtheilung  nichtsignirter  Glossen  ein  Material 
zu  geben  theile  ich  ausser  den  bereits  angeführten  Stellen  einigt 
interessante  mit. 

d)  Zu  c.  1.  vir  rever,^  depoiiti  III.  14.  'Istud  c.  et  superins 
pro  nichilo  posita  sunt  in  hoc  libro,  cum  seeundum  literam  non 
teneant  ubi  legi  vel  canoni  inveniunfur  adrersa*. 

ej  C.  requisivit  a  nobis  6.  de  tempor.  ord.  [rectius  c.  1.  de 
ord.  ab  epo  qui  resign.  epm.]  ^Hispani  dicunt,  quod  titulus  huius 
capitis  falsus  est.  Ä. 
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f)  C.  iO.  eo!  parte  de  decimis  v.  ferei  *pro  quibus  diettar» 
ignoro,  vel  est  philosophieum  temperamentum.  Ä.  [In  Bamb.  P.ILC 
verändert  mit  t,\ 

g)  C.  11.  licet  de  benign,  de  decimis:  'qaibus  loquatur  ptpa, 
debuit  compilator  expressisse.  Si  enim  albis  monachisvel  hoapitalariis 
vel  templariis  loquitur  generaliter,  est  verum,  quod  hie  dicitor;  m 
aliis,  restringendum  est  circa  iiovalia  et  hortos  et  foetus  auimtUiiiiit 
si  proximum  caput  teuere  dixerit.  Ä.  Benutzt  in  einer  Glosse  T., 
die  Cod.  Bamb.  P.  II.  6.  hat. 

hj  c.  saue  labor.  12  ibid.  '.  .  .sed  quaerit  an  possit  similitir 
laico  saeculari  concedere  (decimas)?  Resp.  utique.  Sed  numquid 
Omnibus?  Nequaquam,  nisi  forte  ad  tempus  ex  causa»  ut  fiiit  eim- 
cessum  gallicis.  A\ 

i)  Zu  c.  10.  ibid.  v,  imitnti,  'SufrsL  e.  f)raiemiiaiem  eotAn, 
Solutio:  primo  Alexander  omnibus  religiosis  laborum  suorum  deciois 
concessit  secundum  quod  lequitur  illud  cap.»  et  ideo  ibi  AdritDmi 
notavit,  postmodum  haec  immutavit  et  Adrianam  imitatus  est  seeoA- 
dum  quod  bic  dicitur.  et  secundum  tempus  illud  loquitur  eaput  sopn 
(Hlecti  et  c.  suggestum  et  eontinet  hoc  caput  hodie  ins  eommaoe  et 
derogat  isti  A\ 

k)  Zu  c.  repreh.  cit.  de  appell.  v.  nisi:  'in  hoc  casu  nta  est 
necessaria  praecedens  ammonitio.  Quod  verum  est,  ubicunque  sea- 
tentia  fertur  a  jure»  sed  ubi  a  judice  est  ferenda,  debet  praeeedere, 
illud  autem  minus  quam  nihil  fuit,  quod  dixerant  plurimi,  quod  mo- 
nentur  a  canone,  ubi  canon  est  datae  sententiae.  A^ . 

l)  Zu  c.  si  hei'ed.  11.  de  testam. :  'ergo  causa  testamentaria  al 
episcopalem  pertinet  audientiam :  ar.  infra  c.  prox.  et  III.  et  hoe 
verum  est,  licet  quandoque  pertinet  ad  judicem  saecularem,  sicot 
matrimonialis  causa.  Secus  est  de  causa  successionis  ab  intestato  at 
infra  qui  Gl.  sint  leg.,  quae  int  er,  R.  posset  tarnen  dici.  quod  illa 
causa  testamentaria  solum  spectat  ad  ecclesiam»  ubi  quid  ad  pias 
causas  est  relic^um.  A\ 

m)  Zu  e.  mon.  1.  de  sepult.  'per  confraternitatem,  quam  qnis 
saecularis  habet  in  domo  religiosa  a  iure  provinciali  non  eximitor, 
ut  infra  de  pri v.  et  excess.  priv.,  cum  et  plantare',  [in  B  a  m  b.  P.  IL  6.  /.]• 

nj  Zu  c.  in  Ut,  super  iUa  5.  de  restit.  spol.  v.  prius: 

ff,  de  judi.  st  dem..,  C,  de  appell.  1.  1.  contra  hoc  ordinatum  est. 
Sunt  autem  casus,    in  quihus   aute    restitutioneni   de  prineipali  causa 
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cognoscitur,  ubi  crimen  enorme  eommissum  dicitur,  ut  IL  q.  V.  super 
euusa^  ubi  propter  dilapidationem  spoliatur,  ut  III.  q.  II.  quia  ea»  ubi 
ex  restitutione  scandalum  generatur,  ut  II.  q.  I.  in  primis,  III.  q.  VI. 
hoc  quippct  ubi  crimen,  pro  quo  est  spoliatum,  est  notorium,  ut  IL 
q.L  manifestum.  Illud  tamen  quidam  dicunt  speciale  in  papa,  ut  XXIII. 
di  in  nomine.  Sunt  praeterae  duae  exceptiones,  quae  petenti  restitu- 
tionem  cum  effectu  obviantur:  exceptio  rei  iudicatae  super  posses- 
sione:  ar.  supra  cod.  audita,  et  recusatio,  ut  s.  e.  c.  IL  A\ 

o)  ibid.  T.  can.  inatitutione.  'si  tamen  de  jure  institutionis 
iudiei  liqueat,  de  utroque  insimul  potest  pronuntiare,  ut  exira  dilecti 
fUH  et  videtur,  quod  de  boc  potentem  restitutione  possit  reconvenire : 
ut  extra  bo.  mem.  §.  ult.  §.  hie  tamen  habetur  contra  Ä. 

p)  Zu  c.  si  duobus  7.  de  appellat.  y,  juris  entwickelt  er  fol- 
gende staatsrechtliche  Theorie  i),  welche  später  sehr  prakisch 
wurde :  *Supple  ad  hoc  staiuti.  §.  Ar.  quod  imperator  gladium  non 
habeat  a  papa:  XCVl.  di.  si  imperator,  XXIIL  legimus,  XXIII.  q.IIII. 
quaesitum.  Ar.  contra  XXIIL  di.  c.  IL»  XCVL  duae^  XV.  q.  VL  alius. 
Ad  haec  dicunt  quidam,  quod  potestatem  et  gladium  habet  tantum 
a  principibus,  quorum  est  imperatorem  eligere  ex  jure  consuetudi- 
nario ;  sub  papa  consentientibus  principibus  accusari  potest  et  etiam 
deponi,  subest  tamen  papae  quoad  spiritualia.  Verum  tamen  papa 
imperatori  non  subest  nee  quoad  spiritualia  nee  quoad  temporalia. 
Ecciesia  enim  et  omnes  res  eius  a  laica  potestate  sunt  exemtae,  ut 
XXVI.  bene,  X.  q.  L  noverit,  licet  eas  defendere  teneatur,  ut  XXIII. 
q.  V.  ui  principes,  XL  q.  IIL  nolite,  Verius  est  quod  gladium  habeat 
a  papa.  Est  enim  corpus  unum  ecciesiae,  ergo  unum  solum  capnt 
habere  debet.  Item  dominus  utroque  gladio  usus  est  nt  XCVI  cum 
ad  verum,  I.  q.  IQ.  ex  multis.  Sed  Petrum  vicarinm  suum  in  terris  in 
solidum  constituit,  ergo  utrumque  gladium  ei  reliquit.  Item  si  domi- 
nus materialem  gladium  habuit,  dicas,  quem  principem  sibi  vicarinm 
in  hoc  constituit.  Item  Moyses  utrumque  habuit,  cuius  successor  est 
papa  in  novo  testamento.  Item  ipse  Petrus  dixit  domino :  Ecce  duo 
gladiihic;  ergo  iili  gladii  aput Petrum tunc  fuernnt.  Itemsi  quoad  tem- 
poralia imperator  sub  papa  non  fuisset,  ergo  de  eis  sub  papa  respon- 


^)   Die  AiitorsrbMft  des  Alanus  ist  durch  «Iha  frühore  Cit»it  von  Tanered  mu85vi*  Zweifel 
jfentclll. 


90  ?.    S  c  h  u  1  t  e 

dere  iion  teneretur,  at  in  neutra  princeps  a  papa  deposiius  ut  XV. 
q.  VI.  aliu8.  Propter  hoc  dicatur,  quod  gladium  materialem  habet 
a  papa.  Canonica  tamen  canonicorum  electio  sibi  tribuit  Si  ergo 
papa  iudex  Ordinarius  est  et  quoad  spirituaFia  et  quoad  tempondia, 
potest  ab  eo  deponi  imperator  et  eodem  modo  quilibet  laieas  habeni 
potestatem  vel  dignitatem  aliquam  sub  imperatore,  si  plenitudinem 
potestatis  suae  uti  vellet  Sed  numquid  pro  omni  erimiDe  potest 
deponi  imperator?  Respondeo:  immo  pro  nullo,  nisi  persistere  io 
illo  contenderit.  Sed  nee  tune  forte  pro  omni,  sed  soliim  pro  tali. 
quod  scandalum  inducit,  ut  est  haeresis,  symonia,  discordia  eontimuL 
et  si  qua  sunt  similia.  Sub  ipso  tamen  principe  s  constitati  pro  minori 
causa  deponi  possunt.  Sed  numquid  papa  materialem  gladiom  «bi 
posset  retinere?  Resp.  non,  dominus  enim  gladios  divisit,  utXCVL 
dl.  cum  ad  verum^  et  praeterea  ecclesia  ex  hoc  plarimum  turbaretv. 
Et  quod  dictum  est  de  imperatore,  dictum  habeatur  de  qmoUbet  rege 
vel  principe^  qui  nulli  eubeat.  Unusquisque  enim  tantum  jaris  habet 
in  regno  suo,  quantum  imperator  in  imperio.  Divisio  enim  regaoron 
de  jure  gentium  introductum  (a)  a  papa  approbatur,  licet  aatiqw 
jure  gentium  imperator  unus  in  orbe  esse  deberet.  A\  Es  zeigt  sieb, 
dass  die  Vorgänge  der  Zeit  (1198  ff.)  wirkten,  dass  Alanus  eine 
Theorie  entwickelt,  welche  die  von  Bonifacius  VIII.  in  der  Bulle 
ünam  sanctam  bis  auf  die  Grunde  nur  als  eine  Copie  erscheinea 
lässt,  die  zum  Theile  in  ihren  Argumenten  noch  schwacber  ist 

q)  Zu  c.  ut  nullus  1.  de  praeb.  t.  jure:  'Quid  de  militikis 
Galliae,  qui  jure  hereditario  decimas  percipiunt?  Resp.  speeiali 
gaudent  consuetuditie,  quam  papa  seit  et  tolerai.  Habeat  hoc  ei 
jure  patronatus  nimis  pingui  A,^  Diese  Stelle  ist  interessant  für  die 
Auffassung  der  Consuetudo  und  des  Patronats.  Ich  habe  sie  eitirt 
gefunden  in  der  bisher  nicht  bekannten  Summa  tüulorum  des  Jo- 
hannes  Hispanus  (nicht  Joh.  de  Deo),  über  welebe  ich  in  eiuer 
spätem  Abhandlung  berichten  werde,  die  eine  Anzahl  von  Schriit- 
stellern  über  die  Dekretalen  Gregors  IX.  bespricht. 

Die  nicht  signirten  Glossen  gehören  Alaiius  wohl  auch  zum 
Theile  an,  einige  aber  Bernhardus.  So  z.  B.  ist  die  Gl.  ad  e.  1- 
de  commodato. 

r)  'haec  et  aiia,  quae  de  textu  pentateuei  huic  inserui  voia- 
mini.   ad   hoc  »pposui,   ut  sciatur,   quid  de  talibus  fuerit  in  veteri 
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lege    statutum,  Don  quod  omiiia  credam  ad  literain  esse  servanda,  ut 
supra  di  VI.  §.  Ins  ita' 

im  Trierer  Codex  864  und  Bamb.  P.  II.  6  mi  6.  gezeichnet,  was 
schon  der  Inhalt  als  richtig  ergibt. 

Einige  Glossen  haben  Bernhards  Sigle,  z.  B. 

»)  zu  c.  2.  de  clericis  pugn.  in  duello  V,  12.  (die  Rubrik  ist 
ausgeblieben)  y.  gravis  admodum:  'Ad  hunc  t.  pertinet  s.  XXXII. 
nullus  praeter,  ad  haec  vero  et  di.  LXXXI.  tantis,  si  quis  clericus 
romanus  si  qui  sunt,  si  q.  amodo,  si  q.  sacer.,  et  supra  di.  L.  si  quis 
diaconus  et  supra  XXXII.  q.  I.  in  plerisque  c.  et  q.  et  qu.  VII.  quae 
sunt  info  etc  usque  §.  bis  quae  aucto  b.' 

t)  Zu  c.  2.  de  concess.  praeb.  'In  outen»  De  scis  epis  §.  V. 
supra  IX.  q.  3.  cum  aimus  contra.  Solutio:  ea,  quae  per  canonicos 
expediri  possunt,  per  eos  expedientur  ut  hie,  quae  non  possunt  per 
metropolitanum  expedientur  ut  ibi.  b\' 

u)  C.  memtnimus  6.  de  clericis  conjug.  'Hoc  c.  et  sequens  de 
eadem  materia  loquuntur  et  ex  dispensatione  secundum  6.,  qui  dicit, 
se  camilium  et  auanlium  hoc  impctranti  praestitisse.  A.'  Diese 
Notiz  ist  auch  im  Trierer  Codex  aufgenommen  mit  der  Variante  per- 
sona anstatt  materia  und  mit  der  Sigle  ala  verbunden  mit  dessen 
nächster  Glosse  dazu. 

Eine  Unzahl  der  Glossen  Alanus*  stehen  auch  im  Cod.  Tre- 
▼  ir.  864  und  in  anderen  mit  seiner  Sigle,  wie  jeder  auf  den  ersten 
Blick  selbst  sehen  kann.  Für  die  Geschichte  der  Glosse  zur  Comp.  I. 
und  damit  der  zu  den  Dekretalen  Gregors  IX. ,  ja  für  eine  Ausgabe 
der  Compilatio  prima  selbst,  wie  sie  den  heutigen  Anforderungen 
entsprechend  sein  sollte,  sind  die  beiden  Hallenser  Codices  so  wich- 
tig, dass  ich  ihnen  kaum  andere  vorziehen  mochte  <). 

C.   Cod.  Hallensis  Ye.  S2.  alia  pars. 

39.  Derselbe  Codex  Ye  S2.  der  Universitätsbibl.  zu  Halle  ent- 
hält als  drittletztes  Stuck  einen  Apparat  zu  den  Dekretalen 
der  Comp.  I.  auf  OVa  Seiten  mit  zwei  Col.  zu  je  114  Zeilen.  So 
kurz  derselbe  regelmässig  ist,  so   bietet  er  sehr  viel  Interessantes. 


1)  Es  ist  eigenthümlich,  dass  gerade  ioHalherstndt,  wo  früher  diese  Handschrif- 
ten waren,  -ich  dii'se  ältesten  Glossen  erhielten.  Sollten  sie  hier  etwa  nach 
solchen  copirt  »ein,  die  Johannes  Teutonious  als  Propst  dorthin  brachte? 


02  ?.    8  e  h  a  1  t  e 

Er  setzt  das  vierte   Buch  zuerst  und   beginnt  ohne   gleiel 

Überschrift  : 

'  Ad  audimtinm,  desponsabaitir.  Haec  aieetio  nulla  fmt;  nn 
ex  quo  desponsabatur  ad  hopus  unius  fratrum,  alter  etm 
abere  noii  potest. 

An  das  vierte  Buch  schliesst  sich  unmittelbar  das  zweite»  darai 
das  dritte  ('Incipit  über  secundus  de  judiciis.'  7nc.  Kber  tertiosde 
vita  et  honestate  clericorum"),  in  dessen  Titel  de  teäiameniit  in  c. 
no8  quidem  leider  dies  Stuck  abbricht.  Da  derselbe  nur  die  Comp.  L 
citirt,  auch  nur  einige  der  unzweifelhaft  ältesten  Glossatoren  dersel- 
ben :  so  darf  man  ihn  kühn  in  das  Ende  des  Xu.  oder  den  Anfang 
des  Xin.  Jahrhunderts  setzen.  Ich  werde  nun  aus  dem  Texte  uid 
aus  einigen  Zusätzen  am  Rande  jene  Stellen  mittheilen,  die  (Br  die 
Literaturgeschichte  Werth  haben.  Zugleich  ist  damit  die  Methode 
beleuchtet.  Vorher  sei  noch  erwähnt,  dass  sehr  oft  nach  einer  Er- 
örterung die  Siglen  stehen^  am  häufigsten  p,  ys.,  ich  habe  ausser  in 
den  mitzutheilenden  Stellen  sie  noch  in  gegen  20  anderen  gefonden, 
mag  aber  auch  die  eine  oder  andere  anzumerken  unterlassen  habea: 
danach  findet  sich  sehr  oft  die  Bernhards  von  Pavia  b.  auch  Ricb- 
ards  R,  oder  Ri.,  weiter  p,  (in  6  Stellen,  wenn  ich  richtig  geiSUt 
habe). 

1.  Zu  c.  2.  de  despous.  imp.  y.debet:  'debito  honestatis,  aon 
necessitatis.  C 

2.  Zusatz  am  Rande  zu  de  eondii.  appos*:  '§.  Saper 
rubrica.  Est  conditio,  sine  qua  matrimonium  contrahi  noa  potest,  ot 
XXVIII.  q.  I.  non  oportet.  Est  conditio,  cum  qua  nullalenos  esse 
valet,  ut  XXXII.  q.  II.  aolet  Est  conditio  indiflferens,  quae  appooitsr 
aut  in  matrimonio  aut  in  desponsatione.  Si  in  matrimonio  nulia,  nl 
hie,  si  in  desponsatione  aut  licite  aut  illicite.  Si  licHa  vel  honesti 
observetur,  si  illicita  vel  inhonesta  frangatur.  p.  ys,^ 

3.  Zu  c.  4.  qui  der.  IV.  6.  'M.  Ugug.  intelligit  <)  capitalum 
de  laico  promoto  in   suhdiaconum  de  facto,   quia   in    veritate  nmi 


0  Huguccio  in  Summa  [Cod.  ßamb.  P.  II.  28.]  ad  c.  iicut  D.  XL.  ^Si  ergo  hiev 
de  factd  in  sacro  nihil  ordinis  accipit:  ar.  in  extra  cum  inttitistet  et  ar.  kit. 
ita  enim  argumentatur  a  simili  sieut  conaensna  duorum  facit  mairiBOBi««,  denct- 
tns  et  sacerdotium  faoiunt  presbytenim  ^  Für  das  Folgende  Tgl.  noch  dea«.  ad  *■ 
soUicitudo  dist.  MI.     Rr  setzt  auch   die  abweichende  Ansicht    der  miii  aisetBaadfr. 
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potGst  suscipi  aliquis  sacer  ordo,  iiisi  habuerit  aliquem  de  minoribus 
(nam  sacri  ordines,  qualiter  voceutui*,  averte  supra  de  cohab.  der, 
•t  quispiam)»  ad  quorum  coliatiouem  necessarium  est  aliquem  de 
minoribus  adesse,  ut  di.  XL.  sicut  viri.  %.  nimis  etiormiter.  quia 
nondum  baptizatus  erat  vel  etiam  per  inordinatos  saltus  ad  subdia- 
conatum  ascenderat,  amissis  aliis  ordinibus  vel  de  illiterato  penitus. 
hug.  p.  yspa.  dieit,  quia  se  ingesserat,  sed  nunquam  aeeepit  ordi- 
nes  vel  ordinem  aeeepit  ab  eo,  qui  dare  non  poterat :  co.  di.  LXVIII. 
presbyteri  .  .  .*  <). 

4.  Zu  e.  1.  de  eo  qui  dux.  IV.  7.  'Quaeritur,  an  matrimoinum 
esset  inter  istos.  Si  dicas»  quod  matr.  erat,  ergo  ab  invicem  separari 
non  poterant,  nisi  causa  Ibrnicationis  interveniente;  ut  XXXII.  q.  L 
dixit.  Si  dicas,  quod  matr.  non  erat,  ergo  aeque  ad  petitionem  viri 
utpote  ad  mulieris  intercessionem  divortium  celebrari  poterat.  Diee- 
bat  bati.,  quod  nunquam  f'uit  dekretalis.  Si  placet  hoc  dicere  aue- 
toremque  suumque  tueatur  habet;  ego  autem  dico,  quod  matr.  nou 
erat  inter  istos,  et  inde  ad  viri  petitionem  miuime  separabuntur  nee 
indediei  potest,  quod  invitus  cogitur  matr.  coutrahere,  quoniam, 
quaecunque  sibi  aceiderunt  ex  delicto  suo,  sibi  contingunt.  Et  sie 
dico»  quod  per  sequentem  consensum  poterat  dici  matr.,  etiamsi  non 
Gonsentiat,  praesumitur  ibi  consensus  praesumtivus:  ar.  C.  si  aliena 
res  pignori  data  sit,l.  cum  res.' 

5.  Am  Rande  zu  c.  3.  de  cogn.  spir.  IV.  11.  v.  consuetudi- 
mem.  '§.  Dicit  /{.,  >)  quod  consuetudo  bene  i'acit,  quod  matr.  inter 


')  Im  Cod.  Pttld.  D.  5  steht:  ^Ugnccio  dicit,  quod  papa  circa  votum  non  posait  dis- 
pcntare  et  hoc.  c.  intclli^t  de  eo,  qal  earacterem  in  ordinatione  non  recepemt, 
▼•1  qaia  praeter  fbrmam  ecdesie  ordinatur,  vel  quim  nil  lum  de  minoribus  ordini- 
tea  priua  receperat,  et  ideo  seoundum  eum  nullum  maiorem  recipere  potait. 
p,  jfspmnut  dicit,  se  aadiTisse  ab  illo,  cui  credere  potuit,  qui  qualiter  istud  fac- 
!■■  proceaserat,  noverat,  quod  hoc  c.  de  papae  conscientia  non  emanavit.  Vei, 
•I  plaeet,  dicatnr,  qvod  ordinem  receperat,  sed  papa  cum  eo  ut  aiorem  duceret 
dItpcBMTit.  Qnod  facere  potuit  maiime  secundum  opinionem,  que  aaserit,  quod 
deriei  solum  per  eedesiastipam  constitutionem  sunt  astricti  continentie,  non  per 
voinB  aliqaod  preacriptnm,  nisi  ezprease  voveatur.  ^ 

*)  In  C«4«  Haleaeie  Ye  SO  lautet  die  nichtsignirte  Glosse  lu  dieser  Stelle: 
*G<MMMtado  Min,  qiwe  Teint  canon  specialis  iUins  loci  est,  potest  facere,  ut 
Mm  pcraoMe  legfUmae  Tel  illegitimae,  de  quibus  nihil  praecepit  canon:  di.  XI. 
•nifcelfea,  4i  Hl.  »#»  eonwueiudinem. '  Ein  neuer  Beweis,  dassYeSO.  den 
Apptrtt  499  Richardns  entbilt.  Im  Cod.  Ye  62  (dem  früher  behandelten 
maA   AI ■■•8  tig^sproehenen  Apparate   nteht    die   nicht   sifrnirtt*  Oloase    dazu:) 
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istos  non  est.  Hng.  aulem  dicit  i),  hanc  non  esse  decretalem,  tel  «i 
est»  lociitiis  est  ut  magister  noii  ut  papa,  vel  aiio  modo  dicere  possu- 
mus;  ubi  dicitur,  quod  separari  debent,  si  Gonsuetudo  obstat  Tennn 
est  ad  tempus  et  hoc  propter  scandalum;  dignum  est  enim,  utineo 
puniantur,  in  quo  deliquerunt.  Et  nota,  quia  hie  reprebeDdit  Ug. 
Alexandrum,  quia  consuetudo  validum  impedimentum  non  est  ad 
matr.  rescindendum.  Sed  dico,  quod  hie  loquitur  de  contraheado, 
quo  casu  non  miror,  sed  contraria  consuetudo  et  scandalum  impedi- 
unt  contrahendum.  p,  §.  Aut  dices:  matr.  fuisse  inter  istos  aut  dob; 
si  fuit,  ergo  nullatenus  separandi  erant,  nisi  ob  causam  fornicationi«, 
ut  j.  de  conj.  leprosi  c.  IL  Male  igitur  dicit  papa,  quod  iile  intrsTit 
locum.  Re.  et  ipsam  nubere  potest.  Si  dicas,  non  fuisse,  qocaiiin 
matrimonium  praecessit,  hoc  planum  est.  Sed  id  quod  dicitur,  quod 
propter  naturalem  frigiditatem  Romana  ecciesia  nulios  separare  eoi- 
suevit,  intelligas  secundum  glosam  ibi  positam.  Vel  potes  dicere, 
matr.  fuisse  inter  illos,  sed  sie  quomodo  per  verba  tantum  contrac- 
tum,  et  non  per  carnalem  copulam  consummatum,  intravit  igitor 
u.  m.  qm.  a  canone  sibi  erat  concessum  et  lepra  interreniente.  p.  j/i.* 

6.  Am  Rande  zu  c.  1.  de  frig.  et  malef.  ' ei  in  exir.  mt§ 
l audabilem  [c.  3.  IV.  9.  Comp.  II.  von  Coelestin  HI],  ubi  dici- 
tur, quod  usque  ad  tres  annos  debent  manere  insimul'.  Ein  Beweis, 
dass  der  Commentar  vor  Innocenz  III.  iailt,  ja  wohl  in  die  erstes 
90ger  Jahre,  da  man  mit  diesem  Worte  nur  eine  kurz  vorher  er- 
schienene Dekretale  bezeichnen  kann. 

7.  Ibidem  im  Texte,  'vel  melius  secundum  hug»  cum  hoc 
capitulum  non  habeat  auctorem  noa  est  autheuticum/ 

8.  Zu  c.  tanta  6.  qui  fil.  sint.  legii.  IV.  18.  'Dicit  tarnen  Äa^« 
quia  proles  haec  est  legitima  ad  successionem ,  sed  non  ad  proroo- 
tionem,  sed  ego  iioti  disiinguo,  quia  nee  canon.* 

9.  Zu  c.  1.  de  divort  IV.  20.  'derogatum  est  huic  capitul« 
secundum  m.  j)  ys.' 


'Nota,  consuetudinem  facore  legitimas  personas  ad  contrabendniD  miows  IcfiliariCi 
ut  seqneiiti  e.  et  ec.  et  j.  de  Mg,  et  malef.  tuper  eo.f  qood  «eden,  quod  cowae" 
tudu,  licet  quidam,  ut  üg.  in  hoe  articuio  Alezandrum  reprebendaiit^.  Ma»  ^ 
wohl  als  Quelle  dieser  Glosse  den  hier  besprochenen  Apparat  ansehea. 
*)  Irh  hnlic  dieses  Citat  von  Huguccio  in  den  beiden  citirten  Distinc^tionea  airkt 
•,reriiii(len.    Das  beweist  nntfirlich  nicht,  dass  es  nicht  anderwfirtg  ttebt. 
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10.  Zu  c.  accepta  2.  de  restit.  spoliat.  IL  q,  'spantanea.  Hoc 
intelligo,  quando  non  erat  exspoliatus.  alias  semper  invitus  reputare- 
tur.  ut  extra  de  renuntiatione  per  totum.  p.  ys.' 

11.  Zu  c.  4.  »uper  eo  de  lest.  cog.  II.  14.  'hutnaniiuris.  C. 
de  test.  siquando.  Hoc  refertur  quoad  personas  non  quoad  cau- 
sas,  nam  in  civili  compelli  possunt,  verum  in  criminali  non  secundum 
dominum  pilium,  p.  ys.' 

12.  Zu  c.  1.  de  fide  instrum.  'sola  sigilla  testium  testamento 
apponuntor  non  ad  fidem,  sed  ad  solemnitatem,  bulla  vero  apponitur 
ad  fidem  imponendam.  6.' 

13.  Zu  c.  5.  de  praesumt.  'gibt,  Nota  sibi,  nam  causa  purga- 
tionis  servandae  religionis  ipsum  cogere  potest,  sed  sibi  non  potest 
praelatus,  nisi  sit  prout  hie  dicitur.  p,  ys/ 

14.  Zu  c.  qua  fronte  41.  de  appellat.  'interponat.  ar.  quia  non 
tenet  appellatio  in  bis»  quae  dilationem  non  capiunt,  ut  IL  q.  VI.  ^. 
de  posse.   [vide  §.  18.  in  diclo  Grat,  ad  c.  41.j,  ff.  de  feriis  \.  I. 
^.  IL,  L  seiet,  de  cona,  di.  IUI.  quando  quia  [c.  128];  ar.  I.  e.  c.  px. 
e.  so.  i.  [solutionibus  ibi].  reguläre  est,  ut  pendente  appell.  nil  inno- 
Tetur  et  quid  recipiatur,   nisi  in  casibus,   in  quibus  non  admittitur 
app.,  et  inter  eos  est  seil.,   ubi  res  dilationem  non   capit.  §.  vero 
•equens  consueWt  legi  de  usurariis  vel,  quod  verius  credo,   illius 
regni   tangit  consuetudinem,  vel  aliter,  licet  jus  strictum  prohibeat 
aliquid  innovari  pendente  app.,  tarnen  praeponderet  aequitas  in  con- 
trarium,  ut  C.  de  judic,  placuit,   et  maxime  in  hac  causa,  ut  ff.  de 
relig.  sunt  personae.  §.  C.  de  sepulcro  violato  I.  ult  contra.   Refert, 
an  sit  religiosa  persona  an  non.    Si  rel.  pers.,   quae  debitum  petit, 
tunc  habet  locum,  quod  hie  dicitur;  sin  autem  aliter  est  non  credi- 
mus  locum  habere.   Nam   hie  in  favorem  religiosarum  personarum 
dictum  esse  credimus,  et  hoc  notata  litera  religiosae  personae.  Vel 
refert,  utrum  debitum  sit  publicum  aut  non.    Si  publ.  locum  habet, 
quod  hie  dicitur,  si  occultum  quod  ibi.    Vel  distinguas:  aut  heredes 
sunt  vagipalantes  et  de  quibus  suspicio  habetur,  ne  solvere  debeant 
utputa  cum  sunt  potentes  et  tunc  habet  locum  quod  hie  dicitur.    Vel 
dicas  quod   si  haec  decretalis  legi   non   contradicit,  quoniam  lex  de 
app.   non  loquitur,  quoniam  in  tali  casu  lex  appell.*  non  admitteret, 
cum  nondum  sit  lis  contestata,   canon  autem  bene  admittit,   ut  II.  q. 
VI.  noM  ita,   Vel  dicamus   quia  canon  praejudicat  legi,  bacianus 
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tarnen  totum  dicebat  contra  et  elamabat  hane  nuiiquam  faisse  deere- 
talem.  p.  ys/ 

Von  wem  diese  Lectura  gemacht  sei,  ist  aehwer  tu  si^^eBtii 
den  ältesten  gehört  sie  sicher.  G.  kann  der  in  der  Giossa  ni  Gilbert't 
Compilation  gemeinte  Guil.  sein,  oder  Gilbert  seibat,  oder  Gep- 
ard us  [Sarti  I.  p.  287),  an  spätere  ist  nicht  zu  denken.  JP.,  der 
von  p,  ys.  sehr  genau,  auch  in  derselben  Glosse,  geaehieden  wird, 
ist  wohl  der  nicht  weiter  bekannte  Petrus  magister,  der  CaDoaiciu 
zu  Bologna  war  und  1189  in  Urkunden  vorkommt  [Sarti  I.  e.]. 

D.  Codex  Fuldensis  D.  5. 

40.  Es  ist  die  Handschrift,  aus  der  ich  die  Colleetio  GOberts 
in  der  zweiten,  Alanus*  in  der  ersten  Gestalt  bekannt  gemacht  habe. 

Die  Handschrift  gehört  auch  für  den  Text  der  Compilatio  priiM 
zu  den  interessantesten.  So  fehlen  jene  6  Kapitel  <),  welche  die  erste 
Ausgabe  von  Antonius  Augustinus  nach  den  Seholien  zv 
Comp.  I.  unter  der  Rubrik  Praetermissa  nachträgt.  Sie  dürften 
mithin  in  manchen  der  ältesten  gefehlt  haben. 

Geschrieben  ist  der  ganze  Apparat  viel  früher  als  der  Text 
Daher  war  es  oft  unmöglich  zu  sorgen,  dass  der  Text  neben  die  be- 
treffende Glosse  kam.  Um  nun  das  Auffinden  zu  erleichtem,  iit 
unzählige  Male  durch  Kapitalbuchstaben  neben  dem  Texte  und  an 
Kopfe  der  betreffenden  Glosse  geholfen.  Dazu  wShit  er  wilikQriieh 
bald  diesen,  bald  jenen  ausser  B  aus  dem  gleich  ersichtlieh  tu  Bis- 
chenden Grunde.  Man  muss  sich  also  hüten,  diese  Kapitalbaek- 
staben,  auch  wenn  sie  am  Schlüsse  der  Glosse  scheinbar  als  Siglea 
stehen,  ftlr  solche  anzusehen.  Mit  Siglen  am  Ende  sind  nw 
einige  wenige  Glossen  versehen,  die  die  Sigle  R.  tragen*}. 

Als  Glosse  läuft  nun  erstens  am  untern  Rande  die  Samma 
Bernhardi   Papiensis  durch.    Sie  beginnt  mit  dem  Prooemivni 


<)  Nfimlich  L.  I.  Tit.  9.  c.  9.    dignum  Tit.  12.  c.  Z.  dilectae,  T.  16.  c.  4.  prse- 
cipimus,  T.  19.  c.  1.  studeant,  L.  IV.  T.  4.  c.  4w  solet,  e.  5.  de  ii». 

^)  Es  sind  sii  c.  3.  d«  constitut  der  unter  des  Berahardat  Pap.  dtkmit 
Casus  Sacerdotium,  der  zu  e.  5.  ib.,  e.  7.  ibid.  Aber  diese  drei  kskca 
zugleich  am  Kopfe  ein  B.  Da  nun  aus  anderen  Handschriften  feststeht,  dass  difsr 
gleichlautend  bei  Bernhard  und  Richardus  sind  [vgl.  Laspeyrei 
J.  c.  pag.  329],  so  wird  dadurch  die  ungemeine  Genauigkeit  des  Codex  bevicsea. 
zugleich  B.  als  S  i  g  I  e  ffir  Bernhard  ausser  Zweifel  gestellt. 
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(In  Christi  nomine')  oben  links  neben  dem  Texte;  es  ist  offenbar 
{Qr  sie  die  Rubrik  ausgeblieben.  Mit  Ausnahme  der  ersten  Seite,  fSr 
welche  die  fehlende  Rubrik  Ersatz  bot,  steht  stets  bei  jedem  Ab- 
schnitte an  dessen  Kopfe  B.  Sie  sehliesst  nach  'gratias  referamus' 
oiit  'Rvplicit  summa  magistri  b^nardV  Das  beweist  offenbar  das 
Fehlen  der  Rubrik  im  Anfange.  Zweitens  bietet  der  Codex  in  Form 
der  Glosse  die  Casus  Bernhardi  Papiensis,  jedoch  nicht  ganz 
Tollstandig,  was  wohl  durchgehends  dem  Mang^el  an  Raum  zuzu- 
schreiben ist  <)•  Vor  einem  jeden  steht  am  Kopfe  links  B. 

Neben  diesen  Stucken,  die  allein  einem  doppelten  Apparate 
gleichkommen,  hat  der  Codex  den  vollständigen  Apparat  des 
AI  an  US,  der  jedoch  niemals  eine  Sigle  tragt.  Dass  wir  einen  vollen 
Apparatus  haben,  beweist  die  der  letzten  Glosse  angehängte  Schluss- 
klausel 'betiedicamua  domino.  alleluja\  Den  Beweis  für  die  Autor- 
schaft des  A I  a  n  u  8  liefern  folgende  Daten : 

1.  Es  fehlen  die  im  §.  3S.  als  Richardus  angehorigen  a,  i,  c, 
die  im  §.  36.  sub  6,  g^  k  (welche  Bernard  bez.  Vinc.  angehört),  1. 
(die  Bernard  gehört),  die  aber  Grundlage  einer  vorfindlichen  wurde ; 
femer  aus  §.  37.  die  Alanus  nicht  angehorigen  a,  6,  c,  aus  §.  38. 
num.  r,  «,  ^,  welche  Bernard  gehören  >). 

2.  Der  Codex  enthält  die  unzweifelhaft  Alanus  angehorigen 
im  §.  36.  num.  a,  e, — f,  h,  i,  die  Alanus  angehorigen  des  §.  38. 
sub  num.  a,  bis  q.  und  u.,  die  im  §.  39.  num.  5.  Note  mitgetheilte 
Glosse  des  Alands. 

3.  Die  in  der  Glosaa  ord,  zu  c.  1.  de  rescr.  v.  ut  libere  mit  den 
Worten  J«^a  indulgeniia,  dann  die  beiTancred  in  allen  Hand- 
schriften mit  den  Worten  'hie  derogat  secundum  primo'  beginnende 


0  Es  fehlt  die  Einleitung,  für  die  kein  Platz  auf  der  ersten  Seite  war,  dann  [um 
den  Vergleich  jedem  zu  ermöglichen,  halte  ich  mich  hieran,  nicht  an  die  Leipziger 
Handschrift]  die  Casus  zu  c.  1.  2.  de  constitut.,  c.  2 — 8.  de  rescr.,  de  consnet., 
de  restit.  spoliat.,  de  test  c.  1—6,  S — 11.,  de  despous.  impab.  c.  4.  6.,  de  homic. 
c.  1.  6.,  meist  die  Vermerke  patet  per  te  und  fihnliche,  nebst  einer  Anzahl  andrer. 
Die  weitaus  meisten  und  insbesondere  die  zum  Verstfindniss  beitragenden  hat  er. 
Die  Anfinge  sind  bisweilen  abgekfirzt,  die  Lesarten  gut.  So  sehliesst  der  zu  c.  7. 
de  testam.,  den  Laspejres  p.  339  am  Ende  defect  hat:  ^personas;  nnde  versus: 
presbyter,  ecclesia,  conjunxit  honor,  unus  et  una,  ut  Di.  L1XXV1HI.  Hnffula\ 

*)   Von  allen  bei  Laspejres  pag.  323—326  abgedruckten  Glossen  mit  der  Sigle  6 
hat  der  Codex  nur  num.  1.  mit  Citat  erweitert. 

SiUh.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXVl.  Bd.  I.  Hft.  7 
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sind  bei  Tancred  mit  ala,  gezeichnet;  sie  stehen  in  unserem Cod«. 
ebenso  gl.  hoc  ideo  mandai  zu  c.  2.  das.,  infra  de  qfl  ei  pot.jiii. 
deL  cei.  das.,  ergo  in  aliquo  casu  etc.  zu  c.  uit.  ibid.»  die  bei 
Tancred  ala.  haben.  Ich  habe  Dutzende  von  grossen  und  kldnett 
Glossen,  welche  bei  Tancred  mit  o.,  ala.  gezeichnet  sind,  Yerglieben 
und  sie  gefunden.  Mit  Toller  Zuversicht  darf  ich  behaupten:  Der 
Codex  bietet  den  reinen  und  vollen  Apparat  Alanus*. 

Wie  alle  Nachfolger  hat  er  fremde  Glossen  bald  nur  enreitert, 
bald  umgeändert  zu  den  seinigen  gemacht.  Einige  Beispiele  geofigeB. 
pie  im  §.  39.  num.  1.  befindliche  lautet  t): 

'debet.  non  debito  necessitatis  sed  debito  houestatis;  ei  ät 
non  contradicit  s,  XX.  VIL  Q.  1.  §.  1*  Zu  num.  3.  das.  ist  bereits 
die  Stelle  mitgetheilt  in  der  Note.  Die  Stelle  zu  Num.  5.  daselbst  in 
der  Note  ist  ein  weiterer  Beleg  <). 

Die  bei  Laspeyres  p.  324.  num.  12.  abgedruckte  Glosse 
lautet  : 

'Ergo  a  sensu  contrario,  si  stipendtis  eccleeie  non  »usieiäimtwr, 
possunt  coramjudice  seculari  advocare;  quod  cancedo,  non  temn 
in  causa  criminali  ....  Solutio :  per  hoc  c.  puto  eaeerdoiei  et 
episcopos  excipiendos.  Sed  numquid  coram  ecciesiastieo  posnuti 
Certum  est,  quod  epücopus  non  ut  V.  q.  IIL  qma  eaeerdatii;  ii 
presbytero  hesito  *). 

a)  Zu  c.  31.  de  appell.  steht  folgendes,  bei  dem  das  bei  La$- 
peyres  num.  13.  ihm  auch  vorlag: 

's.  c.  prux.  contra.  Solutio:  ibi  juravit  stare  mandato  ecciesic 
hie  vero  specialiter  ipsius  episcopi;  vel  ibi  erat  excommunicatiis  ei 
incerta  ^)  causa,  hie  ex  certa,  secundum  6.  Vel.  hie  expone:  äettm 
i.  e.  post  XL  dies,  ut  hoc  ab  illo  determinationem  recipiat  secundos 
p.  Vel  hie  appellavit,  ne  aliquid  ab  ecciesia  sibi  iniungatur,  ibi  of 
ab  illa  persona,  quam  forte  suspectum  habuit  secundum  r.  Vel  hoe  c 


0  Ich  lasse  die  Zusätze  bez.  Äudeniogpen  cursiT  dmcken.  Von  der  im  Cod.  stekciici 

(iQ  c.  2.  de  desp.  imp.)  ergo  j^hertt  etc.    hat   Ta  n  cred    die  2.  Hilft»  fdi  f 

•pp^reat  mit  A.  ^ezeichoet. 
')  Diese  hat  Tancrred  aicht,  aber  die  andre  Glosse  N:  qu^d  tmeet  ceL  mit  J. 
')  Bei  Tancred  (z.  B.  im  Cod.  Bamb.  P.  II.  6.)   steht  wieder  die  Gloese  gen«**' 

sie  Lasperres  hat,  mit  einem  Citat  vermehrt  und  la.  g^ezeichnel. 
^)  Laspeyres  löst  incte  ungrlücklich  in  iuHm  auf:    unser  Codex   hat  ieta.  dsi  f« 

keinen  Zweifel  lässt.  an  zweiter  Stelle  certa  ausgeschrieben. 
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preiadicat  illi  secuudum  ug.  Vel  hie  cum  appellat,  ne  faciat  id,  quod 
M  facturum  juravit,  illud  est  ob  aliud.  Quid  ergo  juravit.  attendatur 
«I  super  quo  appellet,  et  seeundum  hoc  appellatio  recipiatur  vel 
HOB.  Haec  solutio  colligitur  ex  verbo  huius  capitis  que  iuramento. 
Vel  hie  cum  frustratorie  appellat,  ibi  cum  ex  iusta  causa.  Haue  magis 
mpprobo*  *). 

bj  c.  42.  ib.  Repreh.  v.  recompensationem :  'antequam  in 
oegotio  procedatur,  ut  extra  t  Innoc.  IIL  sepe  contingit  et  ar.  C. 
^judi.  saocimus'. 

Zu  c.  4.  de  sponsa  duorum  erwähnt  er  die  schlechte  Gewohn- 
lieit  der  bonanienseRf  die  Ehe  mit  der  zweiten  erkannten,  wenn  die 
«rate  blos  per  spons.  de  praesenti  genommen  und  nicht  erkannt  war, 
aufrecht  zu  halten. 

Für*  die  folgende  Untersuchung  sind  noch  wichtig  die  Citate. 
Wie  in  der  so  eben  zu  c.  42.  de  appell.  mitgetheilten  Stelle  steht 
«ach  in  der  §.  38.  num.  a.  mitgetheilten  im  Codex  'extra  t.  cum 
«ausam'»  in  einer  zu  c.  1.  de  Institut,  'extra  t.  tua  nos\  in  der  §.  38. 
tiam.  0.  auch  'extra  t  dil.  fil.^  'extra  t.  hon.  mem.' 

Es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  damit  angedeutet  werden  solU 
tfis  Extraragante  stehe  unter  dem  gleichen  Titel.  Es 
ist  damit  also  jedenfalls  eine  Sammlung  gemeint.  Die  Dekretale 
Innocenz  IIL  saepe  contingit  steht  nicht  in  der  Sammlung  Rainers, 
dagegen  stehen  alle  citirten  Extravaganten  in  der  Sammlung  Gilberts 
bes.  des  Alanus  selbst.  Ich  halte  daher  für  ausgemacht,  dass  diese, 
wahrscheinlich  Gilbert  gemeint  ist.  Dass  die  Comp.  II.  oder  III.  nicht 
'gameint  ist,  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  übrigens  stehen  die 
eitirten  Dekretalen  in  denselben,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  nicht 
alle  unter  dem  gleichen  Titel. 

E.   Die  spateren  Glossatoren  und  Apparate,  ins-. 

besondere  der  Tancreds. 

41.  Ausser  den  Siglen  der  bisher  behandelten  Glossatoren  ent^ 
liaiten  die  Handschriften  noch  einige  wenige,  mindestens  im  Ver- 
gleiche  zur  Gesammtmasse  nicht  zahlreiche,  von  Jo.  oder  J.    Da  in 

<)  Latpeyres   nam.    15.   steht   auch,   aber   mit  i?.  als  Sigle   am  Ende,  so  dass  es 
Riehard  wohl  yon  B.  eotlehnt  hat. 

Harn.  16.  ist  bedeatend  erweitert:  num  IS.  19.  21.  sind  verarbeitet  worden. 
Zu  c-  «011  9ati9  de  tym.  steht  eine  der  wenig-en  Glossen  mit  B. 

7* 
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die  Zeit  des  beginnenden  dreizehnten  Jahrhunderts  kein  anderer 
Kanonist  dieses  Namens  fallt,  da  Johannes  Andrea  seine  Autorsdiaft 
ausdrücklich  bekundet,  da  endlich  —  und  dies  Argument  ist  schlagend 
—  in  den  Apparaten  derselbe  mit  vollem  Namen  vorkommt :  so  ist  nicht 
daran  zu  zweifein,  dass  die  also  gezeichneten  Glossen  Johanaes 
Galen sis  angehören.  Keinenfalls  hat  er  aber  einen  formliekea 
Apparat  dazu  gemacht,  sondern  nur  einzelne  Glossen  «ugefUgt  Be- 
weisen lässt  sich  diese  Negation  allerdings  nicht  Es  wäre  ab« 
mit  Rucksicht  darauf,  dass  wir  die  Apparate  der  anderen  haben  nad 
von  ihm  nur  so  wenige  Glossen,  sonderbar,  dass  gerade  nur  soa 
Apparat  etwa  verloren  gegangen  wäre.  Allerdinga  konnte  er  noch  ia 
irgend  welchen  Handschriften  verborgen  liegen.  Aber  wie  kftme  t$ 
dann,  dass  der  Zeitgenosse  Tancred  ihn  fast  gar  nicht  citirt? 

42.  Einen  vollständigen  Apparat  fertigte  an   der  Lehrer  Tan- 
3reds  Laurentius  Hispanus.  Enthält  auch  keine  der  mir  bekami- 
ten  Handschriften  seinen  Apparat  ungemischt,  so  lässt  sich  nicht  blas 
aus  den  massenhaften  mit  seinem  Namen  gezeichneten   Glossen  ia 
den  Handschriften  folgern,  dass  er  einen  solchen  gemacht  hat,  soa- 
dern  dies  ergibt  auch  der  Charakter  seiner  Glossen    selbst,  welche 
die  Gestalt  deduzirender  und  regelmässig  in  einander   greifender 
Erklärungen  angenommen    haben.    Neben   ihm    darf   Vincentiif 
Hispanus  als  derjenige  bezeichnet  werden,  der  vor  Tancred  einea 
Apparat  gemacht  hat.  Dieser  ist  es,  der  mit  den  Zusätzen  und  Un- 
änderungen  Tancreds  in   den   meisten  Handschriften  vorkonDl 
Ihm  gehört  an  der  Eingang  'Formavit  detis  homineni  u.  s.  w.  Diese 
zuletzt  Genannten  haben   für  die   Bearbeitung  der  Compilatio  primi 
wesentlich    folgende  Thätigkeit  entwickelt:    Erstens    ergangen  sie 
die    Citate   der  altern,   tragen  die     in  Folge    neuerer    Dekretaki 
stattfindenden  Abweichungen  vor  und  machen  an  den  Glossen  selbst, 
welche   sie  beibehalten,    die   nothwendigen   Abänderungen.    Zvei* 
tens  ändern  sie  die  Citate  der  Extravaganten  um.   Wenn  man  daher 
jetzt  in  Handschriften  der  Conip.  I.  Glossen  von  B.   R.  P.  mit  Citatei 
wie  liber  IL  III,  extra  findet,  so  darf  dies   nicht   beirren.   Hu 
machte  es  eben  damals,  wie  es  auch  heute   noch    Herausgeber  ge- 
macht haben,  indem  sie  die  Citate  der  Comp,   einfach   in  die  der 
Gregorianischen  Sammlung  übersetzen.   Die  eigentliche  Arbeit  var 
vor  den  letzten  Apparaten  gethan.  Ich  gestehe,  dass  ich  nicht  finde, 
dass  sie  ihre  Vorgänger  ausstechen.  Aber  an  Breite  haben  die.4ppa- 
rate  gewonnen. 
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43.  Einige  Punkte  müssen  noch  erledigt  werden,  bevor  ich  die 
Srorterung  aber  die  Compilatio  prima  mit  Tancreds  Apparat  und  der 
Frage  nach  der  Zeit  der  Abfassung  schliessen  kann.  In  verschiedenen 
Glossen  wird,  wie  sich  gezeigt  hat,  Huguccio»  Jo.  (Faventinus), 
Basianus  u.  a.  citirt.  Haben  diese  sie  glossirt?  Nein.  Bezuglich 
4e8  Job.  Fav.  bedarf  dies  keiner  Erwähnung,  da  er  die  Compilatio 
prima  gar  nicht  mehr  erlebt  hat,  es  aber  überflussig  ist,  wegen  der 
iSorrupten  Lesarten  der  Ausgaben  und  einzelner  Handschriften  der 
Olossa  ord.  auf  die  Widerlegung  von  einem  anderen  einzugehen. 
Ebensowenig  ist  es  nothig,  für  Rufinus,  Silvester  weiter  zu 
widerlegen.  Von  Huguccio,  Baziahus,  Gandulphus,  Melen- 
4us,  Rodoicus  u.  a.  finden  sich  keine  Siglen  vor.  Wenn  Johnnnes 
Andreae  meint,  R.  könne  auf  Richardus,  Rufinus  und  Rodoicus  gehen, 
so  begeht  er  einen  Verstoss.  Man  war  nicht  so  ungenau.  Ich  habe 
stets  Ro.  R.  und  Ru.  bei  Citaten  sehr  gut  unterschieden  gefunden 
und  glaube  daher  absolut  das  Vorkommen  anderer  Siglen  als  der  auf 
Richardus  passenden  bestreiten  zu  dürfen.  Man  setzt  dem  vielleicht 
entgegen:  solche  könnten  in  anderen  Handschriften  als  den  von  mir 
eingesehenen  stehen.  Das  ist  möglich;  aber  wenn  17  Handschriften, 
«  welche  die  Glosse  in  allen  Gestalten  von  der  Sltesten  bis  zur  jüngsten 
aufweisen,  eine  Ansicht  bestärken,  geht  sie  wohl  von  der  Behauptung 
sur  ziemlichen  Gewissheit  über.  Dazu  kommt,  wie  ich  bereits  früher 
angedeutet  habe,  dass  die  citirten  Stellen  sich  auf  Materien  oder 
Capitel  beziehen,  die  im  Dekrete  stehen.  In  der  That  lassen  sich 
denn  auch  die  Citate  von  Huguccio  u.  s.  w.  aus  seiner  Summe  er* 
weiaeni)'  Was  Bazianus,  Gandulphus,  Melendus  u.  A.  be- 
itrifft, 80  liegt  die  Schwierigkeit  darin,  dass  man  bisher  weder  ihre 
Summen  kennt,  noch  ausgiebige  Kenntniss  von  ihren  Glossen  zum 
Dekrete  besitzt.  Ich  werde  in  einer  späteren  Abhandlung  bis  zu  einem 
jgpewissen  Grade  dem  abhelfen  und  dann  auch  für  manche  Citate.  die 
JNachweise  liefern. 


*)  Habe  icb  daa  nicht  bei  allen  gethan,  to  liegt  der  Grand  darin,  dass  ein  solcbes 
Citat  sieb  an  den  verscbiedensten  Stellen  finden  kann ;  man  ksnn  sieb  nun  wohl 
bei  der  planmissigen  Lectfire  alle  Stellen  anmerken,  aber  nicht,  wenn  man  eine 
Stelle  sucht,  ein  Buch  von  474  Blittem  gross  fol.,  das  unendUcb  abgekfirat  ge- 
sfcbrieben  ist  (so  viel  enthilt  sie  in  der  mir  gerade  Torliegenden  B  a  m  b.  Haadschr. 
P.  II.  2S.),  jedesmal  durchlesen. 


102  V.    S  G  hu  1  t  e 

44.  Wie  die  Zusammenstellung  des  §.  28  lebrt,  kommen  in  den 
meisten  Handschriften  die  Siglen  I.  la.  lau.  laur.  vor;  ein  Bliek  in 
irgend  eine  Handschrift  mit  solchen  lehrt,  dass  dies  nicht  etwa  das 
eine  oder  andere  mal  und  somit  vielleicht  aus  Liebhaberei  des  Ab- 
schreibers geschieht,  sondern  stehend  ist,  dass  auf  derselben  Seite 
diese  Siglen  variiren.  Jedoch  sei  erwähnt,  dass  die  Sigle  ia.  in  der 
Comp.  I.  zahlreicher  ist  als  lau.,  was  sich  auch  aus  dem  FolgendeB 
erklärt.  Ich  habe  lange  darüber  geschwankt,  ob  die  Siglen  sSmni- 
lich  auf  Laurentius  gehen  oder  nicht,  bin  aber  jetzt  im  Reinea 
darüber,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Jede  Sigle  setzt  voraus,  dass  der  allgemeine  Usos  sie  auf 
eine  bestimmte  Person  beziehe.  Wäre  dem  nicht  so,  entstände  lauter 
Verwirrung.  In  der  That  6nden  wir  dies  auch  im  römischen  wie  im 
canoniscben  Rechte.  Nun  kann  aber  I.  la.  an  sich  auf  Lanfranevs» 
Laborans,  Laurentius  gehen,  I  a  u.  nur  auf  letzteren.  Es  wäre  also  in 
der  That  sonderbar,  für  diesen  eine  andere  Sigle  zu  gebrauchen,  als 
die  ihn  unzweifelhaft  bezeichnende  lau>  laur. 

2.  lau.  und  laur.  kommt  so  häufig  vor,  dass  man  kaum  ai- 
nehmen  kann,  man  habe  zur  Abwechslung  auch  I.  und  I  a.  geschrieben. 

3.  la.  lan.  ist  eine  hergebrachte  Abkürzung  fOr  Lanfrai- 
c u s  9'^s  i^t  nun  ausser  Zweifel,  dass  gerade  Lanfrancus  zu- 
gleich Civilist  und  Canonist  war*).  Ich  werde  dies  aus  der  deoK 
nächst  bekannt  zu  machenden  Summa  des  Johannes  Hispanus  noch 
näher  darthun.  Dieser  citirt  ihn  als  Civilisten  stets  mit  dominns 
la.  oder  lan.,  als  Canonisten  schlechtweg  la.  oder  lan.  auf  gegen 
60  Seiten,  den  lau.  auf  33  Seiten  stets  constant,  und  setzt  wieder- 
holt in  derselben  Stelle  la.  und  lau.  in  Gegensatz  zu  einander.  Zu- 
gleich ist  daraus  der  Beweis  zu  liefern,  dass  I.  und  I  a.  identisek 
sind.  Es  bedarf  keines  Wortes  darüber,  dass  dieser  Schriftsteller, 
der  1236  schrieb,  nur  herkömmliche  Zeichen  gebrauchte.  Wenn 
man  nun  für  den  Canonisten  Lanfrancus  dieselbe  Sigle  I.  la.  lan.  ge- 
brauchte, die  dem  Civilisten  Lanfrancus,  d.  h.  derselben  Person  zu- 
kam, so  verstand  sich  das  wohl  von  selbst.  Ich  stelle  nun  zum  Be- 
weise des  Gesagten  ein  paar  entscheidende  Stellen  nebeneinander. 


«)  ▼.  Savigny  Gesch.  V.  8.  73  ff.  hes.  Note  e.  f.  g. 
•)  Savignj  a.  a.  0. 
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Apparatus  Tancredi.  Cod. 
Bamb.  P.  IL  6. 

ad  Tit.  de  in  iniegr,  resHt 

'semper  i.  e.  in  quolibet 
contractu  ubicumque  enormiter 
leditor  et  istud  semper.  Non  no- 
tat  tempus,  sed  numerum  et  mo- 
dom.  Quo  modo  ecclesia  resti- 
toenda  est?  infra  quadriennium 
a  die  celebrati  contractus  et  non 
post,  quia  omnis  restitutio  fisei 
Tel  privati  infra  quadriennium 
tarminatur,  ut  C.  de  tempor.  in 
integr.  rest  I.  ult,  C.  de'sacros. 
eecl.  ut  inter  divinum.  Et  hoc 
'  dictum  approbat  la.  et  vin.  sed 
ala.  diiit,  quod  in  inGnitum  resti- 
taenda  est  sine  temporis  prefini- 
tione.  Alii  dixerunt,  quod  usque 
ad  XXVini.  annos,  ponentes  ec- 
desiam  in  primo  die  minoris  eta- 
tia;  aiii  usque  ad  XV.  an.  ponen- 
tes eam  in  anno  XIIII.  Sed  prius 
dictum  prevalet.' 


Summa  Johannis  HispanL 

Tit.  de  in  iniegr.  restit, 

llestituitur  cum  est  minor 
at  factus  maior  infra  tantum  tem- 
pus,  quanto  est  lesus,  ...  et  hoc 
secundum  azo  et  dominumJo.  plac' 
et  alii  dixerunit  eam  semper 
usque  ad  quadriennium  passe. 
Hanc  oredo  veriorem.  ut  C.  de 
tempo.»  invite  restit.  Numquid 
ultra  quadriennium  a  tempore 
lesionis?  L  et  t,  et  vin.  dixerunt» 
quod  non,  quia  omnis  restüutio 
infra  quadriennium  terminatur, 
ut  in  lege  praeall^ata.  Sed 
obstat  eis  infra  eodem  c.  1.  Sed 
ipsi  dicunt,  eam  uti  jure  minoris 
facti  majoris,  et  exponitur:  sem- 
per t.  e.  ubicunque  enarmüer 
ledihir.  alati  sine  prefinitione 
temporis  dixit  ecciesiam  restitu*- 
endam»  quandocunque  probaret 
sc  lesam;  alii  ponunt  ecciesiam 
in  primo  anni  minoris  et  dicunt, 
eam  posse  restitui  usque  ad 
XXIX  annos;  alii  dicunt,  eam 
restitui  usque  ad  XV,  annum  po- 
nentes in  XIIII.  anno.  Memini  me 
vidisse  decretalem  domini  Gre- 
gorii  confirmantem  sententiam 
la.  et  suorum  sequacium,  sed 
quia  non  fuit  in  compilatione 
posita,  presumo,  eam  cum  revo- 
casse.  Et  ideo  adherens  prime 
decretali  istius  tituli  dico  cum 
lau.9  ecciesiam  sine  temporis 
prefinitione  posse  restitui*  cet. 
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T.     Schalle 


Dass  Johannes  den  Tancred  vor  Augen  hat»  erhellt  sofort»  unr 
hat  er  nicht  blos  diesen  vor  Augen»  sondern  die  Glossen  unmittel- 
bar. Wenn  er  nun  I.  und  la.  für  identisch  nimmt,  la.  die  Mn- 
nung  hatte»  die  Restitution  sei  hinsichtliGh  der  Zeit  beschrankt  auf 
das  quadriennium»  lau.  hingegen  sie  unbeschrankt  zugesteht,  weon 
endlich  la.  ihm  den  Civilisten  und  Canonisten  Lanfrancus  bedeutet: 
so  ist  die  Identität  von  I.  und  la.  sowie  die  Verschiedenheit  beider 
von  lau.  ausser  Zweifel. 

Dasselbe  Resultat  ergibt  folgende  Stelle : 


Tancredus :  ad  e.  ^  rector.  3.  de 
der.  aegrot.  Comp.  I. 

'Non  ergo  privabitur  prae- 
latus»  quia  non  sunt  ecclesiastica 
beneficia  temporalia  LV.  di.  pre- 
cepta»  ff.  de  adopt.  siti.  ff.  de 
hered.  iusti.  hereditas,  ff.  de  reg. 
jur.  actus  legit.»  ff.  de  ma.  testa. 
libertas»  ff.  de  pec.  si  peculium 
§.  IL  Quod  verum  est  Ar- 
gumentum contra:  ff.  de  offi. 
pres.  si  forte»  VII.  Q.  I.  pastora- 
lis,  XII.  Q.  II.  vobis,  infra  de 
clerico  egrotante»  tua 
libri  II,'  contra:  infra  de 
conceaa.  preb.  ex  trans" 
misaa  contra  /.  //.  Solutio: 
Hug.^)  dixit»  quod  nunquam 
substituitur  alius  vivo»  nisi  eo  re- 
nunciante.  baz,'^)  distinxit,  utrum 


Johannes  Hispanus. 

'Quod  supra  dictum  est»  non 
esse  aliquem  propter  egritudineia 
sine  culpa  sua  proveoiente  reiM- 
vendum»  sed  dando  [dandum]  ei 
coadjutorem»  Terum  est  seciu- 
dum  nos  in  omni  egritudine  ia- 
distincte»  et  in  hac  sententia  fiit 
h.  et  latin  AJii  sicut  ala.  et  t 
exceperunt  leprosum,  indueeotes 
pro  se  infra  e.  #tia»  sed  expresse 
eos  confundit  infra  e.  de  rectmi- 
bus^  nee  illa  decretalis,  quaa 
pro  se  inducunt»  eos  jurat.  Nam 
secundum  quod  dicit  lau.  [Dies 
ist  offenbarer  Schreibfehler  für 
lan.»  da  das  Folgende  wörtlich 
die  Gründe  enthält,  die  für  des 
lan.   Ansicht   sprechen  und  die 


0  Die  hier  Hug.  beigelegte  Meinung  steht  in  dessen  Summe  ad  c.  robis  XII.  ^«  t, 
wo  auch  die  Worte  ^ne  sffliclio  adderetur  afflicto^  Torkoniiii«B. 

<)  Im  Cod.  Trevir.  906  des  Decr.  Grat,  steht  sa  c.  4.  C.  VII.  q.  1.  folgeade  Glosic: 
Y.  abjiciendi:  Wacat  p'oQj.  traditio  asserentium  incurabiliter  e^rrotutMi  ad  rv- 
nuntiandum  ecciesie  posse  compeiK  et  eo  petente  vel  non  petente  alian  possefa^ 
stitui.  cum  nnlli  ante  peccatum  pena  sit  infligenda  ,  ,  ,  Bar,^  Zn  dem  Worte  rf 
eipiendum  steht  von  derselben  Hand :  'ar.  quod,  cum  dicitur,  aUan  in  locaa  riTca- 
tis  episcopi  non  posse  substitui,  intelligi  debet  de«curabili  egritadtne.^ 
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bei  Tancred  die  mit  1.  gezeich- 
nete Glosse  entwickelt],  si  pre- 
cipitur,  quod  remoreatur  lepro- 
sus  ab  administratione,  que  in 
jus  resonat  tale  enim  retinebat, 
sed  removetur  ab  illa,  que  con* 
sistit  in  actu'  cet. 


morbus  sit  curabilis  nee  ne,  nos 
dicimuSf  quod,  quamdiu  po- 
test  remanere  in  suo  collegio, 
noD  substituitur  ei  alius,  ut  bic; 
81  vero  non  poterit,  substituitur 
ut  ibi.  Sic  etiam  mutatur  judex, 
si  operam  iudicio  dare  non  potest 
JDfirmitate  vel  alia  causa,  ut  ff. 
de  judic.  si  longius.  De  hac  ma- 
ieria  plene  notavi  infra  eodem 
tUulo  UM  IL  t: 

Ad  c.  tua  de  der.  aegrot. 
Comp.  II.  Tidetur  ergo,  quod 
debeat  amoveri  a  dignitate  prop- 
ter  lepram. .  Quod  in  lepra  dieunt 
quidam  esse  speciale  ut  bic;  in- 
fra de  concess.  praeb.  et  ec.  non 
va.  ex  transmissa.  Ego  potius 
diceremt  ne  addatur  afSicto 
afBictio,  cum  adbuc  remanere 
prelatum,  et  quod  dicit  hie: 
^adminittraiioni»  officio  etc.\ 
die»  quod  seil,  est  in  actu,  ofOcium 
aotem  administrationis,  quod  in 
ins  resonat,  retinebit,  et  dabitur 
ei  coadjutor:  infra  e.  t.  c.  uno 
libri  III.  /.  §.  Sed  prima 
opinio  mihi  melior  vide- 
tur,  ut  pro  lepra  removeatur  ab 
admiuistratione  et  alius  substi- 
tuatur,  sicut  nuper  factum  vidi- 
mus  de  cappellano  sancte  iuste 
bon.,  quod  approbatum  fuit,  sicut 
aeeepimus,  per  dominum  papam^ 
et  prorisum  fuit  in  victu  [?]  de 
rebus  ecciesie  donec  vixit. ,  . .  t." 

Tancred  (Cod.  Bamb.  P.  II.  6.)  zu  c.   quaesiioni  de  appell. 
Comp.  I.  Y.  reducendis:  'cum  isti  redigantur  in  priorem  sententiam; 
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numquid  iterum  exigetur  ab  eis  juramentum  standi  judicio  eeeiesic, 
cum  semel  dejeraverit?  lau.  dicit  quod  ita.  Ar.  contra  XXII.  Q.  T. 
parvuli,  sed  ibi  non  admittuntur  ad  commodum  suum.  Item  ar. 
coutra  IL  Q.  VII.  non  poieriU  sed  illud  autequam  peniteant  f  a.  Mflü 
videtur,  quod  aliam  cautionem  pignoratitiam  vel  fidejussoriam  pre- 
stabit,  quoniam  decretalis,  que  in  hoc  eodem  casu  loquitar,  didt  qaad 
ydoneam  et  sufBcientem  cautionem  prestare  debet;  iafra  e.  t  «afat- 
fieavU  1.  II.,  et  nomine  ydonee  cautionis  pignoratia  vel  fidejossorii 
intelligatur  .  .  .  ^' 

Nach  diesen  Beweisen  halte  ich  für  ausgemacht,  dass  Laa- 
f  rancus  und  Laurentius  Glossen  gemacht  haben. 

45.  In  den  Handschriften  kommen  Siglen  vor  mit  P.,  p.  ond  es 
fragt  sich,  ob  diese  auf  Petrus  Hispanus»  einen  älteren  oder  auf 
Petrus  CoUivacinus  gehen  ?  Im  Hinblicke  darauf,  dass  im  §.  39  dar- 
gethan  ist,  dass  Petrus  Hispanus  selbst  einen  Petrus  citirt,  aock 
sonst  der  erstere  mit  dem  Beiworte  Hispanus  bezeichnet  wird  (f.  31. 
num.  3.  Note),  dass  an  Petrus  CoUivacinus  nicht  zu  denken  ist,  da 
Alanus  den  P.  citirt.  darf  man  die  Sigle  P.  unbedenklich  auf  dea 
altern  Petrus  beziehen. 

46.  Zum  Schlüsse  soll  noch  in  Kurze  eine  Beschreibung  des 
Apparates  von  Tancred  folgen.  In  vielen  Handschriften,  z.  B.  dea 
unter  3.,  4. 9.  genannten,  hat  der  Apparat  die  Schlussworte:  ^ExpUeU 
summa  Tancredu  Obwohl  andere  (Trierer  Codex  864.  Bamb. 
P.  II.  6.)  diese  nicht  haben,  ist  ihnen  dieselbe  Einleitung  gemeinsan 
und  enthalten  sie  unzweifelhaft  Tancreds  Apparat.  Die  von  Vinceii- 
tius  herrührende  Einleitung  lautet : 

Jusie  iudicate  filii.  Formavit  deus  hominem  ad  imagineoi  et 
similitudinem  suam,  ut  XXXIII.  q.  V.  haec  imago.  Fuit  autem  erea- 
tus  in  prefecta  aetate  seil,  virili,  ut  de  pe.  di.  II.  §.  Romanos,  ia 
illo  versiculo  nemo.  Fuit  ergo  necessarium,  ut  haberet  jura,  per 
quae  regeretur,  et  ideo  creatum  fuit  ins  naturale  in  principio,  ut  d. 
h.  §.  1.  h.  et.  plura  erant  negotia  quam  vocabula  ideq  constitutioaes 
necessariae  erant.  Habuerunt  enim  initium  a  Moyse,  ut  d.  VE 
Moyses,  deinde  a  sanctis  patribus,  ut  XV.  d.  c.  I.  et  quia  nonomnia 
poterant  comprehendi  in  decretorum  corpore,  ut  d.  XIX.  si  rom§r 
norum.9  ideo  magister  B,  Papiensis  praepositus  hoc  opus  compi- 
lavit,  cuius  intentio  est  extravagantia  Romanorum  pontificum  et  aueto- 
ritates  novi  et  veteris  testamenti  compilare  sub  titulis.  -Maieria  soot 
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istae  constitutiones  seu  decretales;  utiliiaSp  ut  sciamus  discernere 
inter  aequum  et  iniquum.  Modus  agendi  talis  est:  dividit  opus  in 
quinque  partes,  in  prima  traetat  de  eonstitutionibus  et  reseriptis  et 
judieibus  et  officiis  eorum,  in  seeunda  de  judieiis  et  cooperationibus 
ad  judieia,  seil,  testibus  et  instrumentis,  in  tertia  de  vita  et  honestate 
clericorum  et  rebus  eorum,  in  quarta  de  spons.  et  matrim.  et  impedi- 
mentis  eorum,  in  quinta  de  aecusationibus  clericorum  et  criminibus 
et  poenis  eorum.  Dicit  evgo  juate  jud,  etc.  Vin.'  Auf  diese  Einlei- 
tung beginnt  der  Apparat  also :  §.  casus  in  prima  parte  ponit  aucto- 
ritatem  evangelicam,  in  seeunda  officium  jurisperiti,  in  tertia  inten- 
tionem  suam.  Vin.  fadem,  i.  e.  superficiem.  Sed  cuncta  rimari 
debet,  ut  XXX.  q.  \.judicanteni  [c.  11.],  vel  litigantium,  ut  fT.  de 
officio  praesidis,  obseryandum  [I.  19.  Dig.  I.  18.]  et  XXIII.  q.  IIII. 
est  iniusta  [c.  33],  vel  faciem  alterius  partis,  paritas  enim  obser- 
▼anda  est  in  iudiciis  IIII.  q.  IUI.  c.  1.,  extra  III.  de  iud.  novit  [cap. 
3«  de  jud.  II.  1.  Compilaiionis  tertiae].  C.  de  praepositis  sacrorum 
serinionim  in  sacria  1.  XII.  [ist  I.  12.  C.  XII.  19.].  £/  Folgen  noch 
Glossen  zum  Eingange  von  L.  und  Vin. 

jf.  Canonum  non  abrogatorum;  abrogati  enim  non  sunt  ser- 
vandi,  qualis  est  ille  XXVI.  d.  c.  1.  et  XXXVI.  q.  ult.  c.  ult.  et  §. 
ult.,  j.  de  purgatione  vulgari  c.  ult  ^  ab  omnibua  subditis,  nam 
Imperator  et  papa  legibus  non  sunt  ligati,  ut  C.  de  legibus,  digna 
yox  [I.  4.  C.  I.  14.]»  VIII.  d.  quae  contra  [c.  2.].  t.' 

Zu  c.  3.  de  rescr.  verbo  in  expenaia.  ar.  victum  victori  in  ex-r 
pensis  condemnandum,  ut  III.  q.  L  in  primia  [c.  1.]  III.  q.  III.  quod 
fieri  non  debet,  j.  de  appell.  reprehensibile,  C.  de  judic.  pro^ 
perandum  §.  aive  aUer.  [}.  13.  §.  6.  C.  III.  1.],  ar.  conti*arium 
a  sensu  contrario  if.  de  jud.,  eum  qui  iemerCf  C.  de  fructibus  et 
litis  expensis,  non  ignoramua.  Solutio :  cum  utraque  pars  bona  fide 
litiget,  neutra  pars  alteri  reficit  expensas,  secus  cum  altera  pars 
temere  litigaverit,  ut  innuitur  in  aui.  de  judiciia,  %.  oportet.  [Nov. 
82.  c.  10.].  In  hac  opinione  sunt  hodie  multi,  bona  enim  fides 
praesumiter  ex  quo  iuravit  de  calumnia,  donec  probetur  con- 
trarium.  R.' 

Zu  c,  Cum  incunctia  16.  de  elect  [c.  7.  x.  I.  6.]  verbo  remo- 
veantur  <) :  supra  LXXIIII.  d.  conauluit  contra.   Solutio :  cum  iste 


I)  Auch  in  die  Glosaa  ordinaria  aufgeBomnen. 
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susceperit  alterum  connexorum,  tenetur  ad  reliquum,  in  aliis  auten 

clericis  secus.  R canones  ut  puta  factus  est  irr^ularis  nie 

culpa  sua  post  investituram.  R. 

Zu  c.  2.  Sane  super  eo»  de  iemp.  ard,  [c.  2.  x.  I.  11.].  Teribo 
muUitudo  *).  'ar.  quod.  multitudo  dispensationem  indacit  d.  L  a^ 
conatituereturj  I.  q.  VII.  quotienM»  r.  ob  populum  mullum  crineo 
transibit  inultum  ut  XLUI.  [recte  XLIV.  c.  1.]  d.  eameeMotionei*  h 
multitudine  tarnen  illis  non  parcetur,  quos  magis  causam  delicti  eise 
constiterit»  j.  de  clerico  excom.  ministrante,  laioree.  1.  ^.  ecce,  quod 
ob  scandalum  aliquid  omittitur' impunitum,  quod  alias  omittendun 
non  erat ,  quod  ita  deinde  recte  fit»  ut  veritas  non  ofTendatur,  qoae 
triplex  est,  seil,  iustitiae»  doctrinae  et  benae  fitae;  iustitiae  quotd 
judicem»  doctrinae  ad  praelatum,  bonae  vitae  ad  quemlibet  pertiaet, 
quum  utilius  scandalum  uasci  permittatur,  quam  veritas  relinquatnr: 
j.  de  regulis  juris,  qui  scandalizavcrit.  p. 

Was  die  Glossa  ord.  zu  c.  7.  x.  de  fil.  presb.  I.  17»  v.  medk 
von  'nota'  bis  'sunt  specialia'  hat«  ist  mit  R.  gezeichnet  Dieselbe 
Sigle  (R.)  trägt  das  in  der  Glossa  ord.  ad  c.  4.  de  caueis  X.  de  off. 
et  pct.  jud.  del.  verbo  eandem  infligaSt  zu  c  1.  de  maj.  et  obed.  v. 
fuerii  'ar.  qui  potior'  cet.,  zu  c.  3.  X.  de  pactis  u.  s.  w.  Hit  p,  ist 
gezeichnet  die  in  der  Glossa  ord.  zu  c.  1.  X.  de  frig.  et  malef.  sab 
T.  probari  enthaltene.  Die  in  der  Glossa  ord.  mit  Bern,  gezeichnete 
Glosse  zu  c.  significasti  5.  X.  de  adult.  et  stupro  W  16.  t.  impmum 
ist  auch  hier  mit  6.  gezeichnet. 

Einige  grössere  Glossen  werden  die  Methode  Tancreds  noch 
besser  veranschaulichen. 

Zu  c.  1.  de  restitut.  spoliat. 

'Sollicite.  Spoliatumf  Eo  ipso  quod  spoliatus  renuntiavit,  prae- 
sumitur»  quod  invitus  et  coactus  renuntiavit  et  ideo,  quia  praesumti« 
est  pro  eo,  ideo  prius  sunt  audiendi  testes  illius,  quam  partis  ad- 
versae.  Si  vero  non  erat  spoliatus,  non  est  praes.  pro  eo,  et  illo  casa 
adversae  partis  prius  audiuntur,  ut  dicetur  in  contr.  j.  e.  I.  si  per 
hoc  1.  [libri]  IL  t  Si  pluribus  forte  videtur  esse  aliud  si  plaribos 
vicibus  renuntiavit  ar.  VI..q.  I.  imitatae;  sed  idem  est  ac  si  semel: 
ff.  de  verb.  oblig.  qui  bis  idem  [I.  18.],  ff.  de  leg.  I.,  sed  ita  quU. 
XXXI.  q.  II.  L  0 1  h  a  r  i  u  s.  9 1  n  c.  De  iuramento.  Qualiter  contra  ioniiB. 


^)  Siehe  dieselbe  auch  in  der  Glossa  ordinaria. 
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tuuin  venire  permittatur,  quaere  infra  de  jurej.  verum,  1.  II.,  ibi  plene 
notatum  invenies,  quid  juris  sit  de  iuramento  metu  extorto.  t  Simi/e. 
infra  e.  c.  prox.  contra,  Solutio  ibi.  quod  violenier  j.  e.  t.  conquestus 
contra  1.  III.  Solutio :  licet  in  utroque  dicatur,  quod  spoliatus  renunti- 
averit,  tarnen  hie  dieebat,  se  metu  renuntiasse,  quod  pmbare  volebat, 
ibi  yero  non  allegabat  metnm,  vel  si  allegabat  noiebat  probare.  t. 
spoliatus.  Quid  si  spoliatus  aliquis  fueril  per  annum  nee  egit,  ut 
restitueretur,  numquid  postea  aget?  Videtur  quod  non,  quia  inter- 
dictum  actio  praetoria  est,  temporariae  actiones  anno  exspirant: 
Inst,  de  perp.  et  temp.  act.,  in  prini.  Resp.  praetoriae  actiones  tem- 
porales sunt  quoad  poenam,  perpetuae  quoad  rei  pers^cutionem :  (T. 
de  act.  et  obl.,  in  honorariis^  S,  de  iu  et  iu.  ar.  I.  I.  in  prin.,  immo 
secundum  canones  dico,  etiam  ad  damnum  sive  poenam  perpetuo  agi 
posse,  quia  conditio  temporis  opponi  potest:  III.  q.  \,  reintegranda. 
laur.* 

c.  31.  qua  fronte  de  appellat.  '  conqueruntur  tibi  o  archiepis- 
cope  et  est  ar.  quod,  si  per  querelam  excommunicatio  ad  superiorem 
deferatur,  potest  ab  eo  absolvi.  ar.  IX.  q.  IUI.  nunc  vero  et  VIII.  q. 
in.  Artaldus,  supra  de  off.  jud.  ord..  quacsitum,  infra  de  sent.  excom. 

per  tuas  I.  III,  ala,^) [folgen  Gl.  von  t.  und  laur.]  .  .  tra- 

dendum.  videtur  quod  hoc  stare  non  posset,  quoniam  ei  vivo  com- 
municamus,  ergo  et  mortuo  communicare  debemus  ut  XIX.  q.  IL  sane. 
Item  alia  sacramenta  ei  concessa  sunt,  ergo  et  illud  non  debet  ei 
denegari.  Praeterea  heres  non  capit  dilationem,  ergo  non  tenet 
appellatio,  ut  ff.  de  appell.  recip.  1.  II.,  I.  ult.  et  snpra  §.  prox.  et 
leges  huic  loco  expresse  contradicunt:  C.  de  sepulcro  violato  I.  ult, 
in  auten.  ut  cum  de  appellat.  cogno.,  §.  meminimus  coli.  VIII.,  in 
auten.  ut  defuncti  seu  fund.  coli.  V.  Solutio :  quod  supra  dictum  est, 
jus  commune  est  enim  hie  dominus  papa  respondet  secundum  consue- 
tudiuem  Anglicorum  et  hoc  notaverunt  R.  et  ala„  quibus  tanquam 
anglicis  est  credendum.  vinc*).  Distinxit,  utrum  ex  contractu  teneatur 
et  sie  non  debet  impediri  sepultura,  an  ex  maleficio  et  tunc  impeditur 


<)  Der  Apparat  des  Alanns  in  Cod.  Hai.  Ye  52  hat  die  beiden  letzten  Citate  nioht. 

Schon  hieraus  und  daraus,  dass  Alanus  nie   Hb.  II.    oder   111.   citirt,  fol^,  dass 

Tan  cred  die  Citate  der  filtern  Glossatoren  er^nzt. 
*l  Alanus  hebt  hios  herror,  dass  der  Papst  ^secundum  consuetudinis  alicuius  regio- 

nis^  rede. 
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Tel  istud  cum  praesumitur  de  malitia  heredum.  Ego  credo«  hoe  qo»d 
hie  dicitur,  locum  habere,  quando  defuuetus  fuit  condenmatns  in  Tit» 
de  furto,  rapina  vel  usura,  vel  crimen  eius  erat  notorium  et  noloit 
satisfacere  in  vita,  et  quod  in  contrarii«  dicitur,  obtinet  regultriter, 
hoc  autem  casuale  v.el  locale.  i\ 

Zu  c.  ult.  de  praescript. :  'Causam.  Conce9sione.  'supple  de 
nova  facta  post  constitutionem  Lateraneosis  concilii»  quam  habet 
it^ra  de  decimis  prohibemvs;  indecorum  enim,  quod  tolerator, 
laicos  habere  decimas :  extra  lU.  de  decimis  tua  nobis.  #.  ecdemoi- 
ticae.  quaero,  an  ex  dispensatione  episcopus  possit  decimas  iaico 
concedere?  yel  aliud  beneficium  ecclesiaaticum.  Resp.  non  quod 
titulum  habeat  ad  modum  clerici:  extra  II.  de  instit.  tu  eceUma. 
Non  canonice  posset  ad  tempus  ex  iusta  causa»  puta  causa  alimooiac^ 
si  est  pauper,  sed  non  in  perpetuum,  ut  X.  q.  I.  c,  penult.  et  c  alt, 
infra  de  decimis  quamvis  grave  1.  IL  ala.  d^inere  ciriliter,  nam 
naturaliter  possidebat;  exigitur  ergo  civilis  possessio  ad  praescrip- 
tionem,  quia,  ut  domini  legistae  dicunt,  illa  sola  germinat  prolea: 
ar.  Inst,  per  quas  pers.  nob.  acquir.  §.  Sed  bonae  fidei.  /««r. 
praescribere  quam  memo  obicit,  nisi  qui  possidet:  supra  de  probat 
ex  litterisj  nee  procedit  sine  possessione:  ff.  de  usueap.  1.  III.  t' 

Der  Cod.  Bamb.  P.  II.  6.  enthält  im  Ganzen  den  Apparat 
Tancreds  gerade  so,  wie  er  hier  beschrieben  ist.  Im  EinxeloeB 
ist  jedoch  vielfach  eine  Abkürzung  zu  bemerken,  eine  Nachtragong 
der  Citate  späterer  Dekretalen,  die  Anpassung  der  Citate  (x.  I.,  1. 1) 
auf  die  Zeit  nach  dem  Erscheinen  der  Comp.  II.  und  III.  In  ihn 
sind  dann  noch  viel  später  zahlreiche  Nachträge  geniaeb.t,  welche 
zum  Theile  mit  d.  gezeichnet  sind.  Diese  haben  mit  der  Glosse  als 
solcher  nichts  zu  thun,  weshalb  ich  sie  übergehe. 

F.  Resultate.  Entstehungszeit  mit  der  Glosse. 

47.  Im  Vorliegenden  ist  bewiesen,  dass  als  eigentliche  Glossa- 
toren der  Comp,  prima  bez.  als  Verfasser  von  Apparatus  oder 
Lecturae  über  sie  anzusehen  sind:  Bernardus  Papiensis, 
Richardus  Anglicus,  Petrus,  Petrus  Hispanus,  Gilber- 
tus,  Alanus,  Johannes  Gaiensis,  Lanfrancus,  Laureo- 
tius,  Vincentius,  Tancredus.  Ob  Bernardus  Compostel- 
lanus  (antiquus)  sie  auch  glossirt  hat,  konnte  ich  mit  Sicherheit 
trotz   der  Menge   von  Handschriften,   welche  mir  zu   Gebote  stand 
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nicht  direct  aus  den  glossirten  Handschriften  der  Comp.  I.  mit 
Sicherheit  feststellen.  Denn  die  Sigle  h.  be.  b.'  bn.  paßt  auf 
beide.  Citate  von  Dekretalen  Innocenz  UI.,  die  Bemardus  Papien- 
818  nicht  hätte  kennen  können,  habe  ich  in  seinen  Glossen  nicht 
gefunden.  Wäre  dem  aber  auch  also  und  wollte  man  nicht  an- 
nehmen —  ich  thue  dies  auch  nicht,  —  dass  Bernhard  in  späteren 
Jahren  etwa  sie  revidirt  habe:  so  bildete  ein  solches  Vorkommen 
keinen  Beweis,  weil,  wie  sich  bereits  wiederholt  gezeigt  hat,  Citate 
von  Späteren  in  den  altern  Glossen  zugesetzt  wurden.  Gleichwohl 
halte  ich  für  sicher,  dass  er  darüber  gelehrt  und  deshalb  auch 
Glossen  dazu  gemacht  hat,  da  er  bei  Späteren,  insbesondere  Job. 
Hispanus,  wie  ich  in  einer  anderen  Abhandlung  darthun  werde, 
und  Johannes  Andreae  ausdrücklich  genannt  wird.  Ein  Gleiches 
gilt  von  Guilelmus  Naso,  der  vielleicht  nicht  als  Glossator  im 
eigentlichen  Sinne  erscheint,  aber  sicher,  wie  ich  darthun  werde, 
eine  lectura  gemacht  hat,  woraus  Bernardus  Parmensis  schöpfte. 
Signirte  Glossen  finden  sich  in  den  vom  mir  benutzten  Handschriften 
nicht  Damasus  hat  schwerlich  eigentliche  Glossen  geschrieben; 
die  Citate  beziehen  sich  auf  Stellen  aus  der  Summe  und  den 
Quastionen. 

Alle  anderen  früher  genannten :  Huguccio,  Bazianus,  Silvester 
Rufinus,  Gandulphus,  Meleudus,  Johannes  Faventinus  u.  s.  w.  können 
nicht  als  Glossatoren  der  Comp.  I.  erscheinen»  Die  meisten  haben 
sie  gar  nicht  gesehen;  die  Citate  der  übrigen  beziehen  sich  auf 
Erörterungen  in  ihren  Summen  bez.  Apparaten  zum  Dekret. 

48.  Was  die  Zeit  der  Abfassung  betrifft,  so  halte  ich  für 
sicher,  dass  Bernhard  von  Pavia  als  erster  Glossator  anzu- 
sehen ist,  weil  1.  seine  Glossen  durchweg  den  primitivsten  Charakter 
haben,  meist  in  Citaten  und  kurzen  Erklärungen  besteben ;  2.  seine 
Thätigkeit,  wie  die  Summa  und  Casus  zeigen,  sich  ganz  auf  die 
Sammlung  concentrirte  und  es  jedenfalls  eigenthümlich  wäre,  wenn 
er  sie  nicht  auch  als  Lehrer  behandelt  hätte;  3.  er  von  den  Spätem 
anfangend  von  Richardus  citirt  wird.  Seine  Glosse  selbst  dürfte  in 
die  erste  Zeit  nach  dem  Erscheinen  zu  setzen  sein,  weil  1.  sie  sich 
ziemlich  gleich  in  den  Handschriften  findet,  2.  es  unwahrschein- 
lich ist,  dass  er  als  Bischof  noch  gelehrt  habe,  die  eigentliche 
Glosse  aber  dies  behufs  ihrer  Verbreitung  offenbar  voraussetzte, 
3.  deren  Citate  über  die  Comp.  I.  nicht  hinaufgehen,  4.  kein  voll- 
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ständiger  Apparat  vorliegt.  An  Bernhard  schliesst  sieh  Richard, 
dessen  Glosse  in  das  Ende  der  90ger  Jahre  des  XU.  Jahrhunderts 
fallen  dürfte  >)•  GrQnde  dafür  sind:   Die  Benutzung  in  der  Glosse 
zur  Collectio   Gilherti,  die  frühen  Citate  aus  ihr   und  selbst  tob 
Huguccio,   der  Charakter  der  Glosse  und  die  Unbekauntschaft  mit 
Dekretalen  von  Innocenz  IIL  In  das  Ende  des  XIL,  den  Anfang  des 
XIII.  Jahrhunderts  föllt  die  Glosse  des  altern  Petrus»  den  Petras 
Hispanus  und  Alaiius  eitiren;  diese  beiden  selbst  dürften  als  Glossa- 
toren,  neben  denen   Gilbert  wohl  gleichzeitig  erscheint,  im  ersten 
Dezennium  des  XIII.  Jahrhundert  gewirkt  haben.  Die  Wirksamkeit 
aller  übrigen  ßllt  etwa  von   1208  aufwärts.  Alauns   hat  seinea 
Apparat  bestimmt  vor  1210  gemacht,  da  er  die  Comp.  II.  und  m. 
nicht  kennt,  wie  oben  wiederholt  gezeigt  wurde.  Die  von  ihm  be- 
nutzte Sammlung   der   Dekretalen   der  PSpste    vor    Innocenz  ID., 
welche  nicht  in  der  Comp.  IL  stehen,  und  der  von  Innocenz  III.  selbst, 
ist  die  Sammlung  Gilberts  und  seine  eigene.  Laurentius  hat  wohl  om 
dieselbe  Zeit  gelehrt,  was  sich  schon  daraus  ergibt,  dass  er  Lehrer 
Tancreds  war.  Lanfrancus  ist  Zeitgenosse   von  Alanus,  Lau- 
rentius, Vincentius  und  Tancred.  Vineentius   und  Taa- 
cred  haben  ihre   Apparate   wohl   ziemlieh   gleichzeitig   gemaekt 
jedoch  ist  der  des  letztern  der  spätere,  da  er  den  von  Vincentius  er- 
gänzt. Letzterer  fällt  ohne  Zweifel  nach  1210,  weil  ernachallea 
Handschriften  die   Comp.   II.   und  III.  fortwährend  citirt.  Tancreds 
Apparat  selbst  fallt  vor  das  vierte  lateranensische  Concil  (ll.bi$ 
30.   November   i21S),   weil  er  keine  der  wichtigen  auf  demselbeo 
erlassenen  Dekretalen  über  die  Ehe,   den  Process    u.  s.  w.  citirt. 
Dies   aber  zu   unterlassen,   wenn  sie  bereits   existirt  hätten,  wire 
geradezu   unmöglich   für  einen  Mann  von  Tancreds  Bedeutung  ge- 
wesen. Somit  dürfte  er  in  die  Jahre  1214,  1215  fallen,  was  darck 
seine  eignen  später  anzuführenden  Andeutungen  bewiesen  wird. 

Tancreds  Apparat  sah  man  bis  auf  die  Gregorianische  Cob- 
pilation  als  stehenden,  als  Gloasa  ordinaria  an.   In  ihm  war  aueb  in 


')  Für  seine  Thätigkeit  dürfte  sich  als  sicher  Muf  Grundlage  der  obigen  Data  aad 
der  fiber  die  Sammlnng  Gilberts  gemachten  Glosse  (Siti.  Ber.  I.  c  Seite  If  ff.)  k^ 
ausstellen,  dass  er  zuerst  die  Distinetionen  machte,  die  im  Gaasea  ■* 
Sichard  entnommen  sind  und  auch  den  Charakter  ron  Glossen  haben,  sa  wtii 
man  Parallelstellen  u.  s.  w.  dahin  rechnet,  dann  die  Glosse  und  xnletst 
Ordo  judiciarius. 
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der  That  auf  Grundlage  der  vorausgehenden  Literatur  enthalten, 
was  irgendwie  auf  dem  engen  Räume  einer  Glosse  sich  über  die 
Dekretalen  sagen  Hess.  Er  hatte  zudem  einen  Umfang  gewonnen, 
der  kaum  auszudehnen  war.  Es  kann  uns  daher  nicht  wundern, 
wenn  wir  später  Citate  finden,  die  von  einer  glosaa  pritna,  secunda 
o.  s.  w.  zu  irgend  einem  Capitel  reden,  bevor  die  Gregorianischen 
Dekretalen  erschienen  waren.  Nachdem  diese  eine  Glossa  ordi- 
naria  erhalten,  hört  die  unmittelbare  Benutzung  der  früheren  Appa- 
rate zum  Schaden  der  Jurisprudenz  mehr  und  mehr  auf. 

IV.  Olossen  und  Apparate  der  Compilatio  secunda. 

49.  Ungleich  rascher  vollzog  sich  die  Abfassung  von  erschöp- 
fenden Apparaten  zur  Compilatio  secunda  und  tertia ;  der  Zeitraum, 
weichen  ihre  Abfassung  umfasst,  ist  ein  sehr  kurzer,  wie  sich  bald 
geigen  wird.  Für  beide  findet  die  Glosse  in  der  allgemein  aner- 
kannten Form  ihren  Abschluss  mit  Tancreds  Apparat.  Was  später 
hinzukam,  das  besteht,  wie  die  Handschriften  lehren,  nur  in  Excerpten 
aus  altem  und  neueren  Summen,  Nachträgen  von  Citaten  u.  dgl.  m. 
Es  kann  diese  auf  wenige  Jahre  eingeschränkte  Thätigkeit  kaum 
Verwunderung  erregen,  wenn  man  bedenkt,  daß  alle  in  die  Comp.  II, 
aufgenommenen  Dekretalen  längst  bekannt  waren,  in  Sammlungen. 
die  allgemein  zugänglich  waren,  standen  und  so  in  den  Apparaten 
aur  Comp.  I.  ihre  Würdigung  gefunden  hatten.  Mit  den  Dekretalen 
der  Comp.  III.  verhält  es  sich  im  W^esentlichen  geradeso.  Dies  aber 
hat  bewirkt,  dass  wir  sehr  wenige  HandschritHen  mit  anderen  als 
Tancreds  Apparaten  finden.  Ich  darf  daher  diesen  Apparat  meiner 
Beschreibung  bei  beiden  Compilationen  zu  Grunde  legen. 

50.  Die  Arbeit  Tancreds i)  1)esteht  nach  dessen  eigner  An- 
gabe in  einer  Benutzung  aller  früheren  Glossen,  bietet  uns  deshalb 
fBr  die  Feststellung  mancher  Punkte  sichere  Daten.  Aus  diesem 
Grunde  theile  ich  vorzugsweise  solche  Stellen  mit,  die  zugleich  ein 
weiteres  literarhistorisches  Interesse  haben. 

Tancred  hat  seiner  Angabe  gemäss »)  die  von  anderen  her- 
rührenden   Glossen     mit    deren    Siglen    versehen,     selbst    wenn 


*)  Id  einxelnen  Hundschriften  (z.  B.  Biimb.  P.  U.  10.)  endiget  der  Apparat  mit  ^Expli- 

eit  9umma  Tancredi,^ 
^)  Die  Stelle  iit  abgedruckt  in  dem  folgendeu  Abschnitte. 

SiUb.  d.  phil.-hUt.  CI.  LXVl.  Bd.  I.  Hfl.  8 
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mehrere  Glossen  yorhanden  waren.  Wir  finden  nun  auch  in  der 
That  in  diesen  Handschriften  viele  Stellen,  in  denen  mehrere  Namen 
vorkommen,  z.  B.  im  cap.  Super  eo  de  transact  v.  meminimus,  eap. 
significavii  de  clerico  aegrot.  vel  debilit. «)  stehen  IL  l.  a.  (foL  1 1* 
des  Cod.  Marb.),  c.  Robert  US  de  rescriptis  v.  non  desUtat;  Jt. 
/.  L»,  so  dass  Tancred  nichts  that,  als  sie  einfach  hersetzen.  Sehr 
viele  Glossen  in  diesen  Handschriften  tragen  daher  blos  eine  Sigle» 
die  meisten  von  Alanus  und  Laurentius,  abgesehen  von  deoea. 
welche  mit  Tancreds  Sigle  versehen  sind,  oder  gar  keine  haben. 
Rucksichtlich  der  Glossen  Tancreds  scheint  kein  consequentes  Ver- 
fahren obzuwalten.  Denn  bald  steht  seine  Sigle  am  Ende,  wenn  die 
Glosse  sich  auf  Fremde  stutzt,  bald  nicht;  bald  steht  sie  unter  neven 
Glossen,  bald  nicht.  Die  folgenden  Glossen  geben  hinlängliche  Aus- 
kunft über  diese  und  andere  Punkte  *). 

1.  'ad  aud.  n.  te  sign,  de  rescr.  [c.  11.  x  I.  3.]  v.  im  emt- 
ütructione:  c.  7ati.  notavit,  quod  instrumenta  vel  privilegia  propter 
falsum  latinum  non  vitiantur.  ar.  de  cona,  di  IUI.  si  non  sanctifieatwr, 
ff,  de  manumissis  t.  qui  habebat  [I.  54.  D.  XL.  4.  j,  si  rescripta 
inutilia  iu.  dicuntur  propter  Vitium  simile  constitutionis  ratione  posita 
in  glosa  albertt*). 

2.  Zu  c.  in  pres.  de  renunt.  v.  praesumi  [c.  6.  X.  I.  9.] 
"...  Contra  Jo.  b,  [der  Legist  Johannes  Basaianua]  qui  dixit  in 
causa  ap.  victorem  necesse  habere  probare  iustam  esse  sententiam: 
ut  videtur  dicere  lex,  quod  non  aliter  potiantur  viciores  sententus 
quam  si  eas  recte  habere  monstraverint.  in  auten.  de  his  qui  ingrt- 
diuntur  ad  ap.  §.  illud.  Ergo  melius  est  dicere,  quod  semper  ses- 
tentiae  standum  sit,  nisi  appellaus  doceat,  se  iuste  appellasse,  ut 
C.  de  ap,  qui  ad  civilia,  et  arg.  C.  ut  causa  puberi,^  as$ii  tuisr: 


^)  ^minuterio  praeter  mUeam^  ut  petitum  est  •imile  j.  de  der.  aegiot.  L  Ul. « 
parte  [d.  h.  cap.  ud.  III.  6.  Compil.  III.]  et  est  ditpeiuatio,  qui«  depoei 
quia  iDiosto  tenore  [timore]  superatut  se  ipsam  abacidit«  vi  di.  bo.  A'  fwt 
derit  qui  partem  s.  di.  XXXIll.  maritum  [c.  2.  D.  33.  der  Text  Ut  eonwapirt]. 
Non  enim  licet  alicni  sevire  in  se,  cam  non  sit  doBinut  membrorvü  tmanm,  it 
ff.  ad  le.  aqoi.  liber  homo.  B,  i.  «.  ^ 

'*)   Der    Abdruck    geschieht  nach   dem   Codex  MarburgenttM.  Die  VariaatMi  mUttt 
sind  nicht  so  bedeutend,  um  sie,  so  weit  mein  Zweck  in  Betmckt  koBmi» 
theilen,  da  es  sich  nicht  uro  eine  Edition  handelt. 

*)   Renutzt  in  der  Glotta  ord.  ron  Bern.  Parro. 
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detegere  enim  debet  iniquitatem  sententiae,^.  aipetidente  ap.  l.  I.§l.f 
et  docere,  se  iuste  appellasse,  ut  exira  IL   de  ap.  cum  in  ecclesia.' 

3.  c.  Quaeris  de  aet.  et  qual  v.  utilitaa  [c.  6.  X.  L  14.]. 
*Ergo  propter  utilitatem  ecelesiae  potest  privari  officio  et  beneficio 
et  sie  perit  definitio  magistri  alani  in  LXXIIIII.  di.  >)  quod.  cum 
exigit  utilitas  officio,  cum  vero  necessitas  eeclesiastico  beneficio,  nisi 
ordines  suscipiat,  est  privandus;  potes  et  hie  illam  sustinere  red- 
dendo  singula  singulis/ 

4.  Ibid.  c.  Cum  bonae  mem.  [c.  8.  X.].  'Super  hoc  diversae 
sunt  opiniones.  Quidam  dicunt:  quaiecunque  sit  peccatum,  dummodo 
occultum  sit,  acta  poenitentia  potest  remanere  in  susceptis  ordinibus 
et  ad  maiores  ascendere,  ut  di.  L,  de  his»  In  qua  opinione  fuit 
MelenduSf  et  lau.  ei  favere  videtur,  unde  dicit,  quod  pp  hoc 
discole  respondet.  Alii  dicunt,  quod  nullus  mortaliter  peccans  etiam 
acta  poenitentia  promoveri  potent  vel  in  susceptis  ministrare,  ut 
XXV.  d.  primum.  Tertii  dicunt,  quorum  dictum  amplector,  quod,  si 
crimen  est  occultum,  acta  poenitentia  potest  in  susceptis  ordinibus 
ministrare  et  ad  maiores  ascendere,  ut  s,  e,  t.  ex  tuarum  /.  /.,  si 
manifestum  nequaquam,  ut  di.  L.  de  his  vero*  Si  autem  enorme 
est,  sive  occultum  sive  manifestum,  simiiiter  non  potest,  in  quo  casu 
istam  decretalem  inteliigo :  ar.  di  L.  miror,  Hanc  solutionem  habes 
XXV.  c.  ult.  in  glo.' »). 

5.  c.  Intimatum  ib.  'Omnes,  qui  ante  me  super  scripserunt, 
quorum  scripta  vidi,  excepto  Jo.,  notaverunt  in  hoc  loco,  quod 
dispensationem  continuit  haec  decretalis  .    .    .  .' 

6.  c.  ad  exsiirpandas  de  filiis  presb.  [c.  11.  X.  I.  17.].  'filii 
Tel  etiam  nepotes  vel  inferiorum  quilibet,  quorum  est  prima  causa 
succedendi,  ut  inst,  de  hered.  qual.  et  dicta.  Sin  autem  in  collatera- 
libus  non  ita  prohibetur:  Arg.  X.  I.  de  off.jud.  deL,  ex  parte;  in 
modico  quemlibet  repellendum  in  quocunque  gradu  sit  qui  quasi  ex 
iure  succedendi  sibi  vendicat  aliquod  eo  beneficio  ut  infra  c.  proximo 
expressum  est  ex  alani  de  insti.  occu,  d.  L.,  X.  de  insti.  ad 
decorem.  lau/ 


^)  Entweder  hat  Alanut  also   auch   DiatinctioDen  gemacht  oder  er  besieht  sich  auf 
eioe  Glosse  desselben.  Ersteres  ist  wahrscheinlich.  Vgl.  das  Citat  6. 

*)  Dieses  Citat  der  (Slosse  schlechtweg  setzt  offenbar  voraus  eine  als  stehend  ange- 
Bommene,  mit   anderen  Worten    die  Stelle   fallt  nach   der  Olossa  des  Job.  Tea- 
tonicus. 

8* 
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7.  c.  guum  ex  plenii.  ib.  'personarum.  rectorem  ecciesiae  et 
est  vulgare  Angliae.' 

8.  c.  ad  aures  de  bis  quae  met  v.  inierpasiia  [c.  3.  X.  I.  40.] 
iiinuitur  ex  loco  boc,  quod  licet  metu  interveniente  aliquis  benelclo 
vel   ecciesiae  renuntiet,  si   iuraTnentum  intervenerit,    eam  repetere 

non   potest.    simile  extra  de  jurej.9  si  vero    aliquis.  X.  i.  derett. 

•  •    • . 

spoLt  accepta;  X.  IL  de  re.  spo.,  conqueati.  Avg.  contr.  XXil.  q.  Dil. 
e.  1.2.  et  3.,  extra  L  de  const,  iud,  del.  pervenit  Contra  estra 
Ldehis.q.met.c.f  abbas\  contra  X.  /.  derest.spoLaoUieite.  Contn- 
rior  solutio.  Quidam  sicut  albert us  et  laur.  notaverunt,  quoi 
illud,  quod  dicitur:  in  contrariis  dispensatio  tuit  (quod  vero  hie  dob 
similibus  dicitur),  ins  esse  commune  vel  ibi  cum  erat  spoliato», 
renuntiavit,  bic  non ;  vel  bic  agitur  de  obtinendo  heneficio,  ibi  de 
iam  obtento,  Sed  quoniam  praedictae  solutiones  ad  omnia  praedieta 
contraria  sedanda  non  sufficiunt,  ideo  cum  alano  et  quibnsdan 
aliis  magnae  auctoritatis  viris  dico,  quod,  nisi  talis  metus  interfbit, 
qui  potuit  cadere  in  constantem  virum,  si  per  taleni  metum  quis 
renuntiavit  vel  abiuravit,  ecdesiam  suam  non  obstante  illa  renvu- 
tiatione  vel  iuramento  eam  potest  repetere,  nisi  praestiterit  spoate 
iuramentum,  vel  alias  ratum  babuerit  renuntiationem,  in  quo  casn 
loquuntur  omnia  contraria.  Si  vanus  fuit  metus,  tarnen  eins  nulla  sit 
excusatio,  ut  ff,  quod  mettis  /.  metum  an .  ff.  de  re  iu.  si  qui*  si 
alio;  vel  ratum  babuerit  sponte,  quod  fecerat  per  timorem,  tnuc 
repetere  non  potest,  ut  bic  et  in  similibus  dicitur.  Et  hanc  solu- 
tionem  innuit  dominus  papa  extra  III.  e.  t.  c.  1 .  t.  ubi  multum  est  de 
bac  materia  in  glo.' 

9.  Zu  c.  ex  tranamissa  de  foro  comp.  [c.  6.  X.  IL  2.)  mird 
citirt  'const.  friderici  de  t'eodis.' 

10.  c.  Ad  ultimum  de  causa  poss.  [c.  2.  X.  IL  i2.].  '  .  .  . 
propter  quae  iura  Job.  [Job.  Bass.]  et  sequaces  eius  dixeruat» 
cognitionem  possessionis  praemittendam  fore  cognitioni  proprietatis, 
et  boc,  quod  bic  dicitur,  admittunt.  Dominus  vero  M.  [Martinas] 
et  bi,  qui  cum  sequuntur,  dicunt,  quod  bic  licite  potest  fieri,  qood 
simul  de  propnetate  et  poss.  agi  potest,  et  leges  illas  intelligant, 
cum  agitur  per  interdictum  uti  possidetis  vel  utrobique,  quod  est  de 
retinenda  possessione.  Nos  autem  secundnm  canonicam  aequitaten 
aperte  dicere  debemus,  quod  causa  poss.  et  propr.  simul  in  eoden 
iudicio  tractari  possunt  et  una  sententia  debet  terminari,  ut  estrü 
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HL  e.  t.  cum  super  elect.  et  c.  ult.  ßt  hoc  habet  loeum,  sive  ab 
utraque  parte  sunt  intentatae  seil,  causa  poss.  ab  actore  et  causa 
propr.  a  reo,  ut  X  ///.  e.  t.  cum  ecclesia,  sive  ambae  ab  eadem,  ut 
exira  IIL  de  cap,  mon-  c.  i.  Quod  intelli^o,  verum  esse,  quando  de 
recuperauda  poss.  agitur,  quoniam  actor  utroque  modo  tunc  agere 
potest.  Secus  est,  cum  de  retinenda  possess.  certatur,  quoniam  qui 
possidet  rem  eam  vendicare  non  potest,  quia  possessio  unius  parit 
alterius  in  rem  actionem,  ut  s,  de  alienat.  ju.  mut.  L  /.,  J.  de 
action.  §,  et  contra.' 

11.  c.  Directae  de  appell.  [c.  39.  X.  IL  28.].  '  .  s.  II.  q.  VI.  si 
guisin  quocunque.,  C  ne  liceat  in  una  ead.  causa  L  1.,  J.  e.  t,  quia 
reguisiati.  I.  e.  Contra  s,  e.  t,  personas  et  C  de  appelL ;  contra  «.  de 
0jfl  iud.  ord.  ad  haec  contra.  Solutio :  ubi  post  primam  appellationom 
cootumax  is  qui  appellavit,  quia  nee  in  causa  processit  nee  fuit  appella- 
tionem  prosecutus,  non  auditur  si  iterum  velit  appellare  ut  II.  q.  VI. 
%.  diffinitam.  §.  sunt  quorum;  in  quo  casu  loquuntur  contraria.  Ubi 
Tero  primae  appellationirenuntiavit  et  iterum  egerit,  si  gravetur,  iterum 
appellare  poterit,  cum  liceat  secundum  jura  iterum  appellare  nee  est 
contumax.  Hanc  credo  veram  solutionem,  quam  proponam  [es  steht 

aber  mit  der  gewöhnlichen  Abkürzung  des  pro  propam.]    G.    et   to. 

Alii  dicunt,  hoc  speciale  esse  in  ma.  Lau.  dicit,  hanc  non  esse  de- 
eretalem  et  cum  fuerit  alias  magnus  hie  de  tuis  omnibus  dixit.  t.' 

12.  Zu  c.  ex  transmissa  de  decimis  v.  lidte  [c.  23.  X.  III.  30.] 
*  .  .  ego  credo,  meretricem  ad  decimam  de  eo  lucro  teneri,  sacer- 
dos  tamen  non  debet  eam  recipere,  ne  videatur  impunitatem  praes- 
tare.  Sic  etiam  quandoque  oblationes  aliquorum  respuuntur  ratione 
eriminis,  ut  XC.  di  oblationis,  XVII.  Q.  4.  miror.  Idem  dicerem  in 
foeneratore  de  lucro  usurario,  nisi  repetitio  contra  cum  daretur. 
Decimae  autem ,  quae  dantur  ratione  praediorum ,  iuste  accipit 
ecciesia  a  quocunque  etiam  invasore.  ex  quo  non  dantur  ratione 
personae,  ecciesia  enim  suum  accipit;  sed  personales  non,  nisi  cum 
dominium  translatum  est,  nee  competit  repetitio,  exceptis  casibus  a 
iure  prohibitis,  ut  dixi  in  meretrice,  cui,  cum  poenitentiam  egerit, 
poterit  sacerdos  injungere,  ut  illam  decimam  det  in  remissionem 
peccatorum  suorum,  vel  ipsam  recipiat,  ex  quo  iam  desiit  esse  mere- 
trix.  /.' 

13.  c.  Siquidem  de  conv.  infid.  'Siq.  eadem.  i.  de  conv.  conju. 
c.  1.1*  III.,  contra  infra  de  divort.  quanto  te,  contra,  sed  hoc  suc- 
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cumbit  et  iilud  praevalet.  Unde  magister  p.  posuit  soper  illo  pin- 
grapho  versiculum  suum:  ''cetera  commendo»  quod  dicitor  hie 
reprehendo".  /.' 

14.  Zu  c.  Intelleximua  de  novi  oper.  nunc.  [c.  1.  X.  V.  32.]. 
'nota  leges  posse  in  causa  ecciesiastica  allegari  et  seeundam  eas 
debere  iudicari  ....  Solutio :  praecise  dicendum  est,  quod  in 
causis  ecciesiae  indifferenter  utendum  est  legibus  sicut  caDonibis, 
ut  hie  traditur,  nisi  contradicant  canones,  quia  tunc  non  est  eu 
utendum    ,    .    ,  t' 

15.  c.  Nobis  ex  tuar.  innot.  de  spons.  'traduxit.  eo  ipsv  pne- 
sumitur  uxor,  quod  in  doroum  viri  traducta  est.  ff\  de  rüu  witfi. 
mulierem.  Si  tarnen  maior  XII.  annis,  ut  e.  U  minaremt  et  jf.  de 
aduU.  si  uxor.  §.  Si  minor.  Et  dixit  Jo,  6.,  quod^  si  ante  duettv 
et  cognoscatur,  iam  tarnen  est  uxor,  licet  sit  arg.  eont  ff.  de  Terb. 
obl.  continuis  cum  ita  stipulatus  in  fine  et  expressam  est  infn  c 
prox.  s.  de  spons.  impub.  a  nobis.  /.' 

16.  Zu  c.  Placei  nobis  de  conv.  conj.  [c.  12.  X.  III.  31] 
cogendam  i)*  Sed  pone  quod  mulier  ista  contrahit»  numqoid  teiebit 
matrimonium?  .  .  licet  alber tus  notayerit,  qund  tale  matri- 
monium  non  tenebat»  tarnen  ab  ore  JoKis  GaF.  magisirimti 
audivi  et  ita  firmum  teneo  quod  matrimonium  tenet,  licet  coutrahere 
non  debuerit,  nee  contradicit  illa  decretalis  quidam,  ubi  dieitor, 
quod  non  debet  contrahere.  Quod  de  ista  concedo»  sed  oon  dieitir, 
quod  contractum  separetur.' 

Im  Cod.  Bamb.  P.  II.  6.  folgt  'ut  ad  illam  ejp  parte,  quaeest 
prima  huius  tituli.  Respondetur  quia  votum  ejus  fuit  solempoe  dm 
potuit  exire  de  monasterio  nee  contrahere,  sicut  ibi  dicitur.  /.'» 
während  Cod.  Marb.  die  Sigle  auslässt. 

17.  c.  Secundo  quaeris  de  appell.  v.  ianquam.  '  .  .  boe 
yerbum  tangit  melius  Jo.  IL  q.  VI.  quotiens  in  glo.*  <). 

18.  Huguccio  (h.  hug.)  wird  citirt  zu  Stellen  des  Dekrets  ia 
den   Glossen  zu   c.   praeterea  requis.   fuimus    de    appell.,  laadabiL 


0  Zu  c.  Quon.  nov.  superv.  de  immun,  ecci.  v.  'ad  id  guod  XI.  et  ita  XU.  tfNt 
poterit  esse  uior  licet  Jo,  contradixerit,  ut  di  XI.,  t.  c.  prox.  /.'  Hier  ist  «• 
zweifelhaft  Johannes  Faventinus  gemeint. 

*)  Beweis,  daß  Tancred  nicht  blos  die  Somme,  sondern  auch  die  Glosse  reiM- 
Favent.  vor  sich  hatte. 
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pont.  off.  de  cogn.  spir.  ('dixit  hug.  et  sequaces  eius,  sicut  albertus 
et  alii  ...  tertii  dieunt  seil.  /.  et  Jo.  SaV  et  quidam  alii»  cum 
quibus  sentio  .  .'),  c.  de  quibus  de  bapt.  pueror. 

19.  c.  an  Sit  deferendum  de  appell.  'Sed  numquid  appellatio 
eoQteiDta  in  una  causa  repellit  contemtorem  in  alia?  Videtur  quod 
sie:  arg.  extra  IIL  de  elect.  bonae  mem.  in  fine,  immo  si  contra 
alium  appeliat.  ar.  j.  de  usuris  frustra  l.  IILt  ff.  quod  quisque  juris 
L  IIL  §,  haec  poena*  Solutio:  nee  ab  alio  nee  in  alia  causa  repel- 
letur,  sufficit  enim  quod  semel  punitur  arg.  extra  HI.  de  elect.  cum 
Winton.  eccl.  Sedquid  si  seeundo  appellaret  in  alio  casu,  posset 
iste  contemtus  iterum  cum  repellere,  quem  semel  repulit?  arg.  est 
quod  non  praedicta  decretalis  cum  Winton.  eccL  Cum  enim  non 
repellatur  ibi  in  tota  electione  videtur  idem  hie  in  tota  causa.  Jo'  9* 

20.  c.  Ex  insin.  diL  fiL  n.  de  procurat.  'G.  notavit,  hoc  ideo 
fieri,  quia  praemortuus  clericus  super  hoc.  licet  in  alio  iudicio  intro- 
ductus  fuerat;  valet  dictum  eius  in  secundo\  c.  signifieavii  de  der. 
aegrot.  'ministerinm.  sicut  baptizare,  praedicare,  cathezizare,  poeni- 
tentiam  iniungere  et  similia,  quae  sacerdotibus  sunt  attributa  ut 
XVI.  Q.  I.  adicimus*  e.  con.  di.  IIII.  conatai.  C  —  c.  certificari 
de  sepult.  v.  consuetudo,  'Quid  si  de  consuetudine  dubitetur,  vel 
variae  sint  in  vicinis  ecciesiis  consuetudines?  De  minor!  summa  erit 
intelligendum,  ff,  rfß  arbitr.  diem  proferre  §.  si  plures.  C  —  c. 
Parrectum  nobis  de  regul.  trans.  familiäres  dicuntur  quidam 
ofliciales  ecciesiae.  G.  vel  nomine  familiae  omnes  consanguinei,  servi 
atque  liberi  intelliguntur  ut  C.  de  verb.  sign.  l.  ult.  et  etiam  alii 
cohabitantes.  arg.  s.  de  testibus  in  literis,  extra  IIL  de  of  deleg. 
insinuante,  t.'  —  c.  Tertio  loco  de  imnum.  eccl.  *et  per  sollicitu- 
dines.  nota  ratione  loci  sinistram  induci  opinionem  et  suspicionem,- 
ut  in  aut  ut  liceat  matri  et  aviae  §.  his  quoque  et  s.  de  praesumpt. 
c.  ult.  1.  e.  8.  XXXV.  Q.  VI.  ab  isto  die.  G.'  Andere  mit  6.  gezeich- 
nete selbstständige  Glossen  zu  c.  Duo  pueri  de  despons.  impub. 
c.  dil.  fU.  n.  arch.  de  his  q.  matr.  accus.,  c.  a  nobis  fuit  ex  parte 
ibid.,  c.  ad  nostram  noveris  de  sym.,  c.  perven.  ad  dem.  ap.  sed, 
ibid.,  c.  cum  monast.  de  homic.  volunt.,  c.  audivimus  quod  quidam 
de  venerat.  sanctorum. 


0  Nach  Bamb.  P.  II.  6.  sind  offenbare  Schreibfehler  emendirt  worden. 
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21.  In  0  «^ii^ci*  ^^^^  ^*  signirten  Glosse  zu  c.  bofiae  mem.  de 
conf.  ut.  citirt:  extra  IUI.  oblatae"  [c.  1.  II.  12.  Comp.  fV.],  lut.ni 
aud.  noatram  de  praeb.  in  einer  nicht  gezeichneten:  extn  Uli. 
e.  t.  c.  I.' 

5t.  Diese  Mittheilungen,  weiche  natürlich  noch  bedeutend 
vermehrt  werden  können,  stellen  Folgendes  ausser  Zweifel.  Wir 
besitzen  zur  Comp.  IL  Glossen  von  Alanus«),  Jobannes  Galeo- 
sis*),  Laurentius,  Tancredus,  Vincentius^},  einem  GIosm- 
tor  G.  ^)  Zunächst  tragt  sich,  wer  dieser  G.  ist.  Aus  Johannes  Ao- 
dreae's  Notizen  könnte  man  nur  auf  Guilelmu»  Naso  schiiessen. 
Möglich  ist  dies  allerdings,  ich  bezweifle  es  jedoch,  weil  uns  in 
einem  später  zu  beschreibenden  Codex  die  Glossen  desselben  lor 
Gregorianischen  Compilation  erhalten  sind  und  ich  darunter  keine 
der  mitgetheilten  finde.  Meiner  Meinung  nach  gehören  die  mit  G. 
gezeichneten  zum  Theil  Gilbert  an,  in  welchem  Falle  sieder 
Glosse  zu  seiner  Sammlung  entnommen  sind,  in  der  die  meisten 
Capitel  der  Comp.  II.  enthalten  waren,  zum  Theil  —  und  dies  gilt 
unzweifelhaft  von  den  mit  g.  signirten  —  Graiia  Aretinus*).  Dnfor 
spricht  die  Sigle,  indem  Naso  entweder  mit  Nnf^o  oder  GuiL  Na$$ 
angeführt  wird,  mit  Guil.  oder  G.  allein  nur  dort,  wo  kein  Zweifel 
obwalten  kann;  da  Aretinus  blos  das  Vaterland  bezeichnet,  ist  anek 
die  Sigle  G.  ohnehin  die  natürliche,  zumal  wohl  zu  seiner  Zeit  bei 
seiner  Berühmtheit,  in  Folge  deren  er  1219  Archidiacon  in  Bologna 
wurde,   kein   Zweifel   aufkommen   konnte.  —  über  die  Glossen  mit 


1)  über  diese  und  gleiche  Citate  von  DekreUlen  lonoceii  nach  1215  «ad  der  Sckliw* 

des  laientn.  Concilsv.  1215  s.  unten. 
^)  Dessen    Sigle   ist   a.  aia.i  in  anderen    heisst  er  regelmissip  «Icnir«.    Da  et  e«ea 

zweiten   nicht  gibt,   anf  den   diese   Sigle   a.  bezogen  werden  könnte,  ao  ist  jede 

weitere  Untersuchung  überflussig.  Von  Alanus  enthalten  alle  Handachriflen  Glessea. 
*>)   Da  CS  gar  keinem  Bedenken  unterliegt,  dass  die  in  nun.  5.  11.  18.  «nd  19.  aulfe- 

theilte  ihm  gehört.   Die    Angaben  der  Glossa  ord.,  an  welche  sich  Phillips  «4 

meist   Sarti    halt,    ziehe  ich  nur  heran,  wenn  sie    lur  Beleuchtnnic  handscknfl- 

lieber  dienen. 
^)   Ist  durch  Cod.   Carnot.    462,  und  die  sonstigen  Angaben  nasser  Zweifel  gesldh. 
'*)   Vgl.  die  Angaben  der  num.  11.,  20.  Handschriften  mit  der  Sigle  g>.  Chartrcs  S54: 

G.  Chartres  462.,  Bamberg  P.  II.  10.  Die  Sigle  g.   kann    nie    auf  Gnilelant,  mt» 

aber  auf  einen  anfangend  Grc,  gehen. 
^)    Vgl.  Aber  ihn  Sarti   II.  p.  22  sqq. 
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den  Sigleii  I.  la.  lau.  laur.  gilt  das  im  §.  44.  Gesagte  i).  Denn  La  n- 
francus  starb  erst  1229.  Die  Glossa  ordinarin  scheint  aber  alle 
Siglen  dieser  Art  Laurentius  beizulegen,  da  sie  diesen  mit  vollem 
Namen  wiederholt  in  Fällen  citirt,  wo  die  Handschriften  blos  I.  haben. 
Man  vergleiche  z.  B.  zu  c.  40.  X.  H.  28.  gl.  satisfeceris,  impedire, 
c.  41.  ibid.  gl.  debens  cogi,  die  im  Cod.  Marb.  sämmtlich  mit  I.  ge- 
zeichnet sind.  Mit  Rücksicht  auf  die  frühere  Auseinandersetzung  lege 
ich  dem  kein  Gewicht  bei.  —  Die  Citate  mit  R.  im  Cod.  Carnot.  462 
beruhen  wohl  auf  einem  Versehen  beziehungsweise  auf  Bemerkun- 
gen zur  Comp,  f.,  da  Richard  kaum  die  Comp.  11.  glossirt  hat. 

Es  werden  noch  genannt,  wie  die  abgedruckten  Stellen  be- 
weisen, Albertus,  Petrus,  Melendus^).  Was  Albertus  be- 
triiTt,  so  sind  die  Citate  der  Art,  dass  man  sie  auch  auf  den  Legisten 
dieses  Namens  >)  beziehen  könnte,  vielleicht  ^u(  Albertus  Beneven^ 
tanus  (Gregor  VIII.),  worauf  die  Verbindung  mit  Huguccio  führen 
konnte.  Da  ich  aber  auch  später  bei  Joh.  Hispanus  einen  Cano- 
nisten  Albertus  erwähnt  finde,  der  in  diese  Zeit  gebort^),  muß 
ich  diesen  Punkt  als  noch  nicht  liquid  hinstellen.  Melendusist 
OQZweifelbaft,  wie  sich  aus  dem  Citate  selbst  schon  ergibt,  nur  als 
Glossator  des  Dekrets  citirt.  Dagegen  lässt  das  Citat  P.  (in  uum.  13.) 
mit  Sicherheit  auf  einen  Glossator  der  Extravaganten  schliessen.  Da 
ich  nach  der  früheren  Erörterung  nicht  an  Petrus  Hispanus 
denken  kann,  so  dürfte  entweder  der  ältere  Petrus  gemeint  sein, 
oder  Petrus  C oll  ivac in us,  wofern  nicht  beide  identisch  sind  &). 


^)  Im  Cod.  Marb.  sind  die  selbststfindi^n  Glossen  bald  mit  1.  oder  dem  gestrichenen 
I.,  bald  mit  lau.  und  laur.,  in  den  Citaten  Tancreds  regelmässig  mit  lau.  oder  laur. 
beteichnet,  vgl.  noch  c.  tecundo  quaerit^  tua  not  de  der.  aegrot.,  cum  tint  de 
decim.  Cod.  Tolos.,  Carnot.  355  haben  1.,  Carnot.  462  1.  la.,  Bamb.  P.  II.  6.  la.  lau., 
P.  II.  10.  I.  la.  lau.  Gewiss  kommt  viel  auf  die  Abschreiber. 

*)  Dass  in  num.  10.  Martinus  gemeint  ist,  liegt  auf  der  Hand;  übrigens  steht 
diese  Meinung  auch  in  den  Dissensiones  dominorum  bei  H  a  e  n  e  1  pag.  388  oben. 
Ebensowenig  ist  nnthig,  weiter  nachzuweisen,  dass  in  num.  2.  10.  25.  der  Legist 
Joh.  Bass.  mit  Jo.  b.  und  Job.  gemeint  ist  (Vgl.  r.  Savigny  IV.  S.  289),  dass 
bexSglich  Huguccio s,  der  die  Comp.  II.  kaum  gesehen  hat,nur  an  seine  Summe 
gedacht  werden  darf. 

*)   Albertut  Papientit  bei  v.  Savigny  V.  S.  78  fg. 

^)  Von  den  bei  Sarti  mit  diesem  Namen  angefahrten  passt  keiner. 

^)  Dies  Ifisst  sich  aus  den  Daten  bei  Sarti  I.  p.  314  oben  schliessen,  da  Petrus  da- 
nach zu  Bologna  lehrte,  bevor  er  bei  ,der  Curie  beschäftigt  war. 
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[n  einigen  Handschriften  <)  kommen  Glossen  mit  der  Sigle  i. 
vor.  Da  Johannes  Andrea  sagt,  der  ältere  Bernardus  Compostel- 
lanus  habe  über  die  beiden  ersten  Compilationen  gelesen,  dOrfte 
derselbe  gemeint  sein.  Endlieh  finden  sich  auch  in  Handschriften <) 
Glossen  von  Vincent  ins,  dessen  Autorschaft  nach  den  Naelh 
richten  von  Johannes  Andrea  nicht  zu  bezweifeln  ist.  Das  seltene 
Vorkommen  dürfte  aber  vermuthen  lassen,  daß  er  keinen  fSrmliehen 
Apparat  gemacht  habe  wie  zur  ersten. 

Tancreds  Apparat  fusst,  wenn  man  die  in  den  mit  t,  signirten 
Stellen  aufgenommenen  Glossen  anderer  ins  Auge'  faßt,  auf  den 
Arbeiten  von  Johannes  Galensis,  Alanus,  Petrus,  Laurentias  und 
Gratia*).  Von  Albertus  gilt  dasselbe,  wenn  er  überhaupt  als  Glossi- 
tor  dieser  Sammlung  anzusehen  ist  Von  einer  Benutzung  der 
Glossen  des  Bernardus  durch  Tancred  habe  ich  bisher  keinen 
directen  formalen  Beleg.  Da  aber  alle  genannten  Zeitgenosse 
waren,  ja  die  sämmtlichen  Arbeiten  über  diese  Compilalion  in  den 
verhältnissmässig  kurzen  Zeitraum  von  1210  bis  1230  fallen,  ist 
eine  rege  Bearbeitung  ersichtlich.  Vinco ntius  gebort  zweifels- 
ohne zu  den  spätesten  Glossatoren  derselben. 

c.  Wir  haben  in  den  meisten  alten  Handschriften,  insbesondere 
in  denen  mit  Tancreds  Apparat  ein  abgeschlossenes  Ganzes.  Dies 
beweisen  auch  die  sich  regelmässig  findenden  Schi uss vermerke. 
So  endigt  der  Cod.  Marburg  zum  c.  In  hü  quae  ambiguit^ 
tem  de  verb.  sign.  v.  archiep,  also :  \\on  eodem  die,  quo  sententba 
tulit,  potuit  interpretari  et  supplere,  ut  ff.  de  re  iudic.  paulos  si 
minus  non  interpres  deus  est,  qui  gratiam  interpretandi  cui  volt  in 
spiritu  sancto  apostolo  testante  concedit,  cui  gloriam  et  honorea 
reddimus  per  infinita  saecula  saeculorum.  Amen/  ^\ 

Über  die  Zeit,  wann  der  Apparat  von  Tancred  abgefasst  ist 
werde  ich  beim  Schlüsse  der  Erörterung  über  die  Comp.  III. 
reden. 


0  Chartres  355,  Bamberg  P.  U.  10. 

2)  Chartres  462. 

')  Deno   Laurentiut   kennt  Alanus  (nam.  6.)  und  Petrus  (13.),  Taacred  aber  aatirr 

Laurentius    (1,  4,    8,    11.)   Job.    Gal.    (5,    11),   Alanus  (6),  Gratia   (II),  cbeu« 

Albertus. 
^)  Derselbe  Schluis  Hndet  sich  in  Bamb.  P.  H.  6.,  Leipzig  Dun.  9S8. 
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V. .  Gompilatio  tertia. 

S2.  Die  Glosse  zur  Compilatio  tertia  lässt  sich  aus  gleichen 
Gründen  wie  bei  der  Compilatio  secunda  am  Besten  darstellen  an  der 
Hand  des  Apparates  von  Tancred^  den  die  meisten  Handschriften 
enthalten.  Er  leitet  denselben  ein  mit  folgendem  Vorworte  i): 

'Post  compilationem  decretorum  factam  a  Gratiano  multae  a 
Romana  curia  decretales  epistolae  emanaverant,  quas  magister  B., 
tunc  praepositus,  postmoüum  episcopus  Papiensis,  ad  studentium  uti- 
litatem  sub  competentibus  titulis  collocavit,  quaedam  antiquiora  in- 
terserendo,  et  vocatur  compilatio  prima.  Et  post  illam  compilationem 
quaedam  aliae  decretales  a  diversis  apostolicis  emanaverunt,  quas 
roagister  Gilbertus  ad  instar  primae  compilationis  sub  titulis  col- 
locavit.  Post  i II um  vero  magister  Alanus  suam  similiter  compila- 
tionem effecit,  tandem  magister  Bernardus  CompoBtellanua* 
archidiaconus  in  Romana  curia»  in  qua  curia  moram  faciens  ali- 
quantum,  de  regestis  domini  Innocentii  papae  unam  fecit  decretalium 
cumpilationem,  quam  Bononiae  studentes  Romanam  compilationem, 
aliquanto  tempore  vocaverunt.  Verum  quia  in  ipsa  compilatione 
quaedam  reperiebantur  decretales,  quas  Romana  curia  refutabat,  sicut 
hodie  quaedam  sunt  in  secundisy  quas  curia  ipsa  non  recipitt 
idcirco  felicis  recordationis  dominus  Inuocentius  papa  til.  suas  de- 
cretales usque  ad  annum  XII.  editas  per  magistrum  P.  Beneven- 
ianum  notarium  suum  in  praesenti  opere  compilatas  Bononiae  stu- 
dentibus  destinavit.  Post  illarum  receptionem  magister  Johannes 
Galensis  decretales  omnium  apostolicorum»  qui  praecesserant  In- 
nocentium,  de  dictis  compilationibus  Gllberti  et  Alani  eactrahens 
quandam  compilationem  ordinavit,  quae  hodie  mediae  sive  secundae 
decretales  dicuntur.  Super  quarum  expositiouibus  ptures  doctores 
Bononiae  studentes  qlosas  plurimas,  varias  et  diversas  posuerunt  et 
apparatus  super  eis  scripserunt.  Et  quia  de  dictis  apparatibus  opi- 
niones  studentium  erant  diversae»  sententiaeque  confusae:  idcirco 
ego  Tancredus  Bononiensis  canonieus  qualiscunque  decretorum 


')  Die  Abdrücke  äberhaupt.  nach  Cod.  Bamb.  P.  11.  6.,  mit  dem  genau  stimmt  Cod. 
TOD  Chartres  462.  Im  Ganzen  sind  die  Varianten  nicht  bedeutend.  — 

Dies  Vorwort  ist  tuerst  abgedruckt  worden   in  Bouquet  Adnot.  ad  epist. 
Innoc.  in.  Lib.  I.  ep.  71.,  daraus  bei  Sarti  I.  p.  257  nota  a.  and  nochmals  U.  p.  32. 
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magister  ad  niultam  instantiam  sociorum  meorum  meliora  et  utilion 
de  dictis  apparatibus  colligens»  et  ex  ingenio  meo  quaedam  inter- 
serendo,  sicut  ex  signis  glostilanim  sifigularum  demonsirätnr^ 
primas  et  secundas  decretales,  prout  melius  potui  glo9ulavL  Sed 
super  praesenti  tertia  compilatione  apparatum  non  fecu  sed  oiiifj- 
endo  atque  legendo  quaedam  in  libro  meo  notavu  quae  scolares  qm- 
dam  absque  conscientia  mea  de  libro  meo  extraxerunt  et  pro  appanto 
tertiarum  illud  mihi  intitulaverunt.  Tunc  autem  docendi  oflteio  ad 
multorum  instantiam  reassumto  praesentem  tertiam  compilatioBem 
cum  diligentia  domino  favente  glosabo  et  constitutiones  coneilii  pn- 
anme  celebrati  et  jnra  a  domino  Innocentio  papa  HI.  post.  XIL  annun 
edita  tarn  in  apparatibus  a  me  factis  quam  in  hoc,  quem  ordinarr 
dispono,  diligentissime  colloeabo.  /.' 

Der  Schluss  lautet  gleichmässig  in  verschiedenen  Hand- 
sehrilten  : 

^Si  alienis  <)  honoribus  invidus  exstitissem  vel  ex  <)  alieno  labort 
glosatoris  laudem  mihi  acquirere  voluissem,  alienas  glosas  mihi  prae- 
sumpsissem  ascribere,  aut  de  loco  ad  locum»  sieut  quidam  fecerant, 
inutiliter  transmutare.  Sed  noiens  facere  aliis,  quod  mihi  fieri  detes- 
tarer,  sie  primas  et  secundas  et  tertias  de  scriptis  meis  et  alienis*) 
glosavj,  nt  quod  alienum  non^)  [dele]  erat,  mihi  non  appropriati»  et 
quod  unius  fuerat,  alii  non  ascripsi,  glosas  vero  quaslibet  proprüs 
auctoribus  assignavi.  Unde  contingit^  quod,  si  duas  vel  tres  glosu- 
las  coniunxi,  tot  magistrorum  signa  et  tot  divisiones  in  glosula  feei. 
Et  si  de  duarum  sententia^)  unam  glosam  composui,  duorum  magi- 
strorum signa  in  fine  glosae  designavi.  Ita  quod,  nisi  •)  vitio  scrip- 
toris  contingat,  dictum  unius  a  dicto  alterius  discernitur  manifeste,  t^ 

53.  Es  soll  im  Folgenden  eine  Anzahl  von  Glossen  Tancreds 
und  anderer  mitgetheilt  werden,  welche  einen  Einblick  in  dieselbeo 
gestatten  und  zur  Beantwortung  der  Hir  diesen  Gegenstand  und  die 


0   Aliorum:  Carnot.  462. 

^)   In:  Carnot. 

')  Et  alieni$  omittit:  Carnnt.,  mit    Unrecht,    da  schon    die    Vorrede   dasselW  taft 

und  es  implicite  schon  im  Eingänge  dieses  Schlusswortes  steht. 
*)  Recte  omitti» :  Carnot. 
*)  materia  in  Carnot. 
*)  Non  .  .  contingft:  Curuot. 
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Glüssa  ordinaria  der  Dekretalen  Gregors  IX.  in  Betracht  koinmendei» 
Fragen  geeignet  sind. 

1.  e.  2.  de  const.  v  quassamus,  'et  nihilominus  exeommuni- 
ctndi  sunt  constitiitores,  nee  valent  eorum  statuta,  ut  i)  in  eoncilio 
Lateran.  Innoc.  papa  lll.  cum  Inicis,  t,' 

2.  e.  4.  ib.  [c.  8.  x.  eod.  I.  2.]  y.  conslitutum.  'Sed  nuniquid 
eanoniei  per  se  cum  episcopo  suo  possent  minuere  praehendas  vel 
dignitates  sine  auetoritate  domini  papae?  Videtur  quod  non»  quia  nee 
augere  possunt:  ar.  infra  de  comtuetudine,  cum  olim,  et  quia  lionor 
ecclesiae  potius  dehet  augeri  quam  minui,  ut  de  coua*  di  /.  vasa,  et 
quia  temporibus  nostris  potius  addi  cupimus,  ut  XXV.  q.  1.  quae  ad 
perpetuam  et  q.  2.  qtiaecunque.  Unde  nee  episcopus  potest  omittere, 
quill  instituatur  archipresbyter  quasi  ipse  selus  ad  haec  suflBciat  ut 
ejptra  L  de  off.  archipresbyteri  e.  uU, ;  et  melius  est,  qualemcunque 
eligere,  quam  ordinem  non  esse  pieiium,  ut  ff.  de  decur.,  generalitev 
f.  tat.  Ad  hoc  dico»  quod  canonici  cum  episcopo  ex  causa  possunt 
minuere  ut  supra  de  institut.  c.  i.  et  2.  Über  IL  et  in  c.  prox.,  et 
XXI.  di,  in  novo  test.  Et  quod  possent  unam  dignitatem  dimiiiuere 
et  dividere,  vel  mutare,  vel  penitus  tollere,  probatur  XVI.  q.  I.  prae- 
dpimus,  ff.  communia  praedior.,  si  cum  duas,  ff.  de  neg.  gest., 
enm,  alicui,  infra  de  praeb.  c.  vacante  I.  IUI.  et  LXIII.  di.  §.  verum^ 
et  LXVIII.  di.  quorum  vices.  Jo.' 

3.  zu  c,  1.  ibid.  v.  constitutum  [c.  6.  x.  1.  2.].  'Sed  iionne  isti 
praesentes  poterant  omnia  statuere  aliis  irrequisitis?  Utique,  ut  supra 
JT.  q.  2.  hoc  jus,  et  VII.  q.  i.  /'actus  est,  infra  de  elect.,  cum  inter 
universas.  Sed  hoc  ideo  non  valuit,  quia  in  praejudicium  aliorum  et 
malo  zelo  et  contra  approbatam  consuetudinem  eeclesiae  hoc  fecerunt. 
Alioquando  enim  contra  consuetudinem  venire  non  licet  sine  licentia 
domini  papae,  ut  j.  de  regul.  et  trans.  c.  exposuisti,  et  contemtores 
consuetudinum  habendi  sunt  sicut  praevaricatores  legum,  ut  s.  di.  Xf. 
in  his  rebus.  Adhuc  objicitur,  quod  maior  pars  facit,  totum  facere 
ridetur,  ut  s.  de  his  quae  fiunt  a  ma.  parte  cap.  c.  1 .  L.  I.  Tu  die : 
81  aliquid  est  commune  pluribus  non  ut  coUegiatis  sed  singulis»  quod 
fit  a  maiori  parte  eorum  nihil  est  nisi  omnes  consentiant,  ut  ff.  de  ser- 
vU.  ru.  praed.,  per  fundum,  nisi  concedam  rem  in  naturali  usu,  quod 
potest  facere  unus  invitis  sociis  et  contradicentibus,  ut  in  Instit.  de 


1)   Am  Runde  von  späterer  Hand;  ^de  rebus  eecl.  nlien.   vel  non  I.   Uli/ 
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rer.  div.  §.  religiosum,  nisi  in  easu  j.  de  jure  pairon.  poMtnlatti  I. 
III.  Si  vero  sunt  plures  ut  collegium»  distingiie.  Facienda  suut  ei 
necessitate,  sicut  alienationes,  electiones,  institutiones,  sufBeil  quod 
l'acit  maior  pars,  iit  s.  de  elect.f  licet  1.  1.  et  s.  de  his  q.  f.  a.  m.  p. 
c.y  cum  in  cunctis,  dummodo  non  contemnant  eos,  qui  vocari  debent, 
ut  j.  de  elect,,  quod  sicut,  venerabHem,  In  aliis,  quae  ex  neeessitate 
non  geruntur.  puta  cum  dividitur  praebenda,  nihil  fieri  potest,  nisi 
omues  eonsentiant  ut  hie  et  in  lege  per  fundum,  et  constituere  de- 
bent ut  collegium,  non  tanquam  singuli,  ut  j.  de  constii,^  cum  Jf. 
Ferrariensis,   Yic' 

4.  Zu  c.  2.  ib.  T.  alienandi  feudum.  'Qui  feudum  alienat,  cadit  a 
jure  feudi,  et  dominus  illud  alii  potest  concedere»  ut  j.  de  feudii  c. 
2. 1.  e.  [libro  eodem].  Et  melius  habetur  in  libro  feudorum  c.  ^idie»' 
tuluSf  et  in  constitat.  domini  Lotharii  imperialu  t.  Nee  feudum  ^n 
potest  in  dotem,  nisi  adsit  voluntas  domini,  ut  J.  de  dote,  posi  dtvir- 
tium  restitut.  nuper,  sicut  nee  usuarius  potest  usum  suum  vendere 
irrequisito  domino,  ut  in  J.  de  usu  et  hab.  in  princ.  Et  in  hoc  differt 
feudatarius  [supra:  usuarius]  ab  emphiteota,  quia  emphiteota  potest 
in  perpetuum  vendere  emponemata  sua:  C.  de  jure  emphi.  1.  3.  J#.' 

5.  ib.  V.  pers,  assensu.  'Nee  suHficeret  omnium  consensus  in 
hoc  casu,  quoniam  alienatio  consensu  omnium  facta  circa  formm 
debitam  nulla  est,  ar.  XII.  q.  2.  sine  exceptione  et  C.  de  stscru- 
eccLf  jubemus  in  fine,  et  X.  q.  2,hoc  jus,  Sed  si  communis  forma 
esset  servata  et  laesa  esset  ecclesia,  teneret  alienatio,  sed  poMet 
ecclesia  restitui,  ut  s.  de  his  quae  fiunt  ab  ep.,  cum  vos  1.  L,  et  s. 
de  emt.  et  vend.  c.  ult.  et  s.  de  rest^  in  int.,  requisivii  I.  I.  Jo.* 

6.  ibid.  c.  4.  v.  contravenerint.  'Hinc  collige,  quod  si  quis  seoiel 
facit  contra  Privilegium  suum,  perdit  illud  ut  j.  c.  prox,  et./,  deprmk 
pro  iUorum,  et  s  XL  Q,  III.  Privilegium,  et  C.  de  jure  do.  impesi  ere^ 
ditor.  Argum.  contra:  C.  de  episc,  et  der.,  aut.  generaliter  qucniaa 
delictum  personae  etc.  ut  XVI.  Q.  Uli.  Si  episc.  et  j.  de  arbiiris,  nrn 
temp.  et  j.  deprivil.  accedent;  quia,  ut  ibi  dicitur,  noo  perditur  Privi- 
legium nisi  praescriptum  sit  contra  illud  per  XL.  annos.  Solatio: 
notavit  in  ioco  isto  vic,  quod  Privilegium  aut  datur  ad  faciendiia 
aut  ad  non  faciendum.  Si  datur  ad  faciendum  et  is  qui  impetravit 
non  utitur  spatio  X  annorum  perdit  illud,  ut  ff",  de  nvndims  l.  IL  « 
vero  consistit  in  non  faciendo,  si  papa  reservavit  aliquid  sibi  juris  in 
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eo,  non  potest  tali  privilegio  expresse  renuntiari :  j,  de  arbitr.  cum 
tempore^  sed  tacite  potest,  ut  j.  de  privil.  accedentibua,  et  in  tali 
casu  potest  opponi  Privilegium,  ue  fiat  praejudicium  Romanae  eccle- 
si'iät  etiam  post  sententiam,  vXj.  de  priv.  cum  olim  1.  III.  circa  finem 
Yersu  quia  vero.,  si  vero  papa  nihil  sibi  in  illo  privilegio  reservavit, 
potest  illi  renuntiari,  ut  VII.  q.  1.  quam  periculosum  et  8.  de  priv,, 
9i  de  terra.  Sed  Jo.  tectonicus  notat  hie,  quod,  si  ille  qui  impe- 
travit  Privilegium  directe  4'aciat  contra  ipsum  etiam  semel  perdit 
ipsum  ut  hic:^.  de  praeb,  pro  illorum,  C.  de  pnctis  inter  emt.  et 
vend,  l.  commisBorie;  si  vero  non  servat  Privilegium  vel  non  tuetur 
se  illo,  tunc  perit  Privilegium  legitimo  tempore  ut  j,  de  priv,  acce- 
dentibus.  Magis  enim  delinquit  qui  directe  venit  contra  Privilegium 
quam  si  non  utitur  illo  etc.  Ad  hoc  ar.  LXXXIV.  di.  quisquis  et  8.  de 
fritaet  ho.  clei\^  statuimus^j.  de  sent.  excom,,  contingU  et  C  de 
excusat,  tu,  l.  voluntarie  et  C,  de  his  qui  spente  munera  sub.  1.  L 
libri  XL,  quoniam  levi  argumento  perditur  Privilegium  ut  ff*,  de  divor, 
/.  ult.  Hanc  ultimam  opinionem  magis  amplector.  Verum  tarnen  quia 
quaelibet  praedicta  distinctionum  impugnari  potest,  ideo  alii  dicunt, 
quod,  si  Privilegium  est  odiosum,  perditur  per  unicum  contrarium 
actum,  si  favorabile,  non  perditur  nisi  legitimo  tempore  praescribatur 
contra  Privilegium,  vel  melius,  si  Privilegium  datum  est  in  favorem 
personae  seu  personarum,  si  semel  veniunt  contra  Privilegium  per- 
dunt  illud,  sed  si  datum  est  in  favorem  ecclesiae  non  perditur  nisi 
contra  illud  fuerit  praescriptum  legitimo  tempore.  In  quibus  et  quot 
casibus  perditur  Privilegium    notatum  est  s,   de  transact.  sugges- 

tum.  t: 

7.  c.  1.  de  cousuet.  v.  observantiam  ^y  Secundum  legalem  ob- 
servantiam  regulariter  in  testamentis  exiguntur  VII.  testes  ...  in 
codicillo  vero  exiguntur  V.  testes  .  .  .  Haec  solemnitas  remittitur 
rusticis  propter  penuriam  hominum,  ut  in  eorum  testamenfis  sufßci- 
unt  V.  testes  .  .  .  item  militibus  remittitur  haec  solemnitas,  dum  sunt 
expeditione  occupati  .  .  .  Alia  est  canonica  observantia,  ut  habes 
exira  de  testam.  cum  easea  et  c.  relatum,  Primum  tamen  c.  volunt 
qaidam  restringere  per  secundum,  ut  loquatur,  cum  aliquid  ecclesiae 


^)  Ich  laaae  die  römiachrechtl.  Citate  aus,  weil  sie  nicht  weiter  oöthig  sind,  als  um 
ihre  Art  an  constatiren;  die  canonischrechtl.  lasse  ich  gleichfalls  ans,  soweit  sie 
nicht  lor  Constatirung  einielner  Punkt«  dienen. 
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reliiiquitur,  inaxime  quia  de  eodeni   loco    loquuntur,    ut    ex  tote  le 
[offenbar  tittilo  legis]  colligitur.  s  iL' 

8.  c.  4.  de  rescript.  v.  tiec.  liceat  occas.  geti.  'Proridct  hk 
dominus  papa,  ne  diversae  personae  litigatorunn  vexationibus  aifiei- 
antur,  ar.  C,  mandali  per  diversas,  melius  j,  in  eoneiUo  lateroM. 
nonulli  gratia.  Si  propositum  enim  ejus  est,  materiain  litibas  auferre 
.  .  .  alias  enim  hoc  uomeii  aliis  bene  includeret  majores  personas, 
nam  nomine  plebis  etiam  senatores  eontinentur  .  .  .  nee  semper  hoc 
nomen  aliis  positionem  faeit  ut  LVL  Cenomanensem ;  ar.  ffl  de  eow- 
st  it.  pec.  l.  L  §>  debittun  ,  .  .  ,  la.' 

9.  c.  4.  de  consuet.  v.  interdicto  supponere.  'Sic  ergo  eccle- 
sia  supponit  aiiquem  locnm  interdicto.  Similiter  solus  decanas  nt  jl 
de  appeth  diL  fifio.  Arg.  contra :  s.  de  excess.  prael,  c.  /.  /.  /.,  nbi 
dictum,  quod  solus  episcopus  boc  non  potest  sine  eonsensu  capitoG; 
simile  supra  de  his.  q\  f.  a  ma,  p.  c.  quaesivit  L  IL  Jo.  Ad  htc 
dicendum,  quod  nee  episcopus  nee  aliquis  inferiorum  praelatoram 
potest  hoc  facere  sine  eonsensu  capituli  sui,  nisi  hoc  obtineat  ex 
privilegio  vel  consuetudine  special!  jam  praescripta.  Ar.  ad  hoc  XV. 
Q.  VII.  episc.  nullius  causam,  s.  de  excess.  prael.  ad  haec  L  I.  /.* 

10.  c.  3.  de  postul.  v.  vobis  dedimusinmandatisi  'hocobtiDet 
et  de  consuetudine  in  ecciesia  ravennatc,  quod  mortuo  archiepiseopo 
non  proceditur  ad  electionem  futuri  pootificis,  nisi  prius  signifieata 
morte  ejus  domino  papae  et  licentia  eligendi  ab  eo  recepta.  f  o.* 

11.  c.  2.  de  translat.  episc.  v.  vicarium:  'licet  alias  dicatar 
successor  piscatoris :  XXIV'.  Q.  I.  quoniam  vetus.  Similiter  quilibet 
episcopus  est  vicarius  Christi:  XXXIII.  Q.  r.  mulieretn^  et  episcopi 
sunt  successores  apostolorum:  LXVIII.  quorum  vices.  Ifi.* 

12.  c.  2.  de  eleet.  in  fine:  'et  R.  seniori  adjudicavit  castoditm 
prout  oratum,  sicut  continetur  in  compilatione  /.'.  licet  desit  hie 
laur, 

13.  c.  7.  ibid.  v.  num.  /'aciebat.  'Sed  pone  omnes  alias  circom- 
stantias  esse  aequales,  nisi  quia  untis  ditior  est,  numquid  praefertor 
dives?  videtur  quod  sie;  nam  dicit  lex,  quod  roelior  efBcitor,  qoi 
ditior  etlßcitur,  ut  ff^.  de  reb.  eor.  qui  sub  tu.,  si  pupillorum  f.  » 
praetor,  ar.  di.  XXX,  haec  scripsimus.  Praeterea  praefertur  di«* 
pauperi  in  actione  in  testamento  ut  II.  Q.  I.  In  primis  et  L.  prAi' 
bentur  et  ff.  de  actio,  l.  nonnulli.  Sed  >idetur  ideo  postponendos 
exemplo  Socraiis,  qui  non  pntavit  cum  divitiis  virtutes  posse  possi- 
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dere  ut  XH.  Q.  II.  gloria,  nam  istud  debet  primo  profiteri  philosophus 
peeaniam  spernere  ut  jf*.  de  variis  et  extra  ca,  cognu  I.  I.  f.  I.  cum 
per  hoc  quidam  detectus  fuit  non  esse  philosophus»  qui  pecuniam 
voluit  retinere :  ut  C.  de  tnuneribus  patrimoniorum,  professio  tua. 
Ergo  perferrem  [prof.j  divitem,  si  ecclesia,  cui  praeficitur,  indiget, 
et  praesumerem,  quod  de  bonis  suis  ibi  expenderef. 

In  einer  daselbst  anfangend  ar.  a  contrario  sensu  und  t  signirt 
ist  das  Citat:  'ut  in  constit.  domini  Innoc.  quia  per  diversas  in  iine' 
ll.  h.  c.  9.  de  elect.  Compilationis  IV. 

14.  Ibid.  'Sed  pone  quod  scio  in  ecclesia  duos  meliores  omni- 
bos  sunt  pares  inter  se;  data  est  mihi  postestas  eligendi,  quaeritur 
quem  eligere  debeam?  Ar.  quod  uterque.est  in  obligatione  jf*.  de  F. 
O.  si  duo  rei;  sed  quod  unus  determinate  sit  in  electione:  ff,  quando 
dies  le.  ce,  cum  illud.  In  primo  credo  quod  gratificare  possim  et 
eligere  quem  voluero :  ar.  LXIII.  di.  c.  ult.  et  servus  in  periculo 
mortis  potest  subvenire  uni  ex  dominis,  quem  malnerit  ut  ff,  silL 
$em.  cons.  si  quis  in  gravi  §.  sicut  omnis;  et  ita  unum  eh'gendo 
Kberor  ab  eo,  quod  teneor  facere:  XXIII.  Q.  IV.  ipsa  pietas.  Quod 
▼erum  est  etiam  si  juravi  eligere  meliorem.  vic' 

15.  c.  8.  ibid.  v.  spoliandus:  'per  sententiam:  et  ita  adhuc 
remanet  episcopus  prioris  ecciesiae  ut  j.  de  renunt.  c.  i.  L  e.  et 
«•  de  translat  epi,  inter  corp.  in  /*.  /.  e.  Unde  ei  interim  obedire, 
tenentur,  quia  nondum  vacat  de  facto,  licet  vacet  de  jure  ut  J.  de 
eonc.  praeb,  litteras  L  e.  lau' 

16.  c.  8.  ibid.  v.  quor.  alter  procurator:  'bene  tarnen  potue- 
ront  utrumque  dare  procuratorem  in  solidum:  II.  Q.  VI.  %.  forma, 
et  $upra  de  testibus,  insuper  I.  l.»  non  tarnen  simul  agere  possent : 

^  fif,  de  procurat.9  pluribus^  ff.  de  amm.  /.,  decreto  §.  i.,  sed  ille  est 
potior  qui  prior  occupat  ut  in  illa  lege  pluribus  flf.  et  hoc  cum 
simul  eos  dat ;  si  vero  diversis  temporibus,  dando  secundum  remo- 
Teret  priorem:  ff,  de  procurat,,  quisquis  §,  uU.^  nisi  in  dando 
secundum  exprimat,  quod  priorem  vult  durare  in  procuratorem: 
f,  de  L  L  pluribus.  Ad  unam  autem  litem  plurium  personarum  et 
QDiim  procuratorem  dare  possunt  plures  utjf*.  deproeurat.f  si  quis 
^  unius.  Quandoque  tarnen  plures  non  nisi  per  unum  experiri  Tel 
agere  possunt  seu  defendere»  ut  ubi  plures  iidejussores  sunt  et  volunt 
defendere  cum,  pro  quo  fidejusserunt  judicatum  solri  ut  ff.  judica- 
lifffi  solvi  l.   V.  §.  si  unus,  et  in  redhibitoria:  ff.  de  aedil  c.  quod 

Sitxb.  d.  phU.-hitt.  Ol.  LXYI.  Bd.  I.  Hft.  9 
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$i  nolit.  ^.  8i  plures,  et  idem  ubi  quis  agebat  judicio  familiae  her- 
ciscuDdae  pluribus  heredibus  relictis,  quia  omnes  unum  procuratoren 
ad  Judicium  dabunt  uiffi  fam*  herc.  L  fam.  habere,  rt «.' 

17.  c.  13.  ibid  t.  $ec,  appelL  inierpositam:  'sie  j.  e.  t.  c.  olt 
V.  exercuit,  aut  denuntiationis  officium:  LXIII,  i/i.  obeuntibusi  $.  de 
off.  deleg.t  causam  l  /.;  J.  de  arbür.  c-  uU.;  ff.  de  recepÜM,  üem 
ai  unus  ^.  ult.  la.  Addunt  quidam*  ut  vinc,  nisi  id  fiat  in  absentia, 
quod  absens  concederat,  si  esset  praesens,  ut  ff.  de  donat.*  ii  HU 
rem,  ff.  de  rihi  n.«  ai  filius.  Obstat  eiiim  tali  doli  exceptio  ut  ff.  de 
doli  except.  apud  Celaum,  ff.  de  peculio,  non  solum.  Quandoqoe 
tamen  plus  ünpedit  contradictio  praesentis  quam  absentis  ut  di.  UV. 
quia  aut  legea,  S.  de  curatore  fu.^  ai  cum  filio  %.  ult.  ^  ff.  de  reg. 
jur.,  qui poteat.  Jo.  i' 

18.  ibid.  V.  curav.  conaentire.  'Sed  numquid  iu  boc  casQ 
possunt  primi  eleetores  ab  electione  sua  resilire,  si  absentes  Toluot 
consentire?  Videtur  quod  sie,  maxime  si  diffidunt  de  jure  juo  .  . 
Sed  dicendum  est,  quod  non  .  .  .  Pone,  quod  illi  qui  contenti 
fuerunt  mortui  sunt,  et  alii  loco  eorum  substituti,  numquid  exigitur 
consensus  substitutorum  ita  quod  si  non  consentiant  eiectio  irrite- 
tur?  Vinc.  dicit  quod  non  est  necessarius  substitutorum  aasensus 
nee  possunt  electionem  irritare,  nisi  episcopi  vel  abbates  essent 
contemti,  quibus  alii  succederent  in  onere  et  honore,  quia  tales  nna 
persona  censentur  .  .  Item  pone ,  quod  illi  qui  eousensenuit 
mortui  sunt  et  alii  Substitut!,  numquid  sufficit,  si  contemti  reliot 
modo  consentire?  Dixit  Jo.  Walenaia  quod  non.  quia  non  inreniaot 
consensus,  quos  confirment,  ar.  ff.  communia  praed.  reeeptum^  abi 
dicitur,  quod  quidam  ex  coheredibus  cesserunt  riam  et  quidam  non  et 
mortui  sunt,  qui  cesserunt,  non  confirmatur  cessio  si  saperstites 
cedunt.  Vinc.  dicit  contrarium  et  alia  est  ratio  in  lege  et  alia  hie. 
quia  in  cessione  viae  ultima  cessio  tantum  ralet,  ac  si  tune  oinne$ 
cederent,  quando  ultimus  cedit;  sed  secus  est  hie,  quia  perinde 
habetur  consensus  istorum  ac  si  omnes  retro  conseusissent,  quia  ad 
tempus  electionis  fit  relatio  ut  a.  e.  t.  dudum  circa  finem.  I.' 

19.  c.  14.  ib  .  .  'solvitur  ista  contrarietas  in  glosa  Jo.  <ptt 
incipit  hie  eiectio  quae  nulla  eat  etc.  Ego  vero  solvi  eam  a.  de  eleet- 
conaideravimna  L  L  t'   Hierauf  folgt  des  Johannes  Glosse. 

20.  c.  19.  ibid.  v.  in  germanoa.  'Sic  ergo  regnum  mundi 
translatum  est   ad   teutonicos,   nam  et  habent  regnum  Remanae 
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eccleaiae,  ut  He  cona.  d.  F.  t;/  die;  et  sie  patet,  quod  imperium  non 
est  apud  graecos,  licet  largo  uomine  appelletur  imperator  ut  /  de 
majoritaie,  solUae,  sicut  rex  francorum,  quoniam  extra  Ro.  ecclesiam 
non  est  Imperium  ut  XXIV.  Q.  l.  §.  sed  illud.  Est  autem  imperator 
ille  super  omnes  reges  ut  VII.  Q.  I.  In  apibus,  et  omnes  nationes 
stib  eo  sunt  ut  XI.  Q.  [.  §.  hoc  si  quis  v.  volumus-  Ipse  enim  est 
pi'inceps  mundi  et  dominus  ut  jf*.  ad  L  Ro.  depraecatio,  immo  etiam 
judaei  sub  eo  sunt:  C.  de  iudaeis,  judaei,  et  omnes  provinciae,  ut 
LXIII.  di.  Adrianus.  Item  omnia  sunt  in  potestate  imperatoris  ut  VIII. 
di.  quo  ifir.,  XXIII.  Q.  VIII.  convenior,  C.  de  quadrien,  praescrip.<» 
bene  a  Zenone  etc.  Jo.' 

21.  ibid.  y.  advocato.  'Advocatus  ecciesiae  non  est  patronus, 
sed  comparatur  illi  tutori»  qui  datur  pupillo,  ut  defendat  illum  ab 
infestatione  aliorum  et  appellatur  honorarius  ut  ff\  de  soLf  quod  si 
forte,  nee  computatur  talis  tuleia  in  numero  trium  tutelarum,  sed 
est  causa  honoris  tantum:  ff^,  de  ritu  n,,  si  quistutor,  la.^ 

Da  es  sich  hier  nur  um  Feststellung  der  Glossatoren  und  des 
Charakters  ihrer  Glossen  handeln  kann,  nicht  aber  die  Absicht  vor- 
liegt, die  wichtigeren  Glossen  mitzutheilen,  so  mögen  obige  Beispiele 
genQgen.  Betrachtet  man  dais  Verhältniß  der  Glossen  zu  einander,  so 
haben  offenbar  Johannes  Galensis  und  Vincentius  vollstän- 
dige Apparate  gemacht,  welche  dann  der  von  Tancred  ergänzt.  Viel- 
leicht hat  auch  Lanfrancus  einen  solchen  abgefasst,  während  von 
Laurentius  verhältnissmässig  nicht  viele  Glossen  herrühren,  min- 
destens in  den  Handschriften  seine  Sigle  tragen.  V^er  siL  ist,  von 
welchem  einige  Glossen  vorkommen,  kann  wohl  nach  der  Erklärung 
von  Johannes  Andreae,  dass  Silvester  die  zwei  ersten  Glossen  zu 
€.  ad  nostram  de  consuetudine  angehörten,  nicht  zweifelhaft  sein, 
obwohl  die  Glosse  sil.  nicht  zu  diesem  zweiten,  sondern  dem  voran- 
gehenden Capitel  setzt,  da  die  Sigle  selbst  deutlich  ist.  Nichts 
zwingt  uns  aber,  Silvester  als  Glossator  der  Comp.  III.  anzusehen, 
weil  die  Glosse  offenbar  ganz  gut  aus  einer  Summa  decreti  geflossen 
sein  kann  und  die  beiden  citirten  Dekretalen  in  der  Compilatio  prima 
stehen.  Es  dürite  sich  somit  der  Kreis  der  Glossatoren  auf  Laurentius, 
Johannes,  Lanfrancus,  Vincentius,  Tancred  beschränken. 
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VI.  Abfassungszeit  der  Apparate  zur  Ck)ziip.  U  und  IQ. 

S4.  Die  Zeit  der  Abfassung  der  Apparate  läßt  sich  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  genau  bestimmen.  Tancred  gibt  in  der  im 
§.  S2.  abgedruckten  Vorrede  zum  Apparate  der  3.  Compilation  an: 

1.  Er  beginne  denselben  nach  Innocenz  HL  Tode  (felicis  reeor- 
dationis  dom.  Innoc.  papa  IIL).  Folglich  hat  er  denselben  hegonneo 
nach  dem  16.  oder  17.  Juli  1216. 

2.  Er  nennt  sich  darin  canoniciis  Bononiensis.  Da  er  am 
3i.  Jan.  1226  zum  Archidiacon  erhoben  wurde  <},  wurde  dies 
der  ausserste  Endpunkt  sein. 

3.  er  spricht  von  den  constitutiones  concilii  proxime  cele- 
brati',  womit  er  die  des  4.  Lateranensischen  meint*}.  Das  proxime 
kann  sich  nur  auf  die  Zeit  nach  dem  lateran.  beziehen,  weil  Tor 
1227  kein  neues  römisches  Concil  abgehalten  worden  ist.  Das  4. 
Lateranische  ist  gehalten  worden  vom  11.  bis  30.  November  1215. 
Wenn  nun  Tancred  bald  nach  Innocenz  IIL  Tode  seinen  Apparat 
begann,  so  durfte  er  noch  proxime  sagen.  Bei  dieser  Auffassung 
dürfte  man  etwa  die  Abfassung  in  das  Ende  des  Jahres  1216  und 
in  das  Jahr  1217  verlegen.  Wollte  man  aber  interpretiren:  zuletzt 
abgehaltenes  Concil,  so  könnte  man  allerdings  die  Abfassung 
hinausschieben.  Dies  geht  aber  nicht.  Denn 

4.  er  gibt  an,  daß  er  auch  in  den  bereits  von  ihm  ge- 
machten Apparaten  (tam  in  apparatibus  a  me  factis  quam  ia 
hoc,  quem  ordinäre  dispono')  und  in  dem  zur  Comp.  IIL  die  Erlasse 
von  Innocenz  III.  und  die  Schlüsse  des  .Concils  hinstellen  werde 
(^coUocabo).  Da  dies  sich  aufgemachte  mit  bezieht,  kann  es  für 
sie  nur  ein  Nachtragen  sein,  weil  er  keine  Änderung  beabsichtigt 
Hieraus  folgt  nun  evident: 

1.  Daß  der  Apparat  zur  Comp.  L  und  IL  vor  dem  4.  Concil 
vom  Lateran,  also  vor  11.  November  121S  vollendet  war. 

2.  Daß  er  nach  1210,  nach  dem  Erscheinen  der  Comp.  IIL,  die 
secunda  glossirt  haben  muß,  weil  diese  nach  der  tertia  erschien. 


0  Sarti  n.  p.  29.  der  das  Schreiben  Monorius  IH.  roin  31.  Jin.  1226  Öm.  ptf.  Itfl 
abdruckt.  Am  Schlüsse  der  Urk.  steht  ^teeundo  Kai.  Febr.^,  wa«  Iuiiub  deakbarisl. 
Sarti  gibt  im  Texte  p.  29  pridie  an. 

')  Maassen  in  Jahrb.  III.  S.  244  Note  42.  htti  nuperrime.  Im  B a m b.  Cod.  P.  IL 
6..  den  er  eitirt,  steht  dies  nicht;  ob  in  dem  zweiten  (Gratzer),  den  er  sack 
citirt,  weiss  ich  nicht.    Sarti  (Bouquet)  bat  auch  proxime. 
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3.  Üass  in  dem  Apparate  zur  Comp.  I.  und  11.  die  Citate  von 
Dekretaleu  Innocenz  III.,  die  in  der  Comp.  [\^  stehen»  später  nach- 
getragen worden  sind. 

Nimmt  man  zu  diesen  Daten  hinzu,  daß  Tancred  im  Apparate 
Bu  I.  II.  III.  die  Compüatio  IV.  nicht  kennte),  die  er  auch  mit 
keinem  Worte  erwähnt,  obwohl  die  Comp.  IV.  nicht  sehr  lange 
nach  Innocenz  III.  Tode  gemacht  sein  kann,  so  dürfte  nicht  zu  be- 
zweifeln sein,  daß  das  Jahr  1217  als  das  richtige  erscheint 

Aus  den  eigenen  Angaben  Tancreds  folgt  weiter: 

1.  Dass  er  den  Apparat  zur  Comp.  I.  zuerst  gemacht  hat.  Wäre 
dem  nicht  also,  so  würde  er  dies  sicher  hervorgehoben  haben,  weil 
Jeder  das  Gegentheil  aus  seinen  Worten  folgern  wird. 

2.  Dass  die  Citate  in  dem  Apparate  zur  Comp.  I.  aus  der 
Comp.  II.  und  III. <)  nicht  später  von  ihm  hinzugefügt  worden 
sind,  sondern  gleich  anfänglich  darin  standen.  Dies  sagt  er  freilich 
nicht  direet.  Aber  wenn  er  so  sorgsam  die  Ergänzung  der  Citate 
aus  den  Dekretalen  nach  dem  8.  oder  9.  Jänner  1210  [womit  das 
XII.  Jahr  Innocenz  III.  endigt]  hervorhebt,  hatte  er  gewiss  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  eine  solche  Hervorhebung  gemacht  für  die  Comp, 
prima  rücksichtlich  der  Citate  aus  der  secunda  und  tertia. 

Endlich  kommt  noch  ein  Umstand  in  Betracht.  Er  sagt  aus- 
drucklich in  dem  Vorworte  zur  Comp.  III.,  nachdem  er  die  Comp.  1. 
und  II.  glossirt,  habe  er  in  seinem  Exemplare  der  Comp.  III.  Notate 
gemacht  beim  Hören  und  Lesen,  welche  seine  Schüler  ohne  sein 
Wissen  abgeschrieben  und  als  seinen  Apparat  der  Comp.  III.  in  Um- 
lauf gesetzt  hätten.  Nach  Wiederaufnahme  des  Lehramts 
wolle  er  nun  die  tertia  wirklich  mit  einem  Apparate  versehen.  Folg- 
lich fallt  diese  Wiederaufnahme  des  Lehramts  später,  als  die  Glossi- 
rung  der  Compüatio  L  und  IL  Sarti  hat  Tancred  zuerst  in  einer 
Urkunde  vom  J.  1214.  Spt.  14.  als  magister  decretonim  gefunden  •), 


*J  Data  jetzt  in  Haodtchriften  /.  IV.  sieb  vorfindet,  thut  nichts  lur  Sache,  weil  man 
•piter  die  Citate  mundgerecht  machte.  Hfitte  ihm  die  Comp.  IV.  beim  Anfange 
oder  Schlüsse  seines  Unternehmens  Torgelegen,  so  üesse  sich  absolut  nicht  be- 
greifen, wie  er  in  der  Vorrede,  die  am  Genaue«ten  auf  die  Geschichte  der  Com- 
pilationen  eingreht,  oder  in  dem  Epilog  darüber  hinweggehen  konnte. 

'j  Dass  solche  in  dem  zur  prima  Torkommen,  ergeben  die  at»gedruckten  Glossen. 

')  Siehe  Sarti  11.  p.  29  und  den  Abdruck  das.  p.  181. 
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Ton  wo  ab  er  bis  1234  zu  Bologna  erscheint.  In  diesem  Doeiunente 
wird  er  nicht  canonicus  genannt. 

In  der  Summula  de  matrimonio^  die  vor  dem  Concil  von  1215 
gennacht  ist  <),  nennt  sich  Tancred  auch  noch  nicht  magisier^  son- 
dern blos  7.  Bononiensis.  Dieselbe  ist  gewidmet  dem  Propste 
Otto  von  Gurk,  der  1214  starb  als  gewählter  Bischof,  hat  eine 
Formel  von  1210  und  ist  unzweifelhaft  1210  oder  1211  gemacht 
worden.  Der  Ordo  judicmrius  tailt  aber  nach  30.  Not.  1215,  dt 
wiederholt  (gleich  im  Eingange  §.  Judiciorum  siquidem  ordo)  das 
4.  Concil  vom  Lateran  genannt  ist.  Hiernach  scheint  Folgendes 
angenommen  werden  zu  müssen  <) : 

1.  Tancred  hat  die  Comp.  I.  nichtvor  dem  Erscheinen  der 
III.,  also  nicht  vor  1210  glossirt,  aber  jedenfalls  vor  1215. 

Die  Apparate  von  Alanus,  Laurentius,  Vincentius, 
welche  von  Tancred  benutzt  worden  sind,  fallen  also  vor  den  von 
Tancred.  Da  in  diesen  vor  Tancred  fallenden  Apparaten  die  Comp. 
II.  und  III.  citirt  werden,  so  folgt,  dass  deren  Vollendung  nach  1210 
fällt.  Wir  dürften  also  etwa  mit  Annahme  der  Zeit  von  1212 — 1215 
der  Abfassung  des  von  Tancred  das  Richtige  treffen. 

2.  Die  Glossirung  der  Comp.  II.  durch  Tancred  fallt  eben- 
falls zwischen  1212  und  121S.  Benutzt  hat  Tancred  die  vor  ihn 
fallenden,  mithin  entweder  1210  oder  1211  oder  1212  gemachten 
Apparate  bez.  Glossen  von  Lanfrancus,  Alanus,  Johannes  Ga- 
lensis,  Laurentius,  Vincentius,  Gratia. 

3.  Die  Comp.  III.  ist  von  Tancred  nach  1216  aber  wohl  bald, 
etwa  1217glossirt  worden,  abervordem  Erscheinen  der  Compilatio  IV. 


0  Denn  tob  deMen  Satzungen  ober  die  Ehe  kennt  sie  nichta.  B«  ist  ein  Fehler,  datt 
Wanderlich  Tancredi  summa  de  matrimonio,  Gott.  1841  in  seiner  sonst  treff- 
lichen Edition  die  in  Handschriften  am  Rande  und  sonst  eingeschaltete  Conit. 
über  die  Affinitat  hat  abdrucken  lassen  (p.  55). 

')  Zugleich  sind  wir  durch  die  eigenen  .Mitth ei  langen  Tancreds  aber  seine  Thitig keit 
besser  belehrt,  als  aus  den  sonstigen  Angaben.  Er  hat  also  «wischen  ItlO  «aii 
Nor.  1215  schon  gelehrt,  aber  auch  noch  gehört,  war  1210  oder  illl  noch  nicht 
Magister,  wohl  im  Sept.  1214.  Es  IKsst  sich  daraas  wohl  also schliessen :  Die 
Summula  de  matrimonio  ist  eine  Schälerarbeit,  er  promorirte  etwa  1212  odrr 
1213,  dozirte  ein  bis  zwei  Jahre,  machte  theili^  als  Schuler,  theils  in  dieser  erttea 
Lehrzeit  und  wihrend  der  Müsse,  die  rielleicht  darch  das  neue  Amt  eines  Cano- 
nicus bewirkt  war,  die  Apparate  zu  Comp.  1.  und  11.  den  Ordo  judieiariut,  nsksi 
nach  1216  das  Lehramt  wieder  Huf. 
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VII.  Die  Olosse  zur  CJoxnpüatio  quarta. 

5S.  In  den  Handschriften  der  Compilatio  IV.  finden  sich,  wie 
die  mir  bekannten  Handschriften  zeigen  und  auch  die  Mittheilungen 
anderer  ergeben,  nur  Glossen  mit  der  Sigle  Jo.  oder  solche  ohne 
Sigle.  Dass  dieser  Apparat  JohannesTeutonicus  zum  Verfasser 
hat,  ist  bekannt  und  bedarf  keines  weitern  Nachweises;  übrigens 
liegt  er  in  der  folgenden  Darstellung.  Da  dieser  Apparat  gedruckt 
vorliegt,  halte  ich  an  diesem  Orte  ein  näheres  Eingehen  fQr  über- 
flüssig und  beschränke  mich  darauf,  die  Zeit  seiner  Abfassung  ge- 
nauer festzustellen,  weil  diese  zugleich  entscheidend  ist  für  die  Zeit, 
wann  der  Apparat  des  Johannes  zum  Dekret  Gratians  abgefasst 
wurde.  Johannes  citirt  öfter  seine  Glosse  zum  Dekrete  Gratians  i). 
Alle  Ausführungen,  auf  welche  er  sich  beruft,  stehen  in  jenen  Hand- 
schriften des  Dekrets,  welche  seine  Glosse  rein  haben «)  bez.  vor 
die  Glossa  ord.  des  Bartholomäus  von  Brescia  fallen  und  allein  oder 
mit  anderen  die  des  Johannes  bieten,  ebenso  in  der  Gl.  ord.,  jedoch 
hier  vielfach  mit  Zusätzen  des  Bartholomaeus  Brixiensis.  Obwohl 
somit  die  Identität  beider  gar  nicht  zu  bezweifeln  ist,  möge  doch  ein 
Citat  ausgeführt  werden.  Job.  ad  Comp.  IV.  in  c.  2.  de  elect.  v. 
arcere.  'Generale  enim  est  quod  ad  citationem,  quae  a  iure  repro- 
batur  nön  tenet  venire  citatus  etiam  utalieget  Privilegium:  ut  notavi 
UI.  q.  II.  si  episcopus.  Jo.'  Im  Cod.  T  r  e  v  i  r.  906  steht  nun  zu  III.  q.  2. 
st  epc.  V.  convocari  folgende  Glosse :  'Sed  numquid  veniet  allegare  Pri- 
vilegium ut  extra  de  appelL^  comparavil  Resp.  non  cum  constat  eum 
esse  spoliatum,  sie  ff*,  de  peculiOf  eo  tempore.  Scias  ergo  quod,  ubi 
evidens  est  citationem  non  valere,  reus  non  tenetur  venire  etiam  ad 
allegandum  Privilegium;  scias  ergo,  quod   quandoque  citatio  non 


0  Z.  B.  c.  bonae  tnem.  2.  de  elect.  t.  areere,  c.  6.  teriptwn  ibid.  t.  duplo  major : 
*de  hac  maUria  noUTi  plene  63.  dist.  c.  nlt.' ;  c.  9.  quim  propter  ibid.  t.  t'n  loeo : 
*proat  noUTi  7.  q.  1.  factus^;  c  eonstitutus  4.  de  off.  jud.  dele;.  *de  boc  plenias 
noUW  3.  q.  5.  c.  non.',  c.  nueitata  an.  de  in  integr.  rettit.  *et  in  tliis  ctsibue, 
quos  not«Ti  n.  q.  3.  cum  sput  etc.  Alle  diese  nnd  andere  Citate  eteben  in  eimmt» 
liehen  genannten  Handschriften  und  der  Aasgabe,  sind  auch  regelmässig  mit  der 
Sigle  Jo.  Tersehen. 

S)  Z.  B.  im  Cod.  bibl.  ciTÜ.  Trerir.  906,  bibl.  Bamb.  P.  I.  16. 
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valet,  quia  inlVa  angusta  tempora  tit.  .  .  .  quia  nou  expriiuatur 
causa»  quare  fiat  .  .  .  quia  nimis  maturatur  peremtorium  .  .  .  ratione 
temporis»  si  fiat  die  feriato  .  .  ratione  loci,  ut  si  citator  ex  prorin- 
cia  ultra  duas  dicutas  ut  extra  de  res  er.  nonnulli  Tel  si 
citatur  ad  locum  periculosum  vel  inhonestum  ut  extra  IIL  de 
appell.  ex  parte  ^)  etc.  etc. 

Da  nun  feststeht  (§.  54.),  dass  bei  Abfassung  des  Apparats 
zur  Comp.  IV.  der  Apparat  zum  Dekret  fertig  war,  da  in  diesem 
Apparate  Canones  des  vierten  lateranensischen  Concils  citirt  werden, 
da  Tancred  in  seinem  Apparate  zur  Comp.  HL  den  Apparat  zum 
Dekrete  kennt  (§.*  53.  num.  6.).  aber  nicht  die  Comp.  IV..  da 
sicher  ist,  dass  Tancreds  Apparat  nicht  nach  1226  gemacht  ist,  so 
folgt  daraus  mit  Gewissheit: 

1.  Der  Apparat  zum  Dekret  ist  vollendet  nach  30.  Not. 
1215,  sicher  vor  1226. 

2.  Die  Comp.  IV.  ist  nicht  sofort  nach  dem  Concil  gemaebt 
worden. 

Wahrscheinlich  ist,  dass  die  Compilatio  quarta  etwa  ins 
Jahr  1217  oder  1218,  der  Apparat  zu  ihr  in  dieselbe  Zeit  falle. 

Zugleich  ist  damit  der  Beweis  geliefert,  dass  die  Glosse  des 
Accursius,  welche  nicht  vor  1234  vollendet  sein  kann  (v.  Sarigoy 
V.  S.  282)  junger  ist  als  die  Glosse  des  Johannes  Teutonicus 
das  Dekret  mithin  früher  einen  einheitlichen  Apparat  hatte  als  die 
römischen  Rechtsbücher,  das  Verdienst  der  ersten  einheitlichen 
Arbeit  dieser  Art  —  wenn  man  absieht  von  den  im  Vergleiche  zum 
Dekrete  kleinen  Arbeiten  zu  den  Compilationes  antiquae  —  einem 
Deutschen  zukommt <).  Zur  noch  grössern  Unterstützung  sei 
zugefugt,  dass  die  Comp.  V.  im  J.  1226  an  Tancred  vom  P.  Hono- 
rius  III.  ubersandt  wurde,  vorher  die  quarta  ihre  Glosse  und  ihren 
Namen  hatte,  dass  aber  Accursius  erst  1221  mit  Sicherheitals 
Lehrer  erscheint.  Wenn  er  nun  auch  wirklich  1220  an  der  Glosse 


1)  Das  erste  CiUt  ist  c.  nonnulli  5.  derescr.  der  Comp.  IV.  and  p«Mt  nur  aaf  dieses- 
Das  zweite  Cit«t  beweist  durch  die  Angabe  des  eztra  Ui.,  dass  es  not  der  recipirtei 
dritten  CoUection  genommen  wurde,  csp.  nonnulli  konnte  mit  de  reter.  citiH 
werden,  weil  die  Csnones  des  4.  Isteran.  Concils  in  den  Sammlongen  nack  des 
llteren  Vorgingen  regelmässig  unter  die  betreffende  Rubrik  getteUt  sind. 

*)  Ich  habe  diese  Ansieht  als  wahrscheinlich  gegen  r.  Sarigny  aekon  in  der  erstes 
Auflage  meines  Lehrbuchs  des  Rirchenrechts  aufgestellt  (S.  50,  «weite  S.  S4  ff-)- 
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ZU  den  Authentikeii  sehrieb  (v.  Savigiiy  V.  S.  200),  »uch  an  der 
zu  den  Institutionen  sehr  jung  arbeitete:  so  ist  geradezu  undenkbar, 
dass  Johannes  Teutonicus ,  dessen  Glosse  zum  Dekrete  eine  Arbeit 
ist,  die  gewiss  einige  Jahre  erforderte,  welche  aber  1217  als  voll- 
eudet  angenommen  werden  darf  <),  seine  Idee  dem  Schüler  ent- 
lehnt habe. 

Vm.  Die  Olosse  zur  CTompUatio  quinta  *)• 

56.  JacobusdeAlbenga  hat  nach  Johannes  Andre3*s  aus- 
drucklichem Zeugnisse  die  Comp.  V.  glossirt  <).  Handschriften  mit 
der  Glosse  sind  äusserst  selten,  wie  denn  oben  bereits  bemerkt 
wurde,  dass  Cironius  keine  zu  Gesicht  bekommen  hat.  Ebenso- 
wenig hat  der  neue  Herausgeber  Riegger  solche  gesehen.  Mir  ist 
bisher  nur  die  oben  genannte  Handschrift  von  Chartres  bekannt 
geworden  *).  Auf  diese  Glosse  gehe  ich  hier  nicht  näher  ein,  da  sie 
lediglich  für  die  Glosse  zu  den  Dekretalen  Gregors  IX.  eine  Bedeu- 
tung hat,  bei  deren  Darstellung  ich  auf  sie  zurückkommen  werde. 


^)  Ich  habe  die  historische  Gewissheit  nicht  vor  1226  gesetzt,  dass  aber  der 
Apparat  Tor  1226  Ifingst  fertig  sein  musste,  folgt  aus  dem  Zusammenbau  der  f.  54 
and  55  angefahrten  Daten  wohl  unzweifelhaft. 

')  Über  dieselbe  handelt  Cironius  in  der  Vorrede  su  seiner  Ausgabe,  noch  vis- 
fahrlicher  Riegger  in  der  zu  dem  neuen  (mit  Noten  u.  s.  w.)  vermehrten  Ab- 
drucke Ton  M.  Jos.  Ant.  de  Riegger  Wien  1761.  4.  Dass  dieser  Tollstandig, 
die  Angabe  Ton  Laspejres  (Summa  Bemardi  pag.  XVI.  n.  8.)  irrig  ist,  habe  ich 
in  meinem  Lehrbuche  des  Kirchenrechts  8.  28.  Anm.  10.  bereits  gesagt. 

•)  Die  Stelle  ist  f.  22  am  Ende  mitgetheilt.  Vgl.  Sarti  I.  p.  330. 

*)  Vgl.  m  ein  Iter  Gallicum  S.  489. 
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Damasus')  und  seine  Schriften. 

Ober  Vaterland,  Geburtsort  und  nähere  Lebensumstände  dieses 
Canonisten  schwebt  ein  Dunkel.  Denn  hinsichtlich  des  erstem  wird 
er  bald  Boemus  (von  Durantis),  bald  Ungarus  (von  Diplora- 
taccius)  genannt.  Aus  seinen  Werken  lässt  sich  keine  der  beiden 
Angaben  begründen.  Dagegen  ergibt  sich  aus  ihnen  für  die  Zeit 
seiner  Thätigkeit,  wie  sich  unten  zeigen  wird.  Genaueres. 

Als  seine  Werke  werden  von  Johannes  Andrea  angeführt: 
Summa  super  primam  compilationem,  Brocarda,  über  quaestionom 
super multis  decretalibus,  Ordo  judiciarius,  von  DiplovaiaeeiuM  noch 
Historiae  Decretorum.  Die  historische  Folge  dOrfte  folgende 
sein:  Historiae,  Summa,  Quaestiones.  Dass  letztere  junger  sind, 
sagt  er  in  dem  unten  angeführten  Citate  selbst;  dass  die  historiae 
die  älteste  sind,  möchte  ich  daraus  schliessen ,  dass  mir  scheint. 
Jemand,  der  sich  einmal  mit  dem  Glossiren  und  Behandeln  schwerer 
Rechtsfragen  befasste,  habe  keine  Lust  mehr  gehabt  zu  einer  Arbeit, 
die  jeder  Schüler  machen  konnte.  Die  Brocardica  lav<tsen  sich  kaum 
genauer  bestimmen. 

Während  die  zweite  und  vierte  Schrift  allgemein  zugänglich 
ist,  bedürfen  die  anderen,  namentlich  die  erste  einer  genaueren  Er- 
örterung. 

L  Summa  decretalium. 

Handschriften: 

Berlin  num.  249  (ich  lege  sie  zu  Grunde  und  lasse  ihre  Be- 
schreibung folgen);  eine  zweite  das.  cod.  ms.  lat  theol.  440. 
Chart,  s.  XV. 


0  Ich  fuge  diese  Erörterung  bei»  weil  c.  bisher  nirgends  eine  genfigende  Erörttmg 
über  Dtmasus  Werke  gegeben  ist,  6.  derselbe  Torsogsweite  ein  SchrlfUteller  ist, 
welcher  die  CompiUtiones  antiquse  in  selbststindigen  Schriften  bearbeitet  hst, 
c.  die  später  zu  publicirenden  Arbeiten  mir  keine  Gelegenheit  geben,  aef  ihn  ss 
gensn,  als  dies  nöthig  ist,  einsugehen. 

*)  Job.  Andreae  in  Addit.  ad  Specul.  Gnil.  Durantis  Proem,  DiploTataceiai 
f.  152.  Sartl  I.  p.  306.  t.  Savignj  V.  S.  162  ff.  Laspeyres  Bern.  Pap. 
Summa  decretal.  Praef.  p.  XL.  sq. 
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Wien  Hoftibl.  num.  2080  fol.  mbr.  s.  XIV.  fol.  97—107. 
(Am  Ende  richtig  'summa  damasL  Im  Anfange  von  einer  Hand  des 
XV.  Jahrh.  Summa  Tancredi), 

Klosterneuburg  num.  1048  s.  XIH. 

*Basel  C.  I.  13  (Wunderlieh  p.  35.). 

Leipzig  975.  s.  XIV.  fol.  172^-.184*0. 

«Oxford  Bodiej.  n.  1141  (Wund.  ).  c.) 

^Venedig  S.  Marei  num.  25. 

Angers  Stadtbibl.  n.  381  s.  XIV. 

Die  Mittheilungen  gebe  ich  nach  dem  Codex  der  Berliner 
Staatsbibliothek  Co«?,  ms.  lat.  foL  iVr.  249,  membran.»  saec. 
XIV.  ineunt.  Am  untern  Rande  des  2.  Bl.  von  einer  Hand  des 
18.  Jahrh.  1iber  monachorum  sanctae  Mariae  de  Hymerod  ordinis 
Cisterciensis  Treverensis  dioecesis*.  Fol.  1 — 16\  'Incipit  summa 
tiinlarum  a  magistro  Damuso  compilaia. ' 

Anfang  des  Werkes:  'Juri  operam  daturus  prius  nosse 
oportet,  quid  sit  ius.*  Da  zum  Theile  schon  aus  der  Einleitung  ein- 
zelne Punkte  ihre  Begründung  finden,  soll  diese  zuerst  mitgetheilt 
werden. 

'Juri  operam  daturus  prius  nosse  oportet,  quid  sit  ius.  Est 
autem  ius  ars  boni  et  aequi,  h.  e.  scientia,  per  quam  bonum  discer- 
nitur  a  malo  et  aequum  ab  iniquo,  ut  ff*,  de  iusiiiia  et  iure  I.  1 .  Juris 
autem  species  sunt  duae.  Est  enim  ius  naturale,  quod  natura  omnia 
animalia  docuit,  ut  instit,  de  iure  natur.  gent  et  civ.  in  princ.  Est 
autem  ius  positivum  s.  expositum  ab  homine,  ut  sunt  leges  »aecula- 
res  et  constitutiones  eccfesiasticae.  Jus  autem  naturale  coepit  a 
principio  rationabilis  animae,  et  est  plenum  et  perfectum,  cum  sit 
factum  a  deo,  qui  opus  imperfectionis  non  novit,  nt  eA.  de  sacram. 
baptismi  maiores  1.  III.  [c.  1.  de  bapt.  III.  33.  der  3.  campilatio 
antiqua.  Y  III.  ist  abgekürzt  für  libri  III.  Die  Bezeichnung  liber 
war  die  technische.  Meine  Quellen  des  Kirehenr.  S.  334].  Et  est 
immutabile,  ut  di.  V,  §,  /.  et  instit.  de  iure  nat-  g.  et  civ.  §.  sed 
Hoturalia.  Jus  autem  positirum  cum  inventum  sit  ab  homine,  est 
imperfectum,  quia  in  rebus  humanis  nihil  est  perfectum:  C  deveteri 
iure  enncleando  I.  II.  §.  Sed  quia  divinae^  et  immutatur  per  aliud 


0  Sie  hört  auf  mit  dem  Titel  de  iequeitrtione.   ^Ezplicit  aamma  duMfi\ 
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ius  postea  prolatum»  ut  ejctra  de  coiis.  spirituali  c.  1.  libri  1.  PoM 
compositionem  autem  decretorum  [d.  h.  des  Dekrets  GratiaD*s] 
variis  temporibus  a  sunimis  poiitificibus  emanaveruiit  iura  rel  corri- 
geiitia  iura  antiqua  ve]  iiovos  casus  decidentia.  Et  quia  utile  erat 
studeiitibus  in  iure  huiusmodi  iura  sub  titulis  collocare,  ex  eis 
compilationes  faetae  sunt,  de  quibus  est  haec- 

§.  Videamus  ergo,  quae  sit  materia  huius  libri,  quae  ntilitts, 
et  quis  ordo  agendi,  et  cui  parti  philosophiae  supponatur.  Materia 
sunt  decretalea,  et  quaedam  utiliacapitula,  quae  in  corpore  eanth 
nunff  registro  Gregorii  tX  Brocardo  [d.  h.  Burehard's  De- 
kret] reliquerat  Gratianus.  Intentio  summorum  pontificum,  qui  pro- 
mulgaverunt  has  eonstitutiones  contentis  9ub  isto  volumine^t^ 
haec:  ut  metu  poenarum  in  eis  expressarum  humana  coerceatar 
audacia  et  iusti  vivere  possint  in  quiete,  ut  IUI.  di.  faeiae  smii 
[e.  1.  D.  IV.].  Utilitas  patet,  quia  per  huiusmodi  scientias  prom- 
tiores  erimus  ad  consulendum,  allegaiklum  et  definiendum.  §. 
Ordo  agendi  talis  est:  dividit  opus  compilator  in  V.  libros.  In 
primo  tractatur  de  eonstitutionibus  eeclesiasticis,  et  de  ordinatioDi- 
bus,  et  de  offieiis  clericorum,  et  de  praeparatoriis  iudiciorum.  Id 
secundo  de  iudiciis,  et  de  processu  iudiciorum.  In  tertio  de  Tita  et 
bonestate  clericorum,  et  de  rebus  eorum.  In  quarto  de  matrimoniis. 
et  de  eins  impedimentis.  In  quinto  de  criminibus  et  poenitentiis. 
Supponitur  ethicae,  ut  alii  libri  iuris.  De  eonstitutionibus. 

Auxiliante  deo  de  eonstitutionibus  ecciesiasticis  traetaturi  vide- 
amus, quid  sit  constitutio  .    . 

Aus  dieser  Einleitung  und  dem  Inhalte  des  Werkes  folgt : 

1.  Der  Verfasser  kennt  bereits  mehrere  Compilationeu,  und 
zwar  die  drei  technisch  genannten  libri  I.,  II.,  III.  <)  den  ersten  und 
dritten  liber  citirt  er  schon  hier  als  I.  I.,  I.  III.  und  so  oft  Die 
Citirart:  exira  de  [Inhalt  des  Titels  und  Anfangswort  des  Capitels, 
oder  die  Zahl  des  Capitels]  libri  I.  (II.  III.)  ist  stehend.-  Ebenso 
citirt  er  die  Comp.  IL*  z.  B.  gleich  in  der  summa  zum  Titel  de  re- 
scriptis  et  eorum  interpretationibus  am  Ende:  ^extra  de  confirmü-- 


^)  Dies  hüben  schon  Ssvi^nj  und  Laspejres  bemerkt.  D  iploTatacciit 
spricht  von  ^utrsque  compilatio\  Ssrti  vermag  dies  nicht  sa  erkliren,  metat 
aber  auch,  er  habe  die  von  H o n o r i  u s  gesehen.  Laspejrea  freilich  beifigead, 
er  habe  nicht  genauer  untersucht,  meint  (p.  XLI  nota  2S.)  dieae  Summe  bexiek« 
sich  vorzüglich  ^ad  tres  priores  (vor  Bernhard)  compilationes \  was  falsch  ist. 
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iione  utili,  bonae  memoriae  W  H.'  [d.  h.  c.  un.  de  coiif.  ut.  U.  21. 
Compil.  2^*-]  und  öfter. 

2.  Die  Summe  behandelt  als  solche  nur  die  CompUaüo  primOj 
berücksichtigt  jedoch  die  secunda  und  teriia.  Worin  diese  Berück- 
sichtigung besteht,  ist  bisher  niemals  genauer  dargelegt  worden. 
Um  dies  zu  zeigen»  muss  der  Charakter  des  Werkes  geschildert 
werden. 

Damasus  gibt  keinen  Apparatus,  wie  die  meisten  vor  und 
nach  ihm,  zu  den  einzelnen  Capiteln,  sondern,  wie  die  Überschrift 
unserer  Handschrift  richtig  sagt:  eine  summa  tiiularum^).  Er  er- 
örtert die  in  den  einzelnen  Titeln  enthaltene  Materie  und  liefert 
somit  ein  kurzes  Lehrbuch  des  canonischen  Rechts  nach 
dem  Systeme  der  Libri.  Hierin  hat  er  sich  also  Bernhard 
zum  Vorbilde  genommen.  Damasus  beschränkt  seine  Darstellung 
nicht  auf  den  Liber  primus;  die  Rücksicht  auf  die  beiden  anderen 
besteht  nicht  blos  in  einem  Citiren  aus  denselben. 

Einmal  hat  er  nämlich  in  denTextder  Summa  Titel 
aufgenommen  aus  der  2.  und  3.,  welche  in  der  Compi- 
lation  Bernhards  fehlen.  Es  sind  dies  die  Titel :  de  postula- 
tione  als  4.  des  ersten  Buches  aus  Comp.  ÜI.  L.  I.  tit.  4. ;  de  usu 
pallii  als  6.  des  1 .  B.  aus  Comp.  H.  L.  I.  tit.  4. ;  de  scrutinio  in  ord, 
faciendo  als  11.  des  1.  B.  aus  Comp.  III.  I.  10. 

Zweitens  sind  der  Summe  angehängt  nach  dem  Tit» 
de  reg.  juris  Erörterungen  über  die  folgenden  in  der 
Comp.  I.  fehlenden  Titel,  welche  nach  Buch  und  Titel  jener 
Compilation  bezeichnet  werden  sollen,  in  welcher  sie  zuerst  vor- 
kommen. 

de  tranalai'  praelai aus  Comp.  III.  Buch     I.  Tit.     5. 

ui  lue  non  cant,  ad  def.  n.  p*  ,    .  ^       „       HI.      „      II.    „       3. 

de  confessis ,»       n      III.      „      II.    „     10. 

de  exceptionibu8 »       »       H.      „      II.    „     1 1 . 

ui  sede  vac,  aliquid  ?i.  inn.      .    .      ,»       »>      IH.      „     UI.    „       9. 
ui  eccl.  betief,  sine  dem.  conf.     .      „      »      HI.      «     III.    „     1 0. 

de  feudis 16. 

de  celebrat.  miss 33« 


0  Ober  den  Charakter  der  eigentlichen  Summae  s.  v.  Sariguy  III.  8.  552,  V.  S.  241» 
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de  bapt  et  eius  effectu 94. 

de  novi  operis  nuniiaiione     .  -    ...  15. 

de  sequestratione  possesstonis II.  9. 

In  unserer  Handschrift  steht  auch  erst  am  Schlüsse  dieser 
Erörterungen  : 

'Damasus  hie  summam  finit  q  carmine  vi?it.' 
Drittens  fehlen  besondere  Erorteruugen  zu  folgen- 
den Titeln    der   Compilation    Bernhards:    de  off.   archip., 
primicerii,  sacristae  custodis,  dieselben  werden  nur  berührt  in  der 
summa  zu  dem  Titel  de  off*,  archidiaconi. 

Viertens  fehlen  Erörterungen  zu  folgenden  Titeln 
derCompilatio  IL,  welche  diese  neu  (Bernhard  uicht)  hat:  Baeh 
I.  Titel  6.  17.  Buch  IL  Tit.  4,  9.;  Buch  III.  Tit.  12,  20.  22.  Buch 
IV.  Tit.  7.  Buch  V.  Tit.  9,  11,  19.  20,  21,23,  —dann  tu 
folgenden  der  Comp.  Ill:  Buch  I.  Tit.  11,  12;  Buch  III.  Tit. 
31,  35,  36.  Buch  V.  Tit.  13. 

3.  Die  Summe  ist  vollendet  vor  dem  vierten  lateranensiscbeu 
Concil  von  1215  [11.  bis  30.  November].  Es  ergibt  sich  dieses 
daraus,  dass  im  Titel  de  consang.  et  affin,  genau  das  alte  Recht 
behandelt  wird,  aber  von  dem  Schreiber  der  Handschrift  als  Ein- 
schiebsel in  den  Text  <)  (so  dass  die  Hälfte  von  3  Zeilen  der 
Columne  damit  angefüllt  sind,  nebenher  der  Text  des  Damasus  geht) 
zunächst  rucksichtlich  der  Verwandtschaft  steht: 

'hodie  usque  ad  IUI.  gradum  tantum  extenditur  prohibitio 
consanguinitatis  et  oiTinitatis,  et  non  ultra,  ut  in  concilio 
lateran.  no?i  debet.* 
Im  selben  Titel  heisst  es  dann : 

'Habet  autem  primum  genus  affinitatis  prohibitionem 
usque  ad  VII.  gradum,  sicuti  consanguinitas:  XXXV.  q. 
III.  de  propinquis f  nullum  aequaliter.  Secundum 
autem  prohibetur  usque  ad  tertium,  in  quarto  si  inveoti 
fuerint  coniuncti,  non  separantur,  ut  XXXV.  q.  Ul.  Je 
propinquis  et  c.  et  hoc  quoque.  Tertium  autem  pn»- 
hibetur  usque  ad  secundum  gradum,  ut  XXXV.  q.  III. 
porro.  Sed  Alanua  dicit,  tertium  genus  affinitatis nunquan 


')   Diese  Kinschiohsel  f«.'hlen  in  den  meisten  anderen,  z.  B.  Wien    tO80. 
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prohiberi  et  illud  c.  porro  legit  de  primo  genere  affini- 
tatis.  Item  seeundum  genus  affin,  ex  una  parte  appositum 
dieit ./.  nusquam  prohibitum  et  illud  c.  depropinquis  et  c. 
et  hoc  quoque  legit  de  seeundo  genere  affin,  ex  utraque 
parte  apposito  .  .  .* 
dazu  ist  dann  als  Einschiebsel  in  den  Text  gesetzt: 

'hodie  seeundum  et  tertium  genus  affi.  est  sublatum,  pri- 
mum  tantum  habet  prohibitionem  usque  ad  quartum  gradum 
inclusive,  ut  in  const.  later.  conc.  non  debet'* 
und  am  Schlüsse  des  Titels  steht : 

*hodie  iste  titulus  est  sublatus  per  constitutionem  non 

debet' 

Es  bedarf  keines  Wortes,  dass  diese  Zusätze  nicht  von  Damasus 

herrühren.  Die  Art  des  Citirens  beweist  aber  offenbar,  dass  Jemand  in 

der  Handschrift  vor  Abfassung  der  Compilatio  quarta  bez.  Gregor  IX. 

jenes  zuschrieb  und  diese  Handschrift  Copie  einer  solchen  ist. 

Die  Comp.  III.  enthält  die  Dekretalen  Innocenz  III.  'usque  ad 
aunum  XII.',  d.  h.   die  bis  zum  8.  oder  9.  Jan.  1210  erlassenen. 
Folglich  kann  die  Summe  des  Damasus  nicht  vor  dem  Jahre  1210 
gemacht  sein.  Nun  kommt  aber  im  tit.  de  elect.  folgendes  Citat  vor: 
'hodie  autem  non  eligit  c.  (capitulum),  sed  vacante  ecclesia 
debent  compromittere  canonici  in  duos  vel  tres,  qui  eligant 
praelatum  et  eorum  electio  rata  erit,  ita  quod  electio 
maioris  partis  capituli  non  teneat,  nisi  totum  c.  consentiat 
communiter,  ui  habetur  in  constitutione  novelUu  quae 
moA^xi:  quia  propter  diversas.' 
Dieses  Capitel  ist  c.  42.  X.  de  elect.,  in  der  Comp.  IV.  das  9. 
des  Titels  de  elect.  und  wird,  so  viel  mir  bekannt  ist,  allenthalben 
[cf.  Mansi  Conc.  VJH.  col.  1011]  als  can.  24.  Conc.  Lat.  IV.  auf- 
geführt   Entweder  ist  dies  Capitel  einer  früheren  Constitution  Inno- 
cenz III.  entnommen  und  unter  die  lateranensischen  Canones  auf- 
genommen,  wie  das  ja  wiederholt  vorher  und  nachher  geschehen 
ist  i),  —  und  in  diesem  Falle  kann  der  Satz  von  Damasus  herrühren ; 
oder  das  Capitel  ist  erst  auf  dem  Concil  gemacht,  —  und  dann  liegt 
ein  späterer  Zusatz  vor.  Ich  möchte  das  Erstere  annehmen,  weil 


1)  s.  B.  Ton  InnocenxlV.  and  Gregor  X.   Vgl.  meine  Abh.  fiber  die  Dekretalen 
zwiachen  Greg.  IX.  n.  Bonif.  VIII.  S.  705  u.  7i7. 
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a)  am  Ende  desselben  Titels  dasselbe  caput  also  citirt  wird: 
'§.  Nota  autem,  quod  eontrarietates  illarum  decretalium, 

quae  sunt  infra videntur  hodie  sublatae,  ot  in  const 

lat.  conc.  quin  propter  diversas.   Sed  non  est  ita,  ut  ibi 
notavi.' 
bj  wiederholt  Canones  des  4.  Lateran.  Concils  am  Schlüsse  der 
Titel  citirt  werden,  aber  nie  anders  als  mit  dieser  Angabe«  z.  B.  am 
Ende  des  tit.  de  appelUit. 

'hodie  autem  indistincte  et  delegatus  et  Ordinarius  noo 
aliter  potest  recusari,  nisi  causa  assignetur  coram  illis»  qni 
recusantiir,  et  probetur  apud  arbitros»  ut  in  constit.  Later. 
conc.  cum  speciali  [c.  5.  Comp.  IV ;  c.  6 1 .  X.  h.  t. ;  can. 
48.  Lat.J  nee  appellatio  admittitur,   nisi  causa    assignata 

apud  eum,  a  quo  appellatur ut  in  const.  Lat.  conc. 

ut  dehitus  honor  [c.  3.  Comp.  IV;  c.  59  X.  h.  t. ;  can. 
35.  Lat.J  .  .  .* 
cj  geradezu  unbegreiflich  wäre,  dass  üamasus,  wenn  er  das 
4.  Concil  vom  Lateran  erlebt  oder  nach  demselben  seine  Summe 
geschrieben  hc^tte,  nicht  dessen  Beschlüsse  über  die  Imped.  cons.  et 
affin.,  über  die  Verleihung  nicht  vacanter  Präbenden,  über  Aeeu- 
sationen  u.  s.  w.  benutzt  hätte. 

Man  darf  daher  wohl  die  Zeit  der  Abfassung  zwischen  1210 
und  1215  setzen.  Möglich  ist  aber  doch,  dass  Damasus  selbst 
nach  dem  4.  lateran.  Concil  einzelne  Zusätze  gemacht  habe. 

Was  den  Werth  des  Werkes  betriftt,  so  ist  derselbe  nicht 
hoch  anzuschlagen.  Denn  erstens  hat  Damasus  in  Betreflf  der  Com- 
mentirung  der  Titel  sich  lediglich  an  Bernhardts  Summe  gehalten. 
Zweitens  ist,  wie  schon  Laspeyres  [Bernardi  Pap.  .  .  Summa 
decretalium  .  .  .  Ratisb.  1860.  Praef.  p.  XL.]  mit  Recht  yermuthet, 
die  Summe  grösstentheils  fast  wortlich  aus  der  Bernhards  abgeschrie- 
ben, wie  nur  einige  beliebig  gewählte  Stellen  zeigen. 

Summa  Damasi.  Summa  Bernardi. 

De  constitutionibus.  Auxiliante  Auxiliante  —    socialis   wort- 

deo  de  const.   eccies.  tractaturi      lieh  gleichlautend, 
videamus,  quid   sit.   const.«    quis 
possit   constituere ,    quae    causa 
faciendi  constitutionem,  quod  eius 
officium,  quae   cui    valeat   prae- 
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iudicare.  Et  quoniam  difficile  est, 
promere  definitiones»  si  quid  in 
eis     oiTendero     parcat     dilectio 
socialis.    Const.    est    ius    huma- 
nuni,  lus  etenim  aliud   divinum» 
aliud  hum.»  a.  in  scriptis  redac- 
tum»  a.  solo  usu  utentium  appro- 
batum.  Quod  est  in  scriptis  redac- 
tum»  est  const»  quod  usu  uten* 
tium,  eonsuetudo  vocatur.   Con- 
stituere    potest   in    saecularibus 
Imperator,   civitas    etiam    potest 
legem    municipalem    facere.    In 
ecciesiasticis  autem  potest  con- 
stitnere     apostolicus     generalem 
const.  et  synodus  generalis.  Item 
syn.  metropolitana  et  syn.  episco- 
palis  constituit,  non  tarnen  gene- 
ralem facit  const.  Primum  proba- 
tup  extra  de  sent.  excom.,  inter 
alia  libri  III.»  secundum  VI.   di. 
quod  dicitis;  tertium  XVIII.  di.  c. 
ult.   Et  universitas  videtur,  quod 
constituere   possit,    ut   extra  de 
const.  cum  accessisset  1.'  III.  et 
ex.   de  praeb.   significavit  I.*  I.» 
dummodo  non  sit  const.  talis,  per 
quam  inferatur  onus  aliis  et  ad 
constituentes     non     extendatur» 
tunc  enim  non  valeret,  ut  ex.  de 
const.»  cum  omnes  I.*  III.  Causa 
constituendi  est,  malitiae  coercitio» 
uti  IIIL  di.  factae  sunt,  I.  q.  II. 
quam  pio»  et  novae  quaestionis 
iudicialis  definitio»  ut  in  autent. 
ut  factae  novae  consti.  in  princ. 
Officium  const.  duo  versiculi  com- 
prehendunt: 

SiUb.  d.  phil.-hi8t.  Gl.  LXVI.  Bd.  I.  Hfl. 


Const.  est  j.  h.  in  scriptis  re- 
dactum. 

Das  Folgende»  abgesehen  von 
blosser  Wortstellung  wörtlich 
gleichlautend. 


In  ecci.  const.  pot.  Apost.»  syn. 
univ.»  syn.  patriarchalis  et  syn. 
metrop.  Von  Item  bis  cum  omnes 
nil.  fehlt. 


Causa  faciendi  constitutionem 
est  malitiae  coertio ,  et  novae 
quaestionis  jud.  def.»  ut  Di.  Uli. 
factae  et  C.  I.  q.  2.  qtuim  pio  et 
in  Auth.  tit  2.  in  pr.  Officium  bis 
anteriori  wörtlich  gleichlau- 
tend. 


10 
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Quatuor  ex  verbis  virtutem  col- 

lige  legis : 

Permittit,  punit»  imperat  atque 

yetat. 
ut  di.  III.  omnis  lex.  Praeiudieat 
autem  const.  posterior  anteriori, 
ut  ex.  de  cogn.  spir.  c.  1.  I.'  I.  et 
ff.  de  leg.  et  const.,  non  est  novum, 
ut  priores  leges  ad  posteriores 
trahantur.  Posteriores  tarnen  se- 
eundum  priores  intelliguntur,,  si 
eis  eontrariae  non  inveniantur, 
ut.  ff.  e.  sed  et.  Posteriores  leges 
ad  priores  pertinent  nisi  eontra- 
riae sint,  et  hoc  multis  argumen- 
tis  probatur.  Hoc  ita,  si  roanant 
const.  ab  eadem  auctoritate»  puta 
a  sede  apost.,  si  vero  a  diversis»  illa 
praeiudieat»  quae  facta  est  ab  eo, 
qui  est  maioris  auctoritatis;  arg. 
IX.  Q.  III.  conquestus.* 

De  ordinatis  ab  esto  qui  re- 
signavit,  I.  9. 

*In  hoc  titulo  id  praecipue  no- 
tabile  invenitur,  quod,  qui  accipit 
minores  ordines  ab  episcopo,  qui 
episcopatui  et  ordiui  episcopali 
renuntiaverat,  polest  oflficiis  suis 
uti ;  qui  vero  sacros,  non  potest, 
cum  tamen  ex  officio  aut  utrosque 
aut  neutros  conferre  possit.  Sed 
quod  de  minoribus  ordinibus  dici- 
tur,  dispensative  intelligi  potest, 
ubi  etiam  notandum  est,  quod 
resignatio  non  abstulit  episcopo 
potestatem,  sed  executionem.' 

De  appellationibus  et  recusa^ 
tionibtis. 


ut  Dig.  eod.  non  eti  Hora 
et  infra  de  cogn.  8pir.  c.  1.;  p 
steriores  tamen  bis  gedet  g  I  e  i  c 
lautend. 


Posteriores  —  probatur  fehl 


Hoc  ita  bis  conquestus  wör 
lieh  gleichlautend. 


Idem  titubis  L  7. 


ab  eo,  qui  episcop.  et  ord.  poi 
tificali  .    . 


tamen  de  officio  .    . 
Sed  hoc  quod  de  .    . 
Sonst  wörtlich  gleichlan 
tend. 
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AudiTimus  de  sententiis.  Sed 
ifuoniam  sententiae  saepe  inius.tae 

per  appell.  relevantur,  accedimus  releyantur,  de  app.  audiamus, 
ad  tractatum  de  appelL  Videamus 
igitur,  quid  sit  ap.*  quis  possit 
«ppellare ,  a  quibus ,  ad  quos, 
quando,  quoties,  infra  quod  tem- 
pus  fieri  debeat»  et  infra  q.  t.  fieri  potest 

prosequenda»  a  qua  sententia  pos- 
sit appellari ,  et  a  qua  non ,  quis 
sit  effectus  app.,  quod  officium 
«ius,  qui  appellat  et  quod  eius,  a 
quo  appellatur,  et  quod  eius,  ad  visuri  postea. 

quem  appellatur,  visuri  praeterea.  Sonst  wörtlich  gleichlau- 

quis  iudex  et  ex  qua  causa  valeat     t  e  n  d. 
recusari.  %.  Ap.  est  .    .    . 

Damasus  hat  das,  was  Bernhard  gibt,  im  Wesentlichen 
nur  mit  Citaten  aus  der  Comp.  11.  und  HI.  ergänzt  Die  Erörterungen 
zu  den  bei  Bernhard  nicht  vorfindlicben  Titeln  sind  ganz  im  selben 
Geiste  gehalten.  Die  Bedeutung  seiner  Summe  liegt  mithin  lediglich 
darin,  dass  sie  nicht  blos  eine  der  alten Compilationen  berücksichtigt. 

n.  Quaestiones. 

Handschriften : 

Berlin.  Num.  249  fol.  39* — 45*.  'Incipiunt  guaestiones  damasi. 
de  constitutionibus'.  'Expliciunt  quaestiones  damasi.  finis  quaestionum 
damasi  \ 

Bamberg  kön.  Bibl.  P.  IL  16.  mbr.  fol.  s.  XIV.  fol.  9—28.— 
Dieselbe  Bibliothek  P.  II.  4.  mbr.  saec.  XIV.  fol.  75  bis  zu  Ende. 

Wien.  2080.  fol.  107»>— 118^- 

*  Königsberg  Steff.  num.  37.  —  Klosterneuburg  n.  656. 
8.  XIV. 

*  Venedig  S.  Marci  num.  25. 

Leipzig.  Univ.   975  f.  197*— 208"*  ('Expliciunt  quaestiones 
▼eneriales  a  magistro  damaso  compilatae*). 
Angers,  Stadtbibl.  num.  381. 
Fulda  D.  10.  mbr.  fol.  s.  XUI.  auf  XIV.  drittes  Stück. 

10» 
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üiese  sich  an  die  Reihenfolge  der  Titel  der  Comp.  I.  anseUies- 
senden  Quästionen  beginnen  regelmässig  mit  Quaeritur,  worin  die 
Rechtsfrage  aufgeworfen  wird,  geben  die  Grunde  der  bejahenden 
Meinung  an  {et  videtur  quod),  der  verneinenden  (contra  9  9ei 
contra) 9  zulegt  die  sohäio.  Risweilen  ersetzt  ein  RechtsfiiU  (pwe) 
die  Frage. 

Anfang:  'Quaeritur»  an  episcopus  canonem  latae  senlentiae 
condere  possit  inter  subditos  suos/  Ende:  'Quid,  si  episcopus  sicei- 
communicet:  excommunico  te,  si  archipresbyter  non  exconimimieet 

te et  ideo    omitto,  quia  notavi  in  prinds  exirm9a' 

gantibus,  et  illam  similiter:  communico  Titium  et  Scium,  quis  eoram 
sit  excommunicatus*. 

Von    Canonisten    finde   ich   citirt:    Alanus,    Albertus, 
Hug.    (Huguccio),    Joannes    Galensis,    Vincentius,    tod 
Legist en:  Azo,  Jo.  (Joannes  Bassianus)  Placentinus.  Aoeii 
citirt  er  einmal  '  magist  er  metis\  übrigens  sind  solche  Citate  selten, 
öfter  sagt  er:  'dicunt  quidam\  *alii  dicuni\  Meist  begnügt  er  sich 
mit  Anführung  der  Gesetze  pro  und  contra  und  der  Anf^abe,  welche 
Meinung  richtig  sei.   Bisweilen  fehlt  auch  die  Losung  und  schliesst 
die  Exposition  mit  Bemerkungen  folgender  Art:    *istae  quaestiones, 
licet  sint  utiles  valde,  tamen  eas  omitto,  quia  sunt  legales»  et  si  qois 
eas  voluerit  scire,   inspiciat  notulas  meas  in  e-  /.  [eodem  titulo] 
P.  V  Diese  Bemerkung  im  tit.  de  foro  comp,  bezieht  sich  auf  die 
Summa,   wo  in  der  That  diese  Fragen  gelöst  sind  <).  —  Tit.  de 
test  et  attest.  'Item  quaeritur,  quomodo  intelligatur,  quod*  dicit  prae- 
dicta  decretalis  praesentium  [c.  4.  11.  12.  Comp.  IIL]:    „quod  non 
de  facili  credatur.  51  quid  dixerat  pro  illo,  qui  protestator,  se  obiee- 
turum**.  Quod  studiosis  relinquo\  —  Tit.  de  reb.  eccL  alien.  erste 
Qu.:   'et  huic  ultimae  allegationi  stant  legistae\   Tit.    Qui  der.  vel 
mon.  matr.  contr.  poss.   2.  Qu.    'Sol.  satis  posset  diei,   quod  non 
teneretur.   Dubito  tamen  in  hoc  articulo\  —  Tit.  de  frig.  'Sol. 
quidam   dicunt,   idsse  perpetuum,   alii,   quod   non  sit  perpetuum  et 
dicunt,  illud  c.  si  per  sortiarias  [c.  4.  C.  XXXIil.  q.  I.]  non  teuere".  — 
Tit.  de  sym.  4.  Qu.  'Solutionem  huius  dubitantibus  relinquo*. 


0  Durch   dieses,   dns  Citat  am  Schlüsse  u.  andere  ist  die  Aiitorachaft,    die  ohichui 
nicht  zu  betweifeln  ist,  noch  stärker  bewiesen. 
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Dass  Damasus  in  Bologna  dozirt  habe,  nahm  man  bisher  an, 
ohne  dafür  einen  anderen  Beleg  anzuführen,  als  [vgl.  v.  Savigny  V. 
S.  162.  Note  a]  die  Notiz  des  Ms.  Paris.  3925.  a.  'Incipit  Summa 
Magistri  Damasii  Bononiae  composita  de  ordine  iudiciario'.  In  diesen 
QuSstionen  kommen  nun  einige  Äusserungen  vor,  welche  einen 
besseren  Beleg  geben.  Tit.  de  iudiciis.  'Solutio.  Si  in  extraneum 
iudicem  consentiat,  potest  resilire»  si  in  iudicem  suum,  non.  Puta, 
quia  in  uno  loco  habet  plures  iudices,  sictUi  Bononiae  habeni  acolares 
episcopum,  magistrum  euum,  etiam  potestatem  habent,  eligendi  ex 
illis,  quem  voluerint.  Et  si  eonsentiant  in  unum  illorum  ante  litem 
«ontestatam,  non  poterunt  resilire,  ut  in  illa  si  guis  in  (^J . 

Tit.  de  aauria.  'Item  pone,  quod  alicui  Scolari^  qui  sub  usuris 
debet  peeuniam,  aportentur  de  rfomo  multi  denarii,  et  alius  Scolaris 
accipiat  illos  denarios,  antequam  solvatur  pecunia  sub  usuris  debita, 
sub  hac  conditione,  quod  ipse  soWat  creditori  illius  Scolaris,  cui 
pecunia  fiiit  allata,  sortem  et  usuras.  Quaeritur,  an  sit  haec  usura 
quantum  ad  scolarem,  cui  pecunia  fuit  allata?  Et  videtur,  quod  non, 
quia  Scolaris  ille  non  recipit  aliquod  emolumentum  de  accomodata 
pecunia  ultra  sortem.  Ergo  non  est  usurarius,  quia  usurarius  est  ille, 
qui  ultra  sortem  aliquid  exigit,  ut  XIIH.  Q.  IUI.  et  c.plerique.  Item  si 
Scolaris  iste  pro  utilitate  alterius  solvisset  sortem,  et  sortem  et  usuras 
agendo  posset  consequi,  ut  extra  de  fideiusBoribns ^  per  venu 
V  UL  et  c.  conatitutus.  I.'  I.  Ergo  multo  fortius  poterit  ex- 
cipiendo  usuras  retinere,  cum  pecunia  processerit  in  utilitatem  illius, 
qui  recepit:  infra  eaira  de  iureiur.  quemadmodum  V  III. 
<§.  Sed  contra  mirabile  quid  est,  quod  proponis.  Non  consideras, 
quae  cito  sequatur  conclusio.  Aut  Scolaris  iste  stipulatur  sibi  usuras, 
aut  creditori.  Si  sibi,  non  dubitat  aliquis,  cum  esse  usurarium;  si 
creditori,  hoc  est  impossibile,  quia  alteri  stipulari  nemo  potest,  ut 
Jnsi.  de  inuHli  stip.  %.  alteri,  et  usurae  circa  vinculum  inscriptionis 
non  debentur,  ut  C.  de  usuris,  quamvis.  ^.  Solvat  quipoterif. 

Dieses  und  andere  Beispiele  von  Scholaren  zusammengehalten 
mit  dem  Tone  der  Darstellung,  die  oiTeubar  Hörer  voraussetzt,  und 
Bemerkungen,  wie  im  Tit.  de  elect.  zur  1.  Qu.  'haec  consuevit  pro- 
poni  pro  dominicalt ,  beweisen  offenbar  sein  Lehramt  in  Bologna. 

Um  seine  Methode  noch  besser  zu  kennzeichnen,  mögen  einige 
interessante  Quästionen  Platz  finden. 


1  50  V.   8  0  h  u  I  t  e 

De  hia  quae  fluni  a  maiore  parte  capUulL 

Quaeritur  de  illa  decretali  cum  in  cunciis  [c.  ud.  h.  t  Comp.  L]^ 

utrum»  si  sit  coiisuetudo  talis  in  ecclesia»  quod  non  raleat  faetum 

maioris  partis  c.  (capituli),  nisi  totum  consentiat  c,  an  alio  tempore 

valere  possit  consuetudo  talis?  Et  videtur,  quod  non,  per  illam  decret. 

quae  dieit,  quod  etiam  iurata  consuetudo  talis  non  est  observanda«  ut 

ibi  dicitur,  et  ita  delinquunt  utentes  consuetudine  tali,  nee  potent 

confirmari:  extra  de  sym-,  non  satia  V  I.  [c.  7.  de  sym.  V.  2.  Comp 

I.].  Item  }ui  induxerunt  cousuetudinem  talem  contra  ius  et  ea  usi  sunt, 

non  potuerunt  bonam  fidem  habere,  et  ideo  non  potuii  illa  ean- 

auetudo  praeacribi,  ut  C.  de  agricolia  et  cetisitis,  quemadmodum 

p.  7.  C.  XL  48],  quae  dicit:  «non  est  dubium,  eum  esse  roalae  fidei 

possessorem,  qui  contra  leges  mercatur*'.  Et  est  boc  erpressum  extra 

i.  e.  t.  fraternitatia  [c.  1.  de  bis  q.  f.  a.  m.  p.  c.  III.  9.  Comp.  IL]. 

§.  Sed  contra.  Consuetudo  inducta  contra  canones,   si  praescripta 

sit,  praeiudicat  canoni  in  eo  loco,  ubi  obtinet :  exira  IIL  de  cauia 

poaa.  et  propr.  c.  I.  et  de  iudic,  novit.  Item  dicit  decretalis,  quod 

concessio  beneficiorum  non  debet  fieri  a  praelato  sine  eonsensu  capi- 

tuli,  ut  extra  de  hia  q.  f.  ab  epiac-  aine  cons»  Ccap.  penult  I.'  I.  Si 

tarnen  consuetudo  habeat  se  in  contrarium,  solus  confert,  ut  infra 

extra  de  elect.y  cum  eccleaia  Vulterana  [c.  16.  I.  6.  Comp.  III.]  et 

de  hia  q,  /*.  a  praeL  aine  cona.  c.»  ea  noacitur  V  IL  [c.  un.  III.  8. 

Comp.  II.].  Et  quamvis  consuetudine  contraria  tollatur  indubitatom 

est :  ff.  de  legib.  et  conat.,  de  quibua  [fr.  32.  Dig.  I.  6.].  •§.  Solutio. 

Si  consuetudo  inducatur  contra  ius  naturale,  seil,  praecepta  legis  et 

evangelii,  illa  consuetudo  nulla  longinquitate  temporis   confirmator» 

ut  in  illa  non  aane  [lege:  non  aatia\  Et  hoc  est,  quod  dicit  aut.: 

'male  adinventae  consuetudinis  nullo  tempore  confirmantur'  in  aiä. 

ut  nuUi  iudicum  [Auth.  Coli.  IX.  Tit.  X.]  §.  uuUi  vero.    Si  Tero 

inducatur  contra  ius  canonum  consuetudo,  tunc,  si  inducatur  eontra 

ius  tale,  quod  sit  inductum  in  favorem  utentium,  consuetudine  prae- 

iudicabit  iuri,  quia  possunt  renuntiare  iuri,  quod  pro  ipsis  est  iuduc- 

tum.  Si  vero  inducatur  contra  ius  inductum  in  favorem  ecciesiae,  dod 

praeiudicabit  iuri  consuetudo  talis,  nisi  confirmetur  a  papa,  ut  in  illa 

fraternitatia\   Diese  Stelle  bietet  zugleich  einen  interessanten  Beleg 

für  die  Auffassung  der  Glossatoren,   die  die   consuetudo   theils  als 

Statut   fassen,   theils  an   Fälle  der  s.  g.  praescriptio   acquisitin 

denken.  Vgl.  meine  Quellen  S.  224  ff. 
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'De  sponsalibus* 

Queritur  de  illa  extrav.  L  de  deepons.  impub.  de  iUis  [c.  9. 
IV.  2.  Comp.  I.],  ubi  dicitur,  quod,  si  minor  coutrahat  cum  maiore, 
maior  non  poterit  resilire»  minor  autem,  quum  venerit  ad  legitimam 
aetatem,  resilire  poterit,  utrum  sint  inter  eos  sponsalia  vei  non?  Si 
sie,  qui  sie  contrahunt»  nulio  modo  poterunt  resilire»  ex  quo  semel 
sponsalia  tenuerunt»  immo  per  excommunicationem  cogendi  sunt 
ser?are  ilia,  ut  extra  L  de  apons.»  ex  lüteris,  et  extra  U.  de  iure 
iur.9  item  cum  quis.  Si  non  sint  sponsalia,  poterit  ergo  maior  cum 
alia  contrahere,  quia  sponsalia  de  facto  cum  minore  contracta  etiam 
cum  consanguinea  eiusdero  sponsae  matrimonium  Tel  sponsalia  eon- 
trabenda  impedire  non  possunt,  ut  extra  L  de  desp.  imp.f  litteras 
et  c*  accessit.  Et  ita  videtur  decretalis  illa  in  neutro  casu  posse 
intelligi,  et  ita  nihil  dicere,  licet  iuretur  per  alias  sequentes  decretales 
eiusdem  tituli.  §.  Solutio.  Dicit  Hug.^  quod  tenuerunt  sponsalia 
habet  tamen  minor  hanc  praerogativam,  quod,  cum  venerit  ad  aetatem 
legitimam,  potest  rescindere.  Verior  autero  intellectus  est  Lauf-f 
qoi  intelligit  in  cu)  casu,  ubi  nulla  fuerunt  sponsalia  et  tenetur  maior 
expectare  ratione  promissionis.  Nee  valet  haec  argumentatio.  Non 
tenuit  contractus,  ergo  resilire  poterit*  Recipit  enim  instantiam  hoc 
argumentum,  puta:  si  ego  et  tu  habeamus  fundum  communem  et  tu 
sine  meo  consensu  concedas  in  illo  alicui  senritutem  non  valet  con- 
cessio;  tamen  non  poteris  resilire,  usque  dum  ego  confirmem  illud, 
quod  actum:  ffi  de  aervit^  rust.  praed.,  per  fundum  [fr.  11.  Dig. 
Vin.  3.].' 

*  Qui  cler,  oel  motu  matr.  contr.  po8$. 

Qu.  I.  'Solutio.  Dicunt  fere  omnes  doctores,  papam  posse  dispen- 
sare  cum  subdiacono  et  aliis  existentibus  in  sacris  ordinibus.  Hu. 
dicit,  quod  non  potest,  posset  tamen  constituere,  quod  illi,  qui  promo- 
ventur,  postea  non  tenerentur  continere.   Et  verum  est,  quod  dicit.' 

'De  sent.  excomm.  (5.  Qu.) 

Quaeritur  circa  illam  decr.  si  vero  aliquis  1.' I.,  ubi  dicitur, 
quod,  si  quis  percusserit  clericum,  credens  cum  laicum,  non  tenetur, 
utrum,  st  quis  percutiat  laicum  credens  eum  clericum^ 
incidat  in  canonem?  Puta:  voluit  percutere  Titium  clericum  et  per- 
cussit  Martinaro  laicum,  quem  credidit  esse  clericum,  utrum  incidat 
in  canonem  latae  sententiae.  Et  videtur,  quod  nulla  sit  ista  quaestio. 
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Si  enim  attendas  diligenter,  probabo  per  iitteram  illus  decr.  seil.,  ipsam 
esse  exeommunicatum,  quia,  si  percutiat  quis  clericum  et  credit,  illum, 
quem  percutit,  esse  laicum,  non  incidit  in  eanonem.  Et  ita  iudieatnr 
secundum  intentionem,  et  non  secundum  opus,  quia,  licet  percusserit 
clericum»  intendebat  tarnen  percutere  laicum.  Ergo  et  ita  hie  iudicaii- 
dus  est  secundum  intentionem,  quia,  licet  percusserit  laicnm»  inten- 
debat tarnen  percutere  clericum.  Item  non  est  ambigendom  hie,  quia 
voluntas  cum  opere  loeum  facit  constitutioni  poenali,   ut  extra  de 
bigamistnuper  l/III.  Cum  ergo  sit  hie  voluntas  pereatiendi  et  seqaatvr 
opus,  percussio  seil.,  licet  non  sequatur  percussio  in  clerico,  tarnen 
percutiens  censendus  est  excommunicatus  propter  Yoluntatem  et  opus 
subsecutum.  §.  Sed  contra,  mirabile  quid  est,  quod  proponis.  Iste 
non  iniecit  manus  violentas  in  clericum,  ergo  ex  manuunn  iniectione 
non  est  excommunicatus,  quia  dicit  canon:  'sit  excommunicatus,  qiri 
iniecerit  manus  violentas  in  clericum*,  XVIL  Q.IUI.  si  quis  suadenie» 
Item  non  nocet  hoc,  quod  cogitarit  iniicere  manum  in  clericum,  quia 
sola  cogitatio  non  facit  cum  excommunicatum  apud  ecclesiam,  qoia 
cogitationis  poenam   nemo  meretur :  de  poeiu  di  I.  §.  eogitatumis. 
Item  quod  allegasti  pro  regula,  quod  in  maleficiis  voluntas  spectetor 
et.  non  factum,  probo  tibi,  hoc  esse  falsum.   Pone:  volui  percutere 
Seium  et  percussi  Titium,  quem  non  intendebam  percutere,  in  quem 
intelligor  deliquisse  et  cui  competet  iniuriarum  actio?  Resp.  Tltio, 
quem  percussi,  non  Seio,  quem  volui  percutere,   ut  ^.  de  iniuriii^ 
eum  qui  §.  si  iniuriarum.  Et  ista  pars  tenenda  est  pro  sointtone*. 

Im  Titel  de  off.  et  pot  jud.  ard.  wird  die  Frage  erörtert,  ob 
ein  Bischof,  weicher  die  Absolution  eines  Excommunicirten  um  einen 
Tag  verzögert  habe,  sie  noch  ertheiien  dürfe,  oder  vielmehr  in  Folge 
der  mora  der  Metropolit  competent  werde,  und  geschlossen:  'et  erat 
bonum  argumentum  in  6^r»ari/o.  licet*.  In  Bernhardts  Summa 
wird  zu  diesem  Titel  c.  licet  4.  D.  4B.  citirt ;  aber  es  ist  nicht  akiu- 
sehen,  wie  dies  passen  soll.  Passen  könnte  c.  licet  de  off.  jud.  ord. 
I.  26.  Comp.  III.  Die  Compilatio  III.  hat  aber  nichts  mitBernardns 
zu  thun.  Der  Schreibfehler  bemardo  für  brocardo  ist  nicht  anzu- 
nehmen, weil  unter  des  Damasus  brocarda  keines  mit  licet  beginnt 

Als  Singularität  sei  noch  erwähnt,  dass  de  restii.  spoliai.  4. 
quaest.  das  sehr  seltene  Wort  (vgl.  Ducange  sub.  h.  v.)  baldaciter 
für  alacriter,  audacter  gebraucht  wird. 
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Von  den  278  selbstständigen  Quästionen  schliessen  sich  die 
meisten  an  Dekretalen  der  Comp.  I.  an,  verschiedene  jedoch  auch  an 
solche  der  II.  und  III. 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt,  dass  dieses  Werk  jönger  ist 
als  die  Summ  a. 

Vergleicht  man  beide  mit  einander,  so  muss  man  die  Quästionen 
viel  höher  stellen,  weil  sie  selbstständige  Arbeiten  sind,  auf  die 
Literatur  eine  umfassende  Röcksicht  nehmen,  eine  frische  und 
praktische  Auffassung  bekunden.  Sie  haben  in  den  späteren  prakti- 
schen Arbeiten  des  XIII.  Jahrb.  reiche  Berücksichtigung  gefunden. 

HL  Brocarda  s.  regulae  canonicae  0. 

Handschriften:  aj  reine. 

Citirte  Berliner  249.  fol.  32»^— 39'  ('Explicimt  brocardica 
danum*.  Darunter  von  späterer  Hand:  'haec  brocardica  continent 
C.  et  XXV.' 

Wien  2080.  fol.  127—134'  ('Expliciunt  brocarda  M.  dam.'). 

Prag  Museum  I.  B.  3.  fol.  s.  XIV.  Bl.  146  ff*. 

•Bologna  (Albornot.  n.  217.)? 

Fulda  D.  10.  mbr.  fol.  s.  XIII.  auf  XIV.  (Weingarten). 
fQnfltes  Stück. 

b)   in    der  Überarbeitung  des  Barthol.   Brixiensis. 

Bamberg  P.  II.  23.  fol.  mbr.  s.  XIV.  f.  98— 102\ 
Wien  Hofbibl.  2216  in  4».  mbr.  s.  XIV.  fol.  79—89;  num. 
1463,  2107,  2157. 

Prag  Univ.  Bibl.  III.  B.  21.  fol.  chart.  s.  XV.  fol.  149—160. 

^Königsberg  num.  75  und  81.  s.  XIV. 

Melk  J.  37.  s.  XIII. 

Halle  Univ.  Ye  fol.  num.  57.  —  Ye  62. 

Erlangen  Univ.  143  s.  XIII. 

Gotha  B.  330  chart.  s.  XV. 

*Troyes  Stadtbibl.  n.  486  u.  1751. 


1)  Aos^aben  nennt,  r.  Snvigny  S.  164.  (Antwerp.  1566,  Lugd.  1566,  Baa.  1567. 
Frankf.  1570,  Col.  1668)  und  gibt  die  Differenzen  mit  der  Berliner  Handscbrift 
num.  249  an.  leb  finde  wiederbolt  eine  Ausg.  Angers  1566  angeffibrt,  babe  sie 
aber  nicbt  selbst  gestfben. 
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Berlin  209  mbr.  s.  XIV.  ex.  fol.  113—126. 

Leipzig  Universitatsbibl.  num.  965,  fol.  mbr.  s.  XIV.  sechstes 
Stuck;  —  num.  966.  fol.  mbr,  s.  XIV.  Drittes  Stfick;  num.  969.  fol. 
mbr.  s.  XIV.  zweites  Stuck. 

Es  gibt  noch  zahlreiche  andere  Handschriften,  die  ich  übergehe. 


IV.  Historiae  DecretoronL 

Die  einzige  Nachricht  über  dieses  Werk  gibt  Dipiovataccios. 
Handschriften,  welche  dasselbe  enthalten  und  mit  Sicherheit  Daroasus 
zugeschrieben  werden  können,  sind  mir  nicht  bekannt  noch  tod 
Anderen  angeführt.  Wohl  aber  kommt  ein  Werk  dieses  Namens  viel- 
fach unter  dem  Namen  des  Bartholomaeus  Brixiensis  vor. 
Von  diesem  vermuthet  bereits  Sarti,  dass  es  lediglich  eine  mit  Aus- 
lassung  des  Namens  seines  Verfassers  gemachte  Überarbeitung  des 
von  Damasus  sei.  Diese  Ansicht  hat  eine  ziemliche  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  aus  folgenden  vun  Sarti  schon  angedeuteten  Argu- 
menten:  1.  wegen  der  Vorrede,  worin  eine  solche  Überarbeitung 
angedeutet  ist;  2.  weil  die  hauptsächliche  Thätigkeit  des  Bartholo- 
mäus in  solchen  Überarbeitungen  besteht,  wie  die  Überarbeitung  der 
Glossades  Johannes  Teutonicus,  der  Brocarda  des  Damasas, 
des  Ordo  judiciarius  von  Tancred,  der  Casus  des  Benencasa 
zur  Genüge  beweist.  Was  also  Bartholomäus  betrifil,  so  läge  kein 
Grund  vor,  zu  zweifeln.  Damit  ist  aber  noch  nicht  bewiesen,  dass 
Damasus  eine  solche  Schrift  überhaupt  geschrieben  hat.  Ja  ein 
Beweis  ist  durch  diese  Argumente  um  so  weniger  gegeben,  als  die 
ganze  Thätigkeit  desDamasus  sich  nicht  dem  Dekrete,  sondern 
den  Dekretalen  zuwendet.  Dazu  kommt,  dass  die  Abfassung  der 
Historiae  decrelorum  eine  durchaus  unjuristische  Arbeit  ist.  Denn 
dieselben  enthalten  nichts  als  eine  reine  Zusammenstellung  der  in 
den  Canones  und  Dicta  Gratiani  bezogenen  Erzählungen,  welche  zum 
allergrössten  Theile  der  Bibel  angehören.  Sie  bestehen  in  einer 
nakten  Zusammenstellung  der  Erzählungen  nach  der  Reihenfolge  der 
Citate.  Um  jedoch  für  jeden  Fall  den  Charakter  genauer  zu  kenn- 
zeichnen, gehe  ich  näher  ein.  Von  des  Bartholomäus  Werke  sind 
folgende  Handschriften  mir  bekannt  geworden  : 
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Wien  Hofbibl.  num.  2129  fol.  mbr.  s.XIV.  iuc.  f.  lOJ'— 109' 
und  num.  2070  (die  erstem  lege  ich  der  Besehreibung  zu  Grunde). 
Erlangen  Univ.  372. 

Die  für  dieses  höchst  unbedeutende  Werk  pomphafte  >)  Vorrede 
lautet: 

'Licet  merita  scientiae  non  respondeant  nee  opus  aliquod  suf- 
ficiant  adimplere,  ego  tamen  Bartholomaeus  Brixiensis  divina  gratia 
ministrante  secundum  meae  scientiae  parvitatem  cupio  utilitatibus 
scolarium  providere;  idcirco  historias  decretorum  firequentea  et 
usitataa  duxi  pro  meis  viribus  aliorum  et  interveniente  auanlio  cor- 
rigendas,  eas  certis  loeU  in  cauaü  et  distinctionibus  aasignandoy 
prout  communiter  consueverunt' 

Anfang:  'D.  VI.  Testamentum  hunc poUutum.  Legitur  in  Levi- 
tico;  si  sit»  inquit  dominus,  inter  vos  homo  poHutus'  .  .  . 

Es  sind  im  Ganzen  166  Historiae.  Davon  sind  alle  bis  auf  9  der 
Bibel  entnommen.  Die^e  9  sind  aus :  gesta  Rom.  zu  D.  XXI.  nunc 
autem,  Geata  Rom.  Pont.  C.  8.  q.  1.,  dialogus  Gregorü  D.  45.; 
C.  IS.  q.  1.,  C.  18.  q.  2.;  hiatoria  Francorum  C.  15.  q.  6.;  liber 
dialogorum  C.  16.  q.  1.;  pasaio  $.  Domitiani  C.  28.  q.  1.;  ohne 
Quelle  C.  18.  q.  2.  'qilod  de  b.  Greg,  legitur.*  Worin  die  That  des 
Bartholomäus  bestehe,  ist  nicht  abzusehen,  da  bei  Paucapalea,  Ste- 
phanus  u.  a.  die  historiae  selbst  stehen,  häufig  viel  genauer.  Wo  die 
Alten  ohne  Citait,  z.  B.  blos  Mllud  veteris  testamenti'  u.  dgl.  anfQhren, 
geschieht  es  auch  hier.  Ob  wirklich  einige  neue  historiae  zugesetzt 
sind,  lohnt  kaum  der  Prüfung.  Vielleicht  besteht  sein  einziges  Ver- 
dienst in  der  Beisetzung  der  Zahl  der  Dist.  und  Causa. 

Ob  die  Handschriften,  welche  die  Vorrede  und  das  erste  Bei- 
spiel nicht  haben  «),  dem  Bartholomäus  auch  angehören,  vermag  ich 
nicht  zu  sagen. 

Die  Schrift  ist  für  die  Jurisprudenz  absolut  werthlos,  da  die 
zufälligen  Citate  biblischer  Beispiele  in  den  Quellen  unbedingt  ohne 
jeglichen  Einfluss  auf  die  Rechtsentwicklung  geblieben  sind. 


1)  Sehr  gut  bemerkt  r.  Sarign  j  V.  S.  125.  das«  Barth,  'den  Namen  einet  fmcht- 
baren  Schriftstellers  mit  sehr  geringer  Mfihe  und  einigen  Vorreden  xa  erkaufen 
strebte^. 

')  Eine  solche  fuhrt  Maassen  Paacapalea  S.  46.  Note  96  an  (Cod.  lat.  Monac. 
8013  —  Raisersh.  113  — ). 
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V.  Snmma  de  ordine  jadiciario. 

Ausgabe:  Anecdota,  quae  processum  civilem  spectant  ed. 
Agatbon  Wunderlieh.  Bulgarus,  Damasus,  Bonaguida.  Gotting. 
1841  pag.  33—44  Prolegomena,  p.  45 — 120  Summa. 

Andere  als  die  von  Wunderlich  genannten  Handschriften 
sind  mir  nicht  bekannt. 

Das  Werk  ruhet  für  das  romische  Recht  zumeist  auf  Pillius, 
gibt  für  das  canonische  ausser  dem  Dekret  die  Sätze  der  drei  ersten 
Comp,  antiquae.  Es  bietet  eine  neue  Methode,  insoferne  es  eine  dem 
Gange  des  Verfahrens  sich  anschliessende,  alle  Theile  des  Verfiahrens 
umfassende,  klare  Darstellung  enthalt. 
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I  N  H  A  t.  T. 


Erstes  Capitel. 

Die  monographische  Literatur  XU  den  Compilationea 

a  ntiquae. 

I.  Notabilia.  Charakter 1 

1.  Not.  ad  Comp,  1 2.  3. 

2.  Not.  Pauli  Ungari  ad  II.  et  111 4.  5. 

Andere  zur  Comp.  11 6. 

3.  Not,  8ur  Comp.  III 7.  8. 

4.  Zur  Comp.  IV 9.  10.  11. 

5.  Zu  mehreren 12.  13. 

II.  Casus  Bernbardi,  Richard! 14 — 16. 

III.  Quaestiones :  anonyme,  Damasi 17  —  19. 

IV.  Summae:  Bernhardi,  Damasi 20. 

V.  Tractatus:  Bernhard!.  Tancredi 21. 

VI.  Brocarda — 


Zweites  Capitel. 

Die  eigentliche  Glossatorenliteratur:  Apparatus, 

iecturae,  glossae. 

I.  Einleitung 22—26. 

II.  Die  Handschriften  mit  Glossen 27 — 33. 

III.  Die  Apparate  und  Glossen  der  Comp.  I. 

^.  Richardus  u.  Bernh.  Pap.  (Cod.  Hai.  Ye.  80) 34-37. 

B,  Alanus  (Cod.  Hai.  Ye  52) 38. 

C,  Cod.  Hai.  Ye  52.  alia  pars 39. 

/>.  Cod.  Fuld.  D.  5 40. 

E.  Die  späteren  Glossen  und  Apparate 41^4^. 

F,  Resultate.  Entstehungszeit 47 43^ 


1  58      V.  Schulte,   Litentorgetchiehte  der  CempiUtioBet  «BtiqoM  etc. 

H 

IV.  CompiUtio  secunda 49—51. 

V.  Coinpilatio  tertia 5t— S3. 

VI.  AbfaMungsieit  der  Apparate  zur  Comp.  II.  u.  III S4. 

Vn.  Apparat  lur  Comp,  quarta 55. 

\1H.  Die  GloMe  zur  Comp,  qointa 56. 


Anhang. 

Daroasus  und  seine  Schriften. 
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Zur  Kritik  und  Erklärung  von  L.  Apuleius  de  dogmate 

Piatonis  1.  I.  und  IL 

Von   Dr.   A.    Goldbacher. 

Zu  den  vielen  schwierigen  Fragen  in  Betreff  der  Auffassung 
und  Beurtheilung  der  philosophischen  Schriften  des  Apuleius»  zu 
deren  Beantwortung' noch  kaum  ein  Versuch  gemacht  ist,  kommt  noch 
ein  Cbelstand,  der  jedesfalls  zuerst  gehoben  werden  muss,  d.  i.  die 
höchst  verderbte  Gestalt  des  Textes.  Denn  während  derselbe  in  den 
Metamorphosen  durch  die  eben  erschienene  Ausgabe  von  Fr.  Eyssen- 
hardt  (Berlin  1869)  und  in  der  Apologie  und  den  Floridis  durch 
Gust.  Krüger  (Berlin  1864  und  1865)  auf  Grundlage  einer  sorg- 
faltigen Collation  der  allein  massgebenden  Codices  Laur.  68,  2  und 
29,  2  eine  correctere  Gestalt  gewonnen  hat,  liegen  die  philosophi- 
schen Schriften  in  der  letzten  Hildebrand* sehen  Ausgabe  noch  in 
einem  Zustande,  der,  abgesehen  von  der  Unerquicklichkeit  des  Stoffes, 
schon  an  und  für  sich  dem  Leser  nicht  selten  die  LectQre  ver- 
leiden mag. 

Freilich  finden  wir  hier  auch  keinen  so  sicheren  Boden  wie  in 
den  drei  oben  genannten  Schritten;  denn  die  beiden  Florentiner 
Handschriften  enthalten  eben  nur  die  Metamorphosen ,  die  Apologie 
und  die  Florida.  Die  Texteskritik  der  philosophischen  Schriften  steht 
daher  noch  auf  derselben  Stufe,  auf  der  vor  wenigen  Jahren  sämnot- 
liche  Schriften  des  Apuleius  standen,  nur  dass  denselben  auch  von 
jeher  nicht  die  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  geschenkt  wurde  wie 
den  Metamorphosen  oder  der  Apologie,  (n  der  Benutzung  des  hand- 
schriftlichen Materiales  herrscht  ziemlich  willkürlicher  Eklekticismus ; 
denn  wenn  auch  einzelne  Herausgeber  von  der  VorzQglichkeit  des 
^inen  oder  anderen  Codex  überzeugt  waren,  so  war  doch  diese 
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Überzeugung  meist  zu  sehwach,  um  in  der  Constituirung  des  Textes 
einen  sicheren  Haltpunkt  zu  bilden.  Wurde  also  schon  dadurch  viel* 
fach  die  richtige  Leseart  verdrängt,  so  schadete  unserem  Autor  un- 
gleich mehr  ein  anderer  Umstand.  Dass  Apuleius  manches  veraltete 
Wort  und  manche  seltene  Wendung  hervorgezogen,  dass  die  Kühn* 
heit  der  Diction  ihn  nicht  selten  bis  zur  Verschrobenheit  verleitet 
dass  er  selbst  sich  manche  Neuerung  in  Fügung  und  Wortbildung 
erlaubt  habe,  können  wir  so  wenig  leugnen,  als  wir  andererseits  ge- 
stehen müssen,  dass  eben  dies  die  Kritik  des  Apuleius  in  eine  ganz 
falsche  Richtung  gebracht  habe.  So  klagt  schon  Hildebrand  in  der 
Vorrede  seiner  Ausgabe:  Denique  Beroaldus  a  perversitate  quadam 
non  über  fuit,  quam  omues  fere  Apulei  interpretes  uecupasse  cogno- 
scitur,  quaeque  accuratius  hie  eo  explicanda  erit,  quod  inde  perspiei 
licet,  qua  ratione  scriptoris  toties  tractati  libri  hodieque  tarn  motilati 
et  depravati  sint.  est  enim  ista  tamquam  prurigo,  qua  obsoleta  quaeque 
et  pervetusta  Apuleio  vindicata  sunt,  quaeque  in  nullo  praeter  eum, 
quantum  video,  scriptore  tam  magna  ac  tam  pestifera  unquam  fiiit, 
quamvis  Beroaldus  certis  vinculis  adstringi  se  passus  sit,  quae  taroeo 
secure  eins  imitatores  rumpere  soliti  sunt,  ut  ad  eam  progressi  siit 
iudicii  ac  mentis  perversitatem,  quam  non  doctrinae  affectationem  sed 
insaniam  rectius  nominaveris,  a   Wowerio  denique  et   Brantio  ad 
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illa  et  incondita  doctrina,  quae  omnium  longe  est  facillima,  quum  sit 
nihil  tam  cassum,  nihil  tam  obsoletum,  nihil  tam  absurdum»  quod  tali 
scriptori  qualis  Apuleius  est,  intrudere  illi  non  conentur.*  si  latina  non 
sufficiunt,  graeca  petunt,  si  Plautus  eiFugit,  Naevium  sectantur.  Und 
derselbe  Hildebrand,  was  traut  er  nicht  selbst  alles  dem  Apuleius  zu! 
Wie  oft  gefällt  ihm  nicht  eine  Überlieferung  gerade  deshalb,  weil  der 
Ausdruck  selten  und  sonderbar  ist,  wie  oft  findet  er  nicht  selbst  Un- 
erhörtes bei  Apuleius  für  möglich !  Zu  dem  kommt  bei  ihm  noch  ein 
ganz  verkehrter  Grundsatz  in  der  Verwerthung  des  kritischen  Mate- 
riales.  Man  braucht  nämlich  nicht  viele  Blätter  seiner  Ausgabe  zu 
lesen  um  einige  Male  zu  hören,  diese  oder  jene  Schreibweise  sei 
die  richtige,  weil  sie  schwieriger,  seltsamer,  ungewöhnlicher  sei  als 
eine  andere,  und  die  Abschreiber  gewiss  nicht  diese  in  jene  verludert 
haben  würden.  So  verschmäht  er  z.  B.  de  dogm.  PI.  II.  c.  17,  p.  244 
iccircoque  (nocere)  prius  est  quam  noceri,  wo  prius  gewiss  nur  ein 
Versehen  für  peius  ist,  was   noch   überdies  zwei   Zeilen   unterhalb: 
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sed  nocere  longe  peius  esse  bestätigt  wird,  diese  leichte  Änderung 
«propter  dietionis  frequentiam;  forsitan  *prayius\  cuius  comparativi 
forma  est  rarissima»  legenduro  est*«.  Ebenso  lässt  er  an  der8ell>en  Stelle 
cum  nocere  alteri  malorum  omniuro  noxium  (woför  wohl  mit  einem  Cod. 
maximum  zu  schreiben  ist)  sit  das  noxium  stehen  ^^quamquam  singu- 
laris  est  haec  dictio**.  c.  21,  p.  250  wo  es  in  den  besseren  Hand- 
schriften heisst:  egestatem  namque  non  abstinentia  pecuniae  sed  prae- 
sentia  immoderatarum  cupidinum  gignit  nimmt  Hildebrand  wirklich 
an«  Apuleius  habe  auch  abstinentia  für  absentia  gebraucht,  weil  der- 
selbe Fehler  durch  dasselbe  Versehen  auch  Metam.  I.  X.  c.  23  p.  722 
sich  findet,  und  bedauert  sogar,  dass  er  dort  abstinentia  in  dieser 
Bedeutung  verworfen  habe.  Doch  genug  davon;  in  der  Folge  werden 
wir  dergleichen  noch  mehr  finden.  Diese  den  Abschreibern  überall 
zugemuthete  Absichtlichkeit  ist  einer  der  Hauptschäden  der  Hilde- 
brand^schen  Ausgabe.  Denn  die  Fehler  in  den  älteren  und  besseren 
Handschriften  beruhen  gewöhnlich  nur  auf  Versehen;  absichtliche 
Änderungen  sind  verhältnissmässig  selten  und  traten  meist  erst  dann 
ein*  wenn  der  grammatische  Zusammenhang  eines  Satzes  schon 
früher  irgendwie  zerrüttet  war. 

Wie  es  unter  solchen  Verhältnissen  mit  dem  Texte  der  Bücher 
de  dogm.  PI.  stehen  mag,  lässt  sich  leicht  denken.  Hildehrand  selbst 
hat  sich  damit  weniger  Mühe  gegeben,  wie  er  in  seiner  kritischen 
Anmerkung  zu  liquide  arbitratur  1.  H.  c.  17  p.  244  oiTen  gesteht, 
und  wir  ihm  ohne  Bedenken  bestätigen  können.  Man  darf  sich  daher 
nicht  wundern,  wenn  man  so  oft  auf  Stellen  stösst,  die  theils  dem 
Gedankengange  geradezu  widersprechen,  theils  aller  Anstrengung, 
ihnen  in  der  vorliegenden,  von  den  Kritikern  nicht  selten  unbeanstan- 
deten Gestalt  einen  gesunden  Sinn  oder  auch  nur  grammatischen 
Zusammenhang  zu  entlocken,  trotzen.  Victor  B^tolaud,  der  neueste 
Übersetzer  der  Werke  des  Apuleius  (Oeuvres  compidtes  d*Apulee 
traduites  en  fraucais.  Paris,  Garnier  Fr^res  1862),  hätte  also  kein 
kleines  Stück  Arbeit  vor  sich  gehabt,  wenn  er  sich  nicht  nach  Fran- 
zosen Art  über  die  Schwierigkeiten  hinausgesetzt  und  ziemlich  unbe- 
kümmert um  den  unter  der  Übersetzung  stehenden  Bosscha^schen  Text 
seiner  Phantasie  freies  Spiel  gelassen  hätte. 

Was  nun  die  Handschriften  der  Bücher  de  dogmate  Piatonis 
betrifft,  so  kann  ich  nur  dasselbe  wiederholen,  was  ich  in  meiner 
Abhandlung  über  de  deo  Socratis  (Osten*.   Gymn.  Zeitschrift  1868 
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S.  808  f.)  gesagt  und  dargethan  habe.  Sämmtliche  Codices  fuhren 
nSrolich  auf  eine  und  dieselbe  Quelle  zurück.  Dieser  zunächst  stehen 
die  beiden  in  der  Hildebrand*schen  Ausgabe  mit  F^  und  F,  (F^ 
findet  sich  jedoch  nur  in  den  drei  ersten  Capiteln  des  ersten  Buches) 
bezeichneten  Florentiner  Handschriften.  Aus  diesen  sind  dann  die 
übrigen  Codices  geflossen.  Jede  Kritik  rouss  daher  auf  die  Floren- 
tiner Handschriften  zurückgehen,  und  es  wäre  nur  zu  wünschen,  dasi 
die  Angaben  des  Lindenbrogius  über  dieselben  genauer,  bestimmter 
und  klarer  wären.  Der  Nachweis  biefür  wird  sich  aus  dem  Folgenden 
jedermann  leicht  von  selbst  ergeben;  ich  verweise  nur  auf  Stellen 
wie  z.  B.  1.  U.  c.  24,  p.  2K6.  Die  Florentiner  Handschriften  selbst 
sind  nicht  ohne  Fehler,  sondern  Dittographie,  BuchstabenTcrweehs- 
lung.  Vertauschung  gleichklingender  Worte  und  ähnliche  Versehen 
finden  sich  oft,  selten  sind  Spuren  von  Correctionsrersuchen;  insbe- 
sondere aber  leiden  sie  an  häufigen  Auslassungen  einzelner  VTorte. 
Wo  spätere  Handschriften  einen  Fehler  der  Florentiner  vermieden 
haben,  sind  es  nur  leichte,  auf  der  Hand  liegende  Correcturen.  Bei 
ärgeren  Verderbnissen  und  Lücken  stimmen  sie  entweder  mit  ihrer 
Quelle  überein  oder  suchen  durch  Änderung  meist  unbekümmert  od 
den  Sinn  eine  wenigstens  formale  Concinnität. 

Für  die  ersten  vier  Capitel  des  ersten  Buches,  worin  uns  Apu- 
ieius  einiges  über  die  Geburt  und  geistige  Entwickelung  Plato's  niit- 
theilt,  bringe  ich  ferner  eine  neue  noch  unbenutzte  Quelle  zur  Geltung, 
nämlich  den  Scholiasten  des  Lucanus  (M.  Annaei  Lucani  Commenta 
Bernensia  ed.  Herm.  Usener  Lipsiae  1869),  der  in  seinem  Scholion 
zum  181sten  Verse  des  10.  Buches  die  Angaben  des  Apuleius  excer- 
pirt  hat. 

L  i  b  e  r   I. 

Nachdem  Ap.  im  ersten  Capitel  von  der  Abkunft  Plato*s  und  dem 
wunderbaren  Traume  des  Sokrates  gesprochen  hat,  geht  er  im  zweiten 
auf  seine  Anlagen  und  seine  erste  Ausbildung  über,  nam  Speusippus 
heisst  es  hier  im  Anfange  p.  183,  domesticis  instructus  documentis 
et  pueri  eius  acre  in  percipiendo  ingenium  et  admirandae  verecun- 
diae  indolem  laudat.  Neben  dem  acre  in  percipiendo  ingenium  ist  hier 
die  Erwähnung  der  verecundia  gewiss  verdächtig;  man  erwartet  doch 
eher,  dass  daneben  die  Anlage  dev  Wiedergabe  des  aufgenommenen 
Stoffes  erwähnt  werde  d.  i.  die   A^cxMvd'ia.  So  wird  auch  am  Schlüsse 
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dieses  Capitels  die  elegantia,  reiuistas  und  maiestas  der  platonischen 
Diction  rühmend  hervorgehoben. 

AuiFallend  ist,  dass  sowohl  der  Grossvater  P]ato*s  von  mötter- 
ticher  Seite  p.  180,  als  auch  sein  Bruder  p.  184  in  den  Handschr. 
des  Ap.  durchaus  nicht  Glauco  sondern  Glaucus  genannt  wird.  Diese 
Leseart  wird  auch  noch  bestätigt  durch  die  Comm.  Bern.,  wo  Usener 
das  überlieferte  cum  Glauco  in  cum  Glaucone  verändert  hat.  Eine 
Entscheidung  hierüber  ist  sehr  schwer,  da  Analogien  wie  Lampon 
und  Lampus,  Jasion  und  Jasius  weder  ganz  abzuweisen  sind,  noch 
hinreichende  Gewähr  bieten. 

Drei  Zeilen  unterhalb  überliefert  die  Florent.  Handschr.  ut  Pythia 
€t  Isthmia  deluctata  certaverit.  Hildebrand  schreibt  de  luctatu.  Allein 
deluctata  ist  durch  eine  ganz  gewöhnliche  Dittographie  (s.  unten 
p.  186  Eurytatum  für  Eurytum)  aus  de  lucta  entstanden,  wie  auch  in 
späteren  Codd.  schon  richtig  gebessert  ist.  DerSchoIiast  des  Lucanus 
hat  ebenfalls  de  lucta  gelesen. 

Picturae  non  aspernatus  artem  tragoediis  et  dithyrambis  se 
utilem  finxit  heisst  es  weiter.  Für  et  dithyrambis  se  utilem  finxit  lesen 
wir  in  den  Comm.  Bern,  et  tibiistitulü  finxit,  das  Usener,  indem  er  die 
Leseart  bei  Ap.  für  verderbt  hält,  in  dithyrambis  stilum  finxit  ändert 
mit  der  Bemerkung,  dass  für  tibiis  vielleicht  lyricis  zu  schreiben  sei. 
Dithyrambis  gegen  die  Überlieferung  bei  Ap.  und  gegen  die  ausdrück- 
liche Erwähnung  der  Dithyramben  bei  Diog.  Laert.  vitae  phil.  IH,  5 
jcat  Trocr/jExara  iypa^e  xac  TrpcÄira  fxiv  öiäupdixßovg^  insira  di  xai 
IkiXri  xai  Tpayoioiag  in  lyricis  zu  ändern  möchte  wohl  sehr  gewagt 
erscheinen.  Aber  auch  die  zweite  Änderung  stilum  finxit,  so  an- 
sprechend sie  auch  ist,  kann  uns  doch  nicht  bestechen,  die  an  sich  un- 
anfechtbare Überlieferung  bei  Ap.  zu  verlassen,  um  eine  auf  dem 
Grunde  einer  stark  verderbten  Leseart  gebaute  Coniectur  an  die  Stelle 
zu  setzen. 

c.  3.  p.  186  lässt  Ap.  den  Plato  von  Italien  aus  nach  Cyrene 
und  Ägypten  reisen,  um  dort  die  Quellen  der  Pythagoreischen  Wissen- 
schaft aufzusuchen,  und  dann  wieder  nach  Italien  zurückkehren:  et 
ad  Italiam  iterum  venit  et  Pythagoreos  Eurytatum  Tarentinum  et  se- 
niorem  Archytam  sectatus.  So  F^y  die  Lesearten  der  übrigen  Hdschr. 
Euricacum,  Euricanum,  Euritanum,  Euritarum  sind  offenbar  nur  Va- 
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riationen  der  Stanimhandschrift  i).  In  den  Comm.  Bern,  finden  wir 
pitagoreos  rit  'tarentö.  Eine  Stelle  bei  Diog.  Laert.  vitae  phil.  DI»  6 
xdx€i^€v  €(V  'Irakiav  7tp6g  Uv^ayopixoijg  4>(AöXaov  xai  EupurGv 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  wir  in  Eurytatuin  nur  denselben 
Fehler  zu  suchen  haben  wie  oben  in  luctata,  und  dass  daher,  wie 
auch  fast  in  allen  Ausgaben  schon  geschehen  ist,  Eurytum  la 
schreiben  sei. 

Atque  ad  Indos  et  Magos,  föhrt  Ap.  fort,   intendisset  animam, 
nisi  tunc  cum  bella  vetuissent  Caletica.  quapropter  inventa  Parme- 
nidis  ac  Zenonis  studiosius  exsecutus  ita  omnibns,  quae  admiratioDi 
sunt,  suos  libros  explevit,  ut  primus  tripartitam  philosophiam  copa- 
laret  etc.  Für  Caletica,  wie  es  in  allen  Handschr.  heisst,  lesen  wir  in 
den  Ausgaben  Asiatica,  was  durch  Diog.   Laert.  vitae  phil.  III,  7 
Stiyvu}  $ri  6  IlXdrcov    xa^  roXg  Md7ce^  <7UfjL|UL(Coet   ocd   di  roitg  r^c 
'Aaiag  noAiiioug   dni^jm   Bestätigung  zu   finden   scheint.   Um 
jedoch  der  handschriftlichen  Überlieferung  näher  zu  kommen,  Ter- 
muthet  Oudendorp  Chaldaica,  Hildebrand  sogar  Halytica,  was  so  viel 
sein  soll  als  Lydia,  weil  von  Lydien  aus  der  jüngere  Cyrus  seinen 
Zug  gegen  Artaxeraes  unternommen  habe.   Es  unterliegt  aber  wol 
keinem  Zweifel,  dass  für  „Caletica**  Ap.  „Dialectica*  geschrieben 
habe,  das  in  der  Verbindung  dialectica  quapropter  inventa  etc.  einen 
entsprechenden  Sinn  gibt.  Wir  finden  dabei  zugleich  auch  die  Ver- 
anlassung des  Irrthums  in  quapropter,  dessen  gewöhnliche  Stellung 
am  Anfange  des  Satzes  das  dialectica  verdrängt  hat   Ap.   hingegen 
gibt  ihm  gerade  in  unserer  Schrift,  wie  es  scheint,  mit  Vorliebe  die 
zweite  Stelle,  so  der  handschrittlichen  Überlieferung  nach  II  c.  1  p.  220 
divina  quapropter  esse;  c.  16  p.  242  pessimo  quapropter  deterri- 
moque;  zu  c.  4  p.  228  tres  quapropter  partes  animae  ist  die  Wort- 
stellung der  Florent.  Codd.  nicht  angegeben,  und  c.  15  p.   240  soll 
F(   quapropter  vitium  illud  primum  mentihus  evenit  haben.    Vergl. 
noch  ausserdem  de  mundo  c.  S  p.  297  superna  quapropter  dii  superi 
sedes  habent,  wo  in  den  Ausgaben  vor  Vulcanius   superna  ebenfalls 
durch  quapropter  an  den  vorausgehenden  Satz  gedrängt  worden  ist. 


0  Wenn  Usener  in  den  Comm.  Bern,  bemerkt,  die  nichtinterpoIirtenHaDdechr.det  Ap^ 
haben  Pythagoreos  etiam  ritus  Tarentinum,  so  kann  diese  Angabe  nnr  anf  eine« 
Versehen  beruhen,  indem  er  in  der  kritischen  Anm.  der  Hildebraad^tcken  Ansfrabe 
das  zur  vorausgehenden  Zeile  gehörige  etiam  ritus  hieher  bezog. 
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Für  unsere  Vermuthung  sprechen  auch  die  Comm.  Bern,  quin  ad 
Indos  et  Magos  animum  intenderat,  nisi  tune  eum  bella  vetuissent,  in 
so  ferne  nämlich  mit  vetuissent  der  Satz  endet,  denn  das  Folgende 
fehlt  in  diesen  Excerpten. 

Durch  die  Herstellung  dieser  Stelle  haben  wir  nun  auch  einen 
Anhaltspunkt    zur    Ausfüllung    einer    Lücke    im    nächsten  Satze. 
Ap.  hat  uns  nämlich  im  Vorausgehenden  erzählt,  wie  Plato,  nachdem 
er  mit  Sokrates  näher  bekannt  geworden,  die  Poesie  aufgegeben  und 
sich  ganz  jenem  angeschlossen  habe,  wie  er  dann  nach  dessen  Tode 
sich  mit  der  Lehre  der  Pythagoreer  vertraut  machte,  deren  Quellen 
er  bis  nach  Cyrene  und  Ägypten  verfolgt  habe,  und  wie  er  endlich 
die  dialektischen  Speculationen  eines  Parmeuides  und  Zeno  sich  an- 
eignete :  er  habe  daher,  indem  er  alles  das  selbstständig  verarbeitete 
und  vervollkommnete,  zuerst  die  dreifache  Gliederung  der  Philosophie 
gelehrt,  nam  quamvis  de  diversis  oiFicinis  haec  ei  essent  philosophiae 
membra  suscepta,  naturalis  a  Pythagoreis,  dialectica  rationalis  atque 
moralis  ex  ipso  Socratis  fönte,  unum  tamen  ex  omnibus  et  quasi  pro- 
prii  partus  corpus  eifecit.  Es  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  erwarten, 
dass  hier  Ap.  die  drei  Hauptquellen  der  platonischen  Philosophie,  von 
denen  er  oben  gesprochen  hat,  zusammenfasst.  Nun  fehlen  aber  einer- 
seits neben  Sokrates  und  den  Pythagoreern  die  Eleaten,  andererseits 
ist  von  den  in  F^  überlieferten  Worten:  dialectica  rationalis,  womit 
auch  sämmtliche  andere  Handschr.  bis  auf  einige  ganz  unbedeutende  Ab- 
weichungen übereinstimmen,  gewiss  das  eine  nur  Glosse  des  andern. 
Nach  unserer  obigen  Coniectur  werden  wir  nun  kein  Bedenken  tragen 
Oudendorp  und  Hildebrand  beizustimmen,  welche  in  richtigem  Takte 
das  letztere  für  eine  Glosse  des  ersteren  halten;  nur  fügen  wir  noch 
hinzu,  dass  nicht  bloss  rationalis  zu  beseitigen,  sondern  auch  das 
dadurch  verdrängte  ab  Eleaticis  an  die  Stelle  zu  setzen  sei.  Schliess- 
lich müssen  wir  uns  noch  gegen  diejenigen  Ausleger  erklären,  welche 
die  Auffassung  des  Ap.  nach  einer  Stelle  bei  Diog.  Laert.  vitae  phil.  UI, 
8  iki^iv  re  irtofhaaro  rQv  re  'HpaxXceretcüv  Xoycov  xai  Tbj^ayQpixGiv  xae 
ücüxpartxcüv'  rä  juiev  ydp  aia^/rd  xa^^  'HpaxXcercv,  rd  Se  voTorä  xard 
üu^ayöpav,  rd  oi  noXirixd  xard  Hcüxpdrvjv  ifiXoaöfsi  zu  corrigiren 
versuchen,  so  wie  gegen  diejenigen,  welche  an  dieser  Stelle  durch- 
aus den  Heraclit  erwähnt  haben  wollen.    Ap.  würdigt  eben  den  Ein- 
fluss  der  Heracliteischen  Lehre  auf  Plato  zu  wenig,  was  man  schon 
daraus  ersehen  kann,  dass  er  oben  p.    185,   wo  er  vom  Verkehre 
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Plato*s  mit  Sokrates  spricht,  nur  nebenbei  erwähnt  et  antea  qnidem 
Heracliti  seeta  fuerat  imbotus.  Für  die  Darstellung  des  Ap.  wird  eine 
treffende  Parallelstelle  aus  Photius  excerpt.  e  vit.  Pyth.  713  ange- 
fOhrt  Tfiv  ixiv  ^ccoj&T^rtxTsv  xat  ^vatxiiv  IlXdrotivd  faai  napd  rcüv  tf 

Sctixpdrcu^,  T^g  oi  'koytxfjg  finipiiara  xaraßakelv  ocvrtü  Znveova  xai 

Mit  dem  fünften  Capitel  beginnt  die  Darstellung  der  platonischen 
Naturphilosophie.  Prinzipien  alles  Seins  seien  Gott»  die  Ideen  und 
die  Materie.  In  der  Bestimmung  der  letzteren  heisst  es  p.  192»  sie 
sei  unbegrenzt,  sed  neque  corpoream»  sed  sane  incorpoream  esse  con- 
cedit;  ideo  autem  non  putat  corpus»  quod  omne  corpus  specie  quali- 
cunque  non  careat;  sine  corpore  vero  esse  non  potest  dicere»  qnia 
nihil  incorporale  corpus  exhibeat.  Die  Leseart  des  Cod.  Harlem.  sed 
ne  sane»  die  Oudendorp  billigt  und  Hildebrand  in  den  Text  aufge- 
nommen hat»  ist  sicher  nur  eine  Correctur  und  zwar,  wie  es  scheint* 
nicht  die  beste;  denn  die  rhetorische  Wiederholung  des  sed»  wie  es 
Hildebrand  auffasst»  ist  bei  dem  Gegensatze  zwischen  den  beiden 
Gliedern  unstatthatt,  und  zudem  lässt  das  vorausgehende  neque  eine 
ganz  andere  Verbindung  erwarten;  auch  ist  ne  (  =  ne  quidem)  an 
dieser  Stelle  wohl  schwerlich  zu  erklären.  Sed  sane  ist  daher  wahr- 
scheinlich nur  durch  ein  Versehen  in  Folge  des  vorangehenden  sed 
aus  nee  sane  entstanden. 

Atque  ideo»  heisst  es  über  die  Materie  weiter»  nee  actu  solo 
neque  tamen  sola  opinione  cogitationis  intelligi;  namque  corpora 
propter  insignem  evidentiam  sui  simili  iudicio  cognosci»  sed  quae  sub- 
stantiam  non  haben!  corpoream»  ea  cogitationibus  videri:  unde  adul- 
terata  opinione  ambiguam  materiae  huius  intelligi  qualitatero.  Was 
soll  actu  heissen?  Die  Erklärer  schweigen  hierüber»  und  B^tolaud 
trifft  tnit  seiner  Übersetzung:  Mais  par  le  fait  seul  et  par  le  seul  te- 
moignage  des  sens,  on  ne  saurait  arriver  Ik  cette  derniere  eroyance 
weder  Text  noch  Sinn.  Der  Gedanke  ist  der:  Da  der  Materie  weder 
das  Prädikat  ^körperliche  noch  das  Prädikat  „unkörperlich**  zukommt» 
so  können  wir  auch  zur  Kenntniss  derselben  weder  dui*ch  die  sinn- 
liche Wahrnehmung  (aia^inaig)^  der  alles  körperliche  unterworfen 
ist»  kommen,  noch  durch  rein  geistige  Thätigkeit  (vdi»}at^)  wie  bei 
den  Ideen,  sondern  wir  gelangen  zu  ihr  durch  eine  adulterata  opinione 
Q.oytaixth  rtvt  vö^co).   In  actu   müsste   daher  die  Bezeichnung  der 
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sinnlichen  Wahrnehmung  liegen»  wozu  das  Wort  actus  unbrauchbar 
ist.  Dagegen  wird  die  sinnliche  Wahrnehmung  ganz  gewöhnlich  durch 
die  beiden  Hauptrertreter  das  Gesicht  und  Getast  bezeichnet :  ra 
öpara  xai  a;rra  und  bei  Ap.  c  8,  p.  198  hinc  et  tangitur  et  videtur 
sensibusque  corporeis  est  obvius  und  c.  9,  p.  200  quae  videri  oculis 
et  attingi  manu  possit.  Für  actu  rouss  daher  tactu  geschrieben 
werden,  hinter  dem  vielleicht  ac  yisu  oder  etwas  ähnliches  ausge- 
fallen ist. 

Nachdem  im  6.  Capitel  von  den  Ideen  die  Rede  war,  heisst  es 
dort  p.  193  oMag^  quas  essentias  dicimus,  duas  esse  alt,  per  quas 
cuncta  gignantur  mundusque  ipse,  quarum  una  cogitatione  sola  con- 
cipitur,  altera  sensibus  subiici  potest.  sed  illa,  quae  mentis  oculis 
comprehenditur,  sempfer  et  eodem  modo  et  sui  par  ac  similis  inveni- 
tur»  et  quae  vere  sit.  atenim  altera  opinione  sensibili  et  irrationabili 
aestimanda  est,  quam  nasci  et  interire  ait.  et  sicut  superior  vere 
esse  memoratur,  hanc  non  esse  vere  possuraus  dicere.  et  primae 
quidem  substantiae  vel  esseutiae  primum  deum  esse  et  mentem  for- 
masque  rerum  et  animam,  secundae  substantiae  omnia,  quae  infor- 
mantur,  quaeque  gignuntur,  et  quae  ab  substantiae  superioris  exemplo 
originem  ducunt.  Für  mentem  hat  Floridus  nach  der  Leseart  des 
Cod.  Thuan.  (raatiem)  materiem  in  den  Text  gesetzt,  und  Oudendorp 
und  Hildebrand  haben  diese  Änderung  gebilligt.  Da  es  jedoch  oben 
Ton  der  ersten  essentia  heisst:  cogitatione  sola  concipitur,  von  der 
Materie  hingegen  im  vorhergehenden  Capitel :  neque  tamen  sola  opi-i 
aione  cogitationis  intelligi,  so  erhellt  schon  daraus,  dass  die  Materie 
unmöglich  zur  ersten  o^aia  oder  essentia  gezählt  werden  kann.  Die- 
selbe hat  überhaupt  hier  keinen  Platz,  sondern  liegt  ihrer  Qualität 
nach  in  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden  essentiis.  Der  Einwurf  den 
man  gegen  mentem  erhebt,  als  sei  dasselbe  mit  deum  oder  animam 
identisch,  wird  verschwinden,  wenn  man  c.  9,  p.  199  und  200  in 
Betracht  zieht:  unter  mens  (auch  anima  coelestis  genannt)  haben  wir 
nämlich  die  allgemeine  Weltseele  zu  verstehen,  deren  Ausfluss  nach 
der  Darstellung  unseres  Schriftstellers  die  Einzelseele  (anima)  sei. 
Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  bestätigt  auch  eine  Stelle  im  Anfange 
des  zweiten  Buches  p.  220  prima  bona  esse  deum  summum  mentem- 
que  illam,  quam  voOv  idem  vocat. 

c.  7,  p.  194  multimoda  multi  potestatum  coitione  ist  in  multi 
nichts  anderes  zu  suchen  als  ein  Versehen  durch  Wiederholung  des 


168  Coldbacher 

multi  in  multimoda.  Ahnliche  Fehler  haben  wir  schon  oben  c.  2, 
p.  184  und  c.  3,  p.  186  bemerkt. 

Über  die  Entstehung  der  Elemente  aus  der  Materie  lesen  wir 
c.7,p.  19S  et  ignem  quidem  et  aera  et  aquam  habere  originem  atque 
principium  ex  trigone,  qui  fit  trianguli  (F^  und  andere  Codd.  un- 
richtig sit  anguli)  recti  non  paribus  angulis ;  terram  yero  direetis 
quidem  angulis  trigonis  et  vestigiis  paribus  esse,  et  priori«  quidem 
formae  tres  species  existere:  pyramidem,  octangulam  et  vigintianga* 
laro ;  sphaeram  et  pyramidem  figuram  ignis  in  se  habere,  octangulam 
vero  aeris»  angulatam  vicies  sphaeram  aquae  dicatam  esse,  aequi- 
pedum  vero  trigonum  efficere  ex  sese  quadratum  cubum,  quae  (seil, 
figura)  terrae  sit  propria.  Das  erste  Bedenken  erregt  die  handschrifl- 
lich  überlieferte  und  durch  das  folgende  Relativum  qui  gestützte 
Form  trigone  für  trigono.  Gleich  darauf  haben  wir  dieselbe  Form 
trigonis  für  trigonl  Da  jedoch  im  zweiten  Falle  wegen  des  schon 
durch  quidem  angedeuteten  Gegensatzes  nothwendig  das  s  mit  et  zo 
sed  verbunden  werden  muss  und  weiter  unten  aequipedum  trigonum 
überliefert  ist,  so  wird  wohl  auch  an  erster  Stelle  die  leichte  Ände- 
rung trigono  quod  nicht  zu  umgehen  sein.  Denn  trigon  kennen  wir 
nur  als  Bezeichnung  eines  Ballspieles  und  in  übertragener  Bedeutung 
des  dabei  gebrauchten  Balles,  und  wenn  es  auch  zu  dieser  Bedeutung 
eben  durch  die  triangelförmige  Aufstellung  der  drei  Spieler  gekom- 
men ist,  so  ist  es  doch  unerweislich  und  unwahrscheinlich,  dass 
trigon  auch  für  trigonum  gebraucht  worden  sei.  —  Ferner  aber  ve- 
stigiis? Was  sind  hier  vestigia?  Es  muss  doch  die  Gleichheit  der 
beiden  spitzen  Winkel  oder  der  beiden  Katheten  des  rechtwinkligen 
Dreieckes  bezeichnet  werden.  Wie  sich  da  die  Ausleger  bisher  mit 
vestigiis  zurecht  finden  konnten,  weiss  ich  nicht  und  glaube  daher, 
Ap.  habe  fastigiis  geschrieben.  Dieselbe  Verwechslung  von  fastigium 
und  vestigium  wird  auch  bei  Curtius  Rufus  HI,  12,  25  im  Cod.  Flor. 
C  bemerkt;  vergl.  noch  in  unserer  Schrift  oben  c.  2,  p.  183  vere- 
cundia  für  facundia.  —  Endlich  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  sphaeram, 
welches  unbegreiflicher  Weise  überall  zu  et  pyramidem  gezogen  ist, 
mit  octangulam  et  vigintiangulam  zu  verbinden,  und  daher  die  Inter- 
punction  nach  sphaeram  zu  setzen  sei. 

c.  8,  p.  196  sed  ne  (ne  fehlt  im  F^)  vim  quidem  eins  et  extrin- 
secus  inveniri  ist  et  unhaltbar  und  nur  eine  Wiederholung  der  Silbe 
ex,  so  wie  drei  Zeilen  oberhalb  im  F^  et  illa  mit  ex  illa  verwechselt 
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ist.  Man  vergleiche  nur  die  entsprechende  Stelle  Plato  Tim.  p.  32  C 

Die  aus  den  Elementen  zu  vollendeter  Schönheit  zusammenge- 
setzte Welt  sei  ewig  jung  und  von  unverwüstlicher  Kraft.  Dieser 
Vollkommenheit  entsprechend  sei  ihre  Gestalt  die  Kugelgestalt  und 
ihre  Bewegung  die  Kreisbewegung.  Letzteres  liegt  in  den  Worten 
e.  8»  p.  1 98  hinc  et  illud  etiam  septem  motus  locorum  habeantur, 
Processus  (oder  progressus;  F^  prorsus)  et  retrocessus,  dexterioris 
ac  sinistri,  sursum  deorsumque  nitentium,  et  quae  in  gyrum  circui- 
tumque  torquentur:  sex  superioribus  remotis  haec  una  mundo  re- 
licta  est  sapientiae  et  prudentiae  propria,  ut  rationabiliter  volveretur. 
Der  Anfang  dieses  Satzes,  der  in  den  späteren  Handschr.  wegen  des 
folgenden  motus  in  hinc  illi  etiam  verändert  ist,  hat  verschiedene 
Conjecturen  hervorgerufen,  die  ich  hier  übergehen  will.  Bei  den 
vielen  Lücken,  an  denen  unsere  Handschr.  leidet,  wird  die  auch 
sonst  vorkommende  Uberspringung  des  cum  hinter  etiam  (s.  Hand 
Turs.  U  p.  171)  niemanden  befremden.  Es  ist  also  zu  lesen:  hinc 
illud  etiam:  cum  septem  etc.  —  Und  wird  für  dexterioris  nicht  dex- 
teriores  (d.  i.  motus)  zu  schreiben  sein? 

c.  9,  p.  200  naturasque  rerum  binas  esse;  et  earum  alteram 
esse,  quae  veniat  in  mentem,  quam  quidem  oo^aari^v  appellat  ille,  et 
quae  videri  oculis  et  attingi  manu  possit,  alteram  cogitabilem  et  in- 
telligibilem.  Hier  ist  nur,  wie  schon  Floridus  richtig  bemerkt  hat, 
der  Satz  quae  veniat  in  mentem  von  der  ihm  gebührenden  Stelle 
hinter  dem  zweiten  alteram  durch  ein  Versehen  hinter  alteram  esse 
hinaufgekommen;  im  Übrigen  ist  nichts  zu  ändern,  und  auch  die  von 
Fulvius  der  Symmetrie  wegen  vorgeschlagene  und  allgemein  ange- 
nommene Einschiebung  von  Siavortruriv  vor  cogitabilem  überflüssig, 
abgesehen  davon,  dass  es  doch  dem  Sinne  und  dem  So^aarriv  ent- 
sprechend nicht  dtavoYsrexf/v  sonderiT  voiQrfyv  heissen  müsste. 

c.  10,  p.  201  heisst  es  in  den  älteren  Ausgaben  bis  auf  Ouden- 
dorp :  nostrae  enim  super  earum  (d.  i.  stellarum  errantium)  cursibus 
opiniones  disputationesque  possunt  in  errorem  intellectum  inducere, 
und  da  Lindenbrogius  nichts  dazu  bemerkt,  so  mag  es  wohl  auch  im 
Ff  stehen  und  das  incidere  (für  inducere)  einiger  anderer  Handschr. 
auf  einem  Irrthum  beruhen.  Dasselbe  scheint  der  Fall  zu  sein  bei  den 
im    folgenden   Paragraphe    von    Hildebrand    verdächtigten    Worten 
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horum  eiiumerationem  in  se  revertentium  et  a  se  proficisceatiam  id- 
tellectu  cogitationis  invenit. 

Im  Folgenden  muss  in  dem  Satze  esse  autem  stellarum  nihilo 
minus  certos  ambitus  legitimis  curriculis  perpetuo  servatos,  quos  rix 
hominura  solertia  comprehendit  hinter  stellarum  unzweifelhaft  eete- 
rarum  ausgefallen  sein,  da  Ap.  eben  von  den  Kreisbewegungen  der 
Sonne  und  des  Mondes  gesprochen  hat  und  jetzt  auf  die  Regelmässig- 
keit in  der  Bewegung  der  übrigen  Sterne  kommt;  vergleiche  oben 
p.  201  solis  quippe  et  lunae  globum  hoc  agere  ceterasque  Stellas  und 
unten  c.  1 1 ,  p.  204  qualem  solem  et  lunam  videmus  ceterasque  si- 
derum  Stellas.  Auch  bei  Plato  heisst  es  an  der  entsprechenden  SteHe 
Tim.  p.  39  C  rciüv  d'  aXXwv  rag  neptoSovg  oOx  ivv€vov}xör£^  av^coi- 

^ufXfxsTfoövrat  etc. 

c.  II,  p.  203  iam  ipsa  animantium  genera   in   quatuor  species 
dividuntur,  quarum  una  est  ex  natura  ignis  eiusmodi,  qualem  solem  et 
lunam  videmus  ceterasque  siderum  Stellas ;  alterum  ex  aeris  qoalitate, 
hanc  etiam  daemonum  (F^  unrichtig   daemonem)   dicit:   tertium  ex 
aqua  terraque  coalescere  et  mortale  genus   corporum  ex  eo  dividi 
terrenum  atque  terrestre  —  sie  enim  ponenerteron  (so  F^  und  alle 
Handschr.  mit  unbedeutenden  Abweichungen)  ceusuit  nuncupanda— , 
terrenumque  esse  arborum  ceterarumque  frugum,  quae   humi  fixae 
vitam  trahunt,  terrestria  vero,  quae  alit  ac  sustinet  tellus.    Die  Stelle 
Plato*s  die  hier  Ap.  im  Sinne  hatte  ist  Tim.  p.  39  E  intp  cOv  voüg 
kvoifjag  tdiag  tw  6  efjrt  ^wov,  olai  re  ivetfji  xai  onai^  xa^oj5a,rcea0ra^ 
xat  ro^a'jTOLg  Sievori^in  oeXv  xat  ToSe  (r/^eXv.  ehi  ofj  Tirrapeg^  [lia  juiiv 
ovpdviov  ^swv  yivog^  a/X>3  di  /mjvöv  xai  dsporzopov^  rpino  $i  ivjdoiv 
sidog^  Tze^dv  Si  xat  y^ep^OLlov  rirapTOv.  rcO  /x€v  o'jv  ^ccou  rnv  n'kdmiv 
idiav  ix.  nupog  dneipyd^sTo  etc.  Es  ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass 
Ap.  hier  wie   auch   sonst  ölters    von  Plato  abweicht.  Bei   Plato  er- 
wartet man,  da  er  im  Vorausgehenden   die  sichtbare    Welt  aus  den 
vier  Elementen  hatte  entstehen  lassen  und  in  der  angeführten  Stelle 
als  die  erste  Art  lebender  Wesen  die  Gestirne  (cüpöevicv  ^cwv  ycvo^) 
bezeichnet,  von  denen  er  gleich  darauf  sagt,  dass  sie  grosstentheils 
aus  Feuer  bestehen,  auch  im  Folgenden  eine  andere   Eintheilung  als 
die  nach  den  Wohnorten  in  Luft-,  Wasser-  und  Landthiere.  näm- 
lich in  Thiere  die  vorwiegend  aus  Luft  oder  W^asser    oder   Erde 
bestehen.  In  Rücksicht  darauf  und  da  unserem  Schriftsteller  die  Ge- 
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legenheit  sehr  willkommen  war,  seinen  Dämonen  einen  Platz  in  der  Natur 
anzuweisen,  theilt  er  anders  als  Plato  die  lebenden  Wesen  in  drei  Arten, 
die  wiederum  in  Tier  Species  zerfallen.  Die  erste  Art  ist  von  der 
Natur  des  Feuers  und  enthält  eine  Species,  die  der  Gestirne;  die 
zweite  Art  ist  die  von  der  Natur  der  Luft  und  hat  wieder  nur  eine 
Species,  die  der  Dämonen ;  die  dritte  Art  bestehe  aus  einer  Verbin- 
dung von  Wasser  und  Erde  und  zerfalle  in  zwei  Species,  die  aber  — 
denn  hier  kann  auch  er  den  Eintheilungsgrund  nicht  mehr  festhalten 
—  sich  nur  durch  die  Art  ihrer  Existenz  unterscheiden  in  terrena  und 
terrestria  d.  i.  in  solche  die  an  den  Boden  gebunden  sind  (vergl. 
Plat.  Tim.  c.  34,  p.  77),  und  solche  die  eine  freie  Bewegung  haben. 
Das  ist  nun  alles  klar  und  verständlich  bis  auf  den  räthselhaften 
Zusatz  sie  enim  ponenerteron  censuit  nuncupanda.  Für  ponenerteron 
wird  geschrieben  ^otxd  oder  nach  Plato  ^ep^aicv  xai  nt^ov  und  nre^öv 
et  cvu^pcy.  Davon  ist  ersteres  ganz  aus  der  Luft  gegriffen,  beim 
zweiten  soll  ;reCöv  dem  terrestre  und  yepfjaXov  dem  terrenum  ent- 
sprechen, was  nicht  wahr  ist;  gegen  Hildebrands  iwipov  aber 
spricht  der  ganze  Zusammenhang,  da  von  Wasserthieren  hier. nir- 
gends die  Rede  ist.  Allein  die  Stelle  hat  noch  andere  Schwierigkeiten. 
Eine  directe  Berufung  auf  Plato  ist  hier  um  so  weniger  wahrschein- 
lich, je  weiter  Ap.  von  demselben  abweicht,  und  zweitens  sieh^  die 
Form  des  Satzes  nicht  darnach  aus,  als  ob  bemerkt  werden  sollte, 
wie  die  hier  erwähnten  zwei  Species  Plato  bezeichnet  habe,  sondern 
vielmehr  wie  die  griechischen  Ausdrücke  lateinisch  bezeichnet  worden 
seien,  so  dass  nicht  censuit  sondern  censeo  zu  erwarten  wäre.  Man 
vergleiche  nur  den  Beisatz  im  zweiten  Buche  c.  8,  p.  231  sie  enim 
aAoyov  Tptßiiv  elocuti  sumus  und  c.  4,  p.  226  döpyioGlav  vcO  sie 
interim  dixerim.  Fasst  man  das  alles  zusammen,  so  dringt  sich  die 
Vermuthung  auf,  dieser  Satz  sei  nichts  als  eine  Glosse,  die  jemand 
in  der  Meinung  beifugte,  Ap.  habe  das  platonische  ne^dv  xai  yiepfjaXov 
mit  terrenum  und  terrestre  übersetzen  wollen.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung wäre  censuit  erklärt,  so  wie  nt^dv  xai  y^epfjalov,  das  dem 
ponenerteron  immer  noch  am  nächsten  kommt. 

Nicht  alles  unterliege  der  Gewalt  des  Fatums^  heisst  es  c.  12, 
p.  206 ;  einiges  komme  doch  auf  uns  an^  wenn  auch  der  Einfluss  der 
Fortuna  nicht  zu  verkennen  ist:  instabile  enim  quiddam  et  incurrens 
intercedere  solere,  quae  consilio  fuerint  et  meditatione  suscepta, 
quae  non  patiatur  meditata  ad  finem  venire.     Ich  stimme  Hildebrand 
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vollkommen  bei»  wenn  er  gegen  eine  Änderung  des  zweiten  quae  (seit 
Wowerius  allgemein  quod;  Oudendorp  quia)  sich  aasspricht;  nur  ist 
seine  Erklärung,  dass  quae  mit  einer  Art  Anakoluth  auf  instabOe 
quiddam  zu  beziehen  sei  und  dabei  fortuna  ergänzt  werden  müsse» 
unrichtig,  denn  quae  bezieht  sich  auf  den  vorhergehenden  RelatiTsatz 
und  ist  Subiectsaccus.  zu  venire  (incurrere  solere  iis,  quae  consQio 
fuerint  et  meditatione  suscepta,  neque  ea  meditata  nd  finem  venire 
pati). 

c.  I3,p.  208  spricht  Ap.  von  der  Stellung  des  Kopfes  zu  den 
übrigen  Gliedern.  So  viel  aus  der  ungenauen  Angabe  der  Überliefe- 
rung des  F|  zu  entnehmen  ist,  mag  die  Stelle  in  ihrer  ursprQnglicheB 
Gestalt  etwa  so  gelautet  haben:  cetera  enim  membra  ancillari  et 
subservire  capiti,  cibos  et  alia  subniinistrare;  vectare  etiam  sublime 
positum  ut  dominum  atque  rectorem  providentiaque  eius  a  periculis 
vindicari. 

c.  14,  p.  209  gehtAp.  auf  die  Sinne  über.  Von  den  Augen  heisst 
es :  ac  primo  oculorum  acies  gemellas  perlucidas  esse,  quadam  luee 
visionis  illustres  noscendi  luminis  officium  teuere.  Das  Asyndeton 
beider  Sätze  ist  unerträglich;  es  wird  daher  fürperlucidas  esse  wohl 
perlucidas  et  zu  schreiben  sein.  Diese  Änderung  ziehe  ich  der  einiger 
späterer  Codd.  perlucidas  esse  et  vor,  weil  dadurch  perlucidas  mit 
illustres  in  eine  angemessene  Verbindung  gesetzt  wird. 

Verwickelter  ist  dortselbst  die  Stelle,  die  über  den  Gerack 
handelt:  conversiones  (so  und  nicht  das  in  dieser  Bedeutung  gir 
nicht  nachweisbare  conversationes  scheint  im  F^  zu  stehen)  autem 
mutationesque  odoratus  causas  dare,  easque  de  corruptis  Tel  adustis 
vel  mitescentibus  vel  madefactis  sentiri,  cum  quidem  ea  quaeruntur 
vapore  vel  fumo  exhalantur  (oder  exhalant?  die  Leseart  des  F,  ist 
nicht  genau  angegeben)  odore  in  bis  iudicium  seususque  suecedant: 
nam  si  res  istent  aegrae  et  aer  purus,  nunquam  eiusmodi  aures  in6- 
ciunt  cos.  sensus  quidem  ipsi  nobis  communes  sunt  cum  eeteris  ani- 
mautibus.  In  Vergleich  mit  Plato  Tim.   p.   66  D  deö   roOrcüv  cvdei^ 

ri  TTjxo|UL£vcov  Ys  ^u|itw|iivwv  yiyvovrai  rtvwv  hat  Colvius  für  mitescen- 
tibus, weil  es  dem  aT};ro|UL£vcüv  am  besten  entspräche,  mucescentibns 
geschrieben  und  mit  seiner  Conjectur  auch  fast  allgemein  Beifall  ge» 
funden.  Allein  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  das  griechische 
j3|9€^c|UL£VGov,  (7Y;;ro|ULevcov  und  ^jfxeGOjiivctiv  mit   madefactis,   corruptis 
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und  adustis  wiedergegeben  ist,  und  nur  mehr  das  rr/xofjicvcov  des  ent- 
sprechenden Ausdruckes  harrt,  wofür  mucescentibus  unbrauchbar 
ist,  so  mag  das  überlieferte  mitescentibus  nicht  so  ganz  verwerflich 
erscheinen;  nur  muss  man  es  nicht  bloss  mit  Floridus  von  den  zur 
Reife  gelangenden  Früchten  verstehen,  sondern  allgemeiner  fassen, 
denn  auch  vom  Sieden  und  Kochen  wird  es  gebraucht  Ovid  Met.  IK, 
78  sunt,  quae  mitescere  flamma  mollirique  queant.  —  Das  Folgende 
ist  arg  verderbt;  die  verschiedenen  Versuche  der  Wiederherstellung, 
von  denen  gewiss  keiner,  am  wenigsten  aber  der  Hildebrands  ge- 
nügen kann,  zu  beleuchten  würde  zu  weit  führen ;  wir  gehen  daher 
gleich  an  die  Sache  selbst.  Für  ea  quaeruntur  hat  unstreitig  Lennep 
mit  ea,  quae  vertuntur  das  Richtige  getroffen,  doch  verbinde  ich' 
damit  sogleich  das  vapore  vel  fumo,  wodurch  der  Ausdruck  mit  den 
Worten  bei  Plato  an  der  oben  genannten  Stelle  luraßÖLkkovrog  yäp 
viarog  tig  dipa  dipog  re  eig  ijScap  iv  ro)  iksva^ij  roOrcov  yeyövaatv, 
eicti  ii  öctikai  ^OfiKaoai  xanvdg  ^  öjxc^Xt}  roOraiv  ii  rö  iiiv  i^  dipog 
€c^  öSuip  (öv  ö/xe'x^T},  rö  $i  i^  Ooccro^  eig  dipa  xanvög  grosse  Ähnlich- 
keit gewinnt.  Der  Ablativ  bei  verti  ist  wie  überhaupt  bei  den  Worten 
des  Wechseins,  Umtauschens  mutare,  com-  per-  mutare  nicht  selten. 
Nun  liegt  es  nahe,  auch  die  beiden  folgenden  Worte  zu  verbinden  zu 
eibalant  odores,  so*  dass  also  der  Satz  lautet  cum  quidem  ea,  quae 
vertuntur  vapore  vel  fumo,  exhalant  odores,  in  bis  (d.  i.  odoribus) 
Judicium  sensusque  succedunt.  —  Die  nächsten  Worte  schreibt 
Hildebrand :  nam  si  res  istae  Stent  integrae  et  aer  purus,  nunquam 
eiusmodi  auras  inficiunt.  eos  sensus  quidem  ipsi  communes  nobis 
sunt  cum  ceteris  animantibus.  Da  res  istae,  wie  Oudendorp  conicirt 
hat,  in  Beziehung  auf  ea  gewiss  unmöglich  ist,  so  vermuthe  ich  nam 
si  resistunt  integra  et  aer  purus.  Sinnlos  ist  aber  auch  das  eiusmodi 
auras,  obwohl  sonderbarer  Weise  noch  niemand  dagegen  ein  Bedenken 
erhoben  hat,  und  da  auch  Ff  nicht  auras,  sondern  aures  bietet,  so 
zweifle  ich  nicht,  dass  dafür  odores  zu  setzen  und  für  inGciunt  als 
Object  eos  herbeizuziehen  sei,  das  Hildebrand,  ich  weiss  nicht  wie, 
an  den  Anfang  des  folgenden  Satzes  gestellt  hat.  Restituirt  hiesse  es 
daher:  nam  si  resistunt  integra  et  aer  purus,  nunquam  eiusmodi 
odores  inficiunt  eos.  sensus  quidem  ipsi  etc.  So  glauben  wir  der 
Stelle  den  passenden  Sinn  gegeben  zu  haben:  indem  nSmIich  das, 
was  sich  umsetzt  in  Dunst  und  Rauch,  Gerüche  ausströmt,  fSlIt  es 
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unter  das  Urtheil  der  sinnliehen  Wahrnehmung;  denn  bleibt  es  un- 
versehrt, und  die  Luft  rein,  so  reizen  niemals  dergleichen  Geroehe 
die  Sinne. 

Von  der  Lunge  lesen  wir  in  allen  Büchern  c.  15»  p.  212  puU 
moues  loco  ac  sui  genere  cordi  plurimum  consulunt.  cum  exardescit 
ira,  trepidansque  eelerioribus  motibus  Vertex  cordis  ipsius  madens 
sanguine  pulmonum  excipitur  molliüa,  siti,  frigore.  Nur  Lipsius  hat 
gefühlt,  dass  der  zweite  Satz  hinke,  und  daher  trepidatque  conieirL 
Doch  ist  eine  Änderung  nicht  uothwendig,  nur  muss  man  Tor  cum 
blos  ein  Comma  setzen,  so  dass  wir  einen  Hauptsatz  mit  zwei  tem- 
poralen Nebensätzen  erhalten;  ira  ist  dann  Ablativ,  und  cor  Subject 
zu  exardescit. 

Jene  Theile  des  Körpers,  die  durch  ein  reiches  Nenensystem 
für  die  sinnliche  Wahrnehmung  geschaiTen  sind,  deckt  eine  geringere 
Schichte  von  Fleisch,  desgleichen  die  Gelenke:  illa  etiam,  quae  iunc- 
turis  et  copulis  nexa  sunt,  ad  celeritatem  facilius  se  moTenda  haud 
multis  impedita  sunt  visceribus  (c.  16,  p.  214).  Oudendurp's  Ver- 
suche ad  celeriter  atque  facilius  se  movenda  oder  ad  celeritate  faci- 
lius se  movenda  weist  Hildebrand  mit  Recht  als  unlateinisch  zurück; 
doch  zweifle  ich,  ob  er  mit  seinem  Vorschlage  quae  ....  nexa  sunt 
ad  celeritatem,  facilius  se  movendo  haud  etc.,  den  er  übrigens  mit 
Tac.  ann.  HI,  31  Tiberius  quasi  firmandae  valetudini  in  Campaniam 
concessit  viel  besser  hätte  stützen  können,  das  Richtige  getroffeu 
habe.  In  movenda  steckt  wohl  ein  auf  celeritatem  bezüglicher  Acco- 
sativ,  während  se  sein  s  von  facilius  haben  mag.  Wir  lesen  daher 
mit  Änderung  eines  einzigen  Buchstabens  ad  celeritatem  facilius 
emoliendam.  Vergleiche  den  Ausdruck  amorem,  odium,  iracundiam, 
invidiam,  misericordiam  etc.  moliri  bei  Cic.  de  or.  II,  51,  206. 

Nachdem  Ap.  von  den  Venen  und  Arterien  gesprochen  hat,  geht 
er  c.  16,  p.  215  zu  einer  dritten  Gattung  von  Adern  über,  den  Sa- 
menadern, die  er  abweichend  von  Plato,  der  den  Samen,  wie  es 
scheint,  im  Rückenmarke  enthalten  sein  lässt  (Tim.  p.  77  D ;  p.  86 
C;  p.  91  A),  von  der  Nackengegend  durch  die  Nieren  zu  den  Scham- 
theilen  führt.  So  viel  wenigstens  lässt  sich  entnehmen  aus  den  ver- 
derbten Worten:  venarum  diversae  sunt  qualitates,  quas  adprocreau- 
dum  e  regione  cervicum  per  medullas  renum  commeare  et  suseipi 
inguinum  loco  certum  est;  et  rursum  veuarum  genitale  seminium 
humanitatis  exire.  Vor  Allem  ist  bisher  übersehen    worden,  dass  es 
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für  qualitates  doch  qualitatis  heissen  müsse.  Im  Übrigen  hat  Hilde- 
brand Recht,  wenn  er  in  seiner  Verzweiflung  über  die  Stelle  den 
Verdacht  auf  rursum  wirft,  denn  et  rursum  kann  leicht  dem  einige 
Zeilen  rorhergehenden  et  rursus  seine  Entstehung  rerdanken.  Ich 
setze  an  die  Stelle  pruritu.  Die  Änderung  venarum  in  earum  wird 
wohl  unnöthig  sein. 

Dass  im  Anfange  des  folgenden  Capitels:  at  cum  totius  corporis 
dicat  esse  substantias,  primam  vult  videri  etc.  nothwendig  tres  ein- 
gesetzt werden  müsse,  hat  schon  Brant  richtig  bemerkt;  doch  lässt 
sich  die  Stelle,  wo  dies  zu  geschehen  habe,  schwer  errathen,  da  es 
entweder  hinter  cum  (cu  iii)  od.  nach  corporis  (tri$)  od.  endlich 
zwischen  dicat  und  esse  leicht  ausgefallen  sein  kann. 

Lib.  II. 

Gleich  im  Anfange  des  zweiten  Buches,  das  über  die  platonische 
Ethik  handelt,  werden  wir  bei  den  Worten:  verum  ad  beatitudiuem 
ante  alia  bonorum  finem  contingere  ut  ostendam,  quae  de  hoc  Piato 
senserit  um  so  weniger  Bedenken  tragen  mitOudendorp  anzunehmen, 
dass  vor  ostendam  ein  possis,  queas  oder  scias  ausgefallen  sei,  als 
wir  ähnlichen  Fehlern  in  diesem  Buche  noch  öfters  begegnen  werden. 
Wie  contingere  aufzufassen  sei,  zeigt  ein  Vergleich  mit  Stellen  wie 
praeteriti  futurique  aevi  ultimas  partes  attingere  (c.  20,  p.  248)  und 
obtutus  yelocius  illustriora  contingit  (de  mundo  c.  15,  p.  321). 

Der  erste  Satz  des  zweiten  Capitels  ist  richtig  so  zu  interpun- 
ipren:  bonum  primum  est  verum  et  divinum  illud,  Optimum  et  ama- 
bile  et  concupiscendum,  cuius  pulcritudinem  rationabiles  appetunt 
mentes  natura  duce,instinctae  eadem  in  eins  ardorem.  —  Am  Schlüsse 
desselben  muss  zuerst,  wie  es  auch  B^tolaud  gethan  hat,  vor  et  illum 
eine  starke  Interpunction  stehen,  da  ein  ganz  neuer  Gedanke  folgt. 
Der  Satz  selbst  aber:  et  illum  quidem,  qui  natura  imbutus  est  ad 
sequendum  bonum,  non  modo  sibimet  intimatum  putat  sed  omnibus 
etiam  hominibus,  nee  pari  aut  simili  modo  verum  etiam  unumquemque 
acceptum  esse,  dehinc  proiimis  et  mox  ceteris,  qui  familiari  usu  vel 
notitia  iunguntur  zeigt  wieder  durch  die  genaue  Übereinstimmung  in 
der  Überlieferung,  wie  alle  Handschriften  auf  eine  bereits  verderbte 
Quelle  zurückführen.  Gewiss  ist,  dass  wir  darin  einen  ähnlichen  Ge- 
danken zu  suchen  haben,  wie  wir  ihn  bei  Flato  ep.  ad  Archyt.  p.  388  A 
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lesen  dXkd  xaxeiyo  oei  ae  iv^u/xera^ac»  ort  ixaarog  lijutcov  ovyi^  orjr& 
fjiövov  yiyovevj  aXkä  ri^g  yivi^ecag  li/uicüv  rd  /mcv  re  li  narplg  luplCsreu^ 
rö  di  Ti  oe  ya^vr^aavre^,  t6  di  oi  Xoinoi  f  Aoe,  noXkä  ii  Ttsd  rol< 
xaipotg  iiSorat  rolg  röv  ß(ov  i^jxcüv  xaraXaiußdvoifm.  So  richtig 
daher  Casaubonus  intimatum  in  ipsi  natuni  gebessert  hat,  so  wraig 
können  wir  den  Versuchen,  die  bisher  mit  den  Worten  Tenuii 
etiam  unumquemque  acceptum  esse  gemacht  wurden,  beistimmen. 
Etiam  hat  das  vorhergehende  verum  verschuldet ;  man  erwartet dafor 
patriae,  civitati  od.  dgl.»  wenn  nicht  etwa  mehrere  Worte  ausgeMleo 
sind,  denn  auch  ein  primum  scheint  man  in  dieser  Verbindung  kaum 
entbehren  zu  können.  Acceptum  aber  ist  wohl  nur  eine  durch  die 
Dative  patriae  etc.  herbeigeführte,  vielleicht  absichtliche  Änderong 
eines  Abschreibers  für  susceptum  (ävaepelff^ae  rcxvov}/  so  z.  B. 
Cic.  Disp.  Tusc.  III,  1,2  simul  atque  editi  in  lueem  et  suseepti 
sumus. 

Der  Mensch,  heisst  es  im  dritten  Capitel,  ist  von  Natur  weder 
absolut  gut  noch  absolut  schlecht,  sondern  die  Erziehung  leite  flm 
entweder  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin:  quare  praeter  eeten 
induci  ad  hoc  eos  oportere,  ut  sciant,  quae  sequenda  fugiendaqae 
sint,  honesta  esse  ac  turpia:  illa  voluptatis  haec  laudis  haetenus  vero 
dedecoris  ac  turpitudinis.  Für  haec  laudis  ist  schon  längst  ac  laodis 
hergestellt;  haetenus  vero  aber,  wofür  die  Ausgaben  haec  vero  oder 
haec  tarnen  haben,  ist  in  haec  enimvero  zu  ändern.  So  gebraucht 
Ap.  enimvero  in  Entgegenstellungen  zur  Hervorhebung  des  zweiten 
Theiles  besonders  oft  in  den  Floridis,  so  z.  B.  I.  II.  Nr.  16,  p.  60 
gravioribus  viris  brevi  spatio  satis  videbatur  taciturnitas  modificata, 
loquaciores  enimvero  ferme  in  quinquennium  velut  exilio  vocis  punie- 
bantur;  vergl.  noch  I.  I.  Nr.  2,  p.  7. 

Sehr  schwierig  ist  eine  Stelle  im  folgenden  Paragraphe  desselben 
Capitels.  Sie  heisst  in  der  Überlieferung:  eiusmodi  quippe  medietates 
inter  virtutes  et  vitia  intercedere  dicebat  tertium  quiddam,  ex  qus 
alia  laudanda,  alia  culpanda  essent.  inter  scientiam  validam  alteram 
falsam  pervicaciae  vanitate  iactatam,  inter  pudentiam  (so  Oud.;  F^ 
prudentiam)  libidinosamque  vitam  abstinentiam  et  intemperantiam 
posuit;  fortitudini  ac  timori  medios  pudorem  et  ignaviam  fecit 
Nach  dieser  Überlieferung  sollte  man  glauben,  dass  Ap.  zwischen  die 
scientia  valida  und  falsa  die  scientia  pervicaciae  vanitate  iaetata  ge> 
setzt  habe.    Allein   die  Sache   hat    mancherlei   Bedenken.  Erstens 
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nämlich  hat  Hildebrand  wohl  mit  Recht  bemerkt,  dass  scientia  valida 
hier  sinnlos  sei;  zweitens  erwartete  man  doch  der  scientia  falsa  gegen- 
über eine  scientia  vera  (nicht  valida) ;  drittens  ist  es  unbegreiflich, 
wie  Ap.  die  scientia  pervicaciae  yanitate  iactata  als  medietas  zwischen 
die  scientia  valida  und  falsa  hatte  setzen  können;  viertens  machen 
die  beiden  folgenden  Glieder,  in  denen  immer  je  zwei  medietates 
zwischen  die  virtus  und  das  vitium  gestellt  sind,  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  dasselbe  auch  im  ersten  Gliede  der  Fall  gewesen  sei.  Als 
solche  medietates  würden  nun  die  scientia  falsa  und  die  scientia  per- 
vicaciae vanitate  iactata  nicht  ganz  unpassend  sein ,  da  letztere  doch 
nicht  eine  blosse  Bestimmung  der  ersteren,  sondern  ein  tieferer  Grad 
ist,  als  jene;  beide  wären  daher  durch  eine  Coniunction  zu  verbin- 
den. An  die  Stelle  von  validam  musste  dann  in  diesem  Falle  nach 
der  ganzen  Anlage  des  Satzes  zwei  Adjectiva  treten,  die  die  beiden 
Extreme  bezeichnen,  wie  z.  B.  solidam  et  vanam  (Vopiscus  Tac.^c.  6 
solidior  sapientia).  So  stunde  denn  dem  gediegenen  Wissen  und 
Scheinwissen  als  Gegenpaar  (altera)  das  unrichtige  Wissen  und  die 
Rechthaberei  entgegen.  Freilich  gehen  diese  Vermuthungen  zu  weit, 
und  wird  eine  Heilung  dieser  Stelle  immer  zu  gewaltsam  sein  müssen 
um  auf  Wahrscheinlichkeit  besonderen  Anspruch  machen  zu  können; 
doch  wir  sind  zufrieden,  wenn  wir  mit  diesen  wenigen  Worten  zum 
Verstandniss  derselben  etwas  beigetragen  und  vielleicht  einem  glück- 
licheren Gedanken  den  Weg  gebahnt  haben  >). 

c.  4,  p.  225,  wo  von  der  malitia  die  Rede  ist,  wird  es  wohl 
heissen  müssen :  nee  solum  eam  inaequalitatis  vitio  claudieare  arbi- 
tratur  sed  incumbere  etiam  ad  dissimilitudinem  anstatt  der  handschr. 
Leseart  .  .  .  arbitratur  incumbere  sed  etiam  dissimilitudinem,  wo 
incumbere  und  sed  verstellt,  und  ad  ausgelassen  ist,  so  wie  weiter 
unten  in  demselben  Capitel:  iracundiam  audacia  (d.  i.  impugnat;  F^ 
durch  ein  Versehen  audaciam);  eins  comitatum  sequuntur  indignatio 
et  incommobilitas  (dopyrioiav  voO  sie  interim  dixerim). 

Aus  der  ersteren  dieser  beiden  Stellen  folgt  auch,  dass  im 
nächsten  Capitel  p.  227,  wo  es  von  der  virtus  im  Gegensatze  zur 


*)  Nach  einer  gntig^en  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  V  a  h  1  e  n,  welche  mir  während 
des  Druckes  xnkam,  ergänxt  derselbe  die  lückenhafte  Stelle  folgender  Massen: 
inter  scientiam  et  inscientiam  ralidam  alteram  opinionem,  alteram 
falsam  pervicaciae  ranitate  iactatam. 

Sitib.  d.  phU.-hist.  Ol.  LXVl.  Bd.  I.  Hft.  12 
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malitia  heisst :  nee  solum  qualitas  verum  etiam  similitudo  cum  Tirtutis 
ingenio  coniungitur  für  qualitas  mit  Reis  aequalitas  zu  schreibeo 
ist  (vergl.  noch  c.  13,p.  238). 

Was  nun  die  einzelnen  Tugenden  betrifft,  so  eatsprecken  nach 
Plato  den  3  Tbeilen  iet  Seele  die  drei  Tugenden:  Weisheit,  Tapfer- 
keit und  Enthaltsamkeit  (c.  6).  Die  Gerechtigkeit  hingegen  erstrecke 
sich  Ober  alle  drei  Theile  zugleich.  Von  der  letzteren  nun  lesen  wir 
c.  7»  p.  229  hanc  ille  heros  iustitiam  modo  nominat,  nunc  universae 
yirtutis  nuncupatione  complectitur»  et  item  fidelitatis  vocabulo  nuncupat : 
sed  cum  ei,  a  quo  possidetur  est  utilis»  benivolentia  est,  at  cum  foras 
spectat  et  est  fida  speculatrix  utilitatis  alienae,  iustitia  nominatur.  So 
steht  es  in  sfimmtlichen  Ausgaben,  nur  dass  Hildebrand  fiir  a  quo 
bloss  quo  setzt  ohne  jedoch  an  dem  Gedanken  etwas  ändern  zu 
wollen.  Mais  en  tout  cas,  übersetzt  Bätolaud,  consid^r^e  sous  le  poiot 
de  vue  de  Tutilit^  qu'elle  procure  a  son  possesseur,  eile  est  la  bien- 
Teillance;cQnsid^r^e  dans  lesrapports  ext^rieurs  et  comme  8*occupaiit 
arec  z&le  de  ce  qui  est  utile  aux  autres,  c*  est  proprement  la  justice. 
Ist  es  aber  nicht  ein  höchst  sonderbarer  Gedanke,  die  Gerechtigkeit 
heisse  rücksichtlich  des  Nutzens,  den  sie  ihrem  Besitzer  verschaffl, 
benivolentia?  Da  nun  die  Leseart  des  Cod.  F^  nicht  ausdrücklich  be- 
merkt ist,  und  der  Cod.  Voss.»  der  sonst  vielfach  mit  jenem  überein- 
stimmt, ei  quod  bietet,  so  ist  bei  der  Unzuverlässigkeit  der  Collatio- 
nen  des  Lindenbrogius  der  Gedanke  nicht  ausgeschlossen,  dass  aueb 
dort  dasselbe  stehe.  Wenigstens  gäbe  dies  den  erträglichen  Sinn. 
Gerechtigkeit  gegen  das,  worauf  ich  ein  Besitzrecht  habe,  z.  B.  eines 
Königs  gegen  seine  Unterthanen  oder  des  Mannes  gegen  Weib. 
Kinder  und  Sciaren  sei  benivolentia,  wenn  sie  sich  dagegen  auf  etwas 
bezieht,  was  ausserhalb  desselben  liegt  (si  foras  spectat  et  est  fida 
speculatrix  utilitatis  alle  na  e)  Gerechtigkeit  im  engeren  Sinne.  So 
heissen  ja  die  Gnadenakte  der  Kaiser  benevolentiae. 

Nicht  sicherer  ist  die  Überlieferung  des  Flor.  Cod.  inh»  nächsten 
Paragraphe,  wo  von  der  Gerechtigkeit  in  der  Vertheilung  des  Acker- 
landes gesprochen  wird.  Sollte  da  nicht  Ap.  ut  singulis  in  agros 
dominatus  congruens  deferatur  ac  servetur  bonis  opimior,  minor  dod 
bonis  geschrieben  haben?  Für  opimior  finden  wir  nämlich  in  den 
Handschr.  optimis  optior,  was  leicht  durch  eine  Art  Dittographie  aas 
jenem  entstanden  sein  kann. 
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Gerecht  ist  es,  heisst  es  c.  8,  p.  230,  dass  im  Staate  das  Gute 
stets  gefordert,  das  Schlechte  aber  mit  seinen  Trägern  unterdruckt 
werde:  quod  facilius  obtinebitur,  si  duobus  exemplis  instruamur: 
unius  divini  et  tranquilli  et  beati,  alterius  irreligiös!  et  inhumani  ac 
merito  intestabilis,  ut  pessimo  quidem  alienus  et  aversus  a  recta 
Tivendi  ratione  facultates  suas  divino  illi  (Haudschr.  illo)  et  coelesti 
bonus  si  melior  esse  relit.  Dass  si  melior  aus  similior  entstanden  und 
in  Beziehung  auf  facultates  suas  mit  Oudendorp  similiores  esse  zu 
schreiben  sei,  durfte  wohl  kaum  bezweifelt  werden.  Allein  der  Ge- 
danke, den  dann  Oudendorp,  Hildebrand  u.  A.  darin  finden,  die  Bei- 
spiele des  Guten  und  Schlechten  würden  aufgestellt,  damit  der  Gute 
dem  Guten,  der  Schlechte  dem  Schlechten  nachzukommen  strebe,  ist 
jedesfalls  etwas  sonderbar,  da  doch  die  Beispiele  des  Schlechten  nur 
aufgestellt  werden  um  abzuschrecken,  nicht  aber  um  den  Schlechten 
ein  Muster  vorzuhalten,  dem  sie  nachzueifern  haben.  Ich  glaube 
daher,  dass  das  a  vor  recta  nur  von  einem  Abschreiber  wegen  des 
▼orhergehenden  aversus  hinzugesetzt  sei,  dass  also  dasselbe  zu 
streichen  und  pessimo  mit  alienus  et  aversus  verbunden  werden 
müsse;  denn  jene  Beispiele  werden  aufgestellt,  damit  der  Gute  dem 
Schlechten  abhold  und  dadurch  abgeschreckt  durch  eine  richtige 
Lebensweise  sein  geistiges  Vermögen  jenem  gottlichen  und  himm- 
lischen Vorbilde  ähnlicher  zu  machen  bestrebt  sei.  Vergl.  noch  den 
Anfang  des  c.  11,  p.  236. 

Der Schluss  dieses  Capitels  über  die  Staatswissenschaft  ist  in  den 
Ausgaben  durch  mangelhafte  Interpunction  ganz  unverständlich.^  Ich 
ordne  mir  den  Satz  also:  civilitatem  vero, quam /roXcrexTjv  vocat, ita  vult 
a  nobis  intelligi,  ut  eam  esse  ex  virtutum  numero  sentiamus,  nee  solum 
agentematqueinipsisadministrationibusrerum:  spectari  ab  eauniversa 
atque  discerni^  nee  solum  providentiam  prodesse  civilibus  rebus,  sed 
omnem  sensum  eius  atque  propositum  fortunatum  et  beatum  statum 
facere  civitati,  wenn  nicht  etwa,  was  mir  noch  wahrscheinlicher 
vorkommt,  spectari  zum  vorhergehenden  Satz  gebort ,  und  vor  ab 
ea  ein  oder  zwei  Worte  z.  B.  verum  provideri  ausgefallen  sind. 

Im  9.  Capitel  ist  ein  Irrthum  des  Ap.  zu  verzeichnen,  den  ich 
nirgends  bemerkt  finde.  Er  lässt  nämlich  Plato  der  Kochkunst  die 
Sophistik  und  der  Putzkunst  die  Rhetorik  gegenüberstellen,  während 
derselbe  Gorg.  p.  464  B  tf.  umgekehrt  der  Kochkunst  die  Rhetorik 
und  der  Putzkunst  die  Sophistik  entgegenhält. 

12* 
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Sehr  verdorben  ist  die  erste  Hälfte  des  12.  Capitels  p.  237  cor- 
porum  Sanitätern,  vires,  indolentiam  ceteraque  eins  bona  cxtraria, 
item  divitias  et  cetera,  quae  fortuuae  commoda  dueimus,  ea  aon  sim- 
pliciter  bona  nuncupanda  sunt  nam  si  quis  ea  possidens  usu  se 
abdicet,  ea  illi  inutilia  erunt;  si  quis  autem  eius  usum  converterit  ad 
malas  artes,  ea  illi  etiam  noxia  videbuntur;  si  quis  autem  iia  abutitor 
vitiisque  subiectus  erit,  qui  ea  possidet,  haberi  haec  etiam  obit.  unde 
colligitur  simpliciter  bona  haec  dici  non  oportere,  ut  etiam  ea,  quae 
sunt  morbosa  quae  pauperiem  ceteraque  existimari  oportet  Dasa  in 
eius  bona  das  eius  sich  auf  corporum  bezieht  und  unten  bei  eins 
usum  zu  eius  ebenfalls  ziemlich  gewaltsam  fortunae  herabbezogea 
werden  muss,  kann  noch  erträglich  erscheinen;  auch  die  Accusative: 
Sanitätern  etc.  neben  nuncupanda  sunt  lassen  sich  dadurch  erklarea, 
dass  sie  sich  an  ducimus  angeschlossen  haben  (urbem  quam  statoo, 
vestra  est  Verg.  Aen.  I,  573);  werden  sie  ja  doch  auch  durch  ea 
nochmals  aufgenommen.  Vor  allem  aber  verlangt  der  Satz  si  quis 
autem  iis  abutitur  vitiisque  subiectus  erit,  qui  ea  possidet,  haberi 
haec  etiam  obit  unsere  Aufmerksamkeit  Für  abutitur  und  obit  schreibt 
Hildebrand  abutetur  und  oberit  Dadurch  ist  zwar  die  Coacinnitit 
des  Satzes  leicht  hergestellt  und  ein  leidlicher  Sinn  gewonnen,  allein 
erregt  schon  die  Wiederholung  des  si  quis  autem  unsern  Verdacht, 
so  können  wir  es  uns  auch  nicht  verbergen^  dass  dieser  ganze  Satz 
gar  nichts  Neues  bringt  sondern  nur  die  platteste  Wiederholung  des 
Vorausgehenden  ist.  Bedenkt  man  nun  noch,  dass  man  dem  ganzen 
Zusammenhange  nach  einen  dritten  Fall  hier  durchaus  nicht  erwartet 
und  diese  Worte  nicht  nur  ohne  Nachtheil  ganz  wegfallen  können, 
sondern  die  Darstellung  dadurch  nur  gewinnt,  so  liegt  die  Vermu- 
thung  einiger  Erklärer  sehr  nahe,  dass  wir  es  mit  nichts  anderem 
als  einem  verstümmelten  Glossem  zu  thun  haben.  —  Das  Folgende  ist 
lückenhaft;  für  morbosa  quae  muss  ohne  Zweifel  morbos  atque  ge- 
schrieben werden;  im  Übrigen  mag  folgende  Ergänzung  wenigstens 
dem  Sinne  der  Stelle  angemessen  sein:  unde  colligitur  simpliciter 
bona  haec  dici  non  oportere,  ut  etiam  ea,  quae  sunt  contraria, 
morbos  atque  pauperiem  ceteraque  haud  simpliciter  mala 
existimari  oportet 

nam  qui  tenuis  est,  fahrt  Ap.  fort  si  modificetur  in  sumtibus, 
nuUam  noxam  ex  eo  sentiet,  et  qui  recte  pauperie  sua  utitur,  non 
solum  nihil  eapiet  incommodi,  verum  ad  tollenda  cetera  melioratum 
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praestantior  fiet  Für  melioratum  schreibe  melior  ac  tum  (d.  i.  si 
«ustulerit  cetera)  ^tüchtiger  für  die  Beseitigung  der  übrigen  Fehler 
und  sodann  vollkommener**.  Vergl.  unten  c.  14,  p.  240  meliores 
praestantioresque. 

Dieser  ganze  Abschnitt  über  das  an  und  für  sich  Gute  und  das 
an  und  für  sich  Schlechte  und  das,  was  weder  absolut  gut  noch  ab- 
solut schlecht  ist,  sondern  bedingungsweise  sowohl  gut  als  auch 
schlecht  sein  kann,  schliesst  mit  den  Worten  non  solum  vitia  volun- 
tate  accidere  animis  et  venire  eorporibus,  sed  esse  medium  quemdam 
statum,  qualis  est,  cum  abest  tristitia  nee  tamen  laetitiam  adesse' 
seiitimus.  Dies  ist  durchaus  nicht  so  klar,  dass  alle  Erklärer  darüber 
mit  Stillschweigen  hätten  hinweggehen  sollen.  So  wie  die  Gemüths- 
stimmung  nicht  gerade  immer  im  Affecte  der  Freude  oder  derTrauer 
sein  muss,  so  gebe  es,  sagt  Ap.,  auch  für  die  moralische  Stimmung 
einen  medius  status,  der  die  Mitte  hält  zwischen  Tugend  und  Laster 
{vergl.  unten  c.  19,  p.  246  und  247).  Neben  vitia  ist  daher  dem 
laetitiam  entsprechend  unbedingt  auch  virtutes  erfordeH  und  da 
Toluntate  hier  nicht  nur  überflüssig,  sondern  auch  störend  ist,  so 
zweifle  ich  nicht,  dass  dafür  vel  virtutes  zu  setzen  sei. 

Am  Schlüsse  des  14.  Capitels  p.  240  ist  weder  eine  Änderung 
noch  die  gezwungene  Erklärung  Hildebrands  nöthig,  sondern  man 
interpungire  nur:  est  amoris  tertia  species,  quam  diximus  mediam, 
divini  atque  terreni  proximitate  collectus  nexuqne  et  consortio  parili 
copulatus;  et  ut  rationis  propinquus  est  divinus  ille,  ita  terrenus  ille 
cupidini  iunctus  est  voluptatis;  denn  amoris  species  .  .  .  collectus 
...  copulatus  ist  nicht  auffallender  als  andere  Constructionen 
nach  dem  Sinne. 

Mit  dem  15.  Capitel  kommt  Ap.  auf  Plato*s  Kritik  der  vier 
schlechten  Staatsverfassungen,  der Timokratie,  Oligarchie,  Demokratie 
und  Tyrannis,  die  eben  so  vielen  verkehrten  Richtungen  der  mensch- 
lichen Seele  entsprechen  (Plato  de  rep.  I.  VIII.) :  quapropter  Vitium 
illud  primum  mentibus  evenit,  cum  vigor  rationis  elanguerit  supe- 
riorque  etrobustior  fuerit  animae  portio,in  qua  ira  dominatur.  et  quae 
6Xtyapy(io:  dicitur,ea  sie  nascitur.cum  propter  pessimum  pastum  eins 
partis  animae,  quae  ex  cupiditatibus  constat,  non  solum  rationabilis 
et  irascentiae  loca  possidentur  sed  etiam  eius,  quae  non  necessaria 
cupidine  sunt.  Die  Richtigkeit  von  et  quae  oXtfapyla  dicitur  lässt 
sieh  nicht  verbürgen;  ich  habe  es  daher  nur  in  Ermangelung  jeder 
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anderen  handschriftlichen  Angabe  aus  dem  Cod.  Bd.  mit  Hildebraad 
aufgenommen,  in  dessen  Ausgabe  aber  dieser  Satz  unbegreiffieber 
Weise  an  das  Vorhergehende  angeschlossen  ist  —  Die  Worte  sed 
etiam  eins»  quae  non  necessaria  cupidine  sunt  sind  verderbt,  und  die 
Vulgata :  non  necessarias  cupidines  acuunt  nur  eine  Conjector.  Vor 
allem  handelt  es  sich  um  den  Sinn  der  Stelle,  den  Hildebrand,  indem 
er  die  non  necessaria  cupido  als  effrenata  pecuniae  cupido  auffasste, 
nicht  verstanden  hat.  Das  Wesen  der  oligarchischen  Staatsyerfassong 
vergleicht  Plato  de  rep.  VIII.  p.  550  C  ff.  mit  dem  Zustande  des  Mif 
fiXoxpriiiaTog.  Dieser  entsteht,  wenn  durch  ein  Überwuchern  des 
dritten  Theiles  der  Seele,  des  imJ^ivnrixivj  nicht  nur  die  beiden 
ersten  Theile,  das  Xoytortxöv  und  ^ufxoct^i^,  unterliegen,  sondern 
selbst  in  diesem  dritten  Theile  von  der  Habsucht  alle  andern  nicht 
unumgänglich  nothwendigen  Begierden  unterjocht  werden.    OdxoOv 

(d.  i.  6  öXtyap^^txö^) ;  R^g  d*  oö ;  Kai  fi^v  rd>  yg  f€tdta^6g  cfvac  xoi 
ipydrrig^  rag  dyayxaioug  kTziJ^yiiag  fxövov  rcüv  Kap  aurä»  dnoKtiuAdg^ 
rä  Si  aXXa  cevaAcüfiaroe  fjii^  napeyißyLiyogt  dXkä  douXoujxcvo^  rdg  aülag 
im^liiag  (bg  fiaracou^  (de  rep.  VIII.  p.  554  A).  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  wir  denselben  Gedanken  an  obiger  Stelle  des 
Ap.  zu  suchen  haben,  und  können  ihn  wohl  am  einfachsten  erreichen, 
wenn  wir  schreiben :  sed  etiam  eius,  quae  non  necessariae  cupidines 
sunt  d.  i.  sed  etiam  eius  cupidines  illae,  quae  non  necessariae  sont 
—  In  den  Schlussworten  hunc  palam  Plato  lucricupidinem  atque 
accipitrem  pecuniae  nominavit  ist  palam  schon  von  den  jüngeren 
Handschr.  richtig  in  talem  geändert,  da  hie  talis  eine  bei  Ap.  sehr 
beliebte  Verbindung  ist;  vergl.  in  unserer  Schrift  im  folgenden 
Capitel  p.  242;  c.  20,  p.  248;  c.  27,  p.  261  u.  a. 

Von  der  Demokratie  und  Tyrannis  heisst  es  ferner:  qualitas 
popularis  exsistit,  cum  indulgentia  cupidines  laboratae  non  solnm 
iustis  desideriis  exardescunt,  sed  his  etiam  quasi  (nach  Oudendorp; 
F|  ?)  obviae  atque  occursantes  et  illam  consiliariam  et  illam  alteram 
iratiorem  animam  condicionibus  suis  presserunt  (Fi  presserint); 
tyrannidis  tenus  ex  luxuriosa  et  plena  libidinis  vita,  quae  ex  infinitis 
et  diversis  et  illicitis  voluptatibus  conflata  mente  tota  dominatur.  Die 
Erklärungsversuche  von  cupidines  laboratae  bedürfen  keiner  Wider- 
legung; laboratae  ist  in  roboratae  zu  ändern,  so  wie  es  unten  c  iSt 
p.  262  in  ganz  ähnlicher  Weise  popularis  factio  roboratur  heisst; 


Zur  Kritik  and  Erkltrung  ron  L.  Apuleius  etc.  1  83 

aoch  Plato  sagt,  wo  er  von  der  Entstehung  der  Demokratie  aus  der 
Oligarchie  spricht,  de  rep.  VIII.  p.  860  A  alfSi^  ii^  orfxac,  rö5v 
hLTteaotjaCiv  imSviiiQv  oXkai  O^rorpe^öficvoet  ^uyycvel^  de'  av€;r(- 
on^fAOffOviQv  Tpo<p9i^  narpög  noXkai  tc  xat  iayi^vpai  iyivovro.  —  An 
tyrannidis  tenus  ex  luxuriosa  et  plena  libidinis  vita  ist  viel  herum- 
conjicirt  worden,  während  man  die  unzweifelhaft  richtige  Vermuthung 
des  Vulcanius:  genus  fQr  tenus  fibergangen  hat;  als  Verbum  ist 
exsistit  herabzubeziehen;  vergl.  c.  28,  p.  262  ultimum  (genus  est} 
dominationis  tyrannicae. 

Was  man  alles  erklären  zu  können  glaubt,  insbesondere  bei 
einem  Schriftsteller  wie  Ap.,  das  zeigen  die  Bemerkungen  des 
Oudendorp  und  Hildebrand  zu  c.  16,  p.  242  quae  secundum  naturam 
sunt,  wo  secundum  nichts  weniger  als  in  der  Bedeutung  von  contra 
stehen  soll,  das  an  dieser  Stelle  durchaus  nothwendig  ist  Dass  contra 
in  den  Handschriften  mit  secundum  yerwechselt  wird,  habe  ich 
schon  zu  de  deo  Socratis  p.  145  (Zeitschr.  f.  d.  österr«  Gymn. 
1868.  XI.  Heft  S.  816)  bemerkt. 

Am  homo  pessimus,  von  dem  Ap.  im  16.  17.  und  18.  Capitel 
spricht,  ist  Alles  schlecht;  so  ist  auch  seine  Liebe  durch  und  durch 
verdorben  nicht  nur  wegen  ihrer  unersättlichen  Leidenschaftlichkeit 
sed  quod  etiam  formae  iudicio  irrationabili  errore  distrahitur  igno- 
rans  veram  pulcritudinem  et  corporis  effoetam  et  enervem  et  fluxam 
eutem  deamans,  nee  saltem  coloratos  sole  aut  exercitatione  solidatos 
et  opacos  umbra  vel  desidia  moUes,  sed  cura  nimia  medullatos  artus 
magni  facit.  Das  artus  opacos  umbra  erklärt  Oudendorp  falsch 
mit  pingues  et  obesos  und  Hildebrand  mit  molles  ac  delicatos, 
während  doch  der  Gegensatz  coloratos  sole  deutlich  genug  erkennen 
lasst,  Ap.  habe  damit  die  fahle  Hautfarbe  derjenigen  bezeichnen 
wollen,  welche  besonders  in  Städten  im  Schatten  häuslicher  Be- 
schäftigung oder  ruhiger  Müsse  ihr  Leben  zubringen,  denn  qui  in 
solem  venit,  licet  non  in  hoc  venerit,  colorabitur.  Sen.  ep.  mor. 
L  XVIII,  S  (108),  4;  rergl.  Cic.  de  or.  H,  14,  60  und  Quint. 
inst.  or.  V,  IQ,  81.  —  Dass  ferner  für  medullatos  mit  Oudendorp 
emedullatos  zu  schreiben  sei,  ist  gewiss.  Ob  es  aber  für  et  opacos, 
wie  Bosscha  und  Hildebrand  wollen,  sed  opacos  heissen  müsse,  lasse 
ich  dahin  gestellt  sein:  nicht  die  Frische  gut  gefärbter,  durch  körper- 
liche Arbeit  gekräftigter  Glieder,  noch  der  Reiz  bleicher  und  zarter 
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Gestalten  sei  nach  dem  Geschmacke  solcher  Leute,  sondern  nur  die 
Weichlichkeit  entnervter  Korper. 

Unrecht  thun  ist  schlimmer  als  Unrecht  leiden,  das  Schlimmste 
aber  ist,  wenn  man  Unrecht  gethan  hat»  nicht  bestraft  xu  werden: 
graviusque  et  acerbius  est  omni  supplicio,  si  noxio  impunitas  de- 
feratur  nee  hominum  interim  animadTersione  plectatur,  sicut  gra- 
vius  est  acerbissimorum  morborum  carere  medicina»  medentes 
fallere,  nee  uri  aut  secari  eas  partes,  quarum  dolore  incolumitati 
residuarum  partium  consulatur  (c.  17,  p.  244).  Ganz  yerkehrt 
hat  diese  Stelle»  deren  Quelle  Plato  Gorg.  p.  474  ff.  ist,  Hilde- 
brand aufgefasst,  indem  er  carere  in  carentes  ändert  und  dann 
den  Sinn  mit  folgenden  Worten  wiedergibt:  grarius  est,  a  me- 
dentibus,  qui  acerbissimorum  morborum  medicina  careant,  falli  sc. 
aegrotos.  Nicht  das  wird  hier  als  das  Schlimmere  beseichnet,  dass 
Ärzte  bei  unheilbaren  Krankheiten,  wogegen  sie  kein  Mittel  wissen, 
die  Kranken  täuschen  und  sich  hüten  dem  Übel  entgegenzutreten, 
weil  sie  es  dadurch  nur  verlangern  —  davon  handelt  der  Anfang 
des  folgenden  Capitels  — -,  sondern  Ap.  sagt,  schliaimer  als  jede 
Strafe  sei  Straflosigkeit,  so  wie  es  auch  schlimmer  sei,  wenn  kör- 
perlich Kranke  nicht  geheilt  werden,  dem  Arzte  zu  entgehen  suehea, 
die  krankhaften  Theile  weder  brennen  noch  schneiden  lassea. 
Eine  Änderung  dieser  Stelle  ist  daher  ganz  unnöthig,  auch  die, 
welche  Oudendorp  vorschlagt  sie  vi  gravius  est;  denn  die  Angabe 
des  Gegenstandes  der  Vergleichung,  der  dem  obigen  omni  suppli- 
cio  entspräche,  ist  hier  überflüssig,  da  sich  dersell>e  aus  dem 
Zusammenhange  leicht  ergänzen  lässt  (quam  non  carere  medicina, 
medentes  non  fallere  etc.). 

c.  18,  p.  246  virum  pessimum  non  solum  deteriorem  etiam 
esse  dicebat,  quod  distrahatur  semper  editione  vitiorum  et,  si  de- 
siderium  aestibus  differtur,  qui  quanto  plurium  cupidior  sit,  tanto 
egentior  sibimet  et  propterea  aliis  videri  potest.  Das  non  solom 
•  .  .  etiam  und  die  folgenden  Sätze,  welche  beweisen,  dass  der 
Schlechte  auch  zugleich  unglücklich  sein  müsse  (s.  Plat.  de  rep. 
p.  K76  C  ap*  ouv,  f^v  S'iyo),  ög  av  faiwiroci  novripöro^rogn  xai  cL^lco** 
rarG^  yavYsasrae ;),  zwingen  uns  anzunehmen,  dass  hinter  deteriorem 
etwa  sed  miseriorem  ausgefallen  sei.  Qui  hingegen  scheint  bloss 
durch  Dittographie  aus  quanto  entstanden  zu  sein  und  ist  daher 
zu  entfernen. 
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c.  19.  p.  247,  wo  Ap.  auf  die  homines  medie  moratos  zu 
sprechen  kommt,  d.  h.  auf  die  grosse  Zahl  derjenigen,  die  weder 
plane  optimi,  noch  oppido  deterrimi  sind,  wird  durch  eine  richtigere 
Interpunction  geholfen  werden  können.  Ich  setze  die  Stelle  her,  wie 
ich  mir  dieselbe  zurecht  gelegt  habe:  horum  (d.  i.nt^edie  moratorum) 
Titia  nee  gra^-ata  nee  intempestiva  sunt  aut  nimium  criminosa, 
quorum  {d.  i.  vitiorum)  substantia  est  ex  redundantia  vel  defectu. 
quibus  et  approbationis  integritas  et  modus  est  et.  qui  (=«  cum  ii) 
inter  laudem  vituperaticmemque  mediam  viam  vadant,  usque  rerum 
cappessendarum  eiusmodi  studio  excitantur,  ut  nunc  boni  atque 
bonesti  eos  ratione  invitent,  nunc  inhonesta  lucra  et  turpes  illiciant 
Toluptates. 

c.  20  bis  23  handeln  vom  vollendeten  Weisen.  Das  erste  dieser 
Capitel  beginnt:  perfecte  sapientem  esse  non  posse  dicit  Plato,  nisi 
ceteris  ingenio  praestet,  artibus  et  prudentiae  partibus  absolutus 
atque  iis  lam  tum  a  puero  imbutus,  factis  congruentibus  et  dictis 
assuetus,  purgata  et  efTaecata  animi  voiuptate,  eiectis  ex  animo  hinc 
abstinentia  atque  patientia  obque  doctrinas  ex  rerum  scientia  eloquen- 
tiaque  venientibns.  So  F^ ;  für  obque  doctrinas  haben  bis  auf  den 
Cod.  Voss,  (obque  doctrinis)  alle  anderen  Handschr.  in*  dem  vielfach 
wahrzunehmenden  Bestreben  wenigstens  äusserlich  einen  Zusammen- 
hang herzustellen  atque  doctrinis.  Dazu  hat  noch  Floridus  eiectis  in 
eiectis  verändert,  und  so  lesen  wir  die  Stelle  seitdem  in  allen  Aus- 
gAen.  Betrachten  wir  aber  die  Überlieferung  des  F^  genauer,  so 
werden  wir  uns  bald  überzeugen,  dass  wir  nicht  irre  gehen,  wenn 
wir  auch  hier,  wie  wir  es  so  oft  in  dieser  Schrift  zu  tliun  gezwungen 
sind,  eine  Locke  annehmen.  Denn  da  es  im  Folgenden  heisst:  tum 
post  hoc  vitiis  exciusis  insertisque  et  immissis  omnibus, 
quae  ad  beatam  vitam  fuerint,  non  ex  aliis  pendere  nee  ab  aliis 
deferri  sibi  posse  sed  in  sua  manu  esse  sapiens  recte  putat,  so  möchte 
eine  Änderung  von  eiectis  gegenüber  dem  venientibus  sehr  gewagt 
erscheinen.  Auch  hinc  deutet  auf  eine  Lücke  hinter  ex  animo,  da  das 
entsprechende  Glied,  welches  wohl  zugleich  Object  zu  eiectis  sein 
mnss,  fehlt.  Ferner  ist  an  obque  doctrinas  festzuhalten  und  daher 
auch  nach  patientia  etwas  zu  erganzen.  Ich  denke  mir  den  Satz  etwa 
so:  eiectis  ex  animo  hinc  iibidine  et  impatientia,  illinc  (od. 
hinc)  abstinentia  atque  patientia  ob  prudentiam  obque  doctrinas 
ex  rerum  scientia  eloquentiaque  venientibus. 
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c.  21,  p.  280  divitem  hunc  solum  quidem  recte  putat  (d.  i. 
sapientem),  quippe  cum  thesauris  omnibus  pretiosiores  solos  videatur 
possidere  virtutum  opes.  etiam  quas  quod  solos  sapiens  potest  io 
usibus  necessariis  regere,  videri  ditissimus  debet  Durch  eine  ein- 
fache Umstellung  von  etiam  quas  in  quas  etiam  iSsst  sich  die  Stelle 
herstellen;  nur  ist  quas  auf  opes  überhaupt»  nicht  blos  auf  virtutum 
opes  zu  beziehen.  Solus  vor  sapiens  haben  alle  übrigen  Handsehr.; 
ich  habe  es  daher  in  den  Text  gesetzt,  weil  ich  verrouthe,  dass  es 
dem  Excerptor  des  F^  nur  durch  ein  Versehen  entfallen  ist 

c.  22,  p.  251  iure  igitur  putandum  est,  euoi,  qui  sit  gnams 
bonorum,  cupidum  quoque  eiusmodi  rerum  esse;  is  enim  solus  boais 
desideriis  accenditur,  quI  bonum  illud  oculis  animi  videt,  hoc  esse 
sapientem.  istud  vero  quoniam  est  ignarus,  osor  quoque  nee  amieos 
virtutum  sit  necesse  est.  Alle  Guten  oder  Weisen,  hörten  wir  im  An- 
fange dieses  Capitels,  sind  untereinander  bekannt  und  befreundet; 
die  Triebfeder  dieser  Freundschaft  ist  die  Weisheit;  körperliche 
Schönheit  oder  Hfisslichkeit  hat  da  keinen  Einfluss.  Wer  nun  in  diesen 
Kreis  gehört  (gnarus  bonorum),  der  werde  auch  nach  Dingen  streben, 
die  demselben  angemessen  sind  (eiusmodi  rerum)  d.  i.  nach  guten, 
denn  nur  wer  jenes  Gute  d.  i.  den  Weisen  vor  Augen  hat,  werde 
auch  entflammt  von  edlen  Begierden ;  wer  hingegen  den  Guten  nicht 
kennt,  der  muss  auch  ein  Feind  der  Tugenden  sein.  Dies  scheint  der 
Gedanke  der  verderbten  Stelle  zu  sein.  Statt  hoc  esse  sapientem 
wird  es  daher  wohl  hoc  est  sapientem  heissen  müssen.  Sehlimmer 
steht  es  mit  dem  Folgenden.  Sollte  in  quoniam  nicht  qui  boni  stecken? 
Für  istud  musste  dann  natürlich  iste  geschrieben  werden.  An  Klarheit 
wurde  die  Darstellung  gewiss  auch  gewinnen  durch  die  unbedeutende 
Änderung  von  bonum  illud  in  bonum  illum. 

Der  Anfang  des  folgenden  Capitels  über  die  Gottdhnliehkeit  des 
Weisen  lautet  seit  der  zweiten  Ausgabe  des  Vulcanius,  mit  der  Lin- 
denbrog  seine  Collation  des  Flor.  Cod.  gemacht  hat :  sapientiae  finis 
est,  ut  ad  dei  meritum  sapiens  provehatur;  so  stehe  es  im  Cod.  Voss, 
und  Bd. ;  für  ad  dei  meritum  wird  als  Variante  des  F^  dei  merito  an- 
geführt ohne  bestimmte  Angabe,  ob  ad  sich  dort  finde  oder  fehle. 
Das  Verhältniss  der  Handsehr.  berechtigt  uns  aber  zur  Annahme, 
dass  jene  Leseart  nur  ein  Correctionsversuch  der  Florentiner  Hand- 
schrift sei,  wie  wir  es  so  oft  schon  gefunden  haben,  und  dass  daher 
auch  in  dieser  ad  dei  merito  stehe,  in  welchem  Falle  wohl  derAusftll 
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Yon  similitudinem  oder  imaginem  zwischen. dei  und  merito  das  Wahr- 
scheinlichste ist.  —  Ich  füge  noch  gleich  hinzu,  dass  einige  Zeilen 
unterhalb  in  quippe  perpetuum  nach  quippe  im  Flor.  Cod.  cum 
ausgefallen  ist»  wofür  dann  die  späteren  Handschr.  perpetuum  in  cum 
geändert  haben. 

in  demselben  Capitel  p.  253  betrachtet  Ap.  das  Glück  des 
Weisen  von  zwei  Seiten :  una  quidem  beatitudo  est»  cum  ingenii 
nostri  praesentia  tutamur,  quae  perficimus;  alia»  cum  ad  perfectionem 
vitae  nihil  deest»  atque  ipsa  sumus  contemplatione  contenti.  utrarum- 
que  autem  felicitatum  origo  ex  virtute  manat»  et  ad  ornamentum  qui- 
dem genialis  loci  vel  virtutis  nullis  extrinsecus  eorum,  quae  bona 
ducimus»  adminiculis  indigemus.  Von  den  Erklärungen  des  Ausdruckes 
genialis  loci,  das  Floridus  mit  patria,  Bosscha  mit  locus,  in  quo  genius 
s.  ingenium  s.  animus  residet,  wiedergibt,  verdient  erstere  gar  nicht 
in  Betracht  gezogen  zu  werden,  gegen  letztere  aber  genügt  die  Be- 
merkung, dass  sich  genialis  in  einer  solchen  oder  auch  nur  ähnlichen 
Bedeutung  nicht  nachweisen  lässt.  Da  läge  nun  die  Conjectur  des 
Lipsius :  ingenialis  loci  nahe,  da  ja  der  Ausfall  des  in  durch  das  vor- 
hergehende  m  sich  leicht  erklären  Hesse;  allein  ingenialis  ist  ohne 
allen  Beleg,  und  abgesehen  davon  ist  loci  hier  überhaupt  gar  nicht  zu 
brauchen.  Gewiss  sind  also  beide  Worte  verderbt.  Da  nun  nach 
sokratisch-stoischen  Grundsätzen,  denen  Ap.  hier  huldigt,  das  Glück 
des  Menschen  einzig  und  allein  auf  seiner  Tugend  beruht,  ohne 
dass  er  dazu  der  Stütze  der  äusseren  Güter  bedarf,  so  ist  vor  vel 
virtutis  ein  mit  diesem  identischer  Begriff  zu  erwarten.  Mit  der 
Tugend  identisch  ist  aber  den  Sokratikern  das  Wissen,  denn  sie 
ist  die  praktische  Bethätigung  desselben,  die  bei  der  vorausge- 
setzten Einheit  von  Wissen  und  Wollen  nie  ausbleiben  kann.  Ich 
▼ermuthe  daher  ingenii  actuosi  (s.  oben:  ingenii  nostri  praesentia 
und  Cic.  deuat.  deor.  I,  40,  110  virtus  enim  actuosa). 

Gleich  darauflesen  wir:  non  solum  autem  oportet,  dum  vitam 
colit,  digna  discere  nee  ea  agere.  quae  eorum  maiestati  displiceant, 
verum  et  tunc,  cum  corpus  relinquit  Das  eorum  fordert  ein  voraus- 
gehendes diis,  weshalb  Stewechius :  digna  dis  dicere,  Hildebrand : 
digna  dis  discere  schrieb.  Zu  agere  stimmt  jedesfalls  dicere  besser, 
abgesehen  davon,  dass  discere  auch  zu  tunc,  cum  corpus  relinquit 
weniger  passt  Wäre  aber  nicht  digna  dis  scire  sowohl  paläogra- 
phisch,  als  auch  des  Sinnes  wegen  vorzuziehen,  indem  dadurch  das 
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theoretische  Wissen  der  praktischen  ThStigkeit  entgegengestellt 
wurde?  Vergl.  oben:  unde  non  solum  in  perspectandi  eognitiene 
Terum  etiam  agendi  opera  sequi  eum  convenit,  quae  diis  atque  homi- 
nibus  sint  probata  s). 

nam  etsi  in  eius  manu  est,  heisst  es  p.  254  weiter,  mortis 
facultas,  quamvis  sciat  se  terrenis  relictis  eonsecutunim  esse  meliora, 
nisi  necessario  perpetiendum  esse  istud  lex  dirina  deereverit,  aeeersire 
sibi  tarnen  eum  mortem  eius  et  si  anteactae  vitae  ornamenta  cohone- 
stant,  honestiorem  (F^  unrichtig  honestior)  tarnen  et  nimoris  secundi 
oportet  esse,  cum  securus  de  posteritatis  suae  vita  ad  immortalitatem 
animam  ire  permittit.  eam,  quod  pie  vixerit,  praecipit  fortnnatoron 
habituram  (F^  fehlerhaft  habiturum)  loca,  deorum  ehoreis  seroideom- 
que  permixtam.  Für  mortem  eius  haben  jüngere  Handschriften 
mortem  non  debere,  was  oiTenbar  nur  ein  gewaltsamer  Versach  ist, 
in  die  verderbte  Stelle  einen  Zusammenhang  zu  bringen.  Die  Unio- 
lässigkeit  des  Selbstmordes  für  den  Weisen  ist  hier  zuerst  negatir. 
dann  positiv  ausgesprochen.  Das  s  des  vorhergehenden  eins  wird 
daher  wohl  dem  et  zurQokgegeben  und  sed  geschrieben  werden 
müssen.  In  eiu  aber  vermuthe  ich  mit  Hildebrand  ein  Verbam ;  jener 
rfith  auf  vitat,  ich  fände  renuit  angemessener  (vergl.  Metam.  HI,  9. 
189).  Dabei  kann  natürlich  aeeersire  sibi  tarnen  cum,  das  auch  dorfb 
seine  Wortstellung  auffällig  ist,  nicht  stehen  bleiben.  Sollte  es  nicht 
aeeersire  spontaneam  mortem  oder  aeeersire  sibi  spontaneam  mortem 
heissen  ? 

Von  c.  24  an  spricht  Ap.  von  Plato's  Staat,  wie  er  in  dessen 
Republik  und  den  Gesetzen  uns  entgegentritt. 

iam  principio,  heisst  es  p.  255,  civitatis  formam  definit  ad  hune 
modum:  civitatem  esse  coniunctam  interse  hominum  plurimonim,  in 
quibus  sint  regentes  alii,  alii  citeriores  (so  Stewechius;  F^  regentes 
alii  ceteriores),  coniuncti  inter  se  concordia  et  invicem  sibi  open 
atque  auxilium  deferentes,  iisdem  legibus,  rectis  tarnen  offieia  sua 
temperantes,  unamque  civitatem  iisdem  moenibus  illam  futuram  et 
eadem  velle  atque  eadem  noile  incolarum  mentes  assueverint.  Statt 
coniunctam,  wofür  die  schlechteren  Handschriften  coniunetionem 
haben,  schreibt  Hildebrand  coniunctum  und  verweist  auf  Varro  de 
ling.  lat.  10,  24  sie  bigae  sie  quadrigae  a  coniunctu  dictae;  das  vor* 


•)  Vahlen:  digna  dis  perere  (g^er'e). 
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hergehende  civitatem  habe  den  Irrthum  veranlasst.  Allein  so  einfach  . 
auch  diese  Änderung  ist,  so  wagen  wir  es  doch  nicht  derselben  bei- 
zustimmen, weil  das  Wort  selbst  an  und  für  sich  schon  nicht  ganz 
unbedenklich  ist,  und  auch  das  folgende  coniuncti  inter  se  dasselbe 
hier  unwahrscheinlich  macht.  Zudem  lautet  die  Stelle  Plato*s,  worauf 
sieh  Ap.  beruft,  de  rep.  il.  p.  369  C  ourci)  Oi  apOL  TzapaXafkßdvuiv 
Aaao^  aXXov  in'aXkov^rdv  6'  in*  oXAou  )(|9C(qc,;roXAGiv  dcöficvoc, /roXXoOg 
iig  juicav  o(xv?atv  dygipawig  xocvcüvcu^  rt  xai  ßoin^oOg^  raOrp  r$ 
^uvoixlq,  iJ^iyigJ^a  nohv  övoiLoi.  Vergleichen  wir  nun  noch  Cic.  de 
off.  IIi,o,21  nam  principio tollit  convictum  humanumet  societatem, 
so  Hegt  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  Ap.  das  platonische  ^uvotxca 
mit  convictus  wiedergegeben  habe.  —  Weiter  unten  ist  auch  et 
eadem  fehlerhaft.  Floridus  und  mit  ihm  Oudendoi*p  schreiben  et  si 
eadem,  Hildebrand  ut  (concessiv)  eadem.  Richtiger  wird  wohl  si  et 
eadem  sein.  Über  den  Wegfall  von  si  vor  oder  nach  m  s.  meine  Anzeige 
derKrügerschen  Apologie  osterr.  Gymn.  Zeitschr.  1867  S.41  und  42. 
Bald  darauflesen  wir:  magnam  sane  civitatem  non  (non  fehlt 
im  F^)  habitantium  multitudine  eorumque  magis  viribus  uti  oportet 
Tires  enim  non  corporis  nee  pecuniae  collectam  dominatione  multo^um 
aestimandam  putat  cum  vecordia  impotentiaque,  sed  cum  decreto 
communi  virtutibus  omnibus  ornati  viri  et  omnes  incolae  fundati 
legibus  obsequuntur.  So  F^.  Dagegen  wird  in  den  übrigen  Handschr., 
denen  auch  die  Herausgeber  bisher  gefolgt  sind,  der  Satz  so  über- 
liefert: vires  enim  non  corporis  nee  pecuniae  collectas  dominationi 
(einige  noch  dominatione)  multorum  ^xistimandas  (theils  aestimandas) 
ptttat  cum  vecordia  impotentiaque,  sed  cum  decreto  communi  virtu- 
tibus omnibus  ornati  viri  incolae  et  omnes  fundati  legibus  obsequun- 
tur. Wie  sich  die  iürklärer  damit  zurecht  gefunden  haben,  weiss  ich 
nicht,  da  keiner  derselben  für  das  Verstandniss  der  Stelle  etwas  be- 
merkt hat  Mir  ist  die  Sache  in  der  vorliegenden  Gestalt  unerklarbar, 
und  dass  es  dem  französischen  Übersetzer  nicht  anders  ergangen- sei, 
schiiesse  ich  aus  seiner  Übersetzung :  car  les  forces  du  corps  et  la 
puissance  des  richesses  appliqu^es  au  commandement  d*  une  multi- 
tude  ne  m^ritent  aucune  estime  lorsque  c*  est  le  d^sordre  et  le  despo- 
tisme  qui  en  d^terminent  Temploi.  II  faut  que  les  plus  ^clair^  d'une 
part  et  de  Tautre,  tous  les  citoyens  prot^ges  par  la  loi  ob^issent 
ä  un  pacte  commun.  Allein  selbst  wenn  die  Leseart  der  jüngeren 
Handschriften  klar  wäre  und  einen  geeigneten  Sinn  böte,  so  mfisste 
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.doch  der  Kritiker  auf  die  Überlieferung  des  E^  zurQckgehen.  Wir 
werdeil  sehen,  dass  aus  derselben  durch  Beseitigung  dreier  kleiBer. 
leicht  begreiflicher  Fehler  die  ursprQngliche  Form  sich  wird  her- 
stellen lassen.  Die  Leseart  collectam  und  aestimandam  seigt  uns 
nämlich,  dass  f&r  dominatione  zu  schreiben  sei:  dominationem,  das 
sein  m  durch  das  folgende  multorum  verloren  hat;  pecuniae  ist  durch 
den  vorhergehenden  Genetiv  corporis  aus  pecunia  entstanden :  bessern 
wir  endlich  noch  nach  Hassgabe  des  Gegensatzes  sed  cum  decrdo 
coromuniden  auf  einem  MissverstSndnisse  von  cum  beruhenden  Fehler 
cum  vecordia  impotentiaque,  so  lautet  es:  vires  enim  non  corporis 
nee  pecunia  collectam  dominationem  multorum  aestimandam  potat. 
cum  vecordiae  impotentiaeque,  sed  cum  decreto  communi  Tirtutibos 
Omnibus  ornati  viri  et  omnes  incolae  fundati  legibus  obsequuntor. 
Die  Leseart  der  späteren  Handschriften  ist  offenbar  ein  Emendations- 
versuch,  denn  nachdem  dominationem  in  dominatione  eorrumpirt  war, 
hatten  collectam  und  aestimandam  ihre  Beziehung  verloren  und  wurden 
daher  an  vires  angeschlossen,  während  dominatione  in  den  Dativu5 
des  Interesses  überging.  Ich  habe  mich  an  dieser  Stelle  langer  auf- 
gehalten, als  es  vielleicht  die  Herstellung  derselben  zu  erfordern 
schien,  weil  sie  besonders  belehrend  ist  für  das  Verhältniss  der  Hand- 
schriften zu  einander  und  uns  einen  klaren  Einblick  gewahrt,  wie  oft 
von  geringen  Versehen  der  Stammhandschrift  ausgehend  durch  ud- 
glöckliche  Correeturen  der  Text  allmählig  immer  mehr  und  mehr 
zerrüttet  wurde. 

c.  25,  p.  258  lesen  wir,  nachdem  von  der  Ehe  die  Rede  war 
über  die  Erziehung  der  Kinder:  et  qui  de  talibus  nuptiis  erant  orti, 
studiis  congruentibus  imbuentur  et  optimis  disciplinis  communi  prae- 
ceptorum  magisterio  docebuntur  non  virile  secus  modo  verum  etiam 
feminarum,  quas  vult  Plato  omnibus  partibus,  quae  proprie  viromm 
putantur,  eoniungendas  esse  bellicis  eis;  quippe utriusque cum  natura 
una  sit,  eandem  esse  virtutem.  eiusmodi  civitatem  nullis  extrinsecu« 
latis  legibus  indigere;  regiam  quippe  prudentiam  (so  wenigstens  die 
Codd.  Voss.  Vulc.  Bd.;  in  den  übrigen  Handschriften  regia  quippe 
prudentia ;  F^  ist  nicht  ausdrücklich  erwähnt)  et  eiusmodi  institatis 
ac  moribus,  quibus  dictum  est  (?)  fundata  ceteras  ieges  non  requirat. 
Für  bellicis  eis  haben  schlechtere  Handschr.  bellicis  etiam,  was  gewiss 
nur  eine  Correctur  ist.  Eis  halte  ich  für  nichts  anderes  als  eineDitt<>- 
graphie  der  Silbe  eis  und  möchte   daher  den   Ausfall   eines  quoque 
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TOP  quippe  annehmen,  wenn  nicht  dieser  nachhinkende  Beisatz  be- 
sonders seiner  Stellung  wegen  den  Verdacht  erweckte,  es  sei  eine 
blosse  Glosse^).  Dasselbe  hat  unten  von  dictum  est  schon  Oudendorp 
Termuthet»  da  es  sich  in  drei  der  besseren  Codd.,  dem  Voss.  Vulc. 
und  Bd.,  nicht  finde;  über  den  F^  liegt  in  dieser  Beziehung  keine 
directe  Angabe  ror,  und  das  Schweigen  des  Lindenbrog  kann  uns 
keine  hinreichende  Gewähr  sein,  dass  es  dort  stehe.  Nicht  besser 
sind  wir  unterrichtet  über  regiam  quippe  prudentiam  oder  regia 
quippe  prudentia.  Ersteres  bieten  die  oben  genannten  drei  Hand- 
schriften, die  sonst  zunächst  mit  F^  übereinstimmen.  Regiam  änderte 
Oudendorp  treffend  in  regi  eam;  doch  stimme  ich  ihm  nicht  bei,  wenn 
er  vor  prudentiam  ein  per  einsetzt,  sondern  glaube  vielmehr  dass 
analog  den  folgenden  Ablativis  prudentia  zu  schreiben  sei,  und  stelle 
mir  den  Gang  des  Verderbnisses  so  vor :  regi  eam  quippe  prudentia 
wurde  zuerst  in  regiam  quippe  prudentia  verderbt,  woraus  dann,  je 
nachdem  man  das  regiam  dem  prudentia  oder  prudentia  dem  regiam 
anpasste,  theils  regiam  quippe  prudentiam,  theils  regia  quippe  pru- 
dentia entstanden  ist;  letzteres  können  auch  die  folgenden  Ablative 
hervorgerufen  haben,  ist  nun  unsere  sonst  durchgehends  erprobte 
Theorie,  dass  alle  Handschriften  auf  F|  zurückgehen,  richtig,  so  muss 
es  dort  regiam  quippe  prudentia  oder  regiam  quippe  prudentiam 
heissen,  da  sonst  die  Entstehung  des  Accusatives  kaum  erklärlich 
wäre. 

Von  Plato*s  Republik  geht  Ap.  c.  26  auf  dessen  Gesetze  über : 
est  et  alia  optima  quidem  et  satis  iusta  et  ipsa  quidem  specie  et 
dicis  causa  civitas  fabricata.  non  ut  superior  sine  evidenti,  sed  iam 
cum  aliqua  substantia.  Die  Erklärer  wägen  ab^  ob  für  evidenti  mit 
Wowerus  evidentia  zu  schreiben  sei,  oder  ob  evidenti  für  sich  als 
Neutrum  substantivisch  gebraucht  sein  könne.  Liegt  es  jedoch  nicht 
Tiel  näher,  dasselbe  als  Adjectiv  mit  substantia  zu  verbinden? 

Gegen  Ende  dieses  Capiteis  heisst  es  p.  260  von  der  Erziehung: 
instituendos  vero  eos  esse,  utcunque  parentes  nee  ita  sexus  esse 
stratus  censuerint  civitatis.  Elmenhorst  hat  diese  folia  Sibyllae,  wie 
er  dergleichen  Stellen  zu  nennen  pflegt,  bis  auf  instituendos  vero  eos 


^>  Vahlen  jedoch  ohne    Zweifel  richtig:  coniungeadas  esse  vel  bellicis.   eis  quippe, 
ntrittsqne  cum  natura  una  sit.  eandem  esse  rirtutem. 
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esse,  utcunque  parentes  censuerint  zugestutst,  und  ihm  sind  die  Her- 
ausgeber bis  auf  Bosscha  gefolgt.  Oudendorp  yermuthet  utcanqoe 
parentes  nee  uti  magistratus  censuerint  civitatis  und  Hilde- 
brand utcunque  parentes  nee  uti  sibi  ius  esse  magistratus 
censuerint  civitatis,  setzt  aber  selbst  hinzu:  quantum  autem  a  vero 
absim,  ipse  sentio.  Und  er  hat  Recht  Denn  vor  allem  geht  er  ond 
sammtliche  Erklärer  von  der  falschen  Anschauung  aus,  als  bitte  Plato 
in  den  Gesetzen  im  Gegensatze  zum  Staate  die  Erziehnog  den 
Ellteru  anheim  gestellt«  Sagt  ja  doch  Ap.  selbst  im  Anfange  dieses 
Capitels  in  hac  equidem  easdem  puerorum  nutricationes,  easdem 
vult  esse  artium  disciplinas.  Von  dem  Grundsatze,  dass  die  Er- 
ziehung der  Jugend  ganz  in  die  Hände  des  Staates  und  seiner 
Obrigkeiten  gelegt  werden  soll,  und  dass  hierin  selbst  die  Verschie- 
denheit des  Geschlechtes  keinen  Unterschied  machen  dürfe,  ist 
Plato  auch  in  seinen  Gesetzen  nicht  abgewichen  (vergl.  legg.  VI. 
c.  11  und  12  und  VII  besonders  c.  4,  p.  794;  VIIL  e.  4,  p.  833 
D  und  andere).  Daraus  erhellt,  dass  vor  parentes  eine  Negation 
stehen  müsse,  und  dass  es  nicht  gerathen  sei  sexus  fallen  zu  lassen. 
Esse  mag  aus  der  letzten  Silbe  des  vorhergehenden  Wortes  ond 
sed  entstanden  sein.  Die  arg  verderbte  Stelle  mochte  daher 
wenigstens  dem  Sinne  nach  richtig  lauten  utcunque  non  parentes 
nee  uti  sexus,  sed  magistratus  censuerint  civitatis.  An  dem  Zeugmt 
wird  wohl  niemand  Anstoss  nehmen. 
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Zur  Sufifixlehre  des  indogennanischen  Verbums. 

II. 

Von  Dr.  Friedrich  Muller. 

Profettor  •■  der  Wieaer  UMvertHit. 

Über  die  wortbildenden  Suffixe  des  indogermanischen  Verbums 
ist  bereits  von  mehreren  Sprachforschern  geschrieben  worden;  ich 
selbst  habe  in  einem  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  Band  XXXTV  abgedruckten  Aufsatze,  betitelt: 
^Zur  SufGxlehre  des  indogermanischen  Verbums**  eine  von  der 
gewöhnlichen,  auf  Bopp  und  seine  engere  Schule  zurückgehenden 
Ansicht  abweichende  Auffassung  darzulegen  und  zu  begründen  ver- 
sucht. Wie  es  scheint,  haben  meine  dort  entwickelten  Gründe  nicht 
völlig  überzeugt  >)»  sie  wurden  aber  auch  bisher  nicht  widerlegt. 
Dies  bewegt  mich  auf  die  Sache  abermals  naher  einzugehen  und  im 
Torliegenden  Aufsatze  im  Anschlüsse  an  den  Anfangs  genannten  alles 
jenes,  was  sich  zur  Vertheidigung  meiner  Ansicht  noch  beibrihgen 
lässt,  in  kurzem  zusammenzustellen. 

Die  älteste  Form  der  verbalen  Pronominalsutlfixe  hat  sich 
bekanntlich  in  den  beiden  Hauptrepräsentanten  des  asiatischen  Zwei- 


1)  Merkwürdig^er  Weise  trifft  meine  Auff'assung  der  Suffixe,  oameotlich  ihres  Verhält- 
aisaet  zu  einander,  mit  jener  R.  Weatphal'a  in  a4>jner  „Philoaophiach-hiatoriachen 
Grammatik  der  dentachen  Sprache**,  Jena  1869  gegebenen,  welche  wohl  auch  die 
J.  (aildemeiater^a  und  Ch.  Laaaen^a  (7)  iat,  xiemUch  genau  aoaammen,  wenn  ich  auch 
in  Betreff  der  Entatehung  der  Formen  ganz  anderen  Grundaitaen  huldigen  muaa, 
ala  jener  Gelehrte  ea  thut.  —  Es  iat  diea  für  mich  ein  Beweis,  daaa  die  von  Bopp 
aufgestellte  Ansicht  fiber  die  Personalsuftixe  des  Verbums  nicht  derart  aber  alle 
Zweifel  erhaben  iat.  als  es  seine  orthodoxen  Anhanger  au  glauben  acheinen. 

Sitzh.  d.  phil.-hist.  Gl.  LXVI.  Bd.  i.  Hft.  13 
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ges  der  indogermanischen  Sprachen  (im  Alt-Indischen  und  im  Alt- 
Eränischen)  und  im  Griechischen  erhalten.  Bei  der  Feststellung  der 
Urformen  dieser  Suffixe  muss  daher  auf  diese  drei  Sprachen  zurück- 
gegangen werden. 

Bekanntlich  zerfallen  in  diesen  Sprachen  die  Pronominalsuffiie 
Tor  allem  in  zwei  grosse  Gruppen.  In  der  einen  Gruppe  treffen  wir 
die  Suffixe  in  einer  vocalisch  leichteren»  in  der  andern  dagegen  in 
einer  schwereren  Auslautform  an.  Die  Suffixe  der  ersten  Gruppe  be- 
zeichnen die  Handlung  als  solche  schlechthin  (Activam)»  die  Sufiiie 
der  zweiten  Gruppe  dagegen  immer  als  in  einem  gewissen  Verhalt- 
nisse zum  handelnden  Subject  seihst  sich  befindend  (Medium). 

Innerhalb  dieser  beiden  Gruppen  theilen  sich  wieder  die  Suffixe 
in  zwei  Abtheilungen.  In  der  einen  Abtheilung  finden  wir  die  Soffixe 
theils  vocalisch  schliessend,  theils  etwas  voller  als  in  der  anderen, 
in  der  zweiten  Abtheilung  dagegen  theils  consonantisch  scbliessend. 
theils  den  ersteren  gegenüber  etwas  kürzer  gebaut.  Mit  den  Suffixen 
der  ersten  Abtheilung  bekleiden  sich  das  Präsens,  das  Futurom 
und  ursprunglich  auch  das  Perfectum,  mit  den  Suffixen  der  zweiten 
Abtheilung  das  Imperfectum,   die  Aoristbildungen   und  der  OptatiT. 

Über  die  Charakterlaute  dieser  Suffixe,  die  consonantischen  Be- 
standtheile  derselben»  nämlich  m  für  die  erste,  ih,  dh*  s  für  die 
zweite  und  t  für  die  dritte  Person,  sowie  über  den  Zusammenbang 
derselben  mit  denPronominal-Stämmen  der  ersten  ^fim-^,  der  zweiten 
ftva-J  und  der  dritten  Person  (^ia-J  herrscht  kein  Zweifel,  darin 
stimmen  alle  Sprachforscher  überein :  dagegen  gehen  in  Betreff  de$ 
Verhältnisses  der  verschiedenen  Suffix-Reihen  zu  einander  und  der 
Genesis  derselben  die  Ansichten  der  Sprachforscher  ziemlich  weit 
auseinander. 

Nach  der  am  meisten  verbreiteten,  auf  Bopp  zurückgehenden 
Ansicht  sind  die  Suffixe  des  Präsens  als  die  volleren  auch  als  die 
ursprünglichen,  die  Suffixe  des  Imperfects  und  des  Aorists 
dagegen  als  die  kürzeren  auch  als  die  secundären,  aus  den 
ersteren  abgeschwächten  zu  betrachten. 

Wir  können  nicht  umhin,  gleich  hier  diese  Ansicht  für  ein  un- 
begründetes Dogma  zu  erklären  und  zu  bestreiten.  Wir  glauben, 
dass  beide  Suffixreihen  von  einander  völlig  unabhängig  sind,  da$5 
beide  aus  einer  in   ihnen   noch  erkennbaren  Urform  durch  Dif- 
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ferenzirung  sich  entwickelt  haben;  wir  glauben  dies  aus 
dem  ganz  einfachen  Grunde,  weil  jenes  wirkende  Moment,  welches 
die  lautlichen  Veränderungen  innerhalb  der  Sufßxe  hervorgebracht 
haben  soll,  in  der  ältesten  Form  der  Sprache  uns  gar  nicht  gegeben 
erscheint 

Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  war  es  das  Augment,  welches 
dadurch,  dass  es  den  Ton  auf  sich  zog,  eine  Verkürzung  der  Wort- 
form im  Auslaute  bewirkte.  Nun  aber  zeigen  gerade  die  ältesten 
Denkmäler  der  oben  genannten  drei  Sprachen  (des  Alt-Indischen,  des 
Alt-Eränischen  und  des  Alt-Griechischen),  dass  das  Augment  in 
jenen  Formen,  wo  die  spätere  Sprache  es  regelmässig  zu  setzen 
pflegt,  nicht  nur  fehlen  kann,  sondern  in  der  That  auch  meistens 
fehlt.  Dieses  Fehlen  des  Augments  erklärt  sich  leicht  aus  der  Natur 
desselben;  es  ist  eben  kein  Element,  welches  unmittelbar  zur  Verbal- 
form selbst  gehört,  sondern  ein  Element,  welches  dieselbe  ähnlich  der 
Präposition  nur  determinirt.  Erst  die  spätere  Sprache  hat  dieses 
Element,  welches  die  ältere  Ausdrucksweise  dem  Verbum  zur  nähereu 
Verdeutlichung  der  zeitlichen  Anschauung  vorsetzte,  mit  demselben 
zu  einer  Einheit  verschmolzen.  Und  wie  die  Sprache  so  oft  gewisse 
Elemente,  welche  nicht  nothweiidig  zur  Darstellung  des  Gedankeii- 
ausdruckes  gehören,  sondern  nur  in  einer  gewissen  Periode  (jeuer 
des- Ringens  nach  plastischer  Vollendung)  zur  Ausschmückung  des 
Sprachgebäudes  geschaifen  werden,  später,  nachdem  der  Gedanke 
den  Sprachstofi*  zu  beherrschen  und  sich  dienstbar  zu  machen  ange- 
fangen, als  unnützen  Ballast  wieder  über  Bord  wirft,  eben  so  haben 
die  meisten  der  indogermanischen  Sprachen  (alle,  mit  Ausnahme  des 
Altindischen,  Eränischen  und  Griechischen)  das  Augment  fallen 
gelassen.  Das  Augment  kann  demnach  in  der  Geschichte  der  Verbal- 
sufßxe  unmöglich  jene  wichtige  Rolle  spielen,  welche  ihm  die  meisten 
Vertreter  der  modernen  Sprachwissenschaft  zutheilen  möchten. 

Gesetzt  aber  auch,  eine  Schwächung  im  Auslaute  der  SufSxe 
durch  das  den  Verbalformen  des  Imperfects  und  des  Aorists  vortretende 
Augment  liesse  sich  wirklich  nachweisen,  so  bleibt  es  völlig  unbe- 
greiflich, wie  eine  solche  in  den  Suffixen  des  Potentials  und  in  jenen 
des  Imperativs  eintreten  konnte.  Denn  die  Suffixe  des  Imperativs 
stimmen;  abgesehen  von  den  Suffixen  der  ersten  Person  aller  drei 
Zahlen,  im  Grossen  und  Ganzen  mit  jenen  des  Imperfect-Aorists  und 
des  Potentials  überein.  ^sva  gegenüber  -thfls  zeigt  keine  bedeutende 

13* 
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Differenz,  wenn  man  griechisches  -90  und  altbaktrisches  -liia,  -ia 
(beide  ans  ursprünglichem  -sva  entstanden)  herbeizieht  und  -tu^ 
'UfUu  fallen  auch  nicht  besonders  schwer  ins  Gewicht,  da  sie  gewbs 
von  'ti,  -anti  unabhängig  und  nicht  aus  ihnen  entstanden  sind,  so 
dass  nur  -tdm  und  -antäm  übrig  bleiben,  welche  ebenso  wenig  als  die 
beiden  vorhergehenden,  aus  Präsensformen  ('tcu^  ^aniai),  besonders 
wenn  mun  sich  die  über  die  Entstehung  letzterer  geltende  Ansieht 
vergegehwärtigt,  abgeleitet  werden  dürfen. 

Liegt  aber  auch  der  Grund  der  kürzeren  Form  der  Imperfect- 
Aorist-Suffixe  nicht  im  vortretenden  Augmente,  so  könnte  er  vielleicht 
in  dem  Triebe  der  Sprache  gesucht  werden,  den  Wortauslaut,  nament- 
lich in  seinen  vocalischen  Bestandtheilen,  zu  zerstören,  wornach  diese 
Suffixe  aus  den  Prasenssuffixen  in  derselben  Weise  abgeschwächt 
sein  konnten,  wie  etwa  die  Suffixe  des  Lateinischen,  der  germani- 
schen Sprachen  und  der  jüngeren  Sprachen  indischer  und  eriniseher 
Abstammung  aus  den  älteren  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Formen  ent- 
standen sind.  Gegen  eine  solche  Ansicht  spricht  aber  die  Form  der  Suf- 
fixe selbst,  indem  sich  einerseits  der  schönste  Parallelismus  auf  beiden 
Seiten  nachweisen  lässt,  andererseits  eine  solche  AbsehwUchung,  die 
sich  nur  in  Sprachen  der  jüngeren  Periode  findet  —  mit  dem  Charakter 
der  alten  Sprache  sich  nicht  vereinigen  lässt.  Zudem  Hesse  sich,  da 
die  Sprache  des  täglichen  Lebens  (von  welcher  man  bei  solchen 
Fragen  auszugehen  hat)  sich  mehr  über  Dinge  der  Gegenwart  als 
über  jene  der  Vergangenheit  erstreckt,  eine  Schwächung  der  häufi- 
ger gebrauchten  Präsens-  und  Futurformen  eher  erwarten,  als  der 
gewiss  seltener  zur  Anwendung  kommenden  Imperfect-  und  Aorist- 
Formen. 

Nach  diesen  Erwägungen  betrachten  wir  die  beiden  Suffixreihen, 
nämlich  Präsens -Futurum  einerseits  und  Aorist-lmperfect-Optativ 
andererseits  von  einander  völlig  unabhängig,  d.  h.  in  ihrer  Entstehung 
setzt  keine  die  andere  voraus,  sondern  sie  sind  beide  aus  einer  ein- 
facheren Form,  einer  in  ihnen  aufgegangenen  Urform  durch  laut- 
liche Veränderungen  und  späteres  Hinzutreten  gewisser  semiotischer 
Elemente  hervorgegangen. 

Ursprünglich  waren  die  Verbalsuffixe  mit  den  Pronominal- 
Stäinmen  identisch  derart,  dass  ma  die  erste  Person  sowohl  au 
und   für  sich  als  auch  mit  Bezug  auf  ein  bestimmtes  Prädicat  —  als 
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Subject  bezeichnete.  Auch  tva  bedeutete  das  „Du**  sowohl  absolut  als 
auch  als  Subject  zu  einem  Prädicat.  In  letzterem  Falle  veränderte 
sich  das  t  von  tva,  durch  das  folgende  v  beeinflusst,  in  dh,  später 
nach  dem  theilweisen  Verschwinden  des  v  in  th  und  s»  Ebenso  galt 
ia  ursprünglich  für  „Er**  im  absoluten  Sinne  als  auch  für  y^Er**  als 
Subject  gegenüber  einem  Prädicat  i). 

Die  ursprünglichen  Formen  der  Suffixe  -ma,  -tva,  -ia  gingen 
nach  dem  Principe  der  Flexion  (wie  -s  im  Nominativ  singul.  aus  sa) 
durch  Schwächung  des  auslautenden  Vocals  a  zu  ^  in  -m^,  -tv^f  -se 
und  endlich  durch  Abfall  des  schliessenden  e  in  -m,  ''tv('sjf  -t  über. 

Eine  Schwächung  des  auslautenden  a  zu  i,  wie  sie  von 
Bopp  und  seinen  Anhängern  angenommen  wird,  erscheint  uns  aus 
folgenden  Gründen  unmöglich: 

I.  Zeigen  sämmtliche  indogermanischen  Sprachen,  welche 
die  vollen  aufVocale  schliessenden  Suffixe  kennen,  im  Auslaute 
ein  t,  welches  im  Altbaktrischen  sogar  manchmal  gelängt  werden 
kann.  Darnach  müsste  die  Schwächung  des  a  zu  t  schon  der  indo- 
germanischen Ursprache  angehören ;  Schwächung  jedocb  eines  a  zu  t 
namentlich  am  Ende  von  Wort  formen  lässt  sich  in  der  indo- 
germanischen Ursprache  nicht  nachweisen. 

IL  Ist  die  Schwächung  des  a  zu  i  kein  unmittelbarer,  son- 
dern ein  mehrere  Mittelstufen  voraussetzender  Lautprocess,  von  denen 
sich  doch,  wenn  dieser  Process  wirklich  einmal  stattgefunden  hat,  in 
irgend  einer  der  indogermanischen  Sprachen  Spuren  finden  müssten. 


1)  DaM  der  Nominiitiv  singul.  der  eraten  Person  nicht  um,  aondern  ügh^m  lautet, 
ebenso  dass  der  Stamm  r«-  im  Nominatir  Singular,  mascul.  und  femin.  die  Formen 
M#,  #•  (gegenüber  dem  Neutrum  U-^  und  den  obliquen  Casusformen,  welche 
simmtlich  den  Stamm  U-  zeigen)  darbietet,  ist  ein  gewichtiger  Einwand  sowohl 
gegen  unsere,  als  auch  gegen  die  von  Bopp  aufgestellte  Ansicht,  nach  welcher  Ton 
oghattL,  und  sas,  sd  SItere  Formen  wie  m«  (mafn  f  nach  Analogie  Ton  tu-^mj,  tms, 
tu  stillschweigend  Torausgesetst  werden.  Dass  «•«,  m  ursprünglich  <«t,  im  gelautet 
haben,  ist  nicht  nur  nicht  unmöglich,  sondern  im  höchsten  €rnde  wahrscheinlich: 
dagegen  ist  die  Umformung  ron  te#,  ti  zu  sm,  »A  sehr  alt  und  geht  in  die  Zeit 
Tor  der  Sprachtrennung  surflck.  In  Retreff  des  agham  wage  ich  keine  directe  Ent- 
scheidung; möglich,  dass  es  aus  maghtn  (nut-'ghü'-^Mi)  wie  mir«-  aus  matmü- 
(rgl.  die  Mittelform  vayüm  statt  m«yam,  da  v  im  Anlaute  leicht  wegfillt)  schon 
ror  der  Sprachtrennung  herrorgegangen  ist. 
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Für  UDS  bilden  daher  nicht  die  SufGxe  "tni,  -W,  -ti  die  Aus- 
gangspunkte der  Untersuchung,  sondern  die  Suffixe  -in,  -#,  -^  (laut- 
liche Entwicklungen  der  Urformen  -um,  -tva»  -ia»  und  mit  den  Imper- 
fect-Aorist-Suffixen  der  Form  nach  zusammenfallend). 

Sind  aber  -m,  -«,  -t  die  der  Zeit  nach  früheren  Formen.  ^ 
müssen  -^tni,  -si,  'ti,  da  sie  weder  aus  -ma»  -tva,  -ia  noch  aus  -m» 
-«,  't  durch  Annahme  gewohnlicher  mechanischer  Lautpro- 
cesse  erklärt  werden  können,  durch  Hinzutreten  eines  i  aus  ihnen 
entstanden  sein. 

Damit  ist  auch  die  Erklärung  der  beiden  Suffixe  -tnoMi  und  ^anü 
und  jene  der  nach  Analogie  von  -utiMt  und  -anti  nothwendiger  Weise 
ursprunglich  gebildeten  -txisu  -thasi  und  -iasi  gegeben.  Diese 
Formen  müssen  demnach  in  m-as-u  a^n-t^i,  v-a^t,  thnu-i,  i-at-i 
aufgelöst  und  demgemäss  erklärt  werden.  Es  ist  darin  das  schliessende 
i,  das  oben  bereits  in  nt-t,  «-i,  t-i  gefundene  Element  und  -as  das 
alte,  Plural  und  Dual  ohne  Unterschied  bezeichnende  Zahlzeichen. 

Was  nun  -^nti  betrifft,  so  ist  es  zunächst  mit  -Mo«  dessen 
älteste  Form  -thanä  lautet,  zusammenzuhalten.  Darin  tritt  -ito,  ver- 
wandt mit  dem  -am,  dm^  und  parallel  dem  -a«  der  soeben  besproche- 
nen Formen,  als  Zahlzeichen  auf.  Die  Urform  von  ^anti  durfte  ^-on-i* 
gelautet  haben;  das  Vortreten  des  Nasals  vor  das  i  ist  ebenso  wie 
im  Plural  der  Neutra  consonantischer  Stamme  im  Altindischen  zu 
erklären,  z.  B.  hf-n^di  statt  hrd^nh  manä'ü'-si  statt  mands^nL  Ein 
weiteres  Analogon  bieten  einige  Verba  der  VI.  und  jene  der  VII.  Classe, 
z.  B.  lu'fn-pati  statt  lup-na-ti,  yu-A'^-maa  statt  yu^n-^ma».  Aus 
der  Urform  -tani  des  Suffixes  -anti  erklärt  sich  auch  sein  a,  welches, 
dem  Singular  -ti  gegenüber  sich  fast  schlechterdings  nicht  recht- 
fertigen lässt  i). 

Wie  aus  mehreren  Spuren  hervorgeht,  wurde  die  Mehrzahl  des 
indogermanischen  Verbums  in  der  zweiten  und  dritten  Person  ur- 
sprünglich auf  doppelte  Weise  gebildet,  nämlich  mittelst  der  beiden 
Suffixe  'OS  und  -a/i,  so  dass  die  Parallelformen 


^)  Die   Annahme,    -anti  reprisentire    gegenüber  -ti  eine   ZusamaieiMeUoBg  xwei«r 
Stämme,  nimlich  -aita  und  -ta  (parallel  mit  ma-fra,  lo«-fv«)  ist  ganz  gnmdlo«; 
wäre  sie  richtig,  so  müsate  der  Plural  ron  -ma  auch  rv«->JM  laatea.    Mm  nerke 
wohl,  dass  die  Sprache  auch  in  Betreff  der  Stellung  der  einxelncu  Tbeile  GeseCse 
hat  und  nicht  nach  Willkür  verffihrt. 
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th-as'i  th-an-a 

t-as-i  t^uH'i 

lauteten.  Die  Formen  mittelst  -an  seheinen  die  älteren  zu  sein;  sie 
schliessen  sich  an  die  Bildung  des  Neutrums  an  und  weisen,  da  sie 
sich  nur  in  der  zweiten  und  dritten  Person  finden,  auf  den  alten 
Gegensatz  der  ersten  Person  (das  Ich)  zu  den  beiden  anderen  (dem 
Nicht  Ich)  hin,  welcher  ja  auch  in  den  beiden  Stämmen  ta-  und 
tva-  (Ausserliches)  gegenüber  dem  Stamme  fna--  (Innerliches)  zu 
Tage  tritt.  Der  Sprache  erschien  eben  ursprunglich  nur  das  Subject 
als  das  Spontane^Männliche,  alles  andere  dagegen,  diesem  gegen- 
über, als  Receptiv — Feminino-Neutral. 

Als  später  die  Genus-Anschauung  zum  vollen  Durchbruch  gelangte 
und  auch  innerhalb  der  Mehrheits-Anschauung  eine  Differenzirung 
eintrat,  wurden  die  vorhandenen  Formen,  welche  durch  A n ähn- 
lich ung  an  die  erste  Person  —  den  Verbalausdruck  xar*  i^oyriv  — 
vermehrt  worden  waren  (thasi  und  /a«i,  gebildet  nach  Analogie  von 
num^  vasi)  dieser  Kategorie  dienstbar  gemacht.  Es  trat  dann  die 
eine  Form  für  den  Plural,  die  andere  für  den  Dual,  in  den  meisten 
Fällen  nur  eine  lautliche  Variation  des  Plurals,  ein. 

Gegen  diese  Auffassung  der  Sufßxe  des  Duals  und  Plurals  als 
formale  Mehrzahl-Bildungen  derSuffixe  des  Singulars 
spricht  aber  die  unter  den  meisten  indogermanischen  Sprachforschern 
verbreitete  Ansicht,  wornach  die  Dual-  und  Plural-Sufßxe  additionale 
Compositionen  zweier  Pronominalstämme,  wie  z.  B.  -masi  »wir**  = 
nui  »ich**,  tvi  „Du*<  (statt  tva)  sein  sollen.  Obwohl  diese  Ansicht 
von  vielen  Autoritäten  gestützt,  gemeiniglich  als  eine  über  allen 
Zweifel  erhabene  hingestellt  wird,  können  wir  dennoch  nicht  umhin, 
sie  als  ein  unbewiesenes  Dogma  zu  bezeichnen  und  zu  be- 
streiten, da  sie,  abgesehen  von  den  bereits  oben  erwähnten  lautlichen 
Schwierigkeiten,  eine  Reihe  sprachwissenschaftlicher  Erfahrungen 
gegen  sich  hat. 

Es  lässt  sich  nämlich  in  keiner  höher  organisirten  Sprache  der 
Welt  (einer  Formsprache!)  eine  Mehrheits-Bildung  des  Pronomens 
nachweisen,  welche  auf  eine  einfache  Addition  der  in  der  Total- 
Anschau  ung  liegenden  Theil-Anschauungen  zurückginge  (weil  dies 
keine  Form  ist)  und  sie  kann  am  allerwenigsten  für  den  Verbal- 
ausdruck der  indogermanischen  Sprachen  aus  den  Formen  des  selb- 
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ständigen  Pronomens  bewiesen  werden.  Im  Gegentheile  lässt  sich 
schon  aus  dem  letzteren  der  Nachweis  fuhren,  dass  eine  solche  Er- 
klärung der  Mehrzahl-Bildungen  vollkommen  unmöglich  ist. 

Betrachtet  man  die  Pluralbildungen  vayam^  yuyam^  U  (toi) 
gegenüber  ihren  Singularformen,  so  lässt  sich  an  ihnen  am  aller- 
wenigsten eine  Zusammensetzung  von  zwei  Personal-Stämmen  nach- 
weisen. Gleichwie  t^  (tat)  aus  dem  Stamme  ta-  und  dem  formalen 
Pluralzeichen  t  zusammengesetzt  ist,  müssen  auch  vayam^  yuyam  in 
va-i-am,  yu-i-am  <),  deren  ^am  offenbar  dieselbe  Geltung  bat,  wie 
in  aham,  tvam^  ayam,  idatn,  mohyam^  tubhyam  etc.  aufgelöst  wer- 
den. Ein  Gleiches  kann  man  auch  von  astne^  yu^mS  behaupten, 
welche  nur  aus  a-sma^u  yu-^ma-i  *)  sich  genügend  erklären  lassen. 
Die  Behauptung,  in  dem  9ma  dieser  Formen,  sowie  der  Plural- 
Stämme  asma-f  yu^ma-  stecke  ein  Plural-Element ,  ist  vollkommen 
aus  der  Luft  gegriffen,  da  dieses  sma  doch  kein  anderes  sein  kann, 
als  das  in  ta-smni,  tasmäty  tasmin  etc.  auftretende,  wo  es  doch  wohl 
keinen  Plural  bezeichnen  wird. 

Nach  unserer  Ansicht  ist  sma  ein  reines  Determinativ  und  spielt 
in  den  Formen :  tastndi,  tasmdtf  tasminfasma-,  yu^ma-  etc.  dieselbe 
Rolle,  wie  das  ait-  in  den  semitischen  Formen  an-ta^  an-tum^ 
an-^khif  anaynü  etc.»). 

Was  nun  unser  oben  gefundenes  Pluralzeichen  t  anlangt,  so 
wird  es  in  diesem  Sinne  von  den  meisten  Sprachforschem  geläugnet, 
indem  man  behauptet,  dass  dort,  wo  dieses  t  zu  Ende  der  Wörter 
auftritt,  das  eigentliche  Pluralzeichen  -a«  abgefallen  ist.  Wir  konnea 
nicht  umhin,  diese  Behauptung  als  eine  leere  Ausflucht  zu  bezeichnen, 
durch  welche  vorgefasste  Meinungen  gestützt  werden  sollen.  Was  in 
aller  W^elt  berechtigt  denn  dazu,  den  Abfall  eines  Elementes  anzu- 
nehmen, von  dem  man  in  keiner  der  dahin^ gehörigen  Formen  auch 
die  geringsten  Spuren  nachzuweisen  vermag?  Wie  kommt  es  denn, 
dass   nirgends  hinter   diesem  f   das  eigentliche   Pluralzeichen  sich 


1)  Für  ma-t-am.  fva-t-am.  vayam  rerkSlt  sich  za  nuufam  wie  -ra^i  zu  •m««t,  wie  dia« 

Suffix  -vant  zu  -mant  u.  8.  w. 
*)  Statt  ma-»mä-U  tva-tma-t. 
^)  Vgl.  Benfey.   Über  einige  Pluralbildungen  des  indogemianischen  Verbom.   8.  11. 

(Abhandlungen  der  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttiagen.  Bd.  XIH.) 
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erhalten  hat,  nachdem  gerade  diese  Formen  in  allen  indogermani- 
schen Sprachen  sich  nachweisen  lassen?  Offenbar  sträubt  man  sich 
gegen  die  Erklärung  der  Formen  iS  =  ta-u  yi  *==  ya-t  (wo  ^  Plural- 
zeichen) nur  deswegen,  um  neben  -a«  noch  ein  zweites  Pluralzeichen 
nicht  annehmen  zu  müssen  und  um  alle  Formen  wo  möglich  unter 
einen  Hut  zu  bringen.  Was  soll  man  aber  mit  vayam,  yuyam  an- 
fangen, in  denen  wohl  an  keinen  Abfall  des  -/i«  gedacht  werden 
kann?  Nachdem  man  doch  annimmt,  in  den  alterthümlichen  Formen 
mahyam,  tubhyam  seien  durch  das  folgende  am  die  Urformen 
mabhif  tubhi  geschützt  worden,  warum  sträubt  man  sich,  dies  auch 
vayam»  yüyam  z.uzugestehen  ? 

Um  jedoch  zu  zeigen,  dass  die  Ansicht  von  einer  Zusammen- 
Setzung  der  Pluralbildungen  der  persönlichen  Pronomina  aus  zwei 
Singularstämmen  in  der  Geschichte  der  Sprachen  nicht  die  geringste 
Bestätigung  findet,  wollen  wir  die  Pronominalformen  der  semitischen 
Sprachen  und  des  Türkischen  einer  kurzen  Betrachtung  unterziehen. 
Die  semitischen  Sprachen  gehören  mit  den  indogermanischen  zu 
den  flectir enden  und  sind  daher  fiir  die  Erkenntniss  dieser  unter 
allen  vorhandenen  Sprachen  am  lehrreichsten;  das  Türkische  gehört 
zwar  nicht  zu  den  flectirenden  Sprachen,  steht  ihnen  aber  als  an- 
fugende (agglutinirende)  Sprache  sehr  nahe.  Daher  müssen  wir 
diesen  beiden  Sprachen  gerade  in  Fragen  wie  die  uns  nun  beschäf- 
tigende ein  viel  grösseres  Gewicht  einräumen,  als  einigen  mit  einer 
gewissen  Vorliebe  herbeigezogenen  Idiomen  der  niederen  Formation, 
welche  überdies  noch  von  jenen,  welche  sie  anzuführen  pflegen, 
höchst  mangelhaft  verstanden  zu  werden  scheinen. 

Wenn  wir  das  semitische  Personalpronomen  (in  der  Form  der 
Ursprache)  uns  vergegenwärtigen : 

t.  Person     Sing,     am-khi  Plur.     awa-^-wö 

2.  Person     Sing,     an-ta  Plur.     an-^tu-mü 

3.  Person     Sing,     htiwa  Plur.     hu-mu 

so  zweifelt  wohl  Niemand  daran,  dass  die  Pluralformen  von  den 
Singularformen  mittelst  eines  Suffixes  -mti  oder  -nü  abgeleitet  sind, 
und  dass  an  keine  Zusammensetzung  zweier  Pronominalstämme  gedacht 
werden  kann.  Das  Suffix  -mü  (^nü)  wird  man  zwar  unter  den  Zahl- 
zeichen beim  Nomen  vergeblich  suchen,  es  ist  aber,  wenn  man  der 
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Sache  ein  wenig  tiefer  nachspürt,  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die 
Zahlzeichen  -üna,  -ina,  -dni,  -du,  -im^  -in,  welchen  wir  in  den  ein- 
zelnen semitischen  Dialekten  begegnen»  nichts  anderes  als  die  Ver- 
bindung des  beim  Pronomen  in  seiner  ältesten  Gestalt  eriialteneD 
Zahlzeichens  -mü  (-nü)  mit  dem  jedesmaligen  Casus-Exponeuten 
(Nom.  üi  Gen.  U  Acc.  a}  repräsentiren.  Damit  wäre  aber  auch  der 
innige  Zusammenhang  zwischen  Pronominal-  und  NominalflexioD 
innerhalb  des  selbständigen  Pronomens  aufgezeigt  (vgl.  meine  Ab- 
handlung ^Der  Verbalausdruck  im  semitischen  Spracbkreise*'  519  ff). 

Dasselbe  lässt  sich  aber  auch  an  den  PronominalsufSxen  des 
Verbums  darthun.  Auch  hier  steht  dem  ^a  der  zweiten  Person  inner- 
halb der  Sufßxe  im  Plural  ein  -^tumü  gegenüber,  innerhalb  der  Präfixe 
ein  ta-una  (vgl.  qatal-ta  „du  hast  getödtet**,  gatal-tumü  »ihr  habt 
getödtet«,  ta-qtulu  „du  tödtesf,  ta-gtul-äna  „ihr  tödtet«).  Gleiches 
findet  sich  auch  oder  lässt  sich  fuglich  auch  nachweisen  bei  der 
ersten  und  dritten  Person,  wo  nirgends,  wie  jeder  Kenner  der 
semitischen  Sprachen  weiss,  zur  Bezeichnung  der  Mehrzahl  eine  Zu- 
sammensetzung zweier  personlicher  Pronominalstämme  sich  nach- 
weisen lässt. 

Zu  demselben  Resulate  gelangen  wir  auch  durch  eine  Betrach- 
tung des  türkischen  Pronomens. 

Die  Formen  des  selbständigen  Pronomens  lauten : 

1.  Person     Sing,     j»    (bau)  Plur.    J*      (bi^) 

2.  Person     Sing,     j-  (sän)  Plur.    J— i  (siz) 

3.  Person     Sing.     J^l    (ol)  Plur.    ^\   (anlar) 

Wie  das  Tschuwaschische  zeigt,  sind  die  Pluralformen  6is,  ih 
aus  bir,  sir  entstanden,  welche  in  6-tV,  s^ir  aufgelöst  werden  müssen. 
Auch  bän  (aus  min  entstanden),  aän  müssen  in  b-äti^  s^n  zerlegt 
werden,  so  dass  6-,  s-  als  die  eigentlichen  Charakterlaute  der  beiden 
Pronomina  übrig  bleiben.  Nun  sind  aber  b^ir,  s-ir  von  den  Stämmen 
6-,  S'  nicht  durch  Zusammensetzung,  sondern  mittelst  des  SutBxes 
-iV  abgeleitet,  welches  gewiss  nichts  anderes  ist,  als  das  Suffix  -lur, 
welches  auch  beim  Nomen  zur  Bildung  des  Plurals  verwendet 
wird. 
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Dasselbe  Princip  der  Pluralbildung  herrscht  auch  innerhalb  des 
Verbums,  dessen  Aoristform  jp^Lo»]  gewiss  einen  reinen  Verbal- 
ausdruck ebenso  gut  repräsentirt,  als  es  das  indogermanische  oder 
das  semitische  Verbum  im  Stande  sind  (vgl.  meine  Anzeige  von 
Schleicher*s  ,,Die  Unterscheidung  von  Nomen  und  Verbum  in  der 
lautlichen  Form^  in:  Beiträge  zur  vergleichenden  Sprachforschung 
von  Kuhn  und  Schleicher,  Bd.  V,  S.  241  if.). 

Man  vergleiche : 

Singular.  Plural. 

1.  Person      »j^  (sävär-imj  jj^    {sävär^izj 

2.  Person     sj^j^*»  (aävär^sin)      y^^y^  (sävär-sifiizj 

3.  Person     jyj    (aävär)  Jjy*»  (sävär-lär) 

Hier  wird  gewiss  Niemand  -/«  (statt  -miz)  und  -sitiiz  für  Zu- 
sammensetzungen zweier  Pronominalstämme  halten,  sondern  wird 
ebenso  wie  beim  selbständigen  Pronomen  -iz  für  ein  rein  formales 
Pluralsufßx  erklären  müssen. 

Nach  diesen  kurzen  Betrachtungen  müssen  wir  behaupten,  dass 
die  Ansicht,  nach  welcher  in  den  Pluralformen  des  indogermanischen 
Pronomens  eine  additionale  Zusammensetzung  zweier  Pro- 
nominalstämme vorliegen  soll,  in  der  Sprachgeschichte  keine 
Bestätigung  findet,  sondern  dass  man  von  ihnen  aus  im  Gegentheil  auf 
die  Ansicht,  dass  zwischen  Pronomen  und  Nomen  in  der  Behandlung 
gar  kein  Unterschied  existirt,  hingeführt  wird. 

Doch  auch  zugegeben,  ein  solcher  Vorgang,  nämlich  additionale 
Zusammensetzung  von  zwei  Pronominalstämmen  sei  in  den  Plural- 
bildungen des  indogermanischen  Pronomens  wirklich  gelegen ,  so 
müsste  derselbe  aus  dem  Bau  der  indogermanischen  Sprachen 
gerechtfertigt  werden,  d.  h.  es  müsste  gezeigt  werden,  dass  diese 
ganz  eigenthümliche  Art  der  Zusammensetzung  innerhalb  der  indo- 
germanischen Sprachen  wenigstens  beim  Nomen  besonders  beliebt 
gewesen  war. 

Nun  lässt  sich  aber  zeigen,  dass  diese  Art  der  Zusammensetzung 
(im  Indischen /)rfi7itfi?a  genannt)  nur  dem  Indischen  und  dem  mit 


204  Müller 

ihm  ganz  nahe  verwandten  Erinischen  geläufig  ist,  in  den  übn'geu 
indogermanischen  Sprachen  dagegen  bis  auf  einzelne  zweifelhafte 
Spuren  sich  nicht  findet,  daher  erst  nach  der  Zeit  der  Lostrenniuig 
des  Indo-Eräüischen  vom  gemeinsamen  Stamme  sich  entwickelt  haben 
muss.  Wäre  diese  Form  der  Zusammensetzung  der  indogermanischen 
Ursprache  eigenthumlich  gewesen,  so  hätte  sie  sich  gewiss  gleich 
den  übrigen  Arten  der  Zusammensetzung  in  allen  indogermanischen 
Sprachen  erhalten  <)• 

Es  lässt  sich  also  die  weit  verbreitete  Lehre»  dass  in  den  Plural- 
bildungen  des  indogermanischen  Pronomens  additionale  Zusammen- 
setzungen zweier  verschiedener  Pronominalstämme  vorliegen  (vgl. 
Schleicher:  Die  Unterscheidung  von  Nomen  und  Verbum  in  der  laut- 
lichen Form  15/51 1,  wo  sogar  ein  wesentliches  Charakteristikon  des 
Indogermanischen  anderen  Sprachen  gegenüber  daraus  gemacht 
wird)  nicht  rechtfertigen,  sondern  im  Gegentheil  lässt  sich  sowohl 
aus  einer  näheren  Betrachtung  der  indogermanischen  Compositions- 
formen,  als  auch  einer  Untersuchung  der  Pronomina  der  höher 
organisirten  Sprachen  der  Nachweis  ihrer  Grundlosigkeit  leicht  fuhren. 

Nachdem  wir  oben  -m,  -«,  -^  als  die  ursprünglichen  Formen  der 
Pi*onominalsuf6xe  des  Verbums  angenommen  haben,  aus  denen  -au, 
-st,  Wt  durch  Zusatz  eines  t  entstanden  und  deren  Plurale  ^-masi 
'tasif  ^anti  analog  den  Bildungen  der  Nomina  zu  erklären  sind,  haben 
wir  damit  auch  der  aligemein  angenommenen  Erklärung  der  Medial- 
suffixe -mau  -sau  "tau  -ma^  -sa,  -ta  aus  einer  Verdoppelung  der 
Activsufßxe  -wii,  -si,  -ti  widersprochen. 

Wir  müssen  nun  auf  diesen  Punkt  etwas  näher  eingehen.  Was 
nämlich  das  Verhältniss  der  schweren  Medialsuffixe  zu  den  leichten 
Activsuffixen  betrifft,  so  werden  nach  Bopps  Vorgange  die  ersteren 
als  Verdoppelungen  der  letzteren  erklärt,  also  mai  »s  mami 
sai  =  sasi,  tat  =  tati.  Von  den  beiden  in  der  Verdoppelung  liegen- 
den Theilen  soll  der  eine  das  Subject  des  V^erbalausdruckes  wie  im 
Activ  bezeichnen,  während  der  andere  auf  das  Object,  welches  in  dem 
hier  zu  bildenden  Reflexiv-Ausdrucke  mit  dem  Subject  selbst  zusam- 
menfällt, zu  beziehen  ist. 


*)  V^l.  Benfej.    Chor  einigte  Pluralbildungen    des  indogermanischen  Verban.    S.  10. 
•  (Abhandlungen  d.  k.  Gesellfchaft  d.  Wissenschaften  in  Göttingen.  Bd.  Xm.) 
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Ohne  die  höchst  auflTallende  Erseheiaung  des  regelmässigen 
Ausfalles  von  m,  s{tvj  und  t  zwischen  zwei  Vocalen  in  der  indo- 
germanischen Ursprache  zu  betonen,  eine  Erscheinung,  welche  im 
Prakrit  vollkommen  begreiflich  wäre,  aber  in  jeder  anderen  indo- 
germanischen Sprache  stark  bezweifelt  werden  miisste,  können  wir 
uns  auf  diese  Weise  wohl  eine  Erklärung  der  drei  Singularsuffixe 
-mai,  -sai,  -tai  zurechtlegen,  sind  aber  ausser  Stande,  uns  das  Ver- 
hältniss  der  Plural-  und  Dual-Suffixe  des  Mediums  zu  jenen  des 
Activums  irgendwie  vorzustellen.  Sind  -tnadhah  -antai  aus  ursprüng- 
lichen matva-  matvu  anta-  anti  entstanden  zu  erklären,  wie  einige 
Sprachforscher  dem  einmal  angenommenen  Grundsatze  consequent, 
behaupten,  oder  ist  bei  ihnen  eine  andere  Erklärung  zu  versuchen? 
Kann  Jemand,  der  von  den  Lautgesetzen  der  Sprache  überhaupt  eine 
richtige  Vorstellung  hat,  solche  Verstümmelungen  wie  matva"  maivif 
anta-  anti  zu  madhaif  antai  innerhalb  der  indogermanischen  Ur- 
sprache für  möglich  halten?  t).  Doch  lassen  wir  diese  Fragen  laut- 
licher Natur  vor  der  Hand  bei  Seite  und  sehen  wir  uns  die  Singular- 
Formen  -mait  'Sait  ^tai  im  Verhältiiiss  zu  -mt»  -si,  -ti  etwas  näher  an. 

Über  das  Verhältniss  dieser  beiden  Formen  zu  einander  kann 
eine  doppelte  Ansicht  vorgebracht  werden,  je  nachdem  man  in  ma- 
mi  =  ma-ma,  tva^tvi  =  tva-tva,  ta-ti  ==  ta^ta  entweder  das  erste 
Element  als  Subjects-  und  das  zweite  als  Objects-Ausdruck  oder 
umgekehrt  betrachtet.  Darnach  lautet  ttidatai  „er  schlägt  sich^  = 
tuda-ta-ta  entweder  ^schlägt  er  sich**  oder  „schlägt  sich  er**,  d.  h. 
entweder  ist  das  an  erster  Stelle  stehende  ^ta  Subject  zu  dem  Prä- 
dicate  tuda-  und  das  an  zweiter  Stelle  stehende  -ta  das  an  die  Activ- 
form  tudaia  (NB.  zu  jener  Zeit,  wo  a  zu  Ende  noch  nicht  in  i 
geschwächt  worden  war!)  gehängte  Objectsuffix,  oder  ist  das  an 
zweiter  Stelle  stehende  -ta  Ausdruck  des  Subjectes  und  das  vor  dem- 
selben stehende  -ta  der  das  von  der  Handlung,  welche  in  tuda-...'ta 
liegt,  abhängige  Object  bezeichnende  Ausdruck. 

Beinahe  alle  Sprachforscher,  wenigstens  alle,  welche  zur 
Bopp*$chen  Schule  sich  zählen,  wie  Schleicher  u.  a.,  stimmen  nun  mit 


1)  So  lauge  als  solche  roooströse  Bilduageu  und  Zerstörungen  bei  der  Erklirung  der 
Plural-  und  Dual-Sttflize  und  der  Suffixe  des  Mediums  angenommen  werden,  so 
lange  ist  man  mit  Fug  berechtigt,  die  Erklirungen  der  Singular-Suffixe,  und  mögen 
sie  vom  lautlichen  Standpunkte  noch  so  gut  begründet  «ein,  für  verfehlt  anzusehen. 
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mir  darin  überein,  dass  tuda^f  bodha'  in  den  Verbalfornnen  des  indo- 
germanischen Präsens  tuda-ti,  bodha-ii  eine  mittelst  des  SufBxes  -a 
aus  der  Wurzel  (iud,  budh)  abgeleitete  primäre  Bildung  repräsen- 
tiren,  welche  als  solche  ihrer  Natur  nach  indifferent  ist,  d.  h.  weder 
ein  Verbum  noch  ein  Nomen  bezeichnet,  welches  sie  erst  dann  wird, 
je  nachdem  sie  entweder  mit  den  personlichen  Pronominalsuffixen 
oder  mit  Casusendungen  in  Verbindung  tritt.  Der  Unterschied  zwi- 
schen Verbum  und  Nomen  beruht  nach  dieser  Ansicht  nicht  auf  dem 
verschiedenen  Baue  des  beiden  zu  Grunde  liegenden,  auf  eine 
bestimmte  Stoff« Wurzel  zurückgehenden  Themas,  sondern  auf  der 
Behandlung  des  letzteren,  je  nachdem  es  mit  einem  zu  ihm  im  Ver- 
hältnisse des  Subjects  zum  Prädicate  stehenden  personlichen  Pro> 
nominalelemente,  oder  mit  einem  es  näher  determinirenden,  Ton  ihm 
abhängigen  deiktischen  oder  Raumelemente  verbunden  wird.  Wir 
haben  dann  im  ersteren  Falle  ein  Verbum,  im  letzteren  Falle  dagegen 
ein  Nomen  vor  uns  (vgl.  Schleicher,  Die  Unterscheidung  von  Nomen 
und  Verbum  in  der  lautlichen  Form  und  meine  Anzeige  desselben 
in:  Beiträge  zur  vergleichenden  Sprachforschung  von  Kuhn  und 
Schleicher,  Bd.  V,  ebenso  Schleicher,  Compendium.  II.  Aufl.  S.  512 
und  660  ff.). 

Gehen  wir  nun  an  der  Hand  dieser  gewiss  richtigen  Ansieht 
von  der  ersten  der  beiden  oben  gegebenen  Auffassungen  des  Medium 
aus  als  eines  Verbalausdruckes,  an  den  sich  wie  in  den  semitischen 
Sprachen  der  Ausdruck  des  Objectes,  sowohl  des  näheren  als  de« 
entfernteren,  derart  geheftet  hat,  dass  er  mit  ihm  endlich  zu  einer 
Einheit  verschmolz,  so  müssen  wir  die  Formen  itidamai  ^=-  tuda- 
ma-mi,  tudasai  =  tuda-tva-tvi  etc.  parallel  den  semitischen  Formen 
gatal-ta-ni,  gatal^ta-hu  etc.  als  active,  mit  Pronominalsuf- 
fixen i)  versehene  Verbalformen  erklären.  Es  fragt  sich  dann,  ob 
sich  solche  Formen  innerhalb  der  indogermanischen  Sprachen  auch 
rechtfertigen  lassen. 

Solche  Formen  sind  aber,  wie  wir  ohne  Weiteres  bemerken 
können,  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen  ganz  und 
gar  unmöglich,  da  Possessiv- und  Objectssuffixe  (ausser  in  einigen 


^)  Suffixe  müssen  es  sein,  du  sich  nur  also  die  Schwächung  von  «  zu  i,  «lem  sk^ 
scheinhar,  rechtfertigen  liisst. 
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neueren  eränischen  und  indischen  Sprachen,  wo  sie  auf  semitische 
Einflösse  zurückgeführt  werden  müssen)  hier  nirgends  nachgewiesen 
werden  können. 

Wahrscheinlich  war  es  auch  diese  Wahrnehmung,  welche  in 
Verbindung  mit  Erwägungen  lautlicher  Natur  die  meisten  Forscher 
in  neuester  Zeit  bewogen  hat,  die  Ausdrücke  tudamai^  tudasai, 
ttidataif  in  tuda-ma-mi,  tuda^sa-si,  tuda^ta-^i  oder  in  tuda-md-mi, 
tuda-sd'Si^  tuda-td-H  derart  zu  zerlegen,  dass  in  den  schliessenden 
Suffixen  -mt,  -«i,  -/t  die  das  Subject  des  Verbalausdruckes  bezeich- 
nenden persönlichen  Pronominalelemente  in  den  vorangehenden  mä, 
«a,  tat  dagegen  die  vom  Verbalausdrucke  abhängigen  Objectformen 
stecken  sollen.  Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  zweite  Auffassung  der 
Medialformen  sich  rechtfertigen  lässt,  ob  sie  mit  den  sonst  wahr- 
nehmbaren Gesetzen  der  indogermanischen  Sprachen  in  Überein- 
stimmung sich  befindet? 

Um  diese  Frage  gehörig  zu  entscheiden,  müssen  wir  uns  ver- 
gegenwärtigen, dass,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  der  im  Wurzel- 
theile  des  Verbums  steckende  Ausdruck  ein  indifferentes  Nominal- 
Verbal-Thema  repräsentirt ,  wornach  tudami  =  schlagend  -}-  i<^h, 
tndasi  =  schlagend  +  du,  tudati  ==  schlagend  -}-  ei*»  gegenüber 
von  tuda^s  schlagend  -j-  dieser,  tuda-sya  (auf)  schlagenden  -|-  Bezug 
habend  u.  s.  w.  bedeuten.  Darnach  sind  tuda-ma-mt ,  tuda-sa-si 
tuda-ta-H  Verbindungen  der  subjectiven  Pronominalausdrücke  -mt, 
'8u  'ii  mit  den  Prädicatausdrücken  tuda-ma,  tuda-sa^  tuda^ta, 
welche  nichts  anderes  als  Zusammensetzungen  des  Themas  tuda- 
mit  den  Pronominalstämmen  ma-,  sa-,  ta-  sein  können. 

Nun  sind  den  indogermanischen  Sprachen,  im  Gegensatze  zu 
anderen,  Wortzusammensetzungen  überaus  geläufig,  namentlich  die 
indogermanische  Ursprache  zeichnete  sich  durch  eine  Fülle  dieser 
überaus  plastischen  Bildungen  aus.  Diese  Wortzusammensetzungen 
sind  aber  in  Betreff  der  Stellung  der  einzelnen  Glieder  zu  einander 
bestimmten  Gesetzen  unterworfen,  nach  welchen  das  abhängige 
stets  demjenigen,  von  welchem  es  abhängt,  vorangehen  muss.  Nur 
die  Participialbildungen  auf  -ant,  insoferne  sie  als  regierendes  Glied 
auftreten,  machen  eine  Ausnahme ;  sie  gehen  nämlich  demjenigen 
Ausdrucke,  welcher  von  ihnen  abhängig  gedacht  werden  muss,  stets 
voran. 
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Die  ParticipialbilduDgen  auf  -^tni  geboren  aber,  im  Vergleieh  Bit 
anderen  Bildangen,  einer  spateren  Periode  der  iDdogemiaBisehcB 
Urspraebe  an,  was  schon  daraus  henrorgeht,  dass  sie  nicht»  wie  6t 
Bildungen  in  -o,  -ya,  -im,  -itir  u.  s.  w.  als  indifferente  Noninal-  und 
Verbaltbemen  auftreten  können.  Sie  ersebeinen  also  zwar  als  eiae 
Ausnahme  Tom  alten  indogermanischen  Compositionsgesetie,  sie  Ter- 
rathen  sieb  aber  sofort  eben  dadurch  als  ein  Prodoct  einer  Terhäit- 
nissmässig  späteren  Periode. 

Betrachten  wir  nach  diesen  Erwägungen  die  supponirten  Wort- 
zusammensetzungen tuda-ma^  tuda^sa,  tvda-ia,  so  mSssen  wir 
gesteben«  dass  sie  als  solche  Tollkommen  unmöglich  sind,  indem  sie 
den  Gesetzen  der  indogermanischen  Sprachen  geradezu  wider- 
sprechen. Ebenso  wenig  als  etwa  innerhalb  der  semitischen  Sprachen 
eine  im  Geiste  der  indogermanischen  Sprachen  ganz  conrecte  Wort- 
zusammensetzung möglich  erscheint  (wie  z.  B.  ni23^  Jjob  IIL  5  als 
j^Scbatteii  des  Todes*<«  während  es  von  d^  mittelst  des  Sufhes 
'Uth  abgeleitet  werden  muss),  ebenso  wenig  kann  eine  Composition, 
in  welcher  das  regierende  Glied,  sofern  es  kein  Participiom  auf  -««/ 
ist,  die  erste  und  das  regierte  Glied  die  zweite  Stelle  einnimmt, 
innerhalb  der  indogermanischen  Sprachen  überhaupt  als  richtig 
angesehen  werden.  Soll  eine  indogermanische  WortzusammeusetzuDg 
richtig  sein,  so  muss  unbedingt  das  regierte  Glied  an  erster,  das 
regierende  Glied  an  zweiter  Steile  stehen.  Daher  mässte  der  in  dea 
eben  citirten  Formen  ttulama-t  tudasa-,  tudatu-  supponirte  Aus- 
druck, soll  er  den  Gesetzen  der  indogermanischen  Sprachen  ent- 
sprechen, ganz  anders,  nämlich  umgekehrt  ma-tuda^  sa-tuda*  ta-tuda 
(nach  späterer  indischer  Darstellung  mat-tuda,  tvaMuda,  tat^tnda) 
lauten. 

Indessen  bleibt  noch  ein  Ausweg  übrig,  nämlich  die  Formeu 
tudamai,  iudasaij  tudatai  als  Verbindungen  des  activeu  Verbalaus- 
druckes mit  dem  pronominalen  Objectsaus druck  zu  deuten,  indem 
man  dieselben  aus  tudamai,  tudasdi,  tudatai  ftudamdmi,  tudasdsi, 
tudatdti)  abgekürzt  erklärt  und  die  Elemente  md,  sd,  id  als  infigirte 
Accusativ-Ausdrucke  der  Stämme  ma-,  tva-,  ta--  betrachtet.  Damit 
müsste  man  zugleich  einen  durch  lange  Zeit  bestandenen  losen 
Zusammenhang  zwischen  dem  aus  der  Stoffwurzel  (tud)  gebil- 
deten Thema  (tud-u)  und  den  persönlichen  SutlBxen  ^-mt,  -«,  -ti) 
annehmen,  der  es  diesen  Aceusativ-Elementen  zur  Zeit  der  Bildung 
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des  Mediums   gestattete,   zwischen    die    beiden    Bestandtheile   des 
activen  Verbalausdruckes  sich  einzudrängen. 

Eine 'solche  Annahme  ist  aber  aus  doppeltem  Grunde  nicht  statt- 
haft. Einerseits  widerspricht  ein  solcher  loser  Zusammenhang  zwi- 
schen den  beiden  Theilen  des  Verbalausdruckes  dem  Principe  der 
Flexion,  deren  Wirkungen  ja  überall  an  den  SutBxen  ganz  offen  zu 
Tage  treten,  andererseits  lässt  sich  das  Princip  der  Infigirung,  auf 
welchem  diese  Formen  beruhen  müssten,  innerhalb  der  indogermani- 
schen Sprachen  nicht  nachweisen. 

Aber  noch  ein  Hauptgrund  spricht  entschieden  dagegen.  Sind 
nämlich  md,  sd  (tvd)^  td  Accusative  (und  ihre  Form  gegenüber  den 
Stammen  mci-,  ^va-,  ta-  schliesst  diese  Annahme  nothwendiger  Weise 
in  sich  ein),  so  ist  damit  auch  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  zu 
jener  Zeit,  in  welcher  sie  in  den  Verbalkörper  eindrangen^  die  Sprache 
fertige  Casusformen  bereits  kannte.  Ob  aber  mit  der  Annahme  von 
Casusformen  ein  so  flüssiger  Zustand  des  Verbums  sich  vereinigen 
lässt,  wie  er  hier  postulirt  wird,  ist  eine  Frage,  welche  wohl  kaum 
irgend  ein  besonnener  Sprachforscher  bejahen  dürfte. 

Nach  diesen  Betrachtungen  bleibt  uns  noch  übrig,  unsere  Ansicht 
über  dieses  Thema  zu  präcisiren  und  namentlich  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Suffixe  in  kurzem  darzulegen. 

Wir  unterscheiden  in  dieser  Beziehung  fünf  Perioden,  welche 
sammtlich  in  die  indogermanische  Ursprache  fallen.  Es  sind  dies 
folgende: 

1.  Periode.  Identität  der  Verbalsuffixe  mit  den  personlichen 
Pronominalstämmen,  Mangel  einer  näheren  Zahl-  und  Zeitbestimmung. 
Die  VerbaWbrmen  lauten:  tuda-ma,  Hida-tva,  tuda-ta, 

2.  Periode.  Inniges  Zusammenschliessen  der  beiden,  den  Ver- 
balausdruck bildenden  Theile  zu  einer  Form,  womit  die  Verkürzung 
der  accentlosen  SutYixe  verbunden  ist.  Die  Verbalformen  lauten: 
tuda-nit  tuda-tv  {tuda-sj,  tuda-t. 

3.  Periode.  Entwicklung  der  Zahlbezeichnung  und  zwar 
zuerst  Gegensatz  zwischen  der  ersten  Person  einerseits  und  der 
zweiten  und  dritten  Person  andererseits.  Die  Verbalformen  lauten: 

1.  Person  Einz.     tuda-m  2.  Person  Einz.     tuda^tv  (tuda-n) 

Mehrz.  hida^mas  Mehrz.  tuda^tvana 

Sitib.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXVl.  Bd.  I.  Hft.  14 
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3.  Person     Einz.       tuda^ 

Mehrz.   tuda'4ana 

Später  bilden  sich  nach  Analogie  you  tudamas  auch  die  Formen 
der  zweiten  und  dritten  Person :  iudaivas  und  tudaias. 

Zuletzt  entwickelten  sich  durch  Differenzirung  der  HehrheiU- 
formen  der  Dual  und  der  Plural,  bei  welcher  Gelegenheit  auch  in 
der  ersten  Person  neben  ^mas  eine  Form  -ihm  (eine  lautliche 
Differenzirung  der  ersteren)  auftritt  <). 

4.  Periode.  Bildung  des  Reflexivausdruckes  mittelst  eines 
hinter  den  Verbalausdruck  gestellten  a  (Pronominalstaimm  der  dritten 
Person).  Dieses  Element  steht  ursprunglich  mit  dem  Verbalausdniek 
in  keiner  näheren  Verbindung,  schmilzt  aber  in  der  Folge  mit  ihm, 
gleichwie  das  ae  im  Latein  (vgl.  das  Slavische  und  Litauische)  zu- 
sammen. 

5.  Periode.  Determinirung  des  Präsens  mittelst  eines  ange- 
fügten -t  (Pronominalstamm,  der  auf  das  Nächstgelegene  hinweist) 
gleichzeitig  mit  der  Determinirung  des  Imperfectums»  des  Aorists  etc. 
mittelst  eines  vorgesetzten  -a  (Pronominalstamm,  der  auf  Entferntes 
hinweist). 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  nach  Vollendung  der  verschiedenen 
Suffixformen  mehrere  derselben,  namentlich  die  consonantisch 
schliessendeii ,  den  sich  geltend  machenden,  zersetzenden  Laot- 
gesetzen anheimfielen.  So  wurde  aus  der  Form  -mos  frQhzeitig  im. 
während  in  mas-i  das  s  durch  das  folgende  t  geschützt  worden  zu 
sein  scheint. 

Gegen  manche  dieser  Annahmen  lassen  sich  wohl  Einwendungen 
erbeben,  welche  durchgehends  lautlicher  Natur  sind.  Wir  wollen 
die  zwei  wichtigsten  derselben  etwas  näher  ins  Auge  fassen. 

I.  Da  der  Acti\form  "tnasi  die  Medialform  -madhai  (altind. 
"Tnahe,  altbaktr.  -maidhS  oder  -maide,  griech.  -/xc^a)  gegenüber 
steht,  so  kann,  da  dh  aus  s  sich  nicht  erklären  lässt,  in  -o«-,  -aitt- 
unmöglich  ein  Pluralzeichen  stecken,  sondern  die  Form  muss,  da  dk 


^)  Vgl.  Beafejr.  Über  einige  Pluralbildungeu  des  indogermaikUchwi  VerbsiM.  S.  5  f 
(Abhandluagea  d.  k.  GeaelUchaft  d.  Witteotchaften  in  GöttingeB.  Bd.  XIU.) 
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oft  aus  tv  entsteht  (vgl.  das  Suffix  -ähi  des  Imperativs,  ferner  die 
SufGxe  ^dhvam,  -dhvS,  welche  mit  /m-  zusammenhängen  müssen) 
als  Compositioii  der  beiden  Stamme  ma  und  tvOf  woruach  Mwir**  «s 
ich  -{-  du,  aufgefasst  werden.  Gegen  diesen  Einwand  bemerken  wir, 
dass  das  dh  nicht  not h wendig  auf  eine  Form  ma-tva  hinführt, 
sondern  dass  möglicher  Weise  im  Pronomen  der  ersten  Person 
eine  uralte  Zahlbildung  mittelst  dva  „zwei**  vorliegt  (vgl.  die  Bil- 
dungen der  polynesisehen  Sprachen)  und  dass  aus  der  Form  ma-dva 
,,ich  —  zwei**  frühzeitig  mit  Anlehnung  an  das  Pluralsuffix 
--OS  eine  Form  ^mus  sich  bildete,  welche  später  in  die  Pluralform 
-mos  und  in  die  Dualform  -vas  gespalten  wurde  9- 

IL  Da  0  im  Griechischen,  falls  es  auslautet,  nie  altem  auslauten- 
den a  entspricht,  sondern  entweder  auf  den  Abfall  der  Consonanten 
s,  tf  d  oder  eines  t  schliessen  lässt,  so  kann  in  den  Suffixen  -ro  = 
altind.  "ta,  -ovr&  =  altind.  -anta,  das  schliessende  o  auch  nicht  ur- 
sprünglich im  Auslaute  gestanden  haben,  sondern  es  muss  hinter 
demselben  einmal  ein  Laut  vorhanden  gewesen  sein«).  Was  ist  nun 
einfacher,  als  anzunehmen  -ro,  -^a,  -ovro,  -anta  seien  aus  ^tai, 
-aniai  abgekürzt?  Dies  zugegeben,  muss  an  der  UrsprOnglichkeit  der 
Präsenssuffixe  -mt,  -st,  -tiy  "tnaif  -sau  -tai  etc.  festgehalten  werden, 
woraus  natürlich  auch  die  Verkürzung  der  Fmperfect-Aorist-Suffixe 
aus  den  Präsenssuffixen  von  selbst  sich  ergibt. 

Dagegen  bemerken  wir,  dass  das  griechische  o  (das  altind.  a) 
zu  Ende  dieser  Medialformen  nicht  als  ein  ursprünglich  inte- 
grirender  Bestandtheil  der  Suffixe,  sondern  als  eine  erst  nach 
und  nach  mit  denselben  verwachsene  Partikel  zu  betrachten  ist.  Es 
ist  also  lautlich  nicht  mit  demselben  Masse  wie  ein  im  Auslaute 
stehender  Vocal  zu  messen.  Wenn  wir  annehmen,  a  bilde  für  sich 
einen  Bestandtheil  des  Suffixes,  so  begreifen  wir  auch  griechisch 
ai  =s  altind.  S  (ai),  indem  auch  hier  die  beiden  Bestandtheile  des 


*)  Wean  'tnaai  wirklich  auf  -ma  -f-  tut  hinfuhrt,  wofür  der  Beweis  in  der  Medialform 
-madhai  stecken  soll,  warum  lautet  die  Medialform  von  -than  nicht  -thadhaif  Ich 
glaube,  wenn  die  obige  Annahme  richtig  w8re.  so  hfitte  sich  die  Sprache  diesen 
schönen  Parallelismus,  der  auch  in  -mt,  -«i.  -ti.  'tnati,  -anti  unrerkennbar  vor- 
liegt, nicht  so  leicht  entgehen  lassen. 

*)  Vgl.  Kuhn  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforacbung.  Bd.  XV.  S.  410. 
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Diphthongs  a  und  t  erst  nach  und  nach  mit  einander  zu  einer  Einheit 
verschmolzen  worden  sind.  Das  griechische  ac  in  ^ixai,  -aae»  ^ai  ist 
etwa  ebenso  wie  in  nraid-  oder  wie  das  oi  im  Optativ  der  schwachen 
Verba  entstanden  i). 


^)  Dm  a  in  ai  der  griechischen  Suffiie  -fioi,  -9ai,  -rai,  -vrac  ist  bekmnnüich 
kurz;  wire'ai  =  at,  wie  manche  Gelehrte  annehmen  su  mästen  glaaben,  to 
mfisste  a  lang  sein  und  diese  Suffiie  müssten  dann  -fi^  -^ot^  -ra,  -vra  oder  -|vp, 
-ffip,  -71p,  -vnp,  lauten  (Tgl.  orxoi  sa  altind.  eep/  gegenüber  tod  oTxwso^^' 
altind.  v^y-a). 
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Die  Vocalsteigerung'  der  indogermanisehen  Spraehen. 

V^on  Dr.  Friedrich  Müller, 

Profettor  an  der  Wieaer  UaiTenitit. 

Eine  den  indogermanischen  Sprachen  ganz  eigenthümliche  Er- 
scheinung, durch  welche  sie  vor  allen  andern  Sprachen  sich  aus- 
zeichnen, ist  die  Vocalsteigerung.  Auf  ihr  basirt  hauptsächlich  die 
indogermanische  Flexion,  jenes  Princip,  auf  welchem  die  indogermani- 
schen Sprachen  als  solche  beruhen.  Durch  die  Vocalsteigerung  stehen 
die  indogermanischen  Sprachen  zu  den  beiden  anderen  flectirenden, 
nämlich  den  semitischen  und  den  hamitischen  Sprachen,  in  einem 
förmlichen  Gegensatze. 

Wir  fassen  die  Flexion  als  eine  innige  Verbindung  von  Stoff- 
und  Form-Elementen  zu  einer  die  Sprachform  begründenden  Einheit. 
Sie  existirt  also  nur  dort,  wo  die  Scheidung  zwischen  Stoff  und  Form 
vorhanden  ist  und  Stoff-  und  Formwurzeln  von  der  Sprache  strenge 
auseinander  gehalten  und  ihrer  Natur  nach  angewendet  werden. 
Sprachen,  welche  zwar  Stoff  und  Form  in  der  Rede  scheiden,  aber 
die  Form  lautlich  nicht  bezeichnen,  können  also  eine  Flexion  nicht 
besitzen. 

Eine  Scheidung  von  Stoff  und  Form  finden  wir  in  den  drei 
entwickeltsten  Sprachen  der  mittelländischen  Rasse,  den  indo- 
germanischen, semitischen  und  hamitischen  nämlich,  durchgeführt. 
Von  einander  aber  sind  diese  drei  Sprachstämme  wieder  durch  die 
Behandlung  der  Stoffelemente  während  des  Processes  der  Formbil- 
dung streng  geschieden.  Die  hamitischen  Sprachen  verwenden  dabei 
die  Stoffelemente  theils  in  ihrer  ursprünglichen  Einfachheit,  theils 
zu  concreten  Stämmen  entwickelt,  die  semitischen  Sprachen  nur  in 
der  letzteren,  in  ihrer  vollsten  Entwicklung  auftretenden  Form.  Dabei 
bleiben  wieder  die  Stoffelemente  in  ihren  lautlichen  Bestandtheilen 
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entweder  yollkommen  unverändert,  oder  werden  durch  völlige  Wand- 
lung ihrer  Voeale  modificirt. 

In  den  indogermanischen  Sprachen  dagegen  werden  die  Stoff- 
elemente, sobald  sie  mit  den  Formelementen  verbunden  werden,  in 
ihren  vocalischen  Bestandtheilen  gewissen  Gesetzen  untemorfen. 
Wenn  wir  auch  den  Grund  dieser  Gesetze  in  den  wenigsten  Fallen 
errathen  können,  so  seheint  es  dennoch  im  allgemeinen  gewiss  zu  sein, 
dass  jenes  Element,  welches  von  denselben  betroffen  ward,  als  das 
innerhalb  der  Wortform  wichtigste  angesehen  wurde. 

Unter  diesen  Gesetzen  ist  das  Gesetz  der  Voealsteigerung 
das  bedeutendste.  Dasselbe  besteht  in  der  regelmässigen  Verstärkung 
des  Vocals  der  Stoffwurzel  und  zwar  zunächst,  da  a  den  beiden 
andern  Vocalen  t  und  u  gegenüber  ohnedies  als  stärker  gilt,  in  der 
Verstärkung  eines  t  und  u  der  Stoffwurzel  durch  ein  vortretendes  o. 
Dieses  a  stellt  nichts  anderes  dar,  als  das  kräftigere,  längere  Aus- 
holen der  im  Vocalansatz  befindlichen  Spracborgane.  Die  auf  diese 
Weise  gewonnenen  Laute  ai,  au  sind  nicht  etwa  Doppellaute,  also 
A  -|-  i,  a  -|-  Uf  sondern  einfache  Laute,  nämlich  j,  n  mit  ^nem  die  Kraft 
der  dabei  betheiligten  Organe  bezeichnenden,  sie  einleitenden  a  *). 

Nach  unserer  Ansicht  war  innerhalb  der  indogermanisehen  Ur- 
sprache die  Voealsteigerung  1.  ursprünglich  nur  den  beiden  Vocalen 
t  und  u  eigen  gewesen  und  hat  erst  später  nach  Analogie  dieser 
auch  bei  a  durchgegriffen,  2.  hat  sie  sich  stets  nur  auf  den  Wurzel- 
vocal  beschränkt  und  3.  war  sie  nur  eine  einfache  (die  erste). 

Diese  Ansicht  steht  mit  der  gangbaren  im  Widerspruche,  nach 
welcher  1.  die  Steigerung  sowohl  dem  t  und  u  als  auch  dem  a  ur- 
sprünglich zukommt,  2.  dieselbe  nicht  nur  innerhalb  der  Wurzel, 


^)  Man  wird  nach  unseren  Bemerkungen  einseben,  dass  die  tob  Steiatlinl  in  seine» 
trefflichen  Werke:  Charakteristik  der  hauptsächlichen  Typen  des  Sprachbaacs, 
S.  327  gegebene  Bestimmung  der  drei  Sprachstirome,  des  indogrermanisebea. 
semitischen  und  hamitischen  nicht  gans  genau  ist.  Ich  wurde  dieselbe  etwa  also 
fassen:  B.  Formsprachen  1.  Nebensetiend  (Cbinesicb),  2.  Abwandelnd:  •)  durcb 
Verbindung  des  grammatischen  Elementes  (Pri-  oder  SnfBxe)  mit  der  Wsrssl 
(Hamitisch) ;  b)  durch  Umbildung  der  Wnnel  znm  dreisilbigen  8la»Be,  regel- 
missige  Umwandlung  des  Vocales  desselben  und  Verbindung  mit  den  grammatischen 
Elementen,  Prü-  oder  Suffixen  (Semitisch) ;  e)  durch  Verbindung  der  Suffixe  ait 
der  in  ihrem  Tocalischen  Bestandtheile  afficirten  (gesteigerten  oder  ^eechwichte«) 
Wurzel  (Indogermanisch). 
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sondern  auch  innerhalb  der  Suffixvocale  stattfindet,  und  3.  diese 
ursprünglich  eine  zweifache  war,  nämlich  eine  erste  (im  Altindi- 
schen 6una)  und  eine  zweite  (im  Altindischen  Vrddhi  genannt).  Vgl. 
Schleicher,  Compendium  2.  Auflage.  S.U. 

Wir  werden  nun  im  Nachfolgenden  diese  drei  Streitfragen  der 
Reihe  nach  einer  Betrachtung  unterziehen. 

I.  Die  Steigerung  kommt  ursprünglich  nur  den 
beiden  Vocalen  t  und  u  zu,  erst  später  hat  sich  nach 
und  nach  eine  Steigerung  des  a  entwickelt. 

Dieses  Factum  geht  namentlich  aus  dem  Umstände  hervor»  dass 
wir  in  allen  indogermanischen  Sprachen  nur  die  Steigerungen  von  t 
und  u  gegenseitig  einander  entsprechen  sehen.  Dies  ist  bei  a  dagegen 
nicht  der  Fall,  sondern  hier  offenbart  sich  selbst  innerhalb  einer  ein- 
zelnen Sprache  ein  bedeutendes  Schwanken. 

Im  Altindischen  gilt  a  als  erste  Steigerung  von  o,  so  dass  a 
sowohl  den  Grundvocal  a  als  auch  den  Gu^a  desselben  darstellt 
Diese  Regel  ist  jedoch  nicht  ganz  zutreffend,  da  sich  zeigen  lässt, 
dass  neben  a  auch  d  als  Guna  von  a  auftritt. 

Das  primäre  Suffix  -os  hat  im  Altindischen  erste  Steigerung 
des  Wurzelvocals  in  seiner  Begleitung.  Man  bildet  daher  von  der 
Wurzel  gru'  die  Form  grav-as»  von  der  Wurzel  ti^  die  Form 
tig^as  (iaig-asj,  von  der  Wurzel  ^an-  die  Form  ^an^ast  von  der 
Wurzel  vas'  dagegen  die  Form  vds^as  i)* 

Die  Causal  -  Verba  im  Altindischen  legen  der  Ableitung  mittelst 
des  secundären  Suffixes  -ya  ein  primäres  Nomen  in  -a  zu  Grunde, 
dessen  Vocal  regelmässig  durch  erste  Steigerung  aus  dem  einfachen 
Wurzelvocal  hervorgegangen  ist.  So  bildet  man  von  der  Wurzel 
budh'  den  Causalstamm  bödha-ya-^  von  der  Wurzel  k^ip-  den  Causal- 
stamm  k^^pa-ya^,  von  der  Wurzel  tarp-  (altindisch  unter  der  ver- 


*)  Man  vergleiche  Altindisch :  ^el'-aSy  tejast  taV'O»,  pov-o«,  pro9»a$,  rük^oi^  vaS^at, 
rddh'OSf  vM-iu;  Altbaktrifch ;  doaei~anh,  haed-^hh,  aog-unh^  bMkdk-snh^  raoS'^Ak, 
frath-anh,  man-ahh^  tim-^^  nim-aith;  Griechisch:  cu^-o;,  vcix-o(,  ar^-o;,  f&cff- 
05»  ?tö«y-o^,  TivX'Oit  xOd-og,  ox-05  (vgl.  ^X'^'?0»  xopo^  (vgl-  xora-xopiQf^ 
iTp09'X0prig  and  xop^vvufu  =  xop^9-vu(Jii)  ffrdpoc  (vgl.  ffropivvufu  =b  fftopi^^ 
vv{ii(),  X^5-o^,  fi^^-o;,  fi^x-o;,  a«)f-o^,  0X7-0^,  ßdu^-oc,  ßap-of  ßXa^og, 
;rdu^-o;,  ffXar-oc,  ßA-og,  ßpt^og,  7iv-og,  üip-oi,  f  ijr-off,  eX-o(,  f  ^-of,  Ijpx- 
o(,  fA>ty-o$,  v(^-og,  9r/v-o;,  reX-o^;  Latein:  foed-us  (foidro»)^  eorp-ui^  op-t«» 
genru$\  Altslavisch:  alov^es,  ne6-M,  od^es  (für  ok^i). 
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kürzten  Form  trp*  auftretend)  den  Causalstamm  tarpa^ya^*  von  der 
Wurzel  va«-  dagegen  den  Causalstamm  väna-^a^  von  der  Wnrzel 
siad'  den  Causalstamm  säda-yn  (im  Gotischen  satjan  steckt  dagegen 
der  Stamm  sada-yd)  <).  Nach  Analogie  der  letzteren  bildete  man 
später  auch  von  pni-  den  Causalstamm  grdva^ytu  von  öi  den  C^iusal- 
stamm  cayn-ya  (neben  dem  auch  der  altere  Stamm  daya-ya  vor- 
kommt). 

Im  Griechischen,  wo  wir  den  Vocal  a  bald  als  reines  a  erhalten, 
(a),  bald  zu  e  geschwächt  (c),  bald  zu  o  verdoropft  sehen  (c), 
erscheint  an  der  Stelle  des  altindischen  gunirten  a  in  der  Regel  o, 
an  der  Stelle  des  altindischen  d  dagegen  de,  in  oder  cü.  Daher  kommt 
es,  dass  o  im  Griechischen  einen  zweifachen  Werth  hat»  nämlich 
jenen  des  Grundvocals  a  und  jenen  seiner  Steigerung,  welche  ebenso 
a  lautet. 

So  reprasentirt  o  in  den  Formen  ;ro«J-ö^,  ;r6ö-e^,  Tvöd^ag  durch- 
gehends  =»  altindischem  pad^as  den  Grundvocal  a,  während  es  in 
den  Formen  rix^og,  f6p'0^  einen  dem  altindischen  gunirten  a  ent- 
sprechenden Laut  darstellen  muss. 

Dass  aber  in  beiden  Sprachen,  sowohl  im  Altindischen  als  auch 
im  Griechischen,  die  Steigerung  des  V^ocals  a  nicht  alt  sein  und 
keineswegs  in  die  Periode  der  indogermanischen  Ursprache  zurfick- 
relchen  kann,  dies  beweisen  Formen  wie  griechisch  [xivog  =  altind. 
manas,  griechisch  yivog  =  altind.  ganast  wo  wir  das  a,  welches 
nach  Analogie  der  Bildungen  gravat^f  t^gas,  elSog,  C^^o^  ^'s  gesteigert 
aufgefasst  werden  sollte,  wie  ein  nicht  gesteigertes  kurzes  a  behan- 
delt finden. 

IL  Die  Vocalsteigerung  kommt  nur  innerhalb  der 
Wurzel  vor. 

Nachdem  wir  das  Vorkommen  der  Vocalsteigerung  nur  inner- 
halb der  Wurzel  behaupten,  müssen  wir  jene  Fälle,  welche  für  eine 
Steigerung  ausserhalb  der  Wurzel,  d.  i.  innerhalb  der  Suffixe,  sich 
beibringen  lassen,   einer  etwas  genaueren  Betrachtung  unterziehen. 

Diese  Fälle  bestehen  innerhalb  des  Nomens  in  den  auf -t  und  -n 
ausgehenden   Stämmen,    innerhalb    des  Verbums    in   den    Präsens- 


0  DaM  man  hodha-ya,  nicht  aber  hodh-^ya  abtheiUn  muss.  die«  ^eht  namentlich  aa» 
cXiri^Cd  =  Arid-joi ,  aoC^.r.i^ta  =3  7aX;rt*y-jcü  und  der  uraprünglicben  Identitit 
der   primiren  und  secundaren  Stamrohildung^suffixe  herror.  —   Vgl.  weiter  atea. 
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Stämmen,  welche  mittelst  des  Suffixes  -nu  und  einer  Abart  desselben, 
des  Suffixes  u  nämlich,  gebildet  werden. 

Die  auf-t  und  -?i  ausgehenden  Nominalstämme  haben  das  Eigen- 
thumliche,  dass  sie  in  einzelnen  Casusformen  Stämme  in  ^ay-,  -ai?- 
vor  den  jedesmaligen  Sufßxen  darbieten.  Man  nimmt  an,  es  trete  hier 
eine  Steigerung  der  Auslaute  -t  und  -w  zu  -ny-,  -ar-  ein. 

Gegen  diese  Ansieht  lassen  sich  manche  gewichtige  Bedenken 
beibringen.  Fürs  erste  ist  es  sehr  auffallend,  dass  die  Steigerung 
gerade  vor  jenen  Suffixen  auftritt,  welche  innerhalb  der  consonanti- 
schenOeclination,  der  ursprünglichsten  von  allen,  eine  Schwächung 
des  Themas  fordern.  Während  nämlich  von  dem  Thema  6A/ira;if-griech. 
fipovT'9  latein.  ferent-  der  Accusativ  itharnnt-am,  der  Dativ  bharat-S^ 
der  Genitiv  bharat-as  lauten,  erscheinen  diese  Casusformen  von  den 
Themen  giri-  und  pa^u-  in  folgender  Gestalt:  Accusativ:  gin-m, 
pagii-m,  Dativ:  giray-e,  pagav-e,  Genitiv:  girh  (siM  giray-as), 
pagöa  {s\M  pagav-as).  —  Zweitens  begegnen  wir  im  Vocativ,  dieser 
Interjection  unter  den  Casusformen,  sonst  regelmässig  dem  reinen 
Thema,  während  wir  hier,  bei  den  Themen  in  -t  und  -ii,  ein  in 
seinem  Ausgange  verstärktes  Thema  vor  uns  haben  sollen.  — Die 
Themen  rdgan-^  ddtar-  bilden  den  V'ocativ  identisch  mit  dem  Thema 
selbst,  nämlich  rdgan,  dätar,  der  Vocativ  von  giri-^  pagv-  dagegen 
lautet  gir^  (gi^^O*  P^(^  (pagau). 

Drittens  erscheint  beim  Antritt  eines  folgenden  vocalisch  an- 
lautenden Suffixes  häufig  statt  des  schlusshaften  -u  ein  -ar-,  dessen 
Vorhandensein  aus  der  Natur  des  folgenden  Suffixes  nicht  erklärt 
werden  kann.  So  bildet  man  von  laghu-  mittelst  des  secundären 
Suffixes  -/i  die  Form  Inghav-a,  von  guru-  die  Form  gdurav-a,  wäh- 
rend von  mUra-f  müUi'  dieselben  Formen  mditr-a,  mdul^a  lauten. 
Aus  dem  Suffixe  -^t/-,  das  unter  anderm  den  Infinitiv  bildet,  ent- 
springt durch  Anfügung  des  Secundärsufßxes  ^ya  das  zusammen- 
gesetzte Suffix  'tav-ya^p  welches  Participia  der  Nothwendigkeit 
bildet. 

Nach  sorgfaltiger  Erwägung  dieser  Bedenken  erscheint  uns  die 
Richtigkeit  der  Annahme  einer  Vocalsteigerung  in  allen  diesen  Fällen 
sehr  zweifelhaft.  Die  Steigerung  wäre  noch  einigermassen  bei  den 
Themen  in  -i,  -w  begreiflich,  wo  man  sie  als  Ersatz  der  verschwun- 
denen Vocallänge   auffassen  könnte,  sie  ist  aber,   da  gerade  diese 
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Themen  an  der  Steigerung  nicht  tbeilnehmen,  bei  den  Themen  in  -t 
und  -u  vollkommen  unbegreiflich. 

Wir  glauben  daher,  dass  in  allen  jenen  Fällen,  wo  man  bisher 
eine  Steigerung  des  schliessenden  Vocals  angenommen  hatte,  nichts 
anderes  als  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Themas  vorliegt,  d.  h.  dass 
die  Themen  in  -t  und  -u  ehemals  in  ^aya,  -ava  ausgelautet  haben. 

Die  Themen  in  -aya,  -ava  gingen  nach  und  nach  in  Themen  in 
-aj^,  -av  und  von  da  aus  einerseits  in  solche  in  -t,  -ri«  andererseits  in 
jene  in  -a  über.  Die  ersteren,  nämlich  in  -aj(,  -nt?,  hielten  sich  vor 
einzelnen  Casussufiixen  und  im  Vocativ  als  Ergänzungen  zu  den  i- 
und  u-Themen,  während  die  letzteren,  nämlich  die  auf  -a,  sich  ganz 
von  dieser  Richtung  loslösten.  —  Man  kann  dieselben  nur  durch  Ver- 
gleichung  der  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  untereinander 
verfolgen. 

So  treffen  wir  den  Stamm  garaya^  als  t-Stamm  im  Altindischen 
und  Altbaktrischen  (altind.  giri  =  gart,  altbaktr.  gairi  =  gart), 
während  das  Altslavische  in  der  Form  gora  bereits  einen  reinen 
a-Stamm  zeigt.  Der  Stamm  astaya  ist  im  Altindischen  ein  t-Stamm 
geworden  Castht),  im  Altbaktrischen  dagegen  erscheint  er  als 
a-Stamm  (agta). 

Eine  lehrreiche  Parallele  zur  Entwicklung  dieser  Stämme  liefern 
die  Feminin-Stämme  der  a-Themen.  Dieselben  wurden  ursprünglich 
mittelst  des  Suffixes  -j^rf,  gleich  den  consonantischen  Themen  (vgl. 
griech.  fipovaa  =  ficovr-ta,  dagegen  altind.  bharant-i,  wo  yd  zu  i 
zusammengezogen  erscheint)  von  dem  Masculin-Thema  abgeleitet. 
Die  Femininform  von  giva^  lautete  demnach  ursprünglich  giva-yd. 
welches  in  givay-  und  mit  Ersatzdehnung  für  das  abgefallene  d  in 
givdy",  nach  und  nach  endlich  in  givd  überging.  Während  das 
letztere,  da  es  im  Nominativ  singularis  auftritt,  bald  für  das  Thema 
selbst  substituirt  wurde,  erscheint  givdy^  (und  givay-t  Im  Instrumen- 
tal :  givay-d  und  Vocativ :  givd  =  Qivay)  vor  mehreren  Casussuffixen, 
so  z.  B.  Genitiv :  givdy-dSf  Dativ :  givdy-di,  Local :  Qivdy-dm, 

Nachdem  wir  also  gefunden  haben,  dass  die  Nominal-Themen 
in  -I  und  -ü  ursprünglich  in  ^aya  und  -ava  ausgegangen  sind,  und 
dass  dort,  wo  man  bisher  eine  Steigerung  der  schliessenden  Vocale  t 
und  u  annehmen  zu  müssen  glaubte,  nichts  anderes,  als  die  ursprüng- 
liche Form  des  Stammes  vorliegt,  wäre  damit  auch  der  zweite,  das 
Verbum  betreffende  Fall,  in  weichem  nämlich  -itu  zu  ^nau^  -ti  zu  -air 
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gesteigert  erscheinen,  erledigt.  Wir  mössed  jedoch  wegen  einzelner 
etwas  fraglicher  Punkte,  welche  sich  an  ihn  knöpfen,  auf  denselben 
näher  eingehen. 

Da  dem  altind.  -nau  im  Altbaktrischen  auch  -itä  und  im  Griechi- 
schen regelmässig  -vO  gegenübersteht,  so  konnte  man  in  -itati,  wo 
es  vorkommt,  die  Steigerung  fQr  eine  Stellvertreterin  der  Länge 
halten.  Damit  stunden  aber  einerseits  diese  Formen  ganz  isolirt  da, 
andererseits  macht  der  innige  Zusammenhang,  welcher  zwischen 
Nominal-  und  Verbalthemen  stattfindet,  eine  solche  Annahme  unzu- 
lässig. Nachdem  wir  beim  Nomen  -t  und  -ti  aus  ursprunglichen 
^aya,  -ava  hervorgehend  gefunden  haben,  müssen  wir  auch  folge- 
richtig -Hfl,  -u  aus  älteren  -nava,  --ava  entstanden  annehmen.  Bei 
dieser  Annahme  stehen  dann  auch  die  Präsensthemen  in  -ti  nicht  so 
vereinzelt  da,  sondern  sie  finden  in  lautlicher  Beziehung  in  den 
slavischen  Themen  in  -ova  ihre  nächsten  Anverwandten.  Es  ver- 
hält sich  -nava  zu  -ava  (ind.  V.  Cl.  zu  VIII.  Cl.)  wie  griech.  -vavo- 
(vgl.  Xafjißava)  =  Aa/S-vcevcü)  und  altslavisch  -nan-  (dvig^nq-ti  » 
dvig-nan-ti)  zu  -avo-,  -vo-  wie  ^rndna  zu  -dna  u.  s.  w.  i). 

Eine  Einwendung  gegen  diese  Erklärung  konnte  daraus  her- 
genommen werden,  dass,  gleichwie  von  dvi^  im  Singular  die  Formen 
dvSf-mi  (dvai^mi),  dvSk^^i  (dtaik^i)^  dvi^^fi  (dvai^fi)  gebildet 
werden,  deren  Stamm  doch  gegenüber  den  Pluralformen  dvi^^mas, 
dm^'fha,  dvi^-anti  als  gesteigert  angesehen  wird,  man  auch  gak» 
nö'inif  gak^nö-fh  gak-nö-ti  als  gesteigerte  Formen  des  Themas 
^ak-nu  annehmen  müsse.  Diese  Einwendung  ist  aber  unbegründet, 
da  einerseits  in  der  Formbildung  nicht  nur  die  Verstärkung,  son- 
dern auch  die  Schwächung  eine  grosse  Rolle  spielt,  andererseits 
die  beiden  Fälle,  da  in  dem  einen  Steigerung  innerhalb  der  Wurzel, 
in  dem  anderen  dagegen  Steigerung  innerhalb  eines  Suffixes  ange- 


^)  Der  Einwand,  dass  altind.  -u  und  slavisch  -ova  mit  einander  nichts  zu  schaffen 
haben,  da  ersteres  primär,  letzteres  secundSr  ist,  wire  ein  ganz  nichtiger.  Aach 
-fttf  ist  im  Altindischen  priroir  (V.  Cl.),  im  Griechischen  dagegen  in  Formen  wie 
9ro|»cvvv(Jii  (es  9rop^9-vufu),  xop^vwfu  (sae  xopcff-vufjii)  seoundir.  Ebenso 
ist  -ya  in  nag^ya^  hri'tfo^  in  xeipo)  =  xc/^ici»,  rcivcü  =  rtvicii  primir,  in  ndfü-^^ 
harfa-ya,  in  rifAacd,  ^iXcci),  Art^co  (ss  sXj;id-joA),  xopu99(i)  (=s  xopu5-jea) 
secundar.  Überhaupt  eiistirt  vom  lautlichen  Standpunkte  ein  Unterschied  zwischen 
primiren  und  secundSren  Suffixen  nicht,  beide  werden  es  erst  durch  ihre  jeweilige 
Verwendung. 
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nommeD  wird,  nicht  in  eine  Linie  gestellt  werden  dürfen.  Gerade  so 
wie  von  bibhar-  (dem  Stamme  von  bhar  nach  der  III.  Classe)  die 
gesteigerte  Form  bibhar-,  von  dada-  (dem  Stamme  von  da  nach  der 
III.  Classe)  die  gestt^igerte  Form  dadd^  lautet,  ebenso  kann  diese 
Form  von  ga-knav-,  selbst  wenn  dieses  von  der  Sprache  ganz  nach 
Analogie  von  bibhar-  behandelt  wOrde,  nicht  anders  als  fak-nar- 
lauten.  Und  gerade  so  wie  bibhar*  zu  bibkr^,  dadd  zu  dad^  sich 
verkurzen,  ebenso  muss  auch  gaknav-  (nach  Analogie  von  $vap  •=- 
8up)  zu  gaknu'  verkürzt  werden. 

ni.  Die  Vocalsteigerung  war  ursprünglich  nur 
eine  einfache  (die  erste). 

Nach  unserer  Ansicht  war  in  der  indogermanischen  Ursprache 
nur  eine  einzige  Vocalsteigerung  vorhanden;  die  zweite  Steige- 
rung in  ihrer  consequenten  Entwicklung  als  Vrddhi  ist  ein  specifisch 
indisches  Product,  in  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen  hat 
sie  sich  durch  Vocaldifferenzirung  erst  nach  der  Spaltung  des 
indogermanischen  Stammes  in  seine  einzelnen  Äste  ausgebildet. 

Der  Beweis  für  diese  Behauptung  ist  in  folgenden  Thatsachen 
gelegen : 

I.  Stimmt  das  Altbaktrische,  welches  doch  sonst  mit  dem  Alt- 
indischen in  vollstem  Einklänge  sich  befindet,  in  Betreff  der  Vocal- 
steigerung mit  demselben  nicht  überein,  indem  es  nur  eine  Steigerung 
(die  erste»  den  sogenannten  6u|[ia)  kennt,  von  der  zweiten  Steigerung 
dagegen  (der  Vrddhi),  welche  im  Indischen  bei  gewissen  Bildungen 
regelmässig  zur  Anwendung  kommt,  nur  ganz  geringe  Spuren  aufweist 
(vgl.  Spiegel,  Grammatik  der  altbaktrischen  Sprache,  S.  69).  Hiemit 
in  Übereinstimmung  kennt  auch  das  Altpersische  nur  die  beiden 
Diphtonge  aU  (tu;  es  würde  gewiss,  wenn  die  Diphtonge  du  <iu 
existirt  hatten,  dieselben  auch  ausgedrückt  haben,  da  ja  die  Mittel 
hiezu  in  der  Schrift  vorhanden  waren. 

II.  Zeigt  das  Altindische  selbst  in  mehreren  Fällen  ganz  deut- 
lich, dass  die  zweite  Steigerung  ein  später  Lautprocess  ist,  indem 
dabei  gewisse  lautliche  Zerrüttungen,  welche  ein  specifisch  indisches 
Product  sind,  als  bereits  vorhanden  vorausgesetzt  werden.  So  lauten 
die  mittelst  des  Secundär- Suffixes  -n,  welches  zweite  Steigerung  des 
Wurzelvocals  erfordert,  gebildeten  Abstractformen  von  gurti-^  yuran- 
und  muni-:  grlurnva-',  yauvana-,  mduna-.  Nun  sind  aber  die  Formen 
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guru'f  yiivan-t  muni-  specitisch  indische  Producte  aus  garu  (vgl. 
Comparativ  gar-iyas",  Superlativ  gar^i^ihu"}  yavan"  (vgl.  Compar. 
yav'iyas',  Superiat.  yac-i^thu-  und  altbaktriseh  yavan^)  und  mani" 
(von  der  Wurzel  num  „denken^  abgeleitet).  Von  giri-f  dessen  ältere 
Form  gari"  gelautet  haben  muss  (vgl.  altbaktr.  gairi-  statt  gari^) 
bildet  man  mittelst  des  SecundärsutlBxes  -Sya,  welches  zweite  Steige- 
rung des  Wurzelvocals  fordert,  die  Form  gdiriya-t  von  pura-,  wel- 
ches 1'ör  para'  steht  (vgl.  griechisch  ;rcX(-  von  der  Wurzel  par- 
^anfüllen*'  abgeleitet)  bildet  man  die  Ableitung  pdura".  Von  nigd^ 
welches  sicher  statt  nfigd"  steht  (vgl.  lateinisch  nocti^t  litauisch  naktu, 
altslavisch  nosti-  von  der  Wurzel  /lap-  abgeleitet)  wird  das  Adjectivum 
ndiga"  gebildet,  von  pürna-mdsa  (welches  statt  parna-^mdsa  steht, 
vgl.  altbaktr.  pSrgHa^^  latein.  pleno--  und  altslav.  plünu)  kommt 
pdurna'tndsa^  von  purti-hütn  (welches  statt  parn-htUa  steht»  vgl. 
griech.  ;roAu-  und  altbaktr.  pouru-  statt  paru-)  kommt  pduru-hüia. 

Bei  Wortzusammensetzungen,  deren  erstes  Glied  aus  einer 
Partikel  besteht,  hat  die  Sprache  die  Natur  derselben  so  weit  ver- 
gessen, dass  sie  dieselbe  geradeso  wie  ein  Thema,  das  aus  einer 
Verbalwurzel  hervorgegangen  ist,  betrachtet,  und  dem  gemäss  behan- 
delt. Dieser  Umstand  lässt  voraussetzen,  dass  die  Sprache  zu  jeuer 
Zeit,  als  sie  derartige  Bildungen  schuf,  in  denen  die  zweite  Vocal- 
steigerung  (Vrddhi)  gefordert  wird,  bereits  in  dem  Zustande  der 
fertig  abgeschlossenen  Wortbildung  sich  befand,  dass  mithin  diese 
Bildungen  in  eine  relativ  späte  Zeit,  sicher  aber  erst  in  die  specifiscb 
indische  Periode  versetzt  werden  müssen. 

Von  vi'klava,  vi-guna,  deren  erstes  Glied  aus  der  Partikel  vi- 
besteht,  entspringen  die  Formen  vdiklao-ya,  vdiguti-ya,  von  utpatlh 
upa^ni^ad  die  Formen  duipaiti-ka,  dupani^ad-a.  Am  auffallendsten 
jedoch  sind  Formen  wie  snubhdgya  von  su-bhdga  (welches,  wie  das 
griechische  £*j  ==  f€(7v  zeigt,  aus  vaau-bhdga  verkürzt  ist),  welche 
erst  in  einer  Zeit  entstanden  sein  können,  wo  die  Sprachformen  einer- 
seits bereits  abgeschlossen,  andererseits  auch  manchen  lautlichen 
Zerrüttungen  anheimgefallen  gewesen  waren. 

Ili.  Zeigt  das  Griechische,  dessen  Lautverhältnisse  im  Ganzen 
klar  und  durchsichtig  vorliegen,  ganz  deutlich,  dass  namentlich  in 
jenen  Formen,  welche  der  indogermanischen  Ursprache  angehören, 
die  Richtigkeit  der  Ansicht  einer  doppelten  Steigerung  nicht  begründet 
werden  kann. 
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Nachdem  dem  altiiidiseben  du  der  zweiten  Steigerung  von  i,  im 
Griechischen  a,ip,^  entsprechen  müssten,  diese  aber  als  Steigerungen 
von  t  sich  nicht  nachweisen  lassen,  so  wird  ?ou  Schleicher  ot  als 
zweite  Steigerung  von  i  gegenüber  der  ersten  Steigerung,  deren 
Ausdruck  ce,  seltener  at  lautet,  angesehen.  Diese  Ansicht  ist  aber 
gewiss  ganz  unrichtig,  oe  entspricht  regelrecht  altindischem  ai  (e), 
der  ersten  Steigerung  von  i,  wie  die  Formen  oixo-^  =s  altind.  vSga^i^ 
oi$a  s=  altind.  vSda  ganz  deutlich  zeigen  <).  Dass  man  aber  auf  den 
Gedanken  kam,  oe  als  zweite  Steigerung  von  t  zu  fassen,  dies  hat  in 
der  Spaltung  des  Vocals  a  in  c,  a,  o  seinen  Grund.  Gerade  so  wie 
innerhalb  der  Sphäre  des  a- Vocals  c  als  Verkürzung,  a  als  regel- 
rechter Vertreter  und  o  als  die  stärkste  Form  desselben  g^t,  ebenso 
wurden  auch  diese  Laute  innerhalb  des  Diphthongs  in  diesem  Sinne 
aufgefasst.  Darnach  ist  u  die  geschwächte,  at  die  regelrechte,  wenn 
auch  seltener  zur  Anwendung  kommende  und  oe  die  stärkste  Form 
der  ersten  Steigerung  des  t,  d.  h.  des  altindogermanischen  ai. 

Dasselbe  gilt  auch  von  der  Steigerung  des  ti.  —  Hier  ent- 
sprechen derselben,  d.  h.  dem  altindogermanischen  au  die  drei  For- 
men cu,  au  (ebenso  selten  verwendet  wie  at)  und  ou.  Darunter  rouss 
s\t  wie  ce  und  c  als  Schwächung^  a\t  wie  at  und  a  als  regelrechter 
Vertreter  und  ov  wie  oe  und  o  als  die  stärkste  Form  des  altindo- 
gerroanischen  au  aufgefasst  werden. 

Mit  diesen  Erklärungen  ist  keineswegs  geläugnet,  dass  oe  ond  ov 
den  beiden  anderen  Reihen,  nämlich  si,  ai  und  cu,  av  gegenüber  für 
stärker  gelten  und  als  V^erstärkungen  derselben  aufgefasst  werden 
können.  Alles  dieses  hat  eben  nur  so  lange  seine  Berechtigung,  als 
man  sich  auf  dem  griechischen  Boden  bewegt,  es  ist  jedoch  toH- 
kommen  unrichtig,  sobald  man  von  da  aus  auf  die  Form  der  indo- 
germanischen Ursprache  einen  Schluss  zu  ziehen  sieh  erlaubt,  wie 
es  Schleicher  in  seinem  Compendium  gethan  hat. 


0  Nachdem  den  griechischen  Vertretern  des  a-Liutes,  niroUdi  <,  oe,  o,  die  aiUMktri> 
sehen  Vertreter  derselben  ^,  a,  o  entsprechen,  so  mfisste  man,  wenn  an»  »i  iai 
Griechischen  als  zweite  Steigerung  des  i  auffHSst,  consequent  auch  at  («^)  iai 
Altbaktriscben  als  zweite  Steigerung  des  i  ansehen.  Letzteres  aber  hat  Niemsad 
gethan,  wahrscheinlich  weil  die  Vrddhi  di  sporadisch  sich  nachweisen  üsst,  d«reB 
langes  a  nach  meiner  Überzeugung  eine  speciell  auf  altbaktrischem  Gebiete  eet* 
standene  Dehnung  repräsentirt. 
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Wir  können  füglich  auch  zugeben,  dass  oe  und  ou  den  altindi- 
schen äi  und  du  parallel  gehen,  wir  können  aber  nie  zugestehen, 
dass  sie  mit  denselben  identisch  sind,  welche  Erklärung  man  thun 
muss,  wenn  man  oi  und  ou  als  zweite  Steigerungen  von  i  und  u 
betrachtet.  Beide  sind  Producte  der  betreffenden  Sprachen  nach 
ihrer  Besonderung ,  sie  haben  aber  in  der  indogermanischen  Ur- 
sprache keine  Wurzel. 

IV.  Genau  dasselbe  Verhältniss  wie  das  Griechische  bieten  auch 
andere  indogermanische  Sprachen,  wie  das  ans  Griechische  sich  eng 
anschliessende  Latein  und  das  Gotische  dar. 

Im  Latein  spaltet  sich  der  Vocal  a  in  die  Verkürzung  e,  in  den 
regelrechten  V^ertreter  a  und  in  die  stärkste  Form  desselben  o. 
Diese^Verhältnisse  werden  auch  in  die  Steigerungen,  in  welchen  a 
das  erste  Element  bildet,  übertragen.  Daher  erscheinen  ei  (spater  zu 
t  oder  S  zusammengezogen),  ai  (zpäter  zu  ae  geworden)  und  oi 
(später  zu  oe  und  zuletzt  zu  ü  geworden)  als  Vertreter  des  altindo- 
germanischen ai,  und  eu  (später  zu  n  geworden),  au  (später  zu  6 
geworden)  und  ou  (später  zu  ü  geworden)  als  Vertreter  des  altindo- 
germanischen au. 

Davon  sind  wieder,  wie  im  Griechischen,  oi  (u)  und  ou  (ü) 
stärker  als  ei  {i,  S),  ai  (ae)  und  eu  (üj,  au  (6),  ohne  jedoch 
stricte  diesen  gegenüber  als  zweite  Steigerungen  des  t  und  u  gelten 
zu  können,  da  sie  mit  ihnen  zugleich  aus  einer  Quelle  auf  specifisch 
gi*äco-italischem  Boden  durch  Vocaldifferenzirung  sich  entwickelt 
haben. 

Das  Gotische  stellt  dem  altindischen  a  entweder  a  oder  die 
beiden  aus  ihm  hervorgegangenen  Schwächungen  t,  u  (welche  den 
lateinischen  t,  ti  parallel  gehen  und  um  eine  Stufe  tiefer  liegen  als 
die  griechischen  e,  c)  entgegen,  in  Betreff  der  Steigerung  des  a  beob- 
achtet das  Gotische  dasselbe  Verfahren  wie  das  Altindische,  indem 
es  bald  a,  bald  d  (im  Gotischen  als  S,  ö  auftretend)  dafür  eintreten 
lässt.  Parallel  dem  a^='  a^i  gehen  die  Steigerungen  von  t  und  u,  d.  h. 
ai  =  ei  und  ai  und  au  =  iu  und  an.  ei  steht  in  Betreff  seines  ersten 
Elementes  um  eine  Stufe  höher  als  i,  ein  Beweis,  dass  dieses  durch 
i  =  altgi*iech.  e,  latein.  e  hindurchgegangen  ist;  tu  dagegen  steht 
mit  }  im  besten  Einklänge..  Auch  im  Gotischen  gelten  nun  at,  au  für 
stärker  als  ei,  iu,  ohne  aber  etwa  zweite  Steigerungen  der  Laute  i,  u 
zu  sein,  da  sie  ja  mit  ei,  iu  gleichzeitig  aus  einer  Quelle  geflossen  sind. 
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Um  nun  sehliesslieh  auch  auf  das  Litauische  und  Altslariscbe 
überzugehen»  so  sehen  wir  den  Grundvocal  a  in  dem  erstereu  in  e  i) 
und  üf  in  dem  letzteren  dagegen  gleichwie  im  Griechisehcn  oimI 
Latein  in  ty  (h  o  gespalten.  Danehen  kommt  noch  im  Altslanschea  ■ 
als  Schwächung  von  a  häufig  vor,  welches  um  eine  Stufe  tiefer  liegt 
als  o  und  mit  dem  Gotischen  t  und  ti  zu  vergleichen  ist  Übrigeas 
sind  auch  dem  Litauischen  i  und  u  als  Schwächungen  des  a  geläufig. 

Als  Steigerung  des  a  treffen  wir  im  Litauischen  a  and  o,  im 
Altslavischen  dagegen  o,  ^  und  a,  von  denen  lit  a  und  altslav.  o  den 
altindtschen  a,  lit.  o  und  altslav.  a  dem  altindischen  d  parallel  gehen. 
AKslav.  ^  ist  ebenso  wie  gotisches  ^  als  Nebenform  von  d  zu  betnehteo. 

Als  Steigerung  des  t  gelten  litauisch  e,  ei,  ai,  altslav.  <•,  oj,  aj, 
als  Steigerung  von  ti  litauisch  d,  au  (vor  Vocalen  bald  av,  h^^i  «r), 
altslavisch  u*)  (vor  Vocalen  bald  ov,  bald  av).  Davon  sind  nun 
litauisch  und  altslav.  ai  stärker  als  lit.  ei^  altslav.  oj,  gerade  so  wie 
unter  den  ri-Vocaleu  a  für  stärker  gilt,  als  litauisch  e  und  altslav.  o. 
Und  ebenso  ist  litauisch  ov  stärker  als  ae,  altslav.  av  dag^en  stärker 
als  ov,  gerade  so  wie  unter  den  a-Vocalen  litauisch  o  starker  als  a 
und  altslavbch  a  stärker  als  o  sich  darstellen.  Litauisch  at,  ov,  alt- 
slavisch aj,  av  sind  daher  als  die  stärksten  Formen  der  Steigerung 
von  I,  II,  keineswegs  aber  als  zweite  Steigerungen  derselben  zu 
betrachten. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  wird  sieh,  wie  ich  hoffe, 
klar  herausgestellt  haben,  dass  die  indogermanische  Ursprache  nur 
eine  einzige  Vocalsteigerung  kannte,  nämlich  zuniehst  a,  ai^ 
au,  dann  später  a,  ai,  au  und  dass  die  Annahme  mancher  Sprach- 
forscher, die  indogermanische  Ursprache  habe  zwei  Steigerungen 
besessen,  ganz  falsch,  weil  unbegründet,  ist. 


*)  DieMs  e  kana   anch   unt^r  jcewissea  Bedin^ngeo  xu  e  werdea,   wie  in  Altbaktri- 

sehen  e  [<)  zu  e  ({)• 
')  Der  Gundroc«!  u   Untet   entweder  gleich  dein  griechischen  v,    wie  «  (dnrrh  y 

wiedergegeben)  oder  Terknnt  li. 
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Über  das  lateinische  Perfeetum. 

Von  Dr.  Friedrich  Müller. 

Profrator  an  d«r  Wiener  lTiiir»rtilil. 

Die  Bildung  des  lateinischen  Perfectnms  ist  hekanntlich  von 
Seite  der  vergleichenden  Sprachforscher  in  verschiedener  Weise  zu 
erklären  versucht  worden.  Wir  finden  diese  Erklärungen  alle  in 
kürze  bei  Corssen:  Über  Aussprache,  Betonung  und  Vocalismus  der 
lateinischen  Sprache.  II.  Aufl.  Bd.  1.  S.  607  AT.  verzeichnet  und  vom 
Standpunkte  der  lateinischen  Lautlehre  gewürdigt.  Nachdem  sich  die 
meisten  derselben  als  ungenügend  herausgestellt  haben,  gibt  Corssen 
selbst  im  Anschluss  an  Aufrecht  und  Schleicher  eine  Erklärung,  nach 
welcher  das  lateinische  Perfeetum  mittelst  eines  gesteigerten  Bil- 
dungsvocales  t  (gleich  dem  i  des  Sanskrit  im  Praesens,  Imperfectum 
und  Aorist)  und  in  einigen  Personen  (2.  Sing.  2.  und  3.  Plural)  mit- 
telst eines  s  gebildet  wird,  mithin  eine  innige  Verwandtschaft  mit 
dem  sogenannten  fünften  Aorist  des  Sanskrit  zeigt. 

Gegen  diese  Erklärung  lassen  sich  nach  meiner  Ansicht  fol- 
gende Einwendungen  erheben: 

I.  Ist  es  sehr  misslich  eine  ausschliesslich  sanskritische  Erschei- 
nung zur  Erklärung  lateinischer  Formen  heranzuziehen.  Den  Formen 
mit  dem  sogenannten  euphonischen  i  des  Sanskrit  (im  Praesens, 
Imperfectum,  Aorist  und  im  Infinitiv  sammt  den  analogen  Bildungen) 
stellt  nämlich  keine  einzige  indogermanische  Sprache  wieder  Formen 
mit  diesem  i  entgegen,  nicht  einmal  im  Imperfectum  des  Verbum  sub- 
stantivum,  wo  man  bei  dem  hohen  Alter  dieser  Wurzel  und  dem 
Vorhandensein  derselben  in  allen  indogermanischen  Sprachen  eine 
gewisse  Übereinstimmung  mit  Recht  erwarten  könnte. 

Sitzb.  d.  phil  -bist.  Cl.  LXVI.  Bd.  I.  Hft.  15 
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II.  Liesse  sich  ?  noch  in  Jenen  Formen  zur  Nofii  begreifen,  io 
welchen  das  8  gleichwie  in  den  Sanskritformen  nicht  vorhanden  ist, 
also  in  den  Endungen  -t^  -it,  -itnus  (wie  im  Sanskrit  in  -is,  -it  und 
in  im  innerhalb  der  Vedasprache).  In  -isti,  -istis,  -ernnt  erscheint 
dagegen  die  Länge,  welche  doch  ursprünglich  vorhanden  war,  ganz 
anomal,  und  kann  aus  einer  Steigerung,  welche  man,  da  sie  inner- 
halb eines  Suffixes  vorkommt  (nur  die  arischen  Sprachen,  Sanskrit 
und  Altbaktrisch  setzen  in  Suffixen  den  Langen  der  anderen  ver- 
wandten Sprachen  Steigerungen  entgegen,  z.  B.  -w//fi  =  -vj),  höchst 
bedenklich  finden  muss,  nicht  erklärt  werden. 

Ich  glaube  also  die  Erklärung  des  lateinischen  Perfectums  aus 
dem  fünften  Aorist  das  Sanskrit  aus  lautlichen  und  formellen  Gründen 
mit  Recht  bezweifeln  zu  können,  umsomehr  als  ich  eine  Erklärung 
vorbringen  werde,  welche  einerseits  mit  den  Lautgesetzen  des 
Lateinischen  in  vollem  Einklänge  steht,  andererseits  sie  sich  an 
Formen  sowohl  des  Latein  als  auch  mehrerer  verwandter  Sprachen 
aufs  Genaueste  anschliesst. 

Bekannt  ist,  dass  das  Latein  von  den  beiden  Wurzeln  /r«  und 
hhu  ein  Imperfectum  mittelst  ^aya  bildet,  welches,  wie  Schleicher  in 
der  zweiten  Auflage  seines  Compendiums  erkannt  hat,  sich  genau  an 
das  litauische  Perfectum  anschliesst.  Die  Formen  von  ns  werden 
noch  selbstständig  gebraucht  (erdm  =  amyam^  erdn  =  asayan, 
eräi  =  asayat  etc.)  während  jene  von  bhn  (-bam  =  fuam  = 
fovätn  =  bhavnyam)  nur  in  Zusammensetzungen,  wo  sie  d^s 
Imperfectum  bilden  helfen,  nachgewiesen  werden  können  (amabam. 
docebam^  legebam,  audiebam). 

Nach  Schleicher\s  Darstellung,  welcher  diese  Formen  als  Neu 
bil düngen  einfacher  Tempus-Stämme  betrachtet,  sollte  man  glauben, 
dass  diese  Bildungen  in  -aya  nur  dem  Latein  ui^d  dem  Litauischen 
eigenthümlieh  sind,  wo  sie  sich  erst  nach  Abtrennung  der  betreffen- 
den Sprachen  vom  indogermanisciien  Stamme  gebildet  haben  miissen. 

Dies  scheint  jedoch  nicht  der  Fall  zu  sein.  Wie  ich  in  meinem 
Aufsatze:  Armeniacn  II.  (Sitzungsberichte  Bd.  LXIV.  447)  nachgi*- 
wiesen  habe,  findet  sich  die  Bildung  in  -aya  zur  Bezeichnung  von 
Zeitformen  der  V^ergangenheit  nebst  dem  Lateinischen  und  Litauischen 
noch  im  Armciiseheu  und  Altslavischen,  kommt  also  im  Ganzen  vier 
indogermanischen  Sprachen  (Armenisch,  Lateinisch,  Litauisch,  Alt- 
slavisch)    oder    drei    Sprachzweigen    (dem    eränisehen,  italischen. 
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slavo-iettischen)  ZU.  Ich  schliesse  daraus,  dass  diese  Bildungen  in 
-aya  zu  den  alten  gehörten,  ursprünglich  vielleicht  allen  indoger- 
manischen Sprachen  gemeinsamen  waren  und  nach  und  nach  in  den 
einzelnen  derselben  spurlos  verloren  gegangen  sind. 

Auf  diesen  Stamm  in  -aya  nun  geht  nach  meiner  Überzeugung 
das  lateinische  Perfectum  nicht  nur  zurück,  sondern  stellt  eine  mit 
dem  slavischen  Imperfectum  vollkommen  identische  Bildung  dar. 
Der  einzige  Unterschied,  welcher  zwischen  diesen  beiden  Bildungen 
obwaltet,  ist  der,  dass  das  Lateinische  die  einzelnen  Formen  stark 
flectirt  (ohne  den  sogenannten  Bindevocai  gleichwie  das  Verbum 
substantivum  aa)^  während  das  Altslavische  bis  auf  die  zweite  und 
dritte  Person  Dual,  und  zweite  Person  Plura),  welche  auch  stark 
flectirt  werden,  schwache  Flexion  (mittelst  des  sogenannten  Binde- 
vocals)  eintreten  lässt »). 

Das  Verhältniss  des  lateinischen  Perfectum  zum  Imperfectum 
ist  dasselbe  wie  jenes  des  altslavischen  Imperfectum  zum  litauischen 
Perfectum.  Die  beiden  letzteren  (lateinisches  Imperfectum  und 
litauisches  Perfectum)  repräsentiren  eine  durch  Anfügung  der  Per- 
sonalsuiTixe  an  den  Stamm  auf  -aya  entstandene  Bildung,  während 
die  beiden  ersteren  (lateinisches  Perfectum  und  altslavisches  Imper- 
fectum) eine  Zusammensetzung  von  as  mit  dem  Stamme  auf  ^aya 
darsteilen. 

Das  Verhältniss  der  lateinischen  Urform  zur  altlateinischen  und 
classischen  ist  demnach  folgendes: 

Lateinische  Urform:  Altlateinisch:  classische  Form: 

ccp-aya-s-m  cepei  cepi 

vgl.  petiei 
fecci 


1)  -aya  wurde  in  ~ei  und  dnun  in  ~i  ebenso  zusammen^ezoj^en,  wie  in  oveit,ovi9  odtr 
ove»  aus  avayas  und  hei  den  Verben  der  IV.  Classe ,  wo  -i  aus  -aya  entstanden 
i»t.  Die  Verha  in  -äya  spalteten  sich  im  Latein  in  solche  auf  -ao^  ««ro,  -to 
wie  im  Griechischen  in  jenen  auf  -aoj,  -iro.  -C'/>.  Das  Perfectum  verhält  sich 
in   Itetreir  seines  Charaktervocals  zum  Imperfectum  wie  die  Verha   der  IV.   Classe 

4 

in  jener  der  I.  Classe  .sich  \ erhielten.  Ich  weiss  wohl,  dass  diese  Bildungen  von 
Curssen  anders  erklärt  werden,  ich  kann  aber  seinen  Gründen  nicht  jene  Wichtig- 
keit beilegen,  welche  er  in  ihnen  zu  finden  scheint. 

15  • 
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jateinische  Urform : 

Altlateiiiisch : 

ciassiscfae  Form: 

cep-aya-a-ia 

cepeisti 

cepisii 

Tgl. 

interieisti 

cep-aya-s-t 

cepeit 

cepit 

vgl. 

redieii 
venieit 
fuueit 

cep-aya^s-mas 

cepeimus 

cepimus 

cep'aya'S-tas 

cepeisHs 

cepistis 

cep-aya^s-ant 

cepSront 

ceperunt 

cepSre 

cepere. 

Das    Verhältniss    des  lateiniaclien  Perfectum    zum  slaWschen 
Imperfectum  stellt  sieb  folgeiidermassen  dar: 


Lateiii: 

cep-aya-s-m 

cep-aya-B-ta 

cep-aya-a-i 

cep-aya^s-mas 

cep-aya-s-tas 

cep-aya-s-ant 


Altslavisch  : 

plet-aya'S-am  (pletiachu) 
plet-aya-s^as  (pleteaie) 
plet-aya-s-at  (pletSaie) 
plet-aya-s-amas  fpletSachomu) 
plet-aya-^-tas  (pleteasie) 
plet^aya-g-ant  (pleteachq). 


Das  sügenaiiiite  zusaniineiigesetzte  Perfectum  des  Lateinischen 
repräsentirt  eine  Zusammensetzung  der  Wurzel  mit  dem  Perfectum 
von  as  oder  hhn.  Darnach  ist  dnxi  =  dnc-s-ayas-m,  amavi  = 
amn'hhaV'aya'S^m ,  deren  Flexion  mit  jener  von  cepi  vollkommen 
übereinstimmt. 
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Wien  und  des  Ohergymnasiums  zu  Zengg,  sowie  der  Ober- 
realschule zuBöhm.-Leipa,  derLandes-Unterreal*  und  Gewerbe- 
Schule  zu  Waidhofen  a.  d.  Yhbs,  der  Oberrealschule  am  Hohen- 
markt  in  Wien  und  des  k.  k.  polytechnischen  Institutes  in  Wien. 

Protokoll  über  die  Verhandlungen  der  am  31.  Mai  1870  abge- 
haltenen XLVI.  General -Versammlung  der  Actionäre  der  a.  pr. 
Kaiser  Ferdinands-Nordbahu.  Wien,  1870;  4«. 

Relazione  sui  manoscritti  d*Arborea  publicata  negli  atti  della 
B.  Academia  della  Scienze  di  Berlino,  Gennajo  1870.  —  Osser- 
vazioni   intorno  alla  stessa  relazione,   del  Conte  Carlo  Baudi 
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di  Vesme.  —  Interno  alPesame  critico  deiie  carte  d*Arborea* 

di  Girolamo  Vi  teil  i.  Torino-Firenze,  1870;  8*. 
Revue   des  cours  scientiflques  et  iitteraires  de   la  Franee  et  de 

l*etraiiger.    VII*    Annee,    Nrs.    34—^41.    Paris    &    Bruxelles, 

1870;  4». 
S  0  e  i  d  t  e ,  d*histoire  et  d*arehdolügie  de  Genevc :  Memoires  et  doeo- 

meiits  (in  8o).  Tome  XVIF,  2*  Livraison.  Gendre  &  Paris,  1870. 

—  Mdmoires  et  documents  (in  4»).  Tome  I,  Cahir  I.  Gen^re 
&  Paris,  1870. 

—  des  Sciences  de  Fiiilande:  Öfversigt.  XII.  1869 — 1870.  Helsing- 
fors;  8*  —  Bidrag  tili  Kännedom  of  Finlands  Natur  och  Folk. 
XV.  &  XVI.  Haftet.  Helsingfors,  1870;  8». 

Society,  The  Asiatic,  of  Bengal:  Journal.  Part.  I,  Nr.  1  &  4.  1869. 

Caicutta,  1869  &  1870;  8».  —  Proceedings  Nr.  11.  Dercmber 

1869,  Nrs.  1-2.  January-Febniary  1870.  Caicutta;  8: 
Stalin,    Christoph   Friedrich    von,    Wirtembergisehe    Geschichte. 

IV.  Theil,  1.  Abtheilung.  Stuttgart,  1870;  8^ 
Verein,  histor.,  zu  Bamberg:  30.  und  31.  Berieht  über  das  Wirken 

und  den  Stand  desselben.  1866/67  &  1868.  Bamberg,  1868;  8*. 

—  tTir  siebenburgische  Landeskunde :  Archiv.  N.  F.  VIII.  Band, 
3.  Heft  (1869);  IX.  Band,  I.  Heft  (1870).  Kronstadt;  8*.  - 
Jahresbericht  für  das  Vereinsjahr  1868/9.   Hermannstadt;  8*. 

—  Hermannstädter  Local- Statuten.  Festgabe.  Hermannstadt: 
1869;  4».  —  Zieglauer,  Ferd.  v.,  Harteneck,  Graf  der 
sächsischen  Nation  und  die  siebenbürgischen  Parteikämpfe  seiner 
Zeit.  1691  —  1703.  Herroannstadt,  1869;  8«.  —  Trau  seh. 
Jos. ,  Schriftsteller  -  Lexicon  oder  biographisch  -  literarische 
Denkblätter  der  Siebenbürger  Deutschen.  I.  Band.  Kronstadt, 
1868;  8o. 

—  siebenbiirgischer,  für  romanische  Literatur  und  Cultur  des 
romanischen  Volkes:  Transilvania.  Anulu  III,  Nr.  12 — 19. 
Kronstadt,  1870;  4». 

Vintimille  de  Gera  ei,  Le  droit  des  eoiitribuables  et  la  delte  pu* 
blique.  Florence  &  Paris,  1870;  gr.  8*,  —  Ä  Pietro  Sbarbaro. 
Firenze,  1870;  gr.  8^  —  Le  leggi  senza  la  civiitli  sono  impo- 
tent! a  formare  il  benessere  sociale.  Milano,   1869;  gr.  8*.— 
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SITZUNG  VOM  2.  NOVEMBER  1870. 


Der  Secretär  legt  vor : 

1)  Danksehreiben  von  den  neugewählten  und  bestätigten  Mit- 
gliedern 6.  B.  de  Rossi  in  Rom,  Professor  Dr.  Home y er  in  Berlin, 
Professor  Dr.  Büdinger  in  Zürieh. 

2)  Zwei  Ton  dem  Herrn  Prof.  Dr.  Friedrich  Ton  Schulte  ein- 
gesendete Abhandlungen,  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsbe- 
richte derselbe  ansucht. 

a)  M  Beiträge  zur  Literatur  Ober  die  Decretalen  Gregors  IX.» 
Inuocenz  IV.»  Gregors  X.*< 

b)  Die  Summa  Decreti  Lipsiefisis  des  Codex  986  der  Leipziger 
Universitätsbibliothek*'. 


SITZUNG  VOM  0.  NOVEMBER  18T0. 


Der  Secretär  legt  vor: 

1)  das  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  herausgegebene 
Werk  von  Dr.  Franz  Kürschner  »Eger  und  Böhmen**; 

16» 
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2)  eine  von  Herrn  N.  Urban  y.  Urbanstadt»  k.  k.  Fioani- 
Bezirks-Commissär  in  Komotau  eingesendete  Abhandlung  unter  dem 
Titel  „Egergau,  Egerland  und  Stadt  Eger  bis  zur  Verpfändung  an 
die  Krone  Böhmens*'. 


Das   w.   M.  Herr  Prof.  Friedrich  Müller   legt  vor  fiir  die 
Sitzungsberichte  „Anneniaca  HI**. 


SITZUNG  VOM  16.  NOVEMBER   1870. 


Der  Secretfir  legt  vor: 

1)  ein  Exemplar  des  I.  Bandes  der  von  der  kais.  Akademie 
herausgegebenen  Sammlung  österreichischer  Weisthumer; 

2)  eine  Note  der  n.  ö.  Handels-  und  Gewerbekammer,  womit 
dieselbe  die  kais.  Akademie  zur  Betheiligung  an  der  1871  in  London 
stattfindenden  internationalen  Kunst-  und  Industrie -Ausstellung  ein- 
ladet; 

3)  ein  von  dem  k.  k.  Oberfeldstabsarzt  Herrn  Dr.  Job.  Honisch 
in  Graz  eingesendetes  Manuscript:  ^Monumenta  historica  ordinis 
sanctae  Mariae  Theutonicorum  Regni  Austriaco-Hungarici*". 
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SITZUNG  VOM  30.  NOVEMBER  1870. 


Der  Vicepräsident  gibt  Kunde  von  dem  Ableben  des  corr.  Mit- 
gliedes der  kais.  Akademie,  des  Herrn  Archivars  Carl  Jaromir  Erben 
in  Prag. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides  von 
ihren  Sitzen. 

i 

Der  Secretär  legt  ein  Schreiben  des  Herrn  Professors  Dr.  Las- 
sen Tor,  womit  derselbe  seinen  Dank  für  die  Wahl  zum  Ehrenmit- 
gliede  der  kais.  Akademie  ausspricht. 


Das  corr.  Mitglied  Herr  kaiserl.  Rath  Beda  Dudfk  in  Brunn 
sendet  zwei  Manuscripte  ein: 

1.  „Reformations- Artikeln  des  Erzbischofes  von  Prag»  Anton 
Brus,  aus  dem  Jahre  1564**. 

2.  „Regesten  über  den  österreichischen  Erbfolgekrieg  in  Schle- 
sien, Mähren  und  Böhmen  aus  den  Jahren  1741  und  1742.  Nach 
den  Acten  des  k.  k.  Kriegsarchirs  in  Wien**. 


Das  corr.  Mitglied  Herr  Professor  Dr.  J.  V.  Zingerie  in  Inns- 
bruck legt  eine  Abhandlung  über  Hans  Vintler  und  dessen  Werk: 
„  Die  pluemen  der  tugent**  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  vor. 


238  ConiBiMioBibericht. 

Der  Secretär  legt  vor  ein  Schreiben  des  Hofbibliothektrs  Herrn 
Dr.  Barack  in  Donaueschingen,  womit  derselbe  unter  Zusendang 
des  'Aufrufs  zur  Neubegründung  einer  Bibliothek  in  Strassburg*  an 
die  phiios.-historische  Classe  das  Ansuchen  stellt,  dieselbe  wolle  ihre 
Druckschriften  zu  dem  gedachten  Zwecke  widmen. 
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Über  das  lateinische  und  romanische  Element  in  der 

baskischen  Sprache. 

Vom  w.  H.  Hofrath  Dr.  G.  Phillips. 

I. 

Einleitung. 

Wir  würden  dieser  Abhandlung,  welche  sich  zunächst  auf  die 
Lautlehre  der  baskischen  Sprache,  in  so  weit  diese  fremde  Elemente 
in  sich  aufgenommen,  bezieht,  gern  eine  weitere  Ausdehnung  und 
ihr  demgeinäss  die  Überschrift:  „das  indogermanische  (arische) 
Element  in  der  baskischen  Sprache**  gegeben  haben,  wenn  zu  den 
yielen  Lucken  in  unserm  Wissen  nicht  auch  der  Mangel  einer  näheren 
Bekanntschaft  mit  dem  Keltischen  gehörte.  Die  Untersuchung  über 
die  Einwirkung  des  Keltischen  auf  das  Baskische  müssen  wir  daher 
den  Fachmännern  überlassen,  und  uns  auf  das  lateinische,  beziehungs- 
weise romanische  Element  in  dieser  Sprache  beschränken.  Die  in 
einer  besonderen  Abhandlung  mitgetheilte  Lauretanische  Litanei 
liefert  schon  einen  Beweis  davon,  wie  weit  die  Latinisirung  in  dem 
Wortschatze  der  baskischen  Sprache  vorgeschritten  ist  9»  einen 
andern  bietet  das  Fragment  eines  Dictionnaire*s  von  C  h  a  h  o  *),  wel- 
ches auf  vierhundert  und  vierzig  Folioseiteu,  deren  jede  in  drei 
Columnen  getheilt  ist,  nichts  anderes  als  nur  lateinische  und  roma- 
nische Worter  zeigt,  welche  in  die  baskische  Sprache  Aufnahme  ge- 
funden haben. 


0  S.  die  Abhtndlnn^:  Eine  bafkiscbe  Spracbprobe  (S.  19  u.  f). 
2)  Vergl.  die  angefahrte  Abbtndlung.  8.  23  Note  2. 
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Man  scheint  je  nach  der  Zeit  ihrer  Reception  hinsichtlich  dieser 
Fremdwörter  drei  Verhältnisse  unterscheiden  zu  dürfen: 

1.  Eine  grosse  Menge  lateinischer  Wörter  sind  dem  Baskischen 
erst  durch  die  Kirche  zugeführt  worden;  diese  haben  ihre  Gestalt 
80  ziemlich  unverändert  bewahrt.  Ausser  vielen»  die  in  der  gedachten 
Litanei  vorkommen,  gehören  beispielsweise  hieher:  adorazionetko 
akta^  konirizionea  u.  s.  w.  Alle  diese  tragen  den  Stempel  der  Lati- 
nität  unverkennbar  an  der  Stirne,  und  es  ist  daher  auch  fQr  die 
Folge  nicht  nöthig,  sie  in  den  Kreis  dieser  Untersuchungen  zu  ziehen. 

2.  Nicht  so  deutlich  tritt  aber  der  nämliche  Ursprung  in  andern 
Wörtern  hervor:  in  makhila  wird  man  nicht  gleich  das  lat.  baculns 
erkennen,  landatu  auch  nicht  auf  den  ersten  Blick  für  plantare  hal- 
ten; eben  so  wenig  frogotchea  fQr  probare,  ainguru  für  ancon, 
barkhatu  für  parcere  u.  s.  w.  Diese  Wörter  dürften  schon  viel  früher 
als  jene,  und  zwar  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Römer  über  Hispanienin 
die  Sprache  der  Vorfahren  der  Basken  aufgenommen  worden  sein,  wäh- 
rend späterhin,  als  die  Kirche  mit  ihrem  Latein  hinzutrat  und  dieses 
die  gottesdienstliche  Sprache  wurde,  eben  dadurch  eine  solche  Laut- 
veränderung,  wie  sie  sich  dort  zeigt,  ferngehalten  wurde.  Dass  bts- 
kische  Schriftsteller,  namentlich  Larramendi,  die  Sache  geradeiu 
umkehren,  wurde  schon  bei  anderer  Gelegenheit  erwähnt  <). 

3.  Eine  dritte  und  äusserst  zahlreiche  Classe  bilden  diejenigen 
Wörter,  welche  aus  den  benachbarten  Nachbarsprachen,  aus  dem 
Spanischen,  aus  dem  Französischen,  so  wie  besonders  reichlich  aus 
dem  Proven^alischen^)  in  das  Baskische  hinübergewandert  sind. 
Als  Beispiele  führen  wir  an:  abantaldea  (fr.  avantage),  iUtaif 
(fr.  visage),  ispiuna  (fr.  espion),  lekhasia  (fr.  laquais),  minagreä 
(vinaigre)  u.  s.  w.  Die  Menge  dieser  ins  Baskische  aufgenommenen 
Wörter  macht  es  begreiflich,  wie  man  auf  den  freilich  sehr  verkehr- 
ten Gedanken  kommen  konnte,  dass  das  Baskische  nichts  weiter  als 
französischer,  beziehungsweise  spanischer  Dialekt  sei^}.  Da  nun 
auch  diese  Wörter  im  Baskischen  durch  Lautveränderung  eine  andere 
Gestalt  annehmen,  so  ist  es  nicht  immer  leicht,  genau  zu  bestimmen. 


')  S.  die  angeführte  Abhaodluog.  S.  12. 

^)   Über  das  umfangreiche  Gebiet  des  Provenzalischen ,  welche«  nach  in  Spanien  sieb 
weit  verbreitet  hatte,  s.  Di  ea,  Grammatik  der  romanischen  Sprache».  Bd.  1.  S.  77 
^)  S.  die  Abhandlung:  Über  das  baskische  Alphabet.  S.  IZ. 
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ob  ein  Wort  unmittelbar  aus  dem  Lateinischen  oder  auf  dem  Umwege 
durch  eine  der  genannten  romanischen  Sprachen  in  das  Baskische 
hineingekommen  ist.  Man  wird  an  dem  unmittelbar  lateinischen  Ur- 
sprange von  zeru  »  coelum,  dembora  =»  tempus,  -oris,  bolbora  = 
pulvis,  -eris,  gorphutz,  s^ueh  garphüz  =  corpus,  khuma  •»  coma, 
loria  SB  gloria,  fuUa  =»  furia  und  anderer  Wörter  nicht  zweifeln 
können,  wogegen  aire  =  aer,  chpil  =  solus,  charte  =  sors,  eben 
sowohl  aus  dem  ursprünglich  lateinischen  Wort,  als  auch  aus  dem 
französischen  air,  seul  und  sort  gebildet  sein  können.  Bei  andern 
baskischen  Wörtern  waltet  hinsichtlich  ihres  Durchganges  aus  dem 
Lateinischen  durch  eine  der  romanischen  Sprachen  gar  kein  Zweifel 
ob,  z.  B.  ausenzia  ist  spanisch,  ausart  provenzalisch,  duda  (doute) 
französisch.  Im  Allgemeinen  darf  man  aber  wohl  annehmen,  dass 
unter  den  Nachbarsprachen  ehedem  wenigstens  das  Provenzalische 
den  meisten  Einfluss  auf  das  Baskische  geübt  hat,  das  Spanische 
weniger  als  dieses  und  als  das  Französische,  in  Betreff  dessen  es 
den  Anschein  hat,  als  ob  es  erst  in  neuerer  Zeit  in  viel  grösserem 
Masse  in  das  cispyrenäische  Baskisch  eingedrungen  ist;  ein  Umstand, 
welcher  für  den  Fremden  die  zu  diesem  gehörigen  Dialekte  leichter 
yerständlich  macht.  Im  Übrigen  müsste  man,  selbst  wenn  man  jener 
Torhin  bezeichneten  irrigen  Ansicht  über  die  Gleichstellung  der  bas- 
kischen Sprache  mit  romanischen  Dialekten  huldigt,  doch  noch  zuge- 
stehen, dass  das  Latein  in  ihr  verhältnissmässig  weniger  Lautver- 
ftnderung  erlitten  hat,  als  in  jenen,  und  sie  insofern  dem  Lateinischen 
näher  steht. 

Es  ist  aber  auch  so  manches  baskische  Wort  in  diese  romani- 
schen Sprachen  übergegangen,  und  es  bedarf  daher  einiger  Vor- 
sicht, dass  man  nicht  jedem  französisch  oder  spanisch  lautenden 
Worte  seine  Originalität  abspreche.  Freilich  darf  man  es  nicht  wie 
Larramendi  machen,  der  keinen  Anstand  nimmt,  das  Wort  „Artillerie^ 
aus  dem  Baskischen  herzuleiten,  nämlich  von  arte  „gerade  Richtung*' 
und  illeria  „Todesstreich*' •).  Diez  ist  der  Meinung,  dass  keine 
hundert  Wörter  aus  dem  Baskischen  ins  Spanische  aufgenommen 
seien 7),  Mahn  ist  hierin  wohl  mit  Recht  anderer  Ansicht.  In  seinen 
„Etymologischen  Untersuchungen*',  die   sich  auf  die  romanischen 


*)  Er  sagt:  riene  del  bascueose  arte,  rectitud,  7  de  illeria  enfermedad  7  golpe  de 

maerte. 
7)   Dies,  Wörterbuch.  Vorr.  Xm. 
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Sprachen  beziehen,  weist  er  auf  den  baskisehen  Ursprung  rieler 
Worter  in  diesen  Sprachen  hin,  z.  B.  prov.  aib  oder  aip,  bask. 
aipua  ^)  (Ruf,  Gericht) ;  franz.  aise,  von  bask.  atsa  •)  (Vergnügen, 
Wohlbehagen);  span.  askua  (glühende  Kohle),  von  bask.  askma*^) 
(Kohlengluth);  span.  bazo,  schwärzlich  braun,  Ton  bask.  belza^*) 
(schwarz);  franz.  bizarre  (in  neuerer  Bedeutung:  „seltsam")  tod 
bizarra**),  ursprünglich:  Bart,  als  Adjectiv:  bizarra,  birtig,  nftm- 
lich:  Haar  auf  den  Zähnen  habend;  span.  pizarra  (Schiefer),  tob 
bask.  pizarra  <*),  gorra  (Motze),  von  bask.  gorra  <^)  (roth). 

Dem  Versuche,  welchen  wir  hier  wagen,  die  Lautrerändenin- 
gen,  welche  die  Fremdworter  im  Baskischen  erfahren,  etwas  naber 
zu  erörtern,  stehen  aber  noch  manche  andere,  als  die  schon  ange- 
deuteten Schwierigkeiten  entgegen.  Nicht  die  geringste  ist  diejenige, 
welche  in  der  corrumpirten  Orthographie  liegt,  wie  man  sie  in  den 
meisten  baskischen  BQchern  antriflftis).  Überhaupt  hat  sich  unter 
dem  Zusammenwirken  verschiedener  Umstände  kein  festes  und  gleich- 
massiges  System  für  die  Lautveränderung  des  Latein  im  Baskischen 
bilden  können,  und  zwar  ist  dies  vornehmlich  durch  die  Verschieden- 
heit der  Dialekte  verhindert  worden.  Es  fehlt  daher  hier  an  solchen 
festen  Gesetzen ,  wie  sie  für  das  Verhältniss  anderer  Sprachen  zum 
Latein  aufgestellt  werden  können.  Während  mau  z.  B.  mit  Gewiss- 
heit sagen  kann,  dass  ein  in  die  deutsche  Sprache  aufgenommenes 
lateinisches  Wort,  welches  p  im  Anlaute  hat,  im  Deutschen  pf  er- 
hält ( —  wovon  nur  der  pfalzische  Dialekt  eine  Ausnahme  macht  — ), 
daher  also  aus  porta  Pforte,  aus  pondus  Pfund  wird,  fehlt  es  dagegen 
bei  dem  Baskischen  ganz  an  solchen  Principien.  So  geht  z.  B.  lat  v 
zwar  gewöhnlich  in  bask.  b  über,  daneben  bleibt  aber  lat  b  im  Bas- 
kischen ebenfalls  b;  zugleich  wandeln  sich  aber  auch  p  und  fiii  i, 
während  ausserdem  noch  lat.  b,  p  und  v  zu  bask.  m  werden,  ohne 


^)  Mahn,  Etymologische  Unterauchungen.  S.  41.  n.  35. 

•)  Mahn    a.  a.  0.    S.  145.    n.    115.  —  Vergl.    die  Abhandlang:    Ein«    baakisebe 

Sprachprobe.  S.  35. 
<<»)  Mahn  a.  a.  0.  S.  118.  n.  103. 
>l)  Mahn  a.  a.  0.  S.  87.  n.  72. 
<*)  Mahn  a.  a.  0.   S.  137.  n.  107. 
1')  Mahn  a.  a.  0.   S.  87.  n.  71. 
<*)  Mahn  a.  a.  0.  S.  15.  n.  12. 
1^)   S.  die  Abhandlung:   Ober  das  baskische  Alphabet.  S.  2. 
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dass  sich  darüber  eine  bestimmte  Regel  aufstellen  Hesse,  wann  das 
Eine  oder  Andere  einzutreten  hat.  Man  muss  sich  daher  in  diesen 
und  in  anderen  Fällen  mit  einer  Zusammenstellung  begnQgen,  welche 
auf  dasjenige  in  der  Mannigfaltigkeit  hinweist,  was  das  Gewöhn- 
lichere ist. 

In  der  Grammatik  der  romanischen  Sprachen  von  Diez  besitzen 
wir  ein  Fundamentalwerk  zur  Beurtheilung  des  Verhältnisses  des 
Latein  zu  jenen  Sprachen.  Das  erste  Buch  dieses  Werkes  behandelt 
die  Lautlehre  und  bietet  för  das  Verhältniss  des  Latein  zum  Baski- 
schen eine  lehrreiche  Parallele,  während  das  zweite,  welches  die 
Flexion  zum  Gegenstande  hat,  hier  wegen  des  ganz  eigenthumlichen 
Organismus,  welchen  die  baskische  Sprache  sich  bewahrt  hat,  keine 
derartige  Anwendung  erfahren  kann.  In  der  nachfolgenden  Zusam- 
menstellung haben  wir  uns,  eben  um  jener  Parallele  willen,  an  die 
Ordnung  in  gedachtem  Werke  angeschlossen. 

II. 

Die  Vokale  der  in  die  baskische  Sprache  aufgenom- 
menen lateinischen  und  romanischen  Wörter. 

A.0 

•I.  Das  lat.  a  bleibt  im  Baskischen,  sowohl  im  Anlaut  als  auch 
im  Inlaut,  in  der  Regel  unverändert;  als  Beispiele  können  dafür  dienen; 
anima,  bask.  alima  und  aritna^  arca,  bask.  arkha,  cathedra,  bask. 
kadira,  charitas,  bask.  karUate*  clarus,  bask.  klary  pala  bask.  phala* 
Was  den  Auslaut  anbetrifft,  so  findet  sich  allerdings  auch  hier  das 
— a  wieder,  aber  dieses  bask.  a  ist  der  dem  Worte  beigesetzte 
Artikel. 

2.  Jene  Regel  erleidet  indessen  einige  Ausnahmen:  steht  näm- 
lich das  a  Yor  einem  n  <),  so  verwandelt  sich  dasselbe  in  at,  z.  B. 
ancora  wird  ainguru,  angelus:  aingerUj  anguilla:  aingira»  sanctus: 
saindua;  doch  steht  sangra  statt  des  franz.  saign^e.  Dieselbe  Er- 
scheinung der  Verwandlung  des  a  in  ai  findet  sich  auch  in  den  roma- 


0   ^crgl.  Diez,  Grammatik  der  romanischen  Sprachen.  Bd.  1.  S.  123»  u.  ff. 
<)   Vergl.  Dies  a.  a.  0.  S.  125. 
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nischen  Sprachen  <),  wo  sich  a  auch  vor  m  erweitert,  was  im  Bas- 
kischen nicht  der  Fall  ist,  wo  z.  B.  amor  sich  als  amodio  wieder 
findet.  Der  Übergang  des  a  jn  ai  wird  auch  vor  q  und  t  angetroffeo. 
Dahin  gehört  aqua  ardens  «»  aigardent,  im  labourdinischen  Dialekt 
agordientf  im  souletinischen  augardient;  eben  so  fraide  für  frater 
(Klosterbruder).  Hiermit  kann  nicht  in  ParalFele  gestellt  werden 
adamas,  welches  Wort  in  seiner  Bedeutung  ftir  ,, Magnet''  im  Bas- 
kischen wie  im  Französischen  aimanJt  lautet,  woneben  sich  freilich 
auch  bask.,  span.  und  port.  iman  findet.  Das  ai  io  aimant  ist  nicht 
aus  a  vor  einem  d  heryorgegangen,  sondern  in  dem  ai  ist  zugleich 
das  d  von  adamas  enthalten. 

3.  Hin  und  wieder  kennt  das  Baskische  den  Übergang  des  laL 
ava  e\  z.  B.  lat  arrha,  bask.  erreB^  so  wie  auch  das  franz.  laquais 
sich  in  lekheisa  und  attacher  sich  in  estekatu  verwandelt 

4.  Häufiger  verändert  sich  lat.  a  in  t,  z.  B.  lat.  sarmentum. 
bask.  chirmendu. 

E.*) 

1.  Dieser  Vokal  bleibt  öfters  im  Anlaut  wie  im  Inlaut  unver- 
ändert, z.  B.  in  eliztty  worin  sich  ecclesia  verwandelt  hat,  wobei  es 
zweifelhall  ist,  ob  franz.  ^glise  oder  span.  iglesia  als  Vermittlung  ge- 
dient haben;  ferner  gehört  hierher  abendo:  lat  adventus;  der  Name 
des  Decembermonates,  nicht  minder  (er)rege  lat  rex,  ('er)regle  lat 
regula. 

2.  Bisweilen  findet  sich  aber  auch  Cbergang  des  e  in  a.  wie 
denn  aus  lat.  emenda:  amanda^  aus  franz.  enchere:  anchera^  span. 
empecer,  franz.  empScher:  ejnphatchu  ynvA^),  Oh  alabar^  welches 
zugleich  spanisch  ist,  sich  aus  elevare  ableiten  lässt,  erscheint  zwei- 
felhaft, aber  fast  noch  mehr,  ob  es  zu  dem  nur  plautinischen  allau- 
dare  zu  stellen  sei  •). 

3.  Wenn  lat  e  sich  im  Baskischen  als  ai  wieder  findet,  z.  B. 
renes  als  (er)rainak  ^  so  rührt  dies  hier  doch  wohl  Ton  dem  Durch- 
gang durch  franz.  reins  her,  obschon  amurraina  =  murena. 


')  Vergl.  Dies,  Wörterbuch  der  romtaiachen  Sprachen.  S.  ItS. 

^)   Vergl.  Dies,  Grammatik.  S.  127.  a.  ff. 

^ )  D  i  e  z .  Wörterbach.  S.  486  lisst  es  xweifelhaft,  ob  empecer  aum   lat.  impe^ire 

gehört. 
«)  Di  ex.  Wörterbuch.  S.  4*>2. 
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4.  Bisweilen  geht  lat  e  auch  in  bask.  t  über,  z.  B.  tipula  als 
deminutiv  Yon  cepa. 

5.  Daneben  wandelt  sich  lat.  e  auch  in  o;  z.  B.  resina  ist  bask. 
(arjrochinat  pulvis,  -eris:  bask.  bolbara. 

6.  Während  aus  regula  im  Baskischen  erregle  wird,  verwandelt 
sieh  tegula  in  teila. 

7.  Nach  dem  bask.  Worte  briu  für  ebrius  zu  schliessen,  wurde 
e  im  Anlaute  bisweilen  weggeworfen;  indessen  mag  Chaho  ?)  wohl 
Recht  haben,  dass  dies  ein  baskischer  Neologismus  sei»  um  so  mehr, 
da  die  Sprache  für  diesen  Begriff  das  einheimische  Wort  ordia  oder 
hordia  hat. 

I.») 

1.  Im  Anlaute  wie  im  Inlaut  bleibt  t  unverändert,  z.  B.  imago: 
imachina^  scribere:  iskribatu»  und  viele  andere  Wörter. 

2.  Häufig  geht  es  in  e  über,  z.  B.  diabolus  wird  deabru  (auch 
debru)t  diminuere:  demenitu,  invidia:  embidia  (was  freilich  auch 
spanisch  ist),  impostor:  embuiiari  (span.  embustore),  invalidus: 
embaldi, 

3.  Zuweilen  tritt  an  die  Stelle  des  t  der  Diphthong  ei,  z.  B. 
für  linea:  leinuay  für  signum,  signale:  seinhale,  für  vitrum:  beira. 

4.  Übereinstimmend  mit  dem  Spanischen  tritt  auch  bask.  a  an 
die  Stelle  des  i  bei  der  Negation  tn,  z.  B.  intrepidus:  bask.  atrebit 
(span.  atrevido).  « 

0.») 

1.  Das  lat.  0  findet  sich  auch  im  Baskischen  wieder,  wofür 
honor  in  seiner  Umgestaltung  zu  okore,  dolor:  dolo,  als  Beispiel 
dienen. 

2.  Übergang  in  a  zeigt  arloia  für  horologiun,  doch  kaim  dies 
Wort  auch  anders  erklärt  werden  <•).  Dem  analog  ist  das  mittellat. 
octrojare  (span.  otorgar)  zu  atroia  geworden. 


'f)  Chaho,  Dictionnaire.  v.  briu. 
S)  Diez,  Grammatik  a.  a.  0.  S.  131  a.  f. 
•)  Diex  a.  a.  0.  8.  136. 
1^)  S.  unten  bei  dem  Buchatahen  JB. 
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3.  Wenn  das  bask.  lekhua  wirklich  aus  dem  laL  locus  hena- 
leiten  ist,  so  wäre  dies  ein  Beispiel  einer  Wandlung  des  lat  0  in 
bask.  e. 

4.  Häufiger  ist  die  Erweiterung  des  o  in  ot.  welche  in  dieser 
Weise  in  den  romanischen  Sprachen  nicht  vorkommt.  So  ist  lat.  leo, 
bask.  leoin  oder  lehoin.  solus:  choü.  Die  /französischen  Worter 
aum6ne,  ratou,  rigole  lauten  baskisch :  amoiiu  (ar^raioin,  (arjroil. 

5.  Auch  in  u  wandelt  sich  0,  wie  sich  dies  in  AAiiiiia  =  coiDa 
zeigt  Insbesondere  gestaltete  sich  das  lat.  con-  im  Baskisehen  n 
kum^9  z.  B.  conversatio  zu  kumber$a^  convertere  zu  kumberütu. 

6.  Für  den  Übergang  des  franz.  0  in  bask.  au  gibt  das  firanx. 
Wort  Huguenot  als  bask.  Higanaut  ein  Beispiel. 

1.  Die  baskischen  Worter  mvndu,  muru  und  mutu  entsprechen 
den  lateinischen  mundus,  murus  und  mutus,  und  zeigen  somit  den 
Fortbestand  des  ti. 

2.  Verwandlung  in  i  findet  sich  in  makhUa  für  baculus,  in  biU9 
für  vellus. 

3.  Daneben  findet  sich  Übergang  des  tr  in  o;  z.  B.  humor:  omo- 
reOf  pilnla :  pirola^  Augustus :  Abozton. 

4.  Franz.  u  geht  ebenfalls  in  t  über ;  so  in  Huguenot»  bBsk.Higanaut. 

Ae.  ••) 

1.  Der  Diphthong  ae  findet  sich  im  Baskischen  nicht  wieder, 
sondern  geht  in  ai  über;  so  ist  aire  das  lat  aer^sj-  Auch  hat  das 
Bask.  das  lat  Wort  aequalis  in  der  span.  Form  higual  recipirt. 

2.  Ein  Übergang  des  ae  in  u  stellt  sich  in  dem  Worte  burfiiiti 
entgegen,  welches  einen  Menschen  von  übermässigem  Selbstrertrauen 
bedeutet  und  wohl  von  dem  lat.  praefidens  herzuleiten  sein  dürfte  >*). 


11)  Dies  «.  «.  0.  S.  141  u.  f. 

>S)  Diez  a.  •.  0.  S.  147. 

>*)  8.  oben  S.  244. 

1^)  S.  Cht  ho,  Dictiooaaire  v.  Barfiditi. 
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Au.  »0 

1.  Der  Diphtong  au  ist  dem  Baskisehen  nicht  fremd,  z.  B. 
auxoa  heisst  n^^^  Nachbar**.  Er  dauert  daher  auch  in  mehreren 
recipirten  Wörtern  fort  z.  B.  laudatu,  laudagarria^  so  auch  in 
solchen,  welche  den  Umweg  durch  die  romanischen  Sprachen  gemacht 
haben,  z.  B.  ausart  (kühn,  waghalsig). 

2.  In  mehreren  Wortern  ist  das  u  des  Diphtongs  fortgeworfen, 
z.  B.  audire  ist  zu  nditu  geworden;  daher  aditzallea  =»  auditor, 
aditzana  =  auditorium,  adiundea  =  audientia,  il6o«^a  =  Augustus. 
Ehen  so  wird  das  u  auch  in  den  durch  das  Franzosische  verwickelten 
Worten  beseitigt;  aus  aumdne  z.  B.  wird  amoin;  daneben  kommt, 
was  beiläufig  erwähnt  werden  mag,  auch  ein  direct  von  eleemosyna 
abgeleitetes  Wort  in  der  Form  erremusina  vor. 

3.  Das  lat.  alauda  findet  sich  bask.  als  aloeta  vor,  was  wohl 
aus  dem  fr.  alouette  entnommen  ist. 

III. 

Die  Gonsonanten  der  in  die  baskische  Sprache  auf- 
genommenen lateinischen  und  romanischen  Wörter. 

1.  Die  Lippenlaute. 

P.i«) 

1.  In  einigen  Wörtern,  z.  B.  purga.  prozes,  bleibt  p  unver- 
ändert. 

2.  Sehr  häufig  geht  lat.  p  in  bask.  b  über  z.  B.  parcere:  bark- 
hatUf  pascha:  bazko,  peccatum:  bekhatu,  pix:  bike»  porta:  boi^the* 
pulvis:  bolbara^  capitulum:  kabildu,  sapo:  chaboU  sepia:  chibu 
cupa:  kuba, 

3.  Bisweilen  wird  lat.  p  im  Baskischen  aspirirt;  z.  B.  pala: 
phala^  pausa :  phausa. 


^•)   Diei  a.  a.  0.  S.  148. 
<*)  Dies  a.  a.  0.  S.  177  u.  f. 
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4.  Hin  und  wieder  tritt  f  an  die  Stelle  des  p»  z.  B.  frogattea: 
probare. 

5.  Übergang  des  p  inm  findet  sich  in  mendecosie  für  pentecoste. 

B.  iO 

1.  Lat.  b  dauert  sowohl  im  Anlaute,  als  auch  im  Inlaute  fort, 
z.  B.  blasfemiOf  baba  (faba) ;  so  auch  in  französischen  Wörtern,  z.  B. 
bleu:  bask.  blu. 

2.  Übergang  des  b  in  p  findet  sich  in  (ar)ropa  f&r  franz.  roba. 

3.  öfters  wandelt  sich  b  in  m,  z.  B.  makhila  für  baculus,  bre- 
menda  fbr  praebenda;  eben  so  ist  aus  dem  franz.  bain  das  bask. 
mainku  hervorgegangen. 

4.  Auch  bask.  g  tritt  an  die  Stelle  des  lat  6»  z.  B.  frogaiuß: 
probare. 

6.  Die  Consonantengruppe  bs  verwandelt  sich  in  s,  z.  B. 
absynthus :  azenzioa. 

1.  Der  Buchstabe  f  ist  ein  im  Baskischen  verhältnissmassig 
seltener:  ursprünglich  fremd  hat  er  sich  jedoch  in  manchen  Wörtern 
erhalten  z.  B.  facti,  fedea^  feria,  fidauzia^  fulia.  Im  Inlaute  ist  schon 
im  Lateinischen  f  sehr  selten,  um  so  weniger  ist  es  an  dieser  Stelle 
im  Baskischen  anzutreffen,  doch  bietet  azufaife  ein  Beispiel  dafür. 

2.  Öfters  geht  finb  über,  z.  B.  festum  wird  besia. 

3.  Aus  spanischem  Einflüsse  lässt  sich  wohl  lat.  f  =  bask.  k 
erklären,  z.  B.  hago  für  fagus,  hami  für  fames,  hollu  für  folium. 

4.  Häufig  wird  fm  Anlaute  gänzlich  fortgeworfen;  daher  wird 
aus  fervere  bask.  erber,  aus  ferrementum,  erremenie.  Wenn  dies  in 
den  angeführten  Beispielen  vor  einem  Vocal  geschieht,  so  kommt 
es  um  so  häufiger  bei  nachfolgendem  Consonanten  vor.  Demnach  ist 
flamma  bask.  lama,  flos:  larea;  übrigens  steht/*  hierin  nicht  allein, 
sondern  auch  gloria  wird  zu  loria,  pluma  zu  luma. 


1^  Diex  a.  a.  0.  S.  ISO  u.  ff. 
18)  Diex  a.  a.  0.  S.  184. 
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1.  Der  Buchstabe  v  ist  eigentlich  dem  Baskischen  nicht  bekannt; 
von  den  verschiedenen  Wandlungen,  welche  derselbe  in  den  lateini- 
schen dort  recipirten  Wörtern  erfahrt,  war  schon  oben  die  Bede  *^). 
Der  eigentliche  StelWertreter  des  lat.  v  ist  bask.  6,  dessen  sanfte 
Aussprache  ihm  ebenfalls  ganz  nahe  kommt.  Dieselbe  Erscheinung 
findet  sich  aber  auch  in  altrömischen  Denkmälern  vorsi)  und  ist 
allen  romanischen  Sprachen  gemeinsam  >«).  Als  Beispiele  aus  dem 
Baskischen  mögen  angeführt  werden:  Benus  tiir  Venus,  banahria: 
vana  gloria,  biloa:  vellus,  bezpern:  vespera,  beziitu:  vestire,  ber^ 
tude:  virtus,  bizio:  Vitium,  borundate:  voluntas,  botz:  vox.  Eben 
so  Verhaltes  sich  auch  im  Inlaute:  zerbitzu:  servire. 

2.  Des  Überganges  vom  lat.  r  in  m  geschah  ebenfalls  schon 
Erwähnung.  Als  Beispiele  gehören  hierher:  makhüa:  baculus,  meti" 
diearia;  vindicare,  lemania:  franz.  levain,  meniura:  Ventura. 

3.  Bisweilen  findet  sich  auch  ein  Übergang  des  v  iag,  z.  B. 
fagor  für  favor. 

1 .  In  der  Begel  bleibt  m  im  Anlaut  unverändert,  doch  kommen 
mancherlei  Ausnahmen  vor,  indem  lat.  m  auch  zu  b  wird;  z.  B.  lat 
murmur  bask.  burruma, 

2.  Im  Inlaute  kann  das  Baskische  das  m  vor  n  nicht  ertragen, 
sondern  hilft  sich  mit  Stellvertretung  durch  einen  Vocal.  Daher  wird 
lat.  damnum  bask.  dainu. 

3.  Ebenso  duldet  das  transpyrenäische  Baskische  das  m  auch 
im  Auslaute  nicht,  sondern  verwandelt  es  in  n;  dem  haben  sich  auch 
die  biblischen  Namen  Adam,  Bileam,  Mesraim  unterwerfen  müssen, 
die  in  der  Form  AdaUf  Bilean^  Mearain  erscheinen.  Im  Labourdini- 
sehen  wird  dies  nicht  beobachtet,  wenigstens  hat  Duvoisin  in  seiner 


«•)  Dies  a.  a.  0.  S.  186. 

*^)  S.  oben  I.  S.  242. 

'*)  S.  Corssen,  Aussprache,  Vocalismus  und  Betonung.   Bd.  1. 

**)  Diex  a.  a.  0.  S.  186  u.  ff. 

23  Dies  a.  a.  0.  S.  188  u.  ff. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXVl.  Bd.  II.  Hft.  17 
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Bibelübersetzung  das  auslautende  m  in  solchen  Namen  beibehalten. 
Dennoch  tritt  die  Regel  insoferne  in  manchen  andern  Wörtern 
hervor,  als  lat.  donum  z.  B.  bask.  zu  dohain  wird. 

4.  Wenn  fr.  murene  in  amurravia  der  baskischen  Bezeichnung 
für  ,,Forelle''  enthalten  ist,  so  böte  ^ich  hier  ein  Beispiel  eines  Vor- 
schlages des  a,  wie  er  sonst  vor  r  und  t  vorkommt. 

2.  Die  Kehllaute. 

1.  Vor  allem  muss  hier  von  der  Aussprache  des  c  als  eines 
Sibilanten  vor  e  und  t  abgesehen  werden,  die  dem  Lateinischen 
ursprünglich  ebenfalls  fremd  war  2»).  c  erscheint  im  Baskisehen  auch 
Tor  a,  0  und  u,  so  wie  vor  einem  Consonanten  als  k  wieder,  nur  wird 
im  letzteren  Falle  regelmässig  zwischen  dem  k  und  dem  darauf 
folgenden  Consonanten  ein  Vocal  eingeschoben.  Als  Beispiele  mögen 
dienen:  calix:  bask.  kalitz,  cathedra:  kadira,  capella:  kapera,  co- 
gnata:  konnata,  currere:  kurritu^*).  Häufig  wird  aber  das  k  im  Bas- 
kischen aspirirt,  z.  ß.  catena:  khadirna,  Corona:  khoroa,  coma: 
khuma^  crux:  khurutze. 

2.  Eben  so  häufig  ist  der  Übergang  des  c  in  ^;  z.  B.  calx: 
galtz,  C9imer9i:  gambera,  c^LSteWum:  gaztelu,  castigare:  gastigatu, 
cerasus:  gerezu  corpus:  gorplnäz,  crux:  gurutsu. 

3.  Auffallend  ist  im  Gegensatze  zu  dem  vorhin  gewählten  Bei- 
spiele cerasus:  gerezi  der  Übergang  des  c  in  dem  W^orte  coelum  in 
bask.  zeru  (soulet.  zelui),  was  offenbar  späterer  Corruption  zuzu- 
schreiben ist. 

4.  Ein  Übergang  des  c  in  t  findet  sich  in  dem  bask.  tipula.  was 
dem  lat.  caepula  entspricht. 

5.  Während  cc  im  Spanischen  und  Franzosischen  sich  in  g 
verwandelt,  z.  B.  ecciesia  in  iglesia  und  egiise,  wirft  das  Bsis- 
kische  den  Gutturalen  ganz  fort  und  macht  daraus  Sliza. 


**)   Diex  a.  a.  0.  S.  191  u.  ff. 

*^)  S.  die  Abhandlung :  Über  das  baskische  Alphabet  S.  30. 

'*)   Wegen  des  lolautes  s.  die  Beispiele  xu  dem  Buchstaben  X  unter  2. 
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1.  Uer  zusammengesetzte  Buchstabe  es  oder  x  ist  eigentlich 
dem  Baskischen  fremd,  obschon  das  Zeichen  x  in  neuerer  Zeit  im 
Schreiben  öfters  angewendet  ^ird.  Es  ist  aber  gewiss  richtiger,  wie 
man  aus  den  Beispielen  crux  =  gunitsUf  vox  =  botz  entnehmen 
kann,  wenn  man  lat.  .r  als  bask.  ts  fasst  und  sollte  daher  nicht 
aberax  sondern  aberatz,  nicht  Axular,  sondern  Atzuhr  schreiben, 
wobei  an  die  Parallele  erinnert  werden  mag,  dass  auch  die  Italiener, 
wenn  sie  lateinisch  sprechen,  das  x  durch  ts  wiedergeben. 

2.  Das  in  dem  a:  enthaltene  e  =^  k  tritt  im  Baskischen  doch 
öfters  hervor,  indem  z.  B.  pax,  -acis  zu  pake,  pix,  -icis  zu  pike 
geworden  ist. 

1.  Man  hat  in  der  neueren  Schreibweise  das  lat.  q  Mohl  auch 
beibehalten,  aber  es  ist  meistens  als  überflüssig  beseitigt  <•)  und 
durch  kh  ersetzt  worden.  Daher  schreibt  man  quitanza  und  khitanza, 
quiloa  und  khiloa. 

2.  Statt  dessen  findet  sich  auch  der  Übergang  in  die  beiden 
Gutturalen  g  und  k.  Demnach  wird  aus  quatuor  tempora:  garta^ 
dembora  und  aus  franz.  quitter:  g(u)aitatH^^),  wogegen  das  lat. 
quasi  sich  in  kasik  verwandelt  hat;  auch  schreibt  man  für  quitler: 
kifatu. 

1.  Der  Buchstabe  g  bleibt  in  mehreren  Wörtern  im  Inlaute 
auch  im  Baskischen  unverändert,  z.  B.  largus  bask.  largoa.  Im  An- 
laute wird  auch  wohl  auffallender  Weise,  da  das  Baskische  dies 
sonst  vermeidet,  ein  r  eingeschoben,  z.  B.  gabella  findet  sich  in  der 
Form  grahela. 


S7)  Di  ex  a.  a.  0.  S.  206  ii.  IT. 

28)  Dies  a.  a.  0.  S.  212. 

2*)  S.  die  Abhandlung:  Über  das  baskische  Alphabet.  S.  31. 

'<^)  Erklärt  sich  daraus  oder  aus  guaita  (guetter)  der  Familienname:  (luaita? 

Sf)   Diez  a.  a.  0.  S.  214  u.  ff. 

17* 
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2.  Übergang  des  g  \nk  bietet  kente  für  genus :  daneben  kommt 
aber  auch  vor  gens  r=  gente^  virgo  =  birgina. 

3.  In  maneben  Fallen  geht  g  im  Inlaute  in  ch  Ober,  z.  B.  affligere: 
aflichit  digerere :  dichtru  imago :  imachina. 

1.  Dass  j  im  Anlaute  unverändert  bleibt,  zeigt  das  in  der 
lauretanischen  Litanei  vorkommende  Justiziaren  mirala;  eben  so  ist 
jocare  =  jocatu. 

2.  Im  Inlaute  wandelt  sich  J,  gleich  dem  g,  in  ch»  z.  B.  ejicere 
wird  echatu. 

1.  Da  die  cispyrenäischen  Dialekte  die  Aspiration  durch  h  beson- 
ders lieben,  die  jenseits  der  Pyrenäen  aber  meiden,  so  ist  es  daraus 
erklärlich,  dass  demgemäss  das  lat.  h  eine  verschiedene  Behandlung 
erfuhr.  So  findet  man  z.  B.  histrio  bask.  histrudion  wieder,  auch 
wird  übereinstimmend  mit  dem  Spanischen  heredero  gesagt;  ja 
bisweilen  wird,  auch  im  Einklänge  mit  dem  Spanischen,  h  als  Spiri- 
tus asper  vorgeschlagen,  wo  er  im  Lateinischen  sich  nicht  findet; 
z.  B.  aequalis  wird  higuaL 

2.  Häufig  und  zwar  nicht  blos  in  den  transpyrenäischen  Dialekten 
wird  das  lat.  h  gänzlich  abgeworfen  (z.  B.  omorea:  humor)  oder 
aus  dem  Anlaute  an  die  zweite  Stelle  gesetzt  (z.  B.  ohorea :  honor). 
Dennoch  möchte  es  doch  nicht  so  ganz  gewiss  sein,  ob  die  bask. 
Worte  asta  und  aberea  von  dem  lat.  hasta  und  habere  herzuleiten 
seien,  obgleich  in  den  Begriffen  allerdings  eine  Verwandtschaft  vor- 
handen ist:  asta  bedeutet  nämlich  „die  Deichsel"  und  aberea  »das 
Vieh",  „die  Viehheerde**,  wozu  dsinn  aberax  „reich**,  d.  h.  „derVieh- 
heerden  Besitzende**  nnAaberaiV-tu  „reich  werden**,  „sich  bereichern" 
gehört. 

3.  Dass  lat.  herinaceus,  fr.  h^risson  in  sagarroia  fortlebe,  wie 
hin  und  wieder  behauptet  wird,  ist  sehr  unwahrscheinlich. 


32)  Diet  •.  a.  0.  S.  219  u.  ff. 
38)  Diez  t.  a.  0.  8.  221  u.  ff. 
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3.  Die  Zungenlaute. 

T.  und  Th.  »*) 

1.  Es  lässt  sich  nicht  als  Regel  aufstellen,  dass  lat.  t  im  Bask. 
unverändert  bleibe,  es  kommen  jedoch  mancherlei  Beispiele  davon 
vor,  z.  B.  tela  (Leinwand),  tegula:  teilU' 

2.  Häufiger  geht  t  in  d  über,  z.  B.  adventus:  abendoa^  catena: 
khadinna,  cathedra:  kadira  (prov.  cadeira),  rota:  (ar)roda^  sanc- 
\xk%\  Bainduüt  tempus:  demborüf  taberna:  dafama,  fr.  t^ton,  deutsch: 
Zitze  s&):  dUhL  Auch  fr.  tt  erfahrt  die  nämliche  Veränderung,  z.  B. 
debatte  wird  debadio. 

3.  Merkwürdig  ist  der  Übergang  des  t  in  ch,  z.  B.  meritum 
wird  zu  merechi,  ähnlich  wie  impedire  zu  der  Form  empecher  und 
im  bask.  emphatchu  gelangt  ist.  Obschon  dieses  ch  dem  Froren- 
zalischen  sehr  geläufig  ist,  z.  B.  profechar  für  lat.  proficere,  allachar 
für  allaiter,  so  findet  sich  dort  die  Form  merechi  nicht  vor,  sondern 
es  hat  sich  merite  erhalten.  Da  nun  das  Baskische  mehrere  solche 
romanische  Wörter  aufgenommen  hat,  in  welchen  das  ch  an  die 
Stelle  eines  ursprünglichen  lat.  t  getreten  ist  (z.  B.  mesperetchu  für 
m^pris),  so  dürfte  auch  alcha  <•),  alchafu  (analog  dem  ital.  alzare) 
auf  altus  (exaltare)  zurückzuführen  sein. 

4.  Bisweilen  wird  dem  i  ein  a  vorgeschlagen,  z.  B.  theriaca 
bask.  airiaca»  thynnus,  bask.  (und  span.)  ahi7i. 

D. »') 

1.  Im  ^allgemeinen  ist  von  d  zu  bemerken,  dass  es  keine  Ver- 
änderung zu  erleiden  pflegt,  wie  dasselbe  sich  z.  B.  in  deabru» 
desideratUf  donceila  erhalten  hat. 

2.  Bisweilen  findet  sich  Übergang  in  /,  z.  B.  differentia  ver- 
wandelt sich  in  liferemia*  wohin  auch  franz.  danger  a  bask.  lanier 
gehört. 


**)  Dies  a.  a.  O.  8.  222. 

56)  Vergl.  Dies,  Wörterbuch.  8.  345  u.  a.  w.  tetU. 
'*)  Vergl.  L.  Boaaparte,  Canticum  Canticoram. 

57)  Dieaa.  a.  CS.  226. 
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8. «). 

1.  Wenn  sich  im  ßaskischen  für  das  lat.  Zahlwort  sex  die  Be- 
zeichnung «W,  wie  im  Italienischen,  findet,  so  ist  dies  wohl  kaum 
aus  einer  Aufnahme  aus  dem  Lateinischen  zu  erklären,  sondern  man 
darf  hierbei  wohl  an  einen  weiter  hinaufreichenden  Zusammenhang 
denken  <•).  Das  Gleiche  mochte  von  zazpi  gelten,  welches  das  Zahl- 
wort fQr  Septem  ist,  so  wie  von  dem  überall  wiederkehrenden  Worte 
Saccus  =B  bask.  zacua ,  was  auch  als  sacculus  «»  sakhelu  in  der 
Bedeutung  von  Tasche  vorkommt. 

2.  Das  lat.  s  hat  sich  in  vielen  Wörtern  erhalten,  z.  B.  saindua 
sm  sanctus,  8albo  =»  saivus,  »aliga  »»  salix,  seda  =»  seta  u.  s.  w. 
ßeilSufig  möge  bemerkt  werden,  dass  die  baskische  Sprache  in  dem 
Worte  saielOf  welches  ,»Segel*'  bedeutet,  an  das  Deutsche  anzu- 
klingen scheint. 

3.  Am  häufigsten  ist  der  Übergang  des  s  in  ch  ^«)  und  zwar 
sowohl  im  Anlaute,  wie  im  Inlaute.  Beispiele  dafür  sind :  sapo  (sp. 
jabon)  bask.  chaboi,  sarmentum:  chirmendUf  solus:  choil^  sepia: 
chibi,  bissextilis:  bichistOf  resina:  {arjroehina,  Mars:  Marchoa; 
auch  durfte  luscinia,  altfr.  lussignol,  sp.  rossignoU^  °™  errechmalet 
hieher  zu  ziehen  sein.  Die  Wandlung  des  s  in  ch  findet  sich  aber 
auch  im  Auslaute,  z.  B.  franz.  au  moins,  bask.  omench. 

4.  Sodann  findet  sich  $  im  Baskischen  auch  als  z  wieder,  z.  B. 
servire:  zerbitzatUf  sors:  zorthe  (aber  auch  chorte).  Auch  das 
doppelte  88  verwandelt  sich  in  z,  z.  B.  missa:  bask.  m^«a. 

5.  Wichtig  ist  auch  der  im  Baskischen  verbreitete  Gebrauch, 
dem  8  impurum,  welches  auch  dann  öllers  in  ch  Qbergeht,  einen 
Vocal  vorzuschlagen.  Dieser  i3t  entweder  ein  e  oder  ein  t,  z.  B. 
schola :  e8kolat  sperare :  esperatUf  Spiritus :  ispiritu,  scribere :  iskri- 
baiUf  stuppa:  ichtupa.  Das  <^^  ist  ausserdem  noch  in  denjenigen 
Fällen  gebräuchlich,  wo  dem  8  impurum  noch  die  lat.  Präposition 


S^)  Diez  a.  a.  0.  S.  230  u.  IT. 

'*)  Vergl.  unten  bissextilis  ^  bichitio^  wornacb   lat.  sex  xo  den  Wdrtern   f^körex 

würde,  welche  im  Baskiscbeii  das  s  in  eh  wandeln. 
^^)  Wegen  dieses  Lautes  s.  die  Abhandlang :  Über  das  baskische  Alphabet.  S.  t9. 
♦0   S.  Die»,  Wörterbuch.  S.  297. 
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tu  Toraufgeht;  z.  B.  instans  (fr.  instant)  wird  ichiant^  instinctus: 
ichtinto. 

6.  Zweifelhaft  erscheint  der  Vorschlag  des  Vocals  vor  einem  s 
purum;  man  muss  ihn  annehmen,  wenn  tat  siccare  »«  bask.  izekiiUf 
Signum  =  izena,  sordes  ==  izerdia  ist  *»). 

N.  ")• 

1.  In  natuvaleza  und  manchen  andern  Worten  bleibt  n  im  An- 
laute unverändert.  Dahin  ist  aber  negua  ^der  Winter***^)  wohl 
nicht  zu  zahlen,  obschon  eine  Verwandtschaft  mit  nix  wohl  nicht 
ganz  von  der  Hand  zu  weisen  3ein  dürfte. 

2.  Es  geht  aber  auch  n  sowohl  in  m  als  in  r  Ober,  wie  anima 

sowohl  alimat  als  auch  arima  im  Baskischen  lautet,  so  wie  alimal 

» 

und  arimal  neben  einander  vorkommen. 

3.  In  dem  baskischen  Worte  eskidancha  oder  auch  eskudancha 
trifft  man  auch  ein  Beispiel  eines  Überganges  des  n  in  J  an,  indem 
mit  jenem  Worte  das  franz.  esquinancie  „Halsbräune**  wiedergegeben 
wird. 

4.  Auffallend  ist,  dass  man  keiner  Wandlung  des  n  in  m  begeg- 
net, da  diese  sonst  im  Baskischen  häufig  ist.  Beim  Zusammentreffen 
mit  b  und  mit  p  wird  nämlich  n  ganz  regelmässig  zu  m,  z.  B.  nombait 
für  nonbaitf  lehembizico  für  lehenbizico,  mempetu  für  menpetu^^y 

5.  Hin  und  wieder  wird  n  ganz  fortgeworfen,  z.  B.  aus  Corona 
wird  khoroa,  aus  honor:  ohoren, 

L.  *•)• 

i.  In  vielen  Wörtern  bleibt  /  bestehen,  z.  B.  largoa  =»  largus 
legea  =s  lex,  legis,  leinua  =»  linea  u.  s.  w. 

2.  [m  Inlaute  hat  sich  /  häufig  in  r  verwandelt;  so  in  beladra 
SB  veratrum,  borondate  «»  voluntas ;  deabrn  =  diabolus,  pirola  ss 


^^)   Vergi.  Blad^,  Etades  sur  Torigine  des  Basques.  p.  271.  not.  1. 
^')  S.  Diez,  Grammatik.  Bd.  1.  S.  235. 

^^)  S.  die  Allhandlung:   Über  die  Einwanderung  der  Iberer  in  die  pyreniische  Halb- 
insel. S.   19  II.  f. 
^^)   Vergl.  Tan  Eyss,  Essai  d*une  Grammaire  basque.  p.  7. 
*•)    Diez  a.  a.  0.  S.  240  ii.  ff. 
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pillula;  vielleicht  gehört  auch  grinatu  hierher,  welches  Wort  in  der 
Bedeutung  von  (in)clinare  erscheint. 

3.  Das  //  wird  im  Baskischen,  wenn  nicht  r,  wie  io  pirolm  und 
kapera  für  capella,  zu  einem  einfachen  /;  z.  B.  castellom  bask. 
gaztelu,  vellus :  bilos.  Das  Wort  domicella  kooimt  in  den  beiden 
Formen:  donzeUa  und  donzeüa  vor. 

1.  Über  die  Erscheinung,  dass  das  Baskische  kein  r  im  Anlaute 
duldet  und  dass  daher  auch  alle  in  diese  Sprache  aufgenommenen 
Fremdwörter  sich  dem  Gesetze  haben  fugen  müssen,  dem  zu  ver- 
doppelnden r  einen  Vocal  vorzuschlagen,  ist  bereits  an  anderer  Stelle 
die  Rede  gewesen  *«).  Es  mögen  hier  noch  zuvörderst  einige  Bei- 
spiele angeführt  werden:  arrabanja:  revindicare,  fr.  revanche, 
arrabaska:  fr.  ra vager,  arraboia:  fr.  rabot.  arrakoMta:  fr.  requite, 
arrachut:  fr.  rechüte,  arraia:  lat  radius,  fr.  raie,  arralla:  fr.  railler, 
arramu:  lat.  ramus,  arranda:  fr.  rente,  arraposta  lat  responsio, 
arraro:  lat.  rarus,  arrasa:  fr.  raser,  arraspa:  fr.  (pain)  riip^, 
arrastela:  fr.  rateler,  arraza:  fr.  race,  arrazain:  lat.  ratio,  fr. 
raison,  arrega:  lat.  rigare,  span.  regar,  arrenkura:  lat  rancor. 
arribant:  fr.  ruban,  annbera:  fr.  riviire,  arrachina:  lat.  resina 
arropa:  fr.  rohe,  arroda:  lat.  rota,  arroila:  fr.  rigole,  arrosa:  rosa, 
errabia:  lat.  rabies,  erramu:  lat.  ramus,  errebala:  fr.  rebeller, 
erreberenzia :  lat  reuerentia,  errege:  lat  rex,  erregina:  lat  regina, 
errebui:  fr.  rebdt,  erremedio:  lat.  remedium,  errezibi:  lat.  recipere, 
sp.  recibir,  Erroma  =  Roma,  hirrisku:  fr.  risque,  irri:  lat.  ridere, 
fr.  rire. 

2.  Auf  die  Frage,  ob  dieser  Vorschlag  des  Vocals  baskiscben 
Ursprunges  sei,  ist  ebenfalls  schon  eingegangen  worden^»).  Es  findet 
sich  dieser  Gebrauch  im  Provenzalischen  auch  vor»«»),  z.  B.  arrapa 
und  arrabar:  rauben,  arrazo,  arrecebra,  arrega,  arrenc,  arrenda**) 


♦')  Diez  a.  a.  0.   S.  247. 

*«)  S.  die  AbhandluDg  über  das  baskische  Alphabet.  S.  36. 

**)  S.  ebendas.  S.  37. 

^0)  S.  Blad^  a.  a.  0. 

^^)  Vergl.  Raynouard:  Lexique  Romain.  Vol.  VI.  p.  S7. 
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u.  s.  w.  Für  den  baskischen  Ursprung  scheint  der  Umstand  zu 
sprechen,  dass  nur  in  dieser  Sprache  der  vocalische  Vorschlag  vor 
dem  r  ganz  allgemein  ist,  während  das  Romanische  das  r  auch  im 
Anlaute  duldet,  sodann  auch  der,  dass  hier  nur  a,  nicht  aber  auch  e 
und  t  als  Vorschlag  bekannt  sind. 

3.  Auch  das  mag  der  Vollständigkeit  wegen  wiederholt  werden, 
dass  das  anlautende  r  im  Baskischen  auch  dadurch  beseitigt  wird 
dass  es  vom  Anlaute  zurücktreten  muss ;  daher  wird  aus  renegatus : 
amegait  aus  reinette :  arnet.  Vielleicht  Hesse  sich  auf  diese  Art  auch 
der  Übergang  von  horologium  oder  vielmehr  des  span.  reloj  in  arloia 
erklären. 

4.  Im  Inlaute  und  Auslaute  geht  r  öfters  in  /  über,  z.  B.  furia 
in  /tf/ia,  fr.  guerre  bask.  gerla^  arbor  bask.  arbol 

8.  Hin  und  wieder  findet  sich  auch  der  Übergang  des  r  in  d^ 
z.  B.  amor:  amodio,  prima vera :  j^rimac/^a. 

6.  Im  Inlaute  wird  r  verdoppelt,  z.  B.  murena:  amurraina. 


IV. 


Vergleichende  Tabelle  sämxntlicher  Buchstaben. 

1.  Vocale. 


Lateinisch 


an 


ad^  m.  fr.  aim 

c 

i 

ff 
aq,  sp.  ag 

e 


Baskitch 
e 


atm 
ain 
aig 

€ 


a 

ai 

. 
t 

0 

ei 
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Lateinisch 


in  (Negation) 

0 


fr.  0 


u 


ae 


au 


Ltt  einlach 


bs 


2.  Consonanten. 


Baikisch 

e 

ei 

a 

a 

e 
oi 
u 
au 


u 


ai 


au 


t 

u 

a 
oe 


Btskisch 

b 

ph 

m 

P 
m 

9 

b 
h 

b 
m 

9 
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Lateinisch 


m 


—  m 
mn 


CS 

9 


J 

h 


—9— 


—J— 


t,    th 


fr.  —tt— 


sc 
$p 
st 


n 


Bukiseh 

m 

(a)m 
b 

— n 
ai 

k 

9 
t 


k 


J 
h 

t 


t 


n 


kh 

k 
eh 

ck 


d 
eh 

(a)t 
d 

l 

eh 

t.  (i)z? 

9 

esk,  i»k 

esp,  üp 
e»t,  ieht 

m 
r 
d 
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Ltteinitch 


{ 


-«- 


Batkiseb 


/ 


(h)iCrr) 
l 

d 


Malier.    Armeniaca  III.  ^61 


Armeniaca. 
III. 


!       I 


Von  Dr.  Friedrich  J«üller.  r^  S''  \^ 

Professor  an  der  Wiener  UniTorsitit.  i 


I.  Das  Auslaut-  und  Betonungsgesetz  der  armenischen 

Sprache. 

Bei  der  Betrachtung  der  Auslautgesetze  des  Armenischen 
sollte  eigentlich  von  jener  Sprache  ausgegangen  werden,  aus  welcher 
das  Armenische  sich  entwickelt  hat,  d.  i.  der  erinischen  Ursprache. 
Da  wir  jedoch  diese  nicht  kennen  und  auch  eine  nach  wissenschaft- 
lichen Grundsätzen  vorgenommene  Reconstruction  derselben  aus  den 
beiden  uns  näher  bekannten  alteränischen  Dialekten  wegen  Unvoll- 
ständigkeit  des  überlieferten  Materials  etwas  gewagt  erscheint,  so 
werden  wir  uns  im  Ganzen  an  diese  zwei  Dialekte  halten  mQssen,  da 
sie  höchst  wahrscheinlich  von  jenem  Dialekte,  welcher  dem  Armeni- 
schen zu  Grunde  liegt,  nicht  allzusehr  abweichen  dürften. 

Von  diesen  beiden  alteränischen  Dialekten,  welche  wir  etwas 
genauer  kennen,  nämlich  Ost-Eränisch  (Alt-Baktrisch)  und  West- 
ErJinisch  (die  Sprache  der  Keilinschriften  der  achämenidischen  Könige) 
zeigt  der  erstere  dem  letzteren  gegenüber  einen  freieren  Auslaut.  Er 
schliesst  nämlich  seine  Wortformen,  ausser  mit  allen  Vokalen,  mit 
den  einfachen  Consonanten  n,  m,  ^,  p,  9  (vor  n,  m,  p  können  auch 
nasalirte  Vokale  stehen)  und  mit  den  Consonantengruppen  ng,  khs, 
fst  gtf  st,  rs,  khst. 

Die  Sprache  der  achämenidischen  Keilinschriften  schliesst  da- 
gegen ihre  Wortformen  nur  mit  Vokalen  und  den  beiden  einfachen 


'\ 
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Consonanten  m  und  «,   von   welchen  letzteres   nur   nach  Vokaleo. 
welche  nicht  a  sind,  vorkommt. 

Als  das  Armenische  vom  gemeinsamen  Stamoie  sich  losloste, 
hatte  es  wahrscheinlich  Auslautformen,  welche  im  Ganzen  mit  jenen 
der  beiden  soeben  genannten  Dialekte  übereinstimmten :  es  ist  sogar 
nach  dem  übrigen  Charakter  der  Sprache  anzunehmen,  dass  das 
Armenische  in  dieser  Beziehung  dem  Altbaktrischen  naber  stand,  als 
der  Sprache  der  achämenidischen  Keilinschriften. 

Was  die  Betonung  der  alteränischen  Sprachen  anlangt,  so  sind 
wir  darüber  gar  nicht  unterrichtet;  es  scheint  aber,  dass,  gleichwie 
in  dem  zunächst  mit  ihnen  verwandten  Altindischen,  der  Accent 
meistens  auf  einer  der  letzten  Silben  des  Wortes  sich  bewegte.  Zu 
dieser  Ansicht  fuhren  auch  einzelne  Vokal  -  Verlangerungen,  für 
welche  ein  lautlicher  Grund  nicht  namhaft  gemacht  werden  kann, 
und  welche  daher  nur  dem  Gegenaccent  ihr  Dasein  verdanken  können, 
z.B.  '»ö»'ik Cvf(!pn)  füTvigpa  (=altind.  tnf p«), \|*«'rf^  (vtmanö)  fBr 
vimano  (wahrscheinlich  =  dvi'\-mana8)9  •^**^'i)  (bitya)  für  bitya 
(^altind.  dvitiyd),  -^v€  (mizda)  furiwi«rfaetc.  fr>>Av^  Cvidvä)^ 
vidvä  (altind.  vidvSs),  c{*»^fr  (vtgem)  =  vigem  (altind.  rigam), 
■•vi'J^C:  (yukhia)=^yukhta  (altind.  yuktd)^  -»v?'*  ( grata) ^(rtäa 
(altind.  grata,  griech.  xXuro-). 

Dieser  Accent,  welcher  an  eine  bestimmte  Stelle  nicht  ge- 
bunden war,  scheint  während,  oder  bald  nach  jener  Zeit,  in 
welcher  das  Armenische  vom  gemeinsamen  Stamme  sich  losloste, 
vielleicht  durch  den  Einfluss  eines  nicht-ärischen  Volkes  auf  der 
vorletzten  Silbe,  und  in  jenen  Ffillen,  wo  er  auf  ein  Flexions- 
Element  zu  stehen  gekommen  wäre,  auf  der  drittletzten  Silbe 
sich  festgesetzt  zu  haben  <). 


0  In  der  Verinderang  des  Aecentes  dtirch  den  Einfluss  eines  attmmfreroden  Volkes 
scheint  der  nicht  geringste  Anlass  Eur  Umwandlung  einer  Sprache  so  liegen,  eil 
Punkt,  welcher  bisher  Ton  den  wenigsten  Sprschforsckem  nach  Gebühr  gewürdigt 
worden  ist.  So  sind  die  romanischen  Sprachen  wohl  tum  gröeseren  Theile  auf  die 
durch  germanischen  und  keltischen  Mund  veründerte  Aussprache  der  rönischee 
Volksdialekte  zuruckzurnhren ;  die  PrAkrit-Dialekte  und  die  nea>tndiachen  Idioai« 
zeigen  in  Betreff  der  lautlichen  Seiten  starke  Einflüsse  der  binterindischea  aad 
Dravida-  Sprachen. 
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Mit  dieser  neuen  Stellung  desAccentes  trat  innerhalb  der  Wort- 
formen eine  Reihe  von  Veränderungen  ein,  welche  sich  vor  allem  auf 
den  Auslaut  derselben  beziehen. 

Eis  schwanden  nämlich  in  Folge  der  schwachen  Articu- 
iation  der  letzten  Sylbe  die  schliessenden  Consonanten, 
namentlich  m,  f,  s^  sowohl  einzeln  als  auch  als  Bestandtheil  der 
Lautgruppen,  nur  p  hielt  sich  nach  vorhergehendem  Nasal,  welcher 
dabei  verloren  ging,  so  dass  von  der  Gruppe  Nasal  -f  g  nur  g  allein 
übrig  blieb.  In  Folge  derselben  schwachen  Articulation  sanken 
sSmmtliche  Vokale,  ob  nun  ursprünglich  schliessend,  oder  in  Folge 
des  Schwundes  ursprünglich  schliessender  Consonanten  in  den  Aus- 
laut gekommen,  zum  tonlosen  e  herunter,  w  elches  in  der  Schrift  gar 
nicht  ausgedruckt  wurde.  Nur  die  Diphthonge  S  (ai)  und  6  (auj 
verkürzten  sich  zu  i  und  u.  Bei  betonter  drittletzter  Silbe  wurde 
auch  der  Vokal  der  vorletzten  Silbe  häufig  in  e  geschwächt  und  folg- 
lich in  der  Schrift  ganz  fallen  gelassen. 

Auf  diese  Weise  wurden  die  meisten  Formen  der  Sprache  zu- 
letzt in  consonantisch  schliessende  und  auf  der  letzten 
Silbe  betonte  umgewandelt.  Formen,  wie  sie  die  gegenwärtige 
armenische  Sprache  darbietet. 

Indem  wir  nun  dieW^irkungen  dieses  Gesetzes  an  den  einzelnen 
Formen  betrachten,  werden  wir  die  letzteren  nach  den  beiden  Kate- 
gorien Nomen  und  Verbum  einer  kurzen  Musterung  unterziehen. 

I.  N«men. 

In  Betreff  des  Substantivums  kennt  das  Armenische  innerhalb 
der  Üeclination  den  Unterschied  zwischen  consonantischen  und  voka- 
lischen Themen,  welcher  auf  die  Gestaltung  der  auslautenden  Suffixe 
von  bedeutendem  Einfluss  ist.  Die  vokalischen  Themen  zerfallen 
wieder  nach  den  drei  Vokalen  t,  u  und  a  in  zwei  Reihen,  worunter 
wiederum  der  Vokal  a,  je  nachdem  er  als  a  oder  als  o  zu  Tage  tritt, 
zwei  Unterreihen  in  sich  befasst. 

Wir  haben  also  eine  consonantische,  eine  t-  und  u-Declination. 
eine  doppelte  a-Declination  und  endlich  eine,  aus  der  consonantischen 
und  der  i-  und  a-Declination  zusammengesetzte,  sogenannte  ge- 
mischte Declination  zu  unterscheiden. 
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A.   Consonantische  Declination. 

Die  Themen  serman-,  astep^  lauteten  im  Nominativ  singoL  ar- 
sprfinglich  serman-St  astep-s^  welche  Formen  auf  der  ersten  Sylbe 
betont  sind.  Nach  dem  oben  entwickelten  Gesetze  mussten  sie  in 
serminp  astep  sieh  verwandeln,  als  welche  sie  in  der  Schrift  durch 
u^ptTh  (sermn),  mumq^  (^p)  wiedergegeben  werden. 

Der  Genitiv  singui.  lautete  ursprunglich  »erman-as»  tutep-^u^ 
in  osteränischer  Form  serman-df  astep-öt  in  westerinischer  Form 
dagegen  serman-at  astep^a ,  mit  dem  Accent  auf  der  rorletiten 
Sylbe.  Daraus  muss  dem  obigen  Gesetze  zufolge  u&pJMi  (^sermanjt 
uiuin&q_  {astep J  werden. 

Der  Instrumental  singular.  hatte  ursprünglich  die  Form  germatt- 
bhij  asteo'bhi,  eränisch  serman^bi,  astep^bi  im  Anschluas  an  die 
slavisch-litauische  Form  in  mi  für  denselben  Casus.  In  Folge  der 
Betonung  auf  der  vorletzten  Silbe  wurde  daraus  u&p»iim»QiCsermam-b), 

UiUtnirqji  (üStep-b)* 

Der  Ablativ  scheint  von  der  Form  serman-ddha,  asiep-dika' 
welche  im  Altbaktrischen  für  diesen  Casus  sich  nachweisen  lisst 
(vgl.  Beiträge  zur  vergleichenden  Sprachforschung  von  Kuhn  und 
Schleicher  II,  28),  ausgegangen  zu  sein.  In  Folge  des  Accentes  auf 
der  vorletzten  Sylbe  und  des  Überganges  von  dh  in  h  entstanden 
daraus  die  Formen  serman^ah  (woraus  uirpaimbk  (serman'^J  hervor- 
ging), astep-ah  (woraus  ufum&qt  C^step^S)  sich  entwickelte  i). 

Der  Dativ  wird  bekanntlich  beim  Substantivum  durch  den  Geni- 
tiv ersetzt  und  auch  für  den  Accusativ  singular.  tritt  der  mit  dem 
Präfix  q  verbundene  Nominativ  ein  «). 

Der  Nominativ  plural.  zeigt  uns  das  Übergreifen  der  ursprüng- 
lich nur   den  a-Themen  zukommenden  Endung  ^,  entstanden  aus 


1)  Die  AbUtiv-Form  in  ^  aus  -a(  zu  erklaren,  wie  es  Bopp  thut  (rgl.  Gramm.  II.  AsI. 
Bd.  I,  357)  und  wie  ich  auch  früher  gethan  habe  (Beitrige  sur  DediaatioB  des 
armeoischen  Nomens,  8.  6)  ist  vollkommen  anxalSssig,  da  einerteita  t  mm  Eade  der 
Formen  stets  abfillt,  andererseits  ^  nie  aus  blossem  a  (als  firaatsdehnaag,  wie 
Bopp  annimmt)  entstanden  sein  kann. 

2)  Dass  hier  der  alte  Nominativ,  nicht  der  alte  Accusativ  vorließ,  diea  beweisen  die 
coQsonanttschen  Themen,  welche  im  Accusativ  mmmmm  C^-'mstpJ,  mmkm/% 
(z^aermn)  lauten.  Steckte  in  ihnen  der  alte  Accusativ,  so  könntea  sie  aicht  also 
lauten,  sondern  mussten  u\s^tttn6'ii^C*'astepJ.^6'fMt%Ct-'9ermmn^=mtttp' 
serman'am  auftreten. 
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altbakt.  W)H*  (äAhoJ,  altind.  dsas  über  die  ganze  Declination«).  Der 
Nominativ  plural.  von  den  Themen  serman-,  astep-  lautet  demnach 
ulrpJm%^(8erman-q )^  mum&q^^  (astep-q'),  wie  wenn  die  Stämme 
sermana-,  astepa*  lauteten.  Dieses  ^  hängt  sich  auch  an  die  Form 
des  Instrumental  plural.  als  Zeichen  des  Plurals  Oberhaupt  an,  da 
diese  Formen  serman-bi  (Singul.)  und  serman-bis  (Plural.)  beide 
nach  dem  Auslautsgesetze  zu  sermam-b,  welches,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  t'iir  den  Instrumental  singul.  gilt,  werden  müssen 
und  hier  also  der  Unterschied  zwischen  Singular-  und  Pluralform 
ganz  verwischt  worden  wäre  s). 

Auch  der  Accusativ  plural.  geht  von  einem  a-Thema  aus,  wor- 
nach  quirptfuAu  {zserman-sj»  qutumirqu  (z'-astep-s)  auf  die  Formen 
sermanäg^  nstepäg  (^=  sermana  -f  w«,  astepa  +  ns)  auf  der  vor- 
letzten Silbe  betont,  zuruckgefiihrt  werden  müssen. 

Im  Genitiv  plural.  tritt  uns  eine  Form  entgegen,  welche  der 
Pronominal-Declination  entlehnt  ist  und  sich  an  die  griechisch-lateini- 
schen Formen  in  -aotjv,  -arump  -or?im  ==  altind.  "dsdm  anschliesst. 
Die  Genitive  u&pUuA^  {serman-yj,  utumLqj  {astep-^)  setzen  die 
eränischen  Urformen  sermanaeidm^  nstepaesdm^  also  Genitive  der 
nach  der  Pronominal-Declination  flectirten  Themen  sermana-^  astepa-^ 
voraus,  aus  denen  sie  in  Folge  der  Betonung  auf  der  vorletzten 
Sylbe  hervorgegangen  sind. 

B.  I-  und  u-Declination. 

Die  alte  Form  des  Nominativ  singular.  der  Themen  akhti-, 
gan^U'  (wahrscheinlich  auf  eränischem  Gebiete  aus  ganC^ava  her- 
vorgegangen) lautete  akhti-s,  ganQu^s^  woraus  nach  dem  oben  ent- 
wickelten Auslautsgesetze  ut^m  (akht)j  ^u/lti  (ganZ)  werden 
müssen. 

Die  Form  des  Genitivs  lautete  ursprünglich  akhtais,  ganCaus 
(nach  westeränischem  Vorbilde)  ==  altind.  -^Sy  -(fo,  woraus  nach  der 
Regel  m/Lanfi  (dkkti)^  f-utUm.  {ganCuJ  wurden. 


1)  a  =  nh  wie  a.  =  hh  in  uma.  alierin.  zahha  =  altind.  Aan««,  wie  ^^  M  in 
$uiuu§iuuluu»ifA  =  »lihukir.  paiti-pinhana-hya;  a  aus  -oi  za  erklfiren  (Bopp,  Tgl. 
Gramm.  2.  Aufl.  Bd.  I.  S.  430  und  444)  ist  unstatthaft. 

2)  Anders  Bopp  (rgl.  Gramm.  2.  Aufl.  Bd.  I.  S.  430),  welcher  -pa  mit  "hhit  direct 
identificirt. 

Sitsb.  d.  phil.-hist.  Ol.  LXV1.  Bd.  U.  Hft.  18 
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Die  Instrumentalform  lautete  ursprünglich  akhti'4pi^  ganZu-bu 
woraus  mfinnl^i.  (akhtiv).  i^m%lnt.  Cgan^ov)  hervorgingen. 

Im  Ablativ  zeigen  die  ti-Themen  eine  regelrechte,  mittelst  des 
Suffixes  'ädha  gebildete  Form:  ^u/bimut  (ganZovi) ^^ gan^avidka. 
In  den  meisten  Fallen  jedoch  geht  die  Bildung  dieses  Casus  Ton  einem 
aus  den  i-  und  li-Themen  verkürzten  a-Thema  aus,  daher:  mfmmk 
(akhiS)  ^  akhtMha,  ^^%it  (g^^^O  ==  gan^ddha. 

Der  Plural  zeigt  Übertragung  der  Suffixe  der  a-Themen  auf  die 
i-  und  u-Themen,  wobei  letztere,  so  gut  es  eben  geht»  ihren  Charak- 
ter zu  bewahren  suchen.  —  Wir  haben  im  Nominativ  mfmm^ 
(akhiq^),  ^uAi^  Cff^^^V'J*  in^  Aceusativ  ^fumu  (z-akkti), 
uig.iublu  z-ganCO»  ^^^  wenn  die  zu  Grunde  liegenden  Stämme 
akhia-p  gan^a-  lauteten. 

Die  Formen  des  Genitivs  dagegen  au^m/iß  (akhüj)^  ^mhinv^ 
(ganOij)  bewahren  wenigstens  ihren  Thema-Charakter,  wenn  sie 
auch  nach  Analogie  der  a-Themen  gebildet  erscheinen. 

C.   a-Declination. 

Die  Themen  tf^data^.  marda-,  tepya-  lauteten  ursprünglich  im 
Nominat.  siiigul.  trdatas,  mardas,  tepyas,  alteränisch  trdatah^  mar- 
dah,  fepyah,  woraus  nach  dem  Auslautgesetze  tmpnjmim  (trdat), 
Jtupq.  (mard)t  mirqjt  (tepi)  wurden. 

Der  Genitiv  derselben  drei  Themen  lautete  der  Reihe  nach 
ursprünglich  trdafasya,  mardasya,  tepyasya*  alterän.  trdatakya, 
mardahya,  tepyahyth  Formen,  welche  im  Armenischen  zu  utpnMmmj 
{trdatah),  ißupqMj  (mardohj,  w&quaj  (tepvoh)f  durch  Übergang 
des  y  von  -ya  in  v  sich  entwickelten. 

Die  ursprünglichen  Formen  des  Instrumentals  irdata-bi^  marda- 
bif  tepya-bi  wurden  nach  den  Auslautgesetzen  in  ampa^mmc 
(trdaiavj,  Ju>pq.nil^  (mardow)  und  inb^^mi.  (tepeav)  verwandelt 

Der  Ablativ  fallt  gegenwärtig  mit  dem  Genitiv  zusammen,  wenn- 
gleich seine  Form  (trdatndha,  mardddha,  tepyddhaj  von  jener  des 
Genittvs  ursprünglich  verschieden  war. 

Der  Plural  bietet  uns  folgende  Formen:  Nominativ:  «,m»ip« 
(trdatq'),  Ju»pq.^  (mardq")  mbiij,^  O^PW)  entstanden  aus  ait- 
eränischen  trdatätlhas  (trdatänhdj ,  mard&Ahas  (mardäAkö), 
tepyärlhas  (tepyänhöj;    Genitiv:    mpq^uimmß  (trdata^),  »Tmp^mg 


%. 


Armeniaca  III.  267 

fmardo^),  ut&q_&iuj  O^PV^^^)  entstanden  aus  alteränischen  irda^ 
taeidm^  mardaesämt  iepyaesdm;  Accusativ:  ^pq.uiu»u  (z-trdaU), 
tlJmpii.u  (z-mards)*  ^&2pu  (Z'tepis)t  entstanden  aus  trdatäg^ 
mard&g.  tepy&g ;  Instrumental :  mpti.u,muiu^  ftrdntavq  ),  Juip^nt/^^ 
(mardowq*Jy  m&q^&uiu^  (tepeavq')  entstanden  aus  irdaiabi8'\'q\ 
mardahU-Yq'y  tepyabis-^-q'. 

D.    Gemischte  Declination. 

Diese  Declination  ist  eine  aus  den  Formen  der  drei  vorher- 
gehenden zusammengesetzte.  Da  sie  denselben  gegenüber  nichts 
besonderes  darbietet,  so  kann  sie  hier,  wo  es  um  ein  allgemeines 
Gesetz  sich  handelt,  füglich  ganz  übergangen  werden. 

Pr«n«mei. 

Beim  Pronomen,  das  im  Ganzen  gleich  dem  Nomen  flectirt  wird, 
sind  in  Betreif  des  Auslautes  vor  allem  die  beiden  Nominative  Sin- 
gular, der  ersten  und  zweiten  Person  zu  betrachten,  nämlich  iru 
(^esj  und  q.„t.  (du),  welche  offenbar  aus  alteränischen  azam 
(osterän.  azern)  und  tuam  (osteräii.  tum  » fvim)  »=  altind.  ahani 
und  tvam  (vedisch  tuam)  hervorgegangen  sind. 

Den  Dativen  p%i  0*^0  >  4t^'L  (^^)  scheinen  alteränische 
Formen  minzot  tvaza  =»  altindogerm.  matufha,  tvagha  zu  Grunde  zu 
liegen,  welche  vielleicht  von  den  Genitiven  mana,  tava  ausgegangen 
sein  dürften. 

In  den  Dativen  der  übrigen  Pronomina  auf  m,  z.  B.  fiJautP 
(imum)  von  /iJiu^  (ima-),  t^J^  (ajnm)  von  t^'buB  (aina--),  l>»ri>^ 
(imiq')  von^^  OY^«  dürfte  wohl  ein  alter  Lokal  stecken  =salterän. 
-Amt  =s altind.  --smin.  Wären  nämlich  die  Formen  reine  Dative,  so 
müsste  man  hinter  dem  m  ein  t  als  Verkürzung  des  alten  di  erwarten. 

II.  Terbim. 

Wie  beim  Nomen  in  Betreff  der  Auslautgesetze  nur  die  Casus - 
Suffixe  zu  betrachten  kamen,  ebenso  können  beim  Verbum  haupt- 
sächlich nur  die  Personalsuffixe  berücksichtigt  werden. 

Da  das  Armenische  ursprüngliche  starke  Yerbalstämme,  welche  auf 
Consonanten  auslauten,  nicht  kennt,  bei  denen  durch  das  Zusammen- 

18* 
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treffen  des  schliessenden  Wurzelconsouanten  mit  dem  Anfangs- 
consonanten  des  Suffixes  irgend  welche  lautliche  Veranderangen  ent- 
stünden, sondern  regelmässig  dem  Personalsuffixe  ein  Vokal  ?oran- 
geht,  dessen  Natur  aber  auf  die  Gestaltung  des  Suffixes  von  gar 
keinem  Einfluss  ist,  so  können  wir  von  dem  wurzelhaften  Theile  des 
Verbums  füglich  ganz  absehen  und  brauchen  für  unseren  Zweek  nur 
die  Personalsuffixe  einer  kurzen  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Die  Personalsuffixe  des  Verbums  zerfallen  in  zwei  Reihen, 
nämlich : 

I.  Suffixe  zur  Bildung  des  Präsens  und  der  damit  zusammen- 
hängenden Formen  (Conjunctiv,  Futurum). 

IL  Suffixe  zur  Bildung  des  Aorists,  Imperfectums. 

Die  Suffixe  der  ersten  Reihe  lauten  nach  den  von  mir  darüber 
angestellten  Untersuchungen : 

Da  nun  hinter  -/n,  -s,  -/i  ursprünglich  Laute  vorhanden  gewesen 
sein  müssen ,  so  kann  diese  Reihe  nur  auf  die  alten  Personalsulfixe 

-wi         -s«         -/• 
'tnasi     -tasi     'ünii 
zurückgeführt  werden. 

^U]ßt  ^j^  sind  aus  'mahip  -tahU  entstanden;  h  wurde,  da 
man  es  als  integrirenden  Bestandtheil  des  Suffixes  fühlte,  wahr- 
scheinlich mit  Anlehnung  an  das  Pluralzeichen  des  Nomens  zu  n 
erhärtet  i). 

Das  Zeichen  der  zweiten  Person  singul.  .u  steht  gleich  dem 
ossetischen  -s  insofern  anomal  da,  als  man,  entsprechend  alteri- 
nischem  -At  =  altind.  «i,  ein  A  erwarten  möchte. 


1)  Die  Erklfiruu^  yoo  «.«(>  aus  'tnas,  wie  es  Bopp  thut  (Tgl.  Gramm.  U.  Aufl.  Band  II. 
S.  273),  beruht  auf  einem  gegen  die  Lautlehre  des  Armenischen  bei^angttaen  argta 
Verstösse.  Gleichwie  aus  ursprunglichem  trdatü'» ,  eHin.  träaU-h ,  in  Armenischen 
uuttLMttut  (trdat)  entstand,  müsste  aus  ursprünglichem  -mo«,  erAn.  mmh  im  Arme- 
nischen »m  entstanden  sein.  Das  a  von  ^.Jja  lisst  sich  nnr  erklären ,  wenn  man 
hinter  dem  t  von  'ma$  einen  Vokal  als  ursprünglich  annimmt,  daher  man  armen. 
^fl/Q»  nicht  an  die  sanskritische  Suffixform  'ma$,  welche  gar  nickt  ursprünglich  ist 
(vedisch  -m«st),  sondern  an  die  er&nischen  Suffixe,  altbaktr.  -moAs,  altpen.  -m«Ay 
anknüpfen  muss. 
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Die  Suffixe  der  zweiten  Reihe  lauten : 

Von  diesen  Suffixen  können  jene  der  ersten  und  zweiten  Person 
plural.  dem  alten  -ma^  -ta  unmöglich  entsprechen,  da  sie  sonst  »iT» 
^j  lauten  müssten,  sondern  sie  sind  offenbare  Neubildungen  aus  den 
Präsenssuflixen  (^tu^  ^=  amq^^  ^  da  sich  nur  auf  diese  Weise  ihr 
schliessendes  o  erklären  lässt. 

Dagegen  stecken  in  den  Suffixen  des  Singular  alte  Formen, 
welche,  wie  es  scheint,  ursprunglich  der  Reihe  der  Medialsuffixe 
augehören. 

Das  i  der  ersten  Person  ist  aus  ^  entstanden  (vgl.  altbaktrisch 
|0»(1{e)«  (apSregi)  „ich  habe  mit  Jemanden  mich  in  Fragen  einge- 
lassen**) und  das  r  der  zweiten  und  dritten  Person  kann  nur  aus 
einem  Dental  befriedigend  erklart  werden,  so  dass  ^fip  und  ^p  als 
Entwicklungen  der  Suffixe  -thäs  und  -ta  beträc)itet  werden  müssen. 
—  In  derselben  Weise  ist  auch  das  Suffix  der  zweiten  Person  singul. 
des  Imperativs  ^p  als  aus  dem  alten  -dhi  hervorgegangen  zu  er- 
klären. 


n.  Zur  Etymologie  der  armenischen  Sprache. 


uitL.ui 


&  (ar'ag). 


uiiiMth-  (ar'ag)  „Regel,  Ordnung*«,  dann  „Maxime,  Ausspruch, 
Sprichwort*«  ist  dem  Sinne  nach  ganz  das  altbaktrische  (^^^ 
(rdzare),  der  Form  nach,  da  es  ein  t-Thema  ist  (Genitiv:  miLmh-fi, 
Instrumental :  uuLtu^lu.)»  das  altindische  rd^i  „Linie,  Reihe*«  =  altb. 
^-•'  (rdza)  „Anordnung««.  Zur  Wurzel  rdz  „anordnen««,  einem 
Causale  von  arez,  (davon  Sr&i^u  =  altind.  r^u)  gehört  bekanntlich 
auch  n.ut^{r'azmj,  i^iMnairpuiqir (paterazmj ^Sohlncht^^  wortlich: 
Schlacht-Ordnung  ==  altbaktr.  j»c»»^  (ra(man)t  dem  eine  Form 
^j'«  (arha),  von  der  Wurzel  arh  direct  abgeleitet ,  zur  Seite 
steht. 
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tfiifiini.^  (erdnul). 

Das  Verbum    bpifbni_  (erdnul)   ^schwören**   sowie    das  ihm 
parallele  Nomen  lgp,^nL.J%  (erdumn)  ,,Eid''  erklären  sich  aus  dem 

ossetischen  apA,  apT  „Eid'',  womit  merkwürdigerweise  altslavisch: 
roiü^  rata  „Eid**  und  rotiii  ae  „schwören**  übereinstimmen. 


i2_  m. 

Dieser  Ausdruck  für  den  Esel  steht  in  der  Reihe  der  indoger- 
manischen Ausdrücke  für  dasselbe  Thier  ziemlich  isolirt  da.  Wäre 
^  =»  a  (Ersatzdehnung),  wie  es  Bopp  in  der  dritten  Person  singul. 
des  Präsens  (^ß&pt  =  baraiii)  und  im  Ablativ  singul.  (u&pJuAt  *» 
serman-ai)  annimmt,  so  Hesse  sich  i^  an  griech.  6vog  »=  covog,  lat. 
asinuSf  lit.  asilaSf  slav.  osilüy  got.  a^tVti«  anknüpfen.  Da  aber  einer- 
seits Assimilation  der  Lautgruppe  sft  zu  s  im  Armenischen  unerhört 
ist,  andererseits,  wie  aus  dem  Genitiv  p^nß  (iaoh)  hervorgeht,  i  als 
Vokal  der  zu  Grunde  liegenden  Wurzel  feststeht,  so  ist  eine  solche 
Vermittlung  entschieden  abzuweisen.  Darnach  kann  armen,  t^  (ii) 
nur  einem  alteränischen  aeia  oder  aesin  entsprechen.  Die  Wurzel 
ist  t/in  der  Bedeutung  „begehren*'  und  der  Esel  wäre  somit  »der 
Begehrliche,  Geile**,  wie  semitisch ^li>«,  man  von  y^^f  lon. 

Von  dem  alten  Ausdruck  der  frischen  Sprachen  für  den  Esel, 
nämlich  altbaktr.  -^^»^  (khara),  neup.  ^  (khar),  altind.  khara 
findet  sich  im  Armenischen  eine  deutliche  Spur  in  /mmpm^mb 
(kharazan)  Peitsche ,  wörllich  Eselstachel»  welches  nach  Analogie 
von  ^mt^utfutb  (gavazaii)  Peitsche,  wörtlich  Ochsenstacbel  ■»  altb. 
J«»*e  (gavdxj  einem  altbaktrischen  J^-^*i»  (khardz)  ent- 
sprechen muss. 


ky"  ßojs). 

^^u  ist  vollkommen  synonym  mit  ^nq^tTlb  (kopmn)  Seite.    Es 
setzt  ein  altbaktrisches,  nicht  nachweisbares  *kaoga  voraus,  von  der 
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Wurzel  A:m(?- ,  von  welcher  kugra  „Seite"  (vi-kufra.  kam-ku^ra) 
sich  nachweisen  lässt»  welches  im  Altbaktrischen  genau  denselben 
Sinn  wie  ^^u  im  Armenischen  repräsentirt. 


^uiiift  (hani). 

Während  ^/^%  (hin)  »tilt*'  gegenüber  dem  altbaktrischen  «■)<*9 
(hana)t  dem  griechischen  cvi;,  dem  latein.  senex,  das  a  gleich  dem 
gotischen  sineigs  zu  t  geschwächt  hat,  ist  dieses  a  in  der  Form 
^mbli  (hanij  „Grossmutter''  rein  erhalten,  ^utttfi  entspricht  einem 
vorauszusetzenden  altbaktrischen  hanya  (statt  hanyd)^  einem  Femi- 
ninum der  Bildung  han-ya. 


tUtnni^uui 


(kamst) . 


Dieses  Wort  erscheint  deswegen  merkwördig,  weil  in  dem- 
selben mehrere  ursprünglich  verschiedene  Formen  vereinigt  sind,  daher 
es  auch  mehrere  mit  einander  in  gar  keinem  Zusammenhange  stehende 
Bedeutungen  umfasst.  Es  ist  offenbar  von  einem  nicht  mehr  exi- 
stirenden  har-  mittelst  des  Suffixes  -ust  abgeleitet.  Dieses  kor- 
entspricht  erstens  einem  altbaktrischen  >^>Vo  (pöuru)  „viel^'ss  altind.: 
jitirti  =»  griech.:  ttoXu-,  Urform:  paru^  mit  dem  ich  nun  auch  nach 
Ascoli*s  Bemerkungen  darüber  (vgl.  Beiträge  zur  vergleichenden 
Sprachforschung  von  Kuhn  und  Schleicher  V,  212).  die  bisher  rathsel- 
hafle  Form  ^uipfn^  (hariur)  „hundert**  vermittle.  Aus  diesem 
ergibt  sich  die  eine  Bedeutung  von  ^mpauum  „viel,  reich»  im  Ober- 
flusse vorhanden*'.  In  der  zweiten  Bedeutung  von  ^»upnt^m  „ent- 
fernt, entlegen**  dürfte  har-  an  das  gothische  fairra  anzuschliessen 
sein,  und  in  der  dritten  Bedeutung  desselben:  „alt*,  konnte  man  das 
im  gothischen  faimitha  „Alter**,  im  altindischen  puräna  und  im 
griechischen  nraXae  steckende  Wurzelelement  vermuthen. 


[nc 


r<r«;- 


Das  Wort  inu  (^uJ  =  Cov   „Ei**  erscheint  im  Vergleiche  mit 
den  Ausdrücken  der  verwandten  Sprachen  für  denselben  Gegenstand 
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auf  den  ersten  Anblick  ziemlieh  dunkel  und  räthselliaft.  Indessen 
durfte  bei  genauerer  Betrachtung  ihm  doch  nichts  anderes  zu  Grunde 
liegen,  als  der  den  indogermanischen  Sprachen  von  Haus  aus  eigen- 
thümliche  Ausdruck,  nach  welchem  das  Ei  als  das  Erzeugniss  des 
Vogels  betrachtet  wird. 

Die  Urform  dieses  Ausdruckes  lautete  dvya-9  eine  Secundär- 
bildung  von  ari-,  woraus  ebenso  das  griechische  4>ov,  das  lateinische 
Ovum  wie  das  altslavische  aicet  jaice,  das  deutsche  ei,  agi  sich  ent- 
wickelt haben.  Auf  die  Form  dvya-  geht  auch  neupersisches  ^\t>^ 
(khdyah) »  Kurmandschi  liik^  Züza  h'äk  zurück,  welche,  wie  das 
ossetische  aJK  beweist,  für  dyak  =  dvya'ka  stehen.  Das  aus  unor- 
ganischem h  im  Anlaut  entstandene  kh  ist  ebenso  zu  erklären,  wie  in 
j*lsi-  (khiiam)  =  altb.  -»cgg!^«  (aehna)^  wie  in  U^  (khurmd) 
Dattel  =^  armen.  iupJutu  (armav).  Über  den  Ausfall  von  v  vergleiche 

man  die  Fälle  jC ,  jXi ,  J^^  etc.  in  meinen  Beiträgen  zur  neuper- 
sischen  Lautlehre. 

Aus  dvya"  entstand  durch  Aphärese  des  anlautenden  Vokals 
auf  armenischem  Gebiete  vya-,  wie  im  altindischen  aus  avi-  die  Form 
ri-.  Durch  Metathese  der  Halbvokale  vy  zu  yv  entwickelte  sich 
endlich  aus  vj^a-  die  Form  yva-.  Obschou  nun  i  meistens  altem  gh 
entspricht,  so  finden  sich  doch  auch  Fälle,  in  denen  es  unzweifelhaft 
(wie  neupersich  p^}  altem  y  gleichzusetzen  ist,  wie  3iu»i.»Mip  (^avar) 
Spelt  «=  altbaktr.  -»»'^Cl  (yava)  altind.  yava^  neup.  ^  (g^^)' 
Hieher  seheint  auch  das  i  von  Xnu  zu  gehören,  welches  nach  dem 
80  eben  Bemerkten  sich  aus  yva  entwickelt  hat. 

Einen  von  dem  aller  verwandten  Sprachen  abweichenden  Aus- 
druck für  das  Ei  besitzt  das  Altindische,  nämlich  anda.  Nachdem 
die  beiden  Laute  nd  nicht  primitiv  sein  können,  sondern  wahrschein- 
lich einem  nun  verschwundenen  r  ihr  Dasein  verdanken ,  so  durfte 
für  an4a  eine  ältere  Form  andra  vorauszusehen  sein.  Dieselbe  wird 
in  der  That  durch  das  Altslavische  jedro  „nucleus"*  bestätigt,  von 
welchem  bei  Miklosich,  Lexicon  palaeoslovenico-graeco-latinum 
pag.  1166  im  Compositum  jedino-jedrinü  ii.6vop-/t?f  unum  testi- 
culum  habens  citirt  wird,  welches  einem  altindischen  Skdnda^ 
Skdndin  vollkommen  entsprechen  wurde. 
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Xo%  (C^n). 

Dieses  Wort,  welches  „Opfer,  Opfergabe**  bedeutet,  deckt  sich 
nach  Laut  und  Bedeutung  vollkommen  mit  dem  altindischen  AovAJia, 
oder,  da  ^o^  ein  i-Thema  ist,  genauer  mit  einer  Form  havani.  Auch 
das  Altbaktrische  kennt  das  Wort  zavana  (als  Glied  eines  Compo- 
situms). 

Von  ^o^  bildet  das  Armenische  das  Denominativ- Verbum  ito^^ 
(Zwei)  „opfern«  und  das  Nomen  a«%/r^  (CdnidhJ  ^Opferer«. 


i/^%ni,^  (manuk). 

Das  Wort  Jut%nu^  (manuk)  „Kind**  steht  für  manukn^  d.  fa. 
manukaiu  wie  sein  Genitiv  Ju/b^u»b  (mankan)  beweist.  Der  Nomi- 
nativ des  Plural  Jh/b^nub^  (mankunq)  steht  für  manukanq  oder 
vielleicht  manukunq  mit  Assimilation  des  an  an  die  vorhergehende 
Silbe.  Zu  Juthnuti  gehört  Ju»b^  (manr)  „klein*'»  Genitiv  «/^^«l 
(manu)*  Dieses,  ein  ti-Thema,  ist  aus  manava  entstanden,  einer 
Ableitung  von  mana-,  derselben  Form,  welche  dem  lateinischen 
minor  =^  minior^  dem  gotischen  mins  „wenrger*,  minniza  „junger*, 
dem  altindischen  mandk  „wenig"  zu  Grunde  Hegt.  Damach  enthalt 
manukn  drei  Ableitungssuffixe,  niimlich  1.  -ara,  2.  -ka  und  3.  ana. 


iTlrUut  (mena). 

So  nahe  es  liegt,  das  armenische  iPIrbut  (mena),  welches  als 
erstes  Glied  in  Zusammensetzungen  dem  griechischen  juiovo-  ent- 
spricht, mit  diesem  auch  zu  identificiren,  wogegen  weder  von  laut- 
licher, noch  von  begrifTiicher  Seite  irgend  ein  Uinderniss  vorhanden 
ist,  so  ist  dennoch  eine  solche  Identificirung,  welche  ich  früher 
selbst  lur  richtig  gehalten  habe,  mit  der  Entwicklung  dieser  Form 
im  Widerspruche.  Das  in  mena-  steckende  Thema  lautet  nämlich 
unabhängig  iTi-b  (men) ,  zeigt  uns  also ,  dass  das  e  in  tnena-  aus  i 
verkürzt  ist,  mitbin ,  wenn  wir  mena^  in  die  alten  Lautverhältnisse 
umzusetzen,  dasselbe  nicht  mana-  »s  griech.  fxovG-,   sondern  maina 
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lautet.  i/*4'b  selbst  ist  aber  keine  ursprungliehe  Bildung^  sondern 
geht  auf  Jft  (mi)  »eins,  allein*^  zurück,  von  dem  es  mittelst  des 
Suffixes  altbaktr.  -aena  abgeleitet  ist. 

%täfUiaiin  (npas0. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  »Hilfe**,  woraus 
die  übrigen  Bedeutungen  »Hilfsquelle,  Gunst,  Gnade  u.  s.  w."*  sich 
entwickelt  haben.  Das  Wort  stimmt  in  dieser  Hinsicht  Yollkommen 
mit  dem  altpersischen  upagiä,  welches  in  den  Keilinschrifteii  mehrere 
Male  vorkommt  (vgl.  SpiegePs  Ausgabe  derselben)  und  mit  dem  alt- 
baktrischen  upagta.  Ich  glaube,  dass  in  der  That  das  armenische 
Wort  mit  den  beiden  alteränischen  Formen  identisch  ist,  denen 
gegenüber  es  um  die  Präposition  ni  (vgl.  armen.  Ibu&iP  =  altind. 
fydma,  neup.  aUw  (siydh)  ^  altbaktr.  gydva)  vermehrt  erscheint. 
Überdies  ist  %ufutuu»  ein  /-Thema  und  setzt  also  als  solches  eine 
Form  *upagii  voraus. 

%uinftf^  (nstü). 

Das  Verbum  %uu9^  (nstil)  »sich  niedersetzen,  wohnen*'  ist, 
so  nahe  es  liegt,  dasselbe  mit  dem  altindischen  ni-^-aad  unmittelbar  zu 
vergleichen,  dennoch  nicht  mit  ihm  identisch.  Abgesehen  davon, 
dasa  altind.  ni-j-^^^auf  eränischem  Gebiete  zu  ni-^-iad  werden  müsste, 
dessen  Ausdruck  im  Armenischen  ^i^^  (nsHl)  lauten  würde,  spricht 
da8  Substantivum  1m/iuu9  (nist)  »Sitz,  Wohnung**  dafür,  dass  in 
'bumftii^  trotz  dem  Aorist  'uumtuß  ein  Denominativ- Verbum  vorliegt.  — 
Das  Substantivum  %fium  (ein  t-Thema)  setz*  eine  alt;je  Form  nxBti 
voraus,  welche  sicher  aus  /im/i»alterän.  nisagii^^^ni-^sad+ii  ent- 
standen ist.  Es  ist  indem  or  yon  %umfii^  nicht  das  d  von  sad,  sondern 
vielmehr  das  t  des  Suffixes  ^i  von  der  Nominal  form  nisagti  zu  sehen. 

Dieses  Wort,  welches  »Zufall,  Begegniss,  Glück**  bedeutet, 
setzt,  so  wie  das  mit  ihm  identische  t^tuuna^nutrii  (^paiahumnjf  ein 
altbaktrisches  *paitydgii  voraus,  dessen  W^urzel  ag  in  der  Bedeutung 
von  »auf  etwas  losgehen,  vordringen**  dem  Altbaktrischen  ge- 
läufig ist. 
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ufUitn^uA  (patkan). 

ui»um^ui%  Cpatkan)  „passend,  angemessen*',  davon :  iy^«"^^^/. 
(patkanel)  „passend  machen**  und  «ytt#fff^tt#l/r^  (patkanü)  „passend 
sein^  entspricht  vollkommen  altindischem  patbya,  aus  dem  es  mit- 
telst der  zwei  Determinativ -Suffixe  ^aka  und  --ana  weiter- 
gebildet ist. 

uuffunui^  (spitak). 

uuffiuiiät^  {spitakj  „weiss*",  ursprünglich  ^.glänzend  überhaupt*', 
ist  aus  einem  vorauszusetzenden  *uu^&ut  (^pitj  =  altbaktnsch 
-^»*ö*  {gpaetaj,  neupers.  Juu»  (sipid)  mittelst  des  Suffixes  -ai  = 
--aka  weitergebildet,  wie  opfLut^  (orinak)  aus  ^pt%  (drin).  In 
beiden  Fällen  wurde  der  Diphthong  ^,  da  er  in  eine  unbetonte  Silbe 
zu  stehen  kam,  in  t  verkürzt.  Abweichend  davon  zeigt  a,i^&mm^ 
(spetaphar*)  „edel,  herrlich",  wörtlich:  „mit  glänzender  (m^k 
=  ifuft'nm)  Herrlichkeit  ^i/^uta.')  versehen*',  Verkürzung  des  S  zu«, 
wie  in  ^^^  CdevJ  böser  Geist,  altbaktr.  -»>»x»^  (daejDa)^  JK^m^  = 
«^tt#«  von  Jk'ü  (vgl.  oben). 

Eine  hieher  gehörende,  an  und  für  sich  sonderbare  Form  bietet 
das  Ossetische  in  dem  Ausdrucke  ffir  Eisen :  D.  a^ceJH&r.  j  welche 
in  der  Reihe  der  Ausdrücke  für  dieses  Metall  ziemlich  vereinzelt 
dasteht.  a^ceJHar  ist  gewiss  nichts  anderes  als  das  Pehlewi  IHJ^OO 
(gptndk)  „glänzend,  rein**,  avghdnisch  <j^^  C^P^^J  „weiss".  Da 
beide  Worte  mit  dem  altbaktrischen  -^^ro^o»  (gpaeta)y  neup.  Juw 
(fiip4d)  verwandt  sind,  und  mit  demselben  auf  die  eränische  Wunel 
gpi  zurückgehen,  so  ist  in  ihnen  vor  dem  r  alter  Guna,  mithin  eine 
Urform  gpaenn  vorauszusetzen.  Von  diesem  Guna  hat  die  ossetische 
Form  in  ihrem  ej  noch  eine  Spur  erhalten. 


UiUik 


(tal). 


muii_  (tnl)  „geben**  =  altbaktr.^  C^^)  h^t  iin  Aorist  ^««i 
(etu)  =  etov;  das  u  an  Stelle  des  a  zeigen  auch  mehrere  Ableitun- 
gen,  wie   utnußß   (turq)    „Gabe**,    uiitt/^     (toviöh)     „Geber*, 
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uBut^ififit^b  (tuöhutkiun)  =  tovöhuthiun  „Schenkung,  Überlie- 
ferung''. Eine  passende  Parallele  zu  dieser  Erscheinung  bietet  inner- 
halb derselben  Wurzel  das  Litauische.  Dort  lautet  von  dd  der  Infi- 
nitiv =  dutit  das  Präteritum  dav^i-au.  Von  düti  kommt  dov-anä 
wGabe**,  ebenso  gebildet  wie  darg-anä  „Regenwetter**  von  dergii 
«regnerisch  sein,  verunreinigen**,  wie  rdg-anä  „Hexe**  von  regdii 
«sehen**. 

tlui^uAi  (wahan). 

ilut^u/L  (wahan)  „Schild**  entspricht  in  seinem  Anfangsele- 
mente  wah  dem  altbaktrischen  -»U^l^^  (verethra)  im  Sinne  von 
«Schutz**.  Das  r  in  der  Mitte  ist  ebenso  ausgefallen  wie  in  qau^ui^ 
(wahagnj  =  altbaktr.  -»s^^^ii^i^  (verethraghtia)  und  in  armen. 
^util^uiuinu^  {wramsapuf^)  =  Pehlewt  iniDMtt^  )tntni;  wafian  ist 
mittelst  des  Determinativsuffixes  -an  aus  wap,  weitergebildet  (über 
dieses  SufSx  vgl.  Beiträge  zur  vergleichenden  Sprachforschung  von 
Kuhn  und  Schleicher  HI ,  483).  Zur  Wurzel  var  in  der  Bedeutung 
umhüllen,  bedecken**  gehört  auch  iimputfiß  (wartiq')  „Kleidungs- 
stück, speciell  Beinkleid**,  welches  ein  altbaktrisches  ^vareti  vor- 
aussetzt. 

4iir  (wSm). 

Dieses  Wort  finden  wir  auch  im  Pehlewt  und  zwar  in  der  In- 
schrift von  Hadschiabad  B,  Zeile  6  wieder,  wo  zak  wim  durch 
«diesen  Fels**  übersetzt  werden  muss  (vgl.Uaug-Hoshangji,  Pahlawi- 
Pazand  glossary,  pag.  55).  Die  altbaktrische  Form  dazu  lautet  ^cn9'*^ 
(vaema),  Vendid.  IV.  150,  XIII.  102,  XV.  18,  wo  das  Wort  nach 
dem  armenischen  /^f<r  durch  „Fels,  Stein**  zu  übersetzen  ist, 
nicht  ab«'r  durch  „Falle**  (Spiegel)  oder  „Schlinge**  (Justi). 


Fremdworte  im  Armenischen  und  aus  dem 

Armenischen. 

Zu  den  aus  dem  Aramäischen  ins  Armenische  eingedrungenen 
Fremdworten,  welche  ich  in  meinen  Beiträgen  zur  Lautlehre  der 
armenischen   Sprache  II.    erläutert    habe,    sind    noch   folgende  zu 
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utpbquij  (nhepah)  «.Mönch,  Laienbruder"  =«  aram.  iron 
^Genosse,  Bruder*. 

UlPutj  (sothah)  „Kette*  «=  aram.  Vkthtsh}:^  „Kette". 

^nu^tMij  (iiikah)  „Markt*  =  aram.  ttpw  «Markt";  Tgl.  auch 
im  Pehlewi  te^itt^  (Haug  -  FToshangji»  Pahlawi-Pazand  glossaiy 
p.  214). 

uiu/bq.n^l»  Cp^^^^^O  »iGststhaus**  ist  dagegen  nicht  dem  aram. 
Mp*TJiD,  &(pnjiD  (arab.  jX3)  entlehnt,  sondern  direet  dem  grie- 
chischen navdoxelov,  JzavSoxiov  entnommen,  worauf  schon  die  Endung 
hinführt. 

Ein  weniger  bekanntes  Factum  durfte  es  sein,  dass  im  Zigeuner- 
Idiome  sich  'auch  armenische  Ausdrucke  6nden,  und  zwar  solche, 
welche  zu  den  häufiger  gebrauchten  zu  zahlen  sind.  Bis  jetzt  ist  es 
mir  gelungen,  folgende  sechs  nachzuweisen : 

takar  „König**  =»  armen.  Puttf.mutp  (thagavarj. 

kotor  „Stück",  auch  koter  geschrieben,  (vgl.  Pott.  Zigeuner  H. 
S.  97)  =  armen.  ^n$nnp  (kotor). 

morthi,  mortin  ^Haut,  Leder"  =  armen.  Mpfi  (mortk)^  wie 
schon  Pott  (ibid.  II,  S.  4K3)  richtig  erkannt  hat. 

vodi,  richtiger  vodi  ^Seele**  =  armen,  n^fi  C^90*  sprich  vogi 

tm«  „Flachs",  davon  vuitengero  „aus  Flachs  bereitet"  =  armen. 

poSi  „Staub,  Sand"  a  armen,  ifin^  (phoiij. 
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Beiträge  zur  älteren  tirolischen  Literatur. 

IL 
Hans  Vintler. 

Von  Dr.  Ignaz  V.  Zingerle. 

I.  Handschriften. 

Wir  besitzen  von  Vintler's  Gedichte  vier  Handschriften  und 
überdies  in  einem  Innsbrucker  Codex  bedeutende  Auszüge  aus  dem- 
selben. Es  sind  folgende: 

1.  Die  Wiener  Handschrift  (TT.)  der  k.  k.  HofbibHothek 
Nr.  13567  olim  suppl.  1168.  Papier,  215  B1.  in  Folio.  Sie  enthält 
Bl.  2'— 177*»  Vintler's  Gedicht  und  gehört  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  an,  ja  könnte  den  Schriftzögen  nach  noch  in  die 
Lebenszeit  des  Verfassers  zurückreichen.  Dass  sie  aber  vom  Dichter 
nicht  herriihrt.  sondern  das  Werk  eines  Abschreibers  ist,  zeigt  uns 
der  Umstand,  dass  der  Schreiber  die  losen  Blätter  einer  vorNegenden 
Handschrift  auf  das  sinnloseste  manchmal  verwechselte  und  so  nicht 
zusammengehörige  Stellen  verband.  So  stehen  BK  24^  die  V.  1688 
bis  1704  und  V.  1852-1861,  Bl.  25'  die  V.  1862—1887,  Bl.  25'» 
die  V.  1888—1906  und  die  Fortsetzung  der  Bl.  24**  unterbrochenen 
Erzählung  von  Alexander  und  dem  Seeräuber  V.  1705 — 1714.  — 
Bl.  30'  beginnt  mit  V.  1946  und  erst  Bl.  33"*  nach  V.  2131  folgen^ 
die  Verse  1907  —  1915.  In  diesen  Fällen  kann  nicht  von  einem  Ver- 
binden der  Handschrift  die  Rede  sein,  da  die  ganz  störenden  Zusam- 
mensetzungen verschiedener  Stellen  mitten  auf  Blättern  begegnen. 

Der  Schreiber  kannte  auch  den  Namen  des  Dichters  nicht 
genau  und  schreibt  V.  5761.  10091.  10103  Vinclär  und  V.  5370 
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sogar  Vincklär  und  ändert  desshalb  den  Vers  10104  »des  pin  ich 
hübscher  fände  lär*'  in  »des  pin  ich  hübscher  freude  lär*'.  Die  Hand* 
Schrift  ist  nicht  vollständig,  denn  der  Anfang  fehlt  bis  V.  611  inclu- 
sive, ferners  mangeln  V.  1205-1253,  2259—2297,  3037-3075. 
4386—4466,  6898—6931,  7790—7844.  Es  fehlen  somit  im  Ganzen 
über  900  Verse.  Diese  mit  vielen  werthvollen  Federzeichnungen 
geschmückte  Handschrift  ist  entschieden  die  älteste.  Von  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Schreibweise  sind  zu  bemerken,  dass  %  häufig 
für  %  steht,  z.  B.  laz,  waz,  verloz,  die  häufige  Verdoppelung  des  n: 
chlainnen  1860,  deinne  1984,  ainner  1728,  ainnem  3421,  seinnen 
1927,  2202,  seinne  3398,  wainnen  1861  und  öfter;  h  und cA  wechseln 
oft  im  Inlaute:  sechen  und  sehen,  fliechen,  verschmachen,  entschlacken, 
doch  meist  steht  noch  A.  Anstatt  des  älteren  sl ,  sm ,  sn  zeigt  sie 
immer  schl,  schm,  sehn.  Consequent  ist  awer  für  aber  gesehrieben. 

2.  An  Alter  W  am  nächsten  ist  die  hiesige  Ferdinandeums- 
handschrift.  (F),  Papier.  200  Bl.  in  Kleinfolio.  Die  Schrift  bat  etwas 
Jüngern  Charakter,  gehört  aber  jedenfalls  noch  der  ersten  Hälfte  des 
IS.  Jahrhunderts  an.  Einzelne  Parthien  zeigen  altern  Charakter,  z.  B. 
häufig  offenes  a.  und  eine  andere  Hand.  Bl.  200^  steht  am  Schlüsse : 
„Explicit  liber  Conradi  Vintler**  von  der  Hand,  die  den  grossten  Tbeil 
geschrieben  hat.  Auch  diese  mit  gemalten  Bildern  geschmückte 
Handschrift  ist  nicht  vollständig.  Es  fehlen  V.  49—168.  231—330, 
388—672,  899-947,  2402—2449.  3291—3347,  3442-3496. 
4010-4023,  8269-5348,  7536—7547,9124—9167,  somit  im 
Ganzen  858  Verse.  Einzelne  anstössige  Worter,  sowie  Nuditäten 
in  den  Bildern,  sind  radiert  oder  ausgeschnitten  worden.  Die  Hand- 
schrift i3t  sehr  sorgfaltig  geschrieben.  Der  Schreiber  gebraocht 
meist  ch  für  h\  sechen,  spechen,  geschechen,  im  Anlaute  beinahe 
immer  ch  für  k\  chnabe,  chraft,  im  Auslaute  oft  gedoppeltes  n\ 
grozzenn,  lebenn,  belibenn,  perenn,  gerenn  (geren),  prechenn,  ste- 
chenn,  stann  (stan),  schadenn,  oft  gedoppeltes  «:  gewessen,  essel, 
hassen,  pössen,  gelessen;  und  /:  seile  (sele),  spili;  manchmal  auch 
doppeltes  r\  lerrer,  partscherrer,  serre,  herr;  darr;  häufig  vo  für  b\ 
off'enwar,  wegabt,  wetruben,  wetrogen;  und  6  für  tr:  widerbertikait, 
widerbertig,  albeg,  unbillen,  graben,  webachen  (f.  bewachen), 
becbsel,  furbar,  erberen,  etbas,  beib  (weib). 

Die  ältere  Schreibweise  %U  am,  «n  ist  beibehalten»  für  %  ist 
gewöhnlich  «,  für  zz  88  oder/!  gebraucht,  doch  findet  sich  ausnahms- 
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weise :  gezzen,  grozzem,  grozzern,  pezzern.  Für  k  steht  im  An-  und 
Inlaute  meist  ch,  seltener  k;  öfters  begegnet  für  k  chok  oder  ckch; 
z.  B.  marckcht,  sterckch,  pruehck. 

3.  Die  Handschritt  der  kön.  Bibliothek  in  Stockholm  (S.)  Nr.  29. 
Papier,  230  Blätter  in  Kleinfolio.  Unser  Gedicht  schliesst  Bl.  222^ 
Sie  gehört  ungelsihr  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  an.  Der  Raum 
für  Initialen  und  Bilder  ist  leer  gelassen.  In  ihr  fehlen  in  grösseren 
Parthien  nur  die  V.  Ö30— 552,  5333—5359,  9952—9966;  aus- 
serdem mangeln  aus  Versehen  des  Schreibers  einzelne  Verse  z.  B. 
1721.  1722.  1723.  3343.  3344.  3345.  5220.  5221.  6015.  7612  bis 
7615.  9247—9250.  9415.   10,026.,  so  dass  im  Ganzen  beiläufig 
80  Verse  fehlen.  Sie  ist  sehr  reinlich  und  gleichmässig  geschrieben, 
leidet  aber  an  vielen  Versehen  und  Verstössen,  z.  B.  alt  wachter  /*. 
altväter  144.  sal  /'.  säul  249.  ornet/*.  formet  254.  fleischleichen /*. 
fleissichleichen  268.  stat  /:  sat  278.  zu  /:  zwo  323.   geschieht  f. 
gesiebt  365.  592.  entlagen  /*.  entladen  526.  liebleicher  /.  leibleicher 
528.  frechsamleiche  f.  forcbtsamleiche  596.  begehabest  f.  begäbest 
706.  empholchen /*.  entflochen  908.  loben. /l  haben  1040.  ich/*,  nicht 
1163.  gescheft/*.  geselleschaft  1342.  gericht/*.  geschieht  1421  u.  s.  f. 
—  Den  Schluss  dieser  Handschrift  Bl.    224"^— 229'  bilden  lateini- 
sche Verse  mit  dem  Anfange  : 

Principi  regi  scribit  nota  sibilla  salerni : 
Si  yis  incolumem,  si  vis  te  reddere  sanum, 
Parce  mero,  cenare  parum,  non  sit  tibi  vanuoi 
Ludere  post  epulas,  sompnum  meridianum 
euras  etc. 

4.  Die  Papierhandschrift  der  herzogt.  Bibliothek  zu  Gotha  (G} 
Nr.  594,  229  Blätter  in  Folio,  wovon  jedoch  2  Vorschlagblätter  sind. 
Am  Schlüsse  befinden  sich  noch  5  leere  Bl.  Auf  dem  ersten  der 
2  Vorschlagblätter  steht:  Anno  domiui  1525  jarr  von  mir  Caspart 
Leehenhert  von  Lodert.  Behiet  mich  gott  in  aller  nott. 

Auf  der  inneren  Seite  desselben  Blattes  steht:  ^Coni.  foL 
CCXXVIIIL  Vier  folia  seifid  atisgerissen,  aber  doch  an  ihrem  bis- 
herigeti  orte  eintxeln  befindliche  NB,  Diese  vier  Blätter  habe  ich 
mit  eigener  Hand  ergänzet  und  eingesetzt.  Joh.  Christ.  Gottsched 
P.  P.  Lips.  Von  anderer  Hand  folgt:  „Die  Zählung  des  Professors 

Sitzb.  d.  piitl.-hist.  Ol.  LXVI.  Bd.  II.  Hfl.  19 
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Gottsched  stimmte  lässt  man  die  6  leeren  Blätter  um  Schluise  hin- 

weg.  Die  Paginierung  reicht  (vom  3.  Blatte  an)  bis  Seite  452 

Hievon  gehen  2  Seiten  ab,  indem  SOS  und  306  über- 
sprungen sind 2 

Rest  .    .  450 
Dagegen  sind  Seite  127  und  128, 165  und  166  zwei- 
mal paginirt,  und  es  gehen  zu 4  Seit 

In  Summa  .    .  454  Seit. 

Dieses  gibt  .    .  227  Blatt. 

Hierzu  2  Vorblätter  .    .  2 


Gleichbedeutend  mit  Gottsched's  Angabe  .    .     229  Bl.' 

Auf  dem  2.  Vorblatte*  liest  man : 
Jam  mala  finissem  leto,  sed  credula  vitam 
Spes  fovet  et  melius  cras  fore  semper  ait. 
Dum  Spiro  spero,  mea  spes  est  unica  Christus.  Diess  schrib 
ich  den  25.  November  ihm  Jahr  nach  Christi  gehurt  1585. 

Av€5^8  xae  aniyü. 
Sustine  et  abstine. 

pag.  453  steht:      1560 

1411 


—  149  iar  ist  allt  diß  buech. 

Auf  der  innern  Seite  des  Hinterdeckels  findet  sich : 

Audi  multa,  loquo  pauca. 
Conradus  Gauttinger  1590. 

Die  mit  colorierten  Bildern  reich  ausgestattete  Handschrift 
stammt  aus  dem  Ende  des  15.  oder  Beginne  des  16.  Jahrhunderts 
und  zeigt  nur  eine  grossere  Lücke  V.  930 — 958»  ausserdem  fehlen 
einzelne  Verse  oder  einzelne  Verspaare:  333.  334.  1279.  1505. 
5085.  7141.  8592.  8612.  8707.  9164.  9165.  9185.  9433.  9480. 
9481.  9702.  9743.  9909.  9910.  10008.  10016.  Umgestellt  sind 
V.  3516  und  3517,  9392  und  9393.  Die  Verse  9082  und  9083 
sind  hier  nach  9075  eingeschoben«  auch  V.  5310  und  5311  folgeo 
nach  V.  5313.  Es  ist  von  allen  Handschriften  die  vollständigste, 
steht  aber  an  Güte  den  andern  nach  und  verräth  öfters  eine  so  grosse 
Nachlässigkeit  des  Schreibers,  dass  der  blühendste  Unsinn  da  und 
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dort  entsteht,  z.  B.  474.  861.  1889.  4923.  66S1.  7739.  7875.  9604. 
9921.  u  0.  Aber  V.  64S7  hat  6.  allein  das  richtige:  der  des  scheffes 
nimet  gam  i). 

In  der  Schreibweise  lässt  der  Schreiber  seinen  Dialekt  frei 
Malten.  Er  schreibt  lieby  203.  448.  981.  76SU  welchy  203.  purdy 
7307  puchly  10112  u.  ähnl.  Gewohnlich  gebraucht  er  au  tur  d^  z.  B. 
tiubenteur  133.  praucht  135.  rauch  1015.  1539.  hernauch  6411. 
nauch  6447.  6474.  6482.  underlauß  6453.  mauß  6435.  6436.  6442. 
«449.  6452.  ubermauß  6441.  laut  6459.  maul  6471.  6472.  haut 
6485.  raut  6489.  fauchen  6498.  taut  6606.  haut  6572.  5677  u.  s.  f. 
Auch  für  a  begegnet  manchmal  au  z.  B.  naudel  6667.  naucht  7938. 
auß(aß)  1735.  8308.  faucht  1564.  Anstatt  des  baierischen  ei  ist 
<las  t  oft  gebraucht  z.  B.  glich  6479.  schribt  6516.  tribt  6517.  lidet 
6552.  nidig  6558.  allzit  6565.  gelich  6566.  u.  s.  f.  Auch  das  ältere  ti 
ündet  sich  manchmal  für  auz,  B.  puren  öfters,  strucht  6511. 

u  begegnet  auch  für  o:  hunck  (Wnig)  2954.  6525.  e  st.  i  tritt 
oft  in  send  tur  sind  ein  z.  B.  6417.  6426.  6429.  6615.  6617.  6626. 
Für  altes  u  bair.  ei»  steht  e  in:  penigent  6430. 

Einschiebung  des  n  *)  begegnet  consequent  in  den  Wörtern 
Iceusch  keuschait,  die  hier  kunsche,  kunschait,  kunschait  geschrie- 
ben sind. 

Zu  bemerken  ist  ferners,  dass  die  zweite  Person  plur.  der  Verba 
durchaus  auf/«/  endet,  und  beachtenswerth  ist  die  Form  wend  für 
wellent  8871  und  der  Imperativ  gang  9336.  Der  Schreiber  hat  in 
«olchen   Fällen    dem   Werke  seinen  alemannischen   Dialekt    aufge- 
drückt. Charakteristisch  für  unseren  Schreiber  ist  die  häufige  Ein- 
schiebung der  Wörter  auch  und  heiligen. 

5.  Papierhandschrift  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  zu  Inns- 
bruck. (Z?)  Nr.  961.  3  Hefte  in  Dimidiatfolio. 

Das  erste  Heft  hat  36  beschriebene  Blätter,  von  denen  Bl.  1*  bis 
34^  Excerpte  aus  Vintler*s  Gedichte  enthalten,  das  zweite  Heft  hat 
HO  Blätter.  Bl  3*— 10*  bieten  Bruchstücke  aus  unserm  Gedichte,  wie 
das  ganze  dritte,  das  28  Blätter  zählt  Die  unschöne  Handschrift  gehört 
dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  an  und  rührl  zweifelsohne  von  einem 


0   nimet  gam]  meiiiant  giiD  W  S.  »inmet  gaiwint  F. 
*)  Vergl.  Weiiihold  «1.  Gr.  %.  201. 

19* 
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Sprüche  ausgehoben  und  die  Erzählungen»  Einleitungen  etc.  ganz 
übergangen.  Es  fehlen  ausser  einzelnen  oder  wenigen  Versen: 

V.  1—192,  772—788,  809-816,  823-843,  849—958, 
983-1002,  1043—1054,  1083-1114.  1143—1163,  1226  bis 
1238.  1250—1274.  1280-1291,  1316-1363.  1386—1403, 
1520-1601,  1620—1633,  1688—1751,  1768—1781,  1800  bis 
1879,  1916—1926.  2042—2119,  2136-2141,  2176—2223, 
2244—2253,  2298-2369,  2384—2401,  2416—2434,  2478  bis 
2505.  2530-2543,  2662—2705,  2709—2759.  2794—2815. 
2843—2931.  2946-2979,  3058—3209,  3240—3333.  3374  bis 
3396,  3418—3423,  4442—3509,  3520—3545,  3570—3623, 
3694—3709,3784-3891.  3856—3865,  3886—3969.  4010  bis 
4023.   4032-4130,  4146-4159,  4194—4263,   4284—4367, 


11.  Bl.  17*. 

Maisler  du  lernst  mich  frömde  kunst,  lern  mich,  das  ich  tugenttam  werde.  Do 
atttwart  der  maister  und  sprach :  etc. 

HBI.  18': 

Vil  schier  hat  Terforen  ain  man« 

Das  er  in  langer  xeit  gewan. 

Dil  müst  uns  auch  xeit  geben, 

Wildu  mit  wirdichait  leben. 

Ze  vil  gütz  nfitz  nicht. 

IMs  firo  mit  klainem  gilt  in  aller  geschieht. 

Hilf  deinen  gesellen. 

So  si  dir  her  wider  helfen  wellen  etc. 

Schluss  davon  20^ : 

Du  solt  der  freund  schoenen. 
Die  dir  dienen  und  loenen. 
Gedenkcht  das  ir  ainer  ist 
Ain  mensch,  als  du  selber  bist. 
Schelkch  aolt  du  meiden, 
Wilt  da  nicht  scheden  leiden. 

In  diesem  Hefte  steht  «wischen  Stellen  von  Vintler  Bl.  10'  folgende  Titurel- 
strophe: 

ChMin  gedank  sol  aine 

nicht  ze  Worten  chomen. 

Gedenk  ee,  was  er  maine, 

ob  er  dir  bring  schaden  oder  froroen.  ' 

Ain  gedanc.sol  Ursprung  sein  (des)  worles. 

der  ander  in  belaite  und  hutten  wol  der  zungen  klaflTen  orfes. 
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4386—4396.  4416—4483,  4488-4493,  4S06— 45o3,  4578  bis 
4587.  4624—4652.  4656—4681.  4696—4725,  4862—5039. 
5058—5069.  5102-5170.  5178—5231.  5256—5275.  5288  bU 
5381,  5422—5430,  5438—5454,  5548— 5594.  5742— 5780. 
5786—5803,  5814-5845,  5850-5858.  5878—5920.  5934  bis 
5947,  6004—6145,  6210—6224,  6297—6329.  6344—6431, 
6456—6467,  6478—6500.  6606—6858,6878—6911.  6932  bis 
7027,  7036—7049,  7076—7122,  7126—7171,  7181—7285. 
7288—7302,  7383-7402,  7430—8509.  9568—9781.  10065  bis 
10172, 

Diese  Lese  beruht  auf  einer  sehr  guten  Vorlage  und  es  ist  zo 
bedauern,  dass  dieselbe  nicht  Yollständiger  ist. 

6.  An  dieses  handschriftliche  Material  schliesst  sich  der  Augs- 
burger Druck  des  Johann  Plaubirer  vom  Jahre  1486  an.  Diese  Aus- 
gabe stimmt  mit  G  grösstentheils  aufs  genaueste  überein.  ich  ver- 
weise nur  auf  V.  176.  807.  3294.  3384.  4206.  4227.  6644.  6700. 
6743.  6745.  6750.  6753.  6841.  6845.  7502.  7508.  7610.  7511. 
9665.  9671.  9694.  Die  Beispiele  Hessen  sich  zu  mehreren  Hunderten 
häufen,  in  denen  der  Druck  und  G  übereinstimmen  und  von  den 
andern  Texten  abweichen.  Auch  die  Schreibweisen  strauffe  191, 
strauff  204.  straufllt  206.  strauffen  194.  198.  mausz  1096.  laussen 
9686  begegnen  uns  im  Drucke,  doch  seltener  als  in  G.  Man  wurde 
sich  aber  irren,  wenn  man  G  als  die  Vorlage  des  Druckes  annehmen 
wurde.  Denn  die  V.  92.  9164.  9165.  9185  u.  a.  fehlen  in  G.  während 
sie  Dr.  bietet.  Dass  G  nicht  nach  dem  Drucke  gefertigt  sei,  ergibt 
sich  daraus,  dass  in  Dr.  Verse  mangeln«  die  G  bietet  z.  B.  8479. 
8480.  9632—9637.  9644—9649.  9659—9661. 

Der  Schreiber  von  G  und  der  Herausgeber  haben  aus  der  näm- 
lichen Vorlage  geschöpft.  Während  aber  ersterer  sich  an  dieselbe 
genau  gehalten  zu  haben  scheint,  änderte  letzterer  einzelne  Wörter 
und  Stellen,  um  sie  seinen  Lesern  verständlich  zu  machen.  So  setzt 
er  statt  pargamast  4216.  4218  meszer,  st.  uren  4219  elmer.  Da 
gaum  ihm  unverständlich  schien,  druckt  er: 

„Darjn  do  waren  manigerlai  bom  zwar. 
Der  teuffel  sprach:  c<nun  nim  war**.  3296. 

statt : 
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^Da  waren  inn  gar  manigerlai  paum. 
Der  teufel  sprach:  „nii  nim  g^um**. 

Die  V. 

»Da  ron  so  wil  ich  pitten  eu, 
das  ir  es  peszert  an  alle  deu, 
das  ir  ^i^-anet^  das  giiet  sei**.  10123 

ändert  er  in: 

„DaTon  so  will  ich  euch  pitten, 
dz  ir  dz  pesseren  an  allem  dem, 
das  ir  wenent  das  giU  sey**. 

Die  Verse: 

„und  welcher  vil  gesmätz  chan  machen 
als  hGl  mit  tiltaffen''  9062 


gibt  er : 


„Und  welcher  tu  geschmetz  kan  machen 
Als  hüllen  un  närrisch  lachen **. 


und  läflst  die  zwei  folgenden  ganz  weg. 
Statt : 


„und  soltz  ain  andern  also  treiben  umb. 
so  hueb  sich  erst  ain  numerdum**.  9078 


setzt  er: 


„Und  solts  einand*  also  treiben  umb, 
so  wolten  sy  zürnen  darumb". 

Statt : 

„wie  das  si  menen  mit  dem  gart**  6713 
liest  Dr.: 

„wie  das  si  niemen  mit  der  gert^. 

Manche  Verse  in  Dr.  sind  bis  zum  Unsinn  entstellt,  z.  B. 

und  erschrack  und  wasfro  3318  1.  unfro. 
doch  sy  do  die  katze  (1.  cherze)  hielt  6768 
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wenn  der  mensch  (1.  teufel)  mit  seinem  triegen  6856 
herre  got  dz  ist  dann  nit  on  spot  6927  1- 
das  ist  nicht  anders  wan  ain  spot. 

und  ähnliche  Falle  finden  sich  sehr  oft.  Unter  den  Handschriften 
nehmen  F  und  TFden  ersten  Platz  ein,  die  unvollständige  B  schliesst 
sich  meist  an  TFan.  Allein  selbst  in  den  zwei  besten  und  ältesten 
Handschriften  hat  bald  die  Eine,  bald  die  Andere  entschieden  Un- 
richtiges. Es  mögen  einige  Belege  genügen : 

and' doch  an  (ain  W  aaf  &.)  flaischleich  lustichait  659 
senza  alcnno  camale  diletto.  0  0- 
und  machen  ain  war  (wider  W B  S  G)  erlosung  721 
e  darö  Terace  soliizione.  0. 
und  sprach  do:  geleich  als  ain  mnes.  F,  1591, 

wo  W  S  G  das  Richtige : 

und  sprach:  geleich  also  mues. 

bieten. 

das  man  Rom  oder  [und  W  G]  Karthago  sieht  1595. 
darnach  ward  er  sein  ritter  [richter  F]  nach  der  sag  1 727 
e  fecelo  de*  suoi  caralieri.  0. 

Ton  seinem  freunt  [seinen  freunten  BFSG]  auf  diser  erdeo 

2271 
dallo  amico  suo  0. 

wer  waisz,  du  macht  leicht  helfig  [saug  F]  sein  3279 
und  darumb  sein  alt  frawen  und  man 
alsampt  [alzeit  B  F]  geren  in  arkwan  3655. 
Tutti  gli  Tccchi  sono  naturalmente  sospettosi  O. 
durch  lust  [list  W  B  S  G],  als  man  sagt  3984 
le  bugie  che  si  dicono  per  diletto  0. 

Socrates  spricht:   „das  ist  ain^)  pesser  (pöse  If  B  5,  pössew  G) 
fraidichait  4172  maggiore  prodezza  ^  0. 


1)  Mit  O  bezeichne  ich  das  italienische  Origrinal. 
>)  ain  fehlt  F. 
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mug  lücht  weren  lange  stunt  46 1 3.  F  liest  leit,  obwohl 

stunt  durch  den  Reim  gefordert  wird^ 
wan  all  dein  dro  (drew  W,  trew  5  (?)  noch  dein  guet 
mag  nicht  erwaichen  meinen  muet.  4831 
Iiigulari  me>  inquit,  jube;  qaia  nee  salutis  beneficio,  neque 
mortis  supplicio  adduci  possum.  Val.  III,  8,  8. 
hat  gepeicht  sein  sund  all  4915. 
W  G  S  lesen  alda,  was  dem  Reime  widerspricht. 
5077  lesen  JF  5  richtig: 
wan  es  liebt  dester  mer,  als  man  gicht, 

F  unrichtig:  beleibt,  G  lebt. 
Y.  6000  liest  F  allein  richtig: 

es  wachset  gern  das  gruene  gras 
pei  dem  wasser,  als  er  sait. 

W  S  lesen :  wasen,  B  wasem. 

L*erba  rerde  nasce  appresso  alFacque  0. 
Allein  acht  gibt  auch  F  den  V.  6513: 

alle  untugent  zaumpt  die  mas. 

W  B.  alle  tugent  die  zäumt,  5.  alle  tngent  die  zSment^  G, 

alle  tugent  zament. 
cosi  si  rifrenano  tutti  i  vizj  per  la  moderanza  0, 

F.  liest  richtig: 

als  der  da  saichet  an  ain  want  6629. 

WGS Dr.  haben  stiebet.  Vergl.  damit  V.  6639 

oder  man  gicht,  er  hab  gesaicht 
heuer  gen  der  sunnen  dar. 

Fliest  richtig: 

wan  maniger  maister  das  bedeut  7291 
W  5.  wan  Plato  der  maister  d.  b. 
(?.  wenn  maister  uns  das  b. 
E  pero  dicono  i  Savi  0. 
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V.  93S0  lesen  nur  F  G  richtig: 

zum  Tierden  mal  mach  [mag  W  B  S^  ain  geleichnaO. 
Dagegen  haben  V.  9353  WB  G nur  das  Ächte: 

dein  red  beslieszen  gar  wol. 

F  liest  bedachtnuß,  S  gedenknuß. 
V.  9388  lesen  W  B  SG  richtig : 

so  tritel  nicht  umb  als  ain  huen,  F  falsch  «aU  ain  han*. 

V.  9414  lesen  F  5  G: 

des  selben  muest  ich  also  schallen:  gevallen, 

unrichtig  liest  W.  lachen. 
Dagegen  liest  im  V. 

wan  friimme  frawen  sein  so  wert  9503 

F  unrichtig  frumde  st.  frumme. 
V.  9975  bieten  F  5  G  das  Ächte: 

als  ain  sumerleicher  schein, 

wo  W,  falsch  ,,ain  sunnenliechter*'  liest. 

V.  10019  liest  nur  F  richtig: 

die  ewig  ist  an  alles  lait,  vro  W  B  S 
„an  alles  ende**,  G,  „an  ende  lesen. ** 

Den  besten  Text,  abgesehen  von  der  Schreibweise,  bietet  im 
Giinzen  F,  zunächst  steht  W»  das  oft  das  Richtige  bietet,  wo  F  irrt*). 
W  am  meisten  verwandt  ist  B,  S  neigt  bald  zu  TF,  bald  zu  F.  —  G 
schliesst  sich  am  meisten  5  an,  stimmt  aber  öfters  mit  F  oder  IT 
überein.  Nach  meiner  Ansicht  ist  einer  Ausgabe  im  Ganzen  und 
Grossen  F  zu  Grunde  zu  legen;  da  aber  W (B)  in  vielen  Fallen 
das  Richtige  bietet,  muss  dieser  Handschrift  oft  gefolgt  werden.  Ja 
in  manchen  Fällen  muss  selbst  F  und  W  gegenüber  S  berücksichtigt 
werden,  da  diese  das  Achte  und  Ursprungliche  erhalten  hat,  z.  B. 


<)  Z.  B.  765.  1208.  1K91.  1604.  1727.  322S.  3279.  5077.  9353.  9388.  9503.  8925. 
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1624.  3453.  An  einigen  Stellen,  wo  die  Wahl  der  richtigen  Leseart 
schwer  fallen  dürfte,  kommt  das  italienische  Original  zu  Hilfe  und 
löst  jeden  Zweifel. 

IF.  Der  Verfasser. 

Der  Dichter  selbst  nennt  seinen  Namen  mehrmals: 

also  han  ich  Hans  Vintler  0  122. 
mein  Hans  Vintler  la  dervon^)  5370. 
sweiga,  mein  Hans  Vintlar  5761. 
ei  mein  lieber  Hans*)  Vintlar  10091. 
das  man  mich  haiszet  Vintlar^)  10103. 

W  schreibt  Vinclär,  G  Dr.  haben  Vindler.  Ersteres  weist  auf 
Vintlar.  Auffallend  ist,  dass  F  V.  10091  Chunrat  setzt  und  dieselbe 
Handschrift  am  Schlüsse  hat:  Explicit  liber  Conrad!  Vintler,  während 
sie  an  den  drei  frühem  Stellen  durchaus  Hans  gebraucht.  Auch  im 
„Vintlerischen  Stambuch**  &)  wird  Conrad  als  Dichter  genannt:  „Ich 
finde  einen  Cunraden  Vintler,  welcher  de  anno  1411  ein  schönes  buch 
von  der  eitelkheit  der  weldt  gedieht  vndt  versweiß  beschrieben,  so 
noch  in  unseren  händten;  muß  ein  anderer  Cunrad  gewesen  sein^. 
Adam  Vintler,  der  Verfasser  desselben,  stützte  sich  auf  den  Schluss  der 
Handschrift  P,  wie  der  Verfasser  des  Aufsatzes  über  unser  Gedicht  im 
Tiroler  Boten  1824  Nr.  28.  29.  Diesem  folgte  Canonicus  Mayrhofen  in 
seinem  Stammbaume  der  Vintler«),  der  „Conrad  der  Poet**  1403. 
1412. 1414  aufführt.  Auch  B.  Weber  nennt  Conrad  als  Dichter  ^).  Auch 
ich  folgte  dieser  Annahme  und  nahm  Conrad  als  Verfasser  an.  (Haupt*s 


0  Hans  der  V.  8. 

»)  VinrkISr  IT. 

*)  F.  liest  Chunrat. 

*)  haiszet  den  y.  W  S  O. 

*)  Vintlerisches   Stambenbnch.   Stemroatographica    VinUerianue   prosupiae  descriptio 

anthore  Adamo  Vintler  dePlai«ch.  aua  dem  17.  Jh.  Eine  Abschrift  daron  im  Ferdfnan- 

denm  Sign.  M  S,  1087.  Diese  SteUe  findet  sich  p.  183. 
^)  Genealofcien  des  tiroliscben  Adels  II.  Band. 
')  Unter  welchem  sein  Vetter  Konrad  zu  Rungelstein  Minnelieder  (!)  dichtete.  Tirol  II, 

262.   In  dieser  Einsamkeit  dichtete  Ronrad  Vintler,    des  Nikolaus  Vetter,    seine 

didactisfh-historischen  Lieder  (!),  welche  noch  vorhanden  (in  Bruneck  !  !)  sind. 

Meran  83.  u.  fihnl.  im  Werke :  Die  Stadt  Botzen  238. 
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Zeitschritt  10,287).  Seitdem  ich  aber  in  samratlichen  Handschrif\en 
mit  Ausnahnne  einer  Stelle  in  F  consequent  Hans  fand,  musste  ich  in 
meiner  Ansicht  schwankend  werden  und  bei  näherer  Naehforsehung 
kam  ich  zur  festen  Überzeugung,  dass  Conrad  nicht  der  Dichter  sei. 
Die  Handschrift  F  liest  V.  122.  S370.  57G1  selbst  Hans  und  nur 
V.  10091  Conrad.  Aus  dem  Schlüsse  dieser  Handschrift,  die  im 
Vintlerischen  Familienbesitze  bis  in  die  zwanziger  Jahre  war  uii(f 
dann  in  das  Ferdinandeum  kam,  entnahm  Adam  Vintler  seine  Angabe, 
sowie  der  Verfasser  des  Aufsatzes  im  Tiroler  Boten  1824.  Der  An- 
gabe des  letztern  folgten  dann  Mayrhofen  uhd  Beda  Weher  und  a. 
Der  Annahme  eines  Conrad  sind  aber  die  geschichtlichen  Überliefe- 
rungen auch  höchst  ungunstig.  Conrad  Vintler  I.  starb  schon  1352 
und  kann  nicht  in  Betracht  kommen;  Conrad  H.,  Sohn  Leopold's, 
begegnet  uns  urkundlich  142G.  1427.  1439.  1446.  1452.  14S4. 
1456.  1457.  1458.  1460.  1464  0*  ^o"  diesem,  der  sonach  noch 
1464  lebte,  können  wir  doch  nicht  annehmen,  dass  er  schon  1411 
ein  Werk  verfasst  habe,  in  dem  er  so  gereifte  Lebensansichten  und 
so  bedeutende  Bildung  zeigt.  Ich  glaube,  dass  der  Abschreiber  von  F 
der  diesen  berühmten  Conrad,  dessen  Macht  und  Ansehen  kannte, 
anstatt  Hans  am  Schlüsse  Conrad  unterschob.  Dagegen  finden  wir 
einen  Hans  Vintler,  gegen  den  als  Verfasser  unsers  Gedichtes 
keine  haltbaren  Gründe  auftauchen. 

Es  ist  dies  Hans  Vintler  IL,  der  Sohn  Hans  des  ersten  (^gest. 
1391),  welcher  im  Jahre  1407  als  Pfleger  des  Gerichtes  Stein  auf 
dem  Ritten  vorkommt.  Im  Gegensatze  zu  den  andern  Herren  Tirols, 
die  meist  feindlich  dem  Herzog  Friedrich  entgegenstunden,  hielt  er 
zu  diesem  und  erfreute  sich  seiner  Gunst.  Er  war  dessen  Amtmann 
an  der  Etsch  und  Schatzmeister  zu  Tirol.  Gerade  zu  seinem  Verhält- 
nisse zu  Friedrich  stimmen  die  Ausfalle  in  unserm  Werke  gegen  den 
stolzen,  ubermüthigen,  treulosen  Adel,  dem  er  Undank  und  Untreue 
gegen  seinen  Herren  vorwirl*t.  Im  Jahre  1417  ward  Hans  mit  Hein- 
rich Seldenhorn  von  seinem  Herzog  als  Gesandter  an  den  Dogen  von 
Venedig,  Thomas  Mocenigo.  geschickt,  um  ein  Bündniss  abzuschlies- 
sen.  Gerade  aus  diesem  ehrenvollen  Auftrage  ergibt  sich,  dass  dieser 
Vintler  der  italienischen  Sprache  kundig  war,  wie  der  Verfasser 
unsers  Werkes.  Ihm  verlieh  Kaiser  Sigismund  1415  Ober  dem  vint- 


1)  Gesehich tsfreund  (Brixeii  1866)  (,  311—313 
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lerisclien  Wappen  einen  mit  einer  Königskrune  gezierten  Turnier- 
helm zu  t*Qhren  i).  Er  starb  kinderlos  1419,  wie  Adam*s  Stammbaum 
meldet.  Zu  gleicher  Zeit  mit  dem  genannten  lebte  Hans  UL,  ein  Sohn 
des  Franz  Vintler,  1422  verehelicht  mit  Agnes  Gerlacher,  der  nach 
J.  Fjadurner's  Forschungen  schon  i42S  starb,  nach  C.  Stampfer*s 
Aufsatz  vermahlte  er  sich  zum  zweiten  Male  mit  Apollonia  Schrdten- 
berger  aus  Trient  und  starb  vor  1447.  Ich  glaube,  dass  unser  Werk, 
das  in  den  selbständigen  Theilen  einen  sehr  gereiften  Geist,  reich 
an  Welterfahrung  zeigt,  Hans  dem  zweiten  zuzuschreiben  sei.  Da  die 
Handschritt  F  Hans  und  Conrad  als  Verfasser  nennt,  so  könnte  man 
f^lauben,  dass  das  Werk  von  Zweien  gemeinschaftlich  abgefasst  sei, 
dass  der  eine  sich  mehr  mit  der  Übersetzung  des  Originals  befasste, 
der  andere,  die  selbständigen  Anrufungen,  Einleitungen  und  die 
originellen  satyrischen  Theile  schrieb.  Es  wurde  dies  der  Annahme 
Zarncke*s  entsprechen,  der  das  Gedicht  als  Arbeit  zweier  bezeichnen 
mochte«).  Allein  selbst  in  der  Handschrift  F  wird  in  Einleitungen  und 
selbständigen  Theilen  der  Verfasser  mil  Ausnahme  d.  V.  10091 
auch  Hans  genannt  und  alle  die  dem  italienischen  Originale  zuge- 
setzten Stellen  zeigen  einen  selbständigen,  freiem,  schwunghaftem 
und  „gänzlich  veränderten  Ton**. 

Es  darf  uns  dies  nicht  wundern,  denn  bei  der  Übersetzung 
schliesst  sich  Vintler  meist  knapp  und  ängstlich  an  das  italienische 
Original  an,  wo  er  aber  selbst  dichtet,  gibt  er  seinen  Ansichten,  Ge- 
danken und  Gefühlen  freiem,  bewegtem,  lebendigem  Ausdruck.  In 
Betreif  der  Sprache,  des  Verses  und  der  Reime  Gndet  man  aber  im 
Ganzen  keine  massgebenden  Abweichungen  und  Eigenheiten,  die 
auf  zwei  verschiedene  Verfasser  schliessen  Hessen.  Die  Einleitung,  in 
der  sich  der  Verfasser  V.  122  selbst  Hans  Vintler  nennt,  sieht  den 
folgenden  Einleitungen  und  dem  Schlüsse  ähnlich,  wie  ein  Ei  dem 
andern,  und  doch  ist  sie  mit  dem  folgenden  Theile,  wo  die  einfachste 
Übersetzung  beginnt»  auf  das  innigste  durch  einen  glücklichen  Über- 
gang verbunden. 

Das  italienische  Original  sagt  am  Schlüsse  seiner  kurzen  Ein- 
leitung: e  se  alcuno  difetto  ci  fosse,  che  sono  certo  che  egli  ne  ha. 


I)  Ladurner,  Beitrüi^e  lur  (ieschichte  der  Pfarrkirche  von  Botzen  10.  Geschichtsfreund 

U  309. 
<)  Hriupt'xt  Zeitschrift  9,  6d  ff.  bes.  88. 
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la  discrezioiie  di  culoro  che  leggeraniio  si  remeiidi ;  ehe  iiifiiio  a  on 
io  mi  tengo  alla  loro  correzione»  e  lasso  lo  mio  fallo.** 

Dann  folgt:  capitolo  primo. 

.Che  cosa  e  amore  e  benevolenza. 

Amore  e  benevolenza  e  dilezione  e  quasi  una  cosa,  secoudu  che 
prova  Fra  Tommaso  iiella  sua  somnia  generalmente. 

Yintler  biethet  dafür: 

und  oh  an  dem  puchlein  icht  gepresten  ist, 

so  pit  ich  den.  der  es  da  list,- 

das  er  das  wend,  wan  ich  inr$  gan, 
190  wan  ich  der  chunst  nicht  enhan, 

das  mein  geticht  sei  straffe  frei. 

und  biet  ich  aller  chunste  krei, 

das  ich  die  cliunde  laiten  wol, 

dannoch  man  mich  straffen  sol.  . 
195  wan  wer  die  straffung  nicht  wil  han, 

der  ist  den  schänden  undertan. 

als  das  her  Salomon  auch  spricht : 

^wer  sich  »wil  straffen  laßen  nicht, 

dem  ist  nicht  rast  nach  lügenden  we, 
200  wan  straffung  macht  nur  tugent  me*'. 

auch  ist  straffung  manigerlai  sach. 

etleich  ist  guet  und  etleich  swach. 

aber  welche  straffung  von  liebe  chumpt. 

die  selbe  straffung  vaste  frumpt 
205   und  pringt  darzue  vil  nutzperkait : 

aber  wer  da  straft  mit  kunterfait, 

da  selbs  ist  chaine  liebe  nit, 

wan  rechte  liebe  ist  da  quit. 


187  geprecheo  G.  —  189  wenn  O  ih-.  im  es  5  G.  im  des  Dr.  —  IfN)  nit  G  Dr. — 
192  und  fehliFS  G  Dr.  biet  ich]  ich  haet  G  Dr.  aller]  aber  FB.  —  193  chaadH 
chunste  F.  kund  ß.  kunt  ^.  —  195  nit  G.  —  198  w.  sy  nicht  wil  lal^a  sU-aft 
n.  F.  —  199  nit  ß  G  nach  fehlt  F.  tugent  S.  lügende  G.  —  200  fehlt  A*.  nur]  a« 
G.  —  202  g.  eUeich  ist  sw.  BSG.  —  203  welchy  atr.  von  gamser  liebj  G.  — 
204  selbig  F.  straff  B  S  Dr.  vast  F  B  S  G.  —  205  nutzperichait  B.  —  206  kaa- 
terckait  F.  —  207  nicht  FS.  —  203  recht  lieb  S.  rechtew  G. 
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wan  alle  ding  an  der  liebe  leit, 
210  als  uns  sand  Thomas  urehnnd  geit, 

das  lieb,  wolgeTallenebait  und  der  lust 
sind  pei  einander  in  ainer  prust. 

Über  das  Verhaltniss  unsers  Werkes  zum  ital.  Originale,  über 
die  Art  und  Weise  der  Bearbeitung  desselben  durch  Vintler  und  über 
dessen  Zuthaten  gebe  ich  später  ausführlichen  Bericht. 

Unser  Dichter  bezeichnet  sich  als  Laien  10130 

ich  pin  ain  eitel  lai, 

der  teutsch  ain  chlain  lesen  chan. 

und  betont  in  seinem  Werke  wiederholt,  dass  er  kein  eigentlicher 
Dichter  sei,  dass  ihm  wahre  Kunst  und  Erfindung  mangeln,  und 
ersucht  die  Leser  deshalb  um  Nachsicht.  Ich  gebe  nur  einige  Belege 
dafür: 

46  mein  sin  der  ist  verirret, 

das  ich  nicht  wol  getichten  chan 

das,  das  ich  in  dem  muete  han, 

und  das  ich  gereu  pracht  herfur. 
50  so  ist  Tcrslossen  mir  die  tfir, 

da  der  geist  des  getichtes  leit. 

also  hat  chunst  mit  unchuust  streit 

gen  mir  und  pricht  doch  unchunst  für, 

als  ich  es  in  meinen  sinnen  spür 

herre  got,  ich  pin  ain  chint, 
wan  mir  meine  sinne  sint 
65  ze  chrank,  das  ich  dein  lere 
an  dir  volpring.  so  tue  dein  ere 
an  mir  chunstlosen  man, 
als  du  auch  hast  getan 
Moyses,  dem  lieben  chnechte  dein. 


211  lieb  gerallikait  6\  wollerftlligkait  G,  —  2U  aei  S.  aeien  B  G.  ^  A6  ist  fast 
T.  G.  verwirret  S»  —  52  chunst]  unchunst  S,  unchunst]  kunste  S*  —  6S  ehr.  so 
das  ^.  --  66  volpring  «liaitt  so  G.  —  69  Moysen  G.  lieben  fehlt  S. 


sein  le  tichten  und  aus  te  legen. 

ei  werde  diet,  ob  ich  du  han 
10120  dem  püchlein  nicht  sein  recht  getan, 

das  ist  des  schnld,  das  mein  mund 

nicht  pessers  chnnt  le  diser  stand ; 

dafOD  so  wil  ich  pitten  eu, 

das  ir  es  pesserl  an  alle  den, 
i012S   das  ir  wänet,  das  guet  sei. 

wan  mir  ist  die  chunst  nicht  pei* 

die  man  haist  grimatica. 

so  chan  ich  nicht  rethorica, 

die  hübsche  rede  pricht  eniwai. 

Er  nennt  bescheiden  sein  Werk  das  Büchlein,  da 
lein,  dies  kleine  Werk: 

püchlein  18S.  188.  10084.  lOtU.  lOlSC 
diti  chlain  werk  7600.  mein  werk  dag  chU 

Seilen  gebraucht  er  dafür  den  Ausdruck  Bi 
Schlüsse,  wo  er  uns  auch  das  Jabr  der  Vollendung 
angibt : 

hiemit  das  puecli  gemachet  ist 
iu  dem  namen  der  heiligen  driTalt, 
do'man  tausent  iar  zait 


Beitrüge  zur  älteren  tiroUscheo  Literatur.   11.  297 

10165  Ton  gotes  gepurde  sicher  zwar 

and  Tierhundert  und  aindlif  iar. 

zehen  tag  in  dem  lunius, 

quarta  die  Idus, 

in  dem  zaichen  aquario, 
10170  do  ward  das  puech  volpracht  also. 

des  lob  wir  got  und  seinen  namen 

und  sprechen  alle  amen. 

Aus  dieser  Bescheidenheit  und  Geringschätzung  seines  poe- 
tischen Talentes  erklären  sich  die  so  häufigen  Anrufungen  Gottes 
und  Maria  um  Hilfe  und  Beistand.  Als  Zweck  seines  Buches  be- 
zeichnet er  nützliche  Unterhaltung  und  bildenden  Zeitvertreib  für  ihn 
und  die  Belehrung  und  Besserung  Anderer. 

90  was  schadet  mir  was  iener  tuet, 

Ton  dem  ich  pesserung  nim? 

tuet  er  nicht  wol,  des  wirt  er  inn 

und  ist  sein  1er  doch  nutze  mir. 

daTon  so  wend  ich  meine  gir 
95  auf  hübschen  edleu  märe, 

ungern  ich  sein  enpäre 

durch  tugentreiches  herzen  site, 

auch  mach  ich  mir  selbs  damite 

freude  und  churzweile  guet. 
100  wan  es  geit  mir  hohen  muet 

und  nimpt  mir  manig  fantasmata 

und  unnutz  melancolia, 

die  ich  all  damit  vertreib  gar  schon. 

also  nim  ich  mir  selb  den  Ion.  — 


10165  gepurt  Dr,.  —  10166  daa  erste  und  fehlt  F,  ailften  G,  und  im  ailften  Dr,  — 

10170  puoblin  G  Dr,  rolpracht]  gelichtet  IT.  Yollendet  G  Dr.  aldo  F  S.  do  G  Brt 

10171  lohen  F  G  Dr.  —  10172  und]  nun  F.  jrp.  wir  F.  sprechend  G  Dr.  — 
90  iener]  ainer  S.  —  91  neme  Ä'  G.  —  92  fehlt  G.  des  wirt]  das  wir  S.  das  wir 
im  Dr.  inn]  niue  S.  —  95  hrobsche  edle  S.  huhsche  edle  Dr,  —  96  und  auch  ung. 
G,  enpere  S  Dr,  —  97  tugendliches  G  Dr.  —  98  mir]  newer  S.  selbs  fehlt  Dr.  — 
99  eh.  vil  g.  G.  —  102  und  auch  vil  un.  G.  melancolica  S.  melencolia  Dr,  — 
103  alle  vertreib  damit  g.  S.  —  104  fehlt  S.  don  G  Dr. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  LXVI.  Bd.  II.  Hft.  20 


Ei  Maria,  iniieter,  raine  mait 
1015S  hilf  mir  gen  deinem 'lieben  SUD, 

ob  ich  icht  ^esuechet  ruem 

hab  in  disem  feuchte, 

das  er  mir  das  Terstichte 

mit  seiner  pannherzichait 
10t60  gen  seiner  hohen  gierechtichait. 

Was  die  Bildung  des  Verrassers  belangt,  ist  di 
gering,  als  man  aus  V.  trt|31: 

der  teutsch  ain  chlaio  lesen  ehan 

schliessen  mochte.  Er  war  des  Italienischen  kundig, 
setzte  sein  Werk  grosDentheils  aus  dem  Italienischen 
ausdrQcklich  sagt: 

ich  han  durchsuecht  flores  Tirtutam, 
das  do  ain  vilscbes  pueeli  ist. 
das  han  ich  gemacht  le  diier  frist, 
das  es  teutsche  lunge  wol  vernimpt, 
130  wan  es  der  rechten  tugent  limpl. 

davon  han  ich  es  ze  leutsche  praeht. 


100»  ia]  cbrm  W.  cbumb  S.  kuoi  6 
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und  was  die  Vergleicbung  mit  dem  ital.  Original  schlagend  bestätigt. 
Er  verstand  aber  auch  etwas  Latein,  was  auch  folgende  lateinische 
Wörter,  die  er  gebraucht,  beweisen : 

sapiencia  14.  4276.  in  iubilo  25.  3035.  fantasmata  101.  duplex 
163.  karitas  314.  disputatio  324  .  325.  vanitas  354.  presencia  467. 
S505.  absencia  468.  veritas  3881.  precepta  3827.  philosophus  2690. 
5147.  iniusticia  3214.  penitencia  3893.  timorosus  4438.  temperancia 
5143.  reverencia  5418.  differencia  5639.  in  monte  Syon  5374.  gula 
5844.  nomina  5672.  Tornicatio  6169.  raptus6173.  adulterium  6175. 
incestus  6179.  stuprum  6183.  luxuria  6257.  6299.  6378.  altissirous 
1476.  6900.  6942.  6996.  occiput  7170.  cerebrum  und  sinciput 
7171.  polum  articum  7260.  centrum  7261.  usuram  7320.  sentenciis 
7478.  Spiritus  sancte  7624.  clementissime  7625.  principatus  7673. 
virtutes  7682.  invisibilis  7794.  characteres  7915.  virgineum  7916. 
dialogus  7797.  milleartifex  1064.  8236.  rex  8237.  in  mundo  9018. 
incantacio  9019.  exemplum  9283.  in  dem  concilio  Lugdunensi  9670. 
et  cetera  9700.  epitafium  9775.  in  proverbio  9864.  quarta  die  Idus 
10168.  aquario  10169. 

Lateinisch  und  italienisch  sind:  memoria  13.  240.  3265.  vana 
gloria  5638.  obediencia  5673.  i)  avaricia  9701. 

Freilich  gibt  es  auch  viele  Stellen,  die  wie  Zarncke  schreibt,  es 
höchst  unwahrscheinlich  machen,  dass  Vintler  überhaupt  Latein  ver- 
stand <).  Zu  dem  von  ihm  beigebrachten  Beispielen  fuge  ich  folgende 
hinzu: 

in  Yalerio  Maximum  171. 

des  chunigs  tochter  Armoniam  genant  906. 

da  gewaii  Armoniam  iunckfrau  so  grosse  swär  910. 

das  si  leget  an  Armoniam  chlait  912. 

und  do  sach  Armoniam  die  trewe  gros  920. 

die  philosophus  149. 

ain  weih  Scipio  Afrieanus  942. 

in  dem  pnech  Machabeo  1689. 


0  Italienische  Spuren  sind:  perfette  4262.  humilta  5419.  dono  53ö9.  condicion  7115. 
Hier  mögen  noch  angefShrt  werden  ze  fort  8447.  Der  lerer  fort  8966  (fortts  il 
forte),  con^cienzen  9830.  conseieneie  10041.  dencie  (dentium)  10042. 

*)  Haupt*a  Zeitschrift  IX,  116. 

20  • 
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chaiser  Anastasia  4035. 
Marco  Regulo  seinem  rat  3617. 
in  dem  lant  Ceciliam  6057. 
chain  ander  animalia  5062. 

Gewöhnlich  stehen,  ausser  Armoniam  für  alle  Cüsus,  die  fehler- 
haften Wörter  im  Reime,  fQr  den  sich  Vintler  die  Endung  beliebii; 
machte.  Was  die  Nominative  auf  o  st.  us  betrifft,  z.  B.  Tppolito,  Theo- 
dosio,  so  sind  diese  Formen  theils  dem  italienischen  Original  ent- 
nommen, theils  der  ital.  Form  nachgebildet  So  steht  auch  das 
Bedenkliche  mit  usuram  im  Reime: 

sein  guet  meren  mit  usuram, 

wan  wueoher  pringet  schad  und  schäm  7320, 

dagegen  das  male,  chain  male  im  Innern  des  Verses : 

wan  das  male  ist  so  prait  7363. 

wan  chain  male  doch  niemant  frumpt.  7365. 

Nach  meiner  Ansicht  verstand  Vintler  leichtere  lateinische 
Schriftsteller,  ohne  der  Sprache  soweit  mächtig  zu  sein,  dieselbe 
selbst  correct  zu  schreiben. 

Von  den  in  der  Einleitung  genannten  lateinischen  Schriftstenem 
scheint  er  mir  den  Valerius  Maximus,  dem  er  viele  Erzählungen  ent- 
lehnt, genau  gekannt  zu  haben  <).  Ich  gebe  eine  Probe  seiner  Bear- 
beitung 2). 

1730  Von  der  parmherzichait  han  ich  gelesen, 
das  Symonides  der  poet  ist  gewesen 
als  gar  parmherzig,  hör  ich  sagen, 
das  er  die  toten  tet  begraben  >). 


')  Es  ist  wohl  anwubrscheinlicb,  dass  er  die  Übersetzung  des  R.  t.  Ma^Ha  bemitst 
bube. 

^)  Aeqae  diis  immortalibus  •ceeptus  Simonides,  ci^joa  salus  «b  imminenti  exitio  defeui« 
ruiDae  qnoque  subtracta  est.  Coenanti  enim  apad  Scopam  in  Crmnoae,  qmod  est  ii 
TbessaUa  oppidmn,  nuotiatum  est,  duoa  iurenes  ad  januam  veBisae,  magiopert 
rogantes,  ut  ad  eos  continuo  prodiret :  ad  quos  egressat,  nemiBeoi  repcrit  ibi.  Ce- 
teruin,  eo  momento  temporis,  triclinium,  in  quo  Seopas  epalabator,  eoUapea«,  H 
ipsuiD  et  omoes  cooTivaa  oppressit.  Val.  Max.  I.  I.  c.  S,  7. 

»)  Vergl.  Val.  Max.  I.  I,  c.  7,  3. 
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der  selb  Symonides  ains  tages  sas 
1735  mit  seinem  freunt  Scopia  und  as 

in  der  stat  Tramonia, 

die  da  leit  in  dem  iant  Tesalia. 

do  chomen  zwen  iungling  für  die  tur 

und  rueften  Symonides  her  für, 
1740  das  er  snell  chäm  und  nicht  anders  tat, 

wan  das  er  zue  der  porten  trat. 

also  gieng  Symonides  nach  dem  wort 

pald  und  reschlich  zue  der  port, 

und  do  er  zue  der  porten  cham, 
1745  do  Tand  er  vor  dem  tor  niemand  stan. 

do  wolt  er  zue  dem  haus  hin  wider, 

do  Tiel  es  hinter  sein  dernider 

und  slueg  alle,  die  darinn,  ze  tot. 

also  cham  Symonides  Ton  der  not, 
1750  als  das  Valerius  Maximus  sait, 

das  in  nicht  schirmt,  denn  die  parmherzichait. 

Was  seine  Bekanntschaft  mit  der  deutschen  Literatur  betrifft, 
so  lässt  er  uns  darüber  völlig  im  Unklaren.  Wenn  er  sagt: 

ich  han  gesuecht  in  Alexander, 
was  der  hie  auf  erd  getan  hat  136, 

so  konnte  der  Alexander  Ulrich's  von  Esclienbach  gemeint  sein, 
welchen  H.  Sentlinger  in  die  Christherrechronik  aufnahm,  welche 
€r  zweimal  (1394.  1399)  für  die  Vintler  abschriebt). 


^)  Viotler  beginnt  die  ErsSblung  von  Aleunder  und  dem  Seeriuber : 

Von  der  parmheniehait  list  man  aUo 
in  dem  puech  Maebabeo  168d. 

Sentlinger  schreibt: 

und  als  uns  sagt  an  ein  drum 

über  Maebabeorum. 

das  buecb,  das  also  ist  genant, 

das  tnet  uns  von  erst  erkant 

von  Alexander  Macedo  Bl.  167  B  3 

und  flicht  Ulricb*8  Alexander  ein,  wo  Bl.  194  A  2  die  Geschichte  ron  dem  Seerfiubtr 
cnihlt  wird. 
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Die  Verse: 

darumb  sol  manz  für  guet  han, 

wan  ich  es  han  getan  in  gaet 

und  das  es  pringe  hohen  mnet  10133. 

könnten  an  Tristan  5—8  und  Rudolfs  Einleitung  zum  guten  Gerhart 
und  Schluss  desselben  6879  ff.  erinnern.  Auch  bei  den  Versen: 

und  war  ich  halt  auf  den  sößeu  perg  getreten, 

der  Elicon  mit  namen  haist, 

und  do  die  gotter  allermaist 

ir  allerhöchstes  geticht  vinden  2905. 

könnte  Vintler  an  Tristan  4863  ff.  gedacht  haben. 

Einige  Male  erinnert  Vintler  an  Meier  Helmbrecht,  z.  B. 

ach  und  sach  ich  si  die  raben 

strälen  an  der  sunne, 

allererst  so  hiet  ich  wunne  3473. 

d6  staelte  dir  din  houbet 

zeswenhalp  der  rabe  dd.  Helmbrecht  626. 

Die  Verse: 

6630  wan  er  denkt  in  seinem  sinn 

tag  und  nacht^  wie  er  in  pring 

umb  das  sein,  mit  soleichem  mort 

macht  er  pald  auf  in  ain  wort, 

das  im  wirt  ain  alefanz, 
6635  und  spricht,  er  wolt  nicht  an  den  tanz 

heuer  zu  der  Yasnacht  gan. 

mit  soleichem  aufsatz  hat  man  dan 

den  gueten  armen  man  gelaicht, 

oder  man  gicht,  er  hab  gesaicht 
6640  heuer  gen  der  sunnen  dar, 

oder  man  gicht,  er  hab  das  iar 

gepadet  mer  denn  drei  stunt, 

damit  das  er  umb  das  sein  chumpt. 


6630  im  in  seinem  6  Dr.  6633.  auf  in]  auch  im  F.  ain  fehlt  W  S.  6624.  alfaai  F  S, 
6642  dann  F.  wenn  G.  6643.  damit]  e  S.  ee  6. 
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gemahnen  an  die  nichtigen  Vorwände,  aus  denen  Helmbrecht  raubt 
und  schädigt.  V.  1129— 11 78. 

Die  folgende  Stelle  erinnert  an  die  goldene  Schmiede  und  ähnl. 
Loblieder  an  Jesus  und  Maria. 

531$  herr  gib  mir  ain  soliche  maß, 

das  ich  dich  lob  mit  sand  Micliel^ 

wan  du  pist  in  der  gelaubigen  sei 

als  ain  präutigam  an  seinem  prautpet 

and  als  ain  chunig  an  seiner  stet, 
$320  und  als  ain  turn  von  chQniges  stuele 

und  als  ain  maister  in  der  schuele, 

und  als  ain  liecht  in  ainer  vinster. 

dein  gnade  geit  ain  solich  glinster, 

das  manig  sele  wirt  gar  wacker. 
$32$  du  pist  der  schätz  in  dem  acker, 

du  pist  der  wein  in  dem  cheller, 

du  pist  der  sterkist  in  dir  selber, 

du  pist  der  chlar  karfunkelstain, 

der  da  leit  in  golde  rain ; 
$330  also  chanst  du  dich  ein  verbarken. 

du  pist  das  prot  in  der  archen, 

und  als  das  insigel  den  brief  chan  zieren, 

also  chanst  du  dich  ein  formieren, 

das  du  so  pist  an  manigen  steten. 
$33$  du  pist  die  erznei  in  der  apoteken, 

du  pist  die  härphe  in  der  Wirtschaft. 

gedon  Yach,  merke  deine  chraft, 

das  du  so  nicht  pist  ain  triegel. 

da  pist  ain  pilde  in  dem  spiegel. 


ft3i5  herr  aber  g.   0.  5316.  Micbahel  G.  —  5318  preuUger  G  Dr.  sein  3.  —  5321 
der]  seiner  G.   —  5323  g^eit  fehlt  S  G,  —  5327  sterbest  W,  die  sterb  G.  — 
5328  fünbelstain  G.  —  5330  ein  feblt  S.  rerwarben  W.  rerwerbeii  G.  —  5331  prat 
io  a.  S.  —  5333^5359  fehlen  S.  —  5334  so  fehlt  (?.  —  Nach  3535  hat  Gi 
Adonay,  ich  merke  dein  kraft, 
das  die  geit  den  fhichtperlichen  safi 
und  tuest  das  an  alles  trieben. 
53  38  das]  da  W. 
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5340  du  pist  der  süsse  honigsaim, 

du  pist  der  Adam  macht  aus  laim, 

du  pist  die  frucht  auf  dem  paum, 

des  nemen  alle  geste  gaum. 

du  pist  das  die,  das  da  print 
5345  in  der  lampen  ane  underwint 

du  pist  die  lilie  in  dem  tale, 

du  pist  der  uns  nam  unser  quäle. 

du  pist  in  den  ereatiiren  wunderleieh 

und  in  dem  menschen  minnideich, 
5350  und  in  den  engein  begirleich  zwar 

und  in  den  heiligen  lustig  gar, 

und  in  dir  selben  unbegreifleich 

und  in  den  posen  onleidleich, 

und  in  den  Ycrdampten  ain  erschreckung. 
5355  dannoch  so  lobent  si  dich  darumb, 

seit  du  denn  unleidleich  pist 

pei  den  pösen  le  alier  Frist. 

wie  sui  wir  sunder  denne  tuen. 

das  wir  gewinnen  deinen  suen? 
5360  so  mues  uns  helfen  die  mait, 

die  da  an  trait  das  chlait, 

in  der  driYaltiehait  das  quater. 

ich  main  mit  abba  dem  Tater 

und  mit  dem  sun  und  Ruha-gaist 
5365  0  Maria,  ich  getrau  dir  allermaist, 

das  du  mir  helfest  für  dein  chint, 

das  da  lag  Yor  esei  und  Yor  rint 

und  den  der  engel  hiez  Ihesus 

und  dem  die  heiligen  sprechen:  sanctus,  sanctus. 

Reicher  als  an  solchen  Stellen,  die  auf  Bekanntschaft  mit  andern 
Dichtungen  deuten  könnten,  ist  Vintler  an  Sprichwörtern,  die  er 
dem  Volksmunde  entlehnt,  z.  B.  : 


5341  der  da  G.  mach  W  G.  —  5342  «uQ  G.  —  5343  de«]  dem  IT.  den  G  f^Mtai  G,  — 
5344  lampe  (?.  —  5346  gi\ge  G.  —  5347  uns  außnam  anß  dem  q.  G.  —  5346  m] 
anO  G.  —  5351  dem  W.  lustlich  G.  ■—  5852  selber  G.  —  5355.  loben  aew  P. 
dich]  sich  G.  —  5356  dano  F,  unledig  TT.  —  5358  suUen  FG.  —  5364  ait 
dem  W.  Raha]  fehlt  S.  hailigen  F  G  Dr.  —  5369  sprachen  S. 
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als  der  da  wasser  trug  in  den  Rein.  1889. 
ais  das  wasser  erlescht  das  prinnent  feur, 
also  chumpt  das  almusen  der  sund  ze  steur.  1930  ^ 
welcher  herr  seinen  rat 
an  zwen  schilke  lat» 
ist  der  herr  danne  selb  dapei, 
so  seind  der  schälke  pillcieh  drei.  26S0. 
man  spricht,  das  chain  Yalsches  wort 
wer  nicht  lange  hie  noch  dort  3662. 
wer  ain  lug  beschönen  wil, 
der  bedarf  darzue  grosser  müe  rii.  3874. 
unmaß  wüstet  alle  spil.  5785. 
fibermaß  ^lüstet  alle  spil.  6441. 
.    .  ze  wenig  nnd  ze  yü 
das  selbe  wüstet  alle  spil.  6522. 
den  deub  macht  den  stat.  5974. 
wan  doch  ain  offens  wort  ist: 
wer  do  ze  palde  lauft, 
das  er  auch  dester  öfter  straucht.  6509. 
alte  Sunden  machen  newe  sehant*).  6529. 
wan  man  hat  das  oft  gehört: 
das  alter  sol  haben  weis  und  wort, 
das  es  der  schäm  mug  eutrinnen.  6572. 
so  haben  die  rät  den  Neithart, 
der  selb  der  wQstet  an  aller  stat 
alle  rät,  hör  ich  sagen.  6650. 
unart  choppetin  sein  art.  6754. 
adel  fleucht  der  schänden  spor, 
als  ir  oft  habt  gebort, 
so  tuet  anart  nach  seiner  art.  6789. 
wer  YÜ  waiß,  der  zweivelt  yü.  7153. 
wann  der  pogea  stat  gespannen 
ze  allen  zeiten,  so  wirt  er  laroen.  7174. 
und  war  der  winter  noch  als  ehalt, 


0  Yergl.  Freidank  39.  6. 

*)  Wolkenstein  18.  2,  9.— 103,  1,  t. 
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SO  singt  der  pfaff  an  nnderwint, 

die  weil  man  im  das  opfer  pringt  7269  0- 

pdse  wereh  maeben  pöses  end.  7407. 

pös  gewonhait  geit  posen  Ion.  7421. 

loeg,  wem  da  tränest  and  in  wen.  7440. 

wer  sieh  geren  zae  dem  fewer  menget, 

der  selb  wirt  geren  besenget, 

and  wer  sieh  geren  mischet  ander  die  ekleiD, 

den  essent  die  sin  mit  dem  prein  *)  7456. 

si  tuet  geleich  als  die  ehata, 

die  Toren  leckt  and  binden  chrafzt.  8796. 

man  spricht:  zwo  gellen 

wurden  oft  gnet  gesellen, 

aber  zwaier  prueder  weib 

beleiben  selten  ane  streit  8954. 

süsse  antwnrt  pringt  sQsse  wort 

und  priebt  den  zom  an  allem  ort.  8974. 

der  ander  leot  tadel  offen  wil, 

der  wirt  der  sein  auch  hören  yü.  8994. 

wer  mit  gespötte  orobe  gat, 

der  vrirt  ze  spot  an  aller  stat  9080. 

das  selb  sein  esel  mit  ehnrzen  oren.  9074. 

doch  haben  die  alten  war  gesait: 

wenn  der  abt  die  wurfel  trait, 

so  spiln  die  mfinieh  alle  geren.  9099*)- 

unsaubre  wort  wüsten  guete  sit  9129. 

die  närrin  die  erchent  sich  nicht.  9553. 

das  selb  sein  sinn  mit  langem  bar.  9564. 

wenn  die  muck  wil  legen  ain  ai, 

als  die  henne,  so  pricht  si  entzwai.  9566. 

das  man  geren  halt  den  man 

nach  dem  und  er  sich'  halten  clian.  9624  ^}. 

aller  adel  am  ersten  cham 


0  Dintitca  I,  ZU, 

*)  Diutisca  I,  325.  Morolf  II,  307 

*)  Wolkenstein  XXVI,  32. 

^)  Vergl.  Freidank  108,  27. 
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Ton  Eva  und  von  Adam.  9650. 

toteu  hochfart  ist  ain  spot, 

wan  si  ist  alzeit  wider  got.  9780  <). 

ze  Yil  wQstet  alle  spil.  10064. 

mazze  fueg:t  ze  allen  dingen.  10094« 

alle  ding  die  sein  nnfruet, 

wenn  das  ende  nicht  ist  guet.  10099. 

Hiehergehören  auch  die  den  Proverbia  nachgedichteten  Stellen: 

es  sein  vier  ding,  als  man  gicht, 
6265  die  selben  erfüllt  man  nimmer  nicht. 

das  ist  die  hell  and  das  uncheusch  weib^ 

die  erffillt  man  nicht  ze  chainer  zeit. 

das  dritt  das  ist  das  ertreich, 

das  ist  genueg  wiinderleich, 
6270  das  es  sich  nicht  genuegen  lat 

des  Wassers  an  chainer  stat. 

so  ist  das  fear  auch  ungenuegsam. 

das  selb  spricht  nimmer  mer :  las  stan 

das  holz,  ich  han  ietzund  genueg  >). 
6275  noch  sein  Tier  ding  so  clueg 

und  die  ich  nicht  erchennen  chan  dapei : 

wa  der  weg  des  adlers  sei, 

wann  er  in  den  iQften  fleuget 

der  natem  weg  mich  auch  vast  treuget, 
6280  wenn  si  sich  über  die  staine  slinget, 

und  wenn  das  scheff  im  mere  swimmet, 

der  selbe  weg  ist  mir  ze  her, 

und  des  chindes  weg  hin  und  her, 

so  es  in  seiner  iugent  ist  ')• 

An  Vergleiche,  die  beinahe  sprichwörtliche  Verbreitung  haben, 
mahnt  folgende  Stelle  *) : 


<)  Vergl.  Freidank  29,  A. 
*)  ProY.  30,  15.  16.  Freidaok  69,  5. 

<)  ProY.  30,  18.  19.  Freidank  128.  6.  T.  Sion.  (Diutisca  3,  7.)  MSH.  H,  ^30^ 
^)  Vergl.   Herbort  11225.    Erec  2815.  Lichtenstein  610,  19.    Colnarer  MeUterlieder 
S.  288.  396.  MSH  II,  382. 


10000  aod  da  wir  her  Sampsoti 

gescbattl  ain  knnker  man, 

Qpd  da  wir  Hatosalems  lebeo 

aio  behender  (d(  geg^eben, 

tind  da  war  das  grosse  guet 
lOOOS  des  chaisers  Aagusti  ain  armuet. 
Hieher  lu  rechnen  ist  auch  die  PrJamel: 

wenn  der  pischolf  den  topfe  treibt 

and  wenn  der  ritter  pOcher  schreibt, 

nnd  das  der  mCnich  bamaseh  Irait, 
9475  nnd  wenn  aio  hObsehe  stolie  mait 

le  rosse  sol  ain  schntie  sein, 

und  wenn  die  nunn  and  die  pagein 

wellent  lue  den  hOfen  waren, 

und  wenn  der  man  sol  spinnen  garen, 
9480   und  wenn  ain  achtzigiärig  man 

sol  gen  sehne)  umb  lemong  gan, 

and  wenn  ain  chint  mit  sinem  geren 

sol  stechen  aiiien  alten  pcren : 

das  selb  ist  alles  widerwärtig 
748S  und  wirt  nimmer  recht  artig. 
Eine  Reminiscenz  aus  Freidank  02,  10  bieten  die  ' 

das  maniger  petet  mit  dem  munt. 

das  doch  dem  henen  ist  unchunt  6914. 
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SO  wissen  dise  das  soge\  gpeschrai  7745  ff. 
beruht  der  Spruch : 

Welcher  mensch  do  gelaubt  an  vogel  gpeschrei  ff. 
der  uns  in  zwei  Wolfenbuttler  Handschriften  erhalten  ist  <). 

IIL  Verhältniss  zum  italienischen  Werke. 

Vintler  nennt  uns  selbst  seine  Quelle: 

ich  han  durchsaecht  flores  virtutum» 

das  do  ain  wälschcs  puech  ist, 

das  han  ich  gemacht  ze  diser  frist, 

das  es  teutsche  zunge  wol  vernimpt, 

wan  es  der  rechten  tugent  zimpt 

davon  han  ich  es  ze  teutsche  pracht.  126  ff. 

Er  nennt  hier  seine  Vorlage  ausdrucklich  ein  wälsches  d.  h. 
italienisches  Buch,  nachdem  er  auch  sein  Werk  benannt  wissen  will : 

daYon  wil  ich,  das  mein  werk  das  chlain 
haiO  die  pluemen  der  tugent  rain  7. 

Lappenberg  gebührt  das  Verdienst,  dies  italienische  Original» 
ein  um  das  Jahr  1320  geschriebenes  Werk,  welches  dem  Tomaso 
Leoni  zugeschrieben  wird,  nachgewiesen  zu  haben.  (Haupt,  Zeit- 
schrift X,  258  ff)  s).  Wie  Vintler  seine  Vorlage  benützte,  sich  bald 
ängstlich  an  dieselbe  anschloss,  ja  dieselbe  beinahe  wörtlich  über- 
setzte, bald  aber  sich  freier  bewegte,  ja  stellenweise  ganz  seine 
eigenen  Wege  gieng,  bis  er  wieder  auf  das  Original  einlenkte,  mögen 
die  folgenden  Stellen  zeigen,  denen  ich  den  italienischen  Text  nach 
Gelli  beigebe. 


0  Fastnachtspiele  III,  1382.  1438. 

*)  Zu  den  rielen  dort  aufgeführten  Ausgaben  trage  ich  nach: 

1.   Die  ypnesianer  Ausgabe  1493.  Ein  Exemplar  be6ndet  sich  auf  der  Bibliothek 
KU  Gotha. 

t.  Fiore  di  rirti^  ridotto  alla  sua  vera  lesione  secondo  l'ediiione  di  Roma  d«l 
1740.  Udine  1853. 

3.  Fiore  di  virti^,  testo  di  lingua  ridotto  a  corretta  lezione  per  Agenore  Gtlli. 
Firenze  1855.  Diese  Ausgabe  steht  unserm  Gedichte  am  nichsttn. 
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Ich  han  getan  recht  als  ain  man, 
der  do  cham  auf  ainen  plan, 
do  er  vant  pluemen  manigerlai, 
als  si  pringen  mag  der  mai, 
5  and  der  die  pluemen  aller  pluemen  nimpt, 
ain  krfinzlein  macht,  das  im  gezimpt. 
davon  wil  ich,  das  mein  werk  das  chlain 
haißt  die  pluem  en  der  tagent  rain.  1 — 8. 

und  oh  an  dem  pQchlein  icht  gepresten  ist, 
so  pit  ich  den,  der  es  da  list, 
das  er  das  wend,  wan  ich  im  es  gan; 
190  wan  ich  der  chnnst  nicht  enhan, 

das  mein  geticht  sei  straffe  frei.  187  — 191 

wan  alle  ding  an  der  liebe  leit, 
210  als  uns  sand  Thomas  urchund  geit, 

das  lieh,  wolgevallenchait  und  der  lust 

sind  pei  einander  in  ainer  prust 

wan  er  das  offenleichen  spricht 

und  in  seiner  summ  ausricht, 
215   das  die  erst  bewegung  ainer  iegicichen  liebschafl, 

das  das  sei  die  rerstantnus  mit  ir  chraft. 

als  da  spricht  sand  Augustein: 

„chainem  menschen  mag  ain  ding  lieh  sein, 

er  hah  es  dann  vor  etwas  erchant". 
220  das  selb  das  chumpt  von  der  fQnf  sinne  pant, 

also  das  sehen  mit  den  äugen, 

den  oren  das  gehörd,  das  ist  an  laugen, 

und  als  das  sniecken  mit  der  nasen, 

und  als  das  chosten  mit  dem  prasem, 
225  und  als  das  riiren  mit  den  henden, 

wie  es  die  sinne  mein  wenden. 


3  do]  und  S.  —  6  ienen  simpt  F,  im  woi  g.  6.  —  7  ich  mein  w,  S.  —  8  haiiMB  S. 
pldm  0.  —  187  geprechen  O.  —  189  wenn  G.  im  des  G.  —  tll  lieb  gerallikait 
S,  wollerilligkait  G.  —  %i%  sei  S,  seien  B  G,  —  213  offenleich  F  B  G,  —  215 
begirung  BSG,—  216  irer  B.  —  218  gesein  B  S,  ^  220  selb  eh.  S  G.  selbig  B, 
sinnen  BSG.  —  222  gehör  G,  —  223  fehlt  F.  224  den  FS.—  226  wie  sjr  dy 
sinne  roainet  w.  S.  raaine  B.  mainen  G. 
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e  questa  conoscenza  %i  e  il  primiero  assalto  d*ainore»  e  la  mag- 
gior  parte  discende  dagli  occhi,  secondo  lo  Filosofo,  ehe  impiima- 
mente  la  volontä  delle  persone  si  muove  per  questa  conoscenza;  poi 
si  muta  nella  memoria,  e  converte  se  in  piacere  e  immagiaamento. 


Questo  cotale  piacere  si  muove  da  uno  disiderio  del  cuore  a 
disiderare  la  cosa  che  gli  e  piaciuta,  e  questo  disiderio  nasce  da  aoa 
speranza  che  viene  da  potere  avere  queilo  che  gli  i  in  piacimento; 
e  di  questo  nasce  la  sommaria  virtü  d'amore,  la  quäle  si  e  radice,  o 
fondamento,  guida  e  ehiave»  e  colonna  di  tutte  le  yirtudi»  sieeome 
scrisse  il  Filosotb.  E1  detto  Frate  Tommaso  prova,  che  nessuna  Tirtü 
d*amore  puote  essere  senza  amore,  e  tutte  si  formano  ed  hanno  co- 
minciamento  per  lei. 


Siecht  ciaseuno  che  vuole  conoscere  le  virtudi  da'  vixj,  guardi 
pure  se  queilo  ch'egli  vuol  fare  si  muove  dalla  Yiriik  d*amore 
0  si  0  no;  e  di  ciö  poträ  conoscere  la  veritii.  E  questo  puo  vedere 
manifestamente  ciascheduno  che  abbia  intendimento,  guardando  bene 
la  proprietä  de*  vizj  e  delle  virtudi.  Sieche  amore  si  puote  propria- 
mente  assomigliare  a  un  uccello  il  quäle  ha  nome  calandra,  che  ha 
tale  proprietä ,  che  egii  ^  portato  alfinfermo  •  e  se  Finferroo, 
dee  morire,  si  gli  volge  la  testa,  e  non  lo  guarda  mai;  e  se  egIi 
dee  scampare,  si  il  guarda,  e  ogni  sua  malizia  gli  toglie  da  dosso;  cosl 
fa  la   virtü  d*amore.  ch*ella  non  guarda  mai  alcun  vizio,  e  schifa 
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wan  sie  es  doch  aiies  regpieren, 

und  in  dem  andern  taii  des  hieren, 

da  da  leit  der  Yernuftig  gaist 
230  in  der  betrachtiing  aliermaist. 

wan  die  verstantnus  ist  also  frei, 

das  ir  woiit  guet  und  pös  pei, 

und  macht  ir  oft  selb  ain  lieb  urspring, 

als  ich  es  in  >meinen  sinnen  Yind. 
235  das  chumpt  alles  Yon  der  äugen  gesiebt, 

als  der  philosopbus  auch  spricht: 

wenn  der  mensch  seinen  willen  naigt, 

das  er  dann  der  erchantnus  zaigt. 

das  selb  verwechselt  sich  alda 
240  in  die  inner  memoria 

und  Terchert  sich  dann,  als  man  sait, 

in  ain  wolgeTallenchait, 

und  das  gCYallen  erwegt  die  pegir, 

das  im  die  sach  gcYallet  schier. 
245   da  pirt  sich  dann  die  huehste  tugent. 

die  rechte  liebe  ist  so  mngent, 

das  si  ist  würz,  anevank  und  leben, 

wan  si  mißct  alle  ding  gar  eben. 

sie  ist  auch  ain  säul  aller  tugenthait, 
250  als  der  philosopbus  uns  sait. 

lind  sand  Thomas  auch  bericht 

und  bewärt,  das  chain  tugent  nicht 

an  rechte  lieb  nit  mug  gesein, 

wan  si  formet  sich  so  ein 
255  und  macht  ir  ainen  anevank  durch  sei. 

und  wer  erchennen  wil  da  pei, 

ob  er  tugent  oder  laster  tue, 

so  wart  nur  das  ansehen  zue. 


227  wen  e«  si  d.  i$.    —   229  unvernuftig  F.  veniufft  G.  -"  231—330  fehlen  F,  - 
232  gtiets  und  auch  p.  G,  —  233  selb  fehlt  5  (r.  —  238  der  kantnus  S.  ers  erkant- 
nuss  denn  z.   G.  —  240  inner]  in  der  G.  —  242  wollgereltikait  G.  —  243  das 
fehlt  B.  —   244  icevallen  B  S,  —  249  sal  ^V.  —  250  uns  auch  s.  f?.  —  251  sanc- 
iun  G.  —  254  ornet  5.  sei  formiert  G.  —  2ö8  nur  fehlt  S.  nn  G, 

Sitzh.  d.  phil.hist.  Cl.  LXVI.  Bd.  II.  Hft.  21 
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sempre  ogni  vil  cosa,  e  dimora  colla  virtüi.  E  11  bene,  che  k  cosicrin- 
tinovo,  ripara  in  ciascheduno  euore  gentile,  come  faiino  gli  uccelli  alla 
verdura  della  selva:  e  dimostra  la  sua  virtiide,  come  fa  il  lume,  cbe 
k  posto  in  una  vscuritä  che  allumina  piA.  E,  secondo  lo  detto  Frate 
Tommaso,  e*  de&essere  ordine  nello  amore»  che  imprimamente  Tuomo 
dee  amare  Iddio  sopra  tutte  le  cose;  e  dietro  si  dee  amare  se  stesso, 
poi  il  padre  e  la  madre;  pui  la  patria  secondo  il  grado;  poi  oia$- 
cuno  secondo  lo  suo  essere;  e  innanzi  li  buoni  che  li  rei  dee  amürc, 
ma  non  i  suoi  rizj,  siccome  dice  Santo  Agostino:  ende  primameute  io 
ragionerö  dello  amore  d*Iddio»  perche  e  sorrano  a  tutti  gli  altri:  poi 
diro  dello  amore  de*  parenti:  e  poi  conterö  dello  amore  degli  amiei: 
e  alla  fine  pariert  dello  amore  delle  donne. 
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ob  es  TOD  der  tugpent  her  gpee, 
260  oder  ob  es  mit  dem  lasten  bestee. 

Die  lieb  mag  ich  geleichen  wol 

dem  kaiander,  wan  der  sol 

ain  siechen  menschen  sehen  an, 

soi  im  die  sucht  nit  engan, 
265  so  chert  er  seine  äugen  von  im, 

sol  er  aber  des  siechtums  chomen  hin, 

so  chert  er  seine  äugen  dar 

und  nimpt  des  siechen  fleißichleichen  war, 

das  er  den  Siechtum  in  sich  zeucht. 
270  also  auch  die  tugent  fleucht, 

das  si  die  lasterperleieh  getat 

alzeit  scheuhet  an  aller  stat, 

und  also  tuet  ain  edel  gemut. 

das  zeucht  an  sich  mit  seiner  gut, 
275   das  si  es  begreifen  wirt  gar  palü, 

recht  als  die  vogel  in  dem  wald, 

den  ir  begir  nach  laube  stat. 

also  sat  die  tugent  ir  sat. 

und  als  ain  liecht  in  ainer  vinster, 
280  das  da  leucht  mit  seinem  glinster 

noch  rester,  denn  ob  es  der  tag  an  schin, 

also  ist  dem  tugenthaften  sein  sin. 

sand  Thomas  spricht  noch  me, 

das  die  recht  Ordnung  bestee. 
285   und  das  auch  die  ganze  liebe  ist, 

das  ist,  das  man  minne  Christ 

vor  allen  dingen  hie  auf  erden 

und  das  du  bedenkst,  wer  du  muest  werden. 

das  selb  macht,  das  man  sich  selber  mint, 
290  und  wer  das  selbig  recht  versint, 


263  fehlt  O.  —  204  so  im  die  s.  nit  sol  G.  —  266  siecbtuui  B.  —  268  fleischleicheii 
S.  flissigklich  G.  —  271  sei  die  schantlichew  iMsterparlichew  t.  G.  —  274  zeucht 
fehlt  G,    -    111  ir  fehlt  (?.  —  278  also  stat  die  S.  —  281  denn  fehlt  S.  —  286 
Ihesum  Ch.  G,  —  288  wer]  waz  G.  —  280  mach  S,  mint]  müt  i$.  —  290  wer  fehlt 
G,  selb  S  G.  versunt  S, 

21" 
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das  war  wol  ain  hoher  hört  genaeg, 

wan  wer  im  selben  hie  ist  clueg, 

der  mag  sieh  wol  vor  sfinden  hueten. 

aaeh  sol  man  Tatter  and  mueter  g'iieten, 
295  das  man  die  in  eren  hab. 

den  nächsten  freunten  auch  guetes  trag, 

iegleichem  darnach,  als  er  dir  sei 

mit  seiner  sippe  nahen  pei. 

darnach  solt  da  ain  iegleichen  man 
300  nach  seinem  wesen  also  han, 

and  auch  ce  die  gueten  wan  die  pösen. 

auch  soitu  niemant  nicht  vcrösen 

sein  leumunt  noch  ander  leute  laster. 

wan  wer  das  tuet,  der  schent  sich  Taster, 
305  als  sand  Augustin  do  spricht. 

am  ersten  han  ich  ew  hericht 

von  der  gottes  lieb  urspring, 

darumb  das  er  ist  über  alle  ding. 

darnach  wii  ich  eu  sagen  me, 
310  wie  die  tailung  der  liebe  ste. 

darnach  so  olTenbar  ich  eu 

Ton  der  lieb  und  von  der  frawen  treu. 

Es  mag  dieser  Vergleich  des  Anfanges  uns  zeigen,  wie  Vintler 
bei  seiner  Bearbeitung  im  allgemeinen  vorgieug.  Er  folgte,  wenn  er 
übertrug,  dem  Gegebenen  in  freier  Weise,  schloss  sich  aber  genau 
dem  Inhalte  des  italienischen  Originals  an.  Wir  finden  sogar  Stellen, 
in  denen  er  sich  auch  wörtlich  an  die  italienische  Vorlage  halt  und 
sogar  Reime  daraus  entlehnt^  z.  R.  disse  Taltro:  Messer  lo  Re  S.  81. 
herr  der  chiinig  5179.  Seneca  dice:  Non  lodare  altrui  in  sua  pre- 
senza  S.  85. 

so  spricht  der  maister  Seneca : 

„nicht  lob  die  leut  in  presencia"  SS04. 


291  ainer  S.  —  292  selber  6\  selb  G.  —  294  gutten  S.  —  29S  to  aUen  e.  €.  — 
297  als  er  dir]  und  er  G,  —  290  niihent  S.  —  301  wan]  denn  G.  —  303  teiaea 
Itfunden  n.  G.  —  304  wer]  der  G.  schent  sich  selber  vaate  G,  —  806  am]  dia  5. 
euch  G.  —  307  Ursprung  S  G.  —  30S  allew  G.  —  309  d.  so  w.  i.  euch  G.  m 
fehlt  G.  —  312  und  auch  von  der  falsclien  fr.  G. 
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Della  virtb  della  gratificazione   dice    Cnto:  Quando  aicuno  tuo 
povero  amico  ti  dh  aicun  dono  S.  86. 

von  der  danknemicliait  spricht  Catho: 

»wenn  dir  ain  mensch  geit  ain  ciain  dono.**  5538. 

E  da  superbia  a  vanag/orta  si  k  grande  differe/iza.  S.  88. 

doch  zwischen  hochfart  und  vana  gioria 
ist  ain  groz  differencia  5638. 

Seneca  dice:  Se  tu  pensassi  il  fine  della  lussuria  S.  95. 

„awe!^  spricht  her  Seneca, 

,,bedachtest  du  das  end  der  luxuria  6257. 

Del  vizio  della  lussuria  si  legge  nelle  storie  di  Roma,  che  lo 
imperadofe  Teodosio  avea  un  suo  figliuolo  S.  95. 

man  list  von  der  luxuria 

in  der  historie  von  Roma, 

das  der  chaiser  Theodosio 

het  ainen  sun,  der  was  also  6378. 

Chi  vuol  scampare  de  pericoli  del  mondo,  accompagnisi  con  la 
cortesia  S.  100. 

wer  da  hie  entrinnen  well 

der  sorgsamen  weit,  der  gesell 

sich  zue  der  curtosia  6o88. 

E  iniperö  dice  Salomoiie,  ehe  gli  uomini  e  le  bestie  sono  d'una 
condi7no7ie  e  6ne.  S.  1 03. 

darumb  sprach  her  Salomon: 

„leut  und  tier  sein  ainer  condicion**.  7114. 

Einen  wahrhaft  heitern  Eindruck  macht  die  Übertragung  fol- 
gender Stelle:  E  puossi  assimigliare  la  vir(&  della  temperanza  a  una 
bestia,  che  si  chiama  cammello,  che  naturalmente  si  h  il  piü  lussu- 
rioso  aiiimale,  che  sia  al  mondo;  ciregli  anderebbe  dieci  miglia  dietro 
a  una  cammella  solo  per  vederla.  S.  80. 

Die  mässichait  die  geleichet  man 
dem  chamlein,  als  ich  vernomen  han. 
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Ovidio  dice:  Se  ogni  volta  che  le  persone  peccano,  fossono  pu- 
nite,  in  poco  tempo  ne  sarieno  pochi.  Seneca  dice:  Pensa  d'arere 
fatta  la  tua  Vendetta,  se  tu  ti  se*  possuto  vendicare,  e  tu  gli  ahbia 
perdonato  S.  34. 


Molte  persone  peccano  per  poverta.  üa  nitro  disse:  0  niorfe, 
come  tu  se  dolce  cosa  al  povero-  S.  39. 

Del  vizio  della  gola  si  legge  nella  Somma  de*  vizj,  che  tutti  gli 
mall  si  vengono  dalla  gola,  ch*ella  toglie  la  memoria,  e  distrugge  il 
senno,  e  consuma  lo*ntelletto,  e  corompe  il  sangue,  turha  gli  occhi. 
indebolisce  lo  spirito,  enfia  la  lingua,  guasta  il  corpo,  e  tutte  le  infer- 
mitä  discendono  da  quella.  e  induce  lussuria  e  accorcia  la  vita  S.  91. 


Quirico  disse :  Questi  e  quegli  che  signoreggiava  il  mondo  dal 
Ijevante  al  Ponente,  e  ora  si  contiene  in  due  passi  di  terra  G.  S.  27. 
Guilico  disse :  Colui  chi  signorigiaua  la  terra  da  leuante  a  ponente 
hora  i  doi  passi  d  terra  sta  soterato.  (1493)  Bl.  7'. 
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das  selb  ist  von  naturleichem  streit 

gar  uncheuseh  ze  aller  zeit, 

wan  indert  chain  ander  a  n  i  m  a  l  i  a. 

wan  es  luff  ainer  c  a  m  a  1  i  a 

nach  mer  wan  hundert  meil, 

das  es  nuer  sei  sehen  solt  ain  weil  5058  ß. 

[ch  gebe  noch  einige  kleinere  Beispiele  der  Übersetzung,  die 
uns  manche  Schwächen  derselben  zeigen  mögen,  z.  B. 

Ofidius  der  hat  auch  gesprochen : 

^als  oft  der  mensch  in  die  sande  vall, 

solt  man  si  darumb  pessern  all, 

so  ward  ir  wenig  in  ehurzer  zeit. 

gedenk,  haben  getan  dein  streit, 

so  du  si  wol  mochtest  haben  getan. 

wan  da  prüft  man  dein  tugent  an**.  1679 — 1685. 

vil  menschen  sQnten  zwar 

von  grosser  armuet,  das  ist  war. 

0  tod,  wie  ain  süsses  ding  ist  armuet !  1 990  fl'. 

von  der  fraßhait  spricht  man  also, 

das  si  sei  ain  fundamento 

aller  poshait,  als  da  spricht  Isiderus: 

wan  si  zwingt  des  menschen  gedächtnuß 

und  zerpricht  das  natiirleich  pluet. 

unmaß  ist  ze  niehte  guet, 

unmaß  irret  weises  reden, 

unmaß  wüstet  des  ganzen  menschen  leben 

und  alle  siechtumh  chomen 

von  der  unmaß,  han  ich  vernomen.  5860  ß. 

Einmal  begegnete  unserm  Dichter  das  Versehen,  den  Nachsatz 
auszulassen : 

Salomon  spricht:  „der  ist,  der  da  herschaft 

das  ertreich  von  aufgang 

der  sunnen  unz  zu  ir  nidergang*'.   1235. 

Dass  aber  unser  Dichter  es  versteht,  das  italienische  Original  in 
der  Darstellung  zu  übertreffen,  mag  uns  folgende  Erzählung  zeigen: 


320  Zl.g.rl. 

ßelle  bugie  9i  legge  nelle  Storie  Ro 
Lemme  (Gloria  1493),  ligliuola  dello  impt 
ai  s'  innamoro  d'uno  suo  donzello,  ch'ave 
1493),  e'l  donzello  non  rogliendo  acconsei 
radore,  costei  ai  pensö  di  farlo  morire.  Si( 
air  uscio  della  Bgliuola  del  re,  dor'  ella  gi 
dare:  «Accorrete,  accoretc,  ch6  Amentino 
contanente  fu  preso  il  donzellu,  e  meiiato 
fu  domaDdato,  se  era  vero  quello  che  dii!< 
spose  di  Qo-E  lo  imperadore  si  maiidö  per  la 
era  stato  il  fatto,  ed  ella  niente  risponde. 
volle,  e  niente  rispoudeudo ,  disse  un  bai 
aver  Ibrse  perduta  la  lingua.  E  lo  imperi 
eii>,  e  feile  cercare  in  bocca,  e  trovossi  a* 
imperadore  veggendo  (juesto  miracolo,  si 
allora  tornö  la  lingua  di  subito  alla  doo 
veritii  in  presenza  d'ogni  uomo;  e  poi  enlrö 
Tita  al  servigio  d'lddio.  S-  69,  70. 
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4032  Vou  der  lug  list  man  in  römischer  tat, 

das  ze  Rom  in  der  stat 

was  aine,  hies  Jurina, 
4035  und  was  des  chaisers  Anastasia 

tochter,  als  ich  han  vernomen. 

die  was  in  ain  solich  liebe  chomen, 

das  si  sich  senet  tag  und  nacht  an  widerdries 

nach  ainem,  der  Amene  hies, 
4040  der  dem  chunig  was  ain  gehaimer 

und  was  der  edelcn  iunkherren  ainer. 

des  wolt  der  selbe  iungeling 

nicht  tuen  umb  chainerlai  ding, 

das  er  pei  ir  icht  wolt  ligen, 
4045  wan  es  war  dem  chaiser  doch  unrerswigen. 

und  do  die  iunkfrau  das  ersach, 

do  gedacht  si  ir  tag  und  nacht  darnach 

mit  allen  iren  sinnen. 

wie  si  den  iungling  mocht  umbpringen. 
4050  das  traib  si  etleich  zeit  mit  iamer. 

ains  tages  gieng  si  fBr  sein  chamer 

und  schrai  da  auf  mit  lauter  stim : 

„lauft,  lauft,  ist  ieman  hinn, 

der  mir  retten  helf  mein  er! 
4055   Waffen  heut  und  immer  mer! 

das  ain  solicher  snöder  man 

sol  seinen  gewalt  an  mir  haben  gefan, 

das  ist  doch  dem  chaiser  ain  schant*'* 

do  lief  alles  volk  zue  ze  hant 
4060  und  viengen  in,  als  si  het  gedacht. 

do  ward  er  für  den  chaiser  pracht. 

do  sprach  zue  im  der  chaiser  her: 

„eya  heut  und  immer  mer! 


4034  was  ainej  ain  iunkfraw  die  G.  was  fehlt  5.  die  hies  F.  —  4039  Amore  G.  — 
4042  des]  da  G,  —  4044  icht]  nicht  F  S.  —  4045  doch  fehlt  (7.  ~  40S1  tags 
da  g.  G.  —  4053  ei  n  lauft  fehlt  F.  —  4054  retten  wel  helfen  S.  —  4057  sein 
F  S  G.  —  4059  lief  zu  a.  r.  ze  h.  F.  zue  da  ze  G.  —  4060  het  fehlt  WS  G.  — 
4062  d.  chaiser  zu  ihm  her  F. 


und  (las  es  nie  cham  in  meinen  sin-" 

der  chaiser  schickt  an  der  stat 
4075  nach  seiner  schönen  tochter  drat. 

do  cham  si  tue  dem  valer  nicht  gar  geren, 

aber  doch  muest  si  in  gewereii, 

und  du  sei  der  vater  anesach, 

do  sprach  er:  ntoehter,  w!e  pistii  so  swacb 
4080  pei  ainem  frümden  man  gelegen!" 

da  wolt  si  im  chain  antwiirt  geben. 

do  fragt  er  sei  ulier  darumb, 

do  stueud  si  geleich  als  ain  stum. 

do  ward  dem  chaiser  gar  und  gar  xoren. 
4085  do  sprach  ainer:  nsi  hat  leicht  die  xuog  reriore 

des  nani  den  chaiser  groß  wunder 

lind  hiez  die  tochler  rüren  besunder, 

das  man  ir  schawet  in  den  mund. 

do  liel  si  chain  zung  an  der  stund- 
4090   und  do  der  chaiser  das  wunder  sacb, 

wider  sich  selben  er  do  sprach: 

„nu  sich  ich  wol,  das  diser  man 

au  der  sach  chain  schuld  nie  gewan- 

er  mues  ledig  sein  an  diser  vart." 
4095   und  do  die  iunkfrau  d.is  erhori. 
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do  ward  ir  die  zunge  fursich  wider, 

und  oiTenbaret  alles  das  sider 

vor  mänikleieh  selber  die  warhait, 

wie  si  dem  iungcling  das  lait 
4100  het  gemacht  und  wie  es  alles  dar  eharo. 

dar  nach  nam  si  an  sieh  ain  solich  schäm, 

das  si  sich  in  ain  closter  ergab, 

und  verzeret  darinne  ir  lebtag 

in  gotes  dienst  an  nnderlas 
4105   von  dem  zaichen,  das  ir  widervaren  was. 

Überhaupt  zeigt  der  Dichter  eine  ganz  gefällige  Erzählungs- 
gabe, die  sich  z.  ß.  in  der  Ijcgende  von  St.  Germanus  V.  8000  ff. 
zu  raschem  Dialoge  und  dramatischem  Leben  steigert.  Er  begnügte 
sich  aber  nicht  damit,  die  fiore  di  virtü  in  seiner  Weise  zu  übertragen, 
sondern  bestrebte  sich,  das  OriginaKverk  zu  erweitern,  mit  anderswo 
gefundenen  Sprüchen  und  Erzählungen  zu  bereichern  und  zu 
schmücken  und  that  noch  manches  Eigene  dazu.  Er  selbst  sagt  dar- 
über in  der  Einleitung: 

so  hat  vor  mein  auch  nie  chain  man 

alle  chunst  allain  mocht  han. 
115   es  hat  ainer  von  dem  andern  genomen, 

also  haben  si  die  chunst  uberchomen. 

also  han  alhie  getan  auch  ich. 

ich  han  gesuechet  des  geleich 

von  allen  maistern,  die  vor  mein 
120  gaben  hoher  chunste  schein 

und  die  uns  gaben  guete  1er. 

also  han  ich  Hans  Vintler 

die  red  gechlaubt  aus  manigen  puechen, 

und  die  ich  alle  muest  durch  suechen, 
125  ee  das  ich  die  red  pracht  ze  ainer  sum. 

ich  han  dnrchsuecht  flores  virtutum, 

das  do  ain  wälsches  puech  ist. 

das  han  ich  gemacht  ze  diser  frist. 


4096  die  fehlt  WS  G.  hiowider  6.  —  4098  m.  das  selber  F.  —  4100  dar]  das  5. 
—  4101  sich  seihen  soleich  saro  F.  —  113  mir  G.  —  114  allain  gehan  G  Dr.  — 
IIS  hat'aach  all  weg  a  (?.  —  122  H.  der  V  S.  —  124  klaubet  G.  puchern  S.  G. 


das  es  teutsche  lunge  wol  Ternimpl, 
13U  ww  es  der  rechteo  latent  limpt 

daiOD  h»  ich  es  le  teutsche  prachl. 

■  uch  hin  ich  dirtoe  gremachl 

TÜ   miDiir  ler  und  ubeolvur. 

die  >e  tugeot  gebent  ateiir. 
13X   die  hau  ich  all  pncht  lue  eiomder. 

ich  han  g-esaecht  in  Alexander, 

was  der  hie  auf  crd  getan  hat. 

darnach  suecht  ich  der  Römer  tat. 

«ras  die  miDders  habent  gelriben, 
140  oder  was  die  propheten  liabenl  geschriben. 

wie  Datid  uod  Salomon  sprach, 

Osue,  Jeremias  und  Ihesus  Svnch, 

und  wai  si  wunden  geschriben  babcD. 

oder  was  die  pücfaer  der  alttäter  sagen. 
145  das  han  ich  alles  aampl  durchsueeht, 

und  wie  got  Phanone  flu  echt 

und  Til,  was  b  der  bibcl  geschriben  ist. 

darnach  suecht  ich  alle  list, 

die  haben  geschriben  die  philosophus 
150  PUlo,  Aristotiles  und  Tutlias, 

Olidius,  Pharo,  Socrates  und  Catho, 

Pflagoras.  Galienus  und  Faceto, 

Tolomens  und  Ypocras, 

Satustius,  der  auch  ain  maister  was, 
ISS   Magrobins  und  Ermogenes. 

und  ainer,  der  hiei  Ennes. 

WasiEliko  und  Cassiderus, 

Andronico  und  Longin us, 
Tcrencio  und  lurenale. 
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noch  han  ich  g-esuecht  der  maister  niere, 

oder  was  die  decret  ^ebent  lere 

oder  was  Augustinus  und  Ambrosius, 

Gregorius  und  Jeroninuis 
i6o  haben  geschriben  in  iren  sermonen, 

Beda,  Chrisostomus  und  Orienem, 

die  all  geschriben  haben  manigerlai  iigur, 

oder  was  das  puech  der  natur 

inne  hat  von  allen  wesen, 
170  das  han  ich  alles  sampt  durchlesen. 

auch  han  ich  gesuecht  in  Valerio  Maximum 

und  ain  puech»  haist  gesta  Romanorum, 

was  Wunders  darin  geschriben  ist, 

oder  was  da  hat  gesprochen  Ihesus  Christ 
175  und  sand  Paul,  der  da  wart  bechart. 

auch  hat  gesagt  sand  Perenhart 

vil  von  der  gotes  gerechtikait. 

Isiderus  und  Boecius  sait, 

das  man  tue  von  der  weite  eher. 
180  noch  sind  der  maister  vil  und  tu  mer^ 

die  ich  nicht  alle  genennen  ehan, 

wan  es  wurd  verdriessen  etwan. 

doch  han  ich  sei  all  durch  chlaubt 

und  iegicichen  ain  wenig  be  raubt, 
185  damit  das  doch  ain  puchlein 

ist  volpracht  nach  dem  willen  mein. 

Mochte  der  Dichter  aus  andern  hier  genannten  Schriftstellern 
einige  Sentenzen  entlehnen,  so  benutzte  er  doch  Torzuglich  den  Va- 
lerius  Maximus,  aus  dem  er  viele  Exempel  nahm,  die  im  italienischen 
Original  fehlen.  Es  sind  folgende: 


163  u.  164  sind  in  5*  xusitnini*^ng«*iog'en :  oder  was  Augustinus  und  Jeronimus.  —  sant 
Aug.  G.  —  164  und  sant  F.  G.  —  16S  der]  von  S.  —  171  ich  han  auch  G.  Dr, 
Valerius  S.  .Maximi  S  G,  —  172  Romani  GS.  —  174  gesprochen  haut  G,  Jesu  FS. 

—  175  oder  s.  Peter  und  s.  P.  S.  und  sand  Peter  und  sand  Paul  F,  bekert  (7.  Dr. 

—  176  und  waz  sand  Beruhaidus  gesagt  hat  der  werd  G  Dr.  —  177  tU  fehl^ 
G  Dr.  —  180  und  vil  fehlt  S,  —  181  nit  all  nemen  G.  —  182  etschwan  $.  — 
183  d.  so  han  si  alte  durich  S.  —  184  iedleichen  F. 


9.  Camillus.  V.  3168—3209.  Val.  I.  VI,  e.  S.  1. 
tO.  Octavianus  und  der  Lügner  V.  4106—4131 
c.  IS.  2. 

11.  Horatius  Codes.  V.  4330—4367.  Vai.  I.  Kl,  c 

12.  Plato.  V.  4S06— 4S2«.  Val.  I.  IV.  c.  2.  I. 

13.  Pyrrhus.  V.  4530—4353.  Val.  I.  VI.  c.  5.  1. 

14.  Pausanias.  V.  4«Ö2-4681.  Val.  I.  Vm,  c.  14, 
13.  Alexander  und  der  Knabe  V.  4742-4771 .  Vul. 

16.  Heiiius.  V.  4818—4843.  Val.  I.  III.  c.  8.  8. 

17.  Marcus  Regutns.  V.  6054—6073. 

18.  Catilina.  V.  6368-6378.  Val.  I.  IX.  c.  1.  9. 
Der  Dichter  nennt  meist  gewissenhaft  diese  seine  ( 

von  der  lieb  spriclil  auch  Vilerius  94t. 
von  dem  zom  schreibt  uns  Valerius  IS5S. 
von  dem  xoren  lisl  man  in  Vulerio  157))- 
ah  das  Valerins  Muximus  sait  1750- 
dIs  nns  sagt  Valerins  Maximiis  1815. 
von  der  niilt  sehreibi  Vulerius  2042. 
als  uns  sclireibt  Valeriu^  .Maxinms  3171. 
von  der  sInrkmOlikatt  schreibt  Valerins  4506 
als  Valerius  sait.  4531. 
von  der  stätichait  schreib!  Valerius  4742.  48 
von  der  eheuseliait  sehreibt  Valerius  6033- 
Valerius  der  mflister  spricht  7181. 
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1.  Armonia.  V.   899—947.    Er  gibt  als  Quelle  eine    Chro- 
nik  an  9* 

2.  Von  der  Grausamkeit  der  Bewohner  von  Otoria  V.   1842 
bis  1851.  Er  beginnt:  „von  der  greuleicbait  schreibt  man  das^. 

3.  Sokrates  und  der  Jüngling  V.  2662— 268S  mit  dem  An- 
fange: ^von  der  weisbait  liset  man**. 

4.  Die  neugierige  Römerin  V.  4934 — 5035.  Die  Erzählung 
beginnt:  „von  der  unstät  schreibt  man  das«).*' 

5.  Lucius  Emptinatus  V.  5102 — 5119:  „von  der  mässichait 
sagt  die  historie**. 

6.  Unbestechlichkeit  der  Römer  V.  5120—5142: 

„von  der  mässichait  list  man 
in  der  historie  von  Rom." 

7.  Latine  und  Ameno  V.  5290—5313.  Der  Dichter  gibt  der 
Altväter  Leben  als  Quelle  an. 

8.  Alexanders  Enthaltsamkeit  V.  5814—5843.   Der  Dichter 
beginnt: 

„man  list  von  der  mässichait  also 
in  dem  piiech  Machabeo. 

9.  Von  einem  keuschen  Einsiedler  V.  6074 — 6145*). 
10.  Salomon  und  die  Katze  V.  6755—6782. 

Drei  Erzählungen,  die  im  Originale  fehlen,  scheint  Vintler  von 
Hörensagen  geschöpft  zu  haben.  So  die  Sage  vom  Modeneser,  der 
dem  Teufel  eine  Kerze  opferte  V.  3246—3334»).  „also  hör  ich 
von  im  sagen  etc  ,  die  Geschichte  von  dem  mörderischen  Bauern,  der 
seinem  Sohn  das  Schwert  vermachte  V.  4194 — 4250  mit  dem  An- 
fange : 

„vuu  der  selben  fraidichait  muess  ich  sagen, 
das  da  geschehen  ist  in  churzeu  tagen 
an  ainem  pänrischen  man"* 


M   ich  han  gelesen  in  Riaer  coronica  61)9. 

'^)    Vergl.  Pauli,  Schimpf  und  Ernst  ed.  Österlej  S.  242. 

^)  S.  Selen  trnist  Nr.  71,  ZeiUchrift  für  deutsche  Mundarten  II.  3. 

^;   Dieselbe  Erzihlunfr  enlhült  die  Berliner  Handschrift  II.  Xr.  33.  s.  if  ^If.  IV,  507. 
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Tolomeo  dice:  Irinanzi  che  tu  favelli,  t'a  ehe  tu  conosca  le  con- 
dizioni  e  gli  costumi  della  persona  a  cui  intendi  di  favellare;  impe- 
rocehe  con  baroni  e  cavaiieri  ^i  dee  parlare  eose  altissime  di  signorie, 
di  battaglie,  di  cortesie,  di  prodezze,  d'arme,  di  eavalli,  di  seile,  di 
cani  e  d*ogni  altra  gioja  e  diletto;  con  donne  si  dee  eontare  di  cose 
di  cortesia  e  di  allegrezza  e  d*amore,  e  di  belle  gioje  e  di  vestimenta. 
e  di  case  e  di  masserizie;  con  donzello  si  dee  ragionare  cose  d'amore. 
di  cortesia,  d*allegrezza,  di  belle  cacce,  di  bagordare,  d'armeggiare; 
con  religiosi  e  con  persone  vecchie  si  dee  dire  d*onestade  e  di  eas- 
tit^,  di  temperanza,  di  scienza,  di  santitä;  con  persone  di  popolo  si 
dee  ragionare  di  cose  ch'appartengono  al  suo  mestiero;  co*  viilani  si 
dee  dire  cose  d'urare  e  di  seminare  e  di  fare  fossati,  di  tagliare 
boschi,  di  vigne  e  di  bestiame;  con  matti  si  dee  dire  cose  di  pazzia, 
imperocch^  a  lui  non  place  mai  se  non  cosa  che  si  aH^  alla  sua  pazzia 
e  con  persone  tribolate  si  dee  dire  cose  di  pacienza  e  di  temperanza 
e  di  misericordia;  e  cosl  secondo  le  condizioni  delle  persone  si  dee 
ragionare  cose  che  sieno  loro  a  piacimento.  (Gelli  p.  108). 
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und  von  Albertus  Magnus,  der  sah^  wie  der  Teufel  vor  dem  Sakra- 
mente seine  Kappe  zog  V.  6890—6911,  wo  er  sagt:  „ich  han  gehört 
von  meinem  gesellen**.  In  der  bekannten  Legende :  Der  Engel  und 
der  Einsiedler  i)  V.  3058  ff.  weicht  er  von  der  Fassung  derselben  im 
Originale  ab.  Zwei  Erzählungen,  die  das  Original  im  Abschnitte  über 
den  Neid  gibt  (Gelli  S.  21  und  22),  übergeht  Vintler,  während  er 
sich  in  Betreff  der  übrigen  Beispiele  und  Gleichnisse  strenge  an  die 
italienische  Vorlage  hält.  In  Betreff  der  letztern  weicht  er  nur  einmal 
ab,  da  er  bei  der  Unmässigkeit  anstatt  des  Einhornes  (V.  5256  bis 
5275)  den  Otter  als  Sinnbild  gebraucht.  Weniger  freie  Zuthaten  als 
bei  den  Erzählungen  finden  wir  im  andern  Theile  des  Gedichtes, 
solange  er  den  Fiore  di  virtü  folgt,  doch  auch  hier  gehören  folgende 
Stellen  dem  Dichter  an  : 

V.  9—185.  1065—1068.  2090—2119.  2386—2415.  2843 
bis  2914.  3784-3799.  5315—5381.  5690—5763.  6626—6931 
und  andere  kleinere  Partien. 

Mit  Vers  7028  beginnt  der  Dichter  den  ^Ammaesiramenti  de 
Filosofi**,  wie  die  ital.  Schrift  in  Gelli's  Ausgabe  genannt  wird,  zu 
folgen  und  nicht  Albe r tan o*s  von  Brescia  Abhandlungen:  Della 
consolazione  e  del  conailio**  und  „Delle  sei  maniere  diparlare**  oder 
„Ammaestramento  di  diree  di  tacere**  wie  Lappenberg»)  annimmt. 

Beispielshalber  gebe  ich  auch  eine  übersetzte  Stelle  dieses 
Theiles : 

8540  Tolomeus  spricht  in  seinem  tractat: 

II  du  solt  nicht  sein  ze  drat 

ze  reden  mit  nieman, 

du  erchennest  denn  gar  wo!  den  man 

und  sein  weise  und  sein  gestalt, 
8545  das  du  wissest,  was  du  reden  solt. 

darumb  so!  man  mit  grossen  herren 

reden  von  grossen  eren 

und  von  hohen  dingen 

and  von  weistum  und  von  sinnen, 


1)  Vita  patrum  5,  93.  Gesta  Romanoram  tat  SO.   Pauli,  Schimpf  und  Ernst  S.  377. 

Eine  Übersicht  der  Literatur  dieser  Leidende  (^ibt  Österley  S.  550. 
*)  ZeitM^hrifl  für  deutsches  Alterthum  B.  10,  263  und  264. 
S540  gicht  W.  —  S541  chrat  W,  —  S542  ieman  G,  —  8546  so  sol  W  8  G,  —  8547 

r.  mit  sinn  Ton  P.  —  8548  und  auch  f.  —  8549  Ton  holTlichen  s.  &, 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  LIVI.  Bd.  II.  Hft.  22 


DDd  ton  waidenleicher  chrei. 

8560  und  mit  inokirawen  boI  am  reden 
TOD  hübscher  liebe  sehoa  nnd  eben, 
und  Toa  pfeifen  und  vod  UDien, 
TOn  stechen  und  tod  bwui«). 
und  mit  gaistleichen  teilten  sol  man 

8S6S  reden  toh  erberchait  und  scharo 

und  *on  chensehait  und  niissiehait 
und  Ton  weishait  und  heilichail. 
uod  mit  ainem  bantwerlunan 
aol  man  reden  ton  dem  und  er  chan. 

8S70  und  mit  pauem  red  man  «on  säen 
und  von  tieli  und  ton  mäen. 
Und  TOD  peilen  und  Tun  reuten- 
so  sol  man  mit  betruebten  leuten 
reden  Ton  mässichait  und  TOn  ^et- 

SS75  das  selb  das  trost  den  muet. 
SO  sol  man  mit  narren  eben 
alieit  Ton  narrenwercb  reden, 
wan  chainem  narren  gevellel  nicht, 
wann  man  tod  veishait  mit  im  spricht. 

8580  und  also  sol  man  reden  le  aller  frist 
nach  dem  und  dann  der  mensch  ist, 
damit  das  du  im  chumsi  le  frcTatleii. 
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In  diesem  Theile  tritt  unser  Dichter  viel  selbständiger  auf,  geht 
oft  seine  eigenen  Wege  und  dichtet  so  umfangreiche  Stellen  hinzu, 
so  dass  man  diese  Parthie  grossentheils  als  sein  eigenes  Werk  an- 
sehen muss. 

So  fehlen  im  Original  7172—7194,  7206-7271,7478—8510, 
8774—8787,  8810—8819,  8890—8957,  8960-8970,  9002  bis 
9025,  9050— 9123,  9134-9167,  9282-9320,  9397  bis  zum 
Schlüsse  V.  10172.  Die  hier  eingestreuten  Erzählungen :  Socrates 
V.  7181-7194  (Valerius  M.  I.  VIII.  c.  8,  1),  Abt  Makarius 
V.  7487-75011).  Abt  Agatho  7536-7547,  der  Ritter,  der  ein 
Mönch  war  und  sich  stumm  stellte  V.  75  8— 7593,  Bischof  Germa- 
nus«) V.  7996—8167,  Thomas  Aquinus  V.  8246—8361,  Abt 
Makarius  und  die  zwei  Schwägerinnen  V.  8926 — 8953,  die  romi- 
schen Gesandten  zu  Tarent  V.  9280—9315»),  die  Frau  mit  dem 
langen  Rocke  und  der  Teufel  V.  9401 — 9415.  fehlen  durchaus  im 
Originale.  In  den  eigenen  Zuthaten,  namentlich  des  zweiten  Theiles, 
liegt  die  Hauptbedeutung  des  Werkes.  Es  scheint,  als  ob  dem  Dichter 
während  der  Abfassung  erst  allinählig  das  Selbstvertrauen,  Kraft  und 
Schwung,  Freimuth  und  Energie  gewachsen  seien.  Je  weiter  er  in 
seinem  Gedichte  vorwärts  schreitet,  desto  selbständiger  und  kühner 
wird  er.  Schon  Gervinus  betonte  diese  Erscheinung:  „Allmählig 
legt  der  Verfasser  seine  Rückhaltung  ab;  fast  furchtsam  spricht  er 
hier  und  da  von  Schmeichlern  und  Bauern  mit  einem  Blick  auf  die 
Zeitgenossen ,  und  von  der  Unfreigebigkeit  der  Fürsten ,  zieht  sich 
aber  sogleich  zurück,  und  will  seinen  Athem  sparen,  wo  er  nichts 
beßern  kann.  Weiterhin  aber  geht  er  in  einen  ganz  andern  Ton 
über,  wendet  sich  ganz  auf  seine  lebendige  Umgebung  und  Zeit  und 
geißelt  ihre  Fehler  mit  völliger  Verleugnung  der  früheren  Scheu. 
Hier  erinnert  er  eben  so  sehr,  wie  vorher  an  den  Geschmack  der 
Mystiker,  an  den  der  Satiriker,  an  Brant  und  an  Murner**  ^).  Vintler 
rügt  und  straft  mit  männlichem  Freimuthe,  mit  Kraft  und  Würde 
die  Gebrechen  seiner  Zeit,  vorzüglich  wendet  er  sich  aber  gegen  den 
Adel  und  die  Hochfahrt  der  Frauen.  Es  ist  für  unsern  Dichter,  der 


0  euch  IiAt  man  in  der  altvatter  leben. 

3)  Vergl.  der  Selen  troUt  Nr.  3.  ZeiUchrift  (Sr  deutsche  Mundarten  I,  183. 

')  ain  exemplum  Hat  man  in  der  Römar  tat.  9282. 

^)  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  (1853)  II,  349. 

22  • 


allen  pawem  in  dem  lant« 
3465  wan  den  ist  alle  falschail  bechant, 

die  dem  ital.  Original  entnommen  sind,  fügt  der  Dichtet 

iedocb  main  ich  die  framen  Dicht, 
ich  main  neur  die  Talachen  wicht 
da  TOD  fae^  in  die  tochter  alierpest. 
ach  ich  weis  ir  tiI  in  ainem  nest, 

34S0  der  ich  nit  wol  geUr  g'eneonen, 

aber  doch  sa  sein  ai  leicht  le  erchennen 
pei  ir  falschait,  die  si  haben, 
ach  nod  säch  ich  si  die  raben 
Straten  an  der  sonne, 

347S  allererst  so  hiet  ich  waone, 

ond  wenn  das  also  wir  beschehen, 
und  das  dann  iedennan  ward  iehen: 
iwar  ick  sich  es  ton  henen  geren, 
si  haben  es  rerdient  an  iren  herren. 

3480  die  in  alle  trewe  teten, 

die  selben  si  remten  heten- 
daTOD  ist  pilleich,  das  iedennan 
den  selben  pauren  sei  gar  gram, 
wan  ir  muet  und  sinn  ist  Talschait  toi, 

348S  so  sein  si  treu  und  eren  hol. 
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daTOn  so  ist  notdurft  dapei, 
das  man  in  geb  ain  Yalsche  chrei, 
wo  si  wären  in  des  landes  chrais» 
das  man  si  die  ralschen  pauren  hais. 

Hier  meint  der  Dichter  bestimmte  Bauern»  die  ihre  Herren 
yerrathen  hatten  ^  und  die  Stelle  ist  wohl  auf  jene  Bauern  zu  be- 
ziehen, die  zu  Herzog  Friedrich  gegen  den  Adel  hielten.  An  sie 
reihen  sich  folgende  Verse: 

Ach  möcht  man  die  ralschait 
378$  erweren  aller  christenhait! 

wan  valschait  hat  alle  poshait  inn. 

wer  valsch  ist»  der  hat  valschen  sinn. 

Talschait  ist  der  poshait  fundament, 

Yalschait  ist  des  teafels  present. 
3790  der  hat  si  geben  in  aller  weite  chrais 

ainem  Tolk,  das  man  pauren  haist; 

wan  die  selben  habent  si  frue  und  spat, 

als  sich  das  wol  erzaiget  hat. 

aber  das  mich  niemant  rerdenket! 
379$  der  sei  zwirhalb  ertrenket! 

ich  main  neur  die  ralschen  wicht, 

aber  den  frumen  wQnsch  ich  nicht 

anders  zwar»  denn  eitel  guet. 

also  stet  mir  gen  in  mein  muet. 

Es  zeigt  Ton  der  Gewissenhaftigkeit  und  Milde  des  Dichters» 
daß  er  beide  Male  nicht  den  ganzen  Stand  verwirft,  sondern  die 
Guten  ausnimmt»  und  später  einmal  sagt»  daß  drei  entartete  Edel- 
leute  nur  einen  Bauer  werth  sind : 

und  gelten  doch  neur  drei  ein  pauer.  6707. 


34S6  so  fehlt  6.  notturftig  G.  —  84S8  waren  W.  sei  Taren  G.  dem  lande  kraJs  8. 
landkralß  G.  —  3784  auch  W  S»  man  erweren  die  t.  F.  —  3785  erweren]  ge- 
mainidich  F.  —  8786  aHe  poshait  hat  inn  W.  hat  fehlt  S.  helt  G.  aUe  die  p.  S.  — 
3787  wer]  der  S,  —  3789  presents  F.  —  3790  sei  F.  aller  der  weit  WS»  chraise 
F,  —  8791  haisse  F.  —  3793  als  das  sich  W,  —  3794  iemant  WSGDr.  —  3795 
sei]  seu  F.  si  WSG.  awirunthalb  G  Dr.  —  3796  nuer  F,  nur  G,  —  3797  den] 
ainem  W.  —  3798  anders  nicht  xwar  dann  F. 


damit  das  er  im  doch  nicht  geit. 
2095  Dun  sechl,  me  sei  der  päse  geit 

so  ^ar  greuleich  QbentogeD  hat. 

und  sieht  doch  nindert  an  chainer  slat, 

das  ir  chaioer  desto  reicher  verd, 

wan  er  verleust  daTon  wird  nnd  er. 
2100  gib  er  aber  schon  nod  eben 

und  wenn  er  le  recht  soll  geben, 

das  chäm  im  wol  xwifich  wider  ein. 

aber  die  herren  geben  ieti  nnr  den  ribaldein 

and  den  pöseo  falschen  chlaffem  ir  gnet- 
2i05  das  macht  auch,  das  manig  piderman  tuet 

anders,  wan  er  pilleich  sol. 

wan  er  waitt  das  Tor  hin  wol. 

das  sein  dienst  ist  iwirhalben  verloren. 

aber  pei  den  alten  leiten  hie  Toren, 
2110  do  die  herren  gaben  ir  guet  milUkleich, 

do  namen  si  auf  and  wurden  reich. 

so  ist  aber  ietz  vil  maniger  herr, 

der  da  nicht  wil  haben  wird  noch  er. 

das  pleib  also  pei  seinem  allen  sit ! 
21  IS  wan  ich  mag  es  doch  erwenten  nil. 


i  F.  Tiod  i«lE  dar  h.  rill  •anneB  O.  —  2091  iU  lelbaa 
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und  ob  ich  mich  denn  rast  daromb  swend 
und  rerleus  die  weil  all  meine  lend. 
wer  le^t  mir  denn  ab  den  schaden  mein? 
daTon  so  wil  ich  mit  gemache  sein. 

Gegen  die  Undankbarkeit,  Unbarmherzigkeit  und  Habsucht  der 
Herren  ist  auch  folgende  Stelle  gerichtet : 

aber  etlich  herren  sein  so  frat, 

wenn  man  in  lang  gedienet  hat, 

das  ist  gen  in  als  wol  erchant, 

als  der  da  saichet  an  ain  want. 
6630  wan  er  denkt  in  seinem  sinn 

tag  und  nacht,  wie  er  in  pring 

nmb  das  sein»  mit  soleichem  mort 

macht  er  pald  auf  in  ain  wort, 

das  im  wirt  ain  alefanz, 
6635  und  spricht^  er  wolt  nicht  an  den  tanz 

heuer  zue  der  vasnacht  gan. 

mit  soleichem  aufsatz  hat  man  dann 

den  gueten  armen  man  gelaicht, 

oder  man  g^cht,  er  hab  gesaicht 
6640  heuer  gen  der  sunnen  dar, 

oder  man  gicht,  er  hab  das  iar 

gepadet  mer  denn  drei  stunt, 

damit  das  er  umb  das  sein  chumpt. 

so  haben  die  herren  etleich  rat 
664$  die  selben  die  sein  eren  grät, 

wan  si  raten  auf  allefanz. 

man  Tindt  die  rate  selten  ganz. 

wie  sol  der  gnetes  raten  icht, 

der  da  selber  ist  ze  nicht? 


2116  mich  fehlt  F.  dan  F.  —  2117  and  «och  v.  G.  rerlur  F,  die  weil]  damit  8,  — 
2118  wer]  der  G.  ab  dan  den  F,  ab  denn  d.  S.  —  2119  so  fehlt  FS.  —  <MI26  sind 
F.  send  G.  —  0627  wann  FS.—  6629  stichet  W  G  S  Dr.  an]  in  S.  —  6680  im 
in  B.  G  Dr,  -  6633  auf  in]  auch  im  F.  ain  fehlt  W S-  -—  6634  alfana  FS  — 
6642  dann  F.  wenn  G,  —  6643  damit]  e.  5.  ee.  G,  lium  G,  —  6644  etsUch  W  8, 
so  habent  denn  ettlich  herren  raut  G.  —  6645  selben  sein  S.  grant  G»  —  6646 
wenn  G.  sew  F.  alafanx  W  G. 


die  merorn,  das  ist  allen  chnnt. 

Er  zählt  nun  die  Tugenden  und  Vorzüge  auf,  di 
besitzen  soll,  um  diesen  Namen  zu  verdienen,  und  tal 

6Ö80   auch  gehurt  ain  edelmao 

das  von  got  alzeit  an. 

das  er  beschirme  arm  und  reich, 

als  Ten-  er  mag.  das  ist  pi Deich. 

aber  es  tuet  sich  vast  verchereo, 
668S  man  sieht  tu  woI  die  armen  scheren. 

das  selb  ist  nu  der  herreo  ampt. 

pfui  hin,  pfui  hin,  der  grosseD  sehant! 

das  macht  den  adel  an  eren  wunt 
.   man  solt  si  haben  als  die  hunt, 
6690  das  si  sich  selber  wurden  erchenoen. 

ich  wais  ir  Wl,  soll  man  sie  nennen, 

die  da  nement  guet  für  er. 

die  selben  solt  man  nimmer  mer 

pei  dem  adel  lan  beleihen, 
6695  man  solt  si  maglich  fader  schreiben 

zae  den  ratschen  pösen  wichten  etc- 


HSO  hib  F.  Dejharl  F.  —  6651  idb  *.  F.  wül  WS.  nchMt  G.  - 
—   6654  ninem  fehlt  F.  dinn]  d*D  F  S  G.   mar  er  S.  —  «SSB 
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Ich  Übergehe  das  Fernere,  da  Zarncke  diesen  Abschnitt  nach 
dem  alten  Drucke  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Alterthumskunde 
IX,  80—87  mitgetheilt  hat.  Ein  andermal  rügt  er  das  tolle  Treiben 
der  Herren,  die  Anstand  und  Würde  ganz  rergeben,  sich  zu  den 
Thoren  gesellen  und  vielerlei  Unfug  treiben.  V.  90SS — 9123.  Am 
bittersten  spricht  er  sich  aber  gegen  den  Stolz  der  Adeligen  aus,  die 
mit  ihren  Wappen  Kirchen  und  heilige  Geräthe  zieren  und  sich  er- 
frechen, Grüfte  bei  den  Altären  zu  bauen. 

so  sein  etleich  also  gestalt. 
964£>  die  selben  wellen  mit  gewalt 

die  leate  noten  darza, 

das  man  in  nicht  spreche:  »du^, 

und  wissen  doch  wol  all  geleich, 

das  si  auch  sein  ertreich 
96£>0  und  das  aller  adel  am  ersten  cham 

TOn  Era  und  Ton  Adam. 

da  wil  sich  niemant  an  cheren. 

so  haben  ietzund  etleich  herreo 

die  allersnödisten  hochfart, 
96S^  als  si  ie  bechennet  wart, 

als  umb  die  schilt  und  panier 

und  ander  wunderleich  grojier, 

die  da  in  der  chirchen  stecket 

und  mit  dem  selben  so  wecket 
9660  man  neur  die  abgötterei 

und  vergißt  man  got  dapei. 

wan  es  sieht  maniger  man 

die  Wappen  also  mit  vleis  an, 

das  er  vergißt  der  heilichait  da, 
966S  als  da  gicht  Jeremia : 


9647  nit  xo  sprach  toe  Q,  —  9649  ei]  wir  F.  sein  fehlt  F.  —  9650  und  fehlt  S.  and 
dts]  wann  Dr.  —  9654  «.  snodist  /*.  hoffart  S  G,  —  9655  ie  fehlt  F,  —  9650  die 
fehlt  ö.  —  9657  groyr  WS.  gewier  F.  *wonderUchew  groyer  G.  —  9656  den  Ö. 
stecke  F.  steckent  W  S  G,  —  9659  wecke  F.  weekent  W  S  G.  —  9660  man  fehlt 
G.  nar  F  G.  —  9661  a.  man  v.  F.  —  9663  als  S  —  9664  der  h.  vergisst  da  F. 
haimlichait  W.  —  9665  gicht]  sUat  in  G. 
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als  das  auch  geschriben  stat 

in  dem  capitel  und  in  dem  rat, 

das  da  sagt  Ton  der  begrebnus 

und  das  sich  anhebt  alsus: 
9700  der  selbe  schad  et  cetera. 

ach  wie  ein  pöse  araricia 

ist  ain  solich  simonei ! 

sullen  nu  pfafTen  ain  solich  chrei 

tragen  mit  den  spilleuten, 
970^  die  da  pfeifen  sullen  den  preuteo, 

und  sullen  wappen  als  herolt  tragen! 

sullen  si  des  ain  ere  haben, 

das  si  haben  der  pfeifer  ampt? 

pfui  hin,    pfui  hin  der  grossen  schant! 
9710  wissen  si  nicht,  das  das  racional 

hat  geordent  kasel  und  umeral 

das  iegleichs  sol  haben  ain  chreuz^ 

das  da  sei  für  alle  scheuz. 

es  mocht  sich  leicht  also  fuegen, 
971^  das  etleich  den  teufel  truegen, 

ob  er  in  wurd  auf  genät 

fOr  ain  wappen,  also  stät 

sein  si  an  dem  lieben  got, 

also  machen  si  in  ze  spot. 

9720  So  sein  etleich  in  disen  tagen, 

die  ir  begrebnus  pei  den  alteren  haben, 

und  haben  doch  gelebt  in  uncheusch 

und  in  wunderleichem  geteusch. 

warleich  so  war  pesser  das, 
9725   das  das  selbe  unrain  as 


9697  nnd  raut  6.  —  9698  das  da]  da  dam  6,  —  9699  das  fehlt  6.  sich]  sl  TT.  — 
9702  fehlt  (?.  —  Zwischen  9703  and  9794  hat  0.  und  tribent  also  die  Symony. 
9704  damit  G,  —  9705  da  tribent  und  pfiffent  6.  da  fehlt  S.  —  9706  sullen] 
soleich  F,  a.  ain  h.  G.  —  9707  ain  grosse  e.  G,  —  9709  pfia  |  pfiff  G,  —  9710  si 
fe  hlt  F.  —  9711  peomet  WS,  gasel  S.  und  fehlt  S  bumeral  G,  —  9712  das] 
und  S.  iedleicbs  F.  —  9718  lebendigen  G,  —  9719  si  in  machen  ain  söllicben 
sp.  (r.  —  9721  grebnus  vor  dem  altar  wend  h.  G*  —  9724  werleich  WS. 


34Ü  Z  i  n  g  er le 

lä^  pei  gemainen  leaten, 

als  Augpustinas  chan  bedeuten. 

Zurückhaltender  als  gegen  die  Herren  ist  unser  Dichter  gegen 
den  Clerus.  Außer  der  angeführten  Stelle  9694  streift  er  einmal  im 
Vorbeigehen  diesen  Stand  in  den  Versen  : 

der  Pfenning  ist  also  gestalt 
und  war  der  winter  noch  als  ehalt, 
so  singt  der  pfaff  an  underwint, 
die  weil  man  im  das  opfer  pringt. 

7268  ff.  und  spricht  sich  im  Abschnitte  von  der  Zauberei  gegen 
jene  Priester  aus,  die  solche  lehren  7701 — 7721. 

Von  den  Frauen  spricht  der  Dichter  anfangs  Gutes  720  und  ver- 
theidigt  sie  gegen  Salomons  ungerechten  Spruch,  dass  er  nie  eine 
gute  gefunden  habe.  Es  sind  vor  und  nach  ihm  viele  zarte,  reine 
Frauen  gewesen  und  Salomon  habe  dies  nur  im  Zorne  geschrieben. 
Besitzen  die  Frauen  üble  Seiten,  so  haben  sie  auch  viel  Gutes.  Es 
gibt  ja  uuch  nur  gar  wenige  Männer,  die  tadellos  sind.  U^er  ein 
schönes,  hehres  Weib,  die  ihm  Freude  und  hohen  Muth  gewährt,  schilt, 
der  würde  besser  schweigen.  Ein  solcher  ist  ein  Narr  und  ein  Thor. 
804 — 849.  Später  geisselt  er  aber  die  Putzsucht  und  Hochfahrt  vieler 
Frauen  in  kräftigster  Weise  und  schildert  uns  das  Treiben  derselben. 

Manige  frau  wil  haben  ain  chappen, 

die  sechs  eilen  hab  se  läppen, 

so  wil  die  dritt  ir  zotten  formieren 

mit  vehem  aus,  das  so!  nu  zieren, 
9420  wenn  si  Yast  im  chote  sweben. 

so  wil  die  vierde  niemant  geben 

enpfor  als  chlain  als  umb  ain  har. 

die  selb  die  wil  denn  haben  gar 

ir  zotten  gar  durchhawen. 
9425  so  chan  die  fünfte  prawen 

din  newen  funt  wunderleich. 

das  selb  ist  ietzund  hofleich, 


9727  saot  Augustin  0.  cbtn  fehlt  G.  —  9416  so  will  dann  m.  G.  —  9419  «usb»  ^. 
—  9420  si  im  chot  rast  sw.  W  B  S  G.  —  9421  emphor  B.  cMaia  nur  alt  B.  — 
9427  selb  das  i.  WS.  ietz  nu  W.  nu  ietz  0. 
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und  welcbe  die  allergrösten  läppen 

in  dem  chot  lat  nach  slappen 
9430  und  die  vii  plunder  YerwGsten  ehan. 

so  sein  dann  etleieh  frawen  man 

worden  ietzt  in  churzen  tagen, 

wan  was  die  man  an  tragen, 

das  wellen  si  alles  tragen  nach 
943^  und  dennoch  das  selb  wol  zwiTaeh. 

wil  der  man  ain  chappen  tragen, 

so  wil  si  zwier  ain  grösser  haben, 

oder  wil  der  man  tragen  an 

ain  langen  rock,  so  wil  si  han 
9440  ainen,  der  do  sei  ril  lenger. 

wil  sich  dan  der  man  enger 

ziehen  in  sein  underiop, 

so  wil  si  ie  haben  selb  das  lob, 

das  si  wil  die  chlainist  sein. 
944^  wil  er  sich  dann  ziehen  ein 

mit  abgenäten  preisen, 

so  lat  si  sich  nicht  weisen, 

si  well  zwen  preise  also  han, 

die  mit  nesteln  sein  gechnOpfet  an. 
9450  wil  dann  der  man  tragen  ain  chranz, 

so  wil  si  haben  ainen  schober  ganz 

von  ploemen  und  Ton  grfinem  gras* 

wil  er  dann  sagen  etwas 

abentewerlicher  spile, 
9455  so  chan  si  sein  zwier  als  vile, 


942S  grossisten  F.  —  9430  plunders  G,  —  9431  seind  F,  dann]  doch  S,  fr.  selbs  n. 
G.  —  9432  ietzund  FS.  ieU  fehlt  G,  —  9433  fehlt  G.  —  9435  dannoch  F.  dan- 
nocht  B  G.  awiflacb  G.  —  9437  ain  zwir  grosaerew  F.  —  9440  da  vIl  aei  1.  B. 
do  fehlt  S,  —  9441  danne  F,  denn  WG  S.  —  9442  underiope  W.  nnderioppen 
FS.  seiner  underiappen  G.  —  9443  selb  fehlt  F B  S  G.  den  1.  W.  lobe  G,  — 
9444  klainost  G.  —  9445  danne  F,  denn  W  G,  ^  9447  nlt  abweiaen  G.  —  944S 
wil  S.  —  9449  seien  knepfet  an  G.  —  9450  denn  G.  —  9452  grooem  fehlt  BGS. 
andern  W.  —  9453  danne  F.  denn  W  G.  —  9454  spille  W,  spil  F.  —  9455  »wirot 
G.  vil  WBF. 


wil  dann  der  man  über  lant 
vara,  so  wil  das  weJb  Hhant 
auch  die  fremden  leule  sehei 
tri)  er  dann  ain  wort  iehen, 

9460  so  wil  si  ielieo  dreu- 

davon  waia  ich  nicht,  an  wei 
die  man  haben  vorlail, 
wan  dai  si  haben  ajn  cblaio 
das  wir  pruech  tragen  an. 

9465   doch  rindt  man  mani^e  also 
die  da  pruech  und  hosen  tra 
und  sol  dennoch  sein  ain  ma 
aber  ei  ist  unweipleich. 
wan  iedermin  sol  mit  seim  g 

9470  trag;en,  als  das  im  pOret,  an. 

Auch  hier  nimmt  der  Dichter  die  bi 
dsDn  im  Tadel  der  bochmüthigcn  schonii 

9496  doch  main  ich  nicht  die  irtt| 
ich  main  neur  die  widerwirli 
darumb  so  sol  man 
mir  es  nicht  Terfahen  in  gm 

9S00  das  ich  die  frawen  stralTen  « 
ich  tuen  recht  als  ain  guel  g 
dem  laid  ist,  was  franen  nne 
wan  frummc  fraweo  sein  so  ' 
das  man  sei  pilleich  waren  s< 

dSOS  TOn  dem,  das  in  nicht  chnmp 
doch  Wndt  man  manige  also 
die  sich  nicht  wil  straffen  lat 


S4M  l»t  H'BS 


»»D^rv  10  «Dl;.  6.  —  SMe  bau  S.  (Dtnil 
9470  all  in  dit  BGS.  in  H'.  im  gtpfir«!  F. 
ncM  I.  e.  —  Ble7  ich]  doch  f .  aur /- C 
h*p  G.  ~  91103  frilmdc  fr.  F.  fnwcn  dir  •.  i 
•WS  vor  G.  —  »M  UM  fehlt  S.  —  9501  n. 
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ob  man  ir  ratet  nutz  and  ere, 

so  spricht  si  für  sich:  ^i^^h  pin  sere 
9510  edel  von  meinem  gesiechte. 

wie  chand  ich  oder  möchte 

ich  das  geben  immer  enpfor, 

das  ain  soleich  hndel  vor 

soite  vor  mein  also  gan? 
9515  so  han  ich  als  ain  edlen  man, 

als  der  ir  immer  wirt. 

nu  secht  nur  zue,  wie  raio  uns  schirt 

die  arme  edel  in  disem  lant. 

so  wii  si  haben  ain  gewant 
9520  von  perlein  und  von  spangen. 

darinn  so  wil  si  prangen 

neben  der  hohen  furstin, 

und  hat  die  weil  ir  chuchen  in 

nicht  als  vil,  das  man 
9525  geziehen  mocht  davon  ain  han, 

und  wil  dannoch  als  edel  sein 

und  mues  doch  oft  wasser  für  wein 

an  irem  tische  trinken 

und  manigen  dürren  Schinken 
9530  mues  si  essen  von  dem  kastraun. 

das  ist  ir  wiltprat  und  kappaun. 

aber  weiten  si  volgen  mir, 

so  wolt  ich  in  raten  schier, 

das  ir  lob  wurd  weit  erchant, 
9535  wenn  si  antruegen  gewant. 

das  da  het  maß  und  fueg, 

si  bieten  dannoch  adels  genueg, 


9512  ich  fehlt  O.  Immer  geben  F(r.  tmptore  W  B  S  G.  —  9513  solcher  B  S.  sollicher 
G.  bulde  B.  vore  W  G.  —  9514  wolt  vor  mir  G.  «old  also  vor  mein  g.  F.  — 
9515  ainen  edeln  B.  edel  F  G  S.  —  9517  sirt  W  B  S.  —  9518  der  arm  adel  G. 
armen  B,  seinen  landen  S.  —  9521  so  fehlt  G.  si  fehlt  F.  wil  fehlt  TT.  — 
9522  höchsten  G.  —  9523  hat  fehlt  IT.  chöchin  FG.  in  fehlt  G.  —  9524  als 
das  man  (?.  —  9525  davon  fehlt  (?.  —  9526  dennoch  WS,  —  9527  doch  fehlt 
B.  —  9529  türen  schenklen  G,  —  9530  gastrtan  F.  —  95S1  fehlt  F,  —  9533  in] 
ir  F.  —  9535  wanne  F.  »j  nur  an  G.  —  9536  da]  das  G,  hat  S  G.  das  mas  biet  u. 
F.  —  9537  dennoch  WS. 


m 


si  gee  binden  oder  ror, 
so  bat  si  doch  eopfor. 
das  man  sei  bechenoet  wol, 
da  man  leut  prüefen  sol. 
9550  and  ob  sich  «ine  iwinget 
und  sich  herfür  dringet, 
die  da  her  binder  pas  gehört, 
so  ist  doch  das  der  neisen  wort: 
„die  Därrin  die  ercbent  sieb  nicht". 
9655  nu  hab  si  dank>  die  es  abersiebt! 
Ewar  si  ist  tod  rainer  art, 
aber  ene  mit  irer  hochfart, 
die  wirt  zue  gespöt  damit, 
so  haben  elleich  ainen  newen  sitt, 
9560  ob  si  halt  aine  lat  ror  ^n, 

so  lat  sis  doch  nicht  oben  stan 
gen  der  lenken  hant  nmb  oichleu  nicht, 
wan  si  deucht  sich  sein  enwicht. 
das  selb  sein  sin  mit  langem  har. 

Neben  den  Rügen  der  Eitelkeit  und  Hochfahrt  c 
Geizes  und  des  Stolzes  der  Adeligen  geisselt  der  Die 
den  Aberglauben    seiner  Zeit.    Dieser  für  die   deut 
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schichte  und  Mythologie  so  hochwichtige  Abschnitt,  V.  7895—8497 
den  Zarncke  als  besonderes  Gedicht  bezeichnen  mochte  <)»  ist  ron 
J.  Grimm  in  seiner  deutschen  Mythologie  (I.  Auflage»  AnhangLI — LVIII) 
nach  Codex  G  und  von  mir  nach  F  veröffentlicht  worden  *).  Gerrinus 
sagt,  diese  Stelle  könne  als  eine  klassische  für  diese  Gegenstände 
gelten  und  der  Dichter,  eine  gar  gute  Seele,  verrathe  an  dieser  Stelle 
so  viel  frommen  Argers ,  als  sonst  frommen  Glaube  an  Legenden  und 
Heiligengeschichten  *).  Vintler  zeigt  hier,  wie  in  seinen  Stellen  über 
den  Adel,  dass  er  einen  scharfen  Blick  für  die  Gebrechen  seiner  Zeit 
habe ,  dass  er  unbeirrt  durch  Vorurtheile  auf  der  Höhe  seiner  Zeit 
stehe.  Sehr  bezeichnend  für  ihn  und  seine  vorgeschrittene  Bildung 
ist  die  Stelle  über  die  von  vielen  Tirolern  noch  heutzutage  geglaubten 
Hexenfahrten. : 

Sand  Augustinas  also  gicht: 

„es  vert  chain  mensch  nicht 
8170  und  wänt  doch  maniger,  das  er  rar''. 

das  mag  man  wol  nemen  war 

an  den  pösen  leuten  unrain, 

die  raren  und  sein  doch  da  haim, 

als  man  des  guet  beweisung  hat, 
8178  das  der  leib  nicht  chumpt  Ton  stat. 

aber  si  werden  rerzncket  im  sinn, 

das  si  wänen,  si  raren  dahin, 

und  mit  dem  bestrickt  si  Sathanas, 

das  si  im  gelauben  dester  pas. 
8180  wan  wer  sich  also  dem  teufel  ergeit, 

der  wänt,  er  rare  alle  zeit, 

wanne  doch  der  teufel  hat 

nicht  gewalt  an  chainer  stat 

hie  Ober  des  menschen  leben, 
8185  im  wellen  denn  die  menschen  selben  geben. 


0  ZeiUchrift  fSr  devUches  Alterthum.  IX.  69. 

')  Sitten,  Brfiache  und  Meinangeo  des  Tiroler  Volkes.  (1S57.)  S.  187^198. 

')  Geschichte  der  deatscheo  Dichtung.  II,  350. 

8168  «ach  s.  8.  Aagustin  euch  F.  Avgasteln  der  aaeh  ff.  —  8173  hie  haim  W  S.  — 
8174  gvet  fehlt  F.  —  8175  enUucket  S  G.  —  8178  dem  so  stridiet  G.  —  8180 
dem  t.  also  e.  G.  —  8182  wan  W  S  G.  teufel  der  h.  W  S  G,  —  8184  das  G.  — 
8185  den  WS.  wel  danne  der  mensch  selb  g.  F.  denn  sich  die  m.  G»  selber  WSG. 

Sitzb.  d.  pbil.-hi8t.  CI.  LXVI.  Bd.  II.  Hfl.  23 
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und  über  die  vermeinten  Künste  alter  Weiber  spricht  er: 

und  ob  das  also  sein  solt, 
das  ain  altes  weib  got  awingen  wolt, 
8460  so  war  er  chnecht  und  si  war  herr. 
nain  zwar,  si  sein  der  warhait  Yerr, 
die  soleieh  ding  also  gelauben. 

Wären  Vintler*s  gesunde  Ansichten  durchgedrungen,    hll 
nicht  so  >iele  Opfer  auf  den  Scheiterhaufen  ihr  Leben  lassen  müsseo 

An  Ausfallen  gegen  die  entarteten  und  wirren  Verhältni 
seiner  Zeit,  über  die  Corruption  seiner  Zeitgenossen  im  Allgemeii 
fehlt  es  nicht.  Stoff  hiezu  war  ja  genug  vorhanden  und  musste  uns 
Dichter,  mochte  er  in  seinem  Urtheile  noch  so  milde  sein,  zu  Eni 
stung  und  ernstlicher  Rüge  stimmen.  Diese  entfaltet  sich  in  a 
Scalen,  vom  leisen  Tadel  bis  zur  heftigsten  Verdammung.  V.  238( 
klagt  er,  dass  die  Schmeichelei  und  Falschheit  an  die  Stelle 
wahren  Freundschaft  und  der  Aufrichtigkeit  getreten  sei. 

2386  wan  wer  die  sind,  die  geren  smaichen, 

die  wellent  die  leut  nur  alzeit  laichen 

und  machen  in  mit  Yalscher  red  freuntschaft. 

die  selbe  freuntschaft  hat  dbch  nicht  chrafl 
2390  und  ist  ietzund  ain  poser  sit^ 

das  sich  iederman  liebet  damit, 

paide  alt  und  auch  iunge.  etc. 

V.  3374  ff.  klagt  der  Dichter,  dass  die  Treue  abgenommen  l 
und  Ungerechtigkeit  und  Falschheit  allenthalben  herrschen. 

Ach,  was  man  sein  doch  ietzund  pfiigt, 
337S  das  niemant  trew  gen  trewen  wigt! 
wan  wer  ietz  den  herren  recht  tuet, 
den  pringt  man  für  sich  iimb  sein  guet; 


S4S9  ain  pöü  altes  G. 

^)  Über  Tirol  vergl.  io  dieser  Bexiehnog:   Barbara  Pachleria   nnd  Mathias  Pei 

Zwei  Hexenprosesse.  Innsbruck,  Wagner  1S58.  S.  VI.  VIl. 
23S6  sein  W,  —  2390  ietzund]  doch  ietx  WSG,  grosser  WSG.  —  2391  airk  fc 

G,  leht  G.   —   2392  auch  fehlt  F.  —  3i74  doch  sein  S G.  —  3376  ietu» 
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aber  wer  da  ist  ain  waetreich, 

und  der  verderbet  arm  und  reich 
^380  wider  got  und  wider  recht, 

der  ist  den  Herren  ain  lieber  chnecht, 

und  der  da  vil  smaicherred  chan, 

der  ist  den  Herren  ain  lieber  man ; 

und  der  auch  nicht  achtet  treu  noch  er, 
^38£>  dem  geit  der  herr  sicher  mer, 

denne  er  ainem  frumen  tät^ 

der  da  piderb  ist  und  stat. 

und  der  nicht  näm  alles  guet, 

nur  das  er  solt  haben  den  muet, 
3390  das  er  iemant  betrQben  wolt, 

dem  selben  wirt  ma^  nimmer  holt 

und  ist  nu  altfränkisch  genant. 

aber  nu  so  ist  ain  newe  haut, 

die  hat  ietz  gar  vast  iren  lauf, 
339$  unz  das  die  vier  ichen:   „heb  auf!** 

da  ist  es  danne  alles  ab. 

wann  man  in  trait  zue  dem  grab, 

so  volgent  im  seine  werk  nach, 

si  sein  guet  oder  swach. 

Besonders  eifert  Vintler  gegen  den  Geiz  und  die  Habsucht 
seiner  Zeitgenossen.  Eine  der  schönsten  und  kräftigsten  Stellen  ist  in 
dieser  Beziehung  die  folgende: 

was  doch  der  pfenning  Wunders  tuet! 
7215  mein  her  pfenning  ir  seit  ze  fruet. 
mir  ist  laid,  das  man  ewer  gert 
so  geitecleich,  ir  seit  so  wert, 


3378  wer]  wa  G,  —  3379  der  da  v.  WSG  —  3380  und  auch  w.  G.  —  3381  ist  iets 
d.  G.  —  3382  smoichred  S.  —  3384  achtet  fehlt  G.  noch]  und  G.  —  3385  ticher] 
•chir  S.  —  3387  |>ider  F  S.  und  auch  st.  G.  —  3389  haben  solt  S.  —  3390  da« 
iemant  kain  b.  G.  —  3391  selben  dem  w.  W.  —  3392  and]  der  selb  F.  —  3393 
nun  ist  so  F  so  fehlt  S.  —  3394  hat]  ist  F.  ietzund  F,  —  3395  bints  WSG. 
sprechen  O.  —  3396  da]  das  W.  G.  denn  WSG.  —  3397  in  fehlt  F.  aiDen 
tre^t  B,  —  7216  begert  G.  —  7217  geittideichen  F.  so]  sein  F, 

23* 


wer  stet  und  pui^  gewinoea  wil, 

der  maeO  ie  htben  pfenning  vit. 

der  Pfenning  macliet  falsches  get'ichte, 

der  pfenning  wendet  guet  gericbte. 
7230  der  pfenning  chaufet  allen  rat, 

er  cbanfet  got,  der  iina  geichafTen  hat. 

nn  meidet  alle,  ob  ir  wellet. 

was  der  pfenning  Wunders  stellet] 

dia  er  den  IVurnen  oft  scbenhet 
7235  und  hin  lue  dem  pösen  fleuhet! 

der  nie  gewan  preis  noch  lob, 

den  selben  setiet  er  nu  ob 

über  manigen  piderman. 

ei  zwar,  das  ist  nicht  wol  getan. 
7240  das  so  hoch  ist  dein  ampt. 

da  wirst  am  lesten  doch  Terprant. 

ich  sprich  das  wol  ond  ist  anch  war: 

biet  atner  alle  weisbait  gar, 

die  Darid  het  und  Saloroon 
7245  und  war  als  starch  als  Sampson, 

all  sein  chunsl  wir  im  enwicht, 

und  biet  er  nu  der  pfenning  nicht 

hat  er  aber  gelt,  so  ist  er  lieb, 

er  sei  rauber  oder  dieb. 
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7250  und  wie  lieb  der  pfenning:  immer  ist, 

so  ist  er  doch  nuer  ain  mist. 

so  wais  ich  wol,  das  maniger  ist, 

und  chäm  ietzund  der  endechrist, 

das  er  pfenning  geben  wolt, 
7255   er  fund  ir  vil  an  seinem  solt, 

die  im  dienten  frue  und  spat, 

neur  das  si  pfenning  wurden  sat. 

ich  glaub  auch,  biet  man  so  vil  gelt, 

das  man  erfüllen  möcht  die  weit 
7260  unz  auf  an  polnm  articum 

und  under  sich  unz  an  den  centrum, 

dannoch  fund  man  manigen  man, 

der  sich  nicht  lies  genuegen  daran, 

und  wissen  doch  all  flir  war, 
7265  das  wir  nicht  leben  tausent  iar 

und  stellen  doch  darnach  alle  geleich, 

als  ob  wir  leben  wellen  ewicleich. 

der  pfenning  ist  also  gestalt 

und  war  der  winter  noch  als  ehalt, 
7270  so  singt  der  pfafT  an  underwint 

die  weil  man  im  das  opfer  pringt  0* 

Dass  unser  Dichter  namentlich  gegen  die  Hochfahrt  einzelner 
Stände  eifert,  ist  schon  bemerkt  worden.  Am  schärfsten  spricht  er 
sich  aber  gegen  diese  Sünde  in  dem  nach  ihr  benannten  Abschnitte 
aus ,  wo  er  empört  Ober  diese  allgemein  verbreitete  Untugend  das 
baldige  Einbrechen  des  göttlichen  Strafgerichtes  in  schwunghafter 
Weise  wünscht. 


7250  doeh  immer  F.  —  7253  iets  W  S  G.  anterchr  F.  —  7256  und  aach  6,  — 
7260  hints  WS.  piO  G.  —  72«!  und  auch  G.  unts  S.  piG  G.  —  7263  bennegen  F, 
—  7264  doch  wol  G,  —  7267  wellen  leben  G.  —  7269  also  G,  —  7270  aung  S, 

^)  Diese  Stelle  erinnert  an  ihnliche  Klagen  fiber  die  Macht  des  Pfennigs,  z.  B. 
Freidank  147,  17.  MSH.  H,  188".  III,  166'.  Keller,  alte  gute  Schwanke  S.  71. 
Keller,  Fastnachtapiele  III,  1183.  1437.  In  unrerkennbarem  Zusammenhange  mit 
unserer  Steile  steht  ein  Spruch  in  der  Kolmarer  und  Wiltener  Handschrift  (s.  meinen 
Bericht  fiber  letalere,  Sitsungsberichte  XXXVII,  S.  378),  der  manchmal  wörtlich 
stimmt. 
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Starker  got,  ich  pitt  dich  nit  nier, 

das  dein  gericht  Terziehe  sich. 
5745  chum,  strenger  richter,   rieht  und  rieh, 

laß  halt  die  toten  all  aaf  sten, 

das  diser  weite  antreu  mueß  bergen« 

geraech  ir  Talschait  stören. 

laß,  almechtigcr  got,  dein  zoren, 
5750  laß  durch  die  grab  erhellen 

die  Johannes  hören  und  erschellen ! 

wirf  auf  Johannes  au^^en, 

seit  si  an  dich  nicht  wellent  glauben ! 

slach  mit  Johannes  swert, 
5755  wan  si  setzent  dich  unwert! 

tritt  mit  Johannes  t'usscn  gar! 

Johannes  stim  laß  werden  offenbar, 

das  es  hören,  was  menschen,  engel,  teufel  sint! 

richter,  rieht  über  der  weite  chint, 
5760  seit  si  der  treweu  sint  so  lär. 

sweiga,  mein  Hans  Vintiär! 

du  macht  es  doch  nicht  crwenten. 

warumb  wildu  denn  dein  atem  swenten? 

Wenn  ihn  hier  seine  Entrüstung  zum  äußersten  treibt,  so  zeigt 
er  sonst  in  der  Regel  ein  ruhiges,  mildes  Gemuth,  ein  billig  abwä- 
gendes Urtheil  und  kennt  nur  einen  Zweck,  durch  seine  Schrift  zu  be* 
lehren  und  zu  bessern.  Ferne  liegt  es  seinem  Charakter,  als  strenger, 
stolzer  Sittenrichter  über  andere  den  Stab  zu  brechen,  er  betont  zu 
wiederholten  Malen  seine  eigene  Schwäche  und  zeigt  sieh  durchweg:^ 
als  einen  ernsten  und  gerechten,  aber  bescheidenen  und  liebcTollen 
Mann.  Nur  die  Fehler  und  Wirrnisse  seiner  Zeit  entrüsten  ihn  und 
zwingen  ihn  zu  feuriger  Rede  und  härteren  Worten.   An  poetischer 


5743  dich-fehlt  (?,  —  5745  rieh]  rieht  G,  —  5746  all  fehlt  G.  AU  tott«o  aaf  F. 

—  5747  mug  S.  ergen  G.  —  5749  fehlt  F,  —  5750  lafi]  das  W  S  F  6.  griber 
erhelle  G.   —  5751   hören]  höreo  S.  tot  erhören  G.  —  5753  nicht  fehlt  W  S  G. 

—  5755  sew  sitzet  dich  doch  u.F.  schitsend  G.  —  5756  trit]  Ut  &  —  5757  stin 
fehlt  .9.  wem  S.  —  5758  höret  W.  —  5759  rieht,  rieht  W.  die  5.  —  5760  sei» 
also  F.  send  der  trewen  1er  G,  —  5761  sweig  WSG.  Vioclir  W,  —  6762  doch 
es  nit  G.  —  5763  wanimti]  wes  G.  wildu  dein  atem  dann  sw  F,  sehenden  G. 
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Begabung  und  Bildung  steht  Vintler  weit  seinem  Zeitgenossen  Oswald 
von  Wolkenstein  nach,  überragt  ihn  aber  durch  den  Adel  seines 
Charakters,  durch  seine  sittliche  Lebensanschauung.  Bei  beiden 
Dichtern  zeigt  sich  der  Einiluss  italienischer  Literatur.  Vintler  be- 
arbeitet ein  wälsches  Buch,  Oswald  kennt  Dante  und  Petrarca. 
Lehnt  sich  aber  Vintler  an  seine  Quelle  meist  gewissenhaft,  ja  ängstlich 
an,  so  wandelt  der  Wolkensteiner  selbständig  seine  eigenen  Wege. 
Besitzt  Vintlers  Werk  im  Ganzen  nicht  hohen  poetischen  Werth,  so 
ist  es  dagegen  für  die  Cultur-  und  Sittengeschichte  jener  Zeit  von 
grosser  Bedeutung  und  biethetfür  dieKenntniss  der  damaligen  Sprache 
reiches  Material. 


fl 
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SITZUNG  VOM  7.  DECEMBER  1870. 


Der  Secretär  legt  vor: 

1)  den  im  Druck  vollendeten  4.  und  5.  Band  des  jt  Corpus  scrip- 
torvm  ecclesiasticorum*'  (Vol.  III,  Pars  II  und  III,  die  zweite  Hälfte 
der  Schriften  Cyprians  nebst  Indices  und  Prolegomena  von  Prof. 
Harte)  enthaltend); 

2)  die  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  herausgegebene 
Schrift  „Incerti  auctoris  Oi'do  Judiciarius**  von  Professor  Dr.  C. 
Gross  in  Innsbruck. 


'  Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Friedrieh  Müller  legt  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  „Erdnica'*  vor. 


Herr  Dr.  Ignaz  Goldziherin  Leipzig  sendet  an  die  Classe  zur 
Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte:  ^Beitrage  zur  Geschichte  der 
Sprachgelehrsamkeit  bei  den  Arabern**. 


360  ConaiaMOMbtricIit. 


SITZUNG  VOM  14.  DECEMBER  1870. 


Der  Secretär  legt  vor: 

1)  eine  Einladung  des  Grillparzer-Damencoinit^s  an  die  Mit- 
glieder der  Akademie  zur  Betheiligung  an  der  Grillparzer-Feier; 

2)  ein  Schreiben  des  Hofbibliothekars  Herrn  Dr.  Barack  in 
Donaueschingen»  worin  derselbe  seinen  Dank  ausspricht  für  den  Be- 
schluss  der  Classe»  der  neu  zu  begründenden  Bibliothek  zu  Strass- 
bürg  ihre  Publicationen  zu  widmen. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Theodor  Sickel  legt  eine  für  das  Archiv 
bestimmte  Abhandlung  vor:  „Das  Reformationslibell  des  Kaisers 
Ferdinand  I.  vom  Jahre  1S62  bis  zur  Absendung  nach  Trient*'. 
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Eränica. 


Von  Dr.  Friedrich  Müller, 

Profetior  ao  der  Wiener  UaiTertität. 


I.  Das  Auslaut-  und  Betonungsgesetz  des  Neu- 
persischen. 

Wie  die  Vergleichung  der  neupersischeu  Schriftsprache  mit 
den  beiden  uns  überlieferten  Dialekten  des  alten  Eräu  zeigt,  geht 
dieselbe  nicht  so  sehr  aul  das  Altbaktrische(Ost-Eränische)  als  viel- 
mehr auf  das  sogenannte  Altpersische  (die  Sprache  der  achämenidi- 
schen  Keilinschriften)  zurück.  Damit  ist  aber  keineswegs  behauptet, 
dass  man  das  Neupersische  als  unmittelbare  Fortsetzung  der  Sprache 
der  Keilinschriften  betrachten  müsse,  sondern  es  ist  im  hoben  Grade 
wahrscheinlich,  dass  jener  alte  Dialekt,  aufweichen  das  Neupersische 
zurückgeht,  uns  ganz  verloren  gegangen  ist. 

Wenn  wir  die  Gesetze  dieses  alten  Dialektes  in  Betreff  des 
Auslautes  der  einzelnen  Formen  uns  vergegenwärtigen  sollen,  so 
werden  wir  nicht  allzusehr  irren,  wenn  wir  für  dieselben,  da  sie  uns 
unbekannt  sind,  jene  der  Sprache  der  Keilinschriften  substituiren. 
Denn  es  scheint,  dass  die  Abweichungen  des  hinter  dem  Neuper- 
sischen steckenden  Dialektes  von  der  Sprache  der  Keilinschriften 
nicht  so  sehr  auf  die  grammatischen  Formen,  als  vielmehr  auf  den 
Sprachschatz  sich  bezogen.  Im  tiefsten  <}runde  weicht  ja  auch  das 
Altbaktrische  von  der  Sprache  der  Keilinscbriften  mehr  im  Lexikon, 
als  in  der  Grammatik  ab. 

Sitzb.  d.  phil  -bi<<t.  Ci.  LXVI.  Bd.  UI.  Hfl.  24 


362  M  Q  I  1  e  r 

Nach  dem  soeben  Bemerkten  war  das  Auslautgesetz  des  dem 
Neupersischen  zu  Grunde  liegenden  alten  Dialektes,  in  Übereinstim- 
mung mit  der  Sprache  der  Keilinschriften,  folgendes  : 

Ausser  allen  Vokalen  und  Diphthongen  waren  nur  die  beiden 
Consonanlen  m  und  s,  und  letzterer  nur  nach  V^okalen,  welche  nicht 
a  waren,  im  Auslaute  gestattet.  —  Auslautende  Consonantengruppen 
wurden  nicht  geduldet. 

Der  Übergang  von  diesem  Gesetze  zu  dem  in  der  neupersiscben 
Schriftsprache  geltenden,  nach  welchem  meistens  consonautischer 
Auslaut  stattfindet  und  Consonantengruppen  im  Auslaut  geduldet 
werden,  geschah,  wie  im  Armenischen,  durch  V'^eränderung  des 
Accentes. 

In  welcher  Weise  die  Formen  der  alten  Sprache  aecentuirt 
wurden,  ist  uns  vollständig  unbekannt;  es  ist  aber  auch  eine  Kennt- 
niss  der  Accentgesetze  der  alten  Sprache  zum  Verständniss  des 
Wandlungsprocesses,  welchen  in  Folge  des  veränderten  Accentes  die 
Auslautformen  erfuhren ,  gar  nicht  nothw^ndig.  So  viel  steht  aber, 
aus  den  Veränderungen  der  letzteren  selbst  zu  schliessen,  fest,  dass 
einmal  in  jener  Zeit,  welche  zwischen  den  Formen  der  achämeni- 
dischen  Keilinschriften  und  den  Formen  des  sogenannten  Pehlewi 
liegt,  ein  Festsetzen  des  Accentes  auf  der  vorletzten  Silbe  statt- 
gefunden haben  muss. 

Mit  dieser  Veränderung  des  alten  Accentes  und  dem  Befestigen 
desselben  auf  der  vorletzten  Silbe  war  aber  der  Anlass  zu  einer 
Veränderung  des  Auslautgesetzes  und  in  Folge  einer  dadurch  be- 
wirkten Beeinträchtigung  der  Formen  zu  einer  neuen  Sprachbildung 
gegeben. 

Da  nämlich,  wie  wir  sehen  werden,  die  einzelnen  Formen  in 
ihrem  Auslaute  bedeutende  Einbussen  erfuhren,  so  dass  dann  mehrere 
Formen,  welche  von  einander  durch  den  Auslaut  streng  geschieden 
waren,  in  eine  einzige  Form  zusammenflössen,  trat  an  die  Sprache 
die  Forderung  heran,  dem  Bedürfnisse  nach  genauer  Unterscheidung 
der  in  ihr  liegenden  grammatischen  Kategorien  durch  äussere  Mittel 
abzuhelfen.  Dadurch  entstanden  neue  Bildungen,  welche  der  jün- 
geren Sprache  einen  von  der  älteren  ganz  abweichenden  Typus 
verliehen. 

Was  nun  die  Veränderungen  anbelangt,  welche  in  Folge  der 
Accentuation  der  vorletzten  Silbe  eintraten,  so  sind  es  folgende: 
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Es  wurde  in  Folge  der  Hervorhebung  der  vorletzten  Silbe  die 
darauf  folgende  letzle  mit  erschlaffter  Artieulation  gesprochen ,  wo- 
durch die  Consonanten  vi,  s  in  der  Aussprache  fast  gar  nicht  gehört 
wurden,  so  dass  sie  endlich  spurlos  abfielen.  Die  Vokale  der  letzten 
Silbe  sanken  ohne  Unterschied  zum  tonlosen  e  herab,  als  welches 
sie  endlich  ganz  fallen  gelassen  wurden. 

Durch  dieses  neue  Auslautgesetz  wurden  zuletzt  alle  einfachen 
Formen  in  oxytonirte  und  consonantisch  schliessende  umgewandelt, 
Formen,  wie  sie  die  neupersische  Schriftsprache  grösstentheils  dar- 
bietet. 

Nebst  dem  Schlüsse  mit  jedem  Consonanten,  gestattet  das 
Neupersische  bekanntlich  noch  Schluss  mit  Vokallängen  und  Diph- 
thongen; dagegen  kommt  der  Schluss  mit  Vokalkurzen  im  Neu- 
persischen nicht  vor.  Der  Schluss  mit  Vokallangen  und  Diphthongen 
ist  aber  kein  ursprünglicher,  d.  h.  aus  dem  Auslautgesetze  unmittel- 
bar folgender,  sondern  ist  in  Folge  von  Veränderungen  der  schlies- 
senden  Consonanten  als  solcher  entstanden. 

So  ist  z.  B.  das  d  von  Ui»  (iitmä)  erst  in  Folge  der  Verschlei- 
fung  eines  schliessenden  A:  in  den  Auslaut  gekommen  (vgl.  damit  die 
ossetische  Form  CMax),  da  aus  dem  altbaktrischen  ({^^'C^^C 
(yüsmdkSm)  nach  dem  Auslautgesetze  zunächst  eine  Form  fyuj- 
smdk  hervorgeht. 

Ebenso  ist  lib  (ddnd)  erst  später  aus  der  Form  JLb  (ddndk) 
entstanden,  welche  das  Pehlewi  noch  darbietet.    ^jX»  {bdzüj,    ijj^ 

(r6zi)  sind  erst  später  eingetretene  Entwicklungen  aus  ^o^ 
(bdzuk),  ji'jj^  (rözikj,  ji-:>-^  (roöik).  Formen,  welchen  wir  im 

Pehlewt  noch  begegnen.  ,^li  (pdi)  ist  zunächst  aus  pdy  entstanden, 
dessen  ^  aus  dem  dh  von  -»qj^q  (pddha)  nach  einem  eigenthüm- 
lichen  Lautgesetze  sich  entwickelt  hat.  Die  Form  £l^  (khdnagi) 
steht  zunächst  für  khdnakiy,  eine  Ableitung  von  khdnak  (ältere 
Form  für  ^le^)  mittelst  des  Suffixes  -iya. 

[ndem  wir  nun  die  Vt^irkungen  des  Auslautgesetzes  an  den  ein- 
zelnen Formen  der  Sprache  betrachten  wollen,  werden  wir  dieselben 
nach  den  beiden  Kategorien  Nomen  und  V^erbum  einer  kurzen 
Musterung  unterziehen. 

24* 
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Nach  dem  Zustande  der  Sprache»  seit  mehr  als  1000  Jahren,  zu 
urtheilen,  sind  dem  Nomen  beinahe  sämmtliche  Casusformen  früh- 
zeitig abhanden  gekommen.  Gegenwärtig  tritt,  mit  alleiniger  Aus- 
name der  alten  Themen  in  -ar,  überall  das  seines  Auslautes  beraubte 
Thema  für  alle  Casusformen  des  Singulars  ein ,  wodurch  Umschrei- 
bung der  Casus  durch  äussere  Mittel  nothwendig  wird  9.  Im  Plural 
tritt  der  Genitiv  als  Repräsentant  aller  Casus  auf,  wodurch  wiederum 
dasselbe  Bedurfniss  wie  im  Singular  hervortritt*). 

Diese  Thatsache  findet  einerseits  in  dem  soeben  entwickelten 
Auslautgesetze  ihre  Erklärung,  andererseits  in  dem  Verlust  einzelner 
Casusformen,  dem  wir  ja  schon  in  den  Keilinschriften  (wo  bekannth'cb 
der  Dativ  ganz  fehlt)  begegnen.  So  scheint  der  Genitiv  Singularis, 
nachdem  das  mit  ihm  regelmässig  in  Verbindung  stehende  Relativum 
yo'  denselben  hinreichend  charakterisirte,  frühzeitig  verloren  gegan- 
gen zu  sein. 

Von  den  Themen  haben  auch  im  Persischen  jene  auf  a-,  als  die 
zahlreichsten,  sich  die  übrigen,  namentlich  die  consonantischen  assi- 
milirt.  So  entstanden  aus  altbaktr.  )«o«2£f^  {khiapan-J,  o*}«!^«^ 
(raodaflh'J ,  die  Themen  khiapa^^  raoda-,  welche  gerade  so  wie 
martyn-t  vehrka-  flectirt  und  dann,  gleich  diesen,  nach  dem  Auslaut- 
gesetze verändert  wurden. 

Die  Themen  in  -nr  gingen  nicht,  wie  im  Ossetischen  in  Themen 
auf -a  über  (vgl.  ossetisch  *lA=piVa-,  MaA  =  iwiiVa-),  sondern 
wurden  in  Themen  auf  -ara  verwandele.  So  entstand  aus  pitar-  ein 
Thema  pUara-,  ans  niäiar-  ein  Thema  mdtara-^  aus  q'ivlhar^  ein 
Thema  qafihara. 

Dem  Plural  sind  sämmtliche  Casusformen  bis  auf  den  Genitiv 
abhanden  gekommen  und  ist  derselbe  als  Grundlage  für  die  durch 


1)  über  dieselben  vgl.  meinen  Aufsatz:  »Die  Declination  de«  Neupertischen  andOsse- 
tischen*'  in  den  „Beiträgen  zur  vergleichenden  Sprachforschung  tod  Kuhn  und 
Schleicher,  Bd.  V. 

')  Neup.  'dn  kann  nur  'dndm  entsprechen  (nach  AbfaU  des  ichliessenden  dm) ,  nicht 
aber  -dm^  wie  Vullers  (Grammatica  linguae  persicae  n.  ed.  pag.  162)  lehrt,  oder 
dn  (Accus,  plur.),  wie  Bopp  (vgl.  Gramm.  II.  Aufl.  I.  f.  240)  behauptet.  Letxtere- 
Anaicht  ist  schon  deswegen  abzuweisen,  weil  der  Accus,  plur.,  welcher  im  Alf- 
baktrischeo  wohl  auf  -a/i  ausgeht   im  Altpersischen  auf  -a  auslautet. 
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äussere  Mittel  gebildeten  Casus  eingetreten.  Nachdem  aber,  wie  wir 
gesehen  haben,  beinahe  sämmtliche  Themen  in  solche  auf -a  rer- 
wandelt  werden,  su  ist  auch  überall  die  bei  den  Themen  in  -a  gel- 
tende Form  des  Genitivs  auf  -nndm  eingetreten  i). 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  lässt  sich  das  Verhältniss 
der  alten  Cosusformen  zu  den  nach  dem  Auslautgesetze  entstandenen 
neuen  ohne  grosse  Schwierigkeit  begreifen. 


Th 

ema  agpa. 
SIngultr. 

Altbaktrisch. 

Altpersisch. 

Nom. 

a^pa^  (vor  da),  < 

ngp6        agpa 

Acc. 

agpem 

agpam 

Abi. 

agpdi 

agpd 

Inst. 

agpd 

agpd 

Loc. 

afpe 

agpaiy 

Gen. 

agpaq'yd. 

agpahi 

agpahya 
Plural. 

Nom. 

agpätlhö 

agpdha 

Acc. 

agpSn 

agpd 

Instr. 

agpais 

agpaibis 

Local. 

agpaesu 

agpaisuv 

Genit. 

agpanTim 

agpdndm 

Neupersisch. 


\  (mp) 


verloren  gegangen. 


oL-l  (aspdn) 


M  Oder  ist  der  Accusativ  aingular.  alt  Grundlage  für  dieae  Formen  ansunehmen^ 
Darnach  wfiren  neupersiscb  J-X*  (pidar)  ^  ^JU  (midmr) ,  ^/^]4>*  fkhFohtwJ 
altbaktriscbeoi  C(1«^«0  (pitarim)^  ({1«^jm(  (mdtarhn)^  ({1«q»}j>«m       fq^ahharhn) 

enUprosaen.    Ebenso  nenpera.  ^OD  (dadar)  =  altbaktr.  CE^^^^  (ddtArim). 

—  Bei  dieser  Annahme  erklären  sich  dann  Formen,  wie  «L)Uw)  {dsmdn),  OV) 
Crawan),  OL^  (iahdn)^  aus  den  Accusativen,  altb.  (({«(<»«  (aymanhn),  CE)j«»1) 

(urydnim),  ii\»ü»l»gfl  (khiapanim)  gegenfiber  tob  jf^J>-'  i^aim)^  mj>-  (itm)^ 
J^  Ctukhm)  =  ^^l»Q»ft»  C6aima),  JiCE^«fi  (6arima),  aic^b«^  {taokhma)  auf 
eine  einfache  Weise.  —  Es  ist  möglich,  ja  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass  der 
Accusativ  im  Singular  dieselbe  Rolle  spielt,  wie  der  Genitir  im  Plural. 
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Die  an  die  Nominalform  •  sowohl  im  Singular  als  im  Plural» 
angehängten  Suffixe  (die  sogenannte  Idäfath,  das  OJi^^^^,  das 
Suffix  \y)  sind  tonlos.  Nur  das  Suffix  U  C'hdJ^),  welches  den  Plünl 
unbelebter  Wesen  bildet,  gegenüber  dem  organischen  SufBxe  -a/t, 
welches  in  der  Regel  den  Plural  belebter  Wesen  bezeichnet,  zieht 
den  Ton  auf  sich,  daher  U  jüleL  (khanek^kA)  von  AilcL  (ihdn^k), 

A^leethm. 

Das  Adjectivum  wird  im  Neupersischen  bekanntlich  nicht  flec- 
tirt,  d.  h.  es  werden  ihm  die  lach  Verlust  der  auslautenden  alten 
Flexionsendungen  dem  Nomen  angefugten  Casus-Partikeln  nicht  an- 
gehängt, welche  als  solche  nur  dem  Nomen  zukommen.  Seine  Ver- 
bindung mit  dem  Nomen,  falls  es  im  attrihutiyen  Verhältnisse  zu 
demselben  steht,  wird  mittelst  derselben  Zeichen  wie  jene  des  Geni* 
tivs  mit  dem  ihn  regierenden  Casus  bewerkstelligt. 

Als  Steigerungssuffix  gilt  för  den  Comparativ  -tara  =  neup. 
y  (tar)  und  für  den  Superlativ  entweder  das  Suffix  ^aena  oder  das 
mittelst  des  Suffixes  ^aena  von  dem  Suffixe  -tara  abgeleitete  --taraena 
=  neup.  ^»Ji  (iarin).  J)aher  lautet  vi>n  neup.  JJ^J*  (bmurg)  =^ 
altpers.  oazrnka,  der  Comparativ  ji^jj»  {bmurg-iarj,  der  Super- 
lativ uyjj»  (buzurgin)  oder  ^J^jj    (buxurg-tarin). 

•  ••  • 

PronomeD. 

Dem  persönlichen  Pronomen  sind  in  der  neupersischen  Schrift- 
sprache sämmtlidhe  Casus-Formen,  bis  auf  den  Genitiv,  abbanden 
gekommen,  daher  auch,  wie  beim  Nomen  im  Plural,  der  Genitiv  als 
Thema  überhaupt  eintritt.  Das  Verhältniss  der  neuen  Formen  zu  den 
älteren  stellt  sich  folgendermassen  dar: 


1)  Dass  dieses  Suflix  unmöglich  aus  der  Nom.-  Acc.-Form  der  Neutral-Themen  in 
-ahh  sich  entwickelt  haben  kann,  wie  von  Tiefen  Seiten  behauptet  wird  (^Bopp, 
Tgl.  Gramm.  II.  Ausg.  Band  I.  f.  241),  sondern  unorganisch  ist,  beweist  schon  der 
Umstand,  dass  «s  nuch  AdTerbia  bilden  hilft  und  in  der  ilteren  Sprache  auch  den 
Formen    in   -an  im  determinativen  Sinne  angehingt  wird.  —  Übrigens  ist  das  k 

des  Suffixes  lÄ  aus  einem  Dental  entstanden,  wie  das  gleichbedeotende  ossetische 

*  Suffix  'tha,  -thä  darthut. 
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Altbaktrisch. 

Altpersisch. 

Neupersisch. 

1. 

Pei's. 

singul. 

mann 

mann 

^  (man) 

1. 

Pers. 

plur. 

alimdkem 

nmukham 

U  (md) 

2. 

Pers. 

• 

singul. 

tavn 

— 

y  00 

2. 

Pers. 

plur. 

yuhndkem 

U  {sumd) 

Diese  Themeu  werden,  sowie  die  übrigen  Pronominal-Themen, 
in  derselben  Weise  wie  jedes  andere  Nominal-Thema  behandelt. 

Merkwürdig  erseheinen  im  Neupersischen  die  persönlichen 
Pronominalsuflßxe»  welche  nicht  nur  dem  Nomen,  wo  sie  im  Genitiv 
stehend  gedacht  werden  müssen,  sondern  auch  dem  Vcrbum,  wo  sie 
sowohl  das  nähere  (Accusativ),  als  auch  das  entferntere  Object 
(Dativ)  bezeichnen,  angehängt  werden;  z.  B.  0>Xi  (pidar-ai) 
„dein  Vater«,  J^-Xij  (didam-at)  „ich  habe  Dich  gesehen**,  «J^jb 
fdddum-at)  „ich  habe  Dir  gegeben". 

Die  Singularformen  derselben: 

1.  Pers.  *  (-am) 

2.  Pers.  O  (-at) 


3.  Pers.  J» 


C'US) 


sind  aus  den  enklitischen  Formen  der  entsprechenden  Personen  im 
Altpersischen : 

1.  Pers.  maiy  (Genit.  Dat.),  ma  (Accus.) 

2.  Pers.  taiy  (Gen.  Dat.),  wahrscheinlich  thuva  (Accus). 

3.  Pers.  saiy  (Gen.  Dat.),  aim  (Accus.) 
nach  dem  Auslautgesetze  hervorgegangen. 

Die  Pluralformen: 

1.  Pers.  JU-  (man) 

2.  Pers.  oU-  (tan) 

3.  Pers.  ob-  (sdn) 

lassen  sich  nur  als  unorganische,  nach  Analogie  der  Nominalbildungen 
aus  den  Singularformen  entstandene  Bildungen  begreifen,  worauf 
schon  ihre  meistens  stattfindende  Verbindung  mit  jenen  Formen,  an 
welche  sie  sich  anlehnen,  mittelst  der  sogenannten  Idäfath  hinweist. 
Dass  aber  die  Ausbildung  der  enklitischen  Pronominalformen  zu 
förmlichen  Suffixen  wahrscheinlich  erst  durch  Einfluss  der  benach- 
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harten  semitischen  Sprachen  stattgefunden  hat,  dies  geht  aus  der 
Stellung  des  Accentes  hervor,  welcher  auf  die  dem  jedesmaligen  Suf- 
fixe vorhergehende  Silbe  (mit  Ausnahme  der  Formen  des  Aorists)  zu 
stehen  kommt;  z.  B.  »jj^  (piddr-am),  O^O»  (piddr-at)^  cA>-^ 
(piddr-aS) ,  oU^-X*  (piddr-man  oder  piddr-i-rndn),  ö^jJ^  (piddr* 
tdn  oder  piddr-i-tan),  o\^jJ^  (piddr-idn  oder  piddr-i-idn) , 

(bindm-ntjf  dagegen  J^juj  (dtdam-at). 


I.  TerbsM. 

Das  neupersische  Verbum  zeigt  dieselbe  Einfachheit  wie  das 
Nomen;  wie  dort  sind  auch  hier  die  alten  Formen  bis  auf  einige 
wenige  verloren  gegangen  und  müssen  nun  durch  neue  Bildungen 
ersetzt  werden. 

Nebst  dem  Infinitiv,  der  auf  eine  alte,  nur  in  den  Keilinschriften 
erhaltene  Form  zurückgeht,  hat  sich  blos  das  Präsens,  sowohl  in 
Bezug  auf  den  wurzelhatten  als  auch  auf  den  pronominalen  Suffix- 
theil  unversehrt  erhalten.  Alles  andere  muss  theils  durch  Nominal- 
bildungen, theils  durch  sogenannte  Hilfszeitwörter  umschrieben 
werden. 

Was  nun  den  Infinitiv  anlangt,  so  wurde  aus  der  alten,  in  den 
Keilinschriften  nachweisbaren  Infinitiv-Endung  -tanaty  nach  dem 
obigen  Auslautgesetze  im  Neupersischen  ^tan,  z.  B.  0H>  (raftan)  ^s 
*hrap'tanaiy. 

Von  den  alten  Verbalsuffixen  findet  sich  im  Neupersischen  nur 
eine  einzige  Reihe,  nämlich  jene,  welche  die  activen  Prasenssuffixe 
umfasst.  Um  nun  das  Verhältniss  der  neuen  zu  den  alten  Suilfixformen 
in  kurzem  darzulegen,  wollen  wir  das  Präsens  activi  von  altb.  pere^, 
altpers.  parg  folgen  lassen. 

Altpers. 
pargdmiy 

pargahy 

pargatiy 

pargämahiy 


Altbaktr. 

Singul. 

1.  Pers. 

peregdmi 

2.  Pers. 

pir?gahi 

3.  Pers. 

pei'egaiti 

Plur. 

1.  Pers. 

peregumahi 

2.  Pers. 

peregatha 

3.  Pers. 

peiegainti 

pargantiy 


Neupert. 
sfj»  Cpursam) 

J^y  (ptiTBad) 
Ms^y  (pursim) 
Ju-y  (pursid) 
1/  (p^rsand) 
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Ausser  der  Präsensform  kann  noch  der  Aorist  für  eine  ein- 
fache Bildung  vom  Standpunkte  des  Neupersischen  gelten.  —  Er 
ist  aber  keineswegs  eine  ursprunglich  einfache  Form,  sondern  beruht 
auf  einer,  erst  in  spaterer  Zeit  erfolgten  Zusammensetzung  des  Par- 
tieipium  perf.  pass.  auf  ta  mit  dem  Verbum  substantivum  i).  Nach- 
dem das  Participum  perf.  pass.  auf  der  letzten  Sylbe  betont  und  das 
angehängte  Verbum  substantivum  tonlos  ist,  so  erscheint  die  Aorist- 
form, welche  (bis  auf  die  dritte  Person  singul.)  auf  der  vorletzten 
Sylbe  betont  wird,  als  eine  scheinbare  Ausnahme  von  dem  oben  ent- 
wickelten Betonungsgesetze. 

Um  das  Verhältniss  dieser  Form  zum  PrSsens  in  Betreff  des 
Accentes  zu  übersehen,  lassen  wir  beide  neben  einander  gestellt, 
nachfolgen : 

PrSsens.  Aorist. 

Singul.  1.  Pers.        »jj  (raicdm)  iij  (rdftam) 

2.  Pers.        ^^j  (rawi)  J3j  (rdfti) 

3.  Pers.        J>j^  (rawdd)  ^j  (rdß) 
Plur.       1.  Pers.       x^  (rawim)  ^^lij  (rdftim) 

2.  Pers.       Jü^j  (rawid)  Ju:>>  (rdftid) 

m  • 

3.  Pers.       jJ^  (ratodnd)  X^j  (rdftand) 

n.  Über  das  Lautgesetz:  altbaktr.  «»alteräu.  rt 

Ich  habe  in  den  „Beitragen  für  vergleichende  Sprachforschung 
von  Kuhn  und  Schleicher*'  Band  V,  S.  882,  ein  dem  Altbaktrischen 
eigenthumliches  Lautgesetz  besprochen,  nSmIich  die  Vertretung 
eines  ursprOnglischen  rt  durch  (]d  (i).  Die  von  mir  fQr  dieses  Gesetz 
dort  angeführten  Beispiele  sind:  -^^^jßQi^i  (maiya)  „ Mensch **  =alt- 
pers.  martiyat  altind.  martya,  ■»ajjf«  (mein)  ntodt"  =»  altind.  mrta 
(statt  matia)f  -»f^i*  (ameia)  „unsterblich**  =  altinn.  amrta  (statt 
amartd),  -^{^{aia)  „wahr,  rein**  =rtrÄa,  altind.  rta  (statt  artd), 
-•l*ajJio  (peiana)  „Schlacht**=altind.pWfl?ia  (statt  partanaj^  »ajjo 
(pesu)  „Fürth**  =^per^tu  (statt  partu). 


I)  Dies  beweist    theils  die  lltere  Sprache,  theils  die  rerwandtea  Dialekte  (Kurdisch 
Ossetisch  etc.). 
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Obgleich  die  von  mir  für  dieses  Lautgesetz  angeführten  Beispiele 
manchen  Sprachforscher  (vgl.  Schleicher,  Indogerm.  Chrestomathie 
p.  3o2)  überzeugt  haben,  glaubt  einer  der  gründlichsten  Kenner  der 
erinischen  Sprachen,  Spiegel,  das  Vorhandensein  eines  solchen 
Lautgesetzes  bezweifeln  zu  müssen  ( vgl.  Heidelberger  Jahrbucher  für 
Literatur  1869. 276).  Diesem  Zweifel  gegenüber  bin  ich  in  der  Lage, 
zwei  schlagende  Beispiele  anführen  zu  können,  deren  Richtigkeit  um 
so  weniger  bezweifelt  werden  kann,  als  sie  ganz  concrete  Ausdrücke 
betreffen.  Es  sind  dies  der  Name  des  Amschaspantts  Aia  vahista 
und  der  Ausdruck  fravasi.  Ersterer  Name,  welcher  uns  in  der  oben 
citirten  Gestalt  im  Altbaktrischen  entgegentritt,  lautet  im  Pehlewi 
^-HT»^r  (anivahistj,  im  Neupersischen  JXl^  ^jjl  (ardi-bahiit). 
Diese  beiden  Formen  können  aber  dem  altbaktrischen  Ausdrucke 
•■^^-^*e>'*^  .-M^  unmöglich  entsprossen  sein,  sondern  setzen  eine 
westerinische  Form  arta  vahista  voraus  i). 

Was  nun  den  Ausdruck /raraÄ  (*ßg*»*'^)  betrifft,  so  lautet  er 
im  Neupersischen  j^j^  (farwar),  im  Pehlewt  int^d  (fravdr)^ 
woraus  die  unsinnige  Parsi-Form  ^«o'Vd  (frohar)  entstanden  ist, 
lauter  Formen,  welche  nothwendiger  Weise  ein  westeränisches  /ra- 
varti  voraussetzen,  welches  sich  auch  wirklich  als  Eigenname  in  den 
Keilinschriften  nachweisen  lässt. 


m.  oUj  (dahdn). 

Von  diesem  W^orte,  welches  bald  jUj,  bald  ^3,  bald  auch 
j^J  geschrieben  wird,  finde  ich  nirgends  eine  Etymologie  ange- 
geben, daher  ich  es  für  angemessen  halte,  meine  Ansicht  über  seine 
Ableitung  in  Kurzem  auszusprechen. 

Wie  ich  vermuthe,  ist  oi^->  nichts  anderes  als  das  allbaktrische 
<*^  (zafan)  „Mund**;  vgl.  ^-^«C  (zafarS)  .»Rachen«  und  altind. 
jambha  «Rachen**,  dann  „Zahn**  «=  slav.  zqbu  und  griech.  yay.foci^ 


1)  Auch  die  Pehlewi-Ausdrueke  ^llilM  (ahraw)  =  altb.  j*>m^j»  CMiavuiO  and 
*|1&1ilM  (ahrmok)  =  j$ß^^{u^  (aiimaogha)  können  herbeigezogen  werden, 
insoferne  sie  westernnische  Formen  artavan,  artimaogha  Toransselzen.  Es  ist  hier 
früh  Transposition  von  rt  zu  tr  eingetreten  und  das  tr  wurde  wie  altind.  jmtrü, 
sitbüktr.  -»»'^>0  Cputhra)  =  ?eh\eM\  "IdlD  (puhr)  in  hr  verwandelt. 


Eränica.  371 

'/«fxyTfjXae.  Nach  dem  Auslaiitgesetze  ward  aus  zafan  (Nom.  Acc. 
zafn)  in  der  neueren  Sprache  zunächst  zaf,  welches  im  dah  von 
jUj  steckt. 

Das  d  im  Neupersischen  gegenüber  dem  z  des  Altbaktrischen 
erklärt  sich  ebenso  wie  in  JU^J  (dasO=^2\\h.  -^^K  (zagta),  \*j^ 
(daryd)  =  altbaktr.  e^j-^-'^C  (zarayatih)  und  andern  Formen; 
ebenso  ist  h^=f,  wie  im  neupersischen  ^f  {köh)=i9Atpers,  kaufa, 
altb.  --^t-j  (kaofa)  zu  erklären. 

Das  Suffix  'dn  von  jUj  ist  dasselbe,  wie  in  O^j  (zabdn)=^ 
altb.  -»»K^fy  (hizva) ,  altind.  ^tAi^f/,  olv=^  ^^/Ärfw^  =  altb.  -»^^jo^ö 
(gnetha)^  altpers.  gaitha,  ö)y\  f^wdnj  =  isii^w  yl  (Vir^,  o^U-* 
(miisUmdn)  =  arab.  i^^  (miislim)  und  anderen  Formen»  welche 
ich  bereits  in  den  Beiträgen  für  vergleichende  Sprachforschung  von 
Kuhn  und  Schleicher,  Bd.  III,  483  besprochen  habe. 
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